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Wational oder Huternational. 
Gin Fragezeichen zur Frauenbewegurg. 

Bon 

Helene Tanne. 

Raddrud verboten. 

I ex im Jahre 1859 jung war und die braujende Begeifterung der Schillerfeier 

} mit durdigemadt bat, wer 1863 die fünfzigjährige Wiederfehr des Tages 

tee der Leipziger Völkerſchlacht mitfeierte, der weif, was Nationalgefiihl bedeutet. 
Ich erinnere mid), daß id) alS Kind unter der VolfSmenge ftand, die am Abend des 
18. Oftober 1863 das Haus von Julius Moſen in Oldenburg umbdrangte, um dem 

überſtrömenden Empfinden in einer Huldiqung fiir den todfranfen deutſchen Dichter 

Ausdrud zu geben; das „Flamme empor! Flamme empor!” das aus viel Hundert 

Jünglingskehlen marfig durch die Nacht drang, löſte in mir gum erften Mal jenes 
eigentiimlicke Gefiihl aus, da8 den Menfehen über Familiens und Freundesfreis hinaus 

an cine Gejamtheit binbdet. 

Es hatte feinen befonderen Charafter, dad Nationalgefiihl jener Tage. Es 

baftete nicht an Dynafticen und politijden Grenzen, es wurde nicht offiziell befoblen, 

begutachtet und belobnt; es war fogar in feiner ſchwarz-rot-goldnen Farbung mit 
einer levis notae macula bebaftet. Seine Cigenart gab ifm der Erdgeruch der 

heimiſchen Scholle, das Rauſchen des deutſchen Waldes, das Bewußtſein einer Stammes- 

individualitdt, eines eigenartigen Könnens, eines von deutſcher Geiftestraft erfimpften 

teifen Idealismus. C3 war fein Bufall, dah dieſes Nationalgefühl ſeinen höchſten 

Ausdrud bei der Schillerfeier fand, und bet der Wiederfebr des Tages, der die Fremd— 

herrſchaft brach und einer neuen, kräftigen Entwidlung deutſcher Cigenart Raum zu 
ſchaffen ſchien, dic freilich ſchön der Wiener Kongreß im Keim knickte. 

J 



2 National oder Anternational. 

Und was es fonjt nod) charafterifierte: es war durd und durch fpontan. 

Spontan war aud der Siegesjubel von 1870/71, wenn aud die mebr realen 
Intereſſen und Erfolge ibm eine andere Färbung verlieben. 

Diejen fpontanen Charafter bat unjer Nationalgefiihl, dad ſich allmählich in 
„Patriotismus“ umiwandelte, mehr und mehr verforen. Der Patriotismus wird 

offiziell geaicht, in Sehulen und Rafernen eingedrillt, feine Pflege durch Erlaſſe 
befoblen, und fo erhalt er, wie alles bei duferem Zwang, cinen verdroffenen Charafter. 

Die Lehrer ftdHnen iiber die ihnen aufoftrovierten patrivtijden Reden, und die Schul— 
jungen auf dev letzten Bank fpielen wahrend des „Aktus“ Sechsundſechzig. Und wie 

ſehr der Patriotismus die Fiihlung mit dem Nationalgefiihl verloren hat, das hat 

das Verfagen des deutſchen Volks bei der Goethefeier gezeigt. 
Spontan trat dagegen der Ynternationaligmus hervor, und man bat cine Weile 

geqlaubt, in ibm das Größere, Umfaffendere, höhere Willensimpulfe Gebende ſehen 

zu dürfen. Liebäugelten doch ſchon unfere Klajffifer mit dem „Kosmopoliten“. 

Aud) die deutfche Frauenbewegung hat dieje Entwidlung vom Nationalismus 
zum Jnternationalismus mitgemadt, und eS verlobnt fic wohl, diejer Thatſache eine 
fleine Betradtung zu widmen. 

Quijfe Otto flebt durchaus auf dem Boden des nationalen Cimpfindens der 

viersiger und fünfziger Sabre. Selbſt wenn iby Blick über dads Nationalbeiliqtum 

hinaus fid) auf cin „Eden der Menſchheit“ beftet, fo trägt dieſes Eden das charafte- 

riſtiſche Gepriige deutſchen Gemiitslebens. Es ift der weibliche Musdrud fiir den 
RKosmopolitismus unjerer Klaffifer: das Reich der Menſchheit ijt die Vereinigung aller 

unter Dem Zeichen des deutſchen Idealismus. 
Der moderne Internationalismus zeigt dieſes Gepräge nicht. Nur möglich 

gemacht durch die Entwicklung der modernen Technik, trägt er auch ihre charakte— 

riſtiſchen Züge. Eiffelturm, Petroleum-Ring und Blitzzug haben bei ihm Pate 

geſtanden. 
Das gilt nicht ganz von den internationalen Verbänden der Frauen. Mehr 

als die Männer haben fie ſich die Abneigung vor der Parteiſchablone und die Ur— 

ſprünglichkeit ihrer Natur bewahrt. Ein Grundzug der Frauennatur iſt aber jener 
Idealismus, den wir ſo gern für deutſches Pachtgut halten. Und ſo beruhen faſt 

überall die internationalen Verbindungen der Frauen nicht auf Parteiintereſſen, ſondern 
fie verfolgen ſittliche Endzwecke. Zu dieſen ſittlichen Endzwecken gehört freilich in 

erſter Linie auch die Einſetzung der Frau in ihre Bürgerrechte, die unerläßliche Vor— 

bedingung zur Erfüllung ihrer Bürgerpflichten. 

In dieſem Zuge der internationalen Frauenbewegung liegt zugleich die Erklärung 
ihrer Anziehungskraft gerade für die deutſchen Frauen. Und ebenſo die Erklärung für 

die Thatſache, daß das in der Mitte des Jahrhunderts ſtark entwickelte nationale 
Gefühl gerade der „Frauenrechtlerinnen“ mehr und mehr zu ſchwinden und ein blaſſer 

Internationalismus an deſſen Stelle zu treten ſcheint. 

Denn von all dem Verſtändnis, das die deutſchen Frauen bei fremden Nationen 
für die treibende Idee der Frauenbewegung: der Frau in der Kulturwelt ihre Stelle 

neben dem Mann anzuweiſen, fanden, war in Deutſchland nicht die Rede. Die heute 
gemächlich die Früchte der Frauenbewegung einheimſen, kennen den kalten Hohn, mit 
dem man den erſten Kämpferinnen für ihre Ideen begegnete, nur vom Hörenſagen. 

Er iſt lange Zeit eine ſchwer laſtende Wirklichkeit geweſen. 



Rational oder Anternational. 3 

Als vor kurzem der Allgemeine deutſche Fraucnverein feinen Flottenaufruf erließ, 
konnten die deutſchen Zeitungen bei aller Befriedigung über die Sache ſelbſt es ſich 
nicht verſagen, darauf hinzuweiſen, daß die Bewegung der nationalen Grundlagen 

bisher entbehrt habe. Von dem in dieſer Behauptung liegenden Mangel an hiſtoriſcher 

Kenntnis kann man angeſichts der Thatſache, daß die deutſche Frauenbewegung für 
die deutſchen Zeitungen überhaupt eine terra incognita iſt, füglich abſehen. Aber hat 
ſich wohl einer der Herren Zeitungsſchreiber die Frage vorgelegt, woher denn in die 
deutſche Frauenbewegung dieſer Sug zum Internationalismus gekommen iſt, der 

eigentlich dem deutſchen Volkscharakter und dem Frauencharakter fremd iſt? Sind fie 
ſich wohl jemals klar darüber geworden, daß der deutſche Mann die Frau, die ihre 

nationalen Pflichten erfüllen wollte, in den Internationalismus hineingedrängt hat? 

Denn zwei Momente entfremden rettungslos der eigenen Nation und laſſen taſtende 

Hände nach allen Seiten ausſtrecken: Rechtloſigkeit und ein Mangel an tiefgreifenden 
Beziehungen zum Kulturleben des eigenen Volks in Vergangenheit und Gegenwart. 

Beides traf bei den deutſchen Frauen zu. Die Rechtloſigkeit zwar teilten ſie ſo ziemlich 
mit den Frauen aller andern Kulturvölker, aber während bei allen anderen Nationen 
ſchon der erſte Appell wenigſtens ein Verſtändnis fand und eine wenn auch nur ſchritt— 

weiſe Gewährung der gerechten Forderungen der Frauen nach ſich zog, ſind ihnen in 

Deutſchland bis in die jüngſte Vergangenheit hinein auch die beſcheidenſten Rechte 
verjagt geblieben. Am verhangnisvolliten ijt das fiir die Bildung der Frauen 

qeworden. Wer die fonfreten Berhaltniffe der Gegenwart richtig erfafjen und aus 
ihnen ridtige Folgerungen ableiten will, muß den geſchärften Blid für hiſtoriſches 

Werden haben, den nur ein vertieftes Studium verleiht. Und wen man vor einen 
abjtraften Radikalismus ſchützen will, der die lokalen und nationalen Bedingtheiten 
verfennt und glaubt, organifde Entwidlingen in mechaniſch fonftruierte Kurven 
zwingen zu finnen, den ftelle man mitten in die fonfreten Verhältniſſe hinein tind laſſe 

jie auf ibn und ign auf fie wirfen. Nur fo fann er praktiſch exfabren, welche Früchte 

fein Boden zu tragen im ftande ijt und kommt nicht in die Gefabr, in der Mart 

Baumwolle bauen zu wollen 

Erſt Heute beginnt man langſam, die Frauen durd Erfenntnis und Praxis in 
die Rulturarbeit der Nation cingufiihren. Die Folge muß eine ſtärkere Betonung der 

nationalen Cigenart innerhalb der Frauenbewegung fein. Der nationalen Cigenart, 

nicht eines geſchmackloſen Hurrah-Patriotismus. Und erſt dadurch wird fie ibre volle 
Starke gewinnen. 

Denn jo wertvoll aud die Anregungen fic) erweifen migen, die aus den 
internationalen Besiehungen erwadfen und auf den internationalen Kongreſſen in die 

Weite getragen werden, fo find andererfeits doch mancherlei Vedenken auch nicht yu unter: 
driiden. Die beliebten Sehnuminutenreden, die UÜberfülle de3 Materials, die Gewöhnung 
an ein Urteilen fiber nicht genügend beherrſchte Verhältniſſe, die durch die Beit: 
fuappheit notwendig werdende Beſchränkung auf Hauptpuntte, grelle Schlaglidter — 

das alles führt notwendig zur Oberflachlichfeit und zum Phraſentum, wenn nidt eine 
tiejgriindige Bildung und cine genaue Kenntnis der Bedingtheiten der eigenen Volks— 
entwidlung die richtige Abſchätzung und Verarbeitung de3 Gehörten ermöglicht. 

Und jo erweift fich, was die deutſchen Frauen juerft faft inftinftiv unternommen 

haben: ihrem Geſchlecht vor allem cine griindliche Bildung und die Teilnabme an 

Der gemeinniigigen Thitigfeit der Manner zu ermigliden, aud in Bezug auf diefe 
1* 



4 Les vierges fortes, 

Frage als der richtige Weg. Much für die gang international Gefinnten, denn felbft 
fie werden fic) nicht verbeblen finnen, daß das einzelne Volk im Bunde der Völker 
diefelbe Rolle fpiclt, wie die einzelne Perfon im Vereinsorganismus. Goll fie mehr 
fein, als eine angegliederte Null, fo muß fie nicht nur Perfon, fondern Perfintichteit 

fein. Goll ein Volk im internationalen Verbande feine Aufgabe gang erfiillen, produftiv, 

nicht nur regeptiv fein, fo muß es feine Gigenart voll ausgeftaltet haben. Dazu 

werden Ddereinft aud) die deutiden Frauen beitragen. Und mander Zug im deutſchen 

Volkscharakter, den jest nur ſchwache Linien faum erfennbar andeuten, wird dann erft 

jeine volle Prägung erhalten. 
Und jo [oft ſich die Frage ,, National oder Yuternational” fiir die Frauen: 

bewegung dabin: unzweifelhaft vermittelt die internationale Bewegung den deutſchen 

Frauen wertvolle Cinblide und neue Gefichtspuntte; fie zeigt ibnen gum Teil in die 
Praxis de3 täglichen Lebens überführt, was bei uns nod) graue Theorie ijt. Obne 
Gefahr ijt fie aber doc) nur fiir die, die feft auf dem Boden des eigenen Volkslebens 

fteben und die Bedingungen ſeiner Kultur in Vergangenheit und Gegenwart geniigend 
beherrſchen, um kritiſch ficten, umbilden und anpafjen zu finnen. Baume brauden 
eignen Boden jum Wurzeln; auf fremden Organismen führen nur Sdymaroger ibr 

kurzlebiges Dajein. 

Les vierges fortes. 

Ernſt Heilborn. 

Naddrud verboten. 

Penn man ein Kind iſt, wundert man ſich darüber, daß man an einem Baum 

nicht zwei Blätter zu finden vermag, die ganz ſich gleichen. Behielte man 
offne Augen und Eindrucksfähigkeit, ſo ſollte dieſes Staunen nicht ſchwinden, ſondern 

zunehmen. 

Die ganze Welt iſt ein Individualiſierungs-Phänomen, vielleicht ein 
Individualiſierungsprozeß. Das gleiche Blatt wird ein anderes, je nachdem es die 
Hand des einen oder andern hält, je nachdem ſich die Augen des einen oder andern 

darauf heften. Was dir Pflicht iſt, iſt mir vielleiht Siinde. Wahrheit iſt Ausdruck 
einer Perſönlichkeit. 

Und doch; auch in dieſer unendlichen Individualiſierung, auf der nicht zum 
wenigſten die Schönheit der Welt und der Reichtum des Lebens beruht, ergeben 
Zuſammenhänge und Verwandtſchaften ſich, ſchließen ſich Gruppen. Gleichſam damit 

der Einzelzug nie ganz fic) verliere. Wie viele Wäſſer in einen Strom zuſammen— 

flieBen. Ginteilungen drängen fic auf von felbft — es ijt gar nicht fo unbegreiflic, 
daß die Gelehrten de3 18. Jahrhunderts es wieder und wieder verjuchten, die Welt 

auf eine ,,Dispofition” zu bringen. 



Les vierges fortes. 5 

Und das Studium des Milieus und der Raffe, wie e$ das 19. Jahrhundert 

verjudte — was ift es andres als ein Studium der Qndividualifierungécentren und 
der Yndividualifierungsgruppen? Der Lebrling zu Sais hob den Schleier, der das 
Bild der Wahrheit dedte, und er jah — fich felbft. Diefelbe Religion wird innerlidh 

und äußerlich cine andre in England als in Deutſchland, als in Frankreich. Die 
gleichen Freibeitsgedanfen werden zu andern politifden Anfehauungen, fegen fic) in 

andre Thaten um in jedem der drei Lander. Die Freiheitsfrage der Frau, die Frauen: 

frage, ift in jedem Lande eine andre. 

Ich fage niemand damit etwas Neues. Der oberfliclidfie Zuſchauer weif das. 
Schon ber Grad deffen, was die Frauen in den verfdiedenen Lindern erreidt haben, 

legt Zeugnis davon ab. Hier ijt der Boden giinftiger, dort fleiniger; Hier find die 

Kampferinnen beffer gefdult fiir den Kampf, dort verfiigen fie fiber reidjere Dtittel. 
Die Unterfdhiede liegen auf der Hand, die Verſchiedenheiten find ſelbſtverſtändlich. Es 

ift aber auch nicht died AÄußerliche, wad ung intereffiert, fondern cin Innerliches: die 
Entwidlung des Freiheitsgedankens bei Frauen verſchiedner Nationalitaten, Raſſen, 

Temperamente. Und in diefer Ginfidht war mir Marcel Prévoft’s neuer Roman 

„Les vierges fortes“ (2 Bbe., I. Frédérique, I. Léa, Paris 1900, Alphonfe Lemerre) 

widtig. Man mag daraus erfehen, ju welder Individualität fid in Frankreich die 

„neue Frau” auswadfen wird. Und ijt es nicht vielleicht ſchon charafteriftifd), dap 

wit in Deutſchland von einer ,neuen Frau” reden, und dak man in Franfreid von 

einer „vierge forte* ſpricht? 

Prévoft’s Noman als folcen will ich nicht [oben und nidt tadeln. Er wird 
vielen gefallen; mir gefallt er nidjt ſonderlich. Nur als ein document humain* 
joll er bier dienen. Freilich, mit Vorſicht und mit Kritif zu verwerten wie — 

jedes Dofument. 
Cine Anzahl von Frauen, ic) muß präzis fein und fagen älteren Madden, tritt 

zuſammen, eine Schule gu griinden. Eine von ihnen giebt das Kapital dazu, ein 
Terrain in einem Parifer Vorort wird geficert, die notwendigen Baulicheiten werden 
aufgefiifrt. Es wird cine Mädchenſchule fein, an der nur Frauen unterridten. Die 

Schiilerinnen werden zunächſt unter den Unbemittelten und Verwaiften ausgefudht. 
Gelehrt werden nicht nur die gewöhnlichen Schulunterrichtsfächer, fondern alles, was 
die Madden ſpäter befähigen fann, fic) im Leben eine felbftandige Stedung zu ſchaffen, 
den Konkurrenzkampf aufjunehmen. Schülerinnen und Lebrerinnen leben gemeinjam 

in den Schulräumlichkeiten wie eine große Familie. 
Innerer Biwed der Schulgriindung ift: junge Madden ju Perfdnlicheiten zu 

erjichen. Die Freundinnen, die fich gu diejem gemeinjamen Werk gujammengefunden 
haben, find Vorfimpferinnen der Frauenbetwequng. Die meiſten unter ibnen find gu 
diejem ihrem Herzensberuf im Ausland geſchult worden. An Stelle der bisher üblichen 
Erziehung der jungen Madden fiir den fiinftigen Mann foll cine Erziehung fiir die 
Menſchheit treten. Das Frauengewwiffen foll auf ſich felbft geftellt werden. Das 
falſche Schamgefiibl, das auf der Liige berubt, foll ausgerottet werden. Die jungen 
Madden follen lernen, fic felbft genug ju fein. Den Männern gleiden foll nicht 
das Ideal fein, fondern fie iibertreffen. Der unverbeirateten Frau foll auf Grund 

jolder Erjiehung cin Menſchheitswirken fic) erfchliefen. 
Das alles finnte, fallS es eine Hobe obrigfeitlide Genehmigung fande, in 

Deutſchland in derjelben Weife und mit dem gleidjen Zwede vor fic) gehn. Dod 
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duferlic) nur. Cine der Griinderinnen, Romaine Pirnig, die recht eigentlich die Seele 

deS Unternehmens ijt, bat bereits in London nad) ihren Grundſätzen eine Schule ing 
Leben gerufen. Dod) da war's eine high school; fie ijt fic) bewugt, dab man in 

England zunächſt die höheren Kreije fiir fic) gewinnen mug, dah in Franfreich der 

Erfolg von den unteren Schichten ausjugehen hat. Sie ijt fic) aud) bewuft, daß die 
junge Franzöſin, die es gu erjiehen gilt, in beſonders hohem Mae der Verführung 
ausgeſetzt ijt, daß ihre Leidenſchaft ſtärker, ihr ſittlicher Halt ſchwächer ift, als es 

bei der jungen Engländerin etwa der Fall. Demgemäß hat das Unternehmen ſeinem 
Boden ſich anzupaſſen, es individualifiert ſich. 

Intereſſant nun zunächſt die Stellungnahme des franzöſiſchen Publikums. Ich 
glaube, Prévoft hat da gang recht geſehen. Es erſcheinen bei Gründung der Schule 
liebenswürdige Artikel in den Zeitungen. „Die Franzoſen ſtehen ‚aus Galanteric‘ 
dem Feminismus nicht feindlich gegenüber.“ Dann aber, mit dem Erfolg, erwächſt die 
Mißgunſt. Es finden ſich dieſem Frauenunternehmen gegenüber die Mächte zuſammen, 
deren Vereinigung das moderne Frankreich jüngſt ſchwer gefährdete und noch gefährdet: 
Klerikalismus, Nationalismus und politiſches Strebertum. Der Vorwurf der Vater— 

landsloſigkeit, des Atheismus, der Unmoral wird gegen die Frauen erhoben. Intriguen 
werden angeſponnen; Verleumdungen niedrigſter, ſchmutzigſter Art bleiben nicht aus. 

Dieſe Frauen aber waren auf Kampf gefaßt, und ſie nehmen ihn auf. Nicht 
übel wiederum ſind die Individualitäten dieſer Vorkämpferinnen, die zugleich Typen 
ſein ſollen und wohl auch ſind, gezeichnet. Neben die Ungarin Romaine Pirnitz, die 
recht eigentlich die Seele des Unternehmens iſt, — eine Apoſtelgeſtalt, gleichſam ſrei von 
aller irdiſchen Schwere, voll reiner ſeeliſcher Begeiſterung und der Energie, die ein 

fanatiſcher Idealismus verleiht, tritt Frédérique, die Pariſerin, in der trübe Jugend— 

eindrücke asketiſche Antipathie gegen jedwede Gemeinſchaft der beiden Geſchlechter wach— 
gerufen haben. Neben deren Schweſter Lea, die unter ihrem Einfluß aufgewachſen 
doch eine urſprünglich durchaus nicht unſinnliche Natur iſt, eine andre Frau, der 
etwas wie Mutterberuf angeboren iſt; eine ältere Lehrerin, die Auszeichnungen und 
Anerkennung der Regierung braucht; ein junges Mädchen, voll revolutionärer Ideen, 
von verkommenen Eltern in die Welt geſetzt, aber erzogen von einer treuen, gütigen 
Samariterin. Al dieſe Frauen finden ſich in reiner, ſelbſtloſer Begeiſterung zu dem 
gemeinſamen Werk zuſammen. Cie alle würden — und das iſt cin eigner Zug — 

die Ehe als einen Abfall von ihrem Ideal anſehen. Dieſe Vorkämpferinnen ſind nicht 

die „neuen Frauen”, ſondern eben „les vierges fortes“. 

Nach kurzem, ſegensreichem Wirken muß das Unternehmen ſcheitern. Dieſer 

Zuſammenbruch iſt zum Teil Folge einer Verkettung äußerer Unglücksfälle. Intriguen 
und Verleumdungen tragen dazu bei. Durch eine waghalſige Spekulation gehen die 
finanziellen Mittel verloren. Das eine junge Madchen, die Tochter verkommener 
Eltern, begeht ein Verbrechen in einem Anfall von Irrſinn. Die Regierung 

wird durch die Preſſe zum Einſchreiten gezwungen, und ſie verſtaatlicht die 
Anſtalt. 

Dieſer Zuſammenbruch iſt aber nicht minder innerlicher Art. Und dieſer innerliche 
Zuſammenbruch iſt in den Worten des Romans gegeben: „Das ſchwere Problem des 

Mutterberufs — ein myſtiſcher, vererbler Beruf, der ſich der Beweisführung entzieht, 
verurſacht den radikalen Frauenrechtlerinnen eine dunkle Furcht, ruft beinah ihren 

Zorn wach . . . So ſehr berührt das Wort ‚Mutterſchaft‘ die Frau in den Tiefen 
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ibrer Seele.“ Dieſe Madchen feben in jeder ebheliden Gemeinſchaft cinen Abfall vom 

Ideal, cine Erniedrigung ihres reinen Seins, — zwei von ihnen, und die ſchlechteſten 
nicht, unterliegen der Liebe zum Manne. Freilich, einer reinen und ſchönen Liebe. 

Und das ſcheint mir aud — wenn Prévoft ridtig gefehen Hat — das 

differensierende Merkmal fiir die Frauenbewegung auf franzöſiſchem Boden. Deutſchen 

Frauenredtlerinnen ift das Wort „Mutterſchaft“ nie unbequem geweſen, die Frau ſteht 

ibnen nicht unter der Jungfrau, ihr Ideal ift Fein asketiſches. Wher es ift aus inneren 

Griinden nicht unwabrideinlid, dag Prévoft recht Hat und daß bei einzelnen jeiner 

Vertreterinnen der Feminismus in Frankreich diefen eigenen Zug trägt. Die Sinnlidhfeit 

ſpielt jenfeits de3 Rheins eine andere Rolle als bei uns; fie drängt fic) in Litteratur, 

in Runft, im Leben hervor, und es ift vielfach eine ungejunde Sinnlichkeit, jum Teil 

eine perverfe, zum Teil eine brutale, die fich offenfundig gicbt. Wie jede ausgeprigte 

Erſcheinung ruft fie den Gegenfag, ihr Widerfpiel Hervor. Wie der ſinnliche 

Katholizismus dem Mond tum, fo mag in Frantreid) die größere oder dod) nadtere 

Sinnlichkeit zum Teil einem radikaleren oder doch finnenfeindlideren Feminismus Geburt 

gegeben haben. Qn dem Prévoſiſchen Roman fagen diefe Gungfrauen: die Frau biift 

in der Ehe ihre Freiheit ein, fie wird, jelbft wenn fie ihrem Mann vorher überlegen war, 

sur Sflavin de} Mannes. Das ijt nicht wahr und ijt aud) nicht ihr Herjensmeinen: 

fic felbft empfinden jede eheliche Gemeinſchaft als cine Erniedrigung, beinahe als eine 

Schmach, die ihnen angethan werden finnte. Es ift etwas Perverjes in ihrer 

Unſinnlichkeit. 

Und das iſt recht eigentlich, und wie mir ſcheint bezeichnenderweiſe, das Thema 

dieſes Emanzipationsromans: der Kampf um die Liebe. 

Die Mutter der beiden Heldinnen des Buches, Frédérique und Léa, iſt als 

junged Madden einem Verfiihrer anheimgefallen. Sie ijt dann von dem Vater des 

jungen Mannes nod rechtzeitig an einen andern, an irgend einen anbdern, verbeiratet 

worden.  Frédérique Hat unter diefer entiviirdigenden Che ſchon als Kind ge- 

fitten. Durch einen Zufall hat fie eS dann mit anſehn miifjen, wie dieſe beiden 

Gatten, ihre Mutter und der frembe Mann, die fic) gegenfeitig verachteten, ſich in 

niederer Sinnlichfeit zuſammenfanden. Léa ift ihre Stieffdwefter nur. Aber diefer 

Stiefidwefter hat fie von flein auf ihren Gab gegen alles, was die Menſchen Liebe 

nennen und das fic) ihr immer nur von der häßlichſten Seite gezeigt hatte, einzu— 

fldfen geſucht. Das duntle Empfinden der jungen Madden war dann unter dem 

Cinflug von Romaine Pirnig zu einer Doftrin, gu einem feminijtijden Glaubens— 

befenntnis geworden. 
In England tritt Léa der Mann entgegen, der ihr das Schidjal verforpern 

wird. Der unſchuldigen Eva cin unjehuldiger Adam. Er ift ein junger, norwegifder 

Maler, der immer nur mit feiner Schwefter, unter ihrem Cinflug gelebt hat. Zwiſchen 

ihnen beiden entfteht eine tiefe, rein ſeeliſche Freundſchaft. 

Sie verfehren szufammen wie zwei Kinder. Wie Kinder ſchmiegen fie fic) aud 

zärtlich aneinander. Ihre Lippen finden fic) in einem erfien Kuß. Und diefer Kup 

erwedt in ihr dad Gefühl der Scham, der Erniedrigung, de3 Abfalls von ihrem Ideal. 

Sie flüchtet von ihm fort. Erſt dadurd) wird andy er ſich feines ſinnlichen 

Empfindens bewußt. 

Eine Zeit ift verfiricsen, er ift nach Stalien gereijt, eine andre, finnlidere Welt 

ift ihm dort aufgegangen. Er fucht Léa wieder auf und begebrt fie jum Weibe. Cie 
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ift im Begriff, feinem Fordern nachzugeben, als fie erfibrt, daß ex ingwifden mit 

andern Frauen gelebt hat. Sie fagt fid) endgiltig von ibm los. Cie weiht ſich 
gang dem feminiftifcben Unternehmen. 

Aber ihre Seele ift nicht mehr frei. Die Sebnfucht zehrt an ihr. Ihre 
Gedanfen fuchen ibn wieder und wieder. Der Abwejende vermag iiber fie, was dem 
perſönlich Fordernden miflungen. Sie giebt die Frauenfache preis, fie fucht ibn auf, 
fie wird fein Weib. 

Es iſt gleicbgiltig, wie fic) Der Faden des Romans wweiterfpinnt: dah fie erft 

alg Todfranke ben Geliebten wiederfindet, dah fie fid) ibm, auch ebelich angetraut, 
entziebt, dak fie endlic) beide, fur; vor ifrem Tode, aud) bei ganzem Sichangehören 

die ideale Che verfirpern yu finnen glauben, in ber die Frau fic) nist zur Sklavin 

deS Mannes erniedrigt. Entſcheidend ift nur bas eine: die Sich-in: Gegenfag-fegen 
zur Sinnlichfeit, unk damit zur Liebe, dies Erfaffen eines idcalen Frauentums in rein 

geiftiger oder ſeeliſcher Cmangipation, das asketiſche und zugleich ängſtliche Ideal der 
»Vierges fortes. 

Sn aller Schärfe tritt dad in einer Scene entgegen, die Frédérique mit ihrem 
leiblicben Vater zuſammenführt. Diejer Mann ijt ein hochgeftellter, angefehener Be— 
amter geworbden, fie fommt zu ibm, die Sache einer Freundin gu führen. Und fie 
begeqnet ihm wie einem Fremden. Sie weift jedes Entgegenfommen feinerfeits, jede 

Regung menſchlichen Empfindens von vornberein zurück. Cie will mit dem Mann, 
bet ihre arme Mutter verfiihrt und ihr das Leben gegeben hat, nits, aber auch 
nichts gemein haben. Und Prévoft ſcheint diefe ihre Cmpfindungsweife nicht nur gu 
billigen, fondern aud) zu bewundern. Es ift etwas Herbes in diefer Unſinnlichkeit. 

G3 ijt auch etwas feltfam Unreifes um dieſes Ideal der Emangipation des 

Geiſtes von dem Körper. Nod) nie ijt die Menfehheit durch Wsketen gefdrdert worden. 
Wir wiirden fagen, es ift ein Primanerideal. 

Und dod) ift es begreiflich, daß gewifje Frauen ein foldes Ideal gu konzipieren 
vermigen. Zu lange bat die Frau nur alS Mutter gegolten. Es iſt verſtändlich, 
daß Frauen, die ihren Mitſchweſtern volle Menfchenrechte und damit neue Rechte 
erfampfen wollen, einen Gegenfag zwiſchen leiblichem und geiftigen Sein empfinden 

(ein Gegenjag, der als folder gar nicht beftebt), daß ſie über dem Erftreben des cinen 
das andre mißachten. Aber es ift ein gefährliches Ydeal, gefährlich vor allem fiir 
die Frauenſache felbit. 

Ich glaube, deutſche Frauen werden vor dieſem gefabrlicen und thörichten Ideal 

bewahrt bleiben, aud in aller Sufunft. Und vielleicht verdanten fie das zum nidt 
geringen Teil — Goethe. 



Blinde Klippen. 
Erzählung 

Minna Canth. 
Autorifierte Überſezung aus dem Finnifehen von E. Stine. 

Raddrud verboten. 

i 

— goß das Waſſer über klein Helmi, 

die auf dem Rücken in der Badewanne lag, 
ein Polſter aus Baſt unter dem Kopf und 

eine Wolldecke über dem Magen. Die Kleine 
ſchrie vor Entzücken, ftrampelte die Dede ab 
und ſchlug mit den Handden in das Waſſer, 

daß eS tweithin umherſpritzte. 

„Warte nur, warte nur, du fleiner Wilds 
jang, du ſpritzſt Pama ja gang und gar an!” 
plauderte Alma. „Und vertiiblft did nod 

obendrein. Sei jest hübſch ftil! Nun fommt 

das kleine Köpſchen an die Reihe und dann 

das Gefidt; was fagft du dazu? Siehſt du, 
fo! Rein, nein, nur ja nicht böſe werden. 
Na, wer fommt da nun wieder? Schließ die 
Thür! Das Rind ift nat!” 

Es war Maja Lifa, die den Kopf durdh 

die Küchenthür ftedte. 
„Frau, es fommen Frembe aus der Stadt. 

Sie find mit zwei Pjerden in den Hof binein- 

gefahren.“ 
„Herrn oder Damen?“ 

„Herren. Der Apotheler und der Bürger— 

meiſter und dieſer fremde Herr — Magiſter 

iſt er wohl? Was ſoll man nun zum Abend— 
brot haben, wenn nichts, auch nicht das 
mindeſte zuhauſe iſt?“ 

„Du machſt ja immer etwas ausfindig, 
Maja Liſa.“ 

„Ja, das iſt leicht geſagt. Die Frau 

nimmt alles als Spielerei. Diesmal weiß ich 

aber wahrhaftig nicht, was ich ihnen vorſetzen 

ſoll. Der Kuckuck auch, ſoll man ſich da nicht 
ärgern! 

Unzeit kommen müſſen!“ 
Daß ſie einem auch immer ſo zur 

„Du kleine Plaudertaſche, kannſt du ſonſt 

„Es braucht ja leiner großen Umſtände. 

Wenn man nur etwas zu eſſen hat! Sie 

wiſſen ja, daß man auf dem Lande nicht 

immer vorbereitet ſein kann.“ 

„Wenn man nur Fiſche hätte! Aber auch 
die Fiſche ſind zu Mittag aufgegeſſen worden 
— jedes Schwänzchen —“ 

„Wir geben bloß kaltes Fleiſch und ſaure 

Mild.” 
„Einen Rat wüßte ich freilich!“ 

„Nun?“ 

„Wenn die Frau mich ein paar junge 
Hühner nehmen ließe.“ 

„Wieviele?“ 
„Nur drei. Da könnten wir wohl ein 

gutes Abendbrot vorſetzen.“ 
Alma fand, es ſei eigentlich ſchade, aber 

ſchließlich mußte ſie einwilligen. Höchlich zu— 

frieden ſchlenlerte Maja Liſa ihres Wegs, und 
Alma war wieder für eine Weile ungeſlört. 

Sie hob Helmi aus dem Waſſer, trocknete 

fie forgfaltig in bem Leintuch ab und zog ihr 

reine Wafde an. Ctrablend und jufrieden 
fag die Kleine nun auf der Mutter Scop. 

Gin blendend weißes Spitzenhäubchen umgab 

bie runden Wangen, und aus dem Ärmel fam 
ein kleines, dickes Handden gum Vorjdein. 

Alma fiipte die weiden Wangen und das 
Kinn und den Hals und die Heine Hand. 

„Mein ſüßer Shak! Mein Zuderpiippden, 

Mama ift dich wirklich nod auf!” 

Helmi ladte und fagte: „gää.“ Und bei 

jeder Liebfofung der Mutter lachte fie und 
fagte „gää.“ 

„Gää, gaa, gaa!’ abmte Alma nad. 
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nidts fagen als ,gaai? Cag’ einmal fo: 
Mam ... ma — Mam... ma Nun, 
fag’ jegt: Mam... mal” 

Helmi blidte flarr auf der Mutter Mund, 
und fon im nächſten Augenblid machte fie 
den Verfud, die Lippen auf diefelbe Wrt gu 
bewegen. 

„Mamm, mamm, mamm,“ kam es aus 
ihnen. 

„Mam — m — ma, Mam — m — ma,” 
fuhr Alma zu buchſtabieren fort. 

Und Helmi beſtand gang ernfihajt und mit 
gerunzelter Stirn ibre erſte Gelehrigfeits- 
probe: 

„Mamm, mamm, mamm ...“ 

Aus dem angrenzenden Zimmer ſchollen 

kräftige Schritte. Alma wandte ihr freude— 
ſtrahlendes Geſicht dabin. 

„John, John, komm' und bir’ zu! Helmi 
kann ſchon Mama ſagen.“ 

John legte ſeinen Arm um Almas Hals 

und beugte ſich über die beiden. Aber im 
ſelben Augenblick ſchloß Helmi ihr Geplauder; 

ihr Blick hatte ſich an den Bart des Vaters 

feſtgehalt, der ſeit jeher der Gegenſtand ihres 
größten Intereſſes war. 

„Helmi, mein Schatz, fag’ Mama‘, fag’ 
es, daß Papa es auch hören kann. Mam — 

ma, Mam — ma! Nun?“ 

Aber Helmi ſah und hörte die Mutter 
nicht mehr. Es war ihr endlich geglückt, mit 
den geſpreizten Fingerchen den Bart des 
Vaters zu erhaſchen. 

John drückte lächelnd den Finger an ihre 
Wange. 

„Was, du ziehſt deinen Papa am Bart? 

Wirſt du nicht loslaſſen?“ 

Vorſichtig löſte er die zarten Finger von 
ſeinem Geſicht und zog ſich etwas zurück. 
Helmi ſchnob mit weitgeöffnetem Mund und 

focht mit beiden Händen, ohne doch den vor 
iby ſchaulelnden ſchwarzen Gegenſtand erreichen 

zu können. 

„Sie hat keine Ruhe, wenn ſie dich ſieht,“ 

ſagte Alma. „Geh weiter fort, hinter den 
Kachelofen; ic) will verſuchen, ob fie nicht 

dod)...” 

/ Wir wollen es auf ein andermal lafjen; 
ſpäter. Könnten wir nicht Toddy binab- 

gos in bie Laube? Es ift Bejud da.” | 

Blinde Klippen. 

„Ich weif. Wir haben fdon fiir das 
Abendbrot geforgt.” 

, odin. Kommſt du aud, uns Gejelljdajt 

leiften? Es ift ja fo ſchön und warm heute 
Abend.” 

„Wenn ich euch nicht ftire 7” 
„Stören? Wie fommft du darauf?“ 

„Man hat mandmal fo cin Gefühl.“ 

„Alma!“ 

Er hob ihr Kinn empor und ſah ihr in 

die Augen. 

„Nein, nein, John. 
Ich komme bald.” 

John ging zu den Gäſten zurück, und Alma 

gab der Kleinen die Bruſt, um ſie bald zum 

Einſchlafen zu bringen. 
„Wo mögen die andern Kinder fein; es 

wäre auch für ſie ſchon Zeit, ſchlafen zu 

gehen,“ ſagte ſie zu Mina, die eben die 
Kinderbetten für die Nacht ordnete. 

„Wir wollen zuerſt Helmi in die Wiege 
legen,” ſagte Mina und hob die Dede auf, 
damit Alma das Kind vom Arm hineinlegen 

fonnte. 

Nachdem fie leife cine Weile gewiegt, 
ſchloſſen ſich Helmis Augen, und nun trugen 
fie die Wiege in dads CSchlajzimmer neben 

Almas Bett. 
Es war gerade zu redter Beit, denn 

eben ſtürzten Arvi, Ella und Lypli larmend 
durch die Küchenthür herein. 

„Mama, bir’ dod,” ſchrie Arvi, „die 

Fiſche ſchnappten furdtbar an unferem Hafen, 
und ciner war ſchon gerade oben, er war faft, 
faſt auf der Briide, da fiel er zurück, und fo 

groß war er, ſchau her, fo lang!“ 
„Ja, und ich hätte aud cinige gebabt, 

aber als Lypli febrie, da erfebrafen die Fiſche,“ 
fagte Ella. 

» Mama, du follft Lypli nicht erlauben, 

auf die Briide zu geben, fie ijt uns nur im 
Weg und fallt nod eines ſchönen Tages ing 
Waffer.” 

„Aber Lypli fallt niet,” verſicherte Lypli. 
„Warum ſoll Lypli nicht zuſehen, wenn 

ihr fiſcht,“ fragte die Mutter. 
„Ja, aber wer fann dafür, wenn fie in 

den See fällt?“ bebarrte Arvi. 

„Lypli giebt ſchon acht, daß ſie nicht allt.” 
„Lypli gib fon acht.“ 

Es war nur Scherz. 



Blinde 

Während Mina die Kinder  entfleidete, 

ordnete Alma ibre Toilette. Sie band eine 
nette, weiße Schürze um und legte einen 
weißen Spigenftreijen um den Hals. Der 
Sommerhut ftand ihr gut, das wufte fie, wie 
fie fo vor bem Spiegel ftand und ihn auffebte. 

Dann nahm fie ihr Arbeitstäſchchen und 
ging trällernd binab. 

„Da tommt fie ja,” fagte John. ° 
/ Wer von den Herrn hat mid vermißt?“ 

jragte Alma, 
„Unterzeichneter, Ihr ergebenfter Diener,” | 

erividerte Magifter Nomar. 
„Sehr artig von Ihnen!“ 

„Auch id) vermifte Sie, wenn id) es aud 
nod nicht äußerte,“ erflarte Biirgermeifter | 
Lagander. 

Apotheker Leiſtin lächelte nur; er hielt ſich | 

fiir gu alt fiir dergleiden Romplimente. | 
» Renn Sie wüßten, wie oft wir Sie | 

vermijjen,“ fubr Lagander fort. „Und welche 

Borwiirfe wir Rarell maden, daß das 

gefellige Leben fo langweilig und troden 

| 

geworden ijt.” 
„Armer Sohn! Wie fonnen Sie ihm die 

Schuld zuſchieben ?“ 
„Ja, er hat Sie ja unſerem Kreiſe ent— 

riſſen. Seit Sie verheiratet ſind, haben Sie 
ſich nirgends gezeigt.“ 

„Und iſt es auch ſein Fehler, daß ich alt 

geworden bin?“ 
„Sie alt?“ rief Nymark aus, ſie mit ent— 

zückten Blicken betradtend. 

„Bald dreißig Jahre.“ 
„Nach Balzae beginnt bas Weib erſt da 

intereſſant zu werden.“ 

„Balzac iſt tot, und ſoviel ich weiß, haben 
die Männer in dieſem Punkt ſeine Lehre nicht 

anerkannt. Die Siebzehnjährige behauptet ſich 

ſiegreich auf dem Throne.“ 

„Weil die Dreißigjährige ihn verſchmäht 

hat.“ 

„Aber wir haben ein Mittel ausgedacht, 

um Sie ſelbſt gegen Ihren Willen der Geſell— 

ſchaft zurückzugewinnen,“ ſuhr Lagander fort. 

„Ich bin neugierig, es zu hören.“ 

„Wir wählen Sie in die Direltion der 

Finnländiſchen Geſellſchaft.“ 
„Danlke ſehr. Aber dieſe Ehre nehme ich 

nicht an.“ 
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„Ablehnung ohne entipredbende Griinde 

wird nidt anerfannt.“ 

, deren habe id) mehr als genug.” 
„Zum Beifpiel 2” , 

„Zum Beijpiel, daß Sohn es nicht billigen 

würde.“ 

„Nun, jetzt wälzſt du ſelbſt ja die Schuld 
auf meine Achſeln,“ ſagte John. 

„Und zweitens, dap ich keine Luft babe.” 

„Sie intereſſieren fic) alſo gar nicht fiir 

Befreiung des Weibes?“ fragte Nymark. 
„Nein,“ lächelte Alma. „Käme es auf 

mich an, ſo würde ich auch die Freiheit des 

Mannes nod einſchränken.“ 

„Was ſagſt du dazu, John?“ ſcherzte 
Nymark. 

„Nichts,“ entgegnete Sohn lächelnd und 

blies ruhig eine Rauchwolke aus dem Munde. 
„Wahrhaſftig,“ fuhr Alma fort. „Der 

Sommer hier auf dem Lande iſt ſo beſonders 

angenehm, eben deswegen, weil John immer 
zu Hauſe iſt. Hier haben wir keine Vereine, 
fein Vaterland, fein Finnentum und . 

nichts, was uns ftirt.” 
„Und feine Freunde meines Mannes, 

wollten Sie fagen,” fiigte Lagander hinzu. 
„So dumm bin ich nidt, das ju 

ſagen.“ 
„Sie ſind gar zu eiferſüchtig auf die Ver— 

eine und auf das Vaterland,“ ſagte Nymark. 

„Was meinſt du dazu, John?“ 
„Ich höre es mit Überraſchung.“ 
„Er macht ſich natürlich nichts daraus, 

wenn ich auch eiferſüchtig bin.“ 
Es lag etwas Pifiertes in ihrer Stimme, 

weshalb John fic beeilte, das Geſpräch auj 
cin anderes Gebiet ju leiten. 

» dir wird kühl fein, Wma,” fagte er, 

di cad 

„ſoll id) deinen Mantel holen 2” 
» Dante, ic) nebme ibn felbft. 

ohnedies hinaufgehn.“ 

Als ſie nach einer Weile zurückkam, hatte 

man einſtweilen angeſangen, von Politik zu 

ſprechen. Sie nahm ihre Handarbeit und ſetzte 
ſich ein wenig abſeits. 

„Dieſer Sprachenſtreit muß einmal doch 
ein Ende nehmen,“ ſagte Apotheker Leiſtin, 

„die Finnen haben alle Rechte erhalten, die 

ſie verlangen können; was ſollten ſie noch 

mehr zu wünſchen haben?“ 

Ich muß 
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Sohn ftand auf und ftaubte bie Wide 

von der Zigarre. Sein Antlitz fpiegelte jene 
mächtige Begeifterung, jene warme Überzeugukg 
und fefte, unerſchütterliche Willenskraft wieder, 

die Wlma ftets fo febr bewundert hatte, die 
ifn in ibren Augen fo hod) über allen andern 

Mannern erfdeinen lief. 

„Wir wollen ein finnifdes Finnland 
haben,” fagte er, „wir wollen, dap alle 

Geſellſchaftsſchichten gufammenfdmelzen, ſich 
fühlen ſollen als ein Fleiſch und Blut, als 
desſelben Geiſtes Kinder. Das Nationalitäts- 
gefühl ſoll für die Einwohner dieſes Landes 
der Lebensquell werden, aus dem klein und 
groß, alt und jung ſeine Nahrung ſchöpft. 
Als ein Volk mit einem Willen und einer 
Sprache vermögen wir etwas; geſondert ſind 
wir ſchwach und leicht zu vernichten.“ 

„Nun gut,“ begann Leiſtin wieder, „aber 
warum muß das alles ſo überſtürzt werden? 
Laßt es ſich auf friedlichem Wege, allmählich 
entwickeln. Hiſtoriſche Verhältniſſe ändern ſich 
nicht mit einem einzigen Schlage, ſie brauchen Zeit, 
um ſich auf naturgemäße Weiſe umzugeſtalten.“ 

„Meinſt du, daß wir zu raſch vorgegangen 
ſind? Wir ſind ja erſt auf halbem Wege, 

und ſchon wünſchſt du, wir ſollen ſtehen 
bleiben. Ich möchte wiſſen, wie man dann 

zum Ziel kommen ſoll; hält man jetzt inne, 
ſo geht alles drunter und drüber. Das alſo 
wäre natürliche Entwicklung! Wahrhaftig, 
dadurch würden wir am beſten beweiſen, daß 

wir überhaupt nichts nütze ſind und nicht die 

geringſte Lebenskraft, nicht die mindeſte Fähig— 
feit beſitzen.“ 

Er warf ärgerlich den Zigarrenſtumpf fort 

und begann mit gerunzelter Stirn auf- und 
abzuſchreiten. 

„Darum muß man ja nicht gerade ſtehen 

bleiben.“ 

Leiſtin hielt eine Selunde inne, denn 
John hatte ſich vor ihn hingeſtellt, den Blick 
feſt auf ihn gerichtet. 

„Ich meine nur, daß die Finnen nicht ſo 

rückſichtslos vorgehen ſollten. Es wäre durch— 

aus kein Vorteil für uns, wollte man die 
ſchwediſche Kultur ganz plötzlich ausrotten.“ 

„Wir bekämen an ihrer Stelle eine eigne, 

urſprüngliche Kultur mit Kern und Mark. 

Damit wäre dem Verluſt abgeholfen.“ 
— 

—E 
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Leiſtin ſchüttelte den Kopf. 
„Ich gebe gu, dak unſere ſchwediſche 

Kultur oberflächlich und erborgt iſt, daß ſie 
daher in unſerem Lande keine gute Zukunft 

haben kann. Aber auch dieſe äußere Ver— 

feinerung iſt nicht zu verachten. Auch ſie hat 
ihren Wert.“ 

„Dergleichen eignen wir uns auf eignem 
Wege genug an, in demſelben Verhältnis, 
wie wir uns entwickeln.“ 

„Aber wer ſoll von nun an auf finniſcher 

Seite die Sprachenſache weiterführen? Die 
Priefter und Beamten find erſchöpft, die Bürger— 

ſchaft ift nod) ſchwediſch gefinnt, vom Adel 

gar nidjt 3u reden. Der Bauernftand ijt der 
einzige, aber was vermag ber allein?” 

„Er vermag viel, denn er repräſentiert die 
gewaltige Majorität des Volkes. Er iſt das 
Fundament aller übrigen Stände. Und jetzt, 
da bas Volk ſelbſt im Sprachenkampf ins erſte 

Glied tritt, jetzt geht es ohne Wanken zum 
endlichen Siege.“ 

Leiſtin ſchüttelte abermals den Kopf. 

„Ich fürchte dieſe Demofratic. Cie ijt 
das unbändige Kind einer entarteten Humanität 
— ein Kind, das in ſeinem Übermut alles, 
was ihm in den Weg kommt und deſſen Wert 
es nicht zu ſchätzen verſteht, zerſtört und ver— 
nichtet.“ 

„Du fängſt an, ſentimental zu werden,“ 
ſagte John mit einem ſpöttiſchen Lächeln. 

„Lache nicht. Denke daran, wohin dieſe 
ungezügelten Kräfte während der franzöſiſchen 

Revolution führten.“ 

„Unſinn. Die Menſchheit iſt ſeitdem um 
ein ganzes Jahrhundert vorgeſchritten und ver— 
nünftiger geworden.“ 

Lagander und Nymark nahmen an dem 
Geſpräch nicht teil, aber Alma ſah, daß John 

ſie unwiderſtehlich mit ſich riß, und ihr Buſen 
hob ſich in Freude, Stolz und Liebe. John 

zeigte ſich wie immer männlich und ſtark, 

freilich nicht fo geſchmeidig und witzig wie 
Nymarf, und man fonnte nicht fo frei mit 

ihm ſcherzen, allein er ftand höher. 
Jetzt geigte fid) Maja Lija mit erbistem 

Gefiht im Gartenweg. Cie gab Alma 
ein heimliches Seiden, worauf diefe fo- 

gleid) aufftand und die Herren zu einem 

Imbiß lud. 
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Der Tif war auf der Veranda gedectt. 
Alma warf einen priifenden Blid dariiber hin 
und lächelte dann Maja Lifa zu, deren Augen 
in dem Cpalt der Vorzimmerthür glanjten. 

„Sei rubig!” fagte Maja Lifa gu Mina, 
die fic) binter ihr auf die Zehenſpitzen ftellte, 
um ebenfalls die Herren eſſen gu feben, „ſei 

rubig, damit fie nichts merfen. Cin hübſcher 

Menſch, diefer junge Magijter, nicht wahr? 
Und jo artig gegen die Frau — da läßt fid 

nidts fagen. Aber das Eſſen ſcheint ihnen 
zu fdmeden. Siehſt du, tvieviel der Apothefer 
auf jfeinen Teller nimmt? Du lieber Gott, 

das Brot geht gu Ende. Schnell, ſchneide auf, 
id) hole den Korb.” 

Mit roten Vaden und in einer Verlegen- 
beit, daß ibr die Knie jitterten, beeilte ſich 

Maja Lifa, den Korb vom Tifd) gu nehmen. 
Sie war der Meinung, dah aller Augen ibren 
Bewegungen folgten — allerdings ein groper 

Irrtum, denn die Herren bemerften fie faum. 

John und Leiftin festen ihren in der Laube 
begonnenen Disput fort, während Nymark 

und Alma, die am andern Tifdende fagen, 
fidh von andern Dingen unterbielten. 

„Ihr Frauen feid gar nidt politiſch,“ fagte 
Nomar, 

,collten wir es denn fein?” frug Alma. 

„Natürlich. Um Ihrer felbft twillen, ſehen 

Sie. Wer nicht verſteht, ſeinen Vorteil zu 
wahren, wird unbedingt der verlierende 
Teil.” 

„In welder Beziehung meinen Sie, dah 

wir verlieren fonnten?” frug Alma. 
„In dem, twas den Grundftein und Kern 

Ihres Daſeins ausmadt. In Ihrer Liebe.” 
„Wir ſind alſo in unſerer Liebe der ver— 

lierende Teil?“ 

„Unleugbar. In der Liebe iſt das Weib 

Sklavin und der Mann Herr, wiewohl es 
umgelehrt fein ſollte.“ 

Alma lachte. 

„Und was iſt die Urſache? 

doch!“ 

„Gern. Das Weib wird darum der ver— 
lierende Teil in der Liebe, weil ſie den Mann 

den gewinnenden werden läßt.“ 

„Daraus kann man nicht klug werden.” 
„Warten Sie, ich werde mich deutlicher 

erflaren. Zu Beginn, wenn der Mann die 

Erklären Sie 
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Gunſt einer Frau zu erwerben trachtet, da iſt 
ſeine Liebe feurig und ſtark, nicht wahr?“ 

„Allerdings.“ 

„Bis die Frau ſich ergiebt und ſagt: ich 
bin dein.“ 

„Gewiß.“ 
„Nun hat der Mann geſiegt, und ſogleich 

verliert die Frau ihre Macht über ihn. Sehen 

Sie, der Mann liebt Sport und Wettſpiele. 
Braucht er um die Liebe eines Weibes nicht 

mehr zu ringen, ſo weiß er ſie nicht mehr zu 
ſchätzen. Das iſt das ganze Geheimnis.“ 

„Es iſt gut, das zu wiſſen. Aber wie 
meinen Sie, ſoll nun die Frau zuwege gehen, 

um das zu verhindern?“ 

„Sie ſollte niemals einen Mann aus 

ganzer Seele lieben, niemals zu ihm ſagen: 

ich bin dein. Sie ſoll den Mann zwiſchen 

Furcht und Hoffnung ſchweben laſſen. Sie 
ſoll bisweilen auch andern Männern ihre 

Gunſt bezeigen und ihnen geſtatten, fie zu 

bewundern. Auf dieſe Art wird ſie den Mann 

anſpornen, ſich ihre Liebe zu erhalten.“ 

„Gott behüte, welche Lehre! Man merkt, 
daß Sie nicht verheiratet ſind, Magiſter 
Nymark.“ 

„Gott ſei Dank.“ 

„Wieſo?“ 
„Ich hätte ganz ſicher bald genug von 

meiner Frau. Insbeſondere, wenn ſie von 

dieſer treuen, demütigen und aufopfernden 

Art wäre, wie es Frauen gewöhnlich ſind.“ 
„Sie find entſetzlich leichtſinnig.“ 

„Es iſt beſſer, leichtſinnig als langweilig 
zu fein. Ich finde dieſe ernſthaften Pflicht— 

menſchen furchtbar ermüdend. Ich könnte es 
nicht einen einzigen Tag in ihrer Geſellſchaft 

aushalten.“ 

„Wie müßte alſo Ihre Frau denn eigent— 
lich beſchaffen ſein?“ lächelte Alma. 

„Das will ich Ihnen ſagen. Erſtens 
unbeſtreitbar ſchön. Zweitens müßte fie die 

Gabe beſitzen, ju bezaubern, aud andere in 
fic) verliebt zu madden, nicht nur mid.” 

„Und cinem der anderen vielleicht einen 

größeren Plas in ihrem Herzen cinraumen, 
alg Ihnen?“ 

» Das würde fie nidt thun. Dafiir wiirde 
id) ſchon Sorge tragen.” 

Alma ſchüttelte den Kopf. 



„Glauben Sie wirklich, daß es fo beſſer 
ware?” 

» Wenigitens ware es angenehmer.” 

„Natürlich wiirden Sie e3 dann aud als 

Ihr Recht betracdten, fic in irgend eine 

andere Frau zu verlieben, wenn es Dbnen 
gerade einfiele?“ 

» Wenn das geſchähe, hatte meine Frau 
fic) jelbft die Schuld zuzuſchreiben. Cie waive 
dann eben nidt genug auf ibren Borteil 

bedacht geweſen.“ 

Alma fab ibn an. 

„Wiſſen Sie, daß id) mic faſt cin wenig 
por Ihnen fiirdte 2” 

„Das ift eine außerordentliche Chre fiir | 

mid.” 
„Wieſo?“ 
„Furcht iſt Beweis von Schwäche.“ 

„Nicht immer.” 

Alma errötete ein wenig vor Ärger. Sie 
wandte ſich zu den anderen, um deren Ge— 

ſpräch zu lauſchen. Aber ſie hatten ſich ſo 

in die Politik vertieft, daß ſie gar nicht zu 
folgen vermochte. Sie nahm alſo das Ge— 

ſpräch mit Nymark wieder auf, der ja dod 

jedenjalls ſehr unterbaltend war bei all feinem 

eigentümlichen Leichtſinn. 

Es ging ſchon auf Mitternacht, als die 

Gäſte Abſchied nahmen. John und Alma 

begleiteten ſie bis zur Landſtraße; die Pferde 
gingen voraus, und ſie wanderten alle zu 

Fuß einen Waldweg entlang. John hatte 
Almas Arm genommen, ſprach aber dabei 

weiter mit den Herren. Alma nahm keinen 

Anteil an dem Geſpräch, das ſich um die 

Landwirtſchaft drehte, denn die Ausſichten für 

die Ernte berührten fie nicht ſonderlich. Sie 

ging, ohne zu ſprechen, neben ihrem Mann 

einher und betrachtete den Wald zu beiden 
Seiten des Weges. Er ſtand ſo ruhig, daß 

kaum ein Blatt ſich regte. Mitunter nur 

raſchelte es auf einem Zweige — wohl ein 

Vogel, deſſen Nachtruhe ihre Promenade 
geſtört hatte. 

Als ſie daran dachte, was Nymark ſoeben 

geſagt, mußte fie laden. 
übermütig und keck! Und vertrauensvoll 

ſtützte ſie ſich auf Johns Arm und drückte 

ibn ans Her}. Sobn fühlte 8, und obwobl | 

Es war närriſch, 

eben im Begriff, den anderen ſeine demnächſt 
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durchzuführenden Plane von allerlei landwirt— 

ſchaftlichen Verbefferungen auseinanderjufegen, 

blidte er dod gleidjecitig in Almas Mugen 
und lächelte ibr liebevoll gu. , 

II. 

Aud) während des Heimivegs ſchritt Alma 
ſchweigend dabin. Es webte etwas fo Cigen- 

tiimlides in ber Natur, etwas fo Warmed 

und zugleich fo Gebheimnisvolles. 

» tun, Alma,“ fagte John, janft ibre 

Hand driidend, „woran denlſt du?” 

„Ich bin nod) gar nicht ſchläfrig, John. 

Fabhren wir auf den Cee hinaus! Es ijt 
wirflich ſchade, ſich in einer fo ſchönen Nacht 

ſchlafen ju legen.“ 

„Aber es ift ja ſchon fpat.” 

„Was thut das? Wir fonnen dafür 

morgen [anger fdlajen.” 
„Aber flein Helmi?” 

„Mina wird fdon fo lange nad ibr 
jeben. Und fie pflegt um diefe Seit gewöhnlich 

nidt aufzuwachen.“ 
„Alſo fabren wir. Sd) muß wohl meiner 

fleinen Alten zu Willen fein.“ 

„Pfui, du follft nicht meine We fagen, 

das Flingt fo häßlich.“ 
» Wie foll id) alfo fagen? Meiner fleinen 

Rofentnospe? Dft das rede?” 
„Sitze du im Wlter, fo rudere id.” 

„Warum? Dui bringft es ja dod nicht 
zuwege.“ 

„Oder wir rudern gar nicht. Wenn du 

nur [eife das Boot zum Sund paddeljt.” 

Alma fpradh im Fliijterton. Cie empfand 

den madtigen Eindrud des nächtlichen Friedens 
in der ſchweigenden Natur. Langfam litt 

das Boot iiber die rubige Fläche des Cees 
jum Gund. 

n Wie wunderbar! Sieh, John, die ſchönen, 
hellen, glangenden Wolfen! Cie ſchwimmen 

jo niedrig, daß man meint, fie wollten dic 

Erde küſſen. Und wie ftill und friedlich alles 

iſt! John, mir ijt es, als genöſſe in diefem 

Augenblid die ganze Natur ihr Dafein. Nein, 

fiebjt du das Farbenfpiel da drüben?“ 

„Wirklich gang eigenartig. Und wie merk— 

wiirdig warm es ijt. Cin köſtlicher Abend.“ 

Er dadte an das Wadsium der Boden: 

produfte. 
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„John,“ begann Alma nad einer Weile, | 

„biſt du gliidlic 2” 
„Außerordentlich gufrieden mit bem Dafein, 

wenigftens gegenwartig. Und du, meine Aha?” | 
„Grenzenlos gliidlid. Co gliidlid, John, 

dap id) den Lauf dev Zeit hemmen und dieſen 

Augenbli€ in alle Ewigkeit fefthalten wollte.” 

John late. 

„Ob dad nicht dod einförmig würde?“ 

„Pfui, Dobn, wie fannft du fo fpreden 7” 

„Ich wollte wetten, dak du fdon nad 
cin paar Stunden bungrig würdeſt und gern 

wieder beim gingeft.” 

Alma erwiderte nidts. Sie fah von ihm 
jort und fiiblte ſich verletzt. Nein, John 

verjtand fie nicht. 
„Nun, Wma?“ 

Sobn verſuchte ihr in die Augen gu feben. | 
Alma wandte ſich ihm zu und lächelte, 

aber iby Blick war feucht. 

„Und fold) cine Kleinigkeit fannjt du dir zu 

Herzen nebmen? Du biſt wirklich kindiſch. 

Nun, lap es gut fein. Nein, komm hierher, 

daß id) dir die Thränen trodnen kann.“ 

Cr jtredte den Arm aus und jog Alma an fid. 
„Ich nebme did auf den Schof wie ein 

fleines Täubchen, mein geliebtes, teures Weib!” 

Er hob Almas Kopf empor und fiifte fie. 
„Teures Weib!” 
Cin warmer Bid traf Alma aus der 

Tiefe feiner Augen. 
Alma ſchlang den Arm wm feinen Hals. 

nod) liebe did, Sohn. Uber alles. Mebr 
als alles andere im Himmel und auf Erden.” 

„Ich weiß es, mein Liebling.” 
Er driidte Alma feſt an ſich und küßte fie 

nodmals, 

„Aber du mußt verniinftig fein. Nicht | 
mehr eiferſüchtig — weder auf Vaterland 

noch Finnentum.“ 

„Aber fie nehmen ja dein ganzes Herz in 
Beſih.“ 

„Gewiß nicht. 
darin.“ 

„Ja, aber nur dieſe paar Wochen hier auf 

dem Lande. In der Stadt haſt du kaum 

Zeit, aud nur an mich yu denken.“ 

„Alma, Alma, was würdeſt du fagen, 

wenn id) nun beginne, an anderen Frauen 

Gefallen yu finden?” 

Du herrſchſt unbeſchränkt 

„Das fehlte nocd.” 

Alma zuckte vor Schrecken zuſammen. 
„Nun, nun, rege dich nicht auf. Natürlich 

wird das nie geſchehen. Ich wollte dich nur 

auf dieſen Gedanken bringen, damit du künftig— 
hin deine Eiferſucht auf das Vaterland auf— 

giebſt.“ 

„John, ich werde verſuchen, von nun an 

vernünftig zu fein. — Sd) muß ja,” ſetzte fie 

mit einem Seufzer hinzu. 

„Siehſt du, daran thuſt du recht,“ ſagte 
John ſchmeichelnd. 

Alma ſetzte ſich auf das Brett im Akter 

und lehnte ſich an ihres Mannes Knie. John 
glättete ihr Haar. 

„Sag mir nun etwas, Alma, was ich dich 

oft ſchon fragen wollte.” 

„Nun, was iſt es?“ 

„Erinnerſt du dich eines Abends — es 

war im letzten Winter — als ich nachhauſe 

kam und du beim Klavier ſaßeſt und ſpielteſt?“ 

„Kurz bevor Helmi yur Welt fam?” 
„Ja. Da hatteſt du geweint, ich ſah es 

deinen Augen an. Aber ich erfuhr nicht, 

weshalb, wieviel id) auch fragte.“ 

Alma lachte ein wenig verlegen. 

„Geſtehe, warſt du damals nur eiferſüchtig 

auf die Außenwelt?“ 

„Nein, es war etwas anderes.“ 

„Was alſo?“ 
„Kindiſche Dinge. Garnichts.“ 

„Weißt du, es quälte mich lange. Ich 

fonnte es nur ſchwer aus bem Kopf bringen.“ 

„Und du ſagteſt nichts, lieber John?“ 

„Da du ſo verſchloſſen warſt, wurde ich 

es auch. Aber nun ſagſt du es mir, nicht 

wahr?“ 

„Es war wirklich nichts. Etwas fo furcht— 

bar Kindiſches. Ich kann nicht, John, ich 

ſchäme mich, davon zu ſprechen.“ 

Aber John ſtreichelte und lüßte fein kleines 

Mäuschen und ſah ihr in die Augen. Und 

ſo mußte ſie es doch ſagen. 

„Es war nur, John, daß ich fürchtete, 
ſterben zu müſſen.“ 

„Wie immer vor einem Wochenbett. Und 

war das alles?“ 

„Es kommt nod etwas dazu. 

lachſt.“ 

Ich lache nicht. 

Aber du 

Ich bin ganz ernſt.“ 
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„Dann badte id, John, dak du eine 
andere Frau nehmen würdeſt, die du mebr 

liebteft alg mich. Und du twiirdeft nicht mebr 
an mid denfen und mid) nidt vermiſſen. Und 
darum weinte id. Ach, John, ich habe ſchon 
oft dariiber getveint.” 

Alma war nicht mehr verlegen; wieder 
drangen Thrinen aus ihren Mugen. Es 
fonnte ja vielleidt fo fommen. Gie war in 
letzter Seit fo ſchwach gewefen; fie hatte 
unaufhörlich Kopfſchmerzen, und ihre Kräfte 
hatten ſo abgenommen, daß ſie ſich oft kaum 

aufrecht zu halten vermochte. Und plötzich 

ſtand es deutlich vor ihrer Phantaſie, wie 
John ein anderes Weib — jünger, ſchöner, 

friſcher als ſie — ganz ebenſo in den Armen 
hielt, wie jetzt ſie. 

John war ebenfalls ernſt geworden. 

Beide ſaßen ſchweigend da. 

Da verſuchte Alma ſich aus ſeinem Arm 
zu befreien und weiter fortzurücken. Aber 
John ließ ſie nicht los. Er hob ſie ſtatt 
deſſen auf ſeinen Schoß, ſchloß ſie an ſeine 

Bruſt und drückte ſein Antlitz gegen ihren 
warmen Hals. 

Er ſtellt es nicht in Abrede, er würde es 
alſo thun, dachte Alma mit einem vorwurfs— 

vollen Blick auf ihren Gatten. 

„Meine teure, kleine Alma, das Leben iſt 
böſe; man thut am beſten, weder vor- nod 

zurückzudenken, ſondern bloß fein Glück zu 
genießen, ſo lange es währt.“ 

„Könnten wir doch zugleich ſterben, John, 
ſo daß keiner von uns allein zurückbliebe.“ 

„Höre nun ſchon auf, mein Liebling, an 
den Tod zu denken.“ 

„Ich kann nicht. Er ſchwebt mir beſtändig 

vor. Manchmal, wenn ic) mir vorſtelle, daß ...“ 
„Daß was?“ 

„Daß du ſterben könnteſt,“ fuhr ſie leiſe 
und erſchreckt fort, „mich und die Kinder zurück— 
laſſen . ..“ 

Alma konnte die Thränen nicht mehr 
zurückhalten. 

„Aber Alma, du biſt doch ein rechtes 

Närrchen. Wie kindiſch du biſt! 

jetzt nachhauſe und fommen nie mehr nachts 
hier heraus zum Schwärmen, da es ſolche 
Folgen hat. Wirſt ſehen, daß du morgen 
krank biſt.“ 

| 
| 
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„O nein.” 

Alma trodnete ihre Augen und verfucte 

ſich zu berubigen. 

„Setz dich hierher in den Akter, ſo werde 

ich rudern, und im Handumdrehen find wir 
daheim. O, es iſt ja ſchon halb drei.” 

„Gott behüte, Helmi wird doch wohl nicht 
erwacht ſein?“ 

Alma hatte keine Zeit mehr, an den Tod 
zu denken, ſondern bemühte ſich nur, das 
Steuerruder zu halten, daß das Vorderteil 
bes Bootes dic Richtung des heimatliden 
Ufers bielt. John ruderte aus allen Rraften. 

Die Ruder fnarrten, und bas Waſſer platfderte. 
Ringsumber aber begann die Helle des 

Morgens fid) ausjubreiten. Der Himmel 
rötete fid) im Often, und die Bagel fingen an 
zu fingen. 

„Hübſch war es aber dod, John, nicht 

wahr?“ fagte Uma, naddem fie das Boot 
an8 Ufer gezogen batten. 

„Zugegeben, zugegeben.“ 
„Und wir werden ein andermal wieder 

hinausfahren?“ 

„Wenn du nicht krank wirſt.“ 
„Sei unbeſorgt. Ich fühle mich friſcher 

denn je.“ 
Sie traten ein. John ging in ſein Zimmer, 

um noch eine Zigarre zu rauchen, ehe er ſich 
legte, Alma aber eilte geradenwegs ins Sdlaj- 

zimmer. Helmi ſchlief flip, und Mina [ag auj 

dem Boden neben der Wiege. Gie hatte fic 
pon der Riiche cin Kiffen geholt und es unter 
den Kopf gelegt. 

„Arme Mina! Geb’ jest in dein Bert!” 
Alma mufte fie ſchütteln, bis fie endlicd 

erwachte und ibr ſchlaftrunkenes Gefidt erhob. 
Aber nicht cinmal da verftand fie, um wags es 
fi) handelte, fondern jtarrte Alma nur mit 

verwunderten, weit offenen Augen an, 
„Steh' dod auf!” ladte Wma. 
Mina ftredte und redte ſich, fragte fic 

mit beiden Handen den Kopf und ftrid das 
Haar aus den Augen. 

„Steh' auf, Mina! 

wach 2” 

Endlid) {chien Mina zu begreifen, dah 
man fie bier nicht mebr braude. Cie fam 
auf die Beine und taumelte zur Thür. Wber 
Alma bielt fie zurück. 

Biſt du denn nicht 
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» Das Kiſſen!“ 

Mina drehte fich um und ftarrte fie an, 
ohne ju verfteben. Alma zeigte auf das Rijfen. 

Aber fie begriff nidt. Sie fam auf Alma 
ju und faßte ibre ausgeftredte Hand. 

Alma ſtieß einen Sdredensruf aus und | 
30g die Hand fort, lachte aber im nächſten 
Augenblick wieder. 

„Du bift cine Närrin. Hier das Kifjen.” 
Sie legte e8 auf Minas Arm. „Jetztt geb!” 

Mina ging mit dem Kifjen auf dem Arm 
durd) das Rinderjimmer in die Küche, und 

aud Alma begab fid) ins Rinderzimmer, um 
nad) den alteren Rindern ju feben. Cie 

feblicien alle fiif. Ella bielt die Hand unter 

der Wange und fab in diejer Stellung jo 
lieblich aus, dah das Herg der Mutter vor 

Stolz und Freude ſchwoll. Lypli hatte die 
Dede abgetworfen; da es ſehr warm war, lies 
Alma fie bei den Füßen Liegen und biillte 

das Rind nur in das Leintuch. 

„Gottes Frieden!” fliifterte fie. Und es 
war wwirflid, als hatte der in dem Raum 
geherrſcht. 

Als fie ſich niederlegte, famen ihr Nymarks 

Worte in den Sinn: „Furcht iſt Beweis von 
Schwäche.“ Was hatte er damit gemeint? 

Wie ſonderbar er ſie den ganzen Abend 
angeſehen .. 

Sport? Die Manner lieben Sport? ... 
Dummbeiten! 

Il. 

Die Commerferien näherten fid) ihrem 
Ende, und Reftor Rarell und feine Familie 
batten nur nod einige Tage ded Land- 
aujenthaltes vor fid. Die Wäſche war ab- 
getban und alles fiir die Überſiedelung vor- 
bereitet, die in drei Tagen ftattfinden follte. 

Da das Wetter ſchön war, lie} Alma den 
Nachmittagskaffee in die Laube am Ufer tragen. 

Sie fap am Tifde und zeichnete neue Tafden- 
tiicher mit roten Budjtaben. Lypli fletterte 
auf die Bank neben fie; die andern Kinder 

ſaßen im Grafe und fpielten mit Steinden. 
Auch Helmi wurde herausgetragen; fie lag in 
einem fleinen Wagen im Schatten eines 
Baumes, mit einem weißen Schleier jum 
Schutz gegen Fliegen und Miiden. Bei jeder 
ibrer geringjten Bewegungen war Mina zur i — —ñ —— — — — — — — — — — — — —— — — — 
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Stelle, um den Wagen in Bewegung ju 
feben, während fie gleichzeitig die andern 
Kinder yur Rube ermahnte. Und dann fdlief 
Helmi wieder cin. Einſtweilen ordnete Mina 

den Kaffeetiſch. 

„Ich darf wobl die Kaffeekanne nicht früher 
herunterbringen, bis der Herr Reltor fommt ?” 

fragte fie. 
» Nein, lab fie am Herd fteben, damit der 

Kaffee nicht falt wird.” 

Alma hielt die Nadel in cifriger Bewegung 

und bob die Augen nidt von der Arbeit. Cie 
ward mifgeftimmt, fobalb fie an die bevor- 

jtehende Lberfiedlung und an dad Stadtleben 
dachte. Gar fdnell war der Sommer ver- 

gangen; man wußte faum, dag er begonnen, 

fo war er aud) fdon vorüber. Aber nod 

mebr quilte es fie, dak John nidt dasſelbe 
Bedauern empfand wie fie. Ya, es febien 

Alma, als freue er fic fogar auf die WAbreife. 

Gr fiiblte fic eben auf die Dauner von dem 

einformigen und rubigen Familienleben nidt 

befriedigt, er febnte ſich nad Abwedfelung, 
Beſchäftigung. 

Davon würde er nun im nächſten Winter 
vollauf haben. Ja, ſoviel er ſich nur wünſchen 
mochte. John war zum Landtagsabgeordneten 

gewählt worden. Alma war hierüber ganz 

befiimmert und wagte es faum, an das Früh— 

jar zu denfen, wo fie allein bleiben follte, 
fiir fo Tange, lange Zeit von ibrem Manne 

getrennt, 
Sie hatte geweint, als fie es erfubr, und 

nod) mebr getweint, als fie fab, mit weldem 
Gijer John alle Borbereitungen zu feinem 
Amte traf. Nicht ein Wort des Bedauerns 
iiber die Trennung vom Haufe. Nicht ein 

einziges! 

Alma war tief verletzt. Mehrere Tage 
war ſie kalt und einſilbig geweſen. Aber 

John hatte ſich nicht daran gelehrt. Und 

nun war fie infolge deſſen bei ſchlechter Laune 
— die ſich von Beit zu Beit in kleinen 

Stidelreden Luft madte. Nicht einmal died 
hatte Wirfung. John jog fic bloß auj fein 

Simmer juriid, ſchrieb, las, dachte und ſchwieg. 
Seine Gedanfen waren anderivirts. Alma 
fiiblte fic) verlaſſen, unglücklich. 

Sie hatte verjudyt, ihre bittern Gefiible zu 
unterdriiden, fie machte ſich um die Kinder ju 

9 * 
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ſchaffen und nabte; aber die Gedanfen gingen 
unaufbaltjam ihren Weg. Sie dadte daran, 
wie wenig John in lester Beit mit ibr ge: 
fprodjen, wie [ange er in feinem Simmer ge- 
bliecben und wie er ftets Anlaß fudte, ſich 
von ihr und den Kindern zurückzuziehen. Und 
fam dann John eben, wabrend fie in folden 

Wedanfen daſaß, fo fonnte fie fich mit dem 

beften Willen der Welt nicht froh und freund- 
lic) zeigen. — 

Nun wieder fühlte ſie ſich beklommen und 
ängſtlich. Sie hatte John gebeten, herab— 

zukommen und den Kaffee in der Laube zu 
trinken. Es ſei heute ſo ſchön und warm; 

vielleicht ſei es das letztemal, daß ſie draußen 

fo hübſch beiſammenſitzen könnten. 
John hatte kaum den Kopf gehoben, nur 

„gleich, gleich“ gemurmelt und ſeine Arbeit 
fortgeſetzt, wie zum Zeichen, daß er nicht 

geſtört ſein wolle. Alma beſchloß, ſich künftig— 
bin nicht mehr in ſeinem Zimmer zu zeigen. 

Was ſie auch zu ſagen hätte, ſie würde die 
Kinder oder die Dienſtleute ſchicken. 

Nun kam er doch; nahm Lypli auf den 
Arm und ſetzte ſich neben Alma nieder. Alma 
nähte. 

„Habt ihr ſchon gewartet? Ich komme 

ein wenig ſpät.“ 
Alma fächelte mit der Hand den Zigarren— 

rauch von ihrem Geſicht. 
„O, verzeih!“ ſagte John und blies den 

Rauch nach der andern Seite. Dann ſchaukelte 
er Hein Lypli auf den Knieen. 

7 Wollen wir reiten, Lypli? Hopp, hopp, 
bopp, Pferdchen im Galopp!“ 

Jetzt näherten ſich aud) Ella und Wrvi. 
„Papa!“ fagte Ella. 
„Nun, mein Rind, was haſt du mir gu 

fagen ?” 

7» Warum alles das da ift?” 
7 Was alles?” 
„Dieſe Welt da.” 
pein, das weiß die Ella nicht!” fagte 

Arvi mit einem mitleidigen Ladeln. 
„Alſo jag’ du es, Wrvi.“ 

„Weil der liebe Gott es geſchaffen bat.” 
Ella ſtand cin Weilden in Gedanfen ver- 

junfen. Dann twandte fie ſich an Arvi. 

„Aber woraus bat er es gefcaffen?” 
fragte fic. 

Blinde Klippen. 

„Aus nichts.“ 

„Aber woher hat der liebe Gott dieſes 
Nichts genommen?“ 

„Na, das war ja ſchon früher da.“ 

Ella ſchwieg. 

„Aber ſag' du nun, Ella,“ ſagte John 
lächelnd, „warum hat denn Gott die Welt 

gefdaffen ?” 

„Damit es hübſcher fein folle.” 
„Damit es hübſcher fein ſolle — fiir wen?” 
„Für Gott ſelbſt und für uns Menſchen.“ 

„Was das Kind doch geſcheit iſt!“ ſagte 
Mina, den Kaffee einſchenkend. 

Ella war nämlich ihr ausgeſprochener 

Liebling unter den Kindern. 
„Jawohl,“ meinte Sohn, gu Alma gewandt, 

„eine beſſere Antwort hätte kaum jemand 

geben können.“ 

Alma erwiderte nichts, fondern nabte weiter. 
„Warum nähſt du da ſo große Buchſtaben?“ 
„Weil ſie ſo groß ſein müſſen.“ 
„Ich finde fie unſchön. Und machen fie 

nicht furchtbar viel Urbeit 2” 

nD ja.“ 
„So feid ibr, ihr Frauen. Ihr gebt eud 

alle Mithe, etwas ausgudenfen, das euch rect 

viel von eurer Zeit und euren Kräften raubt. 
Shr ſcheint feinen Begriff yu haben, was man 
unter Ofonomie verfteht.“ 

„Danke fiir das Kompliment.” 

John lachte und klopfte fie auf die Schulter. 

Allein Alma rif mit einer nervifen Bewegung 

die Schere vom Tifch, ſchnitt den Faden ab 
und begann einen neuen Budjtaben. Cie 

arbeitete fo eifrig, al8 galte es das Leben. 

Da fam Arvi mit cinem Anliegen. Ob 
nidt der Vater mit ihm yum Ufer hinabgehen 
wolle, feine Boote anzuſehen. Er hatte zwei 
neue gefertigt, und vier hatte er ſchon von 

früher, ſo daß er jetzt nicht weniger als ſechs 

Fahrzeuge beſaß. 
John ging und nahm Lypli mit. Auch 

Ella begleitete ſie, und Alma blieb allein in 
der Laube zurück. 
Sie fühlte fic) tief gefranft. John be— 

handelte ſie wahrhaftig mit Spott und mit Ver— 
achtung, kümmerte ſich nicht im geringſten um 

fie, legte feinen Wert auf ihre Liebe. Er 
war falt geworden wie ein Stück Cis und 

hart wie ein Stein. 
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Das Blut ftieg ihr ju Kopfe; fie prefte 
die Lippen feft zuſammen und nähte nod eifriger. 

Nad einer Weile fam John vom Ufer 

berauf, immer nod Lypli auf dem Arm 

tragend. 

1 Bitte ſchön, Mama, dem Kind die nafjen 

Strümpfchen auszuziehen und ihm trodene ju 

geben,” fagte er ſchon in ciniger Entfernung. 

„Siehſt du, Mama, Lvpli ift ins Wafer ge- 

jtiegen und naß geworden.“ 
„Sie fann zu Mina hinaufgehn.“ 
„Mina ijt nicht da, fie war eben mit 

Helmis Wagen im Walde.” 

, Dann ijt Maja Lifa da.” 
Sohn ſchwieg cine Weile, dann ftellte er 

Lypli auf den Boden. 

„Lauf, mein Rindden, und bitte Maja 
Liſa, dir zu helfen.“ 

John zündete eine Zigarre an und ſetzte 
ſich auf das Schaukelbrett. 

„Alma! Warum?“ 

Keine Antwort. 
„Warum biſt du ſo ſchlechter Laune?“ 
Noch keine Antwort. 

„Alma —“ 

Er wollte ſie an ſich ziehen. 
„Ach, laß mid.” 
Alma ſchob ſeine Hand fort, obne die 

Arbeit finfen zu laſſen. 
„Wie? — Bin id dir lajtig 7” 

„Ja.“ 
John ſah ſie mit einem langen Blick an, 

aber ſie ſchlug die Augen nicht auf. 

» Wabrhajtig #” 
Nicht cin Laut. 
Da ftand John auf und ging. Alma 

merite ¢3 an feiner Urt, ſich umzuwenden und 
an ſeinem Gang, dah er böſe fei. Cie 

erfdraf, denn fo etwas war nod nie geſchehen. 
Es dunfelte ihr vor den Augen, ihr Herz 

hörte auf ju fdlagen. Hinde und Füße 

wurden falt. Was hatte fie gethan? 

Sie blidte auf und fab, wie Sohn mit 

cinem beftigeren Rud als geiwihnlid die 

Flurthür hinter ſich zuzog. 
„John, John,“ flüſterte fie. 

Aber John hörte nicht. Alma warf die 

Arbeit fort. Sie ging ein Stück ſeitlich zwiſchen 

die Bäume, warf ſich vornüber in das Gras 

und weinte bitterlich. 
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Das Verhältnis zwiſchen ihnen war zer— 
ſtört, und nichts in der Welt fonnte es wieder 
herftellen. Qobn würde fortan nod) filter, 

nod) unfreundlider werden — und fie? — 

Sie hatte unter die Erde verfinfen migen, 
wie fie da lag, dad Geficht im Grafe. Gleid 

in dieſem Augenblick und fiir ewig! 

Denn feine frohe Stunde fonnte fie mebr 
im Leben haben. Wlles war verändert, und 
fo pliglicd) war es gefdeben, wie mit cinem 
cingigen Schlage. Die Vogel zwitſcherten wie 
jriiber in den Baumen, und vom Ufer ber 

ſchollen die fröhlichen Stimmen der Kinder, 
aber fie flangen in ibrem Ohr nicht mebr wie 
ehedem. 

Und John fam nidt, fie su fuden. Halb 

boffte, balb fürchtete ſie es. Uber er fam 

nidt. Ihm war es gleidgiltiqg, ob das 
Verhaltnis zwiſchen ihnen ein gutes oder 
ſchlechtes war. 

Sie weinte, bis ſie ſo müde wurde, daß 
ſie nicht mehr zu denken, nicht einmal ſich zu 

grämen vermochte. Immer noch lag ſie in 

derſelben Stellung. Endlich, als ſie fühlte, 
wie der feuchte Boden ſie durchkältete, ſtand 
ſie auf. Die Gemütsbewegung hatte ſie derart 
geſchwächt, daß ſie ſich ſchwanken fühlte und 
am ganzen Körper zitterte. 

Sie jab ſich um. Die Sonne war ſchon 

im Untergehn; es wurde Abend. Sie ging 
zum Ufer, wuſch die Augen mit dem kühlen 

Waſſer und nahm die Kinder mit ſich hinauf. 
Das Eſſen ſtand auf dem Tiſche. Sie 

hieß Arvi den Vater rufen. 
„Papa ißt nicht,“ verkündete Arvi, als er 

pom Zimmer des Vaters zurückkam. 
Alma machte fic, ohne cin Wort ju fagen, 

um die Kinder zu ſchaffen, brachte fie sur 

Rube und legte fie felbft. 

Aber fie fonnte nicht ſchlafen. Cine 

Stunde verftrih, und alles blieb ftill um fie 

ber. Anfangs hörte man nod bie und da 
aus der Riiche cin Klappern, dod) bald ver- 

ſtummte aud) das. Helmi ſchlief rubig und 

feft in ibrer Wiege neben dem Bett, das 

Handden auf der Dede geballt. Ihre Augen 
waren geſchloſſen, die Siige fo voll Frieden. 
Der Mund verzog fic zuweilen zu einem 

Lächeln; ficherlid) traumte fie von etivad 

Freundlichem, die Kleine. Glüdliche Beit! 
2* 
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Reine Sorge, fein Schmerz und feine Ceelen- 
angſt! 

Die Thür zum Salon ſtand offen. Aber 
John hatte die ſeine auf der anderen Seite 

geſchloſſen. Wie lange wollte er aufbleiben? 
Wartete er, bis ſie ſchlafen würde? Oder 

hatte er die Abſicht, garnicht zu kommen? 
Vielleicht wollte er ſich auf das Sofa in 

ſeinem Simmer: legen? 

Alma ſchloß die Augen nidt, fondern lag 

und ſchaute in das Mondlidt, das durd) die 
Calonfenfter tiber den Boden fiel. Im Schlaf— 

jimmer waren die Gardinen herabgelajjen; 
aber im Salon war es bell, Und fo friedlid 

ftill und heimlich! Auch die Möbel, Stiible, 

Tif und Soja fahen fo friedlid) drein; fie 
fühlten nidts von den Schmerzen der Welt. 

Jetzt aber — jept! 

neben dem Bett und ftand cine Weile frill. 

Alma fiiblte, dah er fie betractete. Dann 
wandte er fid) ab und begann fid ju ent: 
fleiben. Cie öffnete cin wenig bie Lider und 

betrachtete verftohlen fein Geſicht. Es war 
ſtreng und ernſt. Zitternd ſchloß ſie wiederum 

die Augen. 
Nun wandte ſich John nicht mehr nach 

ihr hin, ſondern legte ſich und blies das Licht 
aus. Wie nahe war er ihr nun. Cie lauſchte 

feinen Atemaiigen und folgte jeder feiner 

geringften Bewegungen. 
„John!“ fliifterte fie fiir ſich. „Verzeih 

mir, id) bin ja dein. Ich liebe did) ja von 
ganzer Seele. Verzeih'! Sei nicht bife! Ich 

fann nidt leben, wenn du fo falt und 

unverſöhnlich bijt!” 
Sie hob den Kopf vom Kiſſen. Bielleicht 

Die Thür gu Qohns Zimmer öffnete fic, | wollte fie dasſelbe laut fagen; aber John war 
und er fam durd den Calon, die Kerze in 

der Hand. WAlmas Herz flopfte heftig, aber fie | 
ſchon eingeſchlafen. Schwer und gleidmapig 

atmete er und wußte von keiner Qual. 
ſchloß die Augen und lag unbeweglich, wie 

tot da. John ſtellte das Licht auf den Tiſch 
Alma ſank auf ihr Bett zurück. 

Fortſetzung folgt.) 

— We 

Frauen vor dem Gewerbegericht. 

Alice Salomon. 

Radorud verboten. 

en Beſuchern des internationalen Frauenfongreffes, der im Suni in Paris 
tagte, bot fic) vielfach Gelegenbeit zu beobachten, dag die franzöſiſchen Frauen 
trop der mangelbaften Organijation ihrer Frauenbewegung zu Stellungen, 

Amtern und Rechten zugelaſſen werden, die den deutſchen Frauen trog energifden 
Gintretens ihrer Vereine nocd vorenthalten bleiben. Nachdem erft vor kurzem eine 
Atau in den franzöſiſchen WArbeitsrat gewahlt worden, hat dieje Behirde (Conseil 
supérieur du Travail) fic) jest in einer Sitzung unter dem Borfig des Gandels- 
minifters fiir die Wabhlbarkeit der Frauen in die Prud’hommes - Gerichte (die mit 
unjern Gewerbegerichten verglichen werden können) erflart. 

Die Bedeutung folder Errungenſchaften und die Notwendigkeit folder Forde: 
rungen wurde durch eine Begebenheit der lesten Monate aud) den deutſchen Frauen 
gegeniiber bell beleudtet, und gwar durd) die Lohnbewegung der Berliner Wäſcherinnen 
und Platterinnen, die mit einer Verhandlung vor dem Berliner Gewerbegericht endigte. 

Für die Hausfraucn dürfte diefe Bewegung von keinem geringeren Intereſſe 
fein als die Dienfthotenbewegqung. Handelte es fich dod) hierbei nicht nur um Ver— 
hütung eines StreifS, der mit der Wirtſchaftsführung, mit Beſchaffung eines haus- 
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lichen Bedarfsartikels zuſammenhängt und fomit die Hausfraucn getroffen hatte, nicht 
nut um Feſtſetzung des Lohns fiir Lciftungen, die jede Hausfrau zu ſchätzen und ju 
bewerten verfteht. Denn die Vewegung der Wajdherinnen und Platterinnen, die in 
der Cinigungsverhandlung vor dem Gewerbegericht ihren Höhepunkt erreichte, hat 
fiir die Frauen nod eine andre Bedeutung; fie trifft fie auch als Anhangerinnen der 
Hrauenbewegung. Cie bewies die Notwendigfeit und Beredtigung von frauen: 
rechtlerifden Forderungen; fie fann aber auch al8 ein Erfolg in der Gefchichte der 
Frauenbewegung verzeichnet werden. Sum erſten Mal gefehah e3 in Berlin (und 
joweit mir befannt geworden, auch in Deutſchland), dah eine ausſchließlich weibliche 
Organifation das Cinigungsamt des Gewerbegerichts angerufen hatte, zum erften Mal, 
daß an diefer Stelle eine Frau als Sprederin ihre Arbeitsgenoſſen vertrat. Der 
ausgeseichneten Haltung der Vertreterinnen der Wajcherinnen und Plitterinnen ift es 
zuzuſchreiben, daß die Verhandlungen mit einem Schiedsſpruch endigten, der den 
2500 Urbeiterinnen der Waſch- und Plattanftalten Berlin’ eine erfreuliche Beſſerung 
ibrer Lage bringt. Die Vorgänge, die den Lohnſtreitigkeiten zu Grunde lagen, find 
folgende. 

. Seit Jahrzehnten befteht in Berlin die Sitte, daß Platterinnen als Lohn die 
Halfte des Preifes erhalten, den der Gefchaftsinhaber von den Kunden bezahlt befommt ; 
jo ftellte fic) der Preis fiir das Dugend Oberhemden auf 75 Pfennige, das Dugend 
Paar Manſchetten 30 Pfennige, das Dugend Kragen 20 Pfennige; fiir Damenblufen 
variierte der Preis zwiſchen 8 und 256 Pfennigen. Im allgemeinen erbielt die 
Platterin die Hälfte des Preijeds, den die Kundſchaft zahlte, die andre Halfte erbielt 
der Geſchäftsinhaber zur Deckung feiner Unfoften und als Unternehmergewinn. Wenn 
einjelne Urbeiterinnen bei diefen niedrigen Stiidpreifen einen auskömmlichen Wochen— 
verdienft erzielten, fo ift dabei gu beriicfichtigen, daß es fic) in diefen Fallen immer 
um beſonders gewandte und geiibte Arbeiterinnen bandelt, die als Elite der weiblicden 
Arbeiter angefeben werden fonnen. Ebenſo wie Maurer, Maler und Sehloffer, die 
ibre Arbeit erlernt haben und fiber eine fefte Geſundheit verfiigen miiffen, einen weit 
höheren Lohn erzielen, als die meiſten andern mannlichen WUrbeiterfategorieen, fo muß 
ſich aud) der Lohn einer Plitterin höher ftellen, als bei andern Arbeiterinnen, da jie 
cine Lange Lehrzeit durchzumachen Hat, und da an ibre Geſundheit und Kraft jo große 
Anforderungen geftelt werden, daß ſelbſt die befte Konftitution fic) ſchnell verbraucht. 
Vielfach ift in den Berliner Plattftuben, deren Wngeftellte ja leider nocd jeden 
geſetzlichen Schutzes enthehren, eine wöchentliche Arbeitszeit von 92 Stunden 
die Hegel; vom Sonnabend zum Sonntag wird faft allgemein durdygearbeitet. Die 
Urbeitsrdume liegen ganz voriwiegend im Keller; feuchtheiße Dampfe erfiillen die Luft 
und ſchädigen die Gejundheit der WArbeiterinnen. 

Wenn angejidts diefer traurigen Verhältniſſe bis vor furjem nod) feine Organi: 
jation der Wajderinnen und Plitterinnen beftand, die fiir Reformen hätte eintreten 
fonnen, fo ift das wohl darauf zurückzuführen, dag die Arbeiterinnen faſt durchweg 
ifoliert in Rleinbetrieben, deren etwa 1500 in Berlin eviftieren, befchaftigt find. Gin 
duferer Anlaß bat aber über diefe Hinderniſſe hinweg die Wäſcherinnen und Platte- 
tinnen zu einer einbeitlicjen Wftion geführt. Die zunehmende Preisfteigerung, 
namentlich fiir Kohlen und Koks, veranlafte die Inhaber der Waſch- und Platt. 
anftalten, die swei große Organifationen befigen, vor einigen Monaten, einen neuen, 
bedeutend höheren Tarif zu vereinbaren, der ſeit Pfingſten allgemein im Kunden: 
verfebr gilt und der iiberall von den Hausfrauen gezablt worden ift, obne dak von 
irgend einem Proteft gegen die bedeutende Preiserhibung (bei einzelnen Artikeln 
betraigt fie 100 Prozent) etwas verlautet ware. Die Platterinnen erwarteten eine 
entſprechende Erhohung ihres Stücklohns, als der neue Tarif eingefiibrt wurde, um 
fo mebr, alS auch in den Verjammlungen der Plattanftaltsbejiger die Erhöhung des 
Preifes damit motiviert wurde, dak neben den hohen Kohlenpreiſen ,auc die Plitte- 
Tinnen höheren Lohn verlangen”. Die WAnftaltsbefiger wollten aber allein Nugen aus 
der Preiserhohung ziehen, gingen plötzlich von dem alten Brauch der Teilung de3 
Preifes ab und billigten den Arbeiterinnen nur gang geringe Lohnerhöhungen ju. 
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Diefes Vorgehen trich die Berliner Wafcherinnen und Platterinnen in die Lohn- 
bewegung. Sie fiellien Ende Juni ihre Lohnforderungen auf und riefen, als diefe 
nicht angenommen wurden, das Cinigungsamt des Gewerbegeridts an. Da die Arbeit: 
geber es nicht gut auf einen Streif anfommen laſſen fonnten, teil ohnedies grofer 
Mangel an guten Arbeitsfraften in der Brande herrſcht, entſchloſſen fie fic) gleichfalls 
qu einer Verhandlung vor dem Cinigungzamt, die am 13. Juli ftattfand. Arbeiterinnen 
und UArbeitgeber waren zahlreich bei der Verhandlung erjdienen. Die Vertreter der 
Arbeiterinnen hatten unbeſchränkte Volmadt, die Arbeitgeber aber famen mit gebundener 
Marſchroute; fie durften feine höheren Subilligungen als bis zu 33 Progent machen. 
Trogdem gelang e3 den rubigen, mafvollen und wohl begriindeten Ausführungen der 
Arbeiterinnen, nicht nur die Richter, ſondern auch die Arbeitgeber fo ſehr von der 
Berechtigung ibrer Forderungen 3u iiberzeugen, daß die Urbeitgeber glaubten, die ihnen 
gegebene Vollmacht überſchreiten zu können. Auf Grund defjen wurde cine Cinigung 
erzielt, die den Wafcherinnen und Platterinnen nicht nur hedeutende Lohnaufbefferungen 
bringt, fondern auch eine Verkürzung und Regelung der Arbeitszeit. 

Es wird nun Aufgabe der Hausfrauen fein, dahin mitzuwirken, daß diefe 
Regelung aud in der Praxis durchgeführt wird. Durch redhtzeitige Erteilung ibrer 
Aufträge finnen fie die Mißſtände der Überzeitarbeit befeitigen helfen und die 
Arbeiterinnen in der Aufrechterhaltung der neuen Crrungenfdaften unterſtützen. Wenn 
dadurd) beffere Lohn- und Arbeitsbedingungen in dem Gewerbe gefdaffen werden, 
wird der Mangel an Arbeitskräften wohl aud nachlaſſen, der allerdings jest febr 
bedeutend fein mug. Entſchloſſen fic) doch die Arbeitgeber während der Paufe, in der 
die Richter ſich zur Beratung zurückgezogen Hatten, einzelnen der Arbeiterinnen 
Arbeitsangebote unter den giinfligften Bedingungen yu maden; ein Erfolg, den der- 
artige BVerhandlungen wohl nod jelten gebabt haben diirften. Das Verfidindnis, das 
die Richter und die Beifiger ded Geiwerbegerichts fiir dieje ,,weiblide Beſchäftigungs— 
art” zeigten, verdient vollfte Anerfennung. Immerhin aber fonnten fic) die Zeugen 
der Verhandlungen de GefiihlS nicht erwebren, daß es unnatürlich und wohl aud 
ungerecht ijt, Durch Männer Streitigkeiten ſchlichten zu laſſen, die fich ausſchließlich um 
die Bedürfniſſe, um die Fähigkeiten und Forderungen von Frauen drehen, um Ver— 
hältniſſe, in die Männer nicht ohne Mühe und Anſtrengung Einblick gewinnen können, 
während bei Frauen vollſtes Verſtändnis dafür zu finden wäre. 

Deutſche Frauen haben zu verſchiedenen Malen den Reichstag erſucht, das 
Wahlrecht und die Wählbarkeit zu den Gewerbegerichten auch auf die weiblichen 
Arbeitgeber und Arbeiter auszudehnen. Die Verhandlungen vor dem Berliner Gewerbe— 
gericht, bei denen es ſich zum erſten Mal um Forderungen von ausſchließlich weiblichen 
Arbeitern handelte, werfen ein helles Licht auf die Berechtigung dieſes Verlangens, 
für das immer und immer wieder einzutreten alle Frauenorganiſationen ſich zur Pflicht 
machen ſollten, bis zu ſeiner Erfüllung. 

Je mehr die Arbeiterinnen beginnen, ſelbſt an der Beſſerung ihrer Lage zu 
arbeiten, deſto mehr Gelegenheit ergiebt ſich für die Frau aus bürgerlichen Kreiſen, 
ihnen hilfreich zur Seite zu ſtehen. Die Bewegung der Berliner Wäſcherinnen und 
Plätterinnen giebt manchen wertvollen Fingerzeig dafür, wo anzugreifen iſt, fiir den 
einzelnen im kleinen häuslichen Kreiſe wie für die Geſamtheit. 
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Woderne Achensprogramme. 
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@Gertruds Baumer. 

Raddrud verboten. 

i 

Das dritfe Reid. 

11 Pxuf dem Boden ver Haupt: und Refidensftadt Berlin ijt su Ende des Sabr- 

Mhunderts eine ſeltſame Pflanze gewachſen, eine philoſophiſche Sekte. 
Nicht eine, deren Jünger ſich nur im Hörſaal oder auf den Blättern der 

philoſophiſchen Zeitſchriften von Amts wegen zuſammen finden, nein, eine richtige 

philoſophiſche Sefte, wie in den Tagen, da Sokrates auf den Straßen Athens Schüler 
ſuchte, die ſeine Lehre ergriffen und fic) zuſammenſchloſſen, fie zu leben. Im 

Beethovenſaal der Philharmonie feierte die neue Gemeinſchaft ihr erſtes „Kulturfeſt“. 

Beethoven, Nietzſche, Ibſen, Stirner, Angelus Sileſius, Eugen Dühring, Michelangelo, 
Goethe weihte ſie zu ihren Propheten. 

Sie wirbt Jünger, Erkenntnis- und Lebensgenoſſen, durch „Flugſchriften zur 
Begründung einer neuen Weltanſchauung“). Darin ſoll das Evangelium vom „Reich 
der Erfüllung“ verbreitet werden, und das erſte Heft verkündet „Das höchſte Wiſſen“ 

und das „Leben im Licht“. 

Dieſes erſte Heft ſoll ein vorläufig Wort ſein an die „Wenigen und an Alle“, 

d. h. an die wenigen Freien, die das höchſte Wiſſen beſitzen und an alle die andern, 

die durch das höchſte Wiſſen ſich erlöſen und zu lichter Harmonie des Wollens, Dichtens 
und Denkens führen laſſen wollen. 

Die neue Sekte behauptet und verſpricht viel: 

„Unſere Gemeinſchaft iſt cine Erfenntnis: und Lebensgemeinſchaft, geeinigt in der Weltanſchauung 

ded realen Monismus, in der Anſchauung von der Vieleinheit, Wandlung und Wiederverjiingung, von 

den fteten Neuwerdungen und Entividhingen aller Dinge. Den Kern dieſer WAnfehauung bildet die 

Erkenntnis der Adentitat von Welt und Ad, die Vorſtellung vom Welt-Ich. Als WeltAd iſt alled, 

was da ift, jeder und jedes, ewig, ohne Anfang und Ende, unvergänglich, unzerſtörbar. Und in immer 

neuen Wandlungen bejtebt alles, was da iff, von Ewigleit zu Ewigleit. 

Die neue Weltanfchauung iiberivindet als Identitätslehre alle Gegenſätze und Widerſprüche, welche 

im Gebiet der alten Weltanſchauung Wiffen, Wolken und Yeben durchſetzen. Und mit diefen Gegenſätzen 

tiberwindet fic die eigentliche Triebfraft aller Yeiden und Kämpfe, allen Bangen und Zweifelns, aller 

Vergweiflung und allen Elends. Uber alle Gegenſätze hinaus führt fie gu einer lichten Harmonie im 

Denfen, Fühlen und Leben des Cingelnen, fiir die Gemeinichaft aber ermöglicht fie die Verwirklichung 

des höchſten Kulturideals.“ 

Alſo darin liegt die Erlöſung: das Geſchehen erfaſſen nicht als Aufwärts oder 

Abwärts, als Fortſchritt oder Hemmung, als Sieg oder Niederlage, als ſittlich oder 

') Heinrich Hart. Julius Hart. Bom höchſten Wiſſen. Bom Leben im Licht. Das Reich 

der Erfüllung. Flugſchriften Heft J. Lcipziq 1400. 
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unfittlich oder unter irgend cinem Geſichtspunkt, der Entgegengefeptes ausſchließt oder 
verurteilt, fondern die Welt erfaffen lediglich, ausſchließlich als Verwandlungserjdeinung, 
in der jedeS Moment gleich beredtigt, gleich bedeutend, gleich) wertvoll ift, denn in 

jedem fann das Welt-Ich angefdaut und erfapt werden. 
Je tiefer man in die Fille und Feinheit eines Geſchehens in all feinen 

Beziehungen eindringt, um fo deutlicher offenbaren fic) alle Gegenfige und Wider: 
{priiche, die es gu umlagern ſchienen, als notwendige Ergänzungen. 

So gilt es nicht mehr, ſein Leben einſetzen für die eine oder die andere Sache, 

kämpfen für dieſe oder jene Anſicht, es giebt kein entweder — oder; es gilt nur, die 

Menſchen und Ereigniſſe in ihrer Allſeitigkeit verſtehen, mit immer feineren Organen 

ſich in die Umwelt verſenken, auf ihre Eindrücke reagieren. 
Mit immer feineren Organen — an dieſer Stelle öffnet die neue Weltanſchauung 

der Myſtik Thür und Thor, anerkennt ſie das Schauen und Erleben von Dingen, die 
dem normalen Menſchen verſchloſſen bleiben. 

Das iſt auch die Wurzel der neuen Moral und Ethik: „Lernet einander verſtehen!“ 

Für den Bürger des Reiches der Erfüllung erwachſen aus dieſer Wurzel drei Haupt— 
gebote — d. h. in der Sprache des neuen Reiches giebt es natürlich eigentlich keine 
Gebote und Verbote, fie ſagt vielmehr jo: „Wer zur Harmonie gelangen will, erleichtert 

ſich den Weg, wenn er dreierlei beachtet. Wenn er ſeine Kräfte nicht unnütz vergeudet, 
ſondern jedes Arbeits- und Schaffensziel nach dem Geſetz des kleinſten Kraftmaßes 

zu erreichen ſucht, wenn er jeden Genuß unter geringſter Beeinträchtigung andrer 
erſtrebt, wenn er jedes Leid durch Betrachtung oder durch die Glut inbrünſtiger 
Verſenkung aufzulöſen ringt.“ 

Mit jubelnder Siegeszuverſicht ſchauen die Stifter des Reiches der Erfüllung in 

die Zukunft, in den neuen Morgen, dem ſie die Menſchheit entgegenführen; mit dem 
giitig-mitleidigen Lächeln unendlicher Überlegenheit zurück auf die Geiſteskämpfe ver— 
gangener Zeiten und ihre kläglichen Reſultate. Seltſam, daß man ſich einſt die Köpfe 

erhitzen konnte über „das erſchütternde Bedenken, ob man ſicherer mit dem Papſt zu 

Rom ober mit der Bibel den Weg in die Stadt der goldenen Gaſſen finde”. 
Das Alte ift alles abgethan, und ein herrliches Neues an feine Stelle gefest, 

ein Neues, um das die Yabrtaujende vergeblich gerungen, das, wie einft die Ver— 

fiindigung des Chriftus und des Buddha, die Erfiilung de3 Alten fein wird. 

„Die alte Welt der Serfplitterungen, Trennungen und Feindſchaften bilben wir in cine neue Welt 

grofer, twunderbarer Harmonieen um, und den Ich-Menſchen der Bergangenbeit erhöhen wir yum 
Menſchen-Ich der Zukunft.“ 

„Wir treiben ben Wahnſinn aus und geben der Welt die Geſundheit wieder.“ 

„Wer mit uns ift, eins im Willen und eins in der Kraft, wer die neue Weltanfchauung mit jeder 

Faſer Cebt, der weiß und empfindet nidts mehr von all’ bem Hader und all’ dem Zwieſpalt, von den 

Sorgen und der Unruhe, von dem Angften und Fürchten derer, die draufen ftehen. Deſſen Geift bat 

cine Gewalt, dic alle Welten durchdringt und crobert, deſſen Scele hat die Stille, die Weihe, den Frieden, 

der über jedes Geſchick erbaben ift. Cr ift cin alljeit Siegender, cin allzeit Fröhlicher, cin alljeit Seliger.” 

Die neue Weltanſchauung giebt fic) in jeder Beziehung als Superlativ alles 
Gedachten und Crfannten. 

Es ift bier nidjt dev Ort, eine wiffenfchaftliche Kritif gu geben. Mag die Schul- 
philojophie den hingeworfenen Handſchuh aufheben, wenn fie Luft dazu bat und die 

ungiinftige Lehre ernft nimmt, mag fie nachweiſen, was in der neuen Weltanſchauung 
⸗ “Wadi und wo fie ihre gebeimen oder offenfundigen Riffe bat. 



Moderne Lebensprogranune. 25 

Damit wire fie allerdings nod) nicht entkräftet. Sie giebt fich nicht nur als 
Welterfladrung, fondern als Welterlofung. Und fo ſchlägt fie ibre Schlachten auf dem 
Felde Des Lebens. Dort wird der Litterarhiftorifer, der Kulturhijtorifer fie zu ſuchen 
haben, dort wird er fie wiederfinden als die mehr oder iweniger zur Theorie geflarte 

Lebensflimmung derer, die fic) am WAnfang des nenen Jahrhunderts die ,,Modernen”. 
im prignanten Sinne nannten, dort wird fie ihm die Gebeimniffe und Rätſel ihrer 

Runft deuten Gelfen. 

Welt-Erlojung — der neue Glaube ift die Religion der modernen Kunft; fie 

wird den Siegedjubel der Befreiten des Lebens im Licht ausflingen, in ibren Geftalten 

werden wir die Erloften des Reiches der Erfüllung fuchen dürfen? 

Da ift kürzlich ein Buch erfchienen: „Das dritte Reich” von Johannes Schlaf), 
das fic) faft wie eine Probe auf das Erempel ausnimmt. 

Der Birger des neuen Reiches ijt der achtundzwanzigjährige Kandidat der 

Philoſophie Dr. Emanuel Liefeqang, der in Berlin im Rofenthaler Viertel von 

den Zinjen feines Vermögens lebt. 
Gr hat — das muh vorausgefehidt werden — in feiner Jugend an Rrampf- 

anfällen und fallender Sucht gelitten, und der Gebraud von Morphium und Bromkali— 
ift ihm geläufig. 

Wir finden ifn eingangs wie Fauſt über das Johannesevangelium gebeugt; ibn 
beſchäftigt die Idee von der Wiederfunft und dem taufendjabrigen Reich. In einem 

effiatijd getragenen Gedanfengang, deſſen Untergrundseinbeit ibm in dem Crdamotiv 
aus dem Nibelungenring gebeimnisvoll mittint, entfaltet fich ibm die Offenbarung, daß 

jene Erfiillung der Zeiten da fei. Das menſchliche Denfen ijt auf feinem Wege durd) 

dic Welten, die eS fic) unterwarf, durch Stirner und Nietzſche zurückgeführt zum 

Andividuum, dem „A und O, dem legten unlösbaren Problem”. Die menſchliche 

Yndividualitat, die fich felbjt begriffen und damit in cine neue Metaftaje de3 Seins 

eintritt, eine RNeugeburt erlebt: Das ift der Sinn der Wiederfunft. 

Den erſchöpfenden Ausdruck diefes Gedankens findet er in dem Gedichte Alfred 

Momberts „des feltfamften und eigenartigften aller Lyrifer, die Deutſchland im letzten 

Jahrzehnt hervorgebradt” — was man nad folgender Probe jedenfalls gern zu— 

geſtehen wird —: 
Gott iſt vom Schöpferſtuhl gefallen 

Hinunter in die Donnerhallen 

Des Lebens und der Liebe. 

Er fist beim Fackelſchein 

Und trinft feinen Wein 

Zwiſchen borſtigen Sejellen, 

Die von Weib und Meerflut überſchwellen. 
Und der Mond rollt über die Wollenberge 

Durch die geftirnte Meernacht, 

Und dic großen Werle 

Sind vollendet und vollbracht.” —— 

Der Dr. phil. Emanuel Lieſegang widmet ſich von nun an ausſchließlich der 
Steigerung ſeiner Nervenſenſibilität, die ihm neue Offenbarungen vermittelt; und 

überall drängt ſich ihm die Beſtätigung jener Erfahrung auf, daß die letzte Ent— 

) Berlin 1900. F. Fontane u. Co, 
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wicklungsmöglichkeit der alten Rultur erreicht fei, daß eine neues Weltalter bevorflebe, 
iiberall fieht er die Zeidjen der Zeit, die dem Reid) der Erfüllung vorausgeben. 

So erfcheint ibm die Kunft. Alle Formen und Wusdrudsmittel find gefunden, 
es find feine neuen mebr denfbar. Sie hat angefangen, alles, was cine unvollfommenere 
Kunſt als „Idee“ zur Geltung brachte, in Empfindung und Temperament umzuwandeln, 

es mit der materiellen Erjdeinung zur innigiten Einheit zu verfdmeljen. Co wirkt 
jie vollfommene Objeftivitat mit umfaffendfter, alleinbeitlider Subjeftivitit ineinander. 

Sie ift am Biel. Wn der Ydentitét. Es wird bald niemand mehr eine Notwendigfeit 
empfinden, zu produzieren. Die Kunſt hat ihren legten und eigentlichen Zweck, die 

Sudividuen zu verfeinern, gu differengieren, erreicht; fie geht nun auf in der erhöhten 
Lebensfunft fommender Generationen. 

Auf diefes Ende weift aud die Entiwidelung der Technif. Den Anblic der 
Riejenftadt von der Höhe des Kreuzberges fteigert fein efftatifder Pathos gu einer 
Bifion von der vollendeten Herrſchaft des Menſchengeiſtes fiber den Erdball. 

„Alle Erdteile umſpannt dieſes feltfame Kollektivweſen Menſchheit mit dem New dieſer Rieſenſtädte, 

Knotenpunkten, Kryſtalliſationspunkten ſeiner Intelligenz . . . . Wohin nun nod weiter? Was nod)? 

Was bliebe nod, was dieſe mit rapider Schnelligkeit ſich entwickelnde und vervolllommnende Technil 

nun nicht in einer verhältnismäßig kurzen Zeitſpanne unterjochen wird? 

Die Bäume find im Begriff, in den Himmel yu wachſen ...“ 

Und mit diefer vollfommenen Überwindung der Natur durch den Geift fteht Er, 
Satan, ,,die Unraft vom Urbeginn,” an Ddiefer Grenze der Identität, wo ein legter 

Schleier zerreifen mug. — — „Irgend, irgend ein Schleier, cine Hiille, irgendweldye 
legten Bande und Grenzſcheiden, die nun weichen mußten; irgend ein Chaos und eine 
legte, mögliche Einheit, in dev alle Ratjel und aller Zwieſpalt fic) ftillen miipten! .. .” 

Dr. Emanuel Liefegang ijt friiber ein begeifterter Sozialiſt geweſen. Er nennt 

das jet ,,cine himmelblaue Illuſion ſeiner ſchwärmeriſchen Jugend”. Er ift einmal 

burd den Anblick eines Menfchen, der in einem Thorweg Hungers ſtarb, aufs tiefite 

erfdhiittert und fiir ganze Tage in ſchwärzeſten Tritbfinn geftiirzt gewefen. Seinem 
jegigen Gleichmut erfcheint das „völlig unverſtändlich“. 

Dem „überſchauenden Blick feines moniftifden Empfindens“ offenbart fic) jest 

in dem Maffenelend der Weltftadt und jeinem verrohenden Einfluß die vollkommenſte 
Harmonie. 

„Das äußerſte Elend, unertraglider Drud von Hundertfaden Noten erjeugt zwar Nobeit und 

Brutalitat, driidt in das Tieriſchet und ‚Animaliſche‘ zurück, jertriimmert die taujend raffinierten und 

verfeinerten Empfindungen, die die Kultur entiwidelt bat, jerbricht die Schranken der Ronvention: aber 

was bedeutet das int Grunde alS Kompenfation und Selbſthilfe? Und hat diefer Gefichtspuntt nicht 

etwas Erlöſendes mit feinem Cinblid in das ausgleichende und harmonificrende Gerechtigkeitss und 

Gleichgewichtsgeſetz der Natur 2” 

— Es fallt einem bei Ddiejer verbliiffend cinfaden Löſung der fozialen Frage 

ein von Tolftoi cinmal in ähnlichem Sinne citierter Sab aus einem alten Kochbuch 

cin: Krebſe lieben eS, bei lebendigem Leibe gefotten gu tverden. — 
Dr. Emanuel Liefegang fpridtt aus der neuen Dimenfion feines ſtolzen 

Dritberhinaus fein: ,,fiehe da! es war febr gut” über den Norden von Berlin, — 

mit dem ,,Gipfelpathos” feiner iiberlegenen harmoniſchen Intelligenz: 

„Es hatte etwas unausſprechlich Erbebendeds; cin tief aufatmendes Gefühl ded Erlöſtſeins war 

es, cin fo großes, weites, befreites, finderdugiges Gefühl, cin Gefühl erlofter Unſchuld und einer neuen 

Naivetät, eines Urs und ParadieSssuftandes; all diefe peinigende ethiſche Anteilnahme bhiniiberbefreit in 
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ein mebr äſthetiſches und nach jeder Richtung vorurtcilslofed, objettives Empfinden, wie es der Menſch 

etwa der Tier: und Pflangentwelt gegeniiber hat, — diefen Menſchen gegeniiber, die der Jargon moberner 

Humanitdt die ,Elenden‘, Armſten‘, ,Enterbten‘, und wie immer gu nennen beliebt, cin Jargon, den 

aud cr cinft gefannt und ben feine gedffneten Mugen nun als cigenfte perfinlicbe Unfreibeit erfannten. 

Denn das Schidjal der Maſſe ijt ftets cherne und ewige Notwendigleit.” 

Dieſes grofe, weite, befreite, finderdugige Gefiihl einer neuen Naivetät, 

eines Ure und Paradieszuftandeds ermöglicht dem Dr. Liefegang dann aud) den 

ffcupellofeften, intenfivften Genug des Verkehrs mit der „Modellmarie“. Auch der 

Anblick der fterbenden Proftituierten in dem entſetzlichen Elend ibrer verraudten, öden 

Dadfammer vermag feinen Gleichmut nicht gu erſchüttern. 

„Es ging von ibr aus wie der Troft ciner Gelaffenbeit, die feinen Triibjinn auffommen lief. 

Das echte Berliner Kind! — Munter, wigig, intelligent, prattife, tapfer und gelajfen, obne 

Miufionen und — Romantif. — 

Und wie — rein, wie wunderbar ſchuldlos fie eigentlich) war, mufte er denten. Sic, die feine 

ſchwerblütigen Gedanten, keine Grübeleien und feine Reue fannte. Die ibr Leben rejolut und bewußt 

nach eigner Façon lebte. Und fo wiirde jie auch fterben, tapfer, ohne Furcht und Neue, mit dem 

Bewußtſein, daß dann alles aus und voriiber fei. 

Rein, fehuldlos, harmoniſch! Wie ein Tier ftirbt! —“ 

In den „ſeeliſchen Aequinoftien,” deren Wonnen und Sdhauer ſich der 

Dr. phil. Liefegang durch abjolute Cnthaltung von jeglicher pofitiven Arbeit, cinen 
gelegentlidben Eleinen Abſynthrauſch und im Vertrauen auf die Elaſtizität feiner Nerven 

je (anger, je häufiger und ergiebiger zu verſchaffen weiß, gewinnt der Idealmenſch, das 
neve Ich feineds realen Monismus immer beftimmtere Ziige: 

„unfruchtbar, pathologifd, anſcheinend zwecklos, pafjiv und reflettiv, aber mit unendlich vollfommenen 

ſeeliſchen Fühlern alle Rätſel des Daſeins ertaftend, alle ſeine wefentlichiten Schickſale crlebend oder mit 

ungebeurer Senfibilitat miterlebend, cin iiberreifed Wefen, fiir dad es feine Hatfel mehr giebt, cin grofer 

ſtiller Schauender und Wiffender . . . Er, dicfer Uberfeine, dicfer Zarte, Reiffte und Bollendetfte, gang 

ganz Seele, nactefte Seele... Der neue, ftille Lacher, der Heimliche, Vielſeitige, Biegſam Fromme!” — 

Den Aquinoftien folgen zuweilen unerträgliche Zuſtände, da fühlt ſich der Doktor 
„ſchlaff, müde, fad, unfagbar zerfafert”. 

Aber das ift chen die neue, werdende Seele, das find die neuen Nerven. 

Das find „Stimmen franfer Sehnſucht eines Senfitiven, die morgen die Sprache einer 
neuen Gefundheit fein werden’. Dr. Emanuel Liefegang meint, dah gerade die Menfden 

mit einem „Knick“, wie ex ihn bat, das ,, Milieu fiir den dereinftigen Übermenſchen 

abgeben werden’. 

Gin einziges Mal will das Leben den Dr. Emanuel Liefegang aus der blofen 
Receptivitdt Heraus gum Handeln zwingen. Es padt ihn in der Leidenjdaft fiir die 

Geliebte feines Freundes. Sein Nebenbubler ift der ftarfnervige Weltftadtmann par 

excellence, praftijd) wie ein Yanfee und obne alle franfliden „ſpiritualiſtiſchen Sebn- 

jiichte und Atavismen“. Bon einer einfdiichternden Sicherheit im Wuftreten und „in 
feinen zahlreichen Beziehungen ju den Weibern cin Schwerenvter, der fic) ausfannte”. 
Es illufiriert die Art dieſer Beziehungen gewif, dab er ein vorübergehendes Madden 

pein Prachtbieſt“ nennt. Wenn man dagegen den Tagebiidern Liefegangs Glauben 
ſchenken darf, fo ijt fein Freund durch und durch „Gentleman“. 

. Liefeqang fucht feine WAbficht, fic in Olgas Beſitz gu fegen, in feine moniſtiſche 
Weltanfdhauung eingugliedern dure eine Theorie, fiir die er Darwin, Nietzſche und 
Stirner zu Hilfe nimmt. Danad muh zur Herauffiihrung einer neuen Kultur einer 
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Reihe von erlejenen Individuen freifte Konfurrens im ,RKampf ums Weibchen“ geftattet 

jein, cine Freibeit, „die die vorurteilslos ftirffien und dauerbafteften Sndividuen in 

freifter geſchlechtlicher Zuchtwahl zueinander zwänge.“ 
Was den Doktor davon zurückhält, dieſe ſeine Theorie zu verwirklichen, ſind 

natürlich keine moraliſchen oder religiöſen „Vorurteile“. Was ihn lähmt, iſt einfach 

der Zweifel, — der allerdings bei dem Menſchen, dem alles Reale auf irgend eine 

Weiſe ſich harmoniſch neutraliſiert, nur zu nahe liegt — „ob er das, was er mit allen 
Mächten und Kräflen ſeiner Seele zu leben glaubte, nicht wieder bloß mal — ſpielte? —“ 

Und fo bleibt dem Dr. phil. Lieſegang auf dieſer Welt nichts weiter zu thun 

iibtig, als ſich eine Kugel mitten ins Her; zu ſchießen. Er endet im Bewuftfein 

feiner Welt-Ichheit. 

„In dicfen Stunden ſeines cinfamen Griibelns, im Strom dieſer Ckftafen, im der vifiondren 

Energie feiner iiberreifen Gebirntrajte bob er, bier im Norden des modernen Berlin, in ber Abgeſchiedenheit 

Jeines Studierzimmers, feine individuelle Beſchränktheit yu den Dimenfionen cined übermenſchlichen, geiftigen 

Titanentums, in bem Ich in der Götterdämmerung ciner zuſammenbrechenden Welt, im fablen Zwielicht 

eines Swijfdenwelt-Chaos jum Demiurgen oder Weltbiloner wurde.” 

Cin Erlöſter deS Reiches der Erfüllung! Cins allerdings muß ausdrücklich 
bervorgehoben werden, wenn man Roman und Flugfehrift als eines Geiftes Kinder 
betrachtet: der vornehmere und in gewifjem Sinne juriidbaltendere Charafter der 
Flugſchrift. 

Es geht durch dad Schlafſche Buch etwas wie eine künſtleriſche Taktloſigkeit, 
das gilt von Form und Ynhalt. In der Form ein wabhllojes Zuſammenraffen der 

Ausdrudsmittel aus den beterogenjten Gebieten. Das ermiglidt allerdings eine 

auperordentlide Ausdrucksfähigkeit, aber es führt zu ungeheuerlichen Geſchmackloſigkeiten. 
Man ſpricht von dem „moralloſen Individualitätsſteam der italieniſchen Renaiſſance— 

menſchen“ und ähnlichem. Im Inhalt died nervöſe, auf die Dauer kaum erträgliche 
Herumzerren der Perſonen in den unerquicklichſten Situationen, die ſtörende Beſchwerung 

der Darſtellung durch theoretiſche Abſchweifungen oder Anſätze dazu, durch wiſſenſchaft— 

liche Reminiscenzen, die vielen den Genuß des Buches unmöglich machen werden. 
Dazu eine Art peinlichen Großſtadt-Pathos, das man etwa als „Kulturkoller“ 

bezeichnen könnte, und das zuweilen ſogar in die unangenehme Nuance „Parvenu“ 

ſpielt. In allem etwas wie Ausartung eines reichen Talents. 
Aber abgeſehen von alledem, abgeſehen auch von dem überwiegenden pathologiſchen 

Element in der Geſchichte des Helden: die welterlöſende Kraft der neuen Religion 

dürfte, mag die Intention des Dichters geweſen fein, welche fie wolle, in dem Schickſal 

des Dr. Lieſegang ein Mene tekel erfabren haben. 
Nicht, dah fie gu Quietismus und Fatalismus fiibrte, wie man oft gegen fie 

cingewendet Hat, aber fie fegt die Weltiiberwindung nur in die theoretifche, oder 

äſthetiſche Verarbeitung der Cindriide, fie ftellt den Menſchen der Welt nur receptiv, 

geniefend gegeniiber. Daraus werden nur iwenige fic) Schaffensimpulje, Lebensenergie 
zu gewinnen wiſſen; viele werden dabei am eignen Feuer verbrennen. : 

Und viele ernfte Forderungen deS Tages werden unerfiillt bleiben. 

Das diirfte fich noch deutlicher zeigen von dem Boden aus, auf den der zweite 

Artikel führen wird. (Gin zweiter Artikel folgt.) 

a — Ti 2 Re 
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Die Htellung Ser Frau im Schulgeſangunterricht. 
Qon 

Julie Wiiller-Tiebenwalde. 

Nadbrud verboten. 

Luf dem großen Felbe der Kunft, das ſchon in vieler Beziehung ſich der weiblichen 
L Gigenart ertragfibig geseigt bat, liegt cin Stück Brachland, das ſich gerade 
{ unter der Fiirjorge und Pflege der Frau in einen lieblichen Garten wandeln 

lieBe, dex Blumen und Früchte edler Wrt bringen wiirde zu Nutz und Frommen aller; — 
dies Brachland ift die weiblide Cingftimme in den Kinder- und Sculjabren. 

Es ijt jiingft eine höchſt verdienfivolle Abhandlung von Profefjor Paulfen in 
Kiel erfchienen, in welder die Gefahren des jegigen Schul- und Chorgejangunterrichts 
beleucitet werden. In cinem furzen Überblick wird darauf hingewieſen, wie gering 
das Material ijt, das an Studien und Unterfuchungen fiber die Stimmen der Kinder 
jeither jujammengetragen wurde. Um fo danfenSwerter find die Erhebungen über 
die Stimmbegrenzung im jugendlichen Wlter, die, an 2601 Rieler jungen Männern, 
jungen Madchen und Kindern vorgenommen, dem Fadhlehrer eine reiche ſtatiſtiſche 
Welehrung Gieten. Die anffallende Unfenntnis fiber das Wefen der Singftimme in der 
Jugend ijt um fo befremdlicer, als längſt fdbon bedeutende Geſangpädagogen bei den 
Klagen über den Verfall der Gejangfunit auf die mangelbafte Pflege der Stimme in 
den Kinderjahren als auf die Wurzel des allgemein fühlbaren Übels hingewieſen haben. 

Jn der erwähnten Brofdiire von Profeſſor Pauljen: „Die Singftimme im 
jugendlichen Wlter und der Schulgeſang“ wird unter anderem bervorgeboben, dah 
bei dem feitherigen Unterridt zwiſchen Knaben- und Mädchenſtimmen 
nicht genugjam unterfdieden wird, und hier möchte ich anfniipfen, um die 
Berechtiqung der Forderung nachzuweiſen, dah der Gefangunterrict in den Madchen: 
ſchulen der Gefanglehrerin jufomme, und nicht, wie jest meiſt üblich, von 
Gejang: reſp. Mufiflehrern erteilt werden ſoll. Betradten wir zunächſt einmal die 
Durchichnittsrefultate bei dem jest herrjchenden Syftem, nach dem Wort „An ibren 
Früchten follt ibr fie erfennen”. 

Wenn nad) Entlaffung aus der Schule das junge Madden den Geſangunterricht 
privatim oder an einem Gefanginftitut auffudt, fo follte man annebmen, dak nad 
einem mindeſtens ſechsjährigen Singunterricht wabrend der Schulzeit eine Baſis der 
Tonbildung vorhanden fein müßte, auf der man weiterbauen finnte, um — wenn 
aud in individuellen Grenzen — künſtleriſche Leijtungen zu erzielen. Weit gefehlt! 
Die Stimmgrenzen find verſchoben, der Tonanfag ift unfrei, die Ausfprache, die vorn 
im Munde liegen foll, zeigt fics fo wenig entwidelt, dak — um nur dies Cine zu 
erwabnen — kaum ein Zungen-K richtig gebildet wird. 

Für dieſes Defizit Des Organs fann die bisweilen recht weit gefirderte Kenntnis 
der mufifalifden Elementarlebre in Feiner Weife entſchädigen. Sie bezweckt im 
Treffen von Yntervallen, im , Vomblattiingen”, im fogenannten „Muſikdiktat“ eine 
Bildung de} Gehörs, die ich die „mathematiſche“ nennen möchte, die aber nichts zu 
thun bat mit der Pflege jenes Sinnes fiir Wohllaut und Klangſchönheit, der ein 
wejentlider Faktor fiir eine geſunde Tonbildung ijt. Sie ift es, welche dad Organ 
fabiq macht, mit der körperlichen Entwicklung fortzufehreiten durch eine aufmerkſame 
Pflege im jugendlicden Wlter und in den Sehuljahren. 

Jin Gegenfag zu diefer Forderung eines normal und gutentwickelten Stimm- 
materials beim Verlajjen der Schule, bilden diejenigen jungen Madden einen grofen 
Prozentjag, die bas untere Stimmregifter, das man mit dem Namen ,, Bruftitimme” 
bezeichnet, weit fiber die phyſiologiſch feftgefiellten Grengen hinaufgetrieben haben. Dadurd 
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wird die Mittelftimme, das eigentlidhe Element de3 weibliden Stimmorgans, ſchwer 
geſchädigt, und zahlreiche ftimmlice Fehler und ſchwer auszurottende Veeintradtiqungen 
in der Tongebung find die unausbleiblide Folge dieſer Verſchiebung der Regifter. 

Woher entftehen dieſe Mißſtände? 
Die Erfahrung lehrt, daß die meiſten Kinder fic) beim Singen mit Vorliebe in 

den Tinen bewegen, weldhe ibnen beim Rufen und Schreien geldufig geworden 
find. Das Kind will fic Hiren, und wenn es in einer Scar von anderen Kindern 
jingt, dann will es ſich erft recht Hiren, und firengt fein Stimmejen an, um unbewuft 
jene Schwingungen der Stimmbander hervorjzurufen, die cine kräftigere Reſonanz geben, 
und das geſchieht durch die Brujtitimme. Der findlide Stimmapparat ermöglicht dies 
Bemühen zunächſt ohne hirbare Schädigung de3 Organs. Die Verbindung der unteren 
und oberen Stimmgrenze gelingt aud) in höher hinaufgeſchobenen Tönen vorlaufig, 
ohne unangenebm durch einen Bruch aufzufallen. Bon Unfundigen wird das Stark: 
fingen der Rinder thörichterweiſe fogar belobt und protegiert, aber dieſe metalliſch 
flingenden Tine, die fiir die natiirlide Lage der Mittelftimme fubftituiert werden, dienen 
ſpäter, wie ſchon erwähnt, zum Nachteil jener Tonreihe, die nicht nur das Fundament 
der Frauenſtimme ausmadt, fondern ihr auch, neben der reigvollen Kopfftimme, das 
ſpezifiſch Weibliche im Klangcharakter verleiht. 

Wie ift nun dem Kinde bemerfbar yu machen, wo es die Stimmlage wechſeln foll? 
Einfach durch das Vormaden feitens der gefdulten Frauenftimme. Vermöge 
deS ihm innewohnenden Nachahmungstriebes faßt felbft ein Kind von 5—6 Jahren 
den Unterfdied in der Tongebung überraſchend ſchnell auf, wie ich es oft zu fonjftatieren 
in der Lage war, von groferen Kindern ganz yu geſchweigen. Für das männliche 
Organ ijt es eine phyſiologiſche Unmöglichkeit, Mittelſtimme in der Weife zu verdeut- 
licen, twie es die Frauenſtimme fann, denn aud) da8 ausgebildete männliche Falfet 
entſpricht keineswegs den weiblidjen Gejangtinen in der gleichen Stimmlage. Und 
wie gan, anders entwickelt fid) bei der Frau das feine Heraushiren der Regifter- 
unterjdiede, da fie an ſich felber die Studien täglich zu maden in der Lage ift, 
cinerlei ob ihre Stimmgattung Alt, Mezzo-Sopran oder hoher Sopran fei. 

Wird aber der Mittelftimme von friih auf eine jorgfaltige Beachtung zuteil, 
dann gelingt auc mühelos die Verbindung mit den energifchen Brufttinen; eine 
Vereinigung des Starken mit dem Milden, die aud) Hier einen guten Klang giebt. 

Und wie ift es nun mit der Spike jener oberen Tonreihe, die man als Mittel- 
ftimme nicht mehr anfprechen fann, mit, der fogenannten „Kopfſtimme“, die der weib— 
liden Stimme, namentlich in der ‘Habe, ibr bejonderes Rolorit verleiht, — jollte bier 
vielleicht die Geige des Lehrers in ihren zarten Tönen ein entiprechendes Vorbild fein 
finnen? © nein, denn der infirumentale Ton fann die Modififation der Vofale nicht 
wiedergeben, deren das findlide Organ bei den höheren Tönen jeder Stimmlage 
ebenjo bedarf wie ter Runfigefang der Erwachſenen, um die Tongebung zu veredeln 
und um das Organ zu ſchoönen. Wud) bier ift das Vormachen durch die künſtleriſch 
geſchulte Frauenftimme nicht annähernd durch ein anderes vokales oder inftrumentales 
Vorbild zu erjesen. 

Ich Lin weit entfernt zu verfennen, was einſichtsvolle Gejanglebrer bisher aud) 
fiir Mädchenſchulen geleiftet haben. Manche unter ifnen, 3. B. Profeffor Krause in 
feinen von Wärme fiir den Gegenftand erfiillten Ausführungen zur „Deutſchen Sing: 
ſchule“ weifen auf die Gefahr de3 Subochhinauffchraubens der Stimmgrenzen nady- 
drücklich hin, und wollen den Unterſchied der Bruſtſtimme gegeniiber dex Mittelftimme 
den Schülerinnen verdeutlidjt wiſſen; allein, es iſt mindeſtens fraglich, ob dieſe 
theoretiſche Unterweiſung imſtande iſt, die Schülerinnen ſo zu belehren, daß ſie die 
falſchen, geſundheitwidrigen Töne meiden, und im Klaſſenunterricht in dieſer Hinſicht 
erfolgreich zu wirlen, wenn das lebendige Vorbild und Muſter fehlt. 

Und noch eines Punktes möchte ich Erwähnung thun, der es wünſchenswert 
macht, den Geſangunterricht in den Mädchenſchulen in die Hand der Frau zu legen. 

Es ijt befannt, dak zur Zeit der weiblichen Periode cine gewiffe Schonung der 
Singftimme geboten ijt. Dic Crirterung über die phyfiologifden Gründe gehirt nicht 
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bierber. An folden Tagen einfad) den Gefangftunden fern gu bleiben, fann der 
einzelnen Schiilerin nicht verftattet werden, denn es würden hierdurd yu große Lücken 
im Unterricht entftehen; das junge Madden muß wenigſtens paſſiv am Unterridt 
teilnehmen. Für cin feinempfindendes Mädchengemüt ijt aber die Entfchuldigung: 
„Ich Fann beute nidjt fingen” dem Lehrer gegeniiber höchſt unangenebm, aud) die 
Ausrede: „Ich bin heifer” wird häufig von einem Erröten begleitet, das mancher 
Schülerin fo peinlicy ift, dab fie ein andermal lieber die Gejangftunde verfaumt. 
Einer Frau gegenither jedody, die fiir dieſe kritiſchen Tage dad rictige Verſtändnis 
bat, bedarf e3 faum einer Andeutung. 

Das junge Mädchen wird der Lehrerin fiir die Erfparung einer offiziellen Ent: 
ſchuldigung und fiir jede jarte Rückſicht nur Dank wiſſen, der ſich meijt darin offenbart, 
dap die Gejangftunden piinttlich beſucht werden, wodurch dad ſolidariſche Gefiihl der 
Geſangklaſſe, das unter vielen Verſäumniſſen leidet, nur gehoben werden fann. 

Die Thatigkeit der Frau als Bildnerin der Gefangftimme ijt zunächſt in 
Betracht gezogen worden, um die in ibrer Cigenart wurjzelnden Vorzüge gu zeigen, es 
eriibrigt aber nod einer Kraft dabei yu gedenfen, die svar ironifierend dem weibliden 
Geſchlecht als „Zungenfertigkeit“ zugeſchrieben wird, die jedoch von jedem, der fic) mit 
dem Gefang beſchäftigt, als „Sprechſtimme“ bejonders ausgebildet und gepflegt 
werden follte. 

Die Gejdidte von Demofihenes, der, um ein guter Redner zu werden, ſich gur 
Tberwindung fpradlicer Schwierigkeiten Siefelfteine auf die Bunge legte, und aufer- 
dem an den Geftaden des Meeres Atemgymnaſtik trieb, dieſe 55 iſt allen 
geläufig, aber die Nutzanwendung von einer Erziehung der Sprache wird in den 
Schulen nur in verſchwindenden Fallen gum Ausdruck gebracht. 

Und doch haben die ſprachphyſiologiſchen Forſchungen und die aus ihnen in 
Wechſelwirkung reſultierenden praktiſchen Studienwerke, wie wir ſolche Brücke, Helmholtz, 
Fr. Schmitt, Stockhauſen, Guſtav Engel, Hey, Hermann, A. Kuypers und anderen 
verdanken, uns den Mechanismus des Sprechens derartig erklärt und dadurch die 
Unterweiſung in dieſem Lehrgegenſtand ſo erleichtert, daß unſere Mutterſprache in der 
That eine allgemeinere, ſorgfältigere Pflege und ſomit beſſere Würdigung ihrer Schönheit 
finden ſollte als bisher. Das wird erreicht werden, ſobald die ſprachliche Erziehung 
nicht nur bei den Erwachſenen anhebt, die beruflich auf eine Stimmbildung angewieſen 
ſind, ſondern wenn die Ausbildung der Sprache methodiſch ſchon in der 
Schule durch ſyſtematiſche Übungen gelehrt wird. Dieſe Forderung bat 
Friedrich Schmitt bereits um die Mitte unſeres Jahrhunderts aufgeſtellt. 

Mir find auf dem Gebiet des Schulweſens bislang nur die Karlsruher 
Beſtrebungen des Profeſſors Eduard Engel befannt, die im Klaſſenunterricht der Volts: 
ſchule — meift im Anſchluß an den Gejangunterriht — eine methodiſche Schulung 
der Sprache zur Anwendung gebracdt haben. Der Großherzoglich Badiſche Oberſchul— 
rat hat, wie id) dem anregenden Vortrag von Dr. med. O. Schwidop entnehme, auf 
Grund der ausgezeichneten Nefultate, die diefe fprachlide Stimmbildung gebabt bat, 
fid) veranlaßt gefeben, eine grifere Anzahl von Lehrern Rurje in diefer Methode 
nebmen 3u laſſen. ; 

Dag der Gefangunterridt in erjter Linie die Früchte diefer Schulung der Sprech— 
ſtimme einbeimft, liegt auf der Hand. Machen dod, wie Het richtig bemerft, „die 
beftausgebildeten Sprachwerkzeuge die wenigſten Tonbildungsfebhler”, aber auc) der 
fremdfpradliche Unterricht empfangt durd) eine derartige Gymnaſtik der Stimme und 
durch die damit verbundene Verſchärfung des Gehörs wefentliche Forderung, wie er- 
fabrene Neuphilologen beſtätigen können. Den geübten Sprechwerfseugen gelingen aud 
die von den unfern abiweidenden Laute viel beffer und leichter (ef. Dtund: „Die 
Ausbildung und Erhaltung der menſchlichen Stimme”). 

Jn hygieniſcher Beziehung laſſen fich die Vorteile einer rationellen, fpradlicen 
und gejangliden Stinunbildung fiir die Volksgeſundheit gar nicht ermeffen. Wer dariiber 
nachzuleſen wünſcht, den verweife ids auf das vortreffliche Schriftchen von 
Dr. med. ©. Barth: „Der geſundheitliche Wert des Singens“, und auf einen 
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Artifel von Dr. phil. Berg: „Zur Hygiene der Stimme” (eitidrift fiir deutſchen 
Unterricht. Nr. 7, 1896). — 

Als natürliche Forderung ergiebt fid), dab diefe Art de’ Sprach- und Geſang— 
unterrichts nur von dazu befabigten Lebrern und Lehrerinnen erteilt werden Fann, 
und ſo muß die Frage aufgeworfen werden, welde Garantieen die Schule verlangen 
joll in betreff dev fachlichen Ausbildung und wo die geeigneten Bildungsſtätten hierfür 
zu finden find. 

Cine allgemeine mufifalijche Elementarbildung ift fo felbftverftindlidh, wie dic 
Kenntnis deS ABS fiir Leſen und Sehreiben und des Einmaleins fiir das Rechnen. 
Gefordert muh werden eine griindlidhe Tonbildung auf der Grundlage einer 
methodifd geübten Sprade, und cin ſorgfältig gefdultes Gehör. Auch ohne 
großes Stimmvolumen, obne bedeutenden Umfang und virtuofe Fertigfeit, fann eine 
Stimme den Grad künſtleriſcher Musbildung erreichen, der den zu löſenden Aufgaben 
der Schule entſpricht. 

Tiber die Erreichung diefer Stufe miifte eine Priifung den Ausweis erbringen, 
und daritber von der betreffenden ftaatliden Kommiffion cin Zeugnis ausgeftellt 
werden können. 

Wo aber ijt cine foldhe Stimmbiloungsfdule yu finden, die einen derartigen 
Studienabſchluß ermöglicht? 

Geſangunterricht wird an unzähligen Muſikinſtituten erteilt, doch ob dieſe nun 
Hochſchulen, Akademieen, Konſervatorien oder Muſikſchulen heißen, — überall wird nur 
auf die Stimme Erwachſener Bezug genommen. Es wird Deklamationsunterweiſung 
egeben, aber eine Technik des Sprechens nach hygieniſchen Grundſätzen wird in den 
—** Fällen weder angeſtrebt noch erreicht. 

Wohl werden Gehörübungen betrieben, aber dieſe beſchränken ſich zumeiſt auf 
das Treffen und Hören von Intervallen und Akkorden, wogegen die Beurteilung der 
verſchiednen Tonqualitäten, auf der in erſter Linie Wohllaut und Geſundheit der 
Stimme beruht, keine beſondere Beachtung erfährt. 

Staatliche Reifezeugniſſe, die eine gewiſſe Garantie fiir eine gründliche 
muſikaliſche Bildung geben, kann in Preußen nur die Königliche Akademiſche 
Hochſchule für Muſik —— und dieſes einzige vom Staat ſubventionierte Muſik— 
inſtitut würde zunächſt wohl die am beſten geeignete Pflegeſtätte für dieſen hochwichtigen 
pädagogiſchen Fortſchritt ſein. Wie die Univerſität in ihren Seminarien, Kliniken 
und Laboratorien ihren Studierenden eine gewiſſe praktiſche Ausbildung giebt, ſo 
könnte ſich an das ſtaatliche Muſikinſtitut, bei dem bereits der Anſatz zu einem Seminar 
in der „Chorſchule“ und die Grundlage zu der Erteilung einer Unterrichtsberechtigung 
in den Abſchluß- oder den Reifeprüfungen vorhanden iſt, eine Organiſation anſchließen, 
die nicht allein die zuerſt aufgeſtellte Forderung erfüllt, der Frau die Befähigung und 
die Berechtigung zu verleihen, in erſter Linie als Geſanglehrerin an Mädchenſchulen 
zu fungieren, ſondern die die verſchiednen Zweige des Schulgeſangunterrichts in 
Volks- und höheren Schulen reformatoriſch beeinflußt reſp. umgeſtaltet. 

Das von Staatswegen geförderte und unterſtützte Inſtitut der Akademiſchen 
Hochſchule für Muſik kann in ganz anderer Weiſe als private Muſikſchulen und Muſik— 
ſeminare die phyſiologiſchen und hygieniſchen Forſchungen und Erfahrungen berück— 
ſichtigen und mit den Forderungen der muſikaliſchen und geſangpädagogiſchen Bildung 
vereinigen. Nicht nur der geſamte Schulgeſangunterricht in ſeiner 
äſthetiſchen Wichtigkeit fur das Volk, ſondern aud die prophylaktiſche 
Bedeutung einer rationellen Stimmbildung für die Volksgeſundheit 
(als beſtes Schutzmittel gegen den furchtbaren Feind, die Lungentuberkuloſe,) verdient 
eine dieſer Wichtigkeit entſprechende Beachtung. 

In den Kindern liegt unſere Zukunft. Die Entwicklung des Schul— 
geſangunterrichts iſt die Knoſpe, die ein neues, ſchönes Blühen des Geſanges überhaupt 
verheißt, und die Mitwirkung der Frau in dem hier angeführten Sinn iſt eine 
weſentliche Bedingung zur Pflege und zum Gedeihen dieſer holden Kunſt. 

— - 
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Die nachſtehenden Mitteilungen gab Minna Canth feiner Seit dem noriwegifehen Autor Harald 
Hanjen zur Veröffentlichung in ber Zeitſchrift fiir Litteratur und fojiale Fragen ,,Samtiden’. Wir 
glauben ein beſonderes Intereſſe dafiir bet den Lefern des pſychologiſch ſo überaus feinen und inter: 
effanten Homans ,,Blinde Klippen“, deffen Veröffentlichung wir in diefer Nummer beginnen, voraus: 
fegen ju dürfen. D. Red. 

Ach wurde 1844 in der Stadt Tommerfors geboren, wo mein Vater Guftav 
E Wilhelm Johnſon dazumal eine Stelle als Auffeher in der größten Baumivoll- 

jpinnerei unſeres Landes inne hatte. Ich war von frithefter Kindheit an meined 
Vaters Augapfel, und ich entfinne mid) nod, wie er vor den biederen Urbeitern, die 
zu unferem Umgangsfreife gebirten, gern ein wenig mit meinen Talenten prablte. Ich 
galt bei ibnen als Wunderfind, denn ich [ad mit fiinf Jahren „wie ein Pfarrer”, 
jang mit lauter Stimme Pjalmen und begleitete mid) dabei auf dem Harmonium. 
Obwobl mein Vater gu jener Zeit in recht beſchränkten Verhältniſſen lebte, that er 
fein Moglicftes, um mir die beſte Schulbildung ju geben, die ein Madchen in unferem 
Lande erlangen fonnte. Da es in Tommerfors feine Mädchenſchule von der guten, 
alten Urt gab, follte id nad Abo geſchickt werden; ſpäter follte ic) mic) zur — 
ausbilden. Es war dies die beſte Zukunft, die mein Vater dem in ſeinen Augen ſo 
außerordentlich begabten Kinde zu bieten wußte. Meine Mutter war minder zufrieden 
mit ihrer Tochter, die unaufhörlich über den Büchern hockte und ſich die Augen krank 
las, mit Nähzeug und Stricknadeln aber im höchſten Grade ungeſchickt hantierte und 
nicht die geringſſe Beanlagung fiir häusliche Beſchäftigungen beſaß. 

Als ich acht Jahre alt war, ſiedelten meine Eltern nach Kuopio über, wo mein 
Vater cin Gefchaft mit den Waren der oben erwähnten Fabrik eröffnete. Hier gab 
e8 cine dreiflajfige, ſchwediſche Mädchenſchule, und id) brauchte demnach nicht nd 
Abo gu geben, um den gu jener Zeit fiir junge Mädchen als pafjend und hinlängli 
erachteten Unterricht zu genießen. 

Als Kind hatte ich cin ecigentiimliches Phantafie: und Gefiihlsleben. Tief religivs, 
wie ich war, hatte ich oft Vifionen und Traume, in denen ic) Vorwürfe erbielt, wenn 
id) etwas Unredhtes gethan — Troft, wenn id betriibt war — Rat und WAnleitung, 
wenn id) mic) in einer wichtiqen Sache unſchlüſſig fühlte. Ich wabnte mid in 
unmittelbarer Verbindung mit der Gottheit, und da der Religionslehrer gefagt hatte, 
daß der liebe Gott haufig die Kinder, die er am Liebjten Habe, durch einen friihen 
Tod abrufe, fo boffte ih, dak auch mir diefe Gnade zu teil werden wiirde. Ja, fo 
groß war meine Sebnjucht nad dem Lode, daß icp fogar mit dem Gedanfen an 
Selbjtmord umging, während allerdings anbdrerfeits die Furdt vor der Siinde und 
der Vefirafung mid) davon zurückhielt. Die Jahre vergingen, und ich blieb am Leben. 
Anfänglich sweifelte ich an Gottes Liebe, da ev es fiber ſich gewann, mid) den mannig- 
faden Verſuchungen deS Lebens auszuſetzen. Wllein der Gedanke, dah migliderweife 
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cine tiefere Abſicht darin verborgen Liege, trdflete mic) bald, und id) gewann mut die 
Überzeugung, daß ich eine Miſſion zu erfüllen hätte. Allerdings wollte mir, auch 
nachdem der Schulkurſus zu Ende war, nicht recht Har werden, worin dieſe 
Mijfion bejtebe. 

Inzwiſchen begann allmählich das Leben cine grifere Anziehungskraft auf mid 
auszuüben. Wiewohl oft eine tiefe Schwermut mic) tiberfam, war ic) dod) aud) 
faibig, mic) mit ganjer Seele bem Tang und jugendliden Belujtiqungen hinzugeben. 
Das erotijde Gefiihl erwachte, war jedoch im allgemeinen von gan; flüchtiger Natur. 
Der Gegenftand meiner Anbetung, anfangs ein Ideal an Vollfommenbeit, enthiillte 
recht bald feine Grengen und Schwächen, und bumms, war's vorbei mit der Liebe. 
Einige junge Herzen wurden ,gebroden”, auc) das meinige brad) einmal, beilte jedoch 
bald wieder und erbielt feine alte Natur zurück. Man machte mir Vorwiirfe, am 
meifien aber flagte mein eigenes Gewwiffen mich an, ja, id) peinigte mich felbft und 
ſank tief in der cigenen Achtung. Allein alles vergebens! Die Gefühle liefen fic 
nicht meiftern, und ſchon glaubte id, Daf eS mic mit meiner flüchtigen Natur niemals 
möglich fein wiirde, an cine She zu denfen. 

Sm Jahre 1863 wurde in Iyväskylä unſer erftes Seminar fiir Volfslehrer und 
Lehrerinnen erdffnet. Und pliglich ging es mir auf, dah ich Hier eine befriedigende 
Thätigkeit, ein Biel, dem ich [eben fonnte, finden wiirde. Ich wurde cine der erften 
Schiilerinnen des Seminars. Bon dem grofen Gedanfen der Volksſchule begeiftert, 
wollte id) mich ihm ganz opfern, und das Gabr, da ich diefem Vorſatze treu blieb, 
war ſicherlich dad glücklichſte meines Lebens. Aber ſchon im folgenden Jahre brad 
id) Dad mir ſelbſt geqebene Geliibde: ich verlobte mid) mit meinem Lehrer, dem Leftor 
in Naturwiffenfdaften Johann Ferdinand Canth. Kurz zuvor hatte der Direktor 
de3 Seminars ju mir gedufert: „Dich hat Gott ſicherlich gu feinem Werkzeug gewählt. 
Du follft ihm gehorden und Lehxerin werden. Heirateft du, fo wirſt du dich nie 
glücklich fablen, denn du wirft das Gefühl mit dir tragen, feinem Willen getrogt zu 
haben und deine eigenen Wege gegangen zu fein.” 

Niemals vergah ich dieje Worte. Sie ftimmten nur alljuwohl mit der Stimme 
in meinem Innern iiberein, All das Boje, das mir ſpäter widerfubr, betrachtete ic 
alg Strafe fiir dieſe unverzeihliche Sünde. 

Es war min meine Pflict, alle meine Ideale zu vergeffen, um ng mit Hand- 
arbeiten 3u beſchäftigen, das Effen zu bereiten und Haus und Heim gu befjorgen — 
alles Dinge, dic meiner Natur widerftrebten. Ich griff jedod das Werk tapfer an, 
verjagte mir eine Zeit lang jede Lektüre, mit Ausnahme der Zeitungen, und tradtete, 
fiber diefe Enthehrung fo gut als möglich hinweg gu fommen. Eines war mir flar: 
id) mubte meinem Manne unterthan fein. Dies fabte ich fo radifal auf, dah id 
wibrend der erften Sabre feinen eigenen Gedanfen duperte; meines Manned Wille 
war mir Gefeg in deS Wortes allerjtrengfter Bedeutung. Man hielt mic) mit Recht 
fiir eine Null — inSbejondere, da mein Mann fic keine Mühe gab, den geſellſchaft— 
liden Bräuchen der guten Stadt ju entfpreden, woran viele Anſtoß nahmen. Allmählich 
erft wagte id) mid) in widtigen Caden mit einer abweidenden Meinung hervor. 
Dieje wurde gepriift, richtig befunden, und die Folge war, dak mein Dann cin 
unbeſchränktes Vertrauen zu meinem Urteil fafte, fogar in Sachen, von denen id) 
eigentlich nichts verftand. 

Acht Jahre hindurch war id) verſchmachtet aus Mangel an qeiftiger Nahrung, 
alS mein Mann die Redaftion einer Seitung übernahm. Das Weib ijt dem Manne 
sur Gebilfin gegeben.” Nun Legte mein dummes Gewiffen mic fein Hindernis mehr 
in den Weg. Ich durfte mich aufs neue geiftiger Arbeit hingeben, und ich that ed 
mit Luft und Freude. Es war, al lebte id) wieder auf. Und allſogleich ergriff mich 
der Reformeifer. Ich ſchrieb heftige Urtitel gegen den Branntivein, die fofort Auf— 
merfjamfeit erregten, denn bis dahin war die Mäßigkeitsfrage in unferem Lande nicht 
erirtert worden. 

Aber o web! Ich hatte vergeffen, daß der Cigentiimer deS Blattes aud) Cigen- 
tiimer einer Brennerei war. Cr wurde geiwaltiq böſe und warf mir vor, dab ich 
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ibm „das Brot verbrennen wolle.” Als das Jahr zu Ende ging, war mein Pann 
nicht mehr Redakteur der Zeitung, und id) mußte hübſch zur Nähmaſchine zurückkehren. 

Einige Jahre ſpäter tagte es wieder. Eine neue Zeitung, größer als die frühere, 
wurde gegründet, und mein Mann wurde einer der Redakteure. Mit verdoppeltem 
Eifer griff ich abermals zur Feder und ſchrieb unter anderem Artikel über die Frauen— 
frage, die aber feinen Widerhall fanden; die Anregung war noch zu früh gelommen. 

Um dieſe Zeit beſuchte das „Finniſche Theater“ unſere kleine Stadt und brachte 
einige bekaunte Stücke zur Aufführung. Der Eindruck, den ich empfing, war tief und 
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Nach einer Zeichnuumg von Ecro Jarnciclt 

wedte cin unwiderſtehliches Verlangen in mir, meine Kräfte auf dem dramatiſchen 
Gebiete zu erproben. Naiv, wie ich war, griff ich ohne Vedenfen das Werf an und 
ſchtieb Murtovarkans" (Der Cinbrudsdiebftabh, cin Volksſtück, in dem ein 
junges Madchen durch die Antriguen eines elenden Zauberers fälſchlicherweiſe des 
Diebjtahls bejduldigt wird. Die Wahrheit wird jedoch von einem Landftreider 
entdedt, einem luſtigen Gejellen, leichtſinnig und gutmütig, übrigens die befte Figur 
deS Stückes, leibhaftig der Wirklichkeit entnommen, denn gerade fo fand id) ihn eines 
Tages auf dem Marftplabe gu Iyväskylä. 
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Als ich ungefähr bik zur Mitte des Stückes gelangt war, ftarb mein Mann an 
ciner Gebirnentziindung. Ich war nad) dreizehnjähriger Che verivitiwet, mit fieben 
Kindern, von denen das jiingfte faft fieben Monate nad meines Mannes Tode zur 
Welt fam. Mein Vater war einige Sabre vorher geftorben — meine Mutter lebte 
nod, dod) in gang dürftigen Verhältniſſen. Ich hatte niemand, auf den ich mich verlaffen 
fonnte und war überdies franf. Die Sufunft [ag finfter vor mir; id) wußte nidt, 
wie meine grofe Familie erndhren. Mein Vater hatte Konfurs gemadt. Dennoch 
befchlof ich, nad) Kuopio zu ziehen und ein Ladengefdaft, wie er es betrieben, zu 
eriffnen. Ich beendete ,,Murtovarkans“, jandte es dem „Finniſchen Theater” und 
glaubte nunmebr fiir immer von jedweder litterarifden Beſchäftigung abjtehen zu miiffen. 

Nad) der Geburt des Kindes ſchwanden meine letzten Kräfte. Der Lebensfampf 
wurde mir zu ſchwer, und if war nahe daran, zu unterliegen. Der Wahnſinn naberte 
fid) drohend. Cine entſetzliche Seelenangſt erfafte mid, fo dab id) mehrere Nächte 
das Dienſtmädchen und die alteften Kinder bitten mute, mich zu bewachen, denn eine 
unfafbare Macht wollte mich gewaltjam swingen, da8 jüngſte Kind zu töten. Indeſſen 
faimpfte die alte Natur in mir mit allen Kräften und fiegte allmählich. Doch hinterließ 
die Krankheit eine jabrelange ſchmerzhafte Nervenſchwäche. 

Währenddeſſen hatte die finniſche Litteraturgejeljchaft mir fiir ,,.Murtovarkans“ 
einen Preis juerfannt. Das Stück wurde 1882 zum erftenmal in Helfingfors auf: 
geführt uud ging unter vielem Beifall fieben Abende hintereinander in Scene. Es 
wurde ſpäter in jeder Saiſon aufgefiibrt, und man ermunterte mich 3u einer Fort: 
ſetzung meiner Thatigfeit. Ich hatte unterdeffen meinen Laden in Ordnung gebracht 
und fand, dab er mir nod) Zeit zu anderer Arbeit übrig ließ. Ich ſchrieb zunächſt 
»Roinilantalossa* (Im Roinala- Hof), ein idylliſches Sommerſtück mit Wiefen 
und briillenden Kühen, Liebe, Verwidlungen und einer Hodyeit gum Schluſſe. Dads 
Sti wurde 1883 gegeben und von Publifum und Kritik ſehr freundlich aufgenommen. 
In diefen beiden Stiiden fand fic durchaus feine Tendenz, und felbft das ſchärfſte 
Urteil hatte in dieſer Hinſicht nichts auszuſetzen. Und dennoch gab eS einige ebren- 
werte Frauen, die fic) fiber den unerhörten Leichtfinn entfesten, daß eine Dtutter, eine 
Witwe mit fieben Kindern, unter jo ernften Lebensverhaltniffen fich binfegen fonnte, 
um Theaterftiide zu ſchreiben. Überdies Hatten einige der wachſamſten Geiſtlichen 
bereits im ,,Murtovarkans" bedenkliche Anzeichen von unfittliden und chriftentums- 
feindlichen Tendenzen getwittert, worüber fie fid) denn aud) in einigen Provinj- 
blattern ergoffen. 

Bu jener Zeit [a8 ich Georg Brandes’ „Hauptſtrömungen“, fowie Arbeiten von 
Taine, Herbert Spencer, Stuart Mill und Budle. Und endlich fühlte ich mich befreit 
von den Dogmen und Vorurteilen, die fo lange meine Seele gefangen gebalten und 
mein Gewwiffen mit allem migliden Satanszeug belaftet batten. Aufs neue erfafte 
mich der Reformeifer, und ich ſchrieb „Pyömichen vaimo’ (Das Weib des 
Arbeiters), worn ic) die Ungeredtigfeit der Gejege gegen die Frauen, die 
unverniinftigen religidfen Begriffe, die Trunkſucht und Leichtfertigfeit der Manner, die 
Dummheit, Außerlichkeit und Engherzigkeit der Frauen, kurz, alle’ Schledjte und 
Verfehrte, das ich in der Welt wußte, — und zu jener Zeit vermochte id) beinabe 
nichts Gutes darin gu entdeden — gum Gegenftand meiner Angriffe machte. Es ift 
bittere Satire in bem Stück, aber eS Hat webder eine tiefere Pſychologie, noch ift es 
künſtleriſch reif. NichtSdeftoweniger rief es bei feiner Auffiihrung 1885 einen madtigen 
Gindrud hervor und wurde von einigen Kritifern in die Wolfen gehoben, während 
andere die Schalen ihres Zornes dariiber ausgoffen. Man ſchonte mid nicht; es 
hagelte Befduldigungen und Scimpfivorte. Ich wurde als AUAtheiftin hingeſtellt, 
die Eltern verboten ihren Kindern, mein Haus zu beſuchen, id) verlor eine ganje 
Menge meiner Freunde, und es erforderte überhaupt einen getwifjen moralifden Mut, 
fich 3u der Bekanntſchaft mit mir zu befennen. Natürlich geſchah died alles nicht nur 
auf Grund des letzten Stückes. Ich Hatte Urtifel in demfelben Geift gefchrieben, 
naturalijtijhe Novellen, und überdies die Jugend verfiihrt, indem id) ihr aus Branded’ 
Hauptſtrömungen vorlas. C3 gab iiberhaupt dazumal feine argere Perfon im Lande 

-~ ™® 
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alS die Unterjeichnete. Fromme Menſchen erdicjteten und verbreiteten die unfinnigften 
Geſchichten in dem Glauben, hiermit ein Gott wohlgefälliges Werk gu verricten; man 
bedauerte meine armen Kinder, die fold) ein Ungeheuer zur Mutter batten u. ſ. w. 
Und ſelbſtverſtändlich übte all died feine Rückwirkung auf mic. 

Der Seelenzuftand, aus dem „Das Weib des Arbeiters“ hervorgegangen, war 
ein Gefiihl von Lebensluft, Kraft und Mut, hinter dem fic) vielleicht dennoch eine 
tranthafte Überreizung des Nervenſyſtems verbarg. Da trat cin Umſchlag ein. Die 
Tiberanftrengung de3 Gehirns, die vielen, heftigen Angriffe auf mid) und der Verluſt 
meiner Freunde riefen tiefe Niedergefelagenheit bei mic hervor. Aufs neue befiel 
mid) ein drückendes Gemiitsleiden, ein Gefühl von Lahmbeit im Gebirn, das mic das 
Urgfte fiirdten lies. Ich empfand eine unbeſchreibliche VBitterfeit gegen mein Vater: 
land und dadhte ſtark an Wuswanderung. 

Aber der Gedanfe an eine Miffion lebte unablajfig in mir fort. Ich wollte bis 
aufs legte fiir die Unterbdriidten und Zuriidgejegten kämpfen. Und ſo ſchrieb id) 
»Kovan onnen lapsia“ (Die Kinder des Ungliids), eine Schilderung des 
Proletarierelends, die mit Versweiflung, Verbrechen und Gefängnis ſchließt. Dies 
Stück wurde blof ein einzigesmal 1888 aufgeführt. Im gleiden Jahre erſchien es 
aud im Drud. Die weiteren Auffiibrungen wurden verboten, es wurde als 
revolutionär und aufreizend betradtet. Hierzu fam etwas fiir mich Unerwartetes; es 
wurde aud) von der Kritik vernidtet, nicht nur von der fonjervativen, fondern aud) 
mit wenigen Ausnahmen von der freifinnigen. 

Ich hatte alfo auf betriibende Art meinen Abfchied vom Theater erhalten; meine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit fcien in feiner Weije mehr einer Aujmunterung wert. 
Reuerdings fand id) Nenan’$ Wort befraftigt: „Sehr ſtark und febr Hug muß der 
jein, den Pflicht, Ehrgeiz oder ein unſanftes Geſchick beruft, fich in die Angelegenbeiten 
der armen Menſchheit zu mifden.” 

Ich hielt es mun fiir gut, eine Zeit lang auf meinen Lorbeeren auszuruhen — 
zum großen Vorteil meines Heim3 und meiner Nerven. Bm folgenden Jahre verlor 
id) durch den Tod zwei meiner beften Freunde und eine heifgeliebte, erwachſene 
Todjter. Da fithlte ich mich wie zu den Pforten der Ewigkeit gefiihrt, und mein 
Blick auf das Leben wurde freier und flarer. Hiebe und Stide trafen mid nicht 
mehr, und ic) fiiblte mich auch nicht mehr berufen, ſolche auszuteilen. Ich ſchied aus 
dem RKampfe und wurde gum Zuſchauer. Dazu famen die driicenden politiſchen Ver— 
hältniſſe, die cine finftere Zukunft fiir unfer Volk befiirchten ließen. Der legte Reſt 
von Bitterfeit verſchwand, die Arbeitsluft erwachte wieder, und ich fühlte nicht dic 
geringſte Lujt mehr, mein Baterland zu verlafjen. Ich ſchrieb zunächſt „Papin 
perhe (Die Paſtorsfamilie), eine objektiv gehaltene Schilderung der Spaltung 
zwiſchen der alten und jungen Generation. Dies Stück iſt dieſes Jahr (1891) ein 
halb dugendmal im „Finniſchen Theater” aufgeführt worden, außerdem in den 
Provinzen. Es wurde von der Kritik mit Wohlwollen aufgenommen. 

Ich kann nicht mit Beſtimmtheit ſagen, wie oft meine erſten Stücke aufgeführt 
wurden, aber in jedem Jahr ging dieſes oder jenes in der Hauptſtadt oder in den Provinzen 
in Scene, und auch auf Geſellſchaftstheatern wurden ſie oft gegeben. „Das Weib des 
Arbeiters“ fam 1886 ein halb dutzendmal im „Nya téatér“ in Stockholm zur 
Aufführung. 

Eigentlich bin ich mit keiner meiner bisherigen Arbeiten zufrieden; doch hoffe ich, 
noch etwas Beſſeres ſchaffen zu können, da ich ja noch dreizehn Jahre vor mir habe 
bis gu meinem ſechzigſten Lebensjahr,“) das will ſagen, bis zu dem Alter, in dem 
alle Schriftſteller „erſchlagen“ werden follten, wie es beift. 

1) Died Witer qu erreichen war iby nicht cinmal vergönnt. 
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Anter fremden Ceuten. 
Slizze 

Rachdrud verboten. 

Sy einem Sabre war fie nun bei 
Medizinalrats. Da, fie fonnte wohl laden. 
Gin fo angeſehenes Haus, gutes Ejjen, feine 

Behandlung, eine anſtändige Stube. — Deder 

fagte es ibr, und beinabe glaubte fie es fdjon. 

Morgens um 6 Ubr ging’s an. 
Rerrrcrv! — — — Dreiviertel auf feds. — 

— Gin kurzes Streden und Gabnen — — — 
hopps; es hilft ja nichts. — Die Strümpfe 

übergeſtreift, die drei Ride — die verflixten 

Bänder! — — Immer, wenn's ſchnell gehn 
ſoll . . . endlich. — Nun nod die Bluſe zu— 

geknöpft, flink Gürtel und Schürze um, ein 
paar Sicherheitsnadeln durch den Latz, einmal 

mit dem Kamm durchs Haar — die Nadeln 

etwas feſter eingedrückt; ſo. — 

Ganz leiſe betritt ſie das Schlafzimmer 

des Ehepaars. Auf dem Marmortiſchchen 
neben dem Bett der Frau Rat liegt der Haus— 
ſchlüſſel. Daneben ſteht die kleine, goldene Uhr, 

genau mit dem Zifferblatt nach vorne gerichtet. 

„Beeilen Sie ſich nur, Rieke, der Bäcker— 
junge wird ſchon warten,“ piepſt es ſchwer— 

mütig aus den Kiſſen. 

„Es iſt eben ſechs.“ 

„Fünf Minuten darüber!“ — 

Die Hausthür wird geöffnet, der Bäcker— 

junge abgefertigt. 

„Wie lange das dauert, ehe es wieder 
anklinkt!“ — ſeufzt Madam. „Mit wem fie 

da wohl ſpricht?“ — 

Aus dem Nachbarbett 

drießliches Brummen. 

Der Petroleumkocher brennt. 

von 

ertönt ein bers | 

Flink, bis zum Roden des Waſſers Flur 

und Treppe in Angriff genommen; den Läufer 
abgelehrt, zu beiden Seiten ſeucht aufgewiſcht, 
von Schränken, Spiegel, Schirmſtänder, 

Ana Rex. 

Garderobenhalter, Fenſterbrettern, Treppen— 
geländer den Staub entfernt. — 

8333ſch . . . 
„Aha!“ — 
Immer langſam, rund um, am Rande hin— 

getrichtert, ſonſt geht die Beſcherung über. 

Jedes Ding hat ſeine Wiſſenſchaft. Riele iſt 

durchaus dafür, guten Kaffee abzuliefern, 
ſchlampiges Zeugs trinkt der Herr Rat nicht. 

„Aber prick dabei ſtehen“ ... 

Sie trippelt vor Unruhe hin und her, gießt 

auf — und wieder auf. 

„Die Eßſtub'!“ — 

Schwer ſcharrt der Bohnerbeſen über die 

bernſteinfarbenen, durchſichtigen Dielen. Die 
großen Teppiche werden wieder zurückgeſchlagen, 
die kleinen zurechtgelegt. Das Ledertuch geht 
über alle Flächen, der Pinſel über alle Säulen, 
Säulchen und Schnitzereien, die Bürſte über 

alle Polſter — die Augen über den Regulator 

dort am Pfeiler. — Sieben Uhr. 

„Na nu? — — Man flink!“ — 

Die beſtickte Kaffeeſerviette liegt. 

Genau in der Mitte darauf ſteht das 

Tablett mit dem zierlichen Kohlenfaß, das die 
Nidelfanne trägt. Vor den beiden Seſſeln 

warten die goldberänderten Taſſen; etwas 
dahinter, zwiſchen ihnen, ein kleineres Tablett 

mit der Alfenide-Zuckerdoſe und dem Rahm— 

kännchen. Seitwärts davon lockt und duftet 

friſche Semmel und goldgelbe Butter. 

„So, nu können's kommen.“ — — — 

Sie kniet in Herrn Rats Zimmer an der 

Erde. Mit Teppichbürſte und einem Schaufelchen 

rutſcht ſie den ganzen Raum ab. Für die 

Strohbeſen mit dem bequemen Stiel „iſt“ ſie 

nicht. „Was tobt'n damit alles in die Hoh! 
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Nein, gleich aufnehmen, ſo is in Ordnung.“ 
— Dann tritt Leder, Pinſel und Möbelbürſte 
in Altion. Cin Blick ringsum: „'t is jo woll 
allens in Schick.“ — 

„Herrjeh! Halb acht!“ 

Der Haarbeſen geht eilig über das Linoleum 

des Wartezimmers, das wollene Tuch noch 
eiliger hinterher. Die Wiener Stühle wirbeln 

und purzeln unter dem Staubtuch. — Co. — 
Acht Ubr! — 

Rrrrrrr. — 

„Alles in Ordnung?” — Ein gramlides, 
altes Geſicht balt Umſchau; fniderne Finger 

jabren prüſend über Tiſchflächen und Fenjter- 

funfe. 

p ldo ift die Waſſerflaſche? — — Na, ich 

will man felbjft — — Gie find aud im Leben 

nicht fertig, Co was gebt vor im Haufe 

eines Arztes.“ 
Er planjdt in der Küche herum. 

Sie wiſcht ängſtlich hinter ihm ber. 
„Wenn Frau Rat fimmt — ümmer mit die 

ewigen weißen Morgenrid’.” . . . 

Die erften Patienten fommen; unaufhirlid 

gebt die Ringel. Gottlob, damit hat fie jebt 

nichts zu thun, das Faltotum ijt ja dba, Schlag 

acht bat eS anjutreten. 

Erſt cinen Schluck Raffee. 

bobl in’n Leib.“ 
Mit ſämtlichem Rüſtzeug betritt fie das 

Wohnzimmer der Gnädigen, rutſcht wieder mit 
ibrem Schaufelchen den ganzen Teppid ab 

und vertieft fid) bann mit Pinfel und Leder 

in die LUnendlidjfeit der Bafen, Urnen, 

Staffeleien, CStehbildden, Bücher, Nippes, 
Kiffen und Kißchen. 

Sm Eßzimmer Hirt fie cin leiſes Rauſchen. 
„Aha, fie is ſchon ba, batt’ aud) nod) Linger 
liegen finnen; nachher bat man fein’ rechte 

Rub’ mehr zu fein’ Wrbeit.” 
Da geht's ſchon los. 
„Rieke, Sie haben bier ſchlecht gededt. 

Es liegt alled ſchief. Cie wiſſen, wie mid 

dag ſtört. Achten Sie befjer darauf. Mein 
Simmer ift dod fertig?“ — 

„Gleich, gna’ Frau.” 
Debt der Salon. 
„O je, die Tappen! Dah die Leut’ nic 

auf cin’ Aled bleiben können!“ — 

Midd is fo 

Wieder fliegt der Bobhnerbefen auf und 
ab, auf und ab. — 

So grofe Zimmer find dod einzig ſchön, 

fagte geftern Frau v. S. Rieke denkt genau 
das Gegenteil; ihr fließt der Schweiß vom 
Geſicht. Sie lebnt ſich cinen Augenblick auf 

den Stiel zum Ausruhen. Aber die Uhr, die 

Uhr! — — Es kann nicht weit von elf fein. 

Herrgott, ſie muß ja in die Küche! Der 

Dien heizt ſich ſchwer und „durch“ muß der 

Hammelbraten ſein, ſonſt ißt der Herr Rat 
keinen Happen, und ſowas iſt ihr zu 
unangenehm. Blof fein ſchlechtes Eſſen ab— 
liefern, das iſt ihr gegen die Ehre. „Nein, 

nein, fein’ Schuldigkeit thun, daß einen keiner 

‘was nachſagen kann.“ 

Sie klopft, häutet ab, klopft wieder und 

wäſcht. 
Der Ofen glüht — die Hammelleule 

rundet und bräunt ſich — — — 

Schnell wieder in den Salon — weiter 

gekratzt, gewedelt, gewiſcht. — Dazwiſchen die 

Treppe heruntergeſprungen und den Braten 
begoſſen. — Wie er duftet und glänzt! — 

Riekes Geſicht auch. 
Nun noch die moderne Ofenecke — was 

da alles ſteht und baumelt und liegt — 

„dann hat woll allens was gekriegt.“ 
Flink geht Hand, Lappen und Wedel über 

die Herrlichleiten hin. Es iſt hohe Zeit; jeden 
Augenblick kann Beſuch kommen. 

Rrrrrrr. Da iſt er ſchon. 
„Gnäd'ge Frau zu Hauſe?“ — — 
„J — a“ . . . Rieke ſtockt; is fie nu zu 

Hauſe oder nicht ... 
„Wollen Sie nicht anfragen?“ — 
Sie läuft, das Staubtuch noch in der 

Hand, ins Zimmer der Hausfrau und meldet 
den Beſuch. 

Frau Rat ſieht ſie groß an. „Wie ſehen 
Sie denn aus, ganz echauffiert, mit dem Tuch 

in der Hand und der unſaubern Schürze? — 

Cie find in einem herrſchaftlichen Hauſe; es 

iſt Ihnen wohl unmöglich, ſich das zu merken.“ 
Riekes Geſicht wird nod) um mehrere 

Grade dunkler. Beſchämt verläßt ſie das 

Zimmer, ftottert draußen verlegen an ihrem 
Auftrag herum und ſchleicht in ihre Küche. 

Während ſie das Kraut für die Fleiſch— 
ſuppe putzt, kommen ihr ärgerliche Gedanken. 
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Die Cellerieftiidden fnallen nur fo in die 
Schiiffel, die Gelberitbenjtreifen folgen in 

demfelben Tempo, das Griinbund fliegt binter- 
ber; ziſchend fabrt der Strabl aus dem Waſſer— 

babn darüber bin. „An zehn Stellen foll’n 

mit eins fein, mitten aus die Arbeit 'raus un 

ausjebn wie geledt .. .” 

Der Schieber der Bratofenrihre wird mit 
fliegender Hand juriidgeftofen, die Klappe 
ſinkt. „Ah!“ — Ihr Köchinnenherz ſchlägt 

hoch. „Was 'ne Färb' — — der wird.“ 

Sorgſam begießt ſie ihn mit der dicklichen, 
ſauren Sahne. „So, nu kann er 'n Viertel— 
ſtündchen ſtehen. Nu man erſt die Schlaf— 
a 

Nod) einen Bli auf den Cuppentopf. 

Ginige Tropfen ziſchen langſam an den Wanden 
berab, das Ventil des Dedels bibbert fröhlich. 

„Allens gut in 'n Gang.” — 
Rrrrrrr. 
„Nanu, wieder wen?“ — 
Schon halb auf der Treppe, kehrt ſie 

nochmals um, läuft durch die Küche in die 

Mädchenſtube. Die weiße Schürze vom Nagel 
geriſſen, in die engen Schuhe gefahren. — 

Rrrrrrrrrrrrrrr. 
„Gottseindunnerwed . . .“ 

Keuchend kommt ſie oben an. 

„Gnäd'ge Frau zu ſprechen?“ — 
„Es is ſchon Beſuch da, wollen Frau 

Paſtor nur eintreten.“ 

Sie öffnet die Thür. 

gißt ſie. 
Auf dem Rückweg zur Küche fällt es ihr 

ein. „Daß 'n auch ümmer fein’ Gedanken 
nich zuſammen hat!“ — 

Es iſt höchſte Zeit, nach dem Braten zu 
ſehen. „Gott ſei Dank! Sauce is noch unter.“ 
— Sie begießt ſorgfältig von allen Seiten. 
„Nu man nich mehr nachheizen — ümmer ſo 
eben weiter, denn fo fann ibm nichts paffieren. 

— Die Supp’ kocht ja woll?“ — Sie horcht 
am Decel. „Nich auffehrauben! Denn is 's 
Beſt' davon ab.” 

„So; nu die Sdhlafftub’.” 

Die zwei Treppen bis dabin twerden im 
luge genommen. Die hohen Fenfter gedffnet, 

die Teppide aufgenommen und ausgeftiubt, 

die Federkiſſen aufgeſchüttelt und gewendet. 
„Nu man aufpaſſen! — Sein' muß ſo liegen, 

Das Melden ver— 
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iby’ fo. — — — — Wo iſt die Nachttaſch'?“ 

— — — — Sie wühlt und ſucht. Endlich. 

Die beſtickte, bekrauſte Wäſche wird ſorgfältig 
zuſammengelegt und hineingethan. „Sein'““ 

wird am Kopfende des freiſtehenden Bettes 
aufgehängt. „Er is vor's Auslüften.“ 

Rrrrrrr. 
Sie eilt die Treppe hinunter. 

Der Poſtbote mit einem eingeſchriebenen 
Brief. 

„Je, fie bat Beſuch ...“ 

„Reingehen müſſen Sie; ich kann den 
Brief nicht anders abgeben.“ 

Sie ſieht an ſich herunter. Nimmt ſchnell 
die übergebundene Wirtſchaftsſchürze ab und 

muſtert die darunter gebliebene weiße. Arg 

verdrückt. Sie ſtreicht daran herum — dann 

nimmt ſie entſchloſſen den Brief und trägt 

ihn hinein. Über der Erwägung, ob ſie wohl 
präſentabel genug ausſieht, vergißt ſie zu 

klopfen. 

Wieder der große, vorwurfsvolle Blick der 

Frau Rat. Es überläuft ſie heiß. „Hätt' 

auch 'an denken können.“ 

Der Poſtbote iſt abgefertigt. 
Sie ſteht wieder in der Küche und beſorgt 

Braten und Suppentopf. 
Ihr Blick ſtreift die Weckuhr dort auf dem 

erſten Bort ded eichenlackierten Küchenſchrankes. 
„Du mein Himmel! Es iſt ja Zeit für die 

Kartoffeln.“ — 

Sie wäſcht und ſpült unter dem Waſſer— 

hahn, läßt die einzelnen Stückchen durch die 
Finger gleiten — hier und dort iſt wirklich 

noch ein Auge auszuſtechen — und giebt dann 

befriedigt das letzte Waſſer darauf. Wie ſie 
klar auf dem Grunde liegen! — Der Anblick 
freut fie, 

So, nun ſchnell einen Löffel Salz daran 
— aufgeſetzt und zugedeckt. — Aber nun muß 

doch etwas nachgeheizt werden, wenn nur der 

Bratofen nicht gu viel... Sie ſtellt die 

Klappe ab. „Weiter braten mag er ja woll. 
Mu man rafd wieder 'rauf.“ 

Die Waſchgeſchirre find geſäubert und 

bligblant getrodnet, die Marmorplatten ab- 

gevieben. Der Fußboden ijt mit Seiſenwaſſer 
aufgewafden, die Teppide find bhingededt. 
„Der Braten! — Flink nachſehen. Weiß 
ott, er is dod 'raus gekommen — fein 
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bipden prételt’s mehr. — Die Rlapp’ muh 
wieder auf; wird ja wohl nidts paffieren.” 

bie Hobe, etwas Langfamer ſchon, feit fieben 

Stunden ift fie auf den Beinen — es ijt 
reichlich ein Uhr. — 

Die letzte Hand wird oben noch an das 
Schlafzimmer gelegt — was es auch hier 
alles zu puſſeln, zu decken und zu bürſten 

giebt! — — Befriedigt geht ihr Blick durch 

den Raum: Fadengrade liegen die Spachtel 
über den beiden rotſeidenen Steppdecken, genau 

in der Mitte unten am Fußende leuchtet das 

handgroße „Schlafe wohl!“ der Nachttaſche. 

Streng aufmarſchiert ſind Kummen, Kannen 
und Näpfchen auf beiden Waſchtoiletten. Die 
Spiegel blinken, die Wandleuchter zu beiden 
Seiten erſt recht. Das cine Licht „will“ 

immer nidt. Weiß der liebe Himmel, woran 
dad liegt. Cie driidt daran herum. „So, 

nu wird fie woll nichts finden; id) mein’, nu 

bat allens ſeinen Schick . . 

der Braten — — —!" 
Cine wabhre Angit padt fie. Cie fliegt 

die Treppen hinunter und ſchnuppert in die 
Küche binein. Cin bifeben ſcharf riecht's 

ſchon. — 
Die Klappe finkt; die Pfanne fliegt heraus. 

„Weiß Gott! Er hat "was weg... . und 
er war jo ſchön . . . wenn 'n batt’ dabei 

bleiben finnen . . .“ 
Diefe ſchwärzlichen Eden find ihr fürchter— 

lid. Wehmütig fiebt fie fie an. Corgfam 

befiillt fie wieder bas Stück Fleifd und ſchließt 
die Rlappe gang langfam. Die Arbeitsfreude 
ijt von ihrem Gefichte wie fortgewiſcht. 

Mechaniſch ſchiebt fie den Dedel vom über— 
fodenden Kartoffeltopf zurück, beforgt die 

Suppe mit Durdfieben und Abivellen, zer— 
driidt eine Rartoffel priifend auf der Kelle 

und gießt dann ab. 

Nun nod) die Cauce jgurechtriihren, das 

Gingemadte auflegen, den Nachtiſch ordnen, 
deden, anrichten, die Herrjdaften rufen. — — 

Fünf Minuten vor Zwei. — 

Pünktlich betreten Rat und Rätin das 

Eßzimmer. Gott fei Danf! Heute braudt 

man nidt ju warten. Niele hatte nidt gewußt, 

was unter den Umſtänden aus ibrer Hammel: 

feule geworbden wäre. 

| Ring von der Serviette. 
Sie fteigt die beiden Treppen wieder in | 

. wenn nu man | 
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Langjam jieht die Gnädige den filbernen 
Die hübſchen blauen 

Augen geben mufternd tiber die fleine Tafel, 
dad weiße Naschen fdnuppert ibnen nad. 

„So recht forgfaltig kocht fie dod) nicht. 
Sh babe es ihr ſchon fo oft gefagt, genau 

zweieinhalb Ctunden mug er baben und 

unaufhörlich beqoffen werden. Er bat twieder 

trodene Eden.” 

Dem Rat geht heute „ein Fall” durch den 
Kopf, er erwidert wenig und ißt darauf los, 

ohne recht zu wiſſen was. Die Gattin ver- 

jtimmt das. Man giebt fic) foviel Mühe ... 

Unten ziſcht der Theeleſſel über. Shin. 

Mieke tridtert den Kaffee. ,,Sie werden wohl 
gleid) klingeln.“ 

Während fie nod an der Kanne herum— 
pubt, geſchieht es ſchon. 

Schnell werden die Hände abgeſpült, die 

Schürze wird gewechſelt, das ſauber beſtellte 

Kaffeebrett hinaufgetragen und mit Herzllopfen 
hingeſtellt. Nun wird ſie's zu hören belommen 
— das, was ihr ſelbſt ſo fatal iſt und was 

ſie doch nicht ändern kann, wenn ihre Arbeit 

auf ſo verſchiedenen Stellen liegt. 

Der Rat ſtreckt ſich behaglich im Seſſel, 
die Cigarre dampft, die Kaffeetaſſe auch. Für 

lange iſt's nicht. Die Sprechſtunde! — — 

Er fängt ein gemütliches Plaudern an, 
und die Gattin hat Mitleid mit ihm. Die 
Riefe kann unbehelligt abdecken und ver— 

ſchwindet hochaufatmend mit dem letzten Stück 

Geſchirr hinter der Thür. 
Am Küchentiſch verzehrt ſie übellaunig 

ihren Anteil. „Ja, er hat zu viel. Iſt ſtellen— 

weiſe ganz trocken; aber was ſoll man machen.“ 

Wenn ſie die Schelte nur erſt weg hätte! 

Kriegen wird ſie fie. 

Die letzte Kartoffel will gar nicht recht 

herunter. Ihr iſt ſo eng im Halſe. 

Lange kann ſie ſich bei ihrem Kummer 
nicht aufhalten. Rings herum ſteht das ge— 

brauchte Geſchirr und wartet auf den Reinigungs- 

prozeß. 
„Na, denn man zu; 

waſchen.“ 

Sie nimmt den Kleiderrock hoch und bindet 

eine feſte Schürze darüber, ſtreift die YArmel 
der Bluſe auf und arbeitet wader darauf los. 

Rrrrrrr. 

denn man flink ab— 
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AÄrmel herunter, Schürze ebenfalls. Die 
Treppe hinauf. — 

Der Poftbote. Cine Anzahl Briefe fiir 

den Herrn, ciner fiir die Frau. — — — — 
Rrrrrrr. 
Sie hat eben wieder einen Teller eingetaucht. 

Eine Anfrage an Frau Rat von Frau 
ob ein Spaziergang beliebt ſei und 

wann. 
Frau Rat ſchliefe noch. 
Ob ſie nicht trotzdem nachfragen könne. 

Kaum — ſtören ließe ſich die Frau Rat 

nicht gerne. 

So wolle man in einer halben Stunde 
wieder vorfragen, erſt eine Beſorgung machen. 
Eine durchaus unumwundene Auslaſſung über 
die Hetzerei und andere Mängel im Dienſt— 
botenleben begleitet den Vorſchlag nod) ebenfo 

cilig wie gründlich. 
Sie hat den Suppentopf unter der Bürſte, 

dad Schwarze aufen muß aud ab; ſchmutzige 

Tipfe find ibr ein Gräuel. Jeder muß auf 

einem frifd) geſcheuerten Tiſche ftehen können. 
— Das dide ſchwarze Seifenwaſſer fließt 
iiber ihre Hände, prüfend betradtet fie den 
Topf von innen und außen; „nu nachſpülen, 

denn is er rein.” 
Rrrrrrr. 
„Dacht' ich's doch! Ummer, wenn's am 

wenigſten paßt.“ 

Armel herunter, Hände abgeſpült, die 
Schürze ab. — 

Rrrrrrrrrrrrrrr. 
„Ja doch! Mein Gott, dies Gebimmel!“ — 
Wieder ſteht das feſche, lockige, blitzäugige 

Hausmädchen von Frau v. S. da. Es ſieht 
recht impertinent auf Riekes rote Hände, die 
nod an dem Ärmel krempeln und an der 

Schürze binden. 
„— — — Frau Rat läßt fein griifen, 

fie twiirde piinttlich bereit fein.” 

Das Gejdirr ijt eingeraumt, Tifde und 
Herd find gefdeuert und gewichſt, die Vor— 
bereitungen zum WAbendefjen — ſoweit es [don 

gebt — gemadt. Rieke tritt auf einen Augen— 

bli in die Mädchenſtube. Stickige, verbraudhte 

Luft ſchlägt ihr entgegen. Das umberliegende, 
cilig hingeworſene Beug, das wüſte Bett ſtören 

fie. Ausruhen läßt fich bier nicht. Alſo erſt 

pe 
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Cie lüftet, fegt und wiſcht. Loft dann 
eilig ihr Haar, kämmt es durch, ordnet es 
und wirft cin reines Kleid über. 

Rrrrrrr. 
Frau Rat kommt zurück, zwei Damen be— 

gleiten ſie. Alle Drei ſehen das glattgeſcheitelte, 
ſauber gefleidete Madden mit Behagen an. 
Wenn fie nur immer fo ausfabe! ſeufzt Frau 
Rat befiimmert in fic) binein. 

„Machen Sie fdnell ein Kännchen mit 

Chofolade und fervieren Cie alles in meinem 
Simmer — Gebäck finden Cie im Speife- 

ſchrank.“ 
Die Damen ſind beſorgt. 

heiteres Plaudern. 
Der Herr Rat iſt auch von der Landtour 

zurück, er ſitzt rauchend in ſeinem Zimmer. 

Eben hat Rieke ihm die Lampe gebracht. 
„Je, denn is woll Zeit.“ — — — — 

Die Bratkartoffeln präteln auf dem Herde, 

der Lachshering ſteht ſauber geputzt auf dem 

Tiſch, kalter Aufſchnitt, ein Schälchen mit 

ſaurem Aal daneben, Butter, Brot und Käſe 
harren ſchon in der Speiſekammer geordnet 

des Gebrauchs. 
Mit ſchwerbeſtelltem Tablett ſteigt ſie 

Rieke hört ihr 

| nad) oben. 
Die Héngelampe in der Eßſtube brennt 

nicht ordentlich, der Cylinder iſt etwas did. 
Sie fiebt es mit Verdrup. „Hätt' gemacht 
werden miifjen; na, morgen mag ja woll 'n 
Stiindden davor iibrig fein — is rein nid 
möglich, jeden Tag dabei gu kommen.“ 

Die Herrſchaften foupieren. Rieke hat fic 

auf einen Yugenblid beurlaubt, mit ihrem 

Körbchen am Arm, das Rontobud in der 

Hand, gebt fie cintaufen. Bis abgegefjen ijt, 

fann fie — hält fie fic nicht auf — wieder 
da fein. 

Die Diiten liegen auf dem Küchentiſch. 
Oben werden Stühle geriidt, gleich darauf 

febrillt die Glode durch das Haus. 
„Na ja! Grad’ zur redten Zeit.” 

Eilig hängt fie ihren Korb an, ſtreicht 

nod einmal iiber die fteifgeftirfte, weiße 

Schürze und begiebt ſich nad) oben. 

Sie det ab, verwahrt die Refte und ift 
ihre Butterbrote. — „Das muß man fagen, 

gut zu efjen giebt’s, wenn man nur die Urbeit 

vorfommen könnt'!“ — 



Unter fremben Leuten. 43 

Seufzend erhebt fie fid) von ibrem Küchen— 
ftubl und riiftet fic) jum Weiterarbeiten, 

Wabrend fie abwäſcht, fommen ihr wieder 

allerband Gebdanfen. Ob fie dod nicht Lieber 
fiindigt? — Als Frau Paftor ihr damals das 
gute Seugnis mitgab und diefe Stelle ver- 

idaffte, warnte fie eindringlich: „Nur nicht fo 

oft wechſeln, Rieke! Dabei kommt nichts heraus, 

vermadt ijt itberall etwas.” Aber man könnte 

dod) verſuchen. — Sie fagen immer alle, da 

find feine Kinder. . . .. Xa, wads würde das 

machen? — Reine Rinder find fo nett, fie 

möchte wobl, dap fold)’ Dingelden oder aud 

mebr davon um fie berum pappelten. Bei 
Pajtors waren foviel liche Kinder; fein cine 

ziges war ibr im Wege geweſen. Und Garten: 

arbeit aud) — und dod war fie fertig ge- 
worden und hatte abends nod im Gejangbud 

lefen finnen. — Hier fielen ihr immer bums 
die Augen ju, twenn fie das leste Stiid an 

die Seite gebradt hatte. CEs fam wobl vom 
vielen Yaujen. Und dap fein Menſch cin 

Wort mit ihr fprad! — — — Died Un: 

heimliche — immer fo fiir fich allein. — Und 

cinen Tag wie den andern, gar feinen Conn: 
tag dazwiſchen. Denn was ijt das fiir ein 

Sonntag bier! — — — Feine Kleider haben 

fie jeden Tag an, Braten effen fie mitten in 

der Mode, von Kirdengeben hart und fiebt 
man nists, wo foll da cin richtiger Conntag 

berfommen! Gar feinen Anfang haben foldbe 

Woden und gar fein Ende, immer eine nad 
der andern, cine nad) der andern — um ſechs 

auf, um zehn gu Bett — wird aud elf und 
wolf, und alle viergehn Tage cin Ausgehtag. 
Ma, das wire genug, das viele Wuslaujen 

foftet blog Zeug, wenn's nur nidt gar jo 

jtill im Hauſe ware! Manchmal denft man, 

man gehört gar nidt mit dazu und thut dod 

aud) feine Sculdigfeit. Hod und niedrig 

muß es ja geben in der Welt, aber died ift 

dod fo fdnurrig, fo, als war’ man gar fein 

Menfh. Dod man licber fiindigen — 
andersivo zuſehen. — 

Am Sonntag wird fie zur Tante geben | 

— wie alle Madden vom Lande bat aud 
fie ihre Tante in der Stadt, der Vetter beim 
Militar feblt ihr freilic) nod) — und berat- 

ſchlagen. 

Der letzte Teller ſteht im Bort, die Meſſer 

ſind geputzt, das Silber ruht ſicher oben im 
Buffet. 

Nun noch Kartoffeln ſchälen, morgens hält 
das ſo lange auf, und es ſchadet auch nicht, 
wenn ſie ein bißchen auswäſſern; und dann 

ſich noch 'n Stich nähen — „man reißt ab, 

wenn 'n nich zu rechter Zeit nachſieht.“ 

Nächſte Woche iſt Waſchwoche, dann geht's 
im Trapp, und an ſo etwas iſt nicht zu denken. 

Sie ſitzt vor ihrer kleinen Lampe, einen 
wollenen Strumpf auf den Arm gezogen, die 

Stopfnadel in der Hand. Es iſt totenſtill um 
ſie. Sie zieht den blauen Wollfaden durch, 

nimmt die Maſchen auf und zieht wieder 

durch — und wieder, — — Immer lang— 
ſamer werden die Bewegungen. Oft ſchwebt 

der Faden ein Weilchen in der Luft, und die 
Nadel ſtochert unſicher in dem Gewebe herum. 

Endlich ſucht ſich der beſtrumpfte Arm einen 
Halt auf dem Tiſche und der blankgeſcheitelte 
Kopf folgt ihm, als müſſe es fo fein. 

Die lange Nadel macht ſich das fofort zu 
Nuge. Sie entwiſcht der ſchlaffen Rechten, 

rutidt am = bangenden Faden berunter und 
gleipt hämiſch aus der engen Dielenrige herauf: 
„So, nu ſuch'“!“ — 

Ein leiſes Stöhnen durchzieht den niedrigen, 

falten Raum. Das junge, weiche Geſicht 

bettet ſich immer feſter auf den runden Arm, 

die abgeſpannten Züge glätten ſich; Riele 
ſchläft. Bunt durcheinander wirft der Traum 

die Bilder, die die Einſame beſchäftigten, bis 
ihr die Augen zufielen. 

— — — — Das lange Dorf. — Da, 
gleich um die Ecke beim Krämer, liegt's. Wie 
freundlich der neue Hausanſtrich ſich macht. 

Mutter ſteht am Schweinsloben und fann 

gar nidt genug abwebren, immer find die beiden 
Schnauzen wieder da. Es ijt ein Schnüffeln 

und Grunjen, man muß laden. — Mutter 
thut's aud; fo recht gut und lieb, über das 

ganze Geſicht. 
Dicht bei der Dunggrube fpielen die beiden 

Zwillinge: Rublfig. Cie werden dod) nidt 
bineinfallen? — — Ma, die grofen Göhren! 

Mutter wiirde fie ſchön . . . Die fackelt nicht. 

Das Pfarrhaus. Gleich an der Thiir die 
Stube vom Herrn Paſtor — immer riedt’s 

ba nad) der Pfeife, fein Lüften Hilft. Den 

Chorvod hat Frau Pajtorin längſt aus dem 
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Kleiderſchrank fortgenommen, er hängt jest 
zwiſchen ihren Sachen, dict neben dem ſchwarzen 
Abendmahlstleid; in der Kirche geht jo was 
dod) nicht! — 

Hinten durd) — über die lange Diele 
weg — die Riiche. Was fiir grope Töpfe 
und Pannen! — — — Qa, wie viel Mauler 
und Mäulchen aud! — 

Wer figt denn da auf dem Hoder und 
ſchält Kartoffeln? — Plumps fagt’s und 

wieder plumps — und dazwiſchen immer cin 

belles Laden. Es ijt ein ſüßer Rader, bas 
Mariedhen! Die Kartoffeln ing Wafer werjen 
ijt ihr Amt. MNiemand weiter darf das, 

höchſtens mal Schulmeiſters Paulchen — fo 
einmal. — Gnädig geftattet e3 dann dad 
Marieden, und eifrig greift Paulden gu. 
Aber man muf wirklich aufpaſſen, die fleinen 
Pjoten find immer fo fir da, fie greifen einem 
nod ‘mal ing Meffer. 

Jetzt flinft die Thür; ein Windſtoß fabrt 

gleich mit binein, fofort über die Blondköpfchen 

bin und bebt ibnen die jaufigen Harden von 

den weißen Stirnen. Martha, die zehnjährige, 
fommt: „Riele, fannft bu mir nachher nicht 

belfen? Ich habe einen Dintenfle in meiner 

Schürze. Bitte, thu e3; Mama würde fid 
fo argern, es ift eine bon den neuen.” 

Alle vier beſchauen intereffiert ben Schaden. 

Martha mit recht betriibtem Gefidt, Mariechen 

fo recht dimming, Paulchen breitbeinig, die 
biden Patiden in den twingigen, ftarf aus- 

geweiteten Hofentafden — iiberlegen, als 
Mann; — Rieke ſachverſtändig: ,,Citronen- 
ſäure. Es ijt noch welche da.“ 

Aus und ein geht’s. Rieke hier, Rieke da. — 
Bitte, putze mir mein Klappmeſſer; es ift 

gang verroftet. Morgen fteige id in den 

BVergamottbaum, die größte Birne bekommſt dir.” 
„Na, na! Und denn die Loder wieder in 

der Bür! — Weift du nocd woll, vergangen 
Jahr?“ pecs 

wo, ih feb’ mid vor. 

thuft es?” — 
„Wenn ich nadber Beit hab’, Robert, Leg’ 

man da auf'n Küchentiſch. Aber nu geb’ 

man, der Herr Kandidat ruft.” 

, Was meinft du, Rieke, legen wir nod 
Pokelfleijd ms Waſſer zur Erbsfuppe und 
pugen das Kraut nod) yu morgen? — Aber 

Nich, Rieke, du 
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bu midhteft dir wohl allerlei maden; es ift 
ja morgen der letzte Tag.“ 

„J wo, Frau Pajtorin, das dauert bod 

feine Ewigkeit. Ich fann ja 'n Stiindden 
linger beibleiben.” 

Der letzte Tag! — — — — 
Riele wimmert im Schlaf und erwacht von 

den eigenen Ténen. 
Sie reibt die Augen. O je, eingeſchlafen! 

— Am ganjen Körper iſt ibr falt, und fie ift 
fo allein. — Hub, ihr graut. Nur fddnell 
ind Bett. Sie gieht die Dede über den Kopf. 

* * 
* 

Rrrrrrrrrrrrrrrr. 
Dreiviertel auf ſechs. 
Bei Amtsrats, bei Konſuls, bei Staats— 

anwalts, bei Landgerichtsrats, bei Profeſſors. 

Immer dasſelbe. Nirgends ein Heimats- 
gefühl, nirgends ein Feſtwurzeln. — Wenn 

das Jahr herum iſt, neue Hoffnung, neue 
Enttäuſchung — auf beiden Seiten. — 

Riele hat die Sache ſatt. 
Sie ſitzt bei der Tante und überlegt, ob 

ſie „ihn“ nimmt oder nicht. Die erfahrene, 
ältere Frau mit dem vielgeplagten, ſorgen— 

reichen Leben vor und hinter ſich rät ab: 
„Sonſt güngſt du auf Zeugſchuh', nachher 

lannſt woll auf höltern Tüffeln gehn ...“ 

„Aber man weiß doch, vor was man ſich 
plagt, man is doch ſein eigen Herr.“ 

„Sein Füß' unter Herrſchaftstiſch ſtecken 
is noch lang das Schlimmſte nich. Ich wüßt 
woll, was ich thät; ich nähm' die Stell' bei 
Meyers. Das is 'n groß' Haus, und ſünd 
ümmer ſechzig Thaler ...“ 

„Je, Un Denn nimmt er 'ne andere.” 

„Laß ibm. In'n Sommer hat das Brot, 
in’n Winter Not. Maurer is fein fider 
Geſchäft. Meiner fiel von die Leiter. Was 

bab’ id) mich qualen miifjen a3 Wittfru mit 

die Kinder. — — — Qa, wenn fie did nid 

fo gern baben wollten! — Du follft feb’n, 
biefe Stell’ is gut. Du mußt ibn’ man nid 
qu viel angewöhnen — von gleid) an.” — 

Rieke fiebt unentſchloſſen aus. Cie finnt 

por fid) bin und zieht die dünnen Franfen 
der furjen, verblichenen braunen Tiſchdecke 
durch die Finger. 
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„Nu bin id nod) in die Jahren ....“ 

„Haſt nod lang Zeit. Was beim Heiraten | 
‘rausfommt, bleibt dir nod) timmer . 2.” | 

/ Bin vierundzwanzig . . .” 
„Is "was redts ...“ 

„Un dien’ nu all rund ‘adt Jahr . . .” | 
„Un nu is es dir über?“ — 
„Uber nic. Die Arbeit nid, aber dad | 

Ganze. Die andern madsen fid) davon ab, 
fo gut fie können. Rriegen fie ausgefdolten, 
haben fie ‘was gegen an und fordern ſich 

ibren Schein. Ich hab’ immer gedadt, es 

müßt doch'n Stell’ geben, wo ein’ fein’ Arbeit 

in Ruh' und Freud’ thun könnt', un wo ein’ 
das aud) 'n büſchen gedanft wiird! Wber da 

ig fo viel, fo viel, — Vorkommen fann 'n | 

nid allens, denn man dimmer auf'n Ruff. — 

AM’ die neumodfden Caden — faum mang 

durchzuſinden — un helfen thut einen fein 

Meni. An folde Arbeit hat man fein’ 

Freud'. Yd biin vor’s Griindlide.” 
„Je, DAS wiſſen fie aud.” 

„Was nützt dad.” — 
„Du gewöhnſt ihn' ümmer zu viel an. 

Von gleich an mußt du ihn' Beſcheid 
ſagen.“ 
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» Nee, da8 laf man ‘ne andere thun, da 

hab’ id fein Luft gu.” 
„Ich bab’ mich ümmer getwundert, daß du 

nid) blog as Köchin gebn willft; ümmer as 
Cinmadden. — RKommerzienrats würden dir 
nebmen, die da is, taugt nidt viel. Abends 

i8 man denn dod) mit ein’ zuſammen un 

fann ’n Wort reden.” 
„Je, das is aud fo. Haut man nid mit 

ihr in ein’ Kerb’, is nich getroffen, denn fo 

is't Ralf in 't Og ſlahn.“ 
„Schicken mug fich cin jeder.” 
„So mein’ id nid. Du biift dod aud 

mang frembe Leut' geweſen as Madden. 

Dic is das woll mebr vergeffen, fonjt müßt 

bu wiſſen, daß fic) das nich ümmer gut ver: 

tragt. Ich geh' grad durd) — vor Heimlid- 

feiten biin id nid.” — 

» Denn geh' twieder nad'n Land.“ 

pee, nu nid mebr.“ — 

Sie ftebt auf und drückt den bunten 
Sonntagshut auf ibr blanfes, glattes Haar. 
Langfam fdjiebt fie die lange Nadel durd) den 
jejtgeflodtenen Zopf. 

„Denn fag’ ihm man, er follt’ man die 
King’ bejtellen .. ..“ 

— —8 — — 

Abend in Toscana. 
Dn Siena war's. Die Abendfchatten fanfen. 
Mrangendiifte wogten um den Dom, 
Und alle yreine fchweifenden Gedanfen 
Beſchwichtigte des Marmorbronnens Strom. 

Ich ſtreckte tajtend meine beiden Hande 
Tief in des Sonte Gaha’s falte Slut — 
Die Slut, die von Toscanas Beragelande 
Herabkam in die Stadt voll Sommerglut. 

Und aus dem Abendfchatten der Paldjte — 
So war mir — ſchritt hervor ein langer Sug, 
Ein lebensfroher aus der Heit der Feſte, 
Da Sienas Jugendfraft die Guelfen ſchlug. 

Da um das Blondhaar kühner Gbibellinen 
Der Lorbeer fich, der frifchgepfliidte, wand, 
Und Rubhmesfonnen jenen Fels befchienen, 
Auf deffen Scheitel Sienas Wölfin ftand. 

Don ftoljen Männern fam ein ftummer Reigen, 
Cyrannenfiirften, eingefchient in Stabl, 
Und Papftgejtalten, die die Stirnen neigen 
Dor jenem Grdf'ren an des Doms Portal, 
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Und fieh! ein junges Antlitz fommt gealitten, 
Derflart vom Denfen und von Arbeit blag, 
Hwei Augen wimperſchwarz und ſchmalgeſchnitten, 
Die grofen Dichteraugen Sodoma's . . 

Und aus den Blicken, aus den geifterhaften, 
Da flammen durch des Abends jcheidend Rot 
Der toten Seiten große Ceidenfchaften, 
Der Kampf um Rubm, um Leben nach dem Tod... 

Der Sonte Gaba raufcht. Die fiihle Welle 
Legt fid) wie Eis um meine heigfe Hand. 
Die Schatten blaffen an des Domes Schwelle — — — 
So wandeln Geijfter durchs Coscanerland . . . 

— — 

Jenes Thor von Rom .... 
Prt nod) wölbt fid) über meinen Träumen — 
Trotz der Jahre, da ich’s nicht durchſchritten — 
Jenes Chor von Rom, der alte Bogen, 
Den ich einft voll Wandermut durchzogen, 
Früh am Cag — fo in des Lenzes Witten. 

So in jener Seit, da weiße Sloden 
Niederjanfen von Campagnabdumen — 
Bliitenfloden wie Verſöhnungsſchimmer, 
Auf der Graberftrage grane Criimmer, 
Wo Callijto’s drei Cypreſſen träumen. 

Su der Stunde, da in blauen Farben 
Blaß und zärtlich ferne Berge bliihten, 
Jene Verge mit den ftillen Seeen 
Und den alten Tempeln auf den Höhen, 
Drin die längſtverlöſchten Opfer gliibten. 

Träumend bin id) Durch das Thor gefchritten. 
Irgendwo erflangen Glocenjchlage, 
Leichten Fuges fam ein Mönch gegangen, 
Mnd ich fehe nod) den feltfam langen, 
Blauen Msnchesfchatten auf dem Wege. — 

Ja, das Thor! !... ich habe längſt vergefjen, 
Wie es hieß .. . nichts ift mir dort gefchehen — 
Und cin Lenztag war's wie viele Tage — 
Und doch feh ich’s oft mit einem Schlage 
Zauberſchnell vor meinem Aug' erftehen. 

Altes Chor, gefiillt mit blauem Schatten, 
Thor von Rom, o, laf mich wie vor Seiten, 
Eenzesfroh im Blütenſchnee des Siidens, 
Beim Geldute eines nahen friedens 
Einmal noch durch Deinen Bogen fchreiten! 

Jener Liebe voll, die ich erinnernd 
Rom fiir immer um die Stirne flechte — 
Wölbe Dich, geloct durch Sebnfuchtsworte, 
Thor von Rom, wie cine lichte Pforte 
Ewig iiber meine Nordlandsnachte! 

Emil Roland (Emmi Lewald). 
— 7— — 
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Verlobung und Trauung. 

Helene Höhnk. 

Rachdruck verboten. 

ie 
ym germanifden Leben wurde der Ehe, als der widtighten menſchlichen Inſtitution 
A zur VBegriindung und Erhaltung des Staates, die größte Bedeutung beigelest. 
Das beweifen die altefien NechtSiiberlieferungen und Weistümer ſowohl, als auc) der 
Umftand, daß die Germanen erft im reiferen Wlter zur Che fehritten, wie Cäſar und 
Tacitus beridjten. Vor dem zwanzigſten Jahre mit einem Weibe zu (eben, galt fiir 
eine Schande; aud den Madden wurde Zeit zur vollen Entwidlung gelaffen. Die 
Sitte des ſpäten Heiratens, die übrigens aud) von Arijtoteles empfohlen wird, ſcheint 
erft gegen das Ende deS 13. Jahrhunderts abgefommen ju fein. Der Dichter der 
DictriGsflucht erzählt, daß zu feines Helden Dietwert Zeit weder Mann noch Weib 
früher alS mit dreifig Sabren heiraten durften. Leider fei died nicht mehr allgemeiner 
Brauch, und die Folgen zeigten fid) an der Welt. Ganz ähnlich klagt fajt drei Jahr— 
hunderte ſpäter Johannes Murner in feinem Gedicht „eelich Stads niig und 
beſchwerden.“ 

Daneben fehlt es natürlich nicht an Zeugniſſen fiir frühe Heiraten. So wurde 
die heilige Eliſabeth dem Landgrafen Ludwig von Thüringen bekanntlich ſchon mit 
dem vierten Jahre verlobt, und im „armen Heinrich“ heiratet der kranke Ritter ein 
zwölfjähriges Madden. Andere Beiſpiele aus Geſchichte und Dichtung laſſen ſich 
leicht finden. Ob in den alten Gewohnheitsrechten ein Heiratsfabiges Alter feſtgeſetzt 
war, ſcheint mir weder aus dem Cadhjenfpiegel, nod) andern Stammes- und Conder: 
tedjten mit Deutlicfeit hervorzugehen. Erſt mit dem Einfluß des römiſchen Rechts 
wurde faft allgemein dad 12. oder das 14. Lebensjahr angenommen. 

Die urjpriinglide Form der germanijden Eheſchließung war der Brautfauf, der, 
im Mundfauf zu milderer Form entiwidelt, fic) das ganze Mittelalter hindurch erbielt 
und in Verlobungs- und Hochzeitsgebräuchen, vor allem in der rechtlichen Stellung 
der Frau, nod) heute nachflingt. Unter Mundkauf verftand man den Vertrag des 
Käufers mit dem bisherigen Gewalthaber, Vater oder Vormund, gegen eine bejtinunte 
Summe das Kaufobjeft, die Jungfrau, in feine Gewalt zu geben. Um die Hobe des 
Preifes wurde in friiherer Zeit gehandelt, wie das in verſchiedenen Volfsliedern 
erhalten ijt. Go beift e3 in einem ſchleſiſchen Liede: ,,Sind drei draufen, Frau 
Mutter!” Frag’, was fie woll’n, meine Tochter.‘ ,,Ciner will mid) haben, Frau 
Mutter.” Frag’ wieviel Thaler, meine Tochter.’ ,,Dreihundert Thaler, Frau Mutter.” 
{Das ift gu wenig, meine Tochter.‘' Der Freier geht bis auf 500 Thaler, und die 
Mutter flimmt ju. Später begeqnen wir bei den verfchiedenen deutſchen Stämmen 
iiberall feften Anſätzen. Bei den falifchen Franfen find e3 62'/,, bet den Ripuariern 
50, bet den Alemannen 40 Solidi. Ganz befonders hoch aber ftanden die Jung: 
frauen bei den Sachſen und Friefen im Preiſe. Hier wurde feine Frau unter 
300 Solidi ertworben. 

Urjpriinglid) erbielt der Vater, refp. der Vormund den Kaufpreis, der in der 
deutiden Rechtsfprache den Namen „Wittum“ fiibrt. Als aber die dos ober Mitgift 
üblich geworden, wurde er mit diefer vereinigt und als Witwenverjorgung der Frau 
ausgefest. Jn Altefter Zeit ijt von einer Mitgift nod) feine Rede. Der Brautfauf 
verlangte feine andere Gegenleiftung, als die der Ubergabe der Braut. Wud) das 
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Waffengelchent, das nad) Tacitus die Braut dem Manne jubradte und das von 
ibm fo fein alS Sinnbild der gleicjberechtigten Genoſſenſchaft gedeutet wird, ijt nicht 
alS Mitgift, fondern vielmehr als Zeichen der Gewalt zu betrachten, in die der 
Brautigam durch Übergabe der Vormundſchaft trat, und fraft derer er über Leben 
und Tod der Frau entfdeiden fonnte. Diefe altgermanifde Wuffaffung bat ſich 
vielleicht am längſten auf den nordfriefijden Snfeln erhalten. Dort herrſchte bis in 
da8 17. Jahrhundert der Hochzeitsbrauch, dah die Braut unter einem iiber der Thiir 
befeftiqten Schwert in das Haus des Mannes eingehen mufte. Es wurde Achtſwird 
(Eheſchwert) genannt, und nach friefifdhem Recht fonnte der Mann im Fall eines 
Ehebruchs feine Frau mit diejem Schwerte titen. 

Der Verlobungsvertrag wurde ftets vor Zeugen gefdloffen und hatte bindende 
Giltigfeit, jobald die Zablung erfolgt, jpater die arrah, das Handgeld, gegeben und 
der Weinfauf oder das Lobelbier getrunfen war. Jn älteſter Beit hatte die ju 
verlobende Jungfrau feinerlei Einſpruchsrecht, erft die fortſchreitende Kultur des 
Chriftentums räumte ibr die Konſenserklärung ein. Damit fan aud) der Mundfauf 
zu einem Scheinkauf berab, d. 6. der frühere Kaufpreis wurde thatſächlich nidjt mehr 
gezahlt, aber die Braut empfing nun von dem Briutigam ſelbſt das Handgeld, einen 
Solidus und einen Denarius, einen Goldpfennig und einen Silberpfennig. Dieſe 
Gitte ift fpater in die kirchliche Trauung iibergegangen. Jn Frankreich, wo die 
kirchliche Trauung früher als in Deutfdland Volksſitte geworden war, hielten wohl 
die Kirchen eigene Geldſtücke, die von jedem Bräutigam jeder Braut gegeben wurden 
und die nach ſtattgehabtem Gebrauch an die Kirche zurückfielen. Dasſelbe war 
mit Trauringen in einigen ſchleswig-holſteiniſchen Kirchen der Fall, beſtimmt iſt es 
mir aus der Geſchichte der Kirche des Gutes Pronſtorf bekannt. Friedberg!) giebt 
die Abbildung einer ſolchen Miinge, die auf der einen Seite die Aufſchrift führt: 
Tournois — Denier, entipredend dem alten Solidus et Denarius — auf der 
anderen: Pour épouser. Erſt am Ende des Mittelalters finden wir das Geldftiic 
durch den Ring erjegt. Er ift fein deutſches Symbol, fondern wie die Gitte, die 
Braut bei der Verlobung und Übergabe mit Kranz und Schleier zu ſchmücken, aus 
Stalien eingefiihrt, und zwar folen die Tichter der vornehmen Niirnberger Patrizier- 
familien juerft den Ring wie aud Kranz und Schleier getragen haben. Su Luthers 
Beit war beides ſchon eingebiirgert, denn er bedient fic) in ſeinem Eheſtandsbüchlein 
wiederholt de} Wortes Schleier in fymbolifdem Sinne. „Das Weib foll den Schleier 
auffegen wegen der bijen Liifte und die Sünden des Mannes tragen in aller Geduld 
und Frömmigkeit.“ Und der Trauringe erwähnt er in ſeinem Trauritual. 

Der Verlobung folgte die Übergabe der Braut, die traditio, wovon unfer 
heutiges Wort Trauung abgeleitet ijt. Trauen fommt von tradere, d. h. auf Treue 
iibergeben, daher ijt nod bis in das 15. Jahrhundert nicht von einem Trauen 
beider Chegatten, fondern nur von einem Trauen der Braut die Rede. Sie wurde 
dem Manne getraut, d. h. tibergeben, und erbielt allein das Handgeld, den Ring. 
Dieſe Sitte hat fic bis heute in England erhalten, und aus meiner jpesiellen Heimat, 
Ditmarſchen, weif id), daß Brautleute erſt in neuefter Zeit Ringe austauſchen. 

Die Ubergabe oder Trauung geſchah durd den Vormund, d. h. durch den 
Water oder fonjtigen Gewalthaber der Sungfrau. Diefer iibertrug durch Hingabe der 
Jungfrau fein Mundium auf den Bräutigam, der eben dadurch von nun an der 
Eheherr der Frau wurde. Die Trauung ijt die Erfiillung der Verpflichtung, die der 
Vormund durd) den Chevertrag iibernommen hatte. Der VBefighingabe durch den 
Vormund entſprach die VBefigergqreifung feitens des Bräutigams. Cr trat, wie das 
nod heute in Schweden vorfommen foll, der Braut auf den Fup zum fichtbaren 
Beichen feiner Herrſchaft über fie. 

Su alterer Zeit wie im fritheren Mittelalter fiel die Eheſchließung ſehr oft mit 
der Verlobung zuſammen. Ich erinnere an Kaifer Heinrichs Heirat mit Medhthild. 
Jedenfalls follte zwiſchen Verlobung und Trauung grundlos fein längerer Seitraum 

_') Sriedberg, Das Recht der Eheſchließung in feiner geſchichtlichen Entwicklung. Leipzig, 1865. 
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alg zwei Jahre, nach frieſiſchem Braud nicht mehr als zwölf Monate, nad den 
erſten Kirchenordnungen nur 6 Wochen verſtreichen, wie denn Theudebert, der Enkel 
Chlodwigs, den Unwillen ſämtlicher Franken erregte, weil er im ſechſten Jahre ſeiner 
Verlobung noch mit der Vermählung zögerte. 

Dah ſich an die Übergabe der Braut viele Symbole und Gebräuche knüpften, 
ift ſelbſtverſtändlich. Ausführliche Beſchreibungen finden wir in vielen Gedidjten des 
Mittelalters, und über die HochzeitSgebraude der Marſen und Friejen werden wir in 
Neocorus Geſchichte Ditmarſchens unterrichtet. Gin Gaupterfordernis war die Offent- 
lichfeit der Eheſchließung, die auch fopon aus dem Grunde geſucht wurde, weil eine 
wenig befannte oder beimlide Che annulliert werden und jedenfalls ben RKindern die 
Erbberechtigung abgejproden werden fonnte. Jn den Gedichten des Mittelalters wird 
ftets der , Ring” erwabnt, in welchem die Che geſchloſſen wurde. Pipin machte dieſe 
Offentlichfeit ſogar zu einer gefegliden Verordnung. 

atiedberg u. Sohm') teilen eine ſchwäbiſche Verlobungsformel aus dem 12. 
und eine Kölniſche aus dem 14. Jahrhundert mit. Anſchaulicher ift der Cheritus in 
Heinridh von Fribergs ,Triftan” und Wernhers „Meier Helmbredt” vorgefiihrt. 
Dort fcbildert der Dichter, wie cin Biſchof zur Weihe unter die Tanzenden tritt, bier 
die Laienfopulation des Räubers Lämmerſchling mit dem Bauernmädchen Gotelinde: 

„Ein Greis erhob jich aus der Mitte, 
Der war befannt mit Braud und Gitte, 
Und war in Reden klug und weije, 
Er hieß fie ſtehn in einem Kreiſe 
Und ſprach au Lämmerſchling: „Wenn Ihr 
Wollt Jungfrau Gotelinde bier 
Sum Eheweib, fo ſprechet: jal’ — 
„Gerne,“ ſprach der Knappe da. 
Sum zweiten Male fragt er fo: 
„Ich nehme,“ fprach der Knappe frob. 
Sum dritten Mal ſprach er das Wort: 
„Nehmt Sor fie gern?“ Der Knapp’ fofort: 
» Bei meiner Seele, meinem Leib, 
Ich nebme gerne fie gum Weib!“ 
Ta fprad zu Gotelinden er: 
„Nun faget mir, ift Cuer Begebr, 
Su nebmen Lanumeridling jum Wann?" — 
„Ja, fo es Gott aft geben an!” — 
„Nehmt Abr ibn gern?” fprach wieder er. 
„Ja, Herr, gewiß; gebt ibn mir ber! 
Sum dritten: „Lämmerſchling wollt Ihr?“ 
„Gern Herre; doch nun gebt ibn mir.“ 
Da hat er Gotelind fürs Leben 
Dem Lämmerſchling gum Weib gegeben 
Und gab den Lämmerſchling ſodann 
Der Gotelind zum Ehemann, 
Sie ſangen nod den Hochzeitsgruß 
Und er trat ibe auf den Fup.” 

Cine kirchliche Eheſchließung als Perfeftionsmittel gab es bis in das 13. und 
14. Jahrhundert nidt. Wohl batten ſchon die Kirchenväter auf die Heiligteit der 
Ehe hingewiejen und die Geiſtlichen des Mittelalters e$ nicht an Berordnungen und 
Ennabnungen feblen lajfen. Allein Prof. Sohm ſcheint bier im Gegenfag yu Friedberg 
tichtig zu folgern, wenn er fagt, daß die Trauung erft durch eine weltliche Über— 
gangsform zur firdlidjen werden fonnte. Sie ward durch den Untergang der 
Geſchlechtsvormundſchaft herbeigefiihrt. Mit Cintritt der perſönlichen Selbjtandigfeit 
der Frau mufte, wie an Stelle der Verlobung durd den Bormund die Selbjt 
verlobung, fo an Stelle der Trauung durch den Vormund die Selbjttrauung treten. 
Die Braut traut fic) felbjt dem Bräutigam, d. 6. fie giebt fich durch ihren eignen 

9 Sohm: Das Recht der Eheſchließung aus dem Deutſchen und Manonifcen Recht geſchichtlich 
entwidelt, Weimar 1875. 
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Entſchluß ihm hin zur Heimfiihrung. Die Form der Selbjttrauung ift die Trauung 
durd einen dritten, der von der Braut oder von beiden frei gewählt iſt. 

So war die kirchliche Trauung oder die Trauung durch den Geifiliden erft 

burd) diefe Form der Trauung möglich geworden, obwohl aud) jest die Laien= 

fopulation fortbeftand und vorherrſchend blieb, was die zahlreichen Konzilienbeſchlüſſe 

beweifen, die bis ind 16. Sabrhundert hinein über Verlegung der kirchlichen Sagungen 
flagen. Prof. Friedberg Hat aus der mittelalterlidjen und ſpäteren Litteratur eine 
Menge intereffanter Belegfiellen jufammengetragen. Danad wurde die Eheſchließung 
im Hauſe, auf der Strafe, bejonder3 aber vor der Kirchthür volljogen. Cine 
Trauung vor der Kirchthiir zeigt uns Rafaels fines Bild lo sposalizio. Und in 
Chaucer's Canterbury Tales fagt the wife of Bathes: ,Husbondes at chirche dore 
have I had five.“ 

Dem Zufammenjpreden ad fores ecclesiae folgte die Brautmeffe und dic 
priefterlidhe Venediftion vor dem Altar, Die Trauung durch den Geifiliden ift ein 
auperfircdlider Wet geblieben. Die Handlung in der Kirche, und damit die eigentlich 
firchlidje Handlung ift nur Gotteddienft, nicht Chefchlichung. Die Ceremonie 
der kirchlichen Trauung weiſt nocd unverändert die alte Srweiteilung der Handling 
auf: „Die weltliche Ebeftiftung, die geſchehen ſein muh, ehe der Gintritt in die Kirche 
möglich ijt, und den Kirchgang gur Einholung der firdlichen Benediftion.” Ich glaube, 
daß dieje von Prof. Sohm und Friedberg vertretene Anficht feftyuhalten ift, obwohl 
Prof. Cremer') den Wit in facie ecclesiae ober ante portas ecclesiae nidt von 
ber Benediftion, d. h. der firdlichen Handlung, getrennt wiffen will und ſeine Aus- 
lequngen gu denfen geben. Am Haufigiten ſcheint die Einſegnung überhaupt erft am 
Morgen nach dem Beilager ftattgefunden zu haben. Sie war die fircliche Beftitigung 
und Weihung der volljogenen Ehe. So gehen Gunther und Brunbhild, Siegfried und 
Kriembild nad) der Brautnadht in die Meffe, und denjelben Braud finden wir im 
Wigalvis, im Lohengrin, in Flore und Blandeflor. Und in der Osnabriidifden 
Rirdenordnung vom Sabre 1543 heißt es, dab im Falle der Haustrauung die 
am Altar yu geſchehende Benediftion am folgenden Tage in der Kirche ſtatt— 
zufinden babe. 

Bekannt ift die Stellung der alten ſowohl als der mittelalterliden Kirche yur 
sweiten Ehe. Das Recht der WiederverHeiratung nach dem Tode des Gatten war im 
fittliden Volksbewußtſein feſt begründet, wie eS der 23. Artifel im zweiten Buche 
des Sadhfenjpiegels in fo marfanter Weife gum Ausdrud bringt: ,,Dieweil ein Mann 
ohne Weib nicht wil feyn, nod) mag, fo mag er gar wol mehr eheliche Weiber 
nehmen, ob ibm wol drey Weiber zuvor todt find, oder viere, oder mehr. Bu der- 
jelbigen Weife nimpt ein Weib aud) wol mehr Manne...” BWuch die Kirche erklärte 
eine 3 weite Ehe ausdrücklich fiir erlaubt, mipbilligte fie aber ganz entfcieden und 
verjagte die prieſterliche Benediftion. 

Dieje geifilichen Bedenfen hinderten neben andern Momenten den Entividlungs- 
gang der firchliden Trauung, die erjt im Laufe des 16. Jahrhunderts allgemeine 
worm der Eheeingehung wurde. Dod) foll damit nicht gejagt fein, daß mun jede 
Trauung in der Kirche abgehalten wurde. So Heift es in der Lübſchen Kirchen— 
ordnung vom Sabre 1531: „Wohnhaftige und befannte Biirger können im Hauſe 
getraut werden; unbekanntes Volk on der Kerfen, wenn fe apen i8, edder vor der 
RKarddor, wen je geflaten is.“ Das gerade Gegenteil fand ic) in Danziger Kirchen— 
büchern, denen zufolge Verlobte, die vor der Trauung ebelich gelebt, auf Befehl des 
Rates in der RatSftube und nicht in der Kirche getraut wurden. 

Auf dem Tridentinijden Konzil endlich fam die Chedoftrin fiir die fatholifche 
Kirche zu einem feften Abſchluß. Friedberg giebt ein anſchauliches Bild von den 
Verhandlungen, die ſich jahrelang hinzogen und die Gemüter erhigten. Erſt im 
Sabre 1563 fanden fie cin Ende, und die Che wurde als Gaframent, d. h. als von 
Gott eingejegt und als unlösbar erflart. Das nad) Schluß des Konzils erlaſſene 

) Cremer: Die kirchliche Trauung, hiſtoriſch, ethiſch, liturgiſch. Berlin 1876. 
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Dekret forderte die fitchlide Trauung mit dem Zujag, dab jede nicht kirchlich geſchloſſene 
Che ungiltig, bezw. alS Konkubinat zu achten fei. Außerdem wurden die kirchlichen 
Aufgebote und die regelrechte Fiihrung von Trauregiftern verordnet. Bis dabin 
Waren in Deutſchland Trauregifter iiberbaupt nicht und Tauf- und Sterbeliften nur 
sufallig und gan; unregelmäßig gefiihrt worden, wogegen das Fiibren von Rirden: 
büchern in Frankreich fehon jeit dem 14. Jahrhundert üblich gewefen fein fol. 

Die Chereform des Tridentinums wurde von der proteftantijden Kirche nicht 
anerfannt, und die vielunfirittenen Begriffe der sponsalia de praesenti und de 
futuro blieben nod) lange cin Stein des Anſtoßes fiir die evangelifche Geijtlichfeit. 
Luther Hielt die Che fiir eine weltliche Jnftitution. „Zum andern,” bheift es in feinen 
Tiſchreden vom Cheftande'), ,,fo gebet die Che die Kirche nichts an, ijt auger derſelben, 
ein zeitlich, weltlich Ding, darum gehöret fie vor die Obrigkeit.” Und er begniigte 
ſich nicht damit, neben der kirchlichen Seite der Che cine weltliche anjuerfennen, wie 
das ſchon im Mittelalter von den Scholaftifern gefdehen war, fondern er verlangte 
vor allen Dingen, dab die Cingehung der Ehe den von der Obrigfeit erlaffenen 
biirgerlichen Beſtimmungen unterliege, er wollte die Chegeridtsbarfeit dem Staate 
fiberlaffen und die Chegefeggqebung von der Obrigkeit ausgeiibt wiffen. 

Andererfeits aber nannte er die Ehe auch den fürnehmſten geijtliden Stand, 
wie denn feine Auslaffungen über diefen Gegenftand ziemlich widerſpruchsvoll erſcheinen 
und die Chefacen ihm viel gu denfen und gu ſchaffen machten. „Dieſe Handel ftehlen 
uns heimlich die Beit zu ftudieren, gu leſen, zu predigen, gu ſchreiben und zu beten,” 
flagt er einmal in den Tifehreden. Dah er nur durd) copula carnalis geſchloſſene 
Chen fiir giltig erachtete, ijt befannt. Auch erklärte er Verlöbniſſe, felbft obne Ein— 
willigung der Eltern, fiir volle Ehen, was zu vielen Verwirrungen Anlaß gab. 
Allerdings waren Verlöbniſſe nad) deutſchrechtlichem Begriff immer bindend, aber 
dennoch löslich geweſen, wenn der Verlobte die erforderlide Buße fiir Verlöbnisbruch 
an den Mundwalt jablte, wabrend die Braut, fo lange fie nicht eigentlich Kontra— 
bentin war, fic) nicht einfeitig zurückziehen konnte. Cie war dem Bräutigam Treue 
ſchuldig und wurde nad) burgundiſchem, longobardiſchem und weftgotifdem Recht im 
Fall geſchlechtlichen Umganges mit dritten gleich einer Chebrecherin beftraft.*) Und 
nod Heinrich der Achte fonnte beifpielSweife feine Chen mit Anna Boleyn und Anna 
von Cleve fiir nichtig erflaren, weil beide precontracts, d. 6. frühere Verlöbniſſe 
mit andern eingegangen waren. 

Die bindende Macht des Verlöbniſſes fcheint fic) bis in das 17. und 18. Jahr— 
hundert binein erbalten yu haben, und zwar nach der veränderten rechtlichen Stellung 
der Frau nicht cinfeitig su Gunften de3 Mannes. So fand ich (bei den Nach— 
forſchungen gu ciner Geſchichte der Staller in Ciderftedt) im Staatsardiv zu Schleswig 
einen gan; intereffanten Fall aus dem Ende de$ 17. Jahrhunderts. Die als 
Dichterin und David-Joritin befannte Nordfriefin Anna Owens verlobte ſich, faum 
ſechzehnjährig, mit Harmen Hover, Staller oder Statthalter von Ciderftedt, der aber 
vor ibr cincr anbdern die Ehe verjproden hatte. Nach ſeinem Verlöbnis mit Anna 
Owens Flagte die Mutter der erſten Braut bei dem Herzog von Gottorp, und Johann 
Adolf befabl Anna Owens, von der Heirat abzuſtehen, bis die Sache geordnet fei. 
Dies gejdah auf giitlidem Wege, da die Verlaſſene ſich anderweitiq trojtete. Die 
Mutter berichtete diefe Veränderung pflidtiduldigft an den Herzog: „Weil aber nun 
Harmen Hover fein Herz und fein Gemiite, welded ich gwar nicht geboffet, von 
feiner lieben Tochter ganz und gar abgewandt, ijt meine Tochter bierdurcd auch 
bewogen und bat iby Herz wiederumb von ibm abgefehret und Gott dem Allmächtigen 
heimgeſtellet,“ worauf der Herzog den Konſens yur Eheſchließung des Stallers mit 
Unna Owens gab.%) 

) Sch gitiere nach der Reclamausgabe von Friedrich von Schmidt. 
2) Schröder, Lehrbuch der deutſchen Rechtsaejdichte. Leipzig Psy. 
1) Owens Alten. Staatsarchiv ju Schleswig. 
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Luther und mit und nad ibm die meiften andern Reformatoren erflarten die 
Che alſo fiir ein weltlid) Ding, allein fie traten nicjtsdejtoweniger fiir die firdliche 
Trauung ein, al um der Offentlichfeit willen erwünſcht und cine der Eheſchließung 
angemeffene Feierlichfeit. ,,Die es gum erften geftiftet haben, dag man Braut und 
Briutigam zur Kirchen führen foll, babenS wahrlich fiir feinen Scherz, fondern fiir 
einen großen Ernſt angefeben,” heißt es in dem Traubiichlein.') Aus dem erft 
angefiihrten Grunde empfablen fie aud die Wufgebote, damit etwaige Ebhebinderniffe 
bejprodjen werden fonnten, wie die Führung von Trauregiftern, die in erfter Linie 
dem Zweck dienten, die Exiſtenz der Che. gegen jeden Brweifel zu ſichern. Die 
Anordnung der Aufgebvote wollte Luther vom Rat ergehen laſſen; thatſächlich wurden 
diefe beifpielSweife in Schleswig-Holftein, nod als die kirchliche Trauung obligatoriſch 
geworden, durd) die fogenannten „Königsbriefe“ erfegt, die viclleidjt auf Luthers 
weltlidhe Auffaſſung der Che zurückzuführen fein möchten. Für bloße Konfenfe waren 
fie 3u allgemein, ja bei der begiiterten Landbevilferung fogar Regel; da die Königs— 
briefe auf Hausfopulation ausgeftellt waren, fahen ſich die Landeingefeffenen der 
mancherlei Schiwierigfeiten und Unbequemlichfeiten enthoben, mit denen eine firdliche 
Trauung, ſchon der weiten Entfernungen halber, fiir fie verbunden war. Soviel ic 
mid) informieren fonnte, find Ronjenje dieſer Art im übrigen Deutſchland nicht 
gebräuchlich geweſen. Aud) Sohm und Friedberg erwähnen fie nicht. *) 

Indem Luther die Vorbereitungen zur Trauung „Herrn und Rat ſchaffen und 
machen laſſen wollte,“*) ftellt er die Trauung nicht als Poftulat der Kirche auf, 
jondern vielmehr als eine Erfiillung eines von außen ber an die Kirche geridteten 
Begehrens, dem fie fic) nidjt entziehen dürfe. „Aber fo man von uns begebrt, fiir 
ber Kirden oder in der Rirdyen fie zu fegnen, über fie gu beten, ober fie auch gu 
trauen, find wir ſchuldig, daffelbige zu thun.”*) In dem Sinne bat er auch fein 
Trauritual aufgeftelt, das in viele evangelifde Kirchenordnungen übergegangen ift. 
Sch jitiere Daraus nad) dem Traubiichlein: 

„So wollen wir nu auf diefe Weife an dem Brautigam und Braut (iwie fie es begehren und 
fordern) handlen. 

Sum erften, auf der Rangel aufbieten mit folchen Worten: Hanns N. und Grete RN. wollen nad 
göttlicher Ordnung jum beiligen Stande der Che greifen; begebren cin gemein chriftlicy Gebet fiir 
jic, daß fie e3 in Gottes Namen anfaben, und wobl gerate. — Und bitte jemand twas darein gu 
fprechen, der thue eS beizeit, oder ſchweige danad; Wott gebe ibnen feinen Segen, Amen. 

Fur der Kirchen trauen mit folden Worten: Hanns, wilt Du Greten gum ebelichen Gemahl 
haben? Dicat: Ja. Grete, wilt Du Hannjen gum ehelichen Gemahl haben? Dicat: Sa. 

Hie laſſe fie die Trauringe ecinander geben, und fiige ihre beide rechten Hand zuſammen, und fpredie: 
Was Gott zuſammen fiiget, foll fein Menſch fcheiden. Weil denn Hanns N. und Grete N. 

cinander aur Che begebren, und folchs fie offentlich fiir Gott und der Welt befennen, darauj fie die 
Hande und Trauringe cinander gegeben haben, fo fprech ich fie ehelich zuſammen, im Namen des Baters, 
und des Sobns, und des beiligen Geiftes, Amen. Fur dem Witer uber den Brautigam und Braut lefe 
er Gottes Wort, 1. Mof. 2, 18. 21 Ff. 

Dap Luthers Che nicht kirchlich gejchloffen war, darin ftimmen Prof. Sohm 
und Friedberg iiberein, wabrend Prof. Cremer fic) auf Melandthons Ausſpruch: 
éxotyoe ta elthopeva xpotédea ftiigt, nad) weldem die ,vorberige übliche Weihung” 
jtattgejunden und Wald (Wahrhaftige Gejchichte der ſeligen Frau Cath. von Born, 
Halle 1752), wie Berte (Geſchichte der Cath. v. Born, Halle 1843) erzählen, daß 
Luther und feine verlobte Braut von Bugenhagen feierlich getraut find. Aus Luthers 
eigenen Mitteilungen über feine Che dagegen läßt fic) nicht mit Beftimmtbeit auf 
eine ſacrale Gandlung bei der Cheeingehung ſchließen, und eben darauf berufen fic 
Ariedberg und Sohm. Es darf iiberbaupt wohl angenommen werden, dah bei den 
Ehen der erften Geiftliden ſchon um des Argerniſſes willen die Offentlichkeit vermieden 
wurde. Yn dem ſehr lejenswerten Buch , Johannes Knades Selbfibefenntnis” von 

') Gin Teaubiiehlein fiir die cinfiltigen Pfarrherrn. Abgedruckt bei Cremer: Die kirchliche Trauung. 
2) Ausführliches iiber die Königsbriefe im „Deutſchen Herold’, Zeitſchrift für Wappen:, Siegel: 

und Familienfunde. 
4) Traubiidlein, 
4 it ‘ 
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E. Quandt, das die Danziger Reformationshewequng ſchildert, ijt das meifte Gewicht 
auf das Lobelbier, d. h. dad Verlöbnis des Predigers mit einer Bürgerstochter, gelegt. 

Cine widtige Quelle fiir bas Recht der Eheſchließung find die Kirdhenordnungen, 
von denen Friedberg eine ganze Reihe jujammengeftellt hat. Als göttliches Gebot 
wird die kirchliche Trauung aud) bier nirgends dargeftellt, und wenn auch viele 
Kirchenordnungen ihre Veftimmungen an die bekannte Genefisitelle anfniipfen, an die 
Sujammenfpredung und Benediftion Adams und Evas durd) Gott felbft im Paradiefe, 
jo dient das höchſtens dazu, um, juriſtiſch ausgedriidt, einen gottliden Präzedenzfall 
der Trauung anjufiibren, und zur Ermabhnung an die Rupturienten, ihre Che als 
von Gott felbft geftiftet und daber unauflöslich zu betradjten. Dieſe Ideen wurden 
in Dad 17. Jabrhundert Hiniibergenommen und find fiir einen Teil desſelben als die 
geltenden anzuſehen, denn noc immer ſtellten Nechtsqutadten und ebrengeridtlide 
Urteile die kirchliche Eheſchließung nicht als notwendige Vedingung einer rechtsgiltigen, 
verpflichtenden Che auf. Erſt in der zweiten Hälfte ded 17. und am Anfang des 
18. Jahrhunderts ift der kirchlichen Trauung der Charafter der abjoluten Notwendigfeit 
in Deutſchland durchweg beigelegt worden, den man fälſchlich feit der Reformation 
oder gar feit der Zeit der erften chriſtlichen Kirche angenommen fat. ') 

Und nicht lange follte fid) die Kirche des fpat errungenen Rechtes freuen. Die 
franzöſiſche Revolution, die im Sturmivind neue Ideen unter die Völker brachte, war 
aud) fiir die Entwidlung der Eheſchließung bedeutfam. Der Code civil gab Frankreich 
die Rivilehe, die keine der verſchiedenen Dynaftien, die nadeinander das Land 
beherrſchten, abzuſchaffen für gut befunden bat. Nicht ecinmal der der Kirche fo 
geneigte Karl X., wenngleich die Petitionen der Geiftlichfeit ihn unabläſſig dazu 
aufforderten, Die Bivilehe war überhaupt feine neue Einrichtung. Genau genommen 
forderte der Staat feine der Rirde iiberlaffenen Rechte zurück, und bereits zur Zeit 
der Rationalijten waren Stimmen fiir eine foldje Regelung der CEhedoftrin laut 
geworden. Sn England hatte Cromwell Ziviltrauung eingefiihrt, die aber nach fieben- 
jabrigem Bejtehen von Karl IT. aufgehoben wurde. Auch das Chepatent Joſephs II. 
vom Sabre 1783 war ein Bivileheprojeft, dad aud) feine Nachfolger befchaftigte, aber | 
1850 vertworfen wurde. Sn den Riederlanden ijt feit den Tagen der franzöſiſchen 
Oberherrſchaft die Zivilehe obligatoriſch geblicben, in Italien ift fie 1866 eingefiibrt, 
in Deutſchland 1875.*) Cinige europäiſche Lander find vorangegangen, andere gefolgt, 
wenige juriidgeblieben. 

So haben mehr alS dreihundert Sabre die Kulturvilfer Curopas einen guten 
Teil ihrer geſetzgeberiſchen Thatigheit auf die Regelung der Eheſchließung verwendet, 
und ſchwer nur hatte die kirchliche Trauung den ftarren Sinn der Völker bezwungen. 
Uber fie hatte tabet um fo tiefere Wurzeln geſchlagen, und grok waren Schrecken 
und Entfegen, als in den preußiſchen Maigefegen vom Jahre 1873 die Zivilehe 
proflamicrt wurde. Wie alles und jedes in Deutfdland rief das Für und Wider 
eine ganze Litteratur hervor, und die Prediger entwidelten von der Kanzel herab ibre 
Meinungen und Anfichten. Die hochgehenden Wogen haben fic) verhältnismäßig 
ſchnell gelegt, denn die Zivilehe hat bei unfren verwidelteren und ſchwierigeren Kultur: 
verhalinifjen fic) als gut und nützlich ertwiefen. Und fie war feine gewaltjame 
MNeuerung, fondern die Folge der langſamen Entwidlung des ſtaatlichen und firdlichen 
Lebens, fein Cingriff in die religidjen Bedtirfniffe und Rechte des Volkes, fondern 
eine Humane Befreiung vom Herzens- und Gewiſſenszwange. Wer in echt chriftlichem 
Sinne die firchlidhe Weihe wünſcht, fann und wird fie nad wie vor einholen; wem 
die cinfadjere Form der Biviltrauung geniigt, der ift geſetzlich und ftaatlich geſchützt. 

1) Much die Führung des Namens des Wannes feheint erft Ende ded fiebsebuten und Anfang des 
achtzehnten Qabrhunderts in Deutſchland üblich qeworden yu fein, wie es in Dänemark, Schweden und 
Norwegen bis jum heutigen Tage nur Ret, nicht Pflicht ijt. 

2) An Danemarf, Schweden und Norwegen gilt die biirgerliche Trauung nur fiir gemiſchte Chen. 

— MMF 
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Frauen im Handel und Gewerbe. 
Machdruck verboten. 

Unter diejem Titel erſchien in der Modernen 

taufmänniſchen Bibliothef von Dr. jur. Ludwig 

Huberts (Leipzig) cin Handbuch fiir die auf Erwerb 

angeiviejenen Madden und Frauen von T. Kellen. 

(Preis 2,75 Mark.) Das Buch giebt zunächſt cine 

UÜberſicht über die Frauenerwerbsthätigkeit im 
allgemeinen, über ihre Urſachen und augenblicklichen 

Verhältniſſe in Bezug auf Arbeitsgebiete, Löhne, 

Verteilung männlicher und weiblicher Arbeiter in 

ben einzelnen Branden ꝛc. Dann behandelt es in 

drei größeren Abſchnitten die Frauen im Handel, 

die Frauen im Gewerbe und die landwirtſchaftlichen 

Berufe. Der 5. Abſchnitt des Buches enthält An— 
gaben über Arbeitsnachweiſe und Frauenerwerbs— 

vereine. 

Die praktiſch wertvollſten Teile des Buches ſind 

die beiden über die Frau im Handel und die Frau 

im Gewerbe. Die Angaben geben jum allergrößten 

Teil auf das neucfte verfügbare Material iiber die 

Sache zurück und beriicfichtigen fajt alles, was fiir 

Erwerbſuchende von Wert fein könnte. Auch die 

Geſichtspunkte, dic fiir Notwendigtcit und Möglich— 

feiten ber Fraucnberufe auf dieſem Gebiete auf: 

geftellt werden, find durchaus unparteiijd und 

befonnen gewählt. Auf die Notwendigkeit der 

Forderung leiden Lohnes bei gleicher Leiſtung, 

befjerer, erweiterter Ausbildungsmöglichleiten, der 

obligatoriſchen Fortbildungsſchule ift vielfach energiſch 

hingewieſen. 

Auch den einzelnen Teilen des Buches iſt eine 

allgemeine Behandlung der Arbeitsverhältniſſe vor— 

ausgeſchickt. In dem Abſchnitt Frauen im Handel 

erftredt fie fic) auf Statiftif, Befabigung der Frauen 

fiir den Handel, Lehrzeit und Ausbildung, rechtliche 

Stellung, Arbeitsacit, Kiindigung, Saijonengagement, 

Gebalt, Bejeitigung der Übelſtände, Organifation 
und Stellenfuchen. Die cingelnen kaufmänniſchen 

— * 

Berufsarten, die dann ausführlicher in Bezug auf 

Ausbildung, Gehalt und Ausſichten behandelt 

werden, ſind der der Handelsfrau, der Kontoriſtin, 

der Buchhalterin, Korreſpondentin, Stenographin, 

Maſchinenſchreiberin, Kaſſiererin, der Angeſtellten 

im Bantgeſchäft, der Verläuferin, Erpedientin und 

Lageriſtin, Buchhändlerin und ſchließlich der 

Reiſenden und Agentin. Bei allen einzelnen Be— 

rufen ſind möglichſt auch Bedingungen, die auf den 

Beruf in beſonderer Weiſe einwirken, mit berück 

ſichtigt, ſo für die Handelsfrau die rechtlichen Ber: 

hältniſſe ꝛc. In einem dritten Abſchnitt, der die 

beſtehenden Handelsſchulen für Frauen behandelt, 

vermißt man vor allem die des Vereins der weib— 

lichen Angeſtellten in Köln, die hier doch mit in 

erſter Reihe zu ſtehen hätte. 

Jn Bezug auf Dispofition und Vielſeitigkeit der 

Angaben ftellt ber Abſchnitt über „Die Frau im 

Gewerbe“ naturgemiif bobere Forderungen. Vielleicht 

ijt bier die Bebandlung einzelner Berufe dod etivas 

qu allgemein, ihre Zahl auc) nicht vollftandig genua. 

Immerhin enthalt auch diefer Teil cine brauchbare 

Zuſammenſtellung des Wejentliden. Nac) einer 

allgemeinen Betradhtung der Urbeitsverhiltniffe der 

Frau im Geiwerbe werden in drei größeren Ab— 

jcbnitten bie Bekleidungsinduftrie, Handarbeiten und 

Runftaewerbe und dicjeniqen Berufe befproden, dic 

fic) nicht gut ciner größeren Kategorie cinordnen. 

Bielleicht aber bitte fich im Antereffe der Sache 

cine finngemafere Anordnung finden laffen als 

die alphabetiſche. Jedenfalls wird in Bezug auf 

dieſen Abſchnitt ciner zweiten Muflage nod) viel gu 
thun iibrig bleiben. Auch in Bezug auf die land- 

wirtſchaftlichen Berufe bitte man vollftindigere 

Angaben gewünſcht. Im allgemeinen aber bictet 

das Bud ſchon in feiner vorliegenden Form fiir 

den praftifden Gebrauch febr nützliche Nachweiſe 

und giebt andrerſeits iiber die Lage der arbeitenden 

Frau des kleineren Mittelftandes einen guten 

UüÜberblick. E. R. 

— — 
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Nachdruck mit Guellenangabe erlaubt. 

* Der Bund deutfder Franenvercine bhatt 
pom 28. September bis gum 2. Oftober feine 

Generalverſammlung in Dresden. Die Sigungen 

der Delegierten find an den Vormittagen des 28., 

24,, 30. September, fowie bes 1. Oftober. Sie 

dienen der Erledigung der Geſchäftsberichte bed 

Bundes und der Kommiffionen, fowie der Beratung 

und Beſchlußfaſſung über die geftellten Antrige. 

Dieſe betreffen zum grofien Teil Fragen der 

Organifation und der Geſchäftsordnung. Als auf 

die Arbeit des Bundes bezüglich find folgende 
Antrage bemerfenswert: 

Untrage des Vorſtandes auf Einreichung einer 
Petition um Schutz gegen veneriſche Krankheiten 
(mit Borlegung eines Entwurfes), auf Einreichung 
einer Petition, betreffend den 
Maddenhandel. 

Antrag des Dresdner Rechtsſchutzvereins 
fiir Frauen, unterftiigt von 12 Bercinen: ,,Der 
Bund wolle in cine umfafjende Agitation fiir 
cine möglichſt allgemeine Einführung von Che: 
vertragen bei Eheſchließungen cintreten.” 

Antrag desfelben Vereins, unterftiigt von 
5 Bercinen: „Auf cin gemeinjames Vorgehen be: 
züglich des internationalen Waddenhandels in der 
von Dr. Fuld im Centralblatt Nr. 17, 1899, vor- 
geſchlagenen Form.” 

Untrag der Hamburger Ortsgqruppe des 
Allgemeinen Deutiden Fraucnvereins, 
unterftiigt von 5 BVereinen, im felben Sinne: „Der 
Bund der Frauenvereine wolle beſchließen, folgende 
Petitionen an die Reichsregierung zu ricten: Die 
verbiindeten Regierungen werden gebeten, cine 
Konferenz jum Swede der Bekämpfung des inter: 
nationalen Mädchenhandels zu berufen.” 

Antrag ded Vereins Frauenwohl: Berlin: 
„Der Bundesvorftand möge beim Beginn der 
Reichstagafeffion des Winters 1900/1901] wiederum 
cine Petition im Namen der Bundesvereine ein: 
reichen, betreffend die einheitliche Geſtaltung des 
deutſchen Bereins- und Verſammlungsrechtes und 
die diesbezügliche Gleichſtellung der Frauen mit 
ihren männlichen Volksgenoſſen.“ 

An den Nachmittagen finden folgende Kommiſſions— 

ſihungen ftatt: 

Freitag, den 2. September, von 3 bis 
6 Uhr. a) Sigung der Kommiffion fiir Hebung 
der GSittlichfeit. 3 bid 25 Uhr. Borf.: Frau 
Bieber: Bohm. b) Sigung der RKommiffion für 

internationalen | 

franenleben und -Streben, 

| 3 bis 6 Uhr. 

Mäßigleitsbeſtrebungen. 1/5 bis 6 Uhr. 
Fraulein Ottilie Hoffmann. 

Sonnabend, den 29 September, von 
a) Situng der Kommiſſion fiir 

Erverbsthitiqteit der Frauen. 3 bis 5 Uhr. 
Vorſ.: Frau Clijabeth Rafelowsty. b) Situng 
ber Kommiſſion fiir GOandelSangeftellte. .5 bis 
6 Ubr. Borf: Fräulein Sta Freudenberg, 

Montag, den 1. Oftober, von 3 bis 6 Uhr. 
a) Situng der Kommiffion fiir Kinderſchutz. 3 bis 
“od Uhr. Borj.: Frau Helene von Forfter. 
b) Situng der Kommiſſion fiir Arbeiterinnenſchutz. 
"45 bis 6 Ubr. Vorſ.: Frau Anna Simion. 

Dienstag. den 2 Oktober, von 9 bis 
12 Ubr. a) Sifung der Rechtsfommiffion. 9 bis 
Voll Uhr. Borf.: Frau Marie Stritt. b) Sitzung 
der Kommiſſion fiir Erziehungsweſen. I1 bis 
12 Uhr. Vorſ.: Frau Henriette Goldſchmidt. 

Mit der Generalverfanumlung find öffentliche 

Verjammlungen verbunden, in denen nadfolgende 

Vortrage gebalten werden: 

Freitag, den 28. September, abends 
R Uber: 1. Vortrag von Frau Marie Stritt- Dresden: 
Aufgaben, Ziele und bisberige Entwidclung des 
Bundes deutſcher Frauenvercine. 2. Bortrag von 
Fräulein Dr. jur, Marie Rafehte-Berlin: Selbſthilfe. 

Sonnabend, den 29 September, abends 
8 Ubr. 1. Bortrag von Fraulein Wlice Salomon: 
Berlin: Offentlicer und = privater Arbeiterinnen: 
ſchuß. 2. Bortrag von Fraulein Ata Freudenberg: 
Minden: Die Frau als Arbeitgeberin. 3, Vortrag 
von Frau Hanna Bieber Bohm Berlin: Der fitt: 
lide Schutz der Wrbeiterin durch das Geſetz. 

Montag, den 1. Oftober, abends & Uhr. 
1. Bortrag von Fraulein Gertrud Baumer Berlin: 
Frauenbildung und eitforderungen. 2. Bortrag 
von Fräulein Natalie von Milde Weimar: Gegen— 
wart und Sufunft der Familie. 

Wie man fiebt, iſt cin umfangreiches Programm 

fiir die Berſammlung vorgeſehen. Die befriedigende 

Erlediqung wird abhängen von der Art, wie die 

Arbeit angefaft wird. Wir mieten da auf cinen 

Artifel binweifen, den dic derzeitige geſchäftsführende 

Vorfigende des Bundes, Frau Marie Stritt: 

Dresden, in Nummer LL des Centralblatts ded 

Bundes deutſcher Frauenvereine veröffentlicht bat 

unter dem Titel „Radikal und gemäßigt.“ In 

ihren ſehr treffenden Ausführungen weiſt fie darauf 

hin, daß der in dieſen beiden Schlagworten nieder— 

Vorſ.: 



56 Frauenleben 

gelegte Gegenſatz thatſächlich nicht exiſtiert, daß 

auf beiden Seiten die Einſetzung der Frau in ihre 

vollen Bürgerrechte angeſtrebt wird. Man kann 

nur auf das lebhafteſte wünſchen, daß dieſer ſach— 

liche Geſichtspunkt fiir die diesmaligen Berband- 

lungen der maßgebende bleibt. 

* Marie von Ebner⸗Eſchenbach find zu ihrem 
fiebsigften Geburtdtage, wie vorauszuſehen war, 

von allen Seiten Beweife der Anerfennung und 

Berebrung dargebradt. Unter den zahlloſen 

Hulbigungen beben wir zwei bejonders hervor: die 

philoſophiſche Fakultét der Univerfitit Wien er: 

nannte die Dichterin sum Ebrendoftor, als erfte 

Frau, der eine ſolche Ehre in Ofterreich widerfabrt. 
Der Bund deutſcher Fraucnvereine, der 127 Vereine 

umfaßt, fandte ibr cine künſtleriſch ausgeführte 

Adreſſe folgenden Wortlauts: 

„Die deutſche Frauenbewegung hat ibre heifen 
Arbeitstage und ihre froben Fefte. 

ift eS fiir fie, wenn bem Einfluß der Frau neue 

Mebiete, ibrem Wirfen neue Möglichkeiten erſchloſſen 

werden. Cin Feſttag ift ibr aber aud) der fiebsighte 

Weburtstag von Marie von EbnerEſchenbach. 

Bedeutet er doch die Kronung eines Lebens- 

werles, das in der Freibeit künſtleriſchen Geftaltens 

jum Wusdrud bradte, was die Frauenbewegung 

in der Welt der harten Realititen zu reicderer 

GEntfaltung, ju höherer Geltung bringen will: das 

feine Berftandnis der Frau fiir perſönliche Cigenart, 

ibr tiefes Mitempfinden fiir menſchliches Bedürfen 
und Leiden, den hohen ſittlichen Ernſt, der alle 

menſchlichen Beziehungen unter den Geſichtspunkt 

ſozialer Aufgaben ſtellt, den reifen Idealismus, 

der den Weg zu ihrer Erfüllung weiſt. 

Gewinnen wir doch auch aus der Anſchauung 

dieſes Lebenswerles neue Kraft fiir unſere Uber: 

zeugung von der Verechtiqung unſeres Strebens, 

den Frauen volle Freibeit zu edler Entividlung, 

volle Geltendmachung ihrer Cigenart in der Kultur: 

welt zu ſichern. 

Frauen die große Künſtlerin an ihrem Ehrentage 

in dankbarer Verehrung als eine der Ihren.“ 

Es iſt jedenfalls auch in der Geſchichte der 

Frauenbewegung eine bemerkenswerte Thatſache, 

daß mit ſolcher Wärme und Einſtimmigkeit wie Marie 

von Ebner-Eſchenbach zu ihrem 70. Geburtstag 

außer Roſegger und Anzengruber keinem Dichter 

ihres Vaterlandes gehuldigt worden iſt. 

*Die Beſchäftigung verheirateter Frauen 
in Fabriken iſt Gegenſtand einer ſchon vor längerer 

Zeit vom Reichskanzler veranlaßten Enquéte ge 

weſen. Die miniſterielle Berliner Korreſpondenz 

veröffentlichte kürzlich die Reſultate. Die Umfrage 

auf die Griinde, die dic ver: 

und -Streben. 

Darum griifen die deutſchen 

heiratete Frau yur Fabritarbeit ywingen, dann auf 

die gefundbeitlichen und ſittlichen Nachteile, die ibr 

aus ibrer Thatigfcit erwachſen und ſchließlich auf 

etwa zu efgreifends Schutzmaßregeln. Das Ver— 

hältnis der Zahl der verheirateten, verwitweten 

oder geſchiedenen Frauen zu der Geſamtzahl der 

Arbeiterinnen (376 408) iſt in den einzelnen 

Induſtriebezirken verſchieden, es ſchwankt zwiſchen 

10 bis 15 vom Hundert und 40 bis 50 vom 

Hundert. In Bezug auf die Gründe der weiblichen 

Fabritarbeit ergab die Enquéte das Bekannte: 
Witwen oder geſchiedene Frauen oder ſolche, deren 

Mann arbeitsunfähig oder unluſtig iſt und die 

daber fiir ihre Familie auffommen miiffen, Frauen, 

deren Manner zu wenig verdienen, und ſchließlich 

ſolche, die durch einen Mebhrverdienft cine beffere 

Lebenshaltung ermöglichen wollen. 

In Bezug auf die hygieniſchen Gefabren berichtet 

| bie Berliner Korre den; : 
Gin Fefttag — * sont Mpeg ees, 

Während cin Teil der Gutadten, unter Bezug— 
nabme auf die in den betrefjenden Aufſichtsbezirken 
vorzugsweiſe betriebenen Induſtrieen, erhebliche 
Geſundheitsſchädigungen der Arbeiterinnen über— 
haupt nicht zuzugeben vermag, werden in anderen 
Berichten beſtimmte Induſtrieen und gewiſſe Arbeiten 
in dieſen Induſtrieen namhaft gemacht, fiir welche 
ein Verbot oder eine Einſchränkung der Be— 
ſchäftigung von Arbeiterinnen als wünſchenswert 
bezeichnet wird. Jedoch tritt auch hier die Meinung 
ju Tage, daß in dieſem Sinne etwa gu erlaſſende 
einſchraͤnkende Beſtimmungen nicht allein den ver: 
heirateten, verwitweten ꝛc. Frauen, ſondern allen 
Arbeiterinnen zugute fommen ſollten. Dem Cin: 
wande, daß den Frauen cin beſonderer Schutz ge: 
bühre, weil ihr Organismus durch Schwangerſchaft 
und Wochenbett in erhöhtem Maße in Mitleiden— 
ſchaft gezogen wird, tritt der Hinweis entgegen, 
daß die Zahl derjenigen unverheirateten Fabri: 
arbeiterinnen außerordentlich groß iſt, die gleiche 
kritiſche Perioden durchzumachen haben. Hiernach 
ſcheinen erhebliche hygieniſche Gründe, welche eine 
bevorzugte Stellung der Frauen vor ben Fabrik— 
madden anraten fonnten, nicht vorhanden gu fein. 
Die Fragen einer Criveiterung der Schutzzeit fiir 
Woebnerinnen und die Cinfiibrung ciner Schonzeit 
fiir Schwangere werden an und fiir ſich hierdurch 
nist berithrt. An den Erörterungen iiber dieses 
Thema geben dic Anfichten der Gewerbcauffidts: 
beamten, welde naturgemäß bierbei den Ärzten den 
Vortritt laſſen müſſen, ziemlich weit auscinander. 
Mehrfach aber wird in den Bericten auf Grund 
der praftifden Erfahrungen betont, daß aud bier 
das Wiinichensiverte haufig nicht mit den wirt- 
ſchaftlichen Intereſſen der UArbeiterinnen felbft über— 
einſtimmen dürfte. 

Auf die Frage, ob es ſich empfiehlt, die ver— 
heirateten Frauen, „ſoweit ſie ein Hausweſen zu 
beſorgen haben,“ von der Fabrikarbeit auszuſchließen, 
antworten die vorliegenden Berichte mit größerer 
ober geringerer Entſchiedenheit?: Nein. Sur Be: 

gründung dieſer Stellungnabme wird in mannig: 
faltiger Form der Gedante variiert, man diirfe der 
ſchwerringenden Frau nicht nod Schwierigteiten 
durch geſetzliche Erſchwerung der Fabrifarbeit be: 
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teiten. Es muh bemerft werden, dah auch die: 
jenigen Berichte, die einer Fernbaltung der Haus: 
frau von der Fabrifarbeit nicht abgeneigt find, die 
Rerwirllicdung der tiefeinfdneidenden Mafregel 
von Borbedingungen abbangig machen wollen, deren 
Erfiillung jum Teil niemals yu erreichen fein wir. 
Weniger bedentlich in der Rückwirkung auf die 
wirtidaftliche und fosiale Yage der Arbeiterfamilien 
wire die gejebliche Berfiirgung der Arbeitszeiten 
fiir Die Hausfrauen, um ibnen fiir die Beſorgung 
ibres Hausweſens mehr Beit zu gewähren. Die 
Bericte der Gewerbeauffichtsbeamten laſſen daber 
dicfer Anregung jumeift eine woblwollende Be— 
urteilung qu teil werden, heben aber auch berver, 
daß die Frauen, von Ausnahmen vielleicht ab- 
acleben, zweifellos dadurd cine Einbuße erleiden 
würden. Denn nicht nur, daß ihr Verdienſt fic 
verringern iwiirde, fie könnten aud) Gefahr laufen, 
aus ibren Stellungen gedrangt zu werden, denn 
im Intereſſe ded einheitlichen Betriebes in den 
Fabrifen wiirden die [edigen Wrbeiterinnen, fiir 
welde dic Normalarbeitszeit gilt, vor den im 
Geſetz begiinftigten Frauen bevorjugt werden. Für 
unſere Fabrikarbeiterverhältniſſe ift ferner bezeich— 
nend, daß in mehreren Berichten von einer 
eingeſchränlten Erwerbsmöglichteit verheirateter 
Arbeiterinnen cine Vermehrung des Nonfubinats 
befürchtet wird. Viele Eben, die von vornberein 
mit Rechnung auf die Mitarbeit und ben Verdienſt 
der Ehefrau gefebloffen werden, wiirden unterbleiben, 
wenn der Berbeirateten cin Erwerb abgefebnitten 
wird, der der Unverheirateten offen ftebt. 

Die Gutachten beweiſen, ein wie febwer zu 

löſendes Problem die Arbeiterinnenſchutz Geſetzgebung 

in jeder Beziehung darſtellt. Um ſo mehr iſt es 

zu wünſchen, daß keine Löſung ohne Heranziehung 

aller Beteiligten, vor allem eben der Frauen ſelbſt, 

verſucht wird. 

* Der 8. Bundestag deutſcher Gaſtwirte, 
der kürzlich in Heidelberg ſtattfand, hat eine Petition 

in Sachen des Arbeiterinnenſchutzes beſchloſſen. 

Das Rätſel, wie die Fabrikarbeiterin zu dem 

freundlichen Intereſſe der Gaſtwirte kommt, löſt 

ſich leicht. Man erwartet, durch eine Beſchränkung 

der weiblichen Arbeit in Fabriken mehr Kräfte für 

den Haushalt frei zu befommen. So beſchloß der 

Bundestag mit dem Deutſchen Gaſtwirteverband 

und dem Bund ber Landiwirte, dent Reichstag eine 

Uctition cinjureichen, twonad Madden unter 17 

(juerft war fogar vorgeſchlagen unter 18) Jahren 

in Fabrithetrieben nicht befchaftigt werden diirfen. 

“ Der Arbeitsnadweis fiir Frauen, ins- 
befondere für weiblidje Dienftboten, iſt der Titel 
eines in mander Hinficht bemerfensiverten Artikels 

pon Hermann Frey-Wiesbaden im Nr. 48 der 

„Sozialen Praris’. Der Arbettonadweis in 

Wiesbaden, den der Referent organifiert bat und 

leitet, arbeitet mit einer befonderen Frauen: 

fommiffion, der die Aufſicht fiber die Abteilung 

fiir Frauen iibertragen ijt. Der Heferent ficht in 

diefer Einrichtung, die feitdem nur noc in München 
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eingeführt tft, cine weſentliche Urſache dafiir, daß 

der Wiesbadener Arbeitsnachweis für Frauen im 

Verhältnis zur Einwohnerzahl mit ſeinen Reſultaten 

an der Spitze aller andern im deutſchen Reiche ſteht. 

Fraueun in den Schulaufſichtsbehörden 

Englands. Im Jahre 1895 enthielt der Bericht 

der engliſchen Royal Commiffion fiir das höhere 

Unterrichtsivesen den Paſſus: , Wir find der Wn: 

ſicht, daß auch Frauen in die Aufſichtsbehörden 

fiir Den höheren Unterricht wählbar fein miiften, 

da die Erfabrung lehrt, daß die Intereſſen der 

Mädchen bisher nicht felten ungeniigende Beriid: 

fichtigung erfabren baben. Wenn aber nicht be: 

fondere Vorkehrungen dafür getroffen werden, ijt 

eS immerbin fraglich, ob cine binreichende Anzahl 

von Fraucn in died Amt gewablt werden diirften, 

während wir es dod) fiir durchaus erjtrebensiwert 

balten, daß cine bejtimmte Anjahl der Mitglieder 

dieſer Korperfeaften Frauen waren” Thatſächlich 

find denn aud) feitdem nur verhältnismäßig wenige 

Frauen dafiir gewahlt worden, namentlich wo es 

fic) um das technifche Unterrichtsweſen banbdelte. 

So bat fic) denn nenerdings in London cin 

Executive Committee gebildet, das dieſem Übel— 
jtande abhelfen und die fiir dDringend notig erfannte 

Beteiligung der Frauen an dieſer wichtigen Auf— 

gabe wirklich herbeiführen will. Das neugegründete 

Komitee verſucht in erſter Linie, die zur 

Erreichung ſeines Zweckes nötigen Geldmittel flitifig 

zu machen, 

* Der Congrés international de la Con- 
dition ot des Droits des Femmes tagte vom 
5. bis 8. September im Palais des Congres 
in Paris. Tie Crofinungsrede — cine Programm— 
rede fiir die Richtung der franzöſiſchen Frauen: 
bewegung, deren Wiinjebe diefer Kongreß zum 
Ausdruck bringen follte — bielt bie Lciterin Maria 
Pognon Ter Mefichtspuntt, unter dem fie die 
Frauenfrage betractet, ift ſozialiſtiſch: Gerechte 
Verteilung des Gewinns aus Grund und Boden 
und Jndujtric, cin gerechter Entgelt fiir die per- 
ſönliche Urbeit und Verbiitung der Arbeitsloſigkeit 
ift dic Mufgabe, an der Manner und Frauen mit 
vollfommen qleiden Rechten und Pflichten au 
arbeiten baben. Aus diefem Grunde fordert fie 
das politiſche Stimmrecht fiir die Frauen, cine 
beijere privatrecbtliche Stellung, gleiche Bildungs— 
gclegenbeiten mit den Männern. Immer wird 
betont, dah die Frau unter vollfommen gleiche 
Arbeitsbedinaungen zu ftellen fer wre der Wann. 
Tementiprecdend fiel auch — troßz beftiger Debatte 
— dic Reſolution aus, die die Verſammlung im 
Anſchluß an den zweiten Vortrag von Marie 
Vonnevial, „Gleichheit der Entlohnung“, faßte. 
Tie Rednerin forderte Ernennung von Fabrit: 
inſpektorinnen zur Beaufſichtigung der Frauen— 
und Kinderarbeit durch ein Frauenkomitee, Ver— 
türzung der Arbeitszeit, uneingeſchränktes Koalitions: 
recht fix weibliche und männliche Arbeiter, Gleich— 
heit der Entlohnung bei gleicher Leiſtung, und die 
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Refolution erflarte fic gegen alle geſetzlichen 
Beſchränkungen der Fraucnarbeit und fiir aleiche 
Schutzgeſetze fiir die Wrbeit heider Geſchlechter. 

Bei Selegenbeit der Verbandlungen des zweiten 
Tages, die den Arbeiterinnenſchutz im befonderen 
jum Gegenſtand batten, wurden verſchiedene 
Reſolutionen gefaßt: Erwählung der Gewerbe— 
inſpeltorinnen durch Frauenſyndikate, Ausdehnung 
aller fiir das Gewerbe geltenden Schutzbeſtimmungen 
auc) auf den Handel, natürlich obne Unterſchied 
fiir beide Geſchlechter, achtſtündiger Arbeitstag mit 
wöchentlich einem freien Tag ohne Gehaltsabzug, 
Unterſtellung aller Arbeiter, Angeſtellten, Haus— 
bedienten ꝛc. beiderlei Geſchlechts unter das Ge— 
werbegericht. 

Hinſichtlich des Wöchnerinnenſchutzes verlangt 
Frau Edwards Pilliet für die Arbeiterin Unter— 
ſtützung aus Staatsmitteln während der Zeit des 
Wochenbettes Der Kongreß will dieſe wenigſtens 
ſechs Wochen lang zu gewährende Unterftiigung 
auf täglich mindeſtens 2 Franes feſtgeſetzt wiffen. 
Frauen, die für ſich und ihr Kind keinen Unter— 
halt haben, ſollen gezwungen (imposé) werden, in 
Hoſpitälern und Geburtsanſtalten Aufnahme zu 
ſuchen; die Geldunterſtützung ſoll in dieſem Falle 
unterbleiben. Trotz Meinungsverſchiedenheiten in 
Bezug auf den dabei auszuübenden Zwang wird 
der Antrag angenommen und die Gründung von 
Aſylen für Wöchnerinnen nach Pariſer Muſter in 
den Provingen und im Auslande empfoblen. 

Dem augenblidliG dem Senate vorliegenden 
Geſetze, das die Bereithaltung von Sitzgelegen— 
heiten fiir die HandelSangeftellten fordert, bringt 
der Kongreß ſeine Teilnahme entgegen, dod foll 

fondern fiir beide Gefehlechter in Anwendung kommen. 
Sn Bezug auf den Dienſtmädchenſchutz fieht 

man nad cingebenden Erörterungen davon ab, dic 
Daucr ibrer Arbeitszeit gejeglich feftsulegen; man 
verlangt fiir fie gleiche Bebandlung wie fiir den 
gewerblichen Arbeiter hinſichtlich Rube und Hygiene, 
auferdem befonderen Schutz der Minderjabhrigen 
gegen übermäßig lange Arbeitszeit und Cinridtung 
unentgeltlichber, fommunaler Arbeitsnachweiſe. 

In Bezug auf die Arbeiterinnentleidung foll 
das Verbot des Hofentragens fiir Frauen auf: 
aeboben werden, da dieſe Tract in gefabrlichen 
Betrieben cinen befferen Schutz bictet. 

Cine heftige Debatte rujt wieder der Wntrag 
eines Entgelteds fiir die Arbeit der Hausfrau 
bervor. Die Frage wird als nod nicht fpruchreif 
ciner Kommiſſion überwieſen. 

Zu der in der Geſetzgebung geplanten Alters— 
verſicherung der Arbeiter und Arbeiterinnen nimmt 
der Kongreß eine befürwortende Stellung ein. 

Aus den weiteren Verhandlungen heben wir 
noch die über Erziehung und über Familienrecht 
hervor. Der Kongreß forderte in den von Marie 
Bonnevial geleiteten Sigungen eine ,éducation 
intégrale*, cine allſeitige Ausbildung aller geiſtigen 
und forperlichen Fähigleiten; der Zugang gu allen 
Unterrichtsanftalten foll fiir beide Geſchlechter gleich⸗ 
mäßig fret fein, und zwar unentgeltlich. Für die 
Madchen foll cin beſonderer Murjus, der fie auf 
dic Erfiillung ihrer Mutterpflicten vorbercitet, mit 
dem Unterricht, den fic mit den Anaben gleich— 
mapig erhalten, verbunden werden, Cine Krippe, 

: | die Frauenbewegung aller Lander arbeitet, 
eS nicht wie in Deutſchland nur fiir Frauen, | 

' 
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dic im Anſchluß an jede Schule errichtet werden 
muß, foll Gelegenbeit yu praltiſcher Ausiibung des 
in diejem Kurſus Gelernten bieten. Geſetzestunde 
foll fiir Rnaben und Madchen in der Elementar- 
ſchule obligatorifd fein. Außerdem follen Spegial- 
ſchulen für Landwirtſchaft, Haushalt und Garten: 
bau crrichtet werden. Die Teilnebmer des Kongreſſes 
verpflidteten fich, mit allen ihnen ju Gebote 
ftebenden Mitteln in ibren Landern für Cin: 
fiibrung der Cocducation eingutreten. 

Die Verhandlungen iiber die Stellung der 
Frau in der biirgerlichen Geſetzgebung ftanden unter 
dem Borfig von Madame Durand, der Chef: 
redaftcurin der „Fronde“. Die Refolutionen fordern 
Abſtellung aller Beftimmungen, die die Frau in 
Bezug auf Verwaltung ihres Vermögens und 
Arbeitsverdienftes, auf da8 VBerfiigungsrecht über 
ibre Minder, iiberbaupt in irgend einer Beziehung 
bem Manne unterftellen, Aufhebung auch ded 
Geſetzes, das die recherche de la paternité 
unterfagt, Wnerfennung des „gegenſeitigen Uber: 
eintommens“ als Eheſcheidungsgrund. Wud fiir 
die Heformt auf dieſem Gebiet wird das Frauen: 
ſtimmrecht als erſtes Erfordernis verlangt. Tie 
Beſchlüſſe des Kongreſſes ſind, in eine Petition 
zuſammengefaßt, in der Redaktion der „Fronde“ 
zur Unterzeichnung ausgelegt worden und ſollen 
durch Mr. Viviani, den Hauptredner in den Ver— 
handlungen über die Geſetzgebung, in der nächſten 
Seſſion der Kammer vorgelegt werden. Ob ſie 
einen nennenswerten Erfolg haben werden? Man 
wird gewiß den geſtellten Forderungen als einem 
fernen Ziel einer Entwicklung, an deren Förderung 

im 
allgemeinen juftimmen. Ob es deshalb richtig ift, 
fie in diefer Form obne Vermittlung mit beftehenden 
Verbaltniffen gum Gegenftand von Betitionen zu 
machen, ijt cine andere Frage. 

*Toteuſchau. Jn Midigan City, And, ftarb 
im Alter von achtzig Jahren Mrs. Caroline E. 
Haskell, die durch ibre Freiaebigkeit gegen die 
Univerfitit von Chicago auch bet uns allgemein 
befannt geworden ift. Sie veriwendete cin 
ungebeures Bermigen zum weitaus größten Teile 
zu gemeinniigigen Stiftungen. So ſchenkte fie 
u a. der Univerfitit das ,, Hastell-Criental Mufeum", 
deſſen Errichtung nicht weniger als 400000 Mark 
foftete und dad fiir cine Der Hauptzierden der 
Univerfitdt Chicago gebalten wird. Sie ftiftete 
aud aus ihren Mitteln zwei befondere Profeffuren, 
deren eine, die fogenannte HastellVorlefung, über 
„Autoritative Religon“ jährlich von einem nant: 
haften Theologen gelefen wird. Die andere, die 
man als Barrow-Vorlefung beycichuet, ijt cine 
Serie von Borlejungen, meiſt über Indien, und 
zwar über die daſelbſt thatigen Miffionare und 
Miſſionsgeſellſchaften. Jede diejer Profeſſuren ift 
mit einem Kapital von 80 000 Mark ausgeſtattet. 
Auch auf mannigfache kleinere Stiftungen im An— 
ſchluß an dic Univerſität verwendete fie 80000 Mark; 
dads Habnemann Hojpital erbielt auferdem allein 
nicht weniger als I8O COO Marf und das Oberlin— 
College 49000 Mark Das find obne Riweifel 
Sablen, die cinem Refpett einflößen; nod mebr 
Rejpelt flößt das Antereffe an Bilbungsfragen cin, 
dag fie verraten, 

t — 



Der Verein „Frauenwohl“ Jena 
bat vor kurzem cinen Geridt iiber die von ibm 
beariindete „Hauspflege“ verdffentlidt. Sie ift nab 
dem WMufter der in Frankfurt, Berlin und Gotha 
bereits beftebenden Veranftaltungen begriindet worden 
und verfolgt ben gleichen Zweck wie diefe, nämlich 
die Entfendung ciner Mushiilfe in ſolche Haus: 
baltungen, im denen die Haudsfrau verbindert ift, 
ibren Pflichten nachzukommen. Die Hauspilege wird 
Armen unentgeltlic) geleiftet, von beffer Geſtellten 
wird cin Eeciner Beitrag erboben. Es wurden im 
Geſchäftsjahr 1898/1899 37 Pflegen geleiftet, die 
zuſammen 317 ganze, 37 halbe Pflegetage und 
7 Nadte umfaften. Der Gemeinderat der Stadt 
Dena unterſtützt das Unternehmen durd einen 
jabrliden Zuſchuß von 300 Mark. Der Vorftand 
der Abteilung „Hauspflege“ befteht aus folgenden 
Damen: Frau A. NReugeboren, Fraulein’. Adermann, 
Frau Dr, Tit, Fraulein Snell und Frau Zwetz. 

Der Berein „Frauenwohl“, RinigSberg i. Pr., 

(Borfigende: Frau Pauline Bohn) veroffentlichte 
feinen zehnten Jahresbericht. Er fonnte darin mit 

Verein durch die Verwaltung der Stadt anläßlich 
der 20. Meneralverfammlung des Wllgemeinen 
Deutiehen Fraucnvercing zu teil wurde. 

von Fraulein Wlice Salomon ans Berlin 
gab Veranlajfung sur Erweiterung des bisherigen 
Arbeitsgebietes des Vereins durch die Gründung 
ſozialer Hilfsqruppen. Ebenſo find infolge der 
Weneralverfammlung dic Befugniſſe der Waiſen— 
pilegerinnen eriveitert worden. Es wurde cine 
Kommiſſion vom Vorftand cingefest zur Vorbe— 
reitung ciner Nod: und Haushaltungsſchule fiir 
Frauen und Madchen aller Stande. Die vom 
Königsberger Lebrerinnenvercin und vom Verein 
Fraucnwohl begriindeten Gymnaſialkurſe wurden 
von 7 WVollfchiilerinnen und 7 Teilfebiilerinnen 
bejucht. Die HandelSlehranftalt und die haus: 
wirtſchaftliche Fortbildungsſchule erfreuten fic cined 
regen Beſuchs. Beſonders wichtig ericheint die 
Thatigfeit dee Rechtsſchutzkommiſſion. C8 wurde 
172 Yerjonen in 177 Redtsangelegenbeiten Rat 
erteilt. 

Die ſchweizeriſche Pflegerinucnidjule mit 
Frauenſpital 

in Zürich hat ihren dritten Bericht herausgegeben. 
Danach iſt die Vorbereitung zu der großen vom 

Befriedigung auf die Ehrung hinweiſen, die dem | 

Gin | 

Verein geplanten Organifjation im beften Gange. 
Eremplare des Berichts, der ſchon über die gu: 
fiinftigen Cinrichtungen in mancherlei Beziehung 
orientiert, werden durch die Vorſitzende, Fr. Dr. med, 

am Schluß des Frauentages gehaltener Bortrag | W. Heer, Untere Zäune 17, Zuͤrich 1, verfandt. 

—ayh>-- 

Bücherſchan. 
„Feuerblumen“, Roman von Adolf Wil— 

brandt. (Stuttgart, 1900. Berlag der J. G. 
Cottajden Buchh. Naf.) An der langen Reihe 
der Wilbrandticen Romane nimmt „Feuerblumen“ 
cine hervorragende Stellung cin: cine feiner beften 
Yeiftungen iſt's auf dicfem Gebiet. „Feuerblumen“, 
das find nad) Wilbrandts RNamengebung — die 

in reicher Bilbung — in Chriſtgläubigkeit und 

Menſchen, dic in holdem Genießen und unthätigem 
Zuſchauen ihr Leben hinbringen — Unkraut den 
cinen, fobonfter Schmuck im Menſchheitsgarten den 
andern. Und wieder criveift fich Wilbrandts neuer | 
Roman als Erjtehungsroman. Die Erziehung ciner 
ſolchen „Feuerblume“ gilt ¢8, oder um dad Bild 
zu wabren, ibre Beredelung ju reichem, thatigem, 
hilfsträftigem Menfdpentum. Und dicic Erziehung 
geſchieht durch eine Frau, Wie in all feinen 
Homanen bat Wilbrandt aud in „Feuerblumen“ 
fein Menſchheitsideal geftaltet, diesmal in der Per: 
ſönlichkeit jener Frau; cin Ideal in Thattraft und | 

fronunem Bertrauen in die göttliche Fügung and. 
Gin junger Wann wird durch dieje Frau erzogen; 
Liebe cint die beiben, die ſeeliſch juctnander ge— 
horen und fic) dod nicht angehören dürfen; Leiden: 
ſchaftsirren bleiben feinerfeits nidt aus. Dann 
aber, nach ibrem Tode, findet er die Wege, die fie 
ibm lebend vorgezeichnet hatte. Er findet feinen 
Frieden. In cine Idylle fpinnt ev fic cin, und 
cin SonbderlingSleben iſt's, das er führt; aber zu— 
aleich cin Yeben ded ftarfen Wirfens im engen 
Rreife und der Bethatiqung des Ideals, das fic 
ihm lebte. Wan findet den ganzen Wilbrandt in 
feinem neuen Homan. Wan mag es tadein, dap 
jeine mene Arbeit alljufebr die wohlbekannten 
Züge tragt, alljufebr in oft von ibm felbjt 
befabrenen Geleiſen ſich bewegt. Wher wer ibn 
lich bat, ber wird fic freuen, ibn fo wieder: 
zufinden. 
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„Otto von Bismard”, fein Leben und fein 
Werk. Bon Johannes Kreuger. 2 Bande mit 
2 neuen Bismardbiloniffen von J B. Ciſſarz. 
Pr. 6,50 M. geb. 8 M. CR. Boigtlanders Verlag.) 
Unter den bivgraphifden Bolksbiidern des Boiat- 
länderſchen Verlags nehmen die beiden Bismard: 
bande einen bervorragenden Platz cin. Es ift 
ziemlich ſelbſtverſtändlich, daß der Berfaffer ciner | 
volkstümlichen Bismardbiographic aud cin Bis: 
mardanbinger jein muff; Kreutzer weiß aber dic 
Geſchmackloſigkeiten des Bismardtultus glücklich 
zu vermeidben und gicht cine objettive, rubig dabin- 
fließende und dadurch febr angenebm beriibrende 
Darſtellung des grofen Lebens. Über die aufere 
Gliederung orientieren die RKapiteliiberfdhriften. 
Ter erfte Band enthalt: Rindbeit und Gugend 
1815—1847. Sm Kampfe gegen die Revolution 
IS47—1851. Gefandter in Frankfurt, Petersburg, 
Paris 1851—1862, Bismard als preußiſcher 
Minifter bis zum Frieden mit Dänemark 1862 bis 
1864, im Rampfe gegen Ofterreih 1864— 1868. 
Begriinder und Rangler des Norddeutſchen Bundes. 
Der aweite Band: Die Vollendung der auswärtigen 
Bolitif im Kriege mit Franfreid und bis jum 
Abſchluß des Dreibundes. Innere Politif: Der 
Ausbau des Reiches; der Multurfampf; bas Ser: 
wiirfnis mit den Nonfervativen; die Wirtichajts- 
und Sozialreform. Die letzten Qabre im Amte. 
Der Altreichskanzler. 

„Frau 
Sudermann. 

Sorge.“ Noman von Hermann 
50. Auflage. Preis fart. 4 M., 

eleg. geb. 5 M. (Stuttgart, Verlag der J. G. 
Cotta jden Buchhandlung Nachfolger.) Bücher in 
fünfzigſten Muflagen „beſpricht“ man nicht mebr; 
dazu find fie gu febr Gemeingut geworden, Aber 
man giebt fic) gern Rechenſchaft dariiber, wie cine 
fünfzigſte Auflage entfteben lonnte. Hier liegt der 
rund nicht an der Oberflächlichkeit des Publikums. 
Es pdarf im Gegentet! als mildernder Umſtand 
gegeniiber fo mancher Jubiläumsausgabe, die nicht 
zu fein verbdiente, bervorgeboben werden, daß auch 
died ticfgriindige Buch, das in cinem ¢injelnen 
Menſchengeſchick Menſchenlos febildert, in fo vielen 
Taujenden von Exemplaren iiber deutſche Erde 
gezogen ijt, Außer auf die mächtige Geſtaltungs— 
traft des Dichters dürfte der Erfolg vor allem 
auf die in dieſem Jugendwert ſo entſchieden 
hervortretende Fähigleit, die Wirklichkeit aus der 
Höhe zu ſchauen, zurückzuführen ſein. Die 
Jubilaumsausgabe iſt in ſchöner Ausſtattung 
erſchienen und mit einem Jugendbildnis des Dichters 
geziert. 

„Am Abgrund vorbei“, von Magdalene 
Thoreſen. Autoriſierte Überſetzung aus dem 
Norwegiſchen von Pauline Klaiber (Sebhufter u. 
Löffler. Berlin und Leipzig MMH) Die Probleme, 
dic Die Berfafferin bebandelt, find durch die Titel: 
novelle bezeichnet. „Aam Abarund vorbei“ flibrt 
ihr Geſchickt die Menſchen, deren Kämpfen und 
Leiden die Verſaſſerin in feiner pſychologiſcher Ent— 
wicklung zur Darſtellung bringt. Es iſt keine ge— 
wöhnliche Unterhaltungslitteratur, dic fie bietet, 
und es find Naturen von eigenartigem Charafter, 
die fie gum Gegenſtand ibrer Darftellung gewählt 
bat. Die beiden weitaus bervorraqenditen Er— 
zählungen find neber der Titelnovelle „Verlaſſener 
Mann’ und , Vater und’ Sohn“. 

Biicheridau. 

„Zur See, mein Boll!” Die beften See, 
Flotten-Yieder und Meerespoeficen, ge 
jammelt von Julius Lobmever. (Leipzig, 1900, 
Dru und Verlag von Breitfopf und Hartel.) Mit 
cinent ſchwungvollen Gedicht des Herausgebers an 
den Raijer, als den Schöpfer ciner deutſchen Flotte, 
ijt dieſe Sammlung cingeleitet. Wirklich veripricyt 
ber Titel der Sammlung nicht zu viel: es find 
bie beſten See: und Flottenlieder mit reider 
Kenntnis der Litteratur und treuem Fleiß in 
dieſem Büchlein von Lohmeyer zuſammengeſtellt 
worden. Eine willlommene Gabe ſomit ſicherlich 
all den Vereinen, Schulen, Turnerſchaften, denen es 
am Herzen liegt, Begeiſterung für Deutſchlands 
Wachſen und Erſtarten auf der See zu pflegen. 
Und nod einen andern Reig gewährt das Büchlein: 
dieſe Zuſammenſtellung von Meerespoeſieen zeigt dem 
Kenner, wie ſich das Landſchaftsempfinden in Deutſch— 
land dem Meer gegenüber entwickelt und gewandelt bat. 

„Naunga ober über das Scelenleben der 
Pflanzen“, von Guſtav Theodor Fechner. 
2. Aufl. Mit einer Einleitung von Kurd Laßwitz 
(Verlag von Voß, Hamburg und Leipzig N99) 
Nanna ift wie Fechners popular philoſophiſche 
Schriften iiberbaupt, ja, in nod) gan; beſonderem 
Sinne cin licbenswiirdiges Buch. Im Gegenſat 
zu Wilhelm Bölſches tropiſcher, oft qreller Farben. 
pract in feiner Darjtellung ded Viebestebens der 
Tiere, cin Gegenſatz, der ſich cinem untwillfiirlicd 
aufdrangt, atmet dic Darſtellung des feinjinnigen 
Melebrten ber fiintjiger Sabre die Sartheit und 
Keuſchheit der Naturbefeclung, die die deutiche 
Märchenpoeſie lennzeichnet. Bon wiſſenſchaftlichem 
Intereſſe iſt das Buch als erſter nocd taftendec 
Verſuch zur Ausgeſtaltung der paralleliſtiſchen 
Theorie, die Fechner ſpäter beſtimmter und ent: 
ſchiedener vertrat. Es fpricht fiir den cigentiint: 
lichen Reiz ded Buches, daß es mad) fo flanger 
Seit wieder cine neue Auflage erlebt. 

„Die Chemie im taglidjen Leben’. Bon 
Profeffor Laffar-Cobn. 4, Muflage (Leopold 
Vos, Hamburg). Preis geb. 4 M. Wir baben 
dem vorzüglichen Heinen Buch, das bier bereits in 
vierter Auflage erfdeint, im IV. Jahrgang der 
„Frau“ cine ausführliche Beſprechung in zwei ein: 
gehenden Artikeln gewidmet („Etwas Küchenchemie“. 
Won Paul Schettler. S. 646, 753), auf die wir 
hiermit nochmals ausdrücklich verweiſen. Die neue 
Auflage bringt noc Heine Verbeſſerungen und Er: 
weiterungen. Der Hauptvorzug des Buches durfte 
darin bejteben, daß es auch dem nicht fachlundigen 
vefer cine höchſt anregende Lektüre bietet und gerade 
bie betreffenden Vorgange oes täglichen Lebens jum 
Problem madt, um dann das Problem zu lofen. 

„Die Dienjtpflidt der Franen.” Cin Beitrag 
yur Löſung oer Urbeiterinmenfrage von Georg 
Schwiening Caffel, Verlag von Ernie Hithn. 
100, Dem eigentlichen durch den Titel an 
gedeuteten Thema des Buches dienen Me letzten 
drei Rapitel. Tic erften fees beſchäftigen fic) mit 
der Wrebciterinnenfrage im allgemeinen und  bieten 
eine fachfiundige 4ufanunenftellung des Materials. 
Der Vorſchlag, die Arbeiterin behufs Ancignung 
der notigen bhauswirtſchaftlichen Kenntniffe zu einer 
dreijährigen Dienſtzeit in fremden Häuſern geſetzlich 
zu verpflichten, wird fied allerdings kaum ald cin 
Beitrag zur Löſung der Arbeiterinnenfrage erweiſen. 



„Schriftſteller- und Your: 
usliften: Ralender’, heraus— 
gegeben von Emil Thomas. 
(1900, Leipzig, Berlag von 
Walther jFiedler.) Ein ſehr 
braucbbares Küchlein bat Thomas 
in dieſem Kalender geſchaffen. 
Bequem und überſichtlich find die 
falendarijden Einrichtungen und 
die Tabellen, gut verwertbar cin 
Auszug aus dem Preßgeſetz (nach 
Schlagwörtern geordnet). Es 
jehlt nicht an einer Liſte der 
Zeitungen und Zeitſchriften, mit 
turzer Charafterifierung ihrer 
Tendenz und Richtung; auch über 
Verlagshandlungen ijt Auskunft 
gegeben; bei einigen Zeitſchriften 
find die üblichen Honorarſätze 
verzeichnet turz, der angehende 
Schriftſteller ſindet in dieſem 
Buch in allen techniſchen Fragen 
ſeines Berufs einen zuverläſſigen 
Natgeber. 

amt Verlag von W. Moeſer 
Bucbandlung, Berlin 8. 14, 
Stallſchreiberſtr. 34/35, erſchien 
ſoeben cin Separatabdruc des im 
Juniheft „Die Frau“ veröffent 
lichten YUrtifels: Weltanſchanung 
und = jFranenbewegung von 
Selene Yange. Die Brofehiire 
ijt durch fede Buchhandlung zu 
beziehen oder auch direft vom 
Verlag gegen Cinjendung von 
455 Wf. intl, Porte in Poftmarfen. 

+ 

Internationales Heim, 
Berlin SW., Dallefcheftrafe 17, 1 
dicht amt Anhalter Vahnhof, f. Lebrerinnen 
u. Damen befj, Stande. Penfionspreis b, 
eteilt. Sim. 2 Wt, 6. eigen, Bim. 2,60 Dre. 
18 4,40 DU. je n, Grdfe, Lage u. an 

des Rimmers pro Tag. 

Wwe. Selma —— 
Vorſteherin. 

Familien:Penfion I. Ranges 
von (21 

Clifabeth Qoadimétoal 

BERLIN 

Potsdamerftr. 35 II. rechts 
UWerdebagnverbindung nad allen Rich⸗ 
tunaen. Solide Bretie, Befie Reſerenzen. 

Bücherſchau. — Anzeigen. 61 

mse Anzetgert. 3635 
Die dreigefpaltene Ronpareilles Reile (ober deren Raum) koſtet 40 Pt. 

bei Wiederholungen wird Rabatt gewabrt. 

Amzeigen⸗ Annahme bei allen Annoncenbureaur und in ber Expedition ber , Frau" 
Berlin &., Stallidreiberftrage 84/55. 

Dr. Theinhardt’s 

Kindernahrung 
Aerztlich vielfach empfohlen bei Rhachitis, 

Scrophulose und Brechdurchfall. 

Vorritig in den Apotheken und Drogerien, 
sonst direkt durch 

Dr. Theinhardt’s Nahrmittel-Gesellschaft, Cannstatt (Wtibg.) 

tadtisches Madchengymnasium 
und Internat, Karlsruhe. x 

Schulgeld $i Mk. jiihrl. Pensionspreis fir Internat 600 Mk. jahri. 

Auskuntt: Vrl. Dr. Gernet, Karlsrahe ij, B., Redtenbacherstr. 16, 

| 
| 
| 

ymnasialkurse fir Madchen 
in Frankfurt a. M. * * 
EBroffnung Ostern 1.01. 

Frau Grafin Wartensleben, Dr. phil. 
Frankfurt a. M., Unterlindan 17. 

Auskunft: 

Kaiser Wilhelms-Spende, 
Allgemeine Deufſche Stiftung fir Altero-Renten: und Sapital Veridgerung, 
verfitert foftenfxet lebenslangliche Renten ober Das entſprechende Kapital, yablbar 
fruͤhrnens berm Beginn odes GH. Lebcnopabeeds oder ſpater, gegen Clagen ven 
jt & Mark, dic jeder seit in beliebiger Anzahl gemacht werden konnen. 

Auskunft erteilt und Drudifaden verfendet 

Die Direktion, Berlin W., Mauerstrasse No. 85. 

Sf. Alban’s College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 

nimimt Shilerinnen zu griinbdlidem, ſchnellem Stubdium der engliſchen Sprade auf. 
Penſtonspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120—160 Warf monatlid. Nabere Mud 

furft erterlen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Borfigende des 
deutſchen Lehrerinnen-Vereins, London, 16, Bondham Place und Fel. Helene 
Lange, Berlin W., Stegliger Strape ce. EStrafie 48, 

Scherine ———— 
iſt ein and Sg epee Hausmittel yur Mraitiqunag iar 

ei Meigguitanden der Mewmungeoraane, Sisberung b 

Mal 3-Ertraft mit Eiſen itt * pao 

Mats. Grtraft mit Ralf © ohn tha 

Schering's 
Nederlagen in 

ranke und Refonvaless enten und bewdhrt ſich vorgit glia cls 
bet Katarrh. Se cyt 2 il. 75 Bu A 

lerdjtertet iden, die 3a — an ——— cite 
ntarinnt (ei diudt bic. Berar t werde wh Mm 1 

Whahitts (forenar inte enalifche Rr anfbeit) 
die Rnodenbildung ber Ke iyi. AN. LL. 

Griine Rpotheke, Ber ist Ni» rh i — 10. 
f 



zum Wiurzen 
der Suppen, Saucen, Go- 
mitse, Fleischgerichte 
ete. wirkt Uberraschond. 

Wenige Tropfen 
geniigen! 

in Fiflachohen von 25 Pf, tu 
haben in Kol. uw. Dellk,-Geech, 

= Wur einmalige Anzeige! — 

Limoges, Familienpension. 
Fraulein Lambert und Demerlinac, 
Lehrerinnen an der hiesigen Hohe- 
ren Tochterschule*, worden gern 
fremde Madchen in die Kost neh- 
men. BRehagliche Finriechtung und 
Familienleben. Diese Madchen 
konnten die Hohere Tochterschule 
und auch. nach ihrem Belieben, dic 
hiesige Hoéhere Zeichenschule be- 
suchen, Es warden ausserdem 
alle n6tigen Privatstunden diesen 
Madchen zu Hause erteilt werden. 

Kostgeld: (00 Franken monatlich (alles 
mitgerechnet). 

Adresse: Mesdemoiselles Lambert et 
Demerliac, rue Saint Paul, a Limoges. 

Naheres bei: Madame la Directrice des 
Cours Secondaires de Limoges. 
Monsieur l'inspecteur d' Académie 
de la Haute Vienne & Limoges. 

* 2 — 

Handelsinfitut fiir Damen 
von Frau life Brewis, {} 

gepr. Lebrerin u. aepr. Handelslehrerin. 
Berlin W., Blumentbalftr. 12 U1. 

Silberne Medaille. 
Ausbildung yur Buchhalterin, Korreſpon⸗ 
dentin, Buveaubeamtin, Handelslehrerin. 
Kleine Klaffen. Tuchtige Lebrtr. Diag. Hon 
Stellenvermittelung, Penfion tm Hauke. 

Neue Sahnen 
Organ des Migemeinen Peutſchen 

Frauenvereins. 

Herausgegeben von [40 

Angufte 5qmidt. 

Das Blatt erfdeint 14 tägig und 
toftet pro Sabr (24 Nummern) 8 Mt. 
durch Pot ober Budbandel. — 

Lolpzig. Mlorik Shafer. 

Der Vereinshote, 
Organ des Bereins Deutſcher 
Lebrerinnenw Erateberinnen 
in England, eviceint jährlich 
viermal. 

Su beziehen durd dad Vereins⸗ 
bureau 10 Wyndham Place, 
Bryanston Square, London W. 
gegen Einſendung von 2,20 Mart. 

Pas Baby follte man nicht 
sum Gegenſtand von Erperimenten 
mit zweifelhafter Kuhmilch, die 
ja (vider oft bayillenbaltiq oder 
zerſeßt tft — oder mit allerband 
Milch Braparaten, Milcherſatz 

al ° 

Anzeigen. 

Lehrerinnen-Kurſe 

| Victoria-Portbildungsschule zu Berlin. 
Unter dem Protettorat J. M. der Raifcrin uw. Königin Friedrich. 

S.W. Fempelhofer Ufer 2. 

III. Jahrgang. Eröffnung: Anfang Rovember. 
1. Theoretiſche Aurſe: Pädagogit der Fortbildungsſchule. Bolfowirtidastelebre. 

Hl. Kauim. Aurſus: Aſm. Neuen, Buchührung, Correſpondenz, thm. Schreiben, 
Stenographie, Maſchineſchreiben. 

Hi. Gewerbl. Anrſus: Schneidern, Puhmachen, Waſchinenähen, Wäſchezuſchneiden. 

Se iftl Anfraa. u. Anmeltg. zu richten an Fri. Margarete Henſchte. 
Ww. Terfflingeritr. 16. Sprechſtimde Witwod 5—6 in ber Anſtalt. Ausfübtt. 
Projpette datecbit Um rechtzeitige Anmeldg. wire gebeten. Der Porftand. 

Jöhere Mädchenſchule, wahlfreie Kurſe 
und Fehrerinnen-vemingr 

von Frau Klara Hehling, VerlinSW., Sdinebergerftr. 3 
(dicht am Unbalter Babubofe). 

Anmelbungen tialid) von 1—2, Freitags von 1—4 Ubr. 

wiſſenſchaftliche Sortbildungskurſe — 
—— für Lehrerinnen in Breslau. 
Beginn ded Winterſemeſters 100 Ol am 24. CSttober. Anmeldungen bid ſpäteſtens 

gum 16 Oftober an den Schriftſuührer dew aehbafiefdovenden Ausſchuſſes, Therlehrer 
Or. Benginger, Breolau, Friedrich Wilhelmftr. H2UL (Sprecjtunde 3—4, 
aufer Sonntag), 

Programme mit Verzeichnis der einſchlagigen Univerfitdesvorlefungen und Conver 
turfe werden auf Berlargen saugefjandt. 

Study of English in Oxford. 
Mrs. Burch (Principal of Vacation Course. St. Hugh's Hall) is willing 

to receive lady student wishing to attend University lectures into ber 

Address: 20 Musenm Road. Oxford, Keference kindly 

permitted to Fraulein Bertha von der Lage, Rerlin W., Pallasstrasse 9. 

Ovmnasialkurse fir Frauen 
«a 

zu Berlin. 
Das Winterfemejfter beginnt 

=< Dienstag, den 9. ORfober. * 
Animeldungen find gu vichten an die Leiterin der Kurſe, 
Fräulein Helene Lange, Berlin W., Stegliterftrafe 48. 

family 
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Ratldlage 
fiir deutide Erzieberinnen in England 

von 

Selene Adelmann 
Preis 40 PE, 

Bu beziehen durch jede Buchhandlung ober gegen Cinfendung bed 
Betraged bon 45 Bl. direkt vom Berleger. 

Serlin S. 14. W. Moeler Budhandlung. 

Je le we a — 0 
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* 
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mittein und Eiweiß Fabrifaten 
madden. Wer da möchte, dah 
bas Baby obne gefahrliche Unter 
brechungen gedcibt, der bleibe bei 
dem feit fo fangen Qabren immer 
qleich = bewabrten «= Weitle’ fren 
Nindermehl. Denn dejjen Ma: 
tertal: „Reine Schweizermilch, 
Zwiebackmehl und Zucker“ bleibt 
ſtets gleich und wird ſiets in 
derſelben Vorzüglichteit gewonnen. 
Die Herſtellung iſt, trotz ihrer 
Großartigleit im jetzigen Betriebe, 
die dentbar einfachſte. Darin 
liegt aber die Gewähr des Guten. 

Weitere erprobte Original 
regepte au Maggi. 

Tauben mit Fricafice 
fauce. 6 Perfonen. 2'/, Stunden. 

bis 7 Tauben werden in Saly 

wafer mit Suppenfraut weich 

gelocht, berausgenommen und mit 

folgender Sauce fjerviert 

Man fodt dic Taubernbriihe 
nit 3 bis 4 Eßlöffeln in 4. ke 
Hutter gelbgedunſtetem Mehl und 

drei Eßlöffeln Weißwein unter 
fortwährendem Rühren zu einer 

ſeimigen Sauce und quirlt ſie 
mire bis 3 Eigelb und dem 

Zatt einer halben Eitrone ab, 

laſſe He auf dem Feuer unter 

Ruhren nochmals ſchnell auf 
lochen, verrühre 2Theelöffel 

Maäggiwürze gut darunter, ſchmecke 

fic nad Salz ab und gieße fie 

uber Me balbterten Tauben 
py. Ba 

Wurzgeliuppe, Kochdauer 

2 Stunden. 4 Berfonen. Einen 

Zuppenteller vell Mobrrüben pust 

man ſauber, ſchneidet ſie in 

Scheiben, ſeht fie mit 40 Gramm 

Butter und 50 Gramm Mebl auf 
und dämpft ſie fe lange, bis das 

Mebl gar it. Alsdann fügt man 

cine würflig geſchnittene Ywiebcl, 

ſowie einige Stücke roben Schinten, 

Salz und ob iter Waſſer oder 

dunne Aleticdbbribe day. Wan 

locht dieſe Suüppe 2 Stunden, 

treibt jie durch cin Haarſieb, 

giebt 2 Theelofrel well Wagar 

würze und 250 Gramm Büchſen 

Schnittſpärgel hinein und richtet 

ſie Dann ſofort an. Das Spargel 

warner kann man vorber nut der 

Supype verlochen Moy 8 

NESTLESKindermeh! 

Anjeigen. 63 

Die Geſchaftsſtelle der 

Lebens- Penſions- 
Invaliditäts- und binder 

— 4 
a ° +4" Verſicherung 

der ifglieder deutſcher Lrauenvercine ,,Lriedridy Wilhelm“, 
Berlin W., Sehrenftrahe 60 G1, Leiterin Erk. Henrictte Goidſchmidt, 
angeidlofjer Bo Frauenveccine in Deutſchland, bietet allen alleinftebenden 
und erwerbenden Frauen dic umfaſſendſte Sicherſtelung fir das Alter und gegen elm- 
tretende Erwerbsunfihighelt, Treueſte Beratung zugeſichert Sprechft. tigl 1o—1 WY. 

Stellenvermittiung 
des Aug. Deutſch. Lehreriunenvercings, 
Sentralcitung: Yetpata, Hobeftrafe 35. 
qentur fiir Berlin u. Proving Branden: 

burg: Fri. Hubner, Berlin W., Augee 
buraerftr. 22 Sprechſtunde Attwoch 
und Sonnabend '/,3—'/4, {2 

Emmer Pianinos 
Flaigel, Harmoniums 

BERLIN €, 292, Seydelstr. 20. 
Allerhochste Auszeéeichnungen ete 

1 Kilo Tropon hat den gicichen Ernihrungswert wie 5 Kilo 
bestes Rindfleisch oder 180-200 Eier. Tropon setzt 
sich im Kiérper unmittelbar in Blut und Muskelsubstanz um, 
oline Fett zu bilden. Tropon hat daher bei regelmiissigem 
Genuss eine bedeutende Zunahme der Kriifte bei 
Gesunden und Kranken zur Folge und kann allen Spcisen 
unbeschadet ihres Eigengeschmacks zugemischt werden. 
Bei dem dusserst niedrigen Preise von Tropon ist dessen 

Anschaffung einem jeden erméglicht. (80) 
Zu beziehen durch Apotheken und Drogengesobifte. 

Tropon-Werke, Miilheim-Rhein.” 

besitzen in Folge ihres holhen Elweiss 

Tropon-Chocolade gehalts Sifnchen Nthewert cegen 

andere Cacne uol Chocoladefabrikate 

Tropon-Cacao Alleinige Falmkanten 

Barthel Mertens & Cie., Malheim-Rhein. 

e nthalt beste 

Schweizermilch 
Altbewahrte > 

KINDERNAHRUNG 
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SCHWERHORIGKEIT. — Fine 
reiche Dame, welche durch Dr, 
Nicholson's Kanstliche Ohrtrommetn 
von Schwerhérigkeit und Ohren- 
sausen geheilt worden ist, hat 
seinem Institut ein Geschenk von 
25.000 Mark Obermacht, damit solche 
taube und schwerhdrige Personen, 
welche nicht die Mittel besitzen, sich 
die Ohrtrommeln zu verschatfen, 
dieselben umsonst erhalten konnen. 
Briefe wolle man adressieren: 
No. 3707. Das Institut Nicholson, 
»Longoott*, Gunnersbury, London, W. 

Die schonste Dame i, **- 
Gesichtshaare sie verunzieren, Zur 
sof, unsch. Entfernung gebr. man aur 
das fichte Brannings Enthaarungs- 
vulver in Dosen M. 2.—, Flacons 
I. 250. Versand direkt franco, auch 

g. Nachn. durch Fabrikant C. Relsser, 
Frankfort a. M. 25, 

a fyacinthen 
eclite Haarlemer (jetzt zu 
flanzen) 10 St0ck in 6 
arb., als: 2 rote, 2 blaue, 

2 welsse, 2 gelbe, 1 rosa, 
A purpor su Mk. 1.50 far 
Topfe, x. Mk. 2.—f. Gliiser, 

esonders empfolien : 
CORONA", mein schinet., 
‘arben richtigetes und be- 
Uebtestes Hyac. -Sortiment, 
entholtend: 12 Hyacinthen 
in 12 der vorzigl, Sort. m. 
Namen u. Farbenbesctirbg, 
tu Mk. 3.60 flir Topfe, zu 
Mk. 4.50f. Gliser. Ferner. 
10 Hyacinthen i. 10 Pracht- 
sort. tu Mk. 3.— fur Tipfe 
und zu Mk. 4.— flr Gliiner, 
Die von mir gefohrt. Hya- 
cinthen verbind. billigeten 

Preis mit I. Qualitat. 

Meine Kunden echreibeu: Sle elnd doch 
Ger riohtige Hyacinthenhuck, Sle sind 
Ger wahre, Sle aind der echte Hya- 
cinthenhuck! 

Huck’s retzernd tllustr. , Rract tig farber- 
bunte Hyacinthen-Groachire bel giitigen Auf- 
trigen gratie, souet gegen 30 Pfg. in Briefm. 

Fried. Huck, Erfurt. 
Telegr.-Adresse: ,,Hyacinthenhuck.” 

Diefer Nummer liegt cin 
Profpelt über: 

Das litterarifdje Echo 
(Rerlag: F. Fontane & Co., 

Berlin W. 35) 

bei, den wir befonders zu 
beachten bitten. 

— DBezuqsbedinqunaen. 

Angeigen. 
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Pic vierte Generalverſammlung des Bundes 
deutſcher Frauenvereine. 

Von 

Helene Tange. 

Nachdruck verboten. 

Mu id) vor zwei Jahren über die Hamburger Verſammlung des Bundes deutſcher 

A Frauenvereine zu berichten hatte, fab ich in der Hauptſache ab von allem, 

Geode was nicht die direfte Arbeit des Bundes betraf, insbeſondere von einer Wieder: 
gabe der Debatten über Gefhaftsordnung und Statuterdnderung, bei denen, wie ich 

iden damals berichten mußte, es ſich seigte, „daß die Frauen fo gut überflüſſige 

Worte reden und gewollte oder ungewollte Obſtruktion treiben können wie die Manner. 

Es ging,” fo hieß es weiter, „ein erlöſtes Aufatmen durch die Verſammlung, als es 

hieß: Nun können wir endlich in unſere eigentliche Arbeit eintreten.“ 
Zu dieſem erlöſten Aufatmen iſt es in Dresden noch viel ſpäter und für noch 

viel kürzere Zeit gekommen. Und wenn man bisher in begreiflicher Schonung fiir 
das eigene Geſchlecht und ſeine noch junge Wirkſamkeit im öffentlichen Leben die 
wenig erfreulichen Erſcheinungen, die immer wieder — und man darf leider ſagen, 
neuerdings in erhöhtem Maße — bei den Verſammlungen des Bundes deutſcher 

Frauenvereine hervortreten, zu vertuſchen und zu beſchönigen verſucht hat, ſo dürfte 

jetzt doch der Augenblick gekommen fein, in dem cin offenes Wort darüber am Plage iſt. 

Zuerſt freilicy fei, wie billig, von der Arbeit des Bundes die Rede. 

Die Berichte der Kommiſſionen jeugten zum Teil von einer regen Thatigfeit in 

der abgelaufenen Geſchäftsperiode. Beſonders intereffierten die Mitteilungen, die 

Frau von Forfter aus der nen eingejegten Kinderſchutzlkommiſſion und Fraulein 

pon Beſchwitz aus der Rechtskommiſſion gaben. Im iibrigen liegt e3 in der 

Natur der Sade, daß dieſe Kommiſſionsberichte cine gewiſſe Einförmigkeit zeigen, da 
5 



66 Die vierte Generalverfammlung des Bundes deutſcher Frauenvereine. 

ibnen ja eine Thatigfeit su Grunde liegt, die Jahr aus, Jahr ein in ſchwerer Acker— 
arbeit fid) miiht. Die in den eigentlidjen Kommiſſionsſitzungen fonft fo oft ge— 

gebenen wertvollen Anregungen und die perſönliche Fühlung der Delegierten auf den 

betreffenden Gebieten wurden diesmal bedeutend reduziert, da aud die Kommiſſions— 

figungen durch die ſpäter zu erdrternden Umſtände ſtark beeintradtigt wurden. Im 
engſten Zuſammenhang mit der Kommiſſionsarbeit ſtanden einige auf der Tages— 
ordnung ſtehende Anträge; fo der Antrag des Vereins Frauenwohl-Verlin um Wieder— 
holung der Petition um die volle Vereins- und Verſammlungsfreiheit für die Frauen, 
der Antrag des Dresdner Rechtsſchutzvereins fiir Frauen: „Der Bund wolle in eine 

umfaffende Agitation fiir eine allgemeine Cinfiihrung von Chevertrigen bei Che- 
ſchließungen eintreten”; endlich der Antrag desſelben Vereins ,,auf ein gemeinfames 
Vorgehn bezüglich des internationalen Mädchenhandels“, cin Antrag, den gleicdfalls 
der Vorjtand de3 Bundes und die Hamburger Orisgruppe de3 Wig. deutſchen Frauenvereins 
geftellt batten; fo aud der Antrag deS Vorſtandes auf Einreichung einer Petition 
um Schutz gegen venerifche Kranfheiten, die wegen der Schwierigfeit ber Materie nod 
einer weiteren Bearbeitung in der Sittlichfeitstommiffion unter Zuziehung von Ärztinnen 
unterlicgen wird. CErfreulicherweife zeigten die Debatten, daß die auf anderen Gebicten 
diejer Fomplizierten Frage bervortretenden prinjipicllen Differengen zwiſchen den Ver: 
treterinnen der Foderation und des Standpunftes von Frau Bieber-Böhm in einzelnen 

Fallen bei quiem Willen nicht uniiberbriidbar find. Fraulein Papprig als Haupt: 

vertreterin der Fbderationsbefirebungen in ber deutſchen Sittlichkeitsbewegung erflarte 

fic) mit der allgemeinen Richtung der Petition durdaus einverjtanden. 

Bei all diejfen Gelegenbeiten trat tiichtige Kraft zu Tage. Es fei vor allem 
der flaren Begriindung des oben erwähnten Dresdener Antrags durd) Fraulein 
von Beſchwitz und der von Frau Eichholz ausgearbeiteten VBegriindung de3 Antrags 

den internationalen Mädchenhandel betreffend gedacht. Die Ausführungen von Frau 

Eichholz waren ſowohl in besug auf das Herangejogene, nod) wenig befannte Material 

als aud) auf die Vorſchläge sur Bekämpfung ein Zeugnis dafiir, dag auf den cingelnen 

Arbeitsgebicten de3 Bundes von den Mitgliedern der Bundesvereine mit Ernft und 
Energie gearbeitct wird. Das Gleiche ging aus manchen Mitteilungen und Auße— 
tungen in der Debatte hervor. Wenn daher die Dresdener Tagung mit weniger 
pofitiven Ergebniffen abſchloß, als die fritheren, al felbjt die Hamburger, fo fag das 

jichber nicht an den Delegierten im allgemeinen; ebenfoweniq lag eS an der Leitung, 
die von Frau Marie Stritt, der jetzigen Vorfigenden des Bundes,') trop ihrer faft 

erdriidenden Aufgabe in tadellofer Weife gehandhabt wurde. Die Schuld Lag einzig 

und allein an den Fiibrerinnen der Fleinen Gruppe von Delegierten, die ſchon die 

Hamburger Tage in fo empfindlicher Weife geſtört hatte. 
Fraulein Dr. jur. Anita Augspurg empfabhl gelegentlich die Verhandlungen 

der fosialdemofratifden Parteitage als Mufter. Es wire zu wünſchen, gewejen, dap 

fie fic felbft in besug anf die Debatten cin Beijpiel an der Mainzer Konferenz der 
fosialdemofratijcen Frauen genommen hätte. Die „Gleichheit“ berichtet dartiber: 

„Von der Erfenntnis geleitet, daß die eit fiir die Beratungen fury bemeſſen, die zu 

erirternden Fragen aber viele und ſchwierige waren, wurden. die auf Kongreffen und 

') Die bisherige Vorſitzende, Auguſte Schmidt, die wegen ftarfer Arbeitsiiberlaftung den Vorfig 

niederlegen mupte, wurde cinftimmig von der Berfammlung zur Ehrenpräſidentin des Bundes ernannt. 
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Ronferengen üblichen Formalitaten auf ein Mindeſtmaß beſchränkt. Die unumgänglichen 
Formalitdten aber wurden raſch und ohne viele qutgemeinte, jedody überflüſſige Worte 
erledigt. Auch die feltenen und ftets ſehr furjen Debatten zur Gefchaftsordnung 

befundeten, wie Flar die Genoffinnen fic) der Notwendigkeit bewußt find, Beit fir 

bie Tagesordnung zu gewinnen, aber aud), welche Gewandtheit und Dissiplin fie fiir 
die Verbandlungen mitbradten.” 

Von Fraulein Augspurg fonnte ungefähr das Gegenteil geſagt werden. 
Sachlich hatte fie nits von befonderer Bedeutung beijubringen; in bezug auf 
rein. Formales aber, das von ihr mit ungeheurer Wichtigfeit bebandelt wurde, 
Gejhaftsordnung, Neubildungen innerhalb der Organijation des Bundes, die erft in 
Hamburg eingehend revidiert worden war und in bezug auf ihre Leijtungsfabigfeit in 

der kurzen GefchaftSperiode nod faum erprobt fein fonnte, erwies fie fic als 

Dauerrednerin. Geſchäftsordnungsmäßig war dagegen nichts zu machen. Wenn 
jemand die Unverjzagtheit befigt, zu jeder Frage, er mag viel davon verftehen oder 

wenig, zu fpreden und die feftgefesten ,,z1veimal yu jedem Gegenftand” dabin aus: 
guniigen, daß möglichſt gu einem halben Dugend Amendements, dann wieder zur 

Geſchäftsordnung, zur Richtigſtellung und gu einer perfintichen Bemerfung das Wort 
ergriffen wird, fo fann eine Geſchäftsordnung feine Handhabe dagegen bieten. Denn 

jede Gejdaftsordnung ijt unter der Vorausjepung gemadt, daß man e3 mit Leuten 

zu thun bat, die eine gemeinſame Arbeit wirklich wiinfcen. Dah fie im Dienfte von 
Parteiintereffen zur Objtruftion gemipbraucht werden fann, zeigt die Praxis der 

Parlamente oft genug. Und der Parlamentarismus, wie er ſich räuſpert und wie er 

fpudt, ftachelte den Chrgeiz der „Partei“ zu fajt findlichen Leiftungen auf. Denn 
findlid) muß man es nennen, wenn in einer Frauenverjammlung, die ernfter Arbeit 

beftimmt ijt, eine Anzahl von Teilnehmerinnen fic) in aller Morgenfriibe die linfen 

Plätze zu fichern fucht, wenn mit Oho! und Hort, hort! die Debatten begleitet werden, 

wenn alle formalen Angelegenbeiten mit dem tödlichſten Ernft und einer ſtlaviſchen Nach- 

abmung parlamentarijder Bräuche volljogen werden, die einen modernen WAriftophanes 

qu neuen Ekkleſiazuſen begeiftern könnten. Denn es trat nicht nur der den Grieden 
allerdings nod) nicht befannte ParlamentSfoller charafterijtijd) bervor — fo 

charakteriſtiſch, daß eine anwejende feinjinnige Vertreterin der Frauenbewegung die 

Huperung that: Wenn das fo weiter geht, fo befommen wir auc) in der Frauen: 

bewegung den ganz fommunen Parlamentarismus von heute, bei dem es einfach heißt: 

„Dickhäuter vor!“ — fondern auch die ſachliche Auffaſſung evinnerte an das Rezept 
der Ekkleſiazuſenweisheit: 

Run ſäume nicht [anger und mad’ Dic ans Werf und erdrtre die neuen Ideen. 

Wenn nur eilig es geht, das erfreut fic zumeiſt und gewinnt Dir den Beifall der Menge. 

und: 

— von Regierungsmaximen erſcheint uns 

Nur die cine: „Das Reuſte, das Beſte“ probat; alles Alte verachten wir gründlich. 

Und dieſe Regierungsmaxime ließ die Stellung der „Neuen“ und der „Alten“ 

im Lichte der ſinnigen Unterſcheidung „von Vereinen, die den Bund ſtützen und ſolchen, 

die von ihm geſtützt werden“ erſcheinen, ein Vergleich, der, wenn nichts weiteres, ſo 

doch die naive Zufriedenheit mit ſich ſelbſt bekundete. 

Parlamentariſche Formen ſind nötig und nützlich, wie ein gutes Statut und 

cine gute Geſchäftsordnung nötig und nützlich find. Aber daß bei einem ſchlechten 
5* 
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Statut tüchtige Arbeit und bei dem beflen , negative Arbeit” geleijtet werden fann, follte 

über die Grenzen ihres Wertes orientieren und verhindern, daß cine ganze große Ver— 
jammlung, die zu ſachlichen Zwecken zuſammenkommt, durch folde ,, negative Arbeit” auf das 
ſchwerſte geidhadigt wird. Jedenfalls aber follten die Frauen fich bitten, mit den parlamen— 
tariſchen Formen zugleich parlamentarijde Formlofigkeiten und Ungesogenheiten zu über— 

nehmen. Wenn irgendwo, jo miipte hier der Geſchlechtsunterſchied beftimmend einwirfen. 
Neben diefer Schädigung fielen die von Frau Minna Caucr hervor- 

gebrachten Verzögerungen durch Zuriidgreifen auf längſt vergangene Dinge und 
vermeintlicbe perſönliche Kränkungen weniger ins Gewidt; um fo mehr die Umwerfung 
der Tagesordnung durd einen auf Veranlaffung, von Frl. Liſchnewska cingebradten 
Dringlichkeitsantrag: „Der Bund Deutſcher Frauenvereine mige die Verſtändigung der 
biirgerliden mit der ſozialiſtiſchen Frauenbewegung in Sachen der Frauenfrage fiir 
wünſchenswert erflaren.” Er veranlafte bis ju feiner endgiltigen Ablehnung ſtunden— 
lange Debatten und machte eine flarfe Reduzierung der fiir die wichtigen KRommiffions- 

figungen beftimmten Zeit fowie cine beträchtliche Verlangerung der Generalverfammlung 

notwendig; eine Anzahl der Delegierten fonnte daher febr gegen ibre Abſicht und 
die ibrer Vereine den Schluß der Verjammlung nicht mehr abwarten. 

Veranlaffung zu diefem Dringlicfeitzantrag bot die in Mains abgebhaltene erſte 
Konfereng der fozialdemofratijden Frauen, auf der, wie berichtet wurde, cine ſozialiſtiſche 

Frauenbewegung fich fonftituiert hat. Inwieweit die ſozialiſtiſchen Fiihrerinnen, die 

bisher mit Lejontcrem Nachdrud die Gemeinfamfeit der Intereſſen von Genoffen und 
Genojjinnen, den Klaffencharatter ihrer Bewegung betonten, fic) mit diefer Auslegung 
der Mainzer Beſchlüſſe einverjtanden erfldren, müſſen wir dabingeftellt fein Laffen. 

Jedenfalls enthalt der Bericht der „Gleichheit“ nichts, was diefer Auffaſſung entfprace. 

Was den Antrag felbft betrifft, fo gehirt die naive Überzeugung von der welt: 
erſchütternden Macht von Rejolutionen dazu, um ihn angeſichts einer ſchon über— 

laſteten Tagesordnung, angeſichts der Thatſache, daß der Bund vor allem ſeine poſi— 
tive Arbeit für die kommende Geſchäftsperiode in gemeinſamer Beratung feſtzulegen 

hatte, für „dringlich“ zu erklären. Daß er die genügende Unterſtützung fand, läßt 

ſich nur aus dem Pathos erklären, mit dem man auf die ausgeſtreckten Hände der 

ſozialiſtiſchen Frauen hinwies. Wie wenig der wahre Sachverhalt dics Pathos recht— 
fertigte, wurde mancher klar, als im Lauf der Debatte durch Verleſung eines Paſſus 

aus der „Gleichheit“ die Auffaſſung der Mainzer Vorgänge durch die ſozialiſtiſchen 

Frauen ſelbſt klargelegt wurde: „Eine kurze Debatte entſpann ſich zu dem Antrag der 
Genoſſin Braun, die Stellung der proletariſchen zur bürgerlichen Frauenbewegung 
zu präziſieren. Meinungsverſchiedenheiten treten in derſelben nicht zu Tage. Die 
Genoſſinnen Zetkin, Ihrer, Zietz, Wengels und Genoſſe Ledebour waren über— 

einſtimmend der Anſicht, daß kein Grund vorliege, die grundſätzliche Stellung der 
proletariſchen zur bürgerlichen Frauenbewegung einer Reviſion zu unterziehen. Ju— 
wieweit einzelne Genoſſinnen auf Gebieten, die außerhalb der ſozialiſtiſchen Bewe— 

gung liegen oder von dieſer zur Zeit noch nicht erfaßt werden können, mit Frauen— 

rechtlerinnen oder andern bürgerlichen Elementen gelegentlich und vorübergehend zu— 
ſammenwirken könnten, das müſſe dem perſönlichen Ermeſſen, ihrem Geſchmack, ihrem 

Taktgefühl und der Wichtigkeit beſonderer Umſtände überlaſſen bleiben.“ 

Dieſe Stelle zeigt wohl deutlich, daß es den ſozialiſtiſchen Frauen nicht ein— 
gefallen iſt, ſich ihre Tagesordnung durch den Antrag Braun ſo über den Haufen 

ie r 
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werfen zu laſſen, wie der Bund durd den Antrag Liſchnewska, ein Beweis dafiir, dak 

man in jenem Lager dad Wertverhaltnis von Arbeit und Refolutionen anders abjchagt. 

Die einzige gany entfpredende Antwort auf die Erwägungen im ſozialiſtiſchen 
Lageo hatte wohl in einem rubigen vermebrten Entgegenfommen von Vertreterinnen 
der Frauenbewegung, it der fozialen That, gelegen. Dieſe Empfindung teilten viele 
der Delegierten. Und daß man gerade dieſen Weg zu beſchreiten gewillt ift, das 
bewies die Annahme des Gegenantrags Lange: Freudenberg, der diefen Weg 
betont und damit weit fiber das afademifde „wünſchenswert“ hinausgeht. „Die 
vierte Generalverfammlung des Bundes deutfcher Frauenvereine erfennt die Wichtigfeit 
einer Berftindigung zwiſchen den Vertreterinnen der Frauenbewegung und der 
Arbeiterinnenbewegung an und empfiehlt, die Méglichfeit einer Verftindigung auf 

gemeinjamen Arbeitsgebieten von Fall zu Fall in Betracht gu ziehen und zu fuchen.” !) 

Aber mit diejer Faffung war der ,Linken” keineswegs gedient. Bn endlojen 
Debatten verteidigte fie ihren Antrag und beftand vor allem auf der Beseichnung 
„ſozialiſtiſch“, obwohl wieder und wieder betont wurde, dab der Bund feine politiſche 

Körperſchaft ſei noch fein diirfe und daber eine parteipolitijde Bezeichnung in feinen 
Refolutionen weder anwenden finne nod) dürſe. Und es war ein Höhepunkt der 
Distuffion, als zwei anweſende ſozialiſtiſche Arbeiterinnen durd den Mund von Frau 
Profeffor Krufenberg erflaren liefen, dab ihnen an der Aufnahme des BWortes 

„ſozialiſtiſch“ in die Refolution nichts liege, fondern nur an der thatfichliden An— 

niberung, eine Erklärung, die die „Linke“ nicht binderte, nach einem furzen Moment 

ded Verblüfftſeins, plus catholique que le pape, dennod) auf der Aufnahme des 

Wortes „ſozialiſtiſch“ zu beſtehen. Es darf wohl als cin guted Zeichen fiir die 

ridtige Beurteilung der Sachlage durch die Majorität der Delegierten angefehen 
werden, daß fie fic) aud der politifeh-neutralen Stellung, die der Bund innezubhalten 

verpflichtet ift, nicht berausdringen lieben. Cie haben damit die Stellung geredt- 
jertigt, die der Bund von Anfang an eingenommen Hat: die Arbeiterinnen find ihm 
von jeher von Herzen willfommen gewefen, gleichgiltig, gu welcher politiſchen Fraftion 

fie jich rechneten, gu den Sozialdemofratinnen als folden aber fonnte er fein Ber- 
haltnis haben. Er hat damit feinerfeits genau denjelben Standpuntt innegebalten, 

wie die ſozialiſtiſchen Führerinnen ibrerfeits von jeher und nod jegt in Mainz. Nach 

der Haren Zujammenfaffung der Verhandlungen von Henriette Fiirth in den 

,Dofumenten der Frauen” wurde betont, dag „von einem Zufammengeben mit 

det biirgerliden Frauenbewegung als folder nicht die Rede fein” fonne. 
Es ijt bedauerlid) genug, daß aud) diesmal die unzählige Male widerlegte Be- 

hauptung wiederholt wurde, der Bund Habe die Arbeiterinnen zurückgewieſen. Sollte 

jeiner Zeit wirtlich eine mifverftandlide Huferung gefallen fein, fo muften die immer 

wieder gegebenen und auc) dieSmal wiederholten Erklärungen de3 Vorftanded geniigen, 

um jede falſche Auslegung zu bejeitigen. Unter gebildeten Menſchen pfleqt die beftimmte 
Verſicherung, dah eine Sache, eine Meinung fo oder fo fei, zu geniigen. Jedenfalls wird 
man in Zukunft nad der auch dieSmal gegebenen bündigen Erflarung das Recht haben, 
bei nochmaliger Wiederholung jener Unwahrbeit von böswilliger Verleumbung ju ſprechen. 

* * 
* 

1) Die endgiltige Faſſung ſtrich — nicht gang glücklich, wie mir ſcheinen will — die Ver— 

treterinnen, fiigte dem Wort Frauenbewegung ,,biirgerliden” hinzu und verftirfte auf Beranlaffung 

der Untragftellerinnen ſelbſt den letzten Paſſus durd) den Ausdrud: „nach Kräften gu ſuchen.“ 
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Der Gejamteindrud, den viele der Delegierten mit nad) Hauſe genommen haben, 

dürfte fic) dahin präziſieren laſſen: Es ift fiir die Bufunft ded Bundes deutſcher 

Htauenvereine eine Lebensfrage, ob es ihm gelingen wird, Mittel gu finden, die 
Überſchwemmung der Generalverjammlung mit formalen Antragen und den Umſturz 

einer wobliiberlegten Tagesordnung durch fogenannte Dringlichfeitsantrige, die feine 
find, zu verbiiten. Das leptere könnte nur dadurch geſchehen, dab geſchäftsordnungs— 
mäßig die Entſcheidung iiber die Dringlichfeit eines Antrags dem Plenunt jufiele. 

Mein Eindrud geht nod) weiter. Die Bufunft der deutfden Frauenbewegung, 
die Gleichmäßigkeit und Stetigkeit ihrer Entwidlung ftebt im engften Sujammenhang 
damit, ob es ihr auch fernerbin gelingen wird, die berufsmäßigen Agitatorinnen, die 
nicht auf dem feften Boden gemeinniigiger Arbeit flehen und wohl fogar in ibr einen 
Sehaden fiir die Frauenſache fehen, auch fernerhin im Schad zu balten. 

Und mit dieſem Eindruck ftehe ic) keineswegs allein. Wenn er dem Dresdener 

Publifum nicht in dieſer Schroffheit jum Bewußtſein gefommen ift, fo danfen wir 

das den Hffentliden Abendverjammlungen. Ich freue mich, mit diefem freundlidjen 

Cindrud jdliefen zu fonnen. Die Mehrzahl der Rednerinnen hatte Neues und Cignes 
in anfprechender Form gu bieten, fo daß fic) zwiſchen ihnen und dem Publikum cine 

lebbaft fic) dupernde Wechſelwirkung ergab. Und da doch ſchließlich die Crvedung 
deS Verſtändniſſes fiir die Frauenfache in weiteren Kreijen ein Hauptaugenmerk aud 

fiir Den Bund fein mug, fo Lieferten diefe Abendverfammlungen den Beweis dafür, 

wie richtig es ift, daß auch er die Praxis des Allgemeinen deutſchen Frauenvereing, 

die Generalverfammlung mit sffentliden Vortragsabenden zu verbinden, beibehalten 
bat. Für das gliidlidhe dufere Arrangement diejer Abende gebührt dem Dresdener 
Ortsfomitee, das fo wie fo allen Teilnehmerinnen an der Verſammlung in freundlicdfter 

Erinnerung bleiben wird, nod ein befonderer Dane. 

— 

Ausſchluß Ser Lebrerin ans Ser Volksſchuloberklaſſe? 

Anna Ernſt. 

NM) Revijor vor der erften Klaſſe einer Volksſchule und fagte den Mädchen 

einige anerfennende Worte über ibre Leiftungen in der Geograpbie. Dann fam, 
was er bei folden Gelegenbeiten nic zu unterlafjen pflegte, cine Bejpredung des 
Schaltjahrs. Sie zielte darauf ab, den bei den Mädchen vorausgelegten Irrtum über 

den Schalttag ju {liren, den ufurpationsliifternen 29. Februar jeiner falfden Würde 

au entkleiden und den befdeidenen 24. Februar aus feiner Durchfdnittsumgebung , 

herauszuheben. Auf dem Wege zu diefem Biel, das wie eine freudige Überraſchung, 

die man zu bereiten wünſcht, weit hinausgeſchoben oder wie der ſchmachkhafteſte Biſſen 
immer wieder beijeite geftellt ward, wurde auch der Jahrhundertsſchlußjahre gedadt, 

die ihren Schalttag einbiifen miiffen. 1900 [ag vor den Augen der Mädchenſchar 
wie cin ferner, verfcbleierter Strand, aber fie fubren hinüber, von dem erfabrenen 

Steuermann ſicher geleitet, und landeten an einem Punft. 
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„Alſo 1900 ift fein Schaltjabr. Paßt ja recht auf: es giebt feinen 29. Februar! 

Nbr werbdet’S wohl alle erleben, es ift wenigftens anjunehmen, ihr feid nocd jung. 
Du, rechne flin€ einmal aus, wie alt bift du dann?” 

„Zwanzig Jahr!“ antwortete der Knirps, der feine vier bis fünf Jahre in der 

erfien Klaſſe abzuſitzen hatte. 

„Schönes Alter! Shines Alter, 20 Jabre! — — Und du? — 22 Jahre? 

Na, das ift auch nod) ganz ſchön; aber freilich 20 Jahre it’s nicht mehr. — Und 
bu, Rind, wie alt wirft du 1900 fein?” 

„24 Sabre!” lautete die geprefte Wntwort. 

„24 Fabre! Hm, Hm! Das ift — ja — dad ift ſchon ganz etwas andres — 

ganz jung ift das nidjt mehr” — 
Die Tonabftufungen, das Herniederfteigen von faſt überſchwänglichem Entzücken 

zu bedauerndem Mißbehagen fagten mehr als die abgeriffenen Worte. 
Cin Mädel, das über feine 14 Sabre hinaus in der Schule geblieben war, weil 

eS etwas Tüchtiges lernen und werden wollte, verftedte fic) ſchnell: es ſchämte fich, 
im Jahre 1900 26 oder 27 Jahre gu zählen, fo alt, jo unweiblich alt gu fein. 

Stets, wenn ich hire, daß in einer Anzahl von Stadten und in einer Anjabl 
von Volksſchulen die Lchrerinnen pringipiell von der Oberſtufe ausgeſchloſſen werden, 

daß fie bin und wieder wohl Fachunterricht in der erjien Klaffe erhalten, nicht aber 
sur Klaſſenlehrerin heraufriiden diirfen, fallt mir jener Tag und jened feltjame Examen 

cin. G8 bat ſymptomatiſche Bedeutung, und die Symptome, die es zeigt, leben 

von Urſachen und erzeugen Wirfungen. Waren die Symptome unfrudjtbar, Zucungen, 

deren Schwingungen das Subjeft umfpielen, ohne jum Objeft hindurchdringen ju 
fonnen, fie lieBen fic) mit einem Achſelzucken abthun oder es geniigte, ihre Erſcheinungs— 

form wiederzugeben und unter die Luftigen Geſchichten gu reihen. Aber fie pflangen 

fic) fort und fuchen eine Begegnung, und nun fpringt das Dritte hervor, die Wirfung, 
die rückſichtslos und pfeilgrade ihren ſichern Weg verfolgt. 

Diefe Wirfungen find das Erte, Fefte, Greifbare der Dreibeit, das jedem in die 

Augen fpringt, der die Eleine Welt einer Mädchenvolksſchule zu beobachten Gelegenbeit 
bat. Beobachten ift gu viel gefagt fiir die einfache Wahrnehmung einer Thatfade, 
die wie Fett auf der Oberfläche ſchwimmt, wobin man auch ſchauen mag, und die ſich 

leicht abjchipfen (apt, felbft von den ungeiibteften Händen. Die erfte Klaſſe ver- 

wandelt die Madden. Die Verwandlung vollsieht fic) nicht mit einem Rud, aber 
dod) verhältnismäßig ſchnell; es geben Seichen voran, kleine Kämpfe, ein paar Zag- 
haftigkeiten und Unficerbeiten, aber dann giebt's fein Hindernis mehr fiir die frifce, 

froblice Fabrt auf der neuen Bahu. Der Standpunft der zweiten Klaſſe ijt über— 

wunden und der VBallaft fortgeworfen, mit dem fie das Lebensfchifflein befchwerte. 

Die Madden beginnen fid) gu fühlen, ſich felber als etwas Reizvolles, Fertiqes, fie 

ſchreiten fe und ſelbſtbewußt einber, ftetS durch ein Zuviel an Wiirde oder Lebendig- 

Feit, an rückſichtsloſer Lajfigfeit oder buldvoller Liebenswürdigkeit charafterifiert, das 

auf den Wahn hindeutet, jederzeit cin höchſt intereffantes Beobachtungsobjekt zu fein. 

Der Ordnungsfinn drückt ein Wuge, oft beide Augen ju. Unter den Bänken 

liegt der Papierſchnee jerriffener Blatter und wird durch das Zimmer getragen; des 
Frühſtückspapiers und der Frithjtiidsrefte entledigt man fic) nad) Belieben, wie es 

Dem freien Menſchen geziemt. Die eigene Perfon verliert fcheinbar nichts bei dieſem 

Ordnungsſchlummer, denn die Citelfeit nimmt fic) ihrer an und fucht durch Schleifen- 
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pug und billigen Spigentand die Unordnung vergeffen zu machen. Natürlich gelingt 

ibr das nur fiir die Madden felber, die fic) durdeinander und aneinander den Ge— 
ſchmack verderben und das Auge an den ſchlimmſten aller Kontraſte gewöhnen. 

Sm Grunde genommen ift die ganze Verwandlung der Madchen cin Gewöhnen 

an ein RNebeneinander, dad es nicht geben Ddiirfte. Beim Unterricht zeigt es fich deutlich. 

Bisher mupte ibe Ich untertauchen, ſich ſelbſt vergeffen, verlieren in der Arbeit des 

Erfennens, des Durchdringens anderer Gegenjtinde, neuer Stoffe, um dann reicher, 
geflarter wieder zu erfieben; jegt bleibt das Liebe Je) ungerührt und unberiibrt auf 

feinem Selbſtbewußtſeinspoſten und ſchaut voll Stolz bernieder auf das mehr oder 

minder anziehende Spiel au feinen Füßen, das ſich ,,Unterridt” nennt. Es fpielt ein 

bißchen mit und zieht fic) wieder juriid, je nach Laune und Klugheitsriidjicdten. Die 

bildende, formende, ewtporjziehende Macht Hat felbft der befte Unterricht verloren, dad 
Lebeneriwedende und Geiſtbezwingende bleibt wirfungslo8, weil feine Seelen da find, 

deren Pforten fich ihm erſchließen. 
Diejes ablehnende Selbfibewuftjein der Madden paart ſich mit einer ftarfen 

Empfinglihfeit fiir alles, was ihr ſpezielles kleines Ich gum Mittelpunft madt, und 
Maffenfreundfdhaften erblühen auf diejem Pringip. Die Maſſenfreundſchaften füllen 

ſich mit cinem Qnbalt, der durchaus ſchulfeindlich ift und die Gegenfaglicfeiten noch 

vermehrt. Berftedter und offencr Ungeborjam unterwiiblen den Zuſammenhang mit 
Schule und Lehrer, und endlich werden jene „Vorurteile“ abgeftreift, ganz; und gar 
abgeftreift, die frühere Unterrichtsjabre fo miihfam faeten und pflangten. Cine werdende 
Lebensanjdauung ward gefnidt, eine Lebensanjdauung, die Wachſen, Werden, Ringen, 
Streben bedeutete und Stilljftand ausſchloß. An ibre Stelle tritt eine Gegenwarts- 

qeniigjamfeit, das treue Vorbild einer furjen, Fleinfpannigen Zukunftsgenügſamkeit, 
inter der ein Nichts lauert. Bon diejem Nichts will man felbjt nichts wiſſen, aber 
in fein troftlofes Grau fieht man viele gebannt, die man einſt wo anders wabnte, 

und fiber die man nun mit leidtfertig fchadenfrohem Achſelzucken ſich luſtig macht, in 
erſter Linie die Lehrerinnen. 

Das ift in grofen Zügen der Wandel, der fic in vielen Volksſchulen an den 

Madchen der erften Klaſſe volljieht, an der Mehrzahl der Madden. Die Aus: 
jtrablungen diefer Wandlung find Legion, in ibre fleinften Brechungen und Zer— 
lequngen verfolgt. Solche Stäubchen unter die Lupe zu nehmen, Einzelfälle zu 

erzählen, durch andere zu beſtätigen und zu unterftiigen, wire gwar ſehr lehrreich, 
aber aus naheliegenden Gründen iſt ein Verzicht geboten. 

Die Häufigkeit dieſer Wandlung könnte zu der Annahme verführen, ſie wurzele 
in dem Einfluß der Phyſis auf die Pſyche, die Mädchen unterlägen einem natürlichen 

Prozeß, der auch ihr Geiſtiges in ſtarke Mitleidenſchaft zöge, und die ſeltſame Blüte 

ihres maßloſen Selbſtbewußtſeins ſei eine naturbedingte Entwicklungserſcheinung. 

Ein Körnchen Wahrheit liegt dieſer Anſicht zu Grunde, aber eben nur ein 

Körnchen, das ſich bequem wegblaſen ließe, falls man ihm nicht andere Körner 

zuträgt, die mit ihm zum Berge werden. Das Reifen iſt Wertſteigerung, und dieſe 

einſeitige Wertſteigerung vollzieht ſich an den Madchen. Sie empfinden es mehr oder 
minder bewußt und ſind in Gefahr, die Einſeitigkeit als Einzigſeitigkeit zu erfaſſen. 

Sie find in Gefahr; vielleicht im Anlauf, ja viele haben vielleicht dem eignen Triebe 
folgend den Sprung ſchon gethan; und nun iſt ihnen der Horizont verdeckt, und das 

Auge kann immer nur die Säule auf- und niedergleiten, die wie ein Götzenbild hoch 
= - 
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aufgerichtet in dieſer ausficht8lofen Enge ſteht und in goldnen Zeidjen lehrt: ,,Dein 
Leib ijt nicht nur mehr ald die Speije, er ift mehr als der Geift. Mur was fic) mit 

den Händen begreifen (apt, gehirt dem Leben, bringt Gli, bringt Genuß. Mad) 

deine Sinne nicht zu Thoren der Erfenntnis, es ift ein thörichtes Beginnen, das die 
Zeit ftiehlt und die Kraft; fie follen Diener des Genufjed fein; geniefen beift leben!” 

Aber dag die Gefabr da ijt, dah fie ctliche in ihre Wildnis gelodt hat, daß 
fie immer droht und Lauert, weil fie ebenfo gut inneren wie äußeren Urfprungsquellen 

entfließt, ſchließt ihre ſiegreiche Bekämpfung nicht aus. Es braudhte nicht fo zu fein, 

wie es ijt. Diefelben Altersſtufen in einer tieferen Klaſſe befigen die Flare Erfenntnis 

oder fiigen fich der Crfenntnis de3 Lehrenden, dah das Leben cine Wanderjchaft ift, 
für Die cin jerbrechlicher Stecken nicht andreicht, dag man fic) Waffen zu ſchmieden 
bat in der Jugend, weil dieſe Waffen unenthehrlich find fiir das Leben, und daß die 

Natur uns dieſe Waffen nicht fertig in die Hand driidt. 

Das Hinjutretende, Von-aufen-Rommende ift das Entideidende. Bimmer und 
fiberall giebt die Begeqnung den Ausſchlag. Sie zertritt die Funfen, oder fie entfacht 
fie zur bellen Flamme; fie verbindet Wunden, oder fie reift die Wunden auf. Der 

befte, der trefflichjte, der mit den erhabenſten Grundfigen gefattigte Unterridt, form: 
vollendet, methodiſch eraft, von Begeijterung getragen und Überzeugung durchdrungen, 
entbebrt des erziehlichen Einfluſſes ohne die richtige Begegnung, die Springwurzel, 

die erft erſchließt. 

Die Begegnung des Lehrers iſt das Symptom, das uns in ſeine Seele ſchauen 
(apt, das wahrhaft Vorbildliche und darum Bildende. Nach allen Erfahrungen muß 

die Begegnung des Lehrers und Schülers eine andere ſein als die des Lehrers und 
der Schülerin, und wiederum eine andere die Begegnung der Lehrerin und der 
Schülerin. Aus der Begegnung, dem Erſchließungsprozeß, läßt ſich der Wandel der 
Schülerinnen der Oberklaſſe erklären. 

Jener Reviſor iſt ein Beiſpiel für ſolche Begegnung. Als er dem Klaſſenzimmer 

den Rücken kehrte, wußten die Mädchen nicht nur, daß der 24. Februar der eigentliche 

Schalttag iſt, ihre eigene Perſon war ihnen bis zu einem gewiſſen Grade erſchloſſen, 
in die richtige Beleuchtung gerückt worden, in ihrer Bedeutung für die Welt und 
ſomit für ſie ſelber. Sie hatten gelernt, von einem Mann, der ihnen Autorität ſein 

mußte: „Dein Wert iſt die Jugend, drum erliſcht er mit der Jugend. Deine Jugend 

iſt cin äaußeres Prangen. Das iſt dein höchſtes, dein ſchönſtes, dein koſtbarſtes 
Gut, aber es vergeht ſchnell, es erwartet nicht einmal deines Körpers Blüte, ſeine 

Reife, es achtet deinen Geiſt als nichts und hört nichts von dem Klingen deiner 
Seele. Iſt dieſes Prangen vorbei, dann biſt du tief zu beklagen! Die Geſundheit 

des Leibes und der Seele, deine Kraft, die Arbeits- und Schaffenskraft, deine Liebe, 

die dich zu Thaten treibt, deine Freude an der Natur, dein Wiſſensdrang, der dich 
zu Büchern zwingt, deine Religion, die dich mit Gott verbindet, was ſind ſie denn? 

Was vermögen fie yu deinem wabren Glück? Cie find ein trüber Reſt, deine Sonne 

ijt untergegangen.” Das hatte die Begegnung erſchloſſen. 

Ihre Bewegungslinie liegt parallel mit der, auf welder cine Mehrzahl der 

Lehrer die ehrlichen, unabhängigen Grüße fiir ihre Madchen pfliidt. Dieje Griife, 

leicht hingeworfene Worte, miiffen als ernjter, bedeutungSvoller, behaltenswerter und 

uachfolgebeifdender genommen werden alS der Unterricht ſelbſt mit feinem vielfach 

lebensfremden Stoff; denn fie gelten dem Mädchen, dem Weibe, ihm fpesiell und jeiner 
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Bedeutung in den grofen, vielgeftaltigen Gemeinfdjaften des Lebens. Waren e3 nicht 

hingeworfene Worte, es ließe fic) vielfach cine Einigfeit erzielen zwiſchen dem ſpezifiſch 

Weiblicen und dent Allgemeinmenſchlichen als deffen Gintergrund, eine Einheit, die in 
den flutenden Fortfdjritt des Ganzen feine Stillftandsobjefte bringt, deren Weſen 
Paffivitat ift, pHlangliches Werden und Vergehen. Aber die fleinen Bemerfungen hier 
und da, bald gu der cinen, bald gu der andern der Schiilerinnen, bald zu der Klaſſe 
alS folder, werden der Auslequng der Madchen überlaſſen, die fie nur buchſtäblich yu 
nehmen verftehen und aud) nur buchſtäblicher Folgerungen fabig find. 

„Ein bißchen dumm fein ſchadet bei einem Madden nichts, und bei dir erft recht 

nichts,“ lautete cine Zorneinddmmung, und dieſe Zorneinddmmung war an fid) recht 
lobenswert, die Form aber war eine recht bdje. Das auffallend hübſche Madden, 

das die Veranlaffung dazu gab, hatte fich ſchon manches Ginter die Obren geſchrieben, 

das beffer ungefagt geblieben ware. Diefe Bemerfung galt aud) nicht ihr allein, wie 
der Vorderſatz betweift, fie bewabrheitet ſich dod) wohl an allen hübſchen Madden, 

und bewabhrbeitete fich in diefem Fall fiir alle Mitjchiilerinnen der Angeredeten, denn 

vor kurzem war ibnen fundgetban, daß Sugend an ſich ſchon Schönheit bedeute. 

Cine einjige foldje Bemerfung reicht unter Umſtänden bin, jene Wandlung ju 

volljiehen, die ftets mit einem Verluſt an Lebengernft, an Gefittung verbunden ijt; fie 

ift ein Kapital, das fichere Zinfen tragt. 
Aber fold) cine Bemerkung bleibt nicht allein. Der Geift, der aus ihr redet, 

cin ewig wacher und [ebendiger, fucht einen Ausweg, er erzwingt fid) feine Sprade, 
ob er gleich 3u dem Unterrichtsftoffe in dem befannten Verhaltni3 von Fauft und Auge 

ſteht; fein Weſen duldet fein Schweigen. Er hat der Schatticrungen viele, von denen 
einige aud) männliche Erzieheraugen — vorausgefegt, daß fie gefund find, beleidigen 
Diirften. Dazu wire das „Witzchen“ zu zählen, das cine Phyſikſtunde zu beleben 

beftimmt war: „Schraube — gut! Alte Schraube, wift ihr, was dad beift? — 

Nun, fo ein altes Madden nennt man cine alte Schraube!“ Das „Witzchen“ wirkte 

in ber That fo zündend, dak es von einer naiven, eifrigen Schiilerin in den Aufjag 

hinfibergenommen wurde, den ,fo ein altedS Madchen”, eine Lehrerin nämlich, ju 

forrigieren atte. 
Auf derjelben Crfenntnisebene führt nod ein andrer Geift fein ſelbſtzufriedenes 

Dajein, durd) den Lehrerberuf ab und gu aus feiner Weltzufricdenheit herausgedrgert. 

Er nabrt fic) von dem feften Glauben an die geringere Intelligenz des Weibes, die 
zahlreiche Ausfdhaltungen, tote Punfte aufyuweifen hat. Diefe toten Punkte wechſeln 

je nach dem Wobhnfig des Geifies, der jie fiir fic) und die Welt regijtriert, und fame 

es einmal gu einem ehrlichen Meinungzaustaufd mit aus ibm fic ergebender ebrlider 

und gerechter Übereinkunft, fo müßte der Unterrichtsftoff fiir die Madchen, der in den 

Volksſchulen vorläufig der gleiche ift wie der fiir die Knaben beftimmte, in allen 

Fächern ftarf, noc ſtärker alS ſtark beſchnitten, vielleicht dads cine oder andere Fach 
gar abgefdnitten werden. 

Mun rächt es fic aber flets, wenn jemand gegen feine Nberzeugung lebt, in 
Beruf und Handeln ein anderes Prinzip vertritt als das, dad ihm im Herzen brennt 

und mit feiner Weltauffaffung in Ginflang fiebt. Wer einem Schüler etwas jus 

zuführen fich verpflichtet, dad ſeiner Anſicht nad der Schiiler erftens nicht braucht, 

zweitens nicht ergreifen und fefthalten fann, bat fic) in eine Zwitterſtellung gebracht, 

für die fic) Harte Namen anfiibren ließen, von denen wohl nur der allerhartefte gang 
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deS RagelS Kopf trafe. Wie viel ſchlimmer, wenn man einer Klajje, einer Gattung 

zuführen foll, was fie nicht braucht, was fie nicht fajjen, nicht fefthalten fann. Hier 

öffnet fic) eigentlid) nur ein Ausweg, der, gu fagen: „Dazu gebe ich mic) nicht ber, 
es ift Spiegelfedterei!” Selbſtverſtändlich wird diefer Ausweg nicht gewählt, es hieße, 

ſich in das eigene Fleiſch ſchneiden. 
Die Danaidenarbeit wird übernommen; ſie beginnt. Die mißtrauiſchen Augen 

erſpähen die Siebnaturen zuerſt und ſchützen ſich flugs durch die Scheuklappen des 
eingewurzelten Vorurteils, der granitfeſten Tradition, um die andersartigen aus dem 

Geſichtskreis zu bannen. Der Unterricht finft. Laubheit, Gereistheit, Gleichgiltigkeit 

faffen ibn verjumpfen. Die Mädchen, denen wie Schwachköpfen begegnet wird, ver: 

lieren den Glauben an ihre Lernfabigfeit, ihr Selbfivertrauen verjpurloft, fie ſchauen 

nun wirllid) darein wie die Schwadhfipfe. Rein Wunder! Solche Stunden find 
Verdummungsgymnaſtik. Und dod aud nicht! Denn während das Flämmchen ded 

einen tiefgefdraubten Dochtes, dem das OL in launenhafter Karglichfeit zugeführt 

wird, nicht [eben und nicht fterben fann, zünden fic) die flugen Kinder eigenmadtig 

ibre Lamplein an in Hirn und Herz, Gedanfen und Pbhantafie. Was fie da feben, 

teilen fie den Kameraden als gute Nachbarn mit; fie erleben viel, befpreden viel, 

beſchreiben viel — Papier. 

Der Unterricht gleicht den Halligen, an denen das Meer reift. Wer begweifelt, 
daß fie untergeben miifjen? Niemand! Aber es giebt auch nicmand, der da behaupten 

wiirde, dah auf dem feften Lande todgeweihte Inſeln ibres Schickſals harren. Dieſe 
Unterrichteſtunden find künſtliche Galligen; dem Zauberlehrling gleich rief man die 
Fluten. Sie erhalten ibre Namen, willfiirliche Namen, wie fie diefen Willkürsfluten 

geziemen, durch die man die eigene Ehre rettet und mehrt! Mangel an Konjentration, 
Zerſtreutheit, Schwatzhaftigkeit, Oberflachlicfeit und dergleiden mebr an ſpezifiſch 
weiblichen Cigenfchaften. 

Yn der That, fie alle werden gerufen oder wad) gerufen und immer wader, fie 

ſchwellen zum fedjten, tollfien Übermut; jest wagen fie ſich aud) an die forgfaltig ein- 
gebegten Schonungen, der Verſtöße werden immer mehr, und werden fie abgefdlagen, 

jo laſſen die Angreifer, bildlich geſprochen, Plakate guriid, denen nicht unähnlich, die 

Joachim I. an feiner Kammerthür gefunden haben fol. 

* * 
* 

Quellenwanderungen find meift nidt ganz ungefabrlich, aber fie haben ibren 
Wert. Die Wandlung fo vieler Madden fo mander Oberflaffe mußte einmal bis 
zu einigen ihrer Quellen verfolgt werden. Alle fonnten nicht aufgededt werden, es 

find ibrer ju viele. Much follte ¢3 eine Wanderung obne Fackeln fein, die man fiir 

gar zu dunfle Gebiete nötig bitte. Hier Leudytete trog allem die Sonne, die Sonne 

„treuer“, wenn aud) enggefafter, eigengefafter, lediglich fubjeftiver Pflichterfüllung. 

Die Sommerwarme, die Friihlingshelle geben diefer Gonne ab, fie Hat etwas 
Grämliches, Winterlides, faft etwas Gegnerifdes. 

Madden aber brauchen yu ihrer Erziehung fier fo viel Wärme und Licht wie 

die Traube, die yu edlem Weine beftimmt ift; daber — 
Dod) Hiren wir einen Mann, ehe wir iibereilte Schlüſſe ziehen. 

Am 3. Oftober dieſes Sabres erflarte laut Zeitungsbericht Lehrer Hing’ in der 

9. Provingialverjammlung des Verbandes katholiſcher Lehrer Weſtpreußens, „die 
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Lehrerinnen ſeien nur felten die geeiqneten Erjieherinnen, weil ihnen die weibliche 
Wiirde nicht in dem Mage eigen fei, wie es nötig ware, um die weibliche Jugend 
ju Miittern und Gattinnen zu erjichen. Der Lehrer in gefegtem Wlter werde viel 
mehr Autorität fiir die Heranwachjenden Madden fein. Die Bebauptung, dak an 

Mädchenſchulen prinzipiell Lebrerinnen wirken müßten, fei zurückzuweiſen.“ 

Dieſe runde, klare Offenbarung eines uns allen wohlbekannten Geiſtes verdient 

unſere größte Dankbarkeit. Sie hat den Schluß, den wir aus unſern Schulerfahrungen 

zu ziehen genötigt ſind, zu einer lebendigen Kraft gemacht. Nicht in Worte wollen 

wir ihn hier kleiden, angeſichts dieſer erſchöpfenden Offenbarung, wohl aber jetzt und 

immerdar in Thaten faſſen. 

Das Fahrzeug der Sukunft. | 

Paul Settler. 

Rachorud verboten. 

oJ 

Ne I. Das Suft(hiff. 

cs pu allen Zeiten ijt es der Menſchen ſehnſüchtigſter Traum gewefen, der Erden— 

ſchwere ledig, fich frei und leicht dem Bogel gleid) in die Liifte erheben gu 
fonnen, und ſchon den alten Griechen ſchwebte die Möglichkeit vor, mit Hilfe der 
Technik das Problem des Flieqens zu löſen. Sonſt hatten fie nit die Gage von 

Daidalos und feinem Sohne Sfaros erfinden finnen, die auf funfireih mit Wachs 

sufammengefiigten Fliigeln fich durd) die Liifte Hin vor dem Borne des Minos aus 

Kreta fliidjteten, wie weiland Gambetta aus dem belagerten Paris. Wuf etwas andere 

Weife, als es der Phantaſie cines Homer vorgeſchwebt, Hat die Neuzeit das 

Problem, zum Teil wenigitens, gelöſt, nämlich mittelft des Luftballons. Und die Art 

des alten fagenbaften Grieden und die des modernen Franjojen zeigen uns nod 

heute die Leiden Wege, auf denen der Frage überhaupt beizufommen iſt. Dort der 
dynamiſche Flug, der die Fortbewegung der Vogel nachzuahmen fucht, indem er ſich 
fiinftlicber, durd) Mafchinens oder auch nur die einfache Rirperfraft bewegter Fliigel 

bedient, bier der ſtatiſche Flug, der dad Lujftichiff verwendet. Der erjte Weg ift ert 

in neueſter Zeit wieder befehritten worden, nachdem man ſich eingehend mit der Theorie 
des Vogelflugs zu beſchäftigen begonnen. Freilich fonnte ſchon Helmbolg 1873 nach— 
weiſen, daß Menſchenkraft allein nicht ausreiche, um einen völlig zweckentſprechenden 

Flugapparat nach Art der Vogelflügel zu bewegen. Denn jeder zu bewegenden 

Körperlaſt muß eine gewiſſe Größe der Flugfläche entſprechen, und der menſchliche 

Körper iſt ſo ſchwer, daß die Flügelflächen, die ihn tragen ſollen, ganz enorm groß 

ſein müßten, ſo groß, daß die Muskulatur des Menſchen nicht hinreichen würde, die 

Flügel zu bewegen, wären ſie auch aus noch ſo leichtem Material. Beim Vogel iſt 
das ganz etwas anderes, der kann mit verhältnismäßig kleinen Flügeln auskommen, 
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weil nicht nur feine Knochen, fondern aud mande andere Hohlräume ſeines Körpers 

mit Luft gefüllt find, die fein Gewicht bedeutend erleichtert. Kommt hingu, dap die 

Bruſtmuskeln beim Vogel viel ſtärker im Verhältnis find alS beim Menſchen. Die 

befannten Berjuche LilienthalS mit feinem fledermausfiigelabntiden, von Spike ju 

Spige 7 Meter mefjfenden Apparat haben nur bewiejen, dak es möglich ijt, beim Anlauf 

qegen mäßigen Wind mit einem ſolchen über die Arme geſchobenen Apparat fich cine 

Strecfe weit — Lilienthal erreichte einige Hundert Meter — in der Schwebe gu halten. 
Als er fich im Wuguft 1896 mit einem neuen, etwas größeren Apparat einer ju ftarfen 

Luftſtrömung anvertraute, verlor er die Herrjdaft über feine Flügel und ſtürzte von 

dent 30 Meter hohen Hiigel, den er eigens fiir feine Schwebeverjuche errichtet hatte, fo 

unglidlid) ab, daß er den Verlegungen bald darauf erlag. 

Die Nachfolger Lilienthals haben ſich im weſentlichen mit fleinen Modellapparaten 

begniigt, aber Wife in den Vereinigten Staaten und Baden-Powell in England haben 
Dod) auch des Hfteren ſchon fich felbjt ihren Apparaten anvertraut, die in dieſem Fall 

nicht Flügel nach Art der Vogel oder Fledermäuſe, fondern Drachen waren, und ver- 

mochten fich damit bids zu einer gewiffen, freilid noch ſehr befcheidenen Höhe empor- 

beben ju laſſen. Die Form des Dracens, namentlich die de malayiſchen, der bei 
gleider Höhe breiter ift als das bei und beliebte Spieljeug und als Geriift ein Kreuz 
mit fligbogenartig gebogener Querftange bat, bietet jedenfallS die Möglichkeit, eine 
Flugmajdine, fofern fie erft einmal geniigend hod) gefommen ift, dDauernd in der 

Schwebe gu erhalten, indem gewölbte und in beftinrmtem Winkel geneigte große Flächen 

als Tragflächen wirken. Denn beim Schwebeflug, auch der Vogel, fommt es, wie 

Langley nachgewiefen, darauf an, daß zwiſchen der horijontalen Geſchwindigkeit des 
Windes und der des fliegenden Körpers ein geniigender Unterjdied vorhanden ift. 

Haben fich beide Geſchwindigkeiten auggegliden, fo braucht die Tragfläche nur in eine 

andere Lage gebracht gu werden, um den nötigen Unterſchied wieder herbeizuführen. 

Lilienthal hatte das bei feinen Verſuchen wohl verwertet, indem er bei plötzlichen 

Windſtößen den Schwerpunkt feines Körpers zu verlegen fuchte. Wirklich gefichert 
wird aber die Tragfähigkeit einer folchen gewölbten Fläche erft durch einen bejtimmten 
Grad von Gefchwindigfeit, mit der fie vorwarts bewegt wird. Je groper diefe 

Gejdwindigkeit, defto ſicherer Hilt fic) die Tragfläche in den Liiften. Die Drachen 

fliegen deshalb fo body in die Luft, — die vom Blue Hill Obfervatorium erreichen 

Durdhidnittlid) cine Hohe von 2400 Metern, ein am 28. Auguſt v. Is. auf- 
qelafjener ftieq fogar bis 3600 Meter — weil ibnen vom Erdboden aus eine 

bedeutende Vorwärtsbewegung gegeben wird, die alsbald den Auftrieb zur Folge bat. 
Und Ddieje Vorwartshewequng, die der fpielende Knabe dadurch ersielt, daß er 

mit feinem an der Lcine gebaltenen Drachen eine tüchtige Strecke läuft, müßte 
bei Drachenfliegern, die Lajten tragen follen, durch Maſchinenantrieb erzeugt werden. 
Die Tragflice müßte einen Motor befommen, der cin ſehr geringes Gewidt 
bei febr groper Leiſtungsfähigkeit aufweiſt. Daran hapert’3 aber gerade, wenn man 
aud in den letzten zehn Sabren ungeahnte Fortſchritte auf diejem Gebiete gemacht 

bat. Galt frither ein Gewicht von 25 Nilo bei Dampfmajdinen, von 40 Kilo bei 

Benzin- und Petroleummmovtoren als das Minimalgewicht zur Erzielung einer Pferde— 
fraft, jo bat neuerdings Hargrave in Auftralien eine Dampfmaſchine von nur fiinf Kilo 
pro Pferdefrajt fonftruiert, und Langley in Amerika hat cine fleine, allerdings mur eine 
Pferdefraft erzeugende Maſchine zuſammengeſetzt, die mit Keſſel fogar nur 7 engliſche 



78 Das Fahrzeug der Zulunft. 

Pfund wiegt. Als vor etwa fiinf Jahren Maxim feinen großen Aeroplan erbaute, 

der Tragfldchen von 500 Quadratmeter Ausdehnung hatte, aus leidjtem, fiber cinen 

Rahmen von Stahlröhren gejpanntem Stoff Gergeftellt, da fonftruierte er dazu eine 

Dampfmajfdine, die Lei einer RNormalleiftung von 120 Pferdekräften nicht viel mebr 

als 1200 Rilo wog, deren Leiſtung aber voriibergebend bid auf das Dreifache gejteigert 
werden Fonnte. Trogdem verfagte der Apparat, er ftrebte in die Hobe, fiiirzte aber 

alsbald wieder herab und wurde jo beſchädigt, daß ein Wiederaufbau nidt mehr ver- 
jucht worden ijt. Dem „Avion“ des Franjojen Ader, einer mit bewegliden Fliigeln 
ausgeltatteten Maſchine, ging e3 ähnlich. Thatſächlich geflogen, wenn auch nur fiir 
ein paar Sefunden, und dabei unbeſchädigt geblieben ift bisher überhaupt nur das 

Yerodrom des Profeffors Langley, das ähnlich dem Maximſchen fonftruiert ijt, 

aber vorderband nur als Modell von geringen Dimenfionen. So find wir in der 
Löſung de3 Problems des dynamiſchen Fluges zunächſt nod) nicht viel weiter, als es 
Goethe feinen Fauft voll Refignation ausfpreden läßt: 

„Ach, zu des Geiſtes Flügeln wird fo leidt 
Kein körperlicher Flügel ſich geſellen“. 

Aber wie Fauſt damit die Möglichkeit, daß dieſes Ziel dennoch einmal erreicht 
werde, keineswegs verneint, ſo mögen auch wir in dieſer Zeit des täglich ſich 

ſteigernden techniſchen Könnens und der gleich ſchnell wachſenden Naturerkenntnis 
immerhin des Glaubens leben, daß eine nahe oder ferne Zukunft einen Motor er— 
finden laſſe, der genügend leicht und dod) genügend kräftig ijt, um einen etwa nach 
dem Prinzip des Drachens gebauten Flugapparat ſo raſch hoch zu treiben, daß ſeine 
gekrümmten Flächen ausſchließlich zum Tragen verwertet werden können, während die 
notwendige Fortbewegung mittels einer durch denſelben Motor zu treibenden Schiffs— 

ſchraube zu erzielen wäre. Theoretiſch iſt die Sache durchaus möglich. 
Einſtweilen richten ſich die Beſtrebungen unſerer Flugtechniker weit mehr auf die 

Ausbildung der zweiten Flugart, der ſtatiſchen, vermittels des Luftballons, weil hier 

das Problem des Fliegens als ſolches bereits gelöſt iſt, und zu löſen nur noch die 
Aufgabe bleibt, das Luftſchiff beliebig lenlbar zu machen. 

Als Goethe ſein Fauſtfragment 1790 erſcheinen ließ, hatte er gerade die Er— 

findung des Luftſchiffes miterleben können: Am 5. Juni 1783 ließen die Brüder 

Montgolfier ihren Luftballon ſteigen in Geftalt einer mit erwärmter Luft gefüllten 
leinenen Hülle. Es war died übrigens keineswegs der erfte Ballon, der in die Hobe 
ging. Schon am 8. Augquft 1709 vermodte der Pater Bartolomeo Lourenco de 
Gusman auf dem Hofe des fogenannten indiſchen Hauſes in Lijfabon mittelS eines 

mit heifer Luft gefüllten Ballons fic bis gu 200 Fuh gu erbeben. Und nod) friiber, 

1670, hatte ein anderer gelebrter Pater, Francisco Lana, in einem von ibm heraus- 

gegebenen Werke grofe, Luftverdiinnte Hoblfugeln als das einzig wahre Luftſchiff 
gepriejen. Jedenfalls waren beider Ideen in Vergeffenheit geraten, wie das fo oft 
ſchon im Reiche der Erfindungen geſchehen ijt, und fo fonnten die Montgolfiers den 

Luftballon von neuem erfinden. Und Goethe, der ſeinen Fauſt eben noch fo refigniert 

liber die geringe Wusficht auf die Löſung des dynamifden Flugproblems hatte 

philojophieren laſſen, fonnte ein paar Scenen weiter feinen Mephijto von diefer newen 

Entdedung bereits Gebrauch machen laſſen: 
„Ein bißchen Feuerluft, die ich bereiten werde, 

Hebt uns behend von diejer Crde.” 
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Die „Feuerluft“ erfegte faum cin Vierteljabr nad Montgolfiers Erperiment der 

Phyſiker Charles durch den nod viel leichteren Waſſerſtoff, mit dem als dem leichteften 

aller befannten Gaje nod) heute die Luftballons gefiilt werden, und ſchon im November 

deS Erfindungsjahres unternahmen zwei beherzte Manner, Pilatre de Roziér und 
der Marquis d'Arlandes, den erften Flug in die Wolfen. Zwei Jahre pater, am 
7. Januar 1785, vollfiibrte Blanchard feine beriihmte Luftfabrt fiber den Kanal von 

Dover nad Calais; 1794 fand die erjte Anwendung eines Feffelballons fiir mili: 

täriſche Bwede in der Schlacht bei Fleurus ftatt, und 1803 unternabmen Robertjon 

und Lbhoeft von Hamburg aus den erften Lujftflug zu wiſſenſchaftlichen Zwecken. Bei 
einer foldjen Fahrt, die ihn 7000 Meter hoch trug, fonnte der beriibmte Gay-Luffac 
feſtſtellen, daß die Luft in diejen Hoben Regionen diefelbe relative Zuſammenſetzung 

bat, wie in den tiefften Schichten. Die höchſte Höhe erreidjte im Ballon der englijde 

Meteorvloge James Glaijher, der von 1861 bis 1866 zuſammen mit Coriell nicht 
weniger al8 30 Luftfabrten unternommen bat. Ungefähr diefelbe Höhe erreichte 
Dr. Berjon mit dem deutſchen Ballon , Phinir”, mit dem er bereits, meijt in Gemein- 

ſchaft mit Hauptmann Groß, einige 50 Fabhrten vollfiihrt bat. 

Solche Hocjahrten machten mit dem Element, das einmal das unjerer Verkehrs— 
wege zu werden berujen fein mag, griindlich vertraut. Man ftellte fejt, dab man ſich 

bid ju einer Höhe von 3000 Meteyn nocd unter allen Umftinden leidlich wohl fiiblen 
fann, meift nod) bis 5000 Meter. Empfindliche Perſonen beginnen jz wifden 3000 
und 4000 Meter zu leiden, dariiber Hinaus macht fic) der Cinflug der Kälte, die 
Dr. Berjon bei 7000 Meter auf — 30° gemefjen bat (Regijtrierballons haben fogar 

bei 14000 Meter Hobe his 800 Kälte verjeichnet), und der verdiinnten Luft auch 
fiir ftarfe Nerven unangenehm bemerfbar, der Atem geht ſchnell und heftig, das Her; 

podt ſtürmiſch, die Kräfte laffen bid zur völligen Ohnmacht nach, fein Glied gehorcht 
ſchließlich mehr dem Willen. Jn Höhen von 7000 Metern und darüber Hiljt auch 

die künſtliche Einatmung von Sauerſtoff nicht mehr, die ſich ſonſt als ſicherſtes Gegenmittel 
gegen einen Zuſtand erwieſen hat, der völlig identiſch iſt mit der gefürchteten Berg— 
krankheit, jener merkwürdigen Erſcheinung, die den Hochtouriſten befällt, ſelbſt den 

geübten Bergſteiger, und die ſchon ein Paracelſus beſchrieben hat. Die „Soroche“ 

nennen ſie die Chilenen in den Cordilleren. Merkwürdigerweiſe tritt ſie in den Alpen 
an gewiſſen Abhängen, wie dem Montblane, die auch von den Bergführern beſonders 
gefürchtet ſind, ſiärker auf als an andern, und dort ſchon in Höhen wenig über 
3000 Meter, während im Himalajagebirge nod in einer Höhe von 4500—4900 Meter 
Ortidajten dauernd bewohnt find. Auch in den Cordilleren. Entſpricht dod) die Lage 

der Stadt Potofi in Bolivia der Hihe des Dungfraugipfels (4170 Meter), und die 

peruaniſche Cordillerencifenbabn paſſiert gleich) den grofartigen Kunſtſtraßen der alten 
Inkas Höhen von 4760 Meter. Jedenfalls liegen alle dieſe bichften Wohn- und 
Arbeitslatten nod unterhalh 5000 Meter, der Grenze, über die hinaus der Sauer: 

ftoffmangel empfindlid) bemerfbar wird. Wir werden alfo, follte der Luftballon wirklich 

das Fabrjeug der Zufunft werden, dafür zu forgen haben, dah er ſtets unterhalb 
diefer gefährlichen Grenze bleibt. Wndrée fam auf den Gedanfen, den Ballon in 

einer gan; beftimmten fonftanten Höhe über der Erde zu erhalten durd ein herab— 
hangendes und mit feinem möglichſt rauben Ende auf der Erde ſchleifendes Schleppſeil. 
Will der Ballon höher fteigen, als er foll, fo wird er, abgejeben davon, daß das 

raube Seil fein Steigen obnebin fdon durch den ReibungSiwiderjtand zu hemmen 
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qeeignet ijt, ein entfprecend griferes Stück des SeilS zu tragen haben, alfo eine 

qrifere Laſt, die ibn wieder niederswingt. Umgekehrt wird, wenn der Ballon aus 

irgend cinem Grunde ju finfen beginnt, das von ibm zu tragende Seilende kürzer, 
aljo leichter, und der fo entlaftcte Ballon wird wieder fleigen. Das Schlepptau ift 

gewiſſermaßen ein automatijder Ballaſt, der fic felber auswirft und dod nidt ver- 
loren geht, während die fonft als Ballajt dienenden Sandjaide, einmal ausgeworfen, 

natürlich ausgedient haben, fo dab, wenn danach wieder cin Sinfen des Ballons 

erwünſcht ift, nichts mebr fibrig bleibt, als ibn teilweije feiner Gasfüllung zu ent- 

leeren. Damit wird aber das endgiltige Niedergeben des Luftſchiffes beſchleunigt. 

Cine Dauerfabrt diirfte aljo nad) unferer beutigen Erfabrung nur mit Hilfe des 
Schleppſeils möglich fein, foweit cine folche fiberhaupt möglich ijt, Wl Andrée am 
11. Juli 1897 feine tollkühne Nordpolfabrt unternabm, bat er fic in dieſem Punkte 

entſchieden verrechnet. Der bisher höchſte Neford waren 23'), Stunden, in welder 

Seit der Ballon ,,Centaure’ vom Parifer Wéroflub 1899 den Weg von Paris bis 

Schweden juriidlegte. Und Andrée vermeinte 30 Tage lang in den Liiften weilen gu 
founen! Wenn der unvermeidlide Gasverluft zuließ, dag der Ballon eine volle Woche 

durch Die Polarluft ſchwebte, fo ware das ſchon das auferfte. Es ijt febr bedauerlicd, 

dak die kürzlich erſt, am 23. September, vom Sportpark Friedenau bei Berlin 

begonnene Ballon-Dauerfabrt unter Führung von Dr. Berſon fo vorjzeitig und deshalb 

vollig erfolglos geendet bat. Es follte bier durch einen direften Verſuch erprobt 

werden, wie lange fic cin Ballon in den Liiften ſchwebend erbalten [affe. Da man 

bei ungiinftigem Winde aujfgeftiegen war, ging man in der Woltersdorjer Forjt auf 
Schlepptau binunter, und dabei flrandete der Ballon in den Baumfronen. Hoffentlich 

wird der intereſſante Verſuch bald wiederbolt und dann mit mebr Gli. 

Für die Verwendbarkeit des Luftballons als Berfebrémittel der Zufunft ijt diefe 
Frage nach der Grenze der Flugdauer natürlich von böchſter Wichtigkeit. Die wicbtigite 

freilich ijt und bleibt die der Lenfbarfeit. Die bisher unternommenen Verſuche baben 

auf alle Fille eine bedinate Lenfoarfeit ergeben. Zuerſt bei Dem 44 Meter langen 

Luftichiff Giffards, dem Diefer 1852 mittels einer Dampfmaſchine von 3 Pferdeitarfen, 

die STO Kilogramm weg, eine Cigenbewegung von 2—3 Metern gab. Dupuy de Lome 

verſuchte 1872 al$ Motor eine von 8 Matrofen bewegte Propellerſchraube, Hänlein 

in Brinn jur ſelben Seit eine Gaskraftmaſchine von 3,6 Pferdeſtärken, die dem 

Ballon bereits eine Geſchwindigkeit von 5 Metern erteilte, Tiſſandier 1853, forte 

Renard und Krebs 1854.85 Eleftrometoren, von denen namentlih der Renardide 

eine Geſchwindigkeit von 6 Metern erzielte und die Prerdefrart auf ein Gewicht von 

36 Rilogramm reduzierte. Ihm gliidte aud gum erſten Wale die Rückebr zur 

Autfabresitelle und Landung datelbit, am 9. Augunt 18s. 
Dieſer Erfolg des Franzoſen berwog den deutichen Generalleutnant 3. D. Grafen 

Zeppelin, ſein Projeft eines lenkbaren Ballons in die That umyuiegen. Dieser tragt 

in zwei miteinander durch einen durchlochten Aluminiumſteg von 5u Dieter Lange ver- 

bundenen Gondeln je einen Daimler-Gasmotor mit elektriſcher Z—undung von je 

16 Pjerbdefraften und 325 Kilogramm, fe dab bier de LErerderticfe nur nod 20 Kilo— 

gramm Gewicht beanſprucht. Der kürzlich verudte Auiſtieg aus Ber Ballenballe tm 
Bodenſee bat die Hoffnung wenigſtens nicht vermidtet, Doh wir es hier mit einem 

Luftſchiff von einer Lenkbarkeit su tbun babe, welche die des Renardichen übertrifft 

Sollten aber Bie ven Zevvelin angewendeten Moetoren wirklich ſchen ven der ertordet- 

⸗ 
* 
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lichen Starfe bei möglichſter Leichtigheit fein, um gegen jede Luftſtrömung anzukämpfen, 

dann thite man, wie ſchon Renard 1890 erklärte, beffer, gum dynamifden Flug über— 

sugebn. Denn am Ende bedeutet die rein dynamiſche Luftichiffabrt doch erft die 

volle Ldjung de3 Problems, das ſchon der Phantajie des alten Homer vorgeſchwebt 
bat, als er die Geſchichte von Daidalos erzählte, deſſen Sohn Ikaros fich die funft- 

reichen Flügel leider an der Sonne verbrannte, alſo daß er ins Meer abſtürzte und 

elend ertranf. Als Übergangsſtadium mag die Flugmaſchine einftweilen nod) in 
Verbindung mit dem Lufballon bleiben, um jene teilweife zu entlajten; Drachenfläche 

und Gegel werden dann immer größer werden und der Ballon in dem Mage 

fleiner, bis er gan; iiberfliiffig geworden fein, und der Daidalos der Zufunft allein 
auf feinem Dradenfchiff fret durch die Liifte ſchweben wird. 

Dah aber aud) Sohn Ikaros nicht feble in diefem BZufunftsbilde, dafiir hat ein 
Phantaft unferer Tage geforgt. Here Hermann Ganswindt in Schöneberg bei Verlin, 

der bald ernft, bald nur mehr humoriſtiſch gu nehmende ofipreugifde Erfinder, bat 
dem deutſchen und dem ruffifden Raifer ein Buch unterbreitet, in dem er den beiden 

Monarchen die Löſung der fozialen Frage verſpricht durd nichts Geringeres ald die 
Anfiedlung der iiberfliifjigen Menfchheit auf Mars und Venus. Nichts leichter fiir 

Herrn Gansiwindt alS die Reiſe durch den Weltenraum zu den Nachbargeftirnen. Cr 
nimmt eine befonders fonftruierte Dynamitpatrone und fdiebt damit einen grofen 

Stablbod, an dem eine chlindrifche Stablgondel mit zwei Reifenden — Weltreijenden 
im kühnſten Cinne des Wortes! — befeftigt ijt, in die Hobe. Iſt die lebendige Kraft 

de Blods erſchöpft, erfolgt automatijd eine neue Exploſion, welche die durch die 

erſte Explofion erlangte Fahrgeſchwindigkeit verdoppelt. Co geht es fort, bis man in 
citca 23 Stunden auf dem Mars oder der Venus ift. Und ein Lemberger Profeffor 
rechnet dem kühnen Erfinder allen Ernfte3 in der , Zeit” nach, daß nur 421 Kilogramm 

Ritroglycerin auf einen Schlag verbrannt zu werden braudten, um die Ganswindtſche 
Rafete mit ibrem menſchlichen Inhalt bis an die Grenje der Atmofphare zu fehleudern, 
wo fie Dann zunächſt wie ein Trabant, ein künſtlicher Liliputmond um die Erde freijen 

wiitde; in dem widerftandslofen Mittel außerhalb der Atmofphare ware es dann ein 

Leichtes, bheliebig in den Anziehungsbereich eines andern Geſtirns oder auch zurück in 
den der Erde gu gelangen und an jeder erwünſchten Stelle zu Landen. Leider haben 
weder Herr Ganswindt nocd der Profeffor daran gedacht, dab ein Geſchütz, das dem 

ndtigen Gasdrude bei der Erplofion einer folden Sprengftoffmenge zu widerftehen 
vermöchte, unmöglich berjuftellen ijt, und fo wird es wobl fein Bewenden dabei haben 

miifjen, daß wir uns mit dem dynamiſchen Flug in Wolfenhihe begniigen und auf den 
„dynamitiſchen“ fiber die Erdatmofphire hinaus verjichten. Hatten wir jenen nur erft 
verwirklicht. 
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Erzãhlung 

von 

Minna Canth. 
Autoriſierte Überſetzung aus dem Finniſchen von E. Stine. 

Rachdrud verboten. 

IV. | 

is darauj fam Befud. Herr Nymark 
und Biirgermeijter Lagander batten eine Cegel= 
jabrt unternommen, aber da der Wind nad: 

lief, batten fie bei Karells angelegt, obwohl fie 

wußten, daß deren Überſiedelung nabe bevorftand. 

Alma war ſchwach und müde und iiberdies 

tie? verjtimmt, denn John zeigte immer nod 

einen ungewöhnlichen Ernſt und bielt fic bei- 
nah garnidt bei ihr auf. 

Im Grund hatte fie gar feine Luft, Beſuch 
ju empfangen; fiiblte fich aud) nicht in der Ver— 
fafjung, den Herren Geſellſchaft gu leiften. Sie 
beſchloß daber, fic) nicht gu geigen, fondern 

die Herren fid) felbjt gu überlaſſen. 

Dann aber fiel ihr ein, dak Bohn es 
vielleiht iibel aujnehmen finnte; er würde 
wobl glauben, fie fei nod von geftern ber 

böſe und ziehe fic) deshalb zurück. Zudem 
kamen ihr Nymarks Worte über die Natur 
der Liebe beim Mann in den Sinn . 

„In der Liebe ijt die Frau Slavin und 

der Mann Herr, obwobhl es umgefehrt fein 

ſollte . . . aud von anderen Männern fid 
bewundern laſſen . . . fie zur Liebe anfeuern . . .“ 

Sie entſchloß ſich, hineinzugehen. Wählte 

ein hübſcheres Kleid und kämmte das Haar 
in die Stirn, ſo wie es ihr am beſten ſtand. 

Nymarks Blick glänzte auf, als ſie in den 

Salon trat, und in dem Weſen der beiden 

Herren zeigte ſich allſogleich jene ſtille Be— 
wunderung, die ſtets Eindruck auf cine Frau | 
macht. 

Alma nahm im Sofa Platz. John ſaß daneben | 
in einem Lebnftubl und Nymark gegeniiber | 
im Schaulelſtuhl. John war ernft und ſchweig⸗ 

(Fortlegung von Seite 20.) 

fam; Alma ſchien es nicht gu beadten und 

begann ein lebhaftes Geſpräch mit den Gajten. 

7 Das ijt hübſch, daß Sie gefommen find,” 

fagte fie. „Nun bleiben Sie dod den ganjen 
Tag hier, nicht wabr?” 

» Das hängt von Qbnen ab,” fagte Nomar. 
„Schön. Dann diirfen Sie vor dem 

fpaten Abend nicht fort.” 

Alma fab, wie John fie ein wenig ver- 

wundert betradtete. Wber fie lies fic) nichts 
anmerfen. 

„Und wir wollen recht feelenvergniigt fein. 

Wir wollen alles vergeffen, twas traurig ijt, 
alle Leiden und Sorgen der Welt. Herr 
Nymarf, Herr Lagander, finden Sie Ber- 
gniigen an Reifenfpielen 2” 

„In Ihrer Geſellſchaft findet man an 

allem Bergniigen,” entgegnete Nymark. 
„Sie follen feine Komplimente madden, 

fondern nur reine Wahrheit ſprechen!“ 

„Ich verfidere es Ihnen!“ 

„John, kommſt du nicht mit?“ 
Die Frage fam etwas ſcheu und unſicher. 
„Macht euch um mid feine Corgen,” 

fagte John. „Ich leſe gern einftweilen die 
Seitungen.” 

,collen wir alfo anfangen ?” 

» Rein, zuerſt wollen wir Kaffee trinfen.“ 

Sie ging, um Befehl gu geben, dak man 

den Raffee ferviere. 

Nymarf nahm Ibſens ,, Rosmersholm” zur 
Hand, das auf dem Tiſche ag. 

7 Was haltft du davon?” fragte er Karel. 
, Gin wunderbares Buch! Cin harmonijdes 

Sujammen von Kunſt, Wiffenfdaft und Re— 

ligion.” 
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„Schade nur, dah niemand es verſteht,“ 
fagte Nymark ladelnd. 

Wann haben die Menfden cine grifere, 

höhere Wahrheit fogleic) verftanden? Es find 
bald jiweitaufend Jahre vergangen feit Auf— 
tauden des Chriftentums; haben fie bis gum 
beutigen Tage gelernt, eS fo rect zu ver— 
fteben 2?” 

„Auf dieje Frage fann id nicht antivorten. 
Was id) wünſchte, wäre gu wifjen, twas Ibſen 
im Grunde will, Bisher hat der Liberalismus 
ibm gepaßt, nun verivirft er aud) diefen.” 

„Weil er fiebt, wobin die Freibeit fiibrt, 
wenn nicht eine geiftige Veränderung mit dem 
Menſchen vor ſich geht. Ibſen ift eben darum 
der mächtigſte Geift unferer Beit, tweil er 

ibre Mängel, Verirrungen und Bedürfniſſe 

tiefer und flarer als irgend cin anderer 

erfaßt. Und im Grunde genommen verwirft 

er nicht die Freiheit, fondern er befimpft nur 
Siigellofigfeit und Leidtfinn.” 

„Und dann gebt er bin und fnetet die 
Sittenlehre in die Runjt cin. Nein, Gott 
bebiite uns, es ift beffer, jedes Ding hübſch 
zu feparieren. aft die Kunſt Kunſt bleiben, 
die Wiſſenſchaft Wiſſenſchaft und die Ethik 
Ethik.“ 

„Ich bin anderer Anſicht. Ich glaube, 
daß nur der Menſch harmoniſch und geſund 
werden kann, der das Reſultat der Entwicklung 
nidt nur von der einen, ſondern auc von der 
zweiten und dritten Seite fic) einguverleiben 

verftebt. Und finnen fie in derfelben Ceele 

Pag finden, warum dann nidt aud in dem— 

felben Werf? Darin liegt die grofe Be- 

deutung der Dichtfunft unferer Zeit; denn ob 

mit gréperer ober geringerer Rlarbeit, immer | 

ftrebt fie dod) nach diefem Biel.” 

„Ohne Erfolg; denn die Kunft geht feinen 
Bund cin, am wwenigften mit der Religion.” 

„Warum nidt ?“ 
/ Weil fie dann ihre Lebensbedingungen 

einbiifte: Freibeit und Natiirlichfeit.” 
„Irrtum! Nicht der religidfe Geiſt, die 

Dogmen fefjeln die Freibeit und Natur. Cr 
dagegen veredelt und reinigt, erhebt und adelt 

beide.“ 

„Und errichtet Grengpfable.” 

„Nur wo ſie nötig ſind,“ ſagte John 
lächelnd. „Und eigentlich ſind es keine Grenz— 
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piable, fondern Warnungszeichen vor blinden 

Klippen und anderen gefabrliden Stellen.” 
„Blinden Klippen — 2“ 

„Worüber debattiert ibe?” fragte Wma 

im Cintreten. 
„Wir find bod fiber den Wolfen, Frau 

Karell. Cie fommen ju recter Zeit, uns zu 

erinnern, daß es viel Schöneres und Herr: 

lichered bier auf Erden giebt, als da droben.” 
„Erinnere id) Sie daran?” 

„Man fühlt e8 in Shrer Nahe.” 

„Angenehm ju hören. Und unfer Biirger- 
meijter? Aft er aud) droben in den Wolfen 

verſchwunden?“ 

„Gott behüte! Nein, der ſitzt dort auf 
der Veranda. Lagander! In deinem Häuschen 

brennt's!“ 

Der Bürgermeiſter zeigte ſich, mit dem 
Taſchentuch die Stirn trodnend, in der Thür. 

„Schon? Ja, es ift wirklich gehörig warm.“ 
„Kommen Sie und kühlen Sie ſich mit 

einer Taſſe heißen Kaffees.“ 
Lagander lachte und folgte der Einladung. 
„Zuerſt mit heißem Kaffee und dann mit 

Reifenwerfen?“ 

„Ganz richtig.“ 

„Frau Karell,“ ſagte Nymark, „da wir eben 
von Litteratur ſprachen, möchte ich gern hören, 

was Sie über Zola denken.“ 

„Garnichts. Ich habe nichts von ihm 

geleſen und kenne ibn alſo nicht.“ 

„Nicht? Iſt's möglich? Oder iſt das ſo 
zu verſtehen, daß Sie ihn auch nicht kennen 

wollen?” 
„Darauf fann id erft antivorten, wenn 

id erfabren babe, wie er ijt.” 
„Erlauben Sie, dak id) Ihnen einige feiner 

Arbeiten bringe 2?” 

„Gern. Aber ijt er fo, wie man fagt, 
fo fann es leicht fein, daß ich nicht über cin 

paar Seiten binausfomme.” 
„Sie werden nicht umbin finnen, feine 

Biicher yu lefen, wenn fie einmal auf Ihrem 

Tifde liegen. Man muß fie beroundern, denn 

fie find Natur von Anfang bis zu Ende. 

Und die Natur wird gejeigt in ihrer ganjen 
Haplicbfeit, in allen ibren Crjdeinungsformen, 

| bie obne Ausnabme dargeftellt find als gleid 

| berechtigt, gleich frei, gleich bedeutungsvoll. 
Nichts wird verftedt, nichts verheimlicht.“ 

6* 



John lächelte. 

„Und was ſagſt du, ohn,” frug Lagander. 

„Vielleicht läſſeſt du deine Frau garnidt Zola 
leſen?“ 

„Verſucht er fie zu verhindern, fo bin id 

iiberjeugt, dak Frau Karell jedes Buch lieſt, 
bas ih bringe. Die werbotene Frudt ijt 

immer die verlodendjte. “ 

„Ich babe garnicht die Abſicht, ein Veto 
cingulegen,” fagte John lächelnd. 

„Darin thuft du in deinem eigenen Inter— 
eſſe recht.” 

vein, im Gegenteil, id) ſchätze Zola. 

Aber man muß ibn gu leſen verfteben, man 

muß bei ibm nod etwas anderes finden als 
bad, was du eben anführteſt.“ 

„Um Gotteswillen, du willft ibn dod 

nicht etwa gu einem Sittlichfeitsapoftel machen?“ 

„Ja, dahin neigt es ein wenig.“ 
„J potztauſend! Iſt nun nicht einmal 

Zola mehr ſicher? Ich gerate in Verzweiflung. 

Frau Karell, gehen wir Reifen werfen!“ 

„Ich wollte es eben vorſchlagen. — Herr 

Lagander!“ 
„Ich bin bereit.“ 

„Und du, John?“ 

„Ich ſehe von der Veranda zu und leſe 

die Zeitung.“ 

Das Spiel nahm ſeinen Anfang. Zu 
ihrer eignen Verwunderung war Alma ſogleich 

mit ganzer Seele dabei. Und wenn ſie den 
Reif in die Luft warf oder ſich auf den Zehen— 
ſpitzen ſtreckte, um ihn auf dem Stabe aufzu— 
fangen, dann waren ihre Bewegungen ſo 

ſchmelzend weich und reizvoll, daß die beiden 

Herren ihnen unwillkürlich mit entzückten 

Blicken folgten. Das lichte Waſchkleid ſchmiegte 
ſich von der Mitte bis zum Halſe hinauf dicht 

an den Körper, und deutlicher als je zuvor 
zeichneten ſich hier in freier Luft bei den 

wechſelnden Stellungen die üppigen Konturen 
ihrer Geſtalt ab. Von Zeit zu Zeit, und 
beſonders, wenn ſie lief, kamen die kleinen, 

hübſchen Füßchen unter den flatternden Falten 

zum Vorſchein. 

„Bei meiner Seele, ſie iſt das entzückendſte 

Weib auf Erden,“ flüſterte Nymark Lagander ju. 
„Verliebe dich nur nicht in die Frau eines 

anderen.“ 
nod entführe fie Karell.“ 
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„Na, na!” 
„Ich thu’s, gum Teufel! Und Karell ver— 

dient ed. Gr ijt apathiſch geworden in feiner 
Verjteht nidt einmal ju ge- 

nicken, was fein Cigentum ift.” 

„Wieſo weißt du das?” 
„O, dad fiebt man. Genau fo gleidgiltig 

und iiberfattigt wie alle andern Ehemänner.“ 
„Aber was fagt Frau Rarell felbjt? 

Glaubjt du wirklich, ihre Gunft gewinnen zu 

fonnen?“ 
„Du mußt mid fiir dumm halten, wenn 

du daran zweifelſt!“ 
„Tollkopf!“ 

„Sie iſt viel zu ſchön und zu gut, um in 

der Einförmigkeit des Ehelebens dahinzuwellen.“ 
„Herr Nymark, aufgepaßt!“ rief Alma, die 

einſtweilen einen Reif, der weit über ihrem 

Kopf dabingeflogen war, geſucht hatte. 
Nymark hob ſeinen Stab. 
John ſaß einſtweilen auf der Veranda, 

Zigarren rauchend und Zeitungen leſend. 

Endlich aber legte er die Zeitungen fort und 

verſank, gewaltige Rauchwolken ausſtoßend, in 
tiefe Gedanken. Die Blicke wandten ſich ein— 

ums anderemal den Spielenden zu, aber die 

Gedanken ſchienen anderwärts zu ſein. Erſt 

als das Spiel zu Ende war und Alma ſamt 
den Gäſten wieder auf der Veranda erſchien, 

ſchloß auch er fic) der Geſellſchaft an. 

„Iſt cud nun fiibler geworden?” fragte 

er lächelnd. 

„Ja,“ entgegnete Alma, fid) warm und 

miide auf cine Banf fesend. „Komm naber 
und ſprich,“ wandte fie fid an Maja Liſa, 

die im Thitrjpalt blinjelte und Zeiden gab. 

„Wir haben feine Gebeimnifje vor den 

Herren,“ 
Maja Lija führte die Hand jum Mund, 

plagte ladend beraus und wurde rot. Endlich 

fam fie aber dod mit jufammengepreftem 

Munde und weder rechts nod links blidend 
auf Alma zu und fliifterte ibr etivas ins Obr. 

„Das Ejjen ijt ferviert,” fagte Alma auf- 

itebend. 

Nymark bot ihr den Arm, und fo famen 

fie auch bei Tijd nebeneinander zu ſitzen. 

So batte Nymark Gelegenbeit, Alma wabrend 
ber ganjen Zeit aufmertiame Wrtigfeit zu be- 
zeigen, wabrend er jugleid) aus größerer 
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Nabe die rofige Reinbeit ibrer Haut und die 

weiche Rundung der Formen bewundern fonnte. 
Und eS fiel ibm bidweilen ſchwer, die Ge- 

danfen hinlänglich jufammenjubalten, um an 

dem Gefprad) der iibrigen teilzunehmen. 

Sohn und Lagander fpraden von den 

LYandtagswablen. Qn den meiften Stadten 

batten die Schwedifdgefinnten gefiegt, obwobl 
die Stimmenflala begrenst worden. Lagander 

donnerte gegen dic Schwediſchgeſinnten und 

nannte fie ,,Tellerleder”. John ſuchte ibn ju 

berubigen. 
„Es ijt unſer eigener Fehler,“ fagte er. 

„Wir Nationalgefinnten haben nicht genug 
Energie und Krajt. Die Sdhiwedifdgefinnten 
balten zuſammen, dad ijt natürlich. Aber fie 

batten nidt fiegen fonnen, wenn wir wachſam 
gewefen waren,“ 

p wer fann mit ibnen  fonfurrieren? 

baben bas Kapital auf ibrer Ceite, 

balten alle höheren Amter. 
fich Icicht blaben.” 

„Aber die Kraft ift ja doch auf unferer 

Seite, denn wir haben das ganze Bolf 
binter und.” 

Cie 

und fie 

Da fann man 

„Das Volk ijt nod) nicht dazu erwacht, | 
jeine Rechte gu verteidigen.” 

„Es wird zu rechter Seit erwachen. Nom 
wurde nidt an cinem Tage erbaut.” 

„Jawohl, alles braucht feine Beit. Frau 
Karell, dads erinnert mid an unſer Gefprad 
vom letztenmale.“ 

„Wiſſen Sic, daß id) oft daran gedacht 

babe und beſonders in dieſen [esten Tagen?” 

jagte Alma lächelnd. 

„Wirllich?“ 
Er blickte Alma forſchend in die Augen 

und begriff, daß ſie beide auf dasſelbe hin— 

zielten, 

der Liebe zwiſchen Mann und Weib. 

„Räumen Sie vielleicht ſchon ein, dab ich 

ein wenig recht hatte?“ 

„Noch nicht.“ 
„Rom wurde nicht an einem Tage erbaut, 

und alte, eingewurzelte Gewohnheiten ſind 

nicht auf einmal auszurotten,“ ſagte Nymark 

lãchelnd. 
„Aha,“ rief Lagander aus, „ich weiß ſchon, 

wovon Sie reden.“ 
Alma errötete leicht. 

nämlich auf ihr letztes Geſpräch von 

Sie hätte unter | 

id alles mir Mögliche thue, 
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feinen Umſtänden das Geſpräch vor ibrem 

Manne wiederholen mögen. 
Nymark bemerfte es und fam ibr ritterlid 

zu Hilfe. 
„Nun natiirlid) davon, dak Frau Karell 

unter feiner Bedingung am Geſellſchaftsleben 

Anteil nebmen will.” 

Ihre Augen begegneten fid) twieder, und 
die Blide beſtätigten einen fleinen, heim— 
liden Bund. 

„Karell, ſteh' uns bei,” fagte Lagander, 
„und fage deiner Frau, daß fie wirklich in 

diefer Cache ihre Anſicht ändern muß.“ 

„Es lebe die Freiheit!” ſagte Karell. 

, Bravo!” rief Nymarf, ,,an diejes Wort 

halte id) mid. Bon deiner Seite ijt alfo 

fein Hindernis ju fürchten, fobald deine — 
einwilligt ?“ 

„Natürlich nicht.“ 

„Und du nimmſt es auch nicht übel, wenn 

um ihre Zu— 
ſtimmung zu gewinnen?“ 

„Gott bewahre!“ ſagte Karell lacelnd. 

„Ich gebe dir volle Freiheit.“ 

„Hören Sie, Frau Karell?“ 

„Ich höre.“ 
Alma beugte ſich über ihren Teller. John 

kümmert ſich nicht darum, dachte fie; er würde 

es ſich kaum zu Herzen nehmen, wenn ich mich 
in einen anderen verliebte. 

Nymark bewunderte ihr feines Nackenhaar, 

das ſich in Löckchen auf den weißen Hals ringelte. 

„Was meinen Sie, Frau Karell? Wird 
es mir gelingen?“ 

„Man kann ja den Verſuch machen.“ 

„Sie lächeln. Das giebt mir Hoffnung. 
Sie haben nicht das Herz, nein zu ſagen.“ 
„Aber warum? Ich frage es nod einmal. 

Ich werde zu keines Menſchen Vergnügen 
beitragen.“ 

„Darüber laſſen Sie andere entſcheiden,“ 
ſagte Lagander. 

Sie ſtanden vom Tiſche auf. Nymark und 
Alma traten auf die Veranda hinaus. 

„Sie werden zu feines Menſchen Freude 

beitragen, meinen Sie?” fragte Nymark leife, 

fid) gu Alma binabneigend, die fich auf feinen 

Arm ſtützte. „Sagen Sie Lieber, daß Cie an 

—feinem Menſchen Freude haben. Cie, dic 

Sie fic um feinen kümmern.“ 

0, 



Alma lachte und nahm ihre Handarbeit. | 

Sie blieben auf der Veranda allein, während 
John und Lagander in den Garten gingen. | 

„Laſſen Cie mich das Garn balten,” bat 
Nymark, alg Alma es um ihren Wrm twand, 

um es aujjufpulen. 

Er jog einen fleinen Seltftubl herbei und 
fete fic) Alma gegentiber, fo nabe, dah er 
fajt ihr Rleid berithrte. Jedesmal, fo oft ein 

fleiner Rnoten in das Gewinde fam, beugte er 
fid nod) näher, aber jede geringfte feiner 

Bewegungen jeigte eine achtungsvolle und 
ergebene Bewunderung. 

„Das erinnert mid) an die Ritterzeiten,” 
fagte er, „wo es Citte war, daß wir Manner 

jo gu Füßen unferer Herjensgebieterin ſaßen.“ 
„Nun berrfdt die Frau nidt mehr über 

eure Herzen, darum habt ibr die Sitte abgelegt.” 

„Nicht deshalb; die Frau hat ¢3 fo gewollt. 

Darum ijt e3 gefdeben. Nur durch Zufall 

wird uns nod) ein folded Glück juteil. Aud 

jest muß ic) fofort auffteben, wenn das Garn 
zuende ift.” 

„Natürlich, da ich nicht Ihre Herzens— 

gebieterin bin.“ 
„Wie können Sie das wiſſen?“ 

Alma errötete und ſchien ernſt werden zu 

wollen; aber bald lächelte ſie wieder. „Dieſe 
Stellung aus der Ritterzeit ſcheint auch andere 
ritterliche Sitten mit ſich zu bringen.“ 

„Nämlich?“ 
„Die Galanterie.“ 
„Galanterie iſt die einzige Form, in der 

heutigentags das natürliche Gefühl ſich zeigen 
darf.“ 

John und Lagander lagen ausgeſtreckt 
unter den Bäumen im Graſe. Lagander lad | 

cin Bud oder blatterte vielmebr darin. Johns 
Blick fiel auf die Veranda. Cine fleine, faum 

meribare alte bildete fic zwiſchen feinen 

Augenbrauen; er ritdte weiter fort und wandte | 

fid ab, Die Mücken ließen ibnen feine Rube. 

Sohn tdtete einige, wurde aber bald deſſen 
miide, Da immer neue bingufamen. Um Ruhe 
ju haben, breitete er das grofe Tagesblatt iiber 
fein Geficht. 

Gegen Abend, nachdem die Gäſte Abſchied 
genommen, blich Alma nod) eine Weile im 

Boot am Ujer fiten. Sie fah der langſam 
dabinjegelnden Schaluppe nad) und winkte mit 
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dem Tafdentud als Erwiderung auf das 

Mützenſchwenken der Gajte. 

Der Mifmut des geftrigen Tages war in 
biefem Augenblick faſt aus ibrem Gemiit ver- 

ſchwunden, oder vielmehr erinnerte fie ſich deſſen 

nicht, denn ihre Gedanken bewegten ſich in 
anderer Richtung. Es waren unklare, ſchwebende 
Gedanken, die ſich in ihrem Gehirn kreuzten. 

Sie hatte Nymark verſchiedenerlei ver— 
ſprochen. Unter anderem, daß er oft kommen 
und ſie beſuchen dürfe, ſobald ſie in die Stadt 

gezogen wären. „Manchmal“ hatte Nymarf 

geſagt, aber ſie wußte recht wohl, daß das 
„oft“ bedeuten würde. 

Dann hatte fie ihm nod halb ſcherzhaft 

verfproden, alle iffentliden Vergniigungen — 

Soviréen, Konzerte und dergleiden — die im 

September ſtattfänden, au bejuden. Und fie 

beſchloß, fid) aus diefem Anlaß fogleid) nach 
der Riidfebr in die Stadt einige neue Toiletten 
machen ju laffen. Sie wollte fie rect elegant 
baben, nad dem neueften Modejournal, und 
Farben wählen, die gu ihrem Teint paften. 

Denn entſchloß fie ſich einmal, in Geſellſchaft 

au geben, fo wollte fie unter feiner Bedingung 
unbedeutend oder ſchlechtgekleidet erſcheinen. 

Und warum follte fie nicht geben, jung 

und lebensfroh wie fie noc) war? Was frommte 

e8, fid) darüber abjubarmen, bak die Che 
nidt ihren Erivartungen entſprach, daß John 

falt und gleidgiltig geworden? Vielleicht war 
er es eben getworbden, weil fie fid) aus ganjer 
Seele ibm allein bingegeben . 

Nymark hatte vielleicht recht, wenigftens in 

gewiſſer Beziehung . . . 
Alma lies feine Außerungen, fein Aus- 

feben, feine abgebrodnen Seufzer und Flüſter— 

reden Revue paffieren. Cie fiihlte halb 
inftinftiy die cigene Madt, und das gab ibr 

cine wunderbare, unbewußte GSiderbeit und 
Bujriedenbeit. Überdies war es ihr ein Ver— 
gniigen, an Nymarks feine Geſichtszüge ju 
denfen, an feine ſchöne Geftalt und ſeine 

gliihenden Blide — Blide, wie John fie ſchon 
lange nicht mebr . . . 

Ihr Gewiſſen flagte fie ein twenig an, 
dah fie fic) ibrer ohne cinen abwebrenden oder 

tadelnden Gedanfen erinnerte, Uber bald 
erftidte fie diefe Stimme. Konnte fie dafiir, 

wenn Nymark fie liebte? Und was lag eigent: 
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lid) Bofes darin? Auf Gegenlicbe hatte er 
ja von allem Anfang an nicht boffen diirfen. 

Jedenfalls wiirden feine Geſühle fid) innerhalb 

der gebiibrenden Grenzen balten miiffen, denn | 

Alma beſaß ja cinen mächtigen Schutz in ibrer 

Liebe gu John... 

Und nichts hinderte fie, freundlich gegen 
Nymark gu fein oder mit ibm gu verfehren. 

Gr war angenehmer und [uftiger als andere 

Herren, allerdings etwas leidtfinnig, aber was 

lag daran! Dm gefellichaftliden Leben ſchadet 
bag ja nichts ... 

Auperdem hatte er befonders eine gute 
Seite: er war bdanfbar fiir jeden fleinjten 
Beweis ihrer Gunft. Wie überglücklich würde 
er fic) mit nocd fo wenig Gegenliebe fiiblen! 

Gan; anders als John! . 

Mina fam und bat fie, hereingufommen. 
Helmi weinte und war nicht ju beſchwichtigen. 

„Ich meine, fie fbliefe vielleicht beſſer bei 

der Frau ein,” fagte fie. 

Alma ging binein, sffnete die oberften 

Knöpfe ihres Kleides und legte ſich aufs Bett. 
„Wollen Sie fic) nicht gleich ſchlafen legen?” 

fragte Mina, „es ift ja ſchon fpat.” 

„Noch nicht. Bringe Helmi her!” 

Kaum lag Helmi an der Mutter Bruft, 

fo hörte fie auf gu meinen. Nachdem fie ihren 

Hunger geftillt, lag fie gang gufrieden da, fab 
aur Mutter auf und lächelte. Wber die Mutter 
lächelte nicht Antwort, wandte ibr nicht ein: 
mal den Bli gu. 

Helmi fah eifrig sur Mutter auf und fagte 
„gää“, um ihre Aufmerkſamkeit zu weden. 

„Schlafe nur ſchon,“ ſagte Alma etwas 

ungeduldig und gab ihr wieder die Bruſt. 

Mls Helmi eingefdlafen war, erhob Alma 
fic) vorjidtig, ſchloß das Kleid und ging auf 

bie Veranda hinaus. Es war ſtill und dunfel. 
Bwifden den herabgelaſſenen Gardinen von 
Johns Fenfter glänzte Lichtſchein. 

Sie ſaß auf derſelben Stelle, wo ſie am 

Tage geſeſſen, während Nymark ihr das Garn 
gehalten. Sie lehnte ſich gegen die Rücklehne, 

legte die gefreugten Hände in den Schoß und 
ftredte bie Füße aus. 

So tief war fie in Traume verjunfen, 

— — — — — ä ——— — — — 

daß fie nicht fab, wie das Licht aus Johns 

Fenſter verſchwand, und nichts hörte, bis er 
neben ibr ftand und jagte: 
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„Sitzeſt Du immer nod da?” 

Alma judte gufammen und warf einen 
ſcheuen Blick auf ihn. John lächelte. Selbſt 
das letzte, bittere Gefühl vom geſtrigen Tage 

verſchwand, wenn er überhaupt noch ein ſolches 
gehegt. 

Alma war ſo entzückend in ihrer halb— 
liegenden Stellung. In der Abenddämmerung 
erſchien ihr Geſicht bläſſer als gewöhnlich, 
aber zugleich aud) rührend ſchön. 

„Komm, Liebchen!“ flüſterte John und 
nahm ihre Hand. 

Gehorſam folgte ſie ihm hinein. 

Und obgleich ſie nichts ſprachen und keine 
Auseinanderſetzung zuſtande fam, fand dod) an 

jenem Abend eine vollſtändige Verſöhnung 

zwiſchen ihnen ſtatt. 

V. 

Hiernach war Alma einige Tage ruhiger 
geſtimmt. Die Überſiedelung gab ihr auch 
vollauf zu thun, und dann war wieder die 
Wohnung in der Stadt in Ordnung zu bringen. 
Es war keine Zeit, an anderes zu denken, 

wenn man bis zur Ermüdung arbeiten mußte. 
John hatte wie alle Männer ein Grauen 

vor dieſen großen, häuslichen Säuberungen. 

So oft ſie in Ausſicht ſtanden, ergriff er 
jederzeit die Flucht; ſo auch nun. Alma ſah 

es diesmal mit Vergnügen. 
„Geh nur,“ ſagte ſie, „dann können wir 

hier alles ordentlich abmachen.“ 

John warnte ſie nur noch, ſeine Papiere 

anzurühren — und ging. 

Der Salonboden war noch nicht geſcheuert. 

Dahin trug nun Alma alle Topfgewächſe, 

überſpritzte ſie mit Waſſer, wiſchte die Blumen— 

töpfe rein, ſchnitt die trockenen Blätter ab 

und glättete die Erde obenauf. 

Sie hatte nur ein rotfarriertes Morgenkleid 

an, und das Haar war unter der Bewegung 
berabgeglitten. 

Da fam gerade fo recht zur Unzeit Nymare. 
Es verdroß WAlma ein twenig, aber fie lud 

ihn dod cin, in Das Zimmer ibres Mannes 

ju treten, das ſchon aufgeräumt war, 

Um feinen Preis, er wolle nicht ftiren. 

„Aber darf ich Donen denn nicht bier gue 

feben? Sie pafjen fo gut unter die Blumen, 

Sie, die Sie felbjt gu ihnen geboren.” 
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Alma runjelte die Stim. Nun fand fie 
gar feinen Gefallen an dieſer Sprache, die 
ibr dumm und inhaltslos erſchien. 

„Ich thue nichts, ſo lange Sie zuſehen,“ 

Klippen. 

| 
| 

| 

fagte fie mit Beftimmtbeit yu Nomarf, der 
auf der Schwelle ftand und fid an den Thiir- 

pfoften lebnte. 
„Dann zwingen Sie mid allerdings, zu 

geben,” 

Alma antwortete hierauf nichts, denn fie 
wünſchte wirklich im Stillen, dah er geben 

moge. Nymark empjabl fid) und ging. 

Ulma fehrte wieder gu den Pflanjen 

zurück, aber ihr Cifer war etwas erlabmt. 
Von Zeit gu Zeit fam ihr Nomarf in den 

Zinn, und fie unterbrad) die Arbeit, um 

nadjufinnen, ob er fic) vielleicht verletzt 

fiiblen und nidjt mehr fommen würde. 

„Es ift gleich,” fagte fie fic) ſelbſt, „und 
es ift aud) befjer fo.” 

Ihr Gewiffen war außerordentlich rubig, 
und fie fam gu dem feften Entſchluß, fid 

nidt, wie fie beabfichtigt, neue Toiletten ju 
faufen und aud nidt in Geſellſchaft ju gebn. 

Die folgenden Tage dachte fie nur daran, 

Aber fo oft die Vorzimmerglode läutete, fubr 

fie jufammen in der Crtwartung, es fei 

Nymark. War er eS aber nicht, fo fühlte fie 
fidh wie enttiufdt und ward mifgejtimmt, 
ohne fid) dod) fiber die Urſache Rechenfdaft 
geben zu können. 

Und im Grunde war es auch nicht die 

einzige Urſache ihrer ſchlechten Laune. Noch 
anderes kam dazu. Anderes, das eigentlich 
ſo gut wie nichts war. 

Die Wohnung war wieder vollſtändig in 
Ordnung, jeder Winkel geputzt und geſäubert. 
Nun ſollten fie ſich der Rube und Ordnung 

freuen. Auch ſaß Alma anfänglich recht ver— 

gnügt und zufrieden bei ihrer Handarbeit, von 

Zeit zu Zeit mit Wohlbehagen um ſich 

blickend. Alles ſah ſo nett und gemütlich 

aus. Sie ermahnte Arvi und Ella, nichts in 

Unordnung zu bringen und die Füße gut 

abzutrocknen, ehe ſie einträten. 
Allein ſie hätte gewünſcht, daß auch 

ein anderer die zierliche Ordnung ihrer 

Räume bewunderte. Darum ſaß ſie da und 
erwartete Beſuch; aber niemand fam. Und 

5 ns vor wenig Beit, mit 
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feiner Familie beijammen qu fein. Entweder 
war er auger Hauje in Anfprud genommen 

oder er ſaß in feinem Simmer am Cobreib- 

tii und arbeitete. Und Alma wollte es 

allmablid dünken, als fei all ibre Mühe 

eigentlich vergebens geweſen, da fie fein ent- 
jprechendes Bergniigen davon genof. 

Eines Tages entidlog fie fid, Frau Leiſtin 
zu befuden. Nicht, dab fie ſich etwa nad 

ibr febnte — Frau Leiftin gebdrte gu den 
Damen, die fiber nidts als fiber Dienftboten 

fprecdben ober eigentlicd) über nits, alg deren 
miglide und unmoglide Febler und Mangel. 
Nichts fonft in der Welt intereffierte fie. 

Allein Alma empfand die Cinformigfeit und 

Ginjamfeit fo Ddriidend, daß fie cine Ab— 

wechslung ſuchen mupte. Und in Ermanglung 
eines Beſſeren ging fie denn bin, die Klage— 
lieder über die Dienftmaddenfebler und 

Schwächen anjubéren. 
Sie ftand eben jum Fortgeben bereit im 

Vorzimmer und fniipfte das Hutband, als die 

Thiir fid) offnete und Nymark eintrat. 
„Wiederum fomme id) ungelegen. Cin 

unboldes Geſchick fdeint mid zu verfolgen,” 
fagte Nymarf, alg er Alma jum Fortgebn 

angefleidet vor fid) fteben jab. 
„Sie fommen gar nidt ungelegen. Dm 

Gegenteil! Willfommen!” 
Alma reidte ihm fröhlich die Hand. 
„Aber Cie wollen ja fortgehn.” 
„Ich bleibe taufendmal lieber gu Hauje.“ 

Und Alma erjablte, wie ſchauerlich lang— 
weilig eS geweſen, und wie fie fid nur ent- 
{dlofjen habe, über Dienftmadden ju ſchwätzen, 
um dieſer tödlichen Langiweile gu entgeben. 

Sie lachten beide herzlich darüber, während 
ſie in den Salon traten. 

„Nicht wahr,“ ſagte Nymark, „in der 

ganzen Welt giebt es nichts ſo Ertötendes 

wie Langeweile. Und das kommt bloß daher, 

weil wir Menſchen geſchaffen ſind, um zu 

leben. Langweile iſt Mangel an Leben.“ 
„Ganz richtig, ein vollſtändiger Mangel 

an Leben. Aber ſagen Sie, wie ſoll man 

ſich davor retten? Wiſſen Sie einen Aus— 

weg?“ 

„Laſſen Sie uns einen Bund ſchließen. 

Allein kann keiner dieſen Feind beſiegen, aber 

wenn wir beide vereint den Kampf beginnen, 
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fo gelingt eS und ſchließlich, ibn zu ver: 
jagen.” 

„Topp! Wir wollen einen Bund fdliefen. 
Und wir wablen Cie zum Chef. Wann foll 

der Kampf beginnen ?” 
„Heute Whend.” 

„Und auf welde Art?“ * 
„Wir wollen auf das Feuerwehrfeſt gehen. 

Ich kam eben, um Sie an Ihr Verſprechen 
zu erinnern.“ 

„Ah, Sie haben alſo daran gedacht?“ 
„Ich babe es feinen Augenblick vergeſſen.“ 

Dieſe Worte wurden von einem Blick 

begleitet, der Alma erröten machte. Aber ſie 
ſagte: „Natürlich bleibe ich bei dem, was ich 
einmal beſchloſſen.“ 

Ihrer ſpäteren Entſchließungen erinnerte 

ſie ſich ſchon gar nicht mehr. 

„Wirklich? Und ich dachte ſchon, Sie 
hätten es bereut.“ 

Alma lachte ein wenig verlegen. Aber ſie 
wurde ihrer Antwort enthoben, denn in dieſem 

Augenblick trat John ein. 
„Gehſt du heute Abend auf das Feuer— 

webrfeft, John?” fragte Alma. 
„Ich fann nicht,” fagte er, ſich in den 

Lehnſtuhl neben fie ſetzend; „ich habe Sitzung 
der Gemeinderäte.“ 

„Wäre es ſo gefährlich, wenn du einmal 
da ausbliebſt?“ 

„Es liegen heute wichtige Fragen vor. 
Und um die Wahrheit zu ſagen, ich habe auch 

feine Luft gu dem ganzen Feſt.“ 

„Das ift es eben.” 
Alma fah Nymark melandolifd an. 
„Kommen Sie dod) wenigftens,” fagte er. 

„Ja, du fannft ja geben, wenn du Luft 

baft.” 
„Ich braude aud wirklich einige Zer— 

ftreuung. Rein Menſch halt das in Ewigkeit 
aus, nur foden und Kinder warten.“ 

Alma fab vor fid) nieder und zupfte nervös 
an einer Ede der Tifdhdede, die ihr in die 

Hand geraten war. 
„Es bindert did) ja niemand, in diefer 

Hinfidt deinem cignen Willen zu folgen,” 

entgegnete John ernft. 
Gr ſtand auf und ging in fein Simmer, 

ebe Alma etwas erividern fonnte. 

„Es bindert did) niemand!” Alma fampfte 
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! mit den Thranen. „Das weiß id) wobl. 

Aber dod wird es übel aufgenommen.” 
„Wer nimmt es fibel auf? Sie ſelbſt.“ 

| » Rein, nidt ich, fondern John und alle 

; Leute.” 
„Das ift nicht ridtig, Frau Karell. Und 

thäten fie es felbjt, was brauden Cie fid 
darum ju kümmern?“ 

Unaufhaltjam drangen die Thrinen aus 
Almas Augen. Cin wenig verlegen driidte 

| fie ibr Taſchentuch gegen ihr Gefidt. 

„Wie kindiſch ich bin!” 
„Ja, wahrhaftig. Wann twerden Sie fid 

von dieſen altmodifden Anfdauungen ſoweit 

befreien, daß Sie es wagen, die frifde, freie 

| Quft zu atmen 2 
| , Dann würde id vermutlich die Beteiligung 
am @Wemeinderat und Landtag anftreben, wie 
andere energifde Frauen unferer Beit.” 

„Nein, Gott bebiite, laſſen Sie das den 
Alten und Hafliden. Ihnen bietet das Leben 

ein ſchöneres Gli.” 
Nymark nahm feinen Hut. 
„Darf id Sie heute Abend abbolen, da 

| Sohn nicht mitgebt 2 
penn Sie fo gut fein wollen?” 
„Mit größtem Bergniigen. Alſo auf 

Wiederſehen heute Abend, Frau Karell.“ 
„Auf Wiederſehen!“ 
Sie reichten einander die Hand, und die 

Thür ſchloß ſich hinter Nymark. 
„Er iſt freundlich und angenehm,“ dachte 

Alma, als fie allein war, „es iſt fein Wunder, 

| wenn man fid) in feiner Geſellſchaft wobl 

fühlt.“ 
Abends, als Alma Toilette für das Feſt 

machte, fam Arvi mit Karte und Geographie— 

bud) ju ihr. 
„Ich finde nichts auf diefer Karte, Dama, 

Und wir haben fovicl gu lernen. Alle Gebirge 

in Mitteleuropa.” 
pid, geh gu Papa, er wird es dir zeigen.“ 
» bapa ijt nidt zu Haufe.” 

„Verſuche, dich ſelbſt 
Mama hat keine Zeit.“ 

„Aber ich kann es nicht.“ 

Arvi wurde eigenſinnig und begann zu 
weinen. 

„Biſt du unartig gegen Mama? Nun 

helfe ic) dir ſchon gar nicht. Und du ſchämſt 

zurechtzufinden. 
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did) nidjt, ju weinen? Gleich gebft du fort. 
Mama will einen ſolchen Jungen nidt ein- 
mal feben.” 

Alma entfaltete ihr Tafdentud und 
benefte e3 mit Parfüm. Nymark wartete 
ſchon im Salon. 

„Wie erquifit diefe Havannafarbe 
fagte er, als Alma eintrat. 

„Finden Cie?” 

„Und aud) im iibrigen ijt die Toilette 
vortrefflid) gemacht.” 

„Sie müſſen Renner fein.” 

„Ich verſtehe mid) wenigſtens darauf, was 
ſchön und was nicht ſchön ift.” 

„Da werden Cie mir fider einen guten 

Rat geben finnen, wenn id) mir nächſtens 
cin neues Koſtüm maden laſſe.“ 

„Gern. Aber haben Cie aud) Bertrauen 
zu mir?’ 

» Unbedingtes. Insbefondere, da ic fiirdte, 
bierin ein wenig im Rückſtand gu fein.” 

„Ich werde Sie fo ſchön madjen, daß feine 

Arau auf Erden mit Shonen wetteifern kann.“ 

„Ich begniige mid) aud) mit weniger,” 
lachte Alma mit einem danfbaren Blid auf 
Nymark, der ibr in den Regenmantel half. 

Bum Programm des Feftes gebirte eine 
Dilettantenaujfiihbrung. Cie famen eben, als 

es jum Drittenmale [Gutete und der Vor— 

hang aufging. Man gab cin Stück „Die 
erfte Liebe.” 

„Eine große Rofette, dieſes fleine Frau- 
lein!“ fagte Nymark leije zu Alma. 

„Wie heißt fie? 
„Wahlberg, glaube ich; die gemeinſame 

Flamme aller Lyceiſten.“ 

„Die gemeinſame aller?“ 

„In dieſem Alter verliebt ſich die ganze 

Scar gewöhnlich in denſelben Gegenſtand. 

Erſt ſpäter wählt ſich jeder die Seine.“ 
„Iſt dieſer Baron Lyceiſt?“ 
„Vermutlich.“ 

„Aber ich finde, Fräulein Wahlberg ſpielt 
gar nicht ſo ſchlecht.“ 

„Sie verſucht Ida Aalberg zu imitieren. 

Ganz deutlich, in jeder Bewegung. Nein, es 

iſt wirklich köſtlich!“ 
„Sie ſind ein ſtrenger Kritiker. Bei einem 

Dilettantentheater darf man nicht zu große 

Anforderungen ſtellen.“ 

iſt, “ 
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„Ich ſtelle gar keine Anforderungen, ich 

unterhalte mich nur.“ 
„Sie unterhalten ſich, indem Sie lachen 

und ſich moquieren.“ 

Der Vorhang ſiel, und man applaudierte 
lebhaſt. Nymark klatſchte eifrig in die Hände 

und rief: „Bravo, bravo!“ 

„Heuchler!“ ſagte Wma, ihn anſehend. 
„Sie hält ſich fiir eine große Künſtlerin. 

Gönnen wir ihr die Freude.“ 

„Wie können Sie nur ſo boshaft ſein?“ 

„Ich boshaft? Sobald ſie ſich nur im 
Saale zeigt, werde ich zu ihr hingehn und 
ihr danken und ſagen, ſie ſpiele beſſer als 

Fräulein Aalberg. Sie werden ſehen, wie 
entzückt ſie darüber ſein wird.“ 

„Und das thun Sie mit gutem Gewiſſen?“ 

„Sie iſt ja erſt ſiebzehn, Frau Karell. 
Mit Kindern darf man doch wohl ſcherzen.“ 

„Ohne nur im geringſten daran zu denken, 

welche Wirkung es auf ſie hat?“ 
„Gnade, Frau Karell! Predigen Sie mir 

nicht Moral, es iſt jedenfalls verlorene Mühe, 

denn ich bin ein ſehr undankbarer Schüler.“ 
„Und Sie ſcheuen ſich gar nicht, das ein— 

zugeſtehen?“ 
„Weil ich weiß, daß Sie mir um meiner 

vielen guten Seiten willen vergeben. Nicht 
wahr?“ 

„Man muß über Sie lachen, ob man will 

oder nicht.” 
„Und freundlich fein wie früher. Darf ich?“ 

Gr bot ibr den Arm. 

„Wohin?“ fragte Wma. 
„Wenn Sie erlauben, geben wir 

Nebenzimmer und trinfen Thee.“ 
Nymark hielt fic) den gangen Whend an 

Almas Seite. Stellte ihr Befannte vor, 
tanjte nur gang wenig und faft ausſchließlich 

mit ihr und verlor fie nicht fiir einen Augen— 

blid aus den Augen. 
Nad der zweiten Francaife hatten drei, 

vier Herren Alma gum Tang aujgefordert, und 

der fiinfte ftand fdjon wartend da, ald fie 

atemlos in ibren Stuhl fant. 
„Tanzen Sie nicht mehr!” flijterte Nymark, 

ſich über die Rücklehne des Stubles beugend. 

» Warum nidt?” fragte Wma. 

Sie fächelte ſich Kühlung yu und ſchlug 
die blitzenden Augen zu Nymark auf. 

ins 
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„Ihre Gefundbeit erlaubt es nicht.“ 

„Aber es iſt ſo luſtig. Ich kann noch 

nicht aufhören.“ 

Sie war ſchon wieder auf den Füßen. 

Sie tangten cin paar Schritte, als Wma 

fidh plötzlich ſchwer auf den Arm ibres Herm 

ſtützte. 

„Mir ſchwindelt,“ kam es von ihren 

Lippen. 
Nymark eilte herbei und trug ſie zu 

einem Sofa im RNebenzimmer. Halb ohn—⸗ 

mächtig wie ſie war, wußte Alma doch, wer 
ſich um ſie bemühte. Mit einem Gefühl der 

Dankbarkeit überließ fie ſich Nymarks Für— 

ſorge. Es war ihr ganz ſo, als habe ſie 
einen neuen Freund und Kameraden gefunden. 

„Es geht ſchon vorüber,“ ſagte ſie leiſe, 
obwohl ſie noch nicht die Kraft beſaß, die 
Augenlider zu heben. 

„Warum ſind Sie mir nicht gefolgt?“ 
warf Nymark ihr vor. 

„Schelten Sie mich nicht; ich bin ſchon 
wieder geſund.“ 

„Aber Sie dürfen keinen Schritt mehr 

tanzen.“ 

„Ich muß wohl gehorchen.“ 

Nun vermochte Alma ſchon, ſich aufzu— 

richten; ſie ſtützte ſich gegen die Lehne des 

Sofas. . 

„Wie blab Sie nod find!” 

„Es fommt ganj fider daber, daß id fo 

lange nidt getangt babe,” fagte Wma lächelnd. 
„Früher bielt id) es obne Unterbredung bis 
jum Morgen aus.” 

Nymark holte ibr Wein, und nachdem fie 
cin paar Glas getrunfen, fiiblte fie ſich wieder 

vollfommen bergeftellt. 

Sie hatte Lujt, weiterjutangen, aber Nymark 
ließ es nicht gu. 

„Wenn Sie fran werden, [aft John Sie 
ein andermal nidt geben,” fagte er. 

Und fo blieben fie fiir Den Reft des Abends 

bort fiten. Sie foupierten unter beiteren Ge- 

ſprächen und Laden. 

Befannte Damen fpraden Alma an. Cie 
that ibr Beftes, um ſich ibnen danfbar ju 

erwweifen, aber im Herzen wünſchte fie, fie 

midten bald geben und Nymark und fie 
allein lajjen. Es war ja fo gemiitlidh ju 

zweit. Sie fpraden frei und ungezwungen 

| 

— — —— — — — — — — — —— — — 

91 

tiber verſchiedene Dinge, die fie in anderer 

Beiſein faum berührt batten, obwohl es weder 

Geheimniſſe, noch ſonderlich gefährliche Themen 
waren. 

Am nächſten Morgen war Alma ſo müde, 

daß ſie um zehn Uhr, als John zum Früh— 
ſtück beim fam, kaum aufzuſtehen vermochte. 

„Helmi hat nachts nach dir geweint,“ 
ſagte John. 

„Laß fie weinen,“ erwiderte Alma. Sie 
lag ausgeſtreckt auf dem Sofa in ihrem 

Bimmer und machte gar feine Miene, ju Tiſch 
qu fommen. „Ich mug fie entwöhnen, fie 
raubt mir alle Rrafte. Cie ift fo groß und 

ftarf und will nichts anderes nebmen, fo lange 

fie an ber Brujt ijt.” 

„Arme Helmi, hörſt du, welded Urteil 
Mama iiber dic ſpricht?“ fagte Mina, die 

im Sinderzimmer Almas Worte gehört hatte. 
/ Wir wollen fie fragen, ob dad wahr iſt.“ 
dole fie nidt ber, ich hatte fie ja erft 

eben jetzt,“ fagte Uma ungeduldig, „laß mid 
dod) iwenigftens einen Augenblid in Frieden, 

wenn du fiebjt, wie ſchwach und frajtlos id 

heute bin.” 

Mina wandte fid um, aber Helmi, die 

mit Handen und Füßen gefodten und fröh— 
lide Lalllaute ausgeftofen hatte, als fie die 

Mutter erblidte, begann ju weinen. Mina 
ſchloß bie Thür und trug Helmi gum Fenfter. 
Sie ſummte und flopite an die Scheibe. 

„Schau, ſchau, Pferdchen fpringt, nein, 

wie ſchön!“ 

Helmi ſah das Wunder und vergaß ihre 

Thranen. 
„Ich bin heute Mittag gu Lagander ge— 

laden,” fagte John aus dem Speifesimmer 

beraus, „es fommen nod) zwei andere Land- 

tagSabgeordnete.” 

„Bleibſt du den ganjen Tag?” fragte 
Alma, um etwas ju fagen. 

„Bis Abend. Ich gehe von der Schule 
bin, um drei Uhr,“ fagte Jobn, gu ibr tretend. 

„Wie ſteht's mit dir? Biſt du frank?” 

Gr feste fid) an den Rand des Sofas 
und betradhtete fie. 

, Mein, nur etivas matt.” 

„Vielleicht baft du geftern gu viel getanzt?“ 

meinte Sobn. 

Alma erwiderte nidts. John ftand auf. 
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„Willſt du darauf feben, bak Arvi feine | 
Aufgabe fiir morgen lernt? Cr wußte heute 

nichts.“ 

„Ja.“ 

Alma wunderte ſich, daß ſie ſo gar keine 

Angſt vor Langeweile hatte, da ſie doch den 
ganzen Tag allein bleiben ſollte. Aber das 
kam nur daher, weil ſie ſich den Abend zuvor 

unterhalten und die Erinnerung daran ihr 
Vergnügen bereitete. 

Sie genoß vergnüglich ihr Daſein, während 
ſie ſo dalag, ſo ſchwach ſie ſich auch fühlte. 

Dem Sofa gegenüber hing ein großer 
Spiegel, in dem fie ihr Bild erblicken fonnte. 
Und während fie eS betradtete, fam ihr die 
Überzeugung, daß feine Toilette fie fo gut kleidete 
wie dieſes rotfarrierte Morgentleid, befonders 
jetzt, da die Falten frei auf den Boden herab- 
fielen. 

Nymarf hatte feinen beſonderen Schön— 
heitsfinn bervorgehoben. Alma bitte gar yu 

gern gewußt, wie fie ibm wobl in diefer 

Stellung und in diejem Kleide gefallen wiirde. 

Das Haar lodte fid) nod) von dem 
geftrigen Abend. Cie verfudte gum Beit- 
vertreib, wie es ibr am beften ſtünde, auj dic 
Etirn herabgefammt oder binaufgenommen 

oder auf ber Seite ein wenig bereinfallend. 

Dann lich fie den weiten Armel fo gleiten, 

dap ihr blofer Arm bis fiber den Ellbogen 
ſichtbar wurde. Und diefen blendend weißen 

Arm legte fie unter das Haupt und bewunderte 
im Spiegel feine weide Rundung und wie er 

fic) gegen das dunkle Haar abbob. 
In dieſem Wugenbli€ läutete die Vor— 

zimmerglocke. Mina legte Helmi auf den 
Fußboden und lief, um ju öffnen. 

Magijter Nymark fei da, meldete fie, und 
jrage, wie eS der gnadigen Frau gebe und 
ob er fie fpreden lönne. 

Alma errotete. 

„Bitte ibn bereingufommen,” fagte fie ſchnell. 

Sie wunbderte fic, dah fie fo erregt war 

und daß ibr Herg fo ftarf flopfte. Und ibre 

Hinde jitterten. Warum? Wie narrifd das 
war! — Cie verfudt: fid) zu beherrſchen und 

fidh gang rubig gu geben. 
Sie yog den Ärmel herab und hob das 

Haupt von bem Kiſſen. Dennoch blieb fie 

in einer bequemen, balbliegenden Ctellung, 
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nadbem fie zuvor nod cinen haſtigen Blick 
in den Spiegel geworfen. 

„Sie find krank?“ fragte Nymark, indem 
ev ihre Hand ergriff. 

„Nur müde,“ lächelte Alma und winkte 

ihm, auf dem Stuhl Platz zu nehmen. 
Nymark zog denſelben näher. 

„Sie wünſchen vielleicht zu ruhen?“ 
„Ihre Geſellſchaft, glaube ich, wird mich 

ermuntern.“ 

„So fann id alſo mit gutem Gewiſſen 
bei Ihnen bleiben?“ 

„Sie nehmen es wohl nicht übel, wenn 
ich mich in meiner Bequemlichkeit nicht ſtören 
laſſe?“ 

„Das fragen Sie nicht im Ernſt. Es 

war bloß eine kleine Steuer, die Sie Ihrer 

früheren Anſchauungsweiſe leiſteten.“ 

„Meiner früheren?“ 
„Ja, ſo ſagte ich. Denn ohne daß Sie 

es wiſſen oder wiſſen wollen, beginnen Sie 

ſich ſchon davon zu befreien.“ 
Alma mußte das ſelbſt zugeben. Ihre 

Welt war nicht mehr dieſelbe wie ehedem. 
Ihre Blicke waren etwas weiter gedrungen, 
hatten neue, verlockende Ausblicke erſpürt, die 

ſie anzogen, wiewohl ſie noch nicht klar unter— 

ſcheiden konnte, nicht wußte, ob es Gutes 

oder Böſes ſei, was ihr von dieſer Seite 
begegnen könne. 

Die Stunden verfloſſen. Sie ſprachen 
bald ernſt, bald ſcherzend, und oft waren 

Scherz und Ernſt ſo gemiſcht, daß eines ſich 

vom anderen nicht unterſchied. Aber immer 

mehr kam Alma zu der Überzeugung, daß 
Nymark als Geſellſchafter nicht ſeinesgleichen 

habe. 

Endlich ſah Nymark ganz überraſcht auf 

die Uhr. 

„Halb fünf! Und ich ſollte zu Tiſch zu 

Lagander gehen!“ 

„Was wollen Sie nun thun?“ 

„Es liegt nichts daran,“ ſagte Nymark 

lachend, „es thut mir nur leid, daß ich Sie 

aufgehalten habe.“ 

„Sie haben mich durchaus nicht geſtört. 

Aber Sie ſelbſt ſind nun um eine angenehme 

Geſellſchaft gekommen.“ 
„Habe aber cine andere genoſſen, 

taujendmal angenebmer ijt.” 

die 
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p Wieder Sdhmeideleien. Nein, geben Sie 
nod nidt, dba Sie nun einmal ohne Mittag- 

effen geblicben find. Wir wollen feben, was 

Maja Lifa uns vorjufeben hat.” 
Es war nidt fo abel. Bouillon und 

Rohlrollen mit gebratenem Fleiſch und Reis. 
Und wollten fie fi nur ein paar Augen: 
blidden gedulden, fo wiirde fie aud fiir einen 
Nachtiſch forgen. 

Nymark ging alfo nod nicht, fondern blieb 

bis fieben Ubr. Nicht cinmal da nollte Alma 
ibn geben laſſen, denn fie vermutete, dak John 

nicht 

fommen würde. Und im Verlauf dieſes Tages 

waren fie cinander näher gefommen, als 

wabrend der ganjen Beit ihrer bisherigen 

Belanntſchaft. Cie verftanden ecinander fo 

gut, Alma war entzückt. Co hatte fie denn 

endlich gefunden, twas fie fo lange unbewußt 

entbebrt, cinen fröhlichen, frifden Rameraden, 
der gern mit ibr beifammen twar und in deffen 
Gegenwart fie fid) fo wobl fiiblte, daß fein 
anderes Vergnügen fid) damit vergleichen lief. 
Er war juft der Gegenfak zu dem ernjten 
und rubigen John. Und es fcien Alma, als 
ob fie, obwobl John ihr febr teuer war, 

dennod in ihrem Herzen Nymark nod Lieber | 
hatte. Ihr Gewwiffen berubigte fie damit, dab | 
ja aud) John ſich ibr nicht fo ungetecilt bine | 
gebe. Er vergaß nie um ibretwillen irgend | 
eine geſellſchaftliche Berabredung, wenn er | 

fonft Luft hatte, gu geben; das aber hatte 

Nymark eben erjt gethan. 

„Bleiben Sie dod,” bat fie, als Nymark 

Abſchied nebmen wollte. 
dein, Frau Karell, nun muf ich geben. 

Aber wir feben uns bald wieder.” 

„Recht bald!” fagte Alma, ibre Hand in 
die Nymarks legend. 

Nymark fab fie mit einem fo zärtlichen 
Blid an, dak ibr das Blut in die Wangen ſtieg. 

p Adieu denn!" fagte fie und jog ſchnell 
bie Hand zurück. 

Wis Nymark gegangen twar, ftredte fie fic | 
wieder auf dem Sofa aus, driidte das Wntlis 
gegen das Kiſſen und ſchloß die Augen. Sie 

fiiblte fic) weder müde nod) ſchläfrig, dachte 

an nichts und fiimmerte fic) um nidts. Aber 

ibr Her; ſchlug, ihr Geficht gliibte, und cin 
ſüßes Gefühl füllte ibren Buen. 

vor dem ſpäten Abend nad Hauſe 
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| „Mama,“ flifterte Arvi leiſe neben ibr, 

„biſt du wach, Mama?“ 

Alma fuhr auf. 
„Arvi, haſt du deine Aufgabe gelernt?“ 

„Ja, Mama, willſt du mich überhören?“ 

Alma nahm das Buch. Es war Ge— 
ſchichte, und Arvi ſagte ſeine Aufgabe her, 

fließend wie Waſſer. Alma vermochte gar 
nicht mitzukommen, obwohl fic ſich Mühe gab; 
ſie war ſo zerſtreut. Aber es war auch nicht 

nötig. Arvi ſtockte nicht ein einziges Mal und 
hielt nicht inne, che er fertig war. 

Alma lobte ibn, gab ihm Süßigkeiten und 
ließ ibn geben. 

VI. 

Cines Tages fand Sohn auf Almas Tiſch 
Strindbergs „Eheſtandsgeſchichten“. 

„Iſt Nymark bier gewefen?” fragte er. 

„Er war vormittags bier, wabrend du im 
Lyceum warſt,“ erwiderte Alma. 

Qn nächſter Zeit taucdten bei Alma immer 
wieder neue Bücher auf, bald von Zola oder 
Guy de Maupaffant, bald von irgend einem 
jiingeren, nordiſchen Autor. Cinmal erſchien 
ſogar unter ihnen Arne Garborgs „Aus der 

Männerwelt“. 

„Es ſind gute Bücher, wenn man ſie nur 
richtig zu leſen verſteht,“ ſagte John. 

„Wie ſoll man ſie denn leſen?“ 

„So, daß man die Folgen des Böſen 
ſieht. Wenn Arne Garborg ſeine Helden in 

Aus der Männerwelt“ von ſich felbft fagen 
ligt, fie feien grope Schweine, finnten es 
aber nicht mehr ändern, fo follte das mebr 

wirfen, al die beften Moralpredigten.” 

„Nymark nimmt fie nidt von diefer Seite.” 

„Nymark! Der ift eben einer jener ober- 
flächlichen und leidtfinnigen Menfden, die 

nidt die Kraft baben, in den Kern einer Cache 

einzudringen.“ 
„Das iſt nicht wahr. Nymark iſt im 

Gegenteil cin ſcharfer Denker.” 
„So ſcheint es dir, Almachen, weil du 

ſelbſt dein Köpfchen nicht mit allzuviel Ge— 

danken beſchwerſt.“ 

John glättete lächelnd Almas Haar. Aber 

beleidigt ſtieß ſie ſeine Hand zurück. 

„Ich bin natürlich dumm. Ich verſtehe 
nichts. Nicht wahr, das meinſt du doch?“ 
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„Oho! Das babe id nicht gefagt.” Johns Blick glitt an der Rofe vorbei. Er 
„Aber dod gedadt. Sei dod) wenigſtens begegnete Almas Augen, nabm fie unterm 

aufrichtig!“ Kinn, wandte ihr Geſicht ſich zu und drückte 

„Aber Alma, höre doch! Wozu böſe einen langen Kuß auf die widerſtrebenden 

werden um ein Nichts. Geh nicht fort.“ Lippen. 
John hielt ſie feſt, aber Alma riß ſich los 

und ging in die Küche. Er that einige Schritte 
hinter ihr her, wandte ſich aber plötzlich um, 

als er ſich vergegenwärtigte, daß die Dienſt— 
mägde dort feien. 

„Hm,“ fagte ev kurz. 

Er nabm ein Bud vom Tif, öffnete es 
und jah binein. 

„Hm!“ 

| „Laß dod!” fagte Wlma erritend, „ſie 

feben aus der Rammer herein.” 
„Und wenn aud? Ich darf dod wobl 

meine eigene Frau küſſen?“ 
Und John küßte fie mit ſcherzhaftem Trobe 

eins ums anderemal, bis Alma fic ſchließlich 

aus feinen Wrmen wand. 

„Laß das jest, Sobn,” fagte fie und ent- 
jernte fic) ein twenig. 

Er warf e3 zurück und trat jum Fenſter. John ging zur Kammerthiir. 
„Verwünſchter Nymarf, nits als Ärger „Aber es iff ja niemand bier. Du fürchteſt 

hat man durch ibn.“ | did) unnötig.“ 
John blicte auf die Straße binab. Dort Alma jedod begann von etwas anderem 

eilten Menfdben aneinander voriiber — er fab | ju fpreden. 
fie nicht, obwobl er ihnen mit den Augen „Helmi ift raungig. Sch babe angejangen, 

folgte. Gin paar Sdhulfnaben gingen vorbei. | fie zu entwöhnen.“ 
Sie zogen die Mützen, allein ihr Grup blieb yoo! Arme Kleine, fo hat fie nun ibr 

unerividert. erſtes Leid gu tragen.” 
Nad einer Weile rip er fic gleichſam von „Daran fann man fid nicht febren.“ 

etwas log. Er hob den Kopf und ftraffte die „Natürlich nicht.” 
Schultern. „Ich ſollte nur“ — Alma pflückte die 

„Sei es wie immer — Nymark ſoll nicht trockenen Blätter aus den Pflanzen — „mich 

ſagen können, daß ich Argwohn hege. Es ſo wenig als möglich zeigen.“ 

wäre eine Schande für Alma ſowohl wie für „Geh gar nicht in ihre Nähe. Halte dich 

mich.“ im Salon und in meinem Zimmer auf.“ 

Einige Tage war Alma bei mürriſcher „Am beſten wäre es, wenn ich gar nicht 

Laune. Cie ſprach faſt gar nicht und verzog gu Hauſe wäre. Wenn ich fie weinen hore, 

den Mund nicht zum kleinſten Lächeln, wenn geh ich doch immer hinein.“ 
John zu ſcherzen verſuchte. John hielt ſich „So wenig Charafterftirfe habt ihr Frauen. 
in ſeinem Zimmer auf, arbeitete wie früher Wie, wenn wir's nun verſuchten, mein 

und tröſtete ſich damit, daß es ſich wohl mit Mäuschen, uns ein wenig darin zu üben? 

der Zeit geben würde. Wie? — Es wäre gerade eine ausgezeichnete 

Eines Tages, als er vom Lyceum fam, Gelegenheit, meine id.” 
ftand Wma im Salon bei den Blumen. John Alma ftand immer nod abgetwandt bet 
wollte, obne 3u fpreden, in fein Zimmer geben. | den Gewadfen. Sie antiwortete nichts. 

Da hörte er Wma fagen: | John nabm ein Bud auf, das auf dem 
„John, fomm und fieh diefe Rofe an.“ Tijd lag. 
Aba, dadte John, flingt es nun fo! „Nymark ift bier getwefen?” 

Schön! „Er kam einen Augenblick herauf.“ 
Er lächelte. John ſtand auf und ſummte cine Melodie. 

Seid, mein Mäuschen — bis ich nur | Wma wandte fid um, wie um etivas ju 
die Sigarre angezündet.“ jagen, es wurde aber nichts daraus. Und 

Er fam und legte den Arm um Almas Leib. 

„Iſt fie nicht fdon 2” 
„Sehr ſchön.“ 

⸗— *— 

John ging in ſein Zimmer. 

Abends kam Alma mit ihrer Handarbeit 
zu ihm. John ſchrieb und Alma ſaß ſtill 
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dabei, jab aber von Zeit gu Beit von der 

Arbeit auf und horchte. 

» Weint Helmi, oder twas giebt es?“ fragte 
John lächelnd. 

„Nein, mir war's nur — da läutet 
jemand!“ fügte ſie hinzu und warf die Arbeit 

beiſeite. 

„Wenn es nur kein Beſuch * Das 
fime mir rect ungelegen.” 

Alma ging Offnen und fam — einer 

Weile, gefolgt von Nymark, zurück. 
John runzelte ein wenig die Augenbrauen. 

„Du ſcheinſt beſchäftigt zu ſein, John,“ 
ſagte Nymark. 

„Um die Wahrheit zu ſagen, ja, etwas. 

Aber ſetze dich jedenfalls.“ 

„Ich werde nicht lange bleiben. Ich 

fomme nur in einer kleinen Angelegenheit.“ 

Alma nabte cifrig und fah nicht einmal 

flüchtig auf. 

„Und die ware 7” 

„Ich michte deine Frau verleiten, an ciner 

Vergniigungsfabrt teiljzunebmen.” 

» Mit dem Dampfboot nad Imatra?“ 

„Du weift alfo fdon davon?“ 

Nymark fab Alma an. 
„Alma bat nichts gefagt. Sd) hörte nur, 

daß diefer Ausflug geplant fei.” 
„Es wird eine luſtige Crfurfion, Und 

angenebme Geſellſchaft. Auch Militärmuſik 

geht mit. Frau Karell würde ſich gewiß recht 

erfriſcht und geſtärkt fühlen, wenn ſie wieder 

heimläme.“ 

„Was meinſt du, Alma?“ 

„Ja — a . .. vielleicht . . . aud) Helmis 

wegen. . . Uber das hängt von dir ab.” 
pourdaus nicht. Thu gang und gar, 

was du willſt.“ 
„Sehen Sie, Frau Karell! John giebt 

Donen volle Freiheit. Sie fommen alſo?“ 
„Die Reije wird vielleidt ein paar Woden 

dauern.“ 

Alma blickte auf und ſah ihren Mann 

ſcheu an. 
„Um ſo länger dauert das Vergnügen,“ 

ſagte John. 

„Vollkommen richtig, um fo länger dauert 
das Vergnügen. Und nun gehe ich, um 
nicht zu ſtören. Morgen Abend um ſieben 
Uhr geht das Schiff, Frau Karell.“ 
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Er nahm Abſchied, und Alma begleitete 

ibn in das Vorzimmer, um hinter ihm zuzu— 
ſperren. 

„Alles iſt gut gegangen,“ ſagte Nymark 
halblaut. „John machte ja gar keine Ein— 
wendungen.“ 

„Nein, wie merkwürdig! Und ich dachte, 

er würde ſich auf das beſtimmteſte widerſetzen.“ 

„Vergeſſen Sie nicht: um ſieben Uhr!“ 

Nymark faßte nochmals ihre Hand. 
„Ich werde nicht vergeſſen.“ 

John ſchrieb, als Alma zurücklam und 

ſich auf ihren früheren Platz am Tiſche nieder— 

ließ. Eine Zeit lang ſetzte jeder ſchweigend 
ſeine Arbeit fort. 

Dann aber legte John die Feder weg, 
ſtützte den Kopf auf die Hand und blickte 

Alma ernſt an. 

„Sprach Nymark ſchon vormittags mit dir 

davon?“ fragte er. 
„Ja,“ erwiderte Alma etwas unſicher. 
„Und du wußteſt, daß er wiederlommen 

würde, um mich zu überreden?“ 
Almas Ohren wurden rot, aber ſie ſagte 

nichts, ſondern nähte eifrigſt weiter. 
„Wußteſt du es, Alma?“ 

„Ja,“ fam es endlich leiſe von ihren Lippen. 
„Es wäre beſſer geweſen,“ ſagte er ein 

wenig ſpäter mit beflommener Stimme, „wenn 

du offen und aufrichtig mit mir darüber ge— 
ſprochen hätteſt.“ 

Alma wußte nichts zu erwidern, aber der 

Boden brannte ihr unter den Füßen, und ſie 
ſuchte eifrig nach einem Anlaß, ſich zurück— 
zuziehen. 

„Ach richtig, Arvis Leftionen —“ 

Sie ſtand auf und legte die Arbeit zu— 

ſammen. John ließ fie geben. 

Als ſie von dem Ausflug heimkam, war 
ſie heiterer und lebhafter denn je. Sie ſcherzte 

und ſang, ſpielte mit den Kindern und ſtellte 

die Möbel in neuer Gruppierung auf. Auf 
alle Art verſuchte ſie John zufriedenzuſtellen 

und erwies ibm bie und da kleine Dienſte. 
Sohn bemertte, dap fie wig verjiingt war: 

Nachts aber erwadte er davon, dah Wma 
fidh im Bett herumwvarf, und lauſchte er, fo 

jand er fie wachend. 
„Kannſt du nice ſchlafen?“ fragte er. 
» dein, Uber ic bin aud nicht ſchläfrig. 
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Sh habe die ganze Nacht wad gelegen. 

Wieviel Ubr ijt es?“ 
„Drei durch. Was feblt dir?” 
John hob die Kerze und jah fie an. Aber 

Alma begegnete feinem Blid mit grofen, 
ftrablenden Mugen. 

„Nichts feblt mir. Gar nichts. Ich fann 
nur nicht ſchlafen.“ 

„Verſuch' es dod, mein Mäuschen,“ 

ermahnte John und legte ſich wieder. 
Wachte er dann des Morgens zu gewohnter 

Zeit auf, ſo lag Alma in tiefem Schlafe. 
John ſtand leiſe auf, ermahnte Kinder und 

Dienſtleute im Nebenzimmer, nicht hinein— 
zugehen und zu ſtören, und ging dann in ſein 

eigenes Zimmer, um ſich dort anzuziehen. Und 
ſo genoß Alma gewöhnlich den Morgenſchlaf 

bis gegen zehn Uhr. 

John ahnte recht wohl die Urſache dieſer 

Schlafloſigkeit. Alma hatte ſich während des 
Herbſtes daran gewöhnt, ſpät zu Bett zu 
gehen. Entweder hatten ſie ſelbſt Beſuch, 

oder ſie war außer Hauſe. War ſie in Ge— 
ſellſchaft, ſo erregte das ihr Nervenſyſtem ſo 
ſehr, daß ſie mehrere Stunden der Ruhe be— 
durfte, ehe fie einſchlafen konnte. Wein John 

fürchtete, Alma zu erzürnen, wenn er etwas 
darüber ſagte, und außerdem hatte er nicht 

das Herz, ſie zurückzuhalten, wenn er ſah, 

wie ſehr ſie an dieſen Vergnügungen hing. 
Er ſelbſt unterzog ſich eben nicht oft der 

Mühe, mitzugehen. Teils ſpürte er keine Luſt 

dazu, teils hatte er auch zu viel zu thun, um 
die nötige Zeit zu finden. Allerdings war 

es Alma anfänglich etwas ungewohnt, allein 
zu gehen, um ſo mehr, als die anderen Frauen 

gewöhnlich von ihren Männern begleitet waren. 
Allein Nymark verlachte dieſe ihre Bedenken 

und ſpottete beſtändig über ſolche Altmodiſchleit. 
„Dieſe Leute plagen ſich ſelbſt und andere 

nur unnötig damit,“ ſagte er. „Sehen Sie, ſie 

haben ja nie beide zu gleicher Zeit Luſt, fort— 
zugehen. Und ich bin überzeugt, daß ſie auch 
nie zu gleicher Zeit fertig werden, ſondern daß 

immer eins auf das andere warten muß und 

ſich darüber ärgert.“ 
„Ja, aber doch“ — verſuchte Alma zu 

beharren. 

„Und leiſten ſie etwa hier einander Ge— 
ſellſchaft? Machen wir unſere Beobachtungen!“ 

— 

— — — — —— — — — 

— — — — — — 

— Blinde Klippen. 

Er ließ ein Ehepaar nach dem anderen 

Revue paſſieren, ſpottete über die erzwungene 

Hoflichkeit, mit der einige der Herren ihren 

Frauen Thee anboten, und madte darauf auf- 

merfjam, wie die meiften faft während des 
ganzen Abends ihren zärtlichen Halften feu — 

aus dem Wege gingen. Schließlich lenfte er 

Almas Blide auf zwei Neuvermählte, die 

wirklich treulid) Seite an Seite ſaßen, twie feft- 
gewachſen. 

„Wie lange, glauben Sie, wird das dauern? 

Einen Monat? Zwei? Das ganze Leben? 

Wollen wir wetten?“ 
Halb peinlich berührt, halb ergötzt, bat 

Alma ihn, aufzuhören. 

„Die Leute ſehen uns an. 

daß wir pon ibnen ſprechen.“ 

Nymark lachte. Wher von nun an fühlte 

Alma fic nicht mebr bedriidt, wenn fie ohne 

John ein Vergniigen auffudte. 

Anfang Dezember war ein Masfenball 

arrangiert. Wma hatte lange über ihr Koſtüm 

gegriibelt, bis fie endlid) auf Borfdlag Nymarks 

als Königin des Tages ju erſcheinen beſchloß. 

Nymark dagegen ſollte die Nacht vorſtellen. 

An dieſem Abend ſaß John bekümmert 

und grübelnd in ſeinem Zimmer. Er dachte 
an ſeine finanzielle Lage. Gang kürzlich hatte 

er ſeinen Monatsgehalt erhoben, und der 

reichte bei weitem nicht, alle kleinen Schulden 
zu bezahlen. Die Rechnungen waren zu einer 

erſchreckenden Höhe angewachſen, und die 

nahende Weihnachtszeit, ſowie der Landtag 

Sie merken, 

ſtellten noch größere Ausgaben in Ausſicht. 

Er ſann hin und her und machte ſeine Be— 

rechnungen. Aber immer wieder kam er zu 

demſelben Reſultat: es gab keinen anderen 
Ausweg, als ein größeres Anlehen entweder 
pon Privatperſonen oder von einer Kaſſe auf— 
zunehmen. Womit er das freilich zurückzahlen 
jollte, wenn aud die Zinfen zu erlegen waren 

und das Gebalt nicht einmal vorber den Aus— 

gaben entſprochen batte? — — 

Die Angft ſtieg ihm aus dem Herzen in 
den Kopf. Er ließ die Beredbnungen Liegen 

und fudte feine Gedanfen anderen Dingen 

zuzuwenden; nabm einen reinen Bogen Papier 
und begann einen AUrtifel gegen den Getreide- 
zoll zu ſchreiben. Denn nad allem gu 

urteilen, würde Ddiefe Frage im Landtag zur 
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Sprache fommen. Während er fo an die 
allgemeinen Angelegenbheiten dachte, vergaß er 

feine privaten Gorgen. 

» Der Getreidezoll,” ſchrieb er unter anderem, 
„würde unbeftreithar den Bemittelten, ind: 

bejondere den vermigenden Gutsbefigern, 
Ridtern und Geiftlicen gum Borteil dienen. 
Für die zahlreiche arme Bevilferung dagegen, 

die fein Aderland beſitzt und auf deren Redhte 
und Borteile der Landtag bedacht fein foll, 
wiirde er cine Laft bedeuten. Das fnappe Brot 
des Arbeiters, des Tagelöhners würde dadurch 
nod) fnapper werden. Tradten wir daber, 

ibre Laft nidt nod) mehr zu erfdweren, denn 

fie ift ohnedies nur zu drückend.“ 

„Vor allem heißt es in unſerem fojialen 

Leben die Gerechtigkeit walten zu laſſen. Das 
iſt die erſte Bedingung für unſere geſunde, 

nationale Entwicklung. Und es iſt zugleich 
das einzige Mittel, die geſährlichen Unruhen 
zu vermeiden, die heutzutage in den großen 

Kulturländern die Fundamente der Geſellſchaft 
unterminieren.“ 

„Wir ſollen ſtreben, die Lage unſerer 

minder gut geſtellten Landsleute zu heben und 
zu beſſern, insbeſondere ihr Beſtes im Auge 

zu haben ...“ 
„John, ſieh her; ich bin fertig.“ 

Alma ſtand in der Thür, lächelnd und 
ſtrahlend in einem ſilber- und goldglänzenden 

Tüllkleide. 
„Nun, was ſagſt du? Biſt du nicht ge— 

blendet?“ 
„Schön biſt du. 

ſagte John. 

Aber die Stimme war ohne Klang, denn 
es fuhr ihm durch den Sinn, wieviel dieſe 

nur für das Vergnügen eines einzigen Abends 

beſtimmte Toilette geloſtet haben mochte. 
Wieder bekam die frühere Unruhe Gewalt über 
ihn. All die verwickelten Geſchäftsangelegen— 

heiten legten ſich wie eine Laſt auf ſeine 

Schultern. 

„Und du, du ſchreibſt nur immer. 

wirſt du genug davon haben?“ 

„Wenn ich nicht mehr kann.“ 
„Es duürfte Beit fein, zu geben,” ſagte 

Alma, indem ſie ſich bemühte, die letzten 
Knöpfe ihrer Handſchuhe zu ſchließen. „Hilf 

mir, John, ſie ſind ſo eng.“ 

Außerordentlich ſchön!“ 

Wann 
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John that, wie gebeten, und begleitete fie 

dann ins Vorjimmer. 
„Gehſt du yu Fup?” fragte er. 
» Nein, id) fabre. Der Wagen wartet im 

Hoje.” 

„Wie? Dui nimmft nur einen diinnen 

Regenmantel? Bei diefer Kälte? Wo denkit 
bu bin?” 

„Ach, der Weg ift ja fo fury, dah id) mid 

faum bis dabin abfiible.” 
, Aber du finnteft dod ebenfo gut einen 

wärmeren Mantel nebmen.” 

, Der mein Kojtiim gang jerfnittern würde. 

Danfe ſchön. Und nun adicu, John.” 

Sie wollte ihm zuerſt bloß die behand- 

fdubte Hand reidien, aber dann, als wenn 

eine plötzliche Cinnesainderung mit ibr vor: 

gegangen ware, fdlang fie beide Arme um 

Johns Hals und küßte ihn. 

p dieu!” 

„Adieu! Erkälte did) nicht!” 

Alma lief fdnell die Treppen hinab, und 

John febrte in fein Zimmer zurück. 

Das unflare, halb reuige Gefiihl, das fid 
fo pliglich im Borjimmer Almas bemadtigt 
hatte, ſchwand bald im twirbelnden Vergniigen 
des Masfenballes. Die „Nacht“ folgte dem 

„Tage“ wie ein Schatten, und hinler der 
Maske wurden Worte gefliiftert wie niemals 

zuvor. 
Sie tanzten zuſammen, und nach dem Tanze 

tranken ſie Champagner. Alma war wie im 

Rauſch. Sie wagte kaum an das gu denfen, 
was Nymark ihr zugeflüſtert; und doch dachte 
ſie daran und erſtickte die vorwurfsvolle 

Stimme in ihrer Bruſt damit, daß das alles 

ja nur Tändelei ſei. Und Nymark brauchte 
ja gar nicht zu wiſſen, daß ſie etwas gehört, 
wenn auch in Wirklichkeit kein Wort ihr ver— 

loren gegangen war. O, fie verſtand recht 

wohl dieſe abgebrochenen Sähe, dieſe erſtickten 

Seufzer, dies Zittern der Stimme — alles. 
Die Glut ihrer Wangen hätte es wohl ver— 

raten, aber die Wangen deckte die Masle ... 
Und wieder tanjten fie, und wieder tranfen 

fie Champagner. Die Muſik rauſchte. Rings 
um fie ber war Freude. 

Alma wünſchte, dieſe Nacht möchte nie ein 

Ende nehmen. Lings der Wand aber ſaß 
eine Gruppe Damen, dic abiwedfelnd mit. 

~ 
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einander fliifterten und fie anjaben. Und ibre 

Blide waren fo fonderbar, dap fie ſchließlich 
Almas Aufmerfjamfeit erregten, obwohl fie 
nicht ſogleich verftand, was fie auddriidten. 

, Warum fehen bie dort uns fo unveriwandt 

an?” wandte fie ſich an Nymark. 

„Die find gang gewif neidifd, weil fie 
glückliche Menſchen ſehen.“ 

„Und wie ſie unaufhörlich miteinander 
flüſtern!“ 

„Sie ſetzen Klatſchgeſchichten in Umlauf, 
ſelbſtverſtändlich. Damit geben ſich ja dieſe 
Leute mit Vorliebe ab.“ 

Nymark lachte ironiſch. Aber nach einer 

Weile überließ er Alma einigen Bekannten 
und ſchlug ſich auf die Seite der Herren. Ihm 
begann Böſes zu ahnen. 

Fremde Masken ſcharten ſich um Alma. 
Einige machten Komplimente, andere aber 
trieben ziemlich offen ihren Spott, was fie zu 
verdrießen begann. 

„Du erwärmſt die Nacht nur, ſchöner Tag, 
ſo lange, bis ſie dich erobert,“ ſagte eine. 

„Wenn ſie es nicht ſchon gethan,“ fügte 
eine zweite bingu. 

„Sie madt es wie ihre Schweſtern. Wile 
Tage verfinfen in den Schoß der Nacht.” 

„Und werden dunfel.” 

Alma zog fid) erzürnt von ihnen zurück 
und ging in ein Nebenzimmer. Dort ſaß 
Frau Leiſtin auf dem Sofa. 

„Ich nehme die Maske fdon ab, da die 
Leute fo boshaft find,” fagte Alma, ihr Ge- 

fidht enthiillend. ,, Mitten ins Geſicht wagen 

fie mir wohl diefe Dummbeiten nidt ju fagen.” 

In ber Nabe ſaßen einige Frauen, die fie 

gang merfiwiirdig anfaben und dann einen 
andern Blah wablten. 

„Sind fie bon mir weggerückt?“ 

Sie warf einen fragenden Blick auf Frau 

Leiftin, deren Miene jeigte, dak fie etwas 

wifje, twas fie jedodd nicht fagen wolle. 

Das Blut ftodte in Almas Bruft. 

„Was foll das bedeuten? Cag, liebjte 
Emma!” 

„Das wirſt du toobl felbft verſtehen können.“ 
„Ich verſtehe nichts, gar nichts.“ 

„O, du verſtehſt ſchon. Ich ſehe es dir an.“ 
„Iſt es möglich? Was —?” 
„Jawohl, ihr ſeid unvorſichtig geweſen.“ 
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„Unvorſichtig?“ 
„Leiſtin wollte es eben Nymark ſagen. 

Er weiß vielleicht nicht, wieviel man von euch 
ſpricht.“ 

Alma ſaß da wie eine zum Tode Ver— 
urteilte. Sie verging faſt. 

„Ich habe dich immer verteidigt. Eben 
jetzt wieder. Und Leiſtin war wirklich böſe. 
Gr halt fo viel auf dich. Gehſt du ſchon?“ 

„Ja. Ich fann nidt linger bleiben.” 
„Du bift doc nicht böſe, daß id) ed dir 

fagte? Es war deine Schuld, du haſt yu 
fragen begonnen.” 

pein, wie follte id) deshalb auf did 
bife fein!” 

Alma wupte faum, was fie fagte. Cie 
nabm baftig Ubfdied und eilte allein hinaus 
in die finftere Nadt. 

Vil. 

Es war falt. Der Schnee fnarrte unter 
ihren leichten Tritten. Die langen, ſchleppenden 
Falten twogten auf der trodenen Straße hinter 
ibr ber. Hie und da blieben Stücke des 
SilbertilS an cinem Stein hangen und 
glangten fo bell in ihrer grauen Umgebung, 
daß fie tags darauf die Blide fo mandes 

Pafjanten auf fich zogen, bis zuletzt die 
Rinder fie fanden und jubelnd eins dem 

andern jeigten. 
John erwadte nur balb, als Alma ſich im 

Schlafzimmer entkleidete. 
„Kommſt du ſchon?“ fragte er, die Augen 

balb öffnend. 

ae 

„War eS hübſch?“ 
„Nein.“ 

John hörte die Antwort nicht mehr; er 

war wieder eingeſchlafen. Schwer und 

unbeweglich lag er da, wie ein Stein. 
Alma legte ſich nicht ſogleich, obwohl ſie 

entlleidet war. Halb unbedeckt ging ſie in 
den dunkeln Salon zurück, wanderte zuerſt im 
Zimmer auf und ab und warf ſich dann 

jammernd auf das Sofa. Die Thränen 
linderten ihre Beklemmung nicht, es wühlte 

unter der Bruſt, es ſchnürte die Kehle zu— 
ſammen, und das Blut klopfte wie ein Hammer 

in jeder Ader. 

Nun verſtand ſie all dieſe Blicke. Sie 
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begriff, daß Veradtung und Verurteilung in 
ibnen lag. Ihr war ju Mute, als fei fie 
von der Gemeinfdaft der Menfden aus- 

geſchloſſen. 
Und ſie konnte nicht bei John Schutz 

ſuchen, noch mit ihm von ihrem Schmerz 
ſprechen. So vollſtändig fremd erſchien er 

ihr, wie er ſo in ſeinem Bett lag, daß ſie 

nicht einmal in ſeine Nähe kommen, nicht ihr 
eigenes Bett aufſuchen mochte. Es war 
unmöglich. Die Lampe brannte noch. Sie 
löſchte ſie, nahm einen Shawl um und legte 
ſich wieder auf das Sofa im Salon. 

Dort lag ſie die ganze Nacht wach. Gegen 
Morgen verſank ſie in einen betäubungs— 

ähnlichen Schlummer, aus dem fie plötzich 
wieder emporfuhr. Wieder begann das Herz 
heftig zu ſchlagen, und der Schmerz in der 
Bruſt befiel ſie mit erneuter Gewalt. Aber 
erſt nach langer Zeit konnte ſie ſich klar 

machen, weshalb fie fo erregt fei. 
„Warum liegſt du hier?“ fragte John, 

als er eintrat. 

Alma erwiderte nichts. 
„Biſt du krank?“ 
„Nein.“ 
„Deine Stirn iſt ganz feucht. 

dir zu warm im Schlafzimmer?“ 

Ja.“ 

Sie legte den Kopf auf das Kiſſen und 
wünſchte, John möge in ſein Zimmer gehen. 

Er kam ihr ſo fremd vor, ſo völlig fremd. 

Und die Hand, die er auf ihre Stirn drückte, 
war ſo ungewöhnlich kalt. Ein Schauder 

durchfuhr ſie. 
„Sie heizen gu ſpät des Abends. Daher 

kommt es. Aber lege dich doch jetzt in dein 

Bett. Es iſt doch jedenfalls beſſer.“ 
Alma that, wie er geſagt hatte. Sie 

ſchloß die Thüren und kroch unter die Decke, 

wie um ſich vor den Augen der ganzen Welt 
zu verbergen. Und nun endlich brach ſie in 

Thränen aus und weinte ſo heftig, daß ihr 
ganzer Körper zitterte. Kiſſen und Betttuch 

durchnäßten ihre Thränen, und das Haar fiel 

in langen Locken herab und klebte an der 

feuchten Stirn. 
Sie weinte ſo lange, bis die Augen keine 

Thränen mehr gaben. Ihr Körper hörte auf 
zu zucken, und die Pulſe klopften nicht mehr. 

War es 
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Sie lag ſtill wie eine Tote; kaum merfbar 
fam ibr Atem. 

Aber allmählich begann ihr unter der 

Dede heiß gu werden. Cie warf fie gur 
Haljte von fic, ftrid das Haar aus dem 

Geſicht und fah ſich um. Cie blidte auf bas 
Bimmer, auf die Tifdlampe und auf die 
Möbel. Alles war fo wie geftern und vor- 

geftern und all bie Tage vorher. Cie allein 
war verändert, war eine gang andere geworden. 

Die Dinge umber waren diefelben und 

dod nicht diefelben. Shr war, als ſähen fie 
diifterer und falter aus. Sie betrachteten fie 

wie eine frembde Peron, die fie gleidfam von 

fic) abwiejen. Es war etwas in ibnen, was 
fie an die Blide von geftern erinnerte. 

Mina bradte ihr ein Billet. 
„Von Magifter Nymark,“ fagte fie. ,,Der 

Bote wartet auf Antwort.” 

Alma rip das Billet auf. 
Sie find geftern fo unerivartet ver: 

ſchwunden,“ ſchrieb er. „Frau Leiftin fagte, 
Cie feien allein nad Hauſe gegangen, und 

madte mir einige Andeutungen, die mid 

abnen lafjen, dab Cie einen befonderen Grind 
gu Ihrem rafden Aufbrucd batten. Ich möchte 
Sie fo gern fpreden! Rommen Gie, Frau 

Rarell, heute vormittag ju einer Schlittſchuh— 
partie. Das Wetter iſt ſchön und flar und 

das Cis wie ein Spiegel. Wenn Sie erlauben, 
fo bole id) Sie um elf Ubr mit den Schlitt— 
ſchuhen ab.“ 

Alma ſchrieb nur zwei Worte. 

„Kommen Sie!” 

Sie ftand rafd auf, fleidete fic) an und 

badete das Geficht in faltem Waffer. 

Sie hatte wieder Hoffnung gefaßt. Nymark 
würde fie triften, fie gegen die Verleumdungen 
der böſen Menſchen ſchützen. Nymark wiirde 

ſie nicht verachten und verurteilen, ſondern ihr 

Freundſchaft und Teilnahme erweiſen. Um 
ſeinetwillen hatte ſie dies leiden müſſen, und 
darum würde er ihr helfen, ſie ſtützen, nicht 

ſie verſtoßen, wie alle anderen ſie verſtießen. 
Als Nymark kam, ging ihm Alma mit 

ausgeſtreckten Händen entgegen und brach in 

Thränen aus. 
„Was fehlt Ihnen? 

iſt geſchehen? Nein, ſagen Sie nichts! 

errate alles,” 

Frau Karell, was 

Ich 

7* 
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Gr führte Ulma gu cinem Fauteuil, nabm | 
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„Sehen Sie, nun fangen Sie ſchon wieder 
felbjt nabe dabei Platz und faßte wieder ihre | gu weinen an, ftatt fie famt und fonders zu 

Hand. 

„Beruhigen Sie fid, Alma, um Gottes- 
willen, berubigen Cie fic: Diefe gemeinen 
Klatſchſchweſtern! Warten Cie nur, bis id 
mit denen jufammentreffe! Cie follen es 
nicht wagen, Sie nod) einmal ju_ beleidigen. 

Trodnen Sie Abre Thranen und fommen Sie | 
auf die Eisbahn mit. Juſt, um fie rect gu 

argern, wollen wir bas Leben genießen und 

fröhlich ſein, nicht wahr? Was fiimmert uns 

ihr Geſchwätz! Es iſt nicht der Mühe wert, 
ſich wegen ihrer giftigen Zungen zu ärgern. 
Sehen Sie mich nun an und lächeln Sie ein 

auftragen, bis nach ihrer Rückkehr nach allem 

zu ſehen. Aber es war ihr unangenehm, ihre 

verweinten Augen zu zeigen, und ſo ging ſie, 

J 

ohne auch nur den Kindern Adieu zu ſagen. 
Nymark half ihr in den ſchwarzen, ſamt- 

beſetzten Mantel. In ſeinem Blick und ſeiner 
Haltung gab ſich eine große Zärtlichkeit, die 
lindernd auf Almas bedrücktes Herz wirkte. 

„In dieſem Mantel bewundere ich Sie | 

am allermeijten. 
Sie fleidet!“ 

Alma lächelte cin wenig. 
„Sie wollen mid nur triften.” 

plein, twabrbaftig nicht. 

Samt erhöht den Glanz Shred Teints. Und 
der Muff und der Winterhut! Bei meiner 
Seele, Sie find fain!” 

„Aber ſchickt es fic, das alles fo offen 
ju ſagen?“ ; 

, Warum follte es fic nicht ſchicken, wenn 
es wabr ift? Begreifen Sie nicht, warum 
bie Frauen Sie verleumden? Aus Neid, das 
ift das Ganje. 
Entgiidendfte, alle Herren find bejaubert von 
Yhnen, und das fonnen die anderen Damen 
nicht verjeiben. Cie follten eigentlich ftol; 
fein auf das Ärgernis, das Cie ihnen be- 
reiten. Wher Cie find fo von Herzen 

unſchuldig, ganz twie ein Rind.” 
„Sie batten ibre Blide feben follen. Und 

wie fie mir dann ausividen, 

Unreinem.” 

Wenn Sie wüßten, wie er 

‘~ 
= 

verachten, wie id) es thue. Einfältige, be- 
ſchränkle Geſchöpfe, die fie find! Verwünſchte 
Lafterzungen! Sie verbdienen nidt, daß Sie 
ibnen bie geringfte Beadhtung fdenfen, ge- 

ſchweige denn, daß Cie fid) ibretiwegen die 

gute Laune verderben laſſen.“ 
„Aber wenn id) nun wirklich unrecht ge- 

than? Ich meine, tenn . . .” 
„Ja, nun waden die alten Borurteile 

wieder auf. Sch hatte es abnen können, daß 

bie Sie am meiften gequalt haben. Und auf 
wie gutem Wege waren Cie fdon, fid) davon 

zu befreien! Schon boffte id, den Sieg davon 

wenig. So iſt's recht! Und num geben tir!” | 
Alma twollte ihrer Gewohnheit gemäß den | 

Dienjtleuten fagen, daß fie fortgehe, und ihnen | 

getragen zu haben. Da bedarf es nidts als 

ein paar Klatſchſchweſtern, die Cie anfeben, 
und fofort find Gie bereit, in die alten An— 

ſchauungen zurückzufallen. Merfen Sie nicht 
felbjt, wie ſchwach Sie nod find?” 

„Ja, ih bin ſchwach, id) mug es zugeben.“ 

Sie hatten bas Gis erreicht. Nymart 

ſchnallte die Sdhlittidube an ibre Fife. Dann 
eilten fie Hand in Hand fiber die blanke Flade 

binaus auf den Fjord. 
Die Sonne ftrablte, das Eis glänzte, die 

Luft war frifd. Da und dort bildeten die 

Walder der Landfpise und die Inſelchen eine 
dunkle Einfaſſung. 

Aber ſie liefen weiter hinaus auf den 

offnen Fjord, wo die Ausſicht nad allen 

Der ſchwarze 

} 

Ceiten freier war. 
„Sollen wir nod weiter binaus oder ſchon 

umfebren?” fragte Nymark. 
„Nicht guriid, nein, nur weiter, weit fort 

von ber Stadt — foweit als miglid.” 

„Aber Cie werden müde tverden.” 

„Nicht im geringiten. Wenn wir nur 

| foweit fommen, daf man die Stadt nidt 

| mebr fiebt.” 
Sie find die Schönſte, die | 

Vihtakanta torp abbiegen. 

„Wir wollen bei diefer Landjunge gegen 
Da haben wir 

dann die Stadt gang aus den Augen verloren.” 
Mls fie die Landzunge erreicht batten, 

bliecben fie am Ufer fteben, um zu rajten. 

Alma ſah ſich um. 

„Hier iſt es herrlich,“ ſagte ſie; „nichts 

als Natur, ſoweit das Auge reicht. Man 
wie etwas könnte vergeſſen, daß es Menſchen auf der 

| Welt giebt.” 
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„Sollen wir den ganzen Tag bier bleiben? 
Qn Vibtafanta torp befommen wir Speifen und 

Kaffee. Auf Jagdausfliigen habe id oftmals 
da gegeſſen.“ 

Alma dachte an die Ihren, und ein kleiner 

Zweifel hielt ſie zurück. Aber es war ſo frei 

hier, ſo friſch, daß ſie ſich noch nicht ent— 

ſchließen fonnte, heimzukehren. 

„Gut denn!“ ſagte ſie. „Wir wollen bis 
zum Abend hier bleiben.“ 

Sie waren hungrig, und Alma fühlte ſich 
ermüdet, als ſie zur Hütte kamen. 
ſprach mit den Hausleuten. Sie bekamen ein 

ſepariertes Zimmer, zu dem eine Thür aus 
dem Flur führte. Ein weißes Tuch wurde 
über den Tiſch gebreitet, und die junge, derbe 

Haustochter trug die Speiſen auf. Ungeheure 

Butterbrote, Fiſch und Fleiſch. Butter ſoviel, 
daß es ganz ſicher für zehn Perſonen gereicht 

hatte. Schließlich heiße Kartoffeln und Mild. 
Die großen, dicken Brotſtücke erregten 

Almas Heiterkeit. Sie ſagte, ſie könne ſie 

nicht eſſen. Da zog Nymark fein ſcharfes 

Taſchenmeſſer heraus und ſchnitt ihr das Brot 
und Fleiſch in dünne Scheiben. Der Lachs 

war ſo ſcharf geſalzen, daß der Mund davon 
brannte. Sie lachten beide darüber, aßen 
und plauderten. 

Nachdem ſie Kaffee getrunken, gingen ſie 
gu den anderen in die Stube. 

Alma fogleid Bekanntſchaft yu ſchließen ver- 
fudte. Nymark begann cin Geſpräch mit der 

Wirtin, die am Herde hantierte. Und wabhrend 
Alma mit den Kindern fpielte, horte fie eben, 

wie die Wirtin das Geſpräch unterbrad) und 
ju Nymark fagte: 

„Aber was fiir eine ſchöne Frau der Herr 

Magifter hat. Meiner Seel', wunderfdin. | 

Wir meinten gerade, dak es wobl in der ganzen 
Stadt fo was Shines nimmermebhr gebe.” 

„Sie ift nidt meine Frau,” erwiderte 

Nymark mit Leifer Stimme. 
Alma war bis ju den Haaren hinauf | 

errötet und hatte fic) herabgebeugt, um den | 

Rindern etwas zu fagen. 
aujmerffam dem Geſpräch. 

„Nicht? Na, dann ijt fie Abre Braut. 

Ja, das batt’? man fic auch denfen fonnen.” 
„Wieſo?“ fragte Nymark ladend. 

Dennod) folgte fie 

Nymark | 

Da gab es | 
einen ganjen Haufen fleiner Kinder, mit denen | 

lol 

„Man hat ſchon fo feine Zeichen.“ 

„Sieh mal an! Darf man fragen, welche 
Zeichen?“ 

„Muß ich's wirklich ſagen?“ 
„Natürlich.“ 
„Das merkt man ſchon an den Blicken. 

Ein verheirateter Mann ſchaut ſeine Frau ſo 

verliebt nicht an.” 

„Und bod irren Sie fidh. Sie ijt nicht 
einmal meine Braut.“ 

| „Nicht?“ Die Wirtin blickte zweifelnd erſt 
auf Alma, dann auf Nymark. 

„Hm,“ ſchmunzelte fie, „iſt ſie's nod nicht, 
fo wird ſie's bald.“ 

Nymark lachte und trat zu Alma, die noch 
immer mit den Kindern ſpielte. Cie war rot 
und vermied forgfaltig, aufjublicen. 

Nymark betrachtete fie und drebte feinen 
Schnurrbart. Er begriff, daß Alma alles 

gehört hatte, und beobadtete fie nod ſchärfer. 
Alma fühlte feinen Blid und beugte fid 

errdtend noc tiefer binab. Da ibr nidts 

einfiel, twas fie ben Rindern fagen fonnte, fo 

ftridh fie nur mit der einen Hand über den 

Ropf eines weiflodigen Jungen, während fie 
bie andere in die Seite ſtützte. 

Und als Nymark fic) neben fie auf die 

Bank fete und die Namen der Kinder wiſſen 

| wollte, da ritdte Ulma fort und wandte fid 

yu dem Alten, der Netze knüpfend beim Tiſche 

jah. Sie zeigte ihm, wie die Damen Rnoten 

maden, twenn fie Tiſchtücher knüpfen. Wein 

dem Alten ſchien das recht umftandlid) und 

ſchwierig, und, als ſchämte er fic feiner groben 

Plumpheit, jog er fid) in ſcheuer Bewunderung 

ein wenig juriid. Lächelnd fah er dann zu, 
wie flinf die feinen, weißen Finger fid in 
feinem grauen Neh beivegten. 

All diefe Beit ſchwebte Alma etwas 
Undeutlides, Formlofes vor. Die Worte der 

| Wirtin klangen ihr beſtändig in den Obren. 
Ihre Nerven bebten, die Wangen brannten, 

und der Bufen bob fic gewaltiam. Cie ver: 

mied es, Nymark angubliden, folgte ibm aber 

um fo eifriger mit ganzer Seele. 

Es war iiber fünf Ubr — Beit, an den 
Heimweg yu denfen. Alma jftand auf und 

reichte Den Wirtsleuten die Hand zum Abſchied. 
Sn der Thiir blich fie nod) ſtehen und ſah 

ſich um. Die Stube war warm und gemiitlic, 

— — — — — — — 
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die Menſchen freundlid und gut. Cie hatte 

fic fo wohl bier gefiihlt und bennod all die 

Beit fidh nad dem Heimweg gefebnt, two fie 
beide wieder allein in die Cinfamfeit binaus- 
fabren follten. 

„Adieu, adieu!” flang’s nod einmal von 

aller Lippen. 

Dann ſchloß fie die Thür und ging mit 

Nymark swifden ben Mauern und Eden der 
Häuslerhütten hinab jum Eiſe. Nymark 
ſchnallte die Schlittſchuhe an ihre Füße und | 
bot ihr bie Hand wie früher. Reiner bitte | 

etwas Ungewöhnliches bemerfen fonnen, und 
dod) war etwas Eigenes in jeder Bewegung. 
Alma bebte und fiiblte fic) wie im Taumel. 

Der Mond fdien bell, und der Himmel 

wilbte fid) höher al gewöhnlich. Funkelnd 
und filbrig glänzte bas Eis vor ibnen, und 
ringsum lodte der ſchneeloſe Wald mit feinem 

gebeimnisvollen, fdiweigenden Schattendunkel. | 
Hobe Föhren ftanden ftumm längs des Uſers. 
Auf dem Eiſe blinkte Silberfchein, ſeitwärts nad 

allen Ridtungen lagen ſchwarze, ftille Schatten. 

Sie liefen ſchweigend Hand in Hand. Nur | 

bie und ba fliifterte Nymark irgend ein Wort, | 

auf dad Alma, wenn fie e& nur irgendivie | 

vermeiden fonnte, nichts antivortete. 

Bei derfelben Landjunge, wo fie auf der 

Hinfabrt geraftet batten, zog Nymark fie mit 
ſich gum Ufer binab. 

, Wollen wir dorthin?“ fragte Wlma fdeu. 

„Nur eine fleine Weile. 

ber halbe Weg.” 

Alma febte fid) auf einen Stein. Nymark 

warj fic) gu ibren Füßen in das Heidefraut. | 

Alma wagte weder fid) yu regen, nod gu | 
fpreden, aber ibre Bruſt bob und fentte fic | 
heftig, und es ſchwindelte ihr vor den Wugen. 

Minuten waren verfloffen. Alma ridtete 

ſich im Heidelraut auf. Ihre Augen irrten | 
erfcbredt umber. Der Boden war falt, der | 
Wald finfter. Ernſt und unbetweglid ftanden | 
bie Baume da. Kein Rafdeln, fein Laut! | 

Aber am Himmel ſchien der Mond hell wie 

zuvor, und die Sterne funtelten. Almas Blick 
blieb nidt an ibnen baften; fie verbarg das 

Antlig in den Handen und beugte die Stirn 
bid 3u den Knieen herab. — 

Gin paar Sebritt weiter feste fid) Nymark 

auf einen Stein, giindete cine Bigarre an und 

Hier ijt gerade 
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begann den einen Schlittſchuh gu unterfuden. 
Gin Riemen war losgegangen. Nachdem er 
ibn wieder befeftigt, wandte er fic) an Wma, 
bie immer nod in derfelben Stellung faf. 

„Wollen wir ſchon fort?” 

Seine Stimme flang rubig und gleid)- 
mäßig; dennoch erſchauderte Wma bei ibrem 

Klang, wandte ftibnend das Gefidt der Erde 
gu und rif mit beiden Handen an dem Heide- 
fraut. Das Reifig fanitt in ihre Finger, fie 

fiiblte es nicht. 
Nymark ſtand neben ihr und verſuchte ſie 

aufzuheben. 
„Höre mich! Das führt zu nichts. Kein 

Menſch hat uns geſehen, keiner wird es wiſſen, 

id) ſchwöre es, nicht einmal in meiner Todes— 

ſtunde wird es über meine Lippen kommen 
Alma, Geliebte, hab' Erbarmen mit mir.“ 

Endlich gelang es ihm, ſie aufzurichten. 

„Beruhige dich nun, ſei munter!“ 
Alma antwortete mit einem jammernden 

Seufzer. 

„Was fiir ein Rind bu dod biſt. Wahr— 
haftig! Wovor fiircdteft du did, fag? Der 
Wald ſchweigt, bie Sterne find weit fort, 

ebenfo der Mond; fie ersablen nichts.” 
Nymark wollte fie ftiigen, aber Alma ver— 

barg beide Hande im Muff. 

Sie waren der Stadt nabe gefommen, als 
der Riemen an Nymarks Schlittſchuh wieder 

| rif und er fid) binabbeugen mufte, um ibn 
in Ordnung gu bringen. 

„Alma, warte einen Augenblid,” fagte er, 

„laß mid nicht zurück!“ 

Aber Alma ſchien ibn nicht zu hören, 

ſondern eilte weiter, ohne zurückzublicken. 

Als fie gum Ufer fam, nahm fie die Schlitt— 

ſchuhe ab, hing ſie über den Arm und ging 
hinauf. Sie ging auf der Seite der Straße, 

die im Schatten lag. Lautloſen Schrittes 
ſchlich ſie längs der Mauern bin. Im Hofe 
ihres Hauſes blieb ſie ſtehen, ſah zu den 
Fenſtern empor und preßte den Muff an die 

Bruſt. Man ging in der Küche aus und ein; 
ſie zog ſich hinter eine Ecke zurück. Jemand 

fam die Treppen herab, ging aber dann den 

Hof binunter. Cid ſcheu beifeite drückend, 

ging fie bie Borbertreppe binan, blieb von 
Beit gu Zeit fteben nnd lauſchte. 

ſtill. 

Alles war 

Sie faßte nach der Thür; ſie war 
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unverjdlofjen. Die Hangelampe brannte, die | Bor ibr ftand Qobn, hod) und  ernft. 

Rode und Mantel hingen an der Wand, fie | Almas erlifdender Blick fucte den Boden. 

bemerfte nichts Ungewöhnliches oder RNeucs. „Weißt du fddon, dah Arvi frank iſt?“ 

Sie hing ihren Mantel auf, legte Hut | fragte Sohn. „Er fam vormittags mitten in 
und Puff auf den Tiſch, trat in den Calon, | der Stunde von der Sdhule heim und liegt 
blieb aber wie feftgenagelt jenfeits der Schwelle | in ftarfem Fieber. Der Arzt fürchtet, dab er 

fteben. die Blattern befommt.” Schluß folgt.) 

CGE 

Lina WMorgenſtern und dic Berliner Volksküchen. 
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E. Pely. 
Rachdrud verboten. 

XBL nebelfeuchten und grauen Reſidenzſtädtchen Oldenburg fragte vor beinah vier 
Jahrzehnten ein helläugiges Schulmädchen den Lehrer bei der Erklärung von 

Schillers Glode und dem Vers: ,, Arbeit ift des Biirgers Zierde“ — „Warum nicht 
aud der Bürgerin?“ 

Bon oben herab fam die Antwort: „So etwas giebt es nicht!“ War es dod 
bie Beit, in der ſich die Frauenarbeit nod) ausſchließlich im Hauſe abipielte und, wenn 
fie ind dffentlide Leben hinaus wirfte, als blauſtrümpflich mit dem Anflug der Lächerlich— 
feit bebaftet war, in der man Lebrerinnen als „gelehrte Frauenzimmer“ brandmartte. 

Wie anders ift das jest. — Wenn wir aud noc nicht vollgiltige Biirgerinnen find, 
fo find wir Dod) auf dem beften Wege dazu: wir empfinden die Pflicht der Arbeit ber 
das Bereich des Hauſes hinaus. ene fleine Fragerin aus dem friefifden Küſten— 
lande ift felber eine Ruferin und Fiibrerin geworden in dem Kampfe, den aufzunehmen 
bie deutide Frau endlich reif wurde — um ihre Menfchenredte. Schon bat 
mance Frau gejeigt, was der Biirgerin Arbeit vermag, und damit find auf allen 
Gebieten die Vorbedingungen ju voller Entwidlung aerate. Freilich vergefjen gar 
gu leicht die neuzuſtrömenden Siingeren, wie viel fie der Arbeit der Vorlduferinnen 
verdanten. Cie flettern auf die Schultern der Daftehenden und rufen hinaus: „Wie 
groß find wir! Wir fehen jetzt weit in die Lande!” 

Darum ift es Pflicht, auf die unter uns hinguweifen, die vornan im Kampfe 
flanden und ſtehen und den erften Unprall aushielten. Heute ift die Fiirforge fiir das 
leiblidje Wohl des arbeitenden Bolles, fiir die Beköſtigung der Hunderttaujende, die 
als alleinftebende Menſchen, als Angehörige von Familien, deren Glieder jerftreut 
burd) verſchiedene Arbeit fic) nicht yu gemeinfamen Mabhljeiten zuſammenfinden können 
oder folder, deren geringer Berdienft vollwertige Ernährung im Einzelnen nidt 
zuläßt, in Berlin, wie in vielen Provingitddten in grofartiger Weiſe entwidelt. 

Das alles, worauf man heute als ſelbſtverſtändlich blict, ijt mit in erfter Linie 
zurückzuführen auf die Anregung und Thatfraft einer Frau, Lina Morgenftern. Der 
Name diejer ganz von thatiger Nachftenliebe erfüllten, regſamen Frau ift Pt bftveritanbli 
aud) mit all den andern Errungenfdaften auf dem Gebiet der Frauenbewegung verknüpft. 
Aber ihr unbeftrittenes Schlacht- und Siegesfeld ift dads eingreifender, thatiger Hilfe 
fiir das Volk — ibr ift der Segen der Volfstiicheneinridhtung au danfen. Sie bat 
in praktiſcher Arbeit bewiefen, was eine Frau vermag, fie bat Hunderten von Mit— 
ſchweſtern Wege und Biele gezeigt, fie dienfihar gemacht fiir die Arbeit zum Woble 
anderer und fie zum Nachdenfen gebracht iiber die Lage der Armen und Elenden in 
der menſchlichen Geſellſchaft. Wenn man die Eleine, [ebbafte, beweglice Frau mit den 
gutblidenden Augen und dem freudigen Enthuſiasmus fiebt, fo bat man den Cindrud, 
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ites Cemen anno 1479, oS he be Lerotegung und Bekeſtigung 
t <3 Lerwurteter wt Etecrstn: „Es itt tir beſchieden, fir 
Tr ⁊ = Birrceniiern, eine geborene 
#regicuemn, fom parh ibve Lerteicvatcra 225 Bericr Am Riecnen batte Ne in ibrer 
Kemarset fF ffem te Eicfen for tie Beesrcea verruse Der Krieg vom 
siskte 1245 lee ibte canse Teatro quam erten Bich becvertecen Mit der Gattin 

— ees Lretizes Abrer econ Warentert torah fe Sher Bee drobende Geiabt der Ver: 
testura ter Lebenerrinel, ier tie Rot ver Yarta<Er= und Hererviftenfrauen, deren 
Mearcet t.z Laterland cerutem. tau Ficdter Poste Beran, urd zeitige große 
Girtate tie Bewctner ibtes Tories Goer zu Seen Lina Mergenttern hatte vor 
corm bie LerkeMerung ter Lage der Berhner Arieuer vor Augen 

„SEenn Dasiente Burd ten Krieg vetammen, wicd he Flamme am bäuslichen 
Ere werizifen. Tieien Tauienden in einer Rode Me Saudtmablzeit bed Tages 
gai Cereiten, mit firforaitder Liebe Baritter wu woten, Boh die Speiſen ſchmachaft, 
censend und auf tie biligſte Rete bergetedt und verkauit werden, — das werde 
iS thin.” 

wat ihre Idee gewann fe fotort eine Anjabl berrerttagender Wanner und Frauen, 
barunier ben frantenten Lette, Carl Twenen, Birdow, Mar Ring, 
atau jobanna Lebmann, Hertha Ridter, Maria Gubig, die nob bis zum 
beutiszen Taze ibre treue Mitarbeiterin it, u.a Tie Bow ide Zeitung machte jid 
yur ctenthden Stimme und rier ,die Mitbürger Beriing~ an. Cin Griindungé- 
facital von 4459 Thaler 15 Groiden fam quiammen — [autende Beitrage find nie 
eingezogen, Da die Volksküchen nad bald ſelbit erbielsen. 

Am 9. Juli 1566 wurde Die erite Rude dem Lullifum geöffnet — querft bolte 
man bie Speen ab, ipater wurden in den Lofalen Eßplatze eingerichtet. Neben Lina 
Horgenitern waren ibe Gatte und Herr Sonnenberg thang, 21 Cbrendamen fiber: 
nabmen die Lerteilung der Spetien und die Rontrole. „Der Teilnabme der Frauen 
bed Auridrefomitees”, erzablt Lina Mlorgenftern, ,war es am meiiten yu danfen, daß 
bie Speitefaufenten bald die Scheu verloren, welde ibnen das Lofal der Suppen- 
anſtalt einflopte, Denn dad Mitgefübl an der Not jener Seit war fo grof, dab ſich 
bie Damen den unbemittelten Familien der Speiienden naberten und wo fie es 
permodten, ibr Elend zu erleichtern ſuchten. Andererfeits, da es der Grundfag war, 
aus ben Küchen ſelbſt und auf deren Rojten nichts yu veridenfen, fauften Die Damen 
und Herren des Komitees Marken und unterjiiigten auf ſolche Weife felbft viele 
Familien aus den beſſeren Gejellidaftstretien, die durch den Krieg verarmt waren.” 
So ber Anfang. Heute find in allen Stadtteilen Berlins die muſterhaft geleiteten, 
jeqenbringenden Volksküchen zu finden, und ein Bejud in einer derielben wiirde jedem 
einen genitgenden Berweis dafür lietern, weld) ein dringendeS Bediirfnis fie find, 
aber aud) dafür, mie gern und ſelbſtlos fic die Frauen und Madden unjerer bejten 
Familien in den Dienst der Nächſtenliebe ftellen; überall find fe gewiffenbaft thatig, 
beim Austeilen und Rontrolieren. Und weldh ein weiter Blid erfcliebt fic ibnen 
dabei in die Wirklidfeit des Lebens, vor der man früher geflitjentlich die Mugen ſchloß. 

Bom Jabre 1568 ab bid zu ibrem Tode iibernabm die Kaijerin Augufta das 
Proteftorat tiber die Volfsfiichen, fie erjdien dort oft als Beiucherin, foftete die 
Speijen, ſprach Leute an und ließ allemal in einem bejonderen Portemonnaie, das 
fie Frau Lina in die Hand dritdte, einen Beitrag da. 

Bur Zeit des franzöſiſchen Krieges ſtellte ſich der Volfstiichenverein zur Speijung 
von durchziehenden Truppen mit in Reih und Glied. Lina Morgenftern fibernabm 
nicht nur die Beköſtigung, fondern auch die Pflege der Verwundeten mit ibren ge: 
treuen Hilfstraften auf den Babnbhifen. Das waren nicht Tage, Woden, das waren 
Monate, die alle geijtigen und forperliden Krafte aufs äußerſte anfpannten. Ich 
citiere aus Lina Morgenſterns Beſchreibung diejer Zeit: „Kam der Abend Heran, jo 
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fagerten wir uns in irgend cinem Waggon, der auf dem Güterbahnhof ftand, wm 
am frühen Morgen wieder Hilfsbereit gu fein, oder wir fudten ein Lager auf den 
Erbſenſäcken der Speijefammer; an den Kodbherden ſaßen und lagen die Kichinnen 
und OHilfsfrauen, auf den Banten ſchlummerten die bhelfenden Manner, Soldaten, 
Scupgleute und Beamte. — Da erjdeint plötzlich der Telegraphenbeamte: auf dem 
Potsdamer Bahnhof jei ein grofer Sug Verwundeter angefommen, der bald bei uns 

os 0G 

Lina Morgenſtern. 

jein würde. Schnell jprang alled auf, die Feucr wurden geſchürt, in den Keſſeln 
ward gerührt, jeder ftellte fich auf feinen Poſten. Ojft jedody dauerte e3 zwei Stunden 
nad folder Untiindigung, ebe der Bug anlangte. Endlich fam er; einige nabmen 
Wein, um den Verſchmachteten entgeqen au gehen; andere eilten binaus zu den 
Waggons mit Berbandzeug, Waffer und Wäſche. Weld) cin Anblick! Hier wurde 
ein Berftiimmelter auf den Schultern hineingetragen, dort ſchwankte ein anderer 
zwiſchen zwei ihn fiihrenden Kameraden, auf cinem Stein rubte ein dritter, den die 
Füße nicht weiter tragen fonnten.” 
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Wer Auferordentlides leiftet, Hat neben den großen Erfolgen auch Angriffe au 
gewiirtigen; fiegreich haben der Volksküchenverein und feine Griinderin aber alle Kriſen 
überwunden und ſchließlich die reichfte Anerfennung gefunden. Heute ift Kaiſerin 
Hugufta Vittoria die Proteftorin. 

Nebenher Hatte Lina Morgenftern den Berliner Hausfrauenverein gegriindet, 
mit dem eine Kochſchule und Prämiierung treuer Dienftboten verbunden ift — 
er fann ſchon auf ein Bierteljabrhundert des Beftehens juriidbliden; aud) einen 
Kinderſchutzverein rief fie 1868 ins Leben, der den Kampf gegen die ,,Cngelmacherei” 
auf fein Programm ſchrieb, indem er fic) der Kinder armer, verlaffence Madden 
annabm; er befteht 25 Sabre. Fir ibre praftijden Ideen, wie fiir die idealen 
Menſchheitsgüter, für das Recht der Frau auf Arbeit ift Lina Morgenftern im In— 
und Auslande auf Verjammlungen und Kongrefjen redethitig und tidtig gewefen, 
fie Hat fiir Kinder und Volk gejchrieben, wie iiber die Franenfrage und das Studium 
des weibliden Geſchlechts. „Wir Fraucn verlangen nidt Gnade, fondern Gerechtigkeit!“ 
heißt es bet ibr. 

Der Sorgen und Miihen und Anfeindungen hat das Dafein und Wirfen diejer 
Frau, in der fic) die große Mutterſchaft fo thatfrajtiq ausgelebt bat, genug gebabt, 
aber es ift aud) an Ebre und Liebe reidy, an jener Anerkennung, die ſich der tüchtige 
Menſch ergwingt. Wie fie unter uns gewirkt bat und nod) wirft, feben wir mit 
warmer Teilnahme. Wm 25. November 1900 wirh Lina Morgenftern 70 Jahre alt. 
Möge e& der Schaffensfrohen nod) lange vergönnt fein, fic) der Arbeit zu freuen, die 
ibe Lebensswed war. Sie bat eins der vornehmſten Gebote der Nächſtenliebe freudig 
erfiillt, fie bat ,,den Hungrigen das Brot gebroden.” 

Et 

Per Rorcin Dont(her Achrerinnen in Frankreich. 

&. Schliemann. 
++ 

Rachdrud verboten — 

fl... deutſche Erzieherinnen wiffen noch von der Seit au beridjten, wo fie ſchutzlos 
in der Frembde flanden. Die jiingere Generation hat es ſchon beffer gehabt: 

guerft in England, dann in Frankreich, Stalien und Amerika entftanden Vereine, die 
mit Rat und That der oft nur zu ratlofen jungen Erjieherin beiftanden. Wher immer 
nod) macht man die Erjabrung, dag gerade die, die es angebt, fiber die fiir fie 
geſchaffenen Einrichtungen gar nicht oder mangelhaft unterridtet find. Go wird aud 
in ber , frau”, die friiber ſchon Mitteilungen über den engliſchen Verein brachte, ein 
Bericht über den Verein deutſcher Lehrerinnen in Franfreid) am Plag fein. 

Der Verein Deutfcher Lehrerinnen in Frankreich wurde im Jahre 1890 von zwei 
in Paris anſäſſigen Lehrerinnen, Fraulein v. Harbou und Schliemann, gegriindet, 
denen fic) bald eine dritte, Fraulein Pflücker, zugeſellte. 

Unter der Leitung diejer drei Damen hat fid) der Verein ftetiq auffteiqend ent= 
widelt. Seit mehreren Sabren befigt er cin eigenes Lofal, 8, rue de Villejust, und 
zählt gegen 400 Mitglieder. Er erfreut fic) ded hohen Schuges mebrerer deutſcher 
Fürſtinnen und der faijerlich deutiden Botſchaft in Paris. Die Gemabhlin des Hiefigen 
deutſchen Konjuls und andere angefehene Damen und Herren der deutfden Rolonie 
gehören zum erweiterten Vorſtand des Vereins. Die eigentliche Verwaltung desfelben 
liegt in Den Handen von drei Lebrerinnen (Frl. Schliemann, Vorjigende; Fri. v. Harbou, 
Kaſſenführerin; Frl. Pfliider, Sehriftfiihrerin). Die gum Vereinsbetrieb erforderlicen 

— 
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Miittel werden aufgebradt durch die Jahresbeiträge der Mitglieder, durch) Gaben von 
Gönnern und Freunden des Vereins und durch regelmapige Beihilfen mehrerer 
deutichen Stadte, insbefondere der Reichshaupiſtadt Berlin. 

Der Verein bietct den dauernd oder vorithergebend in Paris fich aufhaltenden 
deutſchen Lehrerinnen einen nationalen und beruflichen Mittelpunft, er giebt ibnen 
Rat und Ausfunft in allen ihren Angelegenbeiten und fucht fie nah allen Ridtungen 
bin in ihren Sweden 3u fördern. Die Vereinsrdume fteben den Mitgliedern taiglich 
sum Aufentbalt offen, eine Bibliothef fowie Tageszeitungen find zu ihrer Verfügung. 
Jedes Mitglied Fann gegen einen geringen Preis an dem tigliden Mittagstiſch teil 
nebmen. Sonntag nachmittags vereinigt fic) bier cine gablreide Schar Lehrerinnen 
zu gejelligem Zufammenfein. Im Winter werden allmonatlicd) litterarijde oder andere 
Vorträge gebalten in deutſcher oder franzöſiſcher Sprache. 

Die Stellenvermittlung des Vereins, mit dev die Damen v. Harbou und Pflücker 
betraut find, verforgt jährlich über 100 Mitglieder mit Stellen, Tagesbeſchäftigungen 
oder Stunden. ') 

Sehr erfreulid) ijt es, daß in den letzten Jahren der jahrlide Zuzug deutſcher 
Lebrerinnen nach Paris vorwiegend aus ſolchen befteht, die ausſchließlich den Zweck 
baben, fic) in der franjdfifden Sprade zu vervollfommnen. Infolgedeſſen baben 
Die franzöſiſchen Unterricdtsfurfe, die bald nach der Griindung des Vereins eingerichtet 
wurden, fic) mit der Seit bedeutend ertweitert. Sie werden jährlich von 60 bid 70 
Schülerinnen befucht und ftehen unter der Leitung der Vorfigenden, Fraulein Schliemann. 
Es wird dabei befonders darauf Bedacht genomunen, dic Teilnehmerinnen zur praktijden 
Ausiibung des Spracdhunterridts tüchtig zu madjen und großer Wert auf die Aneignung 
einer richtigen Ausſprache gelegt. Das Cindringen in die bejonderen Eigentümlich— 
feiten der franzöſiſchen Sprache, dad Verſtändnis fiir die richtige Bedeutung der 
Worter, die Feinheiten de} Ausdruds und der Wendungen wird den Schiilerinnen 
vermittelt durd die Übungen im febriftlidjen und mündlichen Überſetzen vom 
Deutſchen ins Franzöſiſche, die von M. Beſſon, agrégé de l'Université, professeur 
au Lycée Condorset, geleitet werden. Zur Befeftigung der fiir eine Sprachlebrerin 
jo notwenbdigen grammatifalifcen Kenntniſſe dient der Kurſus der ,, Lecture expliquée* 
von Mile. Seautet. Diefer Unterridt, der in die Cinjelheiten dex Grammatif und 
logiſchen Analyfe eingeht, kommt auc) befonders den Lehrerinnen 3u ftatten, die fpater 
in franzöſiſchen Familien den Kindern bei ihren Schularbeiten beijtehen follen. — 
Der Unterricht in der franzöſiſchen Litteratur ift auf zwei Kurſe verteilt und umfaft 
einerfeits die Rlaffifer des 17. und 18. Jahrhunderts, andrerjeits die Schriftſteller des 
19. Qabrhundert3 bi auf unfere Zeit. Er giebt den Sehiilerinnen einen gedraingten 
Überblick fiber das ganze Gebict der franzoöſiſchen Litteratur der letzten drei Jahr— 
hunderte, ſoweit der furze Seitraum eines Schuljahrs dazu ausreicht. Im übrigen 
werden fie angetwiejen, ihre litterariſchen Kenntniſſe ſpäter durch eigne Studien zu 
vervolljtindigen und zu vertiefen. Wn den Unterricht der Profefforen knüpfen fich 
ſchriftliche und mündliche UÜUbungen der Schülerinnen. 

Die Kurſe beginnen Mitte Oktober und dauern bis Mitte Juli. Sie zerfallen 
demnach in drei Abſchnitte von je drei Monaten. Jn ſolchen Fächern, wo eine 
grdfere Schülerinnenzahl die Fortfdritte der einzelnen beeinträchtigen würde, werden 
Parallel-Abteilungen eingerictet von je 8 bis 10 Schiilerinnen. Auf Wunſch fonnen 
bie Kurfijtinnen fic) einer Priifung unterwerfen und im Fall tes Beſtehens cin Be— 

t) Andeffen ift bie Bahl der in Baris Berdienft fuchenden deutiden Lebrerinnen frets groper als 
bie Nachfrage nach deutſchen Lebrfraften. Es fei daber erwahnt, daß feine Lehrerin darauf rechnen darf, 
bier in furjer Scit einen ausreichenden Erwerb yu finden. Sie darf nie ohne Mittel lommen, da fie oft 
mebrere Monate auf cine Stelle warten und folglich aud eigner Taſche [eben muß. C8 tft nutzlos, von 
Deutſchland aus cine Stelle nachzuſuchen, da man bier ftets verlangt, dah die Berwerberin ſich perſönlich 
vorftelle. Anerbietungen durch Agentinnen oder Seitungen find mit größter Vorſicht aufzunehmen. Sur 
Beſetzung von befjeren Stellen find mur folche Ersieberinnen verwendbar, die ſchon etwas Erfabrung in 
ihrem Fache und cine gewiſſe Kenntnis der franzöſiſchen Sprade befiten. Ganz junge, ungeiibte 
Yebrerinnen miiffen fied meiſtens mit au pair-Stellen begniigen. Im allgemeinen werden bier mehr 
deutſche Kinbderfriulein (bier gouvernantes genannt) ald cigentliche gepritfte Ergieberinnen verlangt. 
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jähigungszeugnis erwerben. Die Priifung erftredt fic) auf alle in den Kurſen gelebrten 
Fader und findet sweimal im Jahre ftatt, Anfang April und Ende Juli. Cie wird 
von den betreffenden Lehrern abgebalten in Gegenwart ciner Rommiffion, Die aus 
nits Tig deS Borftandes und einigen Profefforen hieſiger höherer Staatsſchulen 
befteht. Das Zeugnis fol dazu dienen, den Lehrerinnen, die größtenteils in Deutſch— 
land durch Ablegung des Staatgeramens bereits die Berechtigung zum Unterridsten 
im Franzoſiſchen erworben haben, zu beſtätigen, daß ſie während ihres Studien— 
Aufenthalts in Frankreich durch fleißige Arbeit und regelmaßigen methodiſchen Unterricht 
ihre Kenntniſſe erweitert und eine gewiſſe Fertigkeit in der franzöſiſchen Sprache erlangt 
haben. Zur Vorbereitung auf die Prüfung ſind bei guten Vorkenntniſſen und au— 
haltender Arbeit ohne weitere Nebenbeſchäftigung wenigſtens ſechs Monate erforderlich. 
Bei geringeren Vorkenntniſſen und ſchwächerer Sprachbegabung muß die Studienzeit 
länger ausgedehnt werden. Mitglieder, die nicht in der Lage ſind, hier ganz aus 
eignen Mitteln zu leben, ſucht der Vorſtand des Vereins in einer au pair-Stelle 
unterzubringen, ſoweit die derartigen Nachfragen reichen. Hier bleibt ihnen meiſt 
täglich ein Teil ihrer Zeit zum Beſuch der Kurſe und zu eignem Studium übrig. 
Doch iſt in dieſem Falle wenigſtens ein ganzes Schuljahr (von Mitte Oktober bis 
Ende Juli) nötig, um die erforderlichen Fortſchritte zu machen. Eine völlige 
Beherrſchung der franzöſiſchen Sprache wird auch in dieſem Zeitraum von keiner Fremden 
erreicht. Dazu ſind viele Jahre erforderlich. Der Geſamtpreis für unſere Kurſe 
(6 Stunden die Woche) beträgt 30 Franes den Monat. Wer einen der oben 
erwähnten Abſchnitte von drei Monaten belegt, zahlt 75 Francs fiir das Trimefter. 
Einzelne Kurje von 1 bis 1'/, Stunden die Woche foften 8 bis 10 Francs den 
Monat. Die Priifung ift bis jegt foftenlos gewejen. Für die Erlangung der gum 
Beſuch der Kurſe erforderlichen Mitgliedſchaft des Vereins ijt ein Jahresbeitrag von 
6 Francs zu entridjten. Sie berechtiqt zur unentgeltlidben Benugung der Vereins- 
Bibliothek. Diefe enthalt den größten Teil der zur Benugung fiir die Kurſe nötigen 
Bücher und wird in jedem Jahre nach Bediirfnis vervollftindigt. 

Aud) folden Lehrerinnen, deren Swed nicht ausſchließlich das Studium der 
franzöſiſchen Sprache ift und die feine Prüfung ablegen wollen, fondern nad Paris 
gefommen find, um eine Stelle gu ſuchen, ijt zu empjfeblen, die oft mebrere Monate 
Dauernde Wartezeit gum Beſuche der Kurje zu benugen. Durch die Aneignung einiger 
Fertigfeit im Franzöſiſchen wird ihnen die Erlangung ciner Stelle erleidptert. In 
Rückſicht auf dieſe iſt es geſtattet, den 1. und 15. jeden Monats ein- und auszutreten. 
Die Teilnehmerinnen an dem vollen Kurſus und die nur vorübergehend eintretenden 
werden thunlichſt in Abteilungen geſondert. Zur Prüfung werden auch ſolche Mit— 
glieder zugelaſſen, die nicht in der Lage waren die Vereinskurſe zu beſuchen, ſondern 
Gelegenheit hatten, ſich während eines längeren Aufenthalts im Lande die geforderten 
Kenntniſſe und Fertigkeiten auf andere Weiſe anzueignen. 

Bei guter Geſundheit und unermüdlicher Arbeitskraft können deutſche Lehrerinnen 
neben dem Beſuch der Kurſe und den dazu nötigen Vorbereitungen hier noch manche 
andere Gelegenheiten benutzen, um ihre Ausbildung zu fördern, wie die Vorleſungen 
an der Sorbonne und dem Collége de France, die öffentlichen und unentgeltlichen 
Fortbildungskurſe in den Mairien und Gemeindeſchulen. Mit wirklichem Mugen 
werden Die Univerfitdts-Vorlejungen jedoch nur von ſolchen Lehrerinnen bejucht werden, 
die im Franzöſiſchen ſchon bewandert find und fic) eingehend mit der franzöſiſchen 
Litteratur befchaftigt baben. Wer nichts mitbringt als feine Seminarfenntniffe, thut 
befjer, feine Kräfte auf die praftifche Aneignung der franzöſiſchen Sprache zu fonzentrieren. 

Die Vorfteherinnen des Vereins ftehen mit einer Reihe von franzöſiſchen Familien 
und Inſtituten in Verbindung, wo man fremde Koſtgänger aufnimmt und den 
Vereinsmitgliedern gewöhnlich eine Preisermäßigung gewährt (125—150 Francs 
den Monat). Hier finden fie mehr oder weniger Gelegenbeit, fic in der gewöhnlichen 
Umgangsſprache zu üben. Mitgliedern, die nod) bejonderer Nachhilfe bedürfen, werden 
qute Privatlehrerinnen empfoblen oder Wustaujehftunden mit franzöſiſchen Lebrerinnen 
verſchafft, die ſich zu dieſem Swed häufig an die Vereinsvorjteherinnen wenden. 

4 — = 
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Der Verein Deutſcher Lehrerinnen in Frankreich ijt eine nationale Berufs- 
genofienfdaft, und e3 werden als ordentlidbe Mitglieder nur deutide Lehrerinnen auf- 
genommen. Das bedingt ſchon feine Eigenſchaft als Zweigverein des WAllgemeinen 
Deutſchen Lehrerinnenvereins. Als folcher fteht er in naher Fiihlung und beftandigem 
Wedhjelverfehr mit den Lehrerinnenfreifen Ddiefes fiber gan; Deutſchland versweigten 
Bundes und ninunt kräftig teil an deſſen Reformbeftrebungen auf dem Gebiet der 
Erjiehung und des Unterrichts. Auch Mitglieder anderer deutſcher Lehrerinnenvereine 
ſchließen fich hier unferer Genoſſenſchaft an, um unter deren Shug und Beihilfe ibre 
Swede ju verfolgen. Manche bisher feinem Verein angehörende Lehrerin ijt durch 
den Anſchluß an unjern Verein bei dev Rückkehr in die Heimat dem großen Mutter: 
vetein zugeführt worden. 

Es bleibt uns nod ju erwibnen, dah der hieſige deutfde Lebrerinnenverein 
dreimal im Qabre dad „Pariſer Vereinsblatt” Hherausgiebt, das zunächſt für jeine 
Mitglieder beftimmt ijt. Es dient vornehmlids dazu, diefen die Befanntmadungen 
des Vorftandes ju vermitteln und die Abwejenden mit dem Vereinsleben in Verbindung 
zu etbalten. Es bringt Mitteilungen aus der Lehrerinnens und Frauenbewegung im 
Baterlande und ift allen fozialen und pädagogiſchen Fragen der Gegenwart offen. 
Auch Nichtmitglieder können eS beziehen fiir den Preis von 1 Mark jährlich. 

Durch jeine ausgedehbnte CStellenvermittlung fteht der Verein mit zahlreichen 
qebildeten franzdfijden Familien in Verbindung. Die meiften Mitglieder leben in 
franzöſiſcher Umgebung. Die franzöſiſchen Lehrer der Vereingfurfe walten mit Hingebung 
ihres Amtes und öffnen ibr Haus gajtlic) den Sebhiilerinnen. Die eingelnen Mitglieder 
jteber mit franzöſiſchen Hausgenoffinnen oder Lehrerinnen, mit denen fie Stunden aus: 
tauſchen, in freundlidem Verkehr. Auch den höheren Unterrichtsbehörden iſt unfer 
Verein bekannt, und fie wenden ſeinen Beſtrebungen eine wohlwollende Beachtung zu. 
Auf Empfehlung der Vorſitzenden des Vereins wird einzelnen Mitgliedern vom Direktor 
der Pariſer Akademie die Erlaubnis erteilt, an den hieſigen ſtaatlichen Lehranſtalten 
fiir Madden gu hoſpitieren. Bei dieſer Gelegenheit möchte id) nod eine Erläuterung 
zu der in einem Artifel von A. Neumann im Juliheft diefer eitidrift als wünſchens— 
wert hingeftellten Aufnahme deutſcher Lebrerinnen als répétitrices in den Ecoles 
normales d'institutrices (BildungSanftalten fiir Volfsfeullebrerinnen) geben. Schon 
vor einigen Jahren lief das franzöſiſche Unterrichtsminijterium an die engliſchen und 
deutſchen Lehrerinnen die Wufforderung ergeben, fic) zu ſolchen Stellen zu melden. 
Die Sache wurde als ein Verſuch angejeben. Es liefen zahlreiche Anmeldungen ein. 
Dod ſchon nad Verlauf des erften Sabres ftellte fic) beraus, daß das Sufammen- 
wirfen franzöſiſcher und deutſcher Lebrerinnen an diefen Anftalten zu Unjutraglicfeiten 
führte, und die Zulaſſung deutider Lehrerinnen wurde wieder aufgehoben, wabrend die 
dex englijden beibebalter ward. Auf wirflide Anſtellung an ftaatlicen Mädchen— 
ſchulen dürſen Deutſche wie andere Fremde hier fiberhaupt nicht rechnen. Bei der 
Cinfiihrung der neuen Schuleinrictungen fiir Madden find in eingelnen Fallen Wus- 
{anderinnen angeftellt, weil noch feine geniigende Anzahl in den Sprachen ausgebildeter 
Franzöſinnen vorhanden war, jest, wo der Bedarf an Sprachlehrerinnen reichlich 
durch Cinheimifde gededt werden fann, werden iiberhaupt feine Fremde mehr zu den 
Staatsprüfungen gugelaffen, deren Ablegung gum Anſpruch auf ftaatliche Anſtellung 
berechtigt, es fei denn, daß fie fich naturalifieren lieben. 

enige Monate nach der Griindung des UAllgemeinen deutſchen Lehrerinnen- 
Vereind ing Leben gerufen, wird der Verein Deutſcher Lebrerinnen in Franfreicd im 
November dieſes Jahres auf ein zehnjähriges Beſtehen zurückblicken. Die glückliche 
und vielfeitige Entwidlung, die er in diefen wenigen Jahren erfahren, die ftete Mehrung 
jeiner Mitgliederzahl legt das befte Seugnis davon ab, dah feine Cinrictungen den 
Bediirfnifjen und Sweden der deutſchen Lehrerinnen in Frankreich entiprechen. Die 
bisherigen Exrfolge des Vereins laffen vorausjeben, dap feine Cinridtungen in Zukunft 
nad) mancher Seite bin eine wünſchenswerte Erweiterung erfahren werden, und wir 
fprechen gum Schluß den Wunſch aus, dah unfer deutſches Werf im Auslande auch 
fiber die Fachfreife binaus mehr und mehr Beachtung finde und neue Freunde gewinne. 

— ⸗ 
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WoSerte ebensprogramme. 
Von 

Gertrud Baumer. 

Nachdruck verboten. 

II. 

Deutſcher Glaube. 

in weites, unabſehbar weites Feld. Eine Kirchturmſpitze und ein paar Giebel 

ragen über die eintönige Wellenlinie des Horizontes, eine einſame Pappel, 

unvermittelt und trotzig weit draußen vor dem Dorf. 

Mus der Oede reckt eine mächtige Jünglingégeſtalt ſehnige Arme zum Himmel. 
Aus den Armen ſprießen Blütenzweige, ſtarkknotige, dornige Zweige mit duftig-zarten 
Blüten. Aus ſeinen Augen ſchaut es wie die nod) traumverloren lauſchende Sieges— 
gewißheit des Vorfrühlings. 

Darunter iſt der tapfere alte deutſche Mythos vom Drachenkampf abgebildet mit 

den kindlich grotesken Zügen des deutſchen Märchens. 
„Deutſcher Glaube“ ſteht über dem Bilde, „Träumereien aus der Einſamkeit 

von Arthur Bonus”. 
Gin feiner Sinn Hat den Charafter de3 Buches in den Geftalten des Titel: 

blatte3 verfirpert, fie reden deutlicer, je mebr man den Träumereien in die Cinfamfeit 

nachgeht. 
„Deutſcher Glaube“ iſt gar fein neues Buch, vielleicht iſt es in unſerer raſch— 

lebigen Zeit, die ihre litterariſchen Epochen nur noch nach Monaten rechnet, gar nicht 
mehr zeitgemäß, davon zu reden, denn es iſt ſchon vor drei Jahren erſchienen. Es 

iſt auch nicht das neueſte Buch des Verfaſſers; ſeitdem erſchien „Der Gottſucher“ und 

„Zwiſchen den Zeilen. Noch etwas fiir beſinnliche Leute.“) Aber „deutſcher Glaube“ 

bezeichnet die Eigenart und den Gehalt alles deſſen, was Bonus geſchrieben; man 

könnte es über die Ausgabe ſeiner geſammelten Werke ſetzen. 

„Deutſcher Glaube“ iſt auch ein modernes Lebensprogramm, im Odland 
erwachſen, in barter Arbeit gu herber, friſcher, keuſcher Kraft gediehen. Erwachſen 

aus den uralten, einfachen Wahrheiten von Pflicht, Schuld und Erlöſung, gewonnen, 
als trotzige Manneskraft ausging, den Stärkſten zu ſuchen, und den Stärkſten ergriff 
in feinem höchſten Gebot: Liebe, Selbſthingabe. Als eine hiſtoriſche Aufgabe gefaßt, 

heißt es: Verſöhnung des Chriſtentums mit deutſchem Geiſt; nicht eine Verſöhnung, 
die kecken Mut und ehrliches Selbſtbewußtſein „auf die Anklagebank ſetzt“, ſondern 

ein freies Bündnis, in dem eines dem andern zum Siege hilft. In der Sprache des 

Dichters, — und Bonus iſt ein Dichter — wird die Ausführung dieſes Gedankens 
zum Sturmgeſang von dem Kampf und Bündnis des wilden Jägers mit dem Chriſtgott. 

) Samtlich erſchienen bei Eugen Salzer, Heilbronn. 
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„Deutſcher Glaube” ift ein modernes LebensSprogramm in dem Sinne, daß alte 

Worte, alte, ja faſt abgeleierte und entwertete Parolen, aus dem Reichtum, der Kraft, 

den Werten der Seit Heraus neuen Ynbalt, neue Farben erhalten. 
Modern ift das kräftige, ariſtokratiſche Perſönlichkeitsgefühl, das feine Ideale 

nidt in blaffen Begriffen und Maßſtäben, fondern in der Weſensbeſtimmtheit des 
jdhaffenden Menſchen fut, und dem adelig und gemein, frei und knechtiſch, tapfer und 

feige, Uriftofrat und Pbilifter mehr bedeuten als pofitiv und Liberal und alle 
philoſophiſchen und religidfen Meinungen. 

Modern ift aud das feine Verftindnis fiir das Organifde, fiir Wege und 

Weſen hiſtoriſcher Cntwidlung, fiir die innere Einheit geijtigee Bewegungen, auc wo 
fie difparate CErfdeinungen jeitigen, fiir bie Möglichkeiten, die in der Kontinuitdt 
geſchichtlichen Werdens liegen. Nicht auf einjamer Hobe wird die Fahne „Deutſcher 

Glaube” aufgepflangt, cine kräftige Hand, ein ritftiger, jugendfroher, unverzagter Mut 
tragt fie binunter in die Wirklichfeiten des Leben, zu entſchiedenem Kampf mit dem 

böſen Feind, wo immer er fich finden (apt, zu ebrlichem Ringen aber auc) mit 

jeinen Göttern. 

Deutſcher Glaube wird nur errungen in Freiheit. Und das ift es, was den 

Chrijigott in fo vieler Augen discreditiert, was cinen Geruch wie nach fleinen Leuten um ibn 

ausgebreitet, Daf man ibn in Budftaben feffelte. Man Ghat es mit ibm gemacht wie 

ber Mann mit dem Geift in der Flaſche. 

dh febe dich lieber da drinnen”, frrach er, ftedte die Flaſche cin und verwabrte fie ſicher. Wn 

den Sonntagen nahm er fie hervor, zeigte fie feinen Kindern und Nadbarn und erzählte ihnen, daß cin 

Geiſt da drinnen fei, und wie er ausſehe und wads file cine mächtige Stimme er babe. 

Du lachſt? Sie laden alle, wenn fie die Mare horen und weiter erzählen, fie follten weinen. 

ES ware klüger, er ließe den Geift beraus und madte ibn fic dienftbar, Was hat er vom Gaffen! 

Sor habt euren Gott auf Flafden gejogen. Wher id) fobe mir den, der ifm beraustommen läßt und 

wagt es auf Gnabe und Ungnade mit ibm. 

Der Chriftgott ijt ein gefeffelter Gott aud) in der Bruſt jedes einzelnen; ftatt 

ibn mit allen Machten, die von augen und von innen lebenbeftimmend eingreifen 
wollen, ftol; und ftart ringen ju laſſen, pflegt man Rranfentugenden: „ein gerubiges, 
ſtilles Leben, möglichſt große Enthaltjamfcit, Gehorjam, Sanftmiitigfeit, Ergebenbeit. — 
Es ift religidje Mode geworden, das Grundverhaltnis des Menſchen yu Gott als das 
eines Patienten gu feinem Ax— aufzufaſſen. — — Aber der Geſunde läßt fich lieber 
prügeln als —— — beſeelſorgen im Sinne der geiſtigen Krankenpflege.“ 
Weichlich und ſchla vit auch das Edelſte geworden. Das Wort Liebe iſt jo an— 

gefüllt mit Sentimentalität, daß es einem bei ſeinem Gebrauch zu Mute wird, als faſſe 

man Gallert an. Daran liegt es, daß Chriſtentum und deutſches Volkstum nod 
unverſöhnt nebeneinander ſtehen. 

Dies beides ſteht ſich gegenüber: ein geſundes, lebensfreudiges und arbeitsluſtiges, kampfes— 

mutiges Voll und die Krankenpflegerweisheit der Kirche, die ihre Adepten mit Inbrunſt und Eifer an 

die Sterbebetten weiſt, als an die rechte Schule, um zu lernen — wie man die Lebenden behandelt. 

Dem deutſchen Glauben erſcheint, wenn er ein Bild ſucht fiir das, was er als 

göttliche Kraft empfindet, Gott als „Führer, Herzog, König, Feldherr und Meifter”, 

Führer in das volle freie Gegenwartsleben hinein, um fic kämpfend zu verbinden 
mit allem, was dort als Macht und als Wert gilt. Nichts ijt ſchlimmer, gottwidriger 
als „die Feigheit, die fic) verftedt und miide die Hinde abwebhrend ausftredt: es ift 

gut, es ift gut; ihr babt recht, Galtet nur Frieden und Rube. Nur Feinen Streit, 
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der das chrbare, gottfelige, bequeme Fettiverden hindert und den gedeihlichen Schlummer 
binter der Mahlzeit!“ 

Der ſchlimmſte Feind ift die friedliche Normalitat, ift der Philijter, fein Sturm 

feimfraftigem Leben fo gefährlich als Stubenluft, und nichts jo weit von Unſchuld 

und Kinderreinbeit als Biererei. In der eigentitmliden Symboliftif, die Bonus auch 
als Kiinfiler, ja, vor allem als Künſtler unter die „Modernen“ veriveift, geftaltet er 

dieſen Gegenfag vornehmer, ſelbſtverſtändlicher Reinheit, die die Augen weit und frei 

öffnet fiber die ganze Welt, gu der häßlichen Pedanterie, die Maßſtäbe braudt und 

Maßſtäbe herftellt, gu einem kühnen Bilde: 

Und ic) war in ciner Verſammlung der Schneider und Schujter und der Mafnehmer. Und die 

Schneider und Schufter fchneiderten Schnürleiber und ſchuſterten Spigitiefelettchen, und die Maßnehmer 

nabmen die Mae, und kleine, eine Menfdbentinder wurden bincingefdjnallt, und mit vielen hübſchen 

Rundungen und feinen, diinnen Taillen und anmutigften Schönheitslöckchen hüpften fie aus der Werfftatt 

und baftelten und häkelten und puffelten ihre hübſchen, kleinen Tagewerkden. Und die Sdneider und 

Schuſter und die Mafnehmer waren ftol; und nannten fic) Ethifer und Dogmatifer und Naturphiloſophen, 

die Geſetzgeber der Menſchheit. 

Und der Seber fab, und id) ſahe. 

Und iiber die Berge fab ich ein Hünenweib febreiten, und zwei Offenbarungen waren die auf- 

geriſſenen, ſchweren Augen. Und als bic Hiinin mit unadtfamer Soble ein paar der fleinen Schuſter 

und Sdneiderlein und Maßnehmerlein jertrat und thr Guiefen hörte, fab fie binab auf dad kleine 

Gethue. Einen Augenblick fab fie hinab auf das fleine Getbue und auf die Spigitiefelettcen und auf 

die Schniirleiber. Da wurde fie ſchamhaft, und mit langſamer fcbwerer Bewegung und wie traumend 

bob fie bie Hand und löſte den Giirtel, und über die ftarfe Bruft berab bis yum Saume jerrif fie ibr 

wallendes Kleid, und fie ſchwang iiber ihrem Haupte das welteniveite weiße Linnen und dete mit abge: 

wandten Mugen dad fleine Gethue. Und iiber die Berge feffellos bewegte fie weiter ſchwere, groß— 

fliiffige Glieder in leuchtender Nadtheit: Der Glaube. 

Deutſcher Glaube ijt der Chrfurdt gleic), von der Goethe in den Wanderjahren 

ſpricht, er ijt, in die Sprache ded Alltags überſetzt, „die Fähigkeit fid) imponieren zu 

lajjen”. Sich imponieren laſſen ift das Zeichen de} Wachſenwollens und Wachſen— 

könnens, die ſichere Gewähr, daß alles Wahre auch fiir uns ein Wert wird. Deutſcher 
Glaube ijt „weltoffen“. Aber nicht nur im Sinne der Rezeptivitdt. Cr erfiillt fich 
erft im Thun: ,,weil er Feuer ijt, muß ec haben, wodurd) er die Feuernatur büße, 
jonft erliſcht er. Er überfällt und zwingt in fein Element. Deshalb veritehe ich nicht, 
wie die fic) das Chriftentum denken, die es als Weltfludt denfen. Wir find Gäſte 
auf Erden.' Gewiß! etwa fo, wie unfere Biter Gajte im Nachbarland waren: Eroberer. 

Und wir follen Croberer fein, Freijdarler des großen Königs.“ 
Deutſcher Glaube ift entſchiedener Altruismus. 

Die Flugſchrift vom Leben im Licht, von der in dem vorigen Artikel die Rede 
war, wendet ſich einmal an „die Unbedingten im Sinne Goren Rierfegaards”. Es 
berührt ſeltſam, den Ethiker des entſchiedenſten Entweder — oder, dem dauernde, 

abſolute Selbſtverleugnung der einzige ſittliche Wert iſt, in dieſem Zuſammenhang 
zitiert zu finden. Bonus iſt ihm verwandter; er faßt das Leben bei ſeinem entweder 
— oder. 

Er iſt Dorfpfarrer. Da zeigt wohl die Wirklichkeit härtere Linien als in der 
Umwelt der führenden litterariſchen Kreiſe der Weltſtadt. Hart ſteht das Zehngebot 

des Bauern gegen ihn: „Den Geldbeutel zu! als erſtes, Trinken als zweites, Nichts 
gefallen laſſen als drittes, du ſollſt deine Eltern ſchmal halten als viertes, du ſollſt 

deinen Feind verachten und wenn möglich vernichten als fünftes, du ſollſt herrſchen 
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fiber dein Weib als fechfies, du follft deinen Vorteil holen, wo du ibn findeft als 

fiebenteS, du bift jum Richter gefegt über alle Mitmenfchen als achtes, Rückſichts— 
lofigfeit alS neuntes und Miftrauen und Prozeſſieren als zehntes Gebot.” 

Jedes eingelne ein entfdiedenes Nein auf das, was der Pfarrer gu fagen bat. 

Aber auf dem Dorf ijt Gitterddmmerung. Der alte Volksgott, der dem Bauern das 
Bebugebot des Machtgewinns um jeden Preis diftierte, unterwirft fic) langſam dem 
Gott der Liebe. Langſam — Jahrhunderte arbeiteten daran. Davon erzählen die 
Geifter, die in der Sturmnadt durch das Dorf ziehen und fragend durch die Scheiben 
hineinſehen: 

„Schulze, was machſt du, Gemeindeſchulze? Fürchteſt du dich Unrecht zu rügen, wo Unrecht iſt? 

Schulze, wie hängt dein Mantel im Wind? Schulze, geht's vorwärts im Dorf? aufwärts im Dorf? 

Schulze, wie bauſt du die Gemeinde fiber unjern Fundamenten? Bilt du voran oder bintft du binten 

nad, ängſtlich auf die Stimmung achtend? — Pjarrer, was machſt du? bift du cin Frembdling im Dorf? 

ubel geswungen, weil du nocd feine beffere Stelle haſt? Führſt du den heimlichen Kleinkrieg ums Geld? 

Biſt du Feuer oder Feucrrauch? Pfarrer, gieb acht, wie ſprichſt du von deiner Gemeinde, ſind's dumme 

Baucrn, Vieh, um das man fic) nicht kümmert, außer um es zu übertölpeln?“ 

Auf dem Dorf ijt Götterdämmerung. 
Hier und da ciner, der ſchon den Kampf aufgenonmmen, der junge Tagelöhner 

Benedift Heider, der dem Trunfe widerfieht, an dem feine Vater bis hinauf zu dem, 

det nod Hojbefiger war, gu Grunde gegangen, der Schulze, der dem Pfarrer nach 

einer fribliden und dod ernften Plauderei die Hand reicht und fagt: „ich ſeh's noch 

fommen, wit machen zuſammen nod etwas Babhnbrechendes fiir unjer Dorf.” 

Cin königliches Geſchlecht ſoll heranwachſen im Dorf, Menjchen, die Mitſchöpfer 
Gotted find und über die Erde, das Irdiſche herrſchen. Solches Herrſchen aber 

bedeutet Selbſtzucht. Auch hier ein entſchiedenes, durchgreifendes Entweder — oder. 

Ich babe Menfehen kennen gelernt, junge friftige Menſchen, an denen der (ebendige Gott feine 

belle Freude bitte baben fonnen, wenn fie verjtanden batten, königlich geſinnt ju fein, aber fie waren 

Bich. Richt fie regierten ſich und hielten das Tierifde in ſich in ſtolzer Sucht, fondern das Viehiſche 

in ibnen war König über fie und fic muditen nit, wenn es ſeine brennende Geifel iiber fie ſchwang! 

© Schande! Schande! Schweigt alle! Cs ift yu gemein und häßlich. — 

Und dann foll die Schdpfung fchon fertig fein? Die Schöpfung der Könige der Erde, die iiber 

alles Vieh herrſchen follen, und über alles Gewiirm, das auf Erden friedt, wenn jo dad efelfte Gewürm 

ung bindigen und iiber uns wegkriechen fann, iiber uns Ebenbilder Gotteds, Könige in feinem Namen? 

Er foll nur ſchweigen, dev da, der dad Geſicht zur Frabe verzieht, als fiiblte er fich weit über— 

fegen und wüßte beffer, wie es der Welt Lauf ift. Ach weiß es auch und bejonders, wie fein und 

ſeinesgleichen Yauf ijt, obwobl — da fei Gott vor! — nicht fo praktiſch wie er. 

Aber das weiß ic) ſogar beffer als cr, was Liebe wirklich ift. Sie bat nichts mit dem Schmutz 

zu thun, fie tft etwas Heiliqes auch nod in ibrem Irdiſchſten, und wer fie nicht heilig gu balten weiß, 

dem wird von daber das ganze Leben fic) einſchmutzen. 

Jn dem Bemühen, die Cigenart von Wrthur Vonus im Kern zu fajjen, wurde 

nic eine Geftalt der modernen Maleret lebendig — der Säemann von Hans 

Thoma. 
Wie er über die heimiſche Scholle fchreitet, jede Linie der prachtvollen Gejtalt 

marfige Kraft, edel ohne eine Spur von Weichheit, jede Bewegung ein Ausdruct 
unbeirrbarer Sufunftfreudigfeit, einer Hoffnung aus Glauben und der eigenen Manned: 
frajt, — fo ſcheint er eine Verkörperung jenes „deutſchen Glaubens”, der in den 

Schriften von Arthur Bonus lebt. 
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Lebensprogramme — unzählige hat die Menſchheit im Laufe der Zeiten auf- 
geftelt. Wenige davon hat die Geſchichte verwirklicht. Viele hat fie klanglos begraben. 
Ihr Schidfal beftimmte nicht der Zufall, ibe Siegen oder Scheitern entſcheidet die 
doppelte Frage: waren fie aus dem vollen Leben der Zeit geboren, trugen fie in fich 
etwas, Das Kraft auslifte, gum Handeln zwang? 

Ich glaube, den beiden Lebensprogrammen, die ich wiederjugeben verſuchte, ift 
das Horoſkop unſchwer yu ftellen. 

Das eine ift an hiſtoriſche Machte felt gebunden, aus ihnen heraus erwadjen, 
es trägt eine fraftige individuelle Firbung. Es giebt beftinumte Antworten auf beftimmte 

Fragen, ¢8 tritt mit eingelnen Forderungen in einzelne Lücken. Mit einem fdarfen 

entweder — oder zwingt es zur Erfüllung von flar am Tage liegenden Aufgaben. 
So wedt e3 Kraft, indem es Kraft forbdert. 

Das Evangelium vom Reich) der Erfüllung ijt eine Theorie, die nur fiir die 

Bujdauer auf dem Schauplag des Lebens zu verivirfliden ijt. Künſtler und Kunſt— 

tidjter, die Zuſchauer von Beruf, haben fie erfunden, fiir fie mag fie in gewiſſem 

Sinne Erlöſung bedeuten. 

Im Wltagsleben aber flingt das Wort ,vom Leben im Licht” wie der Ruf 
berer, die da fagen: „Friede“ und ift dod) fein Friede. Wer da eingreifen, etwas 

ſchaffen will, muß ſchließlich doch das Ding an einem Zipfel anfaffen. Überall, wobhin 

er ſieht, wird es heißen: „Hie Welf, hie Waiblingen“, und mag er noch ſo moniſtiſch 

Welf und Waiblingen für identiſch halten, er wird bis zu einem gewiſſen Grade 

Partei werden müſſen, oder er muß ſich ganz zurückziehen. So bedeutet das 

Evangelium vom Reich der Erfüllung nicht Weltüberwindung, Welterlöſung, es 

bedeutet Weltflucht; für vornehme Naturen Flucht in ein Schlaraffenland feinſten 
ſinnlich-geiſtigen Genuſſes, in eine nach äſthetiſchen Geſetzen ſtiliſierte Welt; für niedrige 
wird das unumſchränkte „erlaubt iſt, was gefällt“ der Freibrief für minder geiſtige 

und minder äſthetiſche Dinge. 

Und nod einmal — die neue Weltanfdyauung wird fein Lebensprograntm 
von erlijender Kraft werden, denn fie wird feine Lebensenergie entzünden, keine 

Impulſe jum Schaffen zu geben vermigen. Das — migen die Anhänger des 

Monismus dem Verfaffer des dritten Reiches in feinen Konſequenzen folgen oder nicht — 

das hat er mit der unwillkürlichen Wahrhaftigkeit des Künſtlers an feinem Helden 

durchgeführt. 
Die ganze Richtung geht aus von den Ergebniſſen der modernen Natur— 

wiffenfcbaft; man möchte nach dem, was Haeckel in der Beurteilung hiſtoriſcher 
Erſcheinungen jiingft geleiftet, faft fagen: „folglich“ mifverfteht fie die Geſchichte. 
Und daraus ergiebt fic) cin weiteres „folglich“, nämlich: Folglich überſchätzt fie die 
cigene Bedeutung. 
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Am einen Nopf Blumenkohl. 
Bon 

R. From. 

Nachdruck verboten. 

n der Küche waltete das alte Miitterden, 

gang erbigt von ibrer Thatigfeit und von 
jreudiger Aufregung. Cie bereitete cine be- 
jondere Überraſchung fiir ihren Mann, denn 
es war heute ibr Hodhjeitstag! 

Sie batten ibn ſchon mandes liebe Jahr 

begangen, obne jede Feſtlichkeit; denn erftens 
ftanden fie allein, und zweitens waren fie arm. 

Sie hatten heute wie jedes Mal zuvor fid 
am Morgen einen Ruf gegeben und batten 
gejagt: ,,Gott, [af uns beicinander bid ju | 
unferem Ende!“ Sonſt war die Feier des 
Tages damit beendigt geweſen. Aber heute 

follte es etwas Befonderes geben, und das 

gute, runglige Geſicht der Frau Lehnert lachte 

in jedem Fältchen in der Vorfreude. 

Sie ging binein, um den Tifch gu deden. 
Ihr Mann ſaß am Fenfter, über cinen Eleinen, 

tannenen Tiſch gebiidt, der mit Papptafeln, 

buntem Papier, Kleiſtertöpfen und dergleiden 

bededt war. Der ebemalige Buchbinder trieb 

fein Gewerbe nod, fo gut oder vielmebr fo 

ſchlecht wie feine balbblinden Mugen und feine 
jitternden Hande ihm geftatteten. 

Zieh einmal, OHannden,” fagte er ver- 

gniigt, „iſt das nicht etwas Feines?“ Cr 
wies mit barmlofem Stolz auf ein Schächtelchen, 

defien ſchiefe Wände und fonjtige Schaden er 

nicht feben fonnte. ,,Das nimmft du in den 
Yaden mit, wenn du morgen ausgebft, nicht 

wabr ?” 
„Gewiß!“ ftimmte das Mütterchen lebbajt | 

bei. Es war der einjige Betrug, den fie fid 
in ibrem Leben gu Schulden fommen lief: | 

dag fie feine verungliidten Crreugniffe forttrug — 

und dann vorgab, fie batte fie verfauft. Cie 

wupte, der Gedanfe, dap er nod etwas ver- 

dienen finne, war die einjige Freude, die 

ibrem Mann geblieben war. Und bei dem 
kümmerlichen Leben, das fie fiibrten, wollte 
ſie ibm die nicht rauben. 

| Sie hatte nun die Cuppe aufgetragen. 
Uber fo ſehr fie ſich bemühte, unbefangen ju 

fdheinen, er mußte dod an ihrer Zerftreutheit 

merien, daß etwas Außerordentliches in der 

Lujt lag. 

„Du bift ja fo erregt, Hannden,” fagte 
, er gutgelaunt. „Haſt du mir etwas ju 

beidten? Iſt das Fleiſch hart oder hat es 
bie Rabe gefreſſen?“ 

pein, nein,” lachte das Mütterchen, 
ſeelenfroh, daß er foweit entfernt war, die 

Wahrheit aud) nur ju abnen. Gie ging 
hinaus, fam wieder und ftellte mit ernfter, 

gleichgiltig fein follender Miene das Fleiſch 
und die Rartoffeln auf den Tif, daneben 
eine verdedte Schüſſel. 

„Was ift Das?” fragte der alte Lebnert, 
bob auf einen ladelnden Wink der Frau den 
Dedel auf und biidte fic tief iiber das Gericht. 

| , Blumen: — nein, eS ift doch nicht möglich. 

— Wahrhaftig, Blumenfohl! Blumenfobl, 
noch dazu im Winter! Wie gebt das ju, 
Hannchen?“ 

„Nun, Alter,“ ſagte ſie mit vergnügtem 

Lachen, „wie ich geſtern bei dem Krämer 

vorbeiging und die ſchönen Köpfe im Fenſter 
liegen fab, dachte ich bei mir: morgen iſt unſer 
Hodjeitstag; da finnte ich ibm einmal fein 

Leibgeridht geben. Wir haben ja, Gottlob, 
in diefem Winter etwas an der Heijung 
erjpart, das Geld reidt, bis die Unterftiigung 

aus dem Verein fommt —“ 

„Und daraufhin ſchwelgen wir  beute,” 

lachte der Alte. „Ei, ei, wie, wenn eine der 

Vorſtandsdamen dich bei dem Einlauf geſehen 
* 
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bitte? Wird fie nidt denfen, die Lehnerts 
miijjen es reicblid) haben, twenn fie ſolche 
Veridiwendung treiben können?“ 

„Aber Mann!” rief Frau Hannden 
erſchrocken. 

„Ich ſcherze ja nur,“ ſprach er, „wer wird 

ſo etwas denken!“ Aber das Mütterchen 

fuhr eifrig und mit geröteten Wangen fort: 

„Ich habe manches Mal ſchon gedacht, ob die 

Leute, die im Wohlſtand ſind, wiſſen, welch 
ein Unterſchied zwiſchen Sparen und Sparen 
iſt. Das Geld ſorgſam zu Rate halten und 
einen Notgroſchen zurücklegen, iſt gewiß ſchön, 
muß ſogar Freude machen. Aber ſparen und 
immer nur ſparen, jeden Pfennig berechnen, 

ſich alles außer dem Notwendigſten verſagen 

und doch nicht ſehn, daß man ſoviel erſpart, 

um über einen ſchlimmen Tag wegzukommen, 
bas erträgt fein Menſch auf die Dauer. 

Dann —“ 
„Dann gebt man bin, faujt ein Geridt 

Blumenfohl und läßt es nachher kalt 

werden...“ 

Der Borjtand des Wobhlthatigheitsvereing, 
pon bem Frau Lehnert gefprodjen hatte, bielt 

cine Sitzung. Dede Dame hatte ibre Lifte 
yon Unterſtützungsbedürftigen vor fid. 

„Nun bitte, Frau Stieler,“ fagte die Bor- 

fibende. 
„Buchbinder Lehnert,” fprad die hübſche, 

junge Frau. ,,Die Leute find ſchon in 
früheren Jahren unterftiigt worden, weil es 

allgemein befannt ijt, dah fie bedürftig find.” 

„Das midhte id bejftreiten,” fiel cine 
altere Dame mit ſcharfer Stimme ein. 

„Wie denn?” fragte Frau Stieler. „Der 
Mann ijt gebrechlich und fajt blind, die Frau 
fann nichts thun als ftriden; damit erwirbt 
fie blutwenig.“ 

„So müſſen ibnen andere Hilfsquellen 

offen ſtehn,“ entgegnete die andere. „Stellen 

Sie ſich vor, meine Damen, ich habe vor 

einiger Zeit ſelbſt geſehen, wie die Lehnert 

einen Kopf Blumenkohl kaufte. Blumenkohl 

jetzt im Winter und bei der Teurung!“ 
„Vielleicht kaufte ſie ihn nicht für ſich,“ 

warf Frau Stieler ſchüchtern ein. 

„Doch!“ ſprach die alte Dame triumphierend; 
„der Krämer legte ihr mehrere Köpfe vor, ſie 

Um einen Kopf Blumenfobl. 

wablte und fagte: ,der reidt fiir uns. Ich 
babe es felbjt gebért.” 

„Leute, die cine folde Verſchwendung 
treiben, follte man allerdings nidjt unter: 

ftiigen,” meinte eine dritte; eine vierte ſetzte 

bingu: „das hieße den Leidtjinn beftarfen,” und 
cine fiinfte ſchlug vor, das Gelb, das fonft fiir 
Lehnerts bejtimmt getwefen, einer ibr befannten 

familie zu überweiſen, deren Rinder nach— 
weislid) trodnes Brot zur Veſperzeit bekämen. 
Frau Stieler verſuchte, ihre Schützlinge zu 
verteidigen, wurde aber überſtimmt. — — 

„Zwiſchen dem zwölften und dem ſechs— 

zehnten hat Frau Stieler uns ſonſt die Unter— 

ſtützung gebracht,“ ſagte Frau Lehnert. „Heut 
iſt der ſiebzehnte. Sie kann ſich wohl um 
einen Tag verſpäten.“ 

Die beiden Alten hatten einander nicht 
ſagen mögen, wie ſie in den letzten Tagen 
auf jeden Schritt gehorcht hatten, der die 

Treppe herauffam. Cie hatten eine ſchwere 
Zeit durchgemacht; der alte Mann war krank 

geweſen, was ſie an der Heizung erſpart 

hatten, und mehr als das, war für ſeine 
Pflege draufgegangen. Das Mütterchen hielt 
ängſtlich die letzten Groſchen zuſammen; — 
aber wenn die ausgegeben waren und keine 

Hilje fam, was dann? 

Der achtzehnte, neungehnte, zwanzigſte des 

Monats verging. Niemand war gefommen. 
Die alten Leute verbeblten eS fic nicht mebr, 

dap ibnen febr, febr bange ums Herz war. 

Sie fapen im Dunfeln, um das Petroleum 
gu fparen — eng beijammen, die jitternden 

Hände ineinander gefaltet. Da fam es berauf 

— es klopfte — ,,Herein!” 

„Guten Abend!“ Es war die Stimme 
der Frau Stieler. „O gnädige Frau!“ rief 
Hannchen mit freudigem Schrecken und zündete 

eiligſt die Lampe an. 

„Ich fomme fpat,” fprad) die junge Frau; 

trop der eigenen Erregung merften die beiden 

ibr eine nicht geringe Berlegenbeit an. „Es 

thut mir fo febr leid — unſer Verein fonnte 

diejes Mal nichts fir Sie thun. — Ich babe 

es gewiß nicht gebilligt,” febte fie raſch bingu; 

| 

,aber man meinte, es waren fo viele be- 

dürftiger als Sie —“ 
„Hannchen, wenn es fo wäre, wie id 

damals fagte. Des Blumenfobls wegen?” 



Troft. 

Die junge Frau nidte. „Ich bin nit 
der Anficht der anderen Damen,” fagte fie; 

„aber id dachte, eS wire beffer, wenn id) Sie 

warnte und Sie bitte, in Sufunft vorfidtiger 
zu fein.” 

„Um einen Kopf Blumenfohl!” ftammelte 
dad Mütterchen faſſungslos. 

„Ja, es thut mir ſehr leid; aber ich habe 

nicht durchdringen können. Und da ich 

fürchte, Sie könnten in Verlegenheit ſein, habe 

ich Ihnen etwas aus eignen Mitteln — es 

iſt ſehr wenig, aber doch beſſer —“ Sie 

verlor ſich in verlegenem Stammeln, während 

ſie ein kleines, zuſammengewickeltes Papier auf 
den Tiſch legte. 

Die beiden Alten ſenkten ihre weißen 
Köpfe tief vor Scham. Es war das erſte 
wirkliche Almoſen, das fie befamen. Das 

Mittterchen fubr ſich mit der rungligen, arbeits- 
barten Hand fiber die Augen und verjuchte | gern die Beftellung ausgeridtet. 

| 
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„Gnädige Frau, wir danfen Ihnen fiir 

bie gute Gefinnung, mit der Sie uns Ihr 
Geſchenk maden. Wir haben nad der 

Meinung der woblthatigen Damen ein Unredt 

begangen, und wir müſſen die Strafe dafiir 
hinnehmen, Die Strafe ijt wobl geredt, aber 
bie Lehre, die Cie damit geben, ift nidt gut. 
Was wir aus Unbedacht öffentlich gethan 
haben, bas werden die anbern armen Leute 
beimlid) thun; fie werden nicht mur ver: 

ſchwenden wie wir, fie werden auch heucheln, 
und die Damen werden ſchlechten Dank fiir 

all ihre Mühe und Barmberjigfeit haben. 
Das fagen Cie den andern Damen, gnadige 

Frau, und feien Cie felber beſtens bedantt, 

weil Sie es fo gut mit uns meinen.” 
Frau Stieler fagte leife ,,Guten Abend“ 

und ging eilig die Treppe bhinunter. Der 
Mann hatte fo unrecht nicht, und fie hätte 

Aber fie 

etwas zu ftammeln, aber fie bradjte fein Wort fiirchtete fid) vor den alteren Borjtandsdamen; 

beraus. Da erhob fich der alte Mann; und und ſchließlich: mare es nicht beſſer für alle 

die blöden Mugen feft auf das Geſicht der 
Dame gebeftet, fagte er: 

Teile gewefen, wenn die Alte ihren Blumen: 
fohl heimlich gefauft hatte? 

Ufa 

Hino alle zur Ruh gegangen, 

Ich fig im Stiibchen allein. 

Da tritt mit leiſen Schritten 

Wieine Witter ju mir herein. 

Ganz leiſe tajten die alten, 

Zitternden Hande mich an, 

Und ihre Lippe trdftet, 

Wie fie nur tröſten fann. i 

Will leife von mir ſchmeicheln 

Das Leid, das wild mich qualt, 

Indem fie mir meiner Kindheit 

Goldene Warden ersablt. 

Da thun fic) alle Chore 

Dor meinen Augen auf... 

So ſtill. Längſt hielt die Mutter 

Wit Schmeicheln und Reden auf. 

Leif’ ijt fie fortacgangen, 

Sie ließ mich nicht allein, 

Mein Heimweh und meine Jugend, 

Die mégen wohl bei mir fein. 

Wilhelm TLobfien. 

nity giee. 



o. 

, Erwerbsthätigkeit. 

Die „Geſellſchaftshilfe“. 

Ein neuer Frauenberuf. 
Bon W. Besmertnn, 

(Nadhorud verboten. 

Der Wandel der Seiten und der Lebens— 

anjdauungen muß allmählich immer mehr neue 

Frauenberufe zeitigen, an die wir heute noch kaum 

denken. Se mehr die Frauen in die Berufsthätig— 

leit treten, um ibre ölonomiſche Selbſtändigkeit gu 

erlangen, und je mebr die vom Schidfal begiinitigten | 

Frauen in fosialer Hilfsarbeit ibrer Menſchenpflicht 

gerecht ju werden fuchen, defto weniger werden fie 

auf die Ausübung jener paffiven Ctonomie betacht 

fein, die gewöhnlich keine Welderfparnis darſtellt. 

traut, wirtſchaftlich tüchtig und umficdtig ijt, die Der Arbeitsdrang der Frauen foll durch unſere 

mobdernen Beftrebungen in die richtigen Wege ge: 

lenft werden, und die Frau wird iiber fang oder 

fur; feinen Gefallen mehr am Dilcttantismus und 

feinen Stolz mebr darin finden „alles ju können“. 

Die gefteigerte Lebenshaltung und Lebens: 

Abend heran, ſo werden fie cin Gefühl der Unſicher⸗ 

eit nicht los, „ob es aud Happen wird’. Sic 

find ſchließlich nervos erregt, ftatt liebenswürdig 

und juvorfommend zu den Gäſten gu fein. Die 

Damen, die aus Mangel an Zeit, Luft oder Geſchict 

der Aufgabe des Mrrangierend von Fejtlicfeiten 

nicht gewachſen find, werden ju den grofen Mus: 

gaben gewiß gern noch cine fleine binjufiigen, um 

alles durch berufene und gewandte Oande gut und 

ſicher geleitet gu feben. Die „Geſellſchaftshilfe“ 

fann bier andern Hilfe und ſich felbft einen Beruf 

idaffen! 

Sie muß cine gebildete Frau fein, die mit den 

Formen des feinen geſellſchaftlichen Umgangs ver: 

Bedienten su leiten und alles anzugreifen verftebt, 

was in den Rabmen der Feltlichleit gehört. Dic 

nötige Ausbiloung ift in grofen Hotels oder 

| Penfionaten leicht zu erwerben, und dann muf, wie 

bei jedem Beruf, die Praris das ibrige thun und 

fiibrung der fogenannten beffern Rreije bat gu ciner | die Findigkeit, dic Kombinationsfähigkeit, kurz die 

Romplizierung der Gupern Formen des geſellſchaft 

lichen Yebend geführt. Es ift für und beute ein 

Routine fiir dieſes Amt fteigern. — Es fcbeint 

das cin jebr pajfender, angenebmer und aud) 

beredtigtes Bediirjnis, in einer größern oder auch 

tleinern Gefellichaft bas ganje Arrangement der | 

daß die ,,Gefellichaftsbilfen” den Betrieb ibres Zimmer- und Tafelausſchmückung und womöglich 

auch der Tänze und der ſonſtigen Unterhaltungs— 

ſpiele in ſchöner Harmonie auf uns wirken zu 

Wir leben nicht umſonſt im Zeitalter der 

Erfindungen; wir find verwöhnt, wenn nicht gar 

laſſen. 

überſättigt zuweilen. Dieſelben Blumen und edel— 

geformten Gefäße, in neuen Gruppierungen zu— 

ſammengeſtellt, reizen durch Farbe und Form das | 

Auge und geben unſerer Phantaſie neue Anregung. 

Doc das will verftanden fein! Es giebt viele 
Frauen, die inftinftiv bas Richtige yu finden wiffen, 

geleitet von ibrem guten Geſchmack und = richtigen 

Verſtändnis. Es giebt jedoch noch mehr Frauen, 

die es nicht verſtehn und andre, die einfach keine 

Zeit haben, ſich in die Arbeit zu vertiefen, die der 

Geſellſchaftsapparat heutzutage fordert. Sie mühen 

ſich vergebens ab, wenden aus Mangel an Er— 

fabrung viele Unkoſten auf, und fommt der große 

lufrativer Beruf fiir cine Frau ju fein, cin Beruf, 

der fid allmählich nod) dadurch ausgeſtalten läßt, 

Gewerbes in der Weiſe wie dic ſogenannten ohn: 

Diener ausdebnen und auch das notige Tiſchgerät 

und Tiſchzeug an ibre Kunden verleiben. Die 

Hausfrauen werden fich gewiß febr bald an dieſe Neu: 

cinridtung gewöhnen und allmählich mit Bergniigen 

von ibr Webraud madden. Die Damen werden 

dabei nad wie vor ihren indivibuellen Geſchmack 

und Kunitfinn jum Ausdruck bringen fonnen. So 

wie wir bet unjerer Toilette ſchließlich uns nach 

unferm cigenen Sinn dic Stoffe, Farben und 

Facons wählen, jo wird von uns natiirlid die 

legte Entſcheidung betreffs des Geſellſchafts— 

arrangements abhängen können, das weibliche 

Fachleute mit mehr Geſchick und höchſtwahrſcheinlich 

mit weniger Untoften ausführen werden. Die 

geringeren Unfoften müſſen ſchon aus dem Umſtande 

reſultieren, daß die „Geſellſchaftshilfe“ all das 
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noétige Material en gros den ganzen Winter bindurd 

bejteben fann und mit dem richtigen Kennerblick 
das erjorderlice Quantum wird feftftellen lönnen. 

In jedent Haufe, wo eine größere Feſtlichkeit ftatt: 

aefunden, wird befanntlid) oft noc tagelang von 

den beaux restes gefdmauft. Das ift im Grunde 

cine Beridiwendung! Denn es liegt durchaus nicht in 

den Abfichten der Hausfrau, die ganze Familie mit | 
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' teuren Mayonnaijen, Poularden, Crémes u. dgl. an. 

nod) binterdrein zu regalieren. Man macht aber 

eben aus der Not cine Tugend. 

Schon dieſer GBlonomifde Punkt allein diirfte 

ausfdlaggebend fiir Hinzuziehung ciner Kraft fein, 

| deren Gonorar faum in Betracht fommen fann, 

wenn fich eine Gefellfcbaft durch jie beſſer, vorteil: 

hafter und rubiger arrangicren (apt. 

Rie — 

Frauenvereine. 
Die Krankenpflegeſtation des Berliner 

Frauenvereins, 

Bülowſtraße 14, L. — 
bat vom 1. Oftober 1899 bis BO. September 1900 
HL Rrante aufgenonnnen und zwar 

18 unverbeiratete, 
63 verbeiratete Frauen und Witiven. 

Bon diejen haben 72 aus Krantenfaffen, denen 
fie angebérten, cinen Zuſchuß ju den Noften ibrer 
Berpflegung bekommen, wabrend 8 ganz aus den 
Mitteln des Vereings erhalten worden find. 

Die Zabl der Pflegetage betrug 1256 — davon 
entjallen 132 auf die vollftandig vom Verein unter: 
baltenen Mranfen —, die dev ausgefiibrten Opera: 
tionen inggefamt 66 (43 Eleinere und 25 grofe), 
darunter 5 Total-Erftirpationen, 4 Yaparotomicen, 
14 Colporrbapbieen und Borfalloperationen. Wn 
Neuraſthenie und Anämie find 6, an Unterleibs- 
entzündung 10 Patientinnen bebandelt worden. 

Seit dem Befteben der Anftalt haben dort im 
ganzen 839 franfe Frauen Verpflequng und ärztliche 
Hebandlung gefunden. 

Bei der Aufnahme in die Pflegeftation werden 
in erfter Reihe die Hausarmen ſowohl unferer 
Bereindmitglieder, alS die unjerer Freunde beriic: 
fichtigt, welcbe die Anſtalt durch Geitrage unter- 
ſtüten. Bon dieſen Kranken kommen zunächſt ſolche 
in Betracht, die keiner Krankenkaſſe angehören, 
folglich am bedürftigſten ſind. 

an welche die Kranken zur Konſultation zu ver: 
weiſen find und zwar entweder morgens von 8 bis 
9 Ubr in der PBflegeftation, Bülowſtraße 14, 1, bei | 
Frl. W. Knopp, oder vormittags von 10—12 Uhr 
und nadmittags von 2—4 Uhr in der Wohnung 
von Fri. Dr. Tiburtius, Bülowſtraße 14, TW. Um | 
Mißbräuchen vorzubeugen, müſſen die Aufzuneh— 
menden bei der Konſultation eine Empfehlungskarte 
derjenigen Perſönlichkeit mitbringen, von der fie 
geſchickt werden. Ausgeſchloſſen ſind Kranke mit 
anſtedenden oder unheilbaren Leiden. 

In der ſeit dem 1. Oftober 1897 mit dem Berliner 
Frauenverein in Verbindung ftebenden Poliklinitk 
fiir Frauen, Alte Schinhanferftrafe 25/24, 
jind vont 1, Ottober 1899 bis zum 30. September 
1900 748 neue Patientinnen bebandelt worden. 
Die Zahl der Ronjultationen belief ſich im fegten 
Rechnungsjahr auf 4070. Seit Crojfjnung der Poli: 
tlinit (am LS. Sunt 1877) baben dort im ganjen 24508 
frante Frauen arjtliden Hat und Beiſtand geſucht. 

Die polikliniſchen Sprechſtunden finden regel 
mafig Dienstags und Freitags, nadmittagd von 
Yad Uhr an in der Alten Schönhauſerſtraße 23/24 

Die Entſcheidung 
fiber die Aufnahme fteht rl. Dr. Tiburtius yu, | 

| Hof pt, ftatt. Behandelnde Urgtinnen find Frau 
Dr. med. Ploeg, fowie die DDrs. med. Fri. 

Bluhm und Agnes Hacer. Als Beifteuer gu den 
Unterhaltungskoſten ift pro Perſon und Ronfultation 
ein Getrag von 19 Pf. zu entrichten. Gänzlich Un— 
bemittelte erhalten freie Arzenei, müſſen ſich deswegen 
aber an cine der behandelnden Ärztinnen wenden. 

Der Ev, Diafonievercin 

bictet beruflofen Frauen gebildeter Stande ben 
fommtenden Winter bindurd) vom Oftober an in 
Berlin: Seblendorf vier theoretiſche Kurſe von jc 
vier Woden Daucr, in welchen fie in die mannig: 
faltigen Aufgaben weiblicher Liebesthätigkeit cin: 
geführt werden unter Beſichtigung der entſprechenden 
Anſtalten in Berlin und Umgegend. Der Unterricht, 
und ſoweit Raum iſt, die Wohnung iſt unentgeltlich; 
Beköſtigung wird zum Selbſtkoſtenpreiſe angeboten. 
Irgendwelche Verpflichtungen entſtehen durch die 
Teilnahme an den Kurſen nicht, denn der Ev. 
Diafonievercin bezweckt lediglich, berufloſen Frauen, 
ſoweit fie es wünſchen, durch Erziehung, Berufs: 
bildung und durch genoſſenſchaftliche Ans und 
Sicherſtellung für ihr Leben Inhalt, Unterhalt und 
Rückhalt zu gewähren und durch ihre Verwendung 
in der Wohlfahrtspflege dieſe zu ſördern. Wir 
glauben mit dieſem Hinweiſe mancher unſerer 
Leſerinnen zu dienen und verweiſen ſie wegen alles 
Näheren an den Begründer und Leiter des Vereins, 
Profeſſor D. Dr. Zimmer in Berlin Zehlendorf. — 
Derſelbe Verein errichtet ein neues Mädchen— 
heim in Gummersbach, Rheinprovinz. In dieſem 
Heim finden junge Mädchen von 14 Jahren an 
Aufnahme, die ſich durch Arbeit in einer Woll— 
ſpinnerei ihren Unterhalt verdienen, und die die 
Genoſſenſchaft in jeder Beziehung ſchützt, denen ſie 
z. B. durch Vertrag und gerichtlich feſtgelegte 
Sicherſtellung die Bürgſchaft dafür gewährt, daß 
ſie ihre Arbeit nicht verlieren, daß der Arbeitslohn 
nicht herabgeſetzt wird, und daß ſie nach 6 Jahren 
Arbeitszeit mindeſtens 1000 Marf rein erſpart 
haben können. In den Abendſtunden erhalten fie 
Unterricht in allen Zweigen der Hauswirtſchaft, 
ſo daß ſie in einigen Jahren alles das gelernt 
haben, was fie als Hausfrauen und Mütter 
gebrauchen. 

Die Mädchen- und Frauengruppen für ſoziale 
Hilfsarbeit zu Berlin 

(Borfigende: Frl. Alice Salomon, Berlin W., 
Schillſtr. 1) 

verdffentlicben foeben ihren Arbeiteplan fiir das 
fommende Geſchäftsjahr. Bekanntlich ijt es Auf— 
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gabe ber Organijation, junge Madden und Frauen 
zu ernfter Pflichterfüllung im Dienjte der Gefamt: 
heit beranjuzichen. Der Verein fucht bas yu er: 
reichen durch theoretiſche Ausbildung durch Vor: 
träge, ſowie durch eine praktiſche Thätigkeit der 
Frauen und jungen Mädchen. 

Wir geben in folgendem das Arbeitsprogramm 
im Auszug: 

1. Praktiſche Thätigkeit. 
Abteilung A. 

I, Armen- und Wohlfahrtspflege. 

1. Auskunftsſtelle für Wohlfahrtseinrichtungen 
der deutſchen Geſellſchaft für ethiſche Kultur, Unter 
den Linden 16. Thätigkeit: Theoretiſche Ein— 
führung in die wichtigſten Zweige der Armenpflege; 
Recherchen und perjdnliche Fürſorge in hilfs— 
bedürftigen Familien. 

2. Darlehnskaſſe des Berliner Frauenvereins 
zur Abhilſe der Not unter kleinen Fabrikanten und 
Handwerkern. Thätigkeit: Recherchen. 

3. Volksküchen. Thätigkeit: Austeilung von 
Mittagsmahlzeiten. 

4. Heimathaus fiir Stellung ſuchende Mädchen, 
Stadtbahnhof Börſe. Thätigkeit: Unterhaltung, 
Vorleſen, Muſizieren. 

5. Bureau des Arbeitsnachweiſes für Frauen 
und Madden, Kloſterſtr. 96. Thätigkeit: Be: 
ſchäftigung der vorübergehend anweſenden Ar— 
beiterinnen, event. Fürſorge für dieſelben. 

6. Arbeiterinnenheim, Brückenſtr. 8. Thatig: 
teit: Unterhaltung, Belehrung der Arbeiterinnen, 
Austeilung der Mahlzeiten. 

7. a) Fürſorge fir entlaſſene weibliche Stra: 
gefangene. Thätigkeit: Häusliche Unterbringung. 
Beobachtung der hauslichen Verhältniſſe. Arbeits: 
nachweis. 

b) Verein zur Beſſerung der Strafgefangenen. 
Recherchen und Fürſorge bei Angehörigen der Straf⸗ 
gefangenen. 

8. Offentliche Leſehalle der deutſchen Geſellſchaft 
für ethiſche Kultur. Thätigkeit: Führung der 
Statiſtik und Hilfe bei Ausgabe der Bücher. 
NKatalogarbeiten. 

Il. Krankenfürſorge. 

1. Abteilung Hauspflege des Berliner Frauen: 
vereins. Thitigfeit: Recherchen und Rontrolbefuche. 

2. Biftoria: Haus (Minderftation). Thätigkeit: 
Erteifung von Unterricht an Minder. 

3. Bejuche in einzelnen Abteilungen der Charité. 
4. Friedrid) Wilhelms Hofpital. Thätigkeit: 

Vefuche bei den weibliden Anftaltsinjaffen. 
6. Kinderpoliffinif. Thatigteit: Handreicdungen 

in der inneren und äußeren Station. 

Abteilung B. 
Blindenpflege. 

1. Beſuch bei einzelnen Blinden, Forderung in 
ibrer Erwerbsthätigkeit. Teilnahme an Wufil: 
und Lefeabenden fiir die Blinden in der ftadtifeben 
Blindenanjtalt. 

2. Blindenverein (allgemeiner und Moon’ fever). 
Thatigteit: a) Diftieren von Noten und TDrud: 
ſachen, bie in Blindenfebrijt iibertragen werden. 
b) Vorleſen. c) Anderiveitige gemeinfame Be: 
ichaftiqungen (Sandarbeiten). 

3. Blindenanftalt fiir Kinder. Thätigleit: Bor- 

— —— —— 
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leſen und Beſchäftigung mit Kindern, welche die 
Schule noch nicht beſuchen, und Muſikunterricht. 

4. Königliche Blindenanftalt in Steglitz. Thatig- 
teit: Borlejen im Heim. Teilnabme an Lefeabenden 
dafelbft. 

Abteilung C. 
Firforge fiir Kinder. 

1. Krippen. Thatigheit: Spielen und Inter: 
baltung mit Kindern, Sauglingspflege. 

2. Kindergarten und Hort der Jeruſalem-Ge— 
meinde. Thatigheit: Beauffictigung und Beſchäfti— 
gung von Eleineren und ſchulpflichtigen Rindern. 

B. Kindergarten und Kinderhort der Heilig- 
Rreuggemeinde. Thätigkeit: wie bei Nr. 2. 

4. Kindergarten und Ninberbort der Luther— 
gemeinde. Thatigtcit: wie bei Nr. 2. 

5. Jüdiſches Kinderheim. Thätigleit: Beauf— 
ſichtigung und Unterweiſung von kleineren und 
ſchulpflichtigen Kindern. 

6. Kindergarten und Kinderhort vom Verein 
Jugendſchutz. Thätigleit: Beaufſichtigung und Unter: 
weiſung von kleineren und ſchulpflichtigen Kindern. 

7. Kinderheim“, Winterfeldſtr. 27. Thätig— 
feit: Beaufſichtigung der Schularbeiten und Unter: 
weifung in Handarbeiten. 

8. Madcdenborte. Thiatigtcit: Beauffidtigung 
von Maden von 6—14 Jabren beim Anfertigen 
der Schularbeiten, bei Handarbeiten, beim Roden, 
Abwaſchen, Spielen im Freien. 

9 Beauffichtiqung und Nachbilfe bei den Sul: 
arbeiten bon armen Nindern. 

10. Kindergarten und Rinderbort des Oftavia: 
Hillvercing. a) Voltstindergarten, b) Rinderbort. 
Thitigteit: wie bei Nr. 2. 

11. Qugendbeim, Charlottenburg. Thätigkeit: 
Beaufſichtigung von RKindern bei Schularbeiten, 
Unteriveifung in Hanbdarbeit und Hausbalt, Be- 
ſchäftigung fleiner Kinder im NKindergarten. 

12. Freiwilliger CrzichungSbeirat für ſchul— 
entlaffene Waiſen. Thätigkeit: Fürſorge und 
Unterbringung in Lehrſtellen ſowie Beaufſichtigung 
und Beiſtand mit Rat und That wibrend 
mindeftens 4 auf die Schulentlaſſung folgenden 
Sabre. 

2. Theoretiſche Ansbildung. 

I. Grundlagen und Biele der Woblfabrtspflege. 
Herr Stadtrat Miinfterberg. 25 zweiſtündige 
Bortrage von Oftober bis Oftern; Beginn am 
16, Oftober, Dienstag von 5—7 Uhr, im Viltoria— 
Lyceum, Potsdamerftr, 89a. 

Il. Ausgewählte Rapitel aus bem Familiens 
recht des Biirgerlichen Geſetzbuches Fraulein 
Dr. jur. Rafete. 8 Bortrage von Januar bis 
Oftern; beginnt am 11. Januar, jeden Freitag von 
5Y.—ti'/y Ubr. 

III. Armenpflege. NReferate und Beſprechungen 
iiber ausgewählte Abſchnitte der Armenpflege mit 
tefonderer Berückſichtigung der Berliner Woblfabrts: 
einrichtungen. Vortragende: Fräulein Wlice 
Salomon. Bon April 1901 bis Suni. Lokal und 
Stunde werden nod befannt gegeben. 

LV. Pädagogiſcher Kurfus im Peftaloggi:Frobel: 
bans. Bon Oftober bis Oftern. Lokal: Peſtalozzi— 
Fröbelhaus, Barbarofjajtr. 14. Dieſer Kurſus 
dient zur Einführung in die Erziehungsprinzipien 
von Peſtalozzi und Fröbel und zur Vorbereitung 
fiir ſoziale Hilfsarbeit, und iſt mit beſonderer 
Berückſichtigung der Gruppen eingerichtet worden. 



Nachdrud mit Guellenangabe erlaubt. 

* fiber die in den Fabrifen Preußens 
befdjaftigten Arbeitcrinnen entnehmen wir dem 

im Yaufe des September erſchienenen Bericht der 

Regierungsgewerberate nod) folgende intereffante 

Sablen: 

Es find im ganzen 423 764 weibliche Perſonen 
in den Fabriften x. befchaftigt gewejen gegen 
397 284 im Jahre 1898 und 378454 im Sabre 
1897, fo daß gegeniiber dem voranfgegangenen 
Sabre cine Sunabme um 26480 Arbeiterinnen 
oder 6,7 v. H. erfolgt iſt, während von 1897 qu 
1898 nur cine Zunahme um 18 731 oder 5,0 v. H. 
ftattgefunden atte. 

Bon der Geſamtzahl entfallen auf die weib- 
lien Berjonen unter 14 Qabren 525 (1898 469) 
(4+ 11,9 v. 9), auf die von 14—16 Sabren 
46831 (43186) (4+ 84 v. .), auf die von 
16—21 Jahren 148 331 (139 777) (+ 6,1 v. 9.) 
und auf die fiber 21 Jahre alten 228 077 (213 852) 
(+ 66 9. 9). Cine große Anzahl von Fabrifen 
bat, vermutlich weil fie männliche Arbeitskräfte 
nicht erlangen fonnte, auf die Fraucnarbeit zurück 
gegriffen. Die Bahl der Fabrifen, die weibliche 
erwachſene Urbeiter beſchäftigten, betrug 22 265 
gegen 18698 int Qabre 1898, ijt alfo um 3387 
vder 17,9 v. H. geſtiegen. Die abl der jugend: 
lichen Urbeiterinnen verteilt fic auf die einzelnen 
Anbuftriegruppen wie folat: Bon den unter 
14 Jahren alten weiblicen Perſonen find 278, alfo 
mebr alS die Halfte aller, und von den 14 bis 
16 Jabre alten 18.133 (1898 16590), alfo nahezu 
40 v. &. aller, in der Tertilinduftric beſchäftigt. 
Dann folgt die Induſtrie der RNabrungs: und 
SGenufinittel mit 6591 jugendlichen Arbeiterinnen 
gegen 6807 im voraufgeqanaenen Jahre, fo dah 
bier alfo cine Abnahme ftattgefhunden bat. Bon 
den fiber 16 Sabre alten Urbeiterinnen wurden 
147 758 (1898 146539) in der Tertilinduftric, 
65874 (53676) in der Induſtrie der Rahrungs— 
und Genußmittel und 49961 (38474) in der 
Bekleidungs- und Reinigungsindultrie beſchäftigt; 
legtere Induſtrie bat alfo cine febr jtorfe Sunabme 
ber Frauenarbeit erfahren. Während von den 
27 Auſſichtsbezirken 6 cine Abnahme ber weiblichen 
MArbeiterinnen von 14—16 Sabren batten, bat dic 
Sabl der über 16 Sabre alten Arbeiterinnen mur 
in cinem Bezirle, nämlich in Merfeburg (am 250) | 
abgenommen, Die bet weitem ſtärkſte Zunahme 
der Arbeiterinnen bat in der Stadt Berlin und 
Ebarlottenburg ftattgaefunden. Hier waren 25 2X6 
(1898 18310) Arbeiterinnen von 16—2L Jahren . 
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und 33008 (25843) Arbeiterinnen von über 
21 Sabren, zuſammen alfo 56244 (44153) 
Urbeiterinnen beſchäftigt Es ergiebt dies cine 
Zunahme von 12 141 Urbeiterinnen oder 27,5 v. H. 
Mehr als die Halfte der Sunabme der erwachſenen 
weiblichen Arbeiter im ganjen Staate (genau 
43,8 v. 9.) entfillt alfo auf Berlin und Charlotten: 
burg. Rimmt man die jugendlichen Arbeiterinnen 
hinzu, fo beftand das Arbeiterinnenbeer diefer beiden 
Stidte im Jahre 1899 aus 61603 Röpfen gegen 
48 576 im Jahre 1898 und 45 305 im Sabre 1897. 

* Die neue Priifungsorduung fiir Ober- 
lehrerinuen erfährt im 1. Oftoberbeft der „Lehre— 

rin’ cine cingebende, vorzüglich orientierende 

Vejprechung durch Fraulein Gertrud Baumer, 

auf dic wir die Lehrerinnen in unferm Leſer— 

kreis um jo mebr aufmerfiam machen, alS der 

Urtifel zugleich cine Widerlegung der in cinem 

fritheren Heft desfelben Blattes von Fraulein Vor: 

werk gegqebenen Befpredung der Oberiebrerinnen: 

face von dem von ibr feit fangem und neuerdings 

nun aud von der Regicrung eingenommenen 

Standpunfte aus enthalt. In dieſer Befprechung 

wird ſpeziell die Arbeit des Wllgemeinen Deutſchen 

Lebrerinnenvereins in der Oberlehrerinnenbewegung 

badurd in cin faliches Licht gerückt, dak fein 

„Schlußprotokoll“ mit anderen Borfdlagen zur 

Löſung der Frage als „Fortſchrittliche Partei“ 

sujammengefaft und in diefer Sufammenfaffung 

ungenau arafterifiert wird. Die Beſprechung 

der Frage durch Fraulein Baumer vertritt den 

Standpuntt des Schlußprotokolls, das an Stelle 

der geforderten Seminarbildung, fiinfjabrigen Amts 

thatigfcit und WAbjolvierung der Oberlehrerinnen: 

furje eine realgymnaſiale Borbilbung mit an 

geſchloſſenem Univerfitatsitudium und Beſuch einer 

vor allem die praktiſche Ausbildung vermittelnden 

Oberlehrerinnen Bildungsanſtalt jordert. 

* Die Gymuafialturfe fiir Frauen in Bertin 
entlichen im Oftober wieder fiinf WAbiturientinnen, 

die ſämtlich mit qutem Erfolg ver der Kgl. Pritfungs- 

fomunijfion des Luiſenaymnaſiums gu Berlin das 

ramen beftanden. Cs waren Frl. Charlotte 
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Frantel, Rathe Hirſch, Margarete Siebert, 
i 
' 
| 

Agnes Wahnſchaffe, Chriftiane von Wedel. | 

Da die Leiterin der Kurſe, Frl. Helene Lange, 

cines MAugenleidens wegen Berlin fiir langere Heit 

verfajjen mute, bat Serr Prof. Dr. Wychgram, 

der Direftor der Ral. Auguſtaſchule und des Kal. 

Yebrerinnenfeminars, ihre Bertretung übernommen. 

Die Kurfe find jugleich in die freundlichſt jur 

Verfiigung geftellten Raume der Kgl. Augufta: 

ſchule, Kleinbeerenſtr. 16/19, übergeſiedelt. 

* Das Stäadtiſche Mädchengymnaſium in 

Karlsruhe wird gegenwartig von 56 Schiilerinnen 

und 5 Hofpttantinnen beſucht. Die 3 unterften 

Mlafjen baben 14, 12 und 12 Schülerinnen; der 

Reſt verteilt ſich auf dic 3 anderen Klaſſen, fo 

daß die Anftalt als cine in recht gefunder Ent: 

widelung befindlide angefeben werden fann. Dem 

entſpricht auch der Beſuch des vont Berecin 

„Frauenbildung — Frauenſtudium“ errichteten und 

unterhaltenen Internats. Trogdent dasſelbe den 

Sommer über vergrößert wurde und nun 

15 Schülerinnen aufnehmen lann, mußten wegen 

Mangels an Platz mehrere Anmeldungen abgewieſen 

werden. 

*Fräulein Dr. med. Agnes Hacker ijt zur 

Dienſt der Berliner Sittenpolizei geſtellt worden 

und bat ihr Amt Mitte Oltober angetreten. 

© Ju die Königliche Prüfungskommiſſion fiir 

Lehrerinnen zu Hannover ift Fraulein Gertrud 

Miller, Oberlebrerin an der dortigen höheren 

Töchterſchule und Lehrerinnenbildungs Anſtalt, be: 

rufen worden und hat am 19 September zum 

erſten Wal das Examen in Geſchichte abgenommen. 

* Gin neuer Frauenklub ijt in dieſen Tagen 
in Gannover eriffnet worden, Er fiibrt den 

Ramen ,,Fraucnflub Hannover 1900" und bat 

icin Heim am Mrorgsplas, in der von der Stadt | er 1 cn Ore 
= politiſchen Bereinen verboten ift, bei einer eventuellen 

mietweiſe Dem Klub iiberlaffenen chemaligen Stadt: 

direftoriwohnung, Im Erdgeſchoß dieſes Hauſes 

befindet ſich das Geſchäftszimmer des Vereins, der 

den Namen „Frauenklub Hannover 1900" führt, 

ferner daS Bureau fiir Rechtsſchuß, ein Simmer 

fiir den Cvangelifeben Fraucnvervand und die 

Wobnung oder Wirticbafterin. Die erfte Ctage 

enthalt das Bibliothel: und Leſezimmer, daneben 

cin Simmer, das aud) zu Borftandsfitungen benutzt 

wird, dann den grofen Salon und cin Eßzimmer 

für ſolche alleinftehende Damen, die dort im 

Abonnement fpeifen. Zwei Treppen bod find noch 

cinige Simmer, die an alleinftebende Damen als 

Wobnung vermictet werden. Im Vibliothefyimimer 

liegen 50 verſchiedene illuftrierte und andere seit: 
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ſchriften aus, ebenfo die gelefenften Tages: 

zeitungen; Schränke an den Wänden enthalten die 

Bibliothel des Vereins, die jest ju Anfang bereits 

“fiber 500 Bande zählt, die ſämtlich gefebentt worden 
find. Die Vorfigende” des Klubs ift Frau Haupt- 
mann Woede, Hannover, Emmerberg 8. 

* Der prenfifdje Unterrichtsminiſter bat das 
Gefuch der Breslauer philoſophiſchen Fatultat, die 

Sulaffung von Fraulein Jimmerwabhr zur Doftor: 

promotion unter Erteilung des Dispenfes von dem 

vorgeſchriebenen afademijden Triennium betreffend, 

genebmigt. Fraulein Immerwahr bat mit gutem 

Erfolge promoviert. 

* Grete Waldan bat fiir ibre im Reichsauftrag 

fiir Yaris gemalten foloffalen Stadtebilder von 

„Leipzig“ und , Maing” faut amtlicder Befannt- 

machung die goldene Medaille erbalten. 

* Gine fosialdemofratijde Frauenkonferenz 

hat in Berbindung mit dem Partcitag in Maing 

jtattgefunden. Wir entnehmen die wichtigſten 

Puntte der Verhandlungen dem ausgezeichneten 

Bericht von Henriette Fürth im Heft 13 der 

„Dolkumente der Frauen”: 

Su dem neuen Organijationsftatut, das auf 
| Grund der verinderten Vereinsgeſezgebung dem 

Unterfuchung der erftmaliqg Qnbaftierten in den | bieSjaibrigen Parteitag yur Beratung vorgelegt werden 
foll, ftellte die Frauenkonferenz folgende Antrage: 

1. An den Bundesftaaten, in welchen den Frauen 
die Teitnabme an den politiſchen Vereinen verboten 
ift, ift Die bisberige Organisation unter Vertrauens:- 
perjonen aufrecht zu erbalten. 

2. Die Vertrauensperjonen der Genoffinnen find 
iiberall, wo die Vereinsgeſetze es nicht bindern, von 
den Organen der allgemeinen Bewegung ju allen 
Arbeiten und Sigungen als gleichberedtigte Mit 
arbeiterinnen heranzuziehen. 

Ferner ſoll die Preſſe der Frauenfrage eine 
ſtändige Rubrif zuweiſen, allen fie betreffenden An— 
qelegenbeiten cin reges Intereſſe entgegenbringen 
u. a. m. 

Die Anträge bezwecken, den Frauen, denen in 
ciner Reibe von Bundesftaaten die Teilnahme an 

Neorganijation der Partei nad den Syftem von 
Wablvereinen die Moglichfeit zu wabren, offiziell 
für die Partei thatiq au fein und cinen mitbeſtim— 
menden Einfluß auf die Führung der Parteigeſchäfte 
auszuüben. Die Antrage wurden von der Partei 
angenommen. 

Daneben wurden die Fragen der Agitation unter 
den Arbeiterinnen wie die des Arbeiterinnenſchutzes 
lebhafter Erörterung unterzogen. Sur Propagierung 
der ſozialiſtiſchen Ideen find den gu wählenden drt: 
lichen Kreis- und Centralvertrauensperſonen cine 
Reihe von Obliegenheiten zu übertragen und eine 
Reihe von Mitteln an die Hand gu geben, von denen 
zu nennen find: Beranftaltung von Verfammlungen, 
in denen allgemeine, wirtſchaftliche und politiſche 
Fragen bebandelt werden. Herausgabe und Ver— 
breitung zweckentſprechender leichtijaßlicher Broſchüren 
und Flugblatter. Das Aufſuchen perſonlicher An 
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tniipfungspuntte fiir die Agitation und Organisation. 
Veranftaltung von Aufnahmen iiber die Yobn, 
Arbeits: und Yebensbedingungen einzelner Arbeite— 
rinnenfategorieen u. f. w. 

Beim Punt Wöchnerinnenſchutz cinigte man fid 
nah längerer Diskuſſion weitergebender Boridlige 
dabin, daß der vierwöchentliche Schutz vor der Ge: 
burt und der ſechswöchentliche Schutz nad) der Geburt 
obne Ausnabme auc fitr die Frauen verficherter 
Urbeiter, die nicht Berufsarbeiterinnen find, ver: 
langt und die von den Kaſſen zu leiſtende Unter: 
fritgung fiir biefe Zeit auf den vollen Betrag des 
ortsibliden Tagelobned erhöht werden folle. 

Schließlich wurde nod die Frage der Stellung: 
nahme zu der biirgerlichen Frauenbewegung in Kürze 
behandelt. Man fand keine Veranfaffung, an dem 
pringiptellen, von dem Gothaer Parteitag feltgelegten 
Standpuntt gu rütteln. Demnach fann vor einem 
Sufjammengeben mit der biirgerliden Fraucnbewe: 
gung als ſolcher nicht bie Rede fein. Dageaen — 
und es ſcheint H. Fiirth, dak das cin Borgang von 
geradezu ſymptomatiſcher Bedeutung ijt — foll es 
nicht (anger verpont fein, daß dic cine oder andere 
Genoſſin in geeigneten Fallen mit biirgerliden 
Frauenrechtlerinnen zuſammenarbeitet. Es foll dem 
Talte der Einzelnen überlaſſen bleiben, hier die 
Grenze zu finden. Als ſolche Fälle wären nach 
H. Fürths Meinung Beſtrebungen anzuſehen, denen 
ed um die Hebung der Lebenslage einzelner Wr: 
beiterinnentategoricen zu thun ift, und ſozialpolitiſche 
oder fosialetbijde Beftrebungen verwandter Art. 
(Kellnerinnen, Dienftboten u. a. m.) 

Damit war die Tagesordnung der Ronferen; 
erſchöpft. Ihr Berlauf, die Sachfunde, Sachlichteit 
und Gewandtheit, mit der die Verhandlungen ac: 
leitet und gefiibrt wurden, fo bemerft Senrictte 
Fürth jum Schluß ibres Berichtes, frellen der yw | 
funftsjreubdigen Kraft und Lebensfriſche der prole: 
tarijchen Frauenbewegung cin fines Zeugnis aus, 

ũber dic Zulaffung der Franen jum 
Studinum der Medizin ſprach fic in {einer Er— 

Ofinungsvorlejung der Gynäkologe der Wiener Uni- 

verfitat, Dr. Shanta, aus. Er ftebt der Zulaſſung 

der Frauen ju höheren Studien überhaupt wobl: 

wollend gegeniiber, wenn er aud die befondere 

Befabigung der Frau zur Medizin nicht aneefennt. 

* Die Univerfitét Chrijtiania Hat Fraulein 
Chriftine Bonnevie jum Noniervator an dem 

zootomiſchen Muſeum ernannt. Ihre Wabl durd 

das alademiſche Kollegium erfolgte cinftimmig. 

* An den Bereinigten Staaten von Nord: 
amerifa, dic dad „ſchulpflichtige“ Alter vom 5. bis 

gum 18. Vebensjahre ausdehnen, giebt es 

21500000 Schulpflichtige. Viele, namentlich 

Anaben, treten allerdings weit vor bem 18. Sabre 

in das gewerbliche Leben; immerhin giebt es 

15 000 000 Perſonen beiderlei Geſchlechts, die die 

öffentlichen und Privatſchulen beſuchen. Dieſer 

ſtattlichen Schülerzahl ſteht eine Körperſchaft von 

409 193 Lehrern gegenüber, von denen uber zwei 

Drittel Frauen find. 
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Wejten kommt, defto mehr fteigt das Verhaltnis 

ber Lebrerinnen zu den Yebrern; es betragt in 

weiten Diftriften 10 gu 1. Das Durchſchnitts— 

gebalt eines Lebrerd beträgt monatlich 46'/, Dollars, 

bas einer Lcbrerin B89, Dollars (= 205 refp. 

155 Wart). Das ift allerdings cin Unterſchied, 

ber es den rechenfundigen Wmerifanern mag 

rentabel erſcheinen laſſen, fo viel mehr Sebrerinnen 

al8 Yebrer zu beſchäftigen (anzuſtellen fann man 

in Amerika faum jagen, da in der weitaus größten 

Mehrzahl der Staaten die Lehrer fowobl wie dic 

Sebrerinnen nur auf Kündigung angenommen 

werden). Indeſſen genießen aud) abgefehen davon 

bie Yebrerinnen in Amerifa wegen ihrer Streb- 

ſamkeit und ihres feinen, verftandnisvollen Cin: 

aebens auf die modernen pidagogifden Be- 

jtrebungen cine unbefirittene Anerfennung, und 

jelbft im Unterrichte der Knaben bis zu den 

höchſten AlterSftufen haben fich die Frauen durch— 

aus bewährt. 

* Catherine Macaulay Graham (1731 bis 

1791) über CGoeducation, Gelegentlich ded 

2. Frauenfongrefjes in Paris, der lebbafte Debatten 

iiber das Thema der Cocducation gebradt bat, 

ift es intereffant, dad Urteil einer Frau zu ver: 

nehmen, die ſchon im Jahre 1790 dieſe wichtige 

Erjiehungsfrage erörterte. Es iſt Catherine 

Macaulay Graham (1731—1791), eine zu ihrer 

Zeit ſehr geſchätzte engliſche Geſchichtsſchreiberin 

(History of England 1763), die ſich im ihren 

»Letters on Education“ folgendermafen äußert: 

„Ein weiteres Borurteil giebt es, das das 
Glück der Frau nod tieſer untergraben fonnte, 
cin Borurteil, das dic Grenzen des Orients nic 
hatte iiberichreiten ditrfen, jener Staaten der 
Stlaverei, wo die Frau von jeber unterdriidt war, 
in der beftimmten Annabme, dah die geiftigen 
Rrafte der Frau thatſächlich minderwertig ſeien. 
Das Vorurteil, das ic) meine, ift der ernicdrigende 
Unterſchied, der bezüglich der Pflege der Verſtandes— 
friijte feit mebreren Sabrbunbderten in ganz Curopa 
vorherrſcht. In der erjten Seit der Renaiffance 
ließen unfere Borfabren alle thre Hinder gleicher— 
weiſe dic Borteile einer klaſſiſchen Erziehung 
genießen; aber da ſchulmeiſterliche Steifheit der 
Fehler jener Zeit war, fo mag ein weiblicder 

| Student feine febr angenehme Perjonlichfeit geweſen 
' fein, 

Je mehr man nad den | 

Wabre Philoſophie war damals felten in 
Berbindiung mit Gelehrſamkeit zu treffen, auch) bei 
dem männlichen Geſchlechte nicht. Dod) jeder, der 
nicht von Vorurteilen verblendet iſt, muß erlennen, 
daß keine Kultur eine ſo reiche Ernte verſpricht als 
die Kultur des Geiſtes, und daß ein Kopf, erhellt 
von dem Lichte des Wiſſens, jeder Aufgabe der 
Vernunft, die ſich ibm darbietet, gewachſen ſein wird. 

Die ſozialen Pflichten werden von den Frauen 
in dem wichtigen Amte der Tochter, der Ehefrau 
und der Mutter iniolge ihrer Unwiſſenheit und 
Oberflächlichlkeit mur ſchlecht erfüllt, und in dem 
hauslichen Verlehr zwiſchen Ehemann und Ehefrau 
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fann cinent Mann von Geſchmack und Kenntnijjen 
der Unterſchied zwiſchen einer gebildeten und ciner 
ungebildeten Gefabrtin nicht gleichgiltig fein. 

Seid darum nicht (anger tnauferig, ibr Cltern, 
und gewabrt cucren Kindern all bas Glück, deffen 
fic durch ibre Anlage und durch ihr Vermögen teil: 
baftig werden können. 

Beſchränket die Erziehung euerer Tichter nicht 
auf das, was nur den Schmuck derielben bilden 
joll, und ebenfo wenig faffet die Söhne aller Grazie 
enthebren. Duldet feine Vorurteile, die die Natur 
ſchwächen, indem fie fie verſchönern wollen. Trachtet 
danach, Kraft und Harmonie im die Familien zu 
bringen, indem ihr dic jungen Geifter frühzeitig 
vercint. Yat euere Kinder gemeinſam er: 
zogenwerdenz laßt ihre Spicleund Studien , 
dicfelben fein. Yaft fie in Megenwart derer, | 
die fic beaufſichtigen, all der Freiheit geniefen, die | 

Bücherſchau. 

die Unſchuld harmlos macht und deren die Natur 
ſich erfreut. Durch den ununterbrochenen Verkehr, 
den ihr herſtellt, werden beide Geſchlechter erlennen, 
daß Freundſchaft ohne Leidenſchaft zwiſchen ihnen 
beſtehen kana. Erfahrung wird euere Töchter vor 
dem Gift der Koketterie bewahren und ſelbſt in dem 
Alter erwachenden Begehrens werden die Gegen— 
ſtände der Verſuchung an Reiz verlieren, weil ſie 
nicht mehr neu find. Euere Söhne werden, dann 
in den Frauen etwas von dbauerbaftcrem Werte 
ſuchen als deren Außeres ift, und werden nicht 
mebr die Narren der Riedrigſten, Schwächſten und 
Verworfeniten des weiblichen Geſchlechtes fein. Sie 
werden auc) ferner Woblthaiter der Familien: 
mitglieder bleiben, die ihres Beiſtandes bedürfen, und 
in allen häuslichen Begiebungen wird der ungerechte 
Vorzug cineds angeborenen Vorredtes feinen Stadel 
verlieren, P. Berthold. 

— — 

Bücherſchau. 
„Zeitſchrift fiir populare Rechtskunde“ fiir 

Männer und Frauen aller Stande, heraus— 
qcgeben von Dr. jur. Marie Raſchke. Tas 
foeben erſchienene erfte Heft enthalt folgende 
Mrtifel: „An unfere vejer“, „Das Hecht und 
dic Frau” von Profeffor Dr. J. Köhler. 
„Das Reichdsgericdt und die Eheſcheidung“ von 
A. Brückmann. Ferner: „Aus der Rechtſprechung“, 
„Neue Geſetze“, „Neue Bücher“. 

Eine der beiden der Zeitſchrift angehefteten 
Beilagen enthält die Abhandlung: „Das Vor— 
mundſchaftsrecht“ von Dr. jur. Marie Raſchke, 
die andere: , Dads Eherecht“ von Dr. jur. Kurt 
Rofenfeld. Die Fortjesungen dicjer beiden Ab— 
handlungen erſcheinen in den nächſten Heften. 
Die Einrichtung der Beilagen ermöglicht 
es jedem Abonnenten, ſich eine „Hand— 
bibliothek“ anzulegen, die das geſamte 
deutſche Recht enthält. 

Mitarbeiter der „Zeitſchrift für populäre 
Rechtskunde“ find u. a: Profejfor Dr. D. Kahl 
(Strafrecht), Profeſſor Dr. v. Liſzt (Fiirforge - €r- 
ziehungösgeſetz), Profeſſor Dr. Oertmann (Civil: 
prozeß), Profeſſor Dr. Seckel (Obligationenrecht), 
Amtsrichter Dr. Neumann (Erbrecht), Stadtrat 
Muftay Kauffmann, Reichstags-⸗Abgeordneter (Ber 
einsrecht), Juſtizrat Dr. Staub (Handelsrect), 
Rechtsanwalt Wrefdmer (Wechſelrecht), Aſſeſſor 
Dr. Fleiſchmann (Staatsrecht), Aſſeſſor Leopold Levy 
(Konkursordnungh, Dr jur. Ludwig Brühl (Miets— 
recht), Dr. jur. Paul Muhſam (Sachenrecht) uſw. 

In dem Briefkaſten der Zeitſchrift ſollen 
alle an dic Redaktion geſtellten Rechtsfragen von 
fundigen Juriſten cingebend beantwortet werden. 

Beftellungen auf die Zeitſchrift nehmen alle 
Buchhandlungen und Poſtämter, fowie dic Verlags 
budbbandlung ©. Cbering, Berlin NW., Mittel— 
ſtraße 29, gegen Einſendung des Abonnements: 
betrages (wierteljabrlid 1,450 Mart, Einzelheft 
60 Bq) entgegen. 

„Die beiden Republilen“. 
Roman von Johanna Niemann. 
lage. 

Baterlandifder 
Zweite Auf— 

(Berlag von Carl Reißner, Dresden und 

Leipzig.) Die durch Napoleon nad dem Tilfiter 
Frieden yur freien Nepublif erflarte Stadt Danzig 
und der Geſchwiſterkreis ded Danziger Patrizier— 
hauſes v. Weidbmer, dad find die beiden Republiten, 
pon denen der jest in zweiter Auflage erſchienene, 
feffelnde Homan erzählt. Beide Republifen be: 
fteben die Probe auf ibre republifanifde Ber: 
faſſung nicht. Tic Geſtalt der jungen Charlotte 
vy. Weidbmer, ciner leidenſchaftlichen Patriotin, 
ift von faſt antifer Grife. Die ethifden Mafe 
der Geftalten und der Schwung der Worte und 
Empfindungen wiirden in ciner Schilderung heutiger 
Zuſtande iibertrieben wirfen. Die Seit der Be- 
freiungSfriege zeitigte jedoch, wie wir alle wiſſen, 
in tiefſter nalionaler Schmach Menſchen von 
ungewöhnlichen Maßen, höchſtem Adel der Ge— 
ſinnung und cine Leidenſchaft der Vaterlandsliebe, 
die alle kleinen perſönlichen Intereſſen verdrängte. 
Den Geiſt jener großen Zeit, der eigentlichen 
Heroenzeit Preußens, atmet Johanna Niemanns 
Roman. Er fet beſonders allen Vaterlandsfreunden 
und den Freunden der köſtlichen, alten Hanſeſtadt 
Danzig warm empfohlen. v. B. 

„Auguſta Trevirorum.“ Sktizzen und Bilder 
aus trieriſcher Mappe von Miriam Ec. 
vL. Oehmigles Verlag (R. Appelius, Berlin. Es 
liegt ein zarter und weicher Lokalton über dieſen 
Sltizzen aus trieriſcher Mappe, etwas von der 
ſanften Schönheit der Nazarener zu Anfang des 
Jahrhunderts, und es thut wohl, neben all der 
Neuromantik auc einmal einem Stück alter 
Romantik wieder yu begegnen. Alte Romantik aber 
webt um die Fenſterbogen und verfallenen Mauern 
der alten Auguſta Trevirorum, um ihre Kapellen 
und Muttergottesbilder. Dazwiſchen leuchtet in 
friſchen, lachenden Farben der Alltag mit ſeinen 
lebendigen Figuren hinein, und das Ringen und 
Kämpfen der Gegenwart wirft cin paar ernſte 
Schatten. Die Meine Sammlung zeigt eine feine, 
leichte Hand in der Bebandlung der Skizze, fie 
verrät allerdings auch, dah fiir Nontpofitionen 
größeren Stils wohl die geftaltende Kraft verfagen 
würde. 



„Evaungeliſcher Religions« 
unterricht“, Grundlegung und 
Praparationen. Unter Mitwirlung 
von Relktor G. Bauer in Erfurt, 
Seminarlebrer W. Bittorf 
Hildburghauſen, Reltor G. Döll 
in Camburg, Rektor G. Gille 
in Staßfurt, Buürgerſchullehrer 
J. Hofmann in Hildburghauſen, 
Reltor H. Winzer in Neu— 
ſtadt a. O. herausgegeben von 
Dr. A. Reukauf, Seminar- 
oberlehrer in Hildburghauſen und 
E. Heyn, Oberlehrer der höheren 
Maͤdchenſchule in Erfurt. 1. Band: 
Grundlegung fir Auswahl nad 
Anordnung der Unterriatsfi offe 
oder Didaltif des evangeliſchen 
Weligionsunterridts in der 
Bolfsfdule von Dr. XW Reu— 
fauj. Preis 1,60 M. gqebunden 
2 Mark. — 3. Band: Qefus 
geſchichten, bearbeitet von J— 
Hofmann, und Erzvpäter 
geſchichten, bearbeitet von W. 
Bittorf. Preis broſchiert 2 Mark, 
gebunden 2,40 Mart. — 8. Band: 
Geſchichte Jeſu, bearbeitet von 
Ernft Heyn. Preis broſchiert 
4 Marl, gebd. 4,60 Marl Leipzig, 
Verlag von Ernjt Wunderlich. 

Tie GMrundlegung  verfucht, 
„das Berechtigte in der beſtehenden 
Praxis mit dem Medanfen der 
Herbart Zillerſchen Kulturftufen: 
theorie zu verfdbnen.” Tas 

in | 

Prinzip der fongentrifchen Kreiſe 
fiir den Yebrplan iſt verivorfen 
und ein — biftorifdy genetiſcher 
Stujengang cingefeblagen, und 
zwar ein jweimaliges Durch— 
lauſfen ber Stofie a) auf der 
tindlich naiven Stufe, b) auf 
der hiſtoriſch überlegenden des 
Kindes. In ausführlicher und 
überzeugender Weiſe wird er 
örtert, wie der Lehrplan durch 
Eingliederung und Angliederung 
des lehrhaften und des erbaulichen 
Stoffes ſich zu einem einheitlichen, 
organiſchen ausgeftalten läßt. 

Ter 3. Band umfaßt das 
Penſum der gwei eriten Schule 
jabre, teils in erjablender, teils 
ins entwidelnder Darſtellungs 
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— mee Anzeigen. ss 
Die dreigefpaltene Nonpareille + Reile (oder deren Raum) foftet 40 BP. 

bei Wiederbolungen wird Rabatt gewährt. 

Anzeigen · Annahme bei alen Annoncenbureaug und tn der Expedition der Frau* 
Berlin 8. Stallfareiberftrafe 84/55. 

— Anzeigen. 

Dr. Theinhardt’s 

Kindernabrung 
Aerztlich vielfach empfohlen bei Rhachilis, 

Scrophulose und Brechdurchfall. 

— = Vorratig in den Apotheken und Drogerien, 

Or. Theinhardt's Nalwedttel:Geseltechatt. Comnetat (Witbg.) 

ppg Madchengymnasium 
und Internat, Karlsruhe. x 

Schulgold SI Mk. jabri. pa fir Internat GOO Mk, jabrt. 

Auskuntt: Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe 1. B., Redtenbacherstr. 16 

pene fiir Madchen 
in Frankfurt a. M. * * 
Broffnung Ostern 1801. 

Auskuntt: Frau Grafin Wartensleben, Dr. phil. 
Prankfart a. M.. Cnterlindan 17. 

Kaiser Wilhelms-Spende, 
— ——— vib fiir alleges Reatees * —— — 

lana tal 

rubene⸗ ** inn d wi X . orer fy ft 4 en Einlagen 

matt w 

Rushunft exteitl und Drudifaden werfendet 

Die Direktion, 

St. Alban’s College, | 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 

nimmt Schilerinnen zu griinblidem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprade aul. 

Penfionspreis, Unterridt eingeſchloſſen, 120—160 Marl monatliag. Wibere Aus⸗ 
fuitfe erteilen: die Borfteverin Wis Bowen; Frl. Wdelmann, Borfiyense des 
deutiden Lehrerinnens Bereins, Yondon, 16. Wyndham Place und Fri Helene 

Berlin W., Mauerstrasse No. 85. 

| Lange, Berlin W., Stegliger Strahe 48. 

nom Voricheitft vom Beb.Reth Profefior Dr, O. Liebreid), Hefeitigt binnen ee Set Verdauungs— 

beſchwerden⸗ Sodbrennen, Magenverfdleimung, bie deigen 
und Trinfen, und ijt gang hefo rd pyTauen 

Suftanben on —— Magenſawache 

von Unis aan 

feblen, bie infolge —*2* Hviterie un 

1 wi. 3 M. 7” i ae an ie wt. 

tor Wien 

Madchen ju cmy ahnliche 

Preis ' 

uno 

eiden. 

Schering's Grüne Apothehe, Chauiter- Steaije 19% 
Niederlagen in faft famtlichen Apothefen und Drogenbandlungen. 

Man verlo uge ausdrũcktich BS CoHhering’s Peplin-Ciiens. We 
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weife dargeboten. Am Schluß 
einer jeden Gruppe von Erzäh— 
fungen wird cin Rücklick gethan, 
db. b. alles über eine Perſon 
Gehörte wird ju einem furjen 
Lebensbild zuſammengefaßt. 

Der 8. Band bebandelt unter: 
richtlich die Geſchichte und Re: 
ligion Jeſu auf Grund der Er: 
gebniſſe der religionsgeſchicht— 
lichen Forſchung. Angeſchloſſen 
iſt die Behandlung des 2. Artikels 
und des 3. Hauptſtücks. 

Man merkt es den Präpa— 
rationen an, daß ſie auf Grund 
langjabriger Erfahrung entſtanden 
find, und wir fonnen ihnen im 
Intereſſe der Lebrenden und der 
Lernenden nur wünſchen, daft fte 
aebiibrend geſchätzt und ridtig 
verivertet werden möchten. 

„Wie ſichert fid) die Che: 
frau ihe Bermigen? Wie 
follen Gheleute ihe Giiterredt 
ordnen?“ Yon Hermann Pils. 
Wiehtiges Nat: und Hilfsbüchlein 
fiir Vater, Miitter, Bormiinder, 
Witwen, Berlobte x2. Volls— 
tiimliche Darftellung des neuen 
ebelichen Güterrechts auf Grund 
ded biirgerlichen Geſetzbuches ent: 
worfen und mit praftifeben Bei- 
fpiclen und Ratſchlägen verſehen. 
M. 1— Leipzig, Verlag von 
Guſtav Weigel. 

Das vorliegende Schriftchen 
zeigt bie Wege, die eingeſchlagen 
werden finnen und follen, um 
der jungen Frau in wünſchens— 
werter Weije tbr in die Che 
einzubringendes Vermögen vor 
Verluſt bei eintretenden Kata— 
ſtrophen zu ſchützen. Es will 
aufflarend wirken und Braut— 
und Eheleuten ein Ratgeber 
darüber ſein, was bezüglich des 
beiderſeitigen Vermögens geſetz— 
liche Beſtimmung iſt. 

„Des Gärtuers Beruf und 
fein Bildungsgaug.“ Cin Wort 
an bie Cltern gufiinftiger Gartner 
und an dieſe felbft von Theodor 
Yange. Berlin, Berlag von 
Guſtav Schmidt. 1900. Der 
durch das Allgemeine Garten: 
bud (Verlag von Otto Spamer, 
Leipzig) in Fachkreiſen ſchon be: 
fannte Verfaſſer behandelt in der 
porlieqenden fleinen Schrift, einem 
Sonderabdrud aus der ,, Garten: 
welt”, jeinen Beruf als Sewerbe, 
Munjt und Wiſſenſchaft. Die 
mit Sachfenntnis und wärmſtem 
Verufsinterefie geaebenen Aus— 
fitbrungen werden manchen wert 

vollen Fingerzeig fiir eine Be: 
— =SV7 geben können. 
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jm Verlag von J. BP. Bachem in Köln a. Nh. ijt erſchienen und 
durch jede Buchhandlung gu bezieben: 

Die Rechtsverhältniſſe 

der deutſchen Frau 
nach der geltenden Geſetzgebung. 

Boltstümlich dargeſtellt mit Formularen. 

Von 

Dr. jur. Baumſtäller. 
152 Seiten 8" Gebeftet 1,80. In Gamzleinen geb. MM 2,40. 

Austral. Mottenpflanzen 
halten Zimmer rein vou Fliegen und den listigen Macken. indem selbe so- 
gicich verschwinden, wenn man cinige solche Pflanzen aufstelit. Die rrocknen 
Blatter dieser Pfanze in die Wasche und Kleider gelegt, verhindern das Ein- 
dringen der Kleidermotte und sonstig Ungeziefer. Die latter heilen Gieht 
und Rheuma oft schon aber Nacht: sie enthalten das berdhmte Patachull-O), 
aus dessen die Franzosen ein feines ParfOm bereiten. Liebliche Zimmer- 
pflanze, leicht gedeihend wie Geranien, schOne himmelblaue Rispen wie 
Salvien, wochenlanger Flor. Kraftige Pflanzen mit Topfballen & 60 Pig. 
6 Stack 3 Mk. 12 Stack 5 Mk. mit Topf 10 Pig. mehr pro Stack. Frischer 
Same, keimt leicht und a urkraftige Mottenpflanzen, Die Portion 
60 Pig. franko. Stets vorratig b 

Albert First, Schmalhof ‘Post Vilshofen (Niederbayern). 

Familien-Penfion I. Ranges | 
“von {21 

Elifabeth Hoadimsthal 

BERLIN 

PotsIdamerftr. 35 Ul. rechts 
Pferdebabnverbindung nad allen Rich⸗ zum Wuorzen 
tungen. Colide Preiſe. Belte Heferenjen. der Suppen, Saucen, Ga- 

— muss. Fleischgerichte 
— etc. wirkt Uberraschend. 

Serf 3 Wenige Tropfen Handelsinfitut fiir Damen , genigent 
von Frau life Brewis, fi — in Filechchen von 25 Pl, eu 

gepr. Lebrerin u. gepr. Handelstebrerin, haben in Kol.- u. Detik.-Gesch, 
Berlin W., Blumenthalftr. 12 LL 

Silberne Medaille. 
Aus bildung zur Budbalterin, Korreſpon⸗ 

Das Placterungeburean 

dentin, Burcaubcamtin, GSandelélebrerin. von Frau Joh. Simmel, 
Kleine Mlaffen. Tuchtige Ledrfr. Maß Hon geprilfte Lebrerin, 
Stellenvermittelung. Penfion im Hauſe. Berlin W., inkftr. 16 

= Se eee ee bermittelt bie Befegung von Stellen 
fir geprilfte Mebrerinnen, Erzieherinnen, 
Rinbdergdrtnerinnen, Rinderpflegerinnen 

Gesucht * ——— Stellenſuchende mit 

eine Dame, 
welde mit voller Geſundheit und 
vollendeter Bildung, gu ber Bee 

mebrjaibrigem, tabdellofem Seugnié ems 
pfoblen. 

Ueber bie ſtets zahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden fo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 
Honorar 2 bes erſten Jahrgehalts. 

herrſchung des Englifden und muſi Keine Einſchrelbegebühr. [9 
taliſche ſowie zeichneriſche Lc 
gabung gerechnet wird, die prattiſchen 1 rue Mably. Le Pen- Nancy, Renntnifie vereint, den Haushalt sionnat de Mesdames 
eines Witiwers zu leiten und deffen Boyer se recommande tout par— 
beide ſchulpilichtige Stinder zu er ticuliérement aux familles désirant 
ziehen. Offerte mit Photographie faire apprendre la langue francaise 
unter M.S, S440 an Rudelf a leurs files, Vie de famille, rapports 
Mosse, Minchen. trés affectueux et trés dévoués entre 

les mattresses et les cléves.exceliente 
— —— — — nourriture et grands soins hygiéni- 
Hee 1, Januar 1901 ſuche tO fiir | ques. Des lecons de professeurs émi- 
V meine beiden Tichter von 8 und nents et d'institutrices expérimentées 
10 Sabrent eine ebangeliſche gepriifte sont une garantie certaine de succes 
Erzieherin, welche muſitaliſch ift und auprés des élives étrangéres qui 
aud Turnunterricht erteilen kann. |} desirent passer les examens de 

| PAlliance frangaise, 
Gerzlow frau yon Wedel | La Maison ‘peut fournir des ré- 

i. d. Neumark. ach. Den Dewit. ferences scricuses 
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„Ueber Land and Meer,” | Tic Geſchaftsſtelle der 
die befannte, in Stuttgart er: An — ps 
ſcheinende Deutſche Jlluſtrierte Ul ti We p Md fi We 
Seitung, bat ſoeben einen neuen e ens en Tons ’ 
Jabrgang begonnen, Tas erfte 
aft — — | “(nhalititats " und inter: 

Verſicherung 
genießt. Sehr erfreulich iſt die 
Thatſache, dak „über Land und 
Meer” der „neuen“ Kunſt in griedeidy ai 
cinen Blattern ebenfo bercitwilli ver Bitglieder dentſcher Frauenvereine ,, Friedridy helm 

3 | Berlin W., Sehrenfrafe GO G1, Penciette Goldsdymidt, 
peg , | anachblofien 30 Fraugnvercine in Deutſchland, bictet allen alleinfiebenden 

treue und berufene Hiiterin der UND erwerbenden Frauen de umfaſſendſte Sicherſtellung jür pas Alter und gegen ein · 

Spielraum gewährt, wie es eine 

„alten“ Kunſt geblieben iſt. Neben tretonde Erwerbsunfahigkeit. Treueſte Beratung zuge ſichert. Sprechſt. thal 1o—1 w. 

Reproduktionen von Kunſtwerlen 
wie ©. Sackſens „In Feindes⸗ E Pi = Stellenvermittlung 
land", 2. Salinas’ ,. Blumen: mmer rianinos | bed Allg. Denti. Lebrerinnenvercins. 

84 — * entraleitung: Leipzig, Hobeſtraße 85. 
und Früchtemarkt in Kaſtilien Fligel, Harmoniums poate far Derlir Sy ae 
A. von Courtens ,,Studientopf’ BERLIN C. 292, Seydelstr. 20. | burg: Ft. Gikbner, Berlin W., Kugs- 
ftchen die fraftvollen ,, Jungen“ Allerhochste Auszeichnungen etc. burgerftr. 22. Cpredfiunde Mittwod 

und Sonnabend '/y3—!/94. {2 
mit charatteriſtiſchen Außerungen 
ihres Kunſtſtrebens. So der 
treffliche R. M. Eichler, der 
Beſten einer vom Stab der 
Jugend“, mit einem entgiidenden 
„Herbſttranz“, Wolf Höſer, Frit 
Degenbart, Was ben Tert be: 
trifit, ſo müſſen wir uns darauf 
beicbriinfen, auf den farben: 
pridtigen, hiſtoriſchen Roman 
von Otto von Leitgeb ,,Sydera 
cordis” und auf Dic RNovelle von | 
Georg von Ompteda hinzuweiſen. 
Wir empfehlen unſern Lejern, 
indent wir auf den unfrer beutigen 
Nummer beiliegenden Yrofpelt 
von „UÜber Yand und Meer” vers 
weilen, ſich die erfte Nummer 
ober bas erfte Wochenheft, die 

T 1 | 

ig Shae Gor — 1 Kilo Tropon hat den gleichen Ernihrungswert wie 5 Kilo 
q g a bestes Rindtleisch oder 180-200 Eier. Tropon setzt 
Buchhandlung kommen zu laſſen. sich im Körper unmittelbar in Blut und Muskelsubstanz um, 

eo ohne Fett zu bilden. Tropon hat daher bei regelmiissigem 
— —— —— —— Genuss eine bedeutende Zunahme der Krifte bei 

Die Mottenpflange (ſ. An— Gesunden und Kranken zur Folge und kann allen Speisen 
: f 4 ‘ unbeschadet ihres Eigengeschmacks zugemischt werden. 

noncenteil) gedeiht on Simmer Bei dem fiusserst niedrigen Preise yon Tropon ist dessen 
\e gut wie bie Meranten WD Anschaffung einem jeden ermiiglicht. (80) 
Fuchſien, dabei fajt fortwabrend J Zu bezichen durch Apotheken und Drogengesohifte, 
it fobonen blauen Rispen blühend. ‘A * aaa” 
Die friſchen wie trodenen Blatter Tropon-Werke, Miulheim-Rhein. 
vertreiben durch ihren Geruch | 
Motten und Stubenfliegen. Tic 
Pilange iff durch ihre ſchönen 
arofen Wiatter und ajurblaucn 

: fp : a 3 fachen Nihrwert poy 
Wlumenrispen zugleich cin hübſcher 

Tropon-Chocolade (ori. racnen Nanewert. coven 

andere Cacav- und ChoceJatlefabrikate 

Simuneridmuc. Kraftig erzogene Tropon-Cacao Ey 
Pflanjen ficfert A. Fürſt in — — ese reaee 
SaGmalhof, Voſt Bilsbhoſen, Barthel Mertens & Cie., Malheim-Rhein. 
Miederbavern. 

NESTLESK; — 
inder meh — 
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riche Dime eee iva | Pariser Welt-Ausstellung (900. 
Nicholson's Kanstliche Ohrtrommeln | Bon ber Anternationalen Sury wurde ben 
von Schwerhérigkeit und Ohren- 
sausen geheilt worden ist, hat “TA SINGER ſ ine 
seinem Institut ein Geschenk von Original Nita chinen 
25 000 Mark fibermacht. damit solche ber 
taube und schwerh6rige Personen, 
welche nicht die Mittel besitzen, sich ~_- A i D P R 1 xX = j 
die Ohrtrommeln zu verschaffen, _— | 
dieselben umsonst crhalten konnen. > hidhite Preis der Ausſtellung guerfanat 

. on er ' ° Briefe wolle man  adressieren; — 
No. 3707. Das Institut Nicholson, GING 

amt at * »Longoott’, Gunnersbury, London, W. 

Hyacinthen 
eclite Hanrlemer (jetzt za 
fianzen) 10 Stick in 6 

Die Nähmaſchinen der Singer Co. verdanken ihren Belt- 
ruf der nurfterailtigen Conftruction, vorzuglichen Cualitat 
und grofen Leiſtungs fabdigkett, welche von jeber alle deren 

Fabrikate aus zeichnen. 
Zinger Eleetromotoren, ſpeciell gum elektriſchen 
Betrieb von Nahmaſchinen fir Bausgebrauch ant? 

"arb., als: 2 rote, 2 biaue, Suduftrie. 2 welsse, 2 gelbe, 1 rosa, Softenfreier Unterricht in ter Modernen 
i purpur zu Mk. 3.50 far Aunſtſticke rei. Topfe, z. Mk. 2.—f. Gliiser. 

DBesonders empfolten 
CORONA", anein schinet., 
farbenpriichtigstes nod be- 
liebtestes Iync.-Sortiment, 
enthaltend: 12 Hyne 
in 12 der vorztig! 

zu Mk. 3.50 ftir seach . | J 
Mk. 4.50f. Gliser. Fern 

—— — \evue de M orale Sociale 
und gu Mk. 4.— fur Glitser, | 

Singer Co. Uähmaſchinen Act.:Gef. Serlin 
W., Rronenftr. 11. 3% Leipzigerftr. 86. 

Sinthen verbind. Uilileeten Directeur: LOUIS BRIDEL 
Preis tit L Qualitat. Professeur a la Faculté de droit, Geneve. 

Meine Kunden achreiben: Sle sind doch 
der richtige Hyacinthenhuck, Sie sind 
¢ al ind @ h lya- fa R 0 l § i | eek ee evue de Morale sociale, 
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—— Sinfamkeit. — 
Erzãhlung 

von 

A. v. Nuerswald. 

Raddrud verboten. 

E. war ein heißer Maiabend. Die | 

dunftige Luft laſtete ſchwer in den Straßen, 

und bon den erquidenden Friiblingsdiiften war 
troh vollbliihender Fliederftrauder in um- 

gitterten Vorgärten nicht viel zu merfen. 
Sogar in die Zimmer drang die triage 

Glut. Ernſt Stein, der lange gearbeitet hatte, 
fiiblte ſich völlig erſchöpft. Er lebnte fic in 
den Stubl zurück und ſchloß träumend die 

Augen. Der Held feines Dramas war ibm 
auf einmal vollig ſchattenhaft und weſenlos 
geworden. Bei dem Larm da unten, Wagen- 
raſſeln, Rindertreifden, fonnte ein verniinftiger 

Menſch feine Sinne nicht mebr beieinander 

halten. Nun, und wenn einer die Herrſchaft 

iiber fic) felbjt verlor, that er wohl am beften, 

die Augen gu ſchließen und zu twarten, bis 

Riible, Kraft und Stille aus unbefannten 
Tiefen in ihn drang. 

„Tick, tad, tid, tad” ging die Ubr. 

„Fliegenſtöcke! Fliegenftide!” fang unten eine 

Rnabenjtimme. Und cin Leierfajten dudelte: 

„Aus der Jugendjeit, aus der Jugendzeit“ — 

dann flingelte es, einmal, zweimal. Ernſt 
wartete faſt angftvoll auf das Rlappen der 
Thiir, das verfiinden follte, der dienftbare 

Geift fei antwefend. Aber es fam nidts. Cs 
wurde nur vorſichtig die Wohnzimmerthür 
gedffnet, und dann rief eine gedämpfte Stimme: 

» Marie! Marie!“ 

Gr ftredte fic) ein wenig und lächelte, 

dann rief er: 

„Nun, Liſa, nur immer berein. 

Feierabend.“ 

Die Gerufne folgte der Aufforderung, hell 
und zierlich trat ſie in das dämmrige Zimmer. 

„Ich babe did) bod) nicht geſtört?“ fragte fie. 

Hier iſt 

Er ſah ſie recht behaglich an aus ſeinen 
müden Augen. 

„Komm, ſetz dich, Liſa,“ ſagte er, ohne ſich 

zu rühren. „Da, daß ich dich ſehen kann, 

dein kühles, holdes Geſichtchen. Mir iſt ganz 

heiß und dumm im Kopf.“ 
Sie lachte leiſe und kuſchelte ſich in einen 

breiten, behaglichen Schaukelſtuhl, den ſie in 
leiſe Schwingungen brachte. Ihr zierlicher 

Fuß preßte ſich in den weichen Teppich. 
„Haſt du ſoviel gearbeitet, armer Brumm— 

lopf?“ fragte ſie. „Und wie ftebt es mit 

deinem Helden?“ 

Er ſtrich ſich über ſeine weiße, ſchmale 

Stirn, ſeine jungen Züge waren in dieſem 

Augenblick müde und ſcharf. 
„Am liebſten ließe ich ibn eine Kaltwaſſer— 

fur gebrauchen,“ ſagte er läſſig. „Ich bin 
überzeugt, er machte dann nicht ſoviel Auf— 
hebens wie jetzt mit ſeinen verbrauchten Nerven, 

und wir hätten wieder etwas weniger Tragil.“ 

» Mein, fei ernft,” bat fie. „Wie weit bift 

du gefommen? Ich mag dies am licbjten 

von all deinen Entwürfen,“ fagte fie mit 

leudtenden Augen. 
Gr nidte nur und lächelte iby freundlid yu. 

„Weißt du aber aud, daß es höchſte Seit 
ift, did) ſchön yu machen?” fubr fie fort. 

„Heil'ger!“ fagte er mit ebrlidem Schreck. 

„Richtig, heute ift ja Empfangstag. Darum 
fiebft Du aud) wie ein Porjellanpiippden aus 
in deiner hellen Niedlichfeit. Nun, wenn ich 

etwas ſpäter fommen follte, entfduldige mid 
mit dieſem da.” 

Er rajfte die zerſtreuten Papiere zuſammen 

und twarj jie ungeordnet in ein Fad. Damm 
nabm er ihre beiden Hande in die feinen. 



Einſamkeit. 

„Mein ſtrenger Genius. Das moderne 

Weib mit dem nüchtern tieſen Blick als Be— 

ſeelerin der Kunſt.“ Und er küßte ſie. 
Sie ging in die Wohnzimmer zurück. Auf 

der breiten, grün umſponnenen Veranda war 

ein Theetiſch zurechtgeſtellt, Gebäck, Zigaretten 
und überall behagliche Sitze. Das Mädchen 
batte das lochende Waſſer gebracht, und 
darunter tanzte die Spiritusflamme. Liſa 
ordnete noch ein paar tieflila Anemonen in 

einem Glaſe und vertiefte ſich dann in ein 

neu erſchienenes Buch, bis das erſte Klingel— 

zeichen ertönte. Das Madden melbdete: 
„Herr Doftor Schwartz.“ 
Liſa erhob ſich mit frohem Lächeln, den 

Eintretenden zu begrüßen. 
„Ernſt ijt nod nicht fertig,“ ſagte fie in 

zutraulichem Plauderton, „er hat natürlich 
wieder bei ſeiner Arbeit jede Zeit vergeſſen.“ 

„Laſſen Sie ibn ſich nicht überanſtrengen,“ 
ſagte Doktor Schwartz. „Er war von jeher 

ein zarter Burſche und ſieht jetzt immer 
erſchreckend elend aus.” 

„Ja, was ſoll ich dazu thun?“ fragte Liſa. 

„Es macht mir ſelbſt ſolche Freude, wenn er 

etwas ſchafft, was nachher wieder ſo ganz 
groß und ſo ganz gut iſt. Oder darf ich 
Ihnen, dem ſtrengen Kritiker, ſo etwas nicht 
ſagen?“ 

Er lächelte auf ſie herab wie auf ein 

Kind, aber mit innigem Wohlgefallen. 
„Sie wiſſen, es giebt keinen, der das lieber 

hört und beſtätigt.“ 
„Ja, und wenn Sie nur einigermaßen 

mit ihm zufrieden ſind, dann iſt er es ganz 

mit ſich. Ich bin oft eiferſüchtig, — 

Wert er auf Ihr Urteil legt.“ 

„Und doch hatte ich zuerſt Grund, auf 

Sie eiferſüchtig zu ſein, Frau Liſa,“ rief 

Doktor Schwartz lebhaft. „Wenn ein Freund 

heiratet, ein Freund in dem Sinne, wie Ernſt 
es mir iſt, dann iſt das faſt wie ein völliger 

Verluſt, ſein beſtes Gefühl geht einem da 
verloren. Man bleibt im günſtigſten Falle 
der Zweite. Das verzeiht man nur, wenn 

die Wahl cine vortrefflidhe war, und bier 
babe ich allerdings verjeiben miijjen.” 

Sie fab ibn ernfthaft an. 
„Ich wünſchte, e ware feine Schmeichelei, 

was Sie ba fagen,” ertwiderte fie in ge: 

Böſen, Dunflen, alles, was Cie wollen. 
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dampftem Ton. „Ich möchte ibm gern viel 

fein, gang und véllig fein Kamerad und 

Freund in feinen Werfen, und iiberall ibm 

dabin folgen fonnen, wo er bingebt.“ 

„Das ift bas Schwere,” fagte Doftor 
Schwartz, vor fid) binnidend. „Denn ſchließlich 

hat dod jeder Wege, die nur er aflein 
geben fann, die er geben mug, fo un: 
begreiflich es uns ſcheint. Es fann ibn 
eben niemand begleiten.“ 

„Und was meinen Sie, was man in 

ſolchem Fall am beſten thut?“ fragte die 

junge Frau und richtete ihr klares Auge nach— 

denklich auf ibn. 

„Man läßt ihn gehen,“ ſagte er mit einem 

halb ironiſchen Lächeln, als ſei ihm das Ge— 
ſpräch ſchon zu ernſt. 

„Was ſind wir doch für jammervolle, zu— 
ſammengeflickte Geſchöpfe,“ rief Liſa. „Das 
merkt man nie mehr, als wenn man ſich liebt 

und nun ſo derb zu zweien iſt — verſtehen 

Sie, wie ich es meine?“ 

Er nickte kurz. „O gewiß. Man möchte 
das Beſte, das Einzige, das einem zu eigen 
ijt, ſein Selbſt, vernichten, zerſtören, fort— 

werjen, um dem andern nur um einen Ge— 

danfen, ein Gefühl naber fommen ju dürfen. 

Mun, es ift felten fo ſchlimm.“ 

„Und wenn es fo fcblimm ijt?” 

„Dann ijt es dod) immer Liebe. Und 

darin ift Troſt. Die bleibt dod das Cingige, 
was uns erjicht, adelt, Menſchenſeelen ver- 
fteben [chrt und unfern Egoismus, unfere 

Selbjtbefangenheit überwindet.“ : 
„Und dod ift nichts egoiſtiſcher als die 

Liebe,“ fagte Liſa mit nachdenklichem Kopf— 
ſchütteln. 

„Ach, ſagen Sie das nicht,“ rief Doktor 
Schwartz lebhaft. „Ja, wenn Sie Egoismus 

mit Ichſucht überſetzen, dann iſt allerdings 

alles Ichſucht. Man vergißt nur, daß das 
unſer edelſtes Gefühl iſt. Dies fortwährende 

innere Kämpfen und Ringen um uns ſelbſt 

erhält uns lebendig und kräftig. Aber ſagen 

Sie für Egoismus Selbſtbefangenheit, da 

haben Sie alles Schwere, Tote, Unfruchtbare. 

Da haben Sie die Engen, Kleinen und die 

Nun, 

und da bleibt der große, einzige Erlöſer die 

Liebe; iſt das nicht wahr?“ 
9* 
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„Wahr, wie immer,” fagte Ernſt, der bei 
diefen Worten auf den Balfon getreten twar. 
„Denn du biſt unfeblbar, wenn du die Begriffe 
aufjagjt und aus ibrem verborgenjten Wort: 
winfel aufftiberft. Aber grüß dich Gott, 
Gerhard, wir fehen uns viel gu felten. Wenn 
bu feinen Kneifer auf hatteft, warft du mir 

der liebſte Menſch auf diefer Erde.” 

Sie ſchüttelten fic) die Hinde. Das 
Madden meldete neue Gafte an. Buerft 

erſchien cin fleiner, ſchlanker, bleicher Jüng— 
ling, den man faſt für einen Knaben hätte 
halten können. Nur der ungemeine Ernſt in 

ſeinem Auge gab ihm etwas Altes, und dies 
Auge richtete ſich mit einem kurzen, fieberhaft 
erregten Forſchen auf den jungen Hausherrn. 
Der begrüßte ibn mit einem gewiſſen Wobl- 
wollen. . 

„Liebe Liſa,“ fagte er. „Hier fiebjt du 
Herrn Strom, cinen nenen Gaft, nicht nur in 

unjerm Hauje, fondern aud auf dem Parnas, 

aber id) denfe, er wird bier wie dort bald 

pertraut und befannt fein.“ 

Gin fliictiges Not. 30g fiber die Stirn 
dieſes feltjamen Zwitterdings von Rnabe, 
Mingling und Mann. Er verbeugte ſich in 
grotesk verſchrobener Art und ſchien cin wenig 
außer Faſſung zu geraten, als Liſa ihm die 
ſchlanke, weiße Hand ganz ungezwungen ent— 
gegenſtreckte. Ernſt war mit Gerhard zur 
Seite getreten. 

„Iſt das der rechtwinklige Menſch, der 
uns den Sinn der Erde künden will?“ fragte 
er mit faſt höhniſchem Schmerz. 

„Ich ſage dir, der Burſche iſt nicht lang— 

weilig,“ erwiderte Gerhard. „Er hat einen 

zähen, ſtrengen Kopf, der mit ernſtem Eigen— 

ſinn die Dinge ſo aufzufaſſen zwingt, wie er 
fie feben will.” 

„Und ijt fo troſtarm in feinen Arbeiten, 

dag id mic aufhängen würde an feiner 

Stelle,” murmelte Ernft mit finjterer Stirn. 
Die erbellte fic) aber, als er einer Dame 

anfidtig wurde, die etwas zögernd und lang: 
jam in die Thiir trat. Hier blieb fie fteben 
und fab ſich mit einem fragenden Lächeln 

um. Ernſt eilte ihr mit ausgejtredter Hand 

entgegen. 

„Komme id) fo früh?“ fragte fie mit 

weider Stimme und fab ibn ladelnd an. 

„So ſpät!“ fagte er balb ſcherzend, balb 
ernſthaft. „Immer ju fpat. Es giebt cigent- 

lid) gar feinen Augenblick, der nicht ſchon auf 

Sie gewartet hatte.” 
Cie hob die Augenbrauen etivas läſſig 

und ging dann mit ſchneller, anmutiger Be- 

wegung auf Lifa gu. 
,@uten Abend, Didhtersgattin,” fagte fie 

dabei, 
Liſa lachte munter. 

„Es iſt gut, daß Sie gekommen ſind,“ 
ſagte ſie herzlich. „Schweigend oder ſprechend 
wirken Sie durch Ihr bloßes Daſein belebend 
auf ung alle.“ 

„Ein großes Talent,“ fagte Strom, der 
daneben ftand. 

Irma bob ibe Wuge und fab ibn priifend 

und langſam an. 

„Herr Strom,” ftellte Liſa feierlid) vor. 

„Sie find aud) Schriftſteller?“ fagte Liſa 

mit mildem Qnterefje. „Was fdreiben Sie, 

wenn man fragen darf ?” 
„Das Leben,” fagte er, feinen ernften 

Bli€ mit trogigem Selbſtbewußtſein auf fie 

richtend. 

Liſa hatte nicht länger Zeit, der Unter— 
haltung, die ſich ſo intereſſant anließ, zuzu— 

hören. Es kamen neue Gäſte, die begrüßt 

werden mußten. Da war ein berühmter 
Maler mit ſeiner Gattin, ein junger Bildhauer 
und andre funjtbeflifne Jünglinge und 
fifthetifde Damen. Die ganze Veranda war 
gefiillt, von allen Seiten tinten moderne 

Schlagworte, mit mebr oder minder Naddrud 

gefproden. Liſa verforgte ibre Gafte mit 
Thee und Erfriſchungen, überall bereit, zuzu— 
hören, mitzuſprechen, ſich voll lebendigen 

Eifers anregen zu laſſen. 
Strom hatte cine Gelegenheit wahr— 

genommen, fid) an Ernfts Seite zu begeben. 
„Iſt es unbeſcheiden,“ fragte er befangen, 

„hier und heute Abend nach einem Urteil 

über meine Arbeit zu fragen?“ 

„O gewiß nicht,“ ſagte Ernſt mit einem 
faſt unmerklichen Seufzer. „Es iſt eine ſehr 
tüchtige Arbeit, die in neue Gedankenwege 

zwingt, herb in der Charalteriſtik, oft ſchroff, 

die Technik noch rauh, rückſichtslos, jedoch — 
das ſchadet nichts. Es giebt ein anderes Aber.“ 

Er ſchwieg einen Augenblick. 



Cinjamleit. 

„Darf ih Sie darum bitten,” fagte Strom, 
der den Mund nachdenklich jufammengepreft 
hielt. 

„Es beſteht nicht in etwas Äußerem,“ 
ſagte Ernſt langſam, gleichſam Worte ſuchend. 

„Es iſt der Geiſt, der über dem Ganzen liegt, 
der iſt ein Geiſt des Todes. Wie wollen 

Sie daraus lebendige Werke ſchaffen? Wenn 
Sie alle Lebensformen verneinen, wenn Sie 
alles mit nüchternem Mißfallen betrachten, 

wollen Sie damit ein Leben füllen, wollen 

Cie damit ein Werk beſeelen? Loben Sie 
bie Sonne, Herr, und den Morgen. Und 

wenn Sie die Worte ftammeln, follen Cie 

mir lieber fein, als died alte, reife Werk.” 
Strom twar blag geworden und hatte cine 

hodmiitige Falte auf der Stirn. 
„Ich hatte mid folder Worte von Ihnen 

nicht verfeben, Herr Stein,” fagte er mit 

Faſſung. „Denn Sie, gu dem id) fam, find 
ſelbſt der rückſichtsloſeſte Lebensfiinder, der in 
jedem Werk bewies, wie ehern die Natur ihr 
mechanifdes Ubriverf, bas wir Menſchen Geift 
und Charalter nennen, ablaufen läßt.“ 

Ernſt fab ibn mit Lebhaftigfeit an. 
„Ja,“ erwwiderte er. „Und dod) fage id 

damit etwas anderes, als Cie glauben. 
Stellen Sie diefe fraftlofen Menfden in andere 

Verhaltnifje, auf gefunden, natiirliden Boden, 

und es wird Ihnen geben wie farblofen Reller- 

blumen, die in Sonne und Licht fommen. 
Sie werden ihre Wurzeln tiefer fenfen und ibr 
Yeben gang anders ausdriiden und geftalten.” 

Um Stroms lippenlojen Mund fpielte ein 
etwas fpdttifdes Ladeln. 

„Ich mug gefteben, dap mir diefer tiefere 

Sinn Ihrer Werke nod nicht aufgegangen 
war,” entgeqnete er. „Aber wie fie waren, 
waren fie Leben und Kunſt und cinjade, er— 
fcbiitternde Wabrbeit. Ich möchte fie mir 

nicht durch irgend cine Zuthat entftellen.” 
Ernſt war flüchtig erritet. 

„Sie befommen vielleicht durch fpatere 
Werke eine Ergänzung, die dann erſt meine 
Lebensanſchauung ausdrücken wird,” ſagte er. 

„Aber was ſprechen wir von mir? Sie wollen 
meinen Rat, und ich gebe Ihnen den ehrlich 
nach meinem beſten Ermeſſen. Suchen Sie 

geſunde Verhältniſſe auf, gehen Sie auf 
Reiſen, fliehen Sie dieſe dunſtigen, glühenden 
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Straßen mit den verfommenen Menfden, die 
Sie darin treffen.“ 

Etrom hatte feine ſchmächtige Geftalt 
etwas geredt. 

„Ich dante Ihnen,“ fagte er. „Ich glaube 

| aber nicht, dah dies cin Rat ijt, den id be- 

jolgen werde.“ 
Inſpeltor Baumann wurde gemeldet. Ernft 

eilte ibm entgegen. 

„Sieh, Liſa,“ rief er. „Ein alter Freund 
meines Vaters, ich habe noch auf ſeinen Knieen 

geritten und ihm hundertmal meine Kümmerniſſe 
gellagt. Lieber Herr Baumann, meine Frau.“ 

Liſa ſah nicht ohne Wohlgefallen in das 
derb gerötete Geſicht des großen, ältlichen 

Mannes. Ihr zierliches Händchen verſchwand 
völlig in ſeiner warmen Rieſenfauſt, und ſeine 

runden Augen ſahen drollig erſtaunt und 
prüfend an ihr herunter. 

„Ich freue mich, Sie kennen zu lernen,“ 

ſagte ſie in faſt warmem Ton. „Sie müſſen 
mir erzählen, wie Ernſt als Kind war.“ 

Der Inſpeltor warf einen mitleidigen Blick 
auf den ſchlanken, blaſſen Hausherrn. 

„Ach, liebe Frau Stein,“ ſagte er ge— 

mütlich. „Das war ein derber, kleiner Burſche 
mit dicken, roten Aacken. Den ganzen Tag 
ſaß er draußen, die Taſchen voll Apfel, dic 
Augen munter und blank. Bis der felige 
Herr ftarb und das Gut verfauft wurde. Da 
war er blah und verſtört, dag fic) mir dad 

Herz umdrehte. Er ſaß in meinem Zimmer 
und bat, flein wie er war, ftramm mit fid 

gekämpft, um nidt gu weinen. Wher wie er 

geben follte, ijt e3 fiber ibn gefommen, ba 

bat er in meinen Armen gelegen und getveint 
wie ein Rind.“ 

Der Inſpeltor räuſperte fid vor Rührung. 
Lifa fab nachdenklich in fein breites, gut: 
miitiges Gefidht, das recht wenig ju all den 
anbdern pafte. Ernſt aber Tegte die Hand auf 

feinen Arm: 

„Davon erzählen Cie ſpäter,“ rief er. 

„Erſt kommen Sie mit, denn zwiſchen uns 

beiden giebt es noch etwas zu beſprechen.“ 
Er lächelte ſeiner Frau zu und zog den 

Inſpeltor mit ſich in fein Arbeitszimmer und 

ſchloß die Thür. 
„Nun?“ fragte er dann. „Iſt alles er— 

ledigt? Unterſchrieben, fertig, daß ich mich 
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auf den Weg machen kann, wann ich will, in „Dieſer Bergen iſt mir ein entſetzlicher 

mein Eigentum zu gelangen?“ Menſch,“ ſagte er mißvergnügt. „Ein derb 
Der Inſpektor holte bedächtig ein paar | anſpruchsvoller Bauer durch und durch.” 

Papiere aus feiner Brufttafdhe hervor und „Iſt Bergen da?” frug Ernft mit Intereſſe. 
breitete fie auf dem Tiſch aus. „Dieſe Antipathie fann ich nicht begreifen. 

„Hier ift der Kauffontraft,” fagte er dabei, | Er ift der Tiichtigfte von uns allen. Und 
„hier der Plan von dem Wohnhauſe, hier —“ | bu grade biſt dod) fonft fold ein All— 

Ernſt ſchob mit einer rafden Hand- | begreifer.” 

bewegung die Papiere zuſammen. „Ja, irgendwo findet jeder feine Grenze,“ 

„Es ift gut,“ fagte er. „Ich danke Jonen, | brummte Doftor Schwartz. 
lieber Baumann. Und was dad Gefchajtlice Ernft ging, bem neuen Gaft die Hand ju 
anbetrifft, Cie wifjen, ich will dort Rube und | ſchütteln. Der ftand fiber Arma geneigt, auf 

Beit finden, feine neue Arbeit. Das lege id) | die er mit Eifer einſprach. 
alles in Shre Hand, und Sie müſſen ſchon „Welch eine Bauberin fie ift!” dachte 

jo freundlid) fein und die Berantwortung | Ernft. „Alle fiiblen fic) gu ihr gezogen und 

iibernebmen. Und nun thun Cie mir den | bleiben ihr treu durd) das ganze Leben, in 

Gejallen und fagen Sie meiner Frau nidts | allem Schaffen, in allen danfbaren, bejien 
davon. Ich twill fie überraſchen.“ Gedanken.“ 

Der Inſpektor verſprach das ſchmunzelnd. Sie empfand ſeinen Blick, und ihre Augen, 
Es war allerdings eine Überraſchung, auf die ihn erwiderten, vergrößerten und ver: 
einmal bie Herrin eines behaglichen Landſitzes dunlelten ſich ſeltſam, daß fie ihm wie cin 

zu werden. abgrundtieſes, ſchwarzes Fragen entgegen— 

Draußen war unterdes die Unterhaltung | ſahen. Auch fein Blick wurde dadurch ernſter. 

lebhaft im Gange. In einer gewiſſen Befangenheit, die er ſich 
„Da kommt Bergen,“ ſagte Doktor Schwartz nicht zu deuten vermochte, zwang er ſich zu 

und runzelte die Stirn. einem Lächeln, das aber erſtarb, da ſie es 
Irma ſah mit einem kurzen Lächeln in | nicht erwiderte. Er war der Erſte, der fein 

fein verfinftertes Geficht und nidte dann dem | Auge abfehrte, und als er twieder yu ibr bin: 

Ankömmling, cinem derben, jungen Mann, | jab, fap fie von ihm fortgetwandt und fab 

freundlid) gu. Der febiittelte ihr wie einem | mit abwejendem Blick gu den andern bhiniiber. 
guten Mameraden die Hand und fab ibr, obne Und der Abend erreichte fein Ende. Schon 

auf die andern zu adten, mit femen runden | war die Dämmerung eingebroden, und Lifa 

Augen, die unter buſchigen Brauen hervor- hatte fiir Lampen geforgt. Es fam allmablid 

blibien, forfdend ins Gefidt. cin etwas fiiblerer Hauch gewebt, der es 

„Haben Sie heute gearbeitet?” fragte er. | abnen lief, dab da draugen irgendiwo Walder 
„Meinen Cie, cin Talent verpflichte?” | ſtehen mocbten, die aus der Erde fojtlide 

jagte fie mit leichtem Spott. ,, Mir ift es ein | Kraft und Würze hoben und fie in ver- 

Schmuck, ein Spielzeug.” ſchwenderiſcher Liebe der wehenden Luft mit: 

Seine derbe Fauft prefte fich feft um die | teilten. Ernſt war villig hingenommen. Dic 
Stubllehne. „Wie oft habe id) Cie gebeten, | Stimmen um ihn herum ſchwirrten wie ganj 
mir nicht in derjelben Art yu antiworten, twie | wefenlos an feinem Obr voriiber, und eine 

den andern!” rief er beftig. ſchredliche, bleierne Mattigkeit lag anf feinen 

„Und warum nicht?“ fragte fie mit ere | Gliedern. Mit halbgefdlofnen Mugen fag er 

ftauntem Lächeln. teilnabmlos da. 

„Es ift dad Wenigfte, twas Cie fiir mid Irma war die Erjte, die aufbrad. 

thun finnen, tenn Cie nur einen Gran „Sie arbeiten gu viel,” fagte fie nod mit 

Achtung vor mir haben,” fagte er trogig. einem letzten Bli€ in fein gefpanntes, miides 

Doktor Schwartz jah fic gelangiweilt um. Geſicht. 

Gr entdeckte Ernſt, der ſoeben wieder cintrat, Bergen folgte ihr auf dem Fug. 

und ging ibm entgegen. „Ich babe nod) gu thun,” fagte er fury. 
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Und allmablid gingen aud die Lesten, 
darunter Baumann, dem Ernft nadhrief: „Alſo 
auf morgen!” Dann debnte er die ſchlanken, 

ſchlaffen Glieder, feufste, trat an die Briijtung 

und fab in den Himmel. 
» War e8 nicht wieder reizend nett?“ rief 

Liſa und fob die Teller zuſammen. „Künſtler 

ſind doch die einzigen Menſchen, mit denen es 
ſich leben läßt. Kaum einer unter ihnen, der 

nicht geiſtvoll und anregend wäre.“ 

„Wie laut die Stadt noch iſt,“ ſagte Ernſt, 
der hinauslauſchte. „Nicht ein Moment Raſt. 

Dasſelbe gedämpfte Tönen durch die ganze 
Nacht. Weißt du, Liſa, wonach ich mich 
manchmal namenlos ſehne? Nach einer ganz 

tiefen, tiefen Einſamkeit und Stille, nach 

dunklen, ſauſenden Wäldern, in denen unſer 

Haus ſtehen müßte, oder es dürfte auch 

zwiſchen Feldern ſein, auf denen man arbeiten 

ſieht. Und da wir beide, du und ich, allein, 

von allem, allem fern, auf geſundem, ewigem 

Boden wurzelnd und lebend. Nicht aus dieſen 
verzerrten Häßlichkeiten unſere Nahrung ſaugend, 

ſondern aus aller Einfachheit und Kraft, die 
die Natur giebt.“ 

„Nennſt du Irma eine verzerrte Häßlich— 
leit?“ fragte Liſa, die ſachte an ſeine Seite 

getreten war. Er zog ſie an ſich und um— 

faßte ihre Hand mit ſeiner ſchlanken, kühlen. 

„Ich weiß dir nicht einen Menſchen von 

allen dieſen zu nennen, der natürlich ware, 

Sie ſind alle wie Pflanzen, die in Stubenluft 
bei elektriſchem Licht großgezogen find. Du 
und ich, wir auch, Liſa! Einmal hinaus aus 
bem allem, grade wachſen und Eigenperſönlich— 
feit werden — id) denfe, dir müßte aud) das 
Her; danach brennen.“ 

„Ja, was willft du denn?” fragte fie mit 

halbem Laden, weil fie nicht gleich feiner 
Stimmung ju folgen vermodte. ,,Sollen wir 

auswandern?“ 
„Vielleicht,“ gab er ernſthaft zu. 

Meere und Berge hinaus. 

und an irgend einem Ort eine Mauer um 

ſich zu bauen, die keiner überſteigt, um grellen 

Tageslärm zu uns zu bringen.“ 
„Als ob man da grade wüchſe und nicht 

erſt recht einſeitig würde,“ ſagte Liſa. „Grade 

hier behält man das wundervolle Verſtändnis 

„Uber 
Vielleicht genügt 

es aber auch, nur wenig Meilen zu gehen 

für alles und alles, die Duldung, das Darüber— 
ſtehen.“ 

Er ſeufzte etwas ungeduldig. 
„Das Unperſönliche, wie mein guter 

Schwartz es hat. Und doch geben uns nur 
die ganz Perſönlichen etwas, nie dieſe Alles— 

begreifer, die nur unſer Gefühl verwirren, die 

kein graded ja‘ ober mein‘ mehr kennen, 

fondern nur cin möglicherweiſe‘, freilich 

dann® und wie die Worte alle heifen.  Diefe 

Vielfeitigheit ſchätze ich beim Himmel nicht, die 
ift vom Gotte der Perſönlichkeit verlaſſen.“ 

Liſa gab keine Antwort, aber ſie dachte 

anders. Sie dachte an die große, ernſte 

Milde des modernen Menſchen, der nie mehr 

einen Stein aufhob gegen andre, weil er alle 

Möglichkeiten in ſich fühlte und für jedes 

Böſe cin Gut und fiir jedes Gut ein Böſe fand. 

„Gehſt du mit?” fragte er auf einmal wie 
aus tiefen Gedanfen. 

„In die Cinfamfeit?” fagte Lifa. 
„Zu zweien,“ nidte er und prüfte ibr 

Geſicht mit feinen Bliden. 
„Gewiß,“ fagte fie cinfad, „ſoweit ich kann.“ 
Er lachelte fie zärtlich an. Dann fagte er: 
„Wir wollen cinen Genieftreid) machen, 

was meinft bu? Ausrücken, fortfliegen, obne 
etwas yu fagen. Ich fann bier kaum mebr 

atmen, leben.” 

„O du Rervenbiindel,” rief fie etwas ver: 

jagt. „Wo denhkſt du twobl, dak du die Rube 

findeſt?“ 

„Da, wo ich zu Hauſe bin,“ ſagte er mit 
großem Ernſt. „Ich habe das Gut meines 

Vaters gekauft, Liſa.“ 

Sie ſchwieg ganz ſtill, denn es durchfuhr 

ſie mit plötzlichem Schreck eine atembeklemmende 
Angſt. Ihr Zuhauſe war die große Stadt, 
die da unten rauſchte und lärmte. Er empfand 

es und ſtützte den müden Kopf auf. 
„Iſt es dir nicht recht?” fragte er ſehr Icife. 
Sie fubr mit der fleinen, jarten Hand itber 

feine Haare. 

„Lieber Junge,“ fliifterte fie. ,,So Lange 

du es aushaltft, balte id es wobl aud 

nod aus.“ 

Das war aber nicht die Antwort, die er 

erwwartet hatte. Cr ſchloß die Augen und 

traumte von einer ticfen Stille, in die cr laut: 

und regungslos verjanf, den ftummen, ge— 
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waltigen Kräften des Lebens willenlos hin- aus den Lüften kam Lerchenjubel und vom 

gegeben und in Dämmertiefen Neues ſchauend nahen Waldrand kühlende Luft, während die 
und erkennend. Warum wollte Liſa, die ihm | Sonne, den Horizont mit rötlichem Glanz 

ſo nah ſtand, die er ſo lieb hatte, dieſem überziehend, in ruhiger Klarheit tief am Himmel 

Traum fern bleiben? ſtand. Ernſt ſchaute mit erwartungsvollen 
„Weil das Leben einſam iſt,“ dachte er. Augen auf Liſa. 

„Trotz allem und allem einſam.“ „Nun?“ fragte er dringend. „Iſt es nicht 

Aber das kam wie ein Entbehren über ihn. köſtlich? Wird das Herz nicht weit und ſtill? 

Er ſuchte nach den zerbrechlichen, weichen Und dies iſt unſer Boden und Eigentum, an 

Händchen und drückte ſie gegen ſeine heißen | dem feiner cin Recht hat, nur vir.” 
Augen. Cr war fo frank, fo angegrijfen. „Ja,“ fagte Lifa und atmete fanft den 

5 — herrlichen Frühlingsduft ein, „es iſt natürlich 

* viel ſchöner als Berlin um dieſe Zeit.“ 
Liſa lernte in den nächſten Tagen einſehen, „Berlin!“ rief Ernſt und ſchüttelte fic. 

bag cine baldige Abreiſe in vollſtändige Rube „Das hinter ſich laſſen, gang und fiir immer, 

und Stille fiir Ernft faft zur Lebensfrage ge- | der Gedanfe allein madt mid frob.“ 
worden war. Cie felbft war unrubig und „Da liegt. das Dorf, Herr Stein,” rief 

trautig in dem Gedanfen an den neuen | der Snfpeftor. „Franz, balten Sie an.“ 

Lebenszuftand. Der Wagen ftand auf einer fanften Wn: 
„Im Winter fommen wir dod iwieder ?” höhe, von der man den Bli¢ auf rote und 

jragte fie mit cinem etwas bangen Lächeln, ſchwarze Dächer hatte, die zwiſchen Bäumen 
als fie einpadten und er faum ein Stiid, dads | und Fliederftrdiuden bhervortaucdten. Den 

ibm lieb war, zurücklaſſen modite. Weg hinunter trottete behaglich eine Kuhherde 
Er fah gang erſchrocken auf. und wirbelte mit breiten Hufen den Staub auf. 
„Wir tvollen wenigſtens nod nidt daran „Siehſt du die hohen Ulmen, Liſa?“ rief 

denken,“ bat er. „Das macht von vornherein Ernſt ganz erregt. „Dahinter liegt unſer Haus.“ 
freudlos und unruhig.“ Sie bog ſich auch ein wenig vor, aber ſie 

Sie legte den Gegenſtand, den fie grade ſagte nichts. Der Kutſcher ſchwenkte wieder 

in der Hand hielt, hin und fragte gang fanft, die Peitſche, die Pferde zogen an. In flottem 
nur mit etwas gitternder Stimme: Trabe ging es vorwärts. Wus den Haufern 

„Denkſt du denn gar nidt an mid, Ernſt?“ | ſchauten die Dorileute, neugierig und gleich— 

„Du wirſt feben, wie du eS lieben lernft, | giltig, beides jugleid. Cie bogen in die 
dies Leben,” fagte er da zuverſichtlich. Ulmenallee cin und erblidten das zweiſtöckige, 

Dann fam der Tag der Wbreife. Es war altmodiſch, aber bebaglid) ausfdhauende Wobn- 

Spitnadmittag, als fie die Heine Station, | haus. Dann hielt der Wagen, Ernſt jtieg 
gu der ihr Gut geborte, erreichten. Inſpektor aus, Baumann fprang vom Pferde,  beide 

Baumann empfing fie mit felbjthetwuftem | halfen Lifa, die etwas benommen war, aus 

Reſpelt und half ibnen mit umftindlider | dem Wagen. Cine dide Köchin und zwei 

Hoflidfeit in den Wagen. Er felbft beftieg | Madden ftanden in der Hausthür und 

cin fettes Heitpferd, das fic) mit fanfter Er- drängten fic, ihr die Hand gu fiiffen. 
gebenbeit dieſe Laſt gefallen ließ und friedlid Dann gingen fie durd einen fiiblen, 

neben dem Wagen hertrottete. breiten Flur mit alten Schränken und Bauern- 
Ernſt war febr angegriffen von der Reiſe, mobeln direkt in cin tiefes, behaglides Wohn— 

aber ber friſche, würzige Haud, der aus der zimmer, an das das Schlafzimmer mit dem 

Erbe ſtieg, belebte ihn fidtlid. Der Anipeftor | Blick auf den Garten ſtieß. Hier febte fie ſich 
erflarte, twas es ju erklären gab. Dieſe ermüdet an das offne Fenfter, wabrend Ernſt 

Helder gebdrten ju dem Gut, die gu jenem, wieder hinauslief. Cie hörte feine vergniigte 

bier endlid) fing Steinau an. Die Felder | Stimme, fie fab ibn mit dem Inſpektor, einen 
ftanden in frajtigftem Grim, an den Weg- ſchönen, braunen Qagdhund neben fid, über 
randern wuchſen in tippiger Fille Blumen, den breiten Rafenplas geben. Er blich ftehen, 
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ſprach lebhaft, bewegte die Arme; ganz ſchlank 
und fein erſchien er neben dem robuſten Land— 
mann. Dann drehte er ſich um und kam 

zurückgelaufen; er hielt ein paar Roſen in der 
Hand, die ſteckte er ihr durch das Fenſter ju. 

„Komm nur beraus, Lifa, in den Garten. 
Du abnit ja nicht, wie wunderſchön das ijt.” 

„Ich fomme,” rief fie und nidte ibm 

fadend ju, aber im Herzen hatte fie ein gan; 

wehes Gefühl, als ware fie hier verloren und 

einfam umd felbjt Ernſt ihr fern und entfremdet. 

„Das ift Diana,” rief er ihr entgegen 
und wies auf den Hund, ,,und da die Tauben, 
jieh nur, fieh nur, wie fie blitzen und kreiſen 
und blifen.” 

Er drangte weiter. „Ich weiß einen Weg, 
Der durd den Garten aufs Felb fiihrt, den 
wollen wir geben. Cabjt du fdon jemals 

ſchönere Rofen?” 

Sie ging ftil neben ibm ber und fab nur 
mit beimlidem Staunen auf fein leuchtendes, 

trunfenes Auge, das von einem Gegenftand 
jum andern glitt, als ſuche es alles auf eine 
mal in fic) zu faugen und könne vor Haft 
und Wonne faum cin Cingelnes faſſen, nur 
das Ganze als Seligfeit abnen und empfinden. 

Aber aud) er wurde ftiller und ging lang- 
jamer, bewußter. Da tönte neben ibnen das 

langgesogene, ſchmelzende „Tü, tü“ einer 

Nachtigall, eine andre antwortete mit klang— 

voller, weicher Klage. Ernſt war ſtehen ge— 
blieben. 

„Hörſt du?“ fragte er halblaut. „Wie 
ſchön, wie wunderſchön iſt meine Heimat.“ 

Sie faßte nach ſeiner Hand und hob ihr 
Geſicht zu ihm empor. 

„Du gehſt jetzt allein, von mir fort, fühlſt 
du das?” fragte fie mit flüſternden Lippen. 

Gr fagte: „Ach, Lifa, feine Nerven, nidt 

heute und nicht bier!” | 

„Ich fann nicht mit,” rief fie erregt. 
dente aud an mid! Du darfſſt mid) nicht 

ganz allein laſſen.“ 
Gr ſah ſchrecklich müde aus, als er jetzt 

hilflos zu ihr niederſah und keine Antwort 

fand. Sie hob ſeine Hand empor und drückte 
ihre Augen darauf. 

„Es iſt dod) wahr,“ dachte fie. 
Er ſtrich mit leichter Hand über ihr Haar, | 

wabrend ſeine Blide das tiefe Abendleudten | 
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ſuchten, die fatten Farben und Streifen gegen 

Untergang. 

„Das find alles unwabre Empfindungen,“ 

dachte er, „überreizte, krankhafte Gefühle. 
Das drängt nach Thränenſtrömen und Aus— 
ſprachen, die jeden Nerv zittern machen um 

nichts und um nichts. Wir wiſſen doch beide, 

daß wir uns lieben.“ 

Dabei zog er ſie aber enger an ſich und 

fragte leiſe: 
„Biſt du traurig? Glaubſt du wirlklich 

nicht, du könnteſt dich hier glücklich fühlen? 

Brauchſt du noch all die andern Menſchen 
zum Leben, kannſt du dir nicht an einem 

genügen laſſen?“ 

„Doch, bod!” rief ſie leidenſchaftlich. 
„Aber der eine iſt ein Träumer und geht 

manchmal ſo weit von mir fort, ſo ſchrecklich 

weit.“ 

Das traf ihn. Er hatte immer geſuühlt, 
daß fie neben ihm herkämpfte, aber er hatte 
iby nie bilfreid) die Hände jugeftredt, hatte 

ibren Unteil nur als Selbftverftindlicdes ge- 

nommen. 
„Aber bier dod) nicht,” rief er eifrig. 

„Hier find wir dod) aufeinander angewieſen.“ 

Wie ein ſchmelzendes, wehvolles Schluchzen 
tönte der Ruf der Nachtigall, tonlos, ſchmerz— 
voll, dann wieder in plötzlichem Wechſel ein 
jauchzendes Schlagen. Der Sinn war nun 
auch für die andern Laute geweckt, für das 

Koſen, Trillern, Flüſtern, das von allen 
Zweigen tönte. Auf dem grünen Raſen lief 

eilig die Amſel, blieb ſtehen, blickte mit klugen 

Augen, pickte in das Moos und lief weiter. 
Ein träger, fetter Fink hüpfte auf dem Wege 
zutraulich frech zu ihnen her. Ernſt hatte 
den Arm von Liſa gelaſſen und ſah mit ver— 
haltenem Atem, wie der kleine Geſell in 
ſchrägen Sprüngen ihnen näher kam. Nun 

ward dem aber die Sache doch bedenklich, er 

ſah mit geneigtem Köpfchen auf die blanken 

Stieſel der beiden, jungen Menſchenkinder, 
dann breitete er ſeine Schwingen aus und 

flog auf den nächſten Baum. Da pluſterte 

er ſich auf und trillerte, als hätte er eine 
Heldenthat begangen. 

Nun lachten beide und fingen an zu 

laufen, weil es ſpät wurde und Herr Bau— 

mann um acht Uhr zum Abendeſſen eingeladen 



⸗ 
— 

138 

war. 

geber, 

hatte. 

ſpãt. 

Das heißt, eigentlich war er der Gaſt— 

Sie famen aud ridtig ein wenig ju 
Er ftand fdon im ſchwarzen Rod und | 

voll ebrbarer Wiirde im Eßzimmer. Natürlich 
gab es junge Hiibner. 

Herr Baumann erfundigte fid nad den 

Wünſchen der gnadigen Frau fiir den Garten, 
ob fie Anderungen zu treffen dächte; davon — 
verftand fie nidts, fie fand ibn nett genug, 
wie er tar, Ob fie nad) bem Abendbrot den 

Gemiifegarten anfehen wollte? Danke, nein, 

fiir heute twar fie viel zu müde. Er fiel ibr 
auf bie Nerven. Cie dachte ſich diefen 
tüchtigen, 

verſchrobenen Menſchen als täglichen Genoſſen 

und ſchauderte. Solchen Naturen gegenüber 

hat man das Empfinden, als ſei jeder Menſch 
ein Verbrechen am andern. Ach, dagegen 
Irma hier haben oder Doktor Schwartz; ſelbſt 
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In der Wohnſtube räumten die Mädchen 

da er alles angeordnet und beſtellt | auf, die Verandathiiren twaren weit gedfinet, 
er ging aber iiber den Flur durd den Vorplatz 
auf ben Hof binaus. Cr hörte aus den 

Stillen das Stampfen der Pierde, Mägde 
gingen mit blanfen Cimern zum Melfen; vor 
der Wagenremife ftand der Stallburfde und 

wufd die Rader eines Wagens. 

Ernſt blieb ſtehen und fog die herbe, kühle 
Morgenluft ein. Mit lautem Zwitſchern 

fuhren die Schwalben an ibm vorbei, nab an 

ſchon, 
aber in Eigenart und Eigenſinn 

Strom ‘mit dem gepreßten Mund ſchien ihr 

cine wünſchenswerte Geſellſchaft. 

Ernſt ware nach dem Eſſen noch gern | 
hinausgelaufen, 

allein laſſen. So ſaßen ſie denn im Wohn— 

zimmer, die Thüren zur breiten Veranda weit 
geöffnet. Ein Rauſchen und Wehen kam herein 
und ſchwere, ſüße Blütendüfte. 

Stille jo tief, daß fie zuſammenfuhr, als 
ploglid ein Hund anfdlug. 

„Ja, bier wirft du gut arbeiten finnen,” | 

fagte fie pliglid) aus ihrem Gedanfengang 
heraus. 

Er nickte nur. Läſſig wiegte er ſich in 
einem Schaukelſtuhl und rauchte eine Zigarette. 

„All das Rauſchen,“ ſagte er, „das 
kommt von unſern Wäldern. Hörſt du, wie 

es ſpricht und denft? Ach, dies Zuhauſe, 

dies herrliche Zuhauſeſein.“ 

* * 
* 

Ernſt erwachte am nächſten Morgen ſehr 
früh, Liſa ſchlief noch tief und feſt. Er ſah 

hinaus. Die Sonne war im Aufgeben, 

leuchtend gelb; der Horizont, 

überblicken konnte, 

braunen, 

die Amſel flötete von dem großen Ahornbaum, 
in den Hecken ſchrieen die Spatzen. Er zog 

ſich leiſe an und verließ das Zimmer. 

am Rande 

aber er mochte Liſa nicht | 

Sonſt war die | 

' 

| ftimmigen Burfden gegeniiber. 
ſich gar nicht als Hausherr. 

der Erde, in weichem Bogenflug die Luft 

durchſtoßend. Auch die Tauben ſchwärmten 
in gemeßnen Kreiſen ſtiegen ſie immer 

höher in die Luft, man hörte das eintönige 

Schlagen ihrer Flügel. Ein junger Knecht 
ſchritt an ihm vorbei und riidte an ſeiner 

Mütze. Ernſt blickte ibn an, und eine flüchtige 

Erinnerung ſtieg in ihm auf. 
„Lorenz,“ rief er ihm halb zögernd nach. 
Der drehte ſich um und kam, ein ver— 

legenes Lachen im Geſicht, zurück. 
„Biſt du's wirklich?“ rief Ernſt und ſtreckte 

ihm die Hand hin, die der mit einiger Be— 

ſtürzung ergriff, um ſie ſogleich wieder fahren 

zu laſſen. „Beſinnſt du dich auf mich? 
Wieviel Apfel haben wir zuſammen gemauſt?“ 

Er wurde wirklich ganz weich dem 

Er fühlte 

„Jawoll, gnäd'ger Herr,“ ſagte der und 

rieb ſich ſein Bein. Dabei fuhren ſeine Augen 

durch die Luft, an den gütigen Blicken ſeines 

jungen Gegenübers vorbei. Er war ein 
richtiger Tölpel. 

„Was machſt du denn jetzt? Wie geht's 
dir?“ fragte Ernſt und ſah mit Freude in 

ſein braunes, hübſches Geſicht. „Lebt deine 
Mutter noch?“ 

ſoweit er ihn 

pon einer | 

raudartigen Wolfenwand bezogen; | 

„Nee, gnäd'ger Herr, die ift all dod.” 

Er lief feine Augen raſch einmal iiber 

ibn binlaufen, als fei ev erftaunt über died 
Intereſſe. 

„Und' du? Was machſt du hier?“ 
„Ich bin bier auf 'm Hof, beim Vieh.“ 

Ernſt nickte. Die Unterhaltung war etwas 

eintönig. Warum konnte er nicht mit ihm 
auf und ab ſchlendern und alte Erinnerungen 

wachrufen? Was trennte ſie? Beide junge 

Manner in gleichem Alter mit gemeinſchaftlich 
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verlebter Kindheit. Er ſah ihn noch einmal 

an und faßte wieder ſeine rieſige Fauſt. 

„Na, für heute laß es gut ſein, alter 

Burſche.“ 

Er ging weiter. Der ſtand wohl noch 
und ſah ihm nach, wußte nicht recht, was er 
aus dieſem Wiederſehen machen ſollte. Damals 
war er ſo munter, ſpitzbübiſch und redegewandt 

geweſen, wie Ernſt ſelber. Nun ſchien es, 

als fände in den breiten Schädel nichts ein, 
noch aus. Einfach eine andre Welt, die kaum 

ein Herüberwirken duldete. 

Nachdenklich ſchritt Ernſt die Allee hinauf. 

Der Himmel war jetzt mit Wolken bezogen, 
die ſich durch- und voreinander ſchoben. Die 
Luft war dadurch etwas ſchwerer, aber der 

ganze Frühlingsduft ſüßer und intenſiver. 

Der Waldrand lockte in blauer Ferne. Man 
ging kaum eine halbe Stunde, dann ſtand 

man zwiſchen Buchenſtämmen, konnte die Wege 
gehen, die man als Junge mit Vogelſchlingen 
und Teſching beſchlichen hatte, ſich in das 

klopfte und trommelte auf den blanken, jungen Moos lagern, wo man in Schillers Räubern 

geleſen hatte, mit geballten Fäuſten und 
glühenden Backen oder auch bitterlich ſchluchzend. 

Liſa würde kaum vor neun Uhr wach ſein, 

dann war er lange zurück. Bei dem bedeckten 
Wetter ging es ſich noch beſſer als bei heißem 
Sonnenſchein. 

So ſchritt er kurz entſchloſſen zu. Der 
Weg war trocken wie nach langer Wärme, 
es war aud wenig Tau gefallen. Das 
Getreide ringsum ftand bod in den Halmen. 
Die Lerchen fangen. Er fuchte fie fo lange 
bod in den Wolfen, bis feine Augen formlid 

geblendet waren. Endlich enthedte er fold 
cinen fleinen, jitternden Punft, von dem all 
der Wohllaut auf ibn ftrimte. Am Rain 

bliibte Mohn, wild, üppig, nicht nur fold) ein 

paar blajje Stengel wie auf den Felbern um 
Berlin. Und dort ftand ein Obftbaum in 
Bliite, und bier rann ein Bad mit Vergiß— 

meinnidt am Rand. 

Endlich erreichte er die erften, ſchwarzen 
Tannen. Dicht verwadfen, daß feiner cinen 
Pfad hindurd) finden modte, ftanden fie und 

biiteten den Eingang. Bald miſchten fid 

Laubbiume darunter, und ſchließlich febritt er 

swifden breiten, glatten Buchenjtimmen bin. 
Nur die Vogel fangen. Cr ging immer 

| Wald atmete, ein gedampftes, 

| 
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weiter, obne auf eingelnes zu ſchauen, 

obne auf einzelnes gu lauſchen, nur von ge- 

waltigem, ftrengem Sauber umfponnen. Ter 

jajt fernes 

Sauſen jog an den Wipfeln durd die Luit. 

Die Vogel fprangen an den Aſten bin. Cin 
fraftiger Blattgerud pon der feudhten Erde 
fiiblte den ſüßen Friiblingsduft. Hin und 

wieder blidte der Gimme! durd die Kronen, 

er war nun mit cinem faft ſchweren Grau 
begogen, die Sonne fand feinen Durchblick 

mehr. Wn ciner jeudten Lichtung, fiber die 
der Pfad führte, wuchſen Binfen. Seine 

Füße ſchritten über ſchwarzen, weich nach— 

gebenden Grund. Libellen fuhren durch die 
glanzloſe Luft, ihre hellen Flügel funkelten 
nicht. Dann wieder ging der Weg aufwärts, 

tiefer zwiſchen die grauen Stämme. 

Nun begann ein großes Rauſchen in den 

Blättern, ohne daß ein Wind die Zweige 
rührte. Ernſt ſchaute empor, ein kühler Tropfen 
ſchlug in ſein Geſicht, einer, mehrere. Es 

Blättern, ſprang von den Witen ab, tropfte 
auf die Erbe — ein prachtvoller, duſtender 
Friibjabrsregen. Die Vögel rafdelten im 

Laub und fudten Shug, dazwiſchen erflangen 
bod) wieder, nur leifer, verftoblener, ihre ſüßen 
Stimmen. Aber aud) Kraben ſchrieen, flogen 

mit ſchweren, geraufdvollen Flügelſchlägen 
durch die Baume. Ernft ging weiter und 
weiter. Er hatte einen leichten, eleganten 

Sommeranzug und diinne Stiefel an, die fiir 
das Berliner Pflafter gemacht waren. Es 
war ibm aber ju ungewohnt und fojtlid, in 
biejem einfamen Wetter hinzuwandern, achtlos 

ſich aufgugeben, all die unrubigen Gedanfen 

raften zu laffen, nur fiiblend, mitten in der 
Natur gu fein. Der Guß wurde ſtärker. Der 

Weg, das Moos glänzten feudt, an den 

Gräſern und Blumen hingen gitternde Tropfen, 
immer fraftiger, voller ward der Geruch, der 

von den Blittern, aus dem Boden ftieg. 

Endlich dadte er dod) an den Heimiveg, 

ging mit rafden, belebten Schritten zurück. 

Das Schlimmite aber blieb ihm noc zu iiber- 

fteben, als er den Waldrand erreicht hatte. 
Bisher waren ihm die Baume nod ein ge- 
wifjer Schuh geweſen, nun aber fam das 
lange Stück Wegs fiber freied Feld. Bor 
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Übermut lachend, gab er die Hoffnung auf, willſt dir dod) dieſe Chance nicht entgehen 

mit einem einzigen trockenen Faden nach 
Hauſe zu kommen. Er nahm den Hut ab, 
von dem das Waſſer in Strömen rann und 

kämpfte ſich auf dem platten, lehmigen Boden 
vorwärts. Noch immer drängten neue, dunkle 

Wolkenwände ſchwer und langſam nach. 
Als er den Hof erreichte, war der völlig 

verödet, kein Menſch war zu ſehen. Ihm war 
es recht, denn er fam ſich dod etwas zweifel— 
haft in ſeinem Aufzug vor. Er ging durch 

die Hinterthiir in das Haus, um erſt in 

erneuter Geftalt vor Lifa yu erſcheinen. Nun 
war es dod) ſpäter getworden, als er gedacht 

hatte, und fie hatte den erjten Morgen allein 
verbradt. Vom Schlafzimmerfenſter aus fab 
er fie auf der glasgededten Veranda ſitzen. 
Sie fap, friſch und lieblidh, in einen bequemen 

Stuhl gelebnt und las. Der Tijd) war gum 
aweiten Frühſtück gededt, ein Glas mit Rofen 
jtand darauf. Es war cin traulidjer Anblick, 

der ihm das Her; warm madte. Nachdem 

er fid) umgezogen hatte, eilte er binaus und 
kniete vor ihr nieder, ihre beiben Hände 

küſſend. 

„Ich habe mich verſpätet,“ ſagte er. „Ver— 
gieb mir.“ 

„Der Himmel hat dich ja geſtraft,“ er— 

widerte ſie lachend. „Biſt du pudelnaß ge— 
worden, Armer?“ 

„Es war köſtlich,“ rief er, „morgen ſtehen 

wir um fünf Uhr auf und fpajieren wie 

Märchenkinder in das Feenreich hinein.“ 
„Rate, was ich für dich habe,“ ſagte Liſa 

und legte mit geheimnisvollem Lächeln die 
Hand auf den Tiſch. 

Er ſann vergeblich nach. Triumphierend 
erhob ſie einen dicken Brief. 

„Von Direktor Hanſen,“ rief ſie. „Er 
will dein neues Stück annehmen und, wenn 

er es zur Zeit bekommt, im Winter auf— 

führen.“ 
Ernſt zuckte die Achſeln. „Vorläufig riibr’ 

ich keine Feder an und mag gar nicht daran 
denken, wieviel an dem Dings noch zu 

machen iſt.“ 

Sie ſah ihn etwas erſtaunt an. „Du 

laſſen?“ fragte ſie in ungläubigem Ton. 
„Du willſt doch nicht, daß ich um irgend 

eines dummen Vorteils willen Unwahres und 

Geſchraubtes zuſammenſchmiere, zu dem mir die 
Luft fehlt?“ rief er mit flammenden Augen. 

„Zu dieſem Stück fehlt dir die Luſt? Das 
dich ſo begeiſtert hat, dich die Nächte über 

wach hielt? Und auf einmal aus, langweilig? 

Das glaube ich dir nicht.“ 
„Mich dünkt, das paßt gar nicht hierher,“ 

ſagte er. „Hier wollte ich etwas andres 

ſchreiben, das beſſer und wahrer wäre.“ 
Liſa's Lippen zitterten. „Paßt du auch 

hierher, Ernſt?“ fragte ſie dringlich. 

Ein Schatten glitt über ſein Geſicht. Er 
trat von ihr fort und fab hinaus auf den 

naſſen Rajen, in den eintinigen Himmel, 

Ronnte er ibr fagen, dap er fid) bier, two er 
erſt feit geftern twar, heimiſch fiiblte, gan; 

glücklich, gang ſtill, ganz fiir immer jufrieden 
gegeben; nur gewillt, Wahres, Grades, Tiefes 
qu fcbajfen aus dem quellenden Schatz feines 
innern. Reichtums? Er wollte nicht mebr die 
ſatiriſche Geißel ſchwingen oder pathologiſche 

Eintagserſcheinungen ihre hyſteriſchen Krämpfe 
auf der Bühne austoben laſſen. Geſunde 

Leidenſchaften und blutvolles Leben, blutvolles 

Leben vor allem. Liſa dachte darin fo anders. 
Hatte ſie das, was wohl eigentlich nur ein 
Sichſelberuntreuſein geweſen, für ſeine wahre 
Natur gehalten, das geliebt, darin ihn ge— 
funden? Dann rächte ſich alſo jede Untreue. 

Dann ſtellte man damit einen Schuldſchein 
aus, den man nicht einlöſen konnte. Dann 

giebt es nur ein’, immer wahr fein, bis zur 
Harte wabr fein, fonft fommt man leidt dabin, 

fich felbjt den Strick zu drehen. 

Das Madchen fam mit einem Tablett mit 
Sebeiern. Er wandte fic) raſch um und griff 
nad bem Brief. 

„Wir wollen einmal feben, vielleicht macht 
es ſich,“ fagte er zu Lifa. 

Und das wieder nur, weil fie die Augen 

gefentt bielt, und er fab, wie cine Thräne 
zwiſchen den Wimpern jitterte. 

(Fortſetzung folgt.) 

Fae a 
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Aber Kindesmord and Kindesmörderinnen. 
Bon 

®efangnisdirektor Rüſtow (Wronke). 

Nachdrud verboten. 

eS mag vielleicht im erſten Augenblick ſonderbar erſcheinen, einen ſolchen Stoff 
in einer Zeitſchrift zu beſprechen, die ihren Leſerkreis vorzugsweiſe in der 

—— Frauenwelt hat. Und doch, glaube ich, läßt es ſich rechtfertigen, weil einmal 
der Kindesmord, wie ihn das Deutſche Strafrecht auffaßt, das einzige Verbrechen iſt, 
das nur von einer Perſon weiblichen Geſchlechts begangen werden kann, weil ferner 
rade dieſes, leider ſehr häufige Verbrechen in mannigfacher Beziehung zur Frauen— 
Fait fiberbaupt ſteht und weil ſchließlich vorzugsweiſe weibliche Fürſorgethätigkeit 
berufen ift, dieſem bel vorbeugend entgegenzuwirken. 

Welches Intereſſe übrigens dem Gegenſtand ſo lange und überall, wo es ein 
wirkliches Strafrecht gegeben hat, ſowohl von juriſtiſcher, wie ärztlicher Seite geſchenkt 
worden iſt, geht auch aus der ſehr umfangreichen Litteratur') hervor, die ſich ſeit nunmehr 
über einem Jahrhundert darüber angeſammelt hat. 

Giebt es doch laum ein zweites Verbrechen, das zu den verſchiedenen Zeiten 
und bei den verſchiedenen Völkern eine ſo grundverſchiedene Beurteilung erfahren hat, 
wie grade der Kindesmord oder die Kindestötung, von der Auffaſſung alg Verwandten— 
mord, aljo der ſchlimmſten Art des gemeinen Mordes, beginnend bis zu der Gonder: 
jtellung, die dem RindeSmorde heute bei faft allen Volfern unter den Verbreden gegen 
das Leben eingerdumt worden ift und die vielleiht nur nod mit dem Privilegium 
verglicden werden fann, das die Tötung im Siweifampfe genießt. 

Seben wir ab von der nod) heute bei Naturvilfern beftebenden Unſitte der 
Rindestitung, fo liegt der Zeitpunkt ibrer Duldung bei den Kulturvilfern jeden: 
falls febr weit zurück. Die Zuldjfigkeit der Tatung friippelhafter oder beſonders 
ſchwächlicher Kinder, wie fie unter Romulus geſetzlich beftanden Haben foll, darf wobl 
als der legte Reft einer Duldung des Kindesmordes bei den Römern angefeben werden. 
Jedenfalls hat der KindeSmord im römiſchen Recht die Sonderfiellung, die ibm die 
mobdernen Rechte einräumen, nicht gebabt, ijt vielmebr ebenſo, wie gemeiner, begiehungs- 
weiſe BVeriwandtenmord geabndet worden. 

Dasjelbe gilt vom altgermaniſchen Recht. Zwar hatte der Vater vermige der 
jogenannten Mundſchaft ein Abnliches Recht fiber Leben und Tod des neugeborenen 
Kindes, wie es in der römiſchen patria potestas beftand; eine Tötung des Kindes 
durd) die Mtutter wurde aber auch nach altdeutſchem Rechte lediglich als Verwandten: 
mord betradjtet und zwar ohne Rückſicht darauf, ob es fic um ein eheliches oder 
unebelides handelte. Jn legterem Umftande wurde ſogar, und darin liegt der fdbroffite 
Gegenfag zu unferer beutigen Auffaſſung, cin Strafſchärfungsgrund geſehen. Dieſen 
Standpuntt, der ſich ja allerdings auf beſonders ſtrenge Sittengeſetze ſtützt, nahm dann 
aud) das kanoniſche Recht ein, bei dem übrigens infofern eine gewiſſe Ubnlicfeit mit 

') Litteratur: Dr. Karl Grol{mann: Grundſätze der Kriminalwiſſenſchaft. Dr. 3. €. A. Mitter: 
meyer (Feuerbach): Lehrbuch des peinlichen Rested. S. P. Gans: Bon dem Verbreden ded Kindes: 
mordes. Dr. jur. Carl Cloßmann: Die Kindestötung. Dr. jur. Jul. Webrli: Der Rindesmord. 
Dr. Hans Dorfler: Der Geifteszuitand der Gebarenden. Dr. R. v. Krafft: Ebing: Grundzüge 
ber Kriminal-Pihologic. Dr. Moris’ Frever: Die Ohnmacht bet der Geburt. Dr. E. Bleuler: 
Der geborene Verbreder. 
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unſerer beutigen Auffaſſung de3 Kindesmordes beſtand, als es diejen Begriff ebenfalls 
ausſchließlich auf uneheliche Kinder bezog. 

Dem hat ſich dann weiterhin die peinliche Halsgerichtsordnung Kaiſer Karls 
des Fünften, die ſogenannte Carolina, angeſchloſſen und es auch im weſentlichen bei 
den bis dahin üblichen Strafen belaſſen, die in Ertränken, lebendig Begraben und 
Pfählen beſtanden. Daneben wurde, wenn u. a. abſichtlich hilflos angeſtellte Geburt 
erwieſen war, noch die Tortur angewendet. 

Recht eigentümlich mutet uns bei dieſen grauſamen Strafen an, daß bei ihrer 
Feſtſetzung gegen Frauen eine zarte Rückſicht maßgeblich war, nämlich die auf die 
empfindlichere, weibliche Schamhaftigkeit. 

Sn erſter Linie fam wohl das Ertränken zur Anwendung, wenn nämlich 
Gelegenheit dazu, alfo ein hinreichend tiefes Wafer, am Gerichtsorte vorhanden war. 
Mebhrten fic) aber die Kindesmorde jeitweije alljujehr, fo wurde die Strafe, ebenfo 
wie in Wiederholungsfallen durd) Reißen mit glühenden Zangen verſchärft. Aus dem 
gleiden Grunde wurde zuweilen auf Lebendighegraben und Pfählen erfannt, wenn 
man aud in der Regel und zwar wiederum aus jarter Rückſicht, „um nämlich völlige 
Verzweiflung zu —— davon Abſtand nahm. Und daß dieſe fürchterliche Strafe 
thatſächlich zum Verzweifeln war, das wird ſicher niemand bezweifeln, der da weiß, 
wie ſie vollzogen wurde. Das aber möchte ich aus Rückſicht auf die Nerven meines 
verehrten Leſerkreiſes lieber nicht ſchildern. 

Eine Wandlung in dieſer ſcharfen Auffaſſung des Verbrechens ſowohl, wie in 
der Anwendung ſo grauſamer Strafen trat erſt gegen das Ende des 17. Jahrhunderts 
ein. Hatte man bisher in der unehelichen Geburt, alſo dem früheren unſittlichen 
Lebenswandel der Mutter, einen Strafſchärfungsgrund geſehen, ſo begann, wenn auch 
ſehr allmählich, die mildere Beurteilung aufzudämmern, daß dod wohl in der Angſt 
vor der Schande, in dem Streben, durch Verheimlichung der Geburt und Beſeitigung 
des Kindes der öffentlichen Entehrung vorzubeugen, eher ein Milderungsgrund zu 
erblicken ſei. 

Trotzdem belegte aber das Preußiſche Allgemeine Landrecht von 1794 den Mord 
des neugeborenen Kindes durch die uneheliche Mutter immer noch mit der Todesſtrafe 
durch das Schwert, und erſt das Preußiſche Strafgeſetzbuch von 1851 beſeitigte fir 
den eigentlichen Kindesmord die Todesſtrafe vollſtändig und ſetzte an ihre Stelle 
Zuchthaus von 5—20 Jahren. 

Wie wenig mehr übrigens die Todesſtrafe für Kindesmord dem allgemeinen 
Volksempfinden entſprochen hatte, das ſpiegelte ſich auch in der ſchönen Litteratur 
wieder. Wer hätte ſich wohl dem eigentümlichen Zauber entziehen können, der die 
Figur Gretchens umſchwebt, wer hätte in ihr nur die Kindesmörderin und nicht 
vielmehr die tief bedauernswerte Unglückliche geſehen? Und wenn Schiller ſein 
Gedicht: „die Kindesmörderin“ mit den Worten ſchließt: „Henker, kannſt du keine 
Lilie knicken? Bleicher Henker, zittre nicht!“ ſo darf daraus wohl geſchloſſen werden, 
daß es ſelbſt dem Henker mitunter widerſtrebt haben mag, an einer ſolchen Unglücklichen 
die Todesſtrafe zu vollſtrecken. 

Daß aber ſelbſt große Staatsmänner in früheren Jahrhunderten milder über 
unſeren Gegenſtand urteilten, als ihr Zeitalter, ergiebt ein Ausſpruch Friedrichs des 
Großen in einem Briefe an Voltaire: „Unter den Perſonen, welche in Preußen 
hingerichtet werden, ſind die meiſten Kindesmörderinnen. Aber von den Geſchöpfen, 
die ſo grauſam gegen ihre Leibesfrucht verfahren, werden nur die hingerichtet, denen 
man die Mordthat beweiſen kann. Ich habe alles gethan, was ich thun konnte, um 
dieſe Unglücklichen zu verhindern, ihre Kinder beiſeite zu ſchaffen. Die Herrſchaften 
müſſen es gerichtlich anzeigen, wenn ihre Mägde ſchwanger ſind; ehemals zwang man 
dieſe armen Mädchen, öffentliche Kirchenbuße zu thun, aber davon habe ich ſie befreit; 
es giebt in jeder Provinz Entbindungshäuſer für ſie, und man ſorgt auch für die 
Erziehung der Kinder. Doch ungeachtet aller dieſer Erleichterungsmittel habe ich noch 
nicht dahin kommen können, ihnen das unnatürliche Vorurteil aus dem Kopfe zu 
treiben, das ſie dahin führt, ihre Kinder umzubringen. Ich beſchäftige mich jetzt mit 
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dem Gedanten, die Sdande abzuſchaffen, alS die es ehemals galt, fic mit 
Frauenzimmern zu verbheiraten, die Mutter waren, ohne verebelicht gu fein; id) weif 
nidt, ob mir died nicht gelingen wird’. Go der grofe Kinig! Shade, daß nicht 
aud die Anſicht Voltaires befannt ijt, als Vertreters des Landes, da8 ſich, wenn id 
nicht irre, allein noc bis jegt der milderen VBeurteilung des Kindesmordes jeitens der 
anderen Volfer nicht angeſchloſſen bat. 

Eine weitere gelindere Auffaſſung bat dann der Kindesmord in dem Straf- 
gejegbud) fiir das deutſche Reich erfabren. Der bezügliche Paragraph lautet: 

Sine Mutter, welde ibe uneheliches Kind in oder gleich nad) der Geburt 
vorſätzlich tötet, wird mit Zuchthaus nicht unter drei Jahren beftrajt. Sind mildernde 
Umftande vorhanden, jo tritt Gefangnisftrafe nicht unter zwei Yabren ein.” 

Dazu fagt Liszt in feiner Darjtellung des deutſchen Strafredts: „Der [egislative 
Grund fiir die mildere VBeurteilung der Kindestitung liegt ecinerfeits in der Stärke 
der die unehelid) Gebärende zur Totung treibenden Motive, andererjeits in der durch 
den Gebärakt hervorgerufenen Verminderung der Zurechnungsfähigkeit.“ 

Es iſt aljo zweierlei, das auf den Begriff des RKindesmordes von Einfluß 
getwejen ijt, einmal die Beweggründe und dann der körperliche und ſeeliſche Zuftand 
der Mutter, wabrend und unmittelbar nad) der Geburt. 

Betrachten wir nun dieſe Griinde etwas näher und zwar zunächſt die möglichen 
Beweggriinde der Mutter. Deren können es im wefentliden wiederum zwei fein: die 
Riidjicht auf die Wahrung der Chre und die bedrängte Lage. 

Bon dem erfien fagt Feuerbach in feinem Lehrbuch des peinlicden Rechts: 
„Die Furcht vor dem Verlufl der Geſchlechtsehre, dieſe gewöhnliche, an ſich edle 

und gerade in beſſeren Gemütern vorzüglich gewaltige Triebfeder zur Begehung des 
Kindesmordes iſt der Hauptgrund, der dieſes Verbrechen gegen den gemeinen Ver— 
wandtenmord auf eine geringere Stufe der Strafbarkeit herabſetzt!“ Das klingt ja 
im erſten Augenblick ſehr ſchön und einleuchtend, hat aber doch ernſte Bedenken gegen 
ſich und wird deshalb auch keineswegs allgemein anerkannt. Wollte man jeden ſcheinbar 
edlen Beweggrund als ſtrafmildernd annehmen, ſo würde das Recht ſehr bald auf 
ſchiefe Bahnen geraten. Der Zweck kann und darf dies Mittel nicht heiligen! 

Wie erklärt es ſich nun aber, daß ſelbſt ein Feuerbach dem Beweggrunde der 
Rettung der Geſchlechtsehre eine ſo große Bedeutung zuerkannt hat? Ich möchte es 
als eine gewiſſermaßen natürliche Rückwirkung betrachten; man fiel aus einem Extrem 
ins andere. Hatte man früher den unſittlichen Lebenswandel der Mutter, die Ver— 
heimlichung von Schwangerſchaft und Geburt als ſchwere Strafſchärfungsgründe 
betrachtet, ſo ſollte nun auf einmal mit dem edlen Motiv, wenn nicht alles, ſo doch 
vieles entſchuldigt werden. In beiden Fällen ging man entſchieden zu weit; denn, 
that ein Mädchen nichts, um ihren Zuſtand zu verheimlichen, war ſie in der ſchweren 
Stunde nicht allein und auf ſich ſelbſt angewieſen, ſo hatte die Tötung des Kindes 
mit Rückſicht auf die Erhaltung der Ehre keinen Sinn mehr! Empfindet aber andrer— 
ſeits ein Mädchen ſo ſchwere Gewiſſensbiſſe über den Verluſt ihrer Ehre, daß ſie vor 
keinem Mittel zurückſchreckt, der Schande zu entgehen, ſo liegt jedenfalls Selbſtmord 
ſehr viel näher, als Kindesmord und iſt ſicherlich ſowohl eher zu begreifen, wie zu 
entſchuldigen. Im übrigen iſt es aber, beſonders in den Kreiſen, aus denen die 
Mehrzahl der Kindesmörderinnen hervorgeht und auch früher hervorging, mit den Ehr— 
begriffen gar nicht ſo weit her. Gab es doch im guten deutſchen Reiche (und giebt 
es vielleicht noch) Gegenden, in denen an eine Heirat überhaupt nicht gedacht wurde, 
ſo lange nicht ein Kind oder wenigſtens Ausſicht auf ein ſolches vorhanden war. 
Das Moment der Schande kam erſt dann in Betracht, wenn zu dem Kinde der Vater 
fehlte. Nun erſt traf das Mädchen die allgemeine Verachtung, und wenn ſie ſchließlich 
zum Verbrechen gelangte oder getrieben wurde, ſo war es etwa nicht Schamgefühl im 
Sinne ſtrenger Sittlichkeit, was ſie dahin brachte, ſondern vielmehr die Angſt vor 
einer Schande, die ganz erheblich durch ein anderes Moment bedingt wurde, durch die 
ſich aus ihrem Zuſtande ergebende Not und Bedrängnis. So und nicht anders iſt's 
aber noch heutigen Tages. Das können gerade wir Gefängnisbeamten beobachten, 
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wenn wir in den Briefen an die Gefangenen lejen, wie fo häufig Heirat und Kind: 
taufe in recht bedenflid) kurzen Seitrdumen vor oder naceinander gefeiert werden, 
ohne daß darin etwas befonders Ungebdrigqes gefunden wiirde. Se mehr alſo der 
Beweggrund der Wahrung der Chre an WAnerfennung verlor, je mehr man fid von 
der Unbaltbarfeit der Grolmann-Feuerbach'ſchen Lehre überzeugte, dejto mebr fand 
allmählich der andere mögliche Beweggrund Berückſichtigung, nämlich der: der bedrangten 
Lage der Mutter. 

Vergegenwartigen wir uns einmal, wie es einer joldhen Bedauernswerten gebt. 
Von ihren Arbeitsgenoffinnen mit fpigen, franfenden Redensarten verfolgt, von den 
jungen Burſchen gentieden oder vielleidt erjt rect mit unfauberen Anträgen belajtigt, 
mup fie täglich von Eltern und Verwandten Vorwiirfe hören, ja es wird ibr vielleicht 
gedrobt, bak fie das Elternhbaus verlaſſen müßte. Zuweilen mag dabei aud Not und 
Armut mitfpredhen, die durch einen etwaigen Familienzuwachs natürlich nicht verringert 
werden würden, jedenfalls wird der Armſten dad Elternbaus ju einer Stätte der 
Qual, und das umjomehr, je näher die ſchwere Stunde beranriidt und ſich ihre Arbeits- 
fabigfeit naturgemäß vermindert. 

Sit fie in einem Dienft, namentlich in einem jogenannten befieren, fo wird ibr 
wohlweislich rechtzeitig gekündigt, und in vielen Fallen fragt die Herrſchaft nicht danach, 
was nun aus ibr werden foll, obgleid) man fic) wohl fagen finnte, dab ein Madden 
in foldem Zuſtande doch ſelbſtverſtändlich feinen andern Dienft mehr findet. 

Bieht dann aud) der Verfiibrer feine Hand von ihr ab, verläßt fie der Bräutigam, 
fo erreicht die Verjweiflung, nun aller Exiſtenzmittel beraubt, fiir zwei forgen ju müſſen, 
die trojtloje Gewißheit, jede Ausficht auf ein gutes Fortfommen, fei es durch Dienft 
oder Heirat verloren 3u haben, ihren Höhepunkt, und der Sehritt gum ſcheinbar allein 
nod) fibrigen Ausweg, d. h. jum Verbrechen, wird bedenklich kurz. Und dod) darf 
aud in der Wiirdigung folder Griinde, die ſchließlich alle mehr oder weniger auf 
dasjelbe, die materielle Not, Hinauslaufen, nicht zu weit gegangen werden; denn cine 
jolde Notlage fann nicht nur ebenfo gut bei einer ehelichen Mutter eintreten, ſondern 
jie thut es thatſächlich in unzähligen Fallen. 

Kann ſchon in jeder Arbeiterfamilie mit reidbem Kinderjegen jeder neue Zuwachs 
cine Quelle ſchwerer Gorge werden, twieviel mehr mug das da der Fall fein, wo der 
Ernährer vielleicht durch Krankheit und Siechtum in feiner Erwerbsfähigkeit beſchränkt 
iſt oder wo ſchließlich nach ſeinem Tode die Witwe nicht nur allein die Verſorgung 
der Familie übernehmen muß, ſondern durch die Ausſicht auf eine weitere Vermehrung 
der Kinderzahl vor noch größere Sorgen geſtellt iſt. Hätte nicht eine ſolche Mutter weit 
mehr Veranlaſſung zur verzweifelten That, als das Mädchen, das doch ſchließlich nur 

für zwei gu ſorgen bat? 
Es würde alſo geradezu ungerecht ſein, wollte man der unehelichen Mutter 

einen Entſchuldigungsgrund zugeſtehen, der der ehelichen verſagt iſt. Schließlich 
aber könnte die Notlage mit demſelben Recht bei ſo und ſo viel andren Ver— 
brechen vom einfachen Diebſtahl bis zum Raubmord als Entſchuldigungsgrund heran— 
gezogen werden. 

Hat daher cine einſeitige und übertriebene Würdigung auch dieſes Grundes „der 
bedrängten Lage der Mutter“ ihre ſehr ernſten Bedenken, ſo verdient er doch weit— 
gehendſte Berückſichtigung in Beziehung zu dem körperlichen und namentlich ſeeliſchen 
Zuſtande der Gebärenden. 

Dieſes Moment der geminderten Zurechnungsfähigkeit konnte ſich natürlich erſt 
mit den Fortſchritten der mediziniſchen Wiſſenſchaft ſo weit entwickeln, daß es jetzt 
und zwar mit vollem Recht im Vordergrunde der Beurteilung des Kindesmordes ſteht 
bezw. auf die Faſſung des § 217 unſeres Strafgeſetzbuches von weſentlichem Einfluß 
iſt, von der Krafft-Ehring ſagt: 

„Dieſe humane Würdigung des puerperalen Zuſtandes entſprang der Er— 
kenntnis, daß hier gewaltige körperliche Vorgänge, heftige Affekte und pſychiſche 
Konflikte bis zur tranſitoriſchen Trübung und Aufhebung des Selbſtbewußtſeins im 
Spiele ſind.“ 



liber KindeSmord und Kindesmörderinnen. 145 

Nun könnte man ja den oben erhobenen Cinwand, dah ſolche Zuſtände dod) bei 
jeder Geburt, alfo auc) bet der ebeliden, eintreten können, auc bier machen. 
Zweifellos ift das in gewiſſem Sinne richtig. 

Angſt- und Erregungszuſtände finnen vor jeder Geburt und Ohnmacht- und 
Erſchöpfungszuſtände bei und nad) jeder eintreten. Cie werden aber bei der 
unehelichen, heimlichen Geburt begünſtigt durch die oben erörterten Verhältniſſe während 
der Zeit der Entwicklung des Kindes. Zu der Angſt vor dem Geburtsakte ſelbſt tritt 
noch die Furcht vor der Schande. Die Sorge um die Zukunft, an ſich ſchon geeignet 
Gemiltsdepreffionen hervorzuruſen, wird, wo ohnehin Neigung dazu vorhanden ijt, 
dieſelben noch verſchlimmern, mangelnde Pflege in der Zeit vor der Geburt die bereits 
aufs höchſte in Anſpruch genommenen Körperkräfte ſchwächen und dadurch dem Eintreten 
von Erſchöpfungszuſtänden geradezu vorarbeiten, die wiederum, geſteigert durch das 
Gefühl der Hilfloſigkeit bei dem Geburtsalte ſelbſt, wohl geeignet find, aud) Ohnmachten 
herbeizuführen. 

Alles das, was alſo bei der ehelichen Geburt mildernd wirkt: liebevolle Pflege, 
freundlicher, tröſtender Zuſpruch, ſachgemäßer Beiſtand und nicht zum wenigſten die 
frohe Hoffnung auf das zu erwartende Kindchen fehlk bei der unehelichen, heimlichen 
Geburt, und deshalb iſt es ſicher nicht zu verwundern, wenn die Störungen, die bei 
einem den ganzen Organismus der Frau derart in Mitleidenſchaft ziehenden Vorgang 
fiberbaupt eintreten können, bier leichter zu Außerungen der Verzweiflung, ja zur 
völligen Verwirrung der Sinne führen. 

Aber auch hier muß, wie ſchon bei den vorangeführten Gründen, vor einſeitiger 
Würdigung, beſonders aber vor jeder Verallgemeinerung gewarnt werden. Daß die 
geſchilderten Störungen eintreten können, wird von allen ärztlichen Autoritäten an— 
erkannt, daß ſie bei jeder Geburt eintreten müſſen, aber ebenſo beſtimmt verneint. 

Wenn daher auch auf das Moment der verminderten Zurechnungsfähigkeit das 
Hauptgewicht gelegt werden muß, ſo iſt dasſelbe doch mit äußerſter Vorſicht zu prüfen, 
weil gerade hierfür in den meiſten Fällen (alſo unbedingt bei allen heimlichen Geburten) 
cin ſachlicher Beweis nicht zu erbringen iſt, vielmehr nur cine rein perſönliche 
Behauptung der Angeklagten vorliegen kann. Ganz beſonders aber gilt dies von 
den zuweilen behaupteten Ohnmachten und dem angeblich durch dieſelben veranlaßten 
Ableben der Kinder. Zu beweiſen ſind ſie natürlich nur in den ſehr ſeltenen Fällen, 
in denen etwa die Betreffende noch in der Ohnmacht gefunden wird. 

Würde man alſo ſolchen Behauptungen allzuviel Glauben beimeſſen, ſo müßte 
ſehr haäufig auf Freiſprechung erkannt werden, wenn nicht aus der Verheimlichung der 
Geburt der Thatbeſtand der vorſätzlichen oder fahrläſſigen Tötung inſofern gefolgert 
werden könnte, als durch die ſelbſtverſchuldete Hilfsloſigkeit der Mutter der Tod des 
Kindes veranlaßt worden iſt. Nach unſerem Strafrecht erſcheint das jedenfalls 
zuläſſig, wenngleich dasſelbe eine unmittelbar darauf hinausgehende Beſtimmung 
nicht enthält. 

x * 
* 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß es gerade über den Kindesmord eine eingehende 
Statiſtik nicht giebt; eine ſolche wäre ſowohl für Juriſten, wie für Arzte, ja ſelbſt 
fiir Die Laien, die doch als Geſchworene über dieſes Verbrechen urteilen müſſen, gewiß 
von großem Wert, der natürlich den Beobachtungen und Erfahrungen in einer 
einjelnen Anſtalt nicht Heigemeffen werden fann. Immerhin diirften aber doch die 
bier gefammelten Zahlen, befonders fiber die Häufigkeit der verſchiedenen Arten von 
Entiduldigungsgriinden, von Intereſſe fein. 

Von den bis jest, aljo in einem Seitraum von 6 Jahren, hier in Haft gewejenen 
258 erwachſenen (d. 6. über 18 Sabre alten) weibliden Berfonen waren 90, 
d. i. etiwa '/, wegen KindesmordeS und verwandter Verbrechen beftraft. Unter 
denjelben befanden ſich 3 Chefrauen, cine verlajjene Frau und 6 Witwen, die fiber: 
wiegende Mehrzahl (90 Prosent) waren Mädchen. 

10 
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Bon denfelben entſchuldigte fich, bei der Cinlieferung nach den Beweggründen 
bes. Urſachen ihrer Verbreden befragt, etwa der vierte Teil mit Scham iiber ihre 
Schande, vier (das find etwa 5 Prozent) mit Ohnmacht bei der Geburt und die 
Halfte mit bedringter Lage. Bei den legteren handelte es fich nur in ſehr wenigen 
Fallen um wirkliche materielle Not, meift war es Angft vor den Voriwiirfen der Eltern, 
Berwandten und GHerrfdaften, Verbot des Elternhaufes, drohende Dienftentlaffung, 
was fie in [egter Linie gu dem Verbredjen veranlaft hatte. Wlle ftammten aus der 
Proving Pofen, wenigftens die HaAlfte ftand im Dienftverhaltnis, die Mehrzahl gehörte 
der Landbevilferung an. 

QHervorheben muß ic) nod), dab wir es bier, im Gefangnis, nur mit folden 
Fallen zu thun haben, in denen mildernde Umſtände jugebilligt worden find, wobei 
wiederum vorzugsweiſe die Annabme verminderter Zurechnungsfabigteit den Ausſchlag 
gegeben bat. Wir können aljo diejen Milderungsgrund, weil er in faft allen Fallen 
mebr oder weniger beriidlichtigt worden ift, bei der Betrachtung der anderen Beweg— 
gründe ausfdeiden. Unter den letzteren fallt nun vor allem die große Zahl der 
Entihuldigungen mit bedringter Lage auf, und in der That fpricht diefe Bahl im 
Verein mit der hohen Gefamtziffer des Verbrechens in unferer Proving fiberhaupt 
eine nur zu beredte Sprache. Cie weift uns bin auf tranrige wirtſchaftliche Berhaltniffe, 
auf wenig giinftige Beziehungen zwiſchen Dienfthoten und Herrſchaften, aber auch auf 
Gefiihlsroheit und zügelloſen Verkehr der Geſchlechter untereinander. Nicht zum 
wenigften ijt daran aweifellos die ungliidfelige Sachſengängerei ſchuld, die leider mit 
jedem Sabre größere Ausdehnung annimmt. 

Priifen wir die in etwa 25 Prozent der Fille vorgeſchützte Sham fiber den 
Verluft der Ehre auf ihren Wert, jo fonnen wir ibn ſchon nad) dem eben Gejagten 
nicht befonders hod) bemeffen. Auch aus dem ſchon oben erwabnten Umſtand, dap 
man in den Kreifen, denen die Mehrzahl der Kindesmirderinnen entftammt, gegen 
etwas frühe Geburten nicht eben empfindlich ift, fann auf ein feiner entwidelted 
Sittlichkeitsgefühl nicht gejdloffen werden. Cin folches wäre aber doch die unerlaplice 
Vedingung ie das Vorhandenjein eines Schamgefühls, das in feiner Bethätigung ſelbſt 
por ſchweren Verbrechen nicht zurückſchreckt. In Wirklichfeit find aber aud) die oben 
erwähnten Angaben der Gefangenen bei ibrer Aufnahme in den meiften Fallen gar 
nicht ernſt zu nehmen. Sie glauben auf die an fie geftellte Frage etwas antworten zu 
miiffen und find ſchlau genug, fic) die Entſchuldigung auszuſuchen, die, wenn fie 
wahr wire, auf die Veamten den günſtigſten Cindrud madden miifte. Trog alledem 
befigen aber dod) die Kindesmörderinnen unter den Gefangenen nod) das meifte 
Ehrgefühl. Sie bieten dementipredend die größte Hoffnung auf Beſſerung und 
erſcheinen deshalb in allererfter Linie der Fiirforge wiirdig.  Cigentiimlider Weife 
begegnen wir aber gerade bei ihrer Unterbringung nad) der Entlajfjung, befonders 
pon weiblider Seite einer Scheu und einem Borurteil, die neben dem begreiflicen 
Abſcheu vor der Berührung mit einer fittlic) Gefallenen nur durch Unfenntnis der 
Verhältniſſe erflart werden finnen. Beiden entgegenjuwirfen war daber einer der 
Hauptariinde zur Niederſchrift diejer Seilen. Wenn der Abſcheu vor dem Unfittliden 
feine Trägerin gewif nur ebrt, fo darf dieſes Gefühl dod nie in Phariſäertum 
augarten, und nimmermebr darf es heißen: „Herr, id) danfe dir, dab ich nicht bin 
wie jene“, fondern vielmebr „daß du mich vor dem CElend, vor der Verjudung 
bewahrt haſt, denen meine ungliidliche Mitſchweſter zum Opfer gefallen ijt.” 

Sebr ridtig fagt da Dr. Bleuler in jfeiner Beſprechung des Lombroſo'ſchen 
Werkes über den geborenen Verbrecer: „der Sande ju entgehen, ijt fiir ein gut 
fituiertes Madden, das immer unter dem Schuge der Familie bleibt, feine befondere 
Leiftung, wabhrend eine einzeln ftehende UArbeiterin, die mit der Not gu kämpfen bat, 
wenigitend in ſtädtiſchen Verhältniſſen einer iibermittelmafigen Charalterftirfe bedarf, 
um nicht ju fallen.” Sit diefer Ausſpruch an der betrejfenden Stelle aud auf eine 
andere Kategorie von Gefallenen zu besiehen, fo läßt er fic) dod) ebenjo gut auf 
die ländlichen Verhaltniffe anwenden, aus denen in der Mehrzahl die Ungliidliden 
bervorgehen, mit denen wir uns eben befchaftigt haben. Da liegt nun die Frage 
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nabe, weshalb denn gerade auf dem Lande der Kinde3mord am häufigſten vorfommt. 
Durchaus falſch ware es, daraus auf größere Unfittlidfeit der Landbevilferung ju 
ſchließen. Der Grund diirfte vielmehr darin liegen, daß das tweniger von der Kultur 
beriihrte Landmädchen fic) ded roheren Mittels bedient, wabrend in der Stadt mebr, 
wenn id) fo fagen darf, feinere Mittel 3ur Anwendung fommen. Man wartet da nicht 
jo lange, wie das dumme Bauernmädchen, jondern gebt zu einer Flugen Frau, die 
dann fiir Geld und gute Worte das feimende Leben vernictet. Oder aber, e3 bietet 
fi) in den Städten beffere Gelegenheit zu heimlichen Geburten, und e3 giebt ebenda 
fo viele Frauen, die fiir ein Billiges die fogenannte Pflege folcher heimlich geborenen 
Kinder iibernehmen. Und wenn dann das .arme Würmchen, — ſelbſtverſtändlich nie 
durch Verſchulden der edlen Pflegerin — gum Engel wird, fo bat dod) die Mutter Feinen 
Mord begangen!? Cind aber dieſe gewiffenlojfen Madden, die ihr Kind bewußt einer 
—— übergeben, bewußt deshalb, weil ſie ſich ſehr wohl ſagen können, daß 

für ein ſo erbärmliches Sündengeld kein Kind ernährt werden kann, nicht viel 
ſchlimmer als die wirklichen Kindesmörderinnen? 

Deshalb möchte ich an alle mit mir empfindenden Frauen und Mädchen die herzliche 
Bitte richten: werfen Sie nicht den erſten Stein auf jene Unglücklichen! Als ich vor 
Jahren von meiner Probedienſtleiſtung für den Strafanſtaltdienſt zurückkehrte, fragte 
mich eine Dame, ob ich denn vor der Berührung mit dem Auswurf der Menſchheit 
fein Grauen empfunden hätte. Gewiß mußte ich dieſe Frage bejahen, aber ic) konnte 
gleichzeitig verſichern, daß ſchließlich doch herzliches Mitleid, aufrichtiges Mitgefühl 
mit jenen Unglücklichen die Oberhand gewonnen hätten, beſonders wenn ſich mir oft 
genug die Frage aufdrängte: Was wäre wohl aus dir geworden, wenn du in gleicher 
Umgebung, unter ſolchen Vorbildern und in dem Elend aufgewachſen wäreſt, wie jene? 
Und ſo, meine ich, könnte auch jede Frau denken, ohne ſich etwas an ihrer Selbſtachtung 
zu vergeben. 

Es bliebe nun noch zu erörtern, wie dem beſprochenen Verbrechen am wirkſamſten 
vorgebeugt werden kann? Da möchte ic) vor allem auf den oben citierten Ausſpruch 
Friedrichs des Grofen verweiſen! Was der grofe Konig dereinft gefagt bat, ijt aud 
beute nod) richtig, und wenn aud feine Herrſchaft mehr verpflictet ijt, über derartige 
Wabhrnehmungen an ibren Dienjthoten dem Gericht Anzeige zu machen, fo ift es dod) 
eine beilige Pflicht der Dienjtherrfdaft, ihrem Gefinde beijuftehen, den Mädchen die 
Wege sur rechtzeitigen Aufnabme in eine Enthindungsanftalt ju ebnen und fic, wenn alles 
iiberftanden, um Wohl und Webhe von Mutter und Kind weiter zu befiimmern. Qn 
den Stiidten finden aber gewif die Damen der Frauenvereine Gelegenbeit, ibre 
Fürſorge ganz befonders folden Unglücklichen zuzuwenden. Wie febr gerade in 
derartigem Falle rechtzeitiger Troft und Zuſpruch von Nöten ijt, habe ich erft 
kürzlich aus den Aften einer Kindesmirderin erjehen, deren Wusfage vor Gerict, als 
befonders bezeichnend, ich hier wörtlich anfiibre: „Ich hatte ſchon einige Woden 
vorber den Vorjag, das erwartete Kind zu titen, und gwar deShalb, weil mein Vater 
dariiber fcbimpfte, daß ich mich hatte verfiihren laſſen und weil id) Beforgnis begte, 
daß id) in Ermangelung einer Mutter weder Obdach nod) Nahrung haben würde. 
Die Mutter (die fury vorher geftorben war) bat mir feine Vorwürfe gemacht; wenn 
fie gelebt atte, wiirde ic) es nicht getban haben.” 

Der Dienfiherr, der alS Seuge vernommen wurde, verfiderte dann nod dem 
Gericht, dab er fie trog des Kindes im Dienft behalten haben würde. 

Weshalh hat er ihr da3 nicht vorher, d. h. sur rechten Zeit geſagt? 
Mir fallt bei folchen Gelegenheiten immer wieder der alte, gute Sprud ein: 

Sur redten Seit, am rechten Ort, 
Vermag gar viel cin gutes Wort. 
Und mander bat es ſchon bereut, 
Der es yu ſagen fic) geſcheut! 

GE . 

10* 
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Sauswirtſchaftliche 
WUnterweifung armer Rädchen in Feutſchland 

wit beſouderer Berüchſichtigung der Haushaltungsſchule in Zena. 

Von 

Elſe Conrad. 

Nachdrud verboten. 

um Oktober dieſes Jahres tagte in Görlitz der Verein fiir Fortbildungsſchulweſen 
» unter Leitung des Herrn Direftor Pache- Leipzig. Der Verein, deffen Hauptarbeit 

der Einführung der obligatorifchen Rnabenfortbildungsfdule gilt, hatte dieimal auch 
die Frage der Mädchenfortbildungsſchule auf fein Programm geſetzt. Von Frl. Auguſte 
Schmidt und Herrn Schulrat Liingen aus Frankfurt a. Mt. als Korreferenten wurde 
die Notwendigkeit einer obligatorifchen Fortbilbung der Mädchen des vierten Standes 
nad) den verjchiedenen Seiten, von Frl. Schmidt nad) der ſittlichen und intelleftuellen 
Seite, von dem Korreferenten hauptſächlich mit Rückſicht auf die praktiſche Durchführung, 
beleuchtet. Aus der darauf folgenden Debatte ift die Verficherung des Herrn Geheimen 
Regierungsrat Simon aus Berlin, dah die Regierung dem Mädchen-Fortbildungs— 
fehulwejen ihre beſondere Fürſorge zuwenden werde, bemerkenswert und giebt yu allerlei 
ſchönen Hoffnungen Anlaß. Bis fie erfiillt werden, wird eS aber immer noch Sade der 
Privatfiirjorge hin, hier Hand anjulegen und den Beweis zu erbringen, daß die Fort- 
bildungsfdule wirklich das Mittel ift gegen die Übelſtände, denen man damit abju- 
helfen wünſcht. 

Dieſe Übelſtände felbft liegen Har genug am Tage. 
In vielen Fallen iff die Mutter des vierten Standes felbft feine tiichtige 

Hausfrau, oder fie ift durch Arbeit auger dem Hauſe nicht in der Lage, der Todhter 
die notwendige Anleitung ju geben. Gleich nad) Beendiqung der Schulzeit tritt das 
Madden in eine Fabrif als Arbeiterin ein und heiratet fpdter, ohne jede Vorbereitung 
auf ibren neuen Beruf als Hausfrau; natürlich ijt fie dann ibrer Aufgabe nicht 
gewadjen. Die Folge davon ijt, daß die Ausgaben des jungen Haushalt8 bald die 
Einnahmen überſchreiten, dah jedenfalls nichts guriicgelegt wird fiir eine etwaige 
Vergriperung der Familie. Sind mehr Kinder da, fo wächſt der Frau die Arbeit über 
ben Kopf, das Hauswejen wird ſchlecht verjorgt, die Kinder verwabhrlofen, und der 
Mann fieht fic) veranlaft, die Behaglidfeit auger dem Hauſe yu fuchen, die er im 
eigenen Heim finden follte, aber nicht finden fann. Mit diefen Verhältniſſen zieht 
der Unfriede in’ Haus und was fonft der traurigen Folgen mehr find. 

Zunächſt dadjte man, daß ſchon der Dienſt in einem fremden Hauſe jene als 
notwendig erfannte, hauswirtſchaftliche Ausbildung geben würde. Ich fann diefer 
Auffaſſung nist unbedingt beiftimmen. Denn wenn aud) ein Madden ficer bei dem 
Dienen in einem guten Hauſe vieleS lernt, was fie einmal im eigenen Haushalt 
verwerten fann, fo ijt dod) nicht zu leugnen, daß ein wohlhabender Gaushalt, der 
fiber jedenfalls relativ reichlidje Mittel verfiigt, einen fo anderen Zuſchnitt bat als 
ein Urbeiterhaushalt, daß nur cin recht intelligentes Madden im ftande fein wird, das 
Gelernte ſpäter ihren eigenen fleinen Verhaltniffen anzupaſſen. Auch ift nicht jedes 
Madden in der Lage, einen Dienft anzunehmen, weil fie ans elterlide Haus gebunden 
ift oder mehr bared Geld verdienen muß. 
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Jedenfalls fann bas Dienen faum als die befte und darf nod weniger als die 
einzige Vorjdule fiir den UArbeiterhaushalt angefehben werden. 

Zu diefer Erkenutnis fam man hauptſächlich erft in den ſechziger Qabren, ald 
cinige woblmeinende Grofinduftrielle und andere Gebildete fich fiir dieſen Zweig der 
Fiirjorge fiir arme Madchen zu intereffieren begannen. Die fchon 1797 in Lubed 
und 1826 in Königsberg gegriindeten Haushaltungsſchulen find bier nicht gu rechnen, 
weil fie die Madden jum Dienen, nicht zur Führung de8 eigenen Haushaltes vor- 
bereiten. Es bildeten fic) Vereine zur Erridjtung hauswirtſchaftlicher Kurfe fiir arme 
Madden, und bas Intereſſe dafiir wurde immer allgemeiner, befonders angeregt aud) 
durch die Bnitiative deutſcher Fürſtinnen, der Kaiſerin Augufta, der Grofherzogin 
von Baden, die ihre in Schweden gemadten Beobadtungen nod fpeziell verwertete, 
und der Gropherjogin von Sachfen-Weimar. 

Was auf dem Gebiet der hauswirtſchaftlichen Unterweiſung armer Madden 
geleiftet ift, läßt fic) in verſchiedene Gruppen jerlegen, ich folge darin bem Buche 
von Kalle und Kamp"): 

1. Unteriveifung im elterlichen Hauſe, in fremden Häuſern und in der 
Waijenpflege. 

2. — in Schule und ſchulmäßigen Vorkehrungen. 
3. a wabrend der Volksſchulzeit in ſogenannten Nebenſchulen. 
4. 7 nach der Volksſchulzeit in ——— 
5. - in Stundenhaushaltungsſchulen. 
6. . in Fabrikſchulen. 
7. - in Anſtalten mit anderem Hauptzweck. 

In Waijenbaujern und ähnlichen Erziehungsanſtalten ijt hauswirtſchaftliche Unter- 
weifung febr allgemein. Die 1821 gegriindete Clijabethenanftalt in Niederramftadt 
bei Darmftadt Hat von Anfang an hauswirtſchaftliche Anleitung in ibr Programm 
aufgenommen, ebenjo das 1835 in Coburg errichtete Auguftaftift, bie 1867 erdffnete 
Jazdzewskiſche Waijenanflalt in Sduny, das Waiſenhaus und Gurfelafde Stift in 
Franffurt a. O. und andere mebr. 

Den erſien Verſuch, den hauswirtſchaftlichen Unterricht in die Volksſchule hinein⸗ 
zuziehen, unternahm Frau Pfarrer M. Michel in Rappoltsweiler im Elſaß. Sie 
begann im Jahre 1872 in den Handarbeitsunterricht, den fie den Volksſchülerinnen 
erteilte, einige theoretifde Hinweife in Bezug auf Hausarbeit, Küche, Krantenkiidhe und 
Bflege eingufiigen und den Handarbeitsunterricht mehr den Bedürfniſſen einer Arbeiter- 
frau anjupafjen. 

Befannt find die zu Oftern 1889 in Raffel eingefiibrten Haushaltungskurſe. 
Durd Weafall von zwei Zeidens und zwei Handarbeitsftunden fonnte dem Haus: 
haltungsunterricht in der oberften Klaſſe der Volksſchule ein Vormittag eingerdumt 
werden. Dabei wird fo verfabren, dab, während die eine Hälfte der Schiilerinnen 
kocht, die andere mit Nähen und Pugen befchaftigt wird. Nach der Verſicherung der 
Beteiligten hat ſich das ausgezeichnet bewährt. 

Qu ähnlicher Weife wurde der hauswirtſchaftliche Unterricht in die Chemniger 
Vollsſchule eingefiigt, ebenfo in Wltona, Neumiinfter in Holftein, Gameln a. d. Wefer, 
Marienburg u. ſ. w. Etwas weicht Zwidau ab, wo man einen bejonderen Nadhmittag 
fiir ben Kochunterricht angefegt bat. 

Um den Lehrplan der Schule nicht zu kürzen, wurde ferner der Verſuch gemadt, 
Haushaltungsnebenfdulen einguridhten, die mit der Volksſchule in feinem direften 
Zufammenbang fteben, daber auc nicht obligatorijd find. Buch bier ift der Bejud 
unentgeltlidh. Schon im Sabre 1839 wurde in Darmftadt eine derartige Kochſchule 
gegriindet, die mit der dortigen Madchenarbeitsanftalt in Verbindung ftand. Alle 

i 
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Mädchenhorte und Kinderheime, die fic) in neuerer Zeit allenthalben aufgethan und 
meiſtens hauswirtſchaftlichen Unterriht im weiteſten Sinne des Worts in ihr Programm 
aufgenommen haben, gehören bierber. 

Städtiſche BVerwaltungen, Schulbehörden, Vereine aller Art, Grogindujtrielle 
und Grofgewerbetreibende, alle haben in den letzten Jahrzehnten in diefer Richtung 
gearbeitet. Auf Veranlaffung der Großherzogin Luije von Baden wurden in Karlsrube 
im November 1888 von der 4. Abteilung des Badifchen Frauenverein3 Kinderkochkurſe 
eingeridtet. Die teilnehmenden Madden find durchſchnittlich 13 Jabre alt und werden 
in Fechstwdchentliden RKurjen an den zwei fdulfreien Nachmittagen im Roden fiir den 
Arbeiterhaushalt unterwiejen. Zuweilen werden aud) die Schulferien fiir derartige 
Rurfe benugt; 3. B. bat man in Berlin Morgenfocfurje fiir Sdulmadden in 
den Sommerferien eingerictet, ebenfo in dem Mädchenhort in Hammerbrook bei 
Hamburg. 

Wieder in eine andere Rubrif gehiren die Haushaltungsſchulen fiir jdul- 
entwadfene Madden, unter denen Tages: und Stundenſchulen zu unterſcheiden find. 
In Diifjeldorf ift 3. B. eine Tagesſchule mit — ————— Kurſus. Die meiſten 
der Schülerinnen find Fabrikarbeiterinnen von durchſchnittlich 18 Jahren. Der Kurſus 
koſtet 45 Mark, cine Summe, die in der Regel von Wohlthätern gezahlt wird. Ebenſo 
hat der Badiſche Frauenverein in Karlsruhe im Oftober 1886 jweimonatlide Haus— 
haltungsturje veranftaltet. Durch Stipendien wird es vielen armen Madden ermöglicht, 
diefe Spanne Beit von adt Woden allein jenem Unterricht gu widmen. Im ganjen 
find dieſe Tagesfdulen nicht fiir gan; unbemittelte Madden, erfiillen aljo den Swed 
nicht, um den es ſich bier handelt. 

Um ſo bedeutungsvoller ſind in dieſer Beziehung die Stundenſchulen, haus— 
wirtſchaftliche Fortbildungsſchulen für reifere Mädchen, von denen man ſich deshalb 
noch mehr verſprechen —* als von denen für Schulkinder; ſollen ſie doch in vielen 
Fällen eine Fortführung des hauswirtſchaftlichen Unterrichts der Volksſchule ſein. Im 
ganzen ſind aber die Kinder mit mehr Eifer und Freudigkeit bei der Arbeit als die 
Fabrikmädchen, ein Umſtand, deſſen Gründe fic) von ſelbſt ergeben. Golde Fort- 
bildungskurſe werden entweder des Abends oder des Sonntags abgehalten. In Gera 
iſt z. B. eine derartige ſtädtiſche Abendſchule. In Bochum eine Abendhaushaltungs— 
ſchule für das Alter von 16 bis 20 Jahren. In Wiesbaden für Mädchen von 15 bis 
21 Jahren. In Berlin giebt es zahlreiche Abendkochkurſe, etwa 20 Wochen hindurch 
je zwei Abende. Dieſe Kurſe ſind entweder unentgeltlich, oder es wird dafür ein ganz 
geringer Betrag erhoben. 

1885 wurde auf Anregung von Profeſſor Poſt eine Abendhaushaltungsſchule 
für Fabrikarbeiterinnen aus Hannover-Linden eingerichtet mit einem viermonatlichen 
Kurſus, der viermal wöchentlich von 7—10 Uhr abgehalten wird. Gin an dieſe 
Schule angeſchloſſener Sonntagskurſus fand weniger Beifall bei den Mädchen, weil 
ſie den Tag ſich ungern kürzen laſſen. Auch —2 — Düſſeldorf, München-Gladbach, 
Düren im Rheinland ꝛc. haben ausgezeichnete Abendhaushaltungsſchulen für Mädchen 
pon 16—35 Jahren. 

VBemerfenswert ijt aud die Schule in Frankfurt a. M., die an allen Werftags- 
abenden von 7—9 Ubr ftattfindet. Die Schiilerinnen find in zwei Gruppen geteilt, 
die fich, wöchentlich abwechſelnd, mit der Anfertigung und Ausbefferung der Kleidung 
und der Zubereitung der Nahrung beſchäftigen. Der Sonnabend ijt fiir beide Gruppen 
Putz- und Scheuertag. 17—18 Jahre ift das Durdjchnittsalter der Teilnehmerinnen 
dieſes 5—5'/y Monat dauernden Kurſus. Das Sehulgeld beträgt monatlich 
cine Mare. 

Die eigentümliche Einrichtung der Wanderfurje, nach Schweizer Mufter, bat 
aud) reichlichen Zuſpruch gefunden. Sie wurden auf Anregung der Großherzogin 
von Baben im Winter 1885/86 zum erften Mal auf der Inſel Mainau abgebhalten, 
jpdter auch wiederholt in gréperen und Eleineren Stadten Badens. Die Kurſe 
— 6—8 Wochen und nehmen natürlich die ganzen Tage der Schülerinnen in 
niprucd. 

— 
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Aud) in AUrbeiterinnenhofpizen und -heimen wird jest nidt felten Haushaltungs- 
unterricht erteilt in den Abendftunden fowohl wie an den Sonntagen. Hierfiir ift vor 
allem wieder München-Gladbach yu nennen, das Urbeiterinnenhojpiz in Aachen, das 
Marienheim in Cöln 2. 

Unter den Fabrikſchulen, deren es auch cine ſehr ftattlide Zahl giebt, erwähne id 
bie am 1. Upril 1890 auf dem ftaatliden Bergwerk Königshütte in Oberſchleſien ein- 
gerichtete Ganztags-Kochſchule fiir unverbeiratete Arbeiterinnen im durchſchnittlichen 
Alter von 20—22 Jahren. Nur Töchter von dortigen Bergleuten diirfen an dem 
—— Kurſus teilnehmen, denen während dieſer Zeit der übliche Tagelohn 
und freie Beköſtigung gewährt wird. Jn ähnlicher Weiſe verfährt die Haushaltungs— 
anſtalt der Firma Joh. Wülfing und Sohn in Lennep, in der ſeit Januar 1890 
dreimonatliche Kurſe ſolchen Arbeiterinnen erteilt werden, die zugleich Töchter dortiger 
Arbeiter ſind. Die Mädchen werden für jenen Unterricht beurlaubt und ſiedeln für 
die Zeit ganz in die betreffende Lehranſtalt über. Auch hier trägt der Arbeitgeber 
die ganzen Unterhaltungskoſten. Die Schülerinnen müſſen das 18. Jahr überſchritten 
haben, und die vor der Ehe Stehenden werden bevorzugt. Eine ähnliche Anſtalt 
errichtete die Kaſſeler Waggonfabrik Wegmann u. Cie. und andere. 

Mande Fabrifanten begniigen ſich damit, ihren Avbeiterinnen die Teilnahme 
an Haushaltungskurſen dadurd) ju erleichtern, daß fie Den Madden die Leste Urbeits- 
flunde an den betreffenden Tagen freigeben, obne etwas vom Tagelohn abzuziehen. 
Das allein ift ſchon ein bedeutjames Mittel sur Forderung jener Bejtrebungen. 
Natiirlich feblt bie Kruppſche Stablfabrif in Eſſen nicht in der Reihe derer, die in 
dieſer Hinjicht fiir ihre Arbeiterinnen forgen. Ihre Haushaltungsjdhule zeichnet fic 
dadurch aus, daß fie die Madchen aud) in allen Gartenarbeiten unteriveift und auger: 
dem mit einer Wäſcherei in Verbindung ftebt. Der Andrang gu der Schule ift auch 
bier ein großer. ; 

Um nun nach dieſem allgemeinen Nberblid aud) in die intereffanteren Qnterna 
der Haushaltungsfdule einen Einblick zu geben, möchte ich von der Haushaltungsfdule 
in Jena, die id) Gelegenheit hatte aus eigener Anſchauung fennen zu lernen, näheres 
berichten. 

Sie wurbe auf Anregung und mit Unterftiigung der Großherzogin von Sachſen— 
Weimar im Yahre 1891 von dem dortigen Frauenverein ins Leben gerufen. 

Atau Dr. Fifder- de Arts übernahm mit außerordentlichem Verftindnis fiir 
bie Bediirfniffe eines Arbeiterhaushalt3, mit praktiſchem Blick und grofer Sachfenntnis 
die Cinrichtung und oberfte Leitung dieſer Kurfe, die unabhangig find von der Schule, 
doc) unter Mufficht. der Schulbehirde ſtehen. Den Lebrplan und fpegiell fiir diefen 
Swed jujammengeftellte Kochrezepte veröffentlichte fie, nacdhdem fie ihre Erfabrungen damit 
gemacht batte, in ihrem Werf ,,Anleitung zum Erteilen des Unterrichts in der Haus: 
haltungskunde.“ 

Die Oberſchulbehörde des Großherzogtums erklärte ſich bereit, den Schülerinnen 
der erſten Klaſſe der Volksſchule wöchentlich einen Vormittag für dieſen Haushaltungs— 
unterricht frei zu geben. Das erſte Schuljahr wurde in viermonatliche Kurſe geteilt, 
an denen je acht Mädchen teilnahmen, doch hat ſich dieſer Zeitraum, trotz recht guter 
Erfolge, als zu kurz erwieſen, weshalb man zu einjährigen Kurſen überging. Sind in 
der erſten Klaſſe nicht 24 Schülerinnen, ſo wird die Zahl durch Kinder aus der zweiten 
Klaſſe ergänzt. 

Später ſtellte der Schulvorſtand zwei große Räume für Küche und Waſchraum 
unentgeltlich zur Verfügung, bewilligte Mittel zur Einrichtung der größeren Räume 
und zur Anſchaffung von vier Kochherden und gewährte ferner freie Lieferung des 
Waſſers und des Feuerungsmaterials; die übrigen Ausgaben beſtreitet der Frauenverein. 

Der Arbeitsraum ijt mit allem Notwendigen ausgeſtattet, ohne Hilfsmittel zu 
geben, die ſich in der Arbeiterküche nicht finden können. Je ſechs Mädchen haben einen 
Herd und einen daneben ſtehenden Küchentiſch, auf dem alle Arbeit verrichtet wird. 
An der Seite des Tiſches und in dem unterhalb der Tiſchplatte angebradten Fach 
find alle Geräte angebangt oder aufgefiellt, die zu dieſer Herdgruppe gehören. 
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An den Wanden hangen Tafeln zur Belehrung Aber die verfdiedenen Pilz- und 
Gemiifeforten, ebenfo Abbilbungen von efbaren Haustieren mit Angabe der cingelnen 
sum Rochen verwendbaren Teile; ferner zwei Wandfarten mit Arbeitsplanen, und an 
der Wandtafel ijt das Kochrezept des betrejfenden Tages angeſchrieben. 

ti Bezug auf den Arbeitsplan, die Verteilung der Kinder 2c. laſſe ich Frau 
Dr. Fifcher felbft fprechen. +) 

„Der Arbeitsplan ijt fo eingeridtet, dak alle Madchen nadeinander die ver- 
ſchiedenen Hausarbeiten zu erledigen haben. 

Am erften Lehrtag macht jede Schiilerin faut Arbeitsplan die fiir ihre Nummer 
beftimmte Arbeit. Am zweiten Lehrtag fängt Nr. 2 an und verridjtet die an dem 
erften Lehrtag fiir Nr. 1 vorgefehene Arbeit, wabrend Nr. 1 die Arbeit der legen 
Nummer (Mr. 24) beforgt; am dritten Lehrtag erledigt Mr. 3 die Arbeit, die ‘an 
den beiden erften Lehrtagen von Mr. 1, beziehungsiweife Nr. 2 gemacht wurde, und 
jo wird in der Reihenfolge fortgefahren, bis ein jedes Kind alle Arbeiten verrichtet 
hat. G8 ift fo cingeridtet, daß die Schiilerinnen diefelbe Arbeit mehrmals binter- 
einander 3u machen baben, damit fie Fertigkeit darin erlangen.” 

Die jedeS Mal wechſelnden übrigen Arbeiten werden von der Lehrerin aus: 
gerufen. Sede Viertelftunde giebt fie in diefer Weife genau an, was weiter gefdeben 
joll, und die Kinder müſſen in der ihnen fnapp jugemeffenen Zeit das Angeordnete 
ausfiibren. Alle geraden Nummern haben das Gleiche gu thun, ebenfo ift die 
Thatigfeit der ungeraden übereinſtimmend. Es ſchälen, waſchen und febneiden etwa 
alle geraden die Rüben, während alle ungeraden das Fleiſch vorbereiten, fo dah jede 
„Familie“ ihr ganzes Effen allein kocht. 

Abwechſelnd befommen einige der Mädchen Geld, um die Einkäufe der Lebens- 
mittel fiir den ganjen Tiſch zu befjorgen. Leider können fie nur bet der Lehrerin 
in der Riche felbft gemacht werden, da ein rictiger Einkauf in der Stadt fich nicht 
durchfiibren ließ. Immerhin ijt aud) dies von Wert, weil die Sahiilerinnen auf diefe 
Weije die Preife fennen lernen, die Merfmale fiir die Qualität der Ware u. ſ. f. 
Sie lernen dadurd) die Quantitdten berednen und gewöhnen fic) an eine gewiffenbafte 
Buchführung. Das Mittageffen darf durchſchnittlich nicht mehr als 20 Pf. pro Perjon 
foften, was natürlich nur bei den niedrigen Jenenſer Preijen möglich ijt. 

Neben dem Kodjen wird in jeder Wode nod eine andere Hausarbeit vorgenommen. 
An jedem erften Mittwod) des Monats wird die ganze Klaffe in Buchfiibrung unter: 
wiefen, an dem zweiten werden die Fenfter gepubt, am dritten die Küchentücher und 
die Kochſchürzen der Kinder gewaſchen, am vierten Mittwoch werden fie geplittet. 

Die Koch: und Waſchſchürzen, fowie die Waſchjacken gehören der Schule. 
Der Unterricht beginnt im Sommer um 7, im Winter um 8 Uhr. 
Die Kinder fangen den Morgen mit den ibnen durch den Wrbeitsplan zugewieſenen 

Vorbereitungsarbeiten an, wie Waſſerholen und -aufjepen, Feueranmachen, Staub- 
wijden 2c. Die jeweilig dazu beftimmten Schiilerinnen machen die Einkäuſe und 
verteilen fie unter die ,,Familien”. Dann wird eta */, Stunden lang geplittet oder 
gewaſchen, je nachdem, bis es (im Sommer) 8 oder 81/, Uhr ijt, und nun beginnt, 
nad Angabe der Lehrerin, die Subereitung des Effens felbft. Um '/,9 Ubr oder ctivas 
{pater ijt eine Biertelftunde Frühſtückspauſe. Dann folgt der theoretiſche Unterricht, 
dem wiederum */, Stunden gewidmet find. Die Kinder miiffen guerft das Rezept der 
vergangenen Woche mit Preisangaben und Nährwert der Speijen wiederholen; darauf 
wird der Kiichenzettel des gegenwärtigen Tages in gleicher Weife befproden, woran fic 
cin kurzer Vortrag über irgend cin Thema der Haushaltungskunde ſchließt, über die erfte 
Hilfe bei Unfillen, Verlegungen u. dergl., iiber die Behandlung neugeborener Kinder. 
In diefem theoretijden Unterricht ſucht man aud) erzieheriſch auf die Mädchen einguwirfen. 
Man fagt ihnen, daß es fparjamer ift in gréperen, al8 in Fleinen Quantitaten ein- 
zukaufen, dap eine Hausfrau aud) bei grober Arbeit fein zerriſſenes Kleid tragen darf 2c. 

) Minna Fiſcher-des Wrts, Anleitung gum Erteilen des Unterridhts in der Haushaltungstunde. 
Jena, Guſtav Fiſcher. 1595, 
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Es werden ihnen einige hygieniſche Vorſchriften geqeben in betreff deS Liiftens der 
Simmer und Vetten, de$ Reinigens der Fußböden und dergleidjen. Auch auf ordent- 
liches Betragen der Kinder wird geachtet, fie dürfen 3. B. bei Tiſch nicht die Arme 
aufftiigen. Sm ganzen herrſcht aber in diejer Haushaltungsſchule ein wobhlthuend 
freier Ton. Die Mädchen werden nur ermabnt, wenn fie fic ungehörig benehmen, 
oder ihre Schuldigkeit verfiumen. Sie arbeiten flint und eifrig, man fiebt, fie find 
mit Intereſſe dabei. Sehr reizend ijt ibe frifcher, mebritimmiger Gefang beim Platten, 
Kartoffelſchälen, Geſchirrwaſchen, der bei den muſikaliſchen Thitringer Kindern wirklich 
erfreulich klingt. 

Wahrend des theoretiſchen Unterrichts überwacht die Hilfslehrerin dic Speiſen, 
doch wird er unterbrochen, wenn das Eſſen ein beſonderes Eingreifen verlangt. 
Während der Haushaltungsarbeit müſſen die Kinder ſelbſt ihre Töpfe beobachten. 

Sit der Vortrag beendet, jo wird der Küchenzettel des Tages in Hefte diftiert, 
Die die Kinder während des Schuljabres nidt mit nad Gaufe nehmen dürfen. Es 
wird bei dem Sehreiben der Rezepte auch auf richtige Orthographie geachtet. Fait 
jeder Küchenzettel mift der Perjon '/, Pfund Fleiſch, zu 13 Pfg. berechnet, su, natürlich 
die billighten Teile der Tiere, wie Bauch: oder Bruſtſtück, Kammſtück, Raldaunen und 
dergleichen. Zuweilen treten Gier oder Spe an die Stelle des Fleiſches. Die Kub- 
butter wird durd Fett oder Margarinebutter befier Qualitat erſetzt. Fiſche, Gemiije, 
Pilze, Obſt den Jahreszeiten angepaft findet fic in ausreichender Quantitat in jenen 
Küchenzetteln fiir ein Mittagefien fiir 20 Pfg., was beſonders wertvoll erſcheint, weil 
unfere drmeren Vol€Sfreife viel ju wenig an den Konfum von Gemüſe, Objt und der- 
gleichen gewöhnt find. Jn Bezug auf den Kitchenzettel hat es die Leiterin verftanden, 
trop der beſchränkten Mittel eine grofe Mannigfaltigheit zu ergielen. Um '/, oder 
Voll Ubr ijt das Diftat beendet, und das Mittageffen wird fertig zubereitet. Dann 
wird der Tiſch gedeckt, d. h. alles Notwendige darauf jurecht gelegt und nad) dem 
—— das Eſſen verzehrt. Daß es gut ſchmeckt, davon habe ich mich ſelbſt 

überzeugt. 
Sicher iſt es von großer Bedeutung, daß die Kinder die zubereiteten Speiſen 

ſelbſt eſſen, weil dadurch das Intereſſe am Unterricht ein viel lebhafteres iſt. 
Nach Tiſch wird alles abgewaſchen, das Geſchirr ſowohl wie die Tiſche, Fuß— 

böden ꝛc., in 1—1'/y Stunden muß jedes Stück wieder ſauber an ſeinem Platz ſtehen 
oder hängen und der ganze Raum rein und geputzt ſein, ſo daß die Schule um 
“gl Uhr geſchloſſen werden kann. 

Am Schluß jedes Schuljahres findet eine Prüfung der Schülerinnen ſtatt, zu 
der ihre Eltern und die Freunde der Haushaltungsſchule geladen werden. 

Die geiſtige und die äußere Entwicklung der Kinder in dieſem einen Jahr, ganz 
abgeſehen von den poſitiven Kenntniſſen, iſt ungemein erfreulich, ihr Beobachtungsſinn, 
ihr Blick für Sauberkeit und Ordnung, ihre Geſchicklichkeit und Behendigkeit werden 
durch dieſen Unterricht in auffallender Weiſe gehoben, der beſte Beweis, daß der hier 
beſchrittene Weg der richtige iſt. Jedenfalls wird in der Jenenſer Haushaltungsſchule 
ſo viel geleiſtet wie nur irgend bei dem jugendlichen Alter der Schülerinnen zu erwarten 
iſt, und es iſt damit ein vortrefflicher Grund gelegt, auf dem die Kinder allein weiter 
bauen können. Treten ſie gleich nach Verlaſſen dieſes Unterrichts in Lohnarbeit ein, 
ſo hofft man ihren hauswirtſchaftlichen Sinn ſo weit geweckt zu haben, daß ſie ſich 
dann noch, falls an ihrem Wohnort ſolche vorhanden ſind, an Fortbildungskurſen 
beteiligen, in denen ſie ſich weiter in hauswirtſchaftlicher Beſchäftigung üben können. 

Wiederholt iſt Frau Dr. Fiſcher in Dankſagungen junger Ehemänner und ver— 
witweter Vater der Beweis geliefert, daß die Ausbildung der Schülerinnen eine den 
thatſächlichen Bedürfniſſen entſprechende iſt. 
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Felix — 

aul Heyſes „Jugenderinnerungen und Bekenntniſſe“!) find nicht fo perſönlich, 

OP wie der Titel vermuten ließe. Es find, trotz all der ſcheinbaren Ungezwungenheit 
und des leichten natürlichen Gebens, doch eigentlich recht reſervierte Blätter. 

Die läſſig liebenswürdige Offenheit, die ſachlich ungefärbte Selbſtbetrachtung, die 

auf vielen Seiten herrſcht, iſt im Grunde gar nicht ſo ungezwungen und ſelbſtverſtändlich, 

wie ſie auf den erſten Blick wirkt. 

Dieſer Ton unbefangener Mitteilſamkeit entſpringt viel weniger dem natürlichen 
Bedürfnis, ſich ſo zu geben, als der äſthetiſchen Erwägung, daß auf ſolche Weiſe der 
angenehmſte und dankbarſte Stil der Autobiographie erreicht wird. Cr iſt bewußt 
gewählt, und er verſchleiert ſehr geſchickt, daß Paul Heyſe in klugem, kühlem Über— 
ſchauen des eigenen Lebens, in einem Buch nur das gab, was er einer großen, 

unbekannten Menge mitzuteilen für nötig befand. Ganz ſtarke Temperamente könnten, 

wenn ſie von ſich ſprechen, nicht ſo reinlich ſcheiden. Sie würden, ob ſie wollen 

oder nicht, ihre Leidenſchaften auf das Papier wühlen und bei jeder Bewegung ihre 

Menſchlichkeit entblöhen. Pſychologiſch intereſſanter wire mir das ſicher, aber die 
Heyſeſche Art kann ich auch verſtehen. Und ſie iſt mir eigentlich ſympathiſch. Es iſt 
eine weltmänniſche Kunſt, die Illuſion einer gewiſſen Vertraulichkeit zu erwecken, in 

einer Plauderſtunde aus alten Erinnerungskäſten allerlei zu holen, dabei aber mit 
ſicherer Gefühls- und Taktkontrolle genau die Grenze zu wahren, die die öffent— 
lichen Altertümer von den privaten ſcheidet. Alles, was den Schriftſteller angeht, 
ſeinen Weg, ſeine Kreiſe, ſein Wirken auf der öffentlichen Bühne, wird bereitwillig mit 

heiter ruhevoller Stimme erzählt, auch Menſchliches hineingemiſcht, ſo weit es dieſe 
Linien ſtärker fonturieren kann, aber ju wirklichen Vertraulichkeiten läßt ſich Heyſe 
ſehr ſelten hinreißen. Nie treibt ihn ein Drang, ſich auszuſprechen, — dichten, ſich 
ſelber richten mit unbefangener Stirn. — Nie übermannt ihn etwas, nie wird der 
Ton vibrierender. Immer bleibt das gleiche Maß. Und weniger Konfeſſionen ſind's, 

die hier geboten werden, als Akten des äußeren Lebens, die vffizielle Rechnungsablegung 

cine3s Werdegangs mit klarer Beleuchtung aller Faktoren, vor allem der zeitlich— 
fulturellen Umgebung. Dabei kommt in ſchönen, klaren Zügen und feinen diskreten 
Umriſſen — mit der „kalten Nadel” radiert a la Helleu — ein in jeder Scene 

feffelnded Lebensbilderbuch Heraus, nie geſchwätzig, nie breit in Selbjtintereffen 
ſchwelgend, immer von allen Seiten betradtend. Und ift man auf der legten Seite, 

jo wird man fich gwar nicht im Innerſten erregt, fchidfalsberiibrt, menſchlichkeit— 

Berlin, Wilhelm Hertz. 
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bereichert fiiblen, aber man wird etwas von dem beiteren Lebensgleichmut abnen, der 
an den Abgriinden ahnungslo$ mit Kränzen leichten Fuses dahin ſchreitet und mit 

dem Liwen fpielt, wie das Kind der Goethiſchen Novelle. 

* * 
* 

Berliner Kindertage, Berliner und Bonner Studienzeit, italieniſche Lehr- und 
Wanderjahre, Münchner Leben ſind die Reihen des Buches. Mit dem fünfunddreißigſten 

Jahre ſchließt es. Es wird, das iſt auch charakteriſtiſch, nicht weiter als bis zu dem 
Punkt geführt, der dem Siebzigjährigen abſolute Diſtanzhaltung garantiert. 

Mit Ahnenkultus beginnt es, und die Portraits dieſer Vorfahren im altmodiſchen 

Rahmen, umweht vom Kulturparfum der Vergangenheit, haben ſeltſam aparten Reiz. 
Von der mütterlichen Linie gilt das vor allem, denn in der väterlichen ſcheint 

bis auf Theodor Heyſe, den Onfel Catull, den kauzigen Sonderling, den wir in 
Stalien nod) fennen fernen werden, das biirgerlid) Gerade, Stille, Unbeirrte den 
Grundton angegeben zu haben. 

Aber die Geftalten der miitterlichen Welt find phantaſtiſch, originell wie aus 
Novellen E. Th. A. Hoffmann und Arnims. Diefe Frauen aus dem Geſchlecht des 
„Hofjuden“ Salomon: die Grofmutter, wie ein üppiges Bild des achtzehnten Jahr— 

hunderts, mit dichtem Haar, ,,ftarE ausgeſprochen orientalijden Zügen“, kohlſchwarzen 

Augen und blendend weifer Biijte; die Tante Regine, die als alte Frau im halb— 
dunflen Simmer fist, in grofer Toilette, mit weifen Glaceehandſchuhen „wie cin 

gepubtes Gigenbildden” und ſich von ihrer dicen, blatternarbigen, fteiermarfifden 

Bofe den Thee bereiten (aft. Dazu der ,,gute Onfel Louis”, im langen, blauen Rod 
mit Schößen bis tief über die Nanfingbeinkleider, Gamafden, grauen Cylinder, das 

Rinn in eine handbreite ſchwarze oder buntleinene Kravatte getaudt. Dann die Tante 
Marianne, die eine der Beautés deS Wiener Kongreffes war, Könige und Fürſten gu 
ibren Füßen gefeben, romantiſche Herzenserlebniſſe gehabt hatte, fic) erft mit einem 

portugiefifden Herzog verlobte, der ftarb, bevor er fie zur Herzogin gemacht, fpater 
nad Rahels Tod Varnhagen jum Bräutigam nahm, obne dak er iby Mann wurde, 

und die nun al8 alte Frau nocd den Shimmer glänzenden, grofen Erlebens um fic 
breitete. Endlich Heyſes Mutter ſelbſt, eine Coufine der Mutter Felix Mendelsſohn— 

Bartholdys, wigig, geiftreich, temperamentvoll. 

Bu diefem lebhaft leidenſchaftlichen Blut das jchwerfliiffige, ernſte Wefen des 

Vaters, der gegen die andern milde, gegen fich unerbittlidy ftreng war. Er ijt der Haus: 
lehrer Felir Mendelsſohns und habilitiert fich als Pbilologe vor feiner Heirat. Sein 

Lebelang ein Märtyrer der Pietdtspflicht, der aus dem freiwillig ibernommenen wang, 

bie grofen Plane ſeines Vater, die Wirterbiider auszubauen, nie recht zu einer 

freudig aus ecigenem iibernommenen Aufgabe fid) erbeben fonnte. 

Aus folder Gegenfagmifdung entitand Paul Hevfes „Weſtöſtliche Natur”, wie 

er fie felbft glücklich nennt, und in dieſem Falle ergiebt fich wirklich das fonft häufig 
nur fonftruierte Zuſammenwirken der geiftig-jinnlichen miitterliden Frohnatur mit dem 
ernften ebensfiihren des Vaters ganz ungezwungen. 

Verliner Stimmungen beginnen den Reigen. Der malerifde Winkel am Weiden- 
damm, der ſpäter in den ,Rindern der Welt” jum Neft des Zaunkönigs die Scenerie 

gab, eröffnet feine Wunder, wie fie die heifhungrige Bhantafie ded Knaben fab: den 

Stapelplag der Holzkähne mit den hoch aufgeſchichteten Holzhaufen, die wie eine 
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Stadt mit vielen engen Gaffen oder ein Gebirge mit tiefen Schluchten erjdienen, die 
wedjfelnden Bilder auf dem Flug, das Leben und Treiben der Schiffer auf ibren 
ſchwimmenden Häuſern mit der gebheimnisvollen Rajiite, den ftillen, dunflen Kanal 

hinter der Schifferſchenke, auf deffen ſchwarze Flut die Whendfonne in breiten Flecen 

ibr Gold ftreute. 

Dann das bürgerliche Milieu in der Bebhrenfirabe mit alten Mahagonimöbeln, 
der Potpourrivaje auf dem Eckſchrank und dem winzigen Teppich vor dem ſchwer— 

jalligen Sopha, an den Wänden Kupferfticde, folorierte Schweizerlandſchaften, Familien- 
miniaturbiider auf Elfenbein. 

Nach Überwindung der typifden Schulreminiscenzen, erjter Dichtverfuche, der 
qliubigen Jüngereinkehr bei Geibel, der dem Gymmnafiajten ein poetiſcher Pädagoge 
wird, geben die Heyſeſchen Crinnerungen eine Weile parallel mit denen Fontanes. Swei 

Centren haben die Jünglingsjahre beider gemeinjam, das Kuglerjde Haus und den 
„Tunnel“. Das Kuglerfde Gaus, das Heyſe nicht nur litterarijde und fiinfilerijde 

Anregung, fondern aud) die Leben&gefabrtin gab, wird in Fontanes Schilderung in 
feiner feinen Alltagspoeſie fidtbarer, als in Hevjes. Und vom Tunnel, ,,dem Kranz 

Verlinijher Geifteslidter, gebeimer und öffentlicher Dichter,” haben wir foviel fingen 
und fagen gebirt, vor allem von Fontane, dann aber aud) in dem pridtig frifden 
und lebendigen Gedicht Heyſes, dah diefer Proſaſkizze nicht viel mehr zu er- 
gänzen bleibt. 

Es fommen die Bonner Studienjabre, in denen der in Berlin ſchüchtern um— 
worbenen klaſſiſchen Philologie energifd abgejagt wird und dafür Nfthetif und die 
romaniſchen Spraden neue Neigung werden. Bonn bringt einen äußeren Abſchluß 
in Heyſes Leben. Es giebt ihm die Vorbereitung zur Promotion, im Anſchluß 
daran die dffentlide Verlobung mit der Tochter Kuglers und die erfte Didtung, die 
ev jelbjt ernft nimmt, die Francesfa von Rimini. 

An der Schwelle der fommenden Cpodje feines Lebens fteht das italienifde 
Intermezzo. Es ijt eine der reijvollften pfychologifden Aufgaben: zu unterjuden, 

wie künſtleriſche Menſchen auf Stalien reagieren und wie fie ihre Cindriide fpiegeln. 

Hevje giebt jolder VBeobadhtung hier nicht alljuviel Stoff. Cr denft wohl, dak in 

feine Novellen und Gedichte das Befte feiner italieniſchen Cindriide gebannt ift und 
(apt fid) nicht zu ausgefponnenen Exkurſen über Kunſt- und Landfdjaftseindriide 

verleiten. Er zeichnet die lokalen Umriſſe nicht ſehr perfinlich, gerade nur foweit, daß 

man weiß, wo man fic) befindet. Verſuche der reizvollſten Schilderungskunſt, die es 
giebt, des momentanen Miterlebenlaffens macht er nur felten. 

Nur einmal wird der Ton bewegter, al& er von Venedig fpridt. Und fiir 

Venedig findet er Worte, die in jedem nach{dwingen, der dieſe „einzige Stadt, die nie 

verfagt,” in Sehnſucht liebt: „mir ift e8, als gebirte mir dieſe wunderjame Stadt 

als Ergänzung meiner nordifden Heimat mit fo gutem Recht, wie jeder neben feiner 

wabren Wirklichfeit ein zweites Leben im Traum führt. Wes ift unwahrſcheinlicher, 

glänzender und ſchwermütiger zugleich, das Lachen Leifer, die Crlebniffe ſchattenhafter, 

und dod) fühlt fic) die Bruft von allem irdiſchen Drud entladen.” 
Bon Genuas ftoljer Vergangenheitsſtimmung dagegen, die Nietzſche in marmorne 

Sake gefiigt, empfingt er feinen fidrferen Cindrud al8 den der ,,falten Pracht“ und 

lärmenden Unruhe, die ſeinen Schlaf morbdet. Auf leichte Anmut und eine beiter 

gaukelnde Phantaſtik reagiert er mehr. 
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Stimmungs- und pſychologiſche Ausbeute geben die Blatter aus Italien eigentlich 
wenig, fie baben eher anefdotifd-genrebaften Inhalt, und ibr Qntereffentwert beftebt 
darin, dag fie eine Fülle intereffanter Menſchen in ihrem täglichen Leben uns vorfiibren. 

Bidlins Geftalt fteigt auf und mit ihr die Crinnerung römiſcher Schlendertage, 

der Tafelrunde deS Tugendhundes in einer Winkelfneipe, ded Ausflugs nad dem Thal 
der Egeria, wo die berauſchte Luft hochwogt und es nad Heinſe-Ardinghelloſchem 
Vorbild „immer tiefer ing Leben hineinging,” „bis zu jenem Tanz ums Feuer nach 

abgeworfenen Rleidern.” 
Böcklin lebte damals, nod) vdllig unbefannt, in tieffter Armut aber ftet3 auf: 

rechtem Stolz, der ibm jede Ronjeffion an den Publifumsgefdmad verivehrte. Den 

großen phantaftijden Sug von ſpäter geigten jeine Bilder nod nicht, aud) feine 
menſchliche Staffage. Das Charafteriftijde der Arbeiten dieſer Periode war das 

intime ftile Naturgefiihl, das wunderjame Gedächtnis, das feiner angftliden Studien 

beburfte, um den ganzen Reichtum aller Formen und Farben in fic) gu bewabren. 
Hevje erzählt von einer unvollendeten zerknüllten Leinewand, die in einem Winkel 

ſeines Ddiirftigen Uteliers in der Via della Purificatione herumlag, einer Landſchaft 

aus den pontiniſchen Simpfen, ein „großartig einfades Waldmotiv immergriiner 
Ciden,” an der Böcklin die Luft verloren hatte und die Hevfe eine mehr und mehr 
geſchätzte köſtliche Gabe wurde. 

Cin Schatten der alten Nazarenerzeit, wandelt Overbed nod durch die Gaſſen 
Roms. Paul Hevfe fieht ibn in ſeiner „hohen etwas vorgebeugten Geftalt, den finnend 
gejentten Augen,“ wie er neben der Staffelei ſteht und einer mutwillig ſchönen Dame, 
die ihn mit einer äſthetiſch aufgefabten, einer verſchämten, entkleideten Heiligen gleidenden 
Eva net, mit leiſem Erröten verlegen erwidert. 

Aud an Originalen feblt es nicht. 

Martin Wagner, den Bildhauer Konig Ludwigs, feben wir in feiner genialen 

Verwahrlofung, in der Villa Malta, gu deren Kujtoden ibn der König gemadt und 
die er mit dämoniſcher Sehnelligfeit in cine Wüſtenei verwandelte. Hier fauert er 
zwiſchen feinen Ragen, fiir die er bei den Mahlzeiten Fleiſch und Knochenſtücke, Fiſch— 

köpfe und Gemiife in feinen tiefen hängenden Rodtajden, chaotiſch durcheinander— 

geſchüttelt, ſammelt, feinen künſtleriſchen Entwürfen, die wirr auf Tiſchen und Stiiblen 

herumliegen unter Tellern mit Speiſenreſten, leeren Weinflaſchen, Kleidungsſtücken, 
alten Schuhen, — mitten darin dann wieder ein wertvolles Gemälde der Kölniſchen 
Schüle, alles mit einander friedlich bedeckt von dickem, grauem Staube. 

Nicht weniger Sonderling, aber ein ſaubererer Geiſt war der Epikuräer und 
Lebenskünſtler Theodor Heyſe, Paul Heyſes Vaterbruder, der Onkel Catull, der Civis 

Romanus. Sein Bild erſcheint uns als das intereſſanteſte des ganzen Buches. Ein 
Unabhängigkeitsmenſch von raffinierter Lebenseinteilung, der ſein Leben allein ſich 
ſelbſt zu leben wünſcht, ein Leben geiſtigen Genuſſes, nur ſoweit mit Arbeit belaſtet, 
als es zur wirtſchaftlichen Erhaltung nötig iſt. 

Seine Brotarbeit ſind Editionen nach italieniſchen Handſchriften, ſeine reiche 

Muße gilt dem Umgang mit Catull und Goethe. Blumen und Tiere fehlen dieſem 
ſorglich eingeſponnenen Daſein nicht. Auf einer luftigen Loggia, mit weitem Blick 

über die Nachbarhöfe, ranken ſich immergrüne Pflanzen in der Sonne und tummeln 
ſich das Hündchen Fido und der Kater Micetto, die die anderen ſeltſameren Haus- 
genoffen, den grofen Geier und den Affen, überlebt batten. Und in reijvoller Wirfung 
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liegt über diefer Eremiteneriften; der Abglanz genofjenen Gliices, reizender römiſcher 

Jugendabenteuer, und ein Charm des Weſens geht auch jest nod von ibm aus, wie 

er bem jungen, deutſchen Neffen gegeniibertritt, mit feinen leidenſchaftlichen Gebärden, 

den ſchwarzen durchdringenden Augen, der unwiderſtehlichen einſchmeichelnden Stimme, 
wie er in guten Stunden jeine hinreißende Eigenſchaft fpielen (apt, zu fpreden, 

improvifierend ſich ausjuleben, im Selbſtgenuß feiner Perſönlichkeit zu ſchwelgen und 
die tiefften und ſeltſamſten Reden über Gott und Welt, Kunft und Natur, Menfden- 

jchidfal und Lebensüberfluß auszuſtrömen. 
Neben diejer Leidenfdaft aud) etwas von der Rierlichfeit der Goethezeit in feiner 

Kultur des Briefed, des Wuspinfelns anmutiger Plauderepifteln, die ftets erſt entworfen, 

und dann mit der Sorgfalt eines Miniaturifien ins Reine gefehrieben wurden. Er 
rechnete fic) folde Reinfchrift in feinem Konto al8 geniigendes Arbeits-Penjum an, 
und betradtete den Reft deS Tages als Freigut. 

Seltfam wie diefer Sor Theodoro Heyſes an einen andern Römer erinnert, den 

Sor Rodolfo Hartlebens, der ihm den Angelus Silefius erſchloſſen. Auch dieſes 

Weltfind, CErotifer und Cinfiedler in ein3, cin wunderbarer Spreder vom ſtärkſten 

Temperament, ein Maler der ſchönſten Buchftaben, gleid) einem mittelalterliden Minch 
und ein Lebensphilofoph. 

Heyſes cigenes Leben in Stalien, das er nie zu fehr in den Vordergrund riidt, 

ift wiſſenſchaftliche Arbeit auf der Biblivthef, die Aufgabe, zu der ihm ein Staats- 

ftipendium bewilligt war, nad ungedrudten romanifden Handſchriften zu forfden, 
Troubadourcodices durd)jujeben und ausjubeuten. Dieſe, übrigens wobhl nicht 

inbriinftig begonnenen Bemiibungen wurden durch die heilige Kirche drollig im Keim 
erflidt. „Franceska von Rimini”, das ungebardige Gedidt, das in Nom befannt 
wurde, nabm dem jungen Gelehrten jeden fittlich-ernften Nimbus, man fab ign als 

gefährlichen [itterarijdben Freudenjiger an, der womöglich aus vatifanifden Hand- 
ſchriften Obſcönitäten ans Licht fordern finnte, und von diefem Tage — verhingnisvolle 
Franceska — Ddurfte er nicht weiter leſen. Cr grämte fid) darob nicht alljufebr und 

dDichtete ftatt deſſen, und eine reife Frucht erbliibte auf italienijdem Boden, die ſchöne 

Geſchichte l'Arrabiata. 
Ihr Urbild, die wilde Laurella, hatte Heyſe für ſein Skizzenbuch in Sorrent 

eingefangen. Ein kaum ſiebzehnjähriges, blutarmes Ding, erzählt Heyſe, „ſchön in dem 
leidenſchaftlichen jungen Geſicht nur die feurigen Augen, die wunderſam blitzten, wenn 

die Kleine mittags bei mir eintrat, mir ein paar irgendwo geſtohlene Blumen auf den 
Tiſch warf und dann im Zimmer herum ſauſte, daß ich ſie endlich auf den Balkon 

hinausſchaffen und die Glasthür hinter ihr zuſchließen mußte, durch die fie dann wie 

eine wilde Katze zu uns bereinfeirte.” 

Das ift eine der wenigen Stellen, die Heyſes Novelliftif berührt. Ihn intereffiert 

weitaus mehr feine immer gleide, alte Leidenjdaft fiir das Drama, die die ungliidlice 

Liebe feines Lebens wird, ohne daß der Werber ſich je von feinen ungiinftigen Chancen 

iiberzeugen (apt. Deutlidh zeigt auch diefe Autobiographie — und hierin liegt vielleicht 
das einzig unfreiwillig Bekenntnisvolle in dieſem ſonſt ſo bewußt fontrollierten Buch — 

wie ein Dichter das, was er mühelos kann, was ihm leichterworbenen, ſicheren Ruhm 
gebracht hat, nicht ſo hoch in ſeiner Selbſteinſchätzung ſtellt, als alle die Mühen, vor 

die die Götter den Schweiß geſetzt haben und die ſich äußerlich ſo gar nicht belohnen 
wollen. 
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Hevje fehrte als ein der Schule ,entlaufener” romaniſcher Philologe, aber mit 

dem litterarifden Spezimen in der Taſche, aus Stalien nad) Deutſchland zurück. 

Und nicht aus dem wiffenfchaftlichen, fondern aus dem dichteriſchen Beruf fam ibm 

nun die wirtſchaftliche Begrundung feines Lebens. Durch GeibelS Vermittelung erbielt 
et 1852 eine Berufung an den Hof de3 Königs Mar, in die Scar der Ravaliere 

des Geiftes, die der bayriſche Herrfder gu ,,Sympofien” um fich verjammelte und 

denen er einen jabrliden Ehrenſold ausjeste. 
Die Miinchener Chronif, zu der Heyſes Lebensbild jest wird, erhebt fid) aus 

anefdotifd-plauderbafter Sphäre zur fulturbiftorijden Betrachtung einer intereffanten 
Epode. Bor diefen Blattern aber fteht noch ein reizendes Genrebild. 

Hevfes Polterabend im Kuglerſchen Hauje, bei dem der Bräutigam durd) die 

unwiderſtehlich komiſche Aufführung des ,danfbaren Rauber”, de3 theatralifchen 
Verſuchs feines zwölften Sabres, iiberrajdt wird. Der große Effekt dieſes Cdelmuts- 

dramas ift nicht der grope Rinaldini „Borſcht“, den Wilhelm Lübke haarbujdig, in 
ſchäbiger Raubertracht fpielte, fondern das arme, unfchuldige Kind der bedrohten Eltern, 
das im Kinderkleidchen am Boden fauerte und ſehr ernfibaft mit einem hölzernen 

Pjerde fpielte — und das Adolf Menzel darftellte. 

Aus diefer Gemiitlichfeit geht es aber dann in die Hofluft. Wud) der Privat- 
verfebr, der neben der offiziellen Gejelligteit der Sympofienabende herrſcht, ijt faft 
ausſchließlich auf die Kolonie der Berufenen beſchränkt. 

Von ihnen vertrat Dönniges die hiſtoriſchen Intereſſen des Königs, Geibel die 
poetiſchen, und Juſtus von Liebig war der „verantwortliche Miniſter im Gebiet der 

exakten Wiſſenſchaften.“ Dazu kamen dann noch Riehl und der Graf Schack. 
Ein verſtehender Kreis ſchloß ſich im Haus der Frau von Ledebour und nannte 

ſich die „Ecke“, da man zu der verehrten Wirtin nur um die Ecke zu gehen hatte. 
Hier laſen die Dichter ihre neueſten Gedichte, Dramen und Novellen; Riehl brachte 

ſeine Hausmuſik mit; ſcherzhafte poetiſche Preisaufgaben wurden geſtellt, und die alte 

Freundin, die ſie als den „Eckſtein der Ecke“ feierten, wußte „mit dem milden Blick 

ihrer klaren Augen in dem welfen bleichen Geſicht, das dünnes, ſilbernes Haar um— 
rahmte, ſelbſt Geibels Ungeſtüm zu zähmen, wenn er mit Fräulein Julie (der 

Adoptivtochter), wie einſt in Berlin mit Luiſe Kugler, in einer ſeiner herriſchen Launen 
aneinander geriet.“ 

Derber als dieſe frauenhafte, lampenverſchleierte Hauspoeſieſtimmung, war die 

Luft über der trankfeſten Tafelrunde der „Krokodile“. Kerniger und kräftiger als in 
dem weiland „Tunnel über der Spree“ ging es in dem „heiligen Teich“ zu, der ſich 

als irdiſchen Platz die gemütliche Trinkſtube am Dultplatz erwählt hatte, mit dem 
offenen Feuer, über dem der Wirt auf einem Roſt die ſaftigen Fleiſchſtücke briet. 

Hier verbrachte das „Krokodil“ vier ſehr nahrhafte, vergnügliche Winter. 

Geibel, das „Urkrokodil“, ſtimmte ſeine Leyer zum Preis des Wappentieres, das, 

in Thon modelliert, am Sockel die verſchiedenen Reptile, nach denen die Tafelgenoſſen 

genannt waren, in hieroglyphiſchen Zügen eingegraben trug. Schack war das „Ehren— 
krokodil“, das ſich aber nur ſelten blicken ließ. 

Die ernſten Ergebniſſe dieſer heiteren Krokodilität wurden in den zwei Münchner 

Dichterbüchern, das eine von Geibel, das andere von Heyſe herausgegeben, niedergelegt. 
Hier hat ſich viel gegenſeitige Anregung, fruchtbare Reibung ergeben. Nicht ſo 

produktiv waren die königlichen Abende. 
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Mar von Bavern mug, das zeigen die höfiſchen Seiten direft und indireft, ein 
ernfter, fiinfilerijden und Erkenntniszielen nachftrebender Fürſt gewefen jein. Cr wollte 

mit der geiftigen Suite, mit der er fic) umgab, feinem inneren Leben Erweiterung und 
Bereiherung ſchaffen. Man erhalt durdaus den GCindrud groper, vornebmer Giite 
und beſten Wollens, aber man hat ebenjo fider das Gefiihl, dah eigentlid nichts 
Förderliches herauskommt, daß bei den Sympoſien verjdhiedene Spraden gefproden 
werden und man fic) im Grunde, von ſchöngeiſtigen Wlgemeinheiten abgefehen, nicht 
recht verjtebt. 

Es giebt theoretiſche Geſpräche im Genre typifcher Fiirftenanjpraden, ob „ein 

modernes, gefdhidtlides Cpos möglich wire”, Fragen, was der geſchätzte Dichter jest 
made. Es feblt, das merft Hevje ſchon bei den erjten Begeqnungen, jede gemeinjame 

Grundlage künſtleriſcher Anſchauung. Der Konig hat den Lieblingswunjd, den 
mächtigſten feiner Vorfahren, Ludwig von Bayern, in cinem Sdhaufpiel verherrlicht ju 
ſehen und betraut Hevyſe mit diefer Aufgabe. Und Hevje weiß genau, bei aller Ver- 

ebrung der guten Abfichten des Königs, wie heifel und ſchwierig die Situation ift und 

macht es fid) ganz klar, daß der König unter einem hiſtoriſchen Drama eben nur 

wabrhajte, dramatijierte Gefchichte verftebt. 
Auch fonft fommen Verfennungen und Mißverſtändniſſe vor, die die große Kluft 

zeigen. Dinge, die Heyſe und allen äſthetiſch Verſtehenden ſelbſtverſtändlich ſind, 

z. B. daß in der Architektur eine Faſſade Ausdruck der inneren Gliederung iſt, daß 

der Stil ſich von innen heraus entwickeln müſſe, hört der König zum erſten Mal. 
Wenn er ſich hier gern belehren läßt, ſo iſt er in anderer Beziehung eigenſinnig und 
verbeißt ſich in Dilettantenvorſtellungen illuſioniſtiſcher Zweckmäßigkeit. Wie er z. B. 
den ihm außerordentlich glücklich erſcheinenden Gedanken einer Rundfrage an alle 
bedeutenden UArchiteften über die Möglichkeit eines neuen Bauſtils um keinen Preis 
aufgiebt und Heyſes Einwand, daß ſchaffende Menſchen am wenigſten zu theoretiſch— 

äſthetiſchen Erwägungen neigen, völlig verſtändnislos gegenüberſteht. Heyſe behandelt 
dieſe Angelegenheiten, wenn auch völlig offen, ohne Schönfärberei, doch mit vollendetem 

Takt und größter Sympathie fiir den König, nur zwiſchen den Zeilen lieſt man das 

Nachgefühl, daß er alle dieſe Dinge nicht fiir ſeiner Natur fonform anſah, daß er 
lieber als an die Sympoſien ſich an die unbeſchwerteren Freilufttage auf der Jagd 
in Berchtesgaden erinnerte, an die Watzmannſcharte, im Frühnebel, wenn die Gemſen 
hinten an der ſteilen Wand über Bartholomä hinaufgetrieben, auf der Schneide des 
Berges auftauchen und mit zuckenden Sprüngen herabkommen. 

Und ſchließlich endet Heyſes höfiſche Periode mit einer völligen Depreſſion. 

Melancholie, ein pſychiſcher Druck laſtet auf ihm, Unluſt, körperliche Indispoſition. 

Doch alles ſchwindet mit einem Mal, als er, vom König beurlaubt, in der Eiſenbahn 
ſitzt und ſeine Freiheit wieder fühlt. Und ganz klar wird es ihm, dies Leben war 
nicht das ihm gemäße geweſen. 

Von da ab hat Heyſe die Kunſt, ſein Leben ſich ſelbſt auszubauen, nichts 

Störendes darin yu dulden, vollendet geübt. Cr kehrte nad längerem Wiener 
Aufenthalt, der durch ſeine dramatiſch-theatraliſchen Intereſſen ausgefüllt wird und der 

die nicht weiter markant umſchriebenen Geſtalten Grillparzers und Hebbels in ſeinen 
Geſichtskreis führt, nach München zurück. Wichtige Gedenktage werden ihm die Aufführung 
„Ludwigs des Bayern“, die Konzipierung anderer Stücke, des Hadrian, der Maria 

Moroni, des „Hans Lange“. Dann ſtirbt der König. Und dadurch löſt ſich auch 
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das dupere Band einer Verpflichtung. Und Heyſe hat jest in innerer und äußerer 

Areibeit, ein anerfannter, erfolgreider Autor, die Muße, den eigenen Arbeiten zu Leben. 

Wabrend die Mitfrofodile fich jerftreuen, bleibt er durd liebe Bande (jeine zweite 

Frau ijt Münchnerin) nod) ſtärker an die ſympathiſche Stadt gefeffelt. Und nun, an des 

LebenS Mitte angelangt, in Sicherheit geborgen, entlapt er un mit einem Ausblick. 
Der Tod ſchritt mandes Mal nod um fein Haus. Cine Rataftrophe voll 

ftarrenden Cumenidenjchauers ijt ber Kampf um den Tod, den Hevjes Schwager Hans 

Kugler, von unbeilbarem Leiden gequilt, immer und immer wieder fterbenSgierig 

beginnt, bid er fein Ziel erreicht. Schwere Verlufte lieber Kinder treffen fein Glück. 
Aber fein Herz fcheint gefeit. So verliuft ihm fein Leben, wie er felbjt als Fait 

sieht, obne ſtürmiſche Weehjelfalle. Ymmer mehr wird er der Zuſchauer, nicht nur bei 
den „großen, weltumwälzenden CEreignijjen”. Cr bleibt in der Stadt, die ihm eine 

zweite Heimat geworden, ohne jedes Amt, nur feinen eigenen Arbeiten lebend; und in 

rubevoller Rontemplation fieht er „gute Freunde und Gleichgefinnte fommmen und geben 
und eine neue Zeit anbrecen, in der cin neues Geſchlecht mit neuen Anſchauungen 
und Bedürfniſſen heranwächſt“. 

Jede eigene ſtark aufwühlende Leidenſchaft mit ihrem Gefolge ſchmerzlicher 

Konflikte, mit Herzblut bezahlter Abrechnung, leugnet er ab und erklärt Modell- und 

Erlebniswitterung bei ſeinen Arbeiten für zwecklos. 

Die Leidenſchaft bringt Leiden, und werter als das Glück ohne Ruhe erſcheint 

ihm ſein Ruheglück des Hauſes. Und wenn ſeine Augen wohl auch oft vor der 
Schönheit entflammten, wir glauben es ihm gern, daß er „in der Schule der Frauen 
lange geſeſſen, ohne allzu ſchweres Lehrgeld zu zahlen“ und daß er vor zerrüttenden 
Herzensſtürmen bewahrt geblieben. 

Und wie die Liebe, ſo hat ihm auch die Kunſt keine Leiden gebracht. Wir 
merken trotz der dramatiſchen Schmerzenskinder nichts von jenem quäleriſchen Albdrücken 

empfindlicher künſtleriſcher Temperamente, die über ihre Schöpfungen nicht zur Ruhe 
kommen und ſich zerreiben. 

Gerade das Gegenteil zeigt jenes intereſſante Eingeſtändnis Heyſes, das eigentlich 
offenherziger iſt, als er vielleicht ſich ſelber klar gemacht: 

Er ſpricht von ſeiner glücklichen Gabe, „ſeine novelliſtiſchen Erfindungen faſt 

alle bis auf die Themata und wenige Details, bald nachdem ſie geſchrieben ſind, 

wieder zu vergeſſen“. Und dann die hygieniſch-behagliche Folgerung: „Ohne dieſe 
Fähigkeit — wie überladen ware mein Gehirn mit Bildern und Geſchichten, da die Zahl 
meiner Novellen in den langen Jahren ſo ungeheuerlich angewachſen iſt. Und da es mir 
widerſtrebt, eines meiner alten Bücher je wieder anzuſehen, wird auch der dunkle Abgrund, 

in den meine eigene Produktion vor meiner Erinnerung verſinkt, immer bodenloſer.“ 

Man Hat fiir den Tribut an Heyſe den Olymp bemüht und ihn den Liebling 
der Götter genannt. Und wirklich ſcheint — wie leicht ward er dabingetragen — 
dies Leben gelajjenen Erfüllungsgenuſſes folder Glücklichpreiſung wert, fiellte fich nicht 

rechtzeitig ein Ewigkeitswort defjen ein, der Menſchliches und Göttliches am tiefften 
verjtand und der dem Olymp am nächſten twar: 

Alles geben die Götter, die unendlicen, 

Ihren Lieblingen ganz: 

Alle Freuden, die unendlichen, 

Alle Schmerzen, die unendlichen ganz. 

—— 8 ñ— 
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Krippen-Verein. 
Son 

Dor Berliner 

Bertha Crewmmann-Roner. 

Nachdruck verboten. 

Suter den vielen gemeinniigigen Unternehmungen, die in erfter Linie auf die 
© Mitarbeiterjchaft von Frauen angewiejen find, haben die , Krippen” natur- 

Syekom, genag Anfprud auf die Hilfsbereitſchaft weiter Kreife. Hier gilt es, einem 
wichtigen ſozialen Bwed zu dienen durch Entfaltung einer Kraft, die auf dem fiarifien 
weiblichen Gefühl beruht, dem Gefühl der Mütterlichkeit. Das innerhalb der Frauen— 
frage langſt erörterte und klargelegte Faktum, daß eine Bethätigung dieſes Gefühls 
innerhalb des Hauſes und der Familie vielen verſagt bleibt, kommt ſicherlich den 
genannten Siuglingsbewabranftatten gu gute, und jollte ibnen in nod) ausgedebnterem 
Mae zu gute fommen, als es {chon der Fall ift. Bm Hinblid auf die von Phyſiologen 
und Pjydologen erfannte Thatſache, dah die Miltterlichfeit, oder fagen wir ſchlechtweg 
Mutterliebe, ein allen gemeinjamer Sug ift, dak fie ſowohl den Kinderlojfen und 
Unverehelichten, wie den Familienmiittern innewohnt, darf man wobl fagen, daß 
gerade die auf dem Gebiet der Siuglingspflege entwidelte philanthropijde Thätigkeit 
in befonders befriedigender Weiſe den beglückenden Vorteil des Gebens in ſich birgt. 
Es erwächſt mithin aus der zum Segen der Allgemeinheit erwedten, bisher zum Teil 
latent gebliebenen Kraft ein Hudaleid in nod) iweiterem Sinne, als ſchon an und fiir 
fic) Der Lohn guter Thaten gewabrt. 

Zahlreiche Adoptierungen verwaifter oder elternverlafjener Kinder geben hervor 
aus der unbefriedigt gebliebenen Sebnjucht nad) dem Kinde, die die armen Reiden 
verlangend dorthin bliden läßt, wo darbende Miitter das befipen, was ibnen feblt. 
Aber in unferem fomplizierten wirtſchaftlichen Leben ift es verhältnismäßig nur- 
wenigen Bevorzugten möglich, Pflegefinder an Stelle eigener anzunehmen, und allen 
denen, die diejen Wunſch Hegen oder gebegt haben und unterdriiden mupten aus 
Griinden, die nidt notwendigeriveije im Mangel an Geldmitteln zu fucen find, — 
ibnen allen fei Anſchluß an die Krippen-Vereine warm empfoblen. 

Die widhtige joziale Aufgabe, der fich dieſe Vereine widmen, ijt in wenig Worten 
erflart: ,Créches pour les petits enfants des ouvriéres“ nannte det franzöſiſche 
Philanthrop Marbeau, der Begriinder des Krippentwefens, die von ibm ing Leben 
gerufenen Unftalten, deren erfte 1844 in Chaillot (Paris) eröffnet worden ift. Die 
Krippen nehmen tagsüber wartebedürftige Kinder auf, deren Mütter das tägliche Brot 
erwerben helfen oder, wie leider vielfach der Fall, es allein verdienen müſſen. Marbeau 
hatte für ſeine Idee die Herzogin Helene von Orleans gewonnen, jene unvergeßliche 
Fürſtin aus deutſchem Geblüt, deren Bild eine Glorie edler Weiblichkeit umleuchtet. 
Das in Paris mit großem Erfolg ins Werk geſetzte Unternehmen fand alsbald Nach— 
ahmung in den Großſtädten anderer Länder, wie auch in Fabrikdiſtrikten und auf 
dem platten Lande. In Deutſchland war es zunächſt Süddeutſchland und vor allem 
die öſterreichiſche Hauptſtadt, wo ein raſches Aufblühen und kräftiges Gedeihen dem 
dortigen Krippenweſen nachzurühmen iſt. Folgte doch daſelbſt der Einrichtung einer 
Krippe, die 1849 ſtattfand, ſchon im darauffolgenden Jahr die Gründung weiterer 
vier, und laut einer Denkſchrift des Berliner Krippen-Vereins vom Januar 1889, 
der ich dieſe Daten entnehme, beſaß der Wiener Zentralverein in lenem Jahr wei 
eigene Häuſer, drei weitere Baufonds und in Wertpapieren 69996 Fl Der Verfaſſer 
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jener Denkſchrift ſtellt dem folcherart in glangender Weife dofumentierten Wiener Erfolg 
mit tiejem Bedauern die foviel beſcheideneren Verhältniſſe des VBerliner Krippen-Vereins 
qegentiber und gebt den Griinden bierfiir nad, die nad feiner Anficht „nicht im 
Mangel an Verftindnis oder gar in mangelndem Wobhlthatigfeitsjinn der Berliner 
liege; letzterer fei ſprichwörtlich geworden“. Cr findet die Erklaͤrung in einem derzeit 
nod vorhanden gewejenen Fehler in der Organijation des Vereins, wodurch diefe 
„nicht dem vollen Inhalt der Krippen-Idee entſprochen habe’. 

Und bier begegnen fich die Wusfiibrungen der Denkſchrift mit meinen einleitenden 
Bemerfungen, die allerdings als nabeliegendD ju betradten find. „Denn was liegt 
näher,“ fagt der Herr Berichterjtatter, „als ber Grundgedanfe, dah bei Beftrebungen, 
bie den hilfloſen Kleinen bis zum dritten Lebensjahr zu gute fommen follen, vor allem 
Frauenherz und Frauenhand zu edler Werkthatigfeit berufen find, dak Krippenvereine 
vorwiegend Fraucnvereine fein miiffen, dab das Frauenelement dabei hauptſächlich 
bandelnd eingutreten bat?” 

Und der feltjame Umftand, dab bis zur allerhöchſten Genehmigung eines neuen 
Statuts im Jahr 1888 nur Manner im Vorfland waren, wird auf cine Notlage 
zurückgeführt, in der fidy der Verein 1878 befand. Es ift ndtig, bier wieder auf die 
Chronik der Krippen jurfidjugreifen. Nachdem in Berlin erft act Sabre fpater als 
in Paris eine RKrippengriindung bewirft wurde, die fid) eines kurzen Aufbliibens 
erjreute, ging das mit Eifer begonnene Unternehmen wieder ein. Die Griinde find 
aud) bier nidjt weit gu ſuchen, trogdem eine Dame Vorfigende deS Komitees war — 
Ihre Excellenz Wdelheid von Miibler. Der Mangel an Beteiligung weiter Kreije 
dürfte fic) aus den ungiinftigen Zeitverbaltnijjen erklären, aus der in breiten Schichten 
der Bevdlferung herrſchenden Verftimmung, die ſich gegen alles richtete, was aus dem 
reaftionaren Lager fam, aus einem Unmut, der wohl Symptome, wie die Europa: 
müdigkeit erjeugte, aber nicht foldje, die eine Gefundung der Zuſtände daheim an- 
xeigten. Und jo vergingen denn dreizehn Jahre, bis wieder eine Krippe in Berlin 
in8 Leben trat, und zwar dank der Freigebigfeit eines edeldenfenden Induſtriellen, des 
Fabrikbeſitzers Fonrobert, der dem nachmaligen Begriinder de Berliner Krippen: 
vereing, Herrn Dr. Albu, die Cinridtungs: und Crhaltungsfoften fiir eine nene 
Krippe zur Verfiigung ftellte. Leider follte diefe 1869 geſchaffene Anjtalt nach mebreren 
Jahren fegensreichen Gedeihens ein widriges Geſchick ereilen. Cie mußte infolge 
ſchwerer Crfranfung des Herrn Fonrobert im Juni 1877, und nachdem Dr. Albus 
Verſuch, durch den von ihm im Oftober deSfelben Jahres gegriindeten Verein die 
Weiterfiihrung der Anftalt yu ermdgliden, wegen Mangels an Veteiligung miggliict 
war, am 30. Suni 1878 gejchlojfjen werden. Daß aber trogdem diefe nod heute, 
Anklamerſtraße 39 befindliche MutterFrippe des Berliner Krippenvereins am 1. Februar 
1879 wieder erdffnet werden fonnte, ift j. 3. einem Vermächtnis des als Spender fiir 
woblthatige Bejtrebungen rühmlichſt befannten Dr. Otto Markwald zuzuſchreiben. 

- Und zu gleicher Zeit war es die thatkräftige Hilfe einer warmbersigen Frau, der 
Gattin deS Apothefers und derjeitigen Befipers deS Hauſes Anklamerſtraße 39, Herm 
Sallbach, die weſentlich gum Fortbeftand und Gedeiben des Unternehmens beitrug. 
Frau Anna Sallbad, die feit nunmehr dreiundswanzig Jahren unermüdlich ſowohl 
im innerliden Betrieb, wie nad augen bin fiir die Krippen Berlins wirkt und felbjt 
in jener Zeit der ſchweren Krifis des Vereins den Mut nicht finfen lies, hatte eine 
gleicbgefinnte, bewabrte Mitarbeiterin an der langjährigen Lciterin, Frau Roeber, 
sur Seite, und obne offijiell im Borftand gu figurieren, find ſchon die Namen dieſer 
beiden, mit ungewöhnlicher Kraft begabten Frauen auf das engfte mit der Geſchichte 
des _,, Berliner Krippenvereins” verknüpft. 

Um das erwähnte Markwald'jde Legat von 15000 Mark erheben ju finnen, 
war nun vor allem die Erlangung von Rorporationsrechten fiir den Verein geboten. 
Bur Erledigung der nötigen Formalititen traten Manner zuſammen, aus deren Kreis 
jid) der Vorjtand fonjtituierte, wie jdon erwahnt, aber ohne Sig und Stimme fiir 
Damen. In demjelben Jahr, 1880, wurde dem Verein noc die Summe von 
3000 Mart durch Herrn Admiralitatsrat Abegg aus dem Nachlaß des yu Wies- 

11* 
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babden verftorbenen Fraulein’ Louife Abegg überwieſen. Von nun an fonnte der 
Rrippenverein, der 240 Mitglieder zählte, forglos in die Zukunft bliden. Seine bier 
flüchtig ſtizzierte Vorgeſchichte ift ſicher lehrreich und vielleidht tröſtlich für mandhe um 
ihre Exiſtenz bangende gemeinnützige Vereinigung. Und ferner lehrt das Beiſpiel des 
unter Schwierigleiten und bei ungünſtigſten Verhältniſſen ausharrenden Krippenvereins, 
dag, wo eS fic) um eine gefunde, lebensfähige Jnftitution handelt, zähe Ausdauer 
und zielbewußtes Streben niemals verloren find. Cinem folcerart erprobten Organismus 
fann die Kraft zur Fortentwidlung nicht feblen. 

Ym Jahr 1888 wurden zwei Neuerungen durd ein neued von Kaifer Wilbelm IL. 
enehmigtes Statut beftimmt: der Cintritt von Damen in den Vorftand, womit dem 
eſen der Krippen erft voll Rechnung getragen ward, und die Anordnung von 

Lofal-Romitees, eine Cinridtung von grofer Tragweite. Dieje Erweiterung der 
Organifation befteht darin, daß jede der vom Verein geftifteten Krippen von einem 
fic) ſelbſtändig fonftituierenden Romitee geleitet wird, das fic) aus einer entſprechenden 
Anzahl Damen und einem auffidhtfiibrenden Arzt zuſammenſetzt. 

Wenn nun die Fortidritte der Krippen-Inſtitution nod immer nist annähernd 
im Berhaltnis yur Zunahme der Bevölkerung unferer Reichshauptſtadt ftehen, fo liegt 
dies wabrlid) nidt an der Sache felbft, nod) daran, wie fie betrieben wird. Es jei 
denn, dah ſich das ſegensreiche Wirfen fiir dieſe Anftalten gu geräuſchlos und in ju 
bejdjeidener Zurückgezogenheit volljieht, um fics im Haſten und Drangen der Millionen- 
ftadt dem grofen Publifum bemerfbar yu machen. Noch heute trifft gu, was im Bericht 
deS Berliner Krippen-Vereins von 1880 fieht: „Es bedarf nocd groper Anftrengungen, 
um der Wirkfamfeit des Vereins eine immer größere Ausdehnung ju geben.” Trog 
der opferivilligen Fiirjorge und der Leiftungsfabigkeit, die der Verein innerhalb der 
ihm geftedten Grenzen entwidelt, iff eS ibm nicht gelungen, es auf mebr als drei 
Krippen zu bringen, wenngleich in legter Zeit Symptome fiir ein etwas regeres 
Intereſſe an feinen Beftrebungen fic) in der Offentlichfeit bemerfbar machen. So fonnte 
in Dem Bericht von 1899/1900 der Ertrag einer Wohlthatigheitsvorftelung im Opernhaus 
in Höhe von mehr als 5000 Mark verzeichnet werden; desgleichen 1400 Mark Überſchuß 
aus einem Theeabend des Vereings im Künſtlerhauſe, bei dem Ihre Excellenz Gräfin Brühl, 
Palaftdame der Kaiferin Friedrich, einen Tijd) iibernommen batte. — Das Jahr bradte 
bem Verein aud ein Diplom der Ausftellung fiir Kranfenpflege in der Philharmonie. 

Was aber vor allem not thut, ift ein Anwachſen der Mitgliederjabl, wenn 
Bwed und Biel de3 Vereins in einem den Grofftadtverhaltniffen entfprechenden Umfang 
erreidt werden jollen. Sehr wünſchenswert ware es auch, wenn fic) die bie und da 
eingerichteten Privatfrippen dem mit Korporationsredten ausqeftatteten, unter Proteftorat 
ber Kaiferin Friedrich ftebenden ,, Berliner Krippen: Verein” anſchließen wollen, 
deſſen Organijation ihrem Wirfen nur forderlic) fein wiirde. Die den Lofalfomitees 
ftatutenmapig gewährleiſtete Unabbangigkeit entziebt etwaigen Befürchtungen hinſichtlich 
der Wabhrung ihrer ſpeziellen Jntereffen den Boden. Was die Krippen-VWereine wollen, 
ift ja fo einfad, fo rein menſchlich. „Der Tradition gemäß“, wie im erften Bericht 
des ,, Berliner Krippen-Vereins” gejagt wurde, beſteht der Swed der Krippe darin, 
„kleine Kinder im Alter von 6 Wochen bis einſchließlich 3 Yabren von wiirdigen 
und bebdiirftigen Cltern, ohne Unterfdied der Konfejfion, die auger dem Gaufe zu 
arbeiten gezwungen find, gegen cin geringes Verpflegungsgeld (20 Pj.) ben Tag über 
in Aufbewabrung ju nebmen, zu Eleiden, zu verpflegen und ju befchdftigen. Die 
Rinder miiffen gefund oder twenigftens frei von anftedenden Krankheiten fein, und 
werden daraufhin vor der Aufnahme vom Arzt unterjucht, der auc) fonft die Anſtalt 
in hygieiniſcher Beziehung überwacht.“ 

In welch bewundernswerter Weiſe der genannte Verein ſeine Aufgabe erfüllt, 
lehrt ein Blick in den inneren Betrieb ſeiner mit liebevoller Sorgfalt geleiteten 
Anſtalten. Eine Muſter-Anſtalt im wahren Sinne des Wortes iſt die jüngſte derſelben, 
die ihren Sitz im Peſtalozzi-Fröbel-Haus genommen und ſich auch dem Verein für 
Volkserziehung als Lehrinſtitut für Säuglingspflege zur Verfügung geſtellt hat. Die 
Einrichtung dieſer dritten Krippe iſt 1898, alſo binnen Jahresfriſt nach der Eröffnung 
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ber zweiten in Moabit am Arminius-Plag (1897), erfolgt. Das, was diefe „Weſten“⸗ 
Krippe ibren fleinen Inſaſſen gewährt, ift beim beften Willen in gleid) hohem Mage 
nicht itberall 3u ermöglichen. Es liegt in der überaus giinftigen, ſchon beim Bau des 
genannten Hauſes getroffenen Anlage, die neben den bis ins kleinſte vorgefebenen 
praftifden Bedürfniſſen aud den fanitären Bedingungen glänzend entſprechen. Die 
dort vom Berliner Krippen-Verein gemieteten Räume, deren Vorzüge ſchon von der 
Herausgeberin der „Frau“ in ihrem Aufſatz: „Das neue Heim des Berliner 
Vereins fiir Volkserziehung“) in kurzen Worten Erwähnung fanden, find in ſplendider 
Weiſe, doch ſiets ihrer Beſtimmung eingedenk, mit allem ausgeſtattet worden, twas 
zur Baby-Pflege gehört. Ich wablte hier abſichtlich das engliſche Wort, weil ed nicht 
nur die eigentlichen Säuglinge, ſondern auch die in einem höheren Entwicklungsſtadium 

Arippe im Peftalossi-Lrobelhaus. 

befindlichen Rleinen beseichnet, und zwar bis yu der Altersgrenje, wo die Fitrforge 
der Krippen aufhört, und die innerhalb der Familie oder des Kindergartens, bezw. 
der Kleinkinderſchule, einzutreten hat. 

Der Gindrud, den alle die Raume der Krippe, Barbaroffaftrafe 74, jum erften 
Mal befichtigenden Bejucher empfangen, ift ein fo überaus feſſelnder, dab man ſich 
ſchwer entſchueßt, die Statte wieder yu verlaffen, die hier von der reinften Menſchenliebe 
den Rindern der Armut bereitet wurde. Für die das Ganze durchwehende Atmoſphäre 
ver Reinbeit bat Frida Schanz in ihrem im der ſchon erwahnten Matinee im 
Ronigliden Opernhaujfe am 7. Januar von Clara Mever gefprodenen ſchwungvollen 
Prolog feinfiihligen Ausdruck gefunden: 

„Das Ganze licht, wie ein gutes Gewiſſen! 
Die Säle, die Vettchen, die Hemdchen, die Kiſſen 
Geſund und ſauber und weiß und weich! 
Ein Stückchen irdiſches Himmelreich!“ 

) April 1899. 
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Was hier in der Sprache der Dichtung anmutend gefagt ift, läßt der proſaiſchen 
Beſchreibung wenig übrig. Wenn ſelbſt jemand mit der Ubficht, eine kritiſche Muſterung 
zu balten, die Räume durchwanderte, er wiirde in feinem aud) nur im geringjten etwas 
zu bemängeln finden. Das befte und fider unbefangenfte Zeugnis flellen der Anjtalt 
deren Fleine Pfleglinge felber aus durch) ihre Munterfeit und Artigfeit; untriiglide 
Zeichen von Bebagen und Wobhlbefinden. 

Der Schlafraum fiir die Kleinſten, in dem wir zuerſt Umſchau bielten, [apt den 
Charafter der Ordnung und Cauberfeit, den Grundjug der Krippenteitung, auf den 
erften Blick erkennen. Die den Nähertretenden freundlich anlächelnden Sauglinge liegen 
famtlich in Sinderwagen gebettet, deren jeder mit einem [eichten, bellen Behang ver- 
febhen ijt. Die Wagen find numeriert, und wie jedes Kindchen ſeinen befonderen Wagen 
hat, fo ift aud) jeder Gegenftand, der zu feiner perſönlichen Pflege und Wartung dient, 
durch Nummer vor Verwedhslung geſchützt. Die bis ing fleinfte Detail durchgeführte 
Sauberfeit macht fid) nicht blof dem Auge bemerfbar, fie giebt fic) aud) durd die 
abjolut reine Luft zu erfennen. Und unjer Beſuch fiel in die jegige Jahreszeit, wo 
dDiefe Segnung in vielen Familien des woblhabenden Mittelftandes, die fic) mit ver- 
alteten und oft nicht mebr gebrauchatiichtigen Heizvorrichtungen begniigen miiffen, 
ſchmerzlich vermißt wird. Die Parterre-RMaume, die fich der Berliner Krippen: Verein 
in dem mit allen Errungenicaften der Neuzeit ausgeftatteten Peſtalozzi-Fröbel-Hauſe 
gefichert bat, find durd) Zentralbeizung gleichmäßig durchwärmt; wie dieſelbe aud) den 
Waſch- und Bade-Cinridhtungen yu gute fommt. Von den Säuglingen begaben 
wit uns zu den ,,Spielfindern” der Rrippe, die gerade beim Mittageſſen japen 
und mit fictlidem Genuß ihre Suppe auslöffelten. Cie haben ihren befonderen 
Schlafraum, in den fie nad) Tijd geleitet werden, um auf den fiir fie mit 
Matragen und twollenen Deden eingerichteten Lagerſtätten bis drei Uhr ihren 
Mittagidlaf zu balten. Dann diirfen fie unter der Aufſicht und Anleitung der 
mit ibrer Beſchäftigung betrauten Schweſtern und Krippen-Damen im Spielsimmer 
bleiben, wo fid) aud) ein Laufgitter yu Gehverſuchen fiir die Kleinen befindet. Mit 
der größten Zuvorkommenheit geleitete uns die Vorfigende des Vereins, Frau Sallbad, 
und Frau Eichwede-Haniel, die Vorfigende de3 Weftenlofalfomitees, unter freundliden 
Erläuterungen durd) alle Räume — in die Aufbewahrungsſtätten fiir die Befleidungs- 
und Whfcheftiide, fiir die Saugeflafden 2.; dann in die eigene Küche der Krippe, 
die Waſchküche, das Badezimmer mit den bligblanfen, Wannen und den nach der 
Nummer an der fachelbefleideten Wand hängenden Schwämmen. Sogar in das traute 
wohnliche Zimmer der [eitenden Schweſter Agathe durften wir treten, die mit rührender 
Aufopferung fiir das Wohl ihrer Fleinen Pflegebefohlenen forgt. Zum Beſchluß fei 
nicht vergefjen, die große mit bewegliden Glaswanden verfehbende Veranda yu erwabnen, 
die einen Luftigen — für die Krippenkinder hergiebt. Ganz zuletzt, 
beim Verlaſſen der Parterre-Räumlichkeiten, führte uns unſer Rundgang hinunter in 
das Aufnahmezimmer, das im Souterrain eingerichtet iſt. Hier ſahen wir die Hüllen, 
Kleider und Wagen, in denen die Kinder zur Krippe kommen. Die Kleinen werden 
ſofort, nachdem ſie der Mutter abgenommen ſind, entkleidet und gebadet. 

Die Zeit der Abholung iſt nicht feſt beſtimmt. Frauen, die einen weiten Weg 
von ihrer Arbeitsſtelle haben, dürfen ihre Kinder bis acht Uhr. und länger in der Anſtalt 
laſſen. Solchen, die der Krippe nahe genug ſind, iſt es für den Fall, daß ſie ihren 
Säugling gern im Lauf des Tages einmal an die Bruſt nehmen wollen, geſtattet, 
ſich um die Mittagſtunde zu dieſem Zweck einzufinden. 

In jeder der drei Krippen des Vereins iſt Platz für 36 Kinder. Möchte das 
Intereſſe an den Beſtrebungen des Vereins in dem Maße zunehmen, daß daraus dem 
Krippenweſen eine ſeinem Wert und der Bevölkerungszahl Berlins entſprechende Aus— 
dehnung erwachſen könne! 

2 £27 3 
“T4947, RAã 
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LonSoner Dpesialititen. 
Son 

Helene Tange. 
Raddrud verboten. 

J. 

Der Hundekirdhof. 

| Lenn man durch Victoria Gate den Hyde Park betritt, fiebt man rechts von 
~~ dem Warterhäuschen eine einfache Holzthür. Der Warter öffnet auf Ver- 

langen gern; wit treten ein, und fteben auf dem Hundelirchhof Londons. *) 

Swar der Ausdrud möchte irre führen. Hier fliegen nicht Hunde ſchlechtweg, 
fondern die arijtofratijdften Gunde, die oberen Gunderte der Hunde von England. 

Ganze Reihen der fauberften, gepflegteften, zum Teil mit gang friſchen Blumen 

bededten Gräberchen fliegen vor uns. Wm Kopfende erheben fic) die fleinen Marmor- 
tafeln, die meift unter genauer Bezeichnung des Todestages, manchmal fogar des 

GeburtStages, dem Andenfen der geliebten Jaks, Jimmies, Scraper3, Robies und 

Scamps gewidmet find. Ciner ,dear, gentle little Lily“ ijt fogar eine fojtbare, 

balb gebrodene Marmorſäule, von marmornen Lilien umſchlungen, geweibht. 

Selbft wer mit einem warmen Herzen fiir treue Vierfiifler diefen Raum betritt, 

wer ſich ſchließlich auch noch gu einem Verſtändnis dafür aufſchwingen fann, daß man 
ſolchen lebenslangen ſtummen Gefährten ein Andenken ſichern möchte, wird doch vor 

mancher dieſer Inſchriften wie vor einer Blasphemie ſtehen, wie erſtarrt vor einer 

Herzensarmut, die ſolchen Reichtum von Liebe an Hunde verſchwendet. Nur ein paar 

ſeien hier erwähnt. „My Towser‘, heißt es auf einem Marmor: ,he was my 

faithful friend and constant Companion for 11 years, now I am lonely and 

heartbroken.* och weiter gehen ein paar andere: „In loving memory of Toby. 

He was my friend, faithful and true to me. Parted, but never forgotten. The 

sunshine of the house has gone,‘ und: ,,She brought the sunshine into our 

lives, but she took it away with her. 

Viele diefer gebrocenen Herzen triften fich aber mit der Hoffnung auf ein Wieder: 
feben. ,,Only good night, dear little one", wünſcht die eine. „Au revoir, chéri, si 

Dieu le veut,“ eine andere. Mehrfach finden wir die Inſchrift: „Not one of them is 

forgotten before God. Einmal beift e3: „Ay dear little cat Chinchilla“ — aud 

Ragen, Affen und Papageien finden fich vereingzelt in diefer erlauchten Geſellſchaft, — 

lovely, loving, and most dearly loved, poisoned July 31th. 1895. God restore 

thee to me, so prayeth thy ever loving mistress éévy.“" (Das brutale poisoned 

bringt eine andere loving mistress nicht iiber3 Herz, es heißt da: „She suffered — 
and those who loved her best, helped her to pass on.) Mebrfach febrt wieder: 

There are men, good and wise, who say, 
That dumb creatures, we cherished here below, 

Shall give us kindly greeting when we pass the golden gate. 

Is it folly if we hope it may be so? 

') Selbjtverftindlid) nicht eine ſtädtiſche Aniftitution, fondern cin von der Parfverwaltung 

janttioniertes Privatunternchmen des fpefulativen Thoriwarters. 
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Giner ,, Betty” wird folgende JInſchrift gewidmet: 

And when at length my own life’s work is o’er, 

I hope to find her waiting as of yore, 
Eager, expectant, glad to meet me at the door. 

Uber es find nicht etwa nur loving mistresses, die das Bediirfnis empfinden, 

ihren Lieblingen fo öffentlich nachzuklagen, es finden fic) aud) Inſchriften mit der 
pollen Namensunterfdrift von Mannern. Cin Mr. Ramjey bringt feinen Gund, ,,his 

truest and dearest friend‘, von Bern beriiber, um ibn in englijder Erde zu beftatten. 
„In loving memory of darling Jocky“ beift es auf einem anderen Stein: „a Scotch 

Collie, the most intelligent, faithful, gentle, sweet-tempered and affectionate dog 

that ever lived, and adored by his devoted and sorrowing friend Sir H. Seton 

yordon, Bart.“ Bon der Anbetung bis zur Hodachtung ift es nicht weit, und fo 
wundern wir uns weiter nicht mehr, wenn wir lefen: „A Tribute of respect to two 

white pet cats, Bébé and Sam (his nephew)‘, und es ift ſchließlich nur eine ganz 
begreifliche Konſequenz, wenn einem geliebten , Joe Follet nadjgerufen wird: „Surely 
he was not a dog only, he was human.“ Und als human werden aud viele 

dieſer Vierfüßler inbezug auf den Grabſchmuck behandelt; es finden ſich baufig die in 
fatholijchen Gegenden iibliden Wachskränze unter Glas auf den Gräbern. Cin Chepaar, 
Mr. und Mrs. Tuder, bringt ſogar die Photographie ibres treuen Pudels unter Glas 
an und widmet ibm auf dem Grabftein die zärtliche Neminigcen3: ,, What games we 

have had!“ 

Wenn man Gli hat, fann man hier mandje feltfjame Scene erleben. 
Cine elegante Cquipage Halt vor dem Parfeingang. Cin betrefter Diener mit 

ſchwarzem Flor um Hut und Arm hebt einen glänzend polierten, mit Silber beſchlagenen 
fleinen Garg vom Rückſitz des Wagens und tragt ibn in feierlichem Schritt dem 
Kirchhof yu. Cine ſchluchzende ältliche Dame in tiefiter Trauer folgt mit ibrer Jungfer. 
Vor dem offenen Grabe wird der Sargdedel noch einmal gehoben. Der Sarg ijt 
mit weifer Seide und Spigen ausgefdlagen. Cin ſchwarzes Bologneferhiindden liegt 

darin, dem feine Herrin mit einem ſchluchzend geftammelten: Good bye, my own 
darling’ nod cin Veilchenſträußchen aufs Hers legt. Dann wölbt fic) der fleine 
Hiigel, und die Dame und ibre Jungfer bededen ibn didt mit den foftbarften 
Parmaveilden. Nach drei Tagen findet man die Veilden erjegt durch die herrlichſten 
Maiglöckchen, gu einer Beit, wo jedes diejer Bliimden 2 Pence foftet. 

) * + 
* 

Ich hatte genug von den Jimmies und Kitties und trat wieder in den Park 

hinaus. Driiben erflarte cine junge Dame der oberen Zebntaujend, cin elegantes Hunde- 
peitſchchen als Bierrat in der Hand, in den zärtlichſten Tönen ihrem ,Roby dear“, 
daß es die Hichfte Beit fiir ibn fei, apportieren zu lernen. Eben 30g fie ſchnell ibren 
Kleiderfaum an fic, um ein Weib nicht gu berühren, das in Qumpen, wie man fie 

nur in London fehen fann, mit bungrigen, gehetzten Augen an ihr vorbei ftreifte. 

Armes Weib! ja wenn du Roby hießeſt und die Vorſicht gebraucht hätteſt, als 
Lady's dog auf die Welt zu fommen! Auch auf deinem Grabftein wird man einmal 
fury und draftijh dein Leben charafterifieren fonnen: „Not human, but doglike.“ 

yg Glee. 
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Blinde KQlippen. 
Criablung 

pon 

Minna Canth. 
Autorifierte Überſetzung aus dem Finniſchen von E. Stine. 

Nadhdrud verboten 

VIII. | 

rvi atmete ſchwer, und fein ganjer | 

Körper brannte. Er murmelte wunderliche 

Worte vor ſich hin. Die Augen rollten in | 
ibren rotgefprengten Höhlen. 

Alma war auf einen Schemel ju feinen 

Füßen niedergefunfen und ſaß zuſammen— 
gefallen da. Mina bot ihr Thee, aber fie | 
ſchüttelte abweiſend den Ropf. | 

Mls John eintrat, neigte fie ibr Geſicht 
su Arvis Bett. Yobn ftand eine Weile neben 
ihr, fab Arvi an und befiihlte deſſen Stirn. 

„Vielleicht wird er uns nod gefund, wir 

diirfen wenigftend die Hoffnung nicht aufgeben.“ 

Gr blidte auf Alma. 
„Du muft febr erfdroden fein.” 
Keine Antwort. Alma verharrte in der: 

jelben Stellung, fo unbeweglidh, daß fie faum 

atmete. John legte die Hand auf ihre Sculter; 

ein Bittern durdlief ihren ganzen Rérper, 
aber fie bob den Kopf nicht und änderte nidt 
die Stellung. 

„Nicht fo, Wma,” fagte er. „Verſuche, 
rubig gu werden.“ 

Gr zögerte nod eine Weile, ehe er dad | 
Simmer verliep. Erſt, als die Thiir fid 
binter ihm fdlop, ertwadie Alma aus | 
ibrer rftarrung. Sie erbob fic) nicht, 
fondern fant nod) tiefer binab, vom Schemel 
auf den Boden, fie fiel jufammen wie 
cin Biindel. Mit beidben Handen um: | 
flammerte fie den Bettiup, prefte ihn, daß 

ibre Finger fnadten und das Hol; knirſchte. 

Der körperliche Schmerz, den fie empfand, 
wirfte faſt twoblthuend und lindernd auf die | 
Angſt der Seele. 

(Slugs von Seite 105.) 

Niemand war im Zimmer; das wußte fie, 
obwohl fie fic) über alles übrige nidt gan; 

im klaren war, 
Arvi war in einen betäubungsähnlichen 

Schlaf geſunken. Nun erwachte er und flagte. 

Alma frod auf den Knicen ju ibm bin. 

Mama,” fagte Arvi, „es thut mir web 
im Kopf und im Hals.” 

Er ſeufzte und fah die Mutter an. 
, Utama, fiible meine Stirn, wie fie brennt.” 

Alma niiberte ibr bleides Geficht dem 

feinen. 

„Ich fann nidt, Arvi,“ fam es fliifternd 

von ibren Lippen. ,, Meine Hande find unrein, 
Aber fag’ e3 niemandem.” 

Arvi ſchwieg eine Weile; dann fubr er fort: 

Mama, id) fiirdte mid. — Die Wand 
fällt auf mid.” 

„Sie fällt nicht. 
fällt ein Mühlſtein.“ 

„Woher?“ 
„Von oben. 

es niemandem.“ 

„Nein.“ 
Schritte näherten ſich. Alma zog ſich auf 

den Schemel zurück. Der Arzt und John 
traten ein. 

„Wir werden morgen ſehen,“ ſagte der 
Arzt, nachdem er Arvi unterſucht hatte. 

Dann wandte er ſich an Alma. 

„Aber wie ſteht's mit Ihnen, Frau Karell?“ 
Sohn und er ſahen einander an. 

„Sie taugen beute nadt nidt yur Rranfen- 

warterin,” fagte er, Almas Puls fühlend. 

Alma hatte nur die cingige Hoffnung, daß 
fie bald geben twiirden. Das thaten fie auch, 

Aber auf deine Mutter 

Vom Himmel. Aber fag’ 
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und fie atmete wieder leichter, ald fie mit 

Arvi allein war. 

Später, des Abends, fam Yobn mit ciner 
Medizinflafde in der Hand zurück. Sie mufte 
daraus nebmen, und dann fam Mina, um fie 

tm Nebengimmer zu Bett yu bringen. 
Sie ließ mit fic) thun, was fie twollten, 

glücklich, daß John fie endlid) allein lief und 
in fein Simmer ging. Mina hatte die Dede 
iiber fie gebreitet; ba war es nun fo warm 

und gut. Sie fab ju, wie Mina im Zimmer 
hantierte, wie fie ihre leider aufbing, die 

Striimpfe glittete, die Lampe nicderfdpraubte 
und Trinfwafjer auf den Nachttiſch ſtellte. 
Aud nachdem all dies geſchehen war, bewegte 

fie fic) auf den Seben im Zimmer bin und 
ber, dngftlid) jedes Geräuſch vermeidend. 

» Alma folgte ibren Bewegungen nicht mebr. 
Ihr war fo wobl in der Bettwärme. Nerven 

und Herz, alle Adern und Muskeln waren 

zur Rube gebradt. Ebenſo die Gedanfen und 

Empfindungen. Die häßlichen CErinnerungen 

verfliichtigten fic, das ganze Leben glitt in 
weite Ferne. Friedvoll, wie eine Vifion aus 
einer andern Welt, erſchien ihr durch die 
halbgefdloffenen Augen die matt brennende 

Yampe und die iibrigen in der Ridtung ibres 
Blickes befindlichen Gegenſtände. Mina hufdte 
immer noch vorbei, die Thür öffnete ſich, 

John kam herein, ſah ſie an, ſagte mit leiſer 

Stimme etwas zu Mina, dann war alles aus. 
Sie wußte von nichts mehr. . 

Heiß, den ganzen Körper mit Schweiß 

bedeckt, erwachte ſie ſpät am folgenden Tage. 
Ehe ſie noch ſo recht zu ſich gekommen war, 
genoß ſie ſchon das weiche Bett und die 

ruhige Bequemlichleit; wandte ſich ein wenig 

und ſtreckte ſich mit Wohlbehagen aus; rückte 
den Kopf dann höher auf das Kiſſen und 

ſchloß die Augen, um noch ein Weilchen den 
behaglichen Halbſchlummer zu genießen. Aber 

ſchon zirkulierte das Blut mit 

Sehnelligteit in ihrem Körper, das Herz ſchlug 

rafder, und die Nerven belebten fic. Cie 

mupte die Wugen öffnen und fic) umſehen. 

Das alte, befannte Zimmer, die befannte 

Umgebung! Niemand war da, und im Zimmer 
nebenan regte fid nichts. Abermals ſchloß 

fie bie Augen. 
Ta plötzlich Sffnete fie fie wieder. Cie 

größerer 
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hatte eine einſame Aue geſehen, hellen Mond— 
ſchein, blinkendes Eis, eine dunkle Landzunge, 
Föhren, Haidekraut und —! Sie drückte die 
zuſammengepreßten Hände gegen die Schläfen. 

Es konnte nicht wahr ſein! 
Ihr Körper flog, die Pulsadern im Halſe, 

im Kopf, im ganzen Körper hämmerten. War 
es dennoch wahr? 

Mina kam herein. Almas angſtvolle Blicke 
hängten ſich an ihr feſt. 

„Wenn Sie ihn ſehen könnten, Frau 
Karell. Er iſt ganz geflammt.“ 

Alma ſtarrte ſie an, ohne zu hören oder 
zu verſtehen. Starrte nur, weil ſie ſah, daß 

Minas Lippen ſich bewegten. 
„Herrgott, iſt die Frau krank?“ 
Mina näherte fic. 

„Soll id in die Schule geben und den 
Herrn Reftor holen?“ 

„Nein, nein! 

„Aber Sie find krank.“ 

„O nein.“ 
„Können Sie aufſtehen und zu Arvi gehen? 
muß wohl die Blattern haben.“ 

Alma verſuchte aufzuſtehen. Es ſchwindelte 
vor ihren Augen, die Beine wankten, aber ſie 

fiel doch nicht. 

„Arvi die Blattern?“ 
Nun begann ſie ſich des vorigen Abends 

im Kinderzimmer zu entſinnen — Arvi keuchend 

und brennend heiß im Bette, ſie daneben, am 

Boden kriechend. 
Alma drückte den Finger auf einen roten 

Fleck auf ſeiner Wange; er wurde blaſſer. 

„Blattern,“ ſeufzte ſie. 
„Frau Karell fragt nicht einmal, wo die 

anderen Kinder ſind,“ ſagte Mina, als Alma 

ſie nur müde anſah. „Der Herr Rektor führte 
ſie gleich zu Leiſtins, als er hörte, daß der 
Doktor es fiir Blattern hielt. Und ſo eilig, 

daß ich ſie nicht einmal recht anziehen konnte. 

Das war eine Aufregung! Dann ging der 
Herr Rektor mit den älteren Kindern voraus, 
und ich trug Helmi nach. Und ſie war ſo 

freundlich, die Frau Leiſtin, und ſagte, wir 
brauchten feine Angſt zu haben, fie würde 

ſchon auf fie ſehen, fo lange Arvi krank wäre. 

Aber wie ſchwer Helmi von mir wegging, das 
können Sie ſich nicht denken. Sie ſchrie wie 

am Spieß, die arme Kleine, und hielt mich 

Er 
- 
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um den Hals. Wie fie ſich da juredtfinden 
wird, da fie dod fagen, id darf um feinen 
Preis ju ihr hinaufſchauen, id könnte die 

Anftedung in den Kleidern mitbringen! — 
Blof darum! Ich glaub’ einmal nidt an 
folde Caden. Rein Menſch wird frank, 
wenn's nidt Gottes Wille ijt. Aber natiirlid 

muß id) geborden, was fann ich thun!” 

Mina réumte im Zimmer auf, twabrend 

fie, obne Untivort ju ertvarten, weiter plauderte. 

Nun nahm fie mit ihrem Staubtuch den 

nächſten Stubl in Angriff. 

„Sie ſchauen fo merfiwiirdig aus, Frau 

Karel. Wenn Sie nur nidt auch frant 
werden. Da waren wir ſchlimm daran.“ 

„Ich werde nidt krank.“ 
„Waren Sie geſtern den ganzen Tag auf 

dem Eis? Ich dachte mir's gleich, als ich 

die Schlittſchuhe nicht im Vorzimmer hängen 
ſah, und hörte, wie Frau Leiſtin zum Herrn 
Rektor ſagte —“ 

„Was ſagte fie?” fragte Alma haſtig und 
fuhr zuſammen. 

„Daß Sie mit dem Magiſter auf dem Eis 
vorbeigelauſen ſind. Sie war verwundert, 

daß Sie noch nicht zurückgekommen waren, 
und wollte, der Rektor ſolle Sie ſuchen.“ 

„Wann war das?“ 

„So zwiſchen ſechs und ſieben — weil es 
gerade ſechs ſchlug, als wir zu Leiſtins gingen.“ 

„Und was ſagte der Rektor darauf?“ 

„Gar nichts ſagte er. Aber unruhig muß 
er geweſen ſein, das glaub' ich deshalb, weil 

er den ganzen Nachmittag nichts that, als im 
Speiſezimmer auf- und abgehen.“ 

„Trage dies ſchmutzige Waſſer hinaus; es 
riecht übel.“ 

Mina nahm den Eimer, die Scheuertücher 
und den Beſen und ging. 

Die Hände im Schoße gekreuzt, betrachtete 

Alma den ſchlafenden Arvi. Aber ihre Ge— 

danken waren nicht fähig, ſich mit ihm zu 
beſchäftigen; ſie waren alle in ihrem Kopf zu 

Gis erſtarrt. 

Der Arzt fam mit John, um nad Arvi 
qu feben, fiiblte ihm den Puls und fragte 
verſchiedenes betreffs feines Suftands. Alma 
antivortete deutlich, wußte alles und ver: 
wedfelte nichts. Treulid) ſaß fie Tag und 
Nacht an feinem Bett, gab ihm zur beftimmten 
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Zeit Medizin und frottierte den gefdwollenen 
Hals morgens und abends, wie es der Arzt 
perordnet hatte. Aber alles, was fie that, 

geſchah obne Bewuftfein, als befände es fic) 

auperbalb ihres Gedankenkreiſes. Es war 

eine andere Macht, die ihre Hände und Füße 
in Bewegung fete. Sie felbjt erſchien fic 

vernidtet oder von ihrem Körper getrennt. 
Darum jah fie Menſchen und Dinge um ſich 
ber wie in weiter Entfernung, und aud die 

Stimmen flangen in ibre Ohren wie aus der 
Herne. Sie fab alles an wie ein Panorama 

oder etwas vollftindig Frembdes. Bisweilen 
meinte fie zu ſchlafen; dann kniff fie ſich in 

den Arm, um zu ertvaden; aber obwobl fie 

ben Schmerz empfand, blich eS beim Alten. 
Arvid Zuftand verſchlimmerte fid) Tag um 

Tag. Der Arzt gab feine Hoffnung mehr 

auf feine Wiederherjtellung. 
Es war der fünfte Abend nad feiner Er- 

franfung. Sobn ſaß ftill und ernjt auf einem 
Stubl beim Ropfpoljter, Alma wie zuvor auf 

einem niedrigen Schemel zu feinen Füßen. 
Gin jdauerlides Schiveigen war im dem 

Bimmer. Der Tod hielt feinen Einzug. 
Arvis Hinde und Füße waren eislalt. 

Der Atem rafjelte im Halſe, der Körper zuckte. 
Die Augen hatte er unverwandt zur Dede 
gerichtet, al8 ertvarte er etwas von Dorther. 
Joohn war bleich, und die Falte zwiſchen 

jeinen Mugenbrauen wurde immer tiefer. Er 
fagte nichts, aber von Beit yu Zeit gudte es 
in feinem Geficht, und die Augen waren 

gerotet. 

Alma fab ihn an, während fie fic gegen 

bie Bettfante lehnte. Lohnte eS fic, fo dariiber 

qu trauern, dak ber Rnabe von Sünde und 
Elend ſcheiden mußte? Belfer ware es, der 
Tod nähme aud die anderen Kinder, ehe fie 
in Sünde und Schande verfinfen. Nod 

waren fie rein und unfdulbig . . . 

Wohl hatte Arvi jest große Schmerzen. 
Aber bald würde er Rube haben, ewige Rube 
im Schoß der Erde. Mißgönnte fein Bater 

ibm died Glück? ... 
Gin letztes Raſſeln, dann verftummte alles. 

Sohn verbarg das Antlig in den Handen. 

Alma fap unbeweglich wie eine Bildfaule. 
Warum erlofd nicht aud ihr Leben yu gleicher 

Beit . .? 
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Gin weifer Sarg wurde fiir Arvi gebradt 
und darin ein blendend tweifes Bett. In 
Spiten und Myrthen rubte er rubig und 
friedlich, obne von den Stiirmen und Sorgen 

der Welt ju wiſſen. Derfelbe ftille Friede 
legte fic) aud) iiber feine ganje Umgebung, , 
bas Leben ftodte gleidhfam in der Nabe des | 

Todes, die Befude famen und gingen mit 
lautlofen Schritten. 

wurde. Diefer große, grobe Menid in feinem 

diden Wollrod fannte feine Rückſicht, feine 
Furcht, die Rube des Sahlafenden zu ftéren. 

Die Gloden lauteten. Der Sarg wurde 

Blinde Rippen. 

Der weife Sarg fenfte fid) hinab zwiſchen 
die griinen Zweige. Ringsum fammelten fid 
bie Menſchen, um ibn gu feben. Der Priefter 
ſprach ein Gebet, wart Erde auf den Sarg 
und betete wieder. Alma hob die Augen nidt 

pom Grab. Cie hörte die Stimme ded 

Priefters, aber die Worte verftand fie nicdt; 

fie borte aud den Wind in den Baumen 
rauſchen und wupte, dag Leute um fie ber 

Es dröhnte bobl, als der Dedel zugeſchlagen 

auf den Leidentwagen gehoben, Pferde und | 

| binab in das Grab, als wollte fie dDurd den Wagen warteten am Thor auf das Trauer- 
geleit. Ulma hatte die ganje Zeit in einem 

Lebnftubl am Tiſch geſeſſen. Die Bejuche 
batten fie begriipt und fid dann im Zimmer | 

zerſtreut. Einige blicben bei 

fpraden und fragten. Cie 

oder jenes, wie es ſich eben gab. 

» Wie traurig! Gin fo ſchönes Rind. Und 
Ihr einziger Rnabe.“ 

„Unſer einziger Knabe.“ 
„Und ſo raſch. 

frant ¢” 

„Fünf Tage.” 

Bu Anfang waren alle ftill und ernſt, ins— 

befondere im Calon, wo Alma fag. 

ihr fteben, © 
erwiderte Dies | 

ftanden. Weshalb aber beſchmutzte man den 
ſchönen Sarg mit der feuchten Erde? 

Das Gebet war beendet, und der Priefter 
erhob das Buch yur Ctirne. Alle beugten 
das Haupt und verbiillten die Augen. Alma 

allein that es nidt. Cie ftarrte unverwandt 

Cargdedel nod einmal die woblbefannten 

Züge ſchauen. Und fie merfte nidt, dag die 

Leute fid) nad und nad entfernten. Nur 
John und einige Manner blieben zurück. Cie 
nabmen Spaten und begannen Erde binab- 
zuſchaufeln. Sie warfen die Erde fo heftig, 

dak der Sarg jedesmal dröhnte. CEs waren 
aud Steine unter der Erde, und der Sarg: 

deckel krachte, wenn fie ibn trafen. Die legte 
War er denn cine Wode Ecke war bededt, und man fab nichts mebr 

als einen Erdhaufen, der fic) höher und höher 
hob. Es drebte fidh vor Almas Augen. Sie 

„Nur fiinf Tage? Das mug ein Schlag fein.” 

— Manner drebten fic. Dann ward alles finjter; 
S4 

Sie 

trachteten, Teilnahme in Ausdrud, Blick und 
Stimme zu legen, und zwangen ſich, äußerlich 
ein Benehmen zu beobachten, das ihren 

inneren Empfindungen wenig entſprach. 

Sobald ſie aber in die andern Zimmer 
kamen, gewannen ſie unvermerkt ihre Freiheit 

wieder. Die Herren hoben die Stimme, die 

Damen flüſterten und wurden lebhaft, einige 
lachten ſogar. 

Da begannen die Glocken zu läuten, John 
beugte ſich zu Alma und ſagte etwas 
zu ihr. Es war Zeit, aufzubrechen. Eine 
feierliche Stille breitete ſich von Zimmer zu 

Zimmer. Das Geſpräch verſtummte, und man 

zog ſich allmählich zur Thür hin. 

Die Erde war gefroren. Der Wagen 
raſſelte und ſchüttelte den Sarg unter dem 
ſchwarzen, Baldachin. Das Grab aber war 

vielleicht Eiſen. 

hob die Augen; die Bäume, die Kreuze, die 

bewußtlos ſank fie zu Boden. 

IX. 

„Ich habe es ſchon längſt gefürchtet, da 
ſie die ganze Zeit ohne Unterbrechung wachte, 
nichts aß und ſich kaum vom Platz rührte. 

Wunderbar, daß ſie es auch nur ſo lange 
ausgehalten.“ 

„Wir wollen ihr etwas Stärkendes geben, 
Und abends die frühere 

Medizin. Es wird wohl vorübergehen: ſie 
braucht nichts als Ruhe. Könnte man es 

nicht ſo einrichten, daß ſie des Morgens nicht 

geſtört würde?“ 

„Ja. Ich will in mein Zimmer über— 

ſiedeln. Denn ich muß ja doch zeitiger 

aufſtehen.“ 

So ſprachen John und der Arzt, während 

Alma in ihrem Bett jum Bewußtſein zurück— 
weich und ſchön mit Tannenreifig ausgefdlagen. | fehrte. 

— 
‘i 
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/ un, Frau Karel,” fagte der Arzt, als 

er fab, daß Alma die Augen öffnete, „nun 
diirfen Sie viele Tage nidt aus dem Bett | 
beraus. Cie müſſen zuerſt all den Schlaf 

nadbolen, den Sie in den legten Tagen ver: 
faumt baben. Durch Medizin, wenn es nidt | 

anders gebt. Und durd) Medizin wollen wir 
aud verjuden, Ihnen Eßluſt zu madden.” 

Alma hörte gu. Cie fagte fein Wort, 
weder dafiir, nod) dagegen. Mochten fie mit 

ibr maden, was fie twollten. Tag um Tag 

lag fie ju Bett. Sprad nidt, flagte nicht 

und wünſchte nichts, aber antwortete dod, 

wenn man fie um etwas befragte. Sumeift 

lag fie unbeweglid. Hie und da judte ibr 
Körper, obne dah fie es wußte. Die Augen twaren 
größer als früher, der Blick müde und matt. 

Endlich fragte der Arzt eines Tages, ob 
fie nicht Luft babe, aufzuſtehen. Sie ver: 
neinte. Wber fie ftand dennod auf, als der 

Arzt es fie bief. 
Von nun an fap fie gleich fill im Cofa. 

Sobn war bei ibr, fo oft feine vielfachen 
Arbeiten es erlaubten. 

Gr ftellte iby vor, daß fie ja nod drei 
Kinder batten, und wie frifd, munter und 
liebendwiirdig die feien. Qn ihnen miiften 

fie Troft finden. Derartige Sorgen und 
Schickſalsſchläge müſſe der Menfd eben durd- 
maden; dad Leben verfdone feinen damit, 

und man dürfe fid) davon nicht niederfdmettern 

lajjen. Es niige ja dod nidts, und das 
Ungliid würde dadurd) nur nod griger. 

Alma ertwiderte nidts, und aus ihrem 
geiftesabwefenden Bli€ war ſchwer zu ent: 

nebmen, ob fie gehört hatte oder nicht. Cie 
preßte nur die verfdlungenen Hände feſter 

gujammen, aber John merfte es nicht. 
Indeſſen fcien es deutlidh, dah fie am 

liebjten allein fei und die Gegenwart anberer 

fie gleichſam peinigte. Mina verjudte daber 

aud die Kinder entfernt gu balten und fiibrte 
fie nur bie und da herein, um die Mutter 

gu begriifen. 
Sie ſaß immer auf derjelben Stelle, in 

einer Ede des Sofas. Sie ſchien es nicht ju 

merfen, ja wandte nidt einmal den op, 
wenn die Kinder im Zimmer lärmten oder 

irgend ein Gefäß in der Küche mit ftarfem 

Geklirr zerſchlagen wurde. 
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Nur einmal ertinte eine Stimme im Calon, 

| bei deren Klang fie jufammengudte und auf: 

jprang. Als John dann eintrat, ftand fie da, 
beide Hinde auf den Tijd geftiigt, den Blick 

| entfest auf die Thür geridtet. 
„Konmſt du nicht herein? Nymark ift da. 

Gr fragt nad dir.” 
„Nach mir? Warum?“ 

Sie jitterte, und die Stimme ftodte in der 

Bruſt. Aber alle Kräfte anfpannend, fubr 
fie fort: 

„Ich fann nicht — muß mid bald legen. 
Sh bin fo ſchwach.“ 

„Du jitterft ja. Haft du Schwindel? Lag 
mid did) gu Bett bringen.” 

„Nein, nein, id fann es allein. Geb nur 
binein, bak er nicht kommt.“ 

„Hierher? Jn dein Zimmer? Das thut 
er nicht.“ 

„Geh dod jedenfalls, John.“ 

Sohn ging und ſchloß die Thiir binter 
fic. Mun aber fafte Alma eine neue Angit. 
Sie fiirdtete, Nymark finnte es John fagen, 
alles erjablen . . . Sie verſuchte ibrem Ge- 
ſpräch gu lauſchen, fonnte aber nur undeutlice 

Worte unterfdeiden; fie zitterte heftig, ibre 
Gedanken verwirrten fic, und es dunfelte vor 
ihren Augen. Jeden Wugenbli¢ erwartete fie, 
daß John fid wieder in der Thiir zeigen und 

mit Strenge Rechenſchaft von ihr fordern twiirde. 
Sie wiederbolte ſich, dak das ja unmiglid 

fei. MNymarf wiirde es nidt thun, wenigſtens 

nicht mit Abſicht. Es war ja Wabnfinn, das 
zu fürchten. 

Und dennoch fürchtete ſie. Hätte ſich der 

dunkle Schlund der ewigen Verdammnis plötz⸗ 
lich vor ihr geöffnet, ihre Seele wäre nicht in 
ſolchem Grauen zurückgebebt wie nun. 

Ein ſchwacher Gedanke ſuchte ſich noch in 
ihrem Geiſte Platz zu ſchaffen. 

„Und ſelbſt wenn er es erzählte?“ klang 

es in ihr; „ärger kann es nicht werden, als 

es jetzt iſt. Möge alles zugleich an den Tag 
kommen! Dann bin ich von dieſer Angſt 
befreit. Es wäre beſſer geweſen, ich hätte 

ſelbſt gleich alles erzählt. Mein ganzes Herz 
geöffnet.“ 

Aber ſie hörte nicht auf dieſe Stimme. 

Und bald verſtummte ſie; — die Angſt hatte 

ſie erſtickt. 



174 

Sm Calon wurde das Geſpräch rubig 

und gleichmäßig fortgefebt. Die Worte flangen 
deutlich zu ihr biniiber, aber fie fonnte ibren 
Sinn nicht faſſen. Cie fiiblte ibren Kopf wie 

einen Rlumpen, und ibr Herz war ſtumpf. Es 
war ir, ald müſſe fie fallen oder als fei der 

letzte Funfen ihrer Vernunft erlofden. 

Endlich wurden Stiible geriidt, nod einige 
Worte getaufdt und dann entfernten fic die 
Stimmen dem Vorzimmer gu. Und wieder 
famen Schritte zum Calon juriid; nur die 
einer Perfon. Cr war gegangen. 

„Du ſtehſt immer nod da?” fagte Jobn, 
alg er wieder eintrat. 

Alma lächelte das Ladeln einer Wabn- 

finnigen. 
„Komm ins Bett. 

fagte Sobn. 
Alma that, wie er wollte. Gr gab ibr 

von der berubigenden Medizin und betradhtete 

fie mit Unrube. 
„Wie foll id) den Mut haben, zum Land- 

tag zu jabren, wenn du nicht gejund wirſt?“ 

feufgte er balb fiir fich felbjt. 

„Ich werde gefund fein, John. Du ſollſt 
feben, morgen gebt es mir fdon gan; gut. 

Wann fährſt bu?” , 
„In zwei Woden.” 

p Morgen jeitig twerde id) anfangen, deine 
Anzüge in Ordnung ju bringen. Ich finnte 
es jest ſchon thun, wenn du mir nidt Sdlaj- 

tropfen gegeben hätteſt.“ 
„Es eilt nidt. Schlaf nur rubig, wenn 

du ſchlafen fannjt.” 
Gr ging, und Alma blieb rubigeren Cinnes 

im Bette liegen. John wußte nod nichts. 

In zwei Woden würde er gum Landtag 
fabren. Nymark würde vergeffen haben, und 
alles fonnte dabei bleiben. Cie würde ibr 

Verbrechen fiibnen, wie ein Sklave arbeiten, 
niemals fortgeben, ſich nirgends jeigen, fic 
bon der ganjen Welt juriidjiehen und 
Sohn und dem Haufe dienen, ja fie würde 

fortan im ſtande fein, die ſchwerſten Laſten zu 
tragen. Und wollte nicht murren, wenn man 
fie aud mit Füßen trate, wenn John gleid- 

giltig und bart gegen fie würde und fie ver: 
gäße und nidt ſchriebe. Mit allem würde fie 
gufrieden fein, alles geduldig tragen, bis an 

ibr Lebensende . . . 

Du biſt nidt wobl,” 
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Der Arzt war am nadjten Tage febr zu— 
jrieden, als er fie in voller Arbeit mit der 

Näherin fand, umgeben von einem ganjen 

Haujen Hemden, Striimpfe und andere 
Kleidungsſtücke. 

„Gottlob,“ ſagte er, „nun iſt keine Gefahr 
mehr; John kann unbeſorgt für ein halbes 
Jahr nach Helſingfors fahren, und wir werden 
uns bier einſtweilen aufraffen und Kräfte 

ſammeln.“ 

Alma nähte ſo eifrig, daß ihr die Hände 
zu zittern begannen. Sie brachte eine ungeheure 

Menge Kleider für Johns Reiſe in Ordnung. 
Was ſie nicht bewältigen konnte, ſchickte ſie 

zum Anfertigen außer Hauſe. Sie ſelbſt ſaß vom 

frühen Morgen bis zum ſpäten Abend und 
merfte nicht, daß fie mit ihrem Eifer die 
Arbeitskraft der Näherin und Minas erſchöpfte, 

welch letztere ſich die Arbeit ins Kinderzimmer 
nehmen mußte. Wollten deſſen ungeachtet 
finſtere Gedanken ſich an ſie herandrängen, ſo 
begann ſie ein Geſpräch mit der Näherin über 

dies und das, zumeiſt über die unbedeutenden 
Tagesereigniſſe, die ſie nicht einmal ſoweit 
intereſſierten, daß ſie daran dachte, was ſie 
fagte oder bie Antwort der anderen vernahm. 

Dann fab die Naberin fie vertwundert an: 
mit Frau Rarell ftand es wobl nimmer jum 
rechten! Aber fie duperte fid) zu niemand 

darüber, fondern wartete, bid aud) die andern 
es merfen würden. 

Auch eine andere Eigentümlichkeit fiel der 
Näherin auf. So oft die Vorzimmerglocke 

läutete, zuckte Alma wie bei einem Donner— 
ſchlag zuſammen, ließ die Arbeit aus den 

Händen fallen und lauſchte. Wenn dann 
Mina oder ein andrer öffnen wollte, wider— 
ſetzte ſie ſich ganz erſchreckt. 

„Laß niemand herein, laß niemand herein, 
nein, nein, öffne nicht!“ 

„Aber vielleicht iſt es jemand, der nach 

dem Rektor fragt? Sollte man nicht ſagen, 
daß er nicht zu Hauſe iſt?“ 

„Ja, ja, daß er nicht zu Hauſe iſt und 
daß er nicht heim kommt und daß ich krank 

bin, bettlägerig und niemand empfange.“ 

War John zu Hauſe, ſo ging er gewöhnlich 
ſelbſt öffnen, und dann lief Alma zur Thür 
und guckte durch die Spalte, um zu ſehen, 

wer es ſei. Kam ſie dann zu ihrem Platz 
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zurück, fo bielt fie die Hand auf das Herz 

gedriidt und fliifterte: ,,Gott fei Dank, es 

war nur der und der!” 

gerner bemerfte die Näherin, daß fie 

niemals mit Trauer oder Bedauern von der 
bevorjtebenden WAbreife ibres Mannes fprad | 

und fid) gar nicht gu Herzen zu nehmen ſchien, 

daf fie nun fiir den ganzen Vorfrühling allein 

bleiben follte. 7 
„Wird es Ihnen nidt fdwer werden, 

Frau Karell, ſo lange von dem Herrn Rektor 
getrennt zu ſein?“ fragte ſie einmal. 

„Nicht im mindeſten,“ erwiderte Alma. 

„Wenn es auf mich ankäme, ſo würde ich am 
liebſten ganz allein wohnen, weit draußen im 

Wald, fo daß keiner mid finden könnte.“ 

„Aber da twiirden ja die Wolfe Sie freſſen.“ 
„Und wenn aud, meinethalben!” 
„Möchten Sie denn gern fterben ?” 

„Sehr gern.“ 
,Sott im Himmel, wabrbhajtig? 

Beiſpiel jest gleich?“ 
„Gleich im Augenblick.“ 

„Und Sie hätten nicht die geringſte Furcht?“ 
„Wovor?“ 
„Nun, vor dem, was nach dem Tode kommt?“ 

Alma ſah ſie an. Sie erwiderte nichts, 

verſank aber in Gedanlken. 
Dann reiſte John ab. zährend der 

letzten Tage hatte er Alma unabläſſig forſchend 

betrachtet. Aber ſie merkte es und zeigte ſich 

ſtets heiterer Stimmung. Auch vor dem Arzt 

verſicherte ſie, daß ſie ſich geſund fühle und 
keine Schmerzen habe. 

Aber wenn ſie allein war, klang oft das 
Wort der Näherin in ihren Ohren: „Nun, 
vor dem, was nach dem Tode kommt.“ 

Eines Nachts hatte ſie einen ſeltſamen 

Traum. Sie war im Reich der Toten. 

Finſternis und Grauen umgaben ſie von allen 
Seiten, und Seufzer und Klagen erfüllten die 
Luft. Je länger ſie wanderte, deſto größer 
ſchien die Angſt der Geiſter. Die Jammerrufe 

wurden immer deutlicher, ſie erſchollen von 

allen Richtungen, beſonders aus dem Feuer— 

ſchlund, dem ſie ſich näherte. 

Blaue Flammen, Schlangen und Seelen, 
die ſich darin wanden. 

„Hölle der Ehebrecherinnen“ ſtand mit 

Feuerſchrift darüber geſchrieben. 

Zum 
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Sie ſtürzte nieder, hirte das Weinen um 
fic) und ſchrie felbft. Schrie, fo daß fie 
erwachte. Schon wachend, ſchrie fie nod eine 
Weile, ehe ſie ſich klar gemacht hatte, daß es 

nur ein Traum geweſen. 
' Kalter Schweiß tropfte von ihrer Ctirn, 

und dennod fror fie. Es war dunfel und 

jtill um fie ber. Nod durchfchiittelte fie das 

Entſetzen des Traums. Cie nahm die Dede 
um ſich und ging in die Küche. 

„Jeſus Chriſtus, was fehlt der Frau?“ 
„Ich träumte ſo häßlich, ich mag nicht 

allein ſein. Willſt du nicht auf dem Sofa 

bei mir liegen, Maja Liſa?“ 

ate” , 

Maja Lija nabm Polfter und Dede mit 
fic. Alma zündete die Nadtlampe an und 

ftellte fie auf den Ecktiſch am andern Ende 
des Zimmers. 

„Was haben Sie getraumt?” fragte Maja 
Liſa, als fie auf dem Cofa lag. 

„Ich fann es nidt fagen.“ 

„War es fo fdhauerlih? Cie haben gewiß 
vergefjen, den Segen ju beten, ehe Sie zu 
Bett gingen. Wenn ich es je vergefje, fo 

fann ich ſicherlich die Nacht nicht ſchlafen.“ 
„IIch babe es in der letzten Zeit verſäumt.“ 

7» Suter Gott! Beten Sie denn nie mehr?” 
„Nein.“ 

„Aber das iſt ſchlecht.“ 

„Bete du für mich, Maja Liſa.“ 

„Ja, das will ich thun.“ 

Beide waren eine Weile ſtill. Maja Liſas 
Atemzüge wurden ſchwer und gleichmäßig. 
Aber Almas Augen waren immer noch offen. 

„Maja Liſa, ſchläfſt du ſchon?“ 

„Was wünſcht die Frau?“ klang eine 
ſchläfrige Stimme vom Sofa. 

„Ich fürchte mid fo.” 
„Ja, wenn die Frau fein Gebet ſpricht. 

Das fommt daher.“ 
„Ich wage es nicht. Gott haßt mid.” 
„Gott haßt niemand, ſondern erbarmt ſich 

über alle und vergiebt die Sünden, wenn der 

Menſch bereut.“ 
„Ich habe bereut, ſo entſetzlich bereut, 

aber es hilft nichts.“ 

Maja Liſa konnte hierauf nichts ſagen. 
Sie hatte beten wollen und die Hände ſchon 

gefaltet auf die Bruft gelegt. Aber der Schlaf 
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befam Gewalt über fie, ehe fie nod) in die 

Mitte des Vaterunfers fam, und ihre Wugen- 
lider ſchloſſen ſich. 

„Maja Liſa,“ kam es wieder vom Bett 
der Frau, „kannſt du nicht ein kleines Weilchen 

aufbleiben ? 
„Ja.“ Sie ſetzte ſich auf und rieb ſich 

die Augen. Merkwürdig, wie ſchläfrig ſie war. 
„Man ruft mich zum Gericht.“ 

„Herr Gott!“ 

„Komm näher. Halte mid.” 
„Liebe Frau, was fehlt Ihnen?“ 
„Ich wußte nicht, dab es fo fommen 

würde. Es kam ſo plötzlich. Ich erwachte 

erſt, als das Verbrechen geſchehen war.“ 

„Welches Verbrechen?“ 
„Und als es zu ſpät war. Wenn ich 

Blut geweint hätte, ich hätte es nicht mehr 
ändern können. Geſchehen iſt geſchehen.“ 

„Wovon ſpricht die Frau?“ 
„Wenn man mit geſchloſſenen Augen bis 

zum Rand des Abgrunds geht, ſo ſtürzt man 

hinein, ehe man es ahnt. Und keiner rettet 
einen. Oder hilft. Geſchehen iſt geſchehen.“ 

„Was ſoll man da thun? Sie redet irre.“ 

Maja Liſa lief und weckte Mina. 
„Gieb ihr Tropfen,“ fagte Mina. ,,Da 

wird fie immer rubiger.” 
„Ich kann nicht, id weiß nidt, wie, Komm' 

du mit!“ 

Mina widerſetzte ſich und ſchalt ſie, kam 

aber doc. 

„Geſchehen ift gefdeben,” jammerte Alma 
unaufhirlid, fic) ftéhnend im Bette windend. 

Sie hielt nur ein, um die Tropjen ju 
nehbmen, die Mina ihr aus dem Löffel in den 

Mund go. 
„Mehr, mehr, fagte fie, objdon Mina 

die gewohnte Dofis in den Loffel gegojjen. 
„Darf man mebr geben, als verordnet ift?” 

Sie ſah Maja Lija an. 
„Mehr, mehr!” bebarrte Alma. 
„Gieb nur, das fann nidt gefährlich fein,” 

ermutigte Maja Lija. 

Mina that, wie ibr gebeipen. 
„Seid ſtill, es mug gebeim bleiben, daß 

John nichts erfährt. Seid ſtill!“ 
„Gott behüte! Der Herr Rektor wäre 

doch wohl nicht böſe darüber?“ 
„Sprecht nicht ſo laut. Kein andrer weiß 

Blinde Klippen. 

davon, als der Wald und dad Haidefraut und 
bie Steine.” 

„Sie redet irre,” flüſterte Maja Lifa. 
„Auf Erden weiß es niemand, aber im 

Tobe wird es offenbar. Wiles, alles!” 
„Sie bat gang fider etwas auf dem Ge- 

wifjen,” meinte Mina. 

„Uſch, bleib bu aud bier. Ich traue mid 
nidt, mit ibr allein gu fein.” 

Uber ſchon berubigte Alma fid. Die 
Medizin that ihre Wirfung. Cie lag till, 
den Kopf unbetweglid) auf dem weißen Kiſſen. 

Die Wangen twaren bleid) und der Blid matt. 
Mina und Maja Lija twarteten, bis ibre 

Augen fich ſchließen würden. Wber fie ſchloſſen 
fid) nicht. Cie ftarrten bloß tweit offen nad 

ein und derfelben Ridtung. Und ganz plötzlich 
erbellten fie fid) wieder. Sie ftand auf und 

wanfte mit ausgejtredten Handen nad der 

Richtung, in die ibre Augen ftarrten. 
„Wohin geben Sie, Frau Karell?“ fragte 

Maja Lifa, die ibr eben zunächſt ftand, und 
bielt fie an, 

„Arvi, Arvi!“ murmelte fie, obne ju 
blingeln vor ſich binftarrend. 

Die beiden Madchen driidten fie auf das 
Bett zurück. 

„Es ift nichts. Sie reden irre. Schlafen 
Sie nur!“ 

Sie mußten ſie halten, ſonſt wäre ſie 
wiederum aufgefahren. Die Lippen bewegten 
ſich, doch ohne deutliche Worte zu formen. 

Und unabläſſig, ohne zu blinzeln, ſtarrten die 

Augen auf denſelben Fleck, und die Lippen 
hörten nur auf, ſich zu bewegen, um ſich zu 
einem unheimlichen Lächeln zuſammenzuziehen. 

„Was lkann fie ſehen?“ fragte Maja Liſa. 
Mina ſchüttelte den Kopf. 

Erſt gegen Morgen ſchlief Alma ein. Sie 
ſchlief ſtill und friedlich. Die Mädchen gingen 
auf den Zehen, lauſchten das eine und andre 

Mal hinter der Thür und führten die Kinder 
in die entfernteſten Zimmer. Nicht einmal da 
geſtatteten ſie ihnen, zu lärmen und zu tollen. 

Maja Liſa war eben dabei, den Küchen— 
boden zu fegen, als Alma plötzlich aus ihrem 
Simmer berausgelaujen fam. Cie war im 
Nachtgewand und ſah erfdredt aus. 

» Warum lagt ihr mid allein, da ihr dod 
wift, daß fie mid verfolgen?“ 
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„Herrgott, wer?“ 

Alma antwortete nicht; ſie begann ſich zu 
beſinnen. 

„Ich friere,“ ſagte ſie ſchließlich. 
„Iſt das ein Wunder, meine liebe Frau, 

wo Sie ganz naß vom Schweiß ſind. Gehen 
Sie nur ſchnell ing Bett zurück.“ 

„Nicht ing Bett. Ich will gu Arvis Grab. 

Her fommt und hilft mir?” 

„Aber fonnen Sie das aud, Frau Karell?“ 

„O, ih fann; wenn ich nur erjt ane 
gekleidet bin.” 

„Ich werde Cie anfleiden. Und dann 
nebmen Cie wohl cine von uns mit. Wir 

lajjen Cie nicht allein fahren, nachdem Sic 

bei Nacht fo franf waren.” 

„Nun bin id) ganz gejund. 

könnt mitfommen.” 

Auf Minas Vorſchlag nabm man einen 

Schlitten. 
jeste ſich auf den Kutſchbock neben den Kutſcher. 

Gin Peitidenfnall, und fort ging's, daß der 

Schnee unter den Kufen knirſchte. Cine alte 
Frau trat vom Wege beifeite und blicte 
ibnen nad. 

Der ſcharfe Wind peitſchte Almas Geſicht. 

Er erfriſchte ſie und befreite ihr Gemüt von 
dem Grauen der Nacht. Es war nur ein 

Traum geweſen, ein Phantaſiebild ihres kranken 
Hirns. Niemand glaubte mehr an die Hölle 

oder den Teufel; gab es nach dem Tode 

irgend cin Gericht, irgend cine Strafe, fo 

mußten ſie anders beſchaffen ſein. Keine 
Holle, fein Feuer . . . Nady dem Tode? 

Wober wubte man, dah es überhaupt ein 

Leben danad gab? Vielleicht war alles damit 

ju Ende. 

Auf der Strake waren viel Leute, Wn 
einigen fubren fie vorbei, andern begeqneten 

fie. Wile fahen frifd) und fraftig aus. Cogar 

die Heinen, jerfebten Betteljungen, die einen 

Schlitten hinter fic) hergogen und in ibre 

roten Hände bliefen. Und auch der Bauer, 

Per cine Fubre yur Stadt bradte und mit 

den Biigeln in der Hand neben dem Pferde 

cinberging. Wie gern hätte Alma Leib und 
Leben mit ibnen taujden mögen! 

Das Pferd hielt bei der Friedhoipjorte. 
Una und Maja Lifa gingen hinein. Cie 

mupten jucrft ein Stück geradeaus geben und 

Tod ibr 

Alma ftieg cin, und Maja Lifa | 
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dann rechts cinbiegen, um zu Wrvis Grab zu 

fommen. Der Schnee war wweid, Wlmas 
Schube und Keiderjaum iwurden nag. Rings- 

umber ftand Grabkreuz neben Grablreuz. Sie 
blich ftehen, um bald dies, bald jenes gu be— 

tradten. Yas den Namen, das Geburts- und 

Todesjahr und blieb nod cine Weile, als 
warte fie auf irgend eine Aufklärung über 
bas Leben, das zwiſchen diefen beiden Jahres— 

zahlen lag. Wher nichts verriet es. Stumm 
ſtanden die Kreuze mit ihren kurzen Inſchriften. 

Und wie viele es waren! Unter jedem 

ruhte mindeſtens einer, unter einigen mehrere 

nebeneinander. Alle dieſe waren geboren 

worden, herangewachſen, hatten ſich gefreut, 

batten geſündigt, gelitten und waren geftorben. 

Sa, gefiindigt batten fie alle, die Erwachſenen 

mebr, die Kinder weniger. Aber war ein 

| einjiger von ibnen fo verbrecheriſch und fo tief 
| gefunfen wie fie? . . . Würde aud) fie bier 
ruben finnen, fo ftill und friedlid)? ... 

Wiirde ihr Grabmal es nidt den Überlebenden 
verfiinden, wie wertlos und eitel ibr Leben 
gewejen und wie elend es geendet? Würde 

es nicht verfiinden . . . 

Sie fliidtete vor ihren eigenen Gedanfen 

und trat haſtig ju Arvis Grab, wo fie jid 

in ben Schnee feste. 
„Thun Sie das nicht, liebe Frau, Cie 

| erfalten fic,” fagte Maja Liſa. 
Alma hörte nicht. Cie hatte weinen 

wollen. Ehedem gaben die Thranen ihr einen 

fo ſüßen Trojt, mit ibnen floß alle Qual und 

Angft aus dem Herzen. Uber fie hatte feine 

Thränen mebr. Und aud die hätten ihr 

nicht gebolfen. Reine Thranenfluten batten 

das Geſchehene ungejdeben machen fonnen. 

Die Kreuze nahmen cin drobendes Wus- 

feben an. Cie erfcbienen ibr wie falte, hart: 

herjige Feinde, die fie von allen Seiten an— 

grijfen. Die ſchwarzen Buchſtaben grinjten 

fie an; fie fagten ibr, fie babe bis zum letzten 

Augenblick ibren Mann belogen und betrogen, 

babe fic) nod in der Abſchiedsſtunde von 

ibm umarmen laſſen, in dem Glauben, dap 

fie cin trenes, ſittſames und ebrbares Weib 

fei. Und fie fagten ihr, ihre Beit fei ge: 

fommen, und das Geridt rufe fie. Gottes 

| Gnade habe fic) von ihr gewandt, der Tod 

| wolle ihr Gebein. 
12 
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Cie griffen fie an, fie näherten fic, famen 
von tweither herbei und drängten fic) um fie 
und beugten fic) gu ihr nieder. Bon oben 
drobten die nadten Sweige der Baume und 
peitſchten boshaft und tückiſch die Luft... 
Wenn fie fange, vielleicht wiirden fie einhalten? 

Und fie fang: 
„Tot Gebein, tot Gebein, 

Gnade twendet fid.” 
Maja Liſa lief nad) dem Kutſcher, und fie 

führten Alma jum Schlitten. Maja Lifa feste 

ſich neben fie und bielt fie mit beiden Handen 
feft. Der Rutider gab dem Pferd einen 
Schlag und ließ es Laufen, was es fonnte. 
Die Leute auf der Straße und an den Fenftern 
faben nur flüchtig die im Schlitten fibende 

Frau wanken und ſchwanken, und die Zunächſt— 
ftebenden hörten fie etwas fagen. Wher nur 
Maja Lifa und der Kutſcher fonnten die 

Worte unterfdeiden: 

, ot Gebein, tot Gebein, 
Gnade tvendet fic.” 

„Gehirnentzündung,“ fagte der eiligft herbei— 
gerufene Arzt. 

Gr ftand neben Almas Bett und fab, wie 
e3 unaufbirlid) in dem einen Arm und Bein 

zuckte 

„Da iſt nichts zu machen. 
müſſen dem Rektor telegraphieren.“ 

Maja Liſa eilte in des Rektors Zimmer, 
um Papier und Tinte zu holen. Als ſie 
gefunden, was fie ſuchte und ins Schlaf— 
zimmer zurückkehren wollte, läutete die Vor— 
zimmerglocke. Es war ein Junge mit einem 
offenen Couvert. In der Zerſtreutheit entnahm 

ſie dem Couvert eine Viſitenkarte und ſah, daß 

ſie von Nymark war, der Frau Karell für den 

folgenden Tag ju einer Schlittenpartie lud. 

„Herr Gott!” ſeufzte Maja Lifa und 
bradte fie bem Doftor. 

Der Arzt ſchrieb auf die Kehrſeite der Karte: 
„Wende dich an andere. Frau Karell liegt 

ſchwer krank.“ 
Die Karte wurde in dasſelbe Couvert zurück— 

gelegt und dem Burſchen tibergeben. 
Alma aber fubr fort, leife gu fingen: 

„Tot Gebein, tot Gebcin, ded Herrn 
Gnade wendet fid.” . 

Der Arzt beforgte Cisbeutel auf den Kopf 

und verordnete Medizin. Wis die Madden 

des Herm 

des Herrn 

Aber wir 
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ibm flagten, fie fürchteten fid) allein, gab er 
Yujtrag, eine Krankenwärterin ju Hilfe ju 
nebmen. 

Alma phantafierte unaufhirlid. Die 

Grabfreuje und nadten Baume waren ver- 
ſchwunden, an ihrer Statt umgab ein grofer 

Hauje böſer Geifter ibr Bett. Sie padten fie 
und wollten fie mit Gewalt ju dem brennenden 
Djen ſchleppen, in deſſen Flammen fic die 
Ehebredherinnen twanden. Sie ſchlug mit 
Handen und Füßen nad thnen, um fie fid 
vom Leibe zu halten. Aber fliichteten fie auf 
ber einen Seite, fo jftiirjten fie briillend und 

unfinnig lachend von der andern Seite herbei. 
Sie rafte bie ganze Nacht und den folgenden 
Tag; der Schweiß ſtrömte ihr über das 
Geſicht und den gangen Körper hinab. Aber 
im Kopf hatten es die Böſen zuwege gebracht, 
heimlich Feuer einzuſchmuggeln, und dieſes 
Feuer konnten keine Eisbeutel löſchen, denn 

es war von der Glut der Ewigkeit genommen. 
Erſchöpft von der gewaltſamen Bewegung 

und nicht mehr fähig, die Arme zu heben, 

blieb ſie endlich ſtill liegen. Nun aber ſtürzten 

ſie alle triumphierend herbei. Die kleineren 
kletterten überall längs der Bettwände und 

des Fußendes empor, hüpften und tanzten auf 
der Decke und brachen in ſchallendes Hohn— 
gelächter aus. 

Sie lief fie lachen und ſchloß die Augen ... 
„Nun dürfte ſie endlich einſchlafen,“ 

flüſterte Maja Liſa der fremden Wärterin gu. 
Doch noch einmal öffnete Alma die Augen, 

als unten auf der Straße in langer Reihe 

Schellenglöckchen erklangen. 
„Sieh doch, Maja Liſa,“ ſagte Mina, die 

die Gardine etwas beiſeite geſchoben hatte. 

„Eine Schlittenpartie.“ 
Sie zählten über zwanzig Pferde und 

ſuchten herauszufinden, mit wem jeder fuhr. 

„Sieh doch, Magiſter Nymark. Wer ſaß 
denn neben ihm?“ 

„Ich kenne fie nicht. Aber ſchön war fie.” 

„Weißt du, daß er geſtern unſere Frau 

einladen wollte?“ 
„Ja, du haſt es mir erzählt. Sie wäre 

gewiß gern mitgefahren, wenn ſie geſund 

geweſen wäre.“ 

„Nun wird ſie wohl dieſe Vergnügungen 
für immer laſſen müſſen.“ 



Du bift bet mir. 

Sie zogen die Gardine vor, twarfen einen | 

Bid auf Alma, die nun wirklich ſchlief, und 
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ausprägte. Maja Lifa und Mina ftanden 
_ nebeneinander auf der andern Seite des Grabes. 

ſchlichen auf den Zebenjpiten aus dem Zimmer. — 

* 

Am neunten Tage danady ftand wieder 
cine Menfdenmenge um ein geöffnetes Grab. 

Der Priefter las den gewobnten Tert, warf 
Erde auf den Sarg und fpracd nod ein Gebet. 

Mls er gefdlofjen hatte, drangten fid aud) 

die Fernerftehenden heran, um den Sarg ju 

feben, der Almas Leib umſchloß. Cie warfen 
dabei teilnebmende Blide auf John, in deffen 

Antlitz und ganjer Haltung fic tiefe Trauer, 
gepaart mit einer mannliden Selbjtbeberrfdung, 

Sie batten fo geweint, daß ibre Augen ge- 

ſchwollen waren, und fie weinten nod. Die 
fleine Lypli auf Maja Lifas Arm tweinte 
aud, weil alle andern tweinten, Papa und 

Ella und alle. Und fie weinte und wollte 
nicht aufhiren, obwohl Tante Leiftin fie küßte 
und mit ibr fprad. Nur Helmi tweinte gar 

nicht, fondern ſchaute nur verwundert um fid, 
legte dann ibren Arm um Minas Hals und 

lebnte ibr Répfden an deren Wange. Und 
Mina driidte fie feff an fic) und ſchluchzte 

nod) heftiger. 

Se 

Du bift bei mir. 

Bou in der Wacht, 

Wenn fein Auge im müden Dorfe wacht, 

Sag ich den alten Wanderftab 

Und fchreite die Dunfle Straße hinab. 

Wie's um mid) finat! 

Wie's aus allen Tiefen empor fic) rinat 

Und mit leifem Klang 

Wandert die ftille Welt entlang! 

Webhmiitige Sehnfucht fteigt 

Aus dem Dunfel herauf und neiat 

Sich leife raunend mir ju 

Und diefe Sehnfucht bift du. 

In der Stille der Macht, 

Auf weichen Sohlen, leife und facht, 

Treulich mir jugefellt 

Schreiteft du mit mir durchs ſchlummernde Feld. 

Wilhelm Tobfien. 

eB + 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 

Erklärung. 
Da auf der vierten Generalverſammlung des 

Bundes deutſcher Frauenvereine zu Dresden dic 

unwahre Behauptung, der Bund habe bei ſeiner 

Begründung die Arbeiterinnen zurückgewieſen, durch 

Frl. M. Liſchnewska und Frau Cauer abermals 

wiederholt worden iſt, fo erflare ich, als Leiterin 

der Verhandlungen, die der Begründung des Bundes 

deutſcher Frauenvereine im März 1844 voraus: 

gingen, nochmals ausdrücklich, daß weder von mir 
noch von irgend einem andern Mitglied der Ver— 

ſammlung der Ausſchluß der Urbeiterinnen-Vereine 

als ſolcher beantragt worben ift. Ich felbft wiirde 

damit meiner 30jährigen Vereinsthatigfeit iné 

Geſicht geſchlagen haben, Es ift lediglid) von mir 

und anbdern die Nichtaufnabme politifder Vereine 

in den Bund beantragt worden. Das mufte 

geſchehen aus dem einfachen Grunde, weil der 

Zuſammenſchluß politifder Vercine in Deutſchland 

verboten ift. Daf eS politifche Frauenvereine im 

eigentlichen Sinne nicht giebt, war uns dabei allen 

flar; daß aber bet der bei und leider üblichen 

Auslegung des RereinSgefepes die ſozial— 

demofratifden Arbeiterinnen-Verelne unter den 

Begriff politiſche Bereine fielen, haben verſchiedene 

Auflöſungen folder Vereine bewiefen. Es war 

einfach Pflicht, die Criftens des Bundes nicht durch 

dic Aufnahme folder Vereine zu gefährden. 

Obwohl id bereits, als in der Verſammlung 

vom 29. Mary 1804 der Gegenſtand zuerſt beriibrt 

wurde, mich deutlich in dicjem Sinne ausgeſprochen 

hatte, nabm id) dennoch, alS mir aus der Distuffion 

die Moglichteit eines Mifverftindniffes entgegentrat, 

nodmals Gelegenbeit, ausdrücklich zu ertliren, daß 

uns die Arbeiterinnenvereine als ſolche hoch will: 

fommen feien. Und als dann die von biirgerliden 

Frauen, nicht von Sosialdemofratinnen zuerſt 

verbreitete, auf dem erwähnten Mißverſtändnis 

berubende unrichtige Mitteilung, der Bund habe 

die Arbeiterinnen zurückgewieſen, ihren Weg durch 

die Zeitungen madte, bat der Borftand des Bundes 

cine Erflarung an die Preffe verfandt, aus der ic 
folgenden Sag hier nad) der deutſchen Hausfraucn: 

— 
he he 

| 
| 

| 

jcitung vom 22. April 1894 citiere, um gu zeigen, 

daß vom Borftand fdon damals die jegt nod 

immer dreift wiederbolte Bebauptung, der Bund 

babe die UArbeiterinnen ausgeſchloſſen, energiſch 

zurückgewieſen worden ift. Es beift dort: 

„Da das Rerecinsgefes einen Sujammen: 

ſchluß politifder Bereine verbietet, fo iſt 

aud) cin Anſchluß ſozialdemokratiſcher Vereine an 

ben Bund unmöglich. Bercine von Arbeiterinnen, 
die ibre Fortbilbung und die Berbefferung ihrer 

Lage jum Zweck haben, find felbjtverftandlid ebenſo 

willfommen, wie Bereine von Fraucn aus anderen 

Kreifen mit dem gleichen Swed, wie bas aud von 

der Vorſitzenden {lar und deutlich ausgeſprochen ift.” 

Da nad dem nodmaligen Abdruc dieſer 

Erflarung von einem Mifverftandnis nun nicht 

weiter Dic Rede fein fann, fo fann ic jede weitere 

Wiederholung der erwähnten Behauptung nur als 

Verleumbung bezeichnen. 

Leipzig, Nov. 1900. Auguſte Schmidt. 

Gine Fleine Studie zur „Frauenbewegung“. 
Bon Helene Lanae. 

In der Reitidrift „Die Frauenbewegung”’ 

Nr. 20 d. Is. wiederholt Frau Minna Cauer 

nochmals die von mir auf der Dresdner General— 

verſammlung widerlegte Behauptung, es ſeien bei 

Begründung des Bundes deutſcher Frauenvereine 

die Arbeiterinnen als ſolche zurüctgewieſen worden. 

Ebenſo behauptet ſie nochmals, unter den vier 

gegen die Beſchlüſſe des Bundes proteſtierenden 

Frauen habe ſich auch Frau Gnauck-Kühne (an— 

ſtatt Frau Gebauer) befunden. Die Stelle der 
„Frauenbewegung“ lautet folgendermaßen: 

„Fräulein Helene Lange beſtritt die Thatſache, 
daß bei der Gründung des Bundes die Arbeiterinnen 
ausgeſchloſſen worden ſeien; nur in bezug auf die 
Arbeiterinnenvereine, die man als politiſche an: 

i ſehen müſſe, trafe das yu; den Einwurf, daß cd 
leine politiſchen Arbeiterinnenvereine gab, und nach 
Maßgabe des Vereinsrechtes gar nicht geben fonnte ), 

) Gegen Me bier vor Frau Caner aufgeftetite Bebauptung 
werde 1h nachber ale tlaſſiſchen Seugen — Frau Cauer felbft 
aufuhren. 
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ließ ſie unbeachtet. Unbegreiflich erſcheint es, wie 
Fel. Helene Lange die hiſtoriſche Thatſache ab: 
leugnen fann, daß bei der Gritndung ded Bundes 
ein derartiger Ausſchluß erfolgt ift, denn warum 
bitten Frau Lina Morgenftern, Frau Gnaud: 
Ribne, Frau von Gizyhcki und ich damals fofort 
ntiindlic) dagegen proteftiert mit der dringenden 
Warnung vor den Folgen eines folchen Fehlers? 
Warum, fo fragen wir, ift denn friiber nie die 
Thatfade des Protefteds dieſer vier Frauen vom 
Bundesvorftand auf Grund cines ſicherlich vor: 
bandenen Protofolls abgeleugnet worden? Daf 
Wrl Helene Lange den miindlicen Protest diefer 
vier Frauen mit einer Petition verwedpfelt, welche 
im Sabre 1895 von Frau Gerhard, Frau von Gizycki 
UND mir dem Reichstage cingereicht worden ijt, die 
Anderung der einzelſtaatlichen Vereinsgeſetze be: 
treffend, gehört allerdings zu jenen Ungebeuerlicds 
feiten, welche und fo oft in Erſtaunen ſetzen, wenn 
wir mit den Anhängern älterer Richtung verfebren. 
Jene beiden Sachen haben gar keinen Zuſammen— 
bang. Hiſtoriſche Thatſachen richtig zu ſiellen iſt 
Pflicht, die hiſtoriſche Wahrheit duldet eine Beugung, 
und Verwechslungen ſind zurückzuweiſen.“ 

Den beiden letzten Sätzen ſtimme ich unbedingt 

zu. Zwar rechne ich einen Gedächtnisirrtum, der 

in der Diskuſſion begangen wird, wo einem 

feinerict Quellen gu Gebote ſtehen, fo wenig zu 

den „Ungeheuerlichkeiten“, daß ich die von Frau 

Cauer in Dresden begangene Verwechslung von 

Frau Gebauer mit Frau Gnauck Kühne in meinem 

Artikel in der Novembernummer der „Frau“ gar 

nicht cinmal erwabnt babe. Gang anders liegt die 

Sache nach den oben angefiibrten, mit dem Pathos 

fittlicber Cntriiftung gegen die „Anhänger alterer 

Richtung“ (!) vorgebrachten gedrudten Beſchul— 

digungen. Geben wir aljfo an die ,,Rictightellung 

der hiſtoriſchen Thatſachen“. 

Dazu wird uns nun vor allem eine kleine un— 

ſcheinbare Fußnote verhelfen, die ſich unter den 

oben erwähnten Auslaſſungen von Frau Cauer 

befindet und zu intereſſant iſt, als daß ſie verdiente, 

nur Fußnote zu bleiben. Das Schickſal ſolcher 

Fußnoten iſt bekanntlich oft, überſehen zu werden. 

Ich möchte mich daher ihrer annehmen und ſie hier 

zu genauerer Betrachtung in den Tert einrücken. 

Dieſe Fußnote lautet: 

„Frau Gebauer, die Vorſihende ded Vereins 
von Hebeammen, hatte ihre Zuſtimmung zu der 
Haltung der vier genannten Frauen bei der Gründung 
des Bundes nur durch Zwiſchenrufe bekundet, eine 
ipater in ben Tagesblättern veröffentlichte Erklärung 
behufs Rechtfertigung von Angriffen der liberalen 
Preſſe wurde von ihr mitunterzeichnet, 
Gnauchk Rühne dagegen nicht.“ 

Dieſe kleine Fußnote iſt deswegen ſo intereſſant, 

weil die darin ſo beiläufig erwähnte, „ſpäter“ ver— 
offentlichte Erklärung gerade die iſt, von der Frau 

Stritt und ic in Dresden bebaupteten, daß fie 

von Frau Caucr, Frau von Gizyhcki, Frau Lina 

Morgenftern und Frau Gebauer erlafjen worden 

bon Frau | 
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fei. (Die nur momentane, und, wie Frau Stritt 

fofort erflarte, von ibr veranlafte Verwechslung 

der Namen Gerbard und Gebauer ijt auch von ibr 

jelbjt vor der ganzen Beriammlung ſogleich be: 

rictigt worden, ſo daß Frau Caucr jeder Vorwand 

feblt, jene „ungeheuerliche“ Verwechslung mit einer 

jpater erjcbienenen Petition auc jest nocd ibren 

Lefern als Thatjace vorjufiibren.) 

Dieſe Ertlarung erſchien „ſpäter“ — ja, das 

iſt buchſtäblich wahr, fie wurde nämlich genau 

einen Tag ſpäter abgcjaft, am 30. Mary 1894, 
alg dem Tage, der bem Sitzungstag unmittelbar 

folate, und zwar nicht „behufs Rechtfertigung von 

| Ungriffen der liberalen Preffe,” (ich geftebe zwar, 

daß mein Deutſch jum vollen Verftandnis diefed 

Sages nicht ausreicht), fondern als Beſchwichtigung 

des „Vorwärts“ auf eine ſpöttiſche Notiz bin, dic 

er am 80, Wary unter dem Titel: ,,Cin Fraucn: 

fongreh gebracht batte. Da nun diefe Erflarung 

jelbft, die am 31. März im „Vorwärts“ erſchien, 

der unfdeinbaren fleinen Fußnote nicht beigefiigt 

ift, fo geftatte id) mir, fie bier gum Abdruck zu 

bringen. Sie diirfte doch zu manchen überraſchenden 

Folgerungen führen. Sie lautet: 

„Die unterzeichneten Frauen, welche von ihren 
Vereinen zur Konſtituierung des Bundes deutſcher 
Frauenvereine delegiert worden find, erklären, daß 
der in Nr. 73 des „Vorwärts“ veröffentlichte 
Bericht über jene Verſammlung, überſchrieben „ein 
Frauenkongreß“, inſofern nicht richtig iſt, als die 
in Anführungsſtrichen angeführten Worte: „Man 
wolle die Sozialdemokratie u. ſ. w. . . . fernbalten", 
nur Worte der Vorſitzenden waren und die Unter— 
zeichneten gegen den Ausſchluß der ſozialdemo— 
tratiſchen Arbeiterinnenvereine Einſpruch erhoben 
haben. 

Frau Schulrat Cauer, 
Delegierte des “Dilfavereing fiir weiblicde Angeftellte. 

Frau Olga Gebauer, 
Delegierte des Berliner Hebammenvereins. 

Lily v. Gizycki, 
Delegierte der deutſchen — fiir ethiſche Kultur. 

Lina Morgenjtern, 
Delegierte bes Bereins der Vollstiichen und des 

Berliner Hausfrauenvereins. 

Es fei hier zunächſt die Heine Unwahrheit be: 

richtiat, daß mur die Vorfipende, Auguſte Schmidt, 

gegen die Aufnahme ſozialdemokratiſcher, d. h. über— 

haupt politiſcher Vereine, geſprochen habe. Es trat 

eine Reihe von Rednerinnen dagegen auf, und ſchon 

der Umſtand, daß nur vier Frauen Proteſt erhoben, 

beweiſt, daß die Majorität der Verſammlung mit 

dem Ausſchluß ſogenannter politiſcher Vereine aus 

dem jungen Bund völlig einverſtanden war. 

Aus dieſer Erklärung ergeben ſich nun noch 
nachſtehende intereſſante Folgerungen: 

1, Am 30. März 1894 wußte Frau Schulrat Caner 

ſehr wohl, daß tur von einem Ausſchluß der ſozial— 

demokratiſchen Arbeiterinnenvereine die Rede war. 
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2. Am 30. März 1894 braucht Frau Cauer 

felbjt ben Ausdruch „ſozialdemokratiſche 

Arbeiterinnenvereine”, obwohl fie heute bebauptet, 

daß cin folder Ausdruck unanwendbar fei und 

geweſen fei. 

8. Frau Gnauck Kühne foll am 29. März mit 
Frau Cauer zuſammen gegen den Ausſchluß 

fojialdemofratijder UWrbeiterinnenvercine mündlich 

protejtiert haben, lapt fid aber am 30. nicht bereit 

finden, den viel wichtigeren ſchriftlichen Proteft 

fiir den „Vorwärts“ gu unterzeichnen. Sie muß 

aljo entwebder in ber Rat vom 29. auf den 30. Mar; 

anbderer Meiming getworden fein — eine plopliche 

Wandlung, die pſychologiſch ſchwer erklärbar ift — 

ober fie muß nicht den Mut ihrer Meinung gebabt 

haben, cine Annabme, gu der ihr ganged Wirfen 

feinerlei Veranlaſſung bietet. 

4. Frau Cauer, der heute an der Kameradſchaft 

von Frau Gnauck Kühne gerade bei dem miindliden 

Protest jo viel gelegen ijt, erwähnt dieſer angebliden, 

fiir fie allerding3 febr wichtigen Thatjade in 

der Erklärung im „Vorwärts“ mit feinem Worte, 

ſondern ſagt ausdrücklich nur, daß die Unter: 

zeichneten gegen den Ausſchluß der „ſozialdemo— 

fratifdey Arbeiterinnenvereine“ Einſpruch erhoben 

batten. 

Will man nicht gu den abjurdeften Annabmen 

fommen, fo läßt ſich nach allen Regeln der Cuellen: 

fritit aud diefer Notig im Vorwärts nur eines 

folgern: Die vier im Vorwärts proteftierenden 

Frauen find diefelben, dic mündlich fiir den 

Anſchluß fogenannter politiſcher Vereine an den 

Bund cingetreten waren, Frau Gnauck-Kühne 

befand fic) unter dieſen fo wenig, wie fie unter dem 

Proteft im „Vorwärts“ jtebt. 

Und jo verhalt es fic in der That. 

Uber Frau Gnaud-Kiibne bat nicdt nur 

nicht mit Frau Cauer fiir die Mufnabme politiſcher 

Bereine, fie bat fogar mit Auguſte Schmidt, 

Frau von Forjter, Frau Betty Naue und anderen 

bagegen gefproden. Cie ift auf das wärmſte 

fiir bie Arbeiterinnen als ſolche ecingetreten, und 

bat auf das ſchwere Unredt hingewieſen, bas in 

ber Gleichgiltigheit der fogenannten gebildeten 

Frauen gegen die gedriidte Lage der Urbeiterinnen 

liege. Sie bat fic) aber ebenſo entidieden gegen 

die Berbindung mit den ſozialdemokratiſchen 

Urbeiterinnenvereinen ausgefproden. 

Und damit bat fie — wm bas gleich bingu: 

zufügen — volliq im Sinne dicier Vereine ſelbſt 

gebandelt. Schon die nächſte Nummer des Voriwarts 

(1. April 1894) bringt cine längere Ausführung 

einer Sojialdemofratin, die ganz offen fragt: ,, Was 

jollen wir auf einem ſolchen Kongreß?“ Die 

Sozialdemokratie fenne keine bejondere Frauen: 

— 
P 
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Bewegung; bie Partei als ſolche fampfe fiir die 
Rechte der Frau, die aber auf dem Boden der 

heutigen Geſellſchaftsordnung nicht zu erringen 

ſeien. Zum Schluß fordert ſie die bürgerlichen 
Frauen auf, zur Sozialdemokratie überzutreten. 

Sie hat von ihrem Standpunkt aus genau 

ebenſo recht, wie der Bund von ſeinem. Eine 

prinzipielle Verſtändigung iſt eben unmöglich. 

Der einzige Weg iſt und bleibt der, für den der 

Bund ſich damals und jetzt wieder in Dresden 

erflart bat: das warme Intereſſe von Menſch ju 

Menſch, das ſich in erſter Linie in einem that: 

kräftigen Eintreten der bürgerlichen Frauen für 

die Arbeiterinnen zu zeigen hat. Nun iſt es 

charalteriſtiſch, daß alle die vorhin genannten 

Rednerinnen, die ſich gegen eine Verbindung mit 

den politiſchen Vereinen erklärt haben, mit tüchtiger 

energiſcher Arbeit für die Arbeiterinnen eingetreten 

ſind. Und das ſcheint mir wichtiger als Worte machen. 

Ich habe nun nur noch auf ein paar von Frau 

Cauer geſtellte Fragen fury zu antworten. Sie 

fragt, warum „die Thatſache des Proteſtes der 

vier Frauen vom Bundesvorſtand nie abgeleugnet“ 

worden ſei? Ich möchte wohl wiſſen, wie der 

Bundesvorſtand dazu kommen ſollte, abzuleugnen, 

daß dieſe vier Frauen proteſtiert haben. Die in 

ihrem Proteſt aufgeſtellte Behauptung aber hat 

er in einer im April 1894 an die Preſſe ver— 

fchidten Berictigung fiir unwahr erklärt. Nad 

dieſer, ſpäter nod mehrfach wieberbolten Erflarung 

fonnte nicmand im Zweifel dariiber bleiben, daß 

dem Bund alle Arbeiterinnenvereine, die nicht durch 

die bei uns leider übliche Handhabung des Vereins: 

geſetzes als politifde angeſehen werden fonnten, 

von Herzen willfommen feien. 

Und nun genug und übergenug. Es ift ein 

Jammer, daß man Heit und Kraft an ſolche Dinge 

verſchwenden muß, aber „die hiſtoriſche Wahrheit 

duldet feine Beugung, und Verwechslungen find 

zurückzuweiſen“. Außerdem lag mir daran, die 

Methode, nach welcher in der Zeitſchrift die „Frauen⸗ 

bewegung“ hiſtoriſche Thatſachen richtig geſtellt 

werden, ein für allemal zu beleuchten. Ein zweites 

Mal werde ich die Zeit und Geduld meiner Leſer 

ſicherlich nicht wieder dafür in Anſpruch nehmen. 

London, im November 1900. 

“Mn der Berliner Univerſität find in dieſem 

Winterbalbjabr bis jest 371 Frauen zugelaſſen. 

Darunter find 253 Deutſche und 118 Auslinde: 

rinnen; aus Berlin ſtammen 111. Der Religion 

nad find 236 evangeliid, 101 mofaijd, 16 fa: 

tholiſch, 9 ariechife-fatholif, 3 ortbodor, je 2 

armenifd -gregorianijd und proteſtantiſch presby- 

terianiſch, 1 ift Dijfidentin. Unter den LOL Damen 
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mofaifden Glaubens find allein 53 Ruffinnen. 

Bon den Auslindcrinnen find 66 aus Rufland, 

81 aus Amerifa, 4 aus Sdottland, 3 aus Eng: 

fand, je 2 aus Franfreich, Rumanien und Bul- 

garien, je L anus Deſterreich, Schweden und aus 

der Schweiz, Bon den 371 Damen jtudieren 6 

Theologie (1 Religionspbhilofopbie), Sura ftubieren 2, 

Medizin 27. Die übrigen 338 pflegen die wer: 

ſchiedenartigen Fader der philofopbifden Fatultat. 

Bevorsugt werden von den Frauen Litteratur: 

geſchichte, Sprachen und Kunſtgeſchichte, cine nicht 

unerbeblide Sabl betreibt aud) Naturwiſſenſchaften 

und Rationaldtonomie. Die Habl der ftudierenden 

Frauen ijt gegen das vorige Winterhalbjabr guriid: 

gegangen. Die Urſache liegt in den verſchärften 

Beftimmungen fiir die Aufnahme der Ruſſinnen. 

RNumerif bat jid) das Frauenftudium an der Ver: 

lincr Univerfitat folgendermafen entividelt. Seit 

dem Sontmerbalbjabr 1896 waren bier jugelaffen: 

40, 96, 116, 193, 169, 241, 186, 431, 301, und 

in biejem Winter find es 371. 

* Die Gymnafialfurfe fiir Madden, deren 
Cinridtung die Ubteilung Frankfurt des Vereins 

„Frauenbildung- Frauenftudium“ iibernommen bat, 

werden Oftern 1901 ihre unterjte (fiinfte) Klaſſe 

erofinen. Die Soul: und Lebrordnung der 

Gomnafialturfe, die aud) alle naberen Bedingungen 

ded Cintritts und Beſuchs enthalt, liegt bereits 

im Drud vor und ift von der Borfigenden der 

Abteilung Frantfurt des Vereins Frauenbildung: 

Arauenftudium, Fri. Dr. Winterhalter, zu 

beziehen. 

* Der Pommerſche Provingial-Lehrerverband 
madhte die Yebrerinnenfrage jum Gegenjtand 

der Berbandlungen ſeiner diesjährigen Generalver: 

jammlung. Die Thefen, die in cinem 2!/, ſtündigen 

Vortrag zur Annahme empfoblen wurden, erflarten 

die Lebrerin fiir forperlich und ſeeliſch meniger 

geeignet jum Lebrberuf, alS der Mann es fei, fir 

weniger geeignet aud) wegen „gewiſſer Einſeitigkeiten 

und Yeiben, fiir welche die Uriache in der gefell: 

ſchaftlichen Stellung bes weiblichen Geſchlechts und 

in der Chelofighcit gu ſuchen ijt,” außerdem fiir 

entbehrlich, da der Einfluß des WeibeS in den 

meiften Fallen ſchon durch die Familienerziehung 

gebiibrend zur Geltung fomme xc. Sie fcbaden, fo 

fautet Punft 4 der 1. Thefe, oft der Schule und 

den Lebrern dadurch, a) daß fie hierarchiſchen Ein: 

fliifjen leicht zugänglich find, b) daß fie die mann: 

lichen Lebrirafte aus den beffer dotierten Stellen 

verdriingen(!). Was file die Berivendung der 

Yebrerinnen ſchließlich sugeftanden wurde, entiprad 

etwa den oben feftgeftellten Anſichten über ibre 

erziehlichen Fähigkeiten. 
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In der Debatte, in der bie zweite Borfigende ded 

Landesvereins preußiſcher Vollsſchullehrerinnen, 

Fraulein Liſchnewska, als Hauptopponentin gegen 

den Referenten auftrat, seigte fic) bemerfenswerter 

Weise, da unter ben auftretenden Rednern die 

Mehrzahl nicht mit dem NReferenten iibercinftimmte, 

wenn aud) die Majoritit der Berſammlung fid 

in den weſentlichen Punkten auf feine Seite ftellte. 

Wer ſich wundert, daß ſolche Berhandlungen mit 

folden Nefultaten iiberbaupt nocd möglich find, 

der jiebe in Betracht, daß man es eben mit 

„Hinterpommern“ gu thun bat. 

* Dad gweite philologiſche Staatsexamen 
beftand Frl. Margarethe Heine in München mit 

der Note J. Sie erhält dadurd die Lebrbefabigung 

fiir alle Klaſſen des humaniftifden Gymnafiums. 

So ift auc) Bayern in der Sulaffung jum Eramen 

pro facultate docendi Preufen vorangegangen, 

und man fann nur wünſchen, daß das Bei piel wirkt. 

* Die Organijation der Porszelanarbeite: 
riunen im Oſterreich iſt Gegenſtand folgender 

intereſſanter Notiz der „Sozialen Praxis“ 

(Mr. 6): 

Die Union der Glas: und keramiſchen Arbeiter 
und Arbeiterinnen Ojterreihs war cine der erften 
Brandenorganifationen, welde die Wichtigkeit der 
Urbeiterinnenorganijation erfannt bat und mit vollem 
Ernſt an die Organifierung der Arbeiterinnen ihrer 
Branche geſchritten ift. Die Arbeiterinnenfettionen 
im Siergebirge find cin Beftandteil der Union, 
und nunmebr foll aud die Organifierung der 
Porjellanarbeiterinnen wieder in Angriff genommen 
werden, Es ift cine Thatface, dak es nun bald 
feine Arbeit giebt in der Porjellaninduftrie, in der 
nicht Arbeiterinnen mit thatig find. Bon Jahr ju 
Jahr ſteigt die Zahl derfelben rapid, und ebenſo 
verringert fic) die Sabl der männlichen Wrbeiter. 
An der Maleret find Malerinnen, in der Drucerei 
jind Druderinnen, in der Dreberei find Treberinnen 
in der Gießerei Gieferinnen, in der Packerei, 
Secbleiferei, Sortiereret hauptſächlich Madchen be: 
icaftigt. Die Union wird in nächſter Seit der 
Organifjation der Arbeiterinnen die volljte Auf— 
merffamfeit zuwenden und ridtete an alle Orts: 
gruppenleitungen das dringende Erſuchen, fie in 
diejer Urbeit zu unteritiigen. Sie will trachten, 
den Beſchluß des letzten Gewerkſchaftskongreſſes 
durchzuführen und, wo es halbwegs möglich iſt, 
Sektionen fiir die Arbeiterinnen yu errichten, um 
es ibnen ju ermogliden, ihre Angelegenbeiten im 
cigenen Rreife yu regeln. Sm Afergebirge befteben 
bereitS 16 Seftionen von Arbeiterinnen, ebenfo im 
Haida: Steinfdinauer Verband. 

* Marie von Ebner-Ejdenbad. Der Rede 
ded Profefjors der deutfden Litteratur Dr. Minor 

bei Überreichung des Ehrendoktoratsdiploms an 

Marie von Ebner-Eſchenbach entnehmen wir nod 

folgende Sätze: 

„Sie werden es hier in dieſem Diplome leſen, 
daß wir, wie alle Welt, in Ihnen nicht bloß die 
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erfte unter den [ebenden deutſchen Sebriftitellerinnen | 
verebren, ſondern auch einen der erſten unter Den | jn Mostau erdfinet worden. 
Schriftſtellern in Deutidland und Oefterreidd . . . 
Wir ebren in Ihnen ferner die Perfinticfeit, der 
an weitem geiftigen Horizont, an umfaſſender und 
zugleich tiefer Welt: und Menfebenfenntnis wenige 
in der zeitgenöſſiſchen Litteratur gleich find, feiner | 
gewiß iiberfegen ijt. Wir werebren die ethiſche 
Weisheit, die aus Abren Aphorismen jpricht, die 
nicht blendende Paradoren, fondern der Ausdruck 
einer reifen, durchaebildeten Weltanfdauung, cine 
echte und recbte Bhilofophie des Lebens find. Und 
endlich: wenn ¢S aud uns Afademifern geftattet 
wird, ciner beftimmten Geſchmacksrichtung Ausdruck 

* Hodfdulturfe fiir Frauen ſind kürzlich 

Bisher gib es der: 

artige Kurſe nur in Petersburg. Die Regierung 

hatte urſprünglich die Zahl der Höreninnen fiir 

Mostau auf 200 feſtgeſetzt; der Butrang war 

jedoch fo groß, Daf der Minifter der Volts auftlärung 

fiirslich die Einſchreibung von weiteren 50 | drerinnen 

geftattete. Die phyſiko mathematiſche Abteilung der 

Moslkauer Kurſe zählt HY, die hiftorifdd-p rilologifde 

Wbteifung 191 Hörerinnen. 

* Mrs. Stevenfon, Kurator der arghptiſchen 
ju geben, fo freuen wir uns auch, im Ihnen den | Abteilung des Univerſitätsmuſeums yu Philadelphia, 
Gegenſatz zwiſchen den Alten und den Qungen und | . ol x a ae 
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die verbrauchten leeren Schlagworte von Idealiſten iſt als erſte Frau von der Univerſität gurt Ehren 
und Realiften überwunden zu ſehen. Wie fermen | Doftor ernannt worden. 
qrofien Riinftler, fo barf aud) Sie feine Partei ju P . — 
den ihrigen zählen . . . Gerade darum aber dürſen Als erſter weiblicher Staatsauwalt ijt Frau 
Sie den Ruhm fiir ſich in Anſpruch nehmen, feit | Merſie H. Abbot im dem Hauptorte der Graf— 
dem Tode Fontaneds der einzige Schriftſteller der 
alteren Generation ju fein, der fic) bei den Alter 
und bei den Jungen oder gleichen Anerfennung 
erfreut.“ 

* ,, Die freiſinnigen Frauen Djterreidjs”’ 

planen, gu den bevorjtebenden Reidsrats-Wablen, 

cine [ebbajte Wgitation ibrerfeits ind Werf yu 

fehen. Die Dofumente der Frauen bringen in der 

Nummer vont 1. November einen Aufruf yur 

Mitarbeit bezw. zur Cinfendung von Vorſchlägen 

iiber dic Organijation ber Wablarbeit der Frauen, 

und beabfichtigen, eine der folgenden Nummern 

der Beſprechung der Reichſtagswahlen zu widmen. 

* Franenlohn, Den „Dokumenten der 

Frauen” entnehmen wir folgende bemerfensiverte 

Notiz: Gelegentlich ciner Gerichtsverhandlung gegen 

die Naberin Helene P. wurde fonitatiert, daß der 

Militdrausriiftungslicferant Ludwig Yajar, Wien, 9., 

RKolingajie 13, fiir das Einſäumen von Taſchentüchern 

drei Kreuzer pro Dubend jable. Der Tageslohn 

der Naberin betrug dreißig Kreuzer, da fle mebr 

als zehn Dutzend täglich nicht fertig bringen fonnte. 

* Fraulein Erifa Paulas, jene Baumeiſterin 

aus Biſtritz (Siebenbiirgen), tiber dic wir in der 

Septembernummer cine Notiz brachten, ging aud 

bet der jiingit erfolgten Preisausſchreibung um den 

Bau des Biſtritzer ftaatlichen Forſtdireltions Valais 

aus dem überaus beitig geführten Ronfurrensfamps 

als Siegerin berver. 

* Frl. Dr. Caccilie Wendt beftand vor der 

Wiener Prüfungskommiſſion fiir das Yebramt an 

@umnafien und Healichulen die Prüfung für 

Randidaten des Gymnaſial- und Realſchullehramts 

in Mathematik, Phyſik und deutſcher Sprache. 

Frl. Dr, Wendt hofft, eine Anſtellung am Wiener 

Madchengymnaſium zu erhalten, fie ware dann der 

erfte weibliche Gymnaſiallehrer in Oſterreich. 

ſchaft Ogemaw (Michigan) angeſtellt worden. Ihr 

Amt wird injofern ein beſonders ſchwieriges fein, 

als Ogemaw ein nur erjt wenig befiedelees Gebiet 

und infolge defjen cin Zufluchtsort fir allerlei 

Geſindel ift. 

* Gine Sternwarte, dic beſonders fiir weib 

fiche Studierende beſtimmt ift, febentten dem Kollege 

von. Wellesley (Maſſachuſetts) feine weibliden 

Patrone. Die Cinrichtung ſoll vorzüglich, die 

Apparate follen aus den bedeutenditen amerilaniſchen 

Werkſtätten hervorgegangen fein. 

* Frau Kathe Freiliqrath-Kroefer ijt nunmebr 
auch in die Reibe unferer Yandsleute jenfeits des 
Kanals getreten, die in tiefer Betritbnis über dic 
neuerdings zwiſchen Deutſchland und England ent 
ftandene Entfremdung thre Stimme mabnend er 
beben und warm fitr cine Wiederberftellung des 
friedlichen Einvernehmens und der gegenfeitigen 
Wert{bagung hüben und drüben cintreten. Sie 
verleibt dieſer Gejinnung beredten Ausdruck in 
einem Begleitidreiben gu dem in englifder — wir 
biirfen wobl annebmen ihrer Uberſetzung ver 
jandten Artikel „Das heutige England", den Herr 
Conful Cb. Brumm in ber Zukunft veröffentlicht 
bat, — Chwobl cin Begleitldreiben, it Frau 
Kroeker's furygefafiter Hinweis cine fo bedeutjame 
perjontiche Nundgebung, daß er ſchon als ſolche 
qenugiam Beachtung erheiſcht, um bier eine Cr: 
wabnung zu finden, Ohne auf den Streit iiber 
den Burentrieg näher cingugeben, darf man mit 
Fug und Hecht der Tochter ded deuticben Dichters 
und Patricten Gehör jebenfen, einer Frau, die ,,thre 
ganze bisherige Yebensgcit in England zubrachte 
und dabei ftets in engſter Fühlung mit dem geiftigen 
Sein ibres deutſchen Baterfandes ftand.” Sn 
riibrender Weije klingt in ibren Ruf yur Verſöhnung 
dic Danfbarfeit gegen thr YWdoptiv Vaterland mit 
cin. Doc laſſen wir ihr felber Das Wort: ,, Rie 
lann ic) es vergeſſen,“ febreibt ſie, „daß England 
fiir meinen Bater cin warmes Willfommen batte, 
ihm cite Zuflucht bot, als er aud ſeinem Baterland 
verbannt worden und ſich nirgends auf dem 
Montinent fiber niederlaſſen fonnte, als felbft in 
der Schweizer Republik ſeine Freibeit bedrobt war! 
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Wabrend ſeines ganzen Lebens, ob in Deutſchland 
oder im Gril, bat mein Vater, wie ich wohl ſagen 
fann, auf jeine Weife immerdar, ob auch unbewußt, 
das geiftige Gand geſtärtt zwiſchen Deutſchland 
und England, dem Lande, das er liebte, defjen 
politiſche und ſoziale Freiheit ihm Lebensluft war. 
Er hat das nicht jum wenigſten gethan durch feine 
berrlicjen Lberfesungen aus feiner geliebten 
engliſchen Literatur. Und von feinen vielen Liber: 
tragungen ing Deutiche diirfte die erfte Strophe 
von Campbells ,England to Germany* wobl bier 
am Blage fein: 

„Meerüber ruft Britannia 
Der Schweſter Deutſchland ju: 
Ward’ auf, o Allemannia, 
Vrich deine Netten du! 
Veim Blut, das uns yu Briidern macht, 
Ullemannen, auf, erwacht! 
Und dreimal gebeiligt fet 
Unirer Herzen beilig Band, 
Wenn uns zujauchzt, endlich frei, 
Euer Yand — euer Yand!" 

Mein Bater iiberfegte das Gedicht ſ. 8. wahr— 
ſcheinlich im Hinblid auf Deutſchlands politijde 
Knechtung. Jeb citiere es mit dem gliibenden 
Wunſche, daß das Gefühl von Briiderlidfeit, das 
Die icone Dichtung durchſtrömt, in nicht zu ferner 
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Seit wieder aufleben möge.“ Und nidt auf ibren 
Vater allein beruft ſich Frau Kroeter. Sie fibrt 
auch cinen noch unveröffentlichten Grief, geſchrieben 
1854, von Johanna Kinkel an, worin  dieje 
ptapfere deutſche Frau, patriotifd und dennoch nicht 
blind fiir die Schwächen ibrer Landsleute, die 
Mängel, wie die guten Eigenſchaften deutſcher- und 
engliſcherſeits Har erkennend,“ fic) fon damals 
gan; fo duferte, wie eS auf die beute beregte Frage 
paßt. Die als „ergötzlich und zugleich lehrreich“ 
mitgeteilte Briefſtelle handelt von dem in manchen 
Flüchtlingskreiſen herrſchenden Widerwillen, die Vor— 
züge des Landes, in dem ſie lebten, anzuerlennen 
und „in Frieden mit ihrer Umgebung zu leben.“ 
„Möchten dieſe ſchönen poſthumen Worte,“ fo ſchließt 
Frau Freiligrath-Nroefer, „wie Apbigeniens Ich 
bringe ſüßes Hauchwerf in die Flamme* wirlen, 
und möge der zwiſchen den beiden Nationen Leider 
unlängſt fo eriweiterte Grud fic allmablic) und 
ſicher ſchließen. Und dieſer Hoffnung,” ſetzt fie 
hinzu, „lebe ich vertrauensvoll mit der ganzen Liebe, 
die ich von meiner Kindheit an für mein deutſches 
Vaterland gehegt habe, wie ich gleichzeitig England 
liebe, die Zufluchtsſtätte meines verbannt geweſenen 
Vaters und meine Heimat fürs Leben.” — Dieſe 
aus beſtem deutſchen Herzen kommenden Wuünſche 
werden gewiß in der deutſchen Frauenwelt ein 
Echo finden. Bertha Treumann-NKoner, 
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Frauenvereine. 
Muſikſeltion des Allgemeinen Deutſchen 

Lehrerinnenvereins. 

Worſitzende: Frl. Henkel-Frankfurt.) 

Über die Entwicklung und die Ziele der Mufitjettion 
bes Allgemeinen Deutſchen Lebrerinnenvereins giebt 
Arf, Anna Heffe in Nr. 19 des Mlavierlehrer“ 
(Red. Anna Morſch, Berlin W., Paffauerftr. 3) 
einen cingebenden Bericht, auf den wir alle, die fic 
fiir Die Sache der Mufitlebrerin interejfieren, auf- 
merifam madden möchten. Die Mufitiektion bat 
fic die große Wufgabe geftellt, dic Forderung einer 
Staatspriifung fiir bie Mufiflebrevinnen ihrer Ver: 
wirklichung entgegenfiibren zu helfen und fiir die 
Reform des Geſangunterrichts in den Madchen: 
ſchulen und die Anjtellung von ausgebildeten Gejang: 
{ebrerinnen an denfelben yu arbeiten. Es ift ſehr 
zu wünſchen, daß dieſe Beftrebungen in weitere 
Areiſe dringen. 

„Bereins⸗Centralſtelle für Rechtsſchutz.“ 

Leiterin: Dr. jur, Marie Rafdte. 

Die BV. C. St. fiir Rechtsſchutz bezweckt: 
1. Die Berbindung aller derjeniqen Frauen: 

Vereine und Vereins Unternehmungen, welche dazu 
dienen, den Frauen Rat und Hilfe in Rechtsfragen 
und Rechtoͤſtreitigleiten zu gewähren. 

2. Sie will Anregung geben zur Schöpfung 
neuer Rechtsſchutz- Vereine oder Rechtsſchutzſtellen. 

3. Sie will Auskunftsſtelle in allen beſonderen 
Rechtsfragen und Rechtsfällen ſein. 

4, Sie will als Mittelpuntt dienen zur ſchrift— 
lichen Niederlegung aller Erfahrungen auf dem 
Gebieie ded Rechtsſchuhes, zur Sammlung ded | 

Materials aller durch ben Rechtsſchutz auf gütlichem 
Wege vermittelten Schlichtungen von Rechts— 
ftreitigteiten ſowie aller durch Vermittlung der 
einzelnen Rechtsſchutz- Vereine und Rechtsſchutz— 
ſtellen auf gerichtlichem Wege erlangten Rechts: 
entſcheidungen (Anlegung eines Archivs). 

5. Sie will allen Frauen Vereinen Rat und 
Hilfe bei Cinrichtungen von Rechtskurſen geben 
und ibnen geeignete Lehrkräfte zuweiſen. 

Cin jeder Rechtsſchutz-Verein und eine jede 
Rechtsſchutzſtelle ijt berectigt, gegen Zahlung von 
jabrlich 2 Mark fid) der B. C. St. fiir Rechts— 
juts anjugliedern und gegen Einſendung von 
1 Mark febriftlid) Wustunft in allen Rechtsfragen 
zu berlangen. 

Die angegliederten Bereine und Rechtsſchutz 
ftellen verpflichten fic: 

a) fiir bie Einrichtung von Rechtsſchutzſtellen 
in allen größeren und mittleren Städten Deutſch— 
fands Sorge tragen au wollen, 

b) der Centralftelle alle 3 oder 6 Monate ibre 
Erfabrungen auf dem Gebiete des Rechtsſchutzes 
fowie den Verlauf ibrer Bermittlung bei Rechts— 
ftreitigteiten mitzuteilen, 

c) fiir die Verbreitung der Rechtslenntnis unter 
ben Frauen zu forgen, ſowohl durch Cinricdtung 
von Rechtskurſen alS durch Hinweis auf die 
„Zeitſchrift fiir populiire Rechtslunde.“ 

Tie B. C. St. für Rechtsſchutz hat ihren 
Sik am Wobhnorte der Leiterin derfelben. 

Das Bureau der B. C. St. fiir Rechtsſchutz 
bejindet fic) Berlin SW., Königgrätzerſtraße 88, 
Hof pt. lints. Spredjtunden: täglich von 
12—2 Ubr, am Mithvod und Sonnabend auc 
von 8—9 Ube abends. 

See 
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„Meunſchenlos“, von Chriftoph Schrempf, 
Frommanns Verlag, Stuttgart. 2,80 Mart. . 

Der Name Schrempfs, des OHerausgebers der 
leider cingegangenen Seitidrift „Die Wabrheit’, | 
wird mancher unfrer Lejerinnen befannt fein. Das 
neue, bier vorliegende Buch tragt den Untertitel | 
„Hiob, Odipus, Aefus, homo sum“. Jn den drei 
erften Abjecnitten wird von unten auffteigend dic 
Tragif des Menſchenſchickſals an ben drei genannten 
Typen illuftriert. Erſt Hiob, der unfehuldig 
Leidende, dann Odipus, der unſchuldig ſchuldig 
gewordene, zuletzt Jeſus, der erſte, der kühn durch 
die Geſpenſter des Leidens und der Schuld hindurch— 
geſchritten iſt. 

Das Buch gehört zu denen, die uns entweder 
ſchroff abſtoßen oder leidenſchaftlich anziehen; uns 
aber auf keinen Fall kühl und gleichgiltig vorüber— 
gehen laſſen. Für ſehr junge Leute iſt es nicht, 
es gehört eine gewiſſe Reife dazu; ſeine Leſer 
müſſen ſelber ſchon etwas vom Menſchenlos er: 
fahren haben, müſſen einmal innerlich Schiffbruch 
erlitten haben — je gründlicher, um ſo ſtärker 
wird fie das Buch anfaſſen. Im tiefſten Grunde 
iſt es ein Stiidden Evangelium, das wir, nach— 
dem wir mit Hiob, Odipus, Jeſus alle Tiefen 
menſchlichen Lebens durchlitten haben, erſt leiſe 
auftauchen und wieder verſchwinden ſehen, bis es 
zum Schluß heller aufſtrahlte und das Herz mit 
einer herrlichen Möglichkteit und Hoffnung erfüllt. 

Der Abſchnitt homo sum, der bedeutendſte 
von den vieren, beginnt mit dem Satz, der die 
Quinteſſenz aller Religion iſt: Ich lebe nicht, ich 
werde gelebt. Schrempf beſchreibt nun die Art, 
wie der Menſch, der eigentlich doch immer wieder 
ſelbſt zu leben glaubt, gelebt wird in Beziehung 
zu ſich ſelbſt und zu andern und wie dieſer Glaube 
ſeine Stellung gu fic) und den andern ſeltſam ver: 
findert. Weiter wird uns gezeigt, wie der Menſch 
ſchuldig wird und wie er fic) mit feiner Schuld 
abjindet, um weiter (eben zu können. Hier ſchon 
taucht der Gedanke auf, daß die Macht, die uns 
in fo fcbmerslicher Art nötigt ju (chen, ,,wielleicht” 
cine licbende fet, und wie unter dieſem Geſichts— 
puntt das Yeben und alle menſchlichen Berhaltniffe 
eine ganz andere Beleuchtung erhalten. Dieser 
Wedante wird im Schlußwort, in dem nod einige 
ironiſche Seitenbiebe auf die Praxis der Kirche 
fallen, fonfreter und verdicbtet fic) zu einem 
@laubensfag, der aber nur fiir den annebmbar ijt, 
ber feiner bedarf. 

Die eigenartige Auffaſſung Jeſu wird vielen | 
Widerfprud erfabren, doch wer ſich nicht an ibr 
ftdpt, bat den Borteil, daß ibm „das grofe Kind 

Gottes“ menſchlich nab gerückt und lieb wird, Lieber 
vielleicht als durch die höchſten Lobeserbebungen 
und Ehrenbezeugungen der chriſtlichen Kirche. 

Wir leſen Bücher zum Erſatz fiir Meniden, 
deren wir nicht ſo viele um uns haben, die es 
wert waren, gründlich geleſen zu werden. Je mehr 
alſo das Buch den lebenden Menſchen erſetzt und 
feine Perſönlichkeit durchſcheinen läßt, um fo beſſer 
iit es und um fo lieber wird es dem Lefer. 
„Menſchenlos“ gebdrt zu dieſen, es iſt fein Buch, 
es iſt cin Stück Leben. Helene Chriſtaller. 

„Frieden!“ Elsbeth Krukenberg. Bonn, Verlag 
von Emil Strauß. 

Gs giebt feine, ferne Dinge, 
Es giebt beilige Gefüble, 
Die wir nicht im Wortgeklinge, 
Nicht tm lauten Weltgewuhle 
Faſſen konnen und exgreifen, 
Die man niht berubren kann, 
Cone davon abjuftretien, 
Was das Hochſte war daran; 
Tre den Schmelz und Duft verticren, 
Wenn per Menſchen raube Hand, 
Wenn der Menge plumpes Spuͤren 
Ihnen fied bat zugewandt —: 
Wo cin grofes Glid erftanden, 
Wo der Liebe Zauberwalten 
Herz und Sinne halt in Banden, 
Mafiet ftill guriid und baleen; 
Und wo Todesſchatten weben 
Wenfdenglicd entzwei gefprunacn, 
Vaiiet leaf’ von fern une fieben — — 

Das ift mit den Worten der Didhterin felbit die 
Stimmung, in der der Lefer der Aufgabe gegeniiber: 
ftebt, den Eindruck ibrer Gedichte fiir cine , Biber: 
ſchau* wiederzugeben. Sie find ber unmittelbarſte 
Ausdrud des Hohen und Tiefen eines vollen, reichen 

| Menfebenlebens, und jedes Wort ift fo im eigent: 
lichſten Sinne perſonlich wabr, ijt fo jebr Seugnis 

eines cigenften Erlebens, dah es faft ungart erſcheint, 
| davon gu ſprechen und faft unmöglich, dieſe Gedichte 

als Munjtwerf zu kritiſcher Beleuchtung zu 
objeltivieren. Aber eben dieſe Lebenswahrheit iſt 
ja eigentlich bas Kriterium fir Wert und Unwert 
in der Dichtung. In ein reiches Menſchenleben 
laſſen die Gedichte bliden, umfaßt mit der Kraft 
und Intenſität eines ſtarken, im beſten Sinne 
lebensfreudigen und lebensmutigen Geiſtes, in ein 
Frauenleben, das für Ziel und Streben und Eigen— 
art der modernen Frau cin wahreres Zeugnis iſt, 
für ihre Zukunft eine glücklichere Geltung haben 
wird, als ſo manche litterariſche Verkörperung des 

„neuen Weibes.“ 

„Der Tod Georgs“ von Richard Beer— 
Hofmann. (Berlin 1900, S. Fiſcher, Berlag). 

| Nur wie cine BWufeinanderfolge von Bildern wirkt 
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dies Buch. Farbenprictige und alljufarbengrelle 
Bilder, dDaneben andere von zarterem Schmelz und 
didtreterem Timbre. Seder Gedanfe, der den Kopf 
ded Monologiften, der im WMittelpuntt des Buches 
ſteht, durchzuckt, wird in cin Gemälde umgefeut, 
und das wirkt auf bie Dauer mehr als ermüdend. 
Und das Traumbild tritt gleich berecbtigt, gleich 
folgenſchwer neben dic Wirllichfeitsvifion. 
dieler Folge ber Bilder aber giebt fich cigenartig 
cine ſeeliſche Entwicklung, die in eigenartigem 
Gegenfak gu dieſer ichſüchtigen Kunſt ftebt: cine 
Uberwindung ded Cgoismus gilt es, ein Leben mit 
anbren und fiir andre gewinnt lodenbe raft und 
ſcheint fic) im der Seele des Einſamen durchzuſetzen. 

+ Die Geſchichte der jungen Renate Fucks.” 
Homan von Jacob Waſſermann. (Berlin 1400, 
S. Fiſcher, Berlag) „Ein Mann fann fallen, 
Frauen nicht,“ das ift das Thema dieſes Homans; 
die Geſchichte der jungen Henate Fuchs ift die 
Geſchichte eines Mädchens, die in allem Riedergang 
des Lebens der Secle Keuſchheit ſich bewabrt, 
Und zwar tie) innerlich bewabrt: wie cine Traum 
wandlerin geht fie durch dad Leben, gewiſſe 
Saiten in ihrer Bruſt bleiben unberührt durch die 
Aufenwelt, die ſie umgiebt, durch die Menſchen, 
die ſie mißhandeln. Es iſt gleichſam ein myſtiſcher 
Dunſttkreis um ihre Perſönlichteit, den weniges, 
unt zwar das Homogene nur durchbricht. Renate 
Fuchs iſt die Tochter eines reichen Fabrilanten, 
cinem Herzog iſt fie verlobt. Aber in ihr ijt der 
Drang nach Selbſtbeſtimmung, ſie giebt den Herzog 
auf, um einem jungen Mann in freier Ehe zu 
folgen. Der kirchlichen Santtion dieſes Bündniſſes 
wiberftrebt fie ſelbſt. Und ihre erſte ſelbſtändige 
Handlung iſt der erſte ſchwere Mißgriff, den fic 
begeht. Keine innere Gemeinſchaft iſt zwiſchen ihr 
und dieſem Wann, und, als er verarmt, tritt 
vollends die feige Brutalität ſeiner Natur offen: 
fundig bervor. Sie verlaift ibn. Und nun der 
ticfe Abſtieg ihres Lebens; fie fommt in denfbar 
ſchlechteſte Gefellidajt, fie wird Gouvernante in 
einem denfbar fittlich tiefſtehenden Haushalt, fie 
tritt in einem Bariete der eleqanten Yebewelt auf. 
Und von alledem bleibt ibre Seele unberührt. — 
Es ijt viel Romanhaftes in der Durchführung des 
Lebensſchichſals diefer Frau, viel unreife Willfiir 
und viel häßlich Quälendes. Dod tritt in alledem 
cine Kraft au tage, Stinumungen yu verdichten, aud 
bem ungefprodenen Wort Geltung zu vericaffen, 
in dem Vielerlet ber Stimmungen dic Grundmelodie 
durchllingen ju fafjen, die nicht alltäglich tt. Fret: 
li, neben der Hauptgeftalt bietet der Noman 
nur Sdemen. 

„Beſſer Herr alS Knecht“. Noman von 
Hedor von Sobeltig (Berlin 1900, F. Fontane 
& €o.). Zobeltitz' neuer Roman ift cin fpannendes 
Bud, das man mit Vergniigen ſchmökert. Wit 
einem Galadiner beim alten Kaiſer Wilhelm fest 
es cin, und der junge Radet, der da aufwartend 
binter bem Schah von Berfien ftebt, wird ſchließlich 
felbit auf einen Fürſtenthron geſührt. Seltſam 
und etwas romanhaft knüpſen und ſchlingen fic 
die Fäden, aber wenn man nicht immer überzeugt 
iſt, fo tft man doc immer gefeſſelt Anſchaulich 
und ect ift die Leutnantszeit in einem märliſchen 
Neſt gezeichnet, und man iſt Seuge, wie der junge 
Wraf, der in den Mittelpuntt der Erzählung gerückt 
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iit, innerlich wird. Nachher auf dem Herrſcher— 
thron Illhriens bewährt er die gewonnene Kraft, 
— das ware an fic) gewiß nicht übel; aber bevor 
der frithe Tod ibn auf fiegreichem Schlachtfeld 
eveilt, begliidt ibn noch recht romanbaft cine Liebe, 
in deren Sehilderung das Warden von dem 
Prinzeßchen im Scbaferinnentleide den Grundton 
abgiebt. Zobeltitz' Roman ift auf breitere Schicten 
berednet und offenbar werden dem Geſchmack des 
Publifums Konzeſſionen gemacht; doch ift cine 
gewifie Edtheit und Treuc in der Charalterzeichnung 
gewahrt, jo dak auc ein anſpruchsvoller Leſer das 
Buch gern in die Gand nehmen mag. 

„Ein frohes Farbenſpiel.“ Humoriſtiſche 
Plaudereien von Otto Ernſt. (Verlag von 
L. Staackmann, Leipzig 1900.) Es iſt ſchade, daß 
Otto Ernſt ſein Buch mit dem Untertitel verſehen 
hat. So ein Untertitel erzeugt immer ein leiſes 
Mißtrauen, es erinnert etwas an die Anpreiſung 
„großer Lacherfolg“ auf Theaterzetteln. Und die 
Plaudereien rechtfertigen dies Mißtrauen durchaus 
nicht. Otto Ernſts Humor iſt friſcher, kräftiger 
Burſchenhumor, dem man eine gelegentliche Ge— 
ſchmackloſigkleit nicht übel nimmt, ein Humor, der 
alle guten Leute in Stimmung bringt, wie ein 
Studentenlied, ohne gerade hohen äſthetiſchen oder 
piucdologifden Anſprüchen gerecht zu werden. Und 
dann iſt etwas Warmed, Heimatfrohes in den 
Skizzen, viele eine Siige verraten die Tiefe und 
Rartheit, die dazu gebort, um die Poeſie der vier 
Wände ju erſchöpſen. Um diefer Kraft willen fei 
dem Berfaffer die „verwegene Plauderei“ über die 
Frauen verziehen und die thörichte Enquéte; die 
Frauenbewegung it ja gum Ghic in der Lage, 
dergleichen Crgiifie nicht mebr widerlegen zu müſſen, 
fie fann nur an ibnen dic Thatiade fonftaticren, 
daß eS nod) immer Leute giebt, die mit ibren 
wirklichen Zielen nicht recht Beſcheid wiffen. 

„Die Zeitſchrift fiir die neuteftamentlide 
Wiſſenſchaft und die Kunde des Urchriſtentums“ 
bringt in dem erſten Heft ibres erften Jahrgangs 
cine intereffante Abhandlung von Prof. D. Woolf 
Harnad, , Probabilia tiber die Adreſſe und 
den Verfaſſer des Hebräerbriefes.“ Dieſe 
Abhandlung ſei hier aus dem Grunde erwähnt, 
well darin in außerordentlich fdarffinniger Weiſe 
die Hypotheſe durchgeführt iſt, daß der Hebräer— 
brief eine Verfaſſerin gehabt habe, bezw. daß 
eine Frau an der Abfaſſung ſtark beteiligt geweſen 
ſei. Harnack führt durch eine Reihe von Beweis— 
führungen den Hebräerbrief auf das in der Geſchichte 
des Paulus oft erwabnte Chepaar Aquila und 
Priscilla zurück und erflart die Thatſache, daß 
der Rame des Autors verloren gegangen, aus der 
ablebnenden Haltung, die die Kirche ſchon im 
eriten Sabrbundert und bis yum dritter in ftcigendem 
Maße gegen dic lehrenden Frauen cingenommen bat. 

„Blumenmärchen““. Wilder, Terte und Litho: 
graphien von Ernſt Kreidolf. Piloty und Boeble, 
Munden, Cin Bud, fo reich an licbenswiirdigen 
Winfallen, an feiner, bumorvoller, friſcher Belebung 
all’ der Wefen in Wald und Flur, dak es wie ein 
Eintauchen in den Reichtum der Naturbereelung des 
Vollsmarchens erquidt und entzückt. Jedes 
Blümchen und jeder Käfer erhält ſeinen beſonderen 
Charatter, jedes Blatt, jede Ranke, jeder Halm 
wird zur Geſtaltung dieſes Charakteriſtiſchen anmutig 
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verivendet. Man hat das Gefiibl eines künſtleriſchen 
Schaffens fo recht aus dem Vollen heraus. Durch 
bie Terte wird das Kreidolfide Buch gum Kinder: 
bud. Wird aud die Feinbeit der einzelnen 
Beobachtungen Kindern noc faum verſtändlich fein, 
fo wird die lebendige Farbengebung, die Mare und 
cinfache Form des Ausdrucks den Marden dow 
eine [ebbafte Wirlung auf Auge und Phantafie des 
Mindes  fichern. 

„Unſer Liederbuch“. (Verlag von B. Schott's 
Sohne. Mains. Preis 5 Mark netto.) Der Srund- 
jag: „Für Kinder ijt das Bejte qrade gut genug“, 
findet mehr und mehr auch auf unſere Kinder: 
litteratur Anwendung, Das diirfte in bervor: 
ragendem Maße von dem Licderbuch gelten, das 
gerade recht fiir den diedjibrigen Weihnachtstiſch 
berauSfommt. Es bietet die beliebteften Kinder— 
lieder in fo leichter Ausführung, daß felbft Nlavier: 
ſchüler der erften Jahrgänge feine Schwierigteiten 
bet der Begleitung finden diirjten. Die Auswahl 
der Lieder ijt jebr gliidlic) getrofjen. Brofefjor 
Ludwig von Sumbujd bat dazu cinen reizenden 
Bilderſchmuct geliefert und gwar 10 ganzſeitige 
Vollbilder und 35 Bilder, die dem Notentert bei: 
gegeben find. Ganz bejonders willfommen dürfte 
das in jeder Beziehung vorzüglich ausgeftattete 
Werf aber auc den Miittern und Lehrerinnen 
fein. Es ijt befannt genug, wie bunte Bilder das 
Anterefie der Kleinen bet jedem Unterrichtsgegen— 
ftand erhöhen. Der grofe Erfolg, den Walter 
Cranes Kinderlieder in England gebabt haben, 
dürfte dem gang ähnlich gebaltenen Schott'ſchen 
Unternehmen cine giinftige Ausſicht verheißen. 

„Fitzebutze“. Allerhand Schnickſchnack für 
Kinder von Paula und Richard Dehmel. Mit 
Bildern von Ernſt Kreidolf. (Im Inſelverlag bei 
Schuſter u. Loeffler, Berlin u. Leipzig. Weih— 
nachten 1900.) Auf dem Weg, der im „Knecht 
Ruprecht” von Brauſewetter beſchritten, den Kreidolf 
ſelbſt mit ſeinen „Blumenmärchen“ eingeſchlagen, 
iſt „Fitzebutze“ ein Schritt weiter, in bezug auf 
die Verſe unbeſtreitbar ein Schritt weiter zu einer 
wirklichen „Kunſt fiir Kinder““. Sie find ans: 
nahmslos in ihrer Einfachbeit und Friſche, ihrer 
traftigen Blaftif umd der geradezu genialen Hand— 
habung der Sprache dem wenigen Guten, was 
unſere Jugendlitteratur aufweiſt, mindeſtens gleich— 
zuſtellen. Weniger unbeſtritten werden Kreidolfs 
Illuſtrationen bleiben. Kreidolf ſteht in der Kunſt 
der Charakteriſtik mit wenigen, ins Auge fallenden, 
pachenden Zügen auch bier wieder unerreicht da, 
ja, in der unit, dicjer Charafteriitif die fiir 
Minder erforderliche Deutlichfett zu geben, ift ev 
weiter gefommen, als in den Blumenmärchen. Ob 
er mun in dieſer Derben Form: und Farbengebung 
nad der Seite der Karikatur hin nicht ein wenig 
zu Weit gegangen, ob er nicht in der Anwendung 
dieſes faritativen Stils ein wenig zu cinjeitig | 
verfabren ijt, ift cine Frage, die felbit feinen Ve 
wunderern beim erjten Beſchauen der Bilder in 
„Fitzebutze“ auifteigen wird, und dic auch bet cin: 
qebenderer Betrachtung des bisher Ungewobhnten 
nicht unbedingt mit einem „Nein“ zu beantworten 
iſt. Wie dieſe Verſe und Bilder auf Kinder wwirten, 
darüber giebt cine intereſſante Beſprechung von 
MW, Lotttg, einem Witarbeiter des Hamburger 
Jugendſchriften Ausſchuſſes, Auskunft. Seine Cr 

Bücherſchau. 

fahrungen, beſonders bei der Darbietung der Ge— 
dichte, beftatigen, dap „Fitebutße“ wie die ibm 
verwandten jüngſten Kinderbücher wirklich eine 
reformatoriſche That im beſten Sinne bedeutet. 

„Knecht Ruprecht.“ 
fiir Knaben und Madden. 
Brauſewetter. Band Il. Berlag von Schaf 
ſtein & Comp., Koln a. Rb. Der Herausgeber 
bat fics die Aufgabe geftellt, ,,reine, echte und 
naive, ſowohl beitere als ernſte Dichtung und 
Kunſt fiir Kindergenuit und Rinderauge, die erbebend 
und erfreuend wirkt“, in feiner Sammlung zu 
bringen. Cine Heibe befannter mobderner Künſtler: 
Richard Debmel, Ernſt Roser, Frida Schanz. 
Anna Ritter, Detlev von Liliencron, Trojan, 
Zoozmann u. a, find zur Mitarbeit herangezogen. 
Umſchlagzeichnung, Borjagpapier und Titclblatt 
find von Fidus; Kreidolf, der mit feinen Blunten: 
mirdhen die vom Herausgeber geftellte Aufgabe 
in Wort und Bild bisher vielleicht am genialften 
löſte, ijt mit einem anmutigen Beitrag Röschen 
und jein Gaſt“ vertreten. Das Gefagte wird 
feniigen, um zu jeigen, in welchem Sinne der 
Herausgeber feine Aufgabe erfaßt. So wird es 
jeder, den die Frage ber Jugendlitteratur beſchäftigt, 
freudig begriifen, daß Ernſt Braufewetter mit 
fetnem „Knecht Ruprecht“ Rinderbiider zu ſchaffen 
angefangen, die auf der Höhe des äſthetiſchen und 
fiinjtlerijcben Zeitgeſchmacs ſtehen. Die kräftige 
Originalitat jedes einzelnen Beitrags wird dem 
„Knecht Ruprecht” zweifellos einen lebbaften 
Eindruck auf das Kinderauge und Herz und cine 
bervorragende Bedeutung fiir die Erziehung des 
tünſtleriſchen Empfindens ficern, 

„Märchen ohne Worte,“ erſtes Bilderbuch 
der Münchner „Jugend“. Herausgegeben von Georg 
Hirth. Preis 50 Pfa. Das Heft bringt eine fiir 
Kinder getroffene Auswahl von Bilbern aus der 
Jugend. So anerlennenswert das Streben ijt, 
Kindern wirkliche Kunſt“ gu bieten, fo wenig kann 
man im Zweifel ſein, daß dieſe Sammlung dieſen 
Swed nicht erfüllt. Die Bilder find mit wenigen 
Ausnahmen — der Frofdfonig, Kleindäumling und 
der Menſchenfreſſer — gu wenig einfach und deutlich, 
aud in den Farben nicht eindrucksvoll genug, einige 
find auch in Bezug auf thren Gegenftand fiir ihren 
Swed wenia geeignet. Immerhin find wir ja der 
bisher bejcbrittencn Bahnen in der Qugendlitteratur 
jo müde, und mit Recht müde, daß jeder Verſuch 
einer Reform Beachtung verdient. 

„Das neunzehnte Jahrhundert im Bild— 
niſſen.“ Photographiſche Geſellſchaft. Berlin. Ee 
find kürzlich die Yieferungen 55—60 erſchienen 
(Preis der Lieferung 1,50 M.), die wieder cine 
Gujerft intereffante Reihe von Bildern bringen: 
Nofietti und Burne Jones, Bjsrnfon 
und Ibſen, Eduard Mörike, Swinburne, 
Browning, Joachim, Lubbod, Schulze— 
Delitzſch, Ludwig Büchner — zwei Frauen, 
portraits diesmal darunter: Clifabeth Browning 
und Sarriet Beecher Stowe. An der feinen 
Ausführung der Bilder fowobhl als ber Lebensſtizzen 
iſt dieſe Sammlung ein lebendiges, ſeſſelndes 
JZeugnis fiir den Reichtum, die Eigenart, die Kraft 
unſeres neunzehnten Jahrhunderts. Jeder, der ſie 
in dieſem Sinne zu genießen verſteht, wird fie als 
einen wertvollen Beſitz betrachten. 

Jlluſtriertes Jabrbuch 
Hrsg. von Ernſt 

—⸗ 
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fiir Haus und Familie. 
Munititicerei ') einer Nabmaidine! 
Ein ſcheinbar unmöglicher Begriff — 

die Vereinigung zweier Gegenſätze iſt 

dieſe neue, wirllich großartige Errun— 

genſchaft auf dem Gebiete der Ma— 

ſchinen! 

Merade in der Gegenwart, wo das 

mächtige Aufblühen bes Kunſtgewerbes 

dad Verlangen mehrt nach neuen Tech⸗ 

nifen, neuen Mitteln der Ausdrucks— 

weiſe, um den geſteigerten künſtleriſchen 

Anforderungen an die kunſtgewerbliche 

Arbeit gerecht werden zu können, wird 

dieſe Kunſtſtickerei der Maſchine das 

allgemeine Intereſſe der beteiligten 

Kreiſe erregen! Die Nähmaſchine der 

Firma Singer Co. Nähmaſchinen, 

Nr, 1. Ninberhiltder auf Atlas geſtick A.G. ermöglicht es, die fomplijier- 

teſten Linien, die zarteſten Farbentöne, 

dic nur je cin Künſtler als Muſter erſinnen fonnte, mit der Nadel in feinen Seidenfäden in den 

Stoff zu malen. — Die Maſchinennadel ſolgt ſeiner und williger den leiſeſten Schwingungen, der 

ſchärfſten Biegung einer Linie als es dic geſchickteſte Hand mit der Nähnadel vermag, zugleich gewährt 

fic aber alles, was man von einer kunſtgewerblichen Handarbeit verlangt: bie vollfommene Fret: 

beit, nad cigenem Gefühl und Ge: 

ſchmack cin ſchönes Mufter wieder: 

sugeben, da fie thatſächlich mur den 

geſchickteſten Stic fitr die Muſter 

gicht, ber Urbeitende aber das Künſt— 

leriſche darin felbft empfinden und 

ſchaffen muß! 

Dieſe Kunſtſtickerei der Singer— 

Maſchine, die ſicher eine große Zukunſt 

hat, wird vielen der nach Erwerb 

ſuchenden Damen, vorausgeſetzt, daß 

fie ſich vorerſt die genügende finft: 

gewerbliche Vorbildung aneignen, eine 

gute Erwerbsquelle werden. Gerade 

die Bethätigung im Kunſtgewerbe, 

cine ebenſo erheiternde wie veredelnde 

Beſchäftigung, iſt Frauen dringend 

anzuraten! 

Unſere Abbildungen auf dieſer 

Seite bringen zwei mit dieſer Ma— 

ſchinen-Kunſtſtickerei geſchmickte Ge 

genſtände. 

Nee 1. Kinderhütchen auf Atlas 

geſtickt. 

Nr. 2. Pompadour mit Kirſchen 

zweig. 

Aus: Aunſtgewerbe file's Gaus 

Mlufirierte Monats- Zeitſchrift. Verlag von 

B. Sculy- Engelhard. Berlin Mise 2, Pettrateur mu slividengiveia. 
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Jugeundſchriften fiir den 
Weihnachtstiſch. Wir empfehlen 
die zu eingehender Beſprechung 
leider zu ſpät eingelaufenen 
Bücher: „Tiny und Tiny's 
Geſpielen“ von Schulze-Smidt, 
Belbagen und Klafina, Bielefeld 
und Leipzig, Fran Mare’ von 
Rudolph Boael. Verlag von Paul 
Waesel, Freiburg und Leipzig. 

Das Weihnachtsverzeichnis 
deS Hamburger Jugendſchriften— 
Ausſchuſſes ift yu beziehen durch 
Fräulein Helene Minetti, 
Hamburg-Barmbech, Rönnhaide 
ſtraße, in Einzelexemplaren gratis, 
in größeren Mengen 50 Wig. 
intkl. Porto pro 100 Stück. Wir 
mochten allen CEltern dringend 
empfeblen, bet der Wabl der 
„Weihnachtsbücher“ auf die dort 
geacbene Auswahl Rückſicht zu 
nehmen. 

Der Proviunziallehrerinnen⸗ 
verein für Schleſien und Poſen 
bittet um Veröffentlichung folgen- 
der Mitteilung: Die werten 
Kolleginnen und ſonſtige geehrte 
Intereſſenten werden ergebenſt auf 
eine ſoeben erſcheinende Dichtung 
„Liebe anf Erden“, Weih— 
nachtsfeſtſpiel in Dellamation, 
Geſaängen und Bildern von 
Eliſabeth Bouneß aufmerk— 
ſam gemacht. 

Das Feſtſpiel iſt geeignet zur 
Aufführung in Wohlthatigleits 
vereinen, Anſtalten und Schulen. 
Vollſtändiger Text mit Noten: 
50 Pfg. 30 Gremplare fiir ſämt— 
liche Mitwirtende: 10 Marf Sum 
Tage der 
Cremplare in beliebiger Anzahl 
(ntit 33'/; Progent Rabatt) yur 
Verfitgung geftelt. Die nicht 
verfauften und nicht beſchädigten 
werden binnen 8 Tagen zurück— 
qenommen. Auch bet etivaiger 
Anſchaffung fiir Scbiilerbiblio: 
thefen wird 33/5 Prozent Rabatt 
bewilligt. Geneigte Aufträge 
wolle man gütigſt an die Adreſſe 
der Verfaſſerin, Fräulein Eliſabeth 
Bouneß, Lehrerin, Breslau, 
Gräbſchenerſtr. 127, richten. 

Aufführung werden 

Anyeigen. 

= 

ee Arnizetgen. ss 
Die breigefpaltene Ronpareille- Seile (ober deren Raum) fofiet 40 Pf. 

bei Biederholungen wird Rabatt gewährt. 

Anjeigen- A bei allen A enbu und in ber ber ou” nycigensUnnabme be — ee reaur —* Expedition ott 

Bester Ersatz flr Thee und Kaffee. 

Vorritig ia den Apotheken und Drogerien, 
sonst direkt durch 

Dr. Theinhardt’s Nahrmittel-Gesellschaft, Cannstatt (Wttbg.) 

| Nahr- und Krdftigungsmittel ersten Ranges. 

adtisches Madchengymnasium 
+ 

S und Internat, Karlsruhe. »* 
Schulgeld SI Mk. Jahel. Pensionspreis fir Internat GOO Mk. jahri. 

Pri. Dr. Gernet, Karlsrohe i, B., Auskunft: Redtenbacherstr. 16. 

ymnasialkurse fiir Madchen 
in Frankfurt a. M. * * 
EBEroffnung Ostern 1801. 

Auskunft: Frau Grafin Wartensleben, Dr. phil. 
Frankfurt a. M., Unterlindau 17. 

Kaiser Wilhelms-Spende, 
Augemeine Dent{aqe Stiftung fir Aliere-Renten: und Rapital-Periiderang, 
verſichert foftenfrei lebenslangliche Renten oder bas entiprechende Kapital, zablbar 
fruheſtens beim Beginn des 66, Lebensjabres ober fpater, gegen Cinlagen von 
j¢ 6 Mark, bie jeder Heit in beliebiger Anzahl gemace werden können. 

Aushunft erteift und Drudifaden verfendet 

Die Direktion, Berlin W., Mauerstrasse No. 85. 

St. AlBan’s College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 

nimmt Schlilerinnen zu griindlident, ſchnellem Studtum der englifden Sprade auf, 

Penfionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120—160 Mark monatlig. Nahere Aus⸗ 
tunft erteilen: bie Borfteberin Mif Bowen; Frl. Adelmann, Borjigende bed 
deutſchen Lehrerinnen⸗VBereins, London, 16. Wyndgam Place und Frl Helene 

| Lange, Berlin W., Stegliger Straße «8. 

Scherin is Mabertratt 
tft ein ausgegeidmetes Sx 
Linderung ber Reizzuſt ander 

Schering's 
Niederia 

omitte cL aur — ‘ite 
t Vimtunasorgane, 

Malz-Extrakt mit Ciſen ri 
Mats. sSrtraft mit Kalttt 

Griine Rpotheke, Berlin N., Chanlee- steals 19. 
gen in 

tr Mranfe und Aefonpaledsenten und —— fe oo tS De ols 
i Ratareh, geuchhuiten ꝛt 

te git den ait leithtetten perdanliden, dic Sibne nidt — tit 
t be i faitarmut ( Bleiciucty uc. perorditet werden, FL 

ert gibaditis (fonenaunte enallfbe Brantoeit 
1¢ Anodenbildung bei Rindern. FL 
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Nene Bahuen 
Organ des Migemeinen Peul igen 

Pranenvereins. 

Herautgegeben von {40 

Auguke Samtdt, 

Das Blatt erjdeint 14 tigig und 
fofiet pro Jabr (24 Nuntmern) 3 We 
burd Doft ober Buchhandel. — 

Leipzig. Mlorig SHialer. 

Sehr geehrte Dame! 
BWollen Sie Ibrem Herrn Gemabl, 

Wruver, Barer se. etme rechte Weihuadts- 
frembe bereiten? Fat nur 1 Mk. evbaltert 
Eve cin gang neues, reizendes und pratt. 
Gcjdenf, bas jedem Serrn mehr Freude 
mat als fonft etwas, wolf, Sie d. Sfache 
ausgeben. Yerlangen Cie ſofort ul. Uro 
jpett von Patentuerwertungsgesell- 
ſchaft Wolfekin P. Mictmarte bevritgen. 

3* 1. Januar 1901 ſuche th für 
uD meine beiden Toͤchter von 8 und 
Lo Sabrent cine ebangeliſche gepriifte 
@rjicherin, welche mufifalijd ift und 
ouch Turnunterricht erteilen kaun. 

frau von Wedel 
ach. von Dewit. 

Stellenvermittlung 
bes Mig, Deutſch. Lehrerinnenvereins, 
— eitung: Leiprig, Hoheſtraße 35, 
gentur flr Berlin u. Proving Branden: 

burg: Irl. Hübuner, Berlin W., Augs- 
burgerfir. 22. Sprechſtunde Mittwoch 
und Sounabend '/,8—!'s4, [2 

Nanc 1 rue Mably. Le Pen- 
y 3 sionnat de Mesdames 

Boyer se recommande tout pace 

heuliérement aux familles désirant 
faire apprendre Ja langue francaise 
a leurs filles. Vie de famille, rapports 
tres affectueux et trés dévoudés entre 
les mattresses et les cléves_excellente 
wourriture et grands soins hygieni- 
ques. Des lecons de professeurs émi- 
nents et d'institutrices expcérimentecs 
sont une garantie certaine de succes 
auprés des eléves etrangires qui 
désirent passer les ecxamens de 
l'Alliance franeaise, 

La Maison peut fournir des re- 
ferences séneuses. 

zum Wurzen 
der Suppen, Saucen, Go- 
muse, Fleischgerichte 
etc. wirkt Uberraschend 

Wenige Tropfen 
genigen! 

in Fiisetchen vom 25 Pf, zu 
haben in Kol.-u. Delik.-Gaach, 

Gerziow 
i. d. Neumark. 
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Tie Geſchaftsſielle der 

Lebens- Penſions- 
ws 

(ubaliditats- und Kinder— 
\s 

Derfidjeruny 
der Wlitglieder dentſcher LCrauenvereine ,,friedrid; Wilheim"', 
Berlin W., Schrenfirafe 60 G1, Leiterin Eel. Henriette Gold’fdjmidt, 
angeſchloſen SO Fraucnveretue in Deutſchland, bieter allen alleinſtehenden 
und erwerbenden Frauen die um⸗aſſendſte Sicherſſelung ſür das Alter und gegen eln- 

tretende Erwerbsunfahigkeit. Treneſte Scrarung zugeſichert. Sprechſt. tagl 10—1 B. 

Wichtig fiir jede Mutter 
ist der 

Milehthermophor 
zum vielstindigen Warmhalten der Séuglingsmilch ohne Feuer, in dem 
nach Untersuchungen des Directors des staatl hygien. Instituts zu 
Hamburg, Professor Dr. Dunbar, die in der Milech enthaltenen 
Bakterien vollstindig abgetotet werden und die Mileh die ganze 

Nacht warm und frisch erhalten bleibt. 
Stets warme Milch zur Hand, in der Macht, im Kinderwagen u. auf Reisen. 

Zu haven in allen besseren Haus- u. Kiichengeriten-Geschiften. 

Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 
Kerlin S.W. 19. 

Prospekte gratis und franko, 

Anſang Dezember crideint tn unjerem Verlage: 

Anfer Viederbuch. 
Die Bbeliebtefter Volks- und Rinderlieder 

ausgewahlt von Friedrike Weed, 
Wuftriert von Ludwig von Zumbufdy. 

Wufitaltye Bearbeitung von Frit, Polbady, 

Preis: BT. 5.— netto, 

Borratig in allen foliden Bud> tind Mufitalienbandlungen 

Mainz. B. Schott’s Sdhne. 

— Hondelsinflitut fir Damen 
von frau Clife Brewis, fl 

gepr. Lehrerin u. gepr. Handelalebrerin. 
Berlin W., Blumenthalftr. 12 11. 

Silberne Medailie, 
Auebildung sur Buchhalterin, Korreſpon⸗ 
bentin, Burcaubeamtin, Handelslehrerin. 
Mleine Klaſſen. Tuchtige vebetr. Mags. Hon. 
Etellenvermittelung.  Pertion tm Haufe. 

Familien:Penfion I. Ranges 

— 

Das Placterungobureau 

con Frau Joh. Simmel, | 
gepriifte Lebrerin, 

Serlin W., Lintftr. 16 
verntittelt die Befegung von Stellen 
file gepriifte Lebrerinnen, Eryieberinnen, 
Rindergirtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperfonal 

Es werden nur Stellenfudenbe mit 
mebrjabrigem, tabelofem Zeugnis em⸗ 
pioblen. bon {21 

Leber die ftets zablreich vorhandenen 
Vakanzen werden fo viel wie möglich Elifabeth Joadimsthal 
Grfundigungen eingerzogen. BERLIN 
Honorar 244"), dew eriten Jabrgehalts. 

Reine Einſchreibegebühr. (9 

DCE ee BALL LL 

Potsdamerjtr. 35 IL. rehts 
Plerdebabuverbindung naw allen Alch⸗ 
tungen, Sollde Pretſe. Beſte Reſerenzen. 

enthalt beste 

Schweizermilch 
Altbewahrte o 

KINDERNAHRUNG NESTLESKindermeht 



12 Anzeigen. 

_. SCHWERHORIGKEIT. — Eve Fariser Welt-Ausstellung 1900. 
Nicholson's Kanstliche Ohrtrommelin Bon der Internationalen Sury wurde den 
von Sechwerhdrigkcit und Ohren- , F 
sausen geheilt worden ist, hat 141 SINGER chi 
seinem Institue ein Geschenk von Original Maj men 
24000 Mark Obermacht. damit solche ter 
tauhbe und schwerhdrige Personen. 
welche nicht die Mittel besitzen, sich ; G R A fi D ea R i xX “wee 
ie Obrtrommeln zu verschaffen. 7 — 1 
theselben umsonst erhalten konnen. = ⸗ 
Briefe wolle man adressieren: * der höchſte Preis der Ausſtellung, gucrfannt. 
No. 37e7. Das Institut Nicholson, f 
»Longoott’, Gunnersbury, London, W. 

Hyacinthen 
eclite Inarlemer (jetzt 2 
fianzen) 10 Stick in ‘ 

Die Rähmaſchinen der Singer Co. verdanfen ihren Welt- 
ruf ber muftergiltigen Conftruction, vorzuglichen Qualitar 
und grofen Leiſtungsſbigleit, welde von jeber alle deren 

Fabrifate aus zeichnen. 
Zinger Electromotoren, ſpeciell jum elektriſchen 
Betrieb oon Nahmaſchinen Lg Pattdgebrand und 

rarb., ale: 2 rote, 2 biane, Juduſtt 
2 weisse, 2 gelbe, 1 rosa, KRojtenfreier Unterricht in der WModernen 
urpur zu Mk. 1 | SRKunftiticterci. 

ond 3 

— — i Singer €o. Hahmaldinen Act.-Gef. Berlin 
arbern ic 1) * “aes G . . > farbenprachtigstes tnd ue W., Sronenftr. 11. 2 Leipzigerſtr. 86. 
enthaltend: 12 Iyacinthen ——————_———————————————— 
in 312 der vorziigl, Sort. m. 
Namen u, — 
+ Nal gi pet Tipfe, za 

10 —— x0 Ferner. Gebildete Dame mit ſehr quter Einrichtung ſucht ſogleich accianete Dame 
sort, au MK. 3.— fiir Tiple alé Theilnebmerin mit Kapital jur Yegrumdung cines quten Rremden:, Familiens 
vid gu Mk. &—forGhiser, | oder Manshalt..Penfionate. <epteres ſehr qeeiqnet fic iegigen Bohnort Fur 
— nigh ett Iya. | Rinter aud Bereiniqung mit Großſtadt von Bortheil, da fir Sommer (Cfiiec 

cintien verbind. billigsien bad) Fremdenpenſton qemiffermafien fon bejtebend iſt. — Ciferten unter Preje mit t. Quatital 

Meine Kunden schreiben: Sle sind doch 
der richtige Hyacinthenhuck, Sle sind 

V. BP. 9083 an den Beriag dieſer Zeitſchrijt erbeten. 

DCCL OCC 
der wahre, Sle sind Ger echte tlya- 
cinthenhuck ! 

Woek'e velzewd Suet prachtig fachen. J. G. Cotte ſche Vachtaudiung Rachfolger G. mb. H. inCintigart. 
Donte Hyacinthen- Broschdre eit, gen Auf- 
trogen gratis, count gegen 30 Pfg. in fDriefm. 

— | = Kleefels. _ Diejer Nummer legen Pro- 
ae von Roman 

£. Ad. Ridjter, Rudolftadt | vor 
(betrefjenD Anker Steinban- 
kajten, Imperator-2lufih- Ernft DHeilborn. 

inftrumente ?c.), F r * 
S. Fiſcer. Verlagsbud- Preis geheſtet 2 Mart. Elegant gebunden 3 Mart. 

handlung, Berlin W., Fel. Pelene Lange idireibt Iher vicje Roman im Dezemberheft der Frau“ 14949: 
in Hand, in pen man fidy mit Bebagen einſpinnt. Er Hat den nie verſagenden 

Penfion: panes Jones, ‘Herz Hiebepotler Veobadtung intimen vebens, der heute bei aller Realiſtit fo felten 
fond on iff, da ſeine Borausſezung nicht nur kalttonze Lebensphoroacaphte, fonder warme, 

, tiinftleriiche Durcdorwaung it. ..... Und vem feinen Ach, deat oie Geſſaltung 
bei, die wir der Beadhtung bat, Lietet aud die Sprache. Uberall matiirlig, und doc gugletd von der Bederridung 
unferer verehrl. Leſer hiermit ter Ausdrucksmittel zeugend, die mur bie kunſileriſche Durchdringung bes Stoffes 

{ tl ; 
‘| 

exmogtice.” 

— 
Bu beziehen durch die meiſten Suchhandlungen. 

Bezugsbedingungen. 
Die Fran kaun durch jede Buchhandlung im In- und Auslande oder durch 

die Loft (Poſtzeitungsliſte Rr. 2586) bezogeu werden. Preis pro Buartal 2 Mk., 
fernev direkt von der Expedition der ,,Fran* (Perlag W. Moeſer Buch— 
bandlung, Berlin 8. 14, Stallfdjretberficage 34—35). Preis pro Buartal im 
Inland 2,30 Mk. nad bem Ausland 2 2,50 Thk. 

Rile fiir die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen Jind vhne Beifii a 
cites Ranwns an die Redahtivon der , Frau", Berlin 8. 14, Stall{djreiberfirake 3 
zu adreſſieren. 

Unverlangt eingeſandten Manuſkripten iſt das nötige Rückporto 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 

Berantwerilich file die Redattions Helene vange, Berlin. — Verlag: BW. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. 
Drud: QW. Roceſer Budoruderet, Berlin & 
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Frauen - Fabrikarbeit und Branenfrage. 
Bon 

Alire Salomon. 

Nachdrud verboten. 

ie von einem drohenden Geſpenſt wurde die nach wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit 
Ye und geſellſchaftlicher Gleichberechtigung ringende Frau lange Zeit von einer 

reaktionären Forderung verjolgt: der verbeirateten Frau follte die 
Fabrifarbeit verboten werden. Aus Centrumsfreijen geboren, von mandem 
woblmeinenden Sozialpolitifer unterftiigt, der da glaubt, die Frauenfrage wie ein 
Rechenerempel löſen yu finnen, gewann die Forderung an Bedeutung und aud — 
an Gefabr fiir die Frauen. Bren Hohepunkt ſchien die Bewegung fiir den Ausſchluß 
der verbeirateten Frau aus der Fabrik im Jahre 1899 zu erreichen, al die Gewerbe- 
injpeftoren in allen deutidhen Bundesftaaten beauftragt wurden, Erhebungen über Art 
und Umfang der Fabrifarbeit verheirateter Frauen anjuftellen und deren Ergebniffe 
in ihren Berichten niederjzulegen. 

Damit war bas Sdhifflein in fiderem Gafen gelandet. Die Frauen fonnten 
gewiß fein, bet diefen Männern des praktiſchen Lebens mehr Verftindnis fiir ihre 
wirtſchaftlichen Nite und Bediirfniffe gu finden, als bei den „grüne Tijd-Politifern,” 
die zumeiſt die Fabrifarbeiterin und ihr Familienleben, das fie ſchützen wollen, gar 
nicht fennen. Dit grofer Spanning fonnte man das Rejultat diefer Enquéte erwarten, 
die ,,von Reichs wegen” angeordnet, „von Staats wegen” ausgefiibrt wurde, und die 
daber in Bezug auf Umfang fowohl wie auf Ausführung Rejultate ergeben mußte, 
wie fie von privaten Unterjudungen mit beſchränkteren Mitteln, einem fleineren 
Apparat und fcblechter geſchultem Hilfsperſonal nicht erreicht werden fonnen. Man 
hatte denfen follen, dag in Erwartung einer fo mafgebenden Kundgebung, einer fo 
beweisfrajtigen Materialjammlung die Freunde und Gegner ihre Meinungsduferungen 
bis nad der Verdffentlichhung vertagen wiirden. Aber wichtige Creigniffe pflegen ibre 
Schatten vorauszuwerfen. Gleichjam als wenn die Gegner der Frauenarbeit und der 
Htauenbefreiung fiirdteten, nad dem Erſcheinen ber Inſpektionsberichte ihre Forderung 
eines Verbots der Fabrifarbeit verbeirateter Frauen nicht mehr nachdrücklich vertreten 

13 
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ju finnen, fandten fie nod vor Ddiejen amtliden Verdfjentlidungen eine Flut von 
Büchern und Brojehiiren auf den Markt, die mit den befannten Argumenten die pug: 
jiichtige, pflichtvergeffene Fabrifarbeiterin fir die häuslichen Pflichten ded Weibes, fiir 
die Familientugenden zurückerobern wollten. 

Diefe jabhlreiden Neuerfdeinungen bediirfen feiner Widerlequng, Feiner ein- 
gebenden Crorterung mehr. Sie baben in den jest vollzählig vorliegenden Beridten 
der Gewerbeinfpeftoren der deutiden Bundesftaaten die beſte Wiirdigung gefunden; 
der Wortlaut der Inſpektionsberichte fann ftellenweije geradezu als Antwort, als 
Entgeqnung dienen. Nur diejenigen Veroffentlichungen ju der, Frage des Ausſchluſſes 
der Frau aus der Fabrif müſſen in diefen Blattern erwabnt werden, deren Verfaſſer 
die gute Gelegenbeit, fic) mit der Frauenbewegung auseinanderzufegen, nicht unbenugt 
voriibergeben ließen. Unter diejen verſucht das namentlid) die Brofdiire: ,, Frauen = 
Fabrifarbeit und Frauenfrage. Cine prinjipielle Antwort auf die Frage der 
Ausſchließung der verheirateten Frauen aus der Fabrik“) von Dr. Ludwig Poble 
und ,Die Frau als Ynduftrie-Arbeiterin. Cin Beitrag yur Löſung der Arbeiter- 
frage“) von Fr. Collet. Beide Brofdiiren haben auc außer den etwas ſchwer— 
falligen und anjpruch8vollen Titel viel Gemeinjames: beide find entſchiedene Tendeng- 
jchriften gegen die Sogialdemofratie; beide erfldren fid) mit aller Entſchiedenheit fir 
den Ausſchluß der Frau aus der Fabrif und kennzeichnen ibre Verfafjer als Gegner 
einer ,,unbedingten Frauenemanjipation.” Der Verfaſſer der erftgenannten Schrift 
unterfebeidet fic) aber wenigftens von Fr. Collet dadurdh vorteilbaft, daß er den 
Verſuch unternimmt, VBeweismaterial fiir feine Unjichten yu erbringen, während diejer 
fic) im allgemeinen mit Aujftelung von Behauptungen begniigt. Cine Crorterung 
ber Poble'jchen, weit umfangreicheren Schrift wird daber jegliches Cingeben auf die 
Collet'ſche Broſchüre überflüſſig madjen. 

* * 
* 

Pohle knüpft mit ſeinen Ausführungen an den internationalen UArbeiterjdug- 
koöngreß in Zürich (1897) an, auf dem ein Antrag, fiir ein Verbot der Frauen— 
Fabritarbeit eingutreten, 3u den heftigſten Auseinanderfepungen führte. Die Vertreter 
zweier Weltanfchauungen in Bezug auf die gefellfdhaftlihe Stellung der Frau 
ſtanden fich dort gegeniiber. Der Antrag fiel; 165 gegen 98 Stimmen en ſich 
für die Freiheit der Frau auf dem Arbeitsmarkt aus. Pohle ſagt von dieſer Ab— 
ſtimmung, dah merkwürdigerweiſe außer den Sozialiſten auch die anweſenden Vertreter 
der nationaljosialen Partei (und manche andere! Anmerk. der Verf.) in dieſem Sinne 
ſtimmten, „die eigentlich ſchon aus dem Grunde fiir ein Verbot der eheweiblichen 
Fabrikarbeit hätten eintreten müſſen, damit ihre Partei eine Arbeiterſchutzforderung 
erhalte, durch die fie ſich von der Sozialdemokratie ,reinlich' ſcheidet.“ 

Der Verfaſſer, der offenbar nicht geneigt iſt, fic) in einzelnen Fallen mit politiſchen 
Parteien yu verfidndigen, die ihm nicht genehm find, giebt mit dieſen Worten bereits 
einen Anhaltspunkt fiir feine Stellungnahme zur Frauenbewegung. Cr fann feine 
Sumpathie fiir Beftrebungen haben, die vielfach in Bezug auf die geſellſchaftliche 
Stellung der Frau diefelben Forderungen wie die Sozialdemofratie aufftelen, und die 
ein Verbot der Fabrifarbeit verbeirateter Frauen bekämpfen, weil dadurch die völlige 
wirtichaftliche Unabbangigfeit der Frau vom Manne verhindert würde. 

Da Dr. Poble verjucht, ein reichhaltiges Sablenmaterial fiir ſeine Forderungen 
nugbar zu machen und die Durchfiibrbarfeit des Berbots der Frauenfabrifarbeit gu 
beweijen, fo türmen fic, trog feiner geqnerifden Stellung zur Frauenbewegung, diefelben 
Schwierigkeiten vor ibm auf, die aud) von den Frauen immer bei Crirterung der 
Frage betont worden find. Er giebt zu, dah ein folches Verbot nicht jede verheiratete 
rau treffen diirfe, fondern nur die, welche ,Mutterpflidten yu erfiillen bat, was 
allerdings bei Ehefrauen der normale Fall fei.” 

') Werlag: Ueit u, Comp. Leipzig 1900. 
*) Uerlag der Arbeiter-Verſorgung. A. Troſchel. Berlin 1900, 
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Poble erfennt alsdann die Rotwendigkeit an „im Bntereffe derjenigen Chefrauen 
eine Einſchränkung deS Verbots vorjzunehmen, die durch die Erwerbsunfabigfeit ibres 
Gatten in die traurige Notlage verjegt find, Durch ihre Urbeit die Koſten des Unterhalts 
Der ganzen Familie allein aujbringen qu miiffen.” „Das Gleiche,“ fo fagt er, „gilt 
ſelbſtverſtändlich auc) fiir verwitwete Frauen, jolange unfere Arbeiterverjiderung nod 
nicht durch eine binlanglide Unterſtützung gewährende Witwen- und Waijenverfiderung 
ergänzt iſt. Die Pflicht, durch eigene Erwerbsarbeit für den Unterhalt der Ihrigen zu 
ſorgen, behauptet bei den Frauen der beiden letztgenannten Kategorieen zweifellos den 
Vorrang vor der Pflicht, die feineren, mehr auf hygieiniſchem, intellektuellem und 
moraliſchem Gebiete liegenden Aufgaben zu erfüllen, die einer Mutter gegen ihre 
Kinder obliegen. Erſt muß naturgemäß die Erhaltung des nackten Lebens geſichert 
ſein, ehe an etwas anderes gedacht werden kann, mag dieſes andere uns noch ſo ſehr 
als das im Grunde Wichtigere und als das eigentliche Ziel der Entwicklung der 
Menſchheit erſcheinen. Den Witwen und den Frauen erwerbsunfähig gewordener 
Männer, ſowie den geſchiedenen Frauen ſind eventuell auch noch diejenigen Frauen 
gleichzuſtellen, deren Männer nicht im ſtande find, ausreichenden Unterhalt fiir ihre 
Familie zu beſchaffen, die beiſpielsweiſe nicht den ortsüblichen Tagelohn verdienen.“ 

Nachdem Dr. Pohle ſelbſt eine ſolche Einſchränkung des eventuellen, von ihm 
angeſtrebten Verbots als notwendig anerkennt, drängt ſich unwillkürlich die Frage auf: 
Wer bliebe für ein ſolches Verbot eigentlich übrig? Glaubt Dr. Pohle wirklich, daß 
die Frauen aus Vergnügungsſucht in die Fabrik gehen? Die von ihm angeführten 
Zahlen, nämlich von etwa 130 000 verheirateten Fabrikarbeiterinnen, von denen vielleicht 
80 000 - 90 000 Mutterpflichten zu erfiillen batten, können deshalb durchaus nicht fiir 
irgendwelche derartige Schlüſſe nutzbar gemacht werden, weil ſie einer Statiſtik ent— 
nommen find (der gewerblichen Betriebszählung vom 14. VI. 1895), die nur nad 
dem Stand, nist nad den wirtſchaftlichen Verhaltniffen fragt. Wenn aljo aud) die 
verwitweten und gefdiedenen Frauen nicht in dieſe Zablen mit eingerechnet find, fo 
bleibt dod) die Frage offen, wie viele von diefen 130 000 refp. 80000 Frauen zur 
Habrifarbeit durch die volle oder teilweife Erwerbsunfähigkeit ihrer Danner 
gezwungen waren. Die Gewerbeinjpeftionsberidte geben darauf eine beachtens— 
werte Antwort: 

Jn dem Hamburgijden Bericht heißt es: „Unter den ſämtlichen 2220 in 
den Fabrifen beſchäftigten verbeirateten Urbeiterinnen wurden nur 20 oder 0,9 Prozent 
ermittelt, die lediglich aus dem Grunde ihre Arbeitsfraft in den Fabrifen verwerteten, 
umt die LebenShaltung ibrer Familie beffer und reichlicher yu geftalten. Alle übrigen 
Arauen find zur Arbeit in der Fabrif gezwungen, weil fie durch die Ver: 
baltniffe jum wefentliden, bisweilen jum Haupterndbrer, oft fogar zum 
einjigen Ernährer der ganzen Familie geworden find.” 

Der wiirttembergijdhe Bericht fagt: „Der Grund der Beſchäftigung der Frau 
in der Fabrif ijt in den allermeijten Fallen, fury gejagt, die bittere Not des 
Augenblids, und nur vereingelt fommt die Abſicht, fiir die Sufunft zu forgen ober 
ſich gu bejonderen Ausgaben einen Nebenverdienft zu ſchaffen, in Frage.” 

In den Heffifden Berichten wird iibereinftimmend bervorgehoben, dak der 
Hauptgrund fiir die Fabrifarbeit der Frauen in dem geringen Verdienft der Manner 
ju ſuchen ift. Bei 333 Mannern, deren Frauen in Fabriken beſchäftigt find, ftellt fic 
der durchſchnittliche Wochenverdienft auf nur 13,10 Mark. Ihre Frauen batten gum 
Teil die gleiche oder fogar eine größere wöchentliche Einnahme. Auch die bayrifden 
Berichte ſprechen fic dabin aus, daß Veranlajjung yur Fabrifarbeit bei allen Frauen 
mehr oder minder die wirtſchaftliche Notwendigkeit fei, für fic) oder die Familie den 
jum Lebensunterhalt erforderliden Verdienft zu bejdaffen. Co berichtet der ober: 
bayeriſche Aufſichtsbeamte: 

„Von den 1253 befragten Frauen bezeichneten 444 ungenügenden Verdienſt, 
45 unbeſtimmte Einnahme, 30 Krankheit, 29 Erwerbsunfähigkeit des Mannes, 47 
größere Kinderzahl, 95 die Erhaltung verdienſtunfähiger Kinder, Eltern oder An— 
verwandten, 12 Zahlungsverpflichtungen, von der Arbeitsloſigkeit des Mannes her— 

18* 
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tiihrend, 5 die Verſorgung unebelicer Kinder als Grund fiir die Fabrifarbeit. 
167 verwitwete, gefdiedene oder getrennt [ebende Frauen find unter allen Umſtänden 
auf Erwerh angewiefen; 219 Frauen nehmen Fabrifbefdhaftigung, um eine beffere 
LebenShaltung zu ermöglichen, 120, um Erſparniſſe gu maden, 34, weil der Mann 
jeinen Verdienjt gum großen Teil fiir fich verwendet, 6, weil der Mann obne tveitered 
darauf beftebt, daß die Frau verdient.” 

Trogdem glaubt Dr. Pohle nist an die ,,merfwiirdige Harmonie”, dah die 
Fabrikarbeit verheirateter Frauen ſchon jest gemicden wird, wo fie wirtſchaftlich nidt 
nötig ift, wie aud) die Autorität auf dem Gebiet des Arbeiterinnenfduges, Dr. Worris- 
hofer, in dem badifdhen Inſpektionsbericht behauptet. Pohle leugnet, dak die ehe— 
weiblide Fabrifarbeit in ibrem jegigen Umfange — aus wirklicher Not zu 
erklären iſt. Not ſei ja ein relativer Begriff; und es ſei ſchwer feſtzuſtellen, ob eine Frau 
arbeite, damit die Familie „nur leben kann“, oder aus dem „an ſich berechtigten 
Streben, die Lebenshaltung der Familie zu verbeſſern.“ Nach den Berichten 
der ſächſiſchen Inſpektoren, die bei der Veröffentlichung des Pohle'ſchen Buches ſchon 
vorlagen, die aber ein wenig einheitliches Bild über die Gründe der Fabrifarbeit 
geben, fühlt Poble fic) berechtigt gu jagen, dah „in einer großen Zahl von Fallen, 
in denen fich die Frau neben dem Manne der Fabrifarbeit Hhingiebt, die Löhne der 
Manner allein ſchon über das zur CErhaltung der Familie notwendige 
Exiftengminimum hinausgehen.“ — „Es handelt fid da nicht um Löhne, die, wie 
man in England ſagt, gerade binreiden, um Leib und Seele jzufammenjubalten; 
der Lohn der Frau jtellt vielmehr haufig nur einen erwünſchten Zuſchußverdienſt zu 
dem Cinfommen des Mannes dar, einen Zuſchußverdienſt, der e3 der Familie ermöglicht, 
ihre Konfumption etivas weiter auszudehnen und fic) gewiffe fleine Wnnehmlicdfeiten 
ju verfdaffen, auf die fie fonft verzichten miifte, ohne doc gerade Mtangel an den 
zum Leben unenthehrliden Giitern leiden zu miiffen.” Sade, daß Poble 
es fid) verjagt, eine nähere Beftimmung der jum Leben unentbehrlichen Güter gu 
geben. Ullerdings giebt er einige Anhaltspuntte fiir das, was er darunter verftebt, 
in der Anführung des folgenden Sages aus der Martin’ fden Studie!) gu derjelben 
rage, an die er fic) vielfach anlehnt: „Die verbeirateten Frauen jucen eben febr 
häufig die Fabrif nur auf, um ihre und ibrer Familie Anftands- oder auch Lurus- 
bedürfniſſe gu befriedigen. Cie arbeiten leider febr vielfad) aus feinem andern Grunde 
in der Fabrif, als um fic) befjer gu leiden, um die Wohnung eleganter (!) ein: 
suricbten, um Erfparniffe fiir Das Wlter gu machen, oder mit ihrem Manne und 
ihren Kindern fich Vergniigungen oder Wusfliige an Feiertagen gönnen zu fdnnen. 
Sicher find diefe Motive an fich feine veriverflichen, fondern hochachtbare. Wber fiber 
diefem Beftreben nach vermebrter Befriedigung der Wnftands- und Lurusbediirfniffe 
verſäumen diefe Frauen in leider fehr ausgedehntem Maß die höchſten Pflichten, welche 
fie iiberhaupt haben, die Mutterpflidten gegen ibre neugeborenen Kinder (!).” Poble 
giebt zwar yu, dab jedem Arbeiter ein möglichſt hoher Lohn zu wiinfden fei, der aud 
„die Befriedigung der über der bloßen Lebensfriftung liegenden höheren Bedürfniſſe, 
der fogenannten Anftands- und Lurusbedtirfniffe, zuläßt.“ WAber derartige Bediirfniffe 
müſſen juriidtreten, wo es „für die UArbeiterfamilie und damit auc fiir die ganze 
Nation widtiger ift, bah die Urbeiterfrau zu einer vollfommeneren Erfüllung ibrer 
Haugsfrauen: und Mutterpflicten in den Stand gefegt wird.” Ob wobl die Manner 
geneigt fein diirften, fic) in ihrer perſönlichen Freibeit in foldem Mag beſchränken 
zu laſſen, auf die Befriedigung von Anſtands- und Lurusbediirfniffen zu verjzichten, 
um zur vollfommeneren Erfüllung ihrer Vaterpflidten ,in den Stand gefegt zu 
werden ?” 

Für die Durdhfiihrbarkeit feiner Forderung fiibrt Poble übrigens an, dah ein 
Verbot der Fabrifarbeit der verheirateten Urbeiterin zunächſt noch nicht jede Erwerbs— 
möglichkeit nehmen wiirde; ,,fie fann in der Landwirtſchaft oder in der Hausindujtrie 

') Rudolf Martin. Die Ausfeblichung der verbeirateten Frau aus ber Fabrif. Cine Studie 
an der Tertil-Qnduftrie. Sonbderabdrud aus der Seitfebrift fiir die Geſamte Staatswiſſenſchaft. 1896. 
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oder aud) im Handel Beſchäftigung fuden, oder fie fann Wufwartungen tibernehmen, 
als Kochfrau oder Pflegerin gehen 2.” Ob fie bei Ausübung diefer leider nod ganz 
ungejdiigten Gewerbe, die fie teilweife nod) fiir mehr als 11 Stunden taglic von 
Hauſe fern balten, „die Mutterpflicsten gegen ire neugeborenen Kinder” befjer erfiillen 
dürften? Übrigens macht der Berfaffer an anderer Stelle gar fein Hehl daraus, dah 
fiir ibn das Verbot der Fabrifarbeit nur ein ,Anfang” fein ſoll, „um dem Unweſen 
Der regelmapigen Erwerbsthätigkeit verheirateter Frauen aufer dem Haufe energifd zu 
Leibe zu geben.” „Denn,“ fo fagt er in der Einleitung, „daß man mit einem Verbot 
der Frauen-Fabrifarbeit anfangt, bedingt ja nicht, dak man damit auch wieder 
aufbiren und bierbei in alle Gwigfeit ſtehen bleiben mup;” und weiter: ,,die Ent- 
widlung wird nicht bei dem Verbot der ebeweiblidjen Arbeit nur auf dem Gebiete der 
Fabrifinduftrie Galt maden, fondern das Verbot wird nad und nad aud) die 
anderen Teile des Wirtſchaftslebens ergreifen.” 

Wenn die Prognofe des Herrn Pohle fic verwirklichen müßte, dann diirfte es - 
Aufgabe der Frauenbewegung werden, allen Chefrauen, die nicht vom Mann erhalten 
oder ausfimmlich ernährt werden finnen, yu empfehlen, in’ Wafjer gu geben. Poble 
—— allerdings, daß es der Familienwirtſchaft geradezu einen pekuniären Gewinn 
zringen wird, wenn die Frau durch das betreffende Verbot lediglich auf ihre häusliche 
Thätigleit beſchränkt wird; einen Gewinn, der den Verluſtpoſten des fortfallenden 
Verdienſtes ausgleicht. „Die Frau wird nunmehr ihre Kräfte ungeteilt dem Haushalt 
widmen; ſie wird kleine Vorteile, die ſie ehemals nicht ſo wahrnehmen konnte, genau 
ausnützen, und durch ihre erhaltende und ausbeſſernde Thätigkeit manche 
Ausgabe ganz erſparen.“ 

Die Ausführungen über die Durchführbarkeit eines Verbots der Fabrikarbeit 
ſchließt Pohle mit der Behauptung, daß der Geſetzgeber damit die natürliche Entwicklung 
unterſtützen würde. Er führt dazu Karl Bücher an: 

„Denn das muß vor allem feſtgehalten werden, durch die ganze Geſchichte und 
namentlich durch die Geſchichte unſeres Volkes geht ein mächtiger Zug, der darauf 
hinführt, die Frau mehr und mehr von der ſchweren aufreibenden Mühſal des Erwerbs 
zu entlaſten und dieſe auf die ſtärkeren Schultern des Mannes zu laden, dem Manne 
die ſchaffende, die werbende Arbeit der Güterzeugung, der Frau die verwaltende und 
erhaltende Thätigkeit in der Hauswirtſchaft, dem Manne den waglichen Kampf ums 
Daſein, der Frau die behagliche Geſtaltung desſelben zuzuweiſen. (Mit 13 Mark 
Wocheneinnahme! Anm. der Verf.) Dieſen Zug der Entwicklung nach Möglichkeit zu 
fördern, iſt die Aufgabe einer geſunden, hiſtoriſch aufbauenden Sozialpolitik. Als 
Gehilfin des Mannes im Rahmen der Familie mag die Frau zum eigenen und 
allgemeinen Beften auch in der eigentliden Erwerbswirtſchaft thatig fein, nimmermebr 
jedod als Ronfurrentin des Manned auferhalb diefes Rahmens.” Diefe 
Worte bediirfen feines Kommentars. 

* * 
* 

Im zweiten Teil, in dem die Notwendigkeit der Ausſchließung der verheirateten 
Frau aus der Fabrik behandelt wird, ſetzt der Verfaſſer ſich mit der Sozialdemokratie 
und der Frauenbewegung auseinander. Beide werden in ſchönſter Harmonie mit 
einanbder abgemacht. Pohle erdrtert die Frage, wie die Sozialdemofraten ibre ablehnende 
Haltung im Hinblick auf die fchweren Nadhteile aufrecht erhalten finnen, welche die 
eheweiblidje Fabrifarbeit fiir das Familienleben und die Kindererjiehung unleugbar 
bat. Ob fie mit Blindheit gefchlagen find oder Scheuflappen vor den Augen tragen, 
jo dag fie diefe Schäden nicht wabhrnehmen! Er macht ibnen daraus den Vorwurf, 
daß diejenigen, die dieje Schiden anerfennen, trogdbem die Forderung folgendermafen 
ablebnen: „Es ijt ein dringendes Rulturbediirfnis, der modernen CEntiwidlung der 
Atauenarbeit nicht ftrangulierende Feſſeln anjulegen. Cin allgemeines Verbot der 
Atauenarbeit ware gleidbedeutend mit der Zurückverſetzung der Frau in die alte 
abjolute wirtſchaftliche Ubhangigkeit vom Manne und nicht im Intereſſe der fiir die 
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Hebung der Kultur eminent widtigen Emanzipation des weibliden Geſchlechts. Zudem 
wire die ausfdlicblide Verweijung des Weibes auf die häusliche Arbeit eine Verlegung 
des Rechtes der Perjonlichfeit.” ') 

Das hatte jede Frauenrechilerin auch fagen können, und wenn Poble fich dagegen 
wendet, daß man mit foldjen Argumenten das von ihm geforderte Verbot bekampft 
und die Befeitigung der Schaden induftrieller Frauenarbeit verhindert, dann mus man 
fragen: Iſt es ibm denn gan; unbefannt, dak die Gegner des Verbots gleichfalls die 
Beſeitigung diefer Schäden anftreben, dab fie nur andre Maknahmen zu diejem Zwed 
fordern, daß fibercinftimmend in den Beridten der Gewerbeinjpeftoren, aus frauen: 
rechtleriſchen wie aus ſozialdemokratiſchen Kreiſen eine Verkürzung der Arbeitszeit, ein 
erweiterter Wöchnerinnenſchutz verlangt wird? Giebt es denn fein andres Mittel, um 
Schiden und Mißſtänden abjubelfen, als fie durch andre Schäden und Mißſtände 
gu erjegen? Pohle wendet fic) gur Begriindung feiner Forderung gegen die Theorie 
von dem abnehmenden Umfang der Arbeit, die die Hausfrau im Haushalt ju 
bewaltigen bat. Cr meint, diefe Theorie fpiele in der modernen Frauenberwequng 
eine gewaltige Rolle. 

Es foll durdhaus zugegeben werden, daß die Frau das, was fie auf dem Gebiet 
der Produftion an Aufgaben verloren hat, in der gleichen Zeit auf dem Gebiet der 
Konjumption an Aufgaben neu gewonnen bat, entiprechend der Verfeinerung und 
Vermannigfadhung der Bediirfniffe, die ſich in allen Schichten ber Bevdlferung im 
legten Jahrhundert vollzogen bat. Wher dak die Arbeiterfrauen dieſe Mufgaben unter 
den heutigen wirtſchaftlichen Verhaltniffen voll erfiillen können, wenn fie aud) der 
Fabrif fern bleiben, muß dod ernjftlich besweifelt werden. Die Sechilderung der Auf— 
gaben einer Hausfrau wirft ein eigentümliches Licht auf die Vorftellung, die der 
Verfaſſer fic) von den üblichen Urbeiterhaushalten gebildet hat. So fpridt er von 
„einer ſolchen größeren Wohnung mit all dem, was gu ibrer Cinridtung an Möbeln 
der verfdiedenften Art, Teppichen, Vorhängen, Fenftern, Zimmerſchmuck 2c. gehört, — 
Dingen, die unferen Vorfabren zum Teil gang unbefannt waren, jest aber, wenn aud 
vielleicht nur in billigen Surrogaten und Nadhahmungen einen Teil der notwendigen 
Einrichtung jedes großſtädtiſchen Arbeiterhaushalts darjtellen;” ferner von den ftarf 
differenzierten Geraͤten und Apparaten, mit denen der ,fleine Krieg gegen Staub und 
Verderbnis mit größerer Cnergie als frither geführt werden Fann’; von „den reideren 
Wajdheidigen und größeren Wäſchebeſtänden der modernen Hausfrau, deren Verwaltung 
ſelbſtverſtändlich aud) mehr Arbeit verurſacht“ als unter friiberen primitiveren Ber- 
haltniffen. Gr ſpricht von der vermehrien Bedeutung der Hausfrau al Produzentin 
ideeller Werte: „Befreit von der Laſt einer Reihe von zeitraubenden Verridtungen, 
welde die neuere wirtſchaftliche Cntwidlung dem Hauje abgenommen bat, fann ſich 
die Hausfrau jest aud) mehr um die geijtiq-fittlice Leitung und Erziehung ihrer 
Kinder fiimmern und bat mehr Beit, fic) das dazu erforderliche größere pädagogiſche 
Verſtändnis durd) geeignete Leftiire yu erwerben.” Hat fie aber aud) die Möglichkeit, 
die Kraft, die geiftige Frijde und Claftizitdt dazu, wenn ihr die Criverbsarbeit ver— 
boten, wenn fie auf ein Familiencinfommen angewiejen wird, das eben nur zur 
Dedung der notwendigen, der unentbehrlichen Lebensbedürfniſſe hinreicht? Und 
gujammenfaffend fagt er ſchließlich mit Schmoller: „Bei gejunder Wohnweiſe ift die 
Hausfrau aud heute voll befdaftiqt und wird es künftig noch mehr fein, trop aller 
fie unterſtützenden Schulen, Kaufläden und Gewerbe, trogbem dah fie in jfteigendem 
Mae fertige Produfte, ja fertiges Eſſen einfauft. Und neben ihrer Haus: 
wirtſchaft ſoll fie Zeit fiir Leftiire, Bilbung, Muſik, gemeinniigige und 
Vereinsthatigfcit haben, gerade auch bis in Die _unterften Klaffen hinein. 
Ohne das giebt es feine foziale Rettung und Heilung.” 

Ob foldje foziale Rettung durch ein Verbot der Fabrifarbeit verbeirateter Frauen 
— werden kann, oder ob dazu nicht in erſter Reihe andere Faktoren dienen 
müßten? 

) Nene Seit, 17. Jahrg. 1. Bo. 
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Pobhles Ausfiihrungen zu dem, was von der Frauenbetwegung fitr die Frau der 
befjigenden Klaſſen gefordert wird, ftehen fo durdaus auf dem Miveau defjen, was 
in Ddiejen Blattern ſchon fo oft widerlegt ijt, daß ein näheres Eingeben darauf 
überflüſſig erſcheint. 

Zum Schluß noch ein Wort über die Widmung des Buches. Auch in der 
Litteratur giebt es Moden; es ſcheint jetzt an der Tagesordnung zu ſein, daß Bücher, 
die ſich gegen das freie Menſchentum des Weibes wenden, die fiir eine Verlümmerung 
ihrer Menſchenrechte, für Unterdrückung ihres Ringens und Strebens eintreten, von 
den Verfaſſern ihren Frauen zugeeignet werden. Auch Pohle iſt dem Beiſpiel 
bedeutender Vorgänger darin gefolgt. Den Frauenrechtlerinnen muß das wie ein 
Hohn erſcheinen. Beim Leſen des Pohleſchen Buches werden ſie ſich des Gedankens 
nicht erwehren können, ob Frauen, die ſolche Widmungen annehmen, oder denen ſie 
dargebracht werden, ſich auch noch mit dem häuslichen Rahmen für ihre Bethätigung 
beſcheiden würden, wenn ſie in ihrer Wirtſchaftsführung, in der Pflege des Hauſes 
und der Kinder auf ein Ausgabenbudget angewieſen wären, das nur zur Beſtreitung 
der unentbehrlichen Lebensbedürfniſſe hinreicht. Vielleicht würden auch ſie in den 
Verhältniſſen, die ihre Männer heut der verheirateten Fabrikarbeiterin zumuten und 
aufzwingen wollen, den Wunſch empfinden, durch ihre Arbeit die Lebenshaltung 
ihrer Familie zu verbeſſern, ihren Kindern zu einer beſſeren, glücklicheren Zukunft 
emporzuhelfen. Denn das iſt der gewaltigſte Druck, der namentlich von dem intelligenteren 
Teil der Arbeiterſchaft heut ſchwer empfunden wird, die Unſicherheit ihres Loſes, die 
geringe Möglichkeit, ihren Kindern zu einer beſſeren Lebensſtellung zu verhelfen, als 
die Eltern ſie einnehmen. Das mag auch die Frau, die Mutter oft zur Erwerbsarbeit 
treiben, denn ftirfer’ nod) als im Mann wurzelt in der Frau, in der Mutter der 
Gedante: ,, Nicht nur fort folft du dic) pflangen, fondern hinauf.“ 

An Sas Nene Babr. 

Kenes Jahr! Gieb Eins: gieb frifchen Mut! 

Gieb uns Kraft der That und des Genuſſes! 

Um uns fchwillt die dunfle, falte Slut 

Miiden, glaubenslofen Überdruſſes! 

Nenes Jahr, o mad uns kühn und jung! 

Gieb uns ftarfe Cujt und ſtarken Glauben! 

Neues Jahr, o gieb uns nenen Schwung! 

Lag die Webel uns das Siel nicht rauben, 

Dag der Blick das ferne Cand gewahrt, 

Wo die grofen, reinen Lichter blinfen! — 

Wie der Fährmann vor der Überfahrt 
Slehen wir: „Herr, lag uns nicht verfinfen!” 

Frida Shan. 

AMER 
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Sine Frau als Filitärſchrifthſtellerin. 

W. Stavenfagen, Bauptmann a. D. 

Aachdruck verboten. 

Dei fortifikatoriſch-kriegswiſſenſchaftlichen Studien, wo ic) wahrlich nicht er— 
A wartet hatte, — Geiſteserzeugniſſen zu begegnen, ſtieß ich auf die ſeltene 

Frau, von der ich den Leſerinnen der „Frau“ in nachfolgendem berichten möchte. 
Chriſtine de Piſan wurde 1363 zu Venedig geboren. Ihr Vater Tomaſo, 

damals Rat der hohen Republik, war ein überaus unterrichteter Mann. Von ihrer 
Mutter verlautet nichts Näheres. Ob der Familienname ein wirkliches Adelsprädikat 
geweſen, fonnte id) nicht feſtſtellen. Wahrſcheinlich iſt ſeine Entſtehung dadurch zu 
erflaren, dab Rat Tomaſo aus Piſan in den Bologneſer Alpen ſtammte. Raum 
flinfjabrig, folgte Chriſtine den Eltern an den franzöſiſchen Hof, wohin ber gelebrte 
Charles V. ihren Vater als Aftrologen berufen hatte. Sie wuchs im Louvre auf und 
wurde, da fie fich gu einem hübſchen, ftattliden Mädchen entwidelte, nad damaliger 
Seitfitte fehon mit 15 Jahren vermablt. Ihr Gatte, ein junger pikardiſcher Edel— 
main, Etienne du Caftel, ftarb jedod) nad) faum 10 jabriger Che und lief die erft 
25 jabrige Chriſtine mit 3 Rindern zurück. Da aud ihr Vater, der nad) dem Tode 
Charles V. in Ungnade gefallen und verarmt war, bald dDarauf ju der von ifm „aus 
den Sternen vorbergejagten” Stunde ftarb, war die junge Frau gan; auf fid) an- 
geiviejen. Bei ihrer grofen Begabung und Energie fand fie Troft und ihren Lebens- 
unterbalt in gelebrten Studien, wobei ifr die reichen Biichereien ihres Vater$ zu Hilfe 
famen. Da jie dichteriſches Talent beſaß, verſuchte fie ſich a mit fogenannten 
, Dicties”, kleinen epifden und lyriſchen Arbeiten — Balladen, Lais, Mirelais und 
Rondeaux — und hatte Erfolg. Sie erregte fogar die Aufmerkſamkeit des Grajen 
v. Salisbury, des Giinjtlings König Richards von England, eines der gebildetiten 
Wanner feiner Beit. Bald entwidelte fic) zwiſchen ibm und der ſchönen, geijtvollen 
Frau ein wahrhaft freundfdaftlicbes, auf wiſſenſchaftlichem Gedantenaustaujd auf- 
gebautes Verbaltnis. Der Graf nahm ihren alteften Sobn mit an den engliſchen Hof, 
um ibn mit dem feinigen ergiehen gu laſſen. Bon diejer Gorge befreit, fonnte fid) die 
junge Frau gang der Wiffenfchaft widmen. Wber aud) nach ber beim Sturjze Konig 
Richards erfolgten Hinrichtung Salisburys ging Cbriftines Gliidftern nicht unter. 
Der neue Series, Henry v. Lancafter, fand unter Salisburys Papieren Dichtungen 
ber jeltenen Frau, die ibn fo anfpraden, daß er lebhafte Verſuche madjte, fie an 
jeinen Hof yu ziehen. Auch lies iby der Herzog von Mailand die vorteilbafteften An- 
erbietungen maden. Wber Chrijtine blieb ibrem Vaterlande treu, und auch bei feinen 
Fürſten fand fie UAnerfennung. Herzog Philipp der Gute von Burgund nahm aud 
ibren von England juriidgefebrten alteften Sohn in feinen Dienft und erteilte der 
Mutter den Wuftrag, das Leben Charles V., des Gönners ihres Vaters, ju febreiben. 
Doc) wieder fam ein harter Schickſalsſchlag. Philipp ſtarb, nocd) ehe das erjte Bud 
vollendet war, ibr Sobn verlor feine Stelle, und ihr blieh nur die Sorge fiir ibre 
Kinder, ihre alte Mutter und eine arme Verivandte. Wud) damals ſchon fammelte 
man bet litterarifder Thätigkeit fein Vermigen. So geriet Chriftine bald in febr 
peinliche Lage. Da war eS der Konig, der file daraus befreite, indem er ibr 1416 
cin Jahresgehalt von 200 Livres ausſetzte und ibrer Todter einen Platz im Kloſter 
der Damen von Pviffy gab. Ein rubiger Lebensabend war ihr nun befdieden und 
erſt 1431, faſt 70jährig, ſtarb fie. 
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Nad) Skizzierung ihrer äußeren Lebensumftinde möchte id) cinige Worte der 
Perfon und dem Lebenstwerk diejer Frau widmen. 

Jor Bildnis, das das Titelblatt eines Manuffripts der Parijer Nationalbibliothek 
— zeigt ein ſchönes, ſeelenvolles Antlitz. Weichheit des Gemüts war trotz aller 
Tapferkeit und Energie der auch in den meiſten Schriften hervortretende Zug dieſer 
tüchtigen Frau und Mutter. Ihre Schriften atmen den Geiſt der Rengiſſance. Die 
meiſten ſind moraliſch-politiſchen und lehrhaften Inhalts, in Verſen oder in Proſa. 
Einige möchte ich hervorheben. Zunächſt ihr Erſtlingswerk: „Jeux a vendre ou Vente 
d’amours* — 100 Balladen. „Le Chemin de longue estude* — ein umfangreidjes 
Werf, in Proſa iiberfegt von Fehan Chaperon und zu Paris 1549 gedruckt, 1883 
einer deutſchen Überſetzung von Rijdel fiir würdig befunden. Les Dits moraux,* 
die Belehrungen der Mutter fiir ibren Sobn enthalten. „Le Livre des faicts et 
des bonnes moeurs du sage roi Charles V.“ oder die Histoire du roi Charles 
le Sage“, die der Abbé Leboeuf mit Anmerfungen in feinen » Dissertations sur 
Vhistoire de Paris* im Auszuge herausgegeben Dat. Vollftindig find fie in Petitots 
»Mémoires fowie in Michauds und Poujoulats »Collections* enthalten. Das 1405 
vollendete Bud enthalt namentlich in feinem zweiten Teile eine Menge — kriegs— 
wiſſenſchaftlicher Angaben. Noch bedeutender und in einer für eine Frau jener 
Zeit geradezu einzig daſtehenden Weiſe methodiſch iſt das 1410 entſtandene berühmte 
„Livre des faicts d’armes et de chevalerie“, eine Encyklopädie der Kriegswiſſen— 
ſchaften, das beſte franzöſiſche Werk auf dieſem Gebiet aus dem 15. Jahrhundert. 
Es iſt ſo bedeutend, daß Napoléon III. viele Stellen in ſeinen Etudes sur le passé 
et l'avenir de l’artillerie“ twiedergegeben bat. Das erft achtzig Dabre nach feiner 
Abfaffung 1488 zu Paris gedrudte Bud) wurde fdon ein Jabr darauf von W. Carton 
im Auftrage von Heinrich VIII. in’ Engliſche überſetzt. Chriftine gehört zu denen, die 
gerechte Kriege nicht nur fiir erlaubt, jondern als notwendige Regulatoren im Volfer- 
leben anſehen. Sie fpricht das in der BVorrede des in vier Teile fic) gliedernden 
Werks aus. Obwohl ihre Ausfiihrungen fich nad damaliger Gewohnheit auf Frontin 
und namentlid) auf Vegez aufbauen, enthalt ihr Werf dod zahlreiche durchaus 
ſelbſtändige Anſichten, namentlich aus dem Gebiete des Belagerungskrieges. Erſt viel 
ſpäter war es wieder eine Frau, die auf dieſem ſonſt ausſchließlich und mit vollſtem 
Recht den Männern überlaſſenen Gebiete eine denkwürdige Arbeit geſchaffen, nämlich 
ihre Namensvetterin, die gelehrte Königin Chriſtine von Schweden (7; 1689) mit ihren 
„Réflexions sur la vie et les actions de César“. 

Chriftines Leben ift von J. Boivin le jeune in dem 2. Band jeiner ,, Mémoires 
de J'académie des inscriptions“ und vom ſchon genannten Abbé Leboeuf in der 
Ginleitung ju ihrer Histoire de Charles V.“ gejdrieben worden, in neuerer Zeit 
(1883) von Robineau. Die beften Crjeuqniffe ihrer Runft find in dem 2. und 
3. Bande der Collections des meilleurs ouvrages composés par des dames“, 
jowie in der 1886—91 von Rov beforgten zweibändigen Ausgabe ihrer ,Oeuvres 
poétiques“ enthalten. Auch bat 1838 Thomaffy einen „Essai sur les écrits 
politiques de Christine de Pisan* verfaft, auf die id) aufmerffam madden möchte. 

Das Shine und Seltene an der Erſcheinung Chriftines de Piſan aber ift nad 
meiner männlichen Auffaſſung, daß wir in diejer bedeutenden Schriftſtellerin feinen 
gelebrten Blauftrumpf vor uns haben, fondern cine alle Freuden und Leiden einer 
Frau und Mutter voll und gejund empfindende, edle, anmutige und geiftvolle Ver— 
treterin echter Weiblichfeit und eine wahre Förderin der Wiffenfdaft. Den Wettbewerb 
folder Frauen werden fich die Manner ju allen Zeiten gern gefallen laſſen. 

wore ee, ot. —S 



Das Sabrseng Ser Sukunft. 
Bon 

Paul Stettler. 

Raddrud verboten. 

Il. Die Woforwagen. 

©). wiederholten Auffahrten des Zeppelinſchen Luftſchiffes haben nun dod) nod 

einen in die Zufunft weifenden Erfolg gehabt. Selbſt die Peffimiften, die in 

dem einmal vor fünfzehn Jabren gegliidten Verjud des Franzoſen Renard, mit feinem 

Ballon nad halbſtündigem Herummanövrieren an die Auffahrtsſtelle zurückzukehren, 
nur einen vereinjelten Gliidsfall jaben, werden dem Ballon des Grafen Zeppelin nad 

diejen neulichen Proben — er folgte dem Steuer gegen den Wind mit einer Geſchwindigkeit 
bon 8 Metern in der Sefunde, 2 Meter mehr als der Renardſche und ließ ſich aufs 
gefiigigfte Landen — eine erhebliche Lenfbarfeit nicht abfpreden fonnen. Die Waſſer— 
idiffabrt bat ja einige Sabrtaufende gebraudt, um da8 Meer einigermafen gu beherrſchen. 
Erſt von unſeren allerneuften Rieſenſchnelldampfern, wie dem ,Raijer Wilhelm dem 

Grofen” des Norddeutfden Lloyds, fann man fagen, dag fie den Tücken des naſſen 

Elements vollfommen oder doch nahezu vollfommen gewachſen find. Da darf man nicht 
ertwarten, daß ein fo viel diffizileres Element, wie die Luft eS ift, deffen Eigentümlichkeiten 

zudem man kaum erft methodijd) zu unterfucsen begonnen bat, von einem Fabrjeug 

beherrſcht werde, das felbft nod, nit ganz zwei Sabrhunderte alt, in den Rinbder: 

jabren der Entwicklung ftebt. 

Und wie ſchwer hat's gebalten, aud) nur auf der Erbe fein anftindiges ,, Fort: 

fommen” ju finden. Noch feine Hundert Sabre ijt die Cifenbabn alt. Sechzig Sabre 

ift es her, als die Unternebmer der erften preußiſchen Bahn vom Generalpoftdireftor 

Schmiidert, den fie mit der Ausficht zu gewinnen fudten, daß er um acht Ubr ſchon 
in Potsdam fein finnte, wenn er in Berlin um fieben fortfiihre, die abweiſende 

Antwort erhielten: „Das ijt alles rect gut und ſchön, mein Lieber, aber was thu id 
jo früh in Potsdam?” Und die ,,Cleftrifde” gar fann in dieſem Jahre erft ibr 
swangigidbriges Jubildum feiern, denn wenn fie aud ibren Urjprung von der 1879 

auf der Berliner Gewerbeaugftelung von Siemens und Halsfe vorgefiibrten Verſuchs— 

babn berleitet, fo ift die erjte fiir dauernden Betrieb beftimmte eleftrifde Bahn dod 

erft bie 1881 von derjelben Firma erbaute Grof-Lichterfelder Bahn geweſen. Als im 

vorigen Sabre eine franzöſiſche Zeitichrift eine Zuſammenſtellung der größten Erfindunger. 

und Entdedungen der legten zehn Jahre verdffentlichte, fiihrte fie fogar die elektriſchen 
Cifenbabnen an erfter Stelle nod mit auf. „Sie find gwar fdon alter als ein De: 

jennium, aber vor zehn Sabren waren nur wenige Kilometer folder Bahnen in Vetrieb, 
während jet, danf der Vervollfommnung der Syſteme, die Cleftrizitat fogar auf 

Hauptbabnen eingefiibrt werden fol.” So ift e3 mit den Fabrgelegenheiten auf fefter 
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Scholle der Zeit nach wirklich nod nidt gar [ange ber, und was ibre Ausbildung 
anbetrifft, jo ift es bid vor kurzem damit vollends nicht weit hergeweſen und aud 

heute ſicherlich noch lange nidt dad legte Wort gefprodhen. Jn Amerifa madjt man 
feit cinigen Jahren Verjuche mit Riefenlofomotiven, die das Vielfadje unferer gewöhn— 
lidjen Schnellzuglokomotiven leiften follen. Die Umwandlung des Dampfbetriebed in 

elettrifdjen bet Kleinbahnen ift bereits mehrfad ,angebabnt”; dad Neg von Dampf- wie 
eleftrijden Bahnen wird von Jahr zu Jahr dichter; der Pferdebahnbetrieh der Stadte 

wird allgemad abgefdafft und in elektriſchen umgeftaltet. Das find die Fortſchritte 
der nächſten Zufunft fiir die Befirderung von Menſchen und Laften auf Schienen- 

wegen. 
Aber in Preufen allein giebt es ſchon vierzehnmal mehr Ortfdaften als Bahn— 

ftationen, 3u mehr als 50000 preugijden Gemeinden führt nod fein Schienenweg, 

und dadsfelbe Verhaltnis diirfte in den andern deutfden Landern fein. Iſt es denfbar, 

daß im Laufe der Zeiten alle dieſe fleinen und fleinften Menſchenſiedelungen an das 

große Schienennetz einmal angefdloffen werden? Denfbar wohl, aber höchſt unwabr- 
ſcheinlich. Und auch nicht nötig. Denn ſchon ift das mechaniſche Fahrzeug da, das 
in allen den Fallen die tierifde Zugkraft abzulöſen beftimmt ift, in denen eine Schienen- 

anlage nicht praftijch, weil nicht rentabel genug ijt, oder fonft dad Bedürfnis vorliegt, 

den Verkehr nicht an fefte Schienenwege gu binden. Das ift das Wutomobil, der 
Selbjifabrer, der berufen fdjeint, einmal alle Urten von Zugvieh in den wobhlverdienten 

Rubeftand gu verjegen, das ſtolze Rappenpaar vor dem Coupé auf Gummi und ben 

leichtfiipigen Traber wie den ſchweren Omnibusfriejen, die Odfen und Kühe der land: 
lichen Gefpanne Weft: und Süddeutſchlands wie die Eſel und Hunde der grofftddtifden 

Strapenhandler. 
* * 

* 

Die Idee des Automobils iſt, wenn man von dem alten Römerkaiſer Commodus 

(180—192 n. Chr.) abſieht, in deſſen Nachlaß fein Nachfolger in der Regierung, der 

Soldatenkaiſer Pertinar, laut Beridt eines alten Geſchichtsſchreibers, mehrere funftvoll 
fonjtruierte mechaniſche, ohne irgendiwelche Zugtiere fortzubewegende und fogar mit 
automatijdem Wegemeſſer verſehene Wagen gefunden haben foll, ein Vierteljahrtaujend 
alt. Cine Nürnberger Chronif aus dem Jahre 1649 beridjtet von einem von Gans 
Hautid fonftruierten Runftwagen, ,twelcher in einer Stund 2000 Schritt geht, man 
fan ftill balten, wann man wil, und ift dod) alleS von uhrwerck gemacht“. Er blieb 

eine Spielerei wie der hundert Jahre ſpäter von dem beriibmten franzöſiſchen Crfinder 

BVaucanfon dem Konig Ludwig AV. vorgefihrte Uhrfederwagen. Der König hatte 
fid) von der Braudbarfeit der Erfindung bereits überzeugen laſſen und trog des 

Bedenfen3, dak das gewöhnliche Volk fie fiir cin Werk der Zauberei halten fonnte, 

fiir ſeinen Wagenpark ein ähnliches Gefährt beftellt, aber die Zweifel der zopfigen 
Afademifer an der Verwendbarfeit diejes Vehifels im Strafenverfehr von Paris haben 

ihn dann feine Beftellung wieder vergeffen lajjen und damit den Wunderwagen über— 
baupt. Erſt die Erfindung der Dampfmaſchine Hat die Idee des mechanijden Fort: 

bewegens von Perjonen und Laften wieder aufleben laſſen. Und, wie nicht allgemein 

befannt fein dürfte, nidjt etwa erft in der Form des Schienenwagens, fondern gerade 
in der des ſchienenloſen. Der erjte felbftfabrende Wagen mit Dampfbetrich war die 

von dem Franzoſen Cugnot 1769 erbaute Dampffaroffe, die freilic) noc) mit einem 
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fo ſchwachen Reffel ausgeriifiet war, dak das Gefahrt alle Viertelftunden balten mußte, 

um von neuem Dampf anzuſammeln. Ym Jahre darauf baute Cugnot einen zweiten 

Selbjtjabrer mit einem Koftenaufwand von 22 000 Francs, der fdon befjer funftionierte. 

Es war ein fcbwerer, dreirddriger Rollwagen ohne Verdeck, dejjen Borderrad wie bei 

unferen modernen Dreiridern jum Lenfen eingeridtet war. Doc fand in Frankreich 

dieje Crfindung ebenfowenig Beachtung wie zwanzig Jahre vorher der automatijde 
Ubrjederwwagen des CErbauers des berühmten automatijdhen Fldtenfpielers und der 

frefienden Ente. Das Induſtrieland England zeigte mehr Verſtändnis fiir die Bedeutung 
des Automobils. Schon 1785 wurde verſuchsweiſe ein Feiner Stragenbabniwagen 
mittels Dampffraft in Bewegung gefest, und 1802 verkehrte bereits eine größere 

Lofomotive auf den Strafen Cornwalls. Weitere Verfuche gerieten ind’ Stoden, ald 

ein 1804 in London gebauter Dampfſtraßenwagen fic) jo garnicht bewabren wollte, 
ein Gejchid, das aud) den 1821 von neuem aufgenommenen BVerfuden widerfubr. 

Auf welche jfonderbaren Ausfliichte man damals verfiel, um das Problem des 
Automobils yu löſen, zeigt cine Ronfiruftion aus dem Jabre 1822, die dem Wagen 

ſechs künſtliche Beine gab; dieſe follten wie die Beine eines Pferdes wirfen und dem 

Gefabrt vor allem die bei den älteren Maſchinen als ungeniigend erfannte Adhäſion 
der Triebrader auf dem CErdboden fidern. Nicht minder furios mutet uns heute der 

Schienenfarren an, der 1846 in Flandern und England auffam zur Beforderung 

ſchwerer Lajten auf ſchlechten Landwegen. Jedes der beiden Rader des Rarrens trug 
einen weiten, aus langen, eijenbejdlagenen Brettern gebildeten, roſenkranzähnlichen 
Schienengiirtel, der fic beim Fahren felbftthatig vor die Rader legte, ſodaß diefe eine 
geebnete Babn vorfanden. 

Die inzwiſchen erfolgte Erfindung der Cifenbabnen durch Stephenſon machte der 
weiteren Cntwidlung der auf feine feften Gelcife angewiejenen Motorwagen ein 

vorlaufiges Ende, tropdem nod in den Jabren 1829—1836 in England auf den 

Dampfwagen von G. Gurney und BW. Hancod Taufende von Reijenden befdrdert 

wurden. Co verfebrten 1833 in England 20 dffentlide Selbftjabrer, u. a. ein nad 

Gurneyſchem Modell erbauter Wagen von Charles Dauce täglich viermal zwiſchen 
* Gloucefter und Cheltenbam, der den 16 Kilometer langen Weg in 45—55 Minuten zurück— 

legte, ein Wagen von Scott Ruffel zwiſchen London und Birmingham; Hancod allein 

batte fiinf Wagen in den öffentlichen Dienft geftellt. Da widerfubxr im April 1834 
einen Selbjtjabrer auf der Strage von Glasgow nad Paisley das Unglück, infolge 
eines Radbruches umzuſtürzen, und ſofort erboben die Vertreter der Eiſenbahn— 
gefellfchaften, die in den Motorwagen eine unliebfame Konkurrenz faben, ein Gefchrei, 

daß dieſe Gefabrte die Straßen unfider machten und jerftirten; fie gewannen das 

Parlament, das einen hohen Wegezoll auf die Dampfwagen legte, jo daß diefe nad 

und nad ibren Betrieb einſtellen mupten, julegt Hancod, der nod bis 1836 aus— 

gebalten batte. Ceitdem waren die Dampfmotorwagen von den Landjftragen Englands 

verſchwunden, über feite Schienenwege allein fauften fie fortan nod) dabin in Gejtalt 
der Gijenbabnlofomotiven. Ohnehin hatte das England von 1830—1850_ der 

Gijenbabntaumel erfaft, der allmablid auch die anderen Staaten mitreifen mute. 
In Frankreich) indes begann man fich um ungefähr diejelbe Seit, als in England die 

Selbftjabrer mit Dampfbetrieh fo hart befimpft wurden, gerade von neuem dafür yu 

interejfieren, nachdem man ein balbe3- Sabrhundert fang die Cugnotiden CErfindungen 

vergefien hatte. 1835 erbaute Charles Dieg cine Strafenlofomotive, die zwiſchen 

— 

* 
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Paris und St. Germain verfebrte — die 15 Kilometer betragende Strede wurde in 

anderthalb Stunden juriidgelegt — und ſeitdem bat man dort ftetig, wenn auch mit 

duperft langſamem Borfdjreiten an der Vervollfonunnung dieſes Vehikels gearbeitet, 

trotz ber Gijenbabnen. Und fo ift Frankreich) dasjenige Land geworden, dem der 

moderne Automobilismus feine wejentlide Cntwidlung verdanft. Wber auch bier 
haben erjt die allerlegten Sabre diejenigen Verbefferungen gebracht, die ihm fo mit 

einem Schlage die Bedeutung als Beförderungsmittel der Zukunft zuweiſen. 
Dabei hat den größten Anteil an diefer überraſchenden Entwidlung nicht etwa 

der Wunſch gehabt, einen wirklid) brauchbaren Erſatz der als überlebt empfundenen 
tieriſchen Motoren ju erhalten, fondern der blofe Sport. Im Grunde der Zweirad— 

fport. Als in den achtziger Jahren der Sport de3 Bicyclefabrens in Aufnabme fam, 

abnte man nidt, daß ſchon ein Jahrzehnt fpater dieſes ein allgemein gebrauchtes 

Veforderungsmittel, bas Siweirad in Millionen von Händen fein würde. Ziemlich 

gleichzeitig mit der Aushildung des neuen Fahrſports gewann das Automobil dabei 
die Bedeutung eines Unterftiigungsmittels, als Schrittmacermajdine, jodann aber trat 

das Automobilfabren auch als eine befondere Abart und Ergänzung des Fabrradrenn- 
jportS auf. Deshalb Hat der Selbftfabrer feine wichtigſten Vervollfommnungsmittel, 

wie etwa die elaſtiſchen Gummireifen, vom Zweirad ber; und in feinem Cntwidlungs- 

gang bat nod) bis vor gang furjem die Renntiidtigfeit eine größere Rolle geſpielt als 

die praktiſche Brauchbarkeit. Der franzöſiſche Selbftfabrerflub mit feinen alljabrlidjen 

Wettfahrten hat befonders viel zur Aushildung des Automobils beigetragen. Nachdem 
fic) ähnliche Klubs in England, Deutſchland, Oefterreich, der Schweiz und Schweden 

gebildet batten, wurde am 30. September 1897 der mitteleuropdijde Motorwagen- 

verein gegriindet. Die Leiftungsfabigfeit der Motoren in bezug auf Geſchwindigkeit ijt 

infolge der Thatigfeit diejer Sportvereine in wenigen Jahren derart gejtiegen, dab, 

während nod die Rennfabrten von 1895 und 96 cine Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 
nur 24 bis 25 Kilometern pro Stunde erzielten, die von 1899 auf der Rennſtrecke 

Paris-Vordeaur auf 48 Kilometer ftieg, ja der ſchnellſte Wagen eine Stunde lang 

jogar die Geſchwindigkeit von 60 Rilometern bebielt. 

Aber aud ſchon an den Wettfahrten zwiſchen Paris und Bordeaur 1895 

nabinen, freilid) nod) ziemlich nebenſächlich, Gefährte teil, die bereits feinen Sport: 
sweden mehr, fondern ausgefproden praktiſchen Verkehragweden dienen wollten. So 
der von Bole 1880 erbaute Dampfonmibus „La Nouvelle”, der durdaus mit Ehren 

aus dem Wettfampf mit den jiingeren Sportmajdinen bervorging. Und 1896 bereits 

fanden im Maasdepartement umfaffende Verjude mit einem Dampfftrapenwagen nad 
dem Syſtem Scotte ftatt, der es einzig und allein auf Verkehrstüchtigkeit abgefeben 

hatte. Es war ein firmlider fleiner Zug, der ſich da auf den verfciedenften Stragen 

des Departements verjuchte, beftebend aus einem 4170 RKilogramm ſchweren Motor: 

wagen, der auger der Maſchine nocd Plog fiir 14 Perfonen hatte, und einem 

1500 Kilogramm fdweren Anhangewagen fiir weitere 24 Perjonen. Der Zug fubr 

auf den ebenen Straßen mit einer Gejdwindigfeit von 15—16 Kilometer in der 

Stunde, bei Steiqgungen nur mit einer ſolchen von 5—6 Kilometer, bei ftarfem Gefalle 
dafiir mit 18—20 Kilometer. Der Durchſchnitt betrug bei 628 Kilometer durch- 
faufener Wegfirede 12 Kilometer pro Stunde. Selbſt auf ſchlecht unterbaltenen, 

ftaubigen Landſtraßen, fowie auf neuen, friſch bejchotterten und nocd nicht gewalzten 

ergielte er nod eine Durdfchnittsgefdwindigfeit von 11,4 Kilometer pro Stunde, 
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tropbem er bier öfter balten mufte, damit das Triebwerf vom Staube gereinigt 
wiirde. Gin ähnlicher Verfuch mit einem 15 Tonnen fchweren Giiterzug, bei dem 
zwei Lafteniwagen an den Motorwagen gefuppelt waren, hatte diefelben giinftigen 

Refultate. Der Bug bewältigte nod) Steigungen und Gefälle von 3 Prozent, obne 

daß dabei das Anhalten und Anfabren Sdhwierigfeiten bereitete. Bei Verfudsfabrten 

im Winter 1897, ebenfallé im Maasdepartement, wurden fogar 5—6 Projent 

Steigung bei tiefem Schnee bewältigt, wobei nod eine Gefdwindigfeit von einer 
deutſchen Meile pro Stunde, auf nahezu unfabrbaren Straßen immerbin nocd eine 

jolde von 4 Kilometer erzielt wurde. Ym Departement der Vogejen fubr ein aus 

Motorwagen und zwei mit 20 Tonnen Robeijen beladenen Anhangewagen beftehender 

Zug eine 1300 Meter hohe Bergſtraße bei 16 Prozent Steigqung hinauf. AÄhnliche 

Verfuche, die in den folgenden Jahren in England gemadt wurden, haben zur Geniige 

eriwiefen, daß es feiner Schienenanlagen bedarf, um ganz rejpeftable Laſten auf 

cinigermafen gut gebaltenen Straßen mittel8 Motorwagen zu befordern. Co bat 

denn aud die Verwendung der Motoren fiir Geſchäfts- und Laftwagen aller Art in 
den Grofftidten innerhalb der letzten zwei Jabre einen erbebliden Umfang an- 

genommen. Motordrofdfen und Motoromnibufje fommen immer mehr auf. Jn Verlin 

allein find beute bereits an 3000 Motorwagen in Betrieb. 
So ift es nur eine Frage der Zeit, ja der allernächſten Bufunft ſchon, daß 

Motorwagen aud) auferhalb der Stadte, im Nberlandverfehr fic) einbiirgern und in 

abjebhbarer rift die tierifden Motoren ganz, verdringen. Coon bat die Lurem- 

burgiſche Regierung, darin allen anderen voran, befdlofjen, den Betrieb von Selbſt— 
fabrlinien fiir offentliden Verfehr von Staat8wegen zu übernehmen, in der aus— 
gefprodjenen Abſicht einer gefunden Dezentralifation, um dem für wirtſchaftlich un- 
gefund eradteten Sugug der Gewerbetreibenden und des Verkehrs nad den Cijenbabn- 

ftationen ju fteuern. Soweit iff man freilid) in anbdern Landern nod lange nicht, 

daß der öffentliche Selbſtfahrerverkehr Staatsbetrieb werde. Immerhin baben in 

Frankreich die dort bereits zahlreich begründeten Selbſtfahrergeſellſchaften für öffentlichen 

Verkehr es wenigſtens durchzuſetzen gewußt, daß ihnen eine Staatsbeihilfe grundſätzlich 
gewährt werden könne, und zwar bis zur Höhe von 250 Franc’ fiir einen Kilometer 

Strede, gegen die Verpflidtung, mindeftens täglich 10 Tonnen Giiter mit einer Durd- 
ſchnittsgeſchwindigkeit von 6 Kilometer und 60 Reijende nebft 2 Tonnen Gepäck mit 

einer foldjen von 12 Kilometer in der Stunde ju befirdern. Die Benugung der 

Motorlinien im Dienfte von Poft und Cijenbabn foll dabei nod ertra vergiitet 

werden. 

“Sm Maasdepartement, im Departement Calvados, Bordeaur, Nizza u. ſ. w. 

befteben bereits eine ganje Anzahl folder ſtaatlich fonjeffionierter und ſub— 
ventionierter Selbftfabrerlinien. Qa fogar in die afrifanifchen Befigungen find fie 

eingefiibrt worden: zwiſchen Oran und Montaganam befteht eine Selbfifahrerlinie 
von 90 Kilometer Lange, auf der ein groper Petroleummotor: Cilwagen 16 Reijende 
und 8—10 Gentner Gepid mit einer Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 18 Kilometer 
in der Stunde täglich bin und zurück zu befirdern vermag. Und der Forjdungs- 

reijende Felir Dubois Gat felbft auf feinen Reifen im Sudan 1897 einen Motor: 

omnibus fiir Perfonenbeforderung und einen Motorfradtwagen benugt. Ebenſo fol 

offizieller Automobilverfehbr binnen furzem auf der Inſel Madagasfar eingefiibrt 

werden, um die Hauptſtadt Antanarivo mit dem Hafen Tamatave zu verbinden. 
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Demnächſt folgt Ofterreich mit der Einrichtung offijieller Selbftjabrerverbindungen: 
zwiſchen Meran und Trafoi foll ein Geſellſchaftswagen mit 15—18 Sitz- und Steb- 

plagen verfehren, und zwiſchen Meran und Landed ijt fogar ein Eilverkehr durd) 
Poſtſelbſtfahrer geplant, die zugleich die Briefheforderung tibernebmen follen. 

So werden fich vielleicht wieder die feit dem Auffommen der Cijenbabnen ver- 

einjamten Landftragen und mit ibnen die entlegenen Fleden und ibre idylliſchen Gaſt— 
höfe beleben wie gu Zeiten der guten, alten Poftfutide. Und wo dereinft das Horn 
des Schwagers melodifd) ertinte, da wird, weniger melodiſch freilich, in Zukunft das 
Signalhorn des Selbftfabrers erfchallen, und mit der Romantif wird e3 in dem mit 

12—20 Kilometer Gefchwindigheit dabineilenden Motoromnibus zwar nicht fo viel 
fein wie im träumeriſch ſchunkelnden Poftwagen mit den bedidtig trabenden Gaulen, 
aber immerhin nod mehr als im ſauſenden Schnellzug. Vielleicht erobert dieſe neuefte 

Technik uns dod nod ein Stückchen jener Reijepoefie zurück, die uns einmal aus 
Lenaus „Poſtillon“ wie ein lang verfdolened, fiibeS Marden angetwebt hat: 

„Lieblich war die Maiennacht, 

Silberwilklein flogen —“ 

Weniger idylliſch ift das Bild, das man von einer vorjährigen Automobil: 

ausftellung in Umerifa haben fonnte. Da wurden nämlich Motorwagen vorgefiibrt, 
die mit Maximgeſchützen und anderen SchneLfeuerfanonen montiert und mit einmaliger 

Benjinfilung im ftande waren, eine Stree von 70 Kilometern in drei Stunden juriid: 
aulegen. Und dah auch die deutſche Heeredsleitung die Wichtigkeit des Motorpringips 
für Kriegszwecke zu wiirdigen weiß, zeigten die letzten großen Manöver, bei denen 

Verſuche mit Motorwagen für den Transport der Belagerungsartillerie in umfangreichem 
und anſcheinend völlig befriedigendem Maße angeſtellt wurden. In England iſt 
neuerdings cin 18pferdiger Benzinſelbſtfahrer mit zwei Maximgeſchützen und leichter 
Panzerung für militäriſche Operationen in den Kolonien konſtruiert worden. 

* * 
* 

Was nun das bewegende Prinzip der Selbſtfahrer, den Motor ſelbſt betrifft, 

fo werden Benzin-, Petroleum-, Gas-, Dampf- und elektriſche Motoren angewendet. 

Am älteſten find, wie wir geſehen haben, und alter als ſelbſt die Eiſenbahnen, die 
Dampfmotoren. Die Dampffelbfifahrer, namentlid die nach Scottefdem, Le Blancjdem 

und GSerpolletidem Syſtem, fommen bejonders fiir das Groffubrwerf und den 

öffentlichen Perfonenverfehr in Betradt. Regelmäßigkeit im Betriebe, Wegfall aller 

unliebjamen und unberedjenbaren BetriebSftirungen zeichnet fie aus, und daber eignen 
fie ji fiir die Befdrderung im Dienft der Poft und Eiſenbahn in erfter Reibe. 

Die meiften regelmapigen Selbfifabrerlinien in Frankreich haben Dampfmotoren nach 

Scottefhem Syftem. Schon feit Anfang 1897 ift ein folder Scottefder Wagen in 
der Umgebung von Paris, zwiſchen Courbevvie und Colombes in Betrieb geweſen 
und bat in den erſten beiden BetriebSmonaten nicht weniger als 32715 Reijende 

befirdert. Die GasSmotoren find nod) zu wenig bei ſchienenloſem Betriebe in Anwendung 
gefommen. Um fo erfolgreider bat man fie bei Schienenbetrieb eingufithren begonnen; 
jo bat die Deffauer Straßenbahn Leudtgasmotoren, die das Gas in fomprimiertem 
Zuſtand mit fich führen. 
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Sn gewijfem Sinn find aber aud die Benzin- und Petroleummotoren 
Gastrajimafdinen, infofern als Benzin und Petroleum erft vergaft werden und 

Der Wniried durd) die meift erplofionsartige Verbrennung der Gaje dieſer Subſtanzen 

erfolgt. Dicle Motoren eignen fic) ihrer Leichtigkeit, leicten Handhabung und 
Dilligheit wegen namentlid) fiir die kleineren Privatjelbjtfabrer und fiir Fabrten auf 

weite Entfernungen, da erſtens eine fiir lange Streden auSreichende Menge Benjin 
Oder Petroleum bequem mitgefiihrt, und zweitens, falls es doch gebridt, ziemlich in 
jeder Drtfdjaft neubefchafft werden fann. Acetylengas- und Alfoholmafdinen find nod 
Hicht geniigend erprobt, ireten aber vielleicht cinmal mit den Petrofeummotoren in 
Wetthewerb. Bislang haben jedenfalS die Benzinmotoren die meifte Ausſicht, im 

Tiberfandverfehr den Pferdebetrieh gu verdrangen. Gin Benjinwagen läuft auf freier 
Chaujjee bis 3u 30 km in der Stunde, Steiqungen von 10 Projent nimmt er nod 
mit Siderbeit, wenn aud langjam, und zu haben ijt Benzin, falls es der Maſchine 
ausgebt, ebenfo in jedem nod) fo fleinen Neft wie Petroleum. Für verkehrsreiche 
Siadte fommen fie dafür weniger in Betradt wegen ihres geräuſchvollen Puffens, 
ibres fatalen Geruchs — die bisher angegebenen Mittel, Bengin und Petroleum-vollig 
geruchloS zu madjen, baben fic) leider immer nod nicht bewährt — und der nidt 
Gang werläſſigen Regulierfabigteit; auch ift e3 ein Nbelftand, daß fie nach jedem 

Stilljiand mit der Hand angelaffen werden müſſen. 

Das Ideal ijt der Elettromotor. Cr fann durch Dreben eines Fleinen Hand— 
grijiS angelafjen, beliebiq requliert und gebremft werden, arbeitet geruchlos und 
gegenivartig aud) bereits villiq geräuſchlos. Das find Vorteile, die trog des ver- 

Haltnismagig hohen Anfchaffungspreifes fiir die Cleftromotoren ſprechen. Nod) fommen 
fie freilich erjt fiir die größeren Städte in Betradt, weil einftweilen nur hier die 
Ladung der Affumulatoren möglich ift. Wber aud) die Anlage eleftrifder Kraft: 

fiationen in fleineren Stadten, ja auf dem flachen Lande, wird mit der Beit erfolgen; 

fon plant man den Bau von Mberlandjentralen, welde im Umkreiſe von je 

25 Kilometer Halbmeffer das ganze Land mit eleftrifcher Kraft verjehen, ſowohl fiir 
Beleuchtungsswede wie für Motorbetrieh landwirtſchaftlicher Maſchinen. Und wird 
das einmal durchgeführt, dann ijt auch allerorten die Möglichkeit gegeben, die Eleftro- 
motoren mit neuer Kraft zu Laden. Qn Briiffel bat fich neuerdings bereits cine 

Geſellſchaft qebildet mit einem Kapital von 8 Millionen Franken, die auf allen fabr: 

baren Strafen Belgiens und Franfreihs in Wbftanden von je 15—20 Kilometern 

eleftrifdje Krajftftationen zum Laden von Affumulatoren erricten wil. Als erfte 
Strede ijt die Linie Briiffel—Paris lings des Maasthales in Ausficht genommen. 
So erbffnet fic dem Zukunftsmenſchen nod) eine andere Perfpeftive: über die ganze 
Erde bin cin ungeheures New von eleftrifden Kraftftationen, von denen aus jede 

Landſtraße, jeder Fahr- und Fubweg, jedes nod) fo verfiedte Pligden mit eleftrifdem 

Licht verfehen werden fann, und allenthalben, gu den entlegenften Winkeln im Gebirge 
und in der Haide, eilt geſchäftig und geräuſchlos das elektriſche Automobil, der behabige 
vielfigige Omnibus und der zierliche Cinfiger, und allenthalben auf Äckern und Wieſen 

jit und mäht und driſcht eS elektriſch — dad wabre Beitalter der Elektrizität ift 
angebrodjen. 



209 

Londoner Dpesialitaten. 
Bon 

Helene Lange. 

Raddrud verboten. 

II. 

Eine Kochſchule für Zungen. 

iz (8 id) nod fo jung und unverſtändig war, dab id) mit meinen Diner-Gerren 
2 Zauf die Frauenfrage einging, vielleicht fogar in der ftilen Hoffnung, eine 

Betebrung gu vollbringen, erlebte ic) einmal bei einem ſonſt febr fanften und forreften 

jungen Mann einen ganz unvorjdriftsmapig beftigen Gefühlsausbruch. Während die 

gewöhnliche Reaftion der deutiden Diinglinge von damals in einem gewiffen Zucken 
der Mundiwinkel beftand, das die höflicheren durch ein Streidjeln der Stelle, wo der 

Schnurrbart jag oder dod) erwartet werden fonnte, zu masfieren fuchten, fubr diejer 
junge Mann wahrhaft entfegt von feinem Stubl in die Hohe mit dem Ausruf: „Da 
ware es ja die höchſte Zeit, daß unfere Jungen kochen lernten!“ Augenſcheinlich 
erſchien ibm dad Roden al die niedrigite aller menſchlichen Bejdaftigungen; ob er 
wohl in dem Augenblid daran dadjte, daß fo viele feiner Tiſchgenoſſen fajt ihr halbes 

Leben diejer Beſchäftigung widmeten? 

Das fleine Erlebnis tam mir wieder in den Ginn, al8 ich neulich eine lange 
Pilgerfabrt nad dem äußerſten Cajtend von London unternabm, ju der Fleinen board- 
school, „wo die Jungen foden lernen”. Zwar bis zur „Bank von England” fam 

id) ſchnell mit Hilfe der neujten Londoner Cinridtung des two penny-tube*, in dem 
eine elektriſche Bahn mit unbeimlider Schnelligheit und durch fo jaubere Wande dabin- 
jauft, daß der Kenner der alten rauchigen ,Underground” beim Anblick der bligenden 

Kacheln zunächſt unglaubig ftilljteht. Bis ju Blackwall, Bow-Creek, Orchard 

Street, hatte der Führer de} Cabs, ein in London ſeltener Fall, fich vielfach zurecht 
qu fragen. Qn einer der Fleinen, engen Straßen des Eastend fperrte eine VolfSmenge 
— und was fiir eine — unter mebrjachen kritiſchen Bemerfungen über das Cab, den 
Weg. Sie erwarteten die Londoner Siid-Afrifa- Volunteers, die unter einer Bedeckung 
von fiber bundert Scugleuten beranfamen. Das legte Stück Wegs an der Theme 
entlang zwiſchen den hohen Mauern der Dods madten wir in Vegleitung einer Scar 
vergniiglid) brüllender Qungen: ,A Cab! a Cab!“ Ihr Koſtüm war das der Dods 
und det Bow-Creek-Gegend. Bon der urſprünglichen Gautfarbe ſah man wenig, 

nod) weniger von dem urjpriingliden Schnitt und der Farbe der Kleider, die jum 

gripten Teil GebrauchSfranjen jeigten. 
14 
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Endlich hielten wir vor der kleinen aber freundliden und fauberen board-school. 
Charatteriftijd war es, daß nur Frauen als Leiter und Lehrer fic) dort befanden. 

Gin weibliches Mitglied des school-board (etwa unjerer Schuldeputation entfpredend) 

führte uns ſogleich zu dem Hauptgegenftand unferes Intereſſes, den fochenden Jungen, 

die allerdings an Ddiefem Tage in einer gemiſchten Klajje, mit Madden gemeinfam, 
unterrichtet wurden. Nur der, erfte Blid auf die Jungen am Kochherd wirfte über— 
rafdend, dann fam einem die Sache gang felbftverftindlid) vor. Es war intereffant, 

die Leiftungen der Knaben und Madden yu vergleichen. Cin Unterſchied war nicht 
feſtzuſtellen. Die Knaben madhten alles gleich geſchickt, gleid) fcbnell und gleich ſauber 
wie die Madden. Um die notwendige Kiichenjauberfeit ihrer Perjonen zu erjielen, 

muften fie fic) allerdings vorber einer griindlichen Reinigung von Händen, Armen 

und Geficht in beifem Waſſer unterziehen, und fdauten dann gan; blanf poliert aus 

einer faft bid auf den Boden reicenden blau und weiß karrierten Leinenblouje beraus. 

So waren fie eifrig beſchäftigt, bie an der Tafel angeſchriebenen Gerichte berjuftellen. 

Ginige rollten den Teig fiir die beliebten englifden apple-pies aus, andere fdnitten 
bie Upfel flein und miſchten fie mit Rorinthen, nocd andere bereiteten den Fiſch vor, 

wälzten die Stiide in Mehl und thaten fie dann in Tiegel mit ziſchendem Fett, die 

fie gan; ſelbſtändig und geſchickt handhabten. Sie wenbdeten gan; ſachverſtändig den 

Fiſch während des Badens mit einer Spicdnadel hin und her, bis er die appetitlide 
gelbe Farbe erreicht hatte, die in den Londoner Dods ebenjo gejdhagt wird, wie im 
Weftend. In gleicher Weife buken fie zerſchnittene Kartoffeln. So fyftematifch- 

militäriſch wie bei unferm Haushaltungsunterriht fann natiirlich bei den beftebenden 
Verhialtnifjen die Sache nicht betrieben werden. Jedes fiibrte feine fleine Arbeit 

ziemlich ſelbſtändig durch. Bollends bei diejem einfaden Eſſen hatte die Lebrerin 
faum etwas anderes ju thun als bie und da einen kleinen Wink zu geben und den 

Fortihritt der im Gange befindliden Koch- und Backprozeſſe zu beobadten. Handelte 

es fic) Dod nur um ſchon geiibtes ,ordinary cooking. Alle 14 Tage, erklärte fie 
mit, batten die Jungen allein cine Crtraleftion in ,sea-cooking, wo fie alle die 

beim britijden Seemann und Dodarbeiter fo beliebter und vorzugsweiſe aud) nur 

fiir ibn verdaulichen ſchönen Dinge jubereiten fernen, deren bloße Namen: ,,dandy 

funk", ,,treacle duff, ,,lobscouse“t 2. ſchon von einem ſchweren Charafter 

zeugen. 
Wir fragten nun unſere freundliche Führerin noch nach verſchiedenen Einzelheiten. 

Beſonders war uns natürlich das Endreſultat des Kochſtudiums bei beiden Geſchlechtern 
intereſſant. Sie verſicherte, daß es genau das gleiche ſei, nur das Brodbacken brächten 

die Knaben beſſer zu ſtande, „das müſſe wohl irgendwie mit ihrer größeren Muskel— 

kraft zuſammenhängen“, im übrigen hätten ſie oft ganz Reſpektables zu leiſten, ſo 
hätten ſie heute die Suppe für die ganze Schule, ca. 80 Liter, gekocht. 

Inzwiſchen brachen die kleinen Köche und Köchinnen auf. Erſt wurde eifrigſt das 

Geſchirr geſpült, getrocknet und aufgereiht, dann zogen die Jungen ihre langen Kittel 

aus, und nun ging es an ein eifriges Putzen der Küche. Dann holten ſie mitgebrachte 
Geſchirre hervor, um darin das Eſſen, das ſie für ihre Familien für wenige Pence 

vorher gekauft hatten, mit nach Hauſe zu nehmen. Es iſt Regel, daß die Speiſen 

zum Selbſtkoſtenpreis und manchmal darunter verkauft werden. An dieſem Tage war 

vollſtändig ausverkauft. Su welchem Preis etwa die Gerichte hergeſtellt werden, mag 
das Rezept des ſo beliebten Iriſh Stew zeigen: 
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2 Pfund Hammelnaden . . 7 Pence 

2 Pfund Kartoffeln . . . . 1 Penny 

1/ Pfund Rwiebeln. . . . Vy , 

1 Pint fodendes Wajjer . . O 

im Ganjen . . 8'/, Pence — ca. 70 Pfennig. 

Tiber Plan und Entftehung des Ganzen erfubren wir dann nod) folgendes: Cine 

Dame des School-board, Mrs. Homan, die Gelegenheit gebabt hatte, viel von dem 

lend des CEaflend gu ſehen, war zuerſt auf den Gedanfen gefommen, dab auch die 

Rnaben foden lernen miipten. Viele von ibnen geben gur See und finden beſonders 

auf fleineren Segelichiffen Unterfunft, deren Küche ſich häufig in jämmerlichem Zuftande 
befindet. Andere geben in die Rolonien, wo fie meift gendtigt find, ihre eigenen 
Küchenchefs gu fpielen. Wher aud) den armen Familienmiittern der Umgegend, die 
gewöhnlich durch Säckenähen gum Unterbalt der Ihrigen beitragen müſſen, fommt es 
zu gute, wenn nicht nur die Töchter, ſondern auch die Söhne die Küche beſorgen 
können. Und zwar ſchon ganz kleine Burſchen. Der Unterricht wird — natürlich 

unentgeltlich — vom 12. bis zum 14. Jahr einmal wöchentlich erteilt. 

Der Anfang war nicht leicht. Man hatte Schwierigkeiten, Jungen für das 
Experiment zu bekommen, und über die ganze Idee wurde zuerſt gelacht. Aber in 

England lacht man fiber ſolche Dinge weniger lange als in Deutſchland. Mian. 
probiert, und wenn man überzeugt ift, bietet man gern bilfreide Hand. Go fam es 
auc bier. Man fiibrte den jweifelnden Autoritdten einmal ein richtiges sea-cooking 

vor, und die Folge war, dab der jest feit anderthalb Jahren beftebende Kochunterricht 

der Knaben zu einer dauernden Einrichtung gemadt und die Erridjtung weiterer Koch— 
ſchulen in an der Themſe gelegenen Dijtriften beſchloſſen wurde. Wie weit ſich das 
Unternebmen nod) ausdehnen wird, ift nod gar nicht abjujeben. Cin Gefud des 

School-board bei dem Erziehungsbepartement, den Kochunterricht der Knaben in den 
Lehrplan der Gemeindeſchulen aufzunehmen, wurde freilich abſchlägig beſchieden. 

Es iſt mir nicht bekannt, ob es bei uns etwa in den großen Seeſtädten Koch— 

ſchulen für angehende Schiffsköche giebt. Eine Einrichtung wie dieſe ſicherlich nicht. Ob 
nicht gerade eine ſolche Kochſchule für Jungen für Küſten- und Fabrikdiſtrikte ſehr am 

Platz wäre? 

Auch die übrige Schule wurde uns dann gezeigt. Sie mußte allen Bedürfniſſen 
ber zwiſchen den Docs eingeſprengten Bevölkerung Rechnung tragen und bot daher 

ein etwas buntes Bild. Das Äußere der Kinder in der Krippe und den drei auf— 

ſteigenden Klaſſen verriet das hier nicht durch lange Blouſen verhüllte Elend dieſes 

Eaſtend-Winkels, von dem doch die Volksſchulen ſelbſt der verrufenſten Viertel unſerer 

deutſchen Großſtädte nicht einen entfernten Begriff geben. Aber die Kinder ſchienen 
gut gezogen zu ſein; nicht etwa nur, weil die Mädchen ſo hübſch knixten, indem ſie 

zugleich ihre Fingerſpitzen auf die Schultern legten, und die Knaben in Ermangelung 
einer Mütze kräftig an ihrem Vorderhaar zogen, ſondern ſie machten auch einen 

freundlichen und zufriedenen Eindruck und folgten ihren Lehrerinnen aufs Wort. Was 
mich beſonders frappierte, war, daß die Klaſſen von unten auf ſchon zweiſtimmig 

ſangen. Von ſieben- oder achtjährigen Kindern wurde ein engliſches Lied nach der 

Melodie von Brahms' „Guten Abend, gute Nacht“ vollſtändig rein zweiſtimmig 
a capella vorgetragen, gewiß ein Zeugnis fiir eine ſehr muſikaliſche Lehrerin. Mrs. 

14* 
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Brown, die Schulleiterin, erflarte und, dap fie von vornberein zweiſtimmig fingen 
ließen, weil es ihnen „natürlich“ erjchiene. Die einen würden mit boben, die andern 

mit tiefen Stimmen geboren. 

Das Lringip der Natürlichkeit ftand ihr überhaupt in erfter Reihe. Jungen und 
Madden ſaßen durcdheinander und wurden zuſammen unterridtet, weil ja dod) der liebe 

Gott nicht in die cine Familie lauter Knaben und in die andere Lauter Madden ſchicke. 
Ebenjo fand fie es nur natürlich, daß die Kinder nicht nur auf der Schulbank ſäßen 

und fich belebren ließen, fondern dah fie dazwiſchen fid) auch tiichtig bemwegten und 
draußen arbeiteten. ,,Da8 Gartnern” ijt denn auch eine Lieblingsbeſchäftigung der 
Schüler geworden, und dad Gepflanzte wird mit eiferſüchtiger Gorge bewadt. Selbjt 
die Baby-Klaſſe ift dazu erzogen, in dem Schulgarten feine Blume, feine Frucht an- 
juriibren. Nur eine grofe, faftige rote Tomate erwies fich kürzlich als zu verführeriſch. 
Ihr pligliches Verſchwinden erregte einen wahren Aufſtand in der Schule, und die 
Miffethater wurden ſchließlich in der Krippe entdedt. Aber aud) hier war die Adam— 
weisheit jdon im Reimen: ,,She picked it, and J ate it,‘ fagte ber reuige fleine 
Sünder. 

Die Schulvorſteherin mochte eine hohe Sechzigerin ſein, ſie hatte ſchon die Mütter 
der Kleinen hier unterrichtet, die auch jetzt noch in einem Vertrauensverhältnis zu ihr 

ſtehen, und ſich zu Abendunterhaltungen in der Schule verſammeln, natürlich unter 
Aſſiſtenz der ſonſt nicht unterzubringenden Babies. 

Sobald die Mütter zum Markt oder zum Säckenähen gehen, ſetzen ſie ihre Babies 
bei Mrs. Brown ab, die fe mit Hilfe einer freundlichen jungen Lehrerin den ganzen 
Tag jujrieden und artig erbalt. Den meiften von ihnen bat fie felbjt da’ Geben 
beigebracht. Nur cin fleiner Junge auf der Hinterften Bank tobte gewaltig. Er war 
erjt jeit acht Tagen da; ein oder zwei Woden aber wird den Krippenfindern eine 

Guadenfrijt gewabrt, denn Mrs. Brown meinte, die Kinder müßten fie doch erjt Lieb 

gewinnen, before J teach them manners.“ G8 war riibrend, ein dreijähriges fleined 
Mädel su jeben, das fich nad) Kräften bemühte, einen vierjabrigen Heinen Schlingel 

und nod ein fleinereds Madden in Ordnung gu balten. 

Mit allerlei Gedanfen traten wir den Heimweg an, diesmal aber nicht per Cab, 

jondern unter Führung der jungen Dame vom Schoolboard, ihren gewöhnlichen 
Heimweg nach der Underground-Station von Blackwall. Wir gingen an den East- 

india-Dods entlang, froh, wenn uns Hin und wieder ein überhängendes Schuppen— 

dad) Shug vor dem Regen gewährte. Dann ging eS fajt im Dunfeln fiber eine 
Reihe von Schleuſenthüren hinweg. Aus dem Nebel tauchte ein Oftindienfabrer auf, 
von der andern Ceite ſchienen zahlloſe tribe Lichter von der Themfe herüber. Wir 

kamen auf dem jonft ganz menſchenleeren Wege an einer Gruppe von Dodarbeitern 
vorbei, die uns erftaunt nachſahen, bis die Erklärung eines RKameraden ,,They are 
from the board-school* ifnen den jeltfamen Spajiergang begreiflich erſcheinen lief. 
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Aus Ser Kulturgeſchichte Ses „Hindes 

Ernft Heilborn. 

cH. 

wx ein Bater ſcheint mir,“ fo heißt es 
wi vi im ,,Ofterdingen” des Novalis, ,,bei 

te of ~~ aller feiner kühlen und durchaus feften 

Yi, Denfungsart, die ibn alle Verhältniſſe 
wie ein Sti Metall und eine künſtliche 
Arbeit anfehen läßt, dod) unwillkürlich 

und ohne es felbft zu wiffen, eine ftille 
Ehrfurcht und Gottesfurdht vor allen un— 
beqreifliden und höheren Erjdeinungen gu 

~ —— haben, und daher das Aufblühen eines 
TW V4 Gol a Kindes mit demiitiger Selbftverleugnung 

pe 3 2—2 zu betrachten.“ Altdeutſches Empfinden 
—— — dem Kinde gegenüber wollen dieſe Zeilen 

apfr. eines felt ca. 1470 thdtigen MRonogrammiften. fpiegeln. Gin Gajt aus Himmelshöhen 
(Hans Boeſch, Kinderleben. kommt das Kind zur Erden hernieder, 
— — im Glanz ſeiner bewußtſeinsloſen Augen 

iſt noch ein Schimmer früher erſchauter Herrlichkeiten. Die frommen Eltern ahnen 
und ehren dad Überirdiſche in ibm. 

Anders jeichnet fic) dies altbeutfde Empfinden dem Romantifer, anders dem 
hiftorijden Forſcher, — doch foll damit keineswegs gefagt fein, dab legterer immer 
die tiefere Wahrheit auf feiner Seite haben miiffe. Ach! aud) das vergilbtefte Do- 
tument fann lügen, und dfter als es fic) die glidlid naive Schulweisheit traumen 
lagt, ergeben neunundneunjzig Cinjelfalle, die man mit Handen greifen fann, ein 

falfdes Bild vom Hundert. Es lügt fogar — man darf es in unferer Beit der fozial- 
„wiſſenſchaftlichen“ Kinderkrankheit nur nicht öffentlich ſagen — es lügt vor allem die 

Statiſtik. Aller fulturgefchichtliden Forſchung aber haftet der doppelte Fluch des zu— 
fällig Zuſammengeleſenen und des zufällig Erhaltenen an. Und doch hat auch das 
Kennenlernen einzelner Züge ſeinen eigenen Reiz. Ich hab' ihn in der Darſtellung des 

Kinderlebens in der deutſchen Vergangenheit von Hans Boeſch!), dem Direktor des 
Germaniſchen Muſeums zu Nürnberg, reich empfunden. Die Friedensſtimmung, 
die die Worte des Romantikers wecken, man findet ſie nicht ſelten in Boeſch's „Kinder— 

leben“ wieder. 

') Hans Boeſch: Kinderleben in der deutſchen Vergangenheit. Mit 149 Abbildungen und Beis 

lagen nad) den Originalen aus dem 15.—18. Jabrbunbdert. (Monograpbieen yur deutiden Kultur: 

geſchichte) Berlegt bei Eugen Diederidhs in Leipzig 1900, 
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Es war ein Leben in der Enge, das damals Eltern und Kinder zuſammenſchloß, 
und darum war es ein reiches Leben. 

Kleine Siige find es, die gar deutlich und vernehmlic) reden. Schon mit der 
Ausfteuer befam die Braut, die fiirftliche wohl eine filberne Wiege, die bäueriſche 

zwei Windeln mit. Man würde bei dem Gedanfen heut erriten. Und dod, wie 
ſchon, dies ſchlichte Sichvorbereiten auf einen Beruf, den fromme Vorftellungen weibten. 
Manch eine junge Frau mag dann freilich an der leer gebliebenen Wiege fummervolle 
Stunden verbradht haben; e3 wurden aud) Wallfabrten angetreten, den ausbleibenden 

Segen 3u erfleben, und inbriinftige Gebete fuchten in der Jungfrau Maria die milde 

: a *8 el — eS =< ar Onn YS — an 
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Schwerzerrſche Bodenftube und Baden des Rindes. Holzſchnitt aud: Jac. Mueſch, Hebammenbud 1407. (Hans VBoeſch, Ainderleben. Leſpzig 1900, Eugen Dtederids.) 

Mittlerin. Kam dann doch die ſchwere Stunde für die junge Frau, und war das 

Kindlein glücklich zur Welt gebracht, ſo füllte ſich der enge Raum, in dem das ſchwere, 
eichene Himmelbett und der ererbte Hausrat ſtand, mit den Nachbarinnen, die ſich 

geſchäftig zu thun machten, neben der Wöchnerin auch ernſthaft, des Kindes Zukunft 
deutend, Den ausgiebigen Kaffeellatſch hielten. Denkt man an die peinliche Stille und 

den ängſtlichen Lyſolgeruch unſerer Wochenſtuben, fo mag man ſich des Lächelns über 

ſolche Bilder, die die alten Meiſter, die Geburt Jeſu feiernd, realiſtiſch zu zeichnen 

liebten, nicht erwehren. Dod mag das alles dazu deigetragen haben, die Freude der 

jungen Mutter zu fteigern: und Freude ijt fir Nervenftarke gewif fein ſchlechter Arzt. 

Die Hebammen, unt deren Kenntniſſe es freilich kümmerlich genug ausgefehen haben 
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mag, walteten unentgeltlich ihres Amtes. „Denn da find feine Hebammen im ganjen Land um Geld beftelt, meinten aud grofe Siind gu thun, wenn eine etwas nehme,“ fehreibt Thomas Platter. Selbſt Fiirftinnen ftanden Frauen in ihrer ſchweren Zeit bei; die Landesmutter nahm fic) ibrer Kinder in der Bedringnis an und bielt ſich ſolcher Dienfte nicht gu vornehm; und eine Fiirftin, die Kurfiirftin Anna von Sadjen, geborne Marfgrifin von Brandenburg, hat fogar gujammen mit der ,,alten Grete” ein Büchlein fraft fo erworbener Kenntniffe herausgegeben: , Gemeiner Rath an Sdwangere und Gebirende, aud in funft allerlei Kranckheit, ſunderlich auf den Dörfern heilſamblich zu gebraucen.” Überhaupt, der Begriff der entehrenden Arbeit — aud das lerne id) von Gans Boeſch — muh ziemlich fpat erft und ſpäter als wir gemeiniglic& annebmen, entftanden fein. Kinder aus adligen Gefchlechtern wurden zu den , niedrigiten” Urbeiten heran— gezogen. Neunjährig mußte Hans von Schweinichen Gänſe hüten, und das war etwas Außergewöhn— liches durchaus nicht. 

Wieder denke ich an die Worte des Novalis, indem ich es nieder— ſchreibe: in der deutſchen Vorzeit galt das Haus, in dem ein Kind zur Welt gekommen war, als geheiligt. Unter dem beſonderen Schutze Gottes wähnte man ſolch Haus. In Schwaben iſt noch heute der Glaube verbreitet, daß in ein Dach, unter dem das kleinſte Kind ſchlaft, der Blitz nicht ein— ſchlagen könne. Welcher Empfindens- reichtum in dieſem Altväter-Kinder— glauben! Hausfreuden. Kpfr. von D. Chodowiedi. Es war ein Leben in der Enge, (Hans Boeſch, Kinderleben. Leipzig 1900. Eugen Diederichs.) 

das man lebte. Viel inniger, als es in ſpäteren Zeiten der Fall, hatte die Religion jedes Vorkommnis im Menſchenleben umſponnen; das Gebet bat naiv um die Bedürfniſſe des Tages; jede Gefahr hatte ihren Heiligen, der ſie abwehren mochte. Sieht man die Bilder altdeutſcher und altniederländiſcher Meiſter wieder an, wie fo ohne weiteres jede Patrizier- und jede Bauernſtube ihrer Umgebung ſich ihnen in die Heimſtätte des Jeſukindes wandelte, ſo empfindet man dieſe Kraft der religiöſen Alltagsdurchdringung in ihrer Tiefe wieder. Friedvoll und heimlich geſtalteten ſolche Vorſtellungen das Heim. Das Wenige, was der Glaube nicht berührte, hatte der Aberglaube umwuchert. Aus allen Ecken und Winkeln des engen Gemaches lugte das Marden. Jeder Gebrauch war dem Aber— glauben unterworfen, und große Heimlichkeit wurde alltäglichſten Vorkommniſſen bei— 
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gemeſſen. Die Häutlein, die manche Kinder mit auf die Welt bringen, wurden 

ſorgfältig in der alten Truhe aufbewahrt, denn an ihnen hing das Glück des Kindes. 
Man mußte auch ein Stück Kohle und einen Würfel dazulegen, wollte man, daß der 

Bub ein friſcher Reitersmann werde. In das erſte Bad — in hölzerner Wanne, die 
auf dem Fußboden ſtand, wurde das Neugeborne gebadet — in das Waſſer legte der 
Vater eine größere Silbermünze, damit es dem jungen Erdenwanderer an Zehrgeld 

niemals fehle. Sehr wichtig war es auch, wie man den Nabel des Kindes abſchnitt, 
bing dod) davon ab, ob es eine Lange oder kurze Zunge haben würde. Später dann, 
im 16. und 17. Jahrhundert wurde das Goroffop geftellt. Auch auf mediziniſches 

Gebiet griff der Aberglaube über, — fofern man nidt fagen will, die Heilfunde 

jener Zeit jet Aberglaube gewefen, — und mag da viel Unbeil angeridtet haben. 
Trüber, ſchmerzlich mutet es an, lieft man in einer Bamberger Drudfdrift aus dem 

Jahre 1659 den lakoniſchen Bericht: „etliche Magdlein von fieben, acht, neun und 
zehn Jahren find unter diefen Zauberinnen gewejen, deren zweiundzwanzig find bin- 

gerichtet und verbrannt worden, wie fie denn aud) Zeder iiber die Mutter gefchrieen, 
die fie foldje Teufels-Kunſt gelebrt haben.” Gebeiligt war das Dad, unter dem das 

Siingite fchlief, und dod, nicht cinmal vor Kindern machte der finftere Teufels— 
Aberglaube Halt. 

Groß war infolge der mangelhaften hygieiniſchen RKenntniffe, größer nod) ju 
Beiten der Seuchen und der Rriegesliufte, das Rinderfterben. BWusgegliden wurde 

es durch bie Fruchtbarkeit ber Chen, fofern man nist aud in ihr zum Teil eine Urſache 
der großen Rinderfterblichfeit erblicen will, Allzuſehr mag vielfach der miitterliche 
Organismus unter den vielen Kindern, die er ju tragen hatte, gelitten haben. Gin 
Holzichnitt aus dem Jahre 1530 zeigt die 32 Söhne de3 Babo von Abensbherg. Der 
Vater Albrecht Dürers hatte von feiner eingigen Frau (1468—1492) 18 Kinder. Cin 
Sachje, Chriftoph Grohmann, war in feiner zweiten Ehe Vater von 13 Söhnen 

geworden, in feiner dritten Che Vater von 33 Kindern. Man Hat dem gegenitber 
das Gefühl, alS ware friiher die Natur in Geburt und Sterben verſchwenderiſcher 

mit ihren Geſchöpfen umgegangen, jedenfalls, es fteigt der Wert ded Menſchenlebens 
mit der wachſenden Kultur, das Individuum muß höher veranſchlagt werden. 

Dem aufwadjenden Kinde war das Märchen, das die Mutter erzählte, der erfte, 

treue Mittler zu der Welt der Wunder, die feiner harrte. Vielmehr alS es Heut der 
Fall, mag die Fantafiethatigteit rege gewefen fein im Kinde. Glaube und Aberglaube 
mögen bas Ihrige dazu gethan haben, und die Enge de} Hauſes und der Stadt, in 
der jedes gewobnte Gerät ein vertrautes, befreundeteds Anjehen gewann. Seltfame 

Geftalten hatte der Meifter ja auch auf dem Thiirflopfer und der Dachrinne geformt, 
und felbft in die alte Trube waren Gefidter eingefdnitten. Schöne, feltjame Bilder 

trug der bemalte Ofen. Dod Hat e3 an Rationaliften, die dem Kind fein Marden 

mißgönnten, aud) in der Vorzeit nicht gefeblt. Die Warnung vorm Märchenerzählen 
ift nicht fo neu als fie albern ijt. Der gute Fiſchart trat in den Reigen der Marden: 
bekämpfer: ,auf daß nicht ibre unfehuldigen Herzen gleid anfangs mit Narrenthadingen 
und ſchädlichen Leichtfertigheiten verderblich eingeweihet und verbeiget werden.” 

An Spielzeug Hat eS den Kindern ſchon zu Zeiten der alten Germanen nicht 

gefeblt. Freilich, der Weihnadtamann fam frither gu Neujahr; dod) genug, er fam. 
Und an allerlei ſchönen Dingen fiir die Artigen ließ er e3 nie ermangeln. Schon in 

prabiftorifden Grabern find aus Thon gebrannte Puppen, Tiere, Mpfel gefunden 



Aus der Kulturgeſchichte des Kindes“. 217 

worden, nebſt Bronzefigürchen, die den prähiſtoriſchen Kleinen als Spielzeug dienten. 

Nürnberg wurde ſehr früh der Spielwarenplatz. Schon um 1400 iſt ein Dockenmacher 
Ott in der lieben, alten Stadt urkundlich bezeugt. Den Madden die Puppen, den Buben die 

Soldaten und das Stedenpferd, — das gleichfalls ein ur-altdeutſches Tier gu fein ſich 

rühmen darj. Raifer Maximilian I., der ,legte Ritter,” fpielte bereits als Knabe mit 

turnierenden Reitersleuten. Niirnberger Patrizier und Fiirften liefen fiir ihre Kinder 
gang naturgetreue Puppenhäuſer bauen, die mit jedem Hausrat bid ind kleinſte verſehen 

waren und mitunter arg foftbares Spielzeug (der Preis überſtieg zuweilen 1000 Gulden) 
darfiellten. Daneben vollftindige Jagden und die lieben Arden Noah. Sogar an 
Uffen, die gar kunſtreich auf einem Pferde tangzten, hat es nicht gefeblt, wie ein Ulmer 
Holzſchnitt aus den Jahren 1470—1480 bezeugt. Kreiſel, Reifen und Stelzen find alt- 

ebriviirdige Gefellen. Friedrich) der Grofe dann ſcheint das Verdienft erworben zu haben, 

bem ,aftuellen” Spielzeug auf die Welt verholfen zu haben. Seinerzeit thaten’s die 

,Soldaten” nidt mehr — es muften Bieten-Oufaren und Seidlitz-Küraſſiere fein. 
Und zur Zeit Napoleons gab es Ausfdneidebigen —, Napoleons eigene Hochzeit 

wurde von den Kindern „ausgeſchnitten“. 

Weifer Ben Afiba! Der Lurus auch ift immer ſchon dagewefen. Aber trogdem 

ich bie Rapuzinaden altdeutſcher Schriftfteler gegen den Wlamodeteufel und andere 
hölliſche Gejellen wohl gelefen, lerne ic) doch recht eigentlich erft von Gans Boeſch, 

wie verbreitet und wie ftarf der Lurus gewefen. Namentlid) die Tauffeierlichfeiten 

deinen ſchon von friih an Gelegenbeit gu weitgehender Verſchwendung geweſen zu 

fein. Es war ein fofifpicliges Bergniigen, gum Paten gebeten ju werden. Bm 
Sabre 1631 wird aus der Graffdaft Wertheim berichtet, „daß fromme Herzen, fo ju 

Gevattern erbeten werden, anjtatt daß fie fic) deffen als eines chriftliden Chrenwerkes 
billig ju erfreuen Hatten, dagegen gum öfteren entfegen miiffen.” Jn der guten Stadt 

Niirnberg Ddatieren die erften, ſcharfen Verordmungen gegen died Taufunweſen ſchon 
aus dem 14, Jahrhundert — ibre ftete Wiederfehr beweift, wie wenig fie gefruchtet 
haben. Sm Anfang de8 17. Qabrhunderts waren trog gegenteiliger Verfiigungen die 
Rirchentaufen zu Gunften der Haustaufen fo abgefommen, dah eS Aufſehen erregte, 

als der erfte Prediger an St. Lorenzen 1698 fein Rind in der Kirche taufen lief. 

Und Wimpfeling ſchrieb: „Ich fenne Bauern, die bei der Hochzeit von Söhnen oder 

Töchtern oder bei Kindtaufen foviel Mufwand madden, dak man dafiir ein Haus und 

ein Ackergütchen nebjt cinigen Fleinen Weinbergen faufen könnte.“ Es dürfte wirklich 

ſchwer halten, die ,gute, alte Zeit“, die Beit ſchlichter Lebensfiihrung und einfaltiger 

Frommigkeit, chronologifd zu beftimmen. 
Aud) mit der Strenge der Kinderzucht ſcheint es nicht gar fo weit hergewefen 

su fein. Die vielen Mahnungen dazu fprecyen dagegen. Man pflegt nicht das ju 
predigen, twaS man bat. Gin alter Vers aus dem 17. Jahrhundert, der die Pflichten 

der Kinder aufzählt, ſchließt mit der Klage: ,, Aber ach! verfehrte Zeit, da bey der fo 
großen Jugend, leider anjutreffen ift fleine, ja fchier feine Tugend!” Befannt find 
Luthers Mahnungen zu firenger Sucht. Der Gedanke, dah die CErbjiinde in den 

Rleinen madtig fei, fdheint ibn vor anderem dazu beſtimmt zu haben. Dod) fand der 
jdroffe Mann das ſchöne Wort, dak der Apfel neben der Rute liegen müſſe. Doc) 

ijt ein Brief des fehroffen Mannes an fein vierjabriges Söhnchen Hans erhalten, der 
rührend von feinem weichen Gemiit und feiner Vaterzärtlichkeit Seugni3 ablegt. 

Draſtiſche Vorftelungen verfehrter Kinderzucht fehlten in der Reformationszeit natürlich 
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nicht. Cin Miirnberger fliegendeS Blatt aus bem 16. Yabrhundert — Hans Sachs 
bat die warnenden Reime dagu gemadt — ftellt einen Wagen dar, vorn und binten 
befpannt. Der Vater ſucht das Rad nad) vorn yu fechieben, die Mutter nad hinten; 

auf dem Wagen flehen die Kinder. „Wer den Zuchtwagen fpant hinden an, der 

bat fpot und ſchandt zum Fubrlan.” „Was bergen leids bringen ungezogne Rind 
Mit dem Wagen gewarnet find Die Cltern ſolches ungemachs drumb zieht die Kind 
jung rett Ganns Sachs”. 

Aber felbft wenn die Zucht in eingelnen Fallen eine ftrenge war, die Freibeit 
der aufwadjenden Jugend war eine ungleid) größre als es heut, jum mindeften in 
den Großſtädten, möglich ift. Die verkehrsarme Gaffe gehirte den fpielenden Rindern. 

Auf dem Schulwege wurden gar higige Kämpfe ausgefodten. Gegen polternde Marft- 
weiber fiihrte die Sugend im alten Niirnberg Krieg. Am Gregoritag zog die Schul— 
jugend in die Kirche, und ein Knabe, der gum Biſchof gewählt worden war, bielt 
eine Predigt — am Nifolaustage aud wurden von der Schuljugend in der Kirche 
parodiſtiſche Poffen getrieben. Es fallt uns heute ſchwer das gu begreifen. Aber 

getade die naive Frimmigfeit einer Beit, die den Glaubenssweifel als ſolchen faum 
fannte, erklärt e3, daß der Humor vor dem Allerheiligſten nicht halt zu machen braudhte. 

So ſehr war das religidje Leben mit dem des Alltags verwachjen, daß auch die 

überſchäumende Luftigheit fich zeitweife ded einen mit dem andern bemadtigen durfte. 
Vergliden mit der heutigen Schule, war die Schule friiherer Zeiten eitel Freiheit. 

Bwar hat es nie an Schulmeiftern gefeblt, die den Bakel tapfer gu Handhaben wußten 

und aud den rechten Griff beraus batten — aber es gab feinen Schuljwang, und 
nachdem die Klofterjdulen im protejtantijden Deutſchland aufgehoben waren, erfreute 
ſich das Schulweſen eines erfledliden Mangels an Aufſicht und Regelung. Brave 
Handwerksmeijter waren Schulhalter im Nebenamt; im Anfang des 17. Jahrhunderts 

wurden aud) 7 Witwen in Niirnberg vom Rat „beſtätigt“. Wn der Hausthür prangte 

ein Schild, auf dem die lernbegierige Jugend zum Beſuch der Schule aufgefordert 
wurde. Aus dem Jahre 1712 ift ein hübſcher Bers erhalten, der fold) Schulſchild 

ſchmückte: 
Deutlich leſen, zierlich ſchreiben, 

Künſtlich rechnen, züchtig bleiben, 

Tugend lieben, Gott recht kennen, 

Iſt der Grund und Mittelpunct 

aller Trefflichleit zu nennen. 

Willſt Du nun, mein Kind, zu mir 

und zu meiner Schule kehren, 

Werde ich diß alles dich unter 

Gottes Gnade lehren.“ 

Zu den Studien ſelbſt gönnte man fic) ungemeßne Zeit. Etwas mangelhaft in 

hygieiniſcher Hinſicht ſcheinen die Schulräumlichkeiten geweſen zu ſein. Eine Mädchen— 
ſchullehrerin beſchwerte ſich beim Rate: „Es kriechen Kröten und andere Würmer 

herein und haben ungehindert ihren Ein- und Ausgang, ſo daß jedesmal die Kinder 

ein Geſchrei und Schauder haben.“ 
Wechſelnd, wie die ethiſchen Anſchauungen wechſelten, war das Geſchick der 

unehelichen Kinder. Bei den alten Germanen wurden ſie ausgeſetzt oder irgendwie bei 

Seite geſchafft. Gegen Ende des Mittelalters, da ſittliche Laxheit um ſich gegriffen, wurden 

ſie ohne weiteres zur Familie gerechnet und mit den ehelichen Kindern vielfach auch erzogen. 
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Zu Heiratszwecken oder teſtamentariſch wurden ihnen Summen ausgeſetzt. Schroffe 

Wandlung ſolcher Zuſtände brachte erſt die Reformation. Nun wurde den armen 

Unehelichen der Eintritt in die Innungen verſagt. Cine Augsburger Hebammen- 
ordnung aus dem Jahre 1750 ſchreibt den Hebammen vor, den Namen des Vaters 
aus der Mutter herauszupreſſen, widrigenfalls ſie nicht Hand anlegen dürften. Doch 

gab es im 14. Jahrhundert bereits Findelhäuſer in Ulm, in Freiburg und Nürnberg. 

Dieſem Beiſpiel folgten dann andere Städte. Jn Tirol geftattete ein Dechant den 
unebelichen Rindern nur altteftamentarifde Namen; ein andrer taujte fie alle , Daniel”, — 

vielleicht in weifer Vorausſicht, dab es ihnen an der Löwengrube nit feblen würde. 

Die Findelfinder zogen zu Zeiten durch die Straßen der Stadt, Gaben fic gu 

erbitten. Nicht fo ganz ſchlecht mögen fie dabei gefabren jein. Es war nod nidt 
die Beit, in der die foziale Weisheit betete: Lieber Staat, ich bitte dich, fiittere mich 

und meinen armen Bruder ſänftiglich. Selbſt gu helfen galt höher. So ward 1484 
cine Stiftung in Niirnberg ervichtet, fraft deren die Findlinge Unterricht im Leſen und 

Schreiben erhielten — erft 1756 fam das Rechnen hinzu. Armenſchulen — deren es 

in Danjig in jedem Kirchfpiel eine gab — beftanden gleichfalls durd) öffentliche Mild- 

thatigtcit. Durch Singen bei den Beerdigungen auch erwarben fich die Kleinen Geld. 
Mus dem Jahre 1639 ijt ein Kupfer erhalten: ein ftattlidjes Haus auf ſtädtiſchem 

Plage ftellt eS dar; auf der Strafe ein Langer Bug von Kindern. Unter dem Bilde 

aber fteben die Worte: „Anno 1639 Hat die beriihmte Wohlthaterin Frau Clijabetha 
Kraußin unter andern geftiftet, daß man die Findelfinder jabrlich in ihren Wohnhauſe 

auf St. Johanis Tage fpeifen, ihnen Gejottnes und Gebratnes und jeden eine 

Brativurft, ein Seidl Meth, Bier und Wein und einen Rofenfranz geben mug’. Das 
war zu Zeiten de8 dreißigjährigen Krieges. Wie ein Gruß flingt das Lob werkthatiger 

Frauengüte aus diefer kriegverrohten eit. 
Der beriihmten Wobhlthaterin aber jum Trog jah man im Mittelalter bis fpat 

in die Neuzeit Hinein, die Geburt von Knaben als etwas CErfreulides, die von 

Madden als etwas erheblich weniger Erfreulides an. Jn mandjen Gemeinden erbielt 
die Wöchnerin eine Lieferung Holz und zwar, hatte fie einen Knaben zur Welt gebracht, 
doppelt foviel als bei einem Madden. Der Aberglaube raunte: ein Madden als Erſt— 
geborenes bedeutet ſpäteren Zank. Und luſtig jdreibt Abraham a Santa Clara: „Herr 

Jodocus! Mein lieber Herr Jodocus! neue Zeitung! neue Zeitung! Eypotztauſend! 

nur geſchwind den Mantel, um gum Gevattern bitten: Der Herr ift beut mit einem 

hertzigen, jdergigen, ſchönen, ftarfen, gefunden, anmuthigen LeibeSerben erfreut worden; 
es erfreuet fic) hierüber und gratulirt das gantze Haus, ja die gantze Nachbarſchaft; nur 

geſchwind 30 Gulden auf das Kindsmahl! He! Juchheh! Der Herr Jodocus hat einen 
Sohn iiberfommen... Alſo ſchreyen und froloden die citle Menſchen, wenn ein Knab 

gur Welt gebohren wird... wird aber cin Magdlein gebohren, fo ift alle Freunde 
verlobren, gleich) wire fich nicht fowobl über ihre Geburth gu erfreuen ald iiber die 
Geburth eines Knäbleins.“ 

Für ſolchen unfreundliden Empfang zu Beginn des Erdenwallens wurden die 

Fleinen Madden aber bald entſchädigt: Metlinger empfahl, — eine Tochter warmer 

zu baden als einen Gobn. 
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—— SEinſamkeit. — 
Erzählung 

von 

R. v. Nuerswald. 

Nachdruck verboten. 

Enn fand wirklich nicht zu ſeinen Arbeiten 
zurück. Er lebte wie einer, der in eine ganz 

neue Welt tritt und dort erſt feſten Fuß 
faſſen muß. Jeden Morgen erwachte er mit 
einem ſeltſamen Glücksgefühl. Sein erſter 
Blick ging zum Fenſter hinaus in die Sonne, 
den Himmel, das Grün, oder auch in graue, 

ſchwere Wolken, von denen es unabläſſig 

ſtrömte wie in den erſten Tagen. Liſa hatte 
ein wenig ſchadenfroh au dieſem feuchten Will— 

fommen in ber neuen Welt gelacht, aber 
ſchließlich [itt fie mehr darunter als Ernſt. 

Denn der ging twetterfeft angejogen, ftunden: 
lang binaus und fam nag und erquict guriid. 

Sie fand dieſen Landregen ſchrecklich und 
modte durdaus nidt hinaus. Bon der 

Veranda fah fie, wie die feinen Tropfen 
breite Blafen in ben Wegpfützen ſchlugen, fab, 
wie die Spatzen ſich plufterten und feudt und 

ruppig mit verdrieplidem Piepen Unterfdlupf 

ſuchten. Cie machte fic, foviel es möglich 

war, in den Zimmern zu thun, änderte dies 

und das, ſo daß es eigenartiger, vornehmer 

ausſah, oder las, las, bis der Kopf ihr dumpf 
ward. Dazwiſchen dachte ſie an Berlin, an 
ſoviel Liebgewöhntes, Altgehabtes, das ſie 
dort gelaſſen hatte, an all die klugen, feinen 
Geſpräche, an die vergeiſtigten Geſichter. 

Und dann an Ernſt! Der mit hod: 
befprigten Stiefeln nad) Saufe fam, müde, 

(Fortlegung und Schluß von Seite 140.) 

ihn etwas intereffierte, fonnte er zwar Stunden 

und Stunden mit Feuereijer ſprechen und das, 
was er lange gedadt, fid) und andern flar 
gu maden fuden. Wer ihn fo fannte, twie 
Schwartz gum Beifpiel, der liebte ihn aud 

mit einer ganz befonbderen Liebe. Aber Lifa 
wollte immer teil an ibm haben, immer, und 

bier beſonders, two fie durch ibn ärmer und 

cinfamer geiworden war. War das cin Zu- 
fammenleben, wenn beider Gedanfen ſo 

himmelweit verfdiedene Wege fuchten und er 

eigenſüchtig und ſcheu die feinen jurtidbielt? 

Mls das Wetter wieder fchin wurde, nabm 

jie teil an feinen Gangen und Wegen, aber 
wenn fie fteben blieb und irgend etwas be- 
wunbderte, bon einer ſchönen Beleudtung ent- 
zückt ſprach, ſah er faft ungeduldig bin, als 

fei fie fleinlich in ihrer Urt, als faſſe er alles 

grifer, weiter, voller. Dann merkte fie aud 

einen Drang in ihm, fich ausjufdreiten, als 

ob das rein Körperliche, dies raſche, elaftifde, 
gedanfenlofe Wandern ihm beiligfter Genuß 
wire. Und fold cin Schweigen, Schauen, 
Fiiblen war nicht möglich, wenn nod cin 
leidterer, ftraudelnder Fuß mit ungleiden 
Schritten neben ihm iiber bredende Zweige 
ging, ein zweiter, fleinerer, fragender Wille, 

der fic) nicht gang dem ſeinen cinfiigte oder 
mitzuklingen verjtand, ibn ftérte. 

Sie fühlte das alles undeutlid. Mandmal 

| war er ded Morgens ſchon fort, wenn fie 
Talent fie wieder entdedt hatte. Dazwiſchen ertwadte, fam erſt jum WMittag wieder und 

mit verträumten Augen in tweltverlorne Ge- ſagte, fie babe fo ſüß geſchlafen, daß er fie 

danfen verfant, iiberbaupt ju ben Menſchen nicht hätte ſtören mögen. Und an andern 
gehörte, die tagelang fdiweigen finnen und | Tagen war fie e3 wieder miide, mitgugeben. 
geniefen, gang in fic) felbjt verloren, ganz Wenn er nidt fort war, dann [ag er twobl 

unbediirftig eines andern. Manchmal, wenn | auf dem Rafen und fab in den Himmel, fab 

yf * — 

ein bißchen unluſtig zu hören, welch neues 



Einſamkleit. 

in die Wolfen und das Blättergewirr. Ohne 
cin Bud, nur träumend, vegetierend, die 
Natur cinfaugend. 

Lija [as während dem. Sie befam regel- 
mapig die neueften Biicherfendungen von 
ibrem Buchbandler. Cie intereffierte fic) fiir 

die Fortfdritte von allen Kollegen Ernſts, die 
fie gum größten Teil perjonlid fannte. Und 

wenn fie etwas febr Guted (a8, hatte fie gu- 

erft feine reine Freude daran, fonbdern ein 
böſes, pridelndes Gejiihl, das ihr den Atem 

benabm. Sie hatte dad friiher, alg Ernſt 

nod arbeitete, ibr davon erzählte und Fertiges 
vorlas, nie gefannt. Dest fprad er gar nidt 
mebr davon, als fei das mit einemmal ab- 

gefdnitten. Sein Schreibtifd ftand unberiibrt, 

er ſaß nie daran. Die Briefe von Beit- 

ſchriften und Verlegern warf er achſelzuckend 

zur Seite. 
Sie hatte nur gewünſcht, daß er fein 

Drama beendete, dies Stiid, das dod) wabre 
Rraft und Leidenfdaft in fid) trug. Es war 

die Tragödie einer reicben Riinftlernatur, die 

an einem Ddefadenten Weibe ju Grunde ging. 
Ernft hatte ibr den Inhalt einmal in kurzen 
Biigen ffiggiert, felbft von der Glut feiner 

Grfindung erfaßt. Nun follte es liegen bleiben 
und vergeffen tocrden, twabrend andre Seicht— 

linge Lorbeeren ernteten und durch angeftrengte 

Arbeit wirklich etwas erreidten. Dak man 
einen Menſchen nicht gu feinem Beften zwingen 
fonnte, daß er bartnadig mit verbundenen 
Augen den falſchen Weg gu Ende lief! Ware 
Ernſt in Berlin gewejen, fein Stück wäre 
lange beendet getvefen. 

Ernſt merfte, daß die kleine Hand, die fo 
lange in der feinen gerubt, ihm entglitten 
war, aber er merfte ed balb wie im Traum. 
Gr fonnte ja immer nod jteben bleiben und 

rufen, es war ja nidt möglich, daß die Ent: 

fernung ganz trennend wurde. Und jest war 
ev twirflic) febr in Anſpruch genommen, ganz 

tiefinnerlid) beſchäftigt. Tauſend wogende 
Träume garten in ibm und rangen nad 

Geftaltung. Cr arbeitete auf feinen Spazier— 

gingen wie fonft am Schreibtiſch und war 
deshalb lieber mit fic) allein. Wber diefe 
Arbeit war frudtlofer. Cr fiiblte reidere 

Möglichkeiten in ſich als je zuvor, aber fie 

jerronnen ibm alle, ehe er fie pragen fonnte. 
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Und er ließ fie jerrinnen, tweil neues nad: 

drängte, ibn überſtrömte. 

Es war herrlich, ſo mit rhythmiſchen 
Schritten zu wandern, um ſich den Frieden 

des Waldes, den Duft der Ferne, um ſich 
das immer lebendige Sein und Streben von 

tauſend winzigen Weſen. Auch mit den Land: 
leuten kam er bei dieſen weiten Partieen ein 
wenig in Berührung, kehrte hier und da in 
ein Bauernhaus ein, ſich erquicken gu laſſen. 

Er gewann einen Blick für ihre Welt, Ver— 
ſtändnis für ihre Art. Er ſah viel Gutes, 
viel Schlimmes, aber es gab ſich alles natür— 

licher, harmloſer, greifbarer. Auch die Guts— 
beſitzer, bei denen ſie pflichtſchuldige Beſuche 

gemacht hatten, waren einfach, offen. Ein 
bißchen lärmend, aber gar nicht ohne ftarfes 
Innenleben, etwas ſchlichter vielleicht, weniger 

refleltiert, dafür urſprünglicher, erquicklicher 

als Großſtadtmenſchen. 

Übrigens kamen ſie nicht viel miteinander 
in Berührung. Ernſt brauchte und liebte eine 
ihm holde Einförmigkeit des Daſeins. Jeder 

Wechſel ſtörte ihn, jeder Zwang war ihm 
läſtig. In Berlin kannten ſie ihn gut, er 
hatte fommen und geben dürfen, wie er 

mochte, und feiner batte es ihm übel genommen. 

Lifa hatte dann den l[ebendigen, immer 
feffelnden Mittelpuntt fiir die Leute gebildet, 
denen fie viel war, da alles in ibrem 

empfingliden Gemiit Anflang fand. Wit 
den Menfden hier wußte fie nidt viel anzu— 
jangen. Es war nun einmal nicht ibre Wt, 

Selbſt der ebrlide Baumann fiel ibr auf die 
Dauer auf die Nerven, und fie zog fic zurüch, 
wenn er fam. 

Und ihm jelbft boten fie aud nicht viel. 

Beim Himmel, er ſprach lieber mit Lorenz 

ober einem von ben andern Knechten, er rubte 
lieber im Wald und fah auf das Spiel der 

Fliegen, Libellen und Schmetterlinge. Bor 
allem, er traumte Lieber und kämpfte an der 
grofen Umwandlung, die fic, faft unabhingig 

von ibm, in ibm felbjt volljog, an feiner 
grofen Heimfebr ju fic, gu feiner Gottheit. 
Das war ibm widtig, das war ibm Leben, 
nur das. Gr fiiblte jetzt erft, wie jung er 

war, wie unreif er Mannesworte gefproden, 

bie er nicht durchlebt; wie er lebendiged, 

unfapbares, überſtrömendes Sein in Shablonen 
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gepreßt batte. 

leriſche Perjinlicdfeit, die fic) felbjt ihre grade 

Bahn gejogen, vor den Augen der Welt 
ftand, in all bem unwahr, gang untwabr ge: 

weſen. Dieſe Puppe wollte er mit Jauchzen 
zerbrechen, teil fein Wefen, quellend, madpt- 

voll, nad) neuem, anderm Ausdruck drangte. 

Yn einem CGommertag ging er durchs 
Feld. Das Korn ftand in Bliite, es ftrdmte 
fegnend Brotgerud) aus. Die Luft war fill, 
und die Erde [ag riffig unter der Glut der 

Sonne. Am Himmelsrand lagen glanjvolle 
Wolkenzüge, deren fille, phantaftifde Formen 
fid langjam zu twunderliden neuen ver- 

ſchoben. Die Rebhühner riefen. Auf den 

Wie er, der als fefte, künſt- 

Wiejen waren die Leute mit Mähen beſchäftigt. 

Das Dengeln der Senfen war ihm ein alt- 
vertrauter Laut, der eine Fiille von Erinnerungen 

in ibm twedte. Cr blieb fteben und fab anuj 
das geſchäftige Treiben. Die Burſchen trugen 
grofe, runde Strobbiite, die Madden bunte Kopf: 

tücher. Ihr Laden und Plaudern tinte gu ibm. 
Es wurde ihm alles ju einer faft beiligen 

Stimmung, ju einem höchſten, friedlichen 

Leben, das fegnend ftille Pfade gebt und 

feinen Reichtum iiberfliefend finden und geben 

muß. Gr glaubte auf einmal an Glück, an 

das Glück des blofen Daſeins. Jeder Samer; 

war ja flein gegen die rubende Rraft im 
Innern, die ftets diefelbe bleibt, die von nidts 

beriibrt, bon nichts bewegt, nur ſchauend an— 

betet. Dap fich cin foldes Gefühl greifen 
und balten lief, war ibm Offenbarung. 

Gr ging gum Walbe, trat in die Miible 
cin, {cbritt immer gu mit fanft tinenden Ge— 

danfen, die ſich eins wußten mit allem, was 

war und je gewefen. Cin Reh ging durch 
die Stimme und dugte ibn an. Cin Specht 

hammerte, dann hörte er eine Stimme, voll 
ſüßer Muſik, flar und rein, jedes einzelne 
Wort abgelöſt wie eine Perle. Sie ſprach 
die Worte Goethes: 

„Da iſt's denn wieder, wie die Sterne wollten, 

Bedingung und Geſetz, und aller Wille 

Iſt nur ein Wollen, weil wir eben ſollten, 

Und vor dem Willen ſchweigt die Willkür ſtille. 

Das Liebfte wird vom Herjen weggefdbolten. 

Dem barten Muß bequemt fic Will und Grille. 

So find wir, ſcheinfrei, denn nach manchen Jahren 

Nur enger dran, als wir am Anfang waren.“ | 

Einſamleit. 

In feierlich getragenem Ton, der doch 
natürlich wirlte und ibn mehr rührte, als 

Geſang es gethan hätte, wurden die Worte 
geſprochen, und wunderlich tönte dieſe Kunde 

edelſter Weisheit in den ſtillen Wald. Lang: 
fam trat er naber. An einen Stamm gelebnt, 

fap ein junges Madden, ein Bud in der 
Hand. Den Hut hatte fie abgenommen, ibr 
Haar war braun und wellig. Neben ibr lag 

ein Biifdel von grogen, dunfelblauen Gloden- 

blumen. Gin fdiner, brauner Jagdhund 

ſchlief zu ihren Füßen. Sonſt war fein 
lebendes Weſen in der Nähe. Er ſah dies 

liebliche Bild mit Entzücken und zögerte, es 
durch ſein Erſcheinen zu zerſtören. Da ſchlug 

fie ſchon die Augen auf, braune, verſchleierte 

Augen, und ſah ihn. Der friedliche, ge— 
ſammelte Ausdruck ihres Geſichts verwandelte 
ſich raſch in Staunen. Sie erhob ſich haſtig. 

Gr nahm den Hut ab und fab fie an. 

Ihr Geſicht hatte den Frieden eines Kindes, 

die Züge waren regelmäßig, der Mund gut. 
Sein Blick verwirrte ſie, und ſie bückte ſich 
nach den Blumen. Dabei entfiel ihr das 

Buch. Nun eilte er zu ihr und hob es auf. 

„Wie ich Sie geſtört habe!“ ſagte er 
bedauernd. „Und es war ſo friedlich.“ 

Sie nahm mit dankendem Lächeln das Bud). 

» Mein Name ift Ernft Stein,” fagte er. 

Da er fic aller Wabricheinlidhfeit nad einer 

der Damen der Nachbarſchaft gegenüber befand, 

die er bier und da wiederſehen fonnte, wollte 

et fic) feine Unhöflichkeit zu ſchulden fommen 

laſſen. 
„O, nun weiß ich gleich alles,“ erwiderte 

ſie lächelnd. „Sie ſind ein großer Dichter, 

der ſich in die Einſamkeit zurückgezogen bat, 
um ein Werf, das ibm befonders am Herzen 

liegt, gang ungeftirt auszuarbeiten. Wenigftens 

habe id) Ihre poetifden Träume durd) feinen 
Pfuſcher geftirt.” 

nw dein,” fagte er. „Der Wald befam eine 
Stimme, um mir gu fagen, twas id) empfand.” 

Dabei bewegte es ihn nod) einmal wie 
ein feltjamed Wunder, dak fie neben ihm 
ftand und fo fluge, tiefe Wugen hatte, ſolchen 

liebliden Mund. Sie fab ihn etwas fragend 

an, als batte fie ibn nicht gang verftanden. 
„Sie müſſen Goethe febr lieben,” fubr 

er fort. 



Cinjamfeit. 

„Ich bin mit ihm groß geworbden,” war 
ibre Antwort. „Mein Bruder, der viel alter 

war als id, fannte nidts Höheres. Bn 
allem und allem fam er auf ibn juriid. Da 
lernte id ibn benn lieben.” 

Ernſt nidte. „Der war ganz, voll, feft, 
flar. Sie können fein befjeres Map fiir alles 
Menſchliche haben als ibn.“ 

„Nicht wahr?“ rief fie cifrig. „Und fo 

viele, die ibn nicht kennen, laſſen ibn grade 
alg Menfden nicht gelten. Was fann uns 
denn ein Didter fein, wenn er nicht aud ein 
ganzer Menſch ijt?” 

Sie waren, während ſie ſprachen, langſam 
ins Gehen geraten. Der Hund, von der 

Hitze müde gemacht, trottete läſſig nebenber. 

Jetzt blieb Ernſt ſtehen. Dies alles war ihm 

ſo ganz Herzensſache. 
„Woher wiſſen Sie das, Kind?“ fragte 

er, ohne daran ju denken, daß er ſie daum 
fannte. „Wie ſeltſam, daß Sie das denken 

und ausſprechen, was ich jetzt lebe.“ 
Sie wußte wieder nicht recht, was ſie 

erwidern ſollte und ſah ihn nur freundlich 

und teilnehmend an. 

„Mein groped Werf, das id) in dieſer 
Stille ausgarbeiten will,” fagte er mit ernftem 

Lächeln, ,,bin ich felbft. Verſtehen Cie das 
wobl 2” 

Sie nidte leicht und fab nachdenklich aus. 
Das vornehbmite Geheimnis in Goethe,“ 

fubr er fort, „war, dah er feine eile ſchrieb, 

bie er nicht erlebt hatte, im innerlidjten Sinn 
genommen, Wber wie jerfplittert find die 

Gefühlchen in dem zerriſſenen, modernen Leben, 
Sh will bier wieder ganz werden, mid) jelbjt 
fiiblen lernen. Ahnen Sie, wie reid) das 
Schickſal Sie bedadte, als es Sie auf dem 

Vande groß werben ließ?“ 
„Woher wifjen Cie denn, dah das der 

Fall war?” fragte fie mit leifem Lächeln. 
Gr warf ibr einen priifenden Blick ju. 
„Solche Menfchen habe id) in der Stadt 

nie getroffen,” fagte er kurz. Es war eine 

Huldigung. 
„Sie baben recht,“ fagte fie nun. „Ich 

fenne faum etwas andres als den Wald und 
bin glücklich genug darüber. Mein Vater ijt 

Oberförſter,“ ſetzte fie erläuternd hinzu. 
„Herr von Bartels?” fragte er überraſcht. 
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» Meine Frau und id haben vor einigen Tagen 
unſern Antrittsbeſuch bei Ihnen gemacht.“ 

„Ich weiß,“ ſagte ſie, „und wir wollten 
ihn in dieſen Tagen erwidern.“ 

„Dann heißt es alſo auf Wiederſehen,“ 
fagte er herzlich und ſtreckte ihr die Hand bin. 

„Ich freue mid, dak meine Frau Sie fennen 
lernen wird. Sie fiiblt fic) bier einſam und 

hat nod) nidt recht cinen Menſchen gefunden.” 
„Ja, wir Landleute fommen Ctadtern 

immer etwas barbarifd vor,” fagte das junge 
Madden lachend und ertviderte kräftig feinen 
Hindedrud. ,, Auf Wiederfeben, Herr Stein.” 

Gr fab ihr nad. Sie ging gelafjen, die 
Glodenblumen in der Hand wiegend. Ihre 
kräftige, wohlgewachſene Geftalt pafte in den 

Wald. Liſa war viel jierlider. Er hatte 
nod lange mit ihr reden mögen, ibr vieles 

fagen, .vielleidht, weil all dies, das ihm nod 

cin Neues, Angeftauntes war, in ihr fo felbjt- 
verſtändlich, natiirlid) gelebt, feinen Ausdruck 

fand. Cin ſchöner, grader Menſch, gut, einfach, 

wahr. Eine rechte Herzensfreude gegen die 
Großſtadtmenſchen, ein Weſen, das ſich 
behaupten konnte, ſelbſt Irma gegenüber. 

Denn Irma war immerhin ein Schatz und 
eine Köſtlichkeit, an die er gern dachte. 

Er ſchlenderte langſam zurück. Etwas 
trivial und deutlich war der Schluß nach dem 

poetiſchen Anfang geweſen. Und doch, es 
nahm dem Zauber nichts. Sie war keine 
mondſüchtige Waldprinzeſſin, die geheimnis— 

volles Dunkel um ſich brauchte. Plötzlich 

lachte er laut und unwillkürlich. Es war 
eine ſeltſame Idee, ſich einſam in den Wald 

zu ſetzen und dort mit lauter Stimme Goethe 
zu leſen. Er kam gerade an dem Platz vorbei. 
Da lag noch eine von den Glockenblumen. 
Die hob er auf und nahm fie mit. 

Der Vormittag war weit vorgefdbritten, 
alg er nad) Hauſe fam. Das Stiid vom 

Walde her iiber das Feld war wie cin Gang 
durch Glut. All die weifen Wolfen blendeten 

ibn, dap feine Wugen ſchmerzten. Er war 

erſchöpft. Lifa ſaß mit breitrandigem Stroh— 
but und in bellem, leichtem Sommerfleid, das 
die Arme bis gum Cllbogen frei lief, auf der 

Veranda und fernte Sdoten aus. Er legte 
fidh bequem in einen Stubl und fab auf die 

zierlichen, behenden Finger. 
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„Wie fleigig!” fagte er lächelnd. 
„Ja, was foll ber Menſch thun?” ers 

widerte fie feujjend. ,,Ginen Sonnenſtich mag 
id mir nidt bolen. So wird man gum geiſt⸗ 
lofen Hausweib. Wber ich fange an ju glauben, 

bap das dein Ideal ift.” 

Sie fagte es leidthin, aber es ftedte dod 
piel Bitterfeit darin. Man wird es miide, 
fid) aufjubringen. 

Ernſt ridtete fid auf. „Ich weiß, du 
fühlſt dich bier einſam,“ ſagte er freundlich. 

„Ich habe es die ganze Zeit gemerkt.“ 
„Wirklich?“ fragte ſie etwas höhniſch und 

fenfte den Kopf. 
Er beachtete den Einwurf nicht. 
„Ich glaube aber, ich habe etwas entdeckt,“ 

fuhr er fort. „Ich habe einen Menſchen für 

dich gefunden.“ 
Nun berichtete er ſein Abenteuer. Sie 

fand es originell genug und freute ſich, das 

ſeltſame Mädchen kennen gu lernen. 
„Du glaubſt nicht, wie ich nach Menſchen 

ſchmachte,“ rief ſie halbverzweifelt. „Um eine 
Stunde mit Irma oder Schwartz reden zu 

können, würde ich, ich weiß nicht was thun. 
Dabei fällt mir ein, beſinnſt du dich auf 

Strom, der den letzten Empfangstag bei uns 

wart“ 
„Natürlich,“ fagte Ernſt. 

ſchrobenes, fleines Ungeheuer.“ 
„Das fand ich auch,“ rief Liſa, „aber haſt 

du jemals etwas von ibm gelefen ?” 
„Ja, er gab mir ein paar Verſuche.“ 
„Na, und? Wie fandft du fie? Was fagteft 

bu ibm?” 
Liſa ſchob in ihrer Erregung die grofe, 

braune Schüſſel mit den Schoten weit von 
fih und Iebnte fic) fiber den Tiſch. 

„Ich fagte ibm, er folle fo bald wie | 
möglich Berlin verlafjen und gefundere Ver— 
haltniffe fennen lernen,” fagte Ernſt gemadlid 

und jah lächelnd in ihr glithendes Geficht. 

„Und grabe died Berlin fcildert er fo | 
meifterbaft, fo reif, bab id) es gar nidt glauben 

modte, daß diefer Knabe es geſchrieben.“ 
„Siehſt du,” fagte er. 

„Was?“ 

„Das kann dod) nur etwas Äußerliches 
ſein, muß verpuffen oder abſtoßen. Mir iſt 
dieſer reife Zwerg abſcheulich.“ 

„Ein vers | 

Cinfamtcit. 

„Ernſt,“ fagte Liſa, „wenn du in Berlin 
geblieben wärſt!“ 

„Und wie Strom gefdrieben hätteſt!“ 
vollendete er ſpöttiſch. 

„Nein, nein,” rief fie, „aber ein Riinftler 
worſt du geblieben. Man fann es ja nidt 
überall fein. Es feblen die Wnregungen, es 

feblt der Ehrgeiz. Ich bin überzeugt, aus 
andren Verhältniſſen heraus, würde Strom 
auch nichts ſchreiben können.“ 

„Auch!“ ſagte Ernſt und erhob ſich heftig. 
„Laß dieſen Strom in meinen Angelegenheiten 
aus dem Spiel. Ich fühle da noch einen 
kleinen Unterſchied. Und da du nun einmal 
nicht begreifſt, nicht verſtehſt, was ich will, 
was ich ſuche, iſt es beſſer, wir laſſen dieſe 

unliebſamen Erörterungen überhaupt.“ 
„Liſa,“ rief er, als er ihre ausbrechenden 

Thränen ſah, „ich will nicht hart und ſchroff 
ſein, aber muß es immer ſo enden, jedes 
Geſpräch? Kannſt du über dieſe Dinge nicht 
ſchweigen?“ 

„Es iſt anders, alles anders als ich 

dachte,“ ftammelte fie ſchluchzend. 
Und ich? dachte er. Habe ich mich 

nicht getäuſcht? Habe ich nichts verloren? 
Soll ich täglich dies unverſtändige Quälen 
fiber mich ergehen laſſen? Einen lieben Menſchen 
in dem Leben, das mich einzig glücklich macht, 

hungern und darben ſehen? Das iſt nun ein 
Zuſammenwandern! Da glauben nun zwei 
ſich zu kennen und ſagen ein „Ja“ für das 

Leben! 
* * 

* 

| Gin paar Tage fpater ging Ernft vom 
| Hofe in das Haus juriid. Cr hatte ein wenig 

mit Yoreng geplaudert, der ihm gegeniiber 

aufgeweckter geworden tar und an defjen 
liftiger Dreiftigheit er cin gewiſſes Gefallen 
fand. Inſpektor Baumann fab diefe Ber- 
traulichleit zwiſchen Herm und Untergebenen 
nidt gern. Gr hatte ſchon öfters ein paar 

furze Worte dariiber fallen lafjen, aber Ernſt 
hatte nur geladt. Er fonnte ibm dod nidt 
augeinander fegen, dak ibm der Loreng mebr 

als Menſch denn als Knecht galt. Wud jest 
driidte fid) Baumann im Hintergrund berum 

und fab mit verdriefliden Augen herüber. 

Ernſt erblidte vor feiner Hausthiir einen 
leichten, offenen, vierfigigen Wagen. Ws er 
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den Flur betrat, borte er aus dem Wobn- 
simmer Stimmengeraufeh ſchallen. Raſch trat 

er ein, und dad Erfte, was er erblidte, war 

fein Waldfraulein, dic ihm lächelnd entgegen- 
blidte. Die ganze Oberfirftersfamilie war 
verjammelt. Die Eltern batten fie bei ibrem 
Beſuch fdon fennen gelernt; auger Freda, fo 

bie} jeine junge Freundin, war nod eine 
andre Tochter antwefend, die weniger Eigen: 
art, weniger Perfinlichfeit hatte, wie es Ernſt 

ſchien. 
„Das iſt lieb von Ihnen,“ ſagte er ver— 

gnügt und drückte Fredas Hand. Dann fügte 

er vorwurfsvoll hinzu: „Aber draußen hält 

ber Wagen.” 
„Oh,“ rief Lifa munter. „Ich habe ſchon 

einen Sieg erfodten. Die Herrſchaften find 
fo liebenswürdig und bleiben gum Kaffee.“ 

„Wer foll aud fold einer lieben Ein— 
ladung wiederfteben,” meinte Frau von Bartels 
lachelnd. 

Ernft eilte hinaus, um den Kutfder aus- 
jpannen ju laſſen. Als er twiederfehrte, nabm 
er feinen Plag neben Freda. Die fab fid 

mit betwundernden Augen im Zimmer um, 

das durch Liſas Bemühungen foviel befondere 

und intime Schönheiten aufwies. 
„Daran haben Sie feinen Anteil,” fagte 

fie lächelnd. „Dem allen merft man Frauen: 

band an,” 

„In diefem Fall haben Sie recht,“ ant: 

wortete Ernſt, „und dod batten Sie fid 

gründlich irren können. Cie follten nur unfere 

Berliner Künſtler feben, mit welder Feinbeit 
und Berednung die jedes Fältchen legen, jede 
Vaſe abtinen, jede Blume biegen. Sie twiirden 

niemalS glauben, dak plumpe Männerhände 
Das vermogen.” 

Sie fab auf feine ſchlanke, überzarte Hand 

und lächelte ein wenig. 

„Ich liebe viel Licht und viel Blumen,” 
jagte fie. 

„Das ſieht man Ihnen an,” eriwiderte er 
einfad. 

Die Unterhaltung blieb munter und an- 
geregt. Herr und Frau von Bartels waren 
friiber viel gereift, batten viel gejeben und 

viel verftanden. Ihre Töchter waren mit den 

Gryablungen, Bildern und Crinnerungen an 

all die Schönheiten groß geworden. Cie 

226 

fiiblten fic) vertraut mit taufend Dingen, die 

fie nie gefeben und die nun wirklich fennen ju 
fernen fie aud) feinen fonderliden Drang 

fpiirten. Es diente ihnen nur dazu, in ibrer 
Einſamkeit fid einen Begriff von Gripe ju 
ſchaffen, der ibre jungen Seelen weitete. 

Liſa wurde ganz warm bei all den Dingen, 
die zur Sprache famen, fie hatte lange feine 
folde Gelegenbeit gebabt, ſich gehörig auszu— 
plaudern. Ihr Geift fprithte und bligte, ibr 

Verjtindnis war fdnell und überraſchend. 
Freda, die gar nichts Geiſtreiches hatte, nur 
eine rubige, natiirlide Rlugheit, fab gan; 

ehrfürchtig gu ihr auf. 
„Sie müſſen fid) dod bier recht einſam 

fühlen,“ ſagte ſie. „Wer ſo viel Intereſſen 
hat.“ 

Liſa war einen Augenblick überraſcht, dies 

einfache Verſtändnis, das Ernſt ſo völlig zu 
fehlen ſchien, bei dem fremden Mädchen zu 

finden. 

„Ich belje mir, fo gut ic) fann,” erwiderte 
fie, ,,lefe viel, ſchreibe viel Briefe und hoffe 
auf den Winter.“ 

„Den gedenfen Sie alfo wieder in Berlin 
zuzubringen?“ 

„Ja,“ ſagte Liſa. 

Ernſt, der gerade mit Herrn von Bartels 
über Jagd ſprach, hatte doch mit halbem Ohr 
hingehört. 

„Es wird noch ſchreckliche Kämpfe geben,“ 
ſagte er lächelnd. „Ich will nämlich hier— 
bleiben.“ 

Einen Augenblick kreuzten ſich beider Blicke 

wie Klingen, und Ernſt wurde ſtutzig über die 

harte Kälte in Liſas Augen. Ein fröſtelndes 

Gefühl ſchlich ihm am Herzen empor und 

machte ihn verſtimmt. Gr ſaß ſchweigſam, 

abweſend, unfähig, ſich in das leichte Geplauder 
einzumiſchen. 

Nachdem der Kaffee getrunken war, ſchlug 
Liſa einen Gang durch den Garten vor. Herr 

von Bartels, der ein lebhaftes Intereſſe für 
Landwirtſchaft hatte, bat aber eifrig um einen 
Rundgang durch den Hof, und da auch die 
Damen Verſtändnis für Pferde und Ställe 

beſaßen und Freude daran batten, wandte man 

feine Schritte den Wirtſchaftsgebäuden ju. 

Shon von tweitem drang lautes, ſchimpfen— 
des Schreien an ihr Obr. Ernſt ftieg eine 
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tiefe Rote ins Geſicht. Er abnte dunfel, dah 

Ginfamteit. 

Mit leidenblajjem Gefidt fam Ernſt ju 
fid) da etwas Ungehöriges gutrug, aber da er | den anbdern. 
immer alles unbefiimmert in des Qnfpeftors 

Handen hatte ruben lafjen, fiiblte er zugleich 
cine innere Machtlofigfeit, fid) alg Herm gu 

zeigen und Ordnung zu ſchaffen. Trotzdem 
eilte er mit einer fliidjtig gemurmelten Ent— 
ſchuldigung den andern voraus. Das wüſte 
Sehreien wurde ſtärker. Nad ein paar Schritten 
hatte er den Hof erreicht und erblidte fiinf 

oder fech3 jufammengelaufne Mägde, zwiſchen 

ibnen mit babnroten Köpfen und in drohender 

Haltung Baumann und Loreng. In einem 
Moment twurde ihm der Zufammenhang flar. 

Lorenz, durd) feine Gunft fibermiitig gemadt, 

widerſetzte ſich den Befeblen des Inſpeltors, 

der, feinerfeits wieder ärgerlich über dieſe 
unbegriindete Bevorgugung, ibn barter anfafjen 

modte, als billig. 
Ernſt fiiblte etwas Seltjames in fic) vor- 

geben, cine dumpfe, fodende Wut auffteigen, 

langjam vom Herzen in den Kopf, gedanfen- 
vertvirrend, gliederſtählend, anreizend zum 
Sprung zwiſchen die beiden Wilden dort. Er 

blieb ſtehen, um Atem zu ſchöpfen, Herr ſeiner 

ſelbſt zu werden. Da ſah er, wie Lorenz die 

Hand ausſtreckte, den Inſpektor am Kragen 
packte. Mit ein paar Rieſenſprüngen war er 
zwiſchen ihnen, faßte Lorenz, der ſo verdutzt 
war, daß er ſich nicht regte, ſchüttelte ihn ein 
paarmal mit faſt übernatürlichen Kräften, 
warf ihn gegen die Stallthür, daß ſie krachte 
und ſchrie ihm zu: 

„Hinaus, hinaus aus meinem Hof, du 

Lump!“ 
Der wollte etwas ſagen, aber das bleiche 

Geſicht, die lodernden Augen zwangen ihn; er 

ging, lief ftolpernd aus dem Hof hinaus, an 

Yifa und ibren Gajten, die von tweitem die 

Szene, die ficd fo blitzſchnell abgefpielt hatte, 
mitangefeben batten, voriiber. 

Ernſt ftand nod einen YWugenbli€ wie 

benommen, Das Herz ſchlug ihm fo, daß er 
faum fprechen fonnte. 

„Ich erwarte Cie nadber in meinem 

Bimmer,” fagte er miibjam zum In— 

fpeftor. Dann wandte er fid) um und 
ging. Die Mädchen waren zurückgewichen. 
Gine ftand an der Stallthür und weinte 

herzzerbrechend. 

* < 

a 
* 

„Verzeihen Sie,” fagte er mit tonlofer 
Stimme. 

Gr fühlte, ohne hinzuſehen, dap Lifa mit 
dem Weinen fimpfte. Die andern nahmen es 
leichter auf. Gr erlauterte mit twenig Worten 

den Zujammenbang. 
„Ja, Lehrgeld muß man jablen, wenn 

man eine andre Rlafje von Menſchen fennen 
lernen will,” fagte Herr von Bartels ladend. 

„Sie bewirtidaften Shr Gut nidt ſelbſt?“ 
fragte Freda mit leidtem Staunen. 

„Ich muß meine Zeit freihalten,” fagte er 
ent{dulbdigend. 

„Alſo dod nur Gaft in der Sommerfriſche,“ 

meinte fie ſchelmiſch. 

Er ſchwieg ftill. Das traf ibn. Gaff, 
Fremdling in der Natur, äſthetiſcher Be- 
tradjter, nicht der ftille, fidre Mann, der in 
ibrem Boden wurzelt, ihr ibre Gaben abringt, 
Weisheit von ihr empfingt, Kraft, Leben. Er 
fam ſich auf einmal unſäglich balb und lächer— 
lid) vor in der Art ded Lebens, das er bisher 

gefiibrt hatte. Er fab Freda mit einem tiefen 
Blick an und fagte: 

„Sie find dod ein guter Geift und weiſen 

auf ſichere Wege.” 
Cin Gefühl der Erleidhterung, der Freude 

iiberfam ibn, cin neues, unendlides Feld des 

Wirkens öffnete fic) vor feinen Bliden. 
„Das ift aud etwas fiir Lifa,” dadte er. 

„Sie wird aud teil daran nebmen, Freude 
am Sdaffen und Lernen finden, einen Kreis 
rubigen, gefunden Seins ausfiillen.” 

Statt deffen brad fie in Schluchzen aus, 
alg der Wagen mit den Oberfirjters fort- 
gerollt war. 

„Es war ja fdredlidh, dieſe Szene,“ rief 
ſie. „Da ſiehſt du, welchen Brutalitäten man 

täglich ausgeſetzt iſt, wie brutal man ſelber 

wird. Was werden die Bartels von den 
Zuſtänden, die hier herrſchen, denken.“ 

Mittlerweile kam der Inſpeltor, der ſich 
nach dem unliebſamen Vorfall auch nicht ganz 

ſicher fühlte und gleich mit Vorwürfen begann, 
um ſie von ſich abzuwehren. Ernſt ſchnitt 
ibm das Wort ab. 

„Es muß in Ihrer Hand Tiegen, dab fo 

etwas nicht vorfommt,” fagte er kurz. „Lorenz 
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entlaſſe ich natürlich. Schicken Sie ihn aber 

zu mir. Ich will ſehen, was ſich für ihn 
thun läßt. Wir haben alle unſern Teil Schuld 
daran. Und dann, lieber Baumann,“ fuhr 

er herzlicher fort, „will ich hier nicht mehr 
als Schmarotzer ſihen. Von morgen an, 
nehmen Sie mich in Ihre Schulung, damit 

ich doch etwas aus und ein weiß. Das 

erbitte ich als Freundſchaftsdienſt von 

Ihnen.“ 

Der Inſpeltor ſchnitt im ſtillen über dieſe 
neue Mühe eine gewaltige Grimaſſe. 

einer Hand liegen. Aber was konnte er 
thun? 

Als Ernſt Liſa ſeinen Plan auseinander- 

ſetzte, ſtieß er auf fein Entgegenfommen. Cie 

bielt ibren blonden Ropf gefenft und trommelte 
mit den fdmalen Fingern an der Stubllebne 
auf und nieder, Als er mit feinem Vorſchlag 

fam, daß aud fie an den wirtſchaftlichen 
Sorgen teilnehmen, den Gemiijegarten, die 
Mildfammer als ihr Gebiet betradten follte, 
jab fie nur mit fdnellem, ſpöttiſchem Laden 
auf. 

ſagte: 

„Gieb dir keine Mühe. Ich bin nicht der 
Menſch, für den du mich hältſt. Die Zeit, die 
ich hier zugebracht habe, iſt mir eine tief— 
verhaßte geweſen. 

gemerft haſt. Ich babe nur in dem Gedanken 

Dann fchiittelte fie den Ropf und 
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du immer leſen und lefen? Du weißt nicht, 

wie verzweifelt mid) das oft madt.” 

Ihre Augen fahen feft und gelafjen ju 
ibm bin. 

„Ja, wenn zwei Wege fo auseinander- 
fiihren,” ſagte fie mit berber Stimme; ,,dann 

giebt es wobl nur nod eins: Scheidung.“ 

Gr lächelte faft. 
„Ich wußte all die Thorbheit im voraus,” 

jagte er mild. „Glaubſt du twirflid, daß das 
| geniigt, zwei Menſchen auseinander ju reifen, 

G3 | 
regiert fid) immer befjer, wenn die Ziigel in | 

die fic) lieb haben?” 

» Die fic lieb haben,” wiederholte Lija. 
Sie ftand auf und ging an das Fenfter, 

wandte ibm ben Riiden gu, um nidt feine 
ftilen Mugen auf fic geridtet zu fühlen. 
Hatte fie ihn nod) lich? Ronnte man fo viel 

Bitterfeit, Empörung gegen die ſichere 
Perfinlidhfeit eines Menſchen fiiblen, den man 

liebte? Fügt man fic da nicht gern? Seit 
Tagen und Woden ſchrie alles in ihr, wie 
unter den Fuftritten eines Gehaßten, weil fie 
ibre Wünſche, ibre Perfinlicdfeit ihm opfern 

follte, weil er dies Opfer wie etwas CSelbjt- 

verftdndlides erwartete, forbderie. 
Sie wandte fid um. „Im Grunde bleibt 

| e8 dod) dasſelbe,“ fagte fie mit rauber Stimme. 

Ich weiß nidt, ob du es 
ziehen magft ober nidt. 

gelebt, dak aud) wieder einmal meine eit | 
fommen würde, dah du mid in Verhältniſſe 
juriidfiibrft, von denen du weißt, daß fie mir 

Lebensbedingung find. Du bijt der Starfere. 
Ich habe es fajt fiir deine Pflicht gebalten. 

Es fdeint, dap ich mic geirrt babe.” 
Fragend blidte fie ibn an. Dbr hübſches, 

wunderlichen YUusdrud, der ibn ganz fremd 

beriibrte. 

Lebensfrage aneinandergericten. 
„Wir miifjen uns verftinbdigen, Liſa,“ 

ſagte er ernſt und ruhig. „Für mich iſt das 

Zurückgehen nach Berlin der Tod. Magſt 

bu es nicht verſuchen, dir die Mühe gu geben, | 
durch mir zu Liebe dich hier einzuleben, 

Thätigleit ein Intereſſe an dieſem Leben zu 
finden? Empfindeſt du denn gar nicht das 
unmittelbare Sein um dich herum? Mußt 

„Ich ſoll nachgeben, nachgeben, nachgeben; 

hinleben, wie es eben geht, und auf deine 

Gnade warten, ob du mich in dein Leben 
Ich bin es dir ja 

gar nicht einmal wert, daß du mit mir redeſt.“ 

Sie ſchüttelte haſtig den Kopf, die Stimme 
verſagte ihr, ſie eilte zur Thür hinaus, ehe 

er daran denken konnte, ſie zurückzuhalten. 

Müde blickte er nach draußen in all die 

warme Sommerfeier. In früheren Jahren 
| waren fie um dieſe Beit in irgend einem 

zierliches Geficht hatte in feinem Ernft einen | 

eiliges Durdfoften, fold) ein haſtiges Sichzu— 
Gr fiiblte, dag fie bier in einer 

Badeort geweſen. Das war immer fold ein 

cigenmaden getwefen, dabinter batten in feiner 

| Pbantafie immer die gliibenden Stragen von 

| Berlin gedrobt. Ginen ähnlichen Frieden wie 
diefen hatte er nie gejpiirt. Und den follte 

er nun opfern, um Launen ju_ bejriedigen? 

Ahnte Lifa gar nicht, wie raffiniert graufam 
fie war? Aber in diefem Fall wollte er nidt 

nadgeben, er fonnte und durfte es nicht. 

Gr nabm feinen Hut und ging binaus, 
um ein wenig ins Gleidgewidt zu fommen. 
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An vielem hatte fie ja rect. Der Wedfel 

war filr fic, die von Rind auf an ein gefelliges 

Leben gewöhnt war, ein ju jäher getwejen. 

Sie enthebrte zu ſehr dieje Anregung von 

aufen. Sie braudte Menfden, und er brauchte 
feine. Sa, feine Natur verlangte nad einer 

Ginfamfeit, die einfach feine Störung vertrug, 

ſelbſt nicht von den liebſten Menfden, die dod 

immer cin Augen, ein Frembes bleiben. Oder 

war es miglid, daß cine Seele in Schweigen 

und Verſtehen neben einem ſchritt, mit einem 

duldete, immer jur Geite, wenn man fein 

Auge hinwandte, mit urfpriinglider, findlider 

Weisheit einen fühlend und erratend? 

Da twar er wieder bei fic) felbft angelangt, 
und er wollte body an Liſa denfen und ibr 
belfen. Wenn zwei nicht weiter wiſſen, ruft 

man den dritten ju Hilfe, und er fannte einen, 

ber cin guter Freund und Helfer war: Schwartz. 
Warum hatte er an ihn nicht ſchon friiber 
gedadt, ibn gebeten gu fommen? Gr ging 
nod einmal juriid und ſchrieb ihm in Eile 

cin paar herzliche Worte. Ihm würde er ja 
jest und bier aud nidt viel fein, aber es gab 

ibm cin gute’, ftilles Gefithl, daß er Lifa | 
eine Freude machen fonnte. 

Dann endlid ging er wieder hinaus, um 
mit erleichtertem Herzen den berrliden Abend 

qu geniefen. Cr war mit all feinen Gedanten 
fo in Berlin getwefen, dak ibm nun die 

Schönheit und Stille der fanft welligen Land- 
ſchaft wie ein ganz Neues entgegendringte. 

Der Himmel war unendlid flar, die Sonne 
ftand als ftrablende, fegnende, unnabbare 
Gottheit in ungetriibter Reinheit an der 
lichten Bläue. Deder Naturglaube ward bier 
verſtändlich. Um diefer kleinen Erde willen 

ſtiegen all die ewigen Geſtirne am Himmel 
auf und nieder und dienten ihren Bewohnern 

zu Troſt und Leuchte. 
Auf den ſanften Erhöhungen ſah er 

Menſchen ſchreiten, Frauen aus dem Dorf, 
Hauſierer mit ihren Bündeln, aber ſie erſchienen 

in dem langſamen, gelaſſenen Vorwärtswallen, 

wie er ſie ſo von weitem ſah, edel, dem 

Boden angehörig, ihr Reich durchſchreitend. 
Auch ihre Stimmen klangen melodiſch durch 

die reine Abendluft. Hie und da fuhr ein 

Haſe auf und jagte pfeilgeſchwind 

Ackerſtreifen hinauf. 

einen 

Ginjamfeit. 

Ernft ging dem Walde gu. Gr wollte ju 
den Oberfirjters. Lifa hatte gemeint, er 
miifje ſich bei ihnen nod einmal entfdulbdigen. 

Als er ſich nach ziemlich langſamem Sdlendern 
ibrem Hauſe näherte, tinte ibm Rlavierfpiel 

entgegen. Fenſter und Thiiren waren nad 

dem Garten gedffnet, eine dunfle, leiden: 
ſchaftlich traurige Muſik ſtrömte durd die 

weiche Luft. Qn dem dämmerigen Zimmer 
fab er nur ein paar belle Geftalten, die fid 

faum betwegten. Gr war aber bemerft worden, 
und Freda fam ibm entgegen. Gie begriifte 
ibn beiter und ging neben ibm in das Simmer 
guriid. Frau von Bartels nidte ibm aud 
ibrem Stuhl lächelnd yu, winkte ibm aber, 

nicht durch Begrüßung den Zauber  diefer 

Muſik gu ftiren. Es waren nod ein paar 
fremde Damen antwefend, die CSpielende war 
Fredas Schweſter. 

Ernſt lehnte ſich gegen das Fenſter und 
hatte ein trauliches Gefühl, wie er ſo ein— 
gefügt ward, wie irgend ein Langbekannter 
und Zugehöriger. Freda, im hellen, lichten 

Kleid, war lautlos an das Klavier zurück— 
getreten. Draußen ging der Gärtner mit 
einer rieſigen Gießkanne und tränkte die 

durſtigen Blumenbeete, der Hauch von dieſer 
feuchten Friſche wehte ins Zimmer. 

„Hier werden die aufrichtigen, graden, 
unbekümmerten Menſchen,“ dachte Ernſt ſehn— 
ſüchtig. 

Als das Spiel beendet war, begrüßte er 
die Damen und blieb ein Weilchen gu harm: 
lofem Geplauder. Man wollte ihn gum Abend 

ba bebalten, aber er mochte Lifas wegen nidt 

bleiben. Gr verſprach, bald mit ibr wieder: 

jufommen. Dann ging er nad Haufe. Es 
war faſt dunfel, die Sterne leudteten fdon, 

am Walbesrand bhufdten die Fledermaufe 
lautlos burd) die graue Dämmerluft. Lifa 
hatte ſchon gegefjen, als er fam. Gr ging 

mit etwas zaghaftem Empfinden zu ibr und 
ſah ſie an. 

„Ich babe Schwartz eingeladen,“ ſagte er 

und ſtreckte ihr ſeine Hand hin. 

Sie ſah auf und verſuchte zu lächeln. 
Augenlider waren gerötet. 

„Das iſt lieb von dir,“ ſagte ſie, leiſe 
nickend. 

Ihre 

* * 



Einſamkeit. 

Dolktor Schwartz fam ſchon nad einigen 
Tagen und brachte in ſeiner ganzen Art und 
Weiſe des Seins gleichſam halb Berlin mit 
ſich. Erſtens hatte er endlos zu berichten, und 

Liſa konnte nicht genug hören. 
Der junge Bergen hatte Berlin verlaſſen 

und war auf Reiſen in Italien und Griechen— 

land. Schwartz mit ſeinem äſthetiſchen 

Gebahren lächelte etwas vornehm bei dem 
Gedanken, wie der vierſchrötige, derbe Künſtler 
ſeine ungeſchickte Perſönlichkeit an all dem 
Schönen vorbeiſchieben würde, mit dem 

rüchſſichtsloſen Blick unter den buſchigen 

Brauen alles wertend und meſſend. Aber 

er fonnte ibm, nun two er fern war, cine 

bewunbdernde UAnerfennung dod) nicht verjagen. 

Sema war, nad feinen Erzählungen ju 
ſchließen, nod) cin wenig gleidgiltiger und 
nod cin wenig lieblidjer geworden, auf ihre 

cigne Art an dem Lebensrätſel herumgriibelnd 

und in indiſcher Vefdaulicfeit auf jedes 

Wirken nad augen in die trügeriſche Welt 
der Dinge verzichtend. 

Aber Strom war der grofe Mann, ja, 
er war der Held bes Tages, ein Mittelpuntt 

jedes Rreifes, in dem er mit feiner fonjentrierten, 

jeltjam geſpannten Perfinlichfeit erſchien. 
Durch geſchickte Zeitungsreflame war es ſchon 
der ganzen Welt kund gethan, daß er an 
einem höchſt naturaliſtiſchen Drama arbeitete, 
das vorausſichtlich in einem der erſten Theater 
zur Aufführung gelangen würde. Und da er, 
wie Schwartz ſich ausdrückte, den ganzen 
Tag mit zuſammengebiſſenen Zähnen und 
gerunzelter Stirne ſchrieb, erſchienen außerdem 

in allen modernen Zeitſchriften ſeine ſeltſam 
einſeitigen und darum frappierenden Arbeiten. 
Schwartz, der ein gewiſſes Intereſſe für ihn 
nicht ableugnen konnte, ſah ihn oft, beſonders 

da Strom jetzt auch zu Irmas Kreis gehörte, 
der er eine nahezu wunderliche Huldigung 

entgegenbrachte. 

Liſa ſah während dieſer Erzählungen mit 
nachdenklichen Augen auf Ernſt, der halb 

amüſiert, halb gleichgiltig dem Redeſtrom des 
Freundes lauſchte. Ein dunkles Empfinden 

hatte ihr immer geſagt, daß in Strom etwas 
ftedte, die Steigerung einer gewiſſen Ver— 
anlagung, wie ſie auch Ernſt hatte. Daneben 
nur ein rückſichtsloſes Sichbeſchränken und 
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ein Wiſſen, wie man ſich hinaufarbeitet. Und 
das fehlte Ernſt. Müde und gleichgiltig hatte 
er ben Kampfplatz verlaſſen. 

Ernſt ſeinerſeits fonnte nicht ohne einen 
gewiſſen Spott auf Gerhard ſehen, wenn der 
in ſeinem modiſchen Anzug mit dem endloſen 

Rock, einen Kneifer auf der Naſe, in der 

Gartenthür ſtand, über irgend etwas docierend, 
mit den bleichen Händen die Luft durchfahrend 
und ſich manchmal den Kneifer zurecht rückend, 
um den prächtigen Sonnenuntergang ſein 

glänzendes Pfauenrad ausbreiten zu ſehen. 

Er fühlte ſich bewußt und gern von Gerhard 

und von Liſa geſchieden. All die ſanften 

Gefühle, die ihn durchſtrömten, wenn ein 
linder Duft vom Garten hereinwehte oder eine 

bleiche, duftige Wolfe ſich müde am Himmel 
auflöſte und zerrann, waren ihm viel mehr, 

als das geiſtvolle Geplauder der beiden. Er 
hatte ein Gefühl, als lebte er viel intenſiver 

als ſie, ja, als wüßten ſie kaum, was 

Leben fei. 
„Heute fommt Freda,” fagte er eines 

Tages. „Paß auf, Gerhard, wie fie dir 

gefallt. Sie ift eine Natur voll tindlider 

Weisheit und innerer Heiligheit des Lebens.” 
„Wogegen ich die perfonifizierte Unweis— 

heit bin,“ ſagte Liſa nicht ohne Schärfe. „Der 

ungeduldige Menſch, der das Gegebene nicht 

hinnimmt.“ 
Schwartz war in dieſer Zeit ſchon öfter 

Zeuge ſolcher lleinen Seitenhiebe geweſen und 
hatte im ſtillen ſeine Gedanken darüber. Er 

ſah oft mit nachdenklichen Augen auf die 

beiden Menſchen, die ſich in dieſem unmittel— 

baren Zuſammenſein ſo fremd geworden waren, 

daß er manchmal erſchrak. Und Ernſt ging 
in tiefer Ruhe dahin, ohne viel danach zu 

fragen, während in Liſa alles zitterte und 

hinter ſcheinbarer Rube einem Entſchluß 

entgegendrangte. 
Ernjt nabm jest feinen breiten Strobbut, 

nidte ibnen yu und ging, um Freda auj 
halbem Wege gu treffen. Bn feinem einfadyen 
Leinenanzug und mit den badenlofen Schuhen, 
auf denen er weich dabinging, pafte er freilid 

befjer in die Natur als Schwartz. 
Liſa fab ibm nad und wandte fid) dann 

an den nadbdenfliden Freund. 
„Denken Sie nod an die [ehte Unter: 
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haltung, die wir in Berlin batten?” fragte 
fie mit mühſamem Ladeln. 

„Gewiß,“ ſagte Schwartz. 

„Sie war recht kindiſch,“ ſagte Liſa und 
preßte die Hände ineinander. 

Dann fuhr ſie langſam fort: 
machten mir zwei Dinge das Leben wert, die 
Ausſicht, täglich Neues zu lernen und ju ers 
fahren, und die Ausſicht, daß jeder Tag mir 
neue Menſchen zuführen könnte, deren Weſen 
ich gar nicht einmal geahnt hatte. Aber 
wiſſen Sie, was ſchrecklich iſt?“ 

Sie ſah ihn lebhaft an, er ſchüttelte nur 
leiſe den Kopf. 

„Wenn wir in dem Menſchen, den wir zu 
fennen glaubten, einen gang andern finden,” 
fagte fie berb. „Einen, mit dem wir in nidts 
und in nidts zuſammen ftimmen.” 

„Ach,“ rief Schwartz. ,, Wie fdnell Sie 
urteilen. Cr geht cinen neuen Weg, den Cie 
nidt fennen. Denken Sie aud) daran, wie 
wir dariiber fpraden?” 

„Eben,“ fagte fie. „Daran dachte ich, als 
id) fagte, daß unfer Gefprid) kindiſch geweſen 
fei. Ich Fann nicht ſchweigend und geduldig 

warten, bis er wieder an mid denft. Dazu 

verlange ich gu viel bom Leben, von ihm, von 

mir, vom Gliid. Das fann id nidt. Und 
baran glaube id) aud nidt. Das wird nur 
immer ſchlimmer mit der Zeit. Cin Nebenber- 
laujen, cin Cidbverbittern, ein unbequemer 
Anhang fiir ibn.” 

Dann ſah fie halbversiveifelt auf. 

„Daß id Shnen das fagen muh, feinem 
Freund. Gs ift alles fo häßlich, nicht wahr?“ 

Gr gab feine Antwort mehr. Ernſt fam 

zufrieden und beiter mit Freda angetwandert, 
die den Arm voll Felbblumen hatte, um 
Liſas Vafen damit zu fiillen. Schwartz wurde 
ihr vorgeftellt und hatte an der wabren und | 
rubigen Schönheit des Maddens feine Freude. 

Liſa ordnete die Blumen mit ihrer gefdidten 
Hand, jede Vaſe mit dem fiillend, twas in Farbe 

und Form ju ibr paßte und erquidte fid) im 
ftillen an der ungebeudhelten Betwunderung 

Fredas. 

Dann gingen ſie zuſammen durch den 
Garten. Liſa ſah auf Ernſt und Freda, die 
voran gingen und dachte, was er wohl em— 

pfinden würde, wenn ſie ginge. Sie ſah ſich 

„Früher 
| 

| 

Einſamkeit. 

einſam in Berlin, oder auch mit ihren Freunden, 
aber doch einſam. Zwar, nicht mehr als hier. 

Gab es keinen Weg für ſie als den ſtummen 

Entſagens, auf die oder jene Art? Und 

warum? Weil er Dichter war, eine anfpruchs- 
volle, verzärtelte Natur, die in jeder ihrer 

Launen Geſetze fand, die die andern befolgen 
mupten. Gin Grimm dagegen erhob ſich in 
ibr, dieſer neue, feltfame Hap, den fie jest 

oft empfand. Go bat fein Menſch Recht an 

bem anbern. Gin folded Leben fann der reife 

Menſch, der denft und fid als Perſönlichkeit 
empfindet, nidbt mebr filbren. War es darum 

vielleicht beffer, wenn die Frauen nicht dachten 
und nidt fid) als Perſönlichkeit empfinden 

lernten ? 
Schwartz, ber neben ihr ſchritt, war aud 

ſchweigſam. Er dadte, was er Ernft fagen 
finne und dürfe. Er hatte immer eine Furdt, 
an anderer Gerzen zu rühren. Jedes Leben 
war fo vielfiltig, die taufend Faden fo fein 
und fo widtig. Dazwiſchen fam ibm die Er: 
innerung an Irma, wie fie vor ibm geftanden 
hatte, mit ibrem liebenswiirdigen, müden 

Lächeln. 
„Grüßen Sie mir die beiden Landkinder 

und erzählen Sie mir, wie es ihnen geht und 
ob ſie noch wiſſen, daß hier auch Menſchen 

wohnen.“ 
Und er ſah auf Ernſt, der das wirklich faſt 

vergeſſen hatte, wie er ſo an der Seite von 
Freda ſchritt. 

* * 
* 

Den nächſten Tag nadmittags jak Ernſt 

an feinem Schreibtiſch, ſeit Monaten wieder 
jum erftenmal, Lange fdon begleitete ihn 
auf feinen Wegen eine ftille Träumerei, die 
einen Sauber fiir ibn hatte, ald fei es der 
Geift der Landſchaft, der darin Geftalt gewinnen 
follte. Er hatte aber immer gejagt, es nieder- 
zuſchreiben, als fei es nod nicht reif, als müſſe 
e8 fic) verticjen, vereinfachen, um mit einem 

gang reinen, ganz vollen Ton das ausjudritden, 
was ibn betwegte. 

Heute war er den Morgen fiber auf dem 
Felde gewefen, das Einfahren des Roggens 
ju beauffichtigen. Und als er die ſchweren, 
ſchwankenden, goldbeladenen Wagen fabren 
fab, unter dem tief tiefblauen Himmel, in der 
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Sonne ſchimmernd und glinjend, war ihm 
diefes Bild des geſättigten Reichtums innig 
ané Herz gegangen. Gr hatte ein Gefiibl 
gebabt, als finge aud) fiir ibn die Erntezeit 
an, als neigten fid) die Halme ſchwer und 

demiitig unter ibrer Frudt. Das war eine 
unendlide, ernfihafte Freubde, die ibn bewegte. 

Beim Eſſen waren alle ziemlich ſchweigſam. 
Nad Tiſch frug Schwartz ihn, ob er ein paar 
Mugenblide fiir ihn fibrig babe. Nein, er 
hatte fie nicht, er mufte jest allein und un- 
geftort fein, 

Er war wieder Didter, er konnte ſchaffen. 
Nun ſaß er ſchon feit Stunden und febrieb. 

Bon dem geöffneten Fenfter fah er in Baum- 
fronen und in den Himmel. Grofe, weiße 

Wolfen wudfen daran empor. Durd die 
Lujt wiegten fid die Schwalben. Gedämpfte 
Stimmen flangen. Unten [as Schwartz Lifa 
irgend eine Meijterarbeit vor, in deren Ent: 
deden er immer grof war. Und ihm ftrimte 

aus allem eine Fülle von Ctimmung, ein 
Reichtum an Worten, unter feinen Handen 
wuchs wie felbftdndig eine Dichtung, von der 
et fich fagen mufte, fie fei gut. 

Als er das letzte Wort gefchrieben hatte, 
ſaß er nod eine Weile ftill ba und fab hin: 
aus. Sein Herg ging rubig, ftarf und voll, 
feine Gebanfen fegneten ftumm alles Gein, 
feine Seele neigte fid) in überſtrömender 
Danfharkeit und Liebe vor einer grofen 
Gewalt, die aus und in ihm webte. 

Endlich) fammelte er die loſen Blatter und 
ging gu den beiden unten. Sein Geficht 

leudjtete. Gr [ad ibnen vor, was er gefdrieben 
hatte. Es fam wie aus einer andern Welt. 

Es war wie eine Rube darin und Frieden 
und das ftarfe Fühlen eines in fich gefeftigten 

Menfden. 
Und Lifa fing an ibn zu begreifen, mit 

einem gang weben, jerreifenden Schmerz in 

der Bruſt gu verftehen, daß er geben durfte, 
wo er ging, bah er das Recht hatte, fie 
juriidjulafjen, bak er grifer war als fie. 
Die Thranen brannten in ihren Augen, aber 
fie fampfte fie nieder. Cie twollte ihn mit 
ibrem perfonliden Sein nicht mebr bebelligen. 
Sie wollte ftil und leicht das Band löſen, 
bas fie wie Rinder gefniipft batten, ohne eins 
das anbere zu fennen. 

Mls er geendet hatte, jah er mit fragenden 

Bliden auf, aber er fah Gerhard an. Gr 
wußte feinen Menfden, auf deffen Urteil er 
ein griferes Getvidt [egte. Gerhard ftredte 
ibm die Hand bin. 

„Du bift gewachſen, reif geworden, Ernft,” 
fagte er. „Man hat das Gefiihl, als möchte 

man dir gang perſönlich danfen, daß du fo 

etwas ſchreiben durfteſt.“ 

„Ja,“ ſagte Liſa mit ſchwachem Lächeln. 

„Es iſt etwas Ganzes darin.“ 

Ernſt ſah mit leuchtenden Augen auf die 

beiden. Er war ſo froh, ſo bewegt, daß er 
eine Sehnſucht empfand, allein zu ſein. 

„Entſchuldigt mich,“ fagte er herzlich. 
„Nun muß ich mich ein bißchen ſammeln und 

träumen.“ 
Er ging durch den ſtillen Abend, der 

Sonnenglanz war rötlich. Die Arbeiter 
famen gruppenweiſe nad) Hauſe, ihre Senſen 

auf den Rücken. Hie und da ertönte Geſang 
aus ihrer Mitte, ungeſchulte, ſchwermütige 

Weiſen. Aus den Dorfhäuſern ſtieg der Rauch. 
Und in feierlicher Größe wölbte ſich der Himmel. 
Ernſt ging durch die Wieſen, wo das friſch 
gemähte Gras lag und ſüßen, berauſchenden 

Duft ausſtrömte. Er warf ſich da hinein und 
ſah empor in die weite, unendliche Luft, in 

die großen, ewigen Fernen, in denen tönende 

Welten kreiſten, deren Kräfte niederwirkten bis 
zu ibm. Überall ſtrömte in gewaltigen Lebens- 
chören das Sein, das ſeltſame, köſtliche Sein, 
deſſen furchtbare Thatſächlichkeit wir ſo leicht 
im Leben des Tages vergeſſen, um nur in 

einzelnen Momenten mit Jubel und Grauen 

zu empfinden, daß wir ewig und unendlich 
ſind. Dann halten wir uns mit angſtvoller Liebe 
an das Nächſte und Nahe, die Kraft unſerer 
Erde, die um uns wwirkt und unſerer Liebe 

mit taufend Gebilden entgegendringt. Ernſt 

fühlte ſich in ftummer Danfbarkeit als ibr 
Rind, das nur an ihrem Herjen Rube und 
Kraft finden fonnte. 

Sn einiger Entjernung taudte Gerhard 
auf, der fid) ibm naberte, ihn gu ſuchen febien. 

Am lTiebjten hatte er fid) vor ibm verborgen, 
aber Gerhard fdjwenfte fein zierliches Stöckchen 
zum Seichen, daß er ihn enthedt hatte. Mit 
feinem etwas fteljenden Gang fam er fiber 

ben unebnen Boden. Co war die Dantes: 
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feier dod unterbrodjen. Ernſt ſprang empor 

und ſchüttelte das Gras von fid, dann fab er 

bem Freund entgegen, fab in fein ebrlides, 
feines Geſicht und fühlte fein Herz warm 

werden. 

„O Gerhard,“ rief er lachend. „Wie 
wenig paßt du in deiner ganzen Art in die 
Natur.“ 

Der rückte ſeinen Kneifer zurecht und ſah 

ihn ganz ernſthaft an, mit Augen, die an 
weit anderes dachten. Er ging auch direkt 
auf fein Ziel los. 

„Du haſt etwas jo Tiefes, Weiches, Großes 
geſchrieben, Ernſt,“ ſagte er. „Aber daß deine 
Frau weint, ſiehſt du nicht.“ 

„Liſa weint?“ frug Ernſt mit leichtem 
Staunen. 

„Haſt du denn ſchon bedacht, was das 

werden ſoll?“ fragte Gerhard und ſchlug mit 
ſeinem Stöckchen durch die Luft. 

„Du meinſt, ich ſoll wieder nach Berlin 

um Liſas willen?“ antwortete Ernſt mit etwas 
dumpfer Stimme. 

„Ich meine nur, daß du viel zu ſehr für 
dich lebſt, ſie an nichts teilnehmen läßt.“ 

Ernſt ſchwieg und ſchüttelte nur nach— 
denklich den Kopf. 

„Sieh mal,“ ſagte Schwartz. „Es iſt für 
einen dritten fo ſchwer, da etwas gu fagen. 
Ich weiß, daß ihr euch liebt. Soll das auf— 

hören, weil der eine lieber auf dem Lande 

lebt, der andre in der Stadt? Ich dente 

anders Ddariiber. Man Tiebt den Menfchen, 
den ganjen Menſchen, nicht was er zufällig 

denft oder will, Aber du ifolierft did) und 

läßt Lija ibren einfamen Weg geben. Cie 
fühlt fid dir als Laſt, did) als Bwang. Und 
da lift fic) etwas, das zuſammen gehört, um 
nidts und um nidts. Fühlſt du das denn 
nicht?” 

Ernſt fab ibn aus etwas weltfremden 
Augen an, dann fragte er: 

„Sag' mir Tieber, ob Lifa das wirklich fo 
empfindet, fo darunter [eidet ?” 

„Siehſt du das nicht?“ rief Schwartz. 
Der junge Dichter preßte die Lippen zu— 

ſammen, ein gequälter Ausdruck lag in ſeinem 
Geſicht. Nach einer kleinen Pauſe ſagte er: 

„Meinſt du nicht, daß ſie mir auch ein 

wenig entgegenfommen ſollte?“ 

Einſamkeil. 

Da empfand Schwartz zum erſtenmal die 
Ausſicht auf Verſöhnung als hoffnungslos. 

„O wir Egoiften!” rief er. ,, Wie Lange 
wird eS denn nod) miglid) fein, bab zwei 
wirklich entwidelte Perfinlidteiten zuſammen— 
bleiben, wenn jeder nur fid) gu wahren ſucht? 
Oder,” febte er hinzu, „es gehörte eine größere 

Liebe dazu.” 
Und ein twebmiitiges Ladeln flog über 

fein Geficht, ald glaube er an die Möglichkeit 
einer endlofen, entſagenden, demiitigen Liebe. 
Ernft fab dies Lächeln und empfand etivas 
wie Entbebren. Er dadte daran, wie er Liſa 

fennen gelernt hatte, das junge, friibreife, 

geiftiprudelnde Madden, wie ihr Auge be- 

wundernd aufgeleudtet hatte, als der wohl— 
befannte Dicdtername an ibr Obr flang, wie 
ein paar feine Bemerfungen über feine Stücke 

von ibren friſchen Lippen ihn entzückt batten. 

Und dann war in ihrer ganjen, zierlichen Art 
fo etwas Modernes, Fefjelndes geweſen, und 
dann — hatte er fic) eben in fie verliebt. 

Und es war aud ein fefter, ftarfer Rern in 
ibr, cin innerlides, ernjted Ringen nach 

Lebenserhihung. Was war ‘nur, bas ibr 

Verhältnis jucinander fo auseinanderbrodeln, 

— gleichſam baltlos machte? 

,Egoismus,” hatte Schwartz geſagt. 
Er ſah auf den Freund, der mit nach— 

denklichem Blick dem Weg eines Käfers folgte, 
der mühſam über die weichen Grasſtumpfen 

trod. 
„Ich gebe nad Hauſe“, fagte er. 

Schwartz verftand ibn und ging nicht mit, 
Gr ſchlenderte noc) weiter über die Wiefe in 

bas weite, kühle Dammern und dachte daran, 
wie jung Ernft nod fei, wie wenig er wiſſe 
von einem reifen, tiefen Gefiibl, das fo gan; 
anders reid) ober arm macht, ald irgend fonft 

ein Ding. 
Als er ziemlich fpat nad Hauje fam, hörte 

er Grnfts ſchöne, volle Stimme aus dem 
Wohnzimmer. Er fas Lifa nod einmal feine 

neue Didtung vor. Ein wenig waren fie fid 
alfo beide entgegengefommen. — — 

Ernſt freute fid) auf den Wugenblid, in 

bem er Freda feine Arbeit zeigen würde und 
madte fic ſchon an cinem der nadften Tage 

auf den Weg gu den Oberforfters. Er fand 
die Damen aud yu Haufe und allein, cin 
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glücklicher Zufall, da fie im allgemeinen ſehr 
geſellig lebten. Sie ſaßen beim Nadmittage- 
laffee im Garten. Als er fragte, ob er etwas 
Neues von ſich vorleſen dürfe, war der Jubel 

groß. Und ſo begann er. Aber ſchon 

während des Leſens empfand er ein unbeſtimm⸗ 
bares Gefühl des Unbehagens, ſo daß es ihm 

wahre Mühe koſtete, bis zu Ende zu gelangen. 
Er legte am Schluß zögernd die Blätter 
zuſammen und ſah dann mit einem leicht 

fragenden Blick in Fredas Geſicht. 
„Aber ſehr nett!“ rief Frau von Bartels. 

„Eine reizende, kleine Geſchichte.“ 
„Ja,“ ſagte Freda, „an einzelnen Stellen 

fo ſtimmungsvoll.“ 
Er zog die Brauen ein klein wenig zu— 

ſammen und ſah einen Augenblick recht feſt 

in das geheimnisvolle Braun ihrer Augen. 
Sie errötete etwas und ſtreckte die Hand nach 

den Blättern aus. 

„Ich habe es noch nicht ganz verſtanden,“ 

ſagte ſie leicht entſchuldigend. „Meinen Sie, daß 
man fo etwas gleich völlig begreifen fann?” 

Er gab ihr das Manuſkript. 
„Ich wünſchte wohl, daß Sie Freude 

daran fänden,“ ſagte er dabei, und dann fing 
er an, von anderm zu reden. Es hätte ihn 

nach der lauen Aufnahme gequält, noch weitere 

Urteile über das Werk zu hören, das ihm 
ſelbſt ſo lieb war. 

Als er nach Hauſe ging, dachte er darüber 

nach, wie ſelten unmittelbares Verſtändnis für 
Kunſtwerke zu finden ſei, wie das ein wenig 

jernftebende Publikum die Abſichten des 

Riinftlers fo gar nidt ju begreifen vermöchte, 
wie erft die Renner der Menge den Star 
ſtechen müßten und wie dann das Urteil fo 

} 

jeltjam, fo verbliijfend, fo mißtrauiſch machend 
iibereinftimmend würde. Er hatte von den 

Bartels mehr erwartet, auf Grund feiner 

Sympathie fiir diefe quien, frifden Menſchen; 
aber mit tweldem Recht? Warum follten 

grade fie in einem unmittelbaren Berbaltnis 

jur Wahrheit und Schönheit fteben? 
Nad einigen Tagen aber fam Freda in 

einem leichten Ponvwagen anfutidiert. Fie 
bradte - die ]Movelle zurück und erzählte mit 
geréteten Wangen, wie deren Rraft und 
Stimmung fie allmablich immer mebr gefaßt 
bitte, wie fie binter all der Einfachheit der | 
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Morte nach und nad den vollen Reichtum einer 

reifen Natur bitte auf fie wirfen fühlen. 
Selbft Schwarh wunderte fic fiber ibr gutes, 

verſtändiges Urteil, und Ernſt war villig 

perfobnt. Sie gerieten den Abend in eins 

jener fefjelnden Gefprade, die aus ungeabnten 

Tiefen die beften Gedanfen loden, und Fredas 

Augen ftaunten über all das Neue, das fie 
birte. 

* * 
* 

Im Spatfommer war Ernſt allein in 
Steinau. Cr wufte, daf er aud den Winter 
iiber allein bleiben wiirde und dann wohl 

viele Sabre, eins nad dem anbdern. Lifa war 

gegangen. Nicht im Sturm nad erbitterten 

Worten — fie wollte eine Freundin beſuchen, 
bie “in GHelgoland wohnte, im Herbſt nad 

| Berlin juriidfebren und dableiben und ibn 
| ertvarten, bid er binfame. Sie wußten beide, 

daß das nur Worte waren, aber fie fpraden 
dieſe Worte mit Ladeln und plauderten beiter 
iiber ihre Plane, wenn fie jufammen waren. 

Das Wiffen, was daraus folgen würde, lag 
nur im Grunbde ihrer Seele. 

Er bradjte fie gur Babn. Cie fubren 
benfelben Weg, wie an jenem erften Abend, 
der ſchon alles, was folgte, im Keim geborgen 
hatte. Gr balf ibr in das Coupé, er winfte 

ibr ju, als der Zug fic langſam in Bewegung 
ſetzte und ſchwenlte grüßend den Hut. Cie ſaß 

dann, alg fie durch das Yand fubr, mit 

jtarrem, wie veriteintem Geſicht. Cie dadhte 

nicht daran, was die Leute fagen würden, fie 
dachte nur, daß es fo bitterlid) ſchwer ware, 

zu thun, twas ju lajjen unmöglich war. 

Er fubr indes nach Hauſe und dadte an 
jeine neue Arbeit. In all diefer lesten Heit 

hatte er ein Wachfen und Schwellen feines 
Talentes gefpiirt, ein Beziehen jeder innern 
Regung auf fein Schaffen, bas ihn febr 

gliidlid) machte. Die Pferde liefen ſchnell und 

jroh. Der Inſpektor begegnete ibm und gab 

irgend einen Bericht über die Herbjtarbeiten. 

Dann fubr er durd) das Dorj, bog in die 

Allee ein und fam yu Haufe an. 

Er ging durch die Zimmer, fie waren weit 
und leer. Die Sonne fam bereingeglitten und 

fpielte auf ſchweren, müden Connenblumen, 

die in einer grofen Vafe ftanden. Auf dem 
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Tif) lagen zwei Rofen, die zu welfen 
begannen. Liſa hatte fie friih gepfliidt und 
bier vergefjen. Gr nabm fie auf und fab in 
den Garten. Auf der Veranda ftand& der 

Schaulelſtuhl, in dem fie immer ſaß, fo zurecht— 
geriidt, wie fie es liebte, um ju leſen. 

Es wweinte etwas in ihm. Cin zitterndes 
Schluchzen kämpfte in feiner Bruſt, ehe er nod 
wufte, daß er traurig war. Es war fo einſam, 
fo ftill, nichts, bas nod etwas von ihm 
forberte, von ibm twollte, fein herbes Wort, 

feine letzte Unflage, nur ein ftilles Geben, ein 

Alleinlaſſen. Das überwältigte ibn. 
jetzt begriff er, was er verloren atte. 

Menfden, den er einmal inniger geliebt als 

jeden andern, cinen guten, treuen Freund, der 

lange beiter und lieblid an feiner Seite 
gefdritten war, bis plötzlich, ſcheinbar ohne 

Grund, die Wege fic trennen muften. Cine 
ſchöne Wirklichfeit war geftorben, eine köſtliche 
Gabe des Lebens juriidgefordert; ac, zuletzt 

und vor allem, feine Lifa, feine liebe, fleine 

Lifa, die er an feinem Herzen gehalten hatte, 

war von ihm gegangen fiir immer. Ihre 
Seele, die, obne bab er e8 febr gefpiirt hatte, 

feinem Herzen Warme und Anhalt gegeben, 
war ibm entglitten. 

Da prepte er die Stirn an das Fenfter- 
kreuz und twebrte feinen Thranen nidt. — 

Aber unfere erften Gefühle in folden 

Grit | 
Ginen , 

allen find nicht mapgebend, und wäre «3 — 
möglich, ihnen oft ju folgen, ſo würde das 

viel Verwirrungen und neue Schmerzen geben. 

Leben cin. Die Möglichkeit, gang ungeftirt 

nur fiir fic) zu arbeiten und zu fdaffen, das 

Gefühl, Gutes bervorjubringen, reid) gu werden 
an neuen, ftarfen Gedanfen und aud, wenn 
feine Arbeit ruhte, 

Träumen überlaſſen zu ſein, befriedigten ihn. 

Er verkehrte mit keinem Menſchen. 

Bartels war er zuletzt mit Liſa geweſen, als 
fie ihren Abſchiedsbeſuch machte. 

er teil an den landwirtſchaftlichen Sorgen, 
wenigſten ſoviel, daß er ein gewiſſes Verſtändnis 

und einen Einblick gewann, und manchmal 

war der Inſpeltor ſein Gaſt, und er ließ ſich 

von ihm aus alten Zeiten erzählen. 
Die langen Abende über ſtudierte er viel. 

Das war etwas, wozu er in Berlin auch wenig 

Dafür nahm 

ſich ſelbſt mit ſeinen 

Bei 
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gekommen war, dort, wo jeder Menſch, der ſich 
einen gewiſſen Namen errungen hatte, ſo leicht 

ganz von dem Tagesleben ergriffen wurde 

und als Gegenwartsmenſch von allem Neuen 

in Anſpruch genommen, keinen Blick für Ver— 
gangenes behielt. Dadurch verſchob ſich das 
Urteil, man legte Wert auf Nichtiges, da das 

Mak gum Vergleich fehlte, und perſönliches 
Intereſſe ſprach übermächtig mit. Das begriff 
er jetzt, wie er in die große, kühle Welt der 
Vergangenheit trat. Sein Hers ſchlug ihm 

dabei, cine Freube, die fein ganged Innere 

bewegte, bemächtigte fich feiner, wenn er Neues, 

Grofes begreifen lernte. 
Draußen färbten fid) die Blatter. Früh— 

nebel biillten morgen das Land ein, es blühten 
Aſtern und Georginen in dem vernadlaffigten 

Garten. Reiner fiillte mebr die Vaſen in den 

Simmern, nur mandmal brad er ſich Blumen 
aus blofer Freude an ihrer ftillen, einfamen 
Pracht. Wber er vergaß fie einzuſetzen, und 
jie wellten. Ahorn und Bude wetteiferten an 

Farbenglang, aber an den ftillen, fonnigen 

Tagen, die fic) folgten, liefen fie wie miide 
Blatt um Blatt fallen und ftanden kahl und 
entlaubt. Dann famen endlofe Regentage und 
dann wieder didte, froftige Nebel. Wie 
ſagenhafte Gebilde ber Vorzeit fahen die braven 
Ochſen am Pflug aus, die den Ader entlang 
gefiibrt wurden, wenn fie langſam aus dem 
Nebel emportaudten. Man hörte dent eintdnigen 
Ruf des Pfliigers friiber als man ihn felbjt 

| fab. Sm Wald war ein einförmiges Klopfen 

Allmählich lebte Ernjt fid in fein einfames | und Tropfen von den blanfen Ziweigen in die 

nafjen, welfen Blatter an der Erde. Die Luft 

war von cinem berben Duft ded Welfens und 

Vergebens erfiillt. 
Wenn Ernſt von feinen Wanderungen 

heimfebrte, ſetzte er fic an den Kamin, in dem 

cin madtiges Feuer praffelte. Ihm ward 

jaft täglich wobler, fo fern von den Menſchen, 
die mit neugierigen Bliden an allem Beften 
taften und eS herauszerren wollen. 

Dann fam aber einmal Freda angeritten, 
einen Buſch Eberefden in der Hand. Er fab 

fie vom Fenſter und cilte binaus. 
, Warum laffen Sie nichts von fic) hören?“ 

rief fie ibm gu. „Dies habe id fiir Dore 

Frau Gemablin mitgebradt.“ 
Und fie hob den Buſch empor. Ihre 
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Wangen waren gerötet von der friſchen Herbjt- 
lujt, ibre ſchlanke, kräftige Geftalt ſah vor: 
trefflid) aus gu Pjerde. 

„Meine Frau ift nod nidt suriidgefommen, “ 
fagte er und ſchaute mit ladelnder Betounderung 
in iby ſchönes Gefidbt. 

„Und Sie haujen bier wie ein Cinfiedler 

und zeigen fic) feinem Menſchen?“ fragte fie 
erftaunt. 

Dabei fah fie ihn an und fand ihn blaffer, 
vergeiftigter, ein innerliches Leuchten in dem 

rubigen Auge. Er trat näher und flopfte bem 
Pferde den Hals. 

„Ich arbeite und [efe viel,” erwiberte er. 

„Das fieht man Ihnen an,” fagte fie 
nidend. „Es iſt aber nidt recht, feine Freunde 

fo ju vernachläſſigen.“ 

» Rein,” anttwortete er reuig. „Und id 

fomme nod) in diefen Tagen.” 

„Was fange id) nun damit an?” fragte 

fie und fab auf ibre Ebereſchen. 
Er lächelte ftill und ftredte feine Hand 

danad aus. Sie reichte es ibm mit einem 
tubigen, freundliden Grup der Augen und 
ritt wieder davon. 

Bon da an war er febr oft bei den Ober: 
forjters. Und fein Auge gewöhnte ſich an 

Fredas Geſicht, das es ihm lieber ward, als 
irgend eins auf der Welt, er gewöhnte fid 
an ibre Stimme, daß er, wenn fie ſprach, es 

durch jedes Stimmengewirr hindurch vernahm, 
er gewöhnte ſich an ihr ruhiges, ehrliches 

Weſen, daß er dachte, den wahren Frieden 
lönne er nur finden, two fie fei. Das entſtand 

jo unmerflid), daß er meinte, es fei immer fo 

gewefen und eS empfand, ald feien ibre 
Naturen für cinander beftimmt von Urbeginn an. 

Und der Winter fam mit Stiirmen und 
Schneetreiben, mit Robreif und Haren, froftigen 

Tagen. Die Sonne ging über endlofe Schnee— 
jelber auf, twanderte ihren einfirmigen Weg 

fo rajd) wie miglid) und verſank twieder, in 
leudtender Glut den Schnee farbend. Ernſt 

lief auf den gefrorenen Seen Schlittſchuh und 

jreute fid) an all der ftummen Grife der 

Winterlandſchaft. Er lauſchte in feinem ein: 
famen Arbeitszimmer dem Braufen, Erſterben 
und Wiedcrauffeufjen des Windes und ſchwieg 

und wagte nidt an dem Reichtum yu ritbren, 

den feine Seele biitete: der Liebe gu Freda. 
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| Ws Lifa aud nicht gu Weihnachten guriid- 
febrte und Ernft nicht zu ibr fubr, fprad man 
allgemein darüber und fam ju der UAnfidt, 

daß fie in Scheidung lebten. Ernſt aber 

ſchrieb an ſie und fragte ſie, was ſie in der 
Zeit, in der ſie getrennt gelebt hätten, 
beſchloſſen hätte. Sie ſchrieb zurück: Scheidung. 
Er las den kurzen, ernſten Brief vielmals, 
aber er fand feine verſöhnende Antwort darauf, 
bie irgend wie aus aufridtigem Herzen gefommen 

wire. Gr empfand es cinfad, bah dies cin 

Ende war. Da begann er, die notigen 

Schritte einguleiten. 
Seine Arbeit, ein Noman, wuds mittler- 

weile feinem Ende entgegen. Er fammelte 
fid) gang in dieſem Schajfen und beſchloß, bis 

ju feiner Fertigiteung und der endgiltigen 
Scheidung feinen Menſchen mebr zu feben, 

nur fiir fid) gu leben. Gr ſchrieb an Frau 

von Bartels und bat fie, ihn gu entſchuldigen. 

Er wollte aud Freda in dieſer eit fern 
bleiben. Was danach fommen follte oder 

fonnte, madte er fic) felbft nicht flar, es 
betvegte nur feine Gedanfen, als ertwartete 
ibn dann ein grofes Glid. 

Mittlerweile erbielt er ausfiihrlide Briefe 
von Schwartz, der fic) ihm, twie die Trennung 
pon Liſa vor fid) gegangen war, wieder innig 
in ber alten Art ihrer Qugendfreundfdajt ge— 
nabert hatte. Nur war der Klang jest cin 
wenig anders, der Mann fprad jum Manne, 

nidt mebr wie frither gum Jüngling. 
Gegen Ende Mai war Ernſt auf dem 

Wege nad Berlin, um perfinlid) bei dem 
Sdheidungstermin anweſend gu fein. Gin 

volles Jahr war er fern getvefen, dad ibm 

ungeabnte Wanbdlungen,  tiefgreifende Ent— 

widlungen gebradt. Mit wunderlichen 
Gefiiblen fah er auf die woblbefannten 

Gegenden, durd die der Zug rüttelnd und 
wiegend fubr. Die diirftigen, diinnen Kiefern 
bes Grunetwalds flogen an ibm vorbei, die 

jtruppigen Kohlgärtchen, in denen Bretterbuden 
ſtanden, begannen, Kinder ftredten ihre Arme 

nad dem Zug aus und ſchwenkten joblend 
bunte Fähnchen. Riefige Gas: und Waffer- 
tiirme ftanden wie Roloffe auf bradem Feld, 
auf einem Stiidden Wiefe war cine Ziege 
angebunden und ſtieß mit ibren Hörnern 
ungeduldig in das Gras. Und nun wudjen 
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die ſchmutzigen, ruſſigen Hinterhäuſer mit ihren 
engen, luftarmen Höfen auf, blaſſe Frauen 

ſchauten aus den Fenſtern, vor denen hier 
und da kümmerliche Blumenſtöcke ein armes 
Leben friſteten. Und dann ſah man auf breite, 
endloſe Straßen mit wimmelnden Menſchen, 

Pferdebahnen, Droſchken — nun fuhr der 

Zug toſend in das Bahnhofsgewölbe, und 

Schwartz ſchwang ſich auf das Trittbrett und 

ſtreckte dem blaſſen Freund mit gutmütigem 

Laden die Hand entgegen. 
„Mein liebes Steinau,” fagte Ernft, als 

fie in einer Drofdjfe der Wohnung von 
Schwartz gufubren. ,, Wie dumpf und erjtidend 
ijt dieſe Luft. Wie finnt ihr es nur bei 

diefem Larm fertig bringen, yu denfen.” 

„Du biſt einfeitig, lieber Freund,” fagte 
Schwartz lächelnd. ,, Mein innerer Menſch ift 
nur auf Berlin zugeſchnitten, und auf die 

Dauer würde dein Steinau mir durdaus un: 
ertraglich werden.” 

„Wie gebt es Lifa?” fragte Ernjt. „Siehſt 
du fie mandmal 2” 

„Gewiß,“ ertwiderte Schwartz. „Sie ijt 

ernſter, ſtiller, aber nicht unfroh.“ 

Die Droſchke hielt mit ſcharfem Ruck. Die 
beiden Freunde ſtiegen aus, und Ernſt hörte in 
dem behaglichen Zimmer, das ihm Schwartz 

in ſeiner Wohnung abgetreten, die ganze Nacht 
über das Raſſeln der Wagen, die Stimmen 
der Fußgänger und ein gedämpftes Branden 
von tauſend fernen Geräuſchen. — 

Die Zeit, die Ernſt notgedrungen in Berlin 

zubringen mußte, nutzte er ſoviel es ging, aus, 
um in Ausſtellungen, Konzerten und Theatern 

ſeine kunſtdurſtige Seele an doch immerhin ſtill 

entbehrten Genüſſen zu erquicken. Von ſeinen 

frühern Befannten ſah er nur die, die er zu— 
fallig traf. Darunter war Strom, der eines 
Tages auf der Strafe an ibm voriiberfegte, 

einen Cylinder auf dem edigen Kopf und in 

langem, jugefndpftem, ſchwarzem Rod. Er war 
ſchon faft an ihm voriiber, ftubte aber plötzlich, 

febrte um und begriifte ibn mit freudiger Leb- 

hajtigfeit. Er war nidt mehr der Anerfennung 
fuchende Siingling, ein faſt gönnerhaftes Selbjt- 

bewußtſein ſprach fic) in feinem Weſen aus, 

dabei etwas Hajftiges, Wichtiges, das Ernſt 
mit ftillem Spott erfiillte. 

» Sie find ein grofer Mann geworden, Herr 
a 

‘ 

Strom,” fagte er lächelnd. „Ihr Ruhm iſt 
ſogar bis in meine Einſamkeit gedrungen.“ 

Deſſen Augen ſchweiften an der ſchlanken, 

läſſigen Geſtalt Steins entlang, der in freier 
Natürlichkeit vor ihm ſtand. 

„Ich habe etwas erreicht und werde noch 

mehr erreichen,“ erwiderte er mit einer kurzen, 

energiſchen Bewegung des ſteifen Kopfes. „Aber 

Sie ſind währenddem vorgeſchritten und viel 

reifer und größer geworden. Ihre Novelle hat 

in all unſern Kreiſen Aufſehen erregt.” 

Stein konnte das Erſtaunen, das ihn erfüllte, 
nicht verbergen. Hier Verſtändnis für ſein 

tiefes, ſtilles Arbeiten und Werden zu finden, 
hatte er nicht erwartet. Es hatte ihm auch 
nichts daran gelegen und erfüllte ihn jetzt doch 

mit eigentümlicher Genugthuung. Strom konnte 
ſeinerſeits ein etwas ſpottendes Lächeln nicht 
unterdrücken. 

„Sie wundern fic) fiber unſere Vielſeitig— 
keit?“ ſagte er. „Ich habe immer eine auf— 

richtige Verehrung für Ihr Schaffen empfunden. 
Trotzdem iſt mein Weg ein andrer und muß 

ein andrer ſein. Sie haben kein Verſtändnis 
dafür, bas bedaure ich, denn ich habe die Über— 
jeugung, gemaf meiner Natur Gutes ju leiſten.“ 

Ernft fagte darauf ein paar höfliche Worte, 
die Strom mit verbindlidem Lächeln auf den 

dünnen Lippen anhörte. 
„Noch eins,“ ſagte er zum Schluß. „Ich 

gedenke eine neue Zeitſchrift zu gründen. Darf 
id) auf Ihre Mitarbeiterſchaft rechnen?“ 

Ernſt verſprach es ſich zu überlegen, dar— 

auf verabſchiedete ſich Strom und eilte in 
ſeiner raſchen, ſteifen Gangart weiter. 

Einige Tage darauf befand ſich Ernſt in 
der großen Kunſtausſtellung und ſpähte mit 
ziemlich gleichgiltigen Blicken nach etwas Er— 

freulichem unter den vielen Bildern, die an 
ben Wänden hingen. Da fab er plötzlich Irma. 
Sie ſaß auf einem der Seſſel, ſah vor ſich hin 

und ſpielte läſſig mit der Schleife an ihrem 
Schirm. Einen Augenblick zögerte er, ob er 
ſich bemerlbar machen ſolle, dann fam aber 
dod) eine warme Freude in fein Herz, und er 

naberte fic) ihr. Cie fab gleid) auf, erhob fid 
und lächelte ibn mit blafjen Lippen an. Der 
tiefe, ftarfe Blid€ aus ihren dunfeln Mugen 

bewegte ibn fo, rief alles Bergangene und 

Gegentwartige in ihm wad, dak er nur ganj 
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ftil, obne cin Wort gu fagen, auf jie gueilte, 
ihre Hand ergriff und fie an die Lippen driidte. 

Dabei betrachtete er fie mit liebreichen Bliden 
und rief endlid: 

„Sie guter, treuer Freund, twie lange habe 
id) Sie entbebren müſſen!“ 

„Und wirklich entbehrt?“ fragte fie mit 

ibrer gedämpften Stimme. 

„Namenlos,“ ſagte er und fühlte jetzt, als 

ware es fo geweſen. 
Sie lächelte etwas traurig zu ihm empor 

und ſagte dann: 
„So laſſen Sie es ſo ſein, wie früher und 

berichten Sie. Man hat mir fo manches ge— 

fagt, aber ih mug es von Ihnen ſelbſt hören. 
Wir find ja beide um ein ganged Jahr weiſer 
getworden.” 

„Ich werde wohl nie weiſe,“ fagte er umd 

jebiittelte den Kopf. „Ich ftede gu febr in 
mir drin, fann immer nur eins begreifen, eins 

feben, cin fühlen. Und die Welt ift fo viel- 

fältig.“ 

Aber er fing doch an zu erzählen, dies 
und das, und wie ihm Liſa ſo fern geworden 
und ein andrer Menſch ſo nah, ſo innig nah, 
daß er ihn immer als gegenwärtig fühle. Und 

wie er zu einem neuen Anſchauen und Be— 

trachten des Lebens gekommen, zu einem neuen 
Werten der Dinge. Und wie ihn dies große, 
freie, einfache Hinſchreiten jo ſtark und ruhig 
gemacht, daß er nur immer ein ſchauerndes 

„Ja“ zu allem Leben ſagen könne, ju allem 

Irren, zu jedem Schmerz. Und wie Fredas 
vornehme, heilige Seele ihn nun völlig zum 

graden, wahren, freudigen Menſchen machen 

würde. 

„Wir werden doch alle unglücklich,“ ſagte 
ſie leiſe und ſchüttelte den Kopf. 

ſeinem Erreichen und der in ſeinem Entbehren. 

Und wiſſen Sie, daß ich die Leidenden nicht 

bemitleide? Ich habe auch kein Bedauern 
gefühlt, daß Sie beide auseinander gingen. 
Ich finde nur, es hätte Ihnen mehr nehmen 

und geben ſollen,“ und ſie ſah ihn mit düſtern, 

fremden, leidflagenden Mugen an. „Wie können 

Sie nur, ein Menſch, der fühlt und erkennt, 

an Glück glauben?“ 

„Ich glaube an Glück,“ ſagte er, und ſein 

geiſtvolles Geſicht mit den ausgearbeiteten an ſeinem Herzen und ſeinen Nerven. 

„Der in | 
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teten in einem warm flutenden Lidt, ald ſähe 
er Freda in ibrem fraftvollen Frieden. 

» die Liebe vor allem ift Schmerz,“ fagte 
Irma. ,, Von Anfang an ein Fiirdten und 

Verzehren, ein endlos endlofes Sehnen, das 
nie villig Geniigen findet. Und dod,” fagte 

fie und fab ibn mit einem trüben Lächeln an, 
„wünſche id) aud) Ihnen, dab Sie das fo 

fiiblen [ernten, und würde enttäuſcht fein, 
wenn Sie anders dächten.“ 

Gr fab fie unrubig an. 

„Ich fürchte, Ihre Anfdauung vom Leben 
ift franf. Cie find müde und ſchlaff. Ihnen 
feblt Freudigkeit und Widerftandsfrajt.” 

7 Gin Glück fenne id aud,” gab fie gur 
Antwort. „Das Glück der Schmerzen. Und 
id glaube faſt,“ fubr fie fort und betradhtete 
ibn mit einem warmen, faniten Blid, „ich liebe 

die am meijten, die mir die meiften Schmerzen 
jugefiigt haben.” 

Sie waren auf und ab gegangen durd 
die Sale, und er begleitete fie Dann nod bis 
nad Haufe. Cie gingen durd die breiten, 
lauten Strafen. eben ibnen ſchrie und 
faimpfte das Leben, wie ein grimmiges Tier. 
Ihr Auge fab nur Leid, wohin e3 blidte. 
Er aber ſchaute dariiber hinweg, bielt fein 

Herz feft und fprad gu ſich: 
„Einigen ijt es gegeben, glücklich gu fein. 

Ich will ju ibnen gebiren, den Mutigen, die 
es wagen, das Glück gu balten, Ddieje Kraft 
des Seins.” 

Dann nabm er Abfdied von Srma. 

» Wir feben uns wobl nod cinmal in 
diejem Leben?” fragte fie mit ſchwachem Ladeln. 

„Ich bringe Sbnen Freda,” fagte er, und 
feine Mugen glänzten. — 

Und fo nabte denn endlid der Scheidungs- 
tag, an dem er aud Liſa wicderjah. Cie war 
ganz rubig und feft, aber er hatte ein Gefiibl, 
alg ob fie litte, und ein unrubiger und be— 
fiimmerter Schmerz ſchnürte fein Herz zu— 

fammen. Es twar furdtbar, wie das Leben 

die Dinge ineinander fiigte und dag alles 

fommen Ddurjte und mufte, wie es fam. 

Dieſes Wiederfeben nad) der langen Trennung, 
dies böſe Sichfremdfühlen und doc) Vertrautfein 

durch taufend und taufend fleine Dinge, rif 

Gr 
Biigen neigte fich ihr gu, feine Augen leuch- fiiblte foviel Weiches und Gutes fiir fie, und 
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ein Teil von feinem Weſen gebirte ihr trok 
allem bis an fein Lebensende. Da gab es 

fein Wollen und Trogen. Und aud) von ibr 
famen leiſe Regungen, die er förmlich fiiblte, 

von Sympathie, treuem Gedenfen und Gutfein 

qu ibm. Und dod) geniigte das nicht fiir ein 

Zuſammenleben, fondern twandelte ſich da in 

Bitternis und Empörung. 
Wie ein Taumelnder ging er nad Haufe, 

alg das Urteil gefprocden war, dads fie fiir 
immer voneinander fied, jedem feine Freibeit 
wiedergab und fie gu Fremden, Gleidgiltigen 
madte. Er wollte fogleidyabreifen. Cr febnte 

fidh nad der freien, reinen Luft feiner Walder. 

Gr jebnte ſich aud danad, Freda wieder: 
gufeben und in ibrem Anblick gu finden, dap 

fein tiefftes, beftes Sein ibr jugeeignet wäre 
fiir immer, und zu vergefjen, daß das Menſchen— 
ber; ſeltſam ift und wunderliche Antworten 
giebt auf die Fragen des Schidfals. 

Schwartz modte feine Gefiible begreifen, 
denn er redete ibm mit feinem Wort jum 
Langerbleiben gu. Dm Gegenteil half er ibm 
feine Sachen paden, bradte ihn jur Bahn 

und war bid jum letzten Augenblick in liebe- 
voller Freundfdaft um ihn bemiibt. 

Ernſt erreidjte nod grade feinen Zug. 
Mit Ungeduld jah er hinaus und freute fic, 

wie er im Dabinbraujfen das flade Land 
gewann, cine reinere Luft in das Fenfter 
drängte, iiber einfame, fommerlide Breiten 

der Weih gog und an den Waldfaumen das 

friedliche Wild äſte. 
Auf dem Bahnhof erwartete ihn der In— 

fpeftor, den ein Telegramm von feiner Ankunft 

benachridtigt hatte. Cr hatte allerlei Gutes 
pon dem Stand der Felder ju beridten, und 

Ernſt fonnte fic im Vorbeifahren felbjt davon 
iiberzeugen, wie dict und gleidmapig bad 
Getreide überall ftand. Überhaupt prangte 
alles in einer fommerliden Fiille, dad Yaub 

der Baume dunfelte ſchon, aus dem bhoben, 
bliibenden Wiejengras leudteten Blumen, und 

die Grillen fangen fo laut, dak die ganze Luft 
davon erfiillt war. Der Friede, den fein 
eigenes Heim fiir ibn hatte, fam mit fanfter 

Gewalt tiber fein Herg und verdrangte daraus 
das vielerlei Dumpfe und Beunrubigende, 

womit der Aufenthalt in Berlin ibn gequilt 
batte. 

Einſamkeit. 

Der Inſpeltor erzählte ihm von den Ver— 
anderungen, die auf feinen Wunfd in dem 
vertwabrloften Garten borgenommen waren. 
Gin febr tidtiger Gartner hatte fic) gefunden, 
der mit Gifer und Luft an allerlei Neuerungen 

ging. Ernſt war fdon angenehm überraſcht, 

alg er alle Simmer reicdlid) mit Blumen ge- 
ſchmückt fand. Die breiten, bebagliden Raume, 
bie reine, twarme Luft, die vertrauten Laute 
von draufen, alles machte ihm fein Cigentum, 

feine Heimat lieb und ſchön. Bon dem Rajfen- 
plas fam ein frifder Haud, es war reidlicd 
gefprengt worden. Zwei Dorfiveiber harkten 
bie Wege. 

Gr ging hinaus. An den Rofenftiden 

war der Gartner befdaftigt und fam mit ebr- 

erbietigem Gruf, ibn gu bewillfommnen, Bor- 

ſchläge gu maden, das ſchon Gejdebene gu 

jeigen. Ernſt hatte Freude an feinem offenen, 
nachdenklichen Gefidt, lich fich alled erläutern 

und die Griinde dafür fagen, lobte die an- 

gelegten Beete und genof dabei im ftillen dies 

Wirfen in feinem Befig, die fanften Farben 
der geriteten Wolfen, die Schatten und Liddter 

in ben Laubmafjen als köſtliches Glück. 

Auferdem jah er in dem Empfang, den feine 

Leute ibm bereitet batten, etwas Warmes und 

Umbegendes, als hatten fie ibn Lieb. 
Dies Gefiihl wurde nod) verſtärkt, als er 

beim Suriidfommen in fein Arbeitszimmer 
ſchon die Lampe angesiindet fand, und aud 
bier cine Vaſe ftand, die mit Lilien gefiillt 
war. Es fah ganz feftlid) aus. Cr ſchloß 

dann feinen Schreibtiſch auf, um nod einen 

Bli€ auf feine gelicbte Wrbeit zu werfen. 

Überall fonft waren die Faden, die ihn mit 
ber Welt verknüpften, gelöſt, nur bier nod 

Iebte er, gang fic gu eigen. Da, und nod 
mebr fic) ju eigen in feiner Liebe gu Freda. 
Das war fein Aujgeben der Perjinlidfeit, 
e3 war ein felbjtverftindlides Miteinander- 

Wweiterwandern, da die Wege fic) einmal be- 
riihrt batten. Rein eiferſüchtiges Jndenandern- 

dringen, fondern cin freieS YWusftrablen, das 

obne Miftlang ein Bereinen ward, wie zwei 
Ctimmen in demfelben Ton fic) zu ciner 

reinen Harmonie vereinen. 

Die nächſten Tage gingen unter mannig: 
jaden Anordnungen bin, wie fie nad) längerer 
Abweſenheit notig werden.  Befonders der 
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Garten beſchäftigte ibn, fo dah er oft ftunden- 
lang mit dem Gartner fprad, Plane geichnete 
und Anweiſungen gab. 

Und bann fam der Tag, an dem er fid 
fagte, dab eS nun nicht gu überhaſtet ware, 

wenn er ju Bartels ginge. Cr wollte mit 
der Mutter fprechen, ihr von der Sdeidung 
etzählen, fie fragen, ob ihm bas in ibren 
Augen Abbruch thate, und wenn nidt, ob 
et um bag ftarfe, liebliche Madden werben 
diirje. 

Es war fo heiß, daß er fid) den Wagen 
anfpannen ließ, aud) deshalb, weil feine 
Ungeduld ju grog war, dieſen langen Weg 
m banger Erwartung ju Fuh juritdgulegen. 
Die ſchönen Pferde ftampften ungeduldig und 
witbelten mit ihrem tdngelnden und anmutigen 
Lanf diden Staub von dem Landwege auf. 

Dunfle Wolfen ſchoben fic) gegen Weften 
turdeinander. Der Kutfder ſchnalzte mit der 

Sunge und fnallte mit der Peitfde. 

„Das fann ein Wetter geben, gnäd'ger 
Herr,” fagte er mit Kennermiene. 

Dann fam die Fahrt durd ben kühlen 

Wald. Als fie in die Nahe der Oberfirfterei 
lamen, lief Ernft halten, ftieg aus und fdidte 
den Wagen zurück. Qn diefer Kühle fam ihm 
jeine Gpannfrajt wieder. Dit belebten 
Schritten eilte er vorwärts und erreidte bald 

den Garten. Das erfte, was ihn überraſchte, 
war, auf dem grofen Rafenplak die ganje 
Gefellfdaft mit Lawn Tennis beſchäftigt zu 
finden. Das war eine Neuerung gegen das 

vorige Jabr. Cin zweiter rafder Blick be- 
lebrte ibn, daß Frembe antwefend waren. Das 

ftirte natiirlid) feinen Vorſatz, und er zögerte 

faft, ob er näher treten follte. Sein Auge 
judte Fredas. Cie war mitten im Spiel; ein 
paar Damen, bie er von früher her fannte, 
jaben gu. bre biegfame Geftalt nahm fid 
anmutig genug aus in ben blitzſchnell wechſeln⸗ 
ten SteLungen. Ihr Gegner war ein ſchlanker, 
britnetter Herr, der meifterhaft fpielte und deſſen 
ganze Geftalt wie aus Stahl gegoffen war. 

Gr fdien der Überlegene gu fein. Freda ladhte 
und warf das Radet hin. Da fprang er mit 
einem leichten Sab fiber das Neb, eilte auf 

fie ju, fapte ibre Hände und fagte ihr etwas 
mit einem zärtlich gebieterifden, getwinnenden 
Ladeln auf den Lippen. 
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Ernft fab, daß Fredas Schweſter fic) ihm 
niberte. Gr zwang fid ein  geifterhajtes 
Lächeln ab, 

„Ich war rect lange nicht bier,” fagte er, 

indem er fie förmlich begriifte. 
„Mir fdeint, Sie waren viel ju lange 

nidt bier,” fagte das junge Madden mit 
jreundlidem Ernſt. 

Er ſah auf den Tennisplas hinüber und 
fagte mit tonlofer Stimme: 

„Das find recht grofe Anderungen bier.” 
Und dann nod einmal, gleichſam ſich einen 

Rud gebend, mit lauterer Stimme, die aber 
dod) heifer und erjtidt ſich vorrang: 

„Das find recht große Underungen bier,” 
Dabei jah er auf, dem jungen Madden 

ins Geſicht, und al8 das cin weiches Mitleid 

auszudrücken ſchien, wurde er auf einmal ganz 
ernſt und bleich wie der Tod und ſagte in einer 
Art, die ihr an das Herz ging: „Ich möchte 
die Ihrigen begrüßen, gnädiges Fräulein.“ 

„Freda!“ rief ſie mit einer faſt weinenden 

Stimme. „Freda!“ 

Die wandte ſich um, das ſchöne, ſtille, 
glückglänzende Geſicht ihm zu. Sie ſagte ein 
paar Worte zu dem jungen Mann, dan 
näherten ſich beide. 

„Guten Tag, Herr Stein,“ rief Freda und 
ſtreckte ihre Hand mit gutem, glücklichem Lachen 
aus. „Darf ich Ihnen meinen Bräutigam, 

Herrn von Frank, vorſtellen?“ 

Ernſt verneigte ſich leicht und höflich. 
„Nehmen Sie meinen herzlichſten Glück— 

wunſch, gnädiges Fräulein,“ ſagte er mit 
etwas eintöniger Stimme. 

Dann fragte er nach Frau von Bartels. 

Sie gingen alle zum Haus zurück, Ernſt immer 
in der ſtillen, monotonen Art leichte Fragen 
ſtellend oder auch erwidernd, dabei ganz blaß 

und mit einem faſt unbeweglichen Ausdruck 

der Erſtarrung im Geſicht. 

Die es am tiefſten fühlte, war Fredas 
Schweſter, weil ſie ihn im Augenblick faſſungs— 

loſen Wehes geſehen. Sie wünſchte, daß die 
andern es nicht merfen ſollten, Freda nicht, 
die ſo glücklich war, Frank nicht, die Mutter 
nicht, um Ernſts willen, weil ſie eine Scham 
für dies grenzenlos tiefe Empfinden hegte, 
weil ſie begriff, wie jeder Nerv in ihm ſich 

ſpannte in der fortgeſetzten, ſtillen Arbeit, ſeine 
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Faſſung zu bewwahren, bis er anftandshalber 

aufbrechen fonnte. Cie ſchwatzte fo lebhaft 
allerlei dummes Durdeinander, dah die andern 
gan; univillig wurden, und dann lief fie an 
das Klavier und begann ju fpielen. 

„Muſik löſt,“ dachte fie, „und vor allem, 
fie überläßt jeden fich felbjt.” 

Ernſt trat aud an das Fenfter und fab 
hinaus, „Da liegt ein roter Ball im griinen 

Gras,” dachte er. „Das find recht hübſche 
Farben zuſammen. Cin bißchen grell vielleicht. 
Ein bißchen grell iſt das ganze Leben über— 
haupt. Geſchmacklos.“ 

„Was brennt ſo in mir?“ dachte er weiter. 

„Es iſt ſo, als wenn ich furchtbar litte. Es 

ſchneidet ordentlich.“ 
„O Herbert, laß!“ hörte er Fredas Stimme 

flüſtern. 
Sie ſtand am andern Fenſter. Er ſah, 

wie er ihre Hand an die Lippen drückte, er 

ſah, wie weich und liebevoll das energiſche 

Geſicht des Mannes ward. Dann ſagte er 
etwas. Dann lachten ſie beide. 

Das Spiel brach ab. Ernſt verabſchiedete 
ſich. Man hatte ihm allerlei von der Ver— 
lobung erzählt. Cie fannten fic faum acht 
Woden, es war wie cin Sturm gefommen, 

Es modte aud ein Zauber darin liegen, die 
ſchroffe, faſt berbe Art Franks nur fid gegen: 

über gemildert, gur weiden Anbetung werden 
zu jeben. 

Die Hise war weniger driidend getworden. 
Gr dadhte daran, daf dod fein Wetter gelommen 
fei, daß alles voriibergegangen war. Srgendwo 
mochte eS geregnet haben, der Abendwind 

war fiiblend. Gr dachte aud daran, daß dads 
gut fiir die Rofen fei, aber fo freudlos, daß 

ibn ein plötzliches Grauen ergriff. Er batte 
dod) foviel Freude an den Blumen gebabt. 
Für Freda, fagte e3 in ibm, fiir Freda. 

Jetzt nidt nad Haufe fommen, nidt in 
das leere Haus geben miiffen, in dem einer 

gejtorben war, Wer denn? Ceine Hoffnung. 
Nun [ag alles tot. Kein Ding hat fiir fid 

Stimme, fiir ſich Madt, nur durd Liebe, 
Dest nur einen Menſchen finden, gang gleid 
welden; mit dem fprecen, immerzu, die ganze 
Nacht durch, über gleidhgiltige Dinge. Aber 
au Haufe alles Bde, nur er allein, immer allein, 

in Gwigfeit allein. 

Einſamkeit. 

Er blieb ſtehen und ſah mit leeren Blicken 

vor ſich hin. Von den Sümpfen tönte das 
Fröſchegequarr, es füllte die Luft, es ſtieg auf 
wie ein Orcheſter und ſank wieder, ein einzelner 
begann, die andern fielen ein. Dumpf, 
befangen ging er weiter. Und dann auf 

einmal wie in ſtechender Pein kam ihm ein 

Gedanke: „Das iſt kein Schmerz für heute. 

Der zerſtört dein Leben.“ 
Und ſie war glücklich. Ja, das begriff er 

nicht, daß fie glücklich war. Cie hatte ſchon 
vergeſſen, wie ſanft ihr Herz ſich dem ſeinen 
zugeneigt hatte. Denn er war ja kein eitler 

Marr, und bas hatte er empfunden, batte 

gewußt, daß das in ftiller Entfaltung Liebe 
war. Aber er wollte ihr wiinfden, daß fie 
qliidlid) bleibe. Anders wie Irma ibm. 
Was foll ver Sdhmerg? Ex jerftirt uns die 

Welt. 
Gr mied das Dorf beim Nachhauſeweg 

und ging langſam den Weg vom Garten 
berauj. Auf der Veranda ftand jemand. 
Ginen Augenbli€ ſchwankte er, dann erfannte 
er an den Umriſſen der Figur, an der etwas 

ungeſchickten Haltung Schwartz. Da lief, da 
flog er den Weg binauf. 

„Freund!“ rief er mit judenden Lippen 
und nod cinmal „Freund!“ und twarf fid in 
feine Arme und ſchluchzte, wie ein” Rind 

ſchluchzt, müde, verirrt, baltlog und  trojt- 
bedürftig. Schwartz bielt ihn ftumm und 

erfdiittert in den Armen. Er fragte nit, 

er fab durch feinen Rneifer mit fo guten, 
ernften Augen auf ibn, dak in diejem Blick 

mehr Troft ag, als in langen Reden. 
Spiter fafen fie zuſammen, und Ernſt 

erziblte, was er verloren. Schwartz hatte 
ben Kopf aufgeftiist und fubr mit feinen 
Fingern tiber den Tiſch, wunderlide Zeichen 
malend. Als jener endete, fah er mit traurigem 

Lächeln auf. 

, bon mir wirſt du es wiſſen,“ fagte er 
etivas miibjam, „was ich dir fagen will. Dah 

id) Irma liebe, grenzenlos, nun, und daf fie 

mid nicht liebt. Es hat yum Sterben web 
gethan und thut es mandmal nod. Das 
bout nicht auf, foviel weif ih. Wher Glück— 
lidjein gehört ja nidt jum Leben. Nein,” 
fagte er und richtete fid) auf. „Das gebdrt 

nicht dazu.“ 
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„Weiß Arma um deine Liebe?” fragte | » dein, Ernſt,“ rief Gerhard und legte 

Emit. | jeine Hand auf die ſchlanke, bebende des jungen 
„Ja. Sie fagte mir, daß fie einen andern Freundes. ,, Wiles mußte diefen Weg nehmen. 

liebe, aud) gang und fiir immer, und aud | Wie follten wir das Leben tragen, wenn uns 

hoffnungslos.“ immer die Frage bliebe, hätte es anders 

Ernſt ſchwieg und ſah nicht, wie des kommen können? Still, ſtill das Geſchehene 

Freundes Blick auf ihm ruhte. auf fic nehmen, als etwas Notwendiges und 
„Es giebt eine Liebe, die auch das Vor- darum Kraft und Fügung darin finden. Mit 

iibergeben vergiebt,“ ſagte der mit nachdenk- ruhigem, getroſtem Blick vor und zurück ſehen 

lichem Nicken. und dies alles als ein Außen empfinden. Das 

„Heute zum erſtenmal frage ich mich,“ iſt nicht leicht, aber verſuche es nur.“ 

ſagte Ernſt nach einer Pauſe aus tiefem Nun war doch noch eine Wolke aufge— 

Sinnen. „Hätte es nicht anders kommen zogen, und ein leichter Regen fiel, in der 

finnen mit Liſa und mir? Iſt es nicht un- Abendſonne ſprühend. Die beiden Freunde 

verzeihlich, daß wir uns ſo trennten?“ ſaßen zuſammen und ſahen ſchweigend hinaus. 

Frofeſſor Carl Goldbeck. 
Rilice Tandsberg. 

Nacdrud verboten. 

For wenigen Wochen hat man auf dem Zwölf-Apoſtelkirchhof in Schöneberg einen 
Mann zur legten Rube beftattet, der vielen Gunderten von Verliner Frauen 
und Madden ein felten treuer Lehrer und Freund gewefen, einen Mann, der 

cin wabrhaft Berufener war fiir die ernfte und fchwierige Aufgabe des Lehrers. 
Profeffor Carl Golobed, der langjabrige Direftor der Berliner Charlottenfchule, ijt 
am 24. September d. J. nad) langerem, fcbweren Leiden geftorben, nachdem er Anfang 
ded Qahred ſeine Lehrthatigteit und feine amtlichen VerpHichtungen niedergelegt hatte. 
Er hat fein ganged Leben mit voller Hingabe jeinen Sehiilerinnen geiwidmet, und wenn 
ibm beut in dieſen Seilen eine von ihnen im Namen der vielen einige Worte treuen 
GedenfenS und Erinnerns iiber das Grab hinaus nachruft, jo mige das als ein 
tleiner Tribut der Danfbarfeit und Verehrung Hingenommen werden. 

Carl Goldbed war ein Lehrer — und bei ihm ift der Lehrer vom Menfdjen 
nicht zu trennen — wie man unter Taujenden faum einen wiederfindet. Hier war 
nichts von Schablone, von Pedanterie. Cine originelle, geiftvolle Natur, gab er fid 
then felbjt, er fegte jeine ganze Perfinticfeit cin, Jntelleft und Gemüt der jungen 
Schiilerinnen zu feffeln. Voll ungewöhnlicher pofitiver Kenntniffe — er war unter 
anderem cin feltenet Kenner der franzöſiſchen und italieniſchen Sprache und Litteratur — 
wittte er in ſeinem Unterricht doc) hauptſächlich durch feine fprithend lebbafte Vortrags- 
iweife. Er beſaß die Gabe, durch Erzählen von Anefdoten aus Gefchichte und Leben 
den oft trodnen Stoff des Schulmeifters anregend und intereffant gu machen. Durch 
iteten Hinweis auf das ſcheinbar Unbedeutende, auf die „Kleinigkeiten des Dafeins”, in 
denen fidy fiir dad fundige Auge das Leben oft am köſtlichſten fpiegelt, wollte er jeine 
Schülerinnen ,Andacht zum Kleinen” lehren, wie er ihnen Begeifterung fiir das 
Erhabene und Große einzuflößen verftand, Berehrung fiir die freien, großen Geijter 
aller Nationen. Bu felbjtindiger Arbeit und innerer Fortbildung fuchte er jeine 
Schülerinnen anguleiten; in jungen Jahren ſchon follten fie lernen, ihre Zeit aus- 
juniigen, von feinem Tage follte es auch bei ibnen beifen: diem perdidi!* 

„Du Haft fein Auge fiir dieje Dinge, weil du feine Liebe dafür Haft, und Auge 
und Liebe gebdren immer zuſammen“. Dieje ſchönen Worte Theodor Fontanes 
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jcheinen mir die Löſung fiir jo manches Mißverſtehen von Menſchen untereinander gu 
geben. Carl Goldbed hatte ein Auge fiir alles, was fiir feine Schiilerinnen von 
Wert und Intereſſe fein fonnte, eben weil er die Liebe fiir dieje feine Welt hatte, 
weil er in dieſem Kreiſe lebte und geiftig ein ewig Sunger darin blieh. Wenn er 
in den Sommerferien ausrubte, fuchte er tiberall, wo er auch weilte, neue OQuellen, 
aus denen er Anregung fiir feinen „Bienenſchwarm“ ſchöpfen konnte. „Drohnen 
waren nur wenige darunter“ — meinte er in feinem glücklichen Optimismus oft — 
„Königinnen mance”. Nichts däuchte ibm ſchöner als Menſchen zu finden, die zu 
den geborenen Edlen zu zählen ſind. Wie er ſeinen Schülerinnen Ehrfurcht und 
Demut vor dem Göttlichen und Großen predigte, ſo ermahnte er ſie doch auch, 
in berechtigtem Stolz innere Würde und eignen Wert hochzuhalten und daran zu 
glauben. Denn „wer ſich ſelbſt wegwirft, wird weggeworfen werden“. 

Es waren ſchöne Worte voll Schlichtheit und Innigkeit, in denen der Geiſtliche 
am Sarge des Dahingegangenen deſſen Weſen und Wirken noch einmal vorführte. 
„Sei getreu bis in den Tod, fo will ich dir die Krone des Lebens geben.” Er war 
ſich felbft tren geblieben, und das hieß bet ihm, treu einer vornehmen und edlen Natur, 
einem reinen Menſchentum, das er in fic) verfdrperte. Cr hat ſchon zu Lebseiten 
eine Krone getragen: die der Humanität und Geiſtesfreiheit. Bon weitgehender 
Toleranz allen Auſchauungen gegentiber, zeigte er an ſich, daß Wiſſen und Bildung, 
teicher Qutelleft und geijtige Selbjtdndigfeit den Glauben an das Göttliche nicht 
unterdriiden miijjen. Er war einer von denen, die von fid) das Wort des griechiſchen 
Weifen ſagen durften: ,,Was fic finden läßt, habe ich geſucht, was fic lernen läßt, 
babe ic) gelernt, und das Übrige habe ic) von den Géttern erbeten!” 

Für die Freude an allem Schönen und Edlen fuchte Goldbed feine Sciilerinnen 
empfäuglich gu machen, Liebe zu ihrem Pflichtenfreis ſuchte ex ihnen einjuprdgen, und 
wenn ev gewiß auch nicht allen dad Gli hat mitgeben können auf den Lebensweg — 
das was die Menge fo landläufig unter „Glück“ verjtebt — er hat denen, die es fic 
mitnebmen iwollten, etwas Rofibares gefdenft fürs Leben: die Liebe zum Wabhren 
und Guten, den Glauben an die Menſchheit und an dieje Welt ,,trog diejer Welt.“ — 
Und mit Ddiejer Hingabe an feine Schiilerinnen Hat er fich einen dauernden Plag in 
deren Herzen geſchaffen. 

So danfbar und empfänglich Goldbed felbft fiir jeded Zeichen des Verftehens 
und Eingehens war, fo wenig glaubte er auf ein treues Erinnern in den Herzen feiner 
Schiilerinnen Hoffen zu dürfen. Yom ſchien — jo duberte er fic) off — das Los 
des Lehrers gleich gu fein dem Schickſal der unleſerlichen, verlofdenen Grabſchrift, tiber 
Die Der Goethe'ſche Wanderer” hinwegſchreitet: 

Sine Inſchrift, iiber die ich trete! 
Nicht gu leſen! 
Weagewandelt feid ihr, tiefgeqrabene Worte, 
Die von ihres Meijters Andadt 
Tauſend Enkeln zeugen follten!” 

Es werden von ihm und ſeiner Wirkſamkeit dieſe trüben Worte nicht gelten, ihm rufen 
ſeine Schülerinnen jenes andere Wort nach: „Ein edler Menſch lebt ſelbſt im Tode fort.“ 

* * 
* 

Als Leiterin der Gymnaſialkurſe für Frauen, die in Profeſſor Goldbeck einen 
warmen Freund und Förderer beſaßen, möchte ich dem obigen Nachruf noch ein Wort 
hinzufügen. Die vollſtändige Vorurteilsloſigkeit, die er den geiſtigen Leiſtungen des 
weiblichen Geſchlechts entgegenbrachte, die ihn einer Caroline von Vasconcellos, 
einer Jeannette Schwerin die erſten Wege bahnen ließ, iſt aud) uns ju gute 
gefommen. Faſt elf Sabre bat er unjeren Kurfen in der Charlottenfdule das freund: 
lichfte Intereſſe bewieſen, räumliche Schwierigfeiten bejeitigt und uns ein Heimats— 
gefühl geqeben. Unſere Freude über die erjten WAbiturientinnen Hat er geteilt, unfere 
weitere Entwidlung mit warmer Teilnahme begleitet. Jn der Gefchicdte der Kurſe wird 
ibm ein Danfbares Andenken ſicher fein. Helene Lange. 

—— 
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Adele Schreiber. 
—— Raddrud verboten. 

Bex Geſetzgebung entipringt der Notwendigfeit, den Schwachen vor der Vernidtung 
durch den Starfen zu bewabhren, ibre Wufgabe ijt es, requlierend auf den Dajeind- 

fampf im Menſchheitshaushalt zu wirken. Je vorgefdrittener ein Staat, umſomehr 
apt er fic die Sorge für feine ſchwachen Glieder angelegen fein; fo ſehen wir bei 
teifen Staatengebilden, neben den urfpriinglichen Formen der Legislation, eine neue 
Ergänzungsgeſetzgebung fic) aufbauen, die den Schug der wirtſchaftlich Benachteiligten 
gegeniiber bem mächtigen Drud des neuen Produftionsmechanismus bezweckt. 

Diefes Sytem, zuſammengefaßt unter dem Namen: ſozialpolitiſche Geſetzgebung, 
wurzelt in ſeinen erſten Anfangen teilweife in der Privatwohlthätigkeit. Cinrictungen, 
die urſprünglich Dem mitleidsvollen Cingreifen von Einzelperſonen oder Vereinen über— 
laffen waren, find als Pflicht der Geſellſchaft anerfannt und in ftaatliche Snftitutionen 
umgewandelt worden; fo in verfcdiedenen Staaten die Kranken-, Jnvalidens und 
Altersverforgung, Wöchnerinnenunterſtützung, die Erziehung von Taubſtummen, Blinden, 
Waifen und Findelfindern, die Nberwacung der Haltetinder 2. 

Zablreich find nod) die Gebicte, die in Deutſchland einer völlig unzureichenden 
Privatjorge iiberlafjen blieben; eins derfelben ijt der Schug von Kindern gegen Miß— 
bandlung und Ausbeutung, 

Gs ift eine ſchwer verſtändliche ſoziale Erideinung, daß der natiirlichen Pflicht 
der Eltern, die beften Beſchützer ibrer Kinder yu jein, fo häufig zuwidergehandelt wird 
und es ded Auftretens Fremder gegen die Schadigung durch die eigenen Eltern bedarf. 
Dieje Erſcheinung läßt fic) nur anf angeborne graujame und gewaltthatige Inſtinkte 
suriidfiibren, die fic) an dem Hilflojen Kind, ohne Furcht vor Vergeltung, bethatigen. 

Kindermifbandlungen find bei Nature und Kulturvilfern verbreitet, fie waren 
ein Ubel der alten Seiten, wie fie eines der Gegenwart find, aber der Kampf dagegen 
ijt eine Errungenfdajt der legten Jahrzehnte. Mit ibm haben wir auch erjt begonnen, 
genauere Renntniffe über Häufigkeit und Weſen de3 Ubels zu erlangen. 

Wabhrend ebedem die VBejtrebungen fitr das Kinderwobhl darauf beſchränkt waren, 
Waijen und Findelfinder zu verjorgen, entitand zu New-York int Sabre 1875 die erjte 
Geſellſchaft zum Schug der Kinder gegen Mifbandlung und Ausbeutung. Jn 25 jabriger 
Thatigfeit ijt fie fiir 352752 Kinder eingetreten, fie bat 47077 ſchuldige Perfonen 
zur Verurteilung gefiibrt und 83 141 Kinder in geeigneter Weije untergebradht. 

Nach dem Muſter der Netw-Yorfer Geſellſchaft bildeten jich fiber 300 Bereine 
mit dbnliden Sielen, von denen die L884 durch Benjamin Waugh ju London 
gegriindete Society for the Prevention of Cruelty to Children“ die bervor- 
Tagendjte ift. 

Jin Jahre 1889 ſchloſſen fic) ihr die in den andern Städten Englands beftebenden 
Rinderfdhugvereine an, und von da ab entftand unter dem Namen National Society“ 
cine Ynftitution, die in ibrer Art als die bedeutendite der Welt bezeichnet werden darf. 

Die Thatigfeit der engliſchen Geſellſchaft ijt ſchon des öſteren in dieſen Blattern 
eingebend gewiirdigt worden; in zehn Jahren bat fie 411947 Rinder beſchützt, fie ijt 
gegen 209032 Schuldige cingefcpritten und bat 17537 Gerichtsverbandlungen eingeleitet. 

Ihre Grundidee ijt, ſich nicht damit yu begnügen im engen, philanthropiſchen 
Sinne Linderung ju bringen, fondern in erfter Linie Dem Kinde eine geſetzlich geſchützte 
und gefiderte Stellung zu erkämpfen. 

16* 
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Zum gropen Teil hat fie ihre Mufgabe fehon gelöſt, und das Recht des Kindes 
datiert in England von dem Tage, da, im Sabre 1889, der, von der National Society 
— Geſetzentwurf, unter dem Namen „The Childrens Charter“ zur Annahme 
elangte. 

— Wurch fünf Kardinalpunkte wurde die bis dahin beſtehende Rechtloſigkeit des 
Kindes aufgehoben: 

1. Das Kind wird in Bezug auf ſeine eignen Leiden zur Zeugenſchaft zugelaſſen. 
2. Der unbeteiligte Ehegatte darf über die Mißhandlungen, am Kinde begangen 

durch die andere Ehehälfte, ausſagen. 
3. Die elterliche Gewalt über die Kinder iſt nicht mehr unumſchränkt. Wer 

immer ein unter ſeiner Obhut ſtehendes Kind unter 16 Jahren mißhandelt, vernach— 
läſſigt, böswillig verletzt, verläßt, es quält oder ſeine Geſundheit in Gefahr bringt, 
macht ſich eines Verbrechens ſchuldig. Er kann durch den Friedensrichter zu Gefängnis 
bis zu 6 Monaten, eventuell mit Geldbußen bis zu 25 & oder durch das Geſchworenen— 
gericht mit Gefängnis und Zwangsarbeit bis zu 2 Jahren, eventuell mit Geldbußen 
bis zu 100 & beſtraft werden. 

4. Das Familienheim gilt nicht mehr als unverletzbar und unzugänglich, ſondern 
muß jedem legitimierten Beamten der Geſellſchaft und jedem Polizeibeamten behufs 
Recherchen geöffnet werden. Jeder Schutzmaun hat das Recht und die Verpflichtung, 
wenn ein Inſpektor der Geſellſchaft es für nötig hält, ein mißhandeltes Kind ſofort 
ſeinen Peinigern zu entziehen, um es, bis nach erfolgter Gerichtsentſcheidung, in 
ſicheren Schutz zu ſtellen. 

5. Die Rechte des Kindes auf ausreichende Nahrung, Wohnung und Kleidung 
ſind geſetzlich anerkannte. 

Das Beſtreben der National Society iſt nicht darauf gerichtet, die mißhandelten 
Kinder ihren Eltern ju entziehen, um fie in Heimen unterzubringen, fie bat fic) das 
viel höhere Ziel geftedt, das natürliche Heim des Kindes derart umpjugetalten, dab es 
aus einem Ort ded Leidens gu einer Stätte des Wohlergehens werde. Sie will nidt 
gewifjenloje Eltern von ihren Kindern befreien, fondern fie mit allen Mitteln zur 
liebevollen Erfüllung ihrer Pflicht erziehen. Freilich erfordert gerade diefe Art der 
Arbeit eine Unjumme von Energie und Vieljeitigheit, denn die Gejellfdaft geht von 
dem Grundjfas aus, dah Grauſamkeit gegen die eignen Kinder eine gumeift in ſozialen 
Mipftinden wurzelnde Krankheit fei, die man zugleich mit dieſer beheben müſſe. So 
geht denn der Kampf gegen Elend und Not, gegen Unfittlichfeit und in erfter Linie 
gegen den Damon der Trunkfudt Hand in Hand mit den Befirebungen jum Sdug 
Der Kinder 

Nur in den allerduperften Fallen wird ein Kind den Eltern dauernd entzogen; 
von 411 947 mifbandelten Kindern wurden nur 800 bleibend aus der Familie entfernt. 

Recherchen und ftindige Uberwachung durch befoldete Ynfpeftoren, ununterbrodjene 
Propaganda in allen Schicten der Bevilferung, Warnung und Velehrung fduldiger 
Eltern in leidteren Fallen, Unterftiigung durch WArbeitsvermittlung, Antrieb zur Arbeit 
für Arbeitsſcheue, all died fallt in den Wirkungskreis der National Society. Die zu 
Freiheitsſtrafen Verurteilten werden bei ihrer Entlajjung mit Erwerbsmöglichkeiten 
verjorgt, während ibrer Haft hat die Gefellidaft die Micte bezahlt, die verwabrlojte 
Wohnung inſtand gefest, häufig die verpfandeten Möbel eingeldft; nach verbiibter 
Haft findet der Verbrecher ein fauberes Heim und bliihende Kinder, deren wieder— 
gefebrter Liebreiz oft einen ſtärkeren Gindrud macht al8 alle Strafen. 

So ijt e3 denn erklärlich, daß die National Society trog ihres unerſchrockenen, 
energijden Vorgehens, das in zehn Jahren die Verurteilung von 16 $28 Perfonen ju 
inSgejamt 3058 Jabren Gefängnis berbeifiibrte, weit davon entfernt, Hah gu erzeugen, 
fic) immer mehr Anhänger, —* in den unterſten Schichten erwirbt und von der 
Arbeiterklaſſe aujs wärmſte unterſtützt wird. 

Das verbeſſerte Anzeige- und Überwachungsſyſtem deckt immer mehr Fälle auf, 
die ehemals ungeahndet geblieben wären, ſo bar eine oberflächliche Betradtung der 
Statijtif die irrige Auffaſſung erweden finnte, als ob trog der eifrigen Thatigfeit die 
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Mifbandlungen in der Zunahme begriffen waren. Ginen Beweis jedod fiir die 
Wirkſamkeit rechtzeitigen Cingreifens bietet die ftete Abnahme der durch Mißhandlung 
herbeigefithrten Tobdee fille. 

Sm Jahre 1893 auf 94 endeten von 37 642 Mifbandlungen 272 tddlid. Sm 
Sabre 1898 auf 99 von 75 732 Mipbandlungen 199. Es famen [etal endende Falle 
auf je 1000 Mipbandlungen 

im Sabre 90-91 . . . . 5,60, 
Pe | | orn.) 
e..  ORESOR by oS: ee 
s ow  BERK94 ee 770, 
» » 94-95 ... . 5,48, 
» » 99-96 . . . . 4,40, 
Be gt SBBIN 4 se: ea: BBE 
Sg, ROR be 300, 

98—99 2,61. 

In dem Wirkungskreiſe der Gefellfchaft find innerhalb neun Qabren 1763 Kinder 
an den unmittelbaren Folgen von Mipbandlungen gefiorben, cine Zahl, die wohl mehr 
als alle Verteidiqungsreden beweijt, dab die Inſchutznahme von Kindern gegen Eltern 
oder deren Stellvertreter Feiner Humanitätsduſelei ent}pringt, fondern bitterfte Not- 
wendigfeit ijt. 

Die Grauſamkeit wenbdet fic) am heftigſten gegen die Hilflojeften, die ſicher am 
allerwenigften durch ibve Unarten oder Bosheiten Anlaß yu Geiwaltthatigfciten geben 
finnen. Das Durchfchnittsalter beträgt 6'/, Jahre, 37 Prozent aller Opfer ftanden 
unter Dem 10. Lebensjabre, 51 Prozent unter dem 7., 28 Prozent zählten O—4 Jabre. 

Von den Schiiglingen des Jahres 1898—99 waren 70197 ebeliche Kinder, 
3685 unebeliche, 736 Stieffinder, 430 Oaltefinder. Das Verhältnis der miphandelten 
Illegitimen von 5,24 auf 100 Legitime fpridt nicht zu befonderen Ungunften der 
Illegitimität, da die Unehelichfeitsquote Englands in den Yabren 1887—91 3. B. 
4,50 Prozent betrug. 

Die großen finanjiellen Lajten der Geſellſchaft werden ausſchließlich durch 
Mitgliedsbeitrage, Spenden, Legate 2. aufgebracht, die Ausqaben beliefen fic) im 
Sabre 1898 auf 52773 & aljo 1055460 Mark! Die Thatigfeit der National 
Society erfiredt fic) auf ?/, de3 ArealS von Gropbritannien. 

In den Vereinigten Staaten giebt e3 nod eine Anzahl von Gefellfdhaften mit 
denjelben Grundziigen; die bedeutendfte davon ift (nach der New: Yorker) die zu Boſton. 
Erwähnenswert ift ferner der in Montreal (Kanada) beftehende Verein, der feinen 
Shug nicht nur Kindern, fondern aud mifbandelten Frauen angedeihen laft'). 

Während die gefchilderten Geſellſchaften ihr Augenmerk darauf richten, Grauſam— 
feiten ausfindig zu machen und zu verhüten, dienen verſchiedene andere Vereine der 
Fürſorge für verlaſſene, verwahrloſte und verkommene Kinder. 

In London ſind es die bekannten, von Barnardo begründeten Heime, die etwa 
34 000 Kinder dem Untergang entriſſen haben. Die Heime nehmen Straßenjungen, 
Vagabunden, jugendliche Verbrecher und heimatloſe Kinder auf, um fie zu niiglicer 
Arbeit heranjubilden. Vielfach werden dafelbft Knaben für die Landwirtidaft in den 
Rolonien erzogen. Die Barnardofde Griindung umfaßt heute 110 Anfialten, wovon 
35 in London, 71 im übrigen England und 4 in Kanada. 

In Abnlicher Weife wirkt in New-York die Childrens Aid Society“, mit der 
Heime, Gewerbeſchulen und landwirtſchaftliche Schulen in Verbindung ftehen. 

Der Schutz von RKindern gegen Mißhandlung iff in Franfreid) nod) wenig 
entwidelt. Die ,Société protectrice des enfants* befaßt fic) mit Verminderung der 
Sahuglingsfterblichfeit und Verhütung der Engelmacherei, nicht jedod) mit Uberwachung 

') Cine Anzahl der bier angefiihrten Daten verdante ich dem Werf: Der Schuh der Frauen 
und Minder gegen Mißhandlungen“ von Dr. Karl Walder (Leipzig, Roßbergſche Hofbuchhandlungh, auf 
bas ich gang befonders aujmertiam machen möchte. 
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größerer Kinder. Überaus wirkſam und ſegensreich hat ſich feit 1874 die Einführung 
der vom beriibmten Philanthropen Théophile Rouſſel eingebracdten Loi Roussel 
erwiefen. Die hierdurch bedingte ftrenge Überwachung der in Frankreich enorm grofen 
Bahl von Siehfindern hat eine erbebliche Verringerung der Säuglingsmortalität sur 
Folge gebabt. Leider ift die Loi Roussel nur_in einzelnen Departements eingefiibrt. 

Mehr dem Wirfen der National Society fich nähernd find die Beftrebungen der 
„Société du Sauvetage des Enfants“ und ,,Société contre la Mendicité des 
Enfants“, aber der ſpezielle Schug gegen Graujamfeit und Verwabhrlojung nimmt nur 
einen Teil ihres Programmes ein. 

Cine bejondere Abart der Kindermifhandlung ijt vor furzem in Frankreich enthüllt 
worden, fie ijt um fo empérender, als fie unter dem Decmantel der chriftlichen 
Wohlthatigkeit ausgeiibt wird — es ijt die unerhirte Ausbeutung der Zöglinge in den 
geiftlicben Erziehungsinſtituten und Waiſenhäuſern. 

Cin Brief des Biſchofs Charles Francois Turina, von Nancy enthiillte zuerſt 
die furdtharen Verbreden, begangen im Kloſter ,Au Bon Pasteur“ (jum guten 
Hirten) su Nancy. Dieſes Schreiben wurde der Anlaß su einer Enquéte, die nunmebhr 
als Broſchüre vorliegt') und die Thatfache feftftellt, dak zahlreiche geiftlide Erziehungs— 
häuſer nichts find als induftrielle Unternehmungen ſchlimmſter Art, die fich durch den 
geifiigen und ſeeliſchen Ruin junger Geſchöpfe bereichern. 

Reinerlei Kontrolle unterftebend, dem Auge der profanen Gewerbeinjpeftion ent- 
zogen, zwingen Ddieje Inſtitute ungliidliche Kinder und junge Madden zu wabrer 
Sflavenarbeit, bid fie, villig entraftet, entweder durch friihen Tod erlöſt oder als 
arbeitsunfähig von den frommen Schweſtern auf die Strafe gefegt werden. Dort 
ftebt den aller Subjiftengmittel und aller Lebensfenntnis entblößten Mädchen nur der 
Weg ins Hofpital oder zur Proftitution offen. 

Die Klofter jum guten Girten in Nancy, Angers, Mans, Limoges, Annonay, 
Dole, Rheims u. jf. w. werden als wabre Folterfammern der Jugend geſchildert. 
Sie nehmen drei Gattungen von Penfiondrinnen auf: 1. jablende Zöglinge, 2. Waifen- 
finder, 3. reumütige Biiferinnen, häufig genug junge Töchter guter Familien, die 
infolge eines Febltritts von den Angebsrigen jum Eintritt ins Klofter genstigt werden, 

Alle Kategoricen von Jnfasfinnen werden vom erjten Tage an fiir die Zwecke 
der Anſtalt ausgeniigt. Die Kinder lernen kaum leſen und febreiben, vom ſechsten 
Sabr an müſſen fie von friih bis fpat naben und mühſame Sticereien anjertigen. 
Sie. find von der Außenwelt volliq abgefperrt und verlajjen nie die Kloftermauern, 
iby brieflidjer Verkehr (falls fie eines folchen fabig find) wird aufs ftrengfte über— 
wacht, Bejuche ihrer Angehörigen empfangen fie nur in Gegenwart der Oberin. 
Sede Möglichkeit der Klage ijt ihnen benommen. Die Nabrung der Penfiondrinnen 
beftebt aus fettiger Wafferjuppe, Brot und ranjigem Spe; ein Stückchen gefodtes 
Fleiſch iſt ſchon ein feltener Lurus, dabei wird 12~-16 ftiindige Arbeit gefordert! 

Kein Wunder, dah “die Sterblichfeit eine erfehredende ijt und die Tberlebenden 
an Leib und Seele gebroden die Anftalt verlaffen. 

In den Kloftern werden teilS fiir große Wäſchegeſchäfte, teils diveft fiir Privat: 
funden die foftharfien Ausftattungen jum Gebrauc der vornehmſten Gejellichaftstreife 
und der — Auxuriöſeſten Courtijanen hergeſtellt. Vermöge der ſchon gejdilderten 
Cinridtungen find die geijtlichen Inſtitute in der Lage, billig yu liefern, denn bei der 
waltenden Strenge und unerbittlidken Mufficht werden die Mädchen überaus geſchickt, 
und ihre Leiftungen miiften, wenn fie Lobnarbeiterinnen waren, Hod) bezahlt werden. 
So verbinden die Klofteranftalten mit der Ausbeutung der Jugend noc den untauteren 
Wettbewerb mit den freien Arbeiterinnen. 

Ganz ähnliche Zuſtände herrſchen in den Häuſern andrer geiſtlicher Orden yu 
Paris, Parpeville, Montpellier, Buy de Dome ꝛc. 

Hier einige VBeifpiele aus den Folterfammern: Marie Lecoannet verbradhte 
17 Sabre im Bon Pafteur yu Nancy bei angeftrengter Arbeit. Cie büßte hierdurdy 

') Les Crimes des Couvents par B. Guinandeau (Henry Lachize, Editeur, Baris). 

— 
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nahezu die Sebfraft cin und wurde ohne jede Entſchädigung entlaffen. Zablreiche ibrer 
Mitfchiilerinnen fah fie ihren Qualen erliegen, einmal fiinf binnen vierzehn Tagen. 

Marie Marédal brachte 12 Jahre in demſelben Inſtitut zu, fie verließ das 
Haus völlig enttrajtet, obne Entlohnung. Jor Erſchöpfungszuſtand war derart, daß 
ibr Magen Heute nod) jede Aufnahme fefter Nabrung veriweigert. In ihrer Kaffe 
fiarben innerhalb eines Jahres elf Ziglinge. 

Cine Leidensgefährtin von ibr, Melanie Laurent, Waije, arbeitete 22 Sabre 
fang in der genannten Anftalt; fie lernte weder leſen nod) ſchreiben, wurde im Zuftand 
bodgradigiter Entkräftung, ſchwer berjleidend aus dem Hauſe gefandt. Sie war drei 
Sabre ganz arbeitsunfabiq und ift dauernd nahezu invalide geblieben. Wn einem 
Tage ftarben drei ihrer Mitzöglinge. ; 

Im Klofter su Angers wurden die Kinder ftrafiveife nachts in die Leichenbhalle 
eingefdloffen, oder bei Waffer und Brot in Zellen gefperrt, wenn eS ibnen nicht gelang 
zwei Mannerhemden an einem Tage fertigguftellen. Diefelbe Methode bejtand im 
Snititut yu Mans. Dort wurde ihnen auch der Kopf und das Geficht mit naffen 
Tüchern umwmidelt, bis fie zu erftiden drobten; einmal wurde ein junges Madden, 
das man fo züchtigte, auf der Stelle von einem Blutftur; befallen und ftarb drei Tage 
darauf. Die Zöglinge muften aus den Gruben die Fäkalien in Fäſſer ſchöpfen und 
forttragen, cine Urbeit, die fie, bei ihren völlig entfrafteten Organismen, nur unter 
Nbelfciten und Ohnmachtsanfällen verrichten fonnten. Wl died wird iibertroffen vom 
Schidjal eines achtjährigen Kindes, da8, ſchwach und krank, fein Bett verunreinigte 
und dafür gezwungen wurde, Brot mit feinem eigenen Unrat zu effen. 

Siebenjabrig ftarb an den Folgen ſchwerer Verlegungen ein Kind im Kloſter zu 
Annonay. Das Leben der dort internierten Kinder war fo fiirdterlich, daß die 
armen Kleinen fromme Geliibde ablegten, damit der Tod fie bald von ibren Leiden erlöſe. 

Fanny Pangot (Waife) arbeitete von ihrem fech3ten bis zwölften Lebensjabr in 
einem Pariſer Klofter von 5 Ubr morgens bis 9 Uhr abends; fie lernte tweder leſen 
nod) ſchreiben und wurde ſchließlich mitten im Winter, nur mit Hemd und Perfalfleid 
bededt, fortgeſandt. 

Jn einem Klofter des Departement du Nord diente als Schlafraum ein feuchter, 
mit ſcheibenloſen Fenftern verfehener Saal. Jn der Nacht vom 7. zum 8. Dezember 1890 
erfroren zehn fleinen Madchen die Füße, einem derjelben mußten unverzüglich beide 
Füße amputiert werden. 

Ins Ungemeffene ließe fic) diefe Lijte fortſetzen! 
Von den genannten Anftalten wird augerdem ein ſchwunghafter Vettel betrieben, 

angeblid) zu Gunjten der armen Waijenkinder, die den Klöſtern die Koften ihres elenden 
Unterhalteds zehnfach durd) Arbeit einbringen. Das Vermigen der Häuſer wächſt 
zuſehends, die frommen Schweſtern bauen Rapellen und Rirchen, ftiften Meßgewänder, 
bereichern den Peterspfennig und faufen Landereien von dem Geld, das das Lebens- 
mark der ungliidliden Jugend darftellt. 

Leider befigt die Regierung feine Rechte sur Überwachung der aus Privat: 
mitteln geſchaffenen „Wohlfahrtseinrichtungen“, ſeit Jahren fiibrt die Assistance 
Publique einen frudtlofen Kampf um die Sanierung diefer Zuſtände. 

Im Jahre 1896 wurde eine Refolution eingebracdt, die die nadhjtehenden 
Forderungen enthalt: 

1. Die von Privaten oder WAffosiationen gegriindeten Wohlfabrtseinrictungen, 
bie Kinder, Kranke, Sieche oder Greije aufnehbmen, oder mit Arbeit beſchäftigen, 
müſſen ibre Erdffnung unter Darlequng ihrer Ziele und Schilderung ibrer Lofalitaten 
binnen adt Tagen zur Anzeige bringen. 

2. Innerhalb längſtens eines Monats erfolgt die Priifung und die Lofalbefichtiqung. 
3. Die Überwachung bleibt in Bermanen}. 
4. Die Leiter dev Jnititutionen find verpflichtet, den Megierungsdelegierten 

Ausfunft über die moraliſche und finanjielle Lage der Anjtalt zu erteilen, ihnen 
Ginblid in die Hausordnung und Einſchreibeliſten zu gewähren und ibnen die Haus- 
bewobner vorjufiibren. 
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5. Die definitive Scbliefung der Anftalten fann nur auf gerichtlichem Wege 
verfiigt werden; in dringenden Fallen, das ift, ſowie Gefabr fiir die Gejundheit oder 
fiir die Moral der Anftaltsinfaffen vorliegt, ift ber Präfekt herechtigt, die provijorifde 
Schließung fiir lingftend einen Monat anjuordnen. 

Dieſer Gefegentwurf foll in der nächſten Legislationsperiode zur Beratung gelangen, 
feine Annabme wire von größter Bedeutung, da die Ausdehnung der gewerblicen 
Ynfpeftion auf alle Haufer, die unter bem Namen „Erziehungsanſtalten“ die induftrielle 
Berwertung jugendlicher Arbeitsfrafte betreiben, dringend geboten ift. 

Das bheflagenSwerte Los der Kinder in Stalien ift im Märzheft 99 der ,, Frau” ') 
ausfiibrlid) befproden worden. Den beften Cinblid in den Zuftand des Landes danfen 
wir den Biidern Lino Ferrianis, Staatsanwalt in Como. 

Bei der allgemeinen politijchen und fogialen Miblage Italiens ſcheint die Hoffnung 
auf baldige Befferung eine geringe; die wenigen beftehenden Rinderfdugvereine madden 
nut langjame Fortſchritte, einen Cinfluk auf die Gefeggebung des Landes haben fie 
nod nicht gewonnen. 

Bon geiſtlichen Orden werden verſchiedene Wfyle fiir Findlinge und Waiſen— 
finder unterbalten, dod) ſcheinen fie gleichfalls vielfach Ausbeutungszwecken zu dienen. 
Dieſe Vermutung wird durd eine Bedingung wad gerufen, die das Aufnabmealter 
meift möglichſt boc feftfegt und die aufgenommenen Kinder verpflidjtet, bid gum 20., 
mitunter bis zum 25. Jahr, dem Hauſe gu dienen; fo in den von Pater Dombosco 
gegriindeten Anftalten, denen urfpriinglich gewiß cine andere Abficht gu Grunde lag. 
Lobend erwähnt Ferriani in feinen Schriften die Heime der Figli della Providenza, 
qeqriindet von Don Carlo di San Martino. 

In Ofterreid) gab eine Reibe ſchwerer Kindermibhandlungen, die cin gerichtliches 
Nachſpiel fanden, 1899 den Anlaf zur Griindung der Gefellfdaft: ,3um Schutz und 
sur Rettung mifbandelter Kinder in Wien”. Cin Ajyl für mifhandelte Kinder wird 
vom Verein „Treue“ wvorbereitet. Die bisherigen Vercine, der Erziehung verwabrlofter 
Jugend, der Speifung und Vekleidung armer Kinder dienend, find ſowohl der Tendenz, 
alg der Zahl nad völlig unzulänglich. 

In Berlin befteht jeit 1875 der Schubverein zur VBeauffichtigung der Sauglings- 
pflege und UÜUberwachung von Galtefindern. Im Sabre 1898 ward cin Verein zum 
Schug der Kinder vor Ausniigung und Mibbandlung gegriindet. Cr lehnt fic an 
die Tendenzen der englifden Gefellfchaft an und erftrebt cine Ausdehnung auf das 
ganze Deutſche Reich. 

Die Unterfuchungen des Lehrers Konrad Agahd über die Erwerbsthatigteit der 
Berliner Schuljugend haben gezeigt, in weld) erſchreckendem Umfang die findlice 
UArbeitsfraft zu indufiriellen Sweden ausgebeutet wird, wie notwendig es ift, die Schul— 
jugend vor den verderblicen Folgen friibjeitiger Uberanftrengung zu bewabren. Die 
meiften an RKindern begangenen BVerbrechen mögen ſich bei uns au Lande, infolge des 
nod) ganz unausgebildeten ÜUberwachungs- und Meldeſyſtems, der Offentlichfeit entziehen. 
Der Berliner Verein erſt hat durd) Errichtung von Meldeftellen den Anfang einer 
DOrganijation geſchaffen. 

Der im verflofnen Jahre zu Budapelt abgebaltene Kinderſchutzkongreß erbrachte 
den Beweis fiir das erfreuliche Yntereffe, das in allen Kulturländern den Beftrebungen 
zu Gunften der Kinder entgegen gebradht wird. Der Philanthropie fteht hier nocd 
cin weites Feld ſchwieriger und fegensreicher Arbeiten offen; ibre Aufgabe ijt es, 
die Vorarbeiten zu jenen Organijationen zu fdajfen, welche ſpäterhin geſetzliche 
Snftitutionen werden miiffen; denn cine wirkfame Behütung der Jugend wird erft 
dann erreict werden, wenn der Staat den Jugendſchutz vollfommen feiner ſozial— 
politiſchen Gejeggebung einfiigt. 

„Der Staat muß — für die Kinder da ſein, damit dereinſt Kinder für den 
Staat vorhanden ſein können.“ 

Kindliche Märtyrer und jugendliche Verbrecher von Adele Schreiber, die „Frau“, Mary 99. 

Ke 



Die nene Lehranjtalt fiir 
Kunſt- und Hansweberei in Kiel. 

Bon Hildegard Jacobi 

Raddrud verboten. . 

Der Verein gur Forderung der NRunft und 

Hausweberei in Schleswig: Holftein bat cine neue 

Webeſchule errichtet. 

Dieſelbe hat ſich die Aufgabe geſtellt, wie in 

andern Yandern, namentlich in Rorwegen, Schweden, 

in England und Finland, auch bei uns alte Zweige 

des Hausgewerbefleißes zu neuem Leben zu erwecken, 

nachdem fie im Laufe ded letzten Jahrhunderts 

durch dic Maſchinen fajt ganglich verdrängt worden 

waren. Selbitverftandlich fann die Hand nicht 

cine erfolgreicbe Konkurrenz mit 

twagen, und etwa diefelbe gan, zurückdrängen 

oder den bandiwerfSmapigen Betrieb wieder auf 

nebmen. Dod) hat die Handarbeit das unbeftrittene | 

libergewicht auf dem Gebiete der Runftweberei, 

indem fie künſtleriſche Wirkungen herauszubringen 

vermag, welche der Maſchine verſagt bleiben. Die 

nod jegt muſtergiltigen Stücke aus alter Zeit 

beweiſen genugfam, daf die Kunſtweberei in ihrer 

höchſten Bite Techniken ausgebildet bat, die auc 

beute von den Maſchinen nod) nicht vollig wieder: 

qeaeben werden finnen. Chenfo fann muir Hand: 

der Maſchine 

Undrerjeits will die neue Webefchule bie Haug, 

weberet am Flachwebſtuhle als lohnende Hans: 

induftrie wieder unfercr Landbevöllerung zurück— 

gewinnen. Es gicht befonders auf dem Lande 

vielfach brach Liegende Kräfte, deshalb foll die 

Handfpinnerct als Fiillarbeit in ſonſt müßig au 

gebrachter Zeit dienen und weſentlich die Herftellung 

von dem eigenen Bedarf dienendem Stoffe im 

Auge behalten. Hier gilt es die Herſtellung aller 

jener Stoffe, die fiir bie Belleidung, fiir ben Bedarf 

des Haushaltes als Bett:, Tiſch- und Möbelzeug, 

Drell, Köper und ſonſtige Webereien gebraucht 

werden. Die auf dem Flachwebſtuhl hergeſtellten 

Stoffe find von einer faſt unverwüſtbaren Dauer. 

Und derartiger haltbarer Stoffe bedürfen Seeleute, 

Fiſcher, Jäger, die bei jeder Witterung im Freien 

beſchäftigten Arbeiter; ferner verlangen auch die 

verſchiedenen neuerdings fo üblichen Sportbeſchäfti— 

gungen, die immer größere Ausdehnung gewinnen, 

dieſer Schutz gewährenden Stoffe, die Wind und 

Wetter trogen können. Dieſelben find in England 

in allen Geſellſchaftskreiſen ſehr belicbt, und die 

fogenannten ,home-spun: Seuge werden mit groper 

| Borliebe von dem weiblichen Geſchlechte getragen. 

arbeit ſolche Gewebe berftellen, die beftimmt gegebenen 

Berhiltnifien in Beziehung auf Form, Größe, 

geichnung, Farbe u. ſ. w. Rechnung tragen follen. 

Die Kunſtweberei kann ſich den anderen bildenden 

Aünſten, wie Malerei, Bildhauerei, Schnitzerei wohl 

zur Seite ſtellen und den gebildeten Klaſſen 

deshalb auch cine vollbefriedigende Beſchäftigung 

bieten, in der ſich Nunitfinn, Geſchmack, Phantaſie 

und Meftaltungstraft voll bethätigen können. 

Die berrlichen, preisgefrinten Webercien von 

Frl. Frieda Hanjen auf der Parifer Weltausftellung 

beweiſen und am beften, welch vortresilich lünſtleriſche 

Arbeiten bereits in dichem Fache geleiftet werden. | 

Und unfere Seit bietet cine manniatade Verwendung 

berartiger Lurusarbeiten wie Gobelin⸗ (die eigentliche 

Bildweberei), Kniipf:, Nobben- und’ Floſſaarbeiten, 

die auf den Hochwebftiiblen verfertigt werden. 

Solche Zeuge aber laſſen fic vorzugsweiſe durch 

den Handbetrieb herſtellen. 

Es iſt natürlich von hoher Bedeutung, daß die 

Landbevöllerung die zum Weben erforderlichen 

Rohſtoffe ſelbſt produzieren kann, alſo ſelbſt den 

Flachs baut, Wolle gewinnt und das erforderliche 

Baumwollenmaterial aus inländiſchen Fabrifen 

befommen lann. Angeſtellte Unterſuchungen haben 

dargethan, daß die einheimiſchen Schafraſſen eine 

Wolle lieſern, die durch ihre beſondere Beſchaffenheit 

gerade vorzugsweiſe geeignet iſt, daraus die hier 

erſorderlichen Garne herzuſtellen. Auch der bier 

gewonnene Flachs genügt vollſtändig. Das Spinnen 

der Wolle erfordert gewiſſe Vorbereitungsarbeiten; 

gegen einen ſehr geringen Lohnſatz übernehmen 

Fabriken das Verſpinnen der Wolle zu fertigem 

arn. 

Das Veripinnen der fo vorbereiteten Wolle 

macht dann fcine weiteren Schwierigkeiten und 
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fann felbft von Ungeiibten bald erlernt werden. 

Das Farben der Wolle, dads bisher als etwas 

Unerreichbares betrachtet wurde, fann, dant der 

neu erfundenen, vortrefflicien Farbſtoffe, ohne 

Bedenken ausgefiibrt werden. Man glaubte bisher, 

daß nur die aus Noriwegen oder Schweden bezogenen 

Wollen den Luft und Lichteinwirkungen Trog 
bieten tonnten, diefelben werden mit Pflanzenfarben 

gefarbt und haben allerdings cine herrliche Tonung 

und grofe Weiehheit und Harmonic in ibren Farben. 

Doc die bei uns new erfundenen Farbftoffe baben 

ſich als völlig haltbar erwieſen. Da die An: 

ſchaffung eines Flachwebſtuhles immer eine größere 

Geldſumme und viel Platz zum Aufſtellen erfordert, 

ſo ſollten Genoſſenſchaften den Gemeinden zu 

Hilfe kommen und auf genoſſenſchaftliche oder 

Gemeindekoſten Webſtühle beſorgen und aufſtellen. 

Die Koſten für Heizung, Beleuchtung des Raumes, 
Inſtandſetzung der Stühle u. ſ. w. werden je nach 

dem Grade ber Benutzung gemeinſam getragen. 

Gine grofe Forderung würde einem folden Unter: 

nehmen erivadfen, wenn die Frau ded Geiſtlichen 

ober des Lehrers den Unterricht umd die Leitung 

tibernebmen würde. Auf groferen Hof und Guts: 

wirtſchaften werden geniigende Kräfte vorbanden 

fein, die ſich an Hausweberei beteiligen finnen, 

um den Dienftleuten und Tagelöhnern haltbare 

Stoffe su verſchaffen. Weiter fonnte fich die Haus: 

weberei Eingang in den humanitären Zwecken 

dienenden Anſtalten verſchaffen, z. B. 

und Invalidenaſylen, in Werf und Armenhäuſern, 

in Genefungsbeimen, vielleicht auch in Gefangniijen 

u. ſ. w, fo daß die Inſaſſen die nötigen Befleidungs: 

und Wirtidaftsftoffe fic) felbft verfertigen. Es fei 

nod bemerft, daß Me nen fonftruierten Flach: 

Webjtiible wichtige Berbefferungen aufweiſen, fo 

daß das Arbciten nicht mehr die Geſundheit 

gefährdet. Alle Werlzeuge, Webſtühle, Zeichnungen 

und das notwendige Material verſchafft der Verein 

zum Selbſtloſtenpreiſe. 

in Alters: | 

CrverbSthitigfeit. 

Damit foll ſolchen Frauen Gelegenbeit jum Ber: ~ 

dienft verſchafft werden, die nicht im ftande find, 

ſchwerere Arbeit zu leiften, ober denen ihre haus: 

lichen Pflichten feine andere Arbeit geftatten; 

2. von Lebrerinnen, die bei iweiterer Aus— 

breitung ber Haus und Runftweberci Unterricht 

in ben verſchiedenen Tedbnifen ber Weberei erteilen 

wollen; 

3. von Madden und Frauen, die eine oder 

mebrere Arten ber Weberei als VLiebbaberarbeit 

pilegen wollen. 

Il. Der Lebrplan. 

1, In ber Kieler Webſchule wird unterrichtet 

im Weben am Flachſtuhl und am Hochſtuhl, ſowie 

in den dazu gehörenden Vorarbeiten und im 

Muſterzeichnen. 

2. Die Weberei am Flachſtuhl umfaft die 

WUnfertiqung von einfachen Leinen:, Koper: und Drell— 

geweben, ſowie die Borarbeiten gum Weben, nämlich 

das Spinnen von Flachs und Wolle, das Doublieren, 

Haspeln, Spulen und Aufraumen. 

3. Un die einfachen Arbeiten am Flachftubl 

ſchließt ſich die ſchwediſche Kunſtweberei, gelebrt 

werden bie verſchiedenen Technilen fiir die Her: 

ftellung von Stoffen und Gegenſtänden gu Kleidung, 

häuslichem Gebrauch und Schmuck. 

4. Am Hochſtuhl wird geübt die Schicht- Kniipf:, 

Robben:, Flach- und Bildweberei (Gobelin). 

5. Reben dem Unterricht im Weben wird in 

| dic Munde der Materialien, der Farben und der 

Ubungen 

Es follen Lehrkräfte ausgebildet werden, die als 

Wanderlehrerinnen die erlernte Aunſtfertigleit 

weiteren Kreiſen der Bevölkerung zugänglich machen 

lönnen, auch beabſichtigt der Verein, Töchterheime 

ind Leben zu rufen. Da die ſozialen Beſtrebungen 

dieſes Bereins hoc anguerfenmen find, jo iſt cine 

Unterſtützung der Staatéregicrung zu erboffen, 

Bon der Tüchtigkeit umd dem Streben der Frauen 

hängt es ab, bier wiederum cine iwertvolle, nod 

fobnende Hausinduftrie ihren Mitſchweſtern zu 

erſchlieken. — 

Die Ziele der Kieler Webſchule find folgende: 

Die Schule erftrebt die Ausbildung 1. von 

jungen Mädchen und Frauen, dic das Weben erwerbs: 

mäßig als Haupt oder Nebenarbeit austibren wollen, 

perichiedenen Webegerite eingeführt. 

6. Der Unterridt im Seinen erftredt ſich auf 

im Abzeichnen und Rolorieren von 

Muftern fiir alle Urten der Weberei, geeignetenfalls 

aud im Entwerfen und Sufammenftellen von 

Muſtern. 

III. Die Unterrichtszeit. 

Der Unterricht findet vormittag von 9—12 Uhr 

und nadmittag von 2—-5 Uhr ftatt. 

Pas Unterrichtsjahr zerfällt in dvei Abſchnitte: 

1. von Anfang Oftober bis Weihnachten, 

2. von Reujabr bis Oftern, 

3 von Anfang Mai bis Anfang Muguit. 

Fin Rurfus in der gewöhnlichen Fladweberei, 

ebenjo wie das Erlernen der ſchwediſchen Kunſt⸗ 

weberei erfordert je cinen Jahresabſchnitt. 

Diejenigen, welche die Flachweberei erwerbs 

mäßig ausüben wollen, müſſen zunächſt dic 

gewöhnliche Weberei am Flachſtuhl mit den zu— 

gehörenden Vorarbeiten erlernt haben, bevor ſie in 

den Kurſus für ſchwediſche Kunſtweberei eintreten. 

Die Ausbildung von Lehrerinnen erfordert drei 

Jahresabſchnitte. Wer ſich in einzelnen Webe— 

technilen ausbilden will, fann an einem einzelnen 
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Surjus teilnehmen, oder nad) Übereinkommen mit der 

VRorfieberin yu beftimmten Seiten die Schule beſuchen 

IV. Die Koften des Webeunterridtes. 

Die Cntrictung an die Webeſchule befteht im 

Honorar fiir ben Unterricht und im der Miete fiir 

Webeftiible. Das Unterridtshonorar betragt fiir 

den vollftindigen Jabresturfus 90 M., für zwei 

Rurfe am Flachſtuhl 60 M. und fiir cinen Rurjus 

ant Hodftubl 40 M. 

Der Unterricht im Zeichnen fiir Hochſtuhlweberei 

ift beſonders zu bezahlen. 
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Die Miete ijt vorlaufig feftgelewt: fiir cinen 

Flachſtuhl auf wöchentlich 1 M., fiir einen Hod: 

ftubl wöchentlich 0,60 M. Die Schule liefert alle 

Materialien und Webegeraticdaften gegen cinen 

| den Selbftfoften entiprechenden Preis. 

Auswirtigen Schiilerinnen wird bereitwilligft 

durch den „Schleswig Holſteiniſchen Verein zur 

Förderung der KAunſt. und Hausweberei“ Niel, 

Preußenſtr. 19, Frau Geheimrat Seelig, Bor: 

ſihende, billige Unterkunft verſchafft, ebenſo ſind 

von dort Proſpelte zu beziehen. 

7— 

Frauenleben und -Streben. 
Radorud mit Guellenangabe erlaubt. 

* Bum MArbeiterinnenfdus find unter den | Haumen der Vogeler'jden Schule, Burggrafen 

ſozialpolitiſchen Untragen im Neichstag von der | 

fosialbemofratifmen Partei die folgenden 

eingebradt: In Bezug auf die Gewerbegericte 

wird u. a. gefordert, daß den Urbeiterinnen dads 

aftive und pajfive Wahlrecht gewährt werden foll. 

Jn Bezug auf das Recht der Verſammlung und 

Bereiniqung und bas Recht der Moalition wird 

aefordert: §. 1. Die Reichsangebdrigen obne 

Unteridied ded Gefchlechts haben das Recht, fic 

zu verfammeln. S$. 2. Dic Reichsangehörigen ohne 

Unterſchied des Geſchlechts haben dad Rect, Vereine 

yu bilder. In Bezug auf die Gewerbeinſpeltion: 

Weiblide Beamte und Veigeordnete find entſprechend 

der Sabl der in den Betrieben befchaftigten 

weiblidben Hilfsperſonen anzuſtellen bezw. zu 

wählen. — Es iſt gewiß bedauerlich, daß dieſe 

Forderungen, die mit denen der Frauenbewegung 

ubereinſtimmen, nur von der ſozialdemotrtatiſchen 

Partei erboben werden, und die fogenannten 

liberalen Parteien, die naturgemaR die größte 

Stütze fiir die Fraucnbewegung fein müßten, mur 

in febr jeltenen Fallen ibr gegeniiber ibre Viberalitat 

betbatigen. 

* Muf der Weihnachtsmeſſe des Lereins der 

Riinftlerinnen, Berlin, bat Geheimrat Mießner 

nachſtehende Gegenftinde fiir den Raifer an 

gekauft: Gtagere von Paula Bonte, cinen Blo 

von Fr. v. Bibra, cine Vase von Hedwig v. d. Groeben, 

Bildchen von Marie v. Keudell, Bücherſtänder von 

Vina Krauje, Teller von Marie v. Olfers, zwei 
Briefmappen von Clora Yobedan, cine Ctagére von 

S. L. Schlieder. 

Die Abteilung Berlin des Vereins 

„Frauenbildung — Frauenſtudium“ (aft 

Oſtern 1901 einen privaten Gymnaſialzirkel fiir 

12 jährige Mädchen mit 7 jährigem Kurſus in den 

ſtraße 17 ins Leben treten. Die Leitung des 

Zirklels wird Frau Wegſcheider-Ziegler, 

Dr. phil., übernehmen. 

* Die Agitation fiir die Reichſsratswahlen, 
die die öſtreichiſchen Frauen im Ausſicht ftellten, 

bat mit ciner grofen dffentlicen Frauenverjammlung 

am 23. November in Wien begonnen, in der cinige 

fiir den Reichsrat aufgeftellte Randitaten der frei 

finnigen Parteien ibre Brogramme  entivicelten. 

Der Umitand, da die Frauen ibr Antereffe an 

der Politit ibres Landes jum Gegenftand ciner 

ffentlicdden Demonftration maden und in 

organifiertem Borgeben betbatigen, dak ferner die 

Kandidaten der Parteien durd ihr Erſcheinen geigen, 

daß ſie Wert auf dieſes Intereſſe und dieſe Arbeit 

legen, iſt entſchieden in der Geſchichte der öſtreichiſchen 

Frauenbewegung ein erfreulicher Fortſchritt. Eine 

andere Frage iſt es, ob die Ausführung der 

Demonſtration, die Reſolution, dic gefaft wurde, 

ein tattiſch richtiger Schritt war. Man ließ die 

betreffenden Partei Nandidaten ihre Parteiprogramme 

entwicheln und faßte den bereits in der Eröffnungs 

rede der Cinberuferin, Fraulein Fidert, an: 

gedeuteten Beſchluß, im der fiinften Kurie fiir die 

Sozialdemokraten, in der Stadtecurie fiir die 

Sozialpolitiker eingutreten, ohne damit die cigene 

„politiſche Originalität“ aufgugeben. Mafgebend 

fiir dieſe Entſcheidung war die Thatfade, daf nur 

von dieſer Sette fiir die Frauenfache Unterſtützung 

zu erwarten fei. Der Yeitartifel, in dem die 

Dokumente ber Frauen bie Berfammiung 

bebandeln, weiſt dDarauf bin, daß entſchieden cine 

Unflarbeit darin liege, die Mandidaten zur Er 

orterung ihrer politiſchen Anſichten aufjufordern 

und nadber dieſe politiſchen Anſichten fiir die 

Reſolution gar nicht in Betracht ju ziehen, fondern 
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nur dic Stellung zur Frauenfrage, über die dic 

Herren in thren Aushiibrungen yum Teil gar nicht 

aciproden atten. Frau Marianne Hainifad 

zeigte die Rictung, die eingefehlagen werden müſſe, 

um bet folchen Verſammlungen yu cinem greifbaren 

Refultat fiir die Frauenbewegung gu kommen, in: 

bem fie die Randidaten aufforderte, ibre Stellung 

zur Frauenfrage auf cinen präziſen Ausdruck yu 

bringen. Cntfcbieden hatte die Erflarung, die der 

Sojialpolitifer Dr. Ofner daraufhin ,im Ramen 

aller Manbdidaten” machte, fie würden in jeder 

Beziehung fiir die Geidftellung der Frau ein: 

treten, mebr bebeutet, wenn fie von Anfang an 

in den Ausführungen jedes cingelnen der Herren 

enthalten gewefen ware. Man beſchloß, im Anſchluß 

an die Berfammlung Wableomites yur Ber 

wirklichung der Refolution zu griinden. 

* Deer frauzöſiſche Senat bat, wie befannt, 

mit 172 gegen 34 Stimmen kürzlich den Antrag 

angenommen, Frauen, dic im Beſitz der betreffenden 

Diplome find, jur Advofatenprarid an den Gerichts: 

höfen zuzulaſſen. Die erfte Bereidigung eined 

weibliden Advotaten, Mine. Petit, fand am 

5. Degentber im Paris ftatt. Auf die Tagespreſſe 

| verantivortungsvollen Stellung die vollfte 

Frauenvereine. 

Als Gymnaſiallehrer fiir Mathematik und 

Naturwiſſenſchaften in Jiel in Holland iſt Fräulein 

Dr. phil. van de Kamer angeſtellt worden. 

* Totenfdan. Bor ciniger Beit ftarb in 
Chicago nad mebrwidentlider Rranfheit cine 

der Borfampferinnen fiir die vollberechtigte Ber: 

wendung von Lebrerinnen in den Sffentlicen 

Schulen, Miß Aennie E. Gillespie. Als fie 

18 Sabre alt war, im Jabre 1869, erwarb fie 

| ihr erfteS Prüfungszeugnis und ijt feitbem un— 

unterbroden als Lehrerin thatig geweſen. Die 

letzten fünfzehn Sabre bindurch war fie Borjteberin 

der Fofter-Schule und erwarb fic) in diefer 

An: 

erlennung des Schulamts durd ibre bervorragende 

Befähigung fowohl yur Lebrerin wie yur Schul⸗ 

idjeinen allerdings Mme. Petits Juwelen und ibre 

Garderobe mehr Cindrud gemacht yu haben, ald | 

| journal griinbete. 

Frauenvereine. 
Verein der Künſtlerinnen “a Runftfreundinnen | jederzeit gegen Cinfendung von 0,40 Marl durd 

bas Ereignis an ſich. 

gu Ber 

Das Thema der — VBereinslonlurrenz 
war: ein Portrait mit Händen, Olgemälde. Bon 
den 30 eingelieferten Urbeiten wurden 4 preis- 
gefrént. Den erften Preis, 300 Mark, erbiclt 
Ail. Fanny Levy fiir ein Herrenportrait; den 
zweiten von 200 Wark Frl Betty Wolff fiir 
das Portrait ded berühmten Orientaliften Profeſſor 
Dr. Albrecht Weber; zwei dritte Breife von je 
100 Wart: Art. Eliſe Goebeler fiir das Portrait 
einer jungen Dame und Fri. Clara Henjel in 
Spandau fiir das Portrait einer älteren Dame. 
Die Jury beftand aus der Borfitenden des Ver— 
cing, Frau Alma effing, geb. Marſchall 
von Bieberftein, Fr. Jenny Gronen ach. Brogen, 
atl. Agathe Herrmann, Fri. Frieda Menshauſen, 
frau Cornelie Bacyfa: Wagner, Frl. E. Strempel 
und Herm Profeſſor F. Starbina. 

Die Cibliothef gur Frauenfrage 

befindet fic) feit dem 1. Oftober Berlin W., Rleift- 
ftrafe 11, Garten. p. 

Die Bibliothef ift wie bisher geöffnet: 
Donnerstag von 6 — 9 Uhr nachmittags und 
Sonntag von 11—1 Ubr vormittags, und aus: 
wartige Abonnenten erbalten aud fernerbin jeden 
Monat cin Poftpatet Bidder. 

Ter Katalog nebſt Benusungsordnung iſt 

| Aufnabmebegehrenden Wohnung und volle 

| die Vibliothefarin Fri. 

(eiterin. Richt weniger al 46 Yebrfrafte und 

iiber 2000 Schüler ftanden unter ihrer Direftion. 

Es gelang ibr in bobem Maße, fic) ibre Sympathie 

und aud) die Liebe und Berebrung der Eltern ihrer 

Kinder zu erwerben, — Cine indifde Fraucn: 

rechtlerin, Grimati Banalata Debi, ftarb, 

21 Jabre alt, in Bengalen. Sie war die Tochter 

eines belannten indiſchen Sozialreformers, auf 

deſſen Anregung ſie eine Frauenvereinigung in 

Baranagore und cin ſehr verbreitetes Frauen: 

Yuife Guttmann gu 
erhalten. 

Damenheim. Auf cine auferordentlic) wobl- 
thatige Einrichtung im Dicnfte ber Frauenwelt, 
wenn aud) nod in fleinem Stile, möchten wir 
unfere Leſerinnen hinweiſen. Es iſt ein Heim für 
ſtellenloſe Damen gebildeter Stände, das 
Fräulein Stare Maver in Berlin W., Biilow: 
ftrafe 61 part. feit fiinf Sabren unterbalt. Um 
ebildeten Damen, die durch Alter oder Krankheit 

Rellentos geworden, fiber die kritiſche Zeit binweg: 
jubelfen, indem fie es ihnen ermoglidte, fiir die 
dentbar geringite Bergiitigung cin kürzeres oder 
langeres Unterfommen in einem anftandigen Hauſe 
zu finden, hat die Dame eine Art Penſionat ein— 
gerichtet, das fiir nur 1,25 Mart taͤglich Ms 

e⸗ 
fojtigung gewabrt und ſomit die Möglichkeit, ſich 

auch bet nur geringen Erſparniſſen in Ruhe nad 
einer andern Brotitelle umſehen gu finnen. Das 
Heim fei ſolchen, die es aufzuſuchen gendtigt find, 
beſtens empfoblen, aber auch ſolchen, die eine offene 
Hand und cin weiches Herz fiir ibre Mitſchweſtern 
baben; denn von dem wenigen, was die Bewohne— 
rinnen bejablen, fann natiirlic die gerade in Berlin 

| fo bringend nötige Mnftalt nicht erbalten werden. 
lind bas Bediirfnis ijt cin jo febr grofes, daß cine 
Erweiterung des Heims recht febr gu wünſchen ware. 
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„Arbeiterhaushaltungsbüdgets aus dem dent: | Aufforderung des Verfaſſers über Einnahmen und 
ſchen Buchdruckergewerbe.“ Bon Dr. W. Abels: Ausgaben Buch führte. Je weniger Verſtändnis 
dorf. (Tübingen. H. Laupp, Druckerei) Unter aber die Arbeiterfrauen, die mur allzu oft ſchon 
ſuchungen über Haushaltungsbüdgets von Arbeiter- mit Arbeit überlaſtet ſind, für derartige Aufgaben 
familien gehören zu den wichtigſten Hilfsmitteln bei der haben, deſto notwendiger iſt es, fie mit dem Wert 
Erforſchung und Feſtſtellung der Lebensbedingungen | derfelben bekannt zu machen. 
der Arbeiterklaſſe. Die vorliegende kleine Schrift 
iſt beſonders deshalb intereſſant, weil ſie nicht die „Geſchichte der Pädagogik und des gelehrten 
Büdgets von Arbeiterfamilien an einem Orte ver- Unterrichts“ im Abriſſe dargeſtellt von Dr. Erwin 
offentlicht, ſondern Aufſchluß über die Einnahmen Rauſch. Leipzig, 1900. AW. Deichertſche Verlags— 
und Ausgaben einer der beſtgeſtellteſten Arbeiter handlung Naf. (Preis broſch. 2,40 Mark, eleg. 
fategoricen in den verſchiedenen Teilen des Landes geb. 2,80 Mark.) Das Buch, beſtimmt Studierenden 
giebt, nämlich von Arbeitern des Buchdruder: des höheren Lehramts das Wichtigſte aus der 
gewerbes in München, Stuttgart, Karlsruhe, Geſchichte der Padagogif zu bieten, zeichnet ſich 
Heidelberg, Schwetzingen, Weg, Berlin, Hamburg, vor manchen andern ähnlichen durch kurze, flare 
Leipzig, Bromberg. Die zahlreichen forgfaltiq | Faffung, durch präziſe und überſichtliche Darſtellung 
gearbeiteten Tabellen zeigen, daß felbft bei dem | der Richtungen und Syſteme vorteilhaft aus. Cs 
fiir Arbeiterfamilien verhältnismäßig hohen Cine beruht nebenbei auf einem gründlichen Studium 
fommen (das Durchſchnittsverdienſt der befragten der neueſten Litteratur auf dieſem Gebiet und iſt 
Arbeiter ſtellt ſich auf 16,77 Mark jabrlich) nur jedem yu empfehlen, der su eingehenderem Studium 
bei ſparſamſter Wirtſchaftsführung ein Durdhtommen | Feine eit und Neig<ung bat und doch über die 
möglich ift. So haben die meiften aus 4 Perfonen | Hauptfragen orientiert fein möchte. 
bejtcbenden Familien cin monatliches Konto von 
ungefaibr 60 Mart fiir Lebensmittel, d. b. von | „Heinrich Seidels ergahlende Schiiften.“ 
50 Pf. pro Perſon und Tag. — (Srjdeinen vollftandig in 53 Lieferungen yu 40 BF, 

Die Ausgaben fiir Wohnung betragen faft | alle 4 Tageeine Licferung. Stuttgart. J. G. Cottaſche 
tiberall 1/,—'/; ded Gejamtcinfommmens der Familic;  Buchbandlung, Nachfolger G. m. 6. H.) Die eben 
bemerfendiwert ift dabei, daß cin Berliner Drucker ausgegebenen Lieferungen 31—38  bringen den 
genau den doppelten Betrag fiir feine Wohnung Il. Band der ,Heimatgejdidten” jum Wb: 
ausgicht wie cin Seger in Meg, tropdem die Bahl ſchluß. Wer fie fennt, fiir den bedarf es feines 
ber bewobnbaren Räume die gleiche ijt. | Wortes der Empfehlung mebr. Wer fie in. der 

Die kleine Brofchiire fann den Frauenvereinen! die neuen Ausgabe zum erftenmal lieſt, den wird 
fic) mit der Urbeiterfrage befchaftigen wollen, yum — der eigentümliche Sauber Seidelfcher Poeſie, der 
Studium warn empfoblen werden; fic enthalt cin | Zauber licbenSwiirdiger, friſcher und reiner, ge: 
reichhaltiges Thatjacdenmaterial in fnapper Form | niighamer Kleinmalerei auch in ihnen wieder ge: 
und iiberfichtlicher Darftellung. Sie ijt auch geeignet, fangen nebmen, und ſo werden diefe neuen 
die Anregung zur Fuhrung von Haushaltungsbiidgets | Licferungen dem Unternehmen des Berlags die 
qu geben, und es dürfte deshalb fiir dic Mitglieder — alten Freunde erhalten und neue gewinnen. 
von Frauenvercinen, dic Fühlung mit Arbeiter— 
familien haben, angebracht fein, die Heine Schrift „Ingeunieur Horſtmann.“ Roman von Wil: 
zu verteilen und an der Hand derfelben auf die | Helm Hegeler. (Berlin 1900, F. Fontane u. Co.) 
Führung eines Einnahmen- und Ausgabentontos | Segelers neuer Roman ift cin febr fpannendes 
binguivirten. Bud, und die Charaktere find mit fdarfen Linien 

Die erjiebliche Wirkung einer gewiſſenhaften gekennzeichnet — damit find aber auch dic Vorzüge 
Buchführung wiirde ſich in befferer Berteilung der | ded Romans erſchöpft. Heillos oft gebt die an 
Ausgaben anf das ganye Jahr ſchon nach kurzer ſich ſcharfe Charatteriftif tn Narifatur über, pſycho— 
Seit bemerfbar madden; dadurd) wiirde in vielen logiſche Motivicrungen feblen gerade da, wo fie 
Fallen der kleine Nredit, der den Preis der Waren | am wenighten feblen dürften, und ſänftiglich gleitet 
erbobt, entbehrlich. Wie wenig in Arbeiterfreifen . die Handling aus dem Gebiet des Wabridein: 
auf ſolche fleinen Hilfsmittel einer geordneten lichen in das ded Senjationellen über. Rein 
Wirtſchaftsführung Wert gelegt wird, beweift der litterariſch beurteilt macht Oegeler in feinem 
Umſtand, dag Feine ber Urbeiterfamilien, deren | neuen Homan einen etwas ,fteden gebliebenen“ 
Büdgets in der Arbeit mitgeteilt werden, vor der | Cindrud. 
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pp Riirfdners Jahrbuch.“ Ras 
lender, Merf- und Nachſchlagebuch 
fiir Jedermann. 1901. Serlin: 
Leipzig⸗ Eiſenach, Verlag von 
Hermann Hilter. Der neue Band 
entſpricht dem im Titel an— 
gegebenen Zweck durch umſichtige 
Auswahl, praktiſche Darbietung 
und überſichtliche Anordnung des 
vielſeitigen Stoffs ebenſo wie die 
früher erſchienenen. 

Rleine Mitteilungen. 
Fräulein E. Metzeroth, die 

22 Jahre in Großbritannien als 
geprufte Lehrerin und Erzieherin 
gewirlt bat, bat in Gotha cin 
Heim fiir junge Madchen ge: 
griindet, two bet quter Verpflequng 
und geiftig regem Berfebr reichlich 
Gelegenheit ju gründlicher ſprach 
lider und wiſſenſchaftlicher Mus: 
bilbung gegeben wird. Gotha 
zeichnet ſich bejonders durch feine 
geſunde Lage nahe dem Thüringer— 
walde aus, ſowie durch ſeine 
guten Lehranſtalten, wie das 
Conſervatorium, die Fortbilbungs: 
ſchule und andere Snititute, 

Die nächtliche Säuglings— 
wartung iſt durch eine ſehr zwect 
mäßige Erfindung erleichtert. Die 
Schwierigkeit, im erforderlichen 
Falle mit Hilfe von Spiritus— 
und Gasfocer, nachts die Mild 
in der nétigen Temperatur und 
Qualität bergujtellen, ijt befannt. 
Die Erwärmung ift mit Feuers— 
Acfabr verbunden, verlangt ge: 
raume Scit und, wads dads Bedent: 
lichſte dabei ijt: die Beſchaffenheit 
der Milch iſt geſundheitsſchädlich, 
weil die in der Milch enthaltenen 
Bakterienkeime durch dieſe Warme:- 
methode eine für das Laienauge 
nicht erlennbare, aber um ſo 
größere Vermehrung erfahren 
haben. 

Alle dieſe Mängel ſind bei der 
Benutzung des von der „Deut— 
ſchen Thermophor⸗Aktiengeſell— 
ſchaft“, Berlin SW., Komman 
dantenſtr. 14, auf den Markt ge— 
brachten Milchthermophors mit 
einem Schlage beſeitigt: Der 
Milchthermophor hält die Milch, 
welche Abends vor dem Schlafen— 
gehen hineingefüllt iſt, ohne jede 
Feuerung und Wartung die ganze 
Racht trinkwarm, friſch und wohl— 
ſchmeckend. Die Bakterienkeime 
ſind durch die Thermophorein 
wirkung vollſtändig unſchädlich 
gemacht, ſo daß eine in jeder Be 
ziehung geſunde und trinffertige 
Milch ſtets ohne weiteres hand— 
bereit iſt. 

Lin 

Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 

2 

Had q ee An3zeigen. 362 
Die dreigefpaltene Rompareille + Zeile (ober beren Raum) foftet 40 Pf. 

bei Biederbolungen wird Rabatt gewährt. 
Anzeigen ⸗ Annahme bei allen Annoncenbureaug und in ber Expedition der ,Frau* 

Berlin 8, Stallichreiberftrafe 94/35. 

hygiama 
Unentbehrliches Starkungsmittel {Ur Frauen 

und Mutter. 
Vorritig in den Apotheken und Drogerien, 

sonst direkt durch 
Dr. Theinhardt’s Nahrmittel-Gesellschaft, Cannstatt (Wittbg.) 

tadtisches Madchengymnasium 
und Internat, Karlsruhe. x 

Schulgeld Si Mk. jihri. Pensionspreis fur Internat 600 Mk. Jabel. 
Auskuntt: Fr]. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr, 16. 

ymnasialkurse fiir Madchen 
in Frankfurt a. M. * * 
EBEroffnung Ostern 1901. 

Auskunft: Frau Grafin Wartensleben, Dr. phil, 
| Frankfurt a. M., Unterlindau 17. 

Kaiser Wilhelms-Spende, 
Aligemeine Deutſche Stiftung fiir AltersRentens aud Kapital Perfiderung, 
verſichert koſtenfrei lebenslangliche Renten oder dad entſprechende Kapital, gablbar 
friibeftend beim Begun ded 66. Lebensjabres oder fpater, gegen Einlagen von 
je 5 Wart, die jeder Heit in beliebiger Änzjahl gemacht werden fonnen, 

Aushunft erteilt und Drudifaden verfendet 
Die Direktion, Berlin W., Mauerstrasse No. 85. 

| 

, 

«ge be] * ge St. Alban’s College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 

nimme Sdhillerinnen gu gründlichem, ſchnellem Studiun der englifden Sprache auf. 
Penflonspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120—160 Mart monatlid. Nahere Muss 

funft erteilen: bie Worfteberin Mis Bowen; Frel. Adelmann, Borfigende des 
deutſchen Lehrerinnen>Wercing, London, 16. Wyndham Place und al. Helene 
Lange, Berlin W., Stegliper Strafe 48. 

Höhere Sandelsfbule 
fiir Wadden, Köln a. Wb. 
Anfrahmebedingung: Bollendete Bildung d. 10 flaff. boberen Tochter ſchule. 

welche durch Pribfung nachzuwelſen iſt. Zwed dv, Anitait: Grundliche theoret. 
pratuiſche Ausblldung fiir angefehene, gutbefoldete faufm. Stellungen. — Der 
Lehrgang umfaßt 4 Semejter uw. enthalt neben d. cigentl. faufm. Faddisciplinen (Buch⸗ 
Tubruitg, Korreſpondenz. Kontorpraris, tim. Rechnen im wenenen Umfang, Handels⸗ 
u. Webdtellebce, Betriebslehre, Mewerbefunde, Barentunde, Wirtſchaftslebre, Gelde, 
Aredit⸗ u. Banklweſen, Berkehr mit d. Reichsbant u. jf. w.) beſonders mene Spraden 
(Atel: Ghewandtbett im freien, mundleun ſchrifil Giebraud, Malliarapbie, deutſche, 
franjof. u. engl Stenographie, Wafminenfdreiven wu, allgem. bilbende Fader (Bertehrs- 
lebre, Geographie, Aufſatz, Litteratur, Seinen 29 — Gin Ubungstontor erjeyt die 
pratt. Lehre und ermbalicht diceften Ginteitt in austommliche Stellungen. Ande 
wartigen Damen wird ut guten Familien pajiende Unterkunft vermittelt. — Suds 
tunft, Profpette u. Yrogramme unentgelti. — Schriftl. u. mundl. Aumelbungen fir 
d. nachſte Semeſter nimmt ſchon jeyt entgegen d. Direttor Riepe, Rlapperbof 26, 

Der Direttor. Das Auratorium. 



Bon erften medizinijden Wu | 
toritéten wird darum der Milch— 
thermopbor mit Recht als eines 
der beften und vollfommenften 
Hilfẽmitiel auf dem Ghebiete der 
tünſtlichen Cauglingsernabrung 
warm empfoblen. 

Tas von uns ſchon mehrfach 
empfoblene Nabrunittel Dr. med, 
Theinhardt's Hygiama bictet 
der im Wachſen begriffenen Jugend 
cine Morgen⸗ und Abendmahlzeit 
bar, dic alle Nabrftoffe gum Aufbau 
eines fraftigen, gefunden Körpers 
enthalt und dadurd auch die 
notige Frifde zur Tagedarbeit 
verleibt. Hygiama giebt, mit 
Mile gubereitet, cin ähnliches 
Metrant wie Nafao, reſpektive 
Shofolade, befipt aber einen be: 
deutend höheren Rährwert und ijt 
viel leichter verdaulicd wie dieſe, 
fo daß aud) Kinder mit ſchwacher 
Berdauung es unbeanftandet und 
mit Yorteil nehmen können. 

Ter Vorftand des Berliner 
Frauenklubs 1900, Schelling: 
jtrafe 5, bat cinen Mittagstiſch 
a 74 Pf. fiir ſeine Mitglicder | 
eingerichtet, untalleinftebendenund | 
erwerbenden, gebildeten Frauen 
aud dieſe Annehmlichteit zu 
gewahren. Meldungen find zu 
richten an die Hausdame Fräulein 
Miller im Klub. 

Dat Plarcterungsebureau 

vor Frau Joh, Simmel, 
geprilſte Lehrerin, 

Berlin W., Linkſtr. 16 

vermittelt bie Befegung von Steller 
file geprilite Lebrerinnen, Erzieherinnen, 
Rindergartnerinnen, Ainderpflegerinnen 
und Hausperjonal. 

Es werden nur Stellenfuchende mit 
mebriabrigem, tadelofem Beugnis em⸗ 
problen. 

Ueber bie flets jahlreich vorhandenen 
Bafanjen werden fo viel wie möglich 
Ertundigungen cingesogen. 

Rleine Mitteilungen. — Anzeigen. 

Die Geſchaftsflelle der 

Lebens- Penſions- 
Invaliditäts- und kinder— 

Verſicherung 
ter MAitglieder deutſcher Lrauenveceine Sriedrich Wilhelm’, 
Serlin W., Schrenftrahe 60 G1, voter Ertl, Henviette Goldfamidt, 
angeſchloſſen 30 Rraugnver¢cine im Deutj@land, bietet allen aleinſtehenden 
und erwerbenden Frauen Die umfaſſendſte St Aung fly das Alter und gegen eln- 

tretende Erwerbsunfihighelt. Treueſte Beratung zugeſichert. Spredft, al 16—1 BV. 

Als 

praktische Weihnachtsgeschenke 
emptiehlen wit 

Thermophor-tTafel- u. Kuchengerate 
zum Vvielstindigen Warmhalten ictranken olkme Peucr, 

Thermophor-Compressen, 
dic stundentlange Wart on ohne Fenner ermdglehe 

Mileh-Thermopnore 
to Stunden langen Warmbhaltern « ohne Fouer. 

+ Thermophor-Taschen- u. Muffwarmer. y,,,, 
Thermophor-Fussplatten and Fusshinke, — 

Uherall erhalthiel Prospekte 

Deutsche Thermophor-Akthengeselischatt. 
Berlin SW. 10. 

Thermophor, Fries 

on Spatisern ub 

} t PU 

zuin B er SAughnugsmilet 

Neu 

— 
yraulis U. rane 

terliner Verkaulsstelle: hstr, 36, Beker Keause 

J. G. Cotta fre Buchhandlung Nachfolger G.m. b. H. in Stuttgart. 

Socben erſchrenen: 

Andreas-Safomé, Sou, Ans fremder Seele. Eine 

Epatherbjtgeichidte. Sweite Auflage. 
Gicbeftet 2 Mark. Elegant gebunden 3 Wart, 

Bilbrandt, Adolf, Die Codjter des Herru Fabricius. 
Schaujpiel in vier Aufzügen. Swerte Auflage. 

Gebeftet 2 Wark Elfgant gebunden 3 Wart 

BWilbrandt, Adolf, Die Whaler. Cujtfpicl im over Auf. 
zügen. Sweite Auflage. 

Bebeltet 2 Mark, Clegant gebundent 8 Mark. 
— z3gſ beziehen durd die meiften Auchhandlungen. — 

SCHWERHORIGKEIT, bine 
welche 1> eich Dame 

Qonorar 2t/), des erften Jahrgehaliss. \oon's Kanathebe Ohetromm 
Reine Eiuſchreibegebuhr. [o yon Schwerhéngket und Oh 

— ———— —— —— — sausern geheilt len “1 t 

ill einem Trstitut ) rerk n Fomilien: Penfion 1. Ranges | 25 c00 Mark iherms regret yt 
bon (21 taube une orig , zum Wurzen 6 

| we hi tel | I, dor Suppen, Saucen, Go- 
Elifabeth Joachimsthal cc Che mn muse, Fleiscbgorichte 

BERLIN Arcumien te Gonet: erhalicaes Rone! etc. wirkt Uberraschend. 

Potsdamerftr. 35 IL rechts 
Plerdebabnverbindung nah allen Hid 
tungen. Solide Preife. Weste Heferenzen. 

Wenize Tropfen 
genigen! 

hin Fillschchen von 25 Pi, zu 
haben In Kol,-u. Gelik.-Geach, 
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Politik und Frauenbewegung. 
Von 

G@ertrud Baumer. 

Nachdrud verboten. 

hic Deutſchen, das Volk der Geifteswwiffenfdaften, find von jeher empfängliche 

Zuſchauer und verſtändnisvolle Betradter der Weltgeſchichte geweſen. Oft 
haben wir unſere Rolle beſſer geſchrieben als geſpielt. Wenn es uns ſchlecht 

ging, ſo wußten wir das wiſſenſchaftlich zu erklären und philoſophiſch und äſthetiſch 
zu verwerten. Damit tröſteten wir uns dann. Jetzt iſt das anders. Der eiſerne 

Kanzler, der keine Gemäldegallerieen beſuchte, errichtete das nationale Ideal unſeres 

Volkes auf dem Felde der politiſchen That. Die deutſchen Männer kamen lange ſchon 

vom Zuſchauen zum Handeln. 

Das Zuſchauen bleibt — den Frauen, ſoweit nämlich das Vereins- und Ver— 
ſammlungsrecht das erlaubt, d. h. mit möglichſter Einſchränkung von Meinungs- 

duferungen und mit möglichſter Wahrung der Paſſivität. Was bleibt uns übrig, als 

die Grenzen unſerer ,,politijden” Thaten fo weit als irgend thunlid) gegen die 

Abjperrungslinie vorzuſchieben, im übrigen aber unfer fines deutſches Talent in der 

Gegenwarts-Gefdidte unjeres Vaterlandes und jenjeits der Grenzen möglichſt nutz— 
bringend ju veriverten. 

Jest eben finnen wir jufehen, wie die Frauen in Oefterreich um politiſche Rechte 
fampfen, in das politifde Leben ihres Vaterlandes eintreten. Verſchiedene Bedingungen 
wirften zuſammen, um die öſterreichiſche Frauenbewegung eber auf diefed Feld gu 
führen, als die deutſche es beſchreiten köonnte. Einmal befafen die Frauen das Land: 
tagswahlrecht in Niederöſterreich bis zum Jahre 1888. Jn der Wählerklaſſe der Groß— 

grundbeſitzer üben fie es heute nocd aus. Dann aber zieht ſchon ſeit lange eine große 
17 
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politijde Partei die Frauen zu politijder Bethatigung beran, die ,,chriftlich-foziale,” 

bie Flerifale Partei. Cie hat eine große politijdje Frauenorganijation ins Leben 
gerufen, die ſich als ein ebenfo biegſames wie leiſtungsfähiges Werkzeug fiir die Bwede 
der Manner erwiefen hat. Selbſtverſtändlich nur fiir die Swede der Miinner, denn - 

das Programm der ,,Chriftlich-fozialen” enthalt feinen Punkt, der mit Frauenredten in 
irgend welchem Zuſammenhang ftiinde. Was aber die Energie und Beharrlichkeit diefer 
Frauen — bei un& charafterifiert der VolfSmund folde Bebharrliden mit dem nicht 
eben feinen Uusdrud ,Paftorenbremjen” — fiir die Partei bebdeutet, das wiffen die 
Manner des RKlerifalismus wohl zu ſchätzen. Sagte dod) der Wiener Führer der 
„Chriſtlich-ſozialen“, Biirgermeifter Dr. Queger, in einer der zahlreichen chriſtlich— 

fozialen Frauen-Wabhlverjammlungen, die in ben legten Monaten in Wien aus Anlaß 

det bevorftehenden Reichsratswahlen abgehalten wurden: ,Daraus, daß id) faum mehr 
Mannerverjammlungen abbalte, fondern faſt nur Frauenverfammlungen einberufe, 

finnen Sie erjeben, was fiir einen gropen Wert id) auf Ihre Agitation im Wahlkampf 

lege. Dap ich Biirgermeijter von Wien geworden bin, verdanfe ic) Ihnen, und es 
hängt wieder nur von Ihnen ab, dab ich jebt wieder in den Reichsrat gewählt werbde. 

Sie miiffen taiglic und ſtündlich agitieren, nicht nur bei Soren Befannten, fondern aud 
in der Früh beim Cinfaufen, und da darf der Herr Gemahl nicht 653 jein, wenn S' 

aud eine halbe Stunde Langer ausbleiben, und da miiffen S' den Raufleuten fagen, 

bei denen S’ einfaufen, dah fie die chriftliden Ubgeordneten wählen miiffen, ſonſt ent- 

jiehen Sie ibnen die Kundſchaft, und Sie werden {don aufpaffen im Wabllofal, ob 

fie wirflich chriftlid) wablen, miiffen Sie ibnen fagen. Und am Wabltag, da giebt’s 
überhaupt fein Rochen, da gehört die Frau nicht ins Haus, da gehören Sie einjig 
und allein der Ugitation.” Stellt man neben dieſe feine Art be canvassing, die ſich 

der Biirgermeifter von Wien geftattet, die Thatſache, daß Dr. Queger jeiner Zeit feinen 

ganzen Einfluß aufbot, um die Verleihung des Bürgerrechtes an die Frauen von Wien 
gu verbindern — und zwar mit Erfolg aufbot — jo ift die politiſche Thatigheit jener 

„chriſtlich-ozialen“ Frauen geniigend beleudhtet. 
Diefe Zuſtände und vielleidht auch das Beiſpiel der Sozialdemofratinnen führen 

die biirgerliden Frauen Oefterreichs in die politijhe Bewegung, genauer gefagt, in 
ben Wabhlfampf. Seit Oftober halten fie wie die ,,chriftlich-fozialen” Frauen Wabl- 
verfammlungen, in denen Liberale und ſozialiſtiſche Randidaten ihre Programme ent- 

wideln, um die Mitarbeit der Frauen fiir ihre Wahl zu erreiden. Die Verfammlungen 
find weniger gablreid), die Abgeordneten mit wenigen Ausnahmen weniger entgegen- 
fommend. Die biirgerliden Frauenrechtlerinnen fniipfen ibre Urbeit an eine Bedingung: 
dah ire befonderen Forderungen von den Kandidaten, die fie unterftiigen, im Parlament 

geltend gemadt werden. Sie wollen die Reaftion und den Klerifalismus bekämpfen, 

fie wollen aber zugleich ihrer eigenften Sache eine parlamentariſche Vertretung fichern. 
Das find zwei Biele, die ſich — aud) unter ben bejonderen Verhältniſſen in Oſterreich 

nicht gang deden. Die Sdhwierigfeit, beides zu vereinigen, ftellte fic) gleid) in der 
erften Verjammlung heraus. Man hatte Liberale und Sogialpolitifer zur Darlegung 
ihrer politiſchen Uberzeugung eingeladen — und die Vorfigende erklärte von vornberein, 
daß man ibnen nicht zuftimmen würde; man wollte feine Urbeit dem gur Verfiigung 
ftellen, der fiir Frauenrechte eingutreten verjprad), — und die Redner, mit Ausnahme 

der Sozialdemofraten, beriibrten diefen Punft, da er nicht gu ibrem politijden Programm 

gebirte, entiweder gar nidjt oder nur nebenbei. Qn der Refolution aber wird diefer 
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Punt zu dem entiheidenden gemadt: Die biirgerlidhe Frauenbewegung beſchließt, in 
der fiinften Rurie fiir die Sogialbemofraten, in der Stadtefurie fiir die Sosialpolitifer 

qu arbeiten, in erfter Linie, tweil fie fid) dadurd den größten Erfolg fiir fich ſelbſt ver- 

ſpricht. Dieſe Refolution ift, foviel mir befannt ijt, von allen folgenden Wahl— 

verfammlungen befraftigt. 
Der Aupenftehende kann fich de Zrweifels nicht enthalten, ob die Verquidung 

diejer beiden Ziele: Frauenredhte und politiſcher Einfluß — eine glückliche und durchführ— 
bare ift. Wie vereinigt die bürgerliche Frau, die nicht Sozialdemokratin ijt und 
deshalb von der ſozialdemokratiſchen Politif das Wohl ihres Landes nicht erwartet, 

ibre Arbeit fiir die Kandidaten dieſer Partei mit ibrem politiſchen Gewiffen? Und 

anbdrerjeits — der Rerifalismus ift die ungebeure nationale Gefahr in Oſterreich; dab 

fie als ſolche empfunden wird, zeigt die Schärfe, mit der in den ,,Dofumenten der 

Frauen“ felbjt der Kampf gegen die Chriſtlich-Sozialen geführt wird — fie ijt eine nicht 
eben gewählte, aber jedenfalls gebotene Nutzanwendung der Wahrheit, daß auf einen 

groben Rlog ein grober Keil gehört — ob es angefidjtd einer ſolchen nationalen Gefabr 
richtig ift, feine Arbeit an Bedingungen zu fniipfen und durch Bedingungen gu beſchränken? 

Frauen mit ftarfen politijden Nberjzeugungen werden da am leiſtungsfähigſten fein, 
wo fie gang für diefe Überzeugungen arbeiten diirfen, und es ijt unter allen Umſtänden 

ein bedenflider Weg gu Gunften der Frauenredte auf die Geſetzgebung einjuwirfen, 
wenn man feine Urbeit an den Meiftbietenden wverfauft und dabei feine „politiſche 

Originalität“ wabren will. 
Der RKonflift, in den die öſterreichiſche bürgerliche Frauenbewegung fid) in ihrer 

jungen politijdhen Arbeit begeben mufte, ift ein notwendiges Stadium der Frauen- 

bewegung aller Linder, befonders derer, die eine feminiſtiſche Partei in ibrem Parlament 

haben. Jn England ſchwebt die Frage: Women’s Suffrage a test question? heute 
nod. Aber man bat fie dort ganz anders, grade entgegengejest, behandelt. 

Es iſt ein charakteriſtiſcher Zug der englifden Frauenbewegung, daß fie von dem 
Mugenbli€ an, da Anna Jameſon mit ihrem beriihmten Brief an Lord Rujfell den 

fleinen beftehenden Unfingen eine ganz beftimmte Richtung wies, die Gemeinſamkeit 

der Qntereffen und der Arbeit von Mann und Frau vor allem betont, ja die 

Anerfennung diefer Gemeinfamfeit als ihr Ziel aufftellt. Der Ausdruck ,, Frauenredte” 
ift von Anfang an verpint und wird von den Führerinnen felbft immer wieder 
abgelebnt. Qn der durch John Stuart Mill gejchaffenen Frauenftimmredtsbewegung 
jpielen politiſche Überzeugungen nod) gar feine Rolle. Bon dem Moment aber, da 

die Frauen in den achtziger Jahren an der grofen nationalen Politi€ teiljunehmen 
beginnen, gründen fic) Parteiorganijationen: Die grofe Women’s Primrose-League 
und bie Women’s Liberal Association, von der fic) ſpäter, durch die Srland-Politif 

Gladftone’s veranlaft, die Unionist Association abjweigte. Dieje Parteiorganijationen 

befteben vollfommen gefondert neben den Stimmredtsvereinen, fie haben mit der Frauen: 
bewegung al8 folder nichts zu thun. Für die Primrose-League gilt das bis heute, 
fie ift ein Zweig des fonfervativen Verbandes der Manner und hat feinerlei Sonder- 
jiele. Sn der Women’s Liberal Association liegt die Frage etwas anders. Cie 
wurde gegriindet yur Vertretung und Verbreitung liberaler Grundſätze. Damit ijt die 
Zugehörigkeit 3u dem Bunde auf eine ziemlich breite Bafis geftellt, denn der Begriff 
„liberal“ lapt neben feinem Hauptinbalt: Home Rule, allgemeines Stimmrecht, Reform 

des House of Lords nod Raum genug fiir weitere Forderungen. Cine ſolche 
17* 
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Forderung fonnte und follte — nad) Anſicht vieler Mitglieder de} Bundes — das 
Htauenftimmredt fein. Es fchien in der Konjequeng einer der Hauptforderungen des 

Liberalismus: allgemeines Stimmredt, zu liegen und fonnte um fo eber von der 
liberalen Frauenliga als ein Punt ibres liberalen Programms aufgenommen werden, 
als man fic) nicht verpflidjtet hatte, nur das gu vertreten, wofür ſich die Liberalen 
Manner bereits als Partei erflart Hatten. So ftellte man fdon bei der Griindung 

der Liga neben den erften, Förderung liberaler Prinzipien, einen jweiten Hauptpuntt 

in das Statut: geredjte Gefepgebung fiir Frauen und Kinder und Wahrung ibrer 
Sntereffen. Von Anfang an aber und durd alle Jahresverfammlungen der nächſten 
Beit bindurd) wird um dieſen Punt geftritten. Es fcheidet ſich die fogenannte „fort— 

ſchrittliche“ von der ,,Antiftimmredt3partei”. Man darf fic dieſe Gegenfage aber 

nicht zu ſcharf denfen. Gie find weniger ſachlicher als taktiſcher Art. Perſönlich 
vertritt jedes einzelne Mitglied der Antiſtimmrechtspartei durchaus die Forberung des 

Hrauenftimmredts, nur als Partei, aus taftifden Griinden, um die Gefdlofjenheit der 
politijden Uftion des Bundes nirgends gu gefabrden, lebnt man es ab, das Frauen- 
ftimmredt 3u einem Brogrammpunft der Women’s Liberal Association zu madjen. 

Andrerfeits will die „fortſchrittliche Partei“ das Frauenftimmredt nur als einen 

Punkt neben den ſchon genannten anderen aufgenommen wiſſen, ohne aber eine ,,test 

question“ daraus zu maden, d. h. die Zuftimmung 3u diefem Punkte zur Bedingung 
fiir die Sugebdrigfeit gum Bunde gu machen oder fie im einzelnen Falle al entſcheidend 
dafiir anjufeben, ob man fiir einen Liberalen Randidaten arbeiten wolle. 

Mehr alS ein Jahrzehnt ijt über Ddiejer ,,Suffrage Controversy“ in der 
Women’s Liberal Association babingegangen, ein Jahrzehnt traftvoller, uneigenniigiger 

Urbeit fiir Home-Rule, Welsh disestablishment, und General Suffrage. Die 

Women’s Liberal Association ift eine Macht geworden in der Zeit. Sie zählt 

448 Zweigvereine und 57488 Mitglieder. Sie fonnte nun das Frauenftimmredt 

gu einem Punfte ibreS Programms erheben, wohl verftanden, zu einem Punfte neben 
den andern, der als eingelner ebenfo wenig Gegenftand einer test question werden 

fonnte, al eine andere einzelne liberale Reform. Geitbem bat aber die nationale 

liberale Federation der Manner zweimal eine Refolution zu Gunften de Frauenftimm- 
rechts gefaßt. Nun erft wird die Frage, ob jegt nicht der Zeitpunft gefommen fei, Women’s 

Suffrage jur test question 3u machen, zur Distuffion geftellt. Auf den legten Jahres— 

verjammlungen 1899 und 1900 wurde eine Refolution eingebradt, „daß nach Anſicht 
der Generalverfammlung bei Wahlen fein Parlament3-Randidat irgendwelche Unter- 
ftiigung von feiten der Frauen erfahren follte, wenn er nicht als Freund des Frauen: 
ftimmrechtes befannt fei.“ Die Refolution wurde aber abgelehnt, und eine andere an- 
genommen, die verlangt: „daß feine einzelne Frage im Programm der Women's 
Liberal Federation zur ,,test question’t dafür gemacht werden folle, ob cin 

liberaler Kandidat die offizielle Unterftigung der Federation erhalten folle oder nicht.” 

Die Begriindung dieſes Antrags ift fo charatteriftifd) fiir die Uuffaffung des Ver— 

haltniffes von Politif und Frauenredjten bei den liberalen Frauen, daß ein paar 

Sage daraus hier im Wortlaut ftehen mögen: 
„Viele von uns haben ein ftarfes Qntereffe fiir irgend eine befondere Reform, 

aber unfere Hingebung fiir den Liberalismus follte fo ftarf fein, dab wir un weigern, 

einen Kurs einzuſchlagen, der den Erfolg unjerer liberalen Randidaten ſchwächen 

wiirde. — — Als trene Anhänger unferer liberalen Pringipien müſſen wir uns gegen alles 
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verwabren, was dazu führen könnte unfere Sache 3u ſchwächen, und ich frage die bier 
verfammelten Frauen, ob es je eine Beit in unferer politiſchen Geſchichte gegeben bat, 

wo es nétiger war, daß wir das ganze Gewidt unferes Cinflufjed in die Wagſchale 

werfen zu Gunften der Manner, die wir wabre und eifrige Liberale nennen können, 
jelbjt wenn fie nicht in jedem Punfte mit uns iibereinftimmen. — — Laffen Sie 

unjeren Liberali8mus fo ſtark fein, dab wir unfern eigenen bejonderen Wunſch beijeite 

fegen im Intereſſe der allgemeinen Ginigfeit der liberalen Partei, denn aus unjerer 

Uneinigfeit würde unfere Unfabigfeit folgen, jufammenjuarbeiten, fie wiirde uns als 

einen Bund liberaler Frauen ſchwächen, und ſchwächen wiirde fie unfere Gace und 
die Förderung liberaler Pringipien.” 

Aud in den Reihen der eigentliden Frauenftimmredt3vercine wird dieje Taktik 
durchaus gebilligt. Mir ift wiederholt die Anſicht entgegengetreten, daß erjt, wenn 
einmal zu irgend einer Zeit feine Reformfrage von nationaler Bedeutung durd den 

MAusfall der Wahlen nad) der einen oder anderen Seite zu beeinflufjfen fein würde, 

daß dann erft die Frauen die Erfüllung ihrer eigenen Forderung sur Vedingung ibrer 
Wabhlarbeit madden dürften, daß dann erſt Woman Suffrage cine test question 
werden dürfe. Dann aber wird das ganze Gewidt ibrer durd Jahrzehnte gereiften 

politiſchen Thatigfeit, ihres in Jahrzehnte Langer felbftlofer Mitarbeit bewieſenen 
politifden Ernſtes dieſem Mittel den Erfolg fichern. 

Man fcheint in Ofterreich mit dem beginnen ju wollen, womit man in England 
aufhören wil. Ich glaube, daß die Erfolge der englifden Frauenbewegung auf 
politiſchem Gebiet ein ftarfer Beweis dafiir find, dab ihr Weg der ridjtige war. Uber 
vielleicht gebirt die Erziehung einer Jabrhunderte alten parlamentarifden Verfaffung 
dazu, um bie Frauen eines Volkes fiir diefen Weg fabig gu madjen. 

Es wird nit lange mehr dauern, dann wird die deutfde Frauenbewegung in 
das Entwidlungaftadium treten, dem fie jest in Ofterreid) zuſehen darf. Wie wird fie 

darin beftehen? Wir haben ja fo viel Muße, die Sache theoretifch kennen gu lernen, 

wird man die Früchte unjerer Mupe nachher in unferer Arbeit erfennen? Ich bin 
nicht fiber, ob die deutſche Frauenbewegung die rubige Suriidbaltung der engliſchen 
Stimmrechtsbewegung in ibrer politifden Arbeit durchweg innehalten wird. Es giebt 
gerade ba, wo mit ,,politijden” Jntereffen etwas Oftentation getrieben wird, jetzt 

ſchon allerlei Symptome, die den Sweifel daran redhtfertigen. 

Das ſtärkſte ijt bie geringe Veranſchlagung der ,gemeinniigigen Arbeit” gegen: 
fiber der Agitation. Ihr liegt diejelbe Cinfeitigfeit 3u Grunde, wie der als unteif 

verpinten test=Politif in England, dasfelbe rückſichtsloſe Beftehen auf feinem Schein, 

was aud) darüber ungethban und ungefdeben bleiben mige; fie rubt wie die test- 

Politi€ der politiſchen Frauenvereine auf der begrengteren Bafis der ,, Frauenintereffen”, 

wibrend aud) die Fortidhritte der Frauenbewegung nur auf der breiten Grundlage 
der ,, Volfsintereffen” zu erreichen fein werden. 
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PF io und Bliiten; zwar nicht draußen in der Natur, aber im bellerleudteten 
owe ~Balljaal der Haute-volée und Finanz. Die Empireform und Pel;verbramung 
find e8, bie, neben reichlichem Gold- und Perlmutterflitter, dad Feld der heutigen 
Winter-, beffer gefagt Ballmode beherrſchen. 

In der Fülle eleftrifden Bogen- und Glühlichts ſchweben fie, die Glücklichen, 
dabin, eingebiilt in eine Woge von Til und Chiffon, Duft und Glany. Was 
künſtleriſches Können nur vermag, ift bier gegeben, um das Gute mit dem Schönen, 
das Praktiſche mit dem Rierenden zu verbinden, um fo, in der Harmonie der Farben, 
in den Schwingungen des Körpers und feinen Linien, cin Bild von unendlichem 
Liebreiz zu ſchaffen. 

Wer arbeitet aber auch nicht alles an dieſen feenhaften Werken! In allem 
Anfang die Mutter Erde und ihre Beſteller; der Schaf- und Seidenraupen-Züchter, 
der Deutſche, der Chinefe und fo fort. Und dann weiter der Spinner und Weber 
zur Herftellung des Stoffes; der Riinftler im Entwerfen der Modelle; Schneider und 
Sehneiderin in der Verarbeitung des Stoffes gu dem, was die Leute macht; felbft 
der Maler fehlt nicht, und auch der Metall-Arbeiter bietet in Schnallen und Giirtel- 
ſchlöſſern fein Beftes. Cin herrlicher Anblick, diefe großen Schlöſſer und Schnallen 
aus Stahl und anderen oxydierten Metallen im Lichte funkeln und blitzen zu ſehen! 
Und doch bildet dies alles nur erſt die eine Hälfte der Koſtümſchneiderei, die, wie der 
fachliche Ausdruck lautet „franzöſiſche Branche“. Neben dem Franzoſen der Englander; 
neben Spitzen, Tüll, Chiffon und Bändchen der gediegene engliſche Stoff; neben 
duftigen Balltoiletten die einfache aber gediegene Arbeit der Konfektion der Straßen— 
bekleidung, kurz neben der franzöſiſchen die engliſche Brande. 

Hierzu ein paar Worte! Als um das Jahr 1880 die engliſche Mode bei uns 
Eingang fand, das heißt, jene Kleidung, die eng den Körper umſpannt und in ihrer 
Art und Verarbeitung der Herrenkleidung nahe kommt, die ohne jeden Flitter, nur 
durch Sitz und gediegene Arbeit, die Vornehmheit der Trägerin bekundet, eröffneten 
ſich hier in Berlin die erſten Ateliers, um den Wünſchen nach dieſer Kleidung gerecht 
zu werden. Hatte bisher das weibliche Element den Bekleidungsmarkt für das eigene 
Geſchlecht behauptet, fo hörte dies nunmehr auf. Die engliſche Brande machte 
ſtärkere Hände und exaktere Ausbildung notwendig und beſchränkte die weibliche 
Arbeitskraft auf Haus-, Ball-, Hochzeitstoiletten u. f. w., während die feine Konfektion 
— Straßenbekleidung — an die männlichen Arbeiter überging. 

Es dürfte intereſſant ſein, einmal einen Blick in das Leben und Treiben dieſer 
„Arbeiter-Künſtler“, wie ſie ſich nennen, zu werfen, um im Anſchluß daran den Ent— 
wicklungsgang der engliſchen Branche zu ſchildern. Wie ſtets bei neu auftauchenden 
Moden oder Erwerbszweigen, fehlten, als Mitte der achtziger Jahre die engliſche Mode 
immer mehr der Herrſchaft zuſtrebte, die hierfür qualifizierten Arbeiter, und ſo kam es 
denn, daß die Geſchäfte, um ihre Kundſchaft zufrieden zu ſtellen, ſich Arbeiter aus aller 
Herren Länder verſchreiben ließen und ihre Werkſtätten zu einem Sammelpunkt der 
verſchiedenſten Sprachen machten. England, beſonders aber das Land der „ſchwarz— 
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gelben Grenzpfähle“, fdidte feine Gibne, die fic) wiederum alle fiir „echte Wiener” 
auggaben, nad) Deutſchland. Wien, wo die engliſche Mode etwas friiher Fub gefaft 
hatte, war gewiſſermaßen der Lehrmeifter in der Hiefigen, ja id) darf wobl fagen 
„deutſchen Koſtümſchneiderei“, und noc jebt ift die Wiener Herfunft bei Gefellen und 
Meiftern ein gutes Aushängeſchild. Neben diefen ,,echten Wienern” und all den 
anderen Nationen, find es dann nod) bauptficlid) die Böhmen, die ein großes 
Rontingent zur Arbeiterſchaft der Koſtümbranche ftellen und die, ihren Weg über 
Breslau, Dresden, Frankfurt a. M. nehmend, nad Berlin fommen, um bier, nach 
Erlernung der deutfden Sprache, von den ,,goldenen” Friichten ibrer künſtleriſchen 
Bethitigung zu leben. Wber aud) die Bahl der deutſchen Arbeiter ijt, beſonders 
innerhalb der letzten fieben bid acht Sabre, bedeutend gewachſen und fteht, was die 
Qualitat ibrer Leiſtung betrifft, hinter den Angehörigen feiner anderen Nation zurück. 

Wie alle Erwerbszweige, die ihren Mann erndbren, breitete fich auch die Koſtüm— 
brande immer mebr aus; 3u dem Handwerfer- RKiinfiler fam der Raufmann, 
aus befdeidenen Ateliers wurden grofe, mit allem Komfort der Zeit ausgeftattete 
„Modeſalons“, und während, yum Teil durch eine eigenartige Verſchmelzung der 
englifden und franzöſiſchen Schneiderei, die Anſprüche an das Kinnen der Gebilfen 
und Meijter beſtändig ftiegen, machte fic) in den Lohn- und UArbeitsverhaltniffen ein 
beftindiger Riidgang bemerfbar, der allerdings durd ein Überangebot von Arbeits- 
kräften weſentlich erleicjtert wurde. Man hatte Kapital in das Unternehmen geftedt 
und wollte nun nidt nur verjinfen, fondern auch und möglichſt ſchnell amortifieren, 
von dem Gewinn und der möglichſt glänzend in Rechnung geftellten Arbeitstraft der 
Unternehmer ganz zu ſchweigen. 

So fam es, dah die Line, die fic anfinglidh auf 40—45 Mark pro Woche 
beliefen (die Höhe derjelben ift, angeſichts der äußerſt langen Zeit der Urbeitslofigkeit 
und der an den Koſtümſchneider herantretenden Anſprüche — die Koſtümſchneider 
werden vom Berliner Magiftrat als Kunfihandwerfer eingeſchätzt — keineswegs 
bedeutend) ftatt mit der Beit, die Miete und Lebensmittel im Preife bedeutend erhöhte, 
ju fteigen, beftindig ſanken. Die Arbeitsseit wurde ausgedehnt, die fiir den Arbeiter 
faſt unmögliche Stiidarbeit eingefiihrt, und das alles, obwohl die Anfertigungspreiſe 
— das Fagongeld — mit der Zeit abjolut mitgingen und fic) am Steigen wader 
beteiligten. 

Da fam mit dem Jahr 1896 das gewaltige Drama in der Lagerfonfeftion, das 
den Roftiimfdneidern den Weg der Selbjthilfe wies. Bn der Crfenntnis, dak eS jo 
wie bisher nicht weiter gehen finne, verlangten fie von der Unternehmerſchaft den 
neunftiindigen Arbeitstag, den fie durch einmütiges Zuſammenhalten denn aud) erbielten. 
Jn den nun folgenden Jahren war es beſonders die feiner Vereinbarung oder ridptiger, 
der freien Vereinbarung zwiſchen ,Pringipalen und Gebilfen” unterliegende Lohn— 
sablung, die fortwabrend Stoff zu Ronfliften licferte. Diefen durch Aushängen eines 
Tarifs, wie er in anderen Verufen fdon vorhanden, zu befeitigen, wurde im vorigen Jahre 
beſchloſſen. Da dieſes Verlangen von der Arbeiterſchaft geftellt wurde, ftieh es, obwohl 
bie im Tarif feftgelegten Lihne — 40 Mark im Höchſtfall — feineSwegs iiber die 
bereit3 bezahlten hinausgingen, auf den beftigften Widerftand der Unternehmer. Als 
diefe den Tarif und feine Aushangung ſchließlich doch anerfannten, fam es zur Ein— 
fibrung der Hausinduſtrie- und Heimarbeit mit all den Gefabren fiir die 
Kundſchaft und mit all dem Elend und der Not fiir die Arbeiter, die dieſe mit fich bringt. 

Zur Charatterifierung diefer Urt Produftion ein paar Worte aus den Reidstags- 
verhandlungen de$ Jahres 1896 zur Beit deS grofen Konfeftionsarbeiterausitandes. 
Damals fiihrie der Gnterpellant der nationalliberalen Partei Freiberr Heyl gu Hernsheim 
aus: ,,Die UArbeiterinnen lehnen fic) auf, und wie id) glaube mit einem gewiſſen 
Recht, gegen die Ausheutung diefer ,sweater*, welche in gang Curopa als ein Krebs- 
rata anetfannt find am Leben und an der Thätigkeit diejer Hausinduftriellen 

rheiter”. 
Und wie der Gnterpellant, fo die Redner aller übrigen Parteien. Selbft die 

Antwort der Regierung verhalt fich durdaus juftimmend. Vom Staatsfefretdr des 
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Innern Freiberrn von Bötticher wird die Beſeitigung der beregten Zuſtände, die er 
alg eine der „ſchlimmſten Wunden” unſeres wirt chatlidjen Lebens bezeichnet, allen 
Vaterlandsfreunden zur dringenden Pflicht gemacht. 

Aber auch der Kundſchaft erwächſt durch Verlegung der Arbeit aus den Werk— 
ſtätten ber Geſchäfte in die Hausinduſtrie und Heimarbeit eine immenſe Gefahr, und 
zwar liegt dieſelbe in der Übertragung von Krankheiten durch in der Hausinduſtrie 
hergeſtellte Kleidungsſtücke. Auch hierüber bietet die Debatte reichliches Material). 

So führte unter anderem der Abgeordnete Fiſcher aus: „Denn, meine Herren, 
dieſe Sweaterſtuben find ja nicht bloß Wohn-, Schlaf- und Arbeitsſtuben zugleich, fie 
find zugleich aud) nocd) Kranfenafyle, man kann ſagen, fie find die Brutſtätten typhöſer 
Cpidemieen.” 

Aud andere Autoritditen dupern fic ebenfo. So fagt der Kaffenarzt und Kreis- 
phyfifus Dr. Knopf in Weimar: „Auf Bore Wnfrage, betreffend die Mbertragung von 
Krantheiten durch Kleider, möchte ic) erwidern, daß folche viel haufiger geſchieht, als 
gewöhnlich angenommen wird. Jnsbefondere michte ich nicht bezweifeln, dah eine 
Weiterverbreitung von anftedenden Krankheiten, 3. B. Diphtherie, Scharlach, Schwind— 
ſucht, Maſern u. ſ. w. leicht aus den Stuben folder Schneider, deren Raume zugleich 
alS Urbeits-, Wohn-, Kranfengimmer und Kodraum dienen miifjen, ftattfindet.“ 

Und ein anderer Arzt ſchreibt in diefer Begiehung, wie die Broſchüre ded 
Frl. Oba Olberg citiert: „Ich erachte die Nbertragung von Krantbeiten durch Stoffe, 
die mit erfranften Perfonen in längeren Rontaft gefommen find, fiir möglich bei 
folgenden Krankheiten: Diphtherie, Roje, Scharlach, Majern und allen afuten 
Eranthemen, bei PHthifis, und zwar hier, weil jede hygieniſche Vorſchrift auger act 
gelafjen 3u werden pflegt, und aud bei Syphilis im Stadium der Citerung, falls 
dieſer Eiter die Stoffe berührt.“ 

Alles dies würde auch in der Koſtümbranche die Frucht ſein, wenn die Haus— 
induſtrie noch weiter zur Einführung gelangen würde. Daß dies in der Abſicht der 
Unternehmer liegt, wurde mir von einem Arbeiter, der mit dem Vorſitzenden des 
Arbeitgebervereins über dieſe Frage verhandelte, verbürgt. Schon jetzt hat die Haus— 
induſtrie bedeutend zugenommen; Geſchäfte, die bis vor kurzem 25 und mehr Arbeiter 
beſchäftigten, haben deren jetzt noch 6—7, während alle andere Arbeit in der Haus— 
induſtrie angefertigt wird. Und wer hat ein Intereſſe an der Einführung der Haus— 
induſtrie und Heimarbeit? Eine kleine Gruppe von Unternehmern, während die 
Geſundheit der Kundſchaft und die Wohlfahrt einer großen Arbeiterſchaft dringend die 
Beſeitigung der Hausinduſtrie fordert. 

Und darum muß im Intereſſe einer Kundſchaft, die für ihre Garderobe Preiſe 
bezahlt, welche die Anfertigung derſelben in eigenen und gefunden Räumen geſtatten, 
im Intereſſe eines intelligenten Arbeiterſtandes, im Intereſſe und zur Wohlfahrt aller 
Beteiligten die Parole aller Kundſchaft: Herſtellung der Garderobe in den eigenen 
Werkſtätten der Geſchäfte fein. 

Denn: „Ich möchte mir zu bemerken geſtatten, daß der Kampf gegen das 
sweating-Syſtem in ganz Europa aufgenommen ijt, daß man in allen Rulturftaaten 
e3 als eine ernfte Aufgabe aufgefaßt bat, dad sweating-Syftem vollſtändig aus— 
zurotten.“ (Freiherr von Heyl zu Hernsheim im Reidstage.) 

Doc weder der Streif der Konfeftionsarbeiterinnen im Jabre 96 nod all die 
ſchönen Reden des Jnterpellanten und RegierungSvertreters Haben aud nur das 
Geringfie geniigt. Cine Verordnung des Bundesrats vom Sommer 97, die fiir die 
weiblichen Arbeiter die tägliche Arbeitszeit auf 11 Stunden feftiegte, bat die Arbeit 
nur nod mebr in das Heim der Arbeiter und Arbeiterinnen verlegt, wo man aus 
der 11 bequem eine 14, ja 18 jtiindige ArbeitSseit madjen fann. 

") &8 fei bier auch an die befannte heftige Crfrantung eines engliſchen Lord Mahors durd cin in 
ber Hausinduftrie hergeſtelltes Uniformſtück erinnert. Wie erwieſen, ift mit demfelben cin an Scharlach 
crfranttes Hind jugededt werden. 
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Und wie in der Ronfeftion, fo in der Koftiime Brande! Heljen fann bier allein 
eine ſich immer mebr ausbreitende Erlenntni3 von der Schädlichkeit der Haus- und 
Heimarbeit, dic, weit davon entfernt, die Familie yu erhalten, die Familie untergrabt; 
die ibr das Notwendigite yur Fithrung eines Heim, eben das Heim, nimmt, die aus 
ber ſchon fo kleinen Wohnung des, Arbeiters eine vom Arbeiter fiir den Unternehmer 
zu bejablende Werkftatt macht und der Familie die Rube und den Frieden raubt. 

Vor mir liegt das Januarheft der ,, Frau” vom vorigen Jahr, wo Dr. W. Bode: 
Weimar in einen trefflichen AUrtifel „Sozialpolitiſche Käuferinnen-Vereine“ betitelt, den 
Weg jeigt, der im Yntereffe von Konfumenten und Produjenten gegangen werden 
mup, um den Mißſtänden, wie fie fich jegt wieder in der Koſtüm-Branche fo unliebſam 
bemerfbar machen, entgegen zu treten. 

Es dürfte die höchſte Zeit ſein, daß auch bei uns das kaufende Publikum in 
einer Konſumenten-Liga vereint darauf achtet, daß an den von ihnen getragenen und 
konſumierten Waren nicht das Blut armer Arbeiter und Arbeiterinnen haftet. 

Dazu wird das nächſte Frühjahr Gelegenheit bieten. Die Arbeiter und 
Arbeiterinnen der Koſtüm-Branche erbitten zum erſtenmal die thatkräftige Hilfe aller 
Konſumentinnen ihrer Branche im Kampf gegen die Hausinduſtrie und Heimarbeit. 
Es wird Sache aller Konſumentinnen ſein, darauf zu achten, daß die von ihnen 
beſtellte Garderobe in den eigenen Werkſtätten der Geſchäfte angefertigt wird. Zur 
Erreichung dieſes Ziels beabſichtigen die Arbeiter, die Geſchäfte, die zum Teil oder 
durchweg Hausinduſtrie führen, der Kundſchaft zu geeigneter Zeit bekannt zu geben. 
Hoffen wir, daß durch das vereinte Bemühen der Konſumenten und Produzenten die 
Hausinduſtrie in der Koſtümbranche vollſtändig beſeitigt werde. 

5 

Sebensbild. 

Hic haben auch) Wot zu foften befommen 

Als tagliches Brot. 

Wit fdywellenden Segeln fam fie geſchwommen 

Beim fritheften Rot. 

Sie hatte den Zwei'n den Mut nicht genommen, 

Sie packen fich feft 

Die Hande, wenn fie vom Hunger beflommen 

Die Sicherheit läßt. 

Sie find fo durchs Leben leidlich gekommen. 

€s nahte der Tod 

Und hat nur das Eine mit fid) genommen — 

Da fam erjt die Wot. 

Maja Matthey. 
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Sin Bodseitstag. 

Ragorud verboten. 

ann und Frau twaren auf dem Heim: 
wege. Durd) die ganje Stadt mußten fie 
geben, über die Briide nach dem Borort. 

Der Abend brad an; aber es war nad 
dem Überfluß an Gonnenfdein, der diefen 

Frühlingstag erfiillt hatte, nod) faft taghell 
und warm. 

An vielen geſchäftigen und miipigen | 
in Berflarung. Dod fonnte man das fo be: Menſchen fam das Paar voriiber. Häufig 

grüßte es, aber nie vertraulich. Ernſt und in 
ſich gefebrt, jede Berührung meidend, nabm 
es feinen Weg. Die Frau ſtützte fich leidt 
und anmutig auf den Arm bes Mannes, und 
wie fie fo gingen, fdien es begreiflid, dah | 
viele Leute fic) nad) ihnen umſahen. Auch 
folche, die fie nidjt fannten. Denn fie waren 

fein gewibnlides Paar. Cie gingen unter 
der Menge „wie auf Steljen” nad Ausfage 

eines Spottvogels, den vielleicht ihre innere 

Vornehmbeit gedrgert hatte. Die war fpiirbar 
tro} ibrer gang beſcheidenen äußeren Er— 
ſcheinungen. 

Dem feineren Beobachter fiel wohl die 

ſeltſame Ähnlichkeit der beiden Menſchen auf. 
Sie waren äußerlich ſehr verſchieden von 

einander in Geſtalt und Zügen, fie bell, er | 

dunfel, und um fo ftarfer wirfte der Cindrud 
ihrer Gleichartigfeit. Unbeftimmbar und ge- 

beimnisvoll, von innigftem Zuſammenleben 
zeugend. Man fab ed, dieſe beiden waren 
unlésbar verbunden fiir alle Beit. 

Man fannte fie iibrigens gut in der Stadt, 
und alle, mit denen fie Griife taufdten, 
legten in bie Geberde cine untwillfiirlide Hoch— 
adtung. Aber es war die Hochadtung, in 

die fic cine leiſe Nuance prattifder Über— 
legenbeit, eines tweltflugen Bedauerns mifdt. 
Man wupte, dak fie einft über Berge von 

} 

| 

| 
| 

i 

i 

| 

LTuife Miiller- Riga. 

Hinderniffen einander errungen batten. Cie 
waren nun zwölf Sabre verbeiratet, jedod 

verhältnismäßig jung. Zwei Kinder erwarteten 
fie gu Haufe. Wllen hämiſchen Vorausfagungen 

jum Tro, die bei ihrem Bufammmenfinden 
laut geworden ‘waren, ſchien ibr Eheglück zu 
dauern. Es hieß gar, es ſei im Laufe der 
Jahre immer größer und reiner geworden, wie 

ſtimmt nicht wiſſen, denn es war ein keuſches 

Glück, das vor zudringlichen Blicken ängſtlich 

gehütet wurde. — 

Das Menſchengewühl ward ihnen bald 

läſtig, und fie lenkten in einen der ſtilleren 

Boulevards ein, obgleich das einen Umweg 
für ſie bedeutete. Auffallend war heute ihr 

Schweigen gegeneinander. Sie hatten zwar 
eben in der Stadt die große Menge von 
Menſchenſchmerz, vor dem die Lippen ver— 
ſtummen, vor Augen gehabt, doch waren ſie 
daran längſt gewöhnt, und eigentlich ließ ſich 

eine gewiſſe Reſignation bei ihnen vorausſetzen. 

Da hallten taktmäßig kurze, ſcharfe Huf— 

ſchläge durch die Straßen. Alles blieb ſtehen 
und ſchaute auf. Ein junges Pferd galoppierte 
allein und zügellos mit fliegender Mähne 
daher und vorüber. Die beiden ſahen ihm 

länger nach als die andern, und es ſchien, 

als habe der Anblick eine Sehnſucht in ihnen 

geweckt. Aus beider Augen ſprach ſie gleich ſtark. 
„Es war nicht ſcheu geworden — es iſt 

ſeinem Herrn davongelaufen — es tobt ſich 
aus — genießt feine Freiheit!“ ſagte fie halb— 
laut, mehr vor ſich bin als gu ibm. 

Der Mann betradtete aufmerffam ihr 
Profil und die gefenften Augen. „Mir ſchien,“ 

meinte er rubig, „daß es bereits Berlangen 

hatte nad) feinem Stall und feiner Rrippe.” 



Cin HOochzeitetag 

Weißt Du, worübet id eben naddadtc '” 

fragte fie nad emer Pauſe. Wie oF dem 
RMeniden ergeben wird, wr fid fo los 

madte vom Troß und dabinjtirmte voll Mut | 
und Feuer!“ . 

Cr ladelte balb gutmilsig, balb traurig. | 
Mein liebes Rind, das fommt im ganzen 

zu felten wor, alg daß es lobnte, dariber 

nodjudenien. Wabrideinlid würde fold cin 

Wildling aud mandmal Heimiweb haben nad 
dem Trop. Dad ijt nun ſchon einmal fo.“ 

Sie fab ibn bittend an. 
„Und dod,” begann fie langſam und mit 

iiberredendem Ausdruck, ,fonnte ein folder 

Augenblid vollerjaften Lebens nicht ein langes, 

odes Durchſchnittsdaſein aufwiegen?“ 

Nein,“ ſagte er entſchieden. „Das iſt 
nimmermehr Wirflicdfeit, das iſt deine ge— 
fabrlide Poeſie. Vollerfaßtes Leben ſieht 
anders aus.“ 

Darauf ſchwieg fle und ſenlte den Kopf 

nod tiefer, Im Weitergehen beobachtete er 
ſie ab und an mit forſchenden Augen, in 

denen ſich eine Beſorgnis ſpiegelte, die viele 
Jahre geſchwiegen hatte. — 

Allmãhlich begann es unmerllich ju dunkeln. 

Über den Himmel floſſen die ſanften Farben 
der Frühlingsdämmerung, lichte blaue und 
griine Tone, incinander verfdmeljend. Das 
Paar naberte fich jest der inneren Wliftadt, 
und die Frau ſah wieder auf. Abr Blid 

bing an den altvaterliden Giebeln und Effen, 

die ſchwarz und wunderlich in den abendbellen 

Himmel aufragten. 

Unter dieſen Giebeln und Ejjen war fie 
grog geworden, in friih geäußertem, viel— 
geriigtem Widerfprud gegen die Ordnung und 
den Braud, die fie biiteten. Qn Muflebnung 

gegen das allgemeine Cinverftandnis in Dingen 
eines jiigellofen Egoismus und ciner heuch— 

lerifhen Moral. Bm Sebnen und Tajten 
nad einem Andern, Neuen, Namenlofen, das, 
wenn es aud) nicht unmiglide Vollfommenbeit 

mit fic) fiibrte, dod) von der trojftlofen Un- 
ſchönheit und Brutalitit des menſchlichen 

Drangens und Treibens erlijte. Dest wußte 
fie, daß der geiwaltige Grundlaut der Natur 
fion in jenen Tagen in ihr erflungen 

war, als fie in Beobadtung und Erfaffung 
alles Lebens und feiner Probleme quälende 

WT 

; Empfindungen einer ungcbeuren Leere und 

zebtende Webmut ibr Herz zerreißen füblte 
Damals wies ſie freilich jede derartige An—⸗ 
ſpielung mit Entrüſtung zurũd. Denn gerade 

das Hobnladeln und die mitleidige Überlegen⸗ 
beit, die man fiir das „überſpannte, junge 

Mirden” hatte, ſteigerten ibren Widerſtand 

und ibre Abſage an das Gewobnliche, ja, an 

bas Natürliche. So gedachte fie fid von 

ibrer natirliden Bejtimmung aus freiem Ent: 

ſchluß yu emanjipieren. Sie enthedte obnebin 

auviel Romif in dem bewußten und unbewußten 
Pringen der Gefabrtinnen ringsum yu dem 
einen Sicl, dem Manne, und wollte über 

Diejer natürlichen Treibjagd fteben. Bergeblid 

riet ibre Sippe gur Erborung eines der ftatt: 

lichen Freier, die Mut genug batten, um fic 

yu werben, und zerbrach fich den Kopf dariiber, 

wie der weiblide Sproß der ebrbaren Familie 
yu dem unholden Funfen aus dämoniſcher 
Heimat gefommen fei. Fanatifer unter den 

Giebeln faben fie bereits im Drrenbaufe, 

wabrend woblwollendere Kenner nod immer 

die Che als geeignetes Inſtitut fiir fie 

empfablen. Und eines Tages ſchienen dieſe 
legteren zu triumpbieren. Cie ging wirklich 
jubelnd den Richtweg alles Weiblichen. Aber 
nur, weil fie einen gleidgefinnten Menſchen 

gefunden batte, deſſen Erſcheinung über— 
wältigend auf fie gewirkt hatte. Sein offen: 
bares Zulunftsheldentum, die Weite ſeines 
Horizontes, ſein ſcharfer und ſicherer Blick, 

der zerſetzend in Irrtümer und Schädlich— 
leiten drang, ſeine überſchäumende Kampf— 

bereitſchaft hatten ſie mächtig zu ihm gezogen. 
Begeiſtert ſah ſie zu ihm auf. 

Fortan erſchütterte ſie auch kein Einfluß 

mehr aus unbekannter Sphäre. Die geliebte, 

ſchützende Geſtalt an ihrer Seite leitete alle 
rätſelvollen Stimmungen ab. Aber ach, eins 

blieb aus. Gerade aus dem Sturm auf die 

alten Giebel und Eſſen wurde nichts. Die 

ſtrahlende Hochburg, die an ihre Stelle rücken 
ſollte, wurde nicht gebaut. In der Ehe begann 

ihr Held über das große Thema einſilbig zu 
werden, bis zum Widerſpruch, bis zu völligem 
Verſtummen. Und ſie litt beinahe phyſiſch 

darunter, ſich dem ihr nächſten, geliebten 

Menſchen in dieſem Drange nicht mehr er— 
ſchließen zu können. Sie faßte es nicht, daß 
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dieſer ftille Mann, der jest gang und nur in 
feiner ſchlichten, biirgerliden Stellung und 
Arbeit um das Brot zu leben fdien, der 
feine Frau mit fanfter, aber fefter Hand in 
bie Alltäglichkeit niederzwang, ihr Mann fei. 
Mandmal beobadtete und umlaufdte fie ihn 
mit Hingebung, um auf den eigentliden Kern 
feiner neuerlichen Überzeugung zu fommen. 
Aber dann erſchreckte er ſie immer durch ein 

abwehrendes, ernüchterndes Wort, und ſie 
trocknete heimliche Thränen. — 

Er blieb plötzlich ſtehen und drückte ihren 
Arm leiſe an ſich. „Denkſt du auch daran?“ 
fragte er herzlich. 

Eine ſchmale Seitenſtraße, aus der es 
etwas ſtickig roch, that ſich vor ihnen auf. 

Verwitterte Häuſer ſtanden umflort von der 

Dämmerung mit dumpfer Botſchaft der Ver— 
gangenheit. 

„Ja, ich denfe daran,“ erwiderte fie ein— 
tönig. „Heute vor zwölf Jahren, da zogen 
wir hier ein. Wir waren eben getraut. Und 
das Haus war ſchon damals ſanitätswidrig.“ 
Sie machte ſich von ſeinem Arm los und ſtand 
da, allein und nachdenklich. Zerſtreut lächelnd, 
faſt ironiſch ließ ſie ihre Augen an beſagtem 
Hauſe entlang wandern. 

Er lächelte auch, aber ein ſchönes, warmes 
Lächeln. 

„Es iſt unrecht, daß wir den Tag beinahe 
unerwähnt haben verſtreichen laſſen,“ ſagte er. 

„Wir begründeten an ihm unſer Glück.“ 

„Unſer Glück?“ erwiderte ſie fragend. Sie 

ſah ihn dabei raſch und durchdringend an. 

„Iſt es möglich?“ ſagte er halblaut. 

„Du zweifelſt an unſerem Glück?“ 
„O nein,“ erwiderte ſie, und ihre Stimme 

klang heller als gewöhnlich. „Aber ich finde, 

daß wir mit jenem Tage unfrei geworden find.” 
„Unfrei ſind wir immer, ob verheiratet 

oder nicht,“ kam es ihm von den Lippen. 

Sie war ſehr froh, endlich einmal von 
ihm wieder ein lang vermißtes Wort zu hören. 

„Gewiß; immer unfrei,“ ſagte ſie eifrig. „Aber 
nach der Verbindung mit einem anderen Weſen 
doch noch unfreier.“ 

„Und das, was wir durch die Berbindung | 
gewinnen, willft du gar nicht gelten laſſen?“ 
fragte er, fofort einlenfend. „Ich meine, 
gerade wir beide haben feinen Grund ju. aus, gumeift das arbeitende Element. 
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folder Undantbarteit.” Da fie etwas binter 

ibm berging, 309 er fie wieder an fid) beran. 
„Weshalb verſtehſt du mid nicht?“ 

erwiderte ſie dagegen unmutig. „Wir gehören 

natürlich zu den glücklichſten Eheleuten auf 
Erden. Aber — es iſt nicht das Glück, das 
wir erſtrebten, damals vor der Ehe.“ 

Da war es, da hatte ſie es rund heraus 
geſagt. Er ging ſchweigend neben ihr weiter 
und ſah häufiger noch in ernſtem Sinnen auf 

ihre zarte Geſtalt nieder. 
Es hatte eine Zeit gegeben, da ihres 

Weſens Gründe ihm durchſichtig erſchienen 
waren. Später mußte er ſich eingeſtehen, 
daß er geirrt habe. Aber um ſo gründlicher 

gab er ſich darauf dem Studium ihrer reiz— 

vollen Pſyche hin, und ſo herb und dunkel ſie 

oft reagiert hatte, jetzt meinte er in ihr beinahe 
ebenſo gut leſen zu können wie in ſeiner 
eigenen. Und nun ſchien ſie willens zu ſein, 

laut und entſchieden über all das zu ſprechen, 
was er jahrelang umgangen hatte. Mit 
einem kleinen Seufzer ſagte er ſich, daß es 

eine bittere Aufgabe ſein werde, dieſe dramatiſch 

bewegte Seele aufzuhalten und dabei eigene, 
überwundene Weltſchmerzen zu wecken. Und 
wie würde es weiter gehen? Würde ſie gleich 

ihm ſich fügen und ergeben? Sorge erwuchs 

ihm aus Sorge. 
Sie batten nun die Stadt durchquert und 

gingen eine andere dämmervolle Strake bin: 
unter, die fid) auf den Flug sffnete. Wit 
mattem Spiegel rubte unten das Wafer und 
fandte einen feinen Silberglang in die Straße. 

Gin grofes, frembes Schiff anferte ba. Ceine 
boben Maften fpannten ſich gefpenjtifd gegen 

den Abendhimmel. 

Ginen Augenbli€ bhoffte er, dak dieſer 

Anblick fie zerſtreuen werde. Wenn fie fonjt 
burd) diefe bunfelnde Straße gegangen waren, 
bas glänzende Wafjer und den tweiten Horizont 

por Augen, hatte fie fid) immer fiber den 

grofen Wusblid gefreut und die fremben 

Schiffe angelacdht wie ein Kind. Heute hob fie 
faum den Kopf, und cilend ftrebte fie vor— 

warts, ber Briide gu. 
Hier gerieten die beiden in einen gewaltigen 

Menſchenſtrom. Denn um diefe Zeit warf die 
große Fabrifftadt einen Teil ihrer Biirger 

Hin 
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und wieder taudten aus dem Gedränge aud 

verwegene Mienen, wilde Mugen auf, in der 
matten Beleuchtung doppelt bänglich gu 
ſchauen. Unwillkürlich ſah fic) er nad ibe 

um, Unter folden Umſtänden drängte fie fid 

immer wie cin dngftlider Vogel an ibn. Under 
erfdraf, alg er fremde Geſichter um fic fab 
und fie bann weit voraus getwabrte. Er war 
irgendwie ein Stück juriidgeblieben, und fie 

batte nidt auf ibn und feinen Schutz getwartet. 
Und als er fie eingebolt hatte und fid ibr 

gefellte, nabm fie feinen Arm nicht, und eine 
fleine Bewegung fagte ibm, dah fie allein 
geben wolle. — 

| 

Jenſeits befanden fie fic) bald in faft | 
lanbdlider Umgebung und Rube. Fern und 
grollend verflangen die Geräuſche der Stadt. 
ber den Zaunen webte im Abendwind gan; 

junges Laub, und am Horigonte ftand eine 
dichte Wipfelreihe. Bon hier und von dort 
fam ein ſüßer Gerud, fo berb und fo friſch 
dabei, wie ibn nur neuent{profjenes Blattwerl 
entjendet. Was fiiblte da die Frau im Boden 
unter ibren Füßen quellen und fic) melden? 
— Gin Schauer tiberflog fie. Sie meinte, 
der Mutterarbeit ber Natur gelaufdt gu haben, 

und fie empfand die laſtende Schwere ibres 
eigenjten Zuſammenhanges mit dem ungebeuren 

miitterlidben Urſchoß. 
Aber fie gab fid) damit nicht zufrieden. 

Sie ließ fic) von dem verraterifden Traum: 
fpiel der Natur nicht einlullen. Der große 

Entidlug, der ſeit Jahren Langfam in ihr 
gefeimt hatte, ward plötzlich reif und feft. 

Mit haftiger Frage twandte fie fid) dem 
Mann zu, der ftumm an ibrer Seite fdpritt. 

„Weshalb ſchweigſt du? Haft du feine Antwort 
auf das, twas id) dir fagte? Dit es nidt 
endlid) an ber Zeit, uns auszuſprechen?“ 

„Du willft ja das nicht hören, twas allein 
id dix ertwidern fann,” fagte er mit einem 

triiben Ladeln. „Du verlangft guviel. Laß 
dir geniigen an unferm Teil Crdenfeligfeit. 
Wir geniefen fie thatfadhlid. Millionen ijt 
fie nicht befcbieden.” 

Wieder jeigten fic) Unmut und Ungeduld 
in ihrem Blid, aber fie bejann fid. Qn 
ihren Worten freilich jitterte die große, feelifde 
Erregung nad. „So muß id dir fagen, dap 

du dein wahres Empfinden vergeblid) vor mir 
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verbirgſt in deiner Hergensgiite und Zartheit. 

Denn id bin defjen gewiß, daß du weift, 
was id) unter Glück verftebe. Nicht Spieß— 
biirgergufriedenheit. Sd) tweif, daß du haderſt 

wie id) mit der ungebeuerliden Macht, die 
unverſtändlich um uns raunt, die uns zuſammen⸗ 

getrieben, uns betrogen hat. Was hat fie 

uns verheißen und was gegeben?” 
Gr unterbrad fie. ,,Du denfft an unfer 

kränkelndes Rind?” fragte er vorſichtig. 
Sein Ablenfen und abficdtlides Miß— 

verftehen reigten fie. 

„Ich dente an beide,” war ihre herbe 
Antwort. „Ich fehe fie beide, aud unfer 
ftarfes, begabted Sind, franfeln an der alten 

Rultur, in die fie hineinwachſen. Und id 

fehe, da du ihnen dabei Vorſchub leijteft, 
unjerer Überzeugung entgegen. Du zeigſt 
ihnen die Ideale der Menge. Meine Kinder 
lernen Beſitz und Anſehen ſchätzen. Ich denke 
an unſer beider ſtumpfe, paſſive Exiſtenz unter 
Zuſtänden, an deren Geſundung wir einſt mit 

ganzer Kraft arbeiten wollten. Ja — damals! 
Und nun, nun tappen wir ſchweigend durch 
all die Lüge und Verkehrtheit und Unmöglich— 
keit und ziehen als Gipfel des Leides unſere 
Geſchöpfe, unſere armen Kinder mit hinein. 
Und daß du es ſo haben willſt! — Daß du 
mich dazu zwingſt und die Kinder nach dem 
alten Muſter erziehſt! Aber ich weiß auch, 
daß dein Kampf ums Brot dich ſoweit ge— 

bracht hat. Willſt du mir alſo noch länger 

Erdenſeligkeit vortäuſchen? Unſer egoiſtiſches, 

kleines Glück betonen? Wd, lak doc died 
Verjtedfpiel, lag uns uns finden wie damals, 

in freien Gedanfen!“ 

, Du weißt, gegen wen du kämpfſt, mein 
armes, unfluged Rind,“ fagte er fanft. 

Nun nabm fie ihren legten Anlauf. „Ja,“ 
rief ſie, „ich kämpfe gegen die Selbjtinedtung 

ber Menſchheit vor ihren alten Götzenbildern. 
Sch kämpfe fiir die neue Kultur, die in der 

Luft liegt, die geboren twerbden will. Und 
wir, wir haben fie ſchon fo lange, flarer wohl 
nod) al andere vor und, gefeben. Weift du 
e3 denn gar nicht mebr? Damals, als wir 
nod) frei und mutig waren. Gerade du 

madteft did) ja jum Streiche fertig. Dod 
dann, acd dann famen eben die Brotforgen, 

die Rinderforgen, du mufteft an den WUrbeits- 
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farren, die Familienpflidten unterdriidten 
deine Kraft. Wber länger barf id) did) deiner 
Miſſion nicht entgiehen. Und fo habe id) mid) 
entſchloſſen,“ fagte fie nad einer Baufe leije 

und mit einem fleinen, wunderlichen Anſtrich 

pon Ängſtlichkeit, „dir deine Freiheit zurück— 
gugeben. Ob offigiell oder nicht offigiell ge- 
ſchieden — du follft bic) nicht mehr an mid 
und die Kinder gebunden fiiblen. Wirf die 

Sorgenlaften von dir, geh in die grofe Welt, 
fet der Held einer neuen Beit.“ 

Darauf twar er freilich nicht gefapt ge- 
wefen. Qn maflofem Ctaunen hörte er ibren 

Entſchluß an. Dann famen Rührung und 
Mitleid, aber aud der Humor fam, und er 

lächelte in fic) binein. 
„So, fo, alfo geben fol ih — al8 Held, 

aber ſage mir dod, wovon du mit den Rindern 

leben wirſt, wenn ich fort bin?” 
„O, ich werde arbeiten, id fann arbeiten,” 

erividerte fie mutig, obgleic fie eine lähmende 

Stimmung fic) melden hörte. Sie fiiblte 
feinen nod) nicht geäußerten Wideriprud, fie 

fiiblte fein Lächeln, bas er vor ihr verbarg. 
Aber ex lachelte nicht mehr. Ihre Abſonderlich⸗ 

feit, die immer deutlidere Geftalt annabm, 
machte ibm mebr als je Gedanfen. Gr ftaunte 
nod immer fiber ihr merkwürdiges Unerbieten, 
er fand fid) darin nicht gang zurecht. Ernſt 

fonnte er es nicht nehmen, und bod fab und 
fiiblte ex die gliibende Erregung ibrer Seele. 

Ihre Augen zürnten und flebten; fie ging 
gang in dem beroifden Gedanfen auf. Nod 

einmal wies fie ibn binaus. 
„Freilich, id) bringe ein großes Opjer 

damit, indem id did) von mir trenne,” fagte 
fie innig. „Aber ih will aud ein großes 

Opfer bringen. Denn viel, viel größer nod ijt 

mein Schuldgefühl, ja mein Schuldgefühl,“ 
wiederbolte fie nachdrücklich, als er fie fragend 
anſah. „Und nidt nur deiner Miffion, aud 

unferenRindern gegeniiber. Nur — ich bitte dich, 
verftehe mich jest. Sieh, wir haben uns ja gang 

rechtmapig gefunden, wie all die anderen, aber 
in mir ift Dennod etwas, das mid) beftandig 

anflagt. Die alte Evafduld ift es — id 

weif es. Haft du nie Ahnlides empfunden? 
Wie fonnten wir, erfennende Geijter, Menfden 
gum Leben verhelfen? Sum Leben in einer 

Welt voll felbjt gefdajfener Unſchönheit und 
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unnatiirliden Schmerzes? Deshalb mein 

Opfer, mein Hoffen, dah du draugen neue 

Grundlagen des Seins und Strebens fdaffen 

wirſt. Auf fie bin will ih unfere Rinder 

erjichen. Vielleicht erleben fie die neue Beit, 
cine ſchönere Welt, daß aud tiefdringendere 

Geiſter Nadfommen freudig erftehen ſehen.“ 
Wabhrend fie fprad), Hatten fie das Fidten- 

wäldchen betreten, binter dem ihr Heim lag, 

und fie gingen nun unter den betvegten, 
raunenden Baumen. Faſt greifbar hing der 
Abendjauber in der Luft und wehte ihm eine 

gar feltjame Stimmung ju, bap er einen 
raſchen Bli¢ in die Ahnungskraft des Weibes 
that und etwas von ibrer Begeifterung auf 

ibn fiberfprang. Wber dabei fagte er ſich aud 

ſchon, daß er weiter nicht geben dürfe und 
cilig iiberlegte er nur nod, dap der Griff, 

mit bem er fie niederbielt, um fo fefter, tenn 

aud ſchmerzhaft fein mitpte. 
„Auf die Hoben, yu denen du did) jest 

erhebſt, mein Rind, fann id dir nicht mebr 
folgen,” fagte er daher febr ernſt. „Und gu 
meinem Bedauern muß ic dir eine grofe 

Enttiujdung, vielleicht Schmerz  bereiten. 

Denn — id bin nicht der Didterpbhilofoph, 
Staatsmann und Demagoge zugleich, dem es 
etwa gelingen finnte, unfere Zuſtände um- 
gugeftalten. Ich fühle mid) gang und gar 
nit zur Miffion eines Reformators und 

Pegliiders berujen. Ich bin fein Genie — 
hörſt du! Ich bin ein ganz gewöhnlicher 
Menſch, der ſein Fleiſch und Blut fühlt. Ich 
beſitze einen ausgeſprochenen Familienſinn. 
Ich bin glücklich, daß ich für dich und unſere 
Kinder arbeiten kann. Die Ideen, die wir 
vor etwa zwölf Jahren gehegt haben, die — 

verzeih' das Wort — waren Schwärmereien 

aus dem bekannten, jugendlichen Garungs- 
drang. Auf fo fategorifde Weife kommt man 

der Welt, wie fie ift, nidt bei. Das habe 

id) ingwifden gelernt, aud) dag der Menſch 
feine Gogen aus ſtärkſten Naturtrieben heraus 

geidaffen bat, daß viele Verkebrtheiten und 

Libel gewiſſermaßen von der Natur felbjt 
fanftioniert, getwiffermafen unausrottbar find. 

Nun — und bas weit bu dod) — gegen 
die Natur fommen wir nidt auf. Die gebt 
fiber unfere ſchönſten und edelften Gedanfen und 

Worte ſchweigend fort yu ibrer Tagesordnung.” 
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Gin ftedbender Schmerz durchzuckte fie. 
Nun gab es feinen Sweifel mebr, ihr Gatte 
war feine auserwählte Edelnatur. Er dachte 
nicht daran, den gewaltigen Kampf auf- 
zunehmen, in den ſie ihn ſandte, an deſſen 
Berechtigung und Erfolg ſie keinen Augenblick 
gezweifelt hatte. Damit brach die Welt ihrer 
Träume, in der er bisher als Held aufgeragt 
hatte, zuſammen. 

Ihr Schweigen beunruhigte ihn. Mit 

einem Anflug von Errequng verſuchte er ihr 
eingebender flarjulegen, wie leicht es fid) bon 
neuen Grundlagen des Seins und der Ge- 
ſellſchaft reden laſſe, wie undenkbar jedod 

ihre Verwirklichung fei, wenn man die menfd- 
lide Natur in Betracht ziehe. 

, dann,” fagte fie endlich falt, ,, bleibt mir 
nur nod meine Ahnung von der Erlöſung 
des Menſchen durd) bas Weib, das feinen 
Damon niederringt. Wenn mein Whnen von 
der Selbfterlifung der fittlich gereiften Menfd)- 

beit nichtig ijt. Wenn meine Sebnfudt nad 

fchiner und gefunder Wirflichfeit fiir jedes 

Geſchöpf im Leid des Dafeins untergehn 

fol, obne je Stillung ju finden!” 
, Uber mein liebes Rind, wer hat denn 

von foldem Untergang gefproden,” rief er. 
» deine Sebnfudt, deine Ahnungen, fotveit fie 
nicht mörderiſch find, will ich dir um feinen 

Preis beeinträchtigen. Cie reden ja aud) in 

meiner Brujt gebieterifh, fie gehören feit 
Jahrtauſenden jum beſten geiftigen Beſitz der 

Menſchheit. Nur verlange nicht gleid, fie gu 
vertvirfliden, Ideale an die Strafe ju ftellen, 

fiir bie die Erde nicht reif ift. Nod Lange 

nicht. Kaum ganz leife verbeifende Zeichen 

bemerft der, der ſcharf hinausſpäht und hordt. 
Eines freilid) habe ic) foeben am eignen Leibe 
verjpiirt,” lachte er dann heiter auf. „Hat 

meine vielgeliebte Frau mir nicht heute freitvillig, 

edelften Motiven folgend, meine Freibeit zurück— 

geben wollen? Iſt die veritable Überfrau 
damit nidt geprägt?“ 

Ihre Ceele zog fic) ſchaudernd zurück. 

Mit ſolchem Scherz konnte er ſchließen, nach— 
dem ſie ihres Weſens ſtärkſten Drang ihm 
geoffenbart hatte. Das war alles! Und 
immer dieſer troſtloſe Hinweis auf die Un— 

wirklichleit der höchſten und reinſten Impulſe 
des Menſchen! Seit Jahrtauſenden nur 
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geiſtiger, nur toter Beſitz, nie cine Möglichleit 
denkbar, ihn in wirklich pulſierendes Leben in 

Haus und Straße umzuſetzen. Verzweiflung 
wollte fie fiberfommen. Wenn ihr Gatte, 
diefer Mann mit dem tiefen Gemiit und dem 
groß angelegten Charalter, fid) gu den Trieb- 
menfden und dem Mittelmaß ſchlug — dann 

lebten die Edelnaturen wobl nur fdattenbaft 

und blutlos in ihren febnfiidjtigen Traumen. 

Aber der Glaube an fie und dabei immer 
gugleid) an ihren Mann gehörte ja gu ibren 
Lebensbedingungen! 

Unter lajtendem Schweigen gingen fie 
weiter, Gr empjand ibren ftummen Schmerz 
und ihre Empörung, aber ſchließlich befiel ihn 

ein gelinder Arger. Sollte ihr Chegliid nun 
wirklich leiden? War nidt eigentlich ſchon 
etwas Pathologifdes in ihren Wfpirationen? 

— Gr betradtete fie ängſtlich, aber er empfand 
nur mit ungewöhnlicher Stärke ihren boben, 

geiftigen Reis, eine febr grofe, ftrenge Schön— 
beit, die fic) freilid) ihm zu entziehen ſuchte. 

Sie blieb eben unter allen Umſtänden die 
Poefie feines Dafeins. Und nun warf er fid 

vor, dap er fie auf feinen Wegen zu feiner 
nur zu getreuen Gebilfin gemadt hatte. 

Mußte fie bei ihrem glithenden Intereſſe nidt 
unendlich viel mehr und viel tiefer feben als 

andere Frauen, als viele Manner? War es 
cin Wunder, dah fie fid in ſtolzer Ohnmacht 
binausfebnte und binausredte fiber die Erde? 

Und war e8 nicht andererjeits fein ftilles Ent- 

jliden, dah ibr Her; von warmer Liebe und 
Selbfivergefjenbeit tiberquoll fiir alles, mwas 
fonft von verſtändigen Leuten nicht eben ge- 

liebt und zart bebandelt wird! Würde er dieſe 

kleine, leichte, geſegnete Hand je mijjen können? 

Daraufhin dachte er nur noch daran, ihren 

Konflikt zu beſeitigen, und da kam ihm ein 
Gedanke. 

„Übrigens, mein Rind,” ſagte er plötzlich 
in ganz verändertem Tone, „will ich wenigſtens 

nicht hinter dir zurückſtehen. Ich begreife voll- 
ſtändig, daß du mit einem ſo gewöhnlichen 
Geſellen, der ich wohl bin, nicht weiterleben 

kannſt. Deshalb gebe ich dir meinerſeits deine 
Freiheit zurück. Vielleicht findeſt du draußen 
die Größe, die mir abgeht.“ 

Sie hatte aufgehorcht, war zuſammen— 
gefabren und fab ibn jest mißtrauiſch von der 
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Seite an. „Solche Scherze ap’ doch,” fagte 
fie ſchroff. 

„Bewahre,“ erwiderte er. „Es ift mir 

mit meinem Vorfdhlag gang ebenfo ernjt twie 
dir mit dem deinen. 

pon mir, did) weiter an meine Perfon ju 

feſſeln, nachdem ic) deine Erwartungen fo ge- 
tiujdt babe. Wie follte deine auf Helden 
und Groped geridtete Natur weiter mit mir 
ausfommen! — Ob du draußen bags finden 

wirft, was bu fuchft, begtweifle id) gwar. Für 

bas, twas dein grofes, warmes Frauenher; 
plant, iſt in ber twirfliden Welt fein Plas. 
In ihr bebaupten fic) höchſtens die land— 
läufigen Weltbeglücker und Träger neuer 
Kultur, und auch die mit Mühe und Not. 

Und denen würdeſt du auch wahrſcheinlich 
anheimfallen. Freilich graut mir bei dem 
Gedanken, dich, mein ſenſitives Kind, in ſolchen 
Händen zu wiſſen, und was bei deinem 
Scheiden aus mir wird, brauche ich dir nicht 

gu ſagen. Trotzdem — dein ſtummes Mar— 
tyrium neben mir könnte ich erſt recht nicht 
ertragen. Deshalb geh'!“ 

Noch einmal ſah ſie ihn zweifelnd an. Er 

war ſehr ernſt, ein entſchloßner Zug machte 

fein Geſicht faft bart. Und fie ſpürte jetzt 
unwillkürlich weiter in ſeinem Antlitz und ſah 
darin wie immer die reichlichen Spuren eines 
tiefſinnenden, feinen Geiſtes. Zahlloſe AÄuße— 
rungen desſelben wurden ihr lebendig, damit 

aber auch der ganze intime Reiz, die elementare 
Stirfe ihres Zuſammenhanges. Und mehr 
noch erſpähte ſie. Stärler ging der Wind 
durch die ſchwankenden, jungen Fichtenzweige, 

kühl ſtrich er um ihre Schultern. Sie fab 

nun alles, wie es war, matt, ſilberbläulich, 

kühl. 
und furchtſam geworden. Und ſein klingendes 

„Geh'“ läutete fort. 

Zu gleicher Zeit verließen ſie das Wäldchen 

und kehrten zu einer kleinen Straße des 
erreichten Vororts ab. Einige allerbeſcheidenſte 

Landhäuſer bargen ſich hier hinter alten, hohen 
Bäumen. Ganz hinten auch ihr kleines, 

weißes Haus. Dieſes Haus umſpannte die 
Frau jetzt in ihrem bangen Sinnen. Sie ſah 
im Sommer Roſen wehen und im Herbſt den 

Wein. Sie ſpürte die reine, friſche Atmoſphäre 

Sie ſelbſt war wieder klein und zart 

Es wäre ja graufam | 

wir unſere Kinder erziehen. 

Ein Hochzeitstag. 

den Schimmer von Schönheit, der in ihm 
allüberallher leuchtete. Sie fühlte ihr Daſein 

getragen und erleichtert durch die rührende 
Liebe und zarteſte Aufmerkſamkeit eines guten 

Menſchen. Sie meinte den Engelsgruß 
mahnend zu hören. Wie ſchmerzlich tief 
mußte da die Stimmung ſein, die ſie ihr 
Glück nicht ruhig hinnehmen und genießen 
ließ, die fie in ſtetem, leiſem Auflehnen da- 

gegen hielt und einen leidenſchaftlichen Kampf 
gegen Urgeſetze in ihr ſchürte. Dennoch, was 
da in ihr brannte, es mußte echt ſein, Feuer 
von dem Feuer, das reinigend über die alte 
Erde hinfahren ſollte. Wenn ſie nur mit ihm, 
der mit wachenden Augen und erſchreckender 
Entſchloſſenheit ſie an ſich zwang, obgleich er 
ſie mit ſeinen Worten von ſich wies, fertig 
werden könnte! Wenigſtens ein Kämpfer 
mußte aus ihm geſchaffen werden, wenn denn 

fein Held. 

Und nun verſuchte ſie ihn zu fangen. 
„Alſo wirklich, du willſt mich deinerſeits 

freigeben?“ ſagte ſie. „Aber wenn das dein 

Ernſt iſt, wenn du das kannſt, ſo wie wir 
miteinander ſtehen, dann biſt du doch keiner 

aus der Menge. Und ich habe ſonſt noch 
tauſendfach Beweiſe dafür, daß du auf Höhen 
ſtehſt, bie fo leicht kein anderer erreicht. Wie 
kannſt du da mit den unwürdigen Idolen der 
Welt paktieren? Unſere Kinder darauf ab— 
richten? Wie kannſt du mir ſo grauſam ruhig 

unterſagen, nach der Verwirklichung meiner 

Ideale zu ſtreben?“ 
Sie ſah ihn beſchwörend an. 

Er ſann nach, und wieder klang ſeine 
Stimme anders, als er zu ſprechen begann. 

„Sieh, mein Kind, über die natürlichen 
Grundlagen alles Seins und Weſens ſind 
wir jetzt wohl einig. Sie gefallen uns nicht, 
aber wir wurden nun einmal in die Welt der 
Habgier und Ehrgier geſtellt und müſſen 
damit rechnen. So lange wir in bürgerlicher 

Gemeinſchaft bleiben, die uns in ihre ſchweren 

Ketten ſchließt. Und für dieſe Welt müſſen 
Wir haben nicht 

das Recht, Einſiedler und Anachoreten aus 
ihnen zu machen, zumal ihre ſtarken, welt— 

freudigen Individualitäten ſchon jetzt bemerlbar 
ſind. Der Gedanke iſt bitter, daß unſere 

des kleinen, weißen, roſenlachenden Hauſes, Kinder uns einſt in Lebensnöten ihr Daſein 
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portverfen finnten, wenn aud) nur in Ge- 

banfen, aber noch bitterer tare es bod, wenn 

wir fie fampfunfabig madten, fie über die 
Wirklidfeit im unflaren ließen. Oder ihnen 
gar etwas vortäuſchten, was es nidt giebt, 

auf lange, lange Seit hinaus nidt geben 

fann. 

deren Bethätigung haben fie täglich vor Sinnen. 
Sit der entſprechende Reim in fie gelegt, fo 
werden fie ſich demgemäß entwideln. Vergiß 
nidt, dah wir felbft aus halb mittelalterlid 

gefinnten Kreiſen heraus relativ freie Menſchen 
geworden find. Im iibrigen, mein Sind, 
bringe ich ber Wirflichfeit, wie fie nun einmal 
ift, tauſend Opfer meiner Überzeugung, und 
ih wiirde hadern mit dem Lebenstrieb wie 
du, wenn eben unfer innigeds Glück nidt 
unerfdbiitterlid) wäre. Qa, ja, ich wei,” 
webrte er ihren baftigen Einwand ab, „ich 
weif, du willſt es nicht anerfennen, dein gar 

zu zartes Gewiſſen ftraubt ſich gegen ein 
Göttergeſchenk, bas der großen Überzahl ver— 
ſagt iſt. Du verlangſt unbedingt für jeden 
Mann und für jedes Weib auf Erden das— 
ſelbe. Aber ſage, ſollen wir nun wirklich 
wegen dieſer Unmöglichkeit unſer eigenes, 

ſchönes Glück verſtoßen? Es genießen, iſt 
nicht einmal fo egoiſtiſch, wie du es hinſtellſt. 

Ja, fühlſt du nicht ſelbſt, wie auf unſerm 

Glück ſchon ein Hauch deiner neuen Kultur 

liegt? Ich möchte ſagen, daß wir in unſerem 

Denfen und Handeln einer gewiſſen Voll— 
kommenheit auf der Spur find, fo weit Menſchen 

das vermigen. Vielleicht arbeiten wir wirflid 
in aller Stille an unferm fleinen Teile neuen 

Tiberzeugungen, einer neuen Beit entgegen. 

Und fo wollen wir unferen Hodjeitstag jum 
guten Ende dod preifen. Rein Wort mebr 
von Trennung, es waren unmenfdlide Ent- 

jeblifje. Wie follten wir obne  einander 

leben!“ — 

Sie fand nicht gleid) cine Antwort. Cie 

fonnte nichts, gar nichts gegen feine ſchönen, 

tief innerlich wahren Worte einwenden, und 
dod beriihrien fie fie ein twenig wie eine 

glingende Schlußwendung. Cie fühlte durd, 
wie er fie wie immer zu beſchwichtigen und 
bingubalten ſuchte. Es follte beim alten bleiben, 
bei den flaffenden Übeln, den furchtbaren 
Miflauten und all der Unſchönheit — das 

Unjere eigentliden Anſchauungen und 
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war der forgjam verbiillte Rern. Und fie 
beide, trog aller ,,cigentliden” Überzeugungen, 
in folde Gefolgfdaft fic fiigend! Ad — 
und ibre Kinder! Anachoreten gedachte aud 
fie nice aus ibnen zu maden, wobl aber 

ganze und gejunde Menfden, die die Schön— 
beit des Dafeind und natürliche Schmerzen 
voll durdleben follten. Nicht diefe Freude 
und dieſen Schmerz, die eine fiebernde Menſch— 

beit fic) gu Wiirgern herangegiidtet hat! Ob 
er wirklich an die leiſe Pionierarbeit glaubte? 

Oder war aud) das nur eine Vertriftung? 

So fann fie und ſtieß fic) ſchmerzhaft 
iiberall in ibren Gedanfen, ja felbjt in der 
halb unterdriidten Genugthuung über ihr 
eigenes, ebrlides Glück, das fic) nun freilid 
nidt iwegleugnen ließ. Aber fie bitte es 
fcelten migen, fie zürnte dem Manne, fid 
felbjt, dieſes ihres Gliides wegen. Wie fonnte, 

wie durfte fie gliidlic fein angefidts folder 
Zweifel und Angſte? — 

Aber dabei entfaltete das Glücksbewußtſein 

fih nun mit Made in ihrer Seele, wie cine 
wunbderbare Blume, aus deren gebeimnis- 
vollem Kelche eine grengenlofe Seligkeit fid 
fiber ihr ganged Weſen verbreitete. Mühſam 

ertwebrte fie fid) ibrer. 
Naber und näher famen fie ihrem Heim. 

Sie fahen fein Licht in den Fenftern, die dem 

Abendwind gedffnet waren. Nur die Vor— 
hinge regten fid) bell dabinter — ob die 
Rleinen ſchon fdliefen? Und dann hörten fie 

deren Stimmen und die gute Grofmutter 

liebevoll ſchelten. 
Vor dem Lattenpfirtden im Saun blieben 

fie fteben und lauſchten. Das eine ind 
weinte, grämlich und unjufrieden, das andere 
fang unbefiimmert nad) eigner Melodie. Lang: 
gebaltene Tine, viele dem Singen der Mutter 
abgelauſcht. 

Noch immer hielt ſie ſich von ihm fern 

und wandte ſich auch von dem Häuschen, um 
ihre Augen gleichſam ſuchend zum dunkler 

blauenden Himmel zu heben. Tief am Horizont 
war ein ſanft ſtrahlender Abendſonnenſtreif 

verblieben, in deſſen Gold die Wälder ſtill 
ihre Spitzen tauchten. Und nun wußte ſie 
nicht mehr, was ſie wollte: Frieden oder 

Kampf. Denn von der fernen Stadt her 
hörte ſie es toſen. Die heiße, müde Erde 
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debnte ſich in Friihlingsweben, und dariiber 
bin flog mit flingendem Schritt die Rreatur 
der Erldjung entgegen. Cie ware fo gern 

mitgeflogen in dem Sturm. Der Sturmflug | 
gefiel ibr viel befjer als die verborgene, un— 
danfbare Pionierarbeit, aber längſt vor dieſem 

| Pfortden. 
Klarheit gefommen, die aud fie jebt meifterte: 
Tage und diejer Stunde twar fie ja gu der 

fie fonnte fühlen und abnen, ſchmerzlich rictig 
vielleidht, aber das Vollbringen lag in der 
Hauptiadhe dod in des Mannes Hand. Und 
er — er ftand eben, unbeugfam bei feinem 

gegnerifden Entſchluß verharrend, neben ibr, 

Pismard intime. 

Da, indem fie nod) jauderte, fam es 
ploglid) mit der hellen Stimme ibred Rindes 
unbermutet wie eine beftige Widerſtrömung, 
riß fie in die Leere und zeigte ihr das Nidts, 
das fdjredlide Nichts ihrer Madchentage. Und 
mit jitternder Hand ſtützte fie fid) auf das 

Uber ſchon legte fic aud) ihres Manned 
Rechte warm und rubig iiber die ihre. 

„Und fo weiter, ftill und arbeitsfrob, 

alg treuejte Rameraden,” fagte er. ,, Bis 
wir fortgeben, dem Abendrot entgegen, 
nicht mehr unter das irdiſche Dad heimzu— 

fab gelajjen in bas Abendrot und gab neben- | fehren.” 
bei ſcharf act auf fie felbft. „Er wartet Da endlich ergab fie ſich mit einem Seufzer 
fiegesfider,” dachte fie grollend. ihrem Glück. : 

CE 

Bismarch intime. 
Bon 

Felix Poppenberg. 

Rahdrud verboten. — — 

Du wollteſt ibm, mein frommes Kind, 

Sein ungebeures Dafein nidt verſüßen? 

Ihm deine Bruft verweigern, wenn fein Haupt, 

Das weltenordnende, fie fucht? 

Kleift, Amphitryon. 

n den Briefen Bismards") an feine Braut und feine Gattin enthüllt ſich das 

„ungeheure Dafein” dieſes großen Menſchen nicht in feiner Totalität. Cr 
{pricht wie Supiter gum frommen Kind, mit milderer Stimme, und die ,,weltenordnenden” 

Gedanfen [apt er gern zur Rube fommen im Bannkreis der lieben Frau. 
Das Fraulein von Puttfamer, die fpatere Frau von Bismarck, die pommerſche 

Landedelfrau, war feine politiſche Natur, und in den Rieſenorganismus Bismardjder 

Ideenwelten hatte fie nicht blicen finnen ohne Schauer und Schwindel. Und der kluge 
Seelenfenner erfparte ihr den Anblick, den fie nicht ertragen hatte, erſparte ibr die 

Gefiihlsverwirrung zart und ſorglich. Er ftimmte fich zu ihr, Lief die Elemente, die 
ihr fremd waren, juriidtreten und redete die Sprache, die ihren Obren vertraut flang. 

Bismarckiſch ijt dieje Sprache trogbem. Und gerade darin liegt fogar der größte Reis 
diejer Briefe, dab wir VBismard, den wir als politiſche Perſönlichkeit von allen Seiten 

beleuchtet, durch die Fiille feiner Reden illuftriert in klarſtem Lichte feben, hier einmal 

pon gan; anbderer Seite betrachten können. All das, was in feinen politifden 

Dofumenten ſekundär ijt, im formalen Dienft der Gade fieht, die plaftijd)-lebendige 

) Stuttgart 1901. Verlag der J. G. Cottaſchen Buchhandlung Nebf. 
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Sprade, die fraftvol gefaften Bilder, das leidenſchaftliche Gefiihl, die innere 
Künſtlerſchaft im Fühlen und Erleben aller Cindriide, das rückt hier an erfte Stelle, 
und das Staatsmänniſche, die Aufgaben des grofen, sffentliden Berufs, von dem 

Bismard mehr als er der ſchlichten Hausfrau eingeftand, erfaft, dämoniſch beſeſſen 

war, wirft nur von weitem feinen Schatten berein. 
Hiftorie wird man nach diefen Briefen, die von 1847 bis 1892 geben und jum 

Hintergrund die großen Ereigniſſe der neueren Gefdhichte haben, nicht fehreiben können. 
VBismard zeigt fid) hier nicht alS der geniale Schachfpieler, der auf der Karte 

von Europa feine Züge macht, fondern als der arbeitsiiberhaufte Beamte, den Gott 

und der Kinig auf feinen Plag geftellt haben. Und auf diefem Plog hat er aus- 

qubarren, wenn er aud) in der Unftite feiner diplomatifden Sendung, verfdlagen nach 

Frankfurt, Petersburg, Paris, monatelang getrennt von der Frau und den Kindern, 
jabrelang im ungewifjen, wohin ibn das Schidjal führen wird, oft genug ſehnſüchtig 

triumt: „Wann wird die Zeit fommen, anbhaltend unter einem Dad zu leben; die 
Ruheloſigkeit der Exiſtenz ift unerträglich.“ 

Und dieſe Regungen ſind zweifellos echt. Sie hatten in der Vielheit dieſer 
Seele, neben manchem Anderen, Widerſprechenden, der Herrſcherleidenſchaft und dem 

Willen zu Reich, Macht und Herrlichkeit Raum. Sie entwickeln ſich in dieſen Briefen 
freier, rückhaltloſer, weil in ihnen die andere Bismarckſeele, die Herrenſeele, ſtiller iſt. 

* * 
* 

Am reichſten ſind die Briefe der frühen Zeit, die Briefe des Schönhauſener 

Deichhauptmanns und „eingefleiſchten Landwirts“ an die Braut in ſiebzig Meilen 
Entfernung. Beim alten Puttkamer hat er in feierlicher Form geworben und ſein 
Bekenntnis ſo abgelegt, wie es die etwas eng und ängſtlich gläubige Familie verſtehen 
konnte. Un die Braut aber ſchreibt er gang Percy Heißſporn: „Reiten mußt Du, 

und wenn ich mich ſelbſt in ein Pferd verwandeln ſollte, um Dich zu tragen.“ 

Dieſer pommerſche Gutsherr wirkt wie das Vorbild eines Liliencronſchen Junkers 

in ſeiner Miſchung. Jäger mit Stiefel und Sporn hinter den Hunden, von ſtarken 

Erregungen trunken, voll Gewitter- und Sturmſtimmung, immer im Rhythmus: „es 
ſchlug mein Herz geſchwind zu Pferd“; nachts an der Elbe im Donnerlärm des Eis— 
gangs und der glitzernden Schollen, die ihm „den Pappenheimer Marſch ſpielen“, daß 

ſein Herz in friſchem Leben aufjauchzt, und dann wieder am knatternden Kaminfeuer, 

Byronverſe exzerpierend und Walter Scott leſend, zur Seite der Hund, im Knäuel 

zuſammengerollt. 

Und Liliencronſche und Fontaneſche Stimmungen ſind es, wenn er erzählt, wie 
er in Nacht und Nebel, die alte Turmuhr ſchlug gerade 11, in ſeinem alten Schön— 

hauſen ankommt, wo alles ſchon ſchläft. Hildebrandt beſorgt die Pferde, und der 

Deichhauptmann ſteckt ſich an „der ſchlafbeſoffenen Kable thraniger Lampe” ſeinen 
Wachsſtock an. Und Lilieneronſch, wenn er von ſeinen Vätern ſpricht, die in „dieſen 

felben Zimmern gewobnt haben, geboren und geftorben find, wie die Bilder im Hauſe 

und in der Kirche fie zeigen, vom eiſenklirrenden Ritter auf den Langgelodten zwickel— 
bartigen Kavalier des dreifigidbrigen Kriege’, dann die Träger der riejenhaften 
Alongeperiiden, die mit talons rouges auf diefen Dielen einberftoljierten, der 

bejopfte Reiter, der in Friedrichs des Grofen Schlachten blieb, bis yu dem ver- 
weichlichten Sprofjen, der jest cinem ſchwarzhaarigen Madden ju Fiifen liegt”. 

18* 
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Dies ſchwarzhaarige Mädchen, „Jeannette, Jeanneton, Juanita, la chatte, la 
plus noire, Dearest, angela mia“, wie fie die polvglotte Zärtlichkeit des Bräutigams 

in diejen ungeftiimen Briefen apoſtrophiert, fieht mit etwas Angft auf folden Sturm 

und Drang und die hingewiiblten Briefe voll wedjelnder Stimmung. Jn Bismards 
Beilen fpiegelt fic) ihr Bild. Sie ift nicht frei von einer ,weicen, welfen Melandolie”, 

fie wittert itberall Gefpenfter, fie [eidet an unverftandener Schwermut und ftellt fid 

alles viel ſchwerer vor. Bismard miiht ſich immer, mit feiner frijden Lebensenergie 

auf fie gu wirken, fie gu ftablen und ibr Selbftvertrauen zu ween. Und in diefer 

Pädagogik bewundern wir eine unendlich feinfiihlige Bartheit, bei aller Cindringlicfeit 

die janftefte Gand. 

Cr ſchreibt ihr einmal: „Dein lester Brief war wieder recht traurig, ret frank 
wie franfe Lieder”. 

Man empfingt den Eindrud, daß Johanna an einer Selbftverfleinerungsfucht 
litt, und nicht recht ded Beſitzes froh werden fonnte, „mit rabbuliftifder Sorgfalt 
priift fie die Zeilen, ob fie nicht Nahrung fiir ihren Schmerzenshunger darin findet“. 
Der verwegene Lebensreiter — immer im Sehivager-Chronostempo — aber will fie 
mit auf fein Pferd nehmen, „zu fliegen über Stod und Blod, gefaßt darauf, den 

Hals zu brechen, aber furchtlos, ba Du doch einmal ſcheiden mußt von allem, was 

Dir auf Erden teuer ifi”. 

Und ihrer Verzagtheit an fic) felber und ihrem aus dem Pietismus ftammenden 

Selbjtermiedrigungsdrang begegnet er kräftig zuſprechend: „Sei nidjt fo beleidigend 
befcheiden, als wenn icy, nachdem id) zehn Sabre unter den Rofengirten des nördlichen 
Deutſchlands umbergewandelt, julegt mit beiden Händen nad ciner Butterblume 

gegriffen bitte.” 
Und viele, viele Jahre fpater, als das Fräulein von Puttfamer Frau Gräfin 

und Miniftersgattin ijt, fagt ihr Mann ibr nod) das Gleiche, eine tapfere und gott- 
ergebene Frau nennt er fie, ,,indefjen dod) mehr, wenn das Unglück da ijt, als wenn 

bie Furcht nod) freien Spielraum in der Phantafie bat”. 

Dieje Frau ift feine Dame der grofen Welt. Wie Bismard feine Braut mit 

vorfidtig taftender Bitte mabnte, ihr Franzöſiſch zu vervollfommmen, fo wies der 
Minifter feine Gemablin in leicht feherzender Form auf Reprajentationspflidhten, „nicht 
um Kreuzer zu feilfdben, wie ihr geliebten Frauen pflegt” und in ibrer Garbderobe 
den Modeforderungen der eleganten Bader fic) anzupaſſen, ,,denn die Rolle der 
befcheidenen Hausfrau vom Lande ift jegt nicht mehr geflattet”. 

Bei joldem RKatechijieren entfaltet diefer Mann der elementaren Urkraft eine 

entziidende LiebenSiwiirdigfeit und einen grajzidfen Charme. Und all diefe notivendigen 
Libel, daß „ſein Niedchen fteif und ebrbar in das falte Bad der diplomatifden 

Geſellſchaft hinein foll, fteif geſchnittene Hecke fpielen muß und erſchrecklich vornehm 

thun“ bringt er mit ſo überlegenem Humor gegen die Äußerlichkeiten des Lebens vor, 
daß ſie die ſchweren Schritte wirklich lächelnd macht. 

Und dieſe Überlegenheit Bismarcks gegen die außere Maskerade iſt wiederum echt. 
So ſtark der Dämon des Herrſchens ihn antrieb, für die Eitelkeiten konventioneller 

Außerlichkeiten hatte er ſtolz bewußtes Achſelzucken. Durch ſie konnte er ſich nicht 
erhöht fühlen. „Denk' Dir den Unſinn,“ ſchreibt er, „Sie wollen mich zum Kammer- 

herrn machen. Ich habe mich widerſetzt, denn ich lege keinen Wert darauf und es 

koſtet Geld, auch eine ſehr teure Uniform. Sprich aber nicht darüber, denn ich glaube, 
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dem König ift das fehr unlieb, wenn er erfabren bat, daß ich nicht wollte; er Halt 
es fiir etwas ſehr Großes, wenn einer Kammerherr wird.” Und mit rubevollfter, 

philofophifder Betradtung ſpricht er 1852 von der „ganzen goldbebledten Schiigen- 
königsherrlichkeit, die vielleicht übermorgen vorbei ijt”. 

Gr giebt feiner Frau die weltlichen Ratſchläge, damit ihre Füße auf dem neuen, 

qlatten Boden fidjerer gehen. Ihm felbft aber ift fie gerade fo, wie fie ijt, lieb: „Du 

bift meine Frau und nicht der Diplomaten ihre, und fie können ebenſo gut Deutſch 

lernen, wie Du Franjdfijh. Nur wenn Du Muße Haft, oder doc lefen willft, fo 

nimm einen franzöſiſchen Roman; haſt Ou aber feine Luft, fo fieh died als nicht 

geidhrieben an, denn id) habe Dich gebeiratet, um Dich in Gott und nach dem 
Bedürfnis meines Herzens 3u lieben und um in der fremden Welt eine Stelle fiir 

mein Her; gu haben, die alle ibre diirren Winde nicht erfilten und an der id) die 

Wärme de3 heimatlichen Kaminfeuers finde; nicht aber um eine Geſellſchaftsfrau fiir 

andere 3u baben, und ich will Dein Kaminchen hegen und pflegen und Hol; julegen 
und paden, und ſchützen und fdirmen gegen alles Böſe und Fremde, denn es giebt 
nichts, was nächſt Gottes Barmherzigkeit mir teurer, lieber und notiwendiger ift als Deine 
Liebe und der heimatliche Herd, der iiberall auch in der Fremde zwiſchen uns ftebt, 

wenn wit beieinander find”. 

Was dieje Frau, die von ibrem Mann im hohen Alter nicht minder liebevolle 
Briefe befam, alS in ihrer Qugend, Bismard gewefen ift, bas zählen die Briefe nicht 

direft in Form von Cigenfchaften oder Charafterinventaren auf. Indirekt geben fie 

e8 zu erfennen. 
Er ſchreibt einmal: „Allen, auger Dir, erſcheine ich falt”. Und diejes Wort 

führt auf den richtigen Weg. Dieſe Frau war der einzige Menſch, der die Fabigheit 
beſaß, aus ibm alle jene Gefiible rein auszulöſen, die feinen oder nur einen ganz 

geringen Plas in dem Leben zu beanjpruden batten, das ibm das Schidjal zuerteilt 
und bas er auf fic) genommen. Bismard felber aber liebte jenes andere Leben, jene 

Träume von der elementaren Exiſtenz in der Natur, auf der Scholle, als Qager und 
Landmann, und feine Sehnſucht „aus dem Winter des politijden Lebens im Geijte 

nad dem häuslichen Herde gu bliden, wie der Wanderer in böſer Nacht nad dem 
Licht der Herberge”. 

In diefer Miſchung widerjpruchsvoller Gefiible, dah einer, der fich gum Herrſchen 
geboren fühlt, immer und immer wieder in die grofe Ruheſehnſucht fallt, natürlich 

ohne fie zu erfiillen, erfennen wir das Geniale dieſer Natur. Bei einem Staatsmann 

find wit dieſe Miſchung nicht gewöhnt, ſogleich aber wird fie Far, wenn wir an den 
Riinfiler denfen. Der Dilettant ſchmiedet munter, glücklich und zufrieden ſeine Reime, 

die Grofen aber haben alle an ibrem Werf gelitten, le malheur d’étre poéte. Sie 
empfanden ibre Aufgabe ſchwer und ſchmerzlich: 

Der Dimon nimmt Dein Herz, ftiehlt Dir die Seele . . . 

Diintt Cuch dies Schickſal fo bencidendivert, 

Ertriig es einer, der es wenden kbönnte? 

D Himnel! wenn ich fonnte, ginge mir 

Im Alter nod cin neues Leben auf, 

Cin Leben voller Rube, voller Frieden. 

Dod dies Verlangen fann ihnen nie befriedigt werden. Der wabhre Künſtler 
fann nie ablaffen von dem, was ihm dic größten Qualen und die größten Wonnen ſchafft. 
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So ift aud) Bismard, der Staatsmann, durdaus künſtleriſche Natur. Jn dem 
Widerfireben gegen fic) felber, und dem Gefaftwerden von der Wufgabe, die ibn fiber- 
mächtig überfällt und alle feine Kräfte anfpannend ibrem Dienfte zwingt. Und durdaus 
Künſtler in der Sehnſucht, des Dämons ledig gu werden und aus dem Olymp ju dem 
ſchlichteren Gliid der Sterblidjen zu fehren. Seine Frau ift die eingige, der er dad 
fagen fann. Go ward fie, wenn fie aud) nicht die reife Gefabrtin des Herrſchers und 
Heroen war, dod das Lebenselement des Menſchen. Durch fie fühlte er in ſich alle 
jene feinen Beſchaulichkeiten wach werden, die er fo gern Hat und fiir die er nirgends 
jonft die Refonang findet. Und wie Napoleon im Umgang mit der Frau, die er liebt, die 

weichen lyriſchen Saiten feiner Natur entdedt, Paul und Virginie, Idyllen und 
Triumereien, und, der ſtarren Riiftung entfleidet, woblig eratmet, fo auch Bismard. 

„Von Politik fehreibe id) nicht, das left Ihr in der Zeitung;” dagegen ſchreibt 

er von feiner „fixen Idee, in einem einfamen, tiefen Gebirgéthal im warmen Sommer, 

dist am Bad mit dem Kopf auf Deinem Schoß gu liegen und fiber mir durch den 
Dampf der Cigarre und die griinen Buchenwipfel den Flaren Himmel anzuſehen und 

von Dir angejeben und geeit zu werden und fo febr Lange gar nichts zu thun“. 
Und ein andermal aus der Petershurger Gefandtenzeit 1859, die er, wie fo oft, 

allein durchlebte, die Worte tiefen Gefiihls: 

Ih hatte ſchreckliches Heimweh nad Dir... man wird Gott, den Seinigen 
und ſich felbft fremd und bat feinen Ton mehr, der einem ſelbſt gefallen finnte auf 

det verftimmten Seelen-Rlaviatur. Dieſem Leben feblt, was id) das fonntiglice 
Element nennen möchte, nicht Frankfurter, fondern Koljiglower Sonntag; cin Tropfen 
Himmelsrube in dieſes fieberreiche Durdheinander, etwas Feiertag in diefe Werfftatt, 

wo Liige und Leidenſchaft rajtlos auf dem Amboß menſchlichen Unverftandes hämmern.“ 
Sit das nidt wie abnender NachFlang Goethijder Verſe: 

Tropfteft Mäßigung dem heißen Blute, 

Richteteſt den wilden, irren Lauf, 

Und in Deinen Engelsarmen ruhte 

Die zerſtörte Bruſt ſich wieder auf. 

Johanna von Bismarck war das „Sonntägliche“ für ihn. So ſpricht er mit 

ihr ſonntäglich. Er kann den Donnerkeil zerſchmetternder Rhetorik bei Seite legen 
und den Pinſel des Landſchafters nehmen, wenn er an ſie ſich wendet; aus den 

gefährlichen Graten des Gehirns und dem ſcharfen Firn der Logik kann er ſich in 
ſchwebende Stimmungen verſetzen. Bismarck hat die ſenſibelſte Empfänglichkeit für 
Eindrücke und das Naturgefühl eines Lyrikers. In dieſen Briefen ſtehen Gedichte in 
Proſa von der Innigkeit Storms und Thomas. Und dadurch, daß er fiir die liebe 

Frau fie niederſchreibt, erlebt er die Eindrücke verftarfter, und dadurch wieder wird fie 

ibm inniger verbunden. 
Er bat den liebevollen Blic fiir alles Kleinſeben und wenn er von den ,,ftatt- 

liden Bauernhöfen im hellen Sonnenſchein, von den wohlbehäbigen Bewohnern mit 

den [angen Roden und den bunten Weibern mit den kurzen“ ſchreibt, fo birt man 

Fontaniſche Stimmen aus der Marf. Und wenn er in Schinhaujen auf der Bank 

vor der Gartenftube figt und die Fledermäuſe fliegen fiebt, die Baume bod) und ftill 

neben ſich, die Luft voll Lindenbliite, im Garten Wachtelſchlag und Rebhubnloden 
und binten fiber Arneburg der legte, blaßrote Saum des Sonnenuntergangs, dann 
atmet man den Frieden Thomaſcher Feierabendbilder. 
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Durd den Tiergarten geht er mit Fontaneaugen. Cr figt auf der Bank am 
Schwanenteich und fieht den Schwänen gu: Sie ſchwimmen did, grau und blafiert 

zwiſchen den ſchmutzigen Enten flott umber, und die Alten legen ſchläfrig den Kopf 
auf den Rücken. Der Ahorn ſteht dunfelrot, der Golbdfifehteich ift faſt ausgetrodnet. 
Linde und Faulbaum beftrenen die Steige mit gelbem rajdelnden Laube, und die 
runden Kuppeln der Kaftanien fpielen in allen Sehattierungen des Herbſtes. 

Und Fontane finnte jene lyriſche Wbendftimmung aus der Grofjtadt feftgehalten 
haben: 

„Mein Liebchen, ich fige hier in meiner Edftube zwei Treppen hod) und betrachte 
den Himmel voll lauter Fleiner abendroter Schafdjen, wie er die Taubenftrage entlang 

und über den Baumfpigen von Pring Carls-Garten ju fehen ift, und die Friedricftrage 
entlang iſt es ganz goldig und wolkenlos . . .” 

Jn die Fontaneſche Beſchaulichkeit gudt dann Liliencronſches Dagerblut. 

Sim Morgennebel einfam fiber die Herbfiwege zwiſchen den Baumen, da ift ibm 

wie Kniephof, Waldfdinepfenjagd und Dohnenſtrich. 

Und dann die Jagdlyrik voll Herzſchlag, ftil und wild und leidenſchaftlich: um 
Mitternadt im Gebirge auf den Auerhahn, bis drei unaufhaltfam geftiegen, unter 
fallendem Regen, den ſchweren Mantel um, iiber fteile Wande auf Handen und Füßen; 

tiefſtes Dunkel im Tannendicidt, unten in purpurner Tiefe der Waldbach; todmattes 

Umſinken in triefende3 Haidefraut, von Regen überſtrömt. 

Und dann der Tag: der Ubu macht der Droffel Plag, der Vögelchor fingt 
betäubend dem Sonnenaufgang yu, die Bergtauben im Bak dabei. 

Und wie Liliencrons jubelt Bismards Her; in der Soldatenpoeſie: Cijenraffeln, 

Trompeterfignale, Uttade der Kavallerie. 

Dies Skizzenbuch hat viele Blatter und mannigfadhen Stoff. C3 führt in 
ffandinavijde und ruffijde Einöden, wo der Elch gejagt wird; ¢3 malt die ungarijde 

Pußta mit Czards, wilden Pjerden, drei Roffen vor dem Wagen, gelbbraunen Weibern 

mit brennenden, ſchwarzen Augen und Zigeunerweifen in Moll, in Tönen, die an den 

Wind erinnern, wenn er im Sdornftein lettiſche Lieder fingt oder an „Krankes Wolfs: 

geheul in der Herbſtnacht“. Bismard frichelt mit sierlicher Kleinkunſt niederländiſche 
* Genrebilder: Rotterdam mit venctianijden Kanälen, lindenbeſetzten, ſchmalen Wegen vor 

den Häuſern, Glodenjpiel, phantaſtiſch geformten Giebeln, ,,fonderbar und raudrig, 

fajt ſpukhaft, mit Schornfteinen, alg ob ein Mann auf dem Kopf ſtände und die 

Beine breit augeinanderfpreizte” und in diefem Rahmen Bismards Selbfiportrat in 

holländiſcher Manier: mit der langen Thonpfeife im Mund auf die in der Dammerung 
abenteuerlich verwiſchten Giebel und Schornſteine blidend. Und er miſcht die Lodernden 
Farben jiidlider Paletten gu leuchtenden Aquarellen aus der Baskenwelt Pierre Lotis: 

Pas de Roland, Sebluchten mit reißenden Bergfirsmen und jeltjam  gefriimmten 
jdlangenartigen Feigenbaumen, Sonnenuntergang mit Pyrendengliiben, balb Spanien 

im Feuer jenfeit der See, tiefes Dunkelſchwarzblau über phantaftifden Gebirgszacken. 

* * 
* 

Dieſer Stimmungédichter hat aber auch Humor. Und wenn hier die Welten fo 
mander Dichter als verwandt angerufen wurden, fo darf man einen nicht vergeffen, 

Heine. Viele der Bismarchſchen Reifebriefe haben ganz den Heineſchen Ton, die Freude 
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an der Gharafteriftif durch den Dialeft, den ſcharf pointierten Antithejen und der 

perfiflierenden Selbftheleuchtung. 
Als er zwiſchen der Petersburger und der Parifer Miffion 1860, völlig im 

ungewiffen über feine nadften Auftrage, ,brummig wie ein obrenfranfer Gund“ im 

Hotel fist, malt er mit felbjtironiidem Wig die Situation: 

„Ich fige bier auf den Balkonfelſen wie die Loreley und febe den Spreeſchiffer 

burch die Schleuſe zieben, aber id finge nicdt, und mit dem Kammen babe ih aud 

nicht viel Miibe. Ich denfe mir, dag ich bier im Hotel uralt werde, die Jahreszeiten 

und die Geſchlechter der Reifenden und Kellner zieben an mir vorüber, und id bleibe 
immer im gtiinen Stübchen, fittere die Spagen und verliere taglid mebr Haare. 
Jagow, der auf den Tod lag, ift langft geiund abgereift, von der fingenden Schwerin 
bat man nur nod verfdollene Sagen, und der dritte Kellner bat jegt ſchon den zweiten 

erjegt; ih aber bin vom Had der Zeit hier vergejien wie der Rothbart im Koffbäuſer, 

warte und warte auf Dinge, die nimmer fommen.“ 

Bismard bat gleich dem alten Stechlin die ftarfe Emytinglidfeit und das Be- 
bagen an Cituationg- und Tvpendrolerie und fatte Freude, folde Ympreffionen 

in ſchnellem, farrifaturiftiidem Umriß feityubalten, wie den ,Herrm v. Rrrrufenfterrmm, 

truffiiden Marrrineoffizierrt“ mit den zwei Sobnen von fünf und fieben Qabr, und 
dem Topfchen, auf dem er fie abbielt („was recht baung vorfam, fonft fdien er ein 

guter Mann ju fein”), oder die „höhere Geſchäftsdame mit zwei Kammerjungfern, 
ſtolipinſchem Zobelpelz, ruinicder, franzöſiſcher, engliſcher Ronverjation”, die abet feiner 
Meinung nah aus der „Reezen Jaffe’ ftammt. 

* * 
* 

Doch ju Zeiten grollt es wie ein Donnerſchlag durch die bebaglich ausgemalte 
Szene. Der Vulkan regt ſich, und mit elementarer Wucht bricht Bismarckſche Leiden— 

ſchaft durch das ſtille Gebege. Alles kann er meiſtern, nur den jaben Zorn nicht und 
den Haß. Und was er bast, davon kann er nicht in rubigem Ton ſprechen, da muß 
er ſich entladen, und da ſtürzen Worte aus feinem Munde voll Unerbittlidfeit und 

Verdammnis, wie von einem Propheten des alten Bundes, den der Racegott gejendet 

bat, der Welt gu Auden. Und fein Zorn ijt furchtbar prächtig wie Hebbelſche 
Ribelungenbelden. 

„Geſiern war id im Friedrichshain“, ſchreibt er 1849, „und nicht einmal den 

Zoten fonnte ich veraeben, mein Het; ſchwoll von Bitterfeit und Gilt ber die 
Meuterer, die Verbrecher, die Mörder, mit deren Gräbern die Berliner noc beute 

@odgendienft treiben”. Und darauf wie im Selbitbefinnen: „Was bait Du mit jenen 

zu thun, daß ih Dir davon ſchreibe“. 

Und ebern flingt jeine Stimme, als er von den ungariſchen Rebellen fpridt: 
„das Blut der Gemordeten, die eingediderten Stadte, die venviliteten Provinzen rufen 

dem Raifer von Lfterreih yu, daß ibm Gott dad Schwert der Obrigkeit verlieben bat! 
Das weiclide Mitleid mit dem Leibe de Verbrechers tragt die größte Blutiduld 
ber legten ſechzig Sabre”. 

Dieje Fabigkeit des Haſſens beitimmt aud feine perſönlichen Gefiible und iit fo 

jtarf und alles überwiegend, dag er bei der Schilderung feines Duels mit Vinde 

(wegen eines Ronflifts in der Rammer 1852) an Qobanna auf das letzte ridbaltlofe 

nad Luft ringende Befenntnis nicht verzichtet: ,Gott verzeih mir die ſchwere 



Johanna von Bismark. 

Sranhkfurt a. M. Sriibjahr 1859. 

itus: .§arft Bismards Bricfe an feine Braut ond Gattin.' 

Stuttgart, 3. G. Cottafche Buchhandlung Nachfolget. G. m. b. G.) 



282 Bismard intime. 

Siinde, dab ic) feine Gnade nicht ſogleich erfannte, aber ich kann nicht leugnen, 
alg id) durd den Dampf fab und mein Gegner aufrecht fteben blieb, hinderte mich 

cine Empfindung des Mißbehagens in den allgemeinen Jubel, der Bodelſchwingh Thranen 

vergiefen lief, einguftimmen; die Ermapigung der Forderung war mir verdrießlich, und 
id) hätte das Gefedt gern fortgefest.” 

* * * 

Alle dieſe Briefe haben eine religiöſe Untermelodie, und der Name Gottes wird 
in ihnen oft geführt. 

Daß dieſe religiöſe Wendung erſt mit der Werbung eintritt, das geht aus den 
offenen Worten Bismarcks ſelbſt hervor, der ſeiner Braut ſchreibt, wie er kurz nach 

der Bekehrung in Stettin unter trinkende, ſpielende Freunde fällt, mit einem halben 

Dutzend ſchleſiſcher Grafen ihre Geſundheit „in dem brauſenden Saft der Traube von 

Sellery“ trinkt, und wie ihn da die alten, trunkfeſten Zechgefährten „ernſt und nach— 

denklich, mit mitleidiger Beſorgnis“ anſehn, „wie einen lieben Freund, den man für 
verloren halt”. Cin Arnim wird ganz weich vor Sorge, er möchte nun wirklich 
„fromm“ werden, und der derbere Wilhelm Ramin ſagte ſehr deutlich und ungeniert: 

„Na, in Reinfed würde ich an Deiner Stelle auch ſo ſprechen, aber daß Du glaubſt, 

Deinen älteſten Bekannten etwas aufbinden zu können, das iſt lächerlich“. 

So einfach, wie dieſe braven, unkomplizierten Kumpane werden wir uns dieſe 

religiöſe Phaſe Bismarcks nicht zurechtlegen dürfen. 

Es ſcheint zweifellos, daß die Atmoſphäre des Puttkamerſchen Hauſes nicht ohne 

ernſtlichen Einfluß auf dies Weltkind mit der toll verbrachten Jugend geweſen iſt. 

Das Organ der Gläubigkeit hatte er, das zeigen tiefe und ernſte Worte aus ſpäterer 
Zeit, wo er von den Jahren ſpricht, „die wir zubringen wie ein Geſchwätz“. „Ich 

weiß nicht, wie ich das früher ausgehalten habe, ſollte ich jetzt leben wie damals, 
ohne Gott, ohne Dich und die Kinder — ich wüßte doch in der That nicht, warum 

id) dies Leben nicht ablegen ſollte, wie cin ſchmutziges Hemde“. 

Seine perſönliche Form des Glaubens fand er aber erſt allmählich. Zunächſt 

reagierte er, der auch an innerer Leere und deprimierter Stimmung leiden konnte und 
über Byronſche Gedichte: „kalt und warm ins Nichts blicken“, auf dieſe unbeugſame 

feſt ſich ſtützende Frömmigkeit des neuen Heims, das ihm in der Wüſte aufging. Wir 
können uns Bismarck zu jener Zeit vielleicht ähnlich dem jungen Goethe vorſtellen, der 

mürbe, ausgebrannt von Leipzig nach Frankfurt heimfindet und ſich in die weiche 
Ruhe des Pietismus der „ſchönen Seele“ einhüllte. Vieles aus der Terminologie 

dieſer Zeit des Novizentums im Herrendienſt bleibt lange haften. Und wir ſehen dieſen 

Recken oft den Gottesrittern auf alten Bildern gleichen, die die geharniſchten Hände mit dem 
Kreuzſchwertgriff über die Bibel legen. Und ihn, der in keiner Stimmung ein Lauer war, 
ſondern immer jäh, inbrünſtig, vibrierend, faßt auch ſeine Religioſität zu Zeiten mit 

aufwühlender Leidenſchaft, daß er ſich, ein chriſtlicher Ritter, tief unter der Laſt der 

Sünden beugt. Vor dem Abendmahl fühlt er ſich fo in den Tiefen des Herzens durch— 

rüttelt, daß er „faſt hoffnungslos und hilflos wird“, weil er ſich unwürdig fühlt. 

An Ulrich Hutten, wie Conrad Ferdinand Meyer ihn gemalt, denkt man dabei, an 

den Hutten, heidniſch und chriſtlich zugleich, Weltkind mit brauſenden Pferden auf 

Schwager Chronos Wagen, das Schwert geſchliffen wie das Wort, der Diplomat und 
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Soldat war und feblieblich ein in fic) Gewandter, der auf das Leben zurückblickt, wie 

auf ein verballtes Gelächter: 

An bellen Tagen liebt in Hof und Saal 

Ich nicht das Bild des Schmerzes und der Qual; 

Dod Qual und Schmerz ift aud ein irdijd Teil, 

Das wußte Chrift und ſchuf am Kreuz bas Heil. 

Se finger ic) betradte, wird die Laft 

Mir abgenommen um die Halfte faft; 

Denn ftatt ded cinen leiden unfer zwei, 

Mein dorngefrinter Bruder ftebt mir bei. 

Aber nicht die einzige Form Bismarckſchen Glaubens ijt das. Diefer Biel: 
geſtaltige ift aud) in den religidfen Stimmungen nicht ohne Weebfel. 

Sehr irdiſch vernunftmapige Erwägungen können dominieren. Dann proteftiert 
er febr energifdh gegen die Puttkamerſche Gliubigfeit, die in RKranfheitsfallen die 

Hoffnung auf Gottes Hilfe der ärztlichen Konfultation vorzieht: „Gebet ift freilich beſſer 

als Pillen, aber vernachlaffige doch nicht die Menſchenhilfe, die Gott bietet, und ſcheue 
in dieſem Fache feine Koften”. 

Zu anderen Malen wieder behandelt er den primitiven Rinderglauben feiner 
Frau mit einer fiberlegenen Bonhommie und rat ihr gut zu, ,,Gott zeigt uns die 
Buchtrute wobl, die er fiir un in Bereitichaft halt”, aber er „ſteckt fie wieder binter 

den Spiegel”. 

Biel wefentlicer aber find die Stellen, wo Bismards Kiinfilertum wieder aud) in 

der Religiofitdt gu Tage tritt. Wie alle äſthetiſchen Menſchen bekennt er eine Sdhinbeits- 

neigung zum Katholizismus. Der proteftantifde Gefang mit den falfden Tönen und 

ber „recht bitrgerliden Berlinſchen“ Ausſprache degoutiert ibn, und er ſchreibt mit der- 
felben grofartigen Offenbeit, mit der er feine allerevangeliſchſten Stunden der Andacht 

gefchildert, in diefer Stimmung: „Es ijt mir lieber bei guter Kirchenmuſik, von Leuten, 
bie es verſtehn, gemadt, gu beten fiir mich und dazu eine Kirche zu haben, wie die 

Teinfirche inwendig war, und Morlachiſche Meffen, mit weifgefleideten Prieftern im 

Dampf von Kerjen und Weihraud, das ift dod) würdiger, nicht wahr, Angela?” 
Und derfelbe Äſthet ſchreibt das Baterunfer italienijd auf, weil dad ,,melodijder” flingt. 

Der Glaube, bei dem Bismard ſchließlich landete, hatte nichts von der gebeugten 
Stubenandadt des Puttfamerfden Hauſes und aud nichts von jener voriibergehenden 
äſthetiſchen Religioſität. Seine Gottesvorftelung war nicht fo frei und weit wie die 
Goetheſche. Sie hatte ein perſönlicheres Geficht. Aber etwas Pantheiſtiſches war aud) 
in ihr. Bismard fiiblte dad Ewige im Endlichen und nirgends tiefer alS in der 

umzogenen Enge feiner häuslichen Welt, und fein Bekenntnis lautet nun: 

„Gott, Du und die Kinder ... Wehmut, Heimweh, Sehnjudt nach Wald, See, 
Wieſe, Dir und den Kindern, alles mit Sonnenuntergang und Beethovenfder Symphonie 

vermiſcht .. .” 



Ruskin and die Frauen. 
on ' 

R. Wilmersdoverffer. 

Nadhdrud verboten. 

Frio ift die Heimat der Frauenemanjipation. Bu Ende ded ſiebzehnten Jabr- 
yo hunderts ſchon verlangte eine engliſche Frau, Mary Aftell, die geiſtige Gleidh- 

ftellung der Geſchlechter; hundert Sabre fpater, im Sabre 1792, verdffentlidte Mary 
Wollftonecraft ihr merfwiirdiges Bud), Vindication of the Rights of Woman, da 
einen unauslöſchlichen Cindrud machen mute, weil bier jum erftenmal eine Frau — 
in der Sprade de Herzens Wabhrheiten über ihr Gefchlecht verfiindigte und fiir ſich 
und ihre Mitſchweſtern Rechte forderte, deren Borenthaltung nur gum Schaden der 
Gefamtbeit durdgefegt werden fann. „Indem ich fiir die Rechte der Frauen eintrete”, 
{drieb fie in der an Talleyrand- Perigord gericteten Widmung, die fie ibrem Bud) 
vorausſchickte, „baue id) mein Gauptargument auf den einfadhen Grundjag auf, dab 
die Frau, wenn fie durch Erziehung nicht zur Gefabrtin des Mannes bherangebildet 
wird, den Fortſchritt des Wiffens und der Tugend aufhalt. Nur wenn die Wabrbeit 
allen gemeinfam ijt, fann fie Ginflug gewinnen auf die allgemeine Handlungsweiſe; 
und die Frau fann nur dann zur Mitarbeiterin de} Manned werden, wenn fie wei, 
warum fie tugendhaft fein foll; wenn Freibeit ihre Bernunft gefraftigt bat, fo dab 
fie ihre Pflicht begreift und einfieht, in welder Verbindung ibre wahre Wobhlfabrt 
mit der Tugend ſteht.“ 

Was zur Zeit der Mary Wollftonecraft nod als ferner Zukunftstraum erſcheinen 
mupte, das bat fich heute in England erfiillt, und mehr al ſonſtwo in Curopa ift 
dort die Frau im Hffentliden und im privaten Leben die Geiftesgenoffin und die Mit— 
arbeiterin de} Mannes geworden. Das findet feinen unverfennbaren Ausdrud in der 
Art und Weife, wie die Gefchlechter dort miteinander verfebren. Die ängſtlich formelle, 
geſchraubte Hoflichfeit, die Manner im Umgang mit Frauen der oberen Klaſſen ander: 
wärts nod) beute 3ur Schau tragen, ift faft gänzlich verſchwunden, und Jünglinge 
und Mädchen, Manner und Frauen begegnen fid) mit der Freibeit, der rubigen 
Sicherheit, die auf gegenfeitiger Achtung und Anerfennung berubt. 

Ju erfter Linie ift die bevorzugte Stellung der Frauen Englands wohl auf den 
Umftand zurückzuführen, dab eine Frau dort feit mehr als ſechzig Jahren den Königs— 
thron cinnimmt. Qn einem Lande, in dem ſchon mehrere Generationen von Männern 
mit dem Bewuftfein aufgewadjen find, dab eine Frau die höchſte StaatSgewalt ver- 
firpert, findet der Gedanfe der Gleichberedtigung naturgemäß leichter Cingang, als 
ba, wo jeder Schulfnabe weif, daß ibe Gefdlecht Frauen von der Tbeonfolge aus: 
ſchließt. Und der englifdbe Biirgersmann, der zu feiner Königin aufblidt, liebt und 
verebrt in ibr gleidjeitiq aud die Frau. Die Verherrlicung ritterliden Frauen: 
dienſtes, wie fie die englijde RKunft und Litteratur unferer Zeit aufweijen, entſpringt 
wohl zum Teil jenem loyalen Gefühl. Dah hervorragende Didter und Künſtler, die 
unter der Regierungsseit der Königin lebten, den Frauen in einem neuen, reineren 
Geift huldigten, dak Tennvfon und Browning die Liebe verfiindiqten, die emporbhebt 
und die Seelen eint, und Burne-Jones in den wunderbaren weibliden Geftalten, die 
er auf die Leinwand bannte, die Frauenfecle in ihrer myſtiſch bedeutungsvollen Vor- 
nehmheit enthiillte, das wverleibt diefer Regierungsseit einer Frau unvergiingliden 
Glanz, und ſpätere Gefchlechter werden vielleicht in dem Zeitalter der Königin Vittoria 
die Gejfchichtsperiode fehen, die den Frauen zuerſt die richtige Wertſchätzung, die rechte 
Anerfennung braddhte. 

Die Frauenbetwegung hat in England freilid) fo gut wie anderswo den Zorn 
des Durchſchnittsmannes erregt, der feine Oberherrlichfeit bedroht fab. Dagegen haben 
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fic) aber, weil die Zeit dort reif war, unter den auserwählten Vertretern des ftarfen 
Gefchlechts Anwälte gefunden, die die Denkweife zu Gunften der höher ftrebenden 
Frauen beeinflupt haben. Aft dod) das Werk des englifden Philofophen John Stuart 
Mil, „die Hörigkeit der Frau,” das uniibertrefflide Textbuch aller Frauenredtler ge- 
worden. Und mebr nod) alS die Forderungen” des abfiraften Denfers haben die 
Leben und Liebe atmenden Worte John Rusfins in vielen taufend Manner: und 
Frauenherzen die Überzeugung gewedt, dah die beſten Friidjte der GCivilifation nur in 
gemeinfamem Ctreben errungen werden finnen, daß die ſchönere Bufunft nur aus 
dem friedliden Zuſammenwirken beider Geſchlechter hervorbliiben fann. 

Er war ein gar gewaltiger Geift, diefer John Rustin, der zugleich Aſthetiker 
und Gthifer, Kiinfiler und Runtitctiter, Univerfitatsprofeffor, praftifder Reformer und 
Wanderprediger gewejen. Cine feltne Vereiniqung von Giite und Gripe fand fic) in 
ibm; fein Einfluß erjtredte fic auf faft alle Gebiete menſchlicher Thatigfeit, und feine 
geiftige Herrſchaft umfaßte gleichmäßig Runft und Leben. Dasjelbe Leben, das 
Pbilofophen und Schwärmer oft fo armfelig finden, ihm erſchien es voll wunder— 
barjter Moglichfeiten; er hatte den unendlichen Reichtum, die köſtlichen Schage erfannt, 
die dem gehören, der das Schöne und das Erhabne dieſer Welt zu erfaſſen gelernt; 
fein ganzes Streben ging dabin, die unerſchöpfliche Dafeinsfreude, die er fiir fid 
entdedft, den andern mitjuteilen. Sein Geijt war fein ſchaffender, fondern ein 
erkennender; die Natur, die ibm Schöpferkraft verjagt, hatte ibm dafür die Gabe ver: 
lieben, alles Seiende und Werdende, Natur und Menſchenwerk in einem neuen Licht 
zu feben; fie batte ihm gleichzeitig einen nimmer raftenden Geift, ein heif empfindendes 
Herz und ein unendlicd fein organijiertes Gewiffen gegeben — fo mute er jum 
Erzieher allergrößten Maßſtabes werden, und er, der yu Beginn des anbredenden 
Jahrhunderts dabingegangen, Hat in jeinem Vaterland dem verfloffenen Qabrhundert 
den Stempel feines Geiftes unverwiſchbar aufgedriidt. Es geht eine madtige An— 
ziehungskraft von feinem Wefen und feinen Worten aus, die jedem fühlbar wird, der 
jeine Schriften mit offenem Herzen aufnimmt, und er weiß alle, die in den Bannkreis 
jeiner Ideen treten, unwiderfteblich feftyubalten; weil er fic) nicht nur der Gedanfen 
zu bemächtigen, jondern auch die Gewiffen aufzurütteln weiß; weil er über Thun und 
Denfen Rechenſchaft verlangt. 

Es ſoll bier weder auf jeine kunſtkritiſche nod auf feine ſozialreformatoriſche Thatig- 
feit niber eingegangen werden. Er hat auf beiden Gebieten in einer Weiſe anregend 
gewirkt, wie vielleicht noch nie vor ihm ein eingelner. Ym Anſchluß an ſeine äſthetiſche 
Thatigfeit hat fic) die Wandlung im englifcben Kunſtgeſchmack volljogen, die unter 
anderm jur Auferſtehung des Kunſthandwerks geführt bat. Seine genialen Beitrage 
zur fozialen Ethik aber, in denen er den Beweis erbradte, dak Geredytigfeit und 
Nachitentiebe erhaltend und der Cigennug jerjegend auf den Staatshaushalt und das 
Sndividuum wirfen, haben nicht allein den Glauben an das damals herrſchende 
Prinzip des laissez faire zerſtören Helfen; er bat vielmehr fo gut verftanden, auf 
uraltem, unerfdpiitterlidem Fundament das Neue aufjubauen, bat es ibm fogar ge: 
lungen ift, in den Herzen feiner im Materialismus erjzogenen Seitgenojjen die Flamme 
der Begeifterung fiir ſoziale Ideale ju entfachen. 

Diefe fliichtige Andeutung über ſeine allgemeine Wirkſamkeit mus bier geniigen, 
wo des weiteren nur feine Ideen iiber die Miffion der Frau befprocen werden follen. 
Die rubige Selbſtbeherrſchung und opfermutige Liebesfraft der Frau, ihr flares Urteil, 
bas nicht fo leicht durch blinde Leidenfchaft getriibt werden fann, gaben ihr in feinen 
Augen, in den Dingen des täglichen Lebens das geiftige Übergewicht, und er fab 
ibre Beflimmung darin, VBeraterin und Führerin der Manner ju fein. Ctellte er 
bod einſt in einem öffentlichen Vortrag die fiibne Behauptung auf, dah fein Mann 
auf Erden ein rechtmäßiges Leben gefiibrt, der nicht durch Frauenliebe geldutert, durch 
Frauenmut geſtärkt und von Frauentaft geleitet worden ware. Ob er in der Lage 
war, fic) im DdDiefer wie in andern Fragen ein Urteil zu bilden und verftanden bat, 
feine Anſchauungsweiſe über die Frauen ju begriinden, darüber mögen die folgenden 
fliichtigen Andeutungen oberflächlich Aufſchluß geben. 
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Seine Gripe lag vorjugdweife in der vornehmen Reinbeit, fowie in der 
unendliden Mannigfaltigfeit feiner reiden Natur. In feinem Weſen vereinigte fic 
die Cnergie und Geiftestraft de} Manned mit dem reiden Empfindungsvermigen der 
Frau; er hatte fic) die Vermadtniffe der Vergangenheit in ganz cinjiger Weife yu 
eigen gemadt, und fein hiſtoriſches Bewußtſein umfabte gleichmäßig Gegenwart und 
Zukunft. Aus feinem gewaltigen, Elaren und dod fo bilderreicjen Stil ſpricht deutlich 
jeine pofitive Weltanfdauung; er trug ein Bild der Gejamtbeit in der Seele und 
etfafte die Cinbeit, jein inneres Auge ſchaute Swed und Biel. Deshalb verdient 
fein Wort in allen großen Menfchbeitsfragen gehört zu werden. Qn der Franenfrage 
aber war fein Wort nod) von ganz bejonderer Bedeutung, weil er dem Wefen der 
geiſtig und moraliſch bod) ftebenden Frau ein viel klareres Berfidndnis entgegen- 
brachte, als die Mehrzahl auch der auserwählten Manner; denn, wie ſchon oben 
angedeutet, war er mit diefen Frauen gemiltSverwandt und ftand ihnen durd den 
Reichtum und die Zartheit feines Seelenlebens nab. Dazu fommt, daß er feltne 
Gelegenheit hatte, gute Frauen der verſchiedenſten Klaffen fennen ju lernen und zu 
beobadhten. Gr ift in den Hiitten der Armen in England, der Schweiz und Italien 
alg Freund und Helfer aus- und eingegangen. Er hat aus Liebbaberet und Intereſſe 
an der Sache einft in einer Mädchenſchule eine Zeitlang Unterridt und Spiel geleitet, 
und in feinem pridtigen Bude Ethics of the Dust, das in Gefpradsform gefdrieben 
ijt, nicht nur feine iiberaus anregende und feffelnde Lehrmethode, fondern aud) fein 
feines Verſtändnis fiir die Charaktere ſeiner Schiilerinnen dargethan. Außerdem bat 
er zuſammen mit Mig Octavia Hill, einer der Beſten ihres Gefchledts, durchaus ge- 
glückte Armenbehauſungsverſuche im Often von London gemacht und ift in feinem 
jpatern Leben der Gewwifjensrat gar vieler einfader und vornebmer Frauen geweſen, 
die zu ibm aufblidten wie zu einem Geiligen. Cine ftrenge und weife Mutter bat 
ihn, ihren Einzigen, gwar heiß geliebt, aber in ibrer puritanifden Weife faft lieblos 
behandelt und gu ftriftem Gehorjam erjogen. Wie ſehr er aber auch geiftig über 
dieje ftrenggliubige Mutter hinauswuchs, er blieb ihr treu ergeben bid zu ibrem 
Tode; und in feinem legten Werk, Praeterita, in dem er die Gefdhichte feines 
Leben erzählte, wies er wiederbolt darauf bin, daß er der Mutter Zucht und 
ibrer Art, ibn mit der Bibel vertraut zu maden, das Beſte yu danfen gehabt habe, 
was an ihm getwejen. Bon der ſchmerzlichſten Erfahrung feines Lebens, von dem 
Verrat, den feine Frau an ihm begangen, ſchweigt er ſelbſt in feiner Autobiographie. 
Er ijt von den Frauen geliebt und angebetet, gefranft und verraten worden, aber 
wie in allen andern Dingen, fo ijt er aud) hier reinen Sinnes und gerecht geblieben. 
In feinem beriihmten Bud Sesame and Lilies, das, ebenjo wie feine fosialpolitijde 
Schrift Unto this Last, eines der gelefenften Werke der neueren englifden Litteratur 
ift, hat er iiberleqnen Geiſtes die Summe feiner Erfahrungen gezogen und feine Ideen 
fiber die Miſſion der Frau niedergelegt. 

Das Buch enthalt zwei Eſſays — urfpriinglich waren es Vortrage, die er 
wiederholt gebalten —, von denen der erjte, King’s Treasuries, den Wert der größten 
Geiſteswerke und der zweite, Queen’s Gardens, den Wert der quten Frauen bebandelt; 
oder, wie Ruskin felbft in feiner Cinleitung ſchreibt, es wird bier „die Majeſtät des 
Cinfluffes dargethan, der von guten Biichern und von guten Frauen ausgebt, wenn 
wir gelernt haben, wie wir leſen und wie wir ebren follen”. Und er bemerft dann 
weiterhin, daß die befte Kraft eines Manned in feinem Schaffen, in feiner intelleftuellen 
Arbeit, die der Frau aber in ihrem täglichen Wirfen, in ihrer Gemiitsart liege. 
Deshalb foll jede Frau, die ftarf im Geift und reinen Herzens ijt, den Einfluß ibres 
Weſens nidjt nur in ibrem eignen Heim, in dem fie flug und milde berrjden foll, 
fondern aud) im weitern Rreife yur Geltung bringen dürfen. Um feiner Anſchauung, 
dag die Frau yur Führerſchaft beftimmt fei, Nachdruck zu verleiben, liefert er gu Beginn 
von Queen's Gardens den Beweis, dak dieſe Anſicht von den gropten und den 
einſichtsvollſten Didtern aller Linder und Zeiten geteilt worden ijt. Er weift darauf 
bin, dak Shatefpeares vollendetite Dramen nist einen Helden geben; Cinfalt oder 
GCitelfeit, Ungeduld, Weltfremdbeit und abjtrabierende Indolenz beeintrachtigen die Kraft 
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jeiner Manner und bringen fie zu Fall. Dagegen giebt es faum ein Shakeſpeareſches 
Stic, in dem nicht eine vollendete Frau zur Darftellung fame. „Feſt und ftarf, in 
ernfter Hoffnung, unfeblbar fic) ihres Ziels bewußt,“ find fie faft makellos und bringen 
den Typus höchſten Heldentums gum WAusdrud. Auch wird die Kataſtrophe ftets durdy 
die Thorheit oder den Fehler eines Mannes Herbeigefiihrt; wo die Erlifung fommt, 
erfolgt fie dur die Weisheit und die Tugend einer Frau. Es giebt nur ein 
Shakelpearefdes Stück, in dem einem ſchwachen Weibe eine wichtige Rolle juerteilt 
wird, und bier wird ihre Schwäche gum Verhängnis; weil Opbhelias Kraft im kritiſchen 
Moment verfagt, weil fie Hamlet feine Führerin fein fann, als er ibrer Leitung am 
dbringendjten bedarf, deshalb muß das Schickſal ibn und fie ereilen. Schließlich deutet 
Rustin an diefer Stelle darauf hin, dap die drei weibliden Böſewichter Lady Macbeth, 
Regan und Goneril, die Shakefpeare als Hauptcharaktere geſchildert, als fiirdterlide 
Ausnahmen allen Naturgefegen ins Geficht ſchlagen und in dem gleiden Maße verderblich 
wirfen, in dem fie ihre weibliche Beftimmung, das Gute zu wollen, verraten haben. 

„So lautet mit vollfter Klarheit Shafejpeares Zeugenſchaft über den Charafter 
der Frauen und über ibre Stellung im menſchlichen Leben,” ſchreibt Rustin. „Er 
ftellt fie dar al8 unfeblbar treue und weiſe Berater — unbeſtechlich, gerechte und 
reine Borbilder —, ſtets ftarf genug gu läutern, felbft wenn fie nicht retten finnen.” 
Under beqniigt fic) nicht mit Shafefpeares Zeugenfdaft. Unter den Geringeren der 
Grofen feines eignen Vaterlandes, die in diejem Punkte feiner Meinung waren, nennt 
er Walter Scott; dann führt er Dantes Veifpiel an, der feine unjterblide Dichtung 
jum Preije der toten Geliebten geſchrieben, von der er feine Geele behütet glaubte. 
Er citiert das Lied eines ritterlichen Sängers des dreizehnten Jahrhunderts, der davon 
fingt, wie er im geborjamen Dienfte der geliebten Frau vom wilden Tier zum reinen 
Menſchen ward; er deutet darauf bin, dap felbjt in Griechenland, wo der unmittelbare 
Cinflug der Frauen ein fo beſchränkter gewefen, dennod in den Dichtungen die weib- 
lichen Charaftere, wie Andromache, Penelope, Cajfandra, Antigone, Iphigenia und 
Alceftis, den Typus ſchönſter Menſchlichkeit verkörpern; dah die Agypter, das weifefte 
Volf des Altertums, dem Geift der Weisbheit weiblide Geftalt verliehen, und dah 
diefe Gittin der Weisheit von den Griedjen iibernommen wurde, die im gehorfamen 
Glauben an Athene die größten Geifteswerfe fchufen, die die Welt bis auf den 
heutigen Tag beſitzt. 

Die alltägliche Meinung iſt nun aber, daß die Frau nicht führen, ja, daß ſie 
nicht einmal ſelbſtändig denken ſoll, ſagt Ruskin und fragt dann: „Täuſchen fic nun 
alle dieſe Großen, oder täuſchen wir uns? Haben Shakeſpeare und Aeſchyhlus, Dante 
und Homer nur Puppen für uns aufgeputzt? Oder, ſchlimmer noch, haben ſie uns 
unnatürliche Viſionen vorgeführt, deren Verwirklichung, wenn ſie überhaupt möglich 
wire, Anarchie in jeden Haushalt und Verderben allen unſern Gefühlen brächte? 
Wenn ihr das ſelbſt glauben könnt, ſo müßt ihr dennoch die Zeugenſchaft der That— 
faden annehmen, die das menſchliche Herz ablegt.“ Und ev führt aus, daß es der 
natürliche Impuls jedes edlen Jünglings iſt, dem Mädchen, das er liebt, blind zu 
gehorchen, daß da, wo treuer Glaube, reine Liebe im Herzen des Mannes fehlen, 
launiſche Leidenſchaft und ſinnliche Begierde herrſchen müſſen. Liegt doch in dem be— 
glückenden Gehorſam, den der Jüngling der reinen Geliebten ſeiner Jugend leiſtet, 
ſeine beſte Kraft und zugleich die ſicherſte Gewähr der Beſtändigkeit in dem, was er 
Beſtes erſtrebt. Niemand, meint Ruskin, wird das in Frage ſtellen; wie aber mit 
der weit verbreiteten Anſicht, daß die Rollen in der Ehe vertauſcht werden müſſen 
und die Frau nunmehr Gehorſam leiſten ſoll? „Seht ihr nicht,“ antwortet Ruskin, 
„wie unedel dieſe Auffaſſung iſt und zugleich wie unvernünftig? Fühlt ihr nicht, daß die 
Schließung einer echten Che nur den Übergang bedeutet, der den vorübergehenden Dienſt 
zu einem unermüdlichen und die wandelbare Liebe zu einer unvergänglichen ſtempelt?“ 

Jedoch nur die Führerpflicht nimmt Ruskin für die Frau in Anſpruch; das 
Beſtimmungsrecht ſoll und muß in der Hand des thatkräftigeren Mannes bleiben. 
Gerade darum aber iſt es ſo unendlich wichtig, daß die Frau zu führen wiſſe, und 
ſie wird es dann nur wiſſen, wenn Erziehung ihr die Welt großer Gedanken und 
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Gefiible erjdloffen, wenn ihr Blid frei, iby Geift Har und ibr Herz voll warmen 
Mitgefühls ijt. Das Geſamtwohl der Menſchheit hängt deshalb davon ab, daf die 
Erziehung der Mädchen ebenfo ernft genommen werde wie die der Knaben. Beide 
jollen fie auf weifefte auf den zukünftigen LebenSberuf vorbereitet werden, damit fie 
ſpäterhin im ftande feien, ibre Beftimmung zu erfiillen, die, nad) Ruskin, fiir beide 
Geſchlechter darin befteht, Glid yu empfinden und Gliid zu verbreiten. Ym 
weiteren Verlauf von Queen's Gardens geht er dann näher auf die Mädchenerziehung 
ein. Wie er fie fich denft, wird man am beften in feinem Buch felbft nachlefen; nur 
darf man dabei nicht vergeffen, daß er in Queen's Gardens nur von den Frauen der 
oberen Klaſſen fpricdt, von deren Cinflug und Wirfen er fic) mit der Zeit die Be- 
freiung ibrer armen Mitjdwejtern aus Not und Samad, ja, Erlöſung von allen 
ſozialen Übeln verſpricht. 

„Ihr erzieht eure Mädchen, als wären ſie dazu beſtimmt, in euren Zimmern 
zum Schmuck aufgeſtellt zu werden und klagt dann über ihre Oberflächlichkeit. Gebt 
ihnen die gleichen Vorteile, die ihr ihren Brüdern gewährt — wendet euch an die 
gleichen mächtigen Inſtinkte der Tugend, die auch ihnen innewohnen; lehrt auch ſie, 
daß Mut und Wahrheit die Stützen ihres Weſens ſind: — glaubt ihr, ſie würden 
dieſen Anforderungen nicht genügen, da fie ſelbſt jetzt ſchon wahr und tapfer find, 
obgleich das ganze Syſtem der Geſellſchaft, ſoweit es ihre Einführung ins Leben 
betrifft, verrottete Feigheit und Betrug iſt? Feigheit iſt es, daß ihr nicht wagt, ſie 
leben und lieben zu laſſen, anders als eure Nachbarn es wünſchen; Betrug iſt es, 
daß ihr unſern Mädchen, aus Gründen, die unſerm eignen Hochmut dienen, den vollen 
Glanz verächtlichſter, weltlicher Eitelleit vor Augen rückt, zu einer Zeit, da das ganze 
Glück ihrer Zukunft davon abhängt, daß ſie nicht verblendet werden.“ 

So ſchrieb Ruskin vor ſechsunddreißig Jahren, und wenn ſeine Worte aud) 
heute noch nur allzu treffend ſind, ſo kann es doch keinem Zweifel unterliegen, daß 
die Mädchenerziehung in England ſeit jener Zeit ſehr viel ernſter genommen wird, 
daß ſich der Frauen Sinn vertieft und ihr Geſichtskreis ſich unendlich erweitert hat. 
Am Schluß von Queen’s Gardens bietet Ruskin dann nod) ſeine ganze hinreißende 
Beredſamkeit auf, um die Frauen zu beſchwören, daß fie in Zukunft die wahrhaft 
finiglide Macht, die ibnen tiber die Gemiiter ibrer Manner und Söhne ju Gebote 
fteht, zum Guten anwenden möchten; dak fie ihre Yntereffen nicht [anger auf das 
eigne Heim beſchränken, fic) nicht linger feige abſchließen möchten von der Welt und 
dem Leben, fondern danach ftreben, zu Wiffenden gu werden, damit fle gu Helfenden 
werden finnen; und er fagt voraus, dah fie ibre heiligen Pflichten den Armen und 
Verlaffenen, den Taufenden von ungliidfeligen Kindern gegeniiber, die ibres Schutzes 
und ibrer führenden Liebe bediirfen, nicht [anger vernachlajfigen werden, wenn fie fic 
erft entſchloſſen haben werden, die künſtliche Schutzwehr, die Gewohnheit und Konvenienz 
unt fie gezogen, zu “rai i und Elend und Not mit eignen Augen zu ſehen. 

In diejer Weije ſuchte er den Frauen feiner Heimat die Stellung ju ficern, die 
er ifnen querfannte und ibrem Sireben Ziel und Richtung anjgugeben. Unter den 
Siinglingen und Madden, die in London und Orford vor zwanzig, dreipig Jahren ge- 
meinjam andächtig feinen Bortragen lauſchten, in denen er mit tiberwaltigender 
UÜberzeugungskraft feine Religion der That verfiindigte und von jenem echten, wabren 
Gottesdienfte fprad, der in barmberzigem Menſchendienſt befteht, find gar mande 
geweſen, die als thatfraftige Manner und Frauen fich vereinigt haben zu fegensreidem 
Thun, die im Bufammenwirfen, in der Gemeinſamkeit felbfilofer QYntereffen ihren 
gegenjeitigen Wert erfennen lernten, fur; — die das Lebensideal des ſchwärmeriſch 
verebrten Lehrers verwirklicht baben. Wie in der ſozialen, fo ijt Ruskin aud) in der 
Hrauenfrage zum Apoſtel des Fortidhritts und Friedens geworden; und iiberall, wo 
fic) heute Geiſt und Hände der gebildeten Frauen im Dienjt der öffentlichen Wohlfahrt 
riibren, two der Inſtinkt der Mutterliebe, gum Segen der Gemeinde, mächtig fiber den 
engen Rahmen der Familie Hinausgewadjen ijt, da erfiillt fic) feine Prophezeihung, 
ba mindern fic) Lajter und Elend, und die Morgenrdte einer ſchönern Menſchlichkeit 
bridt an. 

Et jee — — 
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Hans, unfer Doktor. 

Max Hoffmann. 
Nachdruck verboten. 

in ungebeurer Lärm war in der Kaffe. 
Man erwartete zwar jeden Wugenblid die An— 
funft des Brofefjors Hedemann; aber die 
meiften Ddiefer hoffnungsvollen Obertertianer 
batten ibre Blige verlaſſen und ftanden in 

Gruppen an den Fenjtern oder neben den 
Tiſchen. Der fleine Hinge ſchlug in regel- 
mapigem Taft mit feinem Cäſar auf den 

Tifh, dah eS jedesmal einen Knall wie ein 
Piſtolenſchuß gab, und der dide Beiersdorff 

beluftigte fic) damit, Papierrollen vermittelft 
einer Gummifdnur gegen die binten hängende 
Landfarte gu ſchießen. Die Cifrigeren hatten 
die Köpfe jufammengeftedt und gingen nod 
ſchnell und unter Benugung einer fleinen 

ſchmutzigen „Klatſche“ das heute zur Über— 
ſetzung beranfommende Stück durd), während 

der Primus im Bewußtſein guter häuslicher 

Präparation im Klaſſenbuch ruhig einige 

Linien zog. Außer ihm war noch ein Schüler 
da, der ſich nicht an dem lauten Geſpräch und 
dem Speftatel beteiligte, ein neu Angekommener, 

der erft geftern beim Direftor angemeldet war 

| 1 

| 

| 
| 
| 

und heut jum erftenmal diefe Klaſſe betreten 
batte. 

die Mütze, die er ftatt des allgemein ge- 
Der Ro mit den langen Schößen, 

| 
tragenen Hutes aufgebabt hatte, und feine | 
jrijden Wangen verrieten, dab er fein Grof- 

ftadtfind war, die Schüchternheit in feiner | 
Haltung ließ durdbliden, dab er aus fleinen 
Verhaltnifjen ftammte. Sein übermäßig groper 

Kopf, den er wobl wegen feiner Schwere 
etwas nad born geneigt bielt, hatte ibm von | 

Seiten des witzigen Lowenberg fofort den Bei- 
namen „Bouillonkopf“ eingetragen, twas ein 

Gelidter verurfadte, von dem barbeifigen 

Jäſchkat aber mit der Bemerfung „wird wohl 
mebr Waffer als Bouillon drin fein” zurück— 
gewieſen wurde. 

—ñN 

Plötzlich ſtürzte Beißert, der an der kaum 
merklich geöffneten Thür Wade gehalten hatte, 
auf ſeinen Platz; ſeinem Beiſpiel folgten alle 
anderen, und in der Offnung erſchien die kurze 
Geſtalt Profeſſor Hedemanns. Seine Blicke 
glitten befriedigt über die ruhig daſtehenden 
Jünglinge, und nachdem einer die Thür hinter 
ihm geſchloſſen und ein anderer ihm Hut und 

Mantel abgenommen, trat er würdevoll bis 
zum Katheder. Der Primus ſprach mit un— 
glaublicher Geſchwindigleit ein Gebet, und mit 
bem feſtſtehenden „Nun!“ — woher der Pro- 
feffor ben Spitznamen „Nunne“ hatte — 
ſollte die Stunde beginnen. Der Primus 

aber war ſtehen geblieben und meldete: „Herr 

Profeſſor, es iſt ein Neuer da!“ 

Der Oberlehrer rückte ſeine goldene Brille 
zurecht, muſterte die Schüler, und ſeine Blicke 
blieben an dem aufgeſtandenen Neuling 

haften. 
„Wie heißen Sie?“ 

ESchmidtchen.“ 
„Wo waren Sie auf dem Gymnaſium?“ 
Schmidtchen nannte eine kleine Stadt 

Oberſchleſiens, und der Profefjor fubr fort: 
„Nun zeigen Sie mal, was Cie finnen. 

Sie haben dod) Cäſar gelefen?” 
„Ja, Here Profefjor.” 

„Alſo fiinftes Buch, fedsunddreifigites 

| Rapitel!” 

| 

Gr hörte eine Weile gu und fagte dann 
mifmutig: ,,Sie können ja fo gut tie gar 

nits! Cie find gar nicht reif fiir unfere 

Rlafje. Haben Sie Ihr Beugnis da?” 
Schmidtchen ſuchte in feiner Mappe und 

bradte bas Gewünſchte bervor. 
„Ja,“ bemerfte der Profeſſor, nachdem er 

es durchgeleſen, „wir müſſen Sie bier be- 

halten, Sie waren ja dort ſchon in Obertertia. 
19 
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Nun, Sie miifjen ſich febr zuſammennehmen, 
wenn Sie nod in diejem Vierteljahr mit— 
fommen twollen.” 

Das war freilich leichter gefagt als ge- 
than. Es jeigte fic bald, daß Schmidtchen 
in allen Fächern arg juriidgeblieben und auger: 

dem ein febr ſchwach begabter Scbiiler war. 

Seine Extemporalien und Aufſätze twimmelten 

| 

i 
| 

Hans, unfer Doktor. 

Sie ab, werden Sie Anftreidher, Farbenkleckſer 

oder meinetivegen Kellner!” 
So ging es in allen Stunden. Gr ſaß 

faft immer born auf der Faulbanf und wurde 
gequalt. Der Geſchichtslehrer fragte ibn gar 

nicht mebr; der wegen feiner Grobbeit ge- 

von Fehlern und waren nach der Rorreftur 
wie befat mit roten Striden; Mathematif 

fonnte er gar nidt begreifen, in Geſchichte 
und Geograpbie twar er ftumm wie das Grab, 

und felbft ber Gefanglebrer fagte: „Schmidtchen, 
ſetzen Sie fic) binten bin und hören Cie nur 
zu! Sie find ein Brummer und verderben 
jedes Lied.” 

Nur in einem Fade war er vorzüglich, 
das war Zeichnen. Aber der alte Zeichen— 

lebrer Rneller, der beftandig Sprachfehler 

madte, war eine fomifdhe Figur, und feine 

Stunden wurden nur als Belujtigungs- 

Leftionen betradtet. Viele lacten ibn geradezu 

aus, befonders feithem er dem böswilligen 

Beiersdorff einen Tadel cigenhindig ins 
Klaſſenbuch eingetragen und dabei „roh“ obne 

h geſchrieben batte. „Er bat fid ro be: 

tragen,” — es wurde während der Pauſe in 
der ganjen Klaſſe berumgegeben und rief un: 

bandige Heiterfeit hervor. Nur nicht bei 

Schmidtchen, der dem alten Herrn eine ftille 

Verehrung entgegenbradte. Diefer ſchmunzelte 
denn aud nicht wenig dariber, wenn der 

einzige Jünger, den er batte, unter feiner An— 

leitung Bleijtiit-, Rreide: und Sepiazeichnungen 
auf dem Reigbrett entjteben lief, und bald | 

tourde befannt, dap es der ſchoöͤne Traum 

Schmidtchens fei, dereinft ein Maler yu werden. 

Wenn er darauf fam, wurde er fogar ge- 
fpradig und erjablte mit einer gewiſſen Be— 
geijterung, dag er aud fdon begonnen babe, 

mit Wafjerfarben und in Ol zu malen. 
Pas nutzte ihm aber alles nichts. „Das 

| 
| 

| 

ijt nur ein Sondertalent, und Fondertalente 

geben uns bei der bumanijtiiden Bildung, 

die wir pflegen follen, nichts an!" erflarte der 

Pireftor, als die Sade in der Konierenz zur 
Sprache fam, und der Lebrer des Griechiſchen 

fagte gu Schmidichen: ,, Sie lemen die Verba 
auf mi niemalg! Was wollen Sie eigentlid 

bier? Mus Abnen wird ja ded nichts! Geben 

fürchtete Mathematif-Lrofefjor briillte ibn an, 
dak die Scheiben flirrten und riittelte ibn 

wiitend an den Schultern, und felbjt der fonft 
fo gemefjene Direftor wurde gallig, wenn 
Schmidtchen fdon in der erjten Strophe einer 

Sdillerfden oder Goethefden Ballade fteden 
blieb. Am ſchlimmſten aber hatte er es bei 

Hedemann. Was diefer an magigem Wis 
und faltem Hobn befap, dad ſchüttete er in 

pollen Schalen über das Ddide, runde Haupt 

dieſes Schülers aus, jum Gaudium der Klaſſe. 
„Nun ſehen Sie mal, wieder nicht präpariert! 

Natürlich, das haben Sie ja nicht nötig. Ein 

fiinftiger Raffael! Nur mit dem Unterſchied, 

daß der auch bekanntlich ein großer Maler 

geweſen ware, wenn er keine Hände gebabt 

batte, und Sie werden dadjelbe fein mit Handen 

und obne Gebirn. Grofartig! Cine gang neue 
Species! Aber das fage id) Ihnen: Nur über 
meine Leiche gebt fiir Sie der Weg nad 
Sefunda! Und ich babe ein febr zähes Leben!” 

Wie gern ware Schmidichen längſt ab- 

gegangen, wenn nicht feine Eltern geweſen 
waren, die trotz feiner ſiebzehn Qabre immer 

nod) an feine Miffion glaubten! Sein Vater, 

cin fleiner, ebrjamer Scbubmachermeifter, batte 

ja auf ibn die griften Hoffnungen, den Stol; 

feines ganjen Lebens gefest. Cr hatte wobl 
it gendwo von dem Soufter-Lbilofopben Jalob 
Bobme gelefen und pbhantafierte nun im ftillen 

von feinem Sohn als einftigem großen Philo— 

fopben, der mit der Abftammung aus dem 

Schuſterkeller zugleich die hohe Univerſitäts— 

bildung verbinden und es dadurch zu etwas 
Unerhörtem bringen ſollte. Als der Knabe 
faum reden konnte, hieß er bei den Eltern 
ſchon allgemein „Doktor“ und wurde vom 

Vater nie anders gerufen. Zuerſt brachte er 
auch gute Cenſuren heim, was den Vater in 

ſeinen Anſichten beſtärlte; bald aber fing es 

an, ſchwächer zu werden, und als die Familie 

nach Berlin gezogen war, ging es mit den 

Leiſtungen des Sohnes reißend bergab. Nur 
der Vater wollte nichts davon merlen. „Das 



Hans, unfer Doftor. 

find fo Uberginge,” pflegte er gu fagen, „es 
wird fdjon wieder werden. Hans hat ja dod 
Begabung und Fabigfeiten im Ropf. Hat 
ſich nur durd) dad verflirte Seidnen und Malen 
ein bißchen vernadlaffigt. Das hat aber gar 
feinen Swed, das muh er laſſen. Latein, das 
ijt die Hauptjadhe, und twer das fann, fommt 

nidt bloß durch die ganze Welt, fondern twird 
aud ein groper Dann.” Und er rief Hans 

yu fic. „Komm mal ber, Doktor! Das 
Malen hier gu Haufe, das laf nur fein.” 

„Ach, Vater,” wagte Hans ſchüchtern ju 
antivorten, „ich möchte fo gern ein Maler 
werden und babe bod) Talent dazu.” 

» Wer hat dad gefagt?” 
„Unſer Zeidhenlebrer, Herr Kneller. Du 

weißt aus der letzten Cenfur, dak id in allen 
anderen Fächern febr ſchwach bin, und id 

werde wabrideinlid) nad einem balben Qabr 
wieder ſitzen bleiben.“ 

„Unſinn, Doftor, Unſinn! Du bift dod 
ein befabigter Menfd und haſt einen pbilofo- 
phifden Kopf. Die Kunjt geht nad Brot, 
aber fo ein Pbhilofophie-Profejjor, der bat 

Ruhm und Geld und alles. Lerne nur tiidtig, 
dann wird's fdon werden! Du bift dod unfer 

Stolz, und Mutter würde fich gu Tode grämen, 
wenn du umfatteln würdeſt.“ 

Da war alfo nichts gu madden. Der 

Vater betradtete ibn ſchon als ridtigen Ge- 
lebrten, der mit einem Mal fic vom Dienſt 

der ftrengen Wiffenfdaft abfehren und ein 

Jünger der leichtfinnigen Kunſt werden tvolle, 
und der Hiniweis auf bie Mutter, die den 

flugen Sohn nur mit Betwunderung und 
zärtlicher Ehrfurcht anzuſchauen pflegte, geniigte, 
um Hans verſtummen zu laſſen. Er mußte 
ſein Joch ſeufzend weiter tragen zum Ärger 
der Lehrer und zum Spott ſeiner Mitſchüler. 

Allerdings äußerte ſich dieſer heitere Spott 
meiſt nur verſtohlen. Denn alle batten einen 

bebdeutenden Refpelt vor Schmidtchens Rraft, 
nachdem fie erlebt batten, daß er den Jäſchkat, 
den Stärkſten aus der ganjen Rlajje, ald | 

biefer ihm einen Schneeball mit aller Wucht 
gegen den Kopf getworfen und dabei feinen 

Spitznamen gerujen, weidlich durdgepriigelt 
hatte. Er war wie cin Löwe auf Dajfdfat 

losgeftiirst, und ebe diefer nod) zur Befinnung 

fam, [ag er auf der Erde und wurde von 

Schüler. 
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Schmidtchens Fäuſten bearbeitet, bis er himmel⸗ 
hoch um Verzeihung bat. Seitdem ließ ihn 
jeder zufrieden und hütete ſich wohl, ihn zu 
reizen. Er ſelber krümmte aus freien Stücken 

niemand ein Haar und ging gewöhnlich ſtill 
und langſam nach Hauſe, während die anderen 
tobten und ſich laut unterhielten. Auch in 
der Schule war ſein Betragen tadellos, und 
gegen die Lehrer war er von ausnehmender 
Höflichkeit, was leider nicht einmal gefiel. 

Hedemann bemerkte ſogar: „Schmidtchen, Sie 
ſind ja ein Muſterknabe, aber das iſt wohl 

auch ein Zeichen Ihrer inneren Schwäche. 
Gehen Sie doch ein bißchen aus ſich heraus! 
Werden Sie munter!“ 

Irgend einer, es hat ſich nie feſtſtellen 
laſſen, wer es war, fing da leiſe an zu ſingen: 

„Und ſie werden wieder munter!“ 

„Wer war das?“ rief Hedemann. 

Niemand antwortete. 
„Ich frage noch einmal, wer das war?“ 
Als wieder alles ſchwieg, ſagte er mit 

verhaltnem Zorn: „Es kam von hier vorn 
aug der Gegend, wo Schmidtchen ſitzt. 

Schmidtchen, waren Sie's?“ 
„Nein, Herr Profeſſor.“ 

Er begann nach einander jeden einzelnen 
zu fragen und erhielt immer dieſelbe Antwort: 

„Nein, Herr Profeſſor.“ 

„Das iſt ja unerhört!“ brauſte Hedemann 
auf, „einer hat gelogen, und das iſt ja ein 

ſchöner Klaſſengeiſt. Ich ſchäme mich, mit 

ſolchen Leuten zu thun zu haben. Vorläufig 
ſchreiben Sie einen Klaſſentadel ein, Primus. 

Ich werde mit dem Herrn Direktor darüber 

ſprechen.“ Da die Stunde zu Ende war, 
ſtürzte er hinaus, und ein Flüſtern der Scham 

und der Entrüſtung ging durch die Reihen der 
Sie ſahen ſich gegenſeitig an, und 

man einigte ſich durch Blicke und heimliche 

Winke, daß es wohl doch Schmidtchen geweſen 
ſein werde, wobei der eigentliche Thäter gewiß 
am eifrigſten bei der Verbreitung des Verdachts 
war. Schmidtchen ſaß ruhig da und be— 

fiimmerte ſich wenig um die anderen. Was 
war daran gelegen, wenn er zu ſeinen vielen 

Tadeln und Strafen noch etwas dazu erhielt! 

In der nächſten Stunde, die Hedemann 

ebenfalls gab, erſchien er ſehr feierlich und 

verkündete, daß ſich der Herr Direktor eine 
10* 
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gang befondere Strafe fiir die Klaſſe vor: 
bebalten habe. ,,Der niedertrachtige Feigling,” 
fiigte er hinzu, ,,der fich nicht gemeldet bat, 
ift fduld, twenn die ganze Klaſſe darunter 

leiden mug.” Dabei fab er Schmidtden durd 
feine ſcharfen Brillenglafer giftig an, ftellte 
fih gerade vor ibn und mufterte ibn von oben 
bis unten. Diefer wurde iiber und iiber rot, nagte 
an der Oberlippe, wiegte fic) hin und ber, erhob 
fic) plötzlich und fagte mit jitternder Stimme: 
„Herr Profeffor, id fann Ihnen auf Ehrenwort 
verfidern, daß ich es nicht gewefen bin!” 

„Ehrenwort? CEbrentwort? Was? Cin 

Menſch wie Sie, der nie feine Aufgaben er= 
füllt und faul ift wie das befannte Tier aus 

Siidamerifa, will von Ehre reden? Schweigen 

Cie tiberhaupt, benn Sie find nod) gar nicht 
gefragt! Wie fommen Sie dayu, hier obne 
weiteres ju ſprechen? Das wäre ja nod 
ſchöner, wenn hier jeder bas Wort ergreifen 

wollte, ohne aujgefordert gu fein! Wir find 

dod) bier nicht in einer Volfsverfammlung !” 

Die Sache wurde amiijant fiir die Schüler. 
Das war ja famos! Reiner verfaumte ed, 

iiber Hedemanns Worte ju laden, denn der 

bielt fic) fiir eminent wigig und hatte es gern, 

wenn feine BVemerfungen twirften. Man fiiblte 
fich ſchon wieder gang frei von dem vorberigen 
Albdrud, da fic) das Gewwitter auf einen ein- 
zigen gu entladen fdien. Beigert, der hinten 

jak, hatte einen Papierpfeil gefnifft, den er 
unten entlang gegen Schmidtchens Beine 
werfen wollte. Der Pfeil hatte ungliidlicer 

Weife gu grofen Schwung befommen, prallte 
an der Bank ab, flog empor, dicht an Hede- 
manns Kopf vorbei und fiel an der Wand nieder. 

Der Projefjor war ftarr. Trogdem er 
täglich in ber Schule ſich mit Cäſars Schlachten 
und dem Heldenmut der Romer befaſſen 
mufte, ftedte in dieſem fleinen, dürren 

Männchen wenig von der Tapferfeit der Alten. 
„Was ijt das?” briillte er entfebt, dah 

ibm die Stimme überſchlug, „Schmidichen 

wirft nad mir! Cr injultiert mich! Leugnen 

Sie nicht! Cie baben ſchon einmal gelogen, 

id glaube Ihnen iiberbaupt nidts mebr! 

Unglaublich, diefe Frechheit! Er attaciert den 

Lebrer mit einem Pfeil. Diefer Menſch wagt 

— — — — — — — — — 

es, einen Exceß zu verurſachen, einen groben 

Exceß! Augenblicklich nehmen Sie 

— — 

Ihre 

Hans, unſer Doltor. 

Sachen und verlaſſen die Klaſſe! Kommen 
Sie nie wieder, Sie ſind entlaſſen! Es iſt 
ſchon geſtern in der Konferenz beſchloſſen 
worden, Sie am Ende des Semeſters wegen 
fortgeſetzter Faulheit und weil Sie nur ein 

Ballaſt für die Klaſſe und ein Hemmſchuh für 
Ihre Mitſchüler ſind, zu relegieren. Es ſind 
ja nur noch vier Wochen bis dahin, alſo 

finnen Sie jetzt ſchon gehen. Dd) werde es 
dem Herrn Direftor mitteilen. Hinaus!“ 

Schmidtchen erwiderte nichts. Die Augen 

in ſeinem vom Blutandrang geſchwollenen 

Geſicht waren ganz klein geworden. Er packte 
ſtill ſeine Bücher zuſammen, nahm ſeine Mütze 
und verließ langſam die Klaſſe . .. 

* + 
* 

Als nad einer Stunde die Schule aus 
war, drebte fid) natiirlid) das Geſpräch der 
Schüler um den Vorfall. Am Nadmittag 
würde nun ein Brief an den Vater geben, 
und das Abgangsjeugnis Sdmidtdens würde 
gewiß gepleffert werden. Das Traurige der 
ganjen WAngelegenbeit fam niemand jum Be- 

wuftfein, und das drgerliche Geficht, das 
Hedemann, der jebt aud) auf die Straße trat, 
nod) zur Schau trug, machte allen Spaß. 
Der Profeffor hatte einige Hefte und Bücher 
unter dem Arm und ging, die nad) vorn ge- 
beugte Geftalt in den etwas fdribigen Pelz 
gebiillt, nachdenklich dahin. Plötzlich blieb er 

jtehen und blidte fiber den Damm nad der 

naidjten Straßenecke. Wabhrhaftig, da ftand 

Schmidtchen! Regungslos wie eine Bildfaule 
lehnte er gegen die Hauswand, die Mappe 
bielt er mit beiden Handen auf dem Riiden 

und fab unveriwandt nad dem Schulhauſe. 

Was hatte er nur vor? Cin Attentat? Co 
etwas ſchien der Profefjor gu befiirdten, denn 

er ſchritt unfider und vorfidtig weiter. Dod 
nein, es war flar: ber Hinausgeworſene hatte 
fidh nicht nad Hauſe gewagt und ftand da, 
innerlich zerſchmettert und twartete auf irgend 
etwas. Bielleidt dachte er auch an gar nidis. 
Ginige feiner Feinde Hatten fic) bereits auf 
der gegeniiberliegenden Ceite aujgeftellt und 
wollten anfangen zu ulfen. 

Dod) was war das fiir ein Raufden, 

Rollen, Poltern und Raſſeln, das fich mit 
immer wadjendem Larm aus der Nebenſtraße 
naberte? Menſchen ſtürzten in ängſtlicher 



Hans, unfer Doltor. 

Haft nad allen Seiten, ein lautes Rufen und 

Schreien, cin Donnern wälzte ſich näher und 
näher, und inmitten des wüſten Brauſens und 
Raſens in wilder Jagd ein Pferd mit einem 
wütend fortgeriſſenen Bierwagen. Der Kutſcher 
war bereits in weitem Bogen vom Bock ge— 
flogen, und das ſich frei fühlende Tier ſprengte 
in ſchäumender Luſt gerade vorwärts, den 
Kopf mit den weit geöffneten Nüſtern hoch— 
haltend und das Pflaſter mit den Eiſen 
ſchlagend, daß die Funken ſprühten. Ein 
Strom Rettung und Hilfe ſuchender Menſchen 
wogte ringsum, ſchon war ein Schutzmann, 
der nach den Zügeln greifen wollte, zur Seite 
getaumelt, ein Laternenpfahl vom Anprall des 
ſplitternden Wagens mitten durchgeknickt, und 
immer weiter ging bas wahnſinnige Rennen. 
Nun lenkte das Pjerd auf den Bürgerſteig, 
gerade auf den Heinen Profeffor Hedemann 
gu. Der ftand wie hypnotifiert, feine Hefte 
waren zur Erde gefallen, die beiden Arme 

hatte er nad) vorn geftredt, alg fonne er das 
Tier aufhalten, und fo, cin Bild der Schwäche 
und bes Jammers, mufte er im nächſten 
Augenbli€ iiberrannt und jerfdmettert fein. 

Wer ſchießt da windſchnell mit einem 
ſchrillen Sehrei iiber den Strafendamm, dem 
Pferde gerade entgegen? Das ift ja der ftille 
Knabe, der ſchon feit einer Stunde fo betrübt 

driiben an der Ctrafenede geftanden hat! 
Seine Mappe hat er von fic) gefdleubdert, 
dak die Bücher hinausgeivirbelt find, die 
Fäuſte feſt gufammengeballt, die Beine unglaub- 
lic) ſchnell inter fic) werfend, das dide Geſicht 
bunfelrot, fo fttirmt er mit flatterndem Haar 
heran. Dicht vor dem Profefjor wirft er fid 
gegen bas Tier und fakt es feft beim Zügel, 
daß es fid) bod) aufbäumt und den Mutigen 
wie einen Ball mit emporreift, dann giebt es 
einen Stof, ein Praffeln und Knirſchen, und 

Rok, Wagen und Menſch bredjen mit einem 
furchtbaren Krach gu einem Klumpen zuſammen. 

Ron allen Seiten cilte man bherbei. Der 
fat geiſtesabweſende Profefjor fammelte fic 

wieder und trat zu dem didten Menfdenhaufen, 
ber fich gebildet hatte. Das Pferd hatte beide 
Borderbeine gebroden und [ag leiſe ſtöhnend 

ba, unter feinem Ropf 30g man den Körper 
Schmidtchens hervor. Er hatte den tödlichen 

Schlag des einen Hufes empfangen und war 

| 
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lautlos niedergefallen. Cin Polizeileutnant 

wandte ſich gu dem Profeffor. „Der junge 
Menſch da hat Ihnen das Leben gerettet,” 
fagte er ernft, „leider bat er das feinige da— 

bei gelajjen!“ 
Profeſſor Hedemann fam bleich und jitternd 

beran und blicdte fchaudernd nieder. Qa, er 
hatte dod) Gebirn gebabt, der arme, dumme 

Junge! Sehr viel fogar! Der alte Mann 
jah mit Grauen, dap er zu Unredt daran ges 

zweifelt hatte. Da quoll es aus der klaffen— 
den Wunde und färbte die Steine mit feiner 
grauen, blutigen Maffe! 

* * 
* 

Nach drei Tagen war das Begräbnis. 

Der Geſangchor, in dem Schmidtchen nun 
nidt mebr mitbrummen fonnte, follte am 
Grabe fingen; vorber aber verfammelten ſich 
die Oberflafjen und die Obertertia, um im 
Beifein des ganjen Lehrerfollegiums eine er- 
greifende Rede bes Direftors anzuhören. In 
ſchönen, klaſſiſchen Worten wies er auf den 

Heldenmut der Alten hin, wie fie das Leben 
gering geadjtet hätten im Dienft des Bater- 
landes und einer Idee. ,,Die tieffinnigften 
Dichter und Philofophen,” ſchloß er feierlid, 
„haben es uns verfiindet, dab dad Leben nidt 

der Giiter höchſtes fei, und es bat immer 
Menſchen gegeben, die nad diefem Ausfprud 
alg leuchtende Helden der That bhanbdelten. 
Bu ibnen gehört aud der, den wir heut gur 

Rube bringen. Er iſt als ein Sieger dabin- 
gegangen und wird als ein folder in unjerer 
Grinnerung bleiben, uns gum Gedächtnis, eud 
zur Nadheiferung !” 

Ganz im Hintergrunde des Saals wohnte 
ber Feier ein in dürftiges Schwarz gefleidetes 
Ehepaar bei. Der Mann mit einer meré: 

Wwiirdig vorfpringenden Stirn, der feinen Hut 

in den harten Arbeitshinden hielt, fah mit 

glangenden Augen nad dem Redner; das Ge- 
fidt der von Schluchzen erfdpiitterten Frau 

war beftindig binter bem weißen Taſchentuch 
verborgen. Als aber der Direftor die Philo— 
jophen erwähnte, beugte ſich der Mann ju der 

jtill weinenden Frau, und während ihm die 

plötzlich hervorbrechenden Thrinen über die 

Wangen liefen, flüſterte er ſtolz: „Siehſt du, 
Mutter, ich hab's doch immer geſagt, unſer 

Doktor hatte einen philoſophiſchen Kopf.“ 

— ee 
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Droi Wlonate Kündigungsfriſt. 

Nachdruck verboten. 

don vor einem Vierteljahr hatte fie 
den Wunſch gedufert, ihre Stellung aufgeben 
gu diirfen; ihre Nerven feien derart angegriffen, 
daß fie fic) den Anfirengungen nicht mebr 

gewachſen fühle. 

Da hatte die Frau Oberamtmann ſie aber 
tüchtig ausgelacht. „Solch 
ſchlagen Sie ſich nur aus dem Kopf, mein 
Herzchen. Jetzt, da die beiden Großen ſo nett 
im Zuge ſind, hab ich wahrhaftig nicht Luſt, 
mich mit einem neuen Fräulein herumzuärgern. 
Und Erika und Elli würden den Tod davon 
haben. Sie bleiben unſere liebe, gute Kinder— 
tante — und damit baſta.“ 

Die blaſſe Erzieherin hatte noch eine 
ſchüchterne Einwendung gewagt. 

„Gnädige Frau — ich fürchte — meine 

Nerven“ — — 
„Ich bitte Sie, Fräulein Magda, laſſen 

Sie mich mit der modernen Krankheit in Ruhe.“ 

Die reſolute Dame machte eine Bewegung, 
als ob fie einen läſtigen Inſeltenſchwarm von 

ſich ſcheuchte. Und dann die Thür zum Neben— 
zimmer öffnend: „Elli, komm einmal berein. 

Wie lieb haſt du deine Tante Magda?“ Und 
das vierjährige ſüße Geſchöpfchen war heran— 
geflogen, hatte das niederfauernde junge Mäd— 
chen mit beiden Armen umſchlungen und ſie 
mit ſeinen Liebkoſungen beinah umgeworfen. 
„So doll, ſo doll, wie Ellchen gar nicht 

ſagen kann.“ 
Da hatte Magda unter Thränen lachen 

müſſen, was Frau Oberamtmann als Zu— 
geſtändnis, länger bleiben zu wollen, auffaßte. 
Die Sache war alſo erledigt. — 

Die feinen Nervenfäden in dem ſchmächtigen 

Körper der Erzieherin aber zuckten und zitterten 
weiter. Sie fonnte 
nidt feblafen, hatte dunfle Ringe unter den 

einen Unfinn | 

die balben Nächte 

Frieda Brauer. 

Augen, und ibre frither fo fanfte Stimme flang 
zuweilen ſcharf und fdneidend. 

Die beiden Alteften Zöglinge merften es 
juerft. Wie fann man nur in Thranen aus: 
breden, wenn einer nicht gleich die ftarte und 
ſchwache Konjugation unterfdeiden fann! 

Schließlich kam es aud einmal ju einem 
Sufammenftoh mit der GHausfrau, die bad 

Rect, heftig gu fein, für fid) allein in An— 
fprud genommen batte. 

, Dian fennt die Menfdben dod) nidt aus,” 
fagte fie abend8 ju dem Oberamtmann. ,,Da 

haben wir drei Jahre hindurch gedacht, wunder 
was wir an der Perſon beſitzen, jetzt zeigt ſie 

erſt ihre wahre Natur.“ 
Der Hausherr lachte und wollte zum guten 

reden. „Weißt du, Lieſel, ich glaube, wir müſſen 

ihr ein bißchen Rube und Abwechſelung gönnen. 
Der fortwährende Umgang mit der Heinen 

Geſellſchaft erſchlafft.“ 
„Aber Walter, wir nehmen ſie doch ziem— 

lich häufig gu Pfarrers und Doktors mit. 

Dann hat ſie —“ 
„Ja, ganz recht, dann hat ſie außer unſeren 

vier noch ein halb Dutzend fremder Gören 
zu beauffidtigen, und wenn wir Beſuch be— 

kommen, iſt es ebenſo. — Übrigens bin id 
hundsmüde. Gute Nacht, Lieſel.“ 

Er drehte ſich nach der Wand und über— 

ließ es ſeiner choleriſchen Gattin, weiter über 
bie Sache nadjudenfen. Cie befand ſich in 
einem unbeſchreiblichen Zuftand. Sich argern 
und nidts fagen Ddiirfen. Na, das feblte ja 

gerade nod! Nächſtens würde fie Fraulein 

Magda wohl an den Theetifd feben müſſen 
und felbjft mit den Kindern ,,Blinde Rub“ 
fpielen. 

„Lieber Walter, irr’ dich nicht. 
nächſten Gelegenbeit fliegt fie!” 

Bei der 

⁊ 



Drei Monate Kündigungsfriſt. 

Die Gelegenheit fand fid) ohne ihr Zuthun. 
Am andern Morgen wiebderholte bas junge 
Madden feine Kündigung. Sie braudhte faft 
diefelben befdeidenen Worte wie vor einem 
Vierteljahr, aber in ihren Augen lag bereits 
ber Ausdrud eines gewifjen Gefranftfeins, und 
Frau Oberamtmann legte in ihren Ton jene 

Geringſchätzung, die gerade in Frauenmund 
gu einer fo befonders fdjneidenden Waffe 
wird. 

„Alſo gum 1. November. Es liegt uns 
natiirlid) fern, Ihnen irgend etivas in den 

Weg legen gu wollen. Ich weif nur nidt, 
wie Cie es fo lange bet und ertragen haben. 

Drei Sabre. Billig verlorene Zeit!” 
Um den blaffen Mund der Kindergdartnerin 

zuckte es. „Das will id) nicht annebmen, 
gnädige Frau. Ich habe den Rindern das 
Befte, was id) hatte, gegeben und dafiir fo 
viel Liebe von ihnen empfangen —“ Die 

jlirnende Gebieterin unterbrad fie. 
» da, die fdeint aber auch reichlich in der 

Abnahme begriffen gu fein, ſeit — feit —“ 

Sie fdludte, es fiel ihr im Wugenblid 
nichts ein, was fie dem jungen Madden hitte 
vorhalten finnen, Aber etwas andres fam 

ihr mit grofer Deutlidfeit in den Sinn: wie— 
viel Arger fie wieder mit einer ,, Neuen” haben 
würde. Und bei diefer Erkenntnis prefte fie 
die ippen gufammen und verließ das Zimmer. 

Die erjten Tage nad der Riindigung 
gingen in tiller Einförmigleit dahin. Fraulein 
Magda nahm ihre gange Kraft zusammen. 
Sie erteilte den Unterricht mit peinlidfter 

Genauigfeit und erfand jum Amüſement der 

Rinder neue Spiele. Und abends, wenn fie 
fcliefen, ftand fie Lange an ihren Bettden. 
Shr war das Herg fo ſchwer, recht ſchwer. 
Sie dachte an das Sdheiden, wie an einen 
nod nicht gu faffenden, grenzenloſen Schmerz. 

„Wie foll ich's tragen? Wie foll ich’s über— 
winden?” Und fie driidte bas Geſicht in das 

weiße Kiſſen der fleinen Eli und weinte. 

Am vierten Tage hatte Kurt feine Schul- 
fonnte fid) nicht auf den Hergang befinnen. arbeiten gemadt, und als Magda ibn deshalb 

zur Rede ftellte, gab er ungezogene Antworten. 
Sie tadelte ibn, aber ibre Stimme fdtwantte. 
Es war merfiwiirdig, bei der fleinften Erregung 
hatte fie jest immer ein cigentiimlid würgendes 
Gefiihl im Halfe und ein faft unertraglides 
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Herjflopfen. Sie mochte nicht jeigen, tvie 
elend ibr ju Mut war und ging auf ein 

paar Minuten hinaus. Kurt fiiblte fic als 
Sieger. 

Als die Kindergdrtnerin fid) wieder dem 

Schulzimmer näherte, hörte fie, wie Nora fagte: 

„Du follteft did ſchämen, Kurt, Fraulein 
Magda fah aus, als ob fie fterben wollte.“ 
Und dazu die Antwort: „Unſinn, die verftellt 

fid) blof. Mama bat geftern zur Tante 
Wilmsdorf gefagt, fie hat fic) die ganze Zeit 
fiber verjtellt. Und twenn fie fortgebt” — er 

fcbnippte mit den Fingern — „ich made mir 
nidt fo viel daraus.” 

Das junge Mädchen trat ein. Cie ging 
ans Fenſter und fdaute wie geiſtesabweſend 
hinaus. 

„Nimm dein Leſebuch, Kurt.“ 
Sie wandte ſich langſam zurück. Da hatte 

ihr der kleine Burſche die Zunge ausgeſtreckt. 
Und da war es geſchehen, noch ehe ſie ſich 

deſſen ſelbſt bewußt war. 

Kurt ſtieß ein entſetzliches Geheul aus und 
geberdete ſich wie wahnſinnig. Eine Ohrfeige 
ihm — ihm, dem verwöhnten Einzigen von 
Oberamtmanns, der in abſehbarer Zeit ein 
Reitpferd und einen Hauslehrer belommen 

ſollte. Es war empörend, es war haarſträubend! 
Als Magda ſpäter zu Tiſch kam, hatte 

Kurt bereits ſeinen Platz, der ſonſt ihr zur 

Linken war, neben dem Stuhl der Mutter 
erhalten. Ihr Gruß blieb allerſeits unerwidert 
— man ignorierte ſie vollſtändig. Nach dem 

Eſſen winkte ſie der Hausherr in ſein 
| Zimmer. * 

„Mein Fräulein, jetzt wird die Sache denn 
doch auch mir etwas zu ſtark. Ich habe viel 

von Ihnen gehalten, ſehr viel. Aber daß Sie 

im ſtande ſind, Ihre Wut an einem un— 
ſchuldigen Kinde auszulaſſen, bringt mir eine 
andere Meinung von Ihnen bei. Der Unter— 
richt findet von jetzt ab im Zimmer meiner 
Frau ſtatt.“ 

Magda wollte etwas erwidern, aber ſie 

Ihr war, als ob alle Gedanken aus ihrem 

Hirn herausgeriſſen wären. Sie bog den 
Kopf ein wenig hintenüber, ihr ſonſt ſo 
ſympathiſches Geſicht hatte einen ſtarren Aus— 

druck. 
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Der Oberamtmann wartete nod einen 
Augenblid. Vielleicht hoffte er, ſie würde 
etwas zu ihrer Rechtfertigung vorbringen 
können. Als dieſe nicht erfolgte, machte er 

kurz Kehrt und verließ das Zimmer. 

Die Zeit, die jetzt begann, war für Magda 
geradezu qualvoll. 

Sie hatte es ſtets peinlich empfunden, wenn 

jemand ihrem Unterricht beiwohnte. Trotzdem 
fie eine hübſche Gabe beſaß, ſich fließend und 
verſtändlich auszudrücken, fehlte ihr — ihrer 

einfacheren Vorbildung gemäß — dod die 
Gewandtheit einer ſchneidigen Gouvernante. 

Und die häkelnde Dame am Fenſter der roten 
Stube, in der ſie jetzt Stunden geben mußte, 

wirfte auf fie faſt hypnotiſierend. Cie fühlte 

Bemerfungen, durd das fonderbare Ladeln, 
durch den forfddenden Blick in ihrem Innerſten 
verlept und gedemiitigt. Einmal kam ibr 
mitten in einer Regeldetrirednung der rafende 
Wunſch, ein Ende gu maden um jeden Preis 
— fofort. Cie fprang auf. Da fagte die 

Vernunft: Sie werden dir ein ſchlechtes Zeugnis 

geben. Und fie fete fic) und ftellte cine neue 
Aufgabe. 

Die Frau Oberamtmann ibrerfeits war 

fiber die Magen frob, dah fie ſich dod nod 
zur rechten Beit ihrer Mutterpflicdten bewußt 
geworden war. Herrgott, was bitte obne 

Auffidt da alles paffieren finnen. Die 

eraltierte Perfon war ja gu allem fabig. 
Das hatte man dod an Kurichen gefeben. 

Na und der Unterricht. Wie war es nur 

möglich gewefen, dak der Pfarrer, der dod 
jährlich zweimal zur Prüfung gefommen war, | 
den als „gut“ und „ſehr gut“ hatte bezeichnen 

fonnen. 

Drei Monate Kündigungsfriſt. 

malte er Jiguren, und wenn Magda ibn 
tadelte, wurde er fred. Sie follte es nur 
wagen, nod) einmal mit ibm anjubinden. 

Mein, bas that fie aud gar nidt mehr. 
Aber in ihrem Herzen quoll es und ſchwoll 
e3 bon nie gefannter Bitterfeit. Hatte es denn 
wirklich cinmal eine Zeit gegeben, da fie fir 
diefe Kinder durch Feuer und Waſſer gegangen 

wire? Da fie in ſchwerer Kranlheit fie 

wodenlang gepflegt? 
D, nur nicht weiter daran denfen! Jetzt 

hatte fie fie zuweilen ſchütteln mögen in 

ohnmächtigem Zorn, alle — alle, bis auf die 
fleine Elli. Das Andenfen an dieſes fife, 

geliebte Geſchöpf wollte fie ſich biniiberretten 
aus dem Kreiſe diefer untwiirdigen Menfden. 

ſich durd die bin und wieder eingeftreuten | Friulein Magda irrte fic, wie der 
Gelranfte oft fid) irrt. Die Menjden waren 

durchaus nicht unwürdig; fie unterlagen nur 
bem alten Febler, von cinem ausgefogenen 
Aderftii noc dad gleid gute Rorn ju vers 

langen wie frither. 

Heute nun war ein Heiner Waffenſtillſtand 

eingetreten. Die Herrfdaften waren fort: 
gefabren und fatten die drei Mlteften mit: 
genommen. Magda ſaß mit ihrem fleinen 
Liebling im RKinderjimmer, und das war cin 

Jubeln und Freuen, denn dic Kleine war 
frob, in Puppenſtube und -lüche allein wirt- 
ſchaften zu fonnen. Endlich aber wurde fie 

es dod) mide. 

„Weißt du, Tante Magda, jest möchte id 
mit dir Geburtstag fpielen, aber fieh mal, dazu 

braucde id) Blumen, und im Lindengang jteben 

nod fo feine Aſtern!“ 

Magda blidte yum Fenfier binaus. Die 
Oltoberſonne ſchien freundlid, wirtlid, man 

lonnte es ein Viertelftiindden wagen. 

Die Kinder hatten es natürlich ſchon nach 
wenigen Tagen heraus, wie unzufrieden die 
Mutter mit Fräulein Magda war, und ſie 
richteten ihr Betragen danach ein. Gewiß, 

es gab Stunden, wo ſie das junge Mädchen 

noch ſehr lieb hatten, ſo „über alle Maßen“ 

wie fritber, aber ſchließlich war es dod auch 

berrlich, ſich ein bißchen gehen zu laſſen. Und 

aus dieſem „Sich ein bißchen gehen laſſen“ 

entwickelten ſich langſam Trägheit und Un: | 

geborſam. Beſtraft würden fie ja nicht werden, 

Wenn Kurt auf ver Tafel ſchreiben follte, 

. ftebenbleibend: 

Sie 
zog der Kleinen cin Mäntelchen an und ſchritt 
mit ibr Durd den im bunten Herbſtſchmuck 

ftebenden Garten. 

Tas Laub unter ihren Füßen raſchelte. 

Die Wipfel der Baume regten ſich kaum. 

Im Lindengang fam ibnen der Dorffdul- 
lebrer entgegen. Er pflegte gutveilen mit dem 

Inſpeltor an Sonntagen ein Partie Schach ju 

jpiclen und tar auf dem Wege dortbin. 

„Guten Tag, Fraulein Schirmer“ fagte er 
„Es ift fon, dag ih Sie 

treffe, Ich babe ein neues Sebrbud fiir 



Drei Monate RKiindigungsfrift. 

Naturgeſchichte zugeſchickt bekommen. Famos. 
Darf ich es Ihnen zur Einſicht ſenden?“ 

Sie wechſelten noch ein paar freundliche 
Worte miteinander, reichten ſich die Hand und 
gingen auseinander. 

Elli pfliidte ſich die erſehnten Aſtern, und 

es nichts Suüßeres, Wonnigeres gebe, als dieſes 

Kind, das ſie nun bald verlaſſen müßte. 
Am andern Tag ſaß Elli ganz ſtill in 

ihrer Spielecke, und als die andern Kindern 

ſich ihr näherten, fing ſie heftig an zu weinen, 

fam ju Magda gelaufen und legte den Kopf 
auf ihren Schoß. 

„Um Gottedwillen, gnadige Frau, das 

Rind ijt frank.” 
Die Frau Oberamtmann war mit drei 

Schritten bei ber Gruppe. Ja natiirlid. Das 
Koöpfchen glühte, und die fleinen Hinde zuckten. 

So refolut die Dame ſonſt erfdhien, was 

Gin Hiifteln bei den Rindern war fiir fie 

bas Zeichen einer ausgefprodenen Lungen- 
entgiindung, und ein heifer Kopf — twas 
fonnte fid) da nidt alles entiwideln! 

Überdies ſchienen die Symptome diesmal 
wirklich ernſter Natur zu ſein. 

„Nun möchte ich nur wiſſen, wo das arme 

Kind ſich das wieder geholt hat? Sie ſind 
doch nicht etwa geſtern mit ihr noch draußen 

geweſen?“ 
„Das wohl, gnädige Frau, aber es war 

ganz ſtill im Garten und recht warm.“ 
Elli hob für einen Moment das Köpfchen 

in die Höhe. „Und wir trafen auch den 
guten Onkel Stern. Der hat ein kleines, 
weißes Hündchen, das möchte ich haben.“ 

Die Frau Oberamtmann war außer ſich. 
Da war die Sache ja erwieſen: die größeſte 
Fahrläſſigkeit, die es je auf Gottes Erdboden 
gegeben. Die Perſon trifft ſich mit dem 

Lehrer, und mein Kind zahlt dafür ſein 
Leben. 

Sie ſprach nicht mehr, ſie ſchrie förmlich. 

Magda zitterte ſo heftig, daß es einen 
Stein hätte erbarmen können. Cie ſuchte zu 

erklären. Es war umſonſt. Die Mutter hatte | 
ihr das Kind bereits vom Arm geriſſen und 
war im Schlafzimmer verſchwunden. — 

Zwei Stunden ſpäter fuhr der Wagen des | 

Magda dachte dabei gum hundertſtenmal, daß 

Rranfheiten anbetraf, war fie ſehr ängſtlich. 
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Landarztes von dem Gutshof. Die Frau 
Oberamtmann blickte ihm mit ſehr gemiſchten 
Empfindungen nach. Alſo die Maſern! Na, 
die mußten ja alle Kinder durchmachen, das 
war ſchließlich nicht ſchlimm. Ein Seufzer 

unſäglicher Erleichterung hob ihre Bruſt. 
Aber, daß eine Erkältung durchaus nicht 

anzunehmen ſei, machte ſie ein wenig unruhig. 

Schließlich mußte man Fräulein Magda ein 
Wort der Erklärung ſagen. 

Dod da fiel ihr nod) zur rechten Zeit 
ein, daß ihr Mann einmal fiir das junge 

Madden Partei ergriffen — und Kurtdhens 

DObrfeige — und die teure Zeitungsannonce 
wegen der „Neuen“ — und der Lebrer 
Stern. 

Da madhte das norgelnde Gefühl des 

Unbebagens ber gewohnten Erbitterung Plas. 
Es flopfte. 
Die Frau Oberamtmann öffnete ein wenig 

und fab unmutig durd die Spalte. 

„Was wünſchen Sie,” fragte fie dad 
junge Madden kurz, das mit ſchlaffherunter— 
bangenden Armen und veriveintem Gefidt vor 
ibr ftanbd. 

„Ich midte — id) midhte gern wiffen, 

was Elli feblt und ob id) Ihnen nicht bei der 
Pflege helfen dürfte!“ 

Der Dame mochte es in den Sinn kommen, 

wie Magda vor einem Jahr viele Nächte 
hindurch am Krankenbettchen der Kleinen 
gewacht und welches Lob ſie von Dr. Holz 

geerntet. 

Sie bildet ſich wohl gar ein, ſie kann's 
beſſer als ich, dachte ſie, und ihre Stimme 
wurde ſchroff und abweiſend. 

„Ich danke Ihnen, ich pflege mein Kind 
ſelbſt. Elli werde ich Ihnen überhaupt nicht 
mehr übergeben.“ 

Ohne einen Laut der Erwiderung ver— 
ſchwand das junge Mädchen im dunkeln 
Korridor. 

Sie brachte die Nacht angekleidet auf dem 

Sofa yu. 
Am andern Morgen fah fie aus wie eine 

Todfranfe. Es hatte fie bis ins Herz ge- 
troffen. — — — Die legten Woden gingen 
ohne weiteren Zwiſchenfall vorüber. „Sie 
kann einen mit ihrem ſtarren Geſicht verrückt 
machen,“ ſagte der lebensfrohe Hausherr und 
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„ich lann's faum eriwarten, daß fie gebt,” die | Eine Heimat hat fie nicht mebr. Alfo fiir 

ftattlidbe Hausfrau. Die Kinder fagten gar | einige Zeit nach dem Erholungshaus in R. 

nidhts mehr — fie waren gleidgiltig geworden. | Sie wird die kleinen Erſparniſſe verbraucen, 
Und nun ftand ber Wagen vor ber Thiir. | die fie in den legten Jahren gemadt, und all- 
Raum mit einem Blic ftreiften fic) die Menſchen, | mählich wird fie fic forperlid) und geiftig 

die drei Sabre lang miteinander Leid und | wieder erbeben. Vielleicht. 

Freud geteilt batten. Das Abſchiednehmen iſt Mud) ibr Charafter wird fefter, ftablerner 
durchaus nidt fo ſchwer, wie die Didter | werden, vorfidtiger im Verausgaben von Kraft 

jagen — man muß es nur vorzubereiten und — Liebe. 
wifjen. Sa, wenn es pliglid gefommen | Gine Mietlingsnatur?“ Magda ſchluchzt 
wäre — dann — — — Aber nad drei- | laut auf, aber das ift jum Glück nidt yu 

hiren, denn der Wind heult und der Wagen 
ächzt. Man hat den alten, grauen genommen: 
Nr. 3, ganz hinten aus der Remife. 

monatlider Riindigungsfrift! 
Magda Hiillt ſich fröſtelnd in ihren Mantel 

und fährt in den regnerifden Herbfttag binein. 
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Dic Frauen in Birma. 

Wilhelm Schilermann- Riel. 

Nachdrud verboten. 

G. amerikaniſcher globe-trotter, mit dem id vor Jahresfriſt auf einem unſerer 
Lloyddampfer von Southampton juriidfubr, erzählte mit vielerlei Ernſtes und 

Heiteres aus feinen Wanderungen in Indien und Japan, bis uns die Ankunft in 
Bremerhaven das Trennungszeichen gab. 

Mein Reifegefabrte war ein intelligenter und vorurteilSfreier Beobadter. Seine 
„Entdeckungsreiſen“ batten ibn bi nach Birma gefiibrt, wo er fic) drei Jahre auf- 
gebalten, um Land und Leute gu ftudieren. Was mir aus feinen Erlebniffen nod 
in frifder Erinnerung geblieben, mag hier yu Nug und Frommen derer, die ed 
intereffiert, mitgeteilt fein. 

Eines Abends, alS wir uns im smoking-room in zwei gegeniiberliegenden 
Edplagen gegen das Rollen des Dampfers mit Hilfe von Polftern felt ,cingeniftet” batten, 
begann mein Vis-a-Vis zu erzählen: 

„Es ift mir eigentlich erft auf meinen Reiſen lar geworden, wie ſtark wir dod 
pon Sindbeit auf in ein Neh von Unflarbeiten und Borurteilen eingefponnen find, 
namentlich fiber die angebliche Überlegenheit der Civilifation des Weſtens über die de3 
Oſtens, deren anderSartige Flimatifde und foziale Lebensbedingungen wir nicht Fennen. 
Befonders wir Angloſachſen find der Anſicht, unfere vorherrſchende Machtſtellung gabe 
un8 das Recht, alles Frembde zu bemifeln und gering gu ſchätzen. Jn Curopa nennt 
man 4. B. ‚Halb-Aſien‘ die Ubergangsftaaten nad) der Balfanhalbinjel, und ſchließt 
aus ‚Halb-Aſien‘ auf Ganj-Wfien, was febr unrictig ijt. Auf meinen Querfabrten 
im mittleren und fiidliden Wfien babe ic) uralte Kulturformen und Sitten fennen 
gelernt, die einen Bergleic mit unferen weſtlichen Fortidritten in mander Hinſicht 
aushalten finnen — wenigſtens liefern fie mancerlei Stoff sum Nachdenken.“ 
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„Nehmen Sie,” fubr er, nachdem feine furje bulldog-pipe angegiindet war, fort, 
„nehmen Sie beifpielsweife einmal die Frauenfrage. Wir befinden uns auf dem Wege 
dahin, wo fdon feit Jahrhunderten die Frauen in Birma ganz unangefodten leben! 
Im Gebiet de3 birmanifden Reiches — ſowohl in der britifden wie in der fran: 
zöſiſchen Einflußſphäre — befigen die Frauen die unbedingtefte perſönliche Freibeit, 
die in Zweifel gu giehen ben Mannern überhaupt gar nicht einfällt. Uralte religidfe 
Gebräuche und Landesgeſetze fichern der Frau vollfommene Gleichberedhtigung mit dem 
Mann, aud in ökonomiſcher Beziehung. Jedes unverheiratete Madchen und jede ver- 
heiratete Frau ijt ſelbſiändige Verwalterin ihres eigenen Vermögens oder Beſitzes. 
Reiner der Chegatten hat das Recht, den andern zu bevormunden. Die jungen 
Madden Heiraten zwiſchen dem 18. und 22. Jahre, felten ſpäter, aber aud) nicht 
friiber. Rinderehen, wie in Qndien, giebt eS nidt in Birma. Jn Folge ibrer 
Selbſtändigkeit dürfen fie gang nad) Belieben den Mann ihrer Wahl heiraten. Die 
Erziehung der Kinder ijt ebenfalls von gang cigentiimlicder Art in Birma: nachdem 
bie Knaben und Madden laufen können, bleiben fie fich felbft überlaſſen und können 
fid) in allen LebenSlagen früh belfen, ohne dazu ,erjogen‘ gu werden... 

Vieleidht finnten Sie daraus ſchließen, dak die Konſequenz diejer Nichtersiehung 
eine anmutige Verdummung und Verwilderung wäre. Keineswegs. Wenn die Kinder 
heranwadjen, lernen fie arbeiten, und die nötigen Kenntniſſe werden ibnen in den 
Schulen beigebradt. Obwohl mande Gegenden des Landes dict bevilfert find, bat 
der Kampf ums Dajein dort nidt die ſcharfen Formen wie bei uns angenommen. 
Das berubt zum Teil auf der Freibeit und Gleichberechtigung der Frauen, wodurch 
der Verfehr auf eine breitere Grundlage geftellt ift, die die Konkurrenzfurcht zwiſchen 
Mannern und Frauen nicht auffommen läßt. 

Auch in Bezug auf die Frauenbiloung war ic) fehr durch die Thatfachen iiber- 
rafdt, denn nidjt nur die Stadtbewobnerinnen, fondern viele Landmadden und 
Bauerinnen fonnen lefen, ſchreiben und rechnen, außer den häuslichen Urbeiten, in 
denen fie febr gejdhidt find. Praktiſche Erwerbsthätigkeit finden fie vor allem als 
Verfauferinnen in den grofen sffentliden Bazaren von Mandalay und Rangoon; fie 
aeigen fic) in der Warenfunde hervorragend tüchtig. Immer gleichmäßig höflich und 
ean felbft wenn man nits fauft, plaudern und ſcherzen fie mit jedem Voriiber- 
gebenden, ohne ibre Sntereffen zu vernadlajfigen. Sagt man ibnen 3. B. irgend eine 
Urtigteit, fo haben fie gar nichts dagegen einzuwenden — erhihen aber dafiir den 
Preis der Waare um einige Nupeeen. Beim Einkaufen von Seidentiidern paffierte 
mit das felbft einmal, al8 ic) der Verkäuferin mein „Wohlgefallen“ an ihrem fcbnee- 
weifen Kleid und den bunten Blumen im Haar, die fie anmutig fFleideten, aus- 
gefproden hatte. 

Natürliche Anmut ijt iiberhaupt eine hervorragende Eigenſchaft der Birmanerin, 
von der ein britiſcher Staatsbeamter (Gentry Fielding) ſchreibt: „ſie ift webder eine 
Helena, nod eine Aſpaſia, aber noc) weniger eine Amazone.” Fielding Hat recht. 
Ich jelbft Habe viele Curopder, Chinejen und Yapaner dort im Lande kennen gelernt, 
die fic) mit einheimijden Frauen verbheiratet haben, fogar Hindus — die fo ſehnſüchtig 
an ibrer Heimat hängen — verjzichten oft auf die Riidfehr, wenn fie eine Birmanerin 
zur Frau haben. 

Sehr verniinftiq und frei von Priiderie find die Anfdauungen der Virmanerinnen 
in Bezug auf die Che. Wie id) Ahonen ſchon fagte, heiraten die jungen Madden 
wann und wen fie wollen. Dabei find fie durchaus nicht proſaiſch veranlagt, ſondern 
wiffen die Praliminarien zur BVerlobung mit einem Schimmer von Romantif zu 
umgeben. Cine alte Landesfitte, die „der Beitpunft des Hofmachens“ heißt, bringt 
die Liebenden gujammen. Abends, wenn der fiiblende Südwind (der vom Meere 
fommt) die Hitze des Tages vergeffen macht, während der Mond jeden Sweig und 
jedeS Blatt mit einem filbernen Schimmer iiberftrablt, beginnt das Spiel, indem 
teizende Balfonfcenen improvifiert werden! Die Madden figen, hinter dichtem Laub 
möglichſt verfiedt, auf ibrer drei bids vier Fus über dem Boden gebauten kleinen Holz— 
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veranda, die vor feinem birmanijden Wohnhaus feblen darj. Oft, wenn es Freundinnen 
find, bleiben zwei und drei zuſammen in foldem Verfted. Wenn dann die jungen 
Leute zum Stelldichein fommen, wird ein Wechſelgeſpräch geffibrt, ganz furje Fragen 
und Antworten, im Flifterton gebalten. Da zuweilen mehrere Manner jugleich 
erfdeinen, fo werden fie alle mit gleicher Courtoifie behandelt, dod gilt einer als 
der Auserforene, die andern als Freunde des Brdutigams, die das betreffende Madden 
empfangen und betwirten fann, obne ibren Ruf aufs Spiel yu fegen. Qn ibre Herzens— 
angelegenbeiten miſcht fic) fein Dritter binein. Zuweilen fommt wohl aud) dort eine 
gewaltſame‘ Entführung vor, doc) nicht infolge eines Bruches mit den Verwandten, 
jondern um die Heirat ſchneller gu bewerkſtelligen. Solche Entführungen berugen auf 
Übereinkommen und find daber ziemlich harmlofer Natur. Das betreffende Liebespaar 
wird nad der Flucht von den Verwandten des Mädchens felbft wieder in den Schoß 
der Familie zurückgeführt. Meiſtens hat es fid) in einer der zahlreichen Holzhauer— 
bitten im Walde verftedt, wo e3 von dem mitgenommenen Mundvorrat, Reis, Früchten 
und Backwerk acht oder zehn Tage lebt. Will man flanger bleiben, fo vertraut man 
ſich einem guten Freunde an, der weiteren Proviant herbeiſchafft. Es dauert aber 
gewöhnlich nicht Lange, bis das Verſteck der Liebenden entdedt ift, und dann erſcheint 
gewöhnlich eine ältere Verwandte der Braut, um dem Parden die angenehme Racridt 
zu bringen, dab alle Schwierigkeiten bejeitigt feien und man nun beimfebren könne, 
* Hochzeit zu feiern! Damit iſt die Angelegenheit zur allſeitigen Befriedigung 
erledigt. — 

Zuweilen geht die Aufforderung zur Entführung von einer ungeduldigen Braut 
aus, wenn beſondere Gründe zur Sicherſtellung des fait accompli vorhanden find. 
Einen ſolchen Fall erlebte ich mit einem jungen Burſchen, den ich als Diener auf einer 
Reiſe ins Innere mitnahm und der ſich unterwegs verliebte. Da mir der Burſche 
treue Anhänglichkeit zeigte, ſo wollte ich ihn behalten und ſuchte ihm die Sache aus— 
zureden. Die Schöne muß aber Wind bekommen haben, denn eines Abends hatte fie 
ibn überredet, fie gu entfiibren! Es gefdab, und einige Tage darauf wurde die 
Hochzeit gefeiert. „Was follte ih thun,“ fagte die junge Frau ju mir, „ich fonnte 
nicht warten. Wenn er mit Ihnen nad) Ranpoon juriidgefehrt ware, hatte er mid 
vielleicht vergeffen, denn die Stadtdamen follen ſehr ſchön und gebildet fein, wabrend 
id) nur eine einface Tochter des Dſchungels bin. Darum bat ic ibn, in den Wald 
mit mir gu geben...” Gegen ſolche einface Logif wufte id) nichts gu erwidern, 
und fo ließ ich meinen Trager in ihrer fanften Obbut, wo er fiderlich nicht ſchlecht 
untergebracht‘ war. 

Die Hochzeitsgebräuche find iibrigens in Birma jebr einfad und mit feiner kirch— 
licen Ceremonie verbunden. Die Formalitäten beſchränken fich auf die Erklärung der 
Zeugen und Verwandten, daß das junge Baar den Bund fiirs Leben geknüpft habe, 
und auf das gemeinfame Effen eines Gerichts aus einer Schüſſel. Im übrigen haben 
fie getrennten Beſitz und ſelbſtändiges Wirtſchaften. Was die beiden Gatten in gemein- 
jamer Thatigfeit erwerben, gebirt ibnen beiden zuſammen; aber in den meiften Fallen 
hat jeder feinen Beruf und daber fein gefondertes Vermigen, woraus die halben Koſten 
de3 HaushaltS gejondert beftritten werden. Was die Frau in die Ehe mitbringt, 
verbleibt ibr, ebenfo wie ihr Name. Familiennamen giebt es nämlich in Birma nicht, 
fo daß man aus ihrem Namen nicht erfennen fann, ob ein weibliches Wefen verehelidt 
ift oder nicht. 

Als Ehefrau foll die Birmanerin eine befondere Begabung baben, ibrem Mann 
den Aufenthalt im Hauſe angenebm yu machen. Die meiften find geſchickte Weberinnen, 
Nabherinnen und wiſſen nebenbet den Haushalt yu fiibren; manche fonnen auch ftiden. 
Ihre Hauptbeſchäftigung ift aber der Detailbandel, der in den Bazars betrieben wird, 
die in den Städten nur täglich von 6 bis 10 Ubr morgend offen find, während auf 
den abgelegeneren Dörfern wichentlich einmal ein jogenannter Wander-Bazar abgebalten 
wird. So bleibt der Frau neben ihrem Beruf noc viel Zeit iibrig, um die gemein- 
ſamen ehelichen Pflichten und die häuslichen Obliegenbeiten ju übernehmen. Oft 
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begleitet fie den Mann auf Reiſen, oder weif ihn in ſeiner Abweſenheit mit felbftandigem 
Taktgefühl gu vertreten. Das habe id) mehrfach felbft beobachtet, befonders in länd— 
licen Gegenden, wo ic) einfehrte. Auch der engliſche Gouverneur wufte ein Beifpiel 
von der jelbftandigen Thatfraft einer verheirateten Birmanerin zu berichten. Während 
eines Grenzkrieges erbielt er in feinem Belt im Lager einen Brief mit der Mitteilung, 
einer feiner Fiibrer Habe nad beftigem Kampf eine Anzahl bewaffneter Viehrauber 
iiberwaltigt und gefangen genommen. Nachdem der Bote entlaffen war, fam der 
Gouverneur aus feinem Zelt beraus und fand zu feinem CErftaunen denjelben Mann, 
der ibm die Bolſchaft gejdidt hatte, rubig draufen figen. Nachdem ibn Fielding 
angeredet, wegen feiner Tiichtigfeit gelobt und eine Belohnung von feiten der 
Regierung in Ausſicht geſtellt hatte, erfldrte ber Mann, nicht zu wiffen, wovon die 
Rede fei. Da er augenfdheintic) die Wahrheit fpradh, fo zeigte ibm Fielding den 
erbaltenen Brief und fragte: Wer Hat das gejchrieben? Der Birmane [as mit 
Sparkling eyes‘ (mit bligenden Mugen) und erwiderte: Ich glaube, ich fenne den 
Schreiber des Briefes, will mir aber erft Gewißheit verfdaffen, weil id) ſchon feit 
Wochen nicht zu Hauſe gewejen bin. Diefer Diebjtahl ijt gewiß in meiner Abwefenbeit 
geſchehen. — Den nächſten Tag erfubr der Gouverneur den wirflidhen Sachverbalt. 
Drei Tage naddem der Kundfchafter abgereift war, Hatten die Biehdiebe aus feinem 
Rachbardorf ſämtliche Rinder fortgetrieben, und die Cinwohner waren in Vergweiflung 
zu feiner Wohnung gefommen, um in feiner Abwejenbeit feiner Frau, als ,Vertreterin 
feineS Umtes', ihr Leid gu lagen. Dieſe ließ, kurz entſchloſſen, durch ihre Dienerſchaft 
alle im Hauſe befindliden Waffen herbeiſchaffen, um die Diebe gu verfolgen, holte fie 
aud ein, nabm fie nach furzem Rampfe gefangen und ließ die geraubten Viehherden 
wieder in das Dorf guriidtreiben. Dann ſchrieb fie den Beridt an den englijden 
Gouverneur, alS ob ihr Mann ibn gefehrieben hatte, ohne irgend einen Anſpruch auf 
das Verdienft ihrer Tapferkeit yu erheben. Als Fielding den Sachverhalt erfubr, 
meinte et, daß fei eine feltene Frau. Nein, antwortete ftols-befcheiden der Birmane, 
Jo find viele bet uns.“ — 

Ungliidliche Ehen find verhaltnismapig felten in Birma. Die Madchen werden 
früh felbjtindig, ibre ebenSbedingungen find gefunde und einfache und ibre 
Anhainglicfeit an die Kinder ijt febr grof. Außerdem find Eheſcheidungen nicht mit 
gerichtlichen Umftdndlichfeiten verfniipft. Jedem der Gatten fteht das Recht gu, die 
Scheidung zu beantragen. Die Alteſten in der Gemeinde fegen einen Vertrag auf 
iiber die Teilung deS bewegliden und unbewegliden Befiges und über die Erziehung 
der Kinder. Damit ijt die Trennung rechtsgültig volljogen. Von diefer ,Crleidterung 
im Wuseinandergeben wird aber nur felten Gebrauch gemadt. Nach zuverläſſigen 
Angaben englifder Verwaltungsbeamten läßt fic) faum eins von hundert Chepaaren 
ſcheiden, und die Halfte von den geſchiedenen heiratet fich ſpäter wieder, weil fie nach 
kurzer Frift wieder ausgeſöhnt jind! Können wir nidt, nod) allerlei von den 
Virmaninnen lernen?” 

Mit diejer Frage ſchloß der Amerifaner feine Erzählung. Der Lefer mag felbft 
entideiden, wie fie gu beantworten fei. Ich glaube mit „Ja“. 
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Die neue künſtleriſche Bewegung. 
Gin kunſtgeſchichtlicher Elan. 

Anna Goeke. 

Nadhbrud verboten. 

Ss) 

9 rotz allen Widerftrebens von Seiten des grofen Publikums, trog allen 
Verneinens ihrer Exiſtenzberechtigung, hat fie fic) doch durchgeſetzt die neue 
RKunft und fic) als lebensfähig bewiefen, und wir miiffen mit ibr befannt 

werden — wir mögen wollen oder nicht. Cie ijt bereits mitten unter uns mit 
manchen ibrer Produftionen, fiber die man ſich vielleicht nicht Rechenſchaft ablegt, daß 
fie mit der neuen Fiinfilerifdjen Bewegung in Zujammenbang find. — Die neue Kunſt 
ift da, und man muß Stellung ju ihr nebmen, denn fie ift nicht eine bloße Mode— 
jade, die man ignorieren oder mitmacen fann je nad Belieben. Cie ift auc nicht 
nut eine beftimmte Richtung diefer oder jener Partei, die man als unweſentlich bei- 
feite liegen laſſen fann. Mein, fie ift wichtig fiir jeden, dem überhaupt die fulturellen 
— wichtig find, denn man wird gewahr, daß ſie in der That ſchon die 
anze Welt um uns her, das, was uns als Welt in Erſcheinung tritt, zu verändern 
eginnt. 

Sie dringt zunächſt ins Zimmer ein, von dort aus verändert ſie das Haus und 
weiter hin die ganze Phyſiognomie der Straße. Ja, friſch greift ſie hinein in das all— 
tägliche Einerlei unſerer Wohnräume und modelt alles, alles um. Sie verändert nicht 
allein das Bild an der Wand — nein, ſie wagt ſich an dieſe ſelbſt; ſie reißt die 
papierene Rokokotapete herunter, ſtößt den abſcheulichen Stuck vom Plafond, verdrängt 
das altehrwürdige Familienſofatiſcharrangement — und giebt uns dafür lauter Neues: 
Die Wandbekleidungen aus Seide oder Rupfen, die Scherrebeker Wandteppiche, die 
Leiſtikow-Tapeten, das ganze neue Kunſtgewerbe, das neue Möbel. Und wenn man 
Gelegenheit hatte, in Kunſtausſtellungen Entwürfe für moderne Wohnungseinrichtungen 
zu ſehen, ſo muß man ſich ſagen, daß in der That eine ganze Menge von Gebrauchs— 
und Ziergegenſtänden aller Art — mit denen man ſich bisher zu umgeben und zu 
beſchenken beliebte — nicht mehr dahinein paſſen. 

Nein, das was die neue Kunſt uns bringt, das paßt durchaus nicht recht zu 
den meiſten der gedankenlos übernommenen Ausſtattungsgegenſtände der letztverfloſſenen 
Kulturepoche — aber es paßt zu uns, dem modernen Menſchen und wird für uns 
und unſere Zeit einmal genau ſo charakteriſtiſch ſein, wie das Rokokomöbel und der 
Empireſtil es fiir die Zeit unfrer Großväter und Urgroßeltern iſt. 

Es handelt ſich nicht um eine Modeangelegenheit oder gar Modenarrheit. Die 
neue Kunſt iſt auch nicht das Atelierprodukt einiger berechnenden Künſtler oder Geſchäfts— 
ſpekulanten, die da irgend etwas Neues erfunden haben, um die Augen der ſchau— 
und kaufluſtigen Menge auf ſich zu ziehen. Nein, ſie iſt aus innerer Naturnotwendigkeit 
heraus geboren, ſie iſt einfach eine Forderung unſerer Zeit. 

Wie dieſe unſre Zeit ihr ganz beſondres Gepräge hat im Vergleich zu früheren, 
wie unſer Leben eine gang ungeheure Umgeſtaltung erfahren bat durch die Erfindung 
der Dampfmaſchine, des elektriſchen Lichtes und hundert anderer, wichtiger Entdeckungen 
auf dem Gebiet der Naturwiſſenſchaften, eine Umgeſtaltung, die etwa einer ſolchen, 
wie ſie zur Zeit der Erfindung der Buchdruckerkunſt und des Schießpulvers geſchehen 
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ijt, fonform fein dürfte — wie daber die ganze materielle Bafis, auf der wir leben, 
eine andre geworden ift, fo müſſen ſchließlich auch alle idealen Lebensfattoren davon 
berührt werden, fo muß endlich aud die Kunſt, als Gradmeffer der jeweiligen 
fulturellen Verhältniſſe, dieſe Umwandlung jum unmittelbaren Wusdrud bringen. 

Mit andern Worten: Es ift dod) felbjfiverftindlih, dak man in der Zeit der 
Gothik anders baute, anders malte, dichtete und fomponierte als im Rofofogeitalter. 
Bur Beit deS eijengepanjerten Rittertums mußte die Zimmereinridtung, die Raum— 
vetteilung im Hauſe eine andre fein als etwa zur Zeit ber Wlongeperiiden und der 
jeidenen Striimpfe. Go fei denn bier der Leidenjdaft mander Menſchen, das öde 
Cinerlei und Unkünſtleriſche der Wohnungseinrichtungen der legten fünfzig Jahre mit 
Möbeln aus der Renaiffance oder Gothik zu unterbredjyen und yu beleben, al8 einer 
höchſt thirichten gedacht. Es ijt ja nicht gu leugnen, dah dieje Paſſion febr haufig 
mit einer Liebe fiir Kunft und künſtleriſchen Schmuck des Hauſes zuſammenhängt, ju 
qleidjer Zeit aber befundet fie aud) ein Unverſtändnis dafiir und Verftdndnislofigfeit 
gegeniiber den künſtleriſchen Forderungen der cigenen Zeit. Es fei geftattet, hier einige 
Wutoritdten auf dieſem Gebiete gu citieren. Cornelius Gurlitt ſchrieb im Sabre 1887 
ein leſenswertes Büchlein: „Im Bürgerhaus“. Dort verfucht er gegen die Leidenfchaft 
der alten Stileinrichtungen zu kämpfen. „Der Stil”, fo meint er, „ſchmückt nicht das 
Haus, fobald uns berrelbe fremd ijt. Der Künſtler fann uns nod fein wohnliches 
Haus ſchaffen, fondern wir felber miiffen das thun. Es gilt nicht eine ideale, fondern 
eine eigene Einrichtung ju ſchaffen, nicht Schinbeit an fic), fondern Erfüllung des 
Rwedes gilt e3 yu erzeugen. Schaffe dir ſelbſt ein eigened, deinem Wefen entſprechendes 
Neft, und es wird dir gefallen — fchaffe es dir in Durdbildung deiner Anfichten 
fiber ſchön und häßlich, und es wird fider ſchön werden, wenn in dir die edlen Züge 
des Menſchenherzens obwalten. Nicht die ftilijtijchen Formen madden ein Haus zum 
Cigenwefen, das fic) von der Maſſe der Mittelmapigteit wohlthuend unterjcheidet, 
jondern der Gedanfeningalt, der unbemerfbar und dod) beftimmend in den Dingen 
waltet. Nicht die Raumgeftaltung, nicht die Pracht maden ein Zimmer fchin, fondern 
feine Beziehung zu unſerm Leben”. 

Sollen wit nun ftilvoll fein im Geifte friiherer Jabrhunderte? Collen wir eine 
Runft der Selbjtentiugerung fortfegen, deren Biel dod) nie gan; von uns erreicht 
werden fann? Wer das Alte befigt, went e3 in irgend einer Form überkommen ift, 
der freue fich feines Reichtums — es hat dann einen Zujammenbhang mit ibm —, 
wer es fid) aber neu ſchaffen will, der ift wie einer, der fic) nachträglich Ahnenbilder 
malen (apt. Nicht geſchichtlich, fondern ſachlich ſtilvoll fol man ſchaffen. Stil ift 
gleichbedeutend mit innerer Zweckmäßigkeit, ftilvoll ijt, was dem Weſen eines Werkes 
in feiner ganzen Unlage und Ausbildung künſtleriſch entfpricht. Erſte Forderung des 
Stils ift innere Wahrheit. Der echte Künſtler bat dabei den Blid nad vorwärts 
und nicht auf alte Formen ju richten. Alles Wlte ijt ibm nur Unterlage, Vorarbeit. 
Er ijt erfiillt bom Geift jeiner Beit und will diefen durd fein Werk zum Ausdrud 
bringen. Immer wieder wandelt fic) die Seit und mit ihr der ibr eigene Wusdrud, 
bie Kunſt. Nur ftillftehende Zeiten haben eine ftillftehende Runjt. Go lange die 
Herzen der Völker fohlagen, geht der Weg voriwirts. Es giebt fein Berweilen auf 
jonnenbeglingter Höhe, der Kiinftler muh weiter, fein Werk muß aus dem Rahmen 
des Alten Hinaus, es muß modern werden, mug die alten Gefege der Aſthetik 
durchbrechen. 

Und weiter prophezeit Gurlitt: „Mir will es ſcheinen, als werde hinter dem, 
was ſich als neue Kunſt im Gewerbe jetzt zeigt, bald das kommen, was ich einen 
eigenartigen Stil nennen möchte; nämlich, daß man Häuſer und Möbel ſchafft, wie 
man Bildniſſe malt, in Anſehung der Perſon, nach dem Weſen des Beſtellers.“ 

Auch Alfred Lichtwark, der geniale Leiter der Hamburger Kunſthalle, urteilt in 
dieſer Sache genau ſo, wenn er ſagt, daß man ſich ſeinen Lehnſtuhl anmeſſen laſſen 
ſolle wie einen Rock. — 

Lange ſchon hat man von einer modernen Kunſt geſprochen und — was zunächſt 
die Bildermalerei anbelangt — ſie ſo verſtanden, daß von Malern, die gerade in 
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Wok waren, neue Stoffe, neue Gegenjtinde auf die Leinwand gebradt werden 
Folen, Bald war es die Armeleutemalerei, die fic) in taujend Riibrjcenen geltend 
matte, Dann famen Tiroler Bauernfcenen und Miindener Bierftubenanefdoten, Dann 
wieder Familientragödien fenfationeller Art, dazwiſchen wurden eingelne Figuren 
schebter Moderomane auf den Markt gebradht — aber alle dieſe Erzeugniſſe baben 
mit Dem Begriff der Kunft nichts gu thun. Sie find Modeware, die voriiber gebt. 
lind ſo begriff man denn aud bald, dab die Umivertung der Kunſt nicht Hiermit 
sulammenbingen finne, daß fie tiefer gu fafjen und nicht durd den Stoff, fondern 
durch das Mittel zu erjielen fei. Nicht der Gegenftand allein ift das Wefentliche, 
jondern die Art und Weije, wie diejer Gegenftand behandelt ift; nidt auf das ,,.Was” 
allein, fondern aud) auf das „Wie“ fommt es bei einem RKunftwerf an. Selbſt— 
verſtandlich iſt mit dieſem „Wie“ nicht in erfter Linie die Technik gemeint, fondern 
die Cigenart, mit der ein Kiinftler eS verſteht, feine künſtleriſche Jndividualitat gu 
bezeugen. Wenn Mar Liebermann in diejem Sinne fagt: eine gut gemalte Riibe ift 
ein größeres Kunſtwerk als eine ſchlecht gemalte Himmelfahrt, fo ſcheint das eigentlid 
ſelbſtverſtändlich. NichtSdeftoweniger hat diejfer Ausfprud) feinerjeit wabhre Stiirme des 
Entſetzens hervorgerufen. Von allen Seiten fonnte man hören: aber der Kiinfiler 
darf dod) nicht — die Kunſt fol dod — u. ſ. w. u. ſ. w. Qn der That, der 
Künſtler durfte nidjt! Er durfte nicht ſchaffen und bilden aus innerftem Herzens— 
bedürfnis heraus, wie das in friiheren, gliidlicheren Zeiten der Fall gewejen. Es 
waren ihm Handfeſſeln angelegt durch die Gefege der Runftgelehrjamfeit; die Wiſſen— 
ſchaft batte die Kunſt gefnedtet. Manner wie Winkelmann, Leffing, Defer u. ſ. w., 
die fic) um die Kunftforjdung, die Archäologie fo Hobe Verdienfte erworben haben, 
baben andrerjeitS der Entwidlung der Kunſt felbft feinen befonderen Dienft geleiftet, 
indem fie fie ſozuſagen in eine philoſophiſch-äſthetiſierende Sule nabmen. Immer 
baben fid) einige Künſtler gegen dieſe Bevormundung aufgelehnt, allein umfonft; die 
Wiſſenſchaft war ſich gu —* ihres Rechts bewußt, als daß ſie überhaupt Notiz von 
ſolchen Beſtrebungen genommen hätte. 

Im Jahre 1831 ſchrieb Goethe in der Zeitſchrift „Die Propyläen“ in einem 
Artikel über die Kunſt in Deutſchland folgendermaßen: „Poeſie wird durch Geſchichte, 
Charakter und Ideal durch Porträt — Landſchaft durch Ausſicht, das Allgemein— 
Menſchliche durchs Vaterländiſche verdrängt.“ Es war alſo nach ſeiner Meinung 
einzig richtig, einen Menſchen, eine Landſchaft, einen geſchichtlichen Vorgang ju 
idealiſieren. 

Hilt jedes der beiden Geſchlechter, ſo meinte man, gebe es nur eine urſprüngliche 
Form, ein Ideal, ein Urbild. Und daher gebe es auc nur einen reinen, muſtergiltigen 
Stil, nur einen guten und richtigen Geſchmack — Subjektivität führe nur gum Verfall. 
So ſei denn Michel Angelo zwar von hoher Kraft und Größe, aber durch das Hervor— 
kehren ſeiner Eigenart von ausgeprägter Eintönigkeit. Bei all ſeinem Feuer ſei er 
nie zur ſchönen Eintracht des Genies mit dem Geſchmack gekommen, ſo wenig wie 
Aeſchylos, Dante oder Shakeſpeare. Der Bildhauer Gottfried Schadow antwortete 
Goethe auf den vorhin erwähnten Vorwurf: Er freue ſich über jede künſtleriſche 
Arbeit, die treu und gewiſſenhaft dem Leben nachgebildet ſei, er freue ſich, daß jedes 
Kunſtwerk in Deutſchland behandelt werde wie ein Porträt, er freue ſich des 
charakteriſtiſchen Kunſtſinns, wenn dieſer auch von Goethe auf die niedrigſte Stufe 
geſtellt werde. Durch ibn allein können wir Deutſche dahin kommen, eigene Runft- 
werke hervorzubringen, in welchen man uns ſelbſt ſieht. — Die Hauptſache iſt und 
bleibt, das auszubilden und yu geben, was in uns iſt; mühen wir uns, etwas hervor- 
ubringen, was dem von Fremden Gemachtem ähnlich fieht, fo find wir fider auf 
verfebrtem Wege. 

Diefe Puntte Hilden auch einen Teil de} Programms der mobernen, der neuen 
Kunſt. Dieſe Fragen, iiber die die fiihrenden Geijter einer vergangenen Periode im 
Kampfe entbrannt find, erregen auc) heute nod) die Gemiiter. 

Goethe antwortete Shadow damals nicht. Der dentende Geift fühlte ſich er— 
haben iiber den künſtleriſch ſchaffenden. Und feit man von der Kunſt die Darftellung 
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des litterariſch Geiftreidhen forderte, die Gelehbrten dem Künſtler den Inhalt feiner 
Bilder vorſchrieben — fah man in ibm nichts weiter als einen Gandiwerfer, um fo 
mebr, als durch Fleiß, bet einigem Gefchid, die Technif, das Handiwerflide der Kunſt 
zu erlernen war. Go fant die Technif immer mehr und mehr gum Nebenfadlicen 
berab. Dah die bildende Kunſt auf der Scharfe des finnlichen und feelijden Erfaſſens 
berube, dag das vollendete Werf nur aus fiinftlerifeher Anſchauung geboren werden 
finne, daß die reale fiinfilerifde Wahrheit fiber der inhaltlicen ftebe, begriff man 
nist. Der Wert eines Bildes wurde an der Richtigkeit der Wiedergabe des Stoffes 
gemefien. Goethe, der feine Renner antifer Kunſt, hatte fein Empfinden fiir die 
Schwächen der zeitgenöſſiſchen. Die armfeligften Erzeugniſſe befriedigten ibn, wenn 
fie nur irgend einen erbabenen Gedanten darjuftellen beabſichtigten. — 

Ebenjo fonderbar berührt un& jest die Anficht Leffings, wenn er fagt, ein 
Maler, der nach irgend einer Beſchreibung de englijden Dichters Thomjon 3. B. eine 
Landfdaft darftelle, habe mehr gethan al der, welcher fie vor der Natur ſelbſt male. 
Denn dieſer fehe das Urbild vor fic), während jener feine Phantafie fo anftrengen 
müſſe, bid er es vor fich gu ſehen glaube. 

Die Kiinftler fonnten der Macht gelehrter Logif nicht widerjtehen. Sie fingen 
an, das Heil fiir ihr Schaffen einzig vom Studium der Alten gu erwarten und 
begannen, fid) an der Schdpfung einer wiſſenſchaftlichen ÄAſthetik zu  beteiligen. 

Sdon Raphael Mengs hatte in feinem Buche „Ueber die Schönheit“ feinen 
Beitgenofjen den rechten Weg jeigen wollen. Und gerade er ift ein Beweis dafiir, 
daß ein Maler alle Regeln der Logif und Äſthetik innehaben fann, und dod) fein 
einziges Werk ſchaffen, das den nur aus eigenem innerften künſtleriſchen Erfaſſen heraus— 
geborenen Werfen eines ungelehrten Meifters wie Diirer, Holbein, Rembrandt, Franj 
Hals u. f. w. ebenbiirtig ift. Der Künſtler fann nichts vom Gelehrten lernen. Er 
muß unbewußt naiv fcaffen, er muß feine Sndividualitat, feine Art, die Welt zu 
feben, zur Geltung bringen. 

Wenn Raffael in den Bildern feiner legten Schaffensperiode den pyramidalen 
Aufbau bevorjugt, fo war das ridtig fiir ibn. Allein e3 war nidt richtig, den 
pyramidalen Aufbau zu einem Gejeg gu machen. Jest ift man wieder zur borijontalen 
und vertifalen Linie suriidgefebrt, und wir freuen uns diejer Errungenſchaft. Friiber 
fagte man, eine Landſchaft müſſe fo fomponiert fein, daß alle Linien in einen Mittel- 
punft zuſammenfließen — cin Bild miiffe mindeſtens balanciert fein, d. 6. dem ftarfen 
Effekt auf einer Seite müſſe ein anndbernd ftarfer auf der andern entſprechen, fonft 
falle das Bilb auseinander — heute denft man nicht daran, fondern malt die Natur 
jo, wie man fie fiebt. Gewif werden auf dieje Weiſe mance Abjurditdten auf die 
Leinwand gebracht, und mance Bilder, die wir jest auf Kunftausftelungen einen 
erften Platz einnehmen jehen, werden ſicher ſpäter in die Rumpelfammer geworfen 
oder werden dod) nur in Zukunft ein bijtorijdes Intereſſe haben, wie wir ja aud) 
heute in den Mujeen manche hiſtoriſch interefjanten Ubjurditdten vergangener Zeiten 
finden. — Dennod ijt der Weg, den fie einſchlagen, die jungen Braujefdpfe, der 
tidtige, und das Geſunde, Echte wird feinen Platz behaupten. 

Seder Kiinfiler, in jeiner Eigenart, wurjelt feft in feiner Zeit; die Kunſt ift eng 
mit allen Zeiterfdeinungen verwachfen; fo mußte fie auch im zwanzigſten Jahrhundert 
die alten ererbten Geſetze durchbrechen. 

Unjere Zeit aber ift die Seit der Entdedungen auf dem Gebiet der Natur: 
wiffenfcbaften, der Chemie, der Phyſik, und fo ijt es auch feine Zufälligkeit, daß die 
Umwandlung in der Maleret von den Erſcheinungen der Natur, vom Lichte ausging. 
Daher der Pleinairismus, die Freilichtmalerei, der Ympreffionismus. Und dba das 
Licht Farbe ift, wie uns das Prisma beweift, fo mußte die neue künſtleriſche Bewegung 
eine Ddeforativ-farbige fein. Run haben ängſtliche Gemüter die Befiirdtung aus- 
gefproden, dak wit in einigen Jahren iiberhaupt fein abfolutes reines Kunſtwerk 
mehr zu ſehen befommen werden, fondern nur nod) deforativ ftilijierte. Der Plafatitil, 
meinte man, wird fic) breit maden und alles andre verdrangen. Indes, diefe Be- 
fiirdtung ift unbegriindet: die neue künſtleriſche Bewegung ijt auch differengierender 
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Art. Sie weift der reinen Kunft ibren Plag an, und der angewandten, der ftilifierenden 
den ihren. G8 liegt das in den materiellen Verhältniſſen unſrer Zeit begriindet. 
Unſre Wobnung bat in der That einen andern Charafter bekommen. Die Thatigteit 
der meiften Menfden fpielt ſich außerhalb des Haujed ab, das öffentliche Leben iſt 
vielgeftaltiger geworden, aud) die Frau tritt mehr in die Offentlichfeit als früher. 
Die Wohnung ijt mehr und mehr zur Crholungsititte geworden. Dadurd) wird fie 
ja einerſeits zur Aufnahme von Kunſtwerken geeigneter, nur mug auc andrerfeits das 
Kunſtwerk, wenn es diefer feiner Beſtimmung nadfommen foll, in andrer Form auf- 
treten als bisher. Die abfoluten Kunftwerfe friiherer Epochen waren zunächſt aud 
nicht fiir die eigentliden Wohnraume gedacht. Die Kunjt ftand zuerſt im Dienfte des 
RKultus. Später, als fic) die profane Kunſt von der kirchlichen löſte, fand die erftere 
eine Stätte in den Prunkſälen der Fiirften, der Mächtigen und Reichen, von wo aus 
fie in neuerer Zeit in die Mtufeen, als die Sammelplige abjoluter Kunſtwerke, fiber: 
gegangen tft. 

Diefe Muſeen find in der That der geeignetite Platz, um Runftwerfe unter den 
denfbar giinftigften Bedingungen auf fic) wirfen gu laſſen. Wn ihnen follte ein Staat 
mehr und mebr arbeiten; er wiirde fic) dadurch um die Förderung der Kunſt größere 
Verdienfte erwerben als durch das Arcangieren der alljabrlicen grofen Kunftausftelungen, 
bie nur gu einer Verfladung und überaus ſchädlichen Überproduktion führen. Sie 
tidjten in der That mehr Unheil an, als man denfen follte. Die Kiinjtler, die meinen, 
für jede Sabresausftellung etwas Neues bringen ju müſſen, werfen fliichtige, ober: 
flächliche Sachen auf den Markt. Sie fuchen fic) geqenfeitig zu iiberbieten im Auf— 
fallenwollen, und fo entfteht an allen Gden und Enden viel Unerfreuliches und 
Abſtoßendes. 

Auch der neuen Kunſtbeſtrebung hat das alljährliche Ausſtellungsweſen weit mehr 
eſchadet als genützt. Die junge Kunſt hätte, als ſie kaum erwacht war, noch Jahre 
ang ſtiller, ernſter Arbeit an ſich ſelbſt bedurft, anſtatt sur Unzeit ſchon ans Tages— 
licht gefördert zu werden. Auch die Preſſe machte, zum Teil in beſter Abſicht, viel zu 
früh ein lärmendes Aufſehen von ihr. Dadurch iſt viel Unheil angerichtet worden. 
Einigen ſtrebſamen Künſtlern wurde, da man ſie in den Himmel erhob, der Kopf 
verdreht, ſo daß ſie ſich ſchon für fertige Meiſter hielten, als ſie doch eben erſt anfingen 
zu werden. Und auch das Publikum wurde verwirrt. Es nahm die Atelierexperimente 
und ſpielenden Verſuche für ernſt. Der eine Teil kaufte Sachen, die eben nur als 
Verſuchsobjekte Wert hatten, oder oberflächliche Skizzen und verdarb ſich an den teils 
unfertigen, teils unverſtandenen Dingen den Geſchmack. Der andere und zwar bei 
weitem größere Teil begriff überhaupt nicht, um was es ſich handelte, aber er verhöhnte 
und verladjte das Unbegriffene. Und fo iſt es denn gekommen, daß man im allgemeinen 
von der neuen Kunſt als von einer Thorheit ſpricht, und ſie belächelt oder ſie als 
eine Verirrung beflagt. 

Aber wie nun einmal die Sachen liegen, das Achſelzucken niigt der Menge 
nicht — es fann die neue Kunſt nicht aus der Welt fchaffen. Sie ift nun einmal 
da, und man fann fic) ihrem Einfluß auf das Leben ſchließlich eben fo wenig entziehen 
al bem der GCleftrisitét, der Dampfmaſchine, des Telegraphen und des Telephons. 

Das Schine an der neuen Bewegung aber ijt der Standpuntt, daß eS fic) nicht 
mehr lediglich um die Ausbildung einiger Luruserjdeinungen wie die Vildermaterei, 
die Sfulptur es ift, bandeln darf, fondern dag es in erfter Linie auf die Harmonifierung 
de3 Ganjen anfommt. Wir dürfen nicht alle künſtleriſchen Bedürfniſſe in den reinen 
Kiinften fonjentrieren und alles Ubrige vernadlajjigen. Es fommt darauf an, die 
künſtleriſchen Güter, die bisher auf dem Wege der reinen Kunſt erworben find, zu 
erhalten und zu veriverten. Der ſchroffe Gegenjay zwiſchen dem hohen Stand der 
legteren und der rohen Geſchmackloſigkeit des ganzen Volkes foll ausgeglichen werden. 

Um fid) von dicfem graffierenden Ungefdymad ein flares Bild zu machen, vere 
gegenwärtige man fid) einmal die fogenannte gute Stube der Durchſchnittsmenſchen 
oder die Schaujenfter unjerer ,,billigen” Galanteriewarenfandlungen — und dann 
werfe man einen Blid in die Nationalmufeen von Minden, Niirnberg u. f. w., wo 
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die Gebrauchsgegenſtände aller Urt aus friiheren, gltidlideren Kunftepoden aufbewabrt 
find. Oder man gedenfe deS Standes des beutigen japanifden Kunftgewerbe3. Jeder 
Stoff, in den die vornehme Japanerin fich fleidet, ift ein Kunſtwerk, desgleichen jede 
Rleinigfeit, mit der fie fic umgiebt, ihre Kaſſetten, ihre Etuis, ihre Fader und 
Sd mudgegenftinde. Gewif, wenn cine Qapanerin unjere deutſchen Tapifferie- 
fchaufenfter ſähe, fie wiirde mitunter erftaunen iiber die europdifde Unftultur. Gott 
jet Danf, daß die neue Kunft aud) died Gebiet neu gu beleben beginnt, auf dem 
unſere weibliche Qugend mit berangebildet werden fann zu einem wirklich äſthetiſchen 
Empfinden, zu künſtleriſchem Denfen in allen Dingen, in der Wohnungsausftattung, 
der Toilette, dem Sdmud und endlich aud) der abjoluten Kunſt. 

Das verfloffene Sabrhundert war ein wiſſenſchaftliches, das jegt begonnene bat 
den Anſchein, als wolle es ein finftlerifdjes werden. „Glück auf” alfo der neuen 
fiinftlerifden Bewegung! Nichts aber fann diefelbe beffer fordern, als ein Herangiehen 
der gebildeten, funjtfinnigen Frauenwelt. 

cee =<" selene ; 

Pie hoͤhere WraddenfGule als Änterbau fir Sie 

Gymnaſialkurſe. 
Von 

Helene Lange. 

Nachdruck verboten. 

as preußiſche Kultusminiſterium hat ſich in bezug auf die Gymnaſialbildung 
der Mädchen für das Syſtem der Gymnaſialkurſe entſchieden, das ſich in 

Berlin ſeit einer Reihe von Jahren gut bewährt hat. In Hannover und Breslau 

ſind bereits auf fünf Klaſſen berechnete Gymnaſialkurſe den ſtädtiſchen höheren Mädchen— 

ſchulen angegliedert. Man darf ſie wohl als eine Art von Experiment anſehen, das 

die Regierung, nachdem der rein private Verſuch in Berlin vorangegangen iſt, nun— 
mehr anſtellt, um, ſo darf man doch wohl annehmen, darauf ein weiteres Vorgehen 

zu gründen. Nad) einem Erlaß des Kultusminiſters im Dezemberheft des „Central— 

blatts fiir die geſamte Unterrichtsverwaltung in Preußen“ ſcheint dies Experiment 

nicht ganz glatt von Statten zu gehen. Der Erlaß lautet folgendermaßen: 

Handhabung des Unterrichts in ben Gymnaſiglkurſen fiir Madden. 

7 Berlin, den 6. November 1900. 

Aus einem Berichte meines Fachreferenten iiber feinen Befuch ber dortigen ſtädtiſchen Gymnafial: 

turje fiir Mädchen babe ich erſehen, dak es bis jet nod nicht gelungen ift, im Unterricht diefer 

erwadfenen Schülerinnen die auf der höheren Mädchenſchule gewonnene und in der Aufnabmepriifung 

nachgewieſene Bildung mit den Anforderungen ghmnaſialen Unterrichts in Cinflang yu ſetzen, und fo 

cine innere Verbindung beider Bildungsgänge berjujtellen. Ich muh dies als cinen ſchwer wiegenden 

Mangel bezeichnen. . 

Reu find fiir die Schiilerinnen der Gymnaſialkurſe die alten Sprachen und die Wathematif. Sn 

dieſen Disziplinen iſt felbftverftandlich von den Elementen ausjugeben, wenn aud) die unterrichtliche 

Bebandlung der aciftigen Entwicdelungsftufe der Schillerinnen angemeffen fein mup. Dic anderen Fächer 

find dem Gymnaſium und der boberen Mädchenſchule gemeinfam. Hier wird bei Auswahl und Bemeſſung 

20* 
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des Lehrftoffes unter Zugrundelegung ded Lebrplaned der höheren Mädchenſchule vom 31. Mai 1894 

forgfaltiqg und im einzelnen erivogen twerden miiffen, welche Teilgebicte der verſchiedenen Dissiplinen den 

Schülerinnen neu find, welde andern ciner Ergänzung und Eriveiterung im Sinne gymnaſialen Unterridts 

bebdiirfen, und welde nad) der erworbenen Vorbildung vorausacfest werden müſſen, alſo nicht mebr, oder 

dod) nur gelegentlid) und wiederbolungsiveife, yur Behandlung fommen follen. Es ift ein pädagogiſcher 

Mifariff, wenn, wie dort gefdehen, in dem unterften Gymnaſialkurſus, namentlich th evangeliſcher 

Religion und im Deutſchen, Stoffe behandelt und Dichtungen gelefen werden, welde aus der Madden: 

ſchule bereits genugfam befannt find, befonders wenn dics in ciner Form gefdieht, die der aciftigen 

Entwidlung ſtrebſamer ſechzehn- bis achtzehnjähriger junger Madden nicht entipridt. Mit bloßer 

Lbertragung ded der entſprechenden Lebritufe de8 Gymnajiums angemeffenen Berfabrens auf die 

Gpymnafialturje der Madchen ift ed nidt gethan. Wenn die Mufnabmepriifung, wie ich annebme, cine 

griindliche und ernfte geweſen ift, muh der neue Unterricht den fritheren yur Vorausſetzung haben. Hat 

die Maddhenfdule an den Zöglingen ihre Aufgabe erfiillt, fo wird aud ber Unterbau, auf weldem fid 

die ghmnafiale Fortbilbung erbeben foll, tragfabig fein. 

Ich verfenne leineswegs, daß namentlich in Religion, Deutid und Geſchichte auger den fiir das 

Gymnaſium befonders vorgeſehenen Lehraufgaben, die den Schülerinnen der Kurſe neu find, auch manches, 

aus friiberen Lehrgängen bereits Befannte, in einer den Wufgaben ded Gymnaſiums entipredenden Form 

nod cinmal ju bebandeln fein wird. So wird beiſpielsweiſe die Lcttiire cines Evangeliums oder eines 

paulinifden Briefes von weſentlich verſchiedenen Gefichtspuntten ausgeben müſſen, je nachdem fie mit 

Schülerinnen, die vor der Konfirmation fteben, oder etwa im Gebicte des Unterrichts der Prima getrieben 

wird. Die literarbiftorijde umd äſthetiſch kritiſche Betradtung der Goethifchen Iphigenie wird in den 

Gymnaſialkurſen andere Wege einzuſchlagen und andere Siele gu ſuchen haben alé in der Mädchenſchule. 

Überall aber ift auf dem Borbandenen aufzubauen und jede, die innere Teilnabme ertötende mechaniſche 

Bebandlung gu vermeiden. Die bisher ungelöſte Mufgabe der Gymnaſiallurſe fiir Madchen bleibt demnach: 

in orgdnifdem Zuſammenhange mit der nadhgewiefenen Borbilbung und in ciner, dem Verſtändniſſe 

erwach ſener Madchen angemeffenen Lebrform die Schiilerinnen su den Siclen des Gymnaſiums gu fiibren. 

Was hierzu erforderlich, wird in cingebenderer Weiſe, ald died bisher geſchehen, yu pritfen und 

lehrplanmäßig feftguftellen fein. Namentlich wird der Leiter der Kurſe den Lehrern, welche bisher 

Madchen nicht unterrictet haben und Betrich und Anforderungen der höheren Mädchenſchule aus cigener 

Erfabrung nicht fennen, diejenigen Winke geben miiffen, die fie vor Mifgriffen in der Auswahl und 

der Behandlung bed Stoffed ſchützen. Much wird es dieſen Lebrern die Erfiillung ihrer Mufgabe er: 

[cichtern, wenn fie in den von ibnen vertretenen Unterrichtsſächern von der Behandlung, welche dieſe 

Fader in den oberen Klaſſen einer höheren Mädchenſchule erfabren, unmittelbare Kenntnis nehmen. 

Nach dieſen Gefichtspuntten wolle das Königliche Provingial-Sdulfollegium den verfudsweife auf 

cin Qabr genehmigten Lebrplan der Gymnaſialkurſe erneut priifen und dafiir Sorge tragen, daß in dem 

bevorftebenden Anfangskurſus die Mangel, welche dem jegigen Unterfurjus anbaften, vermicden werden. 

Der Minifter der geiſtlichen ꝛc. Angelegenheiten. 

Studt. 

Ob es fic) um die ſtädtiſchen Gymmafialfurfe in Breslau oder in Hannover 
handelt, ift aus dem Erlaß nicht erfichtlich, fiir die Beurteilung des Falles aber aud 
gleidbgiltig. Ob im Einzelfall Mifgriffe in der Wahl der Lehrkräfte, in der Bere 
teilung der Penfen 2c. vorfommen, ift fiir die Entwidlung de} Madchengymnafiums 
belanglos. Bon Bedeutung ijt nur die Frage, ob die vom Minifter geforderte 
organijde Angliederung von Gymnaſialkurſen an die höhere Mädchenſchule möglich 

ift; und wenn nicht, wo liegt der Febler? 
Da die Berliner Gymnaſialkurſe auf ein achtjähriges Beftehen juriidbliden 

und bereits 22 Ubiturientinnen zur Univerfitdt entlaſſen baben, fo ditrften die dort 

gemadten Erfahrungen mit einigem Recht fiir die Beurteilung dieſer Frage heran— 
gezogen werden finnen. In erfter Linie wird es fic) dabei um die Aufnahmeprüfung 
bandeln. Da ich 24 Jahre hindurd, teils zur Aufnabme in das Lebrerinnenfeminar, 

teil in die Real- und Gymnaſialkurſe, jährlich ca. 25 Schiilerinnen königlicher, 

ftadtifder und privater Mädchenſchulen daraufhin zu priifen hatte, ob fie in der That 
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das programmmifig in einer höheren Mädchenſchule zu erwerbende Wiſſen bejafen, 

jo darf id) wohl aus den bier gefammelten Crfabrungen allgemeine Schlüſſe ziehen. 
Von den ganz untaugliden Sehiilerinnen, wie fie einmal durch jede Schule Laufen, 
jebe id) dabei vollftandig ab. 

Als Gefamtrefultat ergiebt fich mir da folgendes: Das pofitive Wiſſen war, mit 

wenigen Ausnahmen, diirftig und zuſammenhangslos. Fragte man, etwa in Litteratur, 
nad ben inneren Beziehungen der Erjdeinungen, fo durfte man, wenn tiberhaupt eine 

Antwort fam, ziemlich fider auf eine Reminiszenz aus Kluge oder Werner Habn 
tedjnen. In den neueren Sprachen, die doc als Spezialität der höheren Mädchen— 
ſchule gelten, berrfchte eine unglaublide Unficherbeit felbft in den Clementen. Ich bin 
bei der Priifung, um der Befangenbeit der jungen Madden Rechnung zu tragen, nie 
fiber das Penſum des achten Sdhuljabres hinausgegangen; von Ungebeuerlichfeiten, 
von Formen wie ,cettes* und ,bienne“, ,craigni*, ,mouru“ will id) gar nicht 
teden, trogdem fie nidjt eben gu den feltenen Wusnahmen gehörten; ic) will nur an- 

fiibren, daß man bei der Mehrzahl der Schiilerinnen den richtigen Gebrauch weder 

der verbes pronominaux und der unregelmapigen Verben, noc die Grundregeln des 
Subjonctif und der Bartizipien als einen ficeren Beſitz bezeichnen fonnte. Das 
Rechenpenfum der Volksſchule, an dem die höhere Mädchenſchule fic neun Jahre lang 
quilt, figt fo wenig feft, daß nidjt felten die einfachſten Bruch- und Regeldetri- 
tednungen ungeldft bleiben. Gin wahrhaft fompromittierende3 Zeugnis fiir die 
höhere Mädchenſchule find aber die deutſchen Aufſätze. Selten waren die Schiilerinnen 

imftande, ein einfades Thema ſelbſtändig zu disponieren; was fie gu Papier bradten, 
war meift eine Reihe von zufälligen Uffociationen, deren Inhalt und Zuſammenhang 

auf die Vorbilbung der Verfafferin allerlei nicht eben ermutigende Schlüſſe zuliefen. 

Giner „gründlichen und ernften” Aufnahmeprüfung, wie fie der Erlaß den 

Gymnafialfurjen zur Pflicht madt, d. h. einer Priifung auf Grund des Lehrplans 

der höheren Mädchenſchule vom 31. Mai 1894, wäre faft die Halfte der von mir 

in Seminar und Gymnafium aufgenommenen Schülerinnen nicht gewadjen geweſen. 
Ich habe de8halb langft davon abgefeben, die Aufnahme von dem Veftand des Wiſſens 
abbangig 3u machen, fondern meine Priifung nur darauf eingerictet, mir ein Urteil 
fiber die Antelligen; der jungen Mädchen zu bilden. 

Die thatſächliche Befchaffenheit des Unterbaus ftellt nun allerdings die Lehrer 
des erfien Gymnafialfurjus, die die organijde WAngliederung bed neuen Penfums 

vollziehen follen, vor eine ſchwierige Aufgabe. Ich muh geftehen, dap ich die 

Unbefangenbeit, mit der cin Gymnafiallebrer an die geiftige Leiftungsfabigeit der 

Madden von vorn herein genau Ddiefelben Anfpriiche ftelt wie er fie an die Knaben 
zu ftellen gewohnt war, ftets als ein ſehr wertvolles Ruſtzeug zur UÜberwindung 

dieſer Schwierigfeiten angejeben habe. Denn immer fteigen die Leijtungen mit den 
Anſprüchen. Der Unterricht der höheren Mädchenſchule tragt nun einmal in feiner 
ganzen Haltung und feinen Anforderungen die Spuren der alten Doftrin von der 

geiftigen Ynferioritit des Weibes. ,, Maden finnen nicht rednen”, pflegte mir der 

Rechenlehrer einer ſtädtiſchen höheren Mädchenſchule zu verſichern. Und in der That, 

die von ihm unterridteten , Maden” fonnten nicht rechnen, was fie nicht Hinderte, 
nadber Tiichtiges in der Mathematif zu leiften. 

„Mädchen können nicht rechnen!“ Bn diefem Dogma liegt ein Grund fiir die 
geringen Leijftungen der höheren Mädchenſchule. Aus ſeinen Konſequenzen aber ergiebt 
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fid) ein jweiter. Und das ift meiner Anfidt nach der Mangel an neuem, den Geijt 
in eine firenge Schule nehmenden Stoff auf der Oberftufe. Da foll nur immer 
wieder das Ute ,,vertieft” werden, und man fann nicht eben fagen, daß dabei immer 

Shake gegraben wiirden. Man möchte den Herren vom Kultusminifterium wirklich 

wünſchen, daß fie die Geniiffe diefer ausgiebigen „Vertiefung“ einmal batten foften müſſen. 

Ich bin oft gefragt worden, warum ich mit folder Gleidhgiltigheit der Streidhung 
deS zehnten Schuljahrs in der höheren Mädchenſchule gegeniiber geftanden babe. — 
Die Antwort ift einfach, weil ich alle Urſache Habe, der Fruchtharfeit einer weiteren 

alfeitigen ,,Bertiefung” 3u miftrauen und das Jahr fiir eine rationellere Vorbereitung 
qu tetten wünſchte. 

Sunge Madden in dem Alter verlangen nad) Neuem, nad neuen Stoffen. Wie 
ſehr, das weif nur, wer den geiftigen Hunger gefpiirt bat, den man ungeftillt durch 

bie Oberftufe einer höheren Mädchenſchule trägt. Wie fehr, dad jeigte mir einmal 
der Jubel eines kleinen engliſchen Mädchens, als fie mit der Nachridjt aus der Schule 
fam: „I'm beginning Algebra, I’m beginning Algebra!“ Sein Wunder, wenn 

unfere höheren Toichter, denen der Genuß des „Neuen“ verſagt ijt, gerade wenn fie 

ibn am intenfivften empfinden könnten, auf der Oberftufe die Luft verlieren und auch 

auf die geringen Anforderungen, die man an fie ftellt, nur nod) mit halbem Intereſſe 

reagieren. Kein Wunder aud, wenn diefe legten Jahre das Refultat der vorangegangenen 
und ſomit aud) die „Tragfähigkeit des Unterbaus” wieder ſehr in Frage ftellen. 

Seit einem Jahrzehnt ift die Reform” der höheren Mädchenſchule eine viel 
bejprodene Forderung der Fachfreife. Was diefe Forderung bisher gefruchtet bat, 
fann man mit dem ſtolzen Namen „Reform“ nicht bezeichnen. C3 ift ridtig, daß der 

Lehrplan von 1894 in bezug auf die Ausfhaltung von Memorierftoff, flare Gliederung 2c. 
einen Fortſchritt gegen die Beſchlüſſe der Auguftfonferen; von 1873 bedeutet. Cine 

Anderung in bezug auf die von und beflagten Mangel wiirde er aber auch bei 
buchftablider Durdhfiihrung nicht bringen fonnen. Was mir perſönlich durchaus not- 
wendig erſcheint, babe id) oft genug ausgefproden und fann es auch bier nur wieder: 
bolen. Es ift die obligatoriſche Cinfiihrung der Mathematif, die mindeftens fafultative 
des Lateinijden, und ein feſt abgegrenztes Ziel, deffen Erreichung ebenfo wie bei anderen 

Schulen durch eine Schlubpriifung nachgewiefen werden müßte (von den im fibrigen 
in bezug auf das Lebhrperjonal zu ftellenden Anforderungen gan; zu gefdweigen). 

Das wiirde von ſelbſt die Notwendigfeit ftrafferer Methoden mit ſich bringen und den 

Weg von der myſtiſchen Vertiefung zur Klarheit finden belfen. Dann wird die höhere 
Mädchenſchule fic) als ein tragfabiger Unterbau erweifen, nicht nur fiir die Gymnaſiallkurſe, 
mit denen zuſammen fie die Madden etwa den Bildungsgang eines Reformgymnafiums 

fiibren würde, fondern auch fiir jeden andern rationellen Bildungsgang. Bis dabhin 

aber werden die Gymmnafialfurfe, von deren Lebensfabigfeit mich eine langjährige Er— 
fabrung felt überzeugt bat, die Mangel der Mädchenſchule abzubüßen haben. Und 

wenn im Unterfurjus der Lehrer des Lateinijchen fich nod mit Crorterungen tiber 
Haupt= und Nebenſätze befajjen mus, fo mag das dem Zuhörer mit der geiftiqen 

Entwidlung ſtrebſamer erwachſener junger Madden im Widerfpruch zu fteben fcbeinen, 
in Wirklichfeit ijt eS aber eine bittere Notwendigfeit. 

England und Frankreich haben ſich in wenig Jahren ein tiichtiges Madchen: 
ſchulſyſtem geſchaffen, das erſte auf rein private, das andre auf ftaatlide Qnitiative 

bin. Bei uns aber bleibt die Frage: ,,Quo usque tandem?“ nod) immer ohne Antwort. 

PHS 



Frauenleben und -Streben, 
Nachdruck mit Quellenangabe erlaube. 

* Gine deutſche Geſellſchaft fiir ſoziale 
Reform hat ſich unter der Führung des Freiherrn 
von Berlepſch am 6. Januar in Berlin ge— 

gründet. Die Geſellſchaft iſt eine Landesſeltion 

der internationalen Vereinigung für geſetzlichen 

Arbeiterſchutz, deren Gründung durch den Pariſer 

Internationalen Kongreß vom Juli 1900 voll: 

zogen wurde. Die neugegründete Geſellſchaft will 

die deutſchen Sozialreformer der verſchiedenſten 

Richtungen und Berufe vereinigen zur Hebung der 

Lage der Lohnarbeiter durch Geſetzgebung des 

Staates und Stärkung der Selbſthilfe. Die Ge— 

ſellſchaft wird vor allem für die Ausgeſtaltung 

des Koalitionsrechtes eintreten. 

In der Begründung des Statutenentwurfes 

führte Profeffor Sombart-Breslau aus, daß der 
Verein zweifellos ein politiſcher ſei, und man da— 

her um der Vereinsgeſetze in Preußen, 

Bayern und Sachſen willen auf die 

namentlich auf dem Gebiete des Arbeiter— 

ſchutzes ſo wichtige Mitarbeit der Frauen 

verzichten müſſe. Dieſer Punkt des Statuts 

erregte eine heftige Debatte, in der allſeitig der 
Wunſch geäußert wurde, Frauen zulaſſen zu können, 

die aber doch ſchließlich zu einer Faſſung des 

Paragraphen führte, nad der die Frage der 

Sulaffung von Frauen in den Berein 

offen bleibt. Der Bund deutſcher Fraucnvercine 

hatte bereits feinen Beitritt angemeldet, er hält 

jelbjtverftandlid) ſeine Meldung aufredt. 

Wenn man bedenft, daß die Thatigfeit fo 

vieler beftebender Fraucnvereine dasfelbe Gebict, 

auf dem bie Geſellſchaft fiir fosiale Reform arbeiten 

wird, bereits unangefochten lange  bebauptet, 

fo illuftriert der Grund ded Ausfehluffes wieder 

cinmal ſchlagend die Rüchkſtändigkeit unſerer 

Vereinsgeſetzgebung. Wenn nur die neue Gefell- 

ſchaft, die in ihr Programm den Ausbau des 

Koalitionsredhts aufgenommen, die formalen Griinde, 

die die Mufmabme von Frauen bindern, möglichſt 

bald befeitigen belfen möchte! 

* Maddengymnafinm Karlsruhe. Der Verein 
„Frauenbildung Frauenſtudium“ bat, veranlaft 

durd ben in erfreulicher Weife fic) fortwabrend 

fteigernden Beſuch des KarlSruber Madchen: 

ghmnaſiums, cin eigenes Haus fiir die Swede 

ded Internats qefauft. So wird in nächſter Beit 

wieder ben Geſuchen um Aufnabme in bas Internat 

entfproden werden lönnen, während im Wugenblid 
feine Plage mehr zur Verfügung fteben. 

* O18 gleidberedtiqte Armenpfiegerinuen 
find nunmebr Frauen in Berlin gugelaffen. Der 

Ausſchuß zur Borberatung der Aenderumg und 

Verbefferung der Verwaltung der dffentliden Armen: 

pflege in Berlin bat folgenden Magiftratsantrag 

nad einer ausführlichen Beratung und Begriindung 

burd den Stadtrat Dr. Miinfterberg angenommen: 

pl. Wählbar zu Mitgliedern einer Wrmen: 

fonuniffion ſindohne Unterſchied des Geſchlechts 

alle großjährigen Angehörigen eines deutſchen 

Bundesſtaates, die ſich im Beſitz der bürgerlichen 

Ehrenrechte befinden und in Berlin wohnhaft find. 
Die Mitglieder der Armenfonuniffion werden als 

Armenpfleger und Wrmenpflegerinnen bezeichnet. 

Die AmtSdauer der Mitglieder der Armen: 

fommiffionen betragt drei Sabre (bisher ſechs Jahre!). 

2. Die Armendireftion wird ermächtigt, Armenkreiſe 

(Dexentralifation) einzurichten. Die Kreisvorſteher 

werden durch dic Armendireftion aus dem Kreiſe 
ihrer Mitglieder oder aus Vorftebern von Armen: 

fommifjtonen ernannt.” 

* fiber ,,Genoffenfdaftlide Erziehung der 
heranwachſenden weibliden Jugend“ {prac Serr 
Profeffor Zimmer kürzlich im Verein „Jugendſchutz“⸗ 

Berlin und zeigte an der Entwidlung der vier ſchon 

beftebenden, auf genoffenfchaftlider Bafis ge: 

gründeten, Arbeiterinnenbeime, wie vortrefflich dies 

Rorbild fiir ähnliche Erziehungsheime fiir gefabrdete 
Dugendlide nutzbar gemacht werden könnte. — 

Eine dauernd jugeficherte Arbeit gu feſtſtehendem 

Lohn, Gelegenbeit gur Erlernung tüchtiger baud: 
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wirtſchaftlicher Renntniffe durch die ergiebenden | 

Leiterinnen der Heime, Zuficherung von cintaufend 

Mark Erfparniffen nad) fechsjabrigem Verbleib in 

dem Genoffen{daftsbeim, bas find die Vorteile, 

welde junge Wadden haben, die in dieſe Ge: 

noffenjdaft eintreten. Die Erfabrung bat auferdem 

bereits gezeigt, daß dieſe jungen Madden burch 

ibre tüchtigen hauswirtſchaftlichen Kenntniſſe fowie 

durch ihr ſelbſterſpartes Heiratsgut gerade von 

den beſten Elementen unter den Arbeitern zur Ehe 

begehrt werden. Die genoſſenſchaftliche Erziehung 

der jungen Mädchen gebildeter Stände geht in den 

Reformpenfionaten des Diafonievercins darauf 

hinaus, den jungen Madden „Inhalt, Unter: 

balt und Rückhalt“ ju geben, gleichviel, ob fie 

fi) ſpäter wverbeiraten oder als alleinftebende 

Perfonlicteiten der Menfehbeit nutzbar machen 

und dadurch felber Glidund Befriedigung 

finden. 

* Grafin Dr. Maria v. d. Linden, Aſſi— 

ftentin am anatomiſch-zoologiſchen Inſtitut der 

Univerfitat Bonn, bat fiir ihre Unterfuchungen 

iiber die CEntwidlung des Farbenkleides der 

Schmetterlinge von der Parifer Afademie der 

Wijfenfdaften den da Gama Machado - Preis 

erbalten. 

* Sieben Frauen in Univerſitätsſtellnugen 
zählt die Deutſche Schweiz in dieſem Semefter. 

An der Univerſität Bern wirlt Frl. Dr. Anna 

Tumarkin als Privatdozent der Geſchichte der 

neueren Philoſophie, insbeſondere der Äſtethit, 

ferner Frl. Dr. Siglinde Stier als Aſſiſtenzarzt 

ber Pſychiatriſchen Klinil, Frl. Radel Zipkin 

als 2. Aſſiſtent des Anatomiſchen Inſtituts, 

Frl. Eliſe Scheidegger als Aſſiſtent am 

Telluriſchen Obſervatorium und Frl. Eliſe 

Stettler als Kuſtos der Stadtbibliothet. Wn der 

Univerfitét Zürich fungieren Frl. Dr. Kworo— 

ftanéth als 4. Uffiftent der geburtsbilflich— 

ghnäkologiſchen Klinik und Politlinif und Fert. Dr. 

Fitſchen als 2. Aſſiſtenzarzt der Pſychiatriſchen 

Rlinif. 

*Mr. W. A. Coote vow der ,,National 
Vigilance Association** aus Yondon, dem. es 

gelungen ift, in beinabe allen Hauptitadten Europas 

nationale Komitees zur Betimpfung des Madden: 

handels zu bilden, bat in Budapest cine Konferenz 

mit febr grofem Erfolg gebalten. Zu dicfer 

Frauenleben und -Streben. 

Konfereng hatte fic) cine grofe Anzahl hervor— 
tagender Perjdnlidfeiten cingefunden, aus den 

Kreifen der Regierung ſowohl als des hohen Adels 

und ber Wiſſenſchaft. Profeffor Armin Bambéry 

prafjidierte. Mr. Coote wufte fiir feine Ideen die 

bervorragenditen Perfinlicdfeiten gu gewinnen und 

eS fonnte augenblicklich zur Bildung ded Komitees 
geſchritten werden. Dieſem Komitee gehören an 

al Präſident Graf Albert Apponvi, als Vice— 

prafidentin Gräfin Albin Cfaty. 

* M18 Chefargt am Waifenhaufe fir Madden 
in Briiffel ift Frau Marie Derſcheid- Delcourt 

kürzlich ernannt worden. Sie errang ihren Doftor- 

grad 1893 an der Briiffeler Univerſität „eum 

summa laude“ und ftubdierte dann in Berlin, 

Wiiryburg und Wien. Jn den Jabren 1894/95 

nabm Frau Doktor Derſcheid-Delcourt an der 

Preisbewerbung teil, die von den belgijden Uni— 

verfitaten ausgeſchrieben war, fie gewann bierbet 

die grofe goldene Medaille fiir die chirurgiſchen 

Wiſſenſchaften. Gegenwärtig ftebt fie an der Spige 

eines im ganjen Lande febr befannten orthopadifden 

Inſtituts. 

»Die polytechniſche Geſellſchaft in Paris 
hat auf Anregung ihrer Präſidentin Mlle. Bignon, 

Dr. der Naturwiſſenſchaften, unentgeltliche Kurſe 

für unbemittelte Frauen zur Vorbereitung für das 

Abiturium eingerichtet. 

*Eine Frauen⸗Univerſität in Japan. Das 
»British Medical Journal® teilt mit: Die reiche 

Familie Mitſui in Tofio hat cin ausgedehntes 

Grundftid in diefer Stadt fiir Crridtung ciner 

Univerfitat fiir Madchen und Frauen yur Verfiigung 
geftellt, und drei andere Biirger baben unter fic 

cine Summe von 24000 & fiir die Crridtung 

der notiwendigen Bauten aufgebradt. Der Bau 

ſchreitet bereits raf vor, und man bofft fogar, dic 

neue Hochſchule ſchon im Frühjahre 1901 ibrer 

Beftimmung iibergeben gu fonnen. Wn Horerinnen 

diirfte fein Mangel fein, nachdem in den letzten 

Jahren bereits fich viele Damen aus guter Familie 

um die Sulajfung jum Univerſitätsbeſuche, 

namentlicd an der mediziniſchen Fakultät und am 

Polvtednitum beworben haben. Legtere Hochſchule 

ift zur Heranbilbung von Angenieuren beftimmt; 

es ſcheint aljo, daß Japan Curopa den Weg zeigen 

will sur Erbffnung neuer Arbeitsſphären fiir dic 

Frauen. (Soziale Praxis vom 15, Januar.) 

yA 



Der Schwäbiſche Frauenverein 
(Borfipende: Frau Präſident vw. Weisfader), 
verdjfentlicht feinen 27. Jahresbericht. Das Jahr 
1900 hat er zur Bervollftandigung und Weiter: 

Die Frauen: | entwicklung feiner Unjtalten benugt. 
arbeitajdule nimmt jest, durch ihr geſetzmäßiges 
Weiterſchreiten, durch das Syſtematiſche in allen 
Unterrichtsfachern, durch die anerfannt vortreffliche 
Lehrmethode des eichenunterricts, unter den 
Frauenarbeitsfaulen Deutſchlands cine der aller: 
erjten Stellen cin. Sie erbielt cin Diplom fiir 
bervorragende Leiftungen durch die königliche 
Regierung zuerkannt infolge ihrer Teilnahme an | 
der Landesſchulausſtellung im Auguſt 1899; und 
auf Veranlaſſung der königlichen Komiſſion für die 
gewerblichen Fortbildungsſchulen traten zwei Lebre: 
rinnen anderer Schulen in die Frauenarbeitsöſchule 
ein, um die dort geübte, eigenartige Methode der 
organiſchen Berbindung von Zeichnen und Sticden 
gu erlernen. Die Frauenarbeitsſchule wurde in 
dieſem Bereinsjabre: das von Juli 1894 bis 
Juli 1900 gebt, vo 
Durch Anfertigung beftellter Arbeiten haben die 
vorgeriidteren Sehiilerinnen L460 Mark verbdient. 

Nachdem im Auguſt 1899 vom Staate die 
Gefamtftellung, die Alterszulagen, die Alters- und 
Kranfenverforgung dcr Lehrerinnen an Frauen: 
arbeitsſchulen in gleicber Weije wie bei den 
Lehrerinnen anderer Schulen geſetzlich feftaeftellt 
wurden, reichte der Ausſchuß an die königliche 
Kommiſſion fiir die gewerblicen Fortbildungsſchulen 
bas Geſuch ein: Die Fraucnarbeitsfule des 
Schwäbiſchen Frauenvercind möge der genannten 
Beborde in einer den gefeslichen Beftimmungen 
entipredenden Weiſe unterftellt werden, damit die 
Yebrerinnen ihrer Wnjtalten die gleichen Rechte 
genießen wie Ddiejenigen der ſtädtiſchen Schulen. 

Diefem Geſuch ift von der foniglichen Regierung 
entiproden worden und auch die Bitte der 
Urbeitslehrerinnen um ſtaatliche Beſtätigung ibrer 
Unftellung wurde in höchſt dankenswerter Weife 
zuſtimmend beantivortet. 

Der Kindergarten, die Froebelſchen Unterrichts— 
furje erfreuen fic) guten Beſuchs; ebenfo die Roc 
ſchule und Haushaltungsfdule. Es haben auf 
Veranlafjung des Vereins 71 Wandertochfurfe in 
21 wiirttembergifeben Oberamtern  ftattaefunbden, 
barunter viele Ubendfurfe fiir Fabrifmadden Tie 
Wanderfodlehrerinnen, 14 an der Zahl, ziehen mit 
ihrem Kochgeräte von Gemeinde gu Gemeinde und 
baben iiberall gute Aufnahme gefunden. Auch 
bie Töchter Handelsſchule wurde gut beſucht, 
LLL Schiillerinnen wurden nach ibrer Entlaffung 
Stellen vermittelt. Die vom Verein herausgegebene 

343 Schülerinnen befucht. | 

Wochenzeitſchrift „Frauenberuf“ ijt feit dem l. April 
1900 vom Verein in Selbftverlag genommen, Cin 
Neubau, den der Verein fiir feine Anftalten unter: 
nimmt, wird in einiger Seit vollendet fein und 
fiir cine weitere Entiwidlung Raum ſchaffen. 

Neuer Volksſchullehrerinnen-Verein gu Berlin. 

| Die Darlehnstaffe de} Neuen Volksſchul— 
lehrerinnen-Vereins ift, nachdem der Verein 
in bas Bereinsregiſter ecingetragen worden 
ijt, in Mraft qetreten. Die Kaſſe bat den Swed, 
den Bereinsmitgliedern in Kranfheitsfallen und 
befonderen Notlagen, fowie yu Fortbilbungssweden 
Darlebn zu gewähren. Gefuche find an die Bor: 
fipende der Maffe, Frl. H. Jaftrow, N., Linien: 
ftrafe 110, zu richten. 

Heim des eg, og deutiden Lehrerinnen- 
ercind au Berlia 

(Borfigende: Frau Elly von Siemens) 
verdffentlicbt feinen Jahresbericht fiir 1694/1900. 
Die Frequens des Heims war im verfloffenen 
Vereinsjahr eine ſehr gujriedenjtellende, der Zudrang 
cin fo grofer, daß vielfach Intereſſenten abgewiejen 
werden muften. Das Bediirfnis nach abermaliger 
Vergriferung des Heims ftellt fic heraus, die 
Mittel erlauben aber nod eine Erweiterung der 
Raume. Der BVorftand hat den Tod eines ſeiner 
Mitglieder zu beflagen, der Frau Kathi Warſchauer, 
die ihm feit Begriindung des Verein angehörte. 
Herr Robert Warſchauer bat nach dem Ableben 
feiner Frau, um ihren jabrlichen Beitrag zu 
fapitalifieren, dem Verein 8000 Mart gugeben 
fajjen. Unter dent Namen ,, Kathi Warſchauer— 
Stiftung” foll dieſe Summe, die in Papieren 
angelegt worden ift, den Grundftod gu cinem Fonds 
bilden, ber, wenn er ſich nach und nach vergrifert, 
den Berein befähigt, halbe und auch gange Frei: 
ftellen zu ſchaffen. 

Der Berliner Frauenklub von 1900 

(Morfikende: Frl Dr. Frangista Tiburtius, 
Bulowſtr. 14) veröffentlicht ſeinen erften Jahres— 
bericht. Das außerordentlich raſche Aufblühen des 
Klubs iſt dem Umſtande zu danken, dah er den 
Bedürfniſſen der erwerbenden Frauen, denen er 
dienen wollte, in jeder Beziehung ausgezeichnet 
entſprochen hat. Der Klub hat im Laufe ſeines 
erſten Jahres durch Eintragung in das Vereins— 
regiſter Rechtsfähigleit erlangt. Die Verwaltung 
wird geleitet durch cine Wirtſchaftslommiſſion, eine 
Aufnabme: und cine Unterhaltungskommiſſion. Die 



314 

Ausitelung von Runftwerfen der dem Klub an: 
aecborenden Malerinnen leitet eine Runftfommiifion. 
Tie Bibliothef entbalt jest fafe 1000 Bande, die 
mit deutſchen und auslandifden Tageszeitungen, 
Roden: und Monatsidriften im Leſezimmer den 
WMitaliedern aur Berfiiqung fteben. Es tft voraus 
guicben, dak die Entwidlung des Klubs cine ſtetige 
und fortidreitende fein wird. 

Der deutſche Schriftſtellerinuenbund 

(Sorfigende: Frau Dr. Helene Wachsmuth) 
gearindet am 10 April 186, iſt auf Antrag des 
Borftandes am 3, Cftober cr. in bas Vereingsregtiter 
des Koniglichen Amtsgerichts gu Berlin unter 
Rr. BA eingetragen worden. 

Der deutiche Sebriftitellerinnenbund balt reel: 
mäßige Offentlide Sitzungen ab, die l4tagiqg am 
Zonnerstag, nachmittag von A Ubr ab 
Arcitettenbaufe, Berlin, Wilbelmitrake 92/93 ftatt- 
finden. Durch Mitalieder eingeführte Gaſte (aud 
Herren) fonnen dreimal an den Sigungen theil: 
nebmen, in denen durch cine Necitatorin — Fraulein 
Johanna Loevinjon — die neueften möglichſt nod 
ungedrudten Schopfungen der Witalieder 
Bortrag gebracht werden. Kritiſche Beipredungen 
der Urbeiten ſchließen fic an die Bortrage an. 

Bideridau. 

Ftaucubildungs-Berein gu Breslan 

(Rorfigende Frau Anna Simfon) bat das 35. Nahr 
feines Beitebens vollendet. Seit 1898 ift cr im 
Beſitz eines cigenen Vereinsbauſes Ratharinenftr. 18. 
Bon ver fegensreichen Mrbeit, bie ber Berein ſeit 
feiner Giriindung geleiftet, geben folgende Sablen 
einen Beariff: Es befudten im ganyen die Fort: 
bildunasſchule (feit 1866) 6746 Sdiilerinnen; 
die Kinderpflegerinnenſchule (jeit 1867) 1429; die 
Handelsſchule (ſeit 1867) 1136; die YLebranftalt 
fur Frauenarbetten (feit 1882) 8068; den Bolts- 
findergarten (jeit JS84) 1233; dad Handarbeits 
lebrerinnen-Seminar (feit 1884) 439; die Tages: 
focbicbule (feit IRSS) 1534; die Hausbaltungsidule 

‘ mit Penfion (feit 1889) 1024; die Bhotograpbhij de 
| Sebranftalt (icit 1841) 157; die Abendfocbidule 
' (feit 1895) 206; dad Rindergartnerinnen: Seminar 

im | n 
fallen (feit ISYS) 257. 

gum | 

(Veit 1896) 154; die Rurfe: Erfte Hilfe bei Unglücks 
Hur die Berichtsperiode 

1. Cftober 1898 bis 30. September 1900 frelite fre 
der Beiuc folgendermafen: Bon Oftober 1898/49 
668, aus dem Borjabre 75, in&gefamt 743; von 
Oltober 1899/1900 675, aus dem Borjabre 99, 
insgefamt 774. 

Der Rerein wird von den ftadtiiden Beborden 
und vom Provinzial Ausſchuß fiir Seblefien ſub— 

| pentiontert. 

--efh>-- 

Bbücherſchan. 
«The Englishwoman’s Year-Book and 

Directory 101,‘ 
London, Adam & Charles Black iful, Das 
nützliche außerordentlich reichhaltige Handbuch 
erſcheint in ſeiner neuen erweiterten Form zum 
dritten Mal. Es liegt in England auf den Bureaus 
aller jFrauenvereine als unenthebrliches Requifit 
fiir jede Wusfunft über Frauenarbeit und Frauen: 
bewegung. Cine betwundernswerte Sammelarbeit 
bat geleiſtet werden müſſen, um das Adreſſen— 
material zuſammenzubringen. Es iſt trotz ſeiner 
Reichhaltigkeit und Bielfeitigfeit vorzüglich über— 
ſichtlich geordnet, ſo daß jedes einzelne auch für 
den Muslander leicht auffindbar iſt. Soweit durch 
Statuten, Zahlen und Daten cin Überblick über 
den Stand der engliſchen Frauenbewegung gegeben 
werden kann, iſt das hier geſchehen. Eine Tabelle 
aller fiir bie engliſche Frauenbewegung wichtigen 
Daten aus dem 19. Jahrhundert, und cine ſolche 
von den Ereigniſſen des fegten Qabres werden dem 
MAuslander bejonders willfommen fein, GSelbjt: 
verſtändlich find bet einem 
Sammelwerf — das Buc umfaft ca. 400 eng 
bedrudte Seiten — cinige unforrefte Angaben 
nicht zu vermeiden, wo das Ausland in Frage 
fommt und die Herausgeberin auf die Zuverläſſigkeit 
ihrer Berichterjtatter angetwiefen ift. Für England 

jo umfangreichen | 
faht ibre Miſſion als eine religiöſe, cine chriſtliche 

Edited by Emily Janes. | 
gebend wirfen fonnte. Der Preis ift im Verbaltnis 
au dem Umſang, der Musftattung und vor allem 
der in der Sammlung und Sidtung des Materials 
aufgewandten Arbeit auferordentlid) niedrig. 

Personal Reminiscences of a Great 
brusade’. Yon Jofepbine ©. Butler. New 

' Edition. London 1898. Horace Marshall & Son. 
Temple Avenue E. C. Die befannte Führerin 
der engliſchen, und in gewiſſem Grade auc der 

— internationalen Sittlichleitsbewegung giebt in dem 
vorliegenden Buche die Geichichte diefer Bewegung, 
jo weit ſie ibr Yebengwerf ift. Cine doppelte Be: 
deutung bat bier der Titel. Cin Kreuzzug war 

dieſe erfte Bewegung gegen die ftaatliche Reglemen— 

ift dad Buch auferordentlich initruftiv, und wir | 
würden es deshalb gern in ben Handen vieler , 
deutſcher Frauen ſehen, weil eS eine Vorſtellung 
von dem Umfang der Frauenarbeit giebt, die in 
England geleijtet wird, cine Vorftellung, die fiir 
uns in vieler Beziehung anjpornend und Richtung 

tierung des Yafters im Hinblid auf die Opfer, die 
gebradt, die perfinlicdben Gefabren, denen be: 
gegnet werden mußte. Perſönliche Gefabren im 
Rampf mit den allergemeinften und niedrigſten 
Elementen der Rulturnationen. Cin Kreuzzug 
aber auch im Sinblid auf den Geift, in bem dieſer 
Kampf aufgenommen wurde. Joſephine Butler 

Pflicht. An diefem Sinne führt fie fie durch, und 
aus dieſem Bewußtſein fehopft fie immer wieder 
die Kraft. Nod eins ift es, was das Budd fo 
anjichend macht: Das ſchöne kameradſchaftliche 
Mulammenarbeiten von Wannern und Frauen in 
einer Sache, die fo unerträglich häßlich wird, 
wenn fie qu einem versweifelten Proteft der Frau 
gegen den kühl lächelnden Cynismus des Manned 
werden muh. Es wird niemand das Bud aus 
der Hand legen obne den Cindrud gu haben, dah 
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die vornehmſte Weiblichkeit alle Schritte in dieſem 
Kampf und jeden Federzug in dieler Darftellung 
beftimmte. 

«The Junior Temple Reader.** Edited 
by Clara Linklater Thomson and E. B. Speight, 
with many original illustrations. London, 
Horace Marshall & Son 1900. (1 sh. 6 d.) 
Die Heraudsgeberinnen find in der Auswahl und 
Bearbeitung der Gefehichten von der Abſicht ans: 
qegangen, den Rindern Vollsmärchen aller Lander 
fo zu vermittein, daß fie ihnen verſtändlich find 
und bod) möglichſt bie Cigenart, den Reig und den 
fiinftlerifden Wert deS Originals bebalten. Die 
Sammlung enthalt neben cinigen Anderjenfden 
und Grimmſchen Warden, die in einer mufter: 
giltigen Überfſetung gangs wie Originale’ wirten, 
indiſche, japaniſche, neuſeeländiſche, nordiſche Volls: 
märchen und ſagen, und man muß ſagen, daß 
bie Herausgeberinnen den ſelbſtgeſetzten Siwed 
faum befjer batten erreidjen können. In doppelter 
Beziehung fann diefe Sammlung fiir unfere deutſche 
Sugendlitteratur wertvoll werden. Dede Mutter 
wird ihren Marchenvorrat burch bei uns unbefannte 
Mefchichten, wie das reizende Marden von ,,Sampo 
Lappelill”, vom ,,Sciff, das auf dem Lande ſegelte“ 
und mandje anderen bereichert finden. Bor allem 
aber könnte die Sammlung, der aud eine Reibe 
leichter und wirklich wertvoller Gedichte beigefiigt 
ift, fiir ben Anfangsunterricdt im Englifden an 
unferen Mädchenſchulen Verwendung finden. Die 
außerordentlich einfache Sprace, die immer in 
gewiſſem Sinne internationalen Wendungen der 
Märchenerzählung, die gum Teil in abnlicher Form 
ſchon befannten Stoffe madden das Bud) dagu in 
gang bejonderem Mage gecignet. 

Die dem Buche beigegebenen Illuſtrationen 
— feine bunten — find 3. T. von finitlerijdem 
Wert und entfprecen dem Swed der Sammlung. 

— ur Orientierung über die 
Gehellsberhaltniffe der preugifden Boitsſchut- 
lehrerinnen“. Auf Grund eigener ſtatiſtiſcher 
Aufnahmen herausgegeben vom Vorſtande ded 
Landesvereins preußiſcher 
Berlin 1900, Am Selbſtverlage des Vereins. 
(Preis 0,75 Mark). Mit ber Herausgabe feines 
Handbuches hat der Preußiſche Vollsſchullehrerinnen⸗ 
verein den Intereſſen ſeines Standes einen wichtigen 
Dienſt geleiſtet und zugleich einen Beweis für die 
Leiftungsfibiafeit ſeiner Organiſation in einer 
weitläufigen gemeinſamen Arbeit geliefert. Durch 
die große Vollſtändigkeit, die überſichtliche Anordnung 
und beſonnene Verwertung der ſtatiſtiſchen Reſultate 
giebt das Buch einen ausgezeichneten Überblick über 
die Lage der Vollsſchullehrerinnen unter dem 
Yebrerbefoldungsgeies vom 3. Marg 1897, 

Staatsminifter D. Dr. Boſſe auferte fich dem 
Rorftande des Vereins gegenüber wie folgt: 

dem Vorftande ded Landesvereins fage ic fiir 
bie freundliche Uberjendung des Handbuchs zur 
Orientierung über die Webaltsverbaltnifje der 
preußiſchen Volfsichullebrerinnen herzlichen Dant. 
Das Handbuch macht mir befondere Freude. Cinmal 
weil es auf dem gefunden Gedanten berubt, dap 
bie Beteiligten ſelbſt Handreichung thun müſſen, 
um dads Ergebnis der Durchfiibrung des Geſetzes 

Voltsfeullebrerinnen. | 

ins Licht zu jtellen und die billige Ausgleichung 
értlicer Harten anzubahnen. Sodann wegen der 
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saben Thatfraft und des cindringenden Verſtändniſſes, 
mit der die Schwierigkeiten einer fo umfangreiden 
und verwidelten ftatiftifden Arbeit überwunden 
worden find. Endlich wegen ded nützlichen und 
überſichtlichen Ergebniſſes. Ich zweifle nit, daß 
dieſe rühmliche Arbeit auch für die Zukunft ihren 
Segen haben wird.” 

Veftellungen auf bas Handbuch find unter Eine 
jfendung des Betrages von 0,75 Marl intl. Porto 
an die Schriftjiibrerin der Hauptyentrale Fri. Fitt: 
bogen — Berlin SW., Neuenburgerſtr. 34 ju richten. 

pyran Mare’, Marden und Schwänke fiir 
Sung und Wt. Seinen Kindern erpablt von 
Rudolf Vogel. Freiburg und Leipzig, Berlag 
von Paul Maegel (Preis 2,50 M.). Unfere Seit 
finne feine Marden mehr erzählen, bat man qe: 
meint. Rudolf Bogel geigt, daß fie es nod) fann. 
Zwar find es die alten Motive vom Königsſohn 
und der Wiillerin, vom armen Holzbauer, dem die 
Swerglein belfen, vom verſunkenen Schloß, vom 
luftigen Schneiderlein, bem der Teufel nichts an: 
haben darf. Aber cine Dichterphantafie hat fie 
neu ausgeftaltet und verwendet. Dazu fonunt, dah 
der friſche, Luftige, manchmal derbe Bollston der 
Frau Mare jebr gut getrofjen iſt. Cin Bedenten: 
die Marden find ein wenig ju lang und enthalten 
zu vielerlei, fie ditrften in bezug auf die Fabel 
cinfacer fein. Alles in allem find fie cin wert: 
voller Beitrag zu unferer Sugendlitteratur, die 
endlich die erjebnte gründliche Regeneration erleben 
zu wollen ſcheint. 

„Stimmungsbilder,“ von Malvida von 
Meyſenbug. Dritte und vermehrte Auflage. 
1900. Schuſter & Löffler. Berlin und Leipzig. 
Jn Malvida von Meyſenbug, der „Idealiſtin“ redet 
eine vergangene Zeit, eine Generation zu uns, die 
uns fremd zu werden beginnt. Wohl harren viele 
ber Webdanfen, die einſt die begeiſterte Achtund— 
vierjigerin ausgefprocden und vertreten, nod der 
Verwirllidung, und bas ſoziale Programm der 
„Idealiſtin“ ift nod) heute modern’. Aber eben 
das tritt in ben Stimmungsbildern, wie in dem 
Lebensabend“ zurück binter ein feines Geniefen, 
cin kluges Acftbetifieren und Ethifieren iiber das 
Yeben und feine Begiehungen. Und gegen dies 
betrachtende, abjtrabierende Genießen, dad Sinein: 
gieben einer doch immer dilettaäntiſch getriebenen 
Wiſſenſchaft in den Ausdruc der Freude am 
Seinen oder des Crariffenfeins von dem Großen 
find wir Modernen empfindlich. Es wirft auf uns 
erfiltend und verftimmend. Es riidt und die 
Dinge ferner, ftatt fie uns nabe zu bringen, 
lebendig zu madden. Die Stimmungsbilber find 
cin Buch, das man fic in ,unfern Kreiſen“ ded 
Abends voriefen wird, wegen feiner außerordentlich 
intereffanten Bejiehungen, feiner ,, fehinen Gedanten”, 
feiner feinen Urteile, feiner ariſtokratiſchen Oaltung. 
Die „Idealiſtin“ ift, obne eigentlich fich felbft 
untreu zu werden, die geiſtreiche Hüterin ciner 
extluſiven Salonkultur geworden, in der die Ein: 
driide von Italien und Bayreuth, von grofem Welt: 
Geſchehen und wiffenfdaftlichen Errungenſchaften, 
von Menſchenſeelen und Menſchenſchickſalen gu einem 
ſanften, matten, aber barmonifden Farbenſpiel 
verblaſſen. 

Und eins kann man in ſolchem Daſein 
ſtudieren und beneiden — Lebenskunſt. 
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„Goethes Lebensfunit’ von Lr. Wilhelm 
Bode. Berlin 190], Ernjt Siegfried Mittler & Sohn. 
„Dieſes Buch erzählt, wie Goethe wohnte und 
wirtſchaftete, wie er fich Eeidete, wie er af und 
trank, wie er feine Gejundbeit ſtärkte und rant: 
beiten ertrug, fo ſagt das Vorwort. Wer das 
alles nod nicht weiß und fid) die Ouellen 
des Herrn Dr. Bode nicht leicht verſchaffen fann, 
der mag fein Buch lefen. Er wird cine fleifige 
geſchickte Zuſammenſtellung von Goethe-Szenen und 
-Worten fennen lernen, wenn man auch nicht chen 
fagen fann, daß ber fromme Wunſch, mit dem dads 
Rorwort ſchließt, „hoffentlich ift eS mir gelungen, 
von feinem Geifte manden Hauch auf dieſe Seiten 
qu bannen”, fic) an dem verbindenden Tert febr 
qlingend erfüllt bat. Es find nicht menige 
Seiten in dem Büchlein, fiber die man febreiben 
möchte ,, Wenn die Kinige bau'n, haben die 
Kärrner yu thun“. Andrerſeits aber bringt foum 
ein Bucy der Goethelitteratur foviel hübſche Goethe- 
anefooten als dieſes, und man muh dem Kärrner 
billigertweife zugeſtehen, daß er feine Arbeit ge: 
wiffenbaft und pictitvoll ausfilbrte. 

„Auf der Schwelle.“ Studien und Er: 
zählungen von Anſelm Heine. Berlin, Gebriider 
Pactel. 1400. E88 ift caratteriftifd fiir die 
moderne Litteratur ſowohl als fiir die Entwicklung 
der mobdernen Frau, daß auf bem Gebiet der 
Novelle, ber Skizze die Frau immer mehr Eigen: 
tumsrecht erivirbt. Cigentumsrecht durch Leiftungen, 
dic in der Feinbeit ber Beobachtung und Charafteriftif, 
der Antenfitat des Miterlebens, der Reinheit der 
Form die cigentiimliche Kraft der weibliden Schrift: 
ſtellerin beweiſen. Die Verfafferin des vorliegenden 
Bandes, die fic) binter dem mannliden Pſeudonym 
verbirgt, bat ibr Teil an dem ftillen Eroberungs— 
guge der Frau als Riinjtlerin. Wer Anfelm Heine 
nod nicht fennt, dem mögen vor allem die Novelle 
„Ein Wettlauf” und die feine Skizze , Babelfluch” 
als Beweis dafür dienen. 

„Das Liebesleben im der Natur.’ Cine 
Entiwidlungsgefdichte der Liebe. 2. Folge. Bon 
Wilhelm Bölſche. (Verlegt bei Cugen Diederichs. 
Leipzig 1900.) Es ift dic Aufgabe Bölſches, die 
„neue Weltanſchauung“, als deren Prophet er mit 
Julius und Heinrich Hart lesthin immer mehr 
hervortritt, mit dem Thatfacenmaterial zu ſtützen, 
dad feine naturwiſſenſchaftlichen Studien ihm bieten. 
Diefem Swed diente ſchon der erfte Teil feines 
Buches vom Liebedleben im der Natur. Die zweite 
Folge nimmt das Thema wieder auf, bebandelt es 
aber faft ausſchließlich mit Rückſicht auf den 
Menſchen. Den Lefern, denen es auf künſtleriſches 
Genießen anfonunt, wird diele zweite Folge deShalb 
weniger bieten, denn gerade in der Darftellunga der 
Natur geigte fic) Bölſches befte Kraft, feine 
Veobadtung, farbenpractige Schilderung bei bervor: 
ragenden wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen. Um fo 
mebr fann Bölſche fiir dieje zweite Folge ben Nubm 
„ſplitterfaſernackter Wusiprade iiber alle Dinge 
Himmels und der Erden“ fiir fic in Anſpruch 
nehmen, wie er das im Vorwort ja auch ausdrücklich 
thut. Sollte nun einerſeits fiir cin wiſſenſchaftliches 
Buch eine ausdrückliche Betonung dieſer Thatſache 
iiberfliiffig fein, fo ift anbdrerfeits die Form dieſer 
Musfprace faum febr glücklich gewählt. Durch liegende ſelbſtverſtändlich keine 

Bücherſchau. 

ganze vierhundert Seiten unausgeſegt als zu 
belehrendes Objelt angeredet zu werden, dürfte wobl 
jeden Leſer ermüden, ebenſo die zuweilen ſehr 
gezwungenen, zuweilen geradezu banalen Beiſpiele 
und Bergleiche, die zur Verdeutlichung oft ganz 
ſelbſtverſtändlicher Dinge herangezogen werden. 
Grade in Verbindung mit der „Nackheit“ Der 
Ausſprache wirkt bie aud in anbderer Weile noch 
gum Ausdruck fommenbe geſuchte Popularitit Der 
Sprade und Darjtellung oft mindeſtens 
geſchmacklos. 

„Meinrad Helmpergers denkwürdiges Jahr““ 
von E. von Handel-⸗Mazzetti. Joſ. Rothſche 
Verlagshandlung, Stuttgart und Wien 1900. Cin 
hiſtoriſcher Roman älterer Richtung, auf gründlichen 
Studien beruhend, lebendig und anſchaulich in den 
Einzelheiten, aber ohne tiefere Pſychologie und 
oft ohne genügend überzeugende Motivlerung der 
Geſchehniſſe im Charalter und den Beziehungen 
der Perſonen. Was mit dieſem Mangel verſöhnt 
und ihn zeitweiſe ganz vergeſſen macht, iſt der 
Zauber, den der Verfaſſer der Geſtalt ſeines Helden, 
ded Mönches Meinradus, zu geben weiß, die Sart: 
heit der Liebe dieſes Mannes zu dem fremden 
Knaben, den das Schickſal ihm zuführt, und die 
Tiefe des Grundgedantens, deſſen Ausdruck das 
Buch fein ſoll: Magna res est amor. 

„Das Bud der Sehnſucht.“ Cine Samm: 
lung beutider Frauendichtung von Paul Remer. 
Schuſter und Loeffler. Berlin und Leipzig 1900, 
Frauenſehnſucht, die Qabrtaufende ſchlummernde. 
und nun immer mächtiger erwachende Sehnſucht 
ded WeibeS nach einem cigenen Leben, eigenem 
Nehmen und Geben, eigenem Sid): Vollenden, 
Hingt durch die deutſche Frauenlyrik von Annette 
Droſte Hülshoff bis gu Marie Madeleine. Diefe 
Klänge faft Paul Remer in feinem „Buch der 
Sehnſucht“ gufammen und giebt durch dieſen Namen 
zugleich ihr tiefſtes Weſen. Dak er eS gu deuten 
verftand, zeigt feine Cinleitung. Man fann vielleicht 
im einzelnen tiefer und feiner nod deuten und 
treffender wiblen, Aber dad Gigene und Befondere 
ift empfunden und in der Auswahl gum Ausdruck 
gebracht. So hat die Sammlung als folche litterar: 
geſchichtliches Intereſſe, fie zeigt cinen inneren Ent: 
wicklungsgang in ſeinen weſentlichen Momenten und 
Zeugniſſen. Die Sammlung iſt geſchmackvoll ge 
bunden und enthält zugleich Portraits von einigen 
der Dichterinnen, die ſie aufgenommen. 

„Das Buch der Frau.“ Gin Ratgeber fiir 
die deutſche Frau. Herausgegeben von Anna 
Plothow. Leipzig, Berlag von J. J. Arnd, 
Ol, Das Buch, im Sinne der modernen 
Auffaſſung von der Lage und den Pflichten der 
Frau zuſammengeſtellt, will der Frau ein Hats 
geber fein fiir alle Lebensbeziehungen in Haus 
und Beruf. Es bringt Napitel iiber Erziehung, 
Hygiene, Kleidung, Hauswirtſchaft, fiber die Frau 
im bffentlichen Leben und die Stellung der Frau 
im Rect, und in den einzelnen Kapiteln allerlet 
Nützliches und Wiſſenswertes. Bedauerlidy ift, 
daß bei den ſehr ftarfen Entlehnungen aus 
anderen Quellen dieſe nicht namhaft gemacht 
ſind. Man ſiellt an ein Buch wie das vor— 

hohen Anſprüche 



Biicherfdau. 

in bezug auf Originalitdt, aber es lage dod im 
Intereſſe der Lefer, die fic) weiter gu orientieren 
wünſchen, daß CEntlebnungen als ſolche gefenn: 
atichnet werden. 

„Endlich Künſtleriſches für die Kinder!’ 
mit Beiträgen von Heinrich Wolgaſt und 
Wilhelm Spohr. Das kleine Schriſtchen will 
Eltern und Kinderfreunden eine Anleitung bieten 
für die Wahl künſtleriſch und litterariſch wertvoller 
Geſchenke. Durch eine Notiz auf dem Umſchlag 
erfahren wir, daß verſchiedene Artilel von W. Spohr 
in ber Zeitſchrift „Ernſtes Wollen“ über Kunſt 
und Schule“, „Das Kind und die Kunſt“ Anlaß 
zu einer Bewegung gegeben haben, der namhafte 
Riinftler, Schriftſteller, Lehrer x. angehören. — 
Das Schriftchen iſt im Verlag des „Ernſten 
Wollens“, Berlin W., Achenbachſtr. 2, erſchienen 
und jum Preiſe von 10 Pfg. gu beziehen, partien— 
weiſer Bezug billiger. — 

„Der Wäſſcheſſchrank“. Wäſche Album der 
„Wiener Mode“. Uber 600 Wäſcheſtücke und 
Monogramme. 40 Tafeln Illuſtrationen. Von 
Regine Ulmann, Directrice der Fachſchulen ded 
Madden Unterſtützungs Vereins in Wien Berlag 
der , Wiener Mode", Wien, Leipzig, Berlin, Stutt- 
gart. Das vorliegende Werk will denen als Rat: 
geber dienen, die nicht wiſſen, wie der Gebrauch 
der Wäſche yu regeln ift, damit nicht ciniges vor: 
zeitig abgenupt, anderes dem Bergilben ausgeſetzt 
werde, bei Nachanfdaffungen Mifigriffe verbitten 

 belfen und fiir die Beforgung von Ausftattungen 
cin prattifder Führer fein. Es find in gefonderten 
Abſchnitten die Haus: und Leibwäſche bebandelt. 
Der Kinderwäſche ift befondere Aufmerkſamkeit ge: 
ſchenkt, und aud) die Rapitel: Bade, Diener- und 
Riichenwafce haben entipredende Beadtung ge: 
funden. Bei den einzelnen Abſchnitten find die 
gu den Wäſcheſtücken veriwendeten Stoffe, die Art 
ber Unfertigung und Verzierung befproden und in 
den Beilagen ilfuftriert. Cin Anhang bringt mit 
vorzüglichen Sllujtrationen den Lehrgang des 
Nähens und gwar ded Hand. und Mafchinennabens 
und der verſchiedenen Stopfarten. Es find ferner 
angefiigt 10 Bons fiir Gratisfdnitte yu Wäſche— 
ſtücken. Auch erhält jede Rauferin des Werkes 
Schnitte nad Mah fiir Wäſche gu denfclben Be: 
dingungen wie die Abonnentinnen der ,, Wiener 
More". Schine YAnitialen und = Hinftlic) ver— 
ſchlungene Monogramme find in reicher Auswahl 
beigegeben. 

Jn demſelben Verlage erfcien „Kreuzſtich— 
mufter im neuen Stil’, Herausgegeben von 
Pauline und Johanna NMabilfa. (Preis 
2 Mart.) Die Mappe enthalt 25 Blatter mit 
65 Muftern zur Bersierung aller Arten von 
Deden, Borbangen, Kiſſen, Behängen ꝛc. Wir 
finnen beide Werfe aufs befte empfeblen. 

„Der eidenunterridt fir Madden’. Cin 
Lebrbud) fiir Bolfsjdulen, bhobere Schulen und | 
Familien von Sobanna Hipp, Acichentebrerin in 
Miibihaujen i. E. Mit 10 Tafeln in Lithographie, 
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20 Lichtdruck- und 2 Farbentafeln. Verlag von 
Friedrid Bull, Strakburg i. €. 1900. Cin vor- 
trefflides Werf, das der Verfafferin alle Ehre 
mat, da es cinen wahrhaft künſtleriſchen Geſchmack 
offenbart und cine große methodiſche Umſicht und 
Sicherheit. Es bietet einen vollſtändigen Lehrgang 
des Zeichenunterrichts in der fiebentlaffigen Volks— 
ſchule. Die Verfaſſerin geht bei dem Aufbau ihres 
Werkes von der ſehr richtigen Anſicht aus, daß 
„ein ünſtleriſcher Zeichenunterricht in ber Volls— 
ſchule“ oder cine „volkstümliche Erziehung des 
Schönheitsſinnes“ cine bung in der Kunſt des 
Verzierens fei. Dieſe Übung ift daber die aus: 
ſchließliche Mufgabe des Heichenunterridts in der 
Vollsſchule. Wir fonnen dem nur jujtimmen, 
denn ganz gewif bat die griindlide Durchführung 
einer cinjigen Mufgabe mebr erziehlichen Wert als 
bie fliichtige Behandlung mehrerer Dinge zugleich. 

Nachdem Auge und Geift durch die elementarften 
Grundformen (die geometriſchen Figuren: Quadrat, 
Rechte, Dreicd, Kreis u. ſ. w.) fiir das Verſtändnis 
freierer Gebilbe vorbereitet find, werden die Motive 
der Ornamentif in- der Natur gefudt und gwar 
find fie — gu unferer Freude — ſämtlich der 
heimiſchen Flora entnommen. 

Die Berzierungsaufgaben, welche die Verfafferin 
fiir den ganjen Berlauf des Seichenunterricts 
qufammengejtellt bat, find außerordentlich reich— 
haltig; fiir dic Oberjtufe finden wir deren 270. 

Siebzig mehr oder weniger ausgefiibrte Katecheſen, 
welche filr Klaſſenunterricht gedacht find, behandeln 
das Zeichnen der einzelnen Naturformen und — 
was mir beſonders wertvoll erſcheint — auch die 
ornamentale Verwendung derfelben. 

Wir wünſchen der gediegenen Arbeit, die wirklich 
allen modernen Forderungen angepaßt iſt, von 
ganzem Herzen die weiteſte Verbreitung. 

„Deutſche Heimat“, Blatter fiir Litteratur und 
Volfstum. Wéebentlich cin Heft fiir 10 Pf. viertel- 
jabrlid) 1M. Berlag von Georg Heinrich Mever, 
Berlin S. W. Die „Deutſche Heimat” erſcheint als 
neue Folge der Halbmonatſchrift „Heimat“ vom 
1. Oftober des Jahres an. Sie beabfichtigt, in: 
mitten der iiberall in Ertreme, Kiinfteleien aud: 
faufenden modernen Ricdtungen einen Mittelpuntt 
gu ſchaffen für echte, warme, einfache deutſche Volks: 
art; zugleich twill fie Die Kunſt der Gegenivart und 
Verganagenbeit, die ein fraftvoller Ausdruck dieſes 
Ureignen des deutſchen Volfes iit, auch dem Ver— 
ftandnids des Bolles zugänglich madden. Wan 
muß anerfennen, daß dic bis jetzt erſchienenen 
Hefte dieſe Tendenz des Blattes ſehr glücklich zum 
Ausdruck bringen. Das gilt vor allem für die 
Beſprechung der bekannten Uulturgeſchichtlichen 
Monographieen des Diederichsſchen Verlags von 
Adolf Bartels in Heft 1, wie fiir den Leitartilel 
des 3B. Hefteds ,, Die Kunſt dem Volke“ von Bruno 
Wille, das gilt aber auch fiir den belletriſtiſchen 
und fritijden Teil der Hefte, obne daß damit 
geſagt fein foll, daß wir und mit den Refultaten 
dieſer Rritif durchaus einverftanden erklären. Dem 
Unternehmen ift aufS marmite cine fraftige Ent- 
widlung ju wünſchen. 

watts 
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Rleine Witteilungen. 
Eingeſandt. 

Seit der Eröffnung der „Ge— 
ſchäftsſtelle der Verſicherung der 
Mitglieder Deutſcher Frauen— 
vereine“ bat die Leiterin derſelben 
folgende Erfahrung gemacht: 
„Aus den unzähligen Anfragen, 
die mit der Bitte um Auskunft 
und Aufnahme in die Verſicherung 
an ſie gelangen, ergiebt ſich, daß 
die meiſten Frauen nicht eher an 
eine Altersverſorgung denken, bis 
das Alter ſelbſt bereits an ihre 
Thüre klopft: daß ſie ferner gern 
nod cine Invaliditätsverſicherung 
eingehen möchten, wenn fie bereits 
durch Rrantheit oder Unfall ar- 
beitsunfähig geworden find. 

Man empfindet demgegenüber 
ein Gefühl des Bedauerns darüber, 
daß die meiſten Frauen in jungen 
und geſunden Tagen die Fürſorge 
fiir die Zukunft immer hinaus— 
ſchieben und daß auch Eltern und 
Whegatten fo wenig fiir weibliche 
Wngebdrigen, in diefer Richtung, 
zu thun bejtrebt find. Dieſe Cr 
fabrungen liefern ben unumſtöß— 
lichen Beweis dafiir, wie not: 
wenbdig die Beftrebungen fiir eine 
allgemeine friibjeitige und 
wirklich ausreichende Alters 
und Invaliditätsverſicherung der 
Frauen, ohne Unterſchied von 
Stand und Beruf, ſind, und es 
lann in Frauenkreiſen nicht genug 
Propaganda dafür gemacht werden. 

Wenn wir unjern arbeitenden, 
qebildeten Frauen eine Wlterd- 
penfion fiir das 50. ober 55. Jahr 
zu verſchaffen bemüht find, fo 
werden wir nicht allein das 
materielle Elend ſich vermindern 
ſehen, ſondern auch einſt mehr 
Hilfskräfte für die ſoziale Arbeit 
gewinnen, die reich an Erfahrungen 
und nicht von Nahrungsſorgen zu 
Boden gedrückt, ſich dann noch in 
den Dienſt der Allgemeinheit zu 
ſtellen vermögen. 

Henriette Goldſchmidt. 

Lilte neu erſchienener 
Biither. 

Meſprechung nad NAaum und Geleacnbeit 
vorbebalten; cine Ritdienbung nicht bee 

ſprochener Bilder iſt nicht möglich 

Otto von Bismard. Evin Leben 
undfein Werf ven Jobannes Kreußer. 
2 Boe. mit 2 neuen YBremardbilowiien 

von J & Ciffary. (6,50 Wart, abo. 
6 Marl) R. Boigtanvders Verlag, Leipzig. 

Wie werde ich cin perieftes 
Dieniimadwhen? Bon Charlotte 
Mann, 6 Pfennige. Berlag von Otto 
Horitmann, Nojtod. 

Menfidenredt, Stiggenjur Piodo 
logie der Frauenfrage von Hane 
Struenbera, Berlag von E. Ebering, 
Berlin. 

Kleine Mitteilungen. — Anjeigen. 

1 8 mee Anzetgen 
Die dreigefpaltene Ronpareilles Reile (oder deren Raum) fofiet 40 Pt. 

bei Wiederholungen wird Rabatt gemwagrt. 

Anzeigen⸗ Annahme bei allen Annoncenbureaug und in der Eqpedition ber ~ Frau”, 
Berlin S., Stallfdreiberftrafe 94/35, 

hygiama 
verdaulich, billig. 

Vorritig in den Apotheken und Drogerien, 
sonst direkt durch 

Dr. Theinhardt’s Nabrmittel-Gesellschaft, Cannstatt (Wittbg.) 

tadtisches Madchengymnasium 
und Internat, Karlsruhe. »* 

Schulgeld Si Mk. jahri. Pensionspreis flr internat GOO Mk. jahel, 
Auskanft: Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i, B., Redtenbacherstr. 14 

ymnasialkurse fiir Madchen 
in Frankfurt a. M. * * 
Broéffnung Ostern 1901, 

Auskunft: Frau Grafin Wartensleben, Dr. phil. 
Frankfurt a. M., Unterlindau 17. 

Kaiser Wilhelms-Spende, 
Allgemeine Leutſche Stiftung fiir Altero-Renten: und Kapital-Perfiderung, 
berſichert foftenfrei lebenslängliche Renten oder dad entſprechende Kapital, zablbat 
frilbeftend betm Begum des S56. Lebensjabres oder pater, gegen Cinlagen von 
je & Mart, die jeder Heit int beliebiger Anzahl gemacht werden fonnen. 

Auskhunft erteift und Drudifaden verfendet 

Die Direktion, Berlin W., Mauerstrasse No. 85. 

St. Alban’s College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 

nimmt Sdilevinnen gu gründlichem, fjuellem Studinm der engliſchen Sprame auf. 

Penfionspreié, Unterridt eingefdlofien, 120—160 Wart monatlig. RNabere Muse 
funft erteifen: bie Borſteherin Min Bowen; Frl. Adelmann, Borjigende ded 
deutſchen Lebrerinnen-Vereins, London, 16, Wyndham Place und Frl. Helene 
Yange, Berlin W., Stealiger Strafie 48 

Sdbere Sandelsfbule 
fiir Wadden, Adln a. Bob. 
Anfnahmebedingung: Collendete Bildung d. 10tlafi. boheren Tochterſchule, 

welde durch Prufung nachzuweiſen We Swed dv. Anſtalt: Grundliche theoret. 
pratujbe Ausbildung fie angeichene, qutbefoldete taufm. Steuungen. — Der 
Yebraang umfaßt 4 Semefter wu. enthält neben vo. ciacntl fayim, Jachosciplenen (Bude 
fiibrung, Norrefponpens, Aontorpratis, fim. Heduten wm werteften Umfang, Handele« 
u. Wecſellebee, Betricbelebre, Mbewerbefunde, Warenkunde. Wirtſchaftslehre, Geld-, 

Kreoit= u. Bankweſen, Vertebr mit vo. Netebsbant u. fw. beſonders newe Sprachen 
(Sick; Gewandtheit im fren, miinth uu ſchritl Gebrauch, Rallegrapbie, deutſche, 

franzoſ. u. engl. Stenograpbie, Maſchinenſchreiben uw. alacant. bilpende Fader (Bertebrs- 
lebre, Geographie, Aufſatz, Litteratur, 4eitnen x.) — Cin Ubungskontor erieyt Die 
pratt. Lehre und ermeglicht diretten Eintritt in ausfommlite Stelungen. Aus⸗ 

wartigen Damen wird in auten Famlien paſſende Unterkunft vermutelt. — Suds 
funjt, Proſpette u. Proaramme unentgeltl. — Schriftle u. mundl. Aumeldungen für 

d. nachſte Semeſter nimmt ſchon jetzt entgegen bd. Direttor Riepe, Rlapperhof 26. 

Der Direktor. Tas Kuratorium. 



Brathidlein. Gon Frau Luije 
Rehſe. 4. wermehrte Aullage, Über 
130 Anweiſungen zut Herſtellung nahr⸗ 
bafter und wohlſchmedender Bratſpeiſen 
ohne Fletſch. ao Pia. Portofret zu be- 
Jiehen von Adolf Rehſe, Handelslehrer 
in Hannover. 

Potoda, WMemoiren U. Theil. 
Reife der Gräfin Potoda-Wonfowics 
nat Jtalien 1826 —27. Herausgegeben 
pon Caſimir Strytendsti Wilt nod 
unverdffentlibten Briefen der Konigin 
Caroline von Reapel, der RKonigin 
Ratharina von Weſtphalen. Übertragen 
ven Marſchau von Bieberftein. — lit 
Ynobang: Das Tagebuch oer Gräfin 
Frangista RKrafinsfa 1752 — 62. Ver- 
offentticyt vom Olomp Chodzko. Naw 
ber frangdfifmen Überſezung bearbeitce 
von Stonrad Fiſcher. Bit — vielen 
Junſtrationen. Berlag von H. Sdmidt 
und Rarl Gilneber, Leipzig. 

Gedddtnis-Rede auf Friedrich 
Riewfme gebalten an ſeinem Sarge bet 
der Trauerſeiler im Nietzſche Mrdiy gu 
BWemar am 27, Auguyt 1900. Bon 
Ernſt Horneffer. 50 Pfg. Berlag 
Franz Wunder, Gottingen. 

unger Sang aus alten Tagen. 
Wedinte vow LY, von Hova. Hwette 
vermehrte Aufl Berlag von Crnjt 
Hofmann & Co,, Berlin. 

Die Neife durch Deutſchland in 
Berfen, sur Belebrung und Wnter- 
baltung fur die Zugend von A. 
PMidaclis., Mit 1 Karte von Deutſch— 
land. Berlag von Fleiſchhauer & Spohn, 
Stuttgart. 

Zeitſchrift fiir populdre Remts- 
tunde ſür Didnner und Frauen aller 
Suinde. Bo.L Heft L Herausgegeben vor 
De. jur, Marie Rajate Erſcheint 
jeden Monat. Preis jahrlich G& Markt, — 
Cingelheft 60 Pj. Serlag bon € Chering, 
Berlin, 

Kieber cineds Laudftreidjers, Ges 
vidte von Georg Bbttiber, Berlag 
ven R. Mader, Leipzig. 

Die Goldſchilds. Aulturgeſchicht⸗ 
licher Roman aus ber zweiten Halfte des 
XIX. Jahrhunderts Yon Friedt. Furſt 
Wrede¢e, 35,50 Wart Berlag yon Ernje 
Hofmann & Co. Berlin, 

Wente und Charatter. Shatefpeare, 
Schopenhaucer, Leſſing, Bagner. Bon 
Wobert Saitſchid. Verlag vow Ernſt 
Hofmann & Co, Berlin. 

45 Gieder und Balladen. Felir 
Piendelajobu-Bartyoloy's 48 Leder obne 
Worte nachgedichtet von Gaudenz 
Eparagnapane. 2,50 Mark. Berlag 
von E. Pierjon, Dresden. 

Ende. Geoidte von Elſe Kaſt— 
neeeWedalit{dte. 2. Aufl Werlag 
von Wilh. Braumuller & Sobn, Wien. 

Wie Leo Tolftoi tebt und ar- 
beitet. Erinnerungen von P. Serger 
jenfo. Deutſch von Heintich Stitmde. 
Brides. 2 Mart, gebdo. s Wak Verlag 
von Weorg Bigand, Leipzig. 

Wre ſichert fid) die Ehefrau ifr 
Bermigen? — Wie follen Eheleute 
iby Guterredt ordnen? Cine volfé- 
timiube Darſtelung des neuen ebeliden 
Guterredies von HYermann Gils 
1 Mart. Berlag von Wuftao Weigel, 
Leipzig. 

* 
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Lebens- Penſions⸗ 
Invaliditäts- und kKinder— 

Verſicherung 
der Mitalieder dentſcher Frauenvereine Sriedrich Wilhelm, 
Berlin W., Sehrenttraäße 60 G1, keiterin Ertl, Henriette Goldſchmidt, 
ange(tlofien 30 Fraucnverctne tn Deurſchland, bretet allen alleinſtehenden 

und eriverbenden Frauen die untjafjendfte Sicherſtelung fiir pas Alter und gegen eln- 

tretende Erwerbsunfihigkeit. Treueſte Beratung zuge ſichert Sprechſt. tigh 1o—1 8 

Die Geſchaftsſtelle ber 

S goldene Medaillen. 

Wichtig fiir jede Mutter 
ist adler 

Milehthermophor 
sum —— Warmhalten der Sduglingsmilch ohne Feuer, ir dem 
nach Untersuche des Directors des stai hvwien. Instituts zu 

Hamburg, Pr leas. Dr. Dunbar, the in der Mileh thalkenen 
BRakterien vollstindig abgetOtet werden und ite Milch die ganze 

Nacht warm und frisch erhalten bleibt 

Stets warme Mitch zur Hand, in der Macht, im Kinderwagen u. auf Reisen, 
Zu haten in allen besseren Haus- a. Kichengeriten-Gexchiften. 

Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 
Berlin S.W. I. 

Prospekte gratis und franko. 

The Study of English in Oxford. 
Lectures & Classes by University Lecturers & Tutors, in St, Hilda's 

Hall, July 1001. For all details apply to. 

Mrs. Burch, 
20 Musenm Road, Oxford. 

Hene Bahnen Jamilien-Penfion J. Ranges 
: von (a1 

res owe i Elifabeth Joadimechal 

BERLIN 

Potsdamerjtr. 35 Il. redhts 
Pferdebabnverbindung nad allen Rich⸗ 

tutigen. Solibe Pretfe. Befte Referenizen, 

Mart: 
zum Wirzen 

der Suppen, Saucen, Ge- 
mijse, Fleischgerichte 
etc. wirkt tiberraschend. 

Wenlge — 
geniigen! 

In Filschonen won 25 Pi, zu 
haben In Kot. uw, Detlt.-Geson. 

Heraudgegeben bon [40 

Zuguhe Samidt. 

Das Blatt erfdeint 14 tagig und 
tofiet pro Jahr (24 Nummern) 3 Met. 
durch Po ober Buchbandel. — 

Leipzig. Mlorig Shafer. ] J 

SCHWERHORIGKEIT. — Eine 
reiche Dame, welehe durch Dr. 
Nicholson's Kanstliche Ohrtrommeln 
you Schwerhérigkeit und Obhren- 
sausen geheilt worden ist, hat 
seinem Institut ein Geschenk von 
25.000 Mark Obermacht, damit solche 
taube und sechwerhérige Personen, 
welche nicht die Mittel besitzen, sich 
die Obrtrommeln zu verschaflen, 
dieselben umsonst erhalten konnen. 
Briefe wolle man adressieren: 
No. 3707. Oas Institut Nicholson, 
»Longeott, Gunnersbury, London, W. 

enthalt beste 

Schweizermilch 
Altbewahrte e@ 

KiINDERNAHRUNG NESTLESKindermehl 
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Hyacinthen 
echte Naarlemer (fetzt gu 
age 10 Sitek in 6 

arb., ale: 2rote, 2 binue, 
2 weisse, 2 gellbe, 1 rosa, 
1 purpur zu Mk. 1.50 for 
Tople, z. Mk. 2—f. Glaser, 

Jesonders empfol len: 
CORONA, mein eclilinet., 

; Furbenprichtigstes trl be» 
liebtestes Iync. -Bortinvent, 
enthaltend: 12 Nyncinthen 
in $2 der vorztigh. Bort, m, 
Namen u. Farbenbeschrbg. 
zu Mk, 3.00 for Tipfe, xu 
Mk. 4.001. Gliiser, Forecr. 
10 Hyacinthen A. 10 Pracht- 
sort. 2 Mk. 3.— fir Tapte 
und zu Mk. 4.— ftv Gliieer, 
Die von mir gefihrt, Mya. 
cinthen verbind. billigater 

Preia mit t. Quatitat. 

Meine Kunden schreiben: Sie sind doch 
der richtige Hyacinthenhuck, Sie sind 

Sie sind der echte tya- der wahre 
cinthenhuck! 

Huck's reizend ileustr,, priichtig farber- 
huute Hyaointhen-Broschire bei gttticrn Awt- 
trigen gratie, sourst gegen 50 Ig. in Brief. 

Fried. Huck, Erfurt. 
Telegr,-Adreene: ,,Myacinthenhuck.** 

Stellenvermittlung 
bes Allg. Deutſch. Lehrerinnenvereins. 
entra! my 5 Leipzig, Hoheſtraße 35. 
gentur fir Berlin u. Groving Branden: 

burg: Fri. Hubner, Berlin W, Mugs. 
burgerftr. 22. Sprechſtunde Mittwod 
und Gonnabend '/y8—1/,4. {2 

Handelsinflitut fiir Damen 
1) von Frau Clife Brewis, 
gepr. Lebrerin und gepr. Handelslebrerin, 

Berlin W., Slumenthaljtr. 12 U. 
Rurfe und Cingelunterrigt. NAb. Brofp. 

Nancy 1 rue Mably. Le Pon- 
’ sionnat de Mesdames 

Boyer se recommande tout par— 
ticuliérement aux familles deésirant 
faire apprendre la langue francaise | 
4 leurs filles. Vie de famille, rapports 
trés affectueux et tres dévouds entre 
les mattresses et les cléves.excellente 
nourniture et grands soins hygieni- 
ques. Des lecons de professeurs émi- 
nents et d'institutrices experimentees 
sont une garantie certaine de succes 
auprés des éléves étrangéres qui 
désirent passer les examens de 
VAlliance frangaise. 

La Maison peut fournir des ré- 
férences sérieuses, 

Anjeigen. 

Pariser Weltausstellung 1900 
Bon der Yrternationalen Qury wurden ben 

Singer Nahmaschinen 

GRAND PRIX 
ber héchate Preis der Muéfielung, juerfannt. 

Zinger Cleetromotoren, fpeyiell yum elektriſchen 
Betrieb von Rähmaſchinen fiir Hausgebrand and 

Induſtrie. 
Kojtenfreier Unterricht in D. modernen Kunitftiderci. 

Singer Co. Uähmaſchinen Act. Geſ., Hamburg. 
Berlin, Rronenfir, 11 * Leiprigerfr. 86. 

| ObRt- un. Gartenbanfdule fiir gebildete franen. 
DWarienfelde- Berlin. 

Beainnt deo Aurſus filer Schiilerinnen und Hofpitantinnen Anfang April. 
April. 

G{vira Gaftner Dr. D. S. 

; 

rinnen⸗Aurſus vont 19. Wir bis 2 
| ' 

Marienfelde - Berlin. 

Lebres 
Meloungen yu richten as 

Serlin S. 14. 

Dat Placierungebureau 

vot Frau Joh. Simmel, 
geprilfte Lebrerin, 

Berlin W., Lintftr. 16 

vermittelt bie Befegung bon Stellen 
file geprilfte Yebrerinnen, Erzieherinnen, 
Rindergirtnerinnen, Rinderpflegerinnen 

| und Hausperfonal. 
Es werden nur Stelenfudende mit 

mehriibrigem, tadellofem Zeugnis em: 
pioblen. 

Ueber die ſtets pablreih vorhandenen 
Batanjen werden fo viel wie möglich 
Erfundigungen eingezogen. 
Honorar 2!/,"), bes erften Jahrgehalts. 

| 
Keine Einſchreibegebühr. {9 

— 

Katſchläge 
für deutſche Crzieherinnen in England 

Helene — 
Preis 40 Pf. 

Bu beziehen burch jede Budbandlung ober gegen Ginfendung des 
Setrages bon 45 Pf. direlt vom Berleger. 

AE 

WW. Meeſer Sudbandlang. 

Das 

Marienheim in Florenz 
Via de’ Serragli 110 

(Sitz des ,Vereins deutscher 
Lehrerinnen far Italien") 

gewahrt stellensuchenden oder er- 
holungsbedOrftigen Lehrerianen 
sone Unterschied der Koufession 
und Nation freundliche Aufnahme. 
Auch Kanstlerinnen kann das Heim 
bestens empfohien werden Man 
wende sich an die Vorstecherin 

Fri. Christine Schmidt, 
Via de' Serragli 1, Florenz. 

Bezugsbedingungen. 
„Die Fran kann durch jede Buchhandlung im In- und Anslande oder durch 

die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2586) bezogen werden. 
ferner direkt von der Expedition der ,, Frau“ (Derlag W. Moeſer Buch— 
handlung, Berlin 8. 14, Stallſchreiberſtraße 34—35), Preis pro Buartal im 
Inland 2,30 Mk. nach dem Rusland 2,50 hk. 

Preis pro Quarfal 2 PHk., 

Rule fiir die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen_ find * eee y aa 
rines Ramens an Die Redaktion der , Frau", Berlin 8. 14, Stallſchreiberſtraſte 
su adreſſieren. 

Unverlangt cingefandten Manufkripten ift das nötige Rückporto 
beisulegen, da andernfalls cine Rückſendung nicht erfolgt. 

—35 

Verantwortlid für die Redaftion: Helene Lange, Berlin. — Berlag: 
Drud: B. Moefer Budoruderet, Berlin & 

a. wy 2. M oejer Budbandlung, Berlin & 
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Gouver nantenbriefe. 

Marie ton Ebner-Eſchenbach,. 

Aachdruck verboten. 

An die Herausgeberin dec „Erau“. 

Rom, den 16. Januar 1901, 

Mein hodverehrtes Fraulein! 

or Ihrer Schuld fiehe ich am tiefften. Ihnen habe id) fiir einen gar lieben 

und giitigen Brief am längſten nicht gedanft. Verzeihen Sie mir. Auf 

zwei — Zeilen wollt’ ich bet Ihnen nicht erjdeinen, und zu einent längeren ſchrift— 
liden Beſuch war mir feine Möglichkeit geboten vor meinem Abſchied von zuhauſe. 
Seit cinigen Woden bin ic nun in Rom und habe meine Freunde, die lebendigen 
und die ftcinernen wiedergejehen. Mit derjelben Freude wie je, und doc ijt diejer 

dritte Winter, der mich nach der ewigen Stadt fiihrt, der erjte, in dem id) Anz 

wandlungen von Heimweh verfpiire. Es kommt vielleicht von der Kälte, die hier 
herrſcht, es fommt vielleicht von der Crinneryig an die Wärme des Wobhlwollens 

und der Liebe, von der ich in der Heimat bet Gelegenbheit meines fiebsighten Geburts- 
tage’, fo viele begliidende Zeichen empfing. 

Gewib, id) hatte auf manches gute, ermunternde Wort, auf manden herzlichen 
Gruß von Nah und Fern gebofft. Daw die Beweife von Zuneigung jo zahlreich 
und fo grop fein wiirden, hätte ich mir aber nicht träumen Laffen. Jetzt Habe ich fie 

erhalten, jegt find fie mein köſtlicher und unverduferlicher Belig, den ic) mir um 

feinen Preis verkümmern Caffe. Und wenn man mir fagt: Cie find auf einmal in 

die Mode gefommen — auf einmal werden Sie draupen fein! antiworte id: Dazu 
21 
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ijt faum nod Beit, und bewahre meinen guten Humor. Gelegenbeiten mich zu ver= 
laffen, bat er fogar in dieſen vorlegten ſchönen Tagen gebabt, fie aber nicht beniigt. 

Wie es fam, bleibt ein Rätſel, dod mußte die Meinung fich verbreitet haben, 
daß mir von meinem fiebsiqften Sabre an auferorbdentlid) viel Zeit gur Verfügung 

fttinde, die gum Lefen eingefendeter Manujfripte yu verwenden fei, und daß der Rhein 

den Ribelungenbort herausgegeben und ibn mir zur Verteilung überlaſſen habe. 

O meine Kinder! ich wollt’ ¢3 wäre fo und ich) vermöchte alle ungedrudten 
Theaterftiide, Novellen und Gedichte, die mit anvertraut wurden, forgfiltig gu prüfen 

und von einem Loblied begleitet zurück gu fenden. Ich möchte auch imftande fein, 
die Hoffnung zu rechtfertigen, die fo febr viele Bedürftige auf meine Hilfsbereitheit 

fegten. Meine ,,befannte” Hilfsbereitheit, meinten fie immer, und mir ijt aufgefallen, 

wie ausgemadt es jedem war, daß der Wunſch gu belfen, der bei mic vorausgeſetzt 
wurde, die Möglichkeit gu helfen, involviere. Das fcheint ſehr unverniinftig und bat 
imgrunde doch feine grofe Berechtigung. Was wiirde die Möglichkeit zu belfen, 
niigen, twenn der Wunſch gu helfen nicht vorhanden ware? Der Wunjd wird die 
Möglichkeit fchaffen, denfen die Armen und um ibn recht kräftig angufaden, Elagen fie 
ihr Leid überlebhaft, und eriweden eben dadurch Miftrauen. Cin von braven Leuten 
augsgebendes Bittgeſuch ift oft ſchwer von einem Produfte der Kunſt- und Gewerbe- 

bettelei Treibenden zu unterfdeiden. Unendlichen Schaden hat diefe Bunft ſchon an- 
gerichtet, bejonder$ damit, daß fie der gar zu weifen Sparjamfeit das Material ju 

den Mauern lieferte, die dieje swifden fid) und der Armut aufridtet. Ich möchte 
wiffen, wie oft die Gefchichte von der guten Dame ſchon erzählt wurde, der ein herz— 

zerreißender Brief gufam, in dem cine im Verhungern begriffene Familie ihr Elend 
ſchilderte. Die Menſchenfreundin raffte an Lebensmitteln zuſammen, was fie bei der 

Hand hatte und ſchleppen fonnte, fubr (ob in eigener Equipage, ob im Omnibus, 

habe ich nie erfabren) zu der ungliidliden Familie und fand fie — beim Kaffee— 
kränzchen. 

Das iſt der Schlager. Der Atem wird angehalten, ehe man ihn von ſich giebt. 

Die mir die Geſchichte erzählen, ſind überzeugt, mich verblüfft zu haben. 
Ich geſteh's, ich bin verblüfft, nur nicht über die Geſchichte, ſondern darüber, 

daß man mir etwas ſo Altes noch einmal erzählt. Mit Eurem Kaffee! Habt Ihr 

ihn gekoſtet? wißt Ihr, ob er aus Java kam, aus Portorico oder aus der Gerſten— 

mühle? — Mit Eurem Kränzchen! Es war gewiß Winter, und die Leute ſetzten ſich 
zuſammen, um weniger kalt zu haben. 

Ein- für allemal aber: Wenn es auf Erden etwas Trauriges giebt, das mir 

nicht nahe geht, dann ſind es die traurigen Erfahrungen, die wohlhabende Leute bei 
Ausübung ihrer Armenpflege machen. Nur zu! und wer es ehrlich meint, der waffne 
ſich und führe ſeinen Kampf gegen Elend und Verkommenheit gelaſſen weiter. Eine 

Enttäuſchung, die man in der Ausübung einer Pflicht erfährt, iſt oft heilſamer und 
trägt reichere Früchte als ein Erfolg, aber — mir ſcheint, ich verfalle in meinen großen 
Fehler und ich ſchreibe unverſehens einen Gouvernantenbrief, wie es mir unverſehens 

paſſiert iſt, Gouvernanten- und Pflaumenmusbücher zu ſchreiben. Iſt's genug? iſt's 
zuviel? oder befehlen Sie noch einen Gouvernantenbrief? 

Ihre Sie verehrende 
Marie Ebner-Eſchenbach. 

— — 2— — 
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Konigin Biktoria von Sngland. 
Son 

@erfrud Baumer. 

Radhorud verboten. 

Ube lisabeth Cady Stanton, die energifde Fiihrerin der amerifanifden Frauenbewegung, 
FHS) erxiblt in ihren Erinnerungen an einen Beſuch in England, daß die engliſchen 

Cet Frauen in all ihren Verjammlungen und öffentlichen Reden der Königin danfbar 

und fiebevoll gedidten. Die ſelbſtbewußte Republifanerin judt dariiber die Achjeln 

al fiber eine [ovale Schwäche. Der Königin hat die engliſche Frauenbewegung ibrer 

Anficht nad) wabrbaftig wenig genug ju danfen. 
Die engliſchen Frauen denfen anders darüber. Es ift wabhr, dag die englijde 

Frauenbewegung niemalS unter der Flagge des „Allerhöchſten Proteftorats” gekämpft 
und gefiegt bat. So wenig wie irgend eine andere einzelne politifd)-foziale oder 
wirtidaftlide Bewegung der ,,Victorian Era“. Wer das bedauern, wer es gar als 

einen Mangel in der Regierung der königlichen Frau bezeichnen wollte, wiirde die 
Bedingungen eines fonjtitutionellen Staates verfennen, wiirde aber aud) den Wert 
eines Königlichen ProteFtorats fiir die Frauenbewequng überſchätzen. Die englifde 

HFrauenbewegung würde fid) in Widerfprud mit dem Grundgedanfen aller ſozial— 
politijden CEntwidlung ibres Landes gefegt haben, hatte fie fiir ihre Arbeit eine 

befondere Fdrderung vom Thron her erwartet. Als cin Kampf um freie Entfaltung 
gebundener Kräfte im Volfsleben vollzog fie fic) auf einem Gebiet, auf dem königliche 
Vevormundung in Feiner Weije und nad feiner Richtung hin frommen fonnte. Geit 

fie ſich Ende der fechsiger Jabre in dem Kampf um das Stimmredt fonjentriert hat, 

ift fie in jene grofe Reformbewegung eingemiindet, die den englifden Staat im Lauf 

der legten Hiilfte des neunjehnten Jabrhunderts in eine Demofratie gewandelt bat. 

Und es hätte dod) gebeifen, die Frauenbewegung unter unpolitiſche Wobhlfabrts- 

beftrebungen rangieren, wenn ibre Fiibrerinnen an diefen finigliden Shug gedacht batten. 

Hat die engliſche Frauenbewegung deshalh der Regierung der Königin Viltoria 
nichts zu danfen? 

Es ließen fic) ja natiirlich einzelne Fille aufzählen, in denen die Königin Einzel— 
beftrebungen der Frauenbewegung unterftiigt bat, Beftrebungen vorwiegend „gemein— 
niigigen” Charafters. Man finnte da auf die Ausbiloung von Mrjtinnen für die 
indiſche Zenana-Miffion hinweifen, oder etwa auf die befannte Victoria Women’s 
Printing Press, bei deren Griindung die RKinigin der Leiterin des UUnternehmens 

verfichern ließ, dab alle jolde neuen und praftifden Schritte, gebildeten Frauen neue 

Berufszweige zu erdffnen, Ihrer Majeſtät volle Zuftimmung fanden.” Für den Fort- 
gang der ganjen Bewegung ift das dod nur von untergeordneter Bedeutung geweſen. 

Höher wird man den Wert der Thatſache veranfdlagen, daß eine Frau den höchſten 

Poften im Königreich inne hatte, eine Frau, die zugleich bewies, dah fie ihm gewachſen 
21* 
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war. Es ift nur nalürlich, daß in allen Reden und Sehriften zur Bertretung des 
Bürgerrechtes der Frau dies Argument immer wiederfehrt, und daß ibm eine gewiſſe 
UÜberzeugungskraft innewobnte. 

Die wirklide Bedeutung aber der Regierung, der Perſönlichkeit der Königin fiir 
die englijdhe Frauenbewegung liegt tiefer. Anna Qamefon, die Mitbegriinderin der 
englijden Frauenbewegung, fagt am Schluß ibrer Schrift „Gemeinſamkeit der Arbeit” : 
„Ein Staat mag revolutioniert werden durd einen coup d'état, aber die Geſellſchaft 

fann — 3um Gliid! — nicht revolutioniert werden. Man fann eine Regierungsform 
durd) einen Dru von außen dndern, aber nidt das Leben der Gemeinfdaft. Das 
muß [eben und wadjen nach dem Gejeg einer organifden Entwidlung, die, um gefund 
und dauernd 3u fein, allmählich ſein muß.“ Cin Geſetz hiſtoriſchen Werdens aber ijt 

es aud, dab duferer, gefeslicher Umgeftaltung ein innerer Fortſchritt vorausgebht, als 
defjen Interpretation, als defjen Refultat neue Gefege, veränderte Inſtitutionen ge- 

jchaffen werden. Und Kräfte, die, dieſem Geſetz entſprechend, das Leben der Geſellſchaft 

ftil und unmerflid) zu reineren Formen umgeftalten, find in der ,, Victorian Era““ 

vom englifden Throne ausgegangen. Das Wirken diejer Kräfte ift nicht urlundenmäßig 
nachzuweiſen, feine Bedeutung aber fann nicht boc genug gefdagt werden. Und in 
diejer Richtung fam der Cinflug der Konigin um fo reiner und ungeftirter zur Geltung, 

weil fie fic, in ftrenger Wabrung ibrer fonftitutionellen Beſchränkung, jedes direften 

Cingriffs, jeder fubjeftiven Bevormundung des politijden Lebens ihres Reiches enthielt. 

Mr. Balfour nennt fie in feiner Gedadhtnisrede im Parlament „die gripte aller konſti— 

tutionellen Serrfdjer, die die Welt gejehen” weil von ihrer Regierung der Cinflup 
ausgegangen, in dem ein fonftitutioneller Souverin nur grof fein fann, ,,die langfame, 

andauernde, ftet3 wachſende Wirkung eines grofen Wollens und eines großen Beifpiels.” 

Als der findlidjen Erbin des durch die letzten Hannoveraner disfreditierten 

Thrones von ihrer Erzieherin jum erjten Mal ihre Stelle auf der genealogifcen 

Tafel der engliſchen KinigSfamilie erflirt wurde, fah das elfjabrige Kind Lange und 

ernjthaft auf die Namen und Zablen, dann legte fie ihre Hand in die ihrer Erzieherin 

und fagte: „J will be good.“ Wie ein frohes Aufatmen geht es durch das engliſche 
Volk, als die lieblidhe junge Kinigin die Zügel ergriff, die der roben und laäſſigen 
Hand Wilbelms LV. entfallen waren. Ihre fichere, unbefangene Liebenswitrdigfeit ent— 

zündete in den Herjen ihrer Unterthanen eine Begeifterung, die ihrer Perſönlichlkeit 

iiber die ſchroffſten und leidenſchaftlichſten Parteigegenſätze hinweg einen ftarten Einfluß 

ſicherte. Vernahm man dod) die Stentorjtimme de Sren O'Connell am [auteften 

aus dem Bubel des Volkes vor St. James's Palace bei ibrer Proflamation, und er 
verficherte in ritterlichem Enthufiasmus, er finne wohl 500 000 tapfere iriſche Manner 

jujammenbringen, wenn es nötig fein follte, das Leben, die Ehre und die Perjon der 

»beloved young lady 3u fcbiigen, die jebt den engliſchen Thron beftiegen Habe. 

»l will be good.“ Der findlid) fcblichte Begriff von Königspflichten, der diejem 
fonigliden Verſprechen zu Grunde liegt, ift eine Macht geworden in dem reinen Leben 
ber jungen Königin und de3 Prince Consort. Dieſe Macht hat Cngland durch die 

ſchweren Krifen um die Mitte de3 Jahrhunderts tragen helfen. Diefer Madht ift es 

mit 3u verdanfen, dab England zu der Zeit, da mm anderen europdifden Staaten 

Revolution und Reaftion in jahem Wechſel einander folgten, den ficheren Weg der 
Reform beſchreiten fonnte und jo in jeiner Cutwidlung als moderner Staat dem 

Kontinent in vielen Beziehungen vorausgeeilt ijt. Wer die fozialen Zuſtände Englands 
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um die bdreifiger Sabre, das UArbeiterelend, den PauperiImus, die furdjtbare Ver: 

nadlaffigung des Volkes in jeder Beziehung auch nur einigermafen fennt, der weif, 
daß England in den legten ſechzig Jahren eine Regeneration des fogialen Leben, des 
fozialen Empfindens erfabren, wie fie fic) in feinem europäiſchen Staat fo rafd) und 

burdgehend volljogen bat. Von einer unmittelbaren Qnitiative in Bezug auf dieje 
Entwidlung ſchloß die engliſche Verfaffung die Königin aus. Wie vorurteilslos fie 
ibr aber gegeniiber ftand, wie [ebendig fie fie mitlebte, davon zeugt fo manche That- 

face, von der ihre Minifter beridjten. Ganz beſonders charakteriſtiſch ſcheint mir in 
dDiefer Beziehung das Urteil der Königin über Charles Dickens. Männer, die wie er 
die Mifftinde in dem Verwaltungswefen deS Reiches mit fo fdonungslofer Wabr- 
baftigteit, mit fo ſcharfer Satire bloflegen, pflegen feine königlichen Anerfennungen 
ju erhalten. Bekanntlich ſchickte die Königin dem Sohriftiteller ihre ,Leaves from 
our Journal in the Highlands“ mit der Widmung ,From one of the humblest 
of writers to one of the greatest‘. 

Jn dem Beiden der Regeneration der Victorian Era errang die englifde 
Frauenbewegung ibre Erfolge. In dem Zeiden einer Cntwidlung, deren Grund: 
gedanfe die vollivertige Reprijentation des Volfes in der gefeggebenden Körperſchaft 

war, befdritten aud die englijden Frauen den Weg gu politifden Rechten. Und 
joweit jene Regeneration von der Perſönlichkeit der Königin ihre Ympulfe empfing, 

foweit der freie Gang dieſer Entwidlung ihrer weifen Suriidbaltung zu danken, ift 
die englijdhe Frauenbewegung der Königin Viktoria verpflichtet. Jn der Anerfennung 
dieſer Verpflichtung, nicht in einer fonventionelen Loyalität ijt die dankbare Verehrung 
fiir die Königin begriindet, der die englifden Frauen immer wieder Ausdrud gegeben 
haben. Sie wiffen — was dem naiven Urteil der radifalen Amerifanerin gu tief lag — 
was fie der Victorian Era verbdanfen, wenn aud ibre Königin nicht den Chrenvorfig 
in der Frauenftimmredtsliga fibrte. Cie wiffen, daß es andere Wege giebt, ſoziale 
Umgeftaltungen herbeizuführen, als die fogenannten „radikalen“. 

So miſcht fich in die Trauer der englijden Frauen um den Tod der Herrſcherin 
nicht die Sorge um die eigene Sufunft. Ihr eigeneds Werk, feine Treibbauspflange 
foniglidher Gunft, fondern emporgewadjen aus dem Leben der Nation, getragen von 
ibren beften Kräften, geht fiderem Gelingen entgegen. Der Kranz, den die engliſchen 
Frauen am Grabe der Königin niederlegten, ijt der Ausdrud reiner Verehrung fiir 
die Frau auf dem Throne, deren Wirken ein Ausdrud jenes Verantwortlichkeitsgefühls 
gegeniiber der Ulgemeinheit war, das auch der Frauenbewegung Ridjtung und Ziele 

beftimmt. 

At ole ee 
wales 

* 
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Fr. Wolff- Berlin, 

Schatzmeiſter des Bundes Deutfcher Bodenreformer, 

Nachdrud verboten. 

In einer mittelgroßen hannoverſchen Stadt befürwortete vor einigen Jahrzehnten 
der damalige Oberbürgermeiſter die Einführung einer erhöhten Grundſteuer. 

Bei diefer Gelegenheit Hielt er feinen Stadtvatern eine Rede, in der auch ungefabr 
folgende Cage vorfamen: „Gehen Sie alle, die Sie Befiger von Häuſern find, aus 

diefer Sigung beim. Schreiben Sie den jetzigen Wert Borer Grundjtiide und der 
darauf ftehenden Gebäude in Siffern an die Hausmauern und febren Sie wieder 
aufs Rathaus zurück. Und nun verfallen Sie in einen langen, fagen wir dreißig— 
jabrigen, Schlaf. Draugen geht das Leben feinen Gang. Die Menſchen arbeiten 
mit Kopf und Hand. Die Bevslferung fteigt. Der Wohlftand nimmt ju: Sie fiben 

hier und ſchlafen. Nach dreibig Sabren endlich wachen Sie auf. Was meinen Sie 
wohl, ob jene Ziffern dann nod) den richtigen Wert Ihrer Hauler angeben werden? 

Sicherlich nicht! Ausnahmslo3 wird der Wert gewachſen fein, hier und da vielleicht 
gar auf das Doppelte oder Dreifade.” 

Der Herr Oberbiirgermeijter war ein äußerſt fluger Mann. Wir haben, um 

dies ju erhärten, gar nicht mehr nötig, yu beridten, dag er ſpäter in eine bobe 

preupijde Staatsſtelle einrückte. Schon jene fleine Redeprobe fann uns geniigen. 
Sie beweift, daß der Mann, feiner Zeit vorauseilend, früher als faſt alle anderen, 

das Weſen des hichft wichtigen Bodenproblems erfaft hatte. 
Gebhen wir einmal den Weg, den der Herr Oberbiirgermeifter feine Hirer fiibrte, 

in ber entgegengefegten Richtung. 
Inm Sabre 1899 wurde ein 4 qm grofed Stiid Bauland an den Kinigs- 

folonnaden in Berlin mit dem ungeheuren Preife von 50000 Mark bezahlt. Der 

Morgen beſten Aderbodens foftet in der Mark höchſtens 600 Mark. Wiirde man 
gezwungen fein, in der Umgegend der Königskolonnaden einen Morgen Baugrund 3u 
demfelben Preife gu faufen, der fiir die erivabnten 4 qm gezahlt wurde, fo hatte man 

die Kleinigkeit von 31 Millionen nötig. Man vergleide: dort guter Aderboden: 
600 Mark, hier unfrudtharer Sandboden: 31 Millionen! Und nun die Frage: Wenn 
e3 miglic) wire, daß die Bewohner Berlins die Stadt alle an einem Tage verliefen, 

wiirde fic) dann noch jemand finden, der aud nur balb fo hohe Preije fiir Berliner 
Grund und Boden jabhlte? 

Wer ſchafft aljo die hohen Grundwerte? Ctwa der Grundbefiger? Bor dem 

Halleſchen Thore in Berlin wurde im Jahre 1842 das Rotherftift eingeweiht. Alte 

Damen haben dreiundfiinfsig Sabre lang in dem Hauſe gelebt. Wertſchaffende Arbeit 
wurde in ibm nicht betrieben. Und dod) ftieq fein Wert von 34000 Mark auf 
1975000 Mark, fiir welden Preis eS im Jahre 1895 in den VBefig der Firma 

Jandorf iiberging. 
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Der Landmann, der durch Diingung, Entwäſſerung oder ähnliche Arbeiten 
feinen Ader verbeffert, ſchafft den Wertzuwachs feineds Bodens ſelbſt. Dasſelbe gilt 

von dem Bauberrn, der ein Stiid Land etwa durch Einrammen von Pfählen bebauungs- 

fabig madt. Wile die Wertvergriferungen aber, mit denen der Spefulant, der Eleine 
ober der grofe, rechnet, die bedingt find durch die Lage eines Grundftiids, durch 
das Wachstum eines Gemeinweſens oder Staated und endlich durd) jeden Aufſchwung 
des wirtidaftliden Lebens, fie können nie und nimmer durch die Arbeit eines einzelnen 
Menſchen erjeugt werden. Ihr Erzeuger ift die Arbeit der Gejamtheit. Wlle die 

Menſchen, die dazu beitragen, dak ein Ort oder ein Land wirtſchaftlich höher fommt, 

die Arbeiter, die Leiter der Ynduftrie, die Raufleute, die Gelehrten, auc) die Beamten 

und Soldaten, die das Ganze verwalten und beſchützen, fie alle bringen den Wert: 

zuwachs hervor, von dem wir vorber fpracden. Darum nennen ibn die Englander 
aud: unearned increment, ,.unverdienten” Wertzuwachs. 

Die Sache wird nod klarer, wenn es ſich um ein ganz beftimmtes, großes 

Werk Handelt, das die Gejamtheit unternimmt. Wenn der Staat eine Eiſenbahn baut, 
jo ift die allererfte Folge ein Steigen der Grundftiidpreife in der Nabe der Haltepuntte. 

Kürzlich erzählte mir ein Tegeler Arbeiter, daß in feinem Wobhnorte die Mieten genau 
zur felben Beit geftiegen feien, al die Strafenbabn den eleftrijden Betrieb einrichtete. 

Leute, die auf das Zuftandefommen des Mittellandfanals redynen, betreiben ſchon 

heute eine wüſte Grundjtiidjpefulation in den Gegenden, die der Kanal beriihren fol. 

Uberall diefelbe Erjcheinung: Die Arbeit der Gefamtbheit bewirkt zunächſt ein Steigen 
der Grundiverte. 

Bei dem heute giltigen Recht des Privatbefiges an Grund und Boden hat der 
Grundbefiger den Hauptvorteil von jedem Fortſchritt des wirtſchaftlichen Lebens, und 

zwar hat er diefen BVorteil ohne Arbeit. Er fann ſchlafen, wie wir eingangs gebért 
haben, — fein Grundftiid fteigt dod) im Werte. Und der, der die Werte mit gefdhaffen 

hat — bat nur geringen oder gar feinen Borteil, fofern er nicht etwa felbft Grund- 
befiger ift. Der Arbeiter freut ſich nur furje Zeit fiber den höheren Lohn, den er fich 

erfiimpft bat, der Beamte hat nod nicht lange die Leste Aufbeſſerung im Gebalt hinter 
fih, der Kaufmann ift froh darüber, daß fein Gefchaft endlich geht! — da fommt 

der Kiindigungstag, und der Hauswirt zieht in Geftalt einer MietSfteigerung bei 
Heller und Pfennig wieder ein, was die drei mehr gu haben glaubten. Nachher aber 
wundert fic) der Fabrifbefiger fiber die Ungeniigjamfeit der WArbeiter, die nad) der 
legten Lohnerhöhung ſchon wieder behaupten, fie finnten mit dem, was fie erhalten, 
nit ausfommen. Da tadelt man auf der Regierung die „ewig unjufriedenen Beamten“. 

Ja, ja, Zufriedenheit giebt es ſchon Lange nicht mehr in der Welt, und Schuld daran 
ift — nun je naddem, entweder die Gottlofigfeit oder die Sozialdemokratie. 

Manchmal tritt das Widerfinnige der augenblidlidhen Rechtsverhaltniffe fo recht 
unverhüllt. zu tage. Cin Beijpiel davon: 

Det Dortmund-Emsfanal war gebaut worden. Die Stadt Dortmund hatte 
auf eigene Koſten einen Hafen bergeftellt. cider hatte man fich die zum Bau von 

Verwaltungsgebduden nötigen Grundfitide nit vor dem Hafenbau gefichert. Erſt 

nad der Fertigftellung de Hafens trat man mit den Cigentiimern des umliegenden 
Landes in Unterhandlungen. Sie forderten fiir die gewünſchten Parzellen bedeutend 
mebr, al die Stadt fiir den Grund und Boden gegeben hatte, den jie früher gum 
Bwed des Hafenbaues Faufte. 
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Die Gemeinde hatte Mehrivert erzeugt, die Monopolinhaber faffierten ibn ein, 

nod dazu von der Erjeugerin felbjt! 

Wir fehen, hier wird Recht zu Unredt. Das Recht de Privatbefiges an Grund 

und Boden, bas Bodenmonopol, giebt dem Inhaber die Méoglichfeit, fic die Haupt- 

vorteile des wirtſchaftlichen Fortſchrittes ohne Arbeit, zum Schaden der Gefamtbeit 
anjueignen. 

Gegen diefes unverniinftige Recht kämpfen wir Bodenreformer an. Unfer Ziel 
ift ein Rechtszuſtand, bei dem der Gefamtheit der von ihr felbjt, und von feinem 

einjelnen Menfden ergeugte Wertzuwachs verbleibt. Das bedeutet natiirlid) Cin- 
ſchränkung de3 Bodenmonopols. Leute, die fo denen, haben fich zum Bunde Deutſcher 

VBodenreformer zuſammengeſchloſſen, der Angehörige aller politiſchen Parteien yu feinen 
Mitgliedern zählt und ſich über ganz Deutſchland ausgebreitet hat. 

Der einfachſte Weg, auf dem die Geſamtheit wieder zu allen ihren Rechten 
kommen würde, wäre die Überführung des geſamten Bodens in Staats- oder 

Gemeindebeſitz. Das bedeutete nur die Wiederherſtellung des altgermaniſchen Rechts— 

zuſtands, nach dem das Land der Gemeinde und in weitrer Linie dem Könige, d. h. 
dem Staate, gehörte. Der einzelne war mit einem Acker oder Bauland nur belehnt; 

für den Nießbrauch mußte er als Gegenleiſtung gewiſſe Pflichten, meiſt Kriegsdienſte, 
übernehmen, die ſpäter durch eine Grundſteuer abgelöſt wurden. Den Privatbeſitz am 
Boden hat uns in Deutſchland erſt das römiſche Recht gebracht. 

Leider iſt dieſer neue Zuſtand allzutief ins Rechtsbewußtſein des Volkes ein— 

gedrungen. Wir werden in abſehbarer Zeit nicht daran denken können, daß Ver— 
ſtaatlichung oder Vergemeindung des Landes zum Geſetz erhoben werde. Darum 
müſſen wir fürs erſte andere Mittel ſuchen, um für die Geſamtheit wieder zu erlangen, 
was ihr gehört. Da ſcheint uns ein gangbarer Weg der der Beſteuerung zu ſein. 
Der durch die Arbeit des ganzen Volkes erzeugte Mehrwert des Bodens ſoll auf dem 

Wege der Steuer in die Staats- oder Gemeindekaſſe zurückgeleitet werden, zunächſt 

teilweiſe, in kleinen, allmählich größer werdenden Raten. Daß ein ſolches Steuer— 

ſyſtem möglich iſt, beweiſt der Verſuch, den das Reichsmarineamt mit den boden— 
reformatoriſchen Grundſätzen in unſerem oſtaſiatiſchen Pachtgebiet Kiautſchou gemacht hat. 

Mit dem Tage der Beſetzung Kiautſchous übernahm das Reich das ganze 
Gebiet gegen eine angemeſſene Entſchädigung der chineſiſchen Eigentümer in ſeinen 
Beſitz. Der Staat verkauft Grund und Boden nur zu Bebauungszwecken. Die 

Spekulation, die die Preiſe mit Naturnotwendigkeit künſtlich in die Höhe treibt, verſucht 

man durch drei Arten von Steuern unmöglich zu machen. Man erhebt zunächſt 6 Prozent 

vom Werte als Grundſteuer. Es iſt einleuchtend, daß ſich niemand finden wird, der 

große Summen in Grundſtücken feſtlegen will, wie unſere Hypothekenbanken, um dann 

jahrelang zu warten, bis die durch die Entwicklung der Kolonie geſteigerte Grundrente 

ihm einen namhaften Gewinn beim Verkauf einträgt. In Deutſchland iſt dieſe 

Spekulation ja nur möglich, weil man die gewaltigen Grundſtücke nahezu abgabenfrei 
liegen laſſen und der in der Zeit der Wohnungsnot doppelt nötigen Bebauung ent— 

ziehen kann. Eine zweite Schutzſteuer gegen die Spekulation iſt in Kiautſchou eine 

Umſatzſteuer von 2 Prozent, die allzuhäufige Verkäufe verhindern ſoll. 

Das ſpezifiſch Bodenreformeriſche der Steuerordnung iſt die Zuwachsſteuer. Sie 

beſteht darin, daß der Staat von dem unverdienten Wertzuwachs eines Grundſtückes 
33'/, Prozent einkaſſiert. Angenommen, jemand habe ein Stück Land fiir 15 000 Mark 

⸗ 7 —R 
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gefauft und darauf ein Haus fiir 30000 Mark errichtet, fo ijt das Grundftiid nad 
Volendung des Baues 45.000 Mark wert. Die 30000 Mark Mehrwert hat der 
Befiger felbft erzeugt; fie find alfo nicht ,unverdient”. Berfauft der Cigentiimer das 
Haus aber nach einiger Zeit fiir 51000 Mark, fo ijt ein Wertzuwachs von 6 000 Mark 

feftsuftellen, der allein das Ergebnis der Entwidlung de3 Ganjen, der Kolonie, iff. 

Von diefen 6 000 Mark nimmt der Staat ein Drittel alS Zuwachsſteuer. 

Andere Steuern auger den genannten giebt es in Kiautfdou nicht. Man beftraft 

nicht unfinnigeriveife, wie im Mutterlande, einen Menfchen dafiir, dak er fleipig ift; 

eine Gewerbefteuer giebt es nidjt. Sede ehrliche Arbeit ijt frei von Abgaben. Jeder— 
mann fann feine Kräfte voll entfalten, obne fich dafiir noc) bejondere Erlaubnis er— 

faufen gu müſſen. Auch Bolle erhebt man nicht. Qn Kiautfdou herrſcht Freibandel 
und Gewwerbefreiheit in vollftem Umfang. Der Staat nimmt an Steuern, was er 

ſelbſt erjeugt. 
Dies Syftem Hat fich in Kiautſchou durdaus bewährt. Die Denkſchriften des 

Gouvernements ſowohl wie die Beridjte der Reijenden, die die Stadt ſahen, erzählen 

von einem überraſchenden Wufbliiben der RKolonie. Daß died auf die Landordnung 
zurückgeführt wird, die den Verzicht auf jede Zolleinnabme möglich macht, beweift der 

Umjtand, daß die engliſchen Gropfaufleute in Hongkong ihren Gouverneur um Cin- 
fiibrung einer ähnlichen Cinridtung, wie die ber deutiden Pachtung, gebeten haben. 

Wir Bodenreformer offen, daß das, twas in Kiautſchou fo fegensreich wirtt, 

aud) im deutſchen Vaterlande nicht ohne Nugen fein wiirde. Wir haben die fefte 
Zuverſicht, daß mit der Beſchränkung und endliden Befeitiqung de3 Bodenmonopols 
cine der wichtigften Seiten der fozialen Frage erledigt fein wird. 

— — 

Frieden. 
Di. Selfen bliihten im Wondenjchein, 

Als wir auf heimlichhem Pfad yu Zwei'n 

Durchs blaue Swielicht fchritten. 
Was hab ic) damals weinen gemußt, 

Und dod) ftand meine Jugend in voller Bluſt, 

Und mein Haar glänzte wie Gold. 

Der Mond glitt hinab von Glanze ſchwer, 

Und es wurde {tiller um mich her, 

Wein Sweiter war fortgezogen. 
Keine Thrane hat mein Ang betaut, 

Yur bangend hab ich mich umaefchaut..... 

Mein Haar war dunfel geworden. 

Wie fonderbar! Wie fonderbar! 

Jest fteh ich und lach’ in die Welt, 

Und filbern glänzt mein Haar. 

Maria Janitkſchek. 
— 
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Der Gemüſebau im Bansgarten. 
Bon 

Chevdor Tange. 

Rachdruck verboten. 

I. 

&: ift ein febr einfacher Gegenftand, dem meine heutige Betradtung gilt. Cr 
ws ſetzt aber dod) mehr Nachdenfen voraus, als ihm im allgemeinen gewidmet 

wird; Ddeshalb find die Produfte der privaten Gemiijegdrten meiſtens geringerer 
Qualität, als fie den darauf verivendeten Koſten nach fein diirften. 

Die meiften unferer Gemiifepflanjen find Kulturgewächſe, das heißt ſolche, 
bie nur durd die Pflege gu dem werden können, was fie find, und bei mangelnder 
Pflege ſehr bald wieder in den Naturzuſtand guriidfallen, in dem fie fiir uns nur 
eringen Wert beſitzen. Gerade die und sur Speiſe dienenden Organe dieſer Pflanzen 
* durch die Kultur Formen und Eigenſchaften angenommen, die ihren Wert für 
uns bedingen, dieſe verlieren ſie mehr oder weniger bei falſcher Behandlung. 

Aus nichts wird nichts! dieſe Fundamentalwahrheit fiir alles, was lebt, gilt in 
erfler Linie fiir alle Pflangenfulturen. Das Leben ift lediglich cin Umjag vorbandener 
Stoffe, und wo die feblen, fann von einer normalen Entiwidlung der Lebeweſen nidt 
bie Rede fein. Wir nennen dieſe Stoffe Nährſtoffe, und jeder weiß, daß auch er zur 
Friſtung feines Daſeins fie ndtig Hat. Alſo mus man aud den Pflanzen dad zu— 
fommen laſſen, was fie gum Aufbau ibrer Wurzeln, Stengel und Blatter nötig haben. 

Alle griinen Gewächſe entnehmen ihre Nahrung dem Boden und der Luft. Sie 
müſſen alfo nicht nur im erfteren alle Beftandteile finden, deren fie bediirfen, fondern 
es muß ibnen aud) die Möglichkeit gegeben werden, die in der Luft gebotenen Nähr— 
floffe aufnebmen zu können. Beides wird ihnen in vielen Gemüſegärten aber derart 
erſchwert, daß fie fic) nur kümmerlich ausbilden können. 

Der Boden unjerer Hausgirten ijt nun freilich meiftend etwas Gegebenes, 
und wenigen Grundbefigern oder Mietern ift die Wahl gelajjen. Wir können aber 
aud) bei ibm eine allmähliche Verbefferung bewirfen, indem wir dem gu leichten Sand— 
boden Lehm, dem zu febweren Lehmboden Sand untermifden. Die GHumusbildung 
tritt ja in jedem Garten durch die Diingung im Laufe der Jahre von felbft cin; 
will man dem leichten oder ſchweren CErdreich fertigen Humus zuführen, fo fann dies 
entiveder durch Auftragung alter Kulturerde oder durch fultivierte Moorerde geſchehen; 
niemand follte bet minbderivertigem Boden etwaige Gelegenheiten zur Erlangung der- 
artiger Verbefferungsmaterialien verſäumen. 

Soviel über die BVerbefferung des Crdreidjes, durch die namentlich die phyſiſchen 
Cigenfchaften zu Gunften der alice eine Veränderung erjabren. Dag zu naſſer 
Boden der Entwäſſerung durd) Drainage oder offene Gräben bedarf, braudt wobl 
faum erwähnt zu werden; in ſolchem zugleich faltgrundigen Lande läßt fic) namentlid 
frühes Gemüſe nidt berangiehen. Wohl aber muß hervorgehoben werden, dah faft 
bei den meiften Gemiifefulturen Bewäſſerung erforderlich ijt und daß hieran in den 
Privatgirten faft immer Mangel herrſcht. Wohl dem, der ein fiehendes oder fließendes 
Gewäſſer in der Nähe bat. Wem died febhlt, der muh fiir eine ausgiebige Pumpe 
oder fiir Wafferleitung forgen, sugleid) aber fiir gentigend große Behälter, um das 
Waffer eine Zeit lang der Einwirkung der Luft ausfegen zu können. 
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Das dritte Mittel zur Verbefferung der phyſiſchen Cigenfchaften des Bodens ift 
in der Bearbeitung ju fuchen. Dah hierbei in Privatgdrten am meiften gefiindigt 
wird, bedarf keines Wortes. Geht die Loderung de3 CrdreichS nur bis etwa 25 cm, 
und die Wurzel der Gemiifepflange wie bei den meiften Kohlarten bi 60 cm hinab, 
fo fann von geniigender Ernährung der Pflanzen feine Rede fein. 

Die VBearbeitung bezweckt Durdliiftung des Bodens und hierdurch neben der 
Befriedigung de3 Atembediirjniffed der Wurzeln die Aufſchließung der an oder in den 
Erdfirnden vorhandenen löslichen Nährſtoffe. Beides muh ſelbſtverſtändlich fo weit 
wirffam fein, wie die Wurzeln in den Boden eindringen. 

Sehr wertvoll ijt hierbei die Dtitwirfung des Froſtes, deShalb ijt bie Haupt— 
bearbeitung vor Winter (Schollern) anjuempfeblen. Wo dies verſäumt wurde, wird 
fie fo friih wie möglich vorgenommen, ſobald fic) die Winterfeuchtigfeit verzogen Hat. 
Dem Rigolen folgt dann bei der Befamung oder Vepflanjung der einyelnen Beete 
nodymals eine oberflächliche Loderung und diefer die Ebenung der Beete mittels der 
Harke. Es fann das Gemüſeland nist forgfaltig genug vorbereitet werden. 

Ich brauche meinen Leferinnen die Verridhtungen felbjt nicht zu befdpreiben, da 
wohl wenige fie perſönlich ausfiibren; doc) müſſen die Urbeiter dabei ſtets beauffictigt 
werden, Ordnung und Regelmapigteit mugs auch bei diefer einfachen Thätigkeit zur 
Richtſchnur genommen werden. Gerade dieje beiden Eigenſchaften feblen in Privat- 
gärten am allerhäufigſten. Es kann aud) der Gemiijegarten zum Luftwandeln ein: 
laden, und wenn er auch durch feine ſymmetriſche Anordnung den Schönheitsſinn nicht 
immer befriedigt, fo bietet dod) feine Beobachtung fo viel de Jnterefjanten, dag man 
ftundenlang in ifm ftudieren fann. Der Gemüſegarten ift die befte Speijefammer des 
Haujes, und man weif, wie viel in einer jolden durch Unordnung perderben und 
verloren geben fann. 

Ich fomme nun jum eigentlichen Erſatz der Nabrftoffe im Boden, zur Düngung. 
Hierbet werden in den Gemüſegärten die meiften Fehler gemadt, und zwar wird 
in dem Glauben, daß alle Gewächſe die gleiden Bediirfniffe haben, auf der einen 
Seite des Guten gu viel, auf der anderen 3u wenig gethan, indem alljährlich dem 
ganjen Garten eine durdgingige, gleichmäßige Diingung jugefiihrt wird. 

Das Wort Frudtfolge ift auch Laien befannt. Es ijt died eine Cinridtung im 
fandivirtidaftlichen Betriebe, bei der die Beftellung de Landes in der Weife geregelt 
wird, dah die nächſtjährige Kultur die Bodennährſtoffe verwertet, welche die diesjährige 
unbenugt lief. Sie befommt alſo eventuell gar feine Diingung oder nur die Stoffe, 
die neben den ebengenannten gebraucht werden. Es ift died nicht nur eine weſentliche 
Erfparnis, man vermeidet dabei auch, den Gewächſen die Stoffe gleichfam aufzudrängen, 
die fie nicht brauchen und die ibnen eber Schaden als Nugen bringen. Wie bei Menſchen 
und Tieren, fo ijt aud) bet Pflanzen ein Überfüttern gefundheitidadigend. 

Es ift alfo auch im Garten eine Fructfolge einzuführen, wodurch fid) nabezu 
zwei Drittel de} Dungs erjparen (apt, der bet allgemeiner Diingung aufgewendet 
werden muß. Das Rejultat aber ift cin bedeutend befferes. 

Die GCinteilung der Gemiifearten zu diejer Reihenfolge richtet ſich faft gan; nad 
den Pflanjenorganen, die wir als Speijen geniefen. Es find dies Blatter, Wurzeln 
und Früchte. 

Der meiften Nahrung bediirfen die Blattgemiife, von denen namentlich die 
Kopfkohlarten eine enorme Blättermaſſe produjieren, die faum nod an das 
natürliche Wachſtum der Brassica oleracea erinnert. Diefen folgt der Wirjing, 
dann der Rofenfohl und endlich) der Blatterfohl, deffen Blatter fic) normal entiwideln. 

Bu den Blattgemiijen gehören ferner die Spinatarten und die Galate. Letztere 
werden meiftens als Zwiſchenkultur gebaut, verlangen aber gut gediingten Boden. 

Endlich ftehen den Blattgemiifen im Verlangen nach reichlicher Diingung die 
Gemiije gleich, von denen wir die fleiſchig gewordenen Stengel genießen. Wiles 
fleifchige Gemiife muß ſchnell wachſen, follen die betreffenden Teile zart fein; bier 
fteht der Blumenfobl obenan, dann folgt ber Koblrabi, dann die Gemüſe, deren 
Battrippen uns Speiſe liefern. Diefe (Cardy, Meerfohl, Bleichjellerie) werden 
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allerdings in deutſchen Garten wenig angepflanjt. Ebenſo ergeht es dem Brodoli 
und der Artiſchocke, die nantentlid) in Frankreich beliebt find. 

Das Wurzelgemüſe ift im allgemeinen bezüglich ber Nährſtoffe ſehr genügſam 
und nimmt, fall die obengenannten Gemüſe ftarf gediingt wurden, mit dem firlieb, 
was im dem von jenen ausgenugten Boden iibrig bleibt. Wir bringen fie alfo auf 
das im vorhergehenden Jahr mit Blattgemiije beftandene Landftiid und diingen fie 
garnicht. WS Ausnahmen find bier Gellerie und dic gu den Rohlarten gehirenden 
Kohlrüben zu nennen, die ſtärkere Diingung verlangen. 

Bei den Frucdtgemiifen muß man einen Unterfdied darin maden, was man 
von den Friichten genießt. Sind died wie bei den Hülſenfrüchten nur die Gamen, 
jo ift eine befondere allgemeine Diingung nidt nötig, es werden hier nur die Stoffe 
erfegt, bie von den beiden Vorgängern in zu geringem Mae fibrig gelaffen find, aber 
fiir das Wachstum und die Fruchtbildung nötig gebraucht werden. Es find died 
Kali und Phosphor. 

Sit die Gamenproduftion ein mehr naturgemäß verlaufender Vorgang, auf den 
wir durch die Kultur nur in verhältnismäßig geringem Maße einwirfen fonnen, fo 
find dagegen die Friichte, deren Frudtfleiid) wir geniefen, durchaus Produfte der 
Kultur und geben bei mangelnder Nahrungszufuhr ein geringes Rejultat. Es gehören 
bierher die Gurfen und Kürbiſſe wie aud die Tomaten und andere friichteliefernde 
Solaneenarten. Cie verlangen ftirfere Diingung, aber mit altem Dung. 

Nady obengefagtem teilen wir unferen Gemiifegarten in vier Ubteile, von denen 
das ſtark gediingte die Blattgemiife und die gleichwertigen Rippen- und Stengelgemiije 
liefert. Das zweite Hat diefe im vorigen Qabr getragen und tragt obne befondere 
Nachdiingung jet die Wurzelgemüſe. Das dritte, das die legteren im Vorjahr trug, 
witd, nachdem es im Herbſt mit Kali- und Phosphatdiinger verfehen ift, mit den 
Hiilfenfriichten beftellt. 

Wozu aber das vierte Abteil? Cinesteils fiir Sellerie und die Fruchtfleifd 
liefernden Fruchtgemüſe, andernteilS fiir die fogenannten Dauergemiije, die linger als 
einen Gommer das Land innebaben (Spargel, Artijdode, Rhabarber 2c.) 

Dies iſt die einfachfte Löſung der Frage: Wie fann im Gemiifegarten, bei 
geringem Aufwand an Diinger, eine reiche Ernte guter Gemüſe ergielt werden? Alles 
iibrige bleibt der ſachgemäßen Pflege iiberlaffen, bei der wir auf die einzelnen Gemiife 
ſelbſt näher eingeben miijjen. Zum Schluß meines erften Urtifels will ich nur nod 
der Frage näher treten: Womit diingen wir? Hierin hat fic) in neuerer Zeit ein 
Umſchwung volljogen, der die Produfte unjerer Garten bedeutend gebeffert bat, im 
Gemitfegarten aber nod) viel gu wenig beadhtet wird. 

Wir wiffen nämlich jet, dak die Pflanze inbezug auf ihre Bedürfniſſe ſehr 
beſcheiden iſt. Sie verlangt nur wenige Stoffe aus der fdeinbaren Fülle, die uns 
umgiebt, und gwar nur folde unorganifden Urfprungs. Die Pflanje ijt ja die 
Vermittlerin des LebensEreislaufes. Sie wanbdelt das Leblofe in Leben um und läßt 
es, nachdem die Lebensfraft felbft aus den Körpern entwichen, wieder in dad Reich 
der anorganifden Welt zuriidfebren. 

Aus Steinen Brot ſchaffen; diefes Wunder vollbringen unfere Nutzpflanzen in 
jedem Sabr, denn was wir Erdboden nennen, find Triimmer der himmelfiiirmenden Berg— 
riefen. Genau genommen, entftammt jedod das Mehl gu unjerem Brot der Luft, 
denn die Stiirfe, aus der es befteht, wird in den Blattern aus dem atmofpharijden 
Kohlenſtoff unter Zubilfenabme des Wafers bereitet. Wher nit nur das Mehl der 
Getreidefirner, fondern der größte Teil des Pflanzenkörpers befteht aus dieſem Kohlen— 
ftoff, wovon uns ja jedes Stiidden Holzkohle überzeugen fann. Es ift eine aus— 
dauernde Arbeit, die die kleinen Blattgriinforperchen verrichten; fie wiirden es nidt 
vermigen, hätten fie nicht einen Helfer, das Licht. 

Die Luft dringt von unten in die Blatter ein, das Licht durchleudtet fie von 
oben ber, und jedes Blattchen dreht ſich fo, daß es möglichſt viel Strahlen auffingt. 
Wie ſchwer wird ibm dies dod) durch zu dichte Ausfaat und zu enge Pflanzung 
gemacht! 
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Schafft Luft und Licht in euren Garten! Pflangt und faet weitliufig, lidtet 
eure Objtbdume! Der Koblenftoff der Luft bildet den Bauſtoff fiir alle Gewächſe, das 
Waffer gleichſam den Mörtel und der Sauerftoff der Luft ift der Baumeifter. Die 
ausführenden Arbeiter aber find die Lichtftrahlen. Gebt ihnen Gelegenbeit, zu jedem 
Blatt hingugelangen. Nur dann fann von freudigem Gedeiben die Rede jein. 

Die Diingung beginnt auf dem Quartier, auf dent Blattgemiife fultiviert werden 
jollen, und wird im Gemiijegarten hauptſächlich durch Stalldung ausgefiibrt, dem 
Univerfalmittel, dad alle Bediirfniffe der Pflanzen enthalt und nebenbei den Boden 
durchlüftet, erwärmt und durd) Oumusbildung verbejfert. Haben wir e3 nit mit 
jebr ſchwerem Boden ju thun, fo ijt Kuhdung allen anderen Erfrementen vorju- 
ziehen. Reiner Pferdedung ift guweilen fiir Kohlarten durd) Befdrderung der Kohl— 
frantheit verhängnisvoll. 

Um das Blattwadstum ju fördern ift eine Kalidiingung nebenbei von Erfolg. 
Diefe wird durch Holjafde oder geringe Überſtreuung des Dungs mit Kainit gegeben. 

Bei der ftarfen Diingung und dem Tiefgeben der Wurzeln der Kohlpflangen ift 
Rigolen auf ca. 60 Zentimeter Tiefe unerläßlich; hierbet wird der Diinger möglichſt 
innig mit der umgegrabenen Erde gemiſcht. 

Das im vorigen Jabr ebenjo bearbeitete vorjährige Blattgemiijequartier be- 
fommt in diefem abr fiir die Wurzelgemüſe gar feinen Dung. Gerade die Diingung 
mit friſchem Dung erzeugt die jo oft beFlagten madigen Riiben und Zwiebeln. Sobald 
die Pflanzen gu wadfen beginnen, ijt eine dfinne Überſtreuung mit Cbhilijalpeter, der 
als Stidjtoffoiingung auf die Ausbildung fleifchiger Pflangenteile einwirft, von Erfolg. 
Alle fleiſchigen Stengel- und Wuryelorgane, die gart fein follen, miiffen fdnell 
beranwadjen. 

Run fommen die Hülſenfrüchte, die als Nadfolger der Wurzelgemüſe feiner be- 
jonderen Stalldunggabe bebdiirfen, wenn wir ihnen zur Stengelbilbung im Herbſt 
vor der Ausſaat etwas Kali (Rainit) geben und den Fruchtanſatz durch Cinbringen 
irgend eines Phosphordungmittels fordern; hier find Knochenmehl oder Thomasjdladen 
fangfam, Superphosphate ſchnell wirfend. Alle derartigen Dungmittel werden in ver- 
hältnismäßig geringer Dofis verwendet. 

Stickſtoff bedürfen die Hülſenfrüchte nit, da fie ihn von den fleinen, fich 
folonienweijfe an ihre Wurzeln ſchmiegenden Pilzchen (Bodenbakterien) empfangen, 
denen fie dafür wieder andere Lebensmittel abgeben. Ba, eS giebt aud) „gute Geijter” 
unter den fo gefiirdteten Spaltpiljen: Diefe Symbioſe ift ein eigentiimlices Freund- 
ſchaftsverhältnis im Pflanjenreich, wie es unter Menſchen ſelten vorfommen mag. 

Haben wir fo die Bedürfniſſe der Gemiijepflangen im allgemeinen befproden, fo 
wollen wir in einem zweiten Aufſatz die Hauptarten in ihren Cigenheiten vorführen 
und die Anzucht der Pflangen betradjten. Wer das Leben der Gewächſe mit Intereſſe 
zu beobachten verfteht, fiir den ift die Arbeit im Gemiifegarten ein ebenjo hoher Genus, 
wie die unter Blumen. Vielleicht intereffiert e3 dann aud nod, einen Blick in den 
Obftgarten, der ja meiftens mit dem Gemüſegarten verbunden ijt, zu werfen. 

Der Februar bringt bas langſame Hinjdeiden de Winter3, die Märzſonne 
erweckt Millionen von Keimen und Trieben. Wir aber find berufen, das fic) ent: 
jaltende Leben gu iiberwaden und die heranwachſenden Pflanzen zu erziehen, dab 
fie gur Erhaltung der Menſchen beitragen. Jn einer gut gefiibrten Gemüſegärtnerei 
find es vielleidht 5 Prozent der Pflangen, die als wertlos entfernt werden, in Privat: 
garten 50—60 Prozent. Deshalb an die Arbeit; forgen wir, daß es bei uns nicht 
jo ausfebe. 
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Stella's Bankelmut. 

Adalbert Meinhardt. 

Nachdrud verboten. ae 

ie ging im Zimmer auf und ab, vom | „Beſte Stella! Ich fagte es dir fdjon. 

Ramin ju der breiten, balboffenen Thiir, die | Am klügſten bleibt’s, du thuft, was du 
auf die Gartenterraffe führte, blieb mitten in willſt.“ 

ihrem Wege ftehen, ſetzte fic, erhob fic) raſch „Nun, ih will nidt, dak du wieder 
wieder: lieſt.“ — Cie nabm ihm das Bud) aus den 

„Was rätſt du mir alſo?“ Händen und warf es weit fort; — „hör' 
„Du thuſt es ja doch nicht“, ſagte ihr mich einmal an.“ 

Bruder, der leſend unter dem Seitenfenſter „Oh“, rief er, „du haſt's mir verſchlagen.“ 
auf der Chaiſelongue lag. „Wie kann dich ein Roman ſo feſſeln! 

Sie ſtrich ſich mit beiden Händen haſtig Und wo es ſich um das Leben handelt, um 
das Haar an den Schläfen glatt herunter. meines und deins, da ....“ 

„Sieh mich an, gefalle ich dir ſo?“ „Nun, du haſt mid in der Gewalt. Ich 
Er blickte nicht auf. kann nicht aufſtehen, das Buch mir wieder 

„Eugen! ſieh mid an”. Cie ſtampfte herzuholen. Und da du dod einmal Samariter- 
befeblend mit dem Fup. ,,Dies ewige Lefen, dienſt an mir übſt, bis mein Knie wieder gut 

es ift unausfteblid. Run, wie findft du ift, bin id leider dein Gefangener. Da 
mid) fo?” heißt's parieren, wenn du befieblft. Ich bitte 

Er hatte das Bud hingelegt, bielt aber | nur gnädigſt, ebe du hinausgebft, mir den 

den Finger nod awifden den Seiten. Und armen, ſchuldloſen Band, der mir fo freundlicd 

er blingelte binauf gu der grofen, fdlanfen die Schmerzen vertreibt, guriidjuerftatten.” 
Frau. „Haſt du Schmerzen? Du, Eugen, jetzt? 

„Wie ich dich finde? Hübſch wie immer.“ Sag', wo thut's dir weh?“ 

„Das habe ich nicht hören wollen. Von Sie hatte ſich zu ihm auf die Erde ge— 
dir ſchon gewiß nicht. Wenn ich ſolche Scheitel kauert, richtete ihm die Kiſſen unter dem 
trüge, ſo flach am Geſicht heruntergeſtrichen, kranken Bein etwas anders, zog die Decke 
die Ohren verhüllt, — müßte ich dann nicht herauf, die ihm hinuntergeglitten war und 
ein anderer Menſch ſein?“ ſtreichellte dem jungen Menſchen mütterlich 

„Entſchieden! Ich würde did) fiir. eine | zärtlich dabei die Baden. Auch das jort- 
Parifer Cocotte halten a la Cléo de Mérode. geſchleuderte Buch holte fie ihm aus der Ede 
Oder fiir ein Münchner Malermodell, das ſich wieder und legte es auf fein Leſetiſchchen. 
nad ber „Jugend“ frifiert. Sedenfalls ijt e3 | „Iſt dir befjer fo? ja? Sieh, Eugen, 

jetzt Das Modernſte.“ mit wem ſoll ich denn ſprechen, wenn nicht 

„Ach!“ — ſie hob ihre beiden Arme wie mit dir? Und mit irgendeinem Menſchen 

verzweifelnd in die Hobe, — „daß du einen | muß man dod)... Es iſt fo ſchwer, ſich 
immerfort mifverjtebjt! Modern! Als ob's | allein yu beraten. Komiſcherweiſe wird’s mit 
das war’, Im Gegenteil. Solche Scheitel jedem Jahr ſchwerer ftatt leichter. Als ih 

müßt' id tragen, fo glatte, artige, lehrerinnen- achtzehn war, ba habe id keine Seele um 

hafte, twiirde ich des Projeffors Frau. Und | Rat gejragt, ob id mich verloben follte. 

gu dem redeft bu mir gu!” | Uber jest... .” 



Stella’s Wantelmut. 

„Jetzt bift du eben ſchon fo ein biden 

auf dem Abmarjh. Dai vermindern ſich 

natürlich die Geiſteskräfte.“ 

„Spotte du noch. So ein Grünſchnabel 
wie du!“ 

„Nun, wenn ich fo ein Gucindiewelt bin, 

was nützt bir mein Rat?” 
„Da baft du rect.” — Sie fap wieder 

neben feinem Rubebett auf der Erde, batte 

die Arme um ihre beiden Kniee geſchlungen, 

bie Hande in einander verſchränkt und blidte 

nadbdenflid) gradeaus vor fid) bin. „Ja, im 

Grunde nützt er mir gar nidts. Nicht das 
minbdefte. — Und dod). . .” 

„Sieh, Eugen,” begann fie nach einer 
Paufe gang leife, „ich will ja auc nicht grade 
Rat von dir haben. Und gewiß nidt did 

mit BVerantivortung belaften fiir das, was id 
thue. Ich werd’ dir nie fagen: Du rietit 
mir, es ijt deine Schuld. — Nur reden möcht' 

id, mir felbjt flar werden. Nachher .. . 

nadber thu’ id) dann dies oder twas anderes, — 

oder aud gar nichts.” 

„Alſo, leg’ los.“ 

„Ja, wenn du's nur begreifen könnteſt. 

Damals war eben alles ſo anders. Ich ſo 

jung. Under fo, fo... Was ibrjest alle Stella's 
Wanfelmut nennt, das hat's fiberhaupt nod 
nicht gegeben. Es war im Garten, er ſchaulkelte 
mid. Dann hielt er plötzlich an, mitten im 

Sdwunge: Du, willft du mid? Und er hob 
mid binunter ju fid) auf die Erde. — Ich 
gab ibm feine Antwort. Aud nicht ein 

Wort! Wir find dann zu den 
Eltern gegangen. Und ihr Brüder ſchriet: 
Hurrah! und die Dienſtleute famen und 
gratulierten. Mama fagte: wir miifjen ibr 

cin Kleid beftellen fiir die Brautvifiten, die 
Rleine hat gar nidts! — Was war denn 
damals ju iiberlegen? Ob das Kleid blau 
oder rofa fein follte. Weiter dod nits. 
Es gab feine fontraftierenden Pflichten, es 
ging alles fo glatt und fo einfad. Und war 
fo ſchön! Ich, Stella, die heute bedenft und 

verwirft und zögert und fid gu nichts ent: 
ſchließen fann, id) glaube, ich eriftierte nod 

gar nit. Und dann — — — als id dann 
zwanzig war und er ftarb und der Kleine gleich 
barauf, — ic dadte, id) war’ mit dem Leben | 

| 

— — ee — — — — 

„Arme Stella! Kein Menſch kann dir's 

verdenken, wenn du dir wieder ein eigenes 

Glück ſuchſt, ſie haben es dir ſchwer genug 
gemacht.“ 

„Sie? wen meinſt du, ſeine Schweſtern? 

Ach, das doch nichz! Sie raiſonnieren, rümpfen 

die Naſe über mich. Und dann zahl ich ihren 
Söhnen die Schulden, und dann müſſen ſie 
ſchweigen.“ 

om, in dem Fall müßte ich alfo aud...” 
„Aber nein, bad ijt dod twas andered: 

Du gehörſt au mir. Und dann verleumbdeft 
du mid) aud nicht binterm Riiden, fondern 
bijt mir grob in Gefidt. Das mag id 
grade.“ 

„So? werd’ mir's merfen.” 

„Eugen,“ bat fie und driidte die Wange 
an feine Sculter, ,,fannft du dir’s nidt denfen, 
wie einem ift, der ganz allein ijt, immerfort, 

und fid) vor allen, allen Leuten höflich, in 

Gefellfdaftstoilette zeigen musk und nie im 
Schlafrock?“ 

„Nun, den da, von heute, könnteſt du vor 

den fremdeſten Leuten ſehen laſſen.“ 

„Willſt du mich wieder nicht verſtehen? 
Ich meine ein innerliches laisser aller. Mit 
dir bin ich natürlich, weil du's auch biſt. 

Wie's mich freut, wenn du ſo herausgähnſt! 

Das weißt du ja gar nicht.“ 
Er lachte: „Am Zuhausfühlen bei dir 

fehlt's mir wahrhaftig nicht. Wenn du die 
Schwäger und Schwägerinnen auch ſo hier 
aufs Gut einladen würdeſt, daß ſie ſich von 
dir geſund pflegen ließen, — ich glaube, ſie 
fühlten ſich bald genug heimiſch. Nämlich, du 
haſt wirllich Talent zur Krankenſchweſter. 
Wenn der Profeſſor erſt einmal dein Mann 

oe ee 
„Ja, wird er das denn?“ 
„Das mußt du wiſſen“. 
Sie ſprang auf und ging zur Thür, ſtieß 

fie weit auf, fab hinaus in den Garten, fam 
zurück und warf fic) twieder auf beide Rniee 
neben dem Rranfen. 

„Ich weiß es nicht,“ fliijterte fie, „ich 
weiß nicht!“ 

Und dann lag ſie eine Weile, das Geſicht 
in die Lehne ſeines Ruhebettes vergraben, und 
an dem Zucken ihrer Schultern ſah er, daß 

fertig. Ja fertig! Da hat's erſt angefangen.“ | fie weinte. 
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, Uber Stella,” fagte er, „Stella!“ 

Sie driidte ihren Kopf nur nod tiefer. 
' 

Stella's Wankelmut. 

dieſe reizende Maidenblush-Rofe anfteden mug, 

weil Profeſſor Salzer fagte, es fei feine Lieb- 

wor’ mal,” — er beugte fid) gang didt | lingsblume, —“ 
ju ibrem Ohr und fprad halblaut, als ob er | 

fid) ſcheue; „ich mug dir was fagen. Ich 
glaube — — — id glaube, du brauchſt 
einen Mann. Du vergramft did) ja fo. Das 
ift bier fein eben. Nimm den Profeffor oder 
nen andern, Wber nimm einen. Sonſt hältſt 

du's nicht aus.” 

„Ach,“ ſeufzte fie. 
„Ja, fag mal, es iſt bod nicht wegen ... 

wegen Leopold nod immer? Das glaube id 

bir einfach nicht. Die Leute fagen, du feift fo 
eine Muſterwitwe und betrauerteft ibn bis heute. 
Sit denn das möglich?“ 

Sie ftand von den Knieen auf und ging fort, 

obne ihm ihr Gefidt gu jeigen. Und pliglid 
drebte fie fid) berum: „Nein,“ rief fie, ,,nein, 
nicht feinetwegen! Es ift wegen der Liebe.” 
Die möcht' ich einmal wieder fiiblen. So wie 

damals. Oder, vielmebr — fo wie jest. Denn 
id) fenne fie jest anders, tiefer, ftarfer — — 
mandmal erfdjrede id felber, wie ftarf! Ach — 

wenn er beute wieder fame, mein Leo von 
bamals! — Aber mandmal bangt mir felbjt 

bavor. Wenn er jest käme, mit feinem jungen, 
offenen Geficdt, feinem gutmiitigen, dröhnenden 

Laden, ob id) aud) fo bereit fein twiirde, ohne 
gu jogern . . . fo wie damals? . . . Weift 
du, ich tauge überhaupt nicht mebr gur Che. 
Ich habe mit fo viel Sehnen und Träumen die 

Beit yerbradt.... Ba, wenn es nod 
Klöſter gäbe, id) trate gleid) ein. Da batt’ 

id) ju beten oder gu pflegen und fonnte nidt 
denfen. Da war’ mir viel befjer.” 

Während fie das fagte, hatte fie am Ramin, | 
lachte fie: ,,Du, dich nähme id gleih. Was wo fie ftand, fid) etwas auf den Zehen er- 

hoben und ordnete fid) vor bem Spiegel ibr 
Haar in den gewobhnten Wellen, dak Schläfen 

und Obren unbededt waren. Dann nabhm fie 
aus einem Glas eine Rofe, ftedte fie fid 

zwiſchen die Spigen ihres weißen Morgen: 

kleides. — Und dann rif fie diefe Roſe wieder 

beraus, warf fie tweit von fic) fort auf den 

Tijd und wandte fic gu ibrem Bruder: 
„So bin id,” rief fie, „grade fo. 

Sefunde denfe id an Yeo und fang’ an ju 
weinen, weil er tot ijt. Und in der nächſten 

Diefe | 

, tun,” meinte der Bruder, ,,deshalb bift 

gu nicht ſchlecht. Du bift eben nur menſchlich. 
Man fann nidt einem, der nidt mehr da 

ijt, in jedem Gedanfen, nad fo langen Jahren 
nod) treu fein.” 

„Nach langen Jahren! Hor’ mid, Eugen. 
Acht Tage nad) Leopolds Tod, da ijt der 
Doftor Cordes gefommen, fein Teftaments- 
volljtreder, weift du, der Advofat. Der bat 

mit den Hof gemadt. Wahrhaftig, id lige 
nidht. Cein befter Freund, adt Tage nachher. 
Und id bab’ mir den Hof maden laſſen. Sb 
muß immer an jene Anna denfen, die Ridard 
der Dritte, — hinkend, häßlich, ihres Mannes 
Mörder, — an der Babre ihres Manned . . .” 

„Sie war eben aud eine Witte.” 

„Aber dad will id nicht,” rief Frau Stella, 
„das will id) ja grade nidt! Nur fo aus Be- 

Diirfni8, aus Langeriveile, aus... dad ift 

gemein. Sd) thu’ das nicht. Cordes bab’ id 
| deshalb einen Korb gegeben, swei Jahre nachher, 
| alg er meinte, nun diirfte er's ſagen.“ 

„Ich glaube, es ift ihm febr nabe ge- 
gangen.“ 

„Und mir etiva nidt? Und glaubjt du 

wobl, id) bereute es nicht? Den hatte id) fo lieb 
haben finnen! — Nun iſt's gu ſpät.“ 

„Stella, made bod nidt wieder einen 

Menſchen ungliidlih. Der arme Cordes ijt 

geftorben. Den Profeffor — nur fo aus ein: 
gebilbeter Treue abjuweifen ... Stella, thu’s 
nicht, fiir ibn und fiir dich nicht.“ 

Sie ftand cin paar Minuten vor ihm und 

fab ibm in die bittenden Augen. Dann 

bu fiir ein guter Rerl bift!’ — Cie biidte 
_ fic, küßte ibn, bolte die Rofe, ftedte fie ihm 
| in fein Rnopflod und küßte ihn wieder. — 

' 

! | 

| 

fallt mir's ein, daß id) mir dod) nottwendig | 

|, Nun, ich werd mir’s tiberlegen, thu ich's, fo 

geſchieht's dir gu Lieb, weil er did fo gut 

gebeilt hat.” Damit ging fie binaus. 
Er lag und fab ibr nad. So eine ver- 

zogene, vielverwihnte, moderne Dame! Aber 
freilid), Ronigin Anna, fie fagte es ſelbſt, war 

nidt fo viel anders. Und die war nicht 

modern. 

Der Diener unterbrad) ibn: der Herr 
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Inſpeltor lieke fragen, twann gnadige Frau | Sade twar, obwohl fie ibn eigentlich bod am 
qu fpreden ware. Ob der Herr Leutnant ed 

jagen finne? 

„Jetzt nicht. Überhaupt heute...” Eugen 
wollte ſagen: heut' gar nicht. Aber dann 
beſann er ſich, daß ein Inſpeltor doch manchmal 

Geſchäfte habe, die vielleicht auch wichtig ſein 
könnten. „Nachher,“ ſagte er. „Um drei oder 

vier. Ich erwarte den Arzt. Jedenfalls erſt, 

wenn der Herr Profeſſor fort iſt. Sagen Sie 

das.“ 

Er hatte ſein Buch wieder aufgenommen, 
auch die richtige Seite darin gefunden. Aber 
obwohl's eines von Ompteda war, das alſo 
ſeinen Stand ſchilderte und das er lieber las 

als jedes andere, er fonnte nicht folgen. Er 
horchte hinaus. 

Und dann fuhr ein Wagen am Haus vor. 

Man hörte es hier, obwohl dies Garten— 

zimmer nach hinten hinaus lag, ſo raſch fuhr 

er vor, ſo ſcharf vor der Rampe wurden die 

beiden Pferde gezügelt. Profeſſor Salzer hatte 

immer prächtige Tiere. Merkwürdig doch, daß 

fo ein Gelehrter auf Pferde was gab. Über— 
haupt auf Wugerlidteiten. Und dah diefer 
Mann, fo ernjt, fo gehalten, fo gang anders, 

fid grade in Ctella... Aber natiirlid, 

barum grade. Sie jog ihn an durch ibren 

Weltton, ihre Grazie, durd all das, was er 

nicht beſaß. — 

Da kam der Profeſſor ſchon herein. Ein 
raſcher, ſuchender Blick durch das Zimmer. 

Dann war er ganz bei ſeinem Patienten. 
„Sehr gut gewickelt,“ ſagte er nur halb— 

laut ein paarmal, als er den Verband von 
dem Knie nahm, „wirklich, ſehr gut, ganz 
muſterhaft.“ Aber dann hielt er's nicht aus: 

„Ihre Frau Schweſter heut' nicht zu Hauſe?“ 

— fragte er. 

Indem trat fie von ber Terraſſe ein. Sie 
Icgte raſch ihre Gartenbandfdube und den 
grofen, runden Schutzhut auf den erſten beften 

Stubl. Augenfdeinlic war fie gelaujen, als 

fie den Wagen vernommen hatte, um redt- 
zeitig ba gu fein. 
bas Bein. Sie fab erbijt aus, bas Haar ein 
wenig vom Wind jerjauft, fo maddenbajt 
jung. Gr war nidt grade jung und nidt 
ſchön. Aber er war ein ganger Mann. Cugen, 
der am mindeften von den dreien bei der | 

Nun fniete fie und ſtützte | 

| bin. 

meijten anging, denn die Unterfuchung feines 
franfen Knies that ibm recht teh — beobadhtete 

feine beiden Peiniger. Wie fie zuſammen 
arbeiteten, als crriete jeder von ibnen ded 

andern @edanfen und ſuchte ibnen zuvor— 

jufommen! 
Uber nun follte der arme Patient wieder 

Gehverſuche maden, einen Arm um Profeffor 

Saljer8 Naden, einen um feine Schweſter 
geſchlungen. Dabei fonnten die zwei fich nicht 
fo rect feben. Oder ob fie binter feinem 

Kopf dennod: fic) verſtändigen würden? Gr 
wollt' es ibnen nidt verwebren. Tragiſch 
war's dod, fid) sum Krüppel fallen ju miiffen, 
damit zwei fid friegen finnen! Denn wenn 
er nicht damals mit der Stute,... der gute 

Salyer hätte auch nod) weitere fiinf Jahre 
wie bisher die ſchöne Frau fo von fern ans 
ſchwärmen fonnen. 

Aber, was madden Sie denn, Herr 

Leutnant,” rief der Profeffor, „Sie geben fid 

ja gar feine Mühe. Qore Frau Schweſter 
muß Sie förmlich tragen.” 

„Ach fo,” Eugen ladte, „aber das ſchadet 
nidts. Sie ijt mir nur danfbar, dag id ibr 

etwas [bung ſchaffe. Sie behauptet ja immer, 
fir bas Rranfenpflegen ju ſchwärmen. Na 
alſo — ift’s fo recht?” 

Und der Projeffor: „Ja, gnadige Frau, 
wie Sie dafür begabt find! Hatten wir in 
ber Rlinif lauter ſolche Pflegefdweftern!” 

» Run,” fagte fie „vielleicht werde id nod 

Schweſter. Ich bab’ mandmal Luft daju. 
Sn Ihrer Rlinif oder wo anders. Dariiber 
bin id) nur nod) nicht recht ſchlüſſig.“ — 

Der ärztliche Teil der Vijite war beendet. 
Der Profeffor ſah fic nad feinem Hut um. 
Uber auf den hatte grade Frau Ctella Hut 
und Handfdube geworfen. Er mufte fie 

aufbeben. Das that er mit zögernd bor- 

ſichtigen Fingern, als gelte es jest erft eine 
wirklich ſchwierige Operation auszuführen. 

Sie griff gleichzeitig nach ihren Sachen. Unter 
ſeinem ſchon ein wenig angegrauten, großen 
Bart konnte man ein Erröten erkennen. Er 
verbeugte ſich und reichte ihr ihr Eigentum 

Dabei berührten ſich wohl die Finger. 
Nun errötete ſie auch. 

„Wollen Sie denn ſchon fort, Profeſſor?“ 
22 
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fragte Eugen, „das letzte Mal gaben Sie 
uns jum Frühſtück die Ehre. Und bheut’ 

iſt's ſo heiß. Ihre Pferde find fider aud 
miide, der Lange Weg won der Stadt bis 

heraus . . . Nicht wahr, Sie bleiben?” 

„Wenn ... wenn id) die gnädige Frau 
nicht gu febr ſtöre?“ murmelte er. 

„Im Gegenteil, id habe fdon fiir Sie 
deden lafjen.” — Cie war twieder ju Eugens 
Lager getreten. ,,Seben Sie,” fagte fie, „Ihr 
Patient ijt Bonen zur Ehre mit der Blume 
gefdmiidt, von ber Sie grade neulid fagten, 
der leiſe Duft fei Ihnen fo befonders ſym— 

pathijd.” 
„Das ift liebenswürdig. Wber wenn Cie, 

wenn Sie felbjt . . .” 

„Oh ih,” fagte fie, „ich trage feine Rofen 
mehr.” Gie fab an den Spitzen ihres Kleides 
binunter und wickelte die weißſeidenen Schleifen 

fid) um bie Finger. 
Gr ließ feine Augen nidt von ibr. 
Cine hübſche Rolle das, dadjte Eugen. 

Wozu bin id eigentlidd da? Wenn id mid 
nur davonfteblen finnte! Ich fann’s nidt, 
leider! 

Die Fliigelthiiren wurden geöffnet. Der 
Profeffor gab der Hausfrau feinen Wrm, fie 

gum Frühſtück hineinzuführen. Der Diener 
fob das Rubebett, mitfamt dem Leutnant 
ibnen nad. Im Speifesimmer, deſſen Bor- 
hinge gegen die Conne geſchloſſen waren, 
herrjdbte eine leiſe Dammerung. Gilber und 

Rrvjtalle blikten auf dem runden Eßtiſch, die 
gelben Nelken in den beiden ſchlanken, hoch— 
ragenden venetianifdhen Schalen dufteten. Die 

Tiſchgenoſſen blieben ſchweigſam. Es lag 

eine Schwere über den zweien, die den dritten 
mit bedrückte. Was denken ſie nur? fragte 

er ſich. Hat er ihre letzte Bemerkung als 
Abſage angeſehen? kann er wirklich glauben, 

ſie ginge nach all den Jahren noch in Trauer? 

in dem Kleid da! bei ſeiner letzten Viſite 
hatte ſie ja grade Roſen im Gürtel. Freilich 

waren fie vom Inſpeltor. Und heute fonnte 

fie ihm fagen, fie triige iiberbaupt feine 
Blumen! — 

„Nehmen Sie nidt einen Pfirſich? fie find 
aus Stalien,” ſagte Frau Stella. Jetzt erft 
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unterbalten. — „Ja, ic lafje fie mir lommen. 
Um bdiefe Zeit find im Treibhaus nod feine. 
Und dann — mir gefallt cinmal alles beffer, 
was weit her ijt. Man denft dabei ané 
blaue Meer und an die Farben dort; — 
thun Sie das nidt aud?” 

„Ich ... ih bin ja nie im Silden gewefen,” 

fagte ber Profeffor. 
„Ach fo, verzeihen Sie! Nein, ich vergeſſe 

das aud) immer. Wenn mir im Winter bier 

traurig ju Mut ijt, fo fabre id) eben nad 
Rom oder Sorrento. Und Sie, — Cie batten 

Beit genug. Wlle Profefforen fonft reifen, die 
langen Ferien . . . Warum waren Cie nie 
in Stalien? Qntereffiert es Sie denn nidt 

auch 2” 
„Meine Gnadige, Sie vergefjen, dab id 

Arzt bin. Ich hatte gu arbeiten, Rranfe 
giebt es felbft in den Ferien. Und ftudieren 
fann man aud). Das that ich eben.” 

„Das foll wobl eine Mahnung fiir mid 
fein? Cie finden, ic) vertridele mein Leben 

mit Herumveifen und Runftenthufiagmus !“ 
„Sie! ob nein, bei Ihnen ift das ganj 

etivad andereds! Der Runjtenthufiasmus, wo 
er allein ftebt, nichts ſchafft nod) fördert, er- 

ſcheint mir fruchtlos. WAber bei Ihnen veredelt 
er alles, macht Ihr ganged Leben gum RKunft- 
wert, Ihre Wohlthätigkeit, Ihre . . .” 

„Schon wieder meine Rrantenpflege! Weil 
id) damals den Gamariterfurjus in Ihrer 
Rlinif durchgemacht babe, darum denken Cie, 
alles andere fei nicht mein cigentlides Weſen.“ 

„Was Sic find — Sie find es eben. Und 
vor allem find Sie giitig, bilfsbereit.” 

„Manchmal bin ic) redyt frivol.” 
Er fciittelte den Kopf. Cr beugte fic gu 

ibr vor, Gr fah ibr in die Augen: ,,Das 

jagen Sie! Kein anderer fame auf ſolche Ge- 

danfen. Und wenn ein anderer bas wagte, 

por mir. . .“ 
Ma, endlich, dadte Eugen. — Gr bitte 

gern [aut fommanbdiert: Wufgeftanden, richt 

euch, vorivarts, jum UAngriff! — Wenn der 
Profeffor nur cin wenig Schneid gebabt hatte! 
Sie züchtigen fiir die Beleidigung, dak fie 
feine Göttin frivol genannt batte, — einmal 
den Arm um fie, fie genommen und geküßt, 

{chien fie fic) gu befinnen, daß es gu ibren | und die Sache war’ fertig. Dergleiden that 

Hausfranuenpflidten gehöre, einen Gaft zu aber der tviirdige Mann nicht. Am Gegenteil, 
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er blieb rubig fipen, fprad in feinem dogierenden 
Rathederton tweiter und erfundigte fid) nad 
ibrem letzten Aufenthalt in Stalien. Gr denfe 
aud einmal bingureifen. Spater, mit jemandem, 

der das Land, die Sprache dort, die Kunſt 
fennen twiirbe . . 

Eugen wetterte innerlidh. So ein trodener 

Stubengelehrter fann eben Frauen nicht vere 
jteben! Wenn er fie will, fo muh er fie 
jivingen. Meint er wohl, dap fie fic felber 

ibm anbieten foll? Ma, da fennt er fie 

ſchlecht. — 
Aber ganz ſo ſchlecht, wie der Bruder es 

meinte, verſtand der Gelehrte ſich doch wohl 
nicht darauf, ſeinen Vorteil wahrzunehmen. 
Sie waren in lebhafter Unterhaltung vom 
Tiſch aufgeſtanden, und er führte ſie wieder 
in das Terraſſenzimmer. Als Eugen ihnen 
nachgerollt worden, fand er die zwei an dem 

feuerloſen Ramin, auf bem die großen Bronze— 

abgiifje bon Midelangelos Florentiner Grab- 
mälern ftanden. Stella ftiigte den einen 
Ellbogen auf die Platte und hatte die Stim 
in die Hand gedriidt. Er lehnte ibr gegenitber. 
Yon der Wand fah das Lenbachfde Portrat 
des verftorbenen Hausherrn auf fie herab. 
An vas dachten fie wobl nicht in diefer 

Minute. Sie febiwiegen beide. 
Dann bückte er fid) und nahm ibre Rede, 

bie ibr in den Falten des Kleides herabbing. 
Gr hielt fie fo leiſe, zaghaft, fragend . . .. 
„Auf morgen alſo?“ 

„Ja, auf morgen,” fagte fie. 
Er ging aus dem Zimmer, den Blick rid: 

warts, gu ibr gewendet, ohne feinem Patienten 

Gugen nur Adieu gu fagen. Und Stella 
ftand und ſah ibm nad. Dann drebte fie 
langfam ſich zu ihrem Bruder: „Nun, was 

fagft bu? ijt dir's fo recht?” 
Und fie fam ju ibm und nabm feine 

Hand und driidte fie fid) an die heiße 

Bade: 
„Du, ex ijt nett, nein, wirklich nett. Und er 

ift fo . . . fo werliebt. Das thut mir wohl. 
Es ijt dod) ſchön, dah eS fo twas nod giebt! 
Ich glaube, ... ihm fonnt’ id es nidt 
gleidh fagen. Aber, — ja — ich bab’ ibn 
aud gern! — wir werden nod gang gliidlid 

werden .. ..“ 
Indem wurde der Inſpeltor gemeldet. 
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„Nein!“ rief ſie, „nein, ich will nicht, 

jetzt nicht! Sagen Sie, ich bin nicht an— 
gezogen.“ 

Aber er war dem Diener auf dem Fuß 
gefolgt und ſtand in ſeinen Reitſtiefeln, be— 
ſtaubt, erhitzt, ſo, wie er vom Felde kam, die 
kurze Peitſche mit ſeiner Mütze in der Hand, 

ſchon mitten im Zimmer und vor ihr ... 

„Gnädige Frau!” — 
„Ach, Herr von Thielendorff, Sie ver— 

geiben, ich habe nidt Beit jest.” “ 
» Bitte, es bedarf feiner Seit. Ich hatte 

nur ¢rfuden twollen, nur... nur meinen 

Abjdied —“ 
„Sie!“ — Frau Stella trat cinen Schritt 

zurück. 
„Ja, gnädige Frau, ich muß um meine 

Entlaſſung bitten.“ 
„Herr von Thielendorff, nein, das thun 

Sie mir nicht. Sie wiſſen doch, ich verſtehe 
gar nichts. Und iiberhaupt .. . Sprich du 
mit ihn, Eugen!” 

„Der Herr Leutnant wird Ihnen nidt 
belfen. Gr wünſcht, dab ih gebe.” 

„Aber ich wünſche es nit, ih wills 
nidt! Sie baben mir ja aud verfproden, 

ju bleiben, damals, als Yor Onfel ftarb und 

Ihnen fein Gut . . . Sie batten längſt dort 
ſchon Ihr eigener Herr fein können. Aber 

Sie fagten mir, diefen Winter . . .“ 
„Ja,“ murmelte er, „da haben Sie mid 

glauben maden . . .” 
„Daß Sie mein Freund find, das glaubte 

ich!“ 

„Daß id nicht nur Shr bezahlter An— 
geſtellter, ſondern ein Menſch in Ihren 
Augen, ein Mann ſei, dem Sie's erlaubten, 
Sie gu... gu bewundern. Erſt ſeit Ihr 
Bruder herkam . . Und dann der Profeſſor ... 
Seitdem natürlich ...“ 

„Herr von Thielendorff,“ rief Eugen und 

richtete ſich auf, ſo weit er konnte, „Sie 
ſagen ſchon zum zweitenmal etwas, als ob 
id) Sie bier verleumdet hatte . . . Ich hielt 
es fiir meine Pflicht, meiner Schiwefter . . .” 

„Was weift du von ibm!” rief Stella 

dagegen. „Was man eben beim Regiment 
birt. Ich weif mehr. Bon ihm ſelbſt.“ 

„Gnädige Frau,” fagte der Inſpektor leife, 

„ich fenne Sie, Cie wiirden nie eine An— 
22* 
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flage gegen mid) anbiren, ohne mit mir davon 

zu fpreden. Aber, trotz allem — es muh 
nun fein.” 

„Und id) meinte, Sie batten das Gut Lieb, 
jeden Baum hier im Garten, Sie fagten es 
felbft einmal, und —“ 

„Und Cie”, fliifterte er; ,,dedhalb — des— 

balb mug id) ja grade fort.” 

Es war gang ftill nach diefem Wort. Co 
ftill wie vorhin, auch zwiſchen den Dreien in 

dieſem Bimmer. CEbenfo zwitſcherten draugen 
bie Bigel. Ebenſo bewegten im leifen Luft- 
aug fid) bie Spitzenvorhänge an der offenen 

Thür zur Terraſſe. Ebenſo ftand Frau Stella 
in ibrem weißen Rleid an dem Tiſchchen, die 
niederhingende Hand nur leidt auf das 
-offene Buch geftiigt. Und er vor ihr. Und 

Eugen [ag wieder als Zuſchauer da, mit er: 
wartungspollem Herzklopfen horchend, was 

fie beibe denfen modjten. Wlles wie vorber. 

Nur die Iodenden Vogelftimmen, die fommer- 
lid) ſchwülen Blumendiifte vom Garten ber, 

die Luft felbjt, Stellas Haltung, ihr blafjes 
Geficht, die gitternden Lippen, — alles twar 
anders, tweil eben der Dritte im Simmer ein | 

fo gang anbderer war al’ vorbin. 
Gr ftand nab vor ihr. Mit brennenden 

Augen fudte er die ihren. Es twar, als ob 

er fie swingen wollte, ibn angufdauen. Und 
fie that e8, fah gu ibm auf: „O, was wollen 

* Sie nur! Wir batten doc) mit einander aus: 
gemadt, nie mehr von folden Caden ju 

reden. Ich, als Witwe .. . und Sie, Sie 

bebaupteten, von der Welt genug gu haben. 

Db die Schaffdur gut ift, — wie der Hafer 
ausfallt, nur dag, . . . nur davon ...“ 

„Ja,“ vief er, „Und ich war’ aud ge- 

blieben.” 
„Nun alfo! Was wollen Sie denn nod? 

Geben Sie mir Yhre Hand. Und da ſetzen Sie 

fih. Wollen Sie nicht? Ich muh nämlich figen. 
Sie haben mir einen folden Schrecken mit 
Ihrer barſchen Riindigung vorbin eingejagt!” 

„Gnädige Frau,” fagte Thielendorjf, vor 
ihr ftehend, „es find volle fiinf Jahre. Jahre, 

in denen ic mir einbilden fonnte, alled Frühere 

ausgelöſcht, gebüßt gu haben, in der Reinbheit 
Ihrer Nahe ein anderer geiworden gu fein, 

Und ju dienen und zu twarten, gu arbeiten, | 

bis cines Tages. . .” \ 
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„Ja“, rief fie, nod immer in dem Be- 
ftreben, ihn auf andre Dinge gu bringen, „bis 

eines Tages wir all unfre ſchönen utopijden 

Träume wahr madjen finnten: das Rranfen= 
haus im Dorf, den Neubau der Schule, das 
Heim fiir ſchwächliche Stadtlinder und Wr- 

beiterinnen — Sie planten fo viele’. . . .” 
„Ich? nein, Gnadigfte, ba irren Sie. 

rang Thielendorff mag ein Verſchwender, ein 

Leichtfuß fein. Er ift fein Hendler. Ich 
habe nie und nie bebauptet, bab ic) mich fiir 
die armen, bleidfiichtigen Würmer begeiftert 
bitte. Ich bewunderte Ihre Giite und fudte 

das praftijd ausfiihrbar zu maden, was Sie 

erdacht.“ 
„Sie nahmen all die Mühe auf ſich. Die 

endloſen Berechnungen: Ich kann nun doch 
einmal nicht rechnen. Eugen, du weißt nicht, 

wie der Herr Inſpekltor mir half. Und die 
Zeichnungen der Arditeften und . . .” 

„Frau Stella,” unterbrad) er, „was foll 

bas? Warum reden Sie davon jest? Um mid 

gu bindern, daß id) bon twas anderem . . .? 
Das hilft nidts. Ich mug es dod einmal 

fagen. Mein, bitten Sie nidt. Ich fann es 
nidt. Zehn Jahr wäre id) gern Ihr In— 
ſpektor bier geblieben, hundert Jahre! Und 
wenn ich nicht nur die kleine, miſerable Kathe, 
nein, hätt' ich plötzlich Millionen geerbt .. . 
Hier mit Ihnen. Nichts in der Welt verlangt’ 
id mir Befjeres. Ich war der Herr auf dem 

ganzen Gut. Und ich — Sie haben recht, — 
id) hatte jeden Baum lieb, jedes Tier bier, 
ben Hofhund, der an Ihnen binaujfprang, den 

alten blinden Schimmel, den Sie ftreidelten . . .“ 

„Herr Inſpektor, bitte!” — Sie hatte die 

beiden Hände erhoben und faltete fie, wie ein 
Rind, bas bettelt. 

„Ich bleibe nidt, wenn ein andrer bier 

Herr ift.” — 
Und wieder Stille. 
Sie war blag, fie nagte die Lippe. Plötzlich 

ftredte fie die Hinde ibm entgegen, warf ibren 
Kopf zurück und rief: 

„Was meinen Sie! Wer follt’ denn bier 
Herr fein? Ich bin Herrin, Sie bleiben bei mir.” 

„Frau Stella! Und der, der eben forts 
ging 2” 

„Wer? Profeffor Salzer? Der hat ja 

meinen Bruder bebandelt.” 
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/ Warum verfuden Sie, mid) yu täuſchen? 
— Ich ritt an feinem Wagen voriiber, als 

er aur Stadt fubr. Ich fab fein Gefidt. — 

Da las id) die Wahrheit.” 
„Welche Wahrheit? daß er um mid an— 

gehalten bat? will id) denn das Leugnen? 
Obgleich Sie's nichts angeht, id) will Ihnen 
auch noch mehr erzählen. Er erbat ſich meine 
Entſcheidung fiir morgen. Ich verſprach fie 
ibm. Und morgen alſo .. . ja, da ſchreibe 
ich ihm ab!“ 

„Stella!“ 

Wer hatte es gerufen? Thielendorff oder 

Eugen, oder beide? Sie dachten keiner an 
den andern. Der Inſpektor hatte ihre Hände 

ergriffen und hielt ſie und ſtammelte irgend 
etwas. Sie verſtand's nicht, er wußte nicht 
was. Das war auch gleichgiltig. Eugen 
hatte ſich aufgerichtet, er griff nach ſeiner 
Krücke, er tappte ſich von ſeinem Ruhebett in 
die Höhe, zum nächſten Stuhl hin, zum Tiſch, 
ju ihr . . es ging nur nicht fo ſchnell, wie 

er wollte. 
Grau Stella hatte ingwifden ihre Hande 

aus denen des Herrn Inſpektor gelöſt. — 
„Alſo, dariiber find Sie nun berubigt. Was 
Ihnen aud einfiel! Wenn ich mid) wieder: 
verbeiratet hatte, fo wollten Sie fort? Mun, 

da's damit nidts ift, bleiben Sie alfo? gewiß? 

Sor Wort?” 
„Mein Wort, Frau Stella!” fagte der 

Mann mit leifer Stimme. 
„Ich danfe Ihnen. Ich danke Ihnen! Was 

auch kommen, was ich thun mag, — bis ich mich 

einmal verheiraten werde, bleiben Sie alſo hier 
als Inſpeltor. — Go, das war’ in Ordnung. 

So, gehen Sie jetzt. — Ich muß nach meinem 
Patienten ſehen. . . . Adieu fiir heut! —“ 

„Du, Eugen,“ ſagte ſie und wandte ſich 
zu dem Bruder und kehrte jenem ſo entſchieden 
den Rücken, daß er nicht anders konnte als 

fortgehen, — „was machſt denn du da für 

Experimente? Du ſollſt dod) nicht aufſtehen, 
ohne den Doktor! Komm, ich ſtütz dich, komm ..“ 
Sie wollte ihn ju ſeiner Chaiſelogue juriid: | 
bringen. 

Gr aber, halb atemlos vor CErregung, 
ftand, zwiſchen Stuhl und Krücke fic haltend: 

„Nein ich will nicht, laf mid! Rein! Ich fühlen. Und tiberhaupt . . 
Wann haft du | lies —“ will wiffen, twas das heißt. 
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gelogen, jest oder erft? Und welden von den 
zwei Männern betriigft du, den Profeffor, 
den edlen, guten, beriifbmten, grofen Mann? 

Oder diefen, diefen da!” — 

Sie nahm ihm einfad die Hand von der 

Stubllehne fort, an die er fich angeflammert 
hatte, und legte feinen Arm um ihre 
Schulter. Um nicht ju fallen, mufte er fid 
nun an ibr alten, fich von ibr fiibren laſſen. 
So brachte fie ihn gum Sofa zurück, half ibm 
ſich legen, lagerte ibm das Bein. 

„Streck did) aus. Thut es noc weh? 
Was du aud fiir Geſchichten anfängſt. Und 
die grofen Worte: lügen, betriigen! Du bift 
ein Rind. Und id bin eine Frau, weiter gar 

nichts.“ 
„Was willſt du denn nun eigentlich?“ rief 

der junge Mentor heftig. „Auch Frauen, meine 
ich, müßten ſchließlich wiſſen, was fie wollen.“ 

„Oh ja,“ ſagte ſie. Sie richtete ſich in 
die Höhe, nachdem ſie ihn ſorgſam gebettet 
hatte, „oh ja, zuletzt!“ — 

Und ſie ging von ihm fort zu dem kleinen 
Schreibtiſch an der andern Seite der Terraſſen— 
thiir, ſetzte fich, ſchrieb. 

„Was ſchreibſt bu,” rief er, ,,cine Wbfage 
an den Profeſſor? Stella, du thuft ein großes 

Unrecht. Du ließeſt ibn durd deine Wrt ein 
Ja erwarten. Und diefen Thielendorff beiraten, 

beinen eignen Snfpeftor, der wegen Schulden 

und Schwindeleien vom Regiment fort mufte, 
nein, das fannft du dod nidt, gang un- 
möglich!“ ... 

Sie ſchrieb noch, ohne ſich ſtören zu laſſen. 

Dann kam ſie zu ihm, mit dem fertigen Brief 
in der Hand. 

„Auch Frauen müſſen wiſſen, was ſie 
wollen, ſagteſt du? Nicht immer, Eugen. Ich 
wenigſtens, vorhin, — du haſt recht, ich ließ 
ihn glauben, es würde ein Ja ſein. Ich meint' 
es ſelbſt ſo. Fünf Minuten drauf den In— 
fpeftor . . . den ließ ich's aud glauben. Oder 
vielleicht nicht heut. Diefen Winter aber, ſchon 

oft... Und andere aud) früher. Aber nie 
lang. Weil es eben nichts war. Cingeredet, 

gewollt, nicht gefiiblt. Ich fagt’ es dir vorber. 
Sh made mir gu viel Ideale und will zu 
viel. Darum fann id nits Ganges mebr 

. Da nimm und 
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„Stella,“ rief er, da er auf dem Brief, 

den fie ibm bingab, nur die Adreſſe gefeben | 
hatte, „warum an die jest? bas bedeutet . . 2” | 

„Ja eben dad. Dak ih mid bei der 

Oberfdwefter als Pflegerin melde. Dazu paffe 
ih, wie du weißt. Dann braude ih mid 
nicht mebr gu fragen, was ich will, fann gang 

einfach nur thun, was id) muß. Ad, wird 
bas bequem fein!” Sie firedte fid) in dem 

Stroblehnftubl aus, die Hände hinter dem 
Kopf gefaltet. „Thielendorff bleibt bier auf 
dem Gut, ih habe fein Wort. Dann wird 

es gut bewirtſchaftet, daß mir Leos Verwandte 

nidt nad meinem Tod nod) Vorwürfe machen. 
Und er, der arme Rerl, er ift bier geborgen, 

geſchützt vor feinem Leichtſinn. Das freut 

mid) fiir ihn. — Na, und der andere — 
ein grofer Gelebrter, wie bu felbft fagft, der 

hat feinen Ruhm, feine Kranfen, feine Arbeit. — 

Er wird fic) ſchon triften.“ 
Uber du, Stella, du — in dem weigen 

Rleid da, in deinem Calon, mit der offenen 
Thür gum Park und dann nacber . 
ift ja nicht möglich!“ 

„Ach,“ fagte fie, „ſo ſchlimm ijt das nicht. 

Die modernen Kranfenbaraden find gut geliiftet. 
Und die Tracht ift gar nicht unfleidfam. 

.. Das | 

Das Bud der Weisbeit. 

| Uberbaupt —“ fie war fdon wieder auf: 
gefprungen, ftand nabe iiber ibn gebeugt und 

ibre Augen bligten ibn an — ,,meinft du, es 
war’ nicht ſchön, was Schweres, fo twas recht 

bergbeengend Grofes, Schweres zu thun? 
Wenn man ffiblt, daß man’s fann? Ich 

hab's mir ſchon oft frither gewünſcht. Und 

dann wünſcht id) mir das Heiraten mebr. 

Aber nun heute . . . wenn das Heiraten fein 
Glück ijt, fein gwingendes, blaues, fraglos 

| belles, warum denn dann? Und warum muß 

| ich gliiclid) werden, grade id)? So viele find's 
nicht . . . — Weiß id) Des Morgens, warum id 
auffteb’, bab id) am Pla fein muß, die cine 
ju waſchen, die zu betten, ben gu verbinden, 

fo ift bas genug. Ich babe einen Swed dann 

im Leben. Meinft du, das war’ mir nit 

wert aller Miibe? —“ 

„Stella,“ fagte er leife, ,ibr Frauen! Und 

id dachte, id) fenne did. Ob viele fo find?” 
, Mande. Und mande find toieder anders. 

Und id bin fo. Du fragteft vorbin, ob id 

denn nicht weiß, was id) wil? Ich weif es 
ja, jest. Man fann iiberbaupt fid fo twas 
nidt Tange iiberlegen. Es fommt, und man 
mug. Dann ift man nidt mebr unentidlofjen. 

Dann bleibt es dabei. —“ 

Das Bad der Bei shit. 

Prometheus’ erder{chaffenem Gejchlecht 
Rabt’ aud) Athene fich im Götterglanze 
Gejchenfe bringend: ,,Teilet recht’, 
So fprechend reichte fie dem Wenfchenpaar, 
Dem erjten, ihre Gaben dar; 
Ein Spinrad war's, ein Buch und eine Lange. 

Rafch nad) der fchweren Waffe griff der Wann, 
Die trefflic) fener grimmen Starfe pafte, 
Und magte auch das Buch fich an; 
Derweil des Weibes jarte Hand 
Das eben nahm, was fie noch fand, 
Und froh das jierlich ſchöne Spinnrad fafte. 

So blieb es auch, bis einmal Streit ſich fand, 
(Uthene felber mag den Swift entſcheiden) 
Das Buch der Weisheit war der Gegenftand. 
Die Göttin fprach: „So war's nad meinem Sinn: 
Wohl ijt fiir zwei genng darin 
An Weisheit; es gehdre allen beiden!” 

Arthur Thielert. 
— —— - 
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Aesculapia Victrix. 
Bon 

Helene Tange. 

Nachdrud verboten. 

m Sabre 1886 erſchien in der ,Fortnightly Review* ein Urtifel von Robert 

Wilfon, betitelt: ,Aesculapia Victrix“. Cr ſchildert darin die Kämpfe, die 

aud in Grofbritannien durdgefodten werden mußten, ebe die Frauen zum Studium 
der Medizin jugelaffen wurden, Kämpfe bis gum handgreifliditen Sinne des Worts. 

Denn in Edinburg muften die Studentinnen vor den Steintwiirfen ibrer männlichen 
Rollegen fliidten. Aber ,Aesculapia* ging als GSiegerin aus dieſen Kämpfen bervor, 

und fieinerne Monumente, Hofpitdler, in denen Frauen von Frauen behandelt werden, 

geben heute davon Runde. 
Mit den fteinernen Monumenten hat's bei uns nod gute Weile. Aber auch 

wir Ddiirfen gufrieden fein, auch wir dürfen fagen ,Aesculapia Victrix*, wobei tir 

allerding® nod) eine Eleine Unweifung auf die Bufunft mit in den Kauf nehmen miiffen. 

Und wenn wir juriidbliden auf die ſchweren Sabre, die binter uns liegen, fo haben 
wir alle Urſache, dankbar berer ju gedenfen, die die erfte Brefde ſchlugen. 

Es war ju der Zeit, da der Jubel über das neu erftandene Reid) aller Herzen 
und Gedanfen erfüllte, da alltäglich jeder eifrig gur Zeitung griff, um die Welt- 
ereignifje gu verfolgen. Da fann migliderweije mander Lefer mit einem unwillkürlichen 

Zucken der Mundiwinkel eine kleine beſcheidene Notiz überflogen haben, dah die erften 

deutiden Stubdentinnen in Zürich ihren Cingug gebalten Hatten, vorausgefebt, dab die 

deutſchen Seitungen dieſe Thatſache fiberhaupt des Berichtens wert eracteten. Heute 
dürfen die beiden Studentinnen, die damals die medijinifden Hörſäle beſuchten, auf 

25 Jahre einer fegenSreiden, von Jahr ju Jahr wachfenden Praxis yuriidbliden. 

Aesculapia Victrix! 

Emilie Lehmus, die Tochter eines Prediger$ aus Fiirth, die, wie fo manche, 

durch den Lehrberuf gum Studium fam, war ſchon feit etwa einem Jahr in Zurich 

immatrifuliert, al Franjisfa Tiburtius (geb. in Bisdamig auf Riigen) ſich als 

die zweite Deutſche in der mediziniſchen Fakultät einfdreiben ließ. Wuch fie war 

Lehrerin gewejen; wie Fraulein Lehmus in Paris, fo hatte fie in England fid) die freiere 
Anſchauung erworben, die ihr Half, die im Deutſchland- nod) eng verbundenen 

Begriffe „ungewöhnlich“ und „unweiblich“ von einander zu trennen. Nicht wenig hatte zu 

ibrem Entſchluß, Medizin gu ftudieren, ihr Bruder beigetragen, der als Arzt den Krieg 

mitmachte und mit dem fie in cifriger Korreſpondenz ihre Plane erörterte. 

Bon der Züricher Studentin war bis dahin nicht viel bie Rede geweſen. Es 
batten nur eine geringe Sahl Schweizerinnen die neu erſchloſſene Gelegenbeit benugt. 
Gerade um Ddiefe Beit aber, in den Jahren 1871 und 72 fand jene Invaſion von 

ruſſiſchen Studenten und Studentinnen ftatt, die gu fo ſchiefen Darjtedungen des 
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Biirider Studentinnenweſens in der Preffe geführt bat. Frangista Tiburtius tat 
ihrem Urtifel , Frauenuniverfitdten oder gemeinfames Studium” im fiinften Jabrgang 

der Frau fiber ihre ruſſiſchen RKolleginnen cin Urteil abgegeben, das dod) wefentlich 
anders lautet. Wohl verleugneten all dieſe, zum Teil blutjungen „Umſtützlerinnen 
mit den kurz geſchnittenen Haaren, großen runden Brillengläſern, die Cigarette im 

Dr. med. Gmilie Lehmus. 

Munde, in den engen, furjen, völlig ſchmuckloſen und nicht immer gan; eintwands- 
freien ſchwarzen Kleidchen“, im Umgang mit den Studenten und untereinander ab— 

fichtlidy jede hergebracdhte Convention, aber durchaus nicht aus fittlidber Laxheit, fondern 
als begeifterte Diinger und Märtyrer threr politiſchen Ulberjeugungen. Dah es ihnen 

heiliger Ernft damit war, haben viele nachher gejeigt, als das Martyrium Wirklichkeit 

ad by Go 
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wurde, und Verbannung und Zwangsarbeit in den Bergwerken die jungen „politiſchen 
Verbrecher“ in der Heimat traf. Die ruſſiſche Kolonie ftand in Zürich gang ifoliert. 

Vollends die deutſchen Studentinnen, die fic) nicht mit Weltreformen trugen, wurden 

von den ruffifden Kolleginnen wenig beadhtet. Ihre Züricher Studienjabre verliefen 
weniger dramatifd bewegt, zumal Profefforen und Studenten die Thatſache ibrer 

Dr. med. Franziska Tiburtius. 

Anwefenheit in Muditorien und Praparierfalen als ſelbſtverſtändlich hinnabmen und 
ibnen alS Lehrer und Rollegen in feiner Weife eine Ausnahmeftellung anwiefen. 

Nach vollendetem Studium und glücklich beftandenem Eramen — das Fraulein 
Lehmus als erjte Deutſche im Friibling 1875, Fräulein Tiburtius im Februar 1876 ab- 
legte — judhten beide fich die weitere praktiſche Ausbildung zu verfdjaffen, die fiir 
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Medizinerinnen damals nod weit ſchwerer gu erlangen war als jest. Fraulein Lehmus 
ging zu Ddiefem Zwed nad) Prag, wo fie in der Univerfitéts-Enthindungsanftalt unter 

Profeffor Weber praktizierte. Fraulein Tiburtinus hatte ſchon längere Zeit in Zürich unter 
Profeffor Huguenin auf der inneren Abteilung fiir Frauen gearbeitet. 1876 ging fie 

nad) Dresden, um dort in der Egl. Entbindungsanftalt der Frauenflinif unter Geheim— 
rat von Windel gu arbeiten. Gier traf fie wieder mit Fraulein Lehmus zuſammen. 

Es ift befannt, daß Gebeimrat von Windel einer der warmften und verſtändnis— 
vollften Förderer der Arztinnenſache in Deutſchland gewefen ijt. Qn Kirchhoffs Bud 

„die akademiſche Frau” fallt er felbft fiber die bei ibm beſchäftigten Volontärärztinnen 

folgendes Urteil: „Pflichtgetreu, fleifig, getwiffenbaft und aufs eifrigfte beftrebt, all 

ibre Beit beſtens auszunützen, babe ich die Leiftungen der meiften diefer Schiilerinnen 

mit Freuden als mindeftens gleidwertig mit denjenigen ihrer Mitvolontärärzte an- 
erfennen müſſen.“ 

Die Beziehung dieſes Ausſpruchs yu meinem Thema liegt nae genug. Und 
in der Praxis follten beide Urgtinnen bald genug das Vertrauen glangend rechtfertigen, 
das ifnen von allen Seiten entgegengebradt wurde, als fie im Jahre 1876 ibre 
Thatigkeit in Berlin begannen. Qn der ReidShauptitadt fielen mande von den 

Schwierigfeiten fort, die fleinere Städte damals boten und wobl jest nod) bieten. 

Der Gefichtatreis der Frauen war dod) ſchon geniigend eriweitert, dah fie obne Vor— 
urteil und Miftrauen dem Ungewöhnlichen gegeniibersutreten vermochten. Überdies 
war der Salon von Frau Dr. Tiburtius — Fraulein Dr. Tiburtius war in den 
Haushalt ihres Bruders iibergefiedelt — ſchon lange der Cammelplag aller im ärzt— 
liden oder in anderen Berufen arbeitenden Frauen, die befonder$ von Amerifa und 

England aus Verlin auffucten. Die ftille Propaganda, die von diejem Hauje aus— 

ging, bat unendlid) viel mehr und viel wertvollere Profelyten fiir die Frauenſache 
gewonnen, al8 fo mander Trompetenſtoß auf offenem Markt. 

Dem feinen, im edelften Sinne weiblichen Wuftreten unjerer beiden erften 

Arztinnen ift e3 wohl auch zu danfen, daß fehr wenig Reibungen mit den Kollegen 
entftanden, und das Bewußtſein, gerade von den Beſten unter ihnen anerfannt und 

geſchätzt gu fein, fonnte fie gelegentlide Chifanen mit Humor ertragen laſſen. 
Neben ihrer Privatpraris ſchufen fid) die beiden Frauen ein ausgedehntes 

Urbeitsfeld durch die Errichtung einer Poliflinif fiir unbemittelte Frauen. Die nötigen 

Raiumlichfeiten dazu in der Alten Schinbhaujerfirake gaben auf die Bitte von Frau 
Dr. Tiburtius, die diejer Angelegenheit das größte Intereſſe bewies, Herr und Frau Bötzow 
ber. Diefe Vergiinftiqung wurde — eine unendliche Wohlthat fiir die armen Patienten 
— aud) weiter gewährt, al das Haus in andere Hande iiberging. Von 1878—1896 

leifteten die beiden ÄArztinnen, erſt feit 1890 durch Fraulein Dr. Agnes Bluhm unterftiigt, 
die große damit verbundene Arbeit. Was das bedeuten will, beweift die Zahl der in 

dDiefer Zeit bebandelten Patientinnen, fie belief fic) auf fiber 20000. Bis heute bat 

die Poliflinif, die 1896 an die jiingeren Rolleginnen überging, die fich feitdbem in 
Berlin niedergelajjen batten, nahezu 25 000 franfen Frauen ärztlichen Rat gewährt. 

Immer lebhafter Hatten die beiden Ärztinnen das Bedürfnis empfunden, ibren 

armen Patientinnen auch in Fallen, wo cine längere kliniſche Behandlung nötig war, 

Aufnahme gewähren zu können. Zuerft wurde eine ſolche Pflegeftation in beſcheidenſten 

Dimenfionen im Tiburtius jchen Hauſe eingerictet, wieder unter thatigiter Beibilfe von 
Frau Dr. Tiburtius. Vom Jahre 1894 an wurde die Station nach der Bülowſtr. 14 
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verlegt und der Verwaltung bes Berliner Frauenvereins unterfiellt. Cin befonderes 
Komitee, deffen Vorfigende Frau Dr. Tiburtius ift, beforgt diefe Verwaltung, wabrend 

die drjtlide Behandlung nach wie vor in den Händen von Fraulein Dr. Tiburtius und 
Fraulein Dr. Lehmus blieb, denen ſpäter die jiingeren Ärztinnen Berlins affiftierten. 

Das Jahr 1900 bradhte fir Fraulein Dr. Lehmus eine ſchwere Crfranfung, die 
fie nbtigte, ihre Praxis aufjugeben, um im Gilden CErholung und im reife der 

Ihren die wohlverdiente Rube gu ſuchen. Der warme Dank eines großen Patientinnen- 

freifed gilt ihr nicht minder als Fraulein Tiburtius, der er inmitten ihrer Berufsthätigkeit 
perſönlich ausgeſprochen und bethatigt werden fonnte in einer Form, die iby unzweifelhaft 

die liebſte ift: einer Frangzisfa Tiburtins-Stiftung, durch welche die Bahl der Frauen, 
denen die Pflegeftation unentgeltlide Hilfe gewährt, erhöht werden Fann. 

Sh weiß, wie wenig es dem Sinne unferer beiden erften ÄArztinnen entſpräche, 

wenn ich dieſe kurze Skizze ihres Wirkens mit einem Panegyrikus abſchlöſſe. Sie mag 

für ſich ſelbſt ſprechen. 

Sin KHapitel zur Kindererziehung. 
Bon 

Radhbrud verboten. 

8 giebt wohl faum eine Kinderfrage, die von Müttern und CErjiehern fo oft 
ungeſchickt und thiridt beantwortet wird, als die Frage nach dem Urjprung 
der Kinder. Durch die Leichtigheit verführt, mit der die Kleinen alles als 

Wahrheit hinnehmen, fommen die Eltern ſchon frühzeitig dazu, bei diefer Frage von 
vornberein ſich Sehwierigfeiten aufjubauen, die fie ſpäter vergeblich gu tiberwinden 
fuden. Man muf fich wirflid) wundern, daß eine fo verfehlte Praxis nicht ſchon 
längſt aufgegeben worden iſt. Haben denn die Cltern ihre eigene Jugend vergeſſen? 
Wiſſen fie nicht mehr, dak alles ängſtlich Verhehlte, forgfaltig Verſchleierte unfeblbar 
von anbdrer und meift höchſt ungecigneter Seite offenbart wird — und wie offenbart! 
Es ijt wahrhaftig, als ob fie ein —8 Gewiſſen hätten, daß ſie Eltern ſeien — 
ſo faßt es wenigſtens das nun von der Wahrheit unterrichtete Kind auf und blickt 
mit mißtrauiſchen Augen auf die, die es vielleicht zum erſtenmal auf Unwahrhaftigkeit 
ertappt hat. Zum Unglück verhehlen die Kinder meiſt ihre hinter dem Rücken der 
Eltern erworbene Lebenskenntnis und verraten fie ihnen erſt gelegentlich durch ein 
unreines Lächeln, oder durch ein peinliches Erröten, wenn von irgend etwas die Rede 
iſt, was mit ihrem Geheimnis zuſammenhängt. Im Prinzip geben die meiſten ver— 
nünftigen Eltern dem, der auf dieſe Schäden hinweiſt, recht — und bei ihren eignen 
Kindern befolgen ſie die alte Praxis. 

Wenn man Stadtkinder und Landkinder vergleicht, ſo fällt ſofort ein großer 
Unterſchied auf: die letzteren ſind wiſſender, auch derber, aber natürlicher, offener und 
darum ſittlicher. 

Wer kann einen Frühling auf dem Lande erleben, ohne Blick für die unendliche 
Fruchtbarkeit der Natur zu gewinnen? Kinder, die für nichts ſo voll Intereſſe ſind 
als für Tiere, Pflanzen, Blumen werden ganz fortgeriſſen und begeiſtert von dieſem 
überflutenden Leben. Sie ſehen den Vogel Neſter bauen, ſie freuen ſich mit der 
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Mutter iiber die briitende Glude. Atemlos Hoden fie am 21. Tag beim Neſt; fie 
hören die Eleinen Schnäbel an der Cijdale piden, fie balten gitternd vor Wonne das 
erfte, flaumige Küchlein in den OHanden, während die Mutter ihnen erzählt, wie das 
fleine Leben entftanden ift. Cie fauern ftundenlang im Geſträuch und belaufden die 
Vogel, die briiten und Junge fiittern. Beim Racbar freuen fie fic) an den berzigen 
Bidlein und den rofigen Ferfeln, und ſelbſt das häßliche, alte Mutterſchwein erfcheint 
ibnen in verflartem Lichte. 

Wer wollte ibre wifbegierigen Fragen überhören oder mit leeren Wusfltichten 
beantworten, wenn fie mit leudtenden Augen mitteilen, dab Nachbars Gottlieb gejagt 
habe, ifr Raninden befomme Junge? Ob das auch briitet? Nein. Sie rechnen die 
Zeit aus, wann die Kleinen fommen follen, fie beobachten mit Riihrung, wie die 
Hafenmutter fic) die Haare an der Bruft augrauft, um den Jungen das Reft recht 
warm 3u bereiten. „So find die Mütters,“ bemerft philoſophiſch der Siebenjabrige 
und giebt feiner eigenen einen Ruf. Und wie forgen fie fiir die Häſin; nur das 
gartefte Futter ſcheint ihnen würdig. Es ift drollig gu Hiren, wie die kleine Drei- 
jabrige fanft und ehrfurchtsvoll fiber das Fell ftreiht und belehrend zu den Gefchwiftern 
fagt: , Mur gang zart, es bat Sunge im Leib, denen thut’s fonft web.” 

Mus der Nachbarſchaft hirt man das flagende Gebriill einer Kuh. Die Kinder 
fleben an der Hecke und fragen den Nachbargbuben: „Was hat denn eure Kuh?” 
„Sie madt Sung’ ift die Antwort. Da fommen fie wieder um Auskunft zur Mutter. 
„Thut's der Rub denn web?” Die Gefichter find ängſtlich. „Ja“, ift die Antwort, 
„aber wenn fie dann ihr KRalbden bat, dann vergift fie vor Freuden alle Schmerzen.“ 
Sie find berubigt und gehen wieder an ihren Beobachtungépoften, denn die Gace ift 
aufregend und intereffant. Endlich erfdeint iy iy der Bauernbub unter der Stall 
thir, „Mer hent ä Kalble, fommt, ibr diirft’s ſehn.“ Wie der Blig find fie driiben 
und rufen mir im Vorbeirafen die frohe Kunde gu, Am Abend können fie nicht genug 
erzählen, wie das Junge getrunfen und die Mutter es fo froh und zärtlich geledt bat. 

Eines Tages beginnen fie Schlüſſe gu ziehen; die WMltefte, damals achtjabrig, 
juerft. ,,Mutter, briiten die Menſchen auch, oder befommen fie lebendige Junge?” 
» die befommen lebende wie dad Häschen und die Kuh.” Cinen Augenblid ſchweigen 
die Kleinen iiberlegend, plötzlich ſchmiegen fie fic) an die Mutter in bem Gefiihl völliger 
Zuſammengehörigkeit und erflicen fie mit Liebfofungen. Cie fragen nicht viel weiter, 
denn die Sache erfcbeint ifnen als dad einzig Nattirliche, Selbfiverftandlicde. 

Sie beobadhten gelegentlic) auch fiugende Miitter, wie man das auf dem Lande 
iiberall feben fann und freuen fich, wie's den Kleinen fdmedt, geben aber aud) der 
Zante aus ber Stadt, die nach dem Storch fragt, einmal die ſelbſtbewußte Antwort: 
„Zu uns Pfarrersleuten fommt der Stord) nicht, wir friegen unfere Kinder felber.” 

Soweit wird mir jedermann jugeben, dab alles gut und recht fei. Wie aber 
nun, wenn die Kleinen weiterfragen? Und fie fragen weiter. 

Diejen Sommer fahen meine Kinder ju, wie ich die männlichen Spinatbüſche 
ausriß und nur die weibliden ftehen ließ. Da ließ ich fie in die Wunder der 

Befruchtung bliden; fie faben den Gamenftaub, fie beobachteten die Bienen, wie fie 
aus den Blumen der männlichen Gurfenbliiten in die weiblichen hineinſchlüpften und 
fo den Camenftaub verſchleppten. Ich zeigte ibnen im Garten den blibenden Gitter- 
baum, deffen Gefabrtin ſich im Nachbargrundſtück befand und ließ fie Den Unterſchied 
der Bliiten am Kürbis und der Melone beobadhten. 

Einmal fanden fie viele tote Bienen vor dem Bienenftand. Da befamen fie auf 
ihr Fragen von den faulen Bienenpapas erzählt, die ibren Kindern den Honig wegefjen 
und felbjt nicht arbeiten wollen, und die getétet werden, wenn die Weibdhen befrudtet 
find. „Wie denn befruchtet?” ,,Mun, wie ibr’s bei den Pflanzen gejehen habt; die 
Männchen haben bei den Tieren auch foldhen Bliitenftaub, oder Gamen nennt man’s 
da, und die Weibchen, die damit in Veriibrung fommen, die haben dann die Jungen.” 
Das Titen der Bienenvater beunrubigte den fleinen Sohn. 

„Gelt, dba find aber die Vogel beffere Papas, die fiittern ihre Qungen und 
bringen ibnen Würmchen?“ ,,Qa, die find freilid) braver, fo brav find aber beinah 
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alle Papas.” ,Gelt, unjrer!” riefen alle vier cinftimmig. „Ja, unjrer,” fagte id 
ladend, ,,den bringen wir drum aud nit um, fondern.. .?” „Wir lieben ihn!” 
Und da er gerade den Gartenweg berunter fam, muften fie ibm gleich zeigen, daß fie 
jeine Fürſorge im Gegenſatz zu den fcblechten Bienenvatern zu ſchätzen wupten. 

Eines Tages fragte mein neunjabriges Töchterchen beim Anblick der Krippe mit 
dem Jejusfind mic) nachdenflid: ,,Mama, du halt uns geseigt, wie die Friichte wachſen, 
aber von den Menfchen weiß ich es nicht recht.” Ich hatte die Frage ſchon längere 
Beit erwartet und beſchloſſen, Wahrheit zu geben, wenn aud noc) nicht die volle. 
, hun,” antwortete ih, „wie bei den Pflanzen verjdhiedene Bedingungen zuſammentreffen 
miiffen, bid es Früchte giebt, nämlich: ſie müſſen blühn, die Sonne muß ſcheinen, der 
Regen ſie befruchten, ſo auch bei den Menſchen. Vor allen Dingen müſſen Mann 
und Frau ſchon große Leute geworden ſein, die ſelber einen Haushalt führen und eine 
Familie ernähren können. Dazu gehört auch, daß ſie ſich ſo lieb haben, daß ſie ihr 
ganzes Leben zuſammen ſein möchten, daß, wenn das eine traurig iſt, das andre 
mitweint, und wenn eins froh iſt, das andre ſich mitfreut, und wenn ſie ſich nichts 
Lieberes wünſchen, als bei einander zu ſein bei Tag und Nacht, im Wachen und 
Schlaſen ...“ „Gelt, dann heiraten fie?” „Ja, jo nennt man’s, und jetzt be— 
kommen ſie auch kleine Kinder, die wachſen dann in der Mutter, wie die Apfel auf 
dem Baum.“ 

Mit dieſer Erklärung gaben ſich die Kinder zufrieden und werden es auch noch 
lange ſein. Etwaige Fragen nach unglücklichen Ehen, unehelichen Kindern, kinderloſen 
Ehen wird jede Mutter leicht den Kindern ſelbſt beantworten können, indem ſie ihnen 
das als etwas Unnormales darſtellt, was in der Schwäche der menſchlichen Natur 
ſeinen Urſprung hat. 

Ich glaube, je früher wir die Kinder über die grundlegenden Fragen auf- 
flaren, Ddejto beffer wird es fein, damit nicht ein Unberufner juvorfommt und 
die Mutter ſchon ein giftiges Unfraut findet, wo fie nod) unberiihrten Boden 
vermutet Hat. Mit wachjendem Verſtändnis fann man dann die Erfenntnis der Kinder 
erweitern. Man lehre fie, welche ernfte Pflicht fiir Knaben und Madchen es ijt, den 
Körper rein und beilig zu halten, und welded Elend eine Vernachläſſigung diejer 
Pflicht fiir fie und einft fiir ihre Kinder nad fic) ziehen wird. Auch ein fiir die 
Gejchlechter getrennter Kurſus in Anatomie und Gefundheitslehre wird fiir 14 jabrige 
oder ältere Kinder von Nugen fein. C8 iſt unwürdig und gefährlich, wenn der Menſch 
iiber etwas, das ibn fo nah angebt, im Dunkel bleibt, während er vielleicht fiber die 
LebenSbedingungen der Krofodile genau unterridtet wird. Mancher leichtfinnige Frevel 
an der Gejundbeit junger Madden würde unterbleiben, den fie begehen, weil fie 
jeine Tragweite nidt genau fennen, und die allgemeine Warnung, die man ibnen 
jufommen (apt, wegen ibrer Unbeſtimmtheit feinen Eindruck madt. 

Es fann Fille geben, wo die Cltern friiher deutlider werden follten, als erft 
im Wter der beginnenden Reife; namlich überall da, wo fie thre Kinder aus Erziehungs— 
oder andern Griinden jung aus dem Haufe geben und da, wo fie Verfiibrung fürchten 
müſſen oder erblidje Veranlagung vermuten. Man fann die zu Belehrenden darauf 
hintweijen, wie die zarten Blumenfnofpen aud) feine derbe Berührung vertragen, und 
wie bei einem Berfeblen dagegen die Bliiten ſich gar nicht oder nur kümmerlich ent- 
wideln und dann feblechte Friichte geben. Daf man aber ein Kind, das ſich ſchon 
verfeblt bat, nicht ju ſehr ſchredt, fo daß es alle Hoffnung fiir die Zukunft verliert, 
iſt ſelbſtverſtändlich. 

Ich glaube, daß wir manche Klippe meiden können, an der ſchon viel junges 
Leben geſtrandet iſt, wenn wir ſo die Kinder mit der Natur aufwachſen laſſen, voller 
Unſchuld, wenn auch nicht in Unwiſſenheit. Letztere iſt eine ſeltene Zufallsgabe, erſtere 
aber die Folge einer vernünftigen Erziehung, die keine Mutter in thörichter Vor— 
eingenommenheit ſcheuen ſollte. 
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Mpiuf mehr als drei Jahrzehnte gebt die Bewegung zurück, die ſich die Zulaſſung 
* ber entſprechend vorgebildeten Frauen ju den Vorleſungen und Übungen 

SLO dev Univerfititen gum Biel gefegt hat. Langfam haben dieſe Veftrebungen 
einen Erfolg um den andern ju verjeidnen gebabt, und wenn auch die Frauentvelt 
in der gegenwartigen Geftaltung der Dinge immer nod) cine grundſätzliche Unge— 
rechtigkeit erblidt, jo [apt fid) dod) nicht beftreiten, daß praftijd die Forderungen in 
ber Hauptiade ſchon heute als erfiillt angejeben werden dürfen. Wller Vorausſicht 
nad) wird die jest gefchaffene Sadjlage wobl fiir geraume Zeit unverändert bleiben. 
Es lohnt fic) aljo, einmal überſichtlich zuſammenzuſiellen, in welcher Weife dieje Frage 
in den verſchiedenen deutſchen Bundedsftaaten und in den beiden Nachbarlindern, die 
fiir un zunächſt in Betracht fommen, geregelt ijt; auch von rein praktiſchen Geſichts— 
punften aus diirfte eine ſolche Nberficht fiir weitere Kreiſe nicht unwillkommen fein. 

In Deutſchland find gegenwartig die Frauen nur nod) an einer einjigen 
Univerfitét grundjaglic) und ausnabmslos von dem Beſuch der Vorlefungen aus- 
geſchloſſen, in Jena. Diefe völlig ablebnende Haltung gegeniiber dem Frauenftudium 
ijt um fo auffallender, als die Promotion bei der dortigen philoſophiſchen Fafultat 
den Frauen unter den gleichen Bedingungen wie den Männern offen fteht. Diefer 
Widerſpruch erklärt fic) wohl daraus, daß die ablebnende Haltung nicht von der 
Univerfitat, fondern von den beteiligten Regierungen ausgeht; die pbhilofopbhifde 
Fakultät und die Univerfitdt haben wiederholt beantragt, daß die Frauen unter den 
gleichen Bedingungen wie an den preußiſchen Univerfitdten zugelaſſen werden follten, 
Diefe Anträge find aber von den Regierungen bis jegt dDurchaus zurückgewieſen worden; 
ebenfo haben die legteren bejonders motivierte Einzelgeſuche ſtets abgeſchlagen; nod 
vor nicht Langer Seit ijt Der Plan deS Kuratoriums des evangelifden Diafonievereins 
in Jena, ein Studienbeim fiir Frauen yu errichten, an dem leiden Widerſtand ge- 
ſcheitert. Früher haben Frauen jeitweife an den Übungen des padagogifden Seminars 
in der Seminarübungsſchule teilgenommen, aber aud) diefe Veteiligung ift abgefdnitten 
worden, obwohl fic) niemals irgend welche Unjutriglichteiten ergeben haben. Dagegen 
find alljabrlich, feit 1889, bei den im Auguſt fiattfindenden Ferienfurjen Frauen und 
Herren zu gemeinfamen Studien vereinigt, diefe Rurfe find aber private Ber: 
anjtaltungen einzelner Univerfitdtslebrer, mit denen die Univerſität als ſolche nidts 
zu thun bat. 

Im Gegenfag hierzu bat die badiſche Regierung vor furjem beſchloſſen, den 
Frauen unter den gleichen Bedingungen wie den männlichen Studierenden Zulaffung 
zu der vollgiltigen Smmatrifulation zu gewähren. Vorher hatte die Univerfitit 



Die Veftimmungen iiber dad Univerfititsftudium der Frauen in Deutſchland 2. 361 

Hteiburg durch einen Beſchluß des Senats im Sommer 1895 den einjelnen Dozenten 
die Zulafjung von Frauen gu eingelnen Vorlefungen freigeftellt; in Heidelberg batten 
die theologijde, philoſophiſche und naturwiffenfdajtlide, nicht alfo die juriſtiſche und 
die mediziniſche Fafultdt im jeweiligen Cinverftindnis mit den betreffenden Lehrern 
jolde Frauen, deren BVorbiloung und CStudiengwed geniigendD Gewähr zu bieten 
fchienen, gu den Vorlefungen gugelaffen. Wm 28. Februar 1900 hat dann aber ein 
Erlaß des badifden RKultusminifteriums, der auf Grund der Äußerungen der Senate 
und der Fakultäten der beiden LandeSuniverfitdten erging, beftimmt, daß „Frauen, 
welde dad Reifezeugni3 eines deutſchen, ftaatlid) anerfannten Gymnaſiums besiehungs- 
weije in den bierfiir beftimmten befonderen Fallen (Studium der Mathematif, der 
Naturwiſſenſchaften oder der neueren Sprachen) eines derartigen Realgymnafiums oder 
einer Dderartigen Oberrealjdule vorlegen und im iibrigen die erforderliden Nach— 
weifungen fiir die Smmatrifulation erbringen, jur Jmmatrifulation an den beiden 
Landesuniverfititen, vorerft nur verfuch3: und probeweife, gugelafjen werden.” Im 
Fall des Zweifels dariiber, ob eine Lebranjtalt der fragliden Art alB eine ſtaatlich 
anerfannte und damit den ftaatliden Lehranftalten gleichjtehend gu eradten fei, haben 
die Smmatrifulationsfommiffionen das Geſuch nebh den betreffenden Nachweiſungen 
unter Beifiigung ihrer Unjichtsauperung durd) den Senat an das Kultusminifterium 
sur Entſcheidung vorjulegen. Daneben ift die Cinridtung, daß Damen als Hofpi- 
tantinnen jugelaffen werden, unverdndert beibehalten. In Heidelberg haben fic) die 
betreffenden Damen unter Vorlegung der Zeugniſſe über ibre Vorbildung an die 
Defane der oben genannten drei Fakultiiten gu wenden. Die Zulaffung erfolgt dann 
im Einverſtändnis mit den in Frage fommenden afademijden Lehrern, nur vergiinftiqungs- 
weife und jeder Zeit widerruflid); aud) erhalten die „Hörerinnen“ nicht den fiir 
männliche Oofpitanten vorgefehenen , Hofpitantenfdein”, der gum ſtändigen Beſuch der 
Vorlefungen beredtigt, fondern immer nur einen befonderen Erlaubnisfdhein fiir das 
laufende Semeſter. Ebenſo wird ihnen aud) in Freiburg, wo nad) wie vor die 
einzelnen Dozenten direft die Erlaubnis erteilen, der erwabnte allgemeine Hofpitanten- 
ſchein nicht auggeftellt. 

In Roſtock iſt die Zulaſſung der Frauen als Hoſpitantinnen auf die philoſophiſche 
Fakultät beſchränkt. Das mecklenburgiſche Miniſterium hat in einem Erlaß vom 
9. Oftober 1896 erklärt, obwohl die Univerſität eine ausſchließlich fur Manner 
beſtimmte wiſſenſchaftliche Anſtalt ſei, ſo wolle es doch bis auf weiteres kein Bedenken 
gegen die Teilnahme von Zuhörerinnen an den Vorleſungen im Bereich der philoſophiſchen 
Falultät erheben, fo lange dieſe Teilnahme überhaupt der Bahl nad) ſowie fiir die 
einzelnen Vorlefungen im Verhältnis zur Menge der immatrifulierten Hirer gering 
bleibe und fic auf folde Madchen und Frauen beſchränke, die ein auferordentliches 
Intereſſe, insbefondere ein Berufsintereffe an dem Hören der betreffenden Vorlefungen 
nachweiſen und ihren Wufenthalt in einer Familie zu Roftod haben. Die Zulaſſung 
ift bedingt durd) die Genehmigung deS Reftors. Much ift jeder Dozent verpflichtet, 
von einer folden Zulafjung unter Ungabe der perſönlichen Verhaltniffe der Zubsrerinnen 
a — Mitteilung zu machen, dem gegen die Zulaſſung ein Einſpruchsrecht 
zuſteht. 

An den übrigen 17 Univerſitäten des deutſchen Reiches iſt den Frauen ohne 
Weitere grundſätzliche Einſchränkung hinſichtlich der Fakultäten die Möglichkeit gewährt, 
an den Vorleſungen und Übungen als Hoſpitantinnen teilzunehmen. Gemeinſam ijt 
allen der Grundſatz, daß überall in letzter Linie immer der einzelne Dozent endgiltig 
über die Zulaſſung oder Ablehnung beſchließen kann, daß alſo kein Univerſitätslehrer 
gezwungen wird, wider ſeinen Willen Frauen in ſeinen Vorleſungen ſehen zu müſſen. 
Im einzelnen ſind die Bedingungen wiederum ſehr verſchiedene. 

In Preußen iſt bis gum Ende der 8Oer Jahre ſtreng an dem Ausſchluß der 
Frauen vom Univerſitätsſtudium feſtgehalten worden. Im Jahre 1886 hat ſich der 
ſturator einer preußiſchen Univerſität mit einer darauf bezüglichen Anfrage an den 
Kultusminiſter gewandt, worauf von letzterem die im „Zentralblatt der preußiſchen 
Unterrichtsverwaltung“ veröffentlichte Antwort ergangen iſt, „daß auf preußiſchen 
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Univerfititen Frauen weder als Studterende aufgenommen nod als Oofpitanten zu— 
gelafjen werden Ddiicfen.” Jn den 9Oer Jahren aber trat der Umſchwung ein. Jn 
einer ebenfalls in dem ,,Sentralblatt” verdffentlidten Verfügung des Rultusminifters 
pom 16. Juli 1896 heißt eS im Cingange: „Der gaftweife Bejuch der Univerfitdts- 
vorlejungen durd) Frauen ijt auf Antrag bisher im einjelnen Fall von bier aus 
geftattet worden, indem die zuſtändige afademifdbe Behörde veranlaft worden ift, bei 
der Frage wegen Zulaſſung der Antragftelerinnen zu beftimmt bezeichneten Vorlejungen 
vorbebaltlid) der Priifung aller ſonſtigen Erforderniffe, insbejondere auch der geniigenden 
Vorbildung und vorbehaltlich des Einverſtändniſſes der betreffenden Lehrer, aus der 
Zugehörigkeit gum weibliden Geſchlecht ein Bedenfen nicht herzuleiten.“ Danach ift 
e3 alſo in einer Reibe von Fallen vorgefommen, dah direkt durch den Miniſter auf 
Antrag der eingelnen Univerfitdtsbehirde Frauen die CErlaubnis gum Beſuch von 
Vorlejungen erteilt wurde. Ju der eben gedadten Verfügung ermadtigte nun der 
Minifter die Univerfitdtsturatoren, von fid) aus diefe Erlaubni$ ju erteilen, „ohne 
dab es der Einholung einer Genehmigung im eingelnen Fall bedarf.” Am 10. Mary 
1899 endlich bat fic) der Rultusminifter aud bezüglich der Frauen „zur Vereinfadung 
des Geſchäftsganges damit einverjtanden erflart, daß die Cinholung der Genehmigung 
des Kurators im einjelnen Fall fiinftig unterbleibt, und die Erlaubni8 jum Vorlejungs- 
befud) an Frauen jeiten der Univerfitdtsreftoren vorbebhaltlid) der Priifung aller 
fonftigen Erforderniſſe und vorbehaltlid) der Cinwilliqung der beteiligten Univerfitats- 
peri gleicher Weiſe erteilt wird, wie diefes bei den männlichen Hofpitanten 
geſchieht.“ 

Demnach ſind alſo jetzt in Preußen die Frauen, ohne Rückſicht auf ihre Vor— 
bildung, grundſätzlich von der Immatrikulation ausgeſchloſſen, hinſichtlich ihrer 
Zulaſſung als Hörerinnen aber unterliegen ſie den gleichen Beſtimmungen wie die 
männlichen Hörer, das heißt der Rektor erteilt die generelle Erlaubnis zur Teilnahme 
an Vorlieſungen und Übungen, und im einzelnen Fall entſcheidet dann der betreffende 
Dojent fiber die Zulaffung oder Wbiweijung. Weitere Beftimmungen, nad) welden 
bejonderen Gefidtspuntten die Reftoren und die einzelnen Dozenten ibre Entſcheidungen 
qu treffen baben, find von der Regierung nidt aufgeftet worden. C8 ift alfo ganz 
Sache der Reftoren und Dojenten, ob fie allgemeine Grundfaige, nach denen die 
Entſcheidung über die Zulafjung von Hojfpitanten zu treffen ift, aufitellen wollen oder 
nidt. In Berlin, wo der Andrang der ftudierenden Frauen ſehr ſtark geworden ijt, 
(von den 664 Hofpitantinnen, die im Winter 1899/1900 an den deutſchen Univerfititen 
als Hörerinnen eingefdrieben waren, famen auf Berlin allein 406), hat fic das 
Bediirfnis einer ſolchen näheren Regelung herausgeftellt, und es ift deshalb dort von 
Reftor und Senat nad) den VBerichten der Berliner Zeitungen folgende Beſtimmung 
getroffen worden: bei Inländerinnen wird fiir die Zulaſſung als ausreidend 
angefeben: entweder bas Zeugnis der Reife mindeftens fiir die Oberfefunda eines 
deutſchen Gymnaſiums, Realgymnaſiums oder einer Oberrealfdule fowie das Zeugnis 
der Reife einer Realſchule, oder das Zeugnis über die beftandene Lehrerinnenpriifung, 
oder das Zeugnis fiber die erfolgreice Abjolvierung einer höheren Mädchenſchule in 
Verbindung mit guten Zeugniffen ftaatlider Kunftinftitute, oder endlich Zeugnifje über 
hervorragende Leijtungen als Schriftitellerin oder Riinjftlerin; von den Wuslanderinnen 
aber werden Zeugnijje verlangt, durd die eine der von den deutſchen Frauen ver- 
fangten im wejentliden gleichwertige Vorbildung nachgewiefen wird. Die Entlaffungs- 
jeugniffe von ruffijden oder biefen gleichſtehenden Mädchengymnaſien werden nur 
dann als ausreichend eradtet, wenn damit das Pradifat einer Erjieherin verbunden 
ift. Abgangszeugniſſe anderer Univerfititen werden als Ergänzung minderivertiger 
Zeugnifje nur dann in Betracht gezogen, wenn fie durch amtlich beglaubigte Beugniffe 
der Dozenten fiber das Beſtehen einer Priifung in den betreffenden Fächern be- 
leitet find. 

. Natürlich ſteht es auch den Dojzenten einer Univerfitat oder Fakultät frei, fid 
unter einander fiber gewiſſe Grundjage ju verftindigen, um einheitlich vorzugehen. 
Solche Vereinbarungen find, fomweit wir uns unterricten fonnten, in Bonn und 
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Breslau getroffen worden. An beiden Univerſitäten laſſen die Mitglieder der 
mediziniſchen Fakultät grundſätzlich nur ſolche Frauen zu den Vorleſungen zu, die das 
Zeugnis der Reife von einem humaniſtiſchen Gymnaſium beſitzen. Die philoſophiſche 
Fakultät in Breslau aber verlangt entweder das Zeugnis der Reife von einem ſtaatlich 
anerfannten Gymnaſium oder einer gleichftehenden Wnftalt, oder cinen an einer 
Univerfitat erworbenen akademiſchen Grad oder endlich die Whlequng des Lebrerinnen- 
eramens fiir höhere Töchterſchulen oder einer gleichwertigen Priifung; Damen, die 
nicht eines diefer Beugnifie vorlegen finnen, werden nur ausnahmsweiſe jzugelafien, 
wenn fie in irgend welder anderen Form nachweijen, dap fie die zur Vorbereitung 
auf einen wiffenfdaftliden Beruf erforderlichen Kenntniſſe befigen. Auf einem 
ähnlichen firengen Standpunft fteht die Univerfitit Göttingen; in einem beftimmten 
Fall ijt einer Dame, die bei dem dortigen Re€torat angefragt hatte, der Beſcheid 
sugegangen, es werde eine Schulbildung borausgefept, die der der übrigen 
Studierenden entſpreche; zu deren Nachweis würde fic) die Dame eventuell einer 
Priifung durch den Profeffor des in Frage ftehenden Faches ju unterziehen haben. 
Von Abnlichen bejonderen Vereinbarungen an den übrigen preußiſchen Univerfitdten 
ijt uns nichts befannt geworden. 

Nit unerwähnt bleiben darf, dab an einigen preußiſchen Hochſchulen von 
bortigen Univerfitdtslehrern bejondere Kurje fiir Frauen abgehalten werden. So findet 
in Greifswald alljabrlic) im Auguſt ein drei- bis vierwöchentlicher Ferienfurs fiir 
Lehrer und Lehrerinnen ftatt. Dann find eigentliche Vorbereitungsfurfe fiir das 
Oberlehrerinneneramen mit gweijdbriger Dauner eingerictet in Bonn und Göttingen. 
Bei diefen Kurſen wird der größere Teil der Vorlefungen von Univerſitätslehrern 
jpesiell fiir die Teilnehmerinnen an dem Kurfe gebhalten, yum Teil aber find aud) die 
betreffenden allgemeinen Vorlefungen der Univerſität in den Kurs hineingezogen. 

An der Univerfitdt Leipzig werden den Frauen auf Grund von Ausweiſen 
fiber geniigende Borbildung von der Ymmatrifulationsfommiffion Crlaubnisideine zum 
Bejud der Vorlejungen erteilt, die immer nur fiir das laufende Semeſter gelten. 
Dabei bleibt ¢3 den einjelnen Dozenten überlaſſen, ob fie Frauen, die mit foldem 
Erlaubnisſchein verjehen find, den Zutritt gu ihren Vorlefungen gewähren wollen oder 
nicht. Solchen Frauen, die dem Deutſchen Reich nicht angehoren, fann der Eclaubnis- 
dein nur mit Genehmigung des Minifteriums de3 Kultus und öffentlichen Unterrichts 
erteilt werden. Für dieje Crlaubnisfdjeine ijt eine Gebühr von 3 Mark zu entrichten. 
Als geniigend vorgebildet gelten Frauen, die in einem deutſchen Bundesjtaat die 
Reifepriifung eines Gymnaſiums oder Realgymnaſiums beftanden oder die Befabigung 
sur Ubernabme eines felbftandigen Lehramts alS Lebrerinnen erworben oder eine 
gleichwertige Vorbildung genoffen haben; fofern es fic) um das Studium der Zahn— 
beilfunde bandelt, ift der Nachweis der dafür gefeglich geforderten Vorbildung, Reife 
fix Prima, zu erbringen. Bis vor einem Jahr ungefähr waren die Gejude um 
Zulaſſung yu den Vorlejungen unmittelbar an das genannte Minifterium einzureichen, 
von dem fie nad) entfpredjender Außerung dev Univerjitat bejcdieden wurden. Diefe 
Cinridtung ijt heute nod) in Bayern (fiir die Univerlititern Minden, Erlangen 
und Wiirgburg) und in Wiirttemberg (fiir Tiibingen) beibebalten. Wud) bier 
bandelt es fic) durchweg um die Zulaſſung als Obrerinnen. In Tiibingen wird dieje 
Erlaubnis des Kultusmiriifteriums vom akademiſchen Senat beantragt. Jn Würzburg 
ſcheint in jedem eingelnen Fall die betreffende Fafultat ein Gutachten abjugeben und 
daraufoin der Senat befiirwortend oder ablehnend Ctellung zu nebmen. Auch bier 
ift überall die Zuftimmung des betreffenden Dozenten felbjt die erjte Vorausſetzung. 

An der Univerfitit Gießen war bid yu Oftern 1900 den Frauen der Zutritt 
su den Vorlefungen nicht gejtattet. Unter dem erften März de3 genannten Jahres 
hat aber das heſſiſche Minifterium des Innern die Beſtimmung getroffen, dak vom 
1. April 1900 ab an der LandeSuniverfitat Giefen auch Frauen als Hofpitantinnen 
aufgenommen werden finnen. Sie haben ein fcbriftlicyes Geſuch an den Reftor zu 
richten und darin anjugeben, weldem Fad fie fic) hauptſächlich widmen wollen. 
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854 Die Beftimmungen iiber das Univerfitdt3ftudium der Frauen in Deutſchland x. 

Dem Gefuch find beijufiigen: ein LebenSlauf, Wusweife über die wiſſenſchaftliche 
Vorbildung und fiber etwa ſchon an Hochſchulen guriidgelegte Studienzeit, ſowie die 
Quittung des Quäſtors fiber die Entrichtung der Aufnahmegebühr; legtere betragt fiir 
Frauen, die ſchon an einer Univerfitat ftudiert haben, 5, fiir die iibrigen 10 Mart. 
Reichen die Uusweife nicht bis zur Beit der Anmeldung, fo muß fiir die Zwiſchenzeit 
cin Leumundsjeugnis beigebradt werden. Uber die Aufnabme entſcheidet der Rektor, 
der inSbefondere zu prüfen bat, ob die Ausweiſe fiber die Vorbildung geniigen. 
Wird von ihm die Aufnahme gewährt, fo erhalt die betreffende Dame eine Beſcheinigung 
iiber ihre Aufnahme al8 Oofpitantin fiir das laufende Semefter, eine Legitimationsfarte 
und ein Kollegienbuch; der Quäſtor darf aber die Meldung fiir jede einzelne Vorleſung 
nur dann annehmen, wenn die Hojpitantin ibm die fcbriftlide Cinwilligung des 
Dozenten vorlegt. Der Aufnahmeſchein fann von dem Reftor von Cemejter ju 
Semefter verlangert werden. Wird die Aufnahme oder die Verlangerung de Aufnahme— 
ſcheines von dem Reftor verfagt, fo fann die Gefuchftellerin binnen einer Woe die 
Entſcheidung des engeren Senats anrufen. Endlich fann der Reftor auf Antrag eines 
Dojenten diefem die allgemeine Ermächtigung zur Zulaffung von Frauen fiir beftimmte 
Vorlejungen erteilen. 

Wn der Univerfitét Straßburg find gegenwärtig die Frauen mit den mannliden 
Hofpitanten vollftindig auf gleide Stufe gejtellt. Nach dem Univerfititsftatut können 
bier die einzelnen Dozenten aud) ſolchen Perjonen, die nicht immatrifulierte Studenten 
find, die Teilnabme an ihren Borlejungen und Übungen geftatten, vorbehaltlich 
eines Einſpruchsrechtes des akademiſchen Senats, der endgiltig entidjeidet. Gleich zu 
Anfang der ſiebziger Jahre, als die Univerſität noch mit ihrer inneren Ausgeſtaltung 
zu thun hatte, mußte der Senat aud) zu der Frage der Zulaſſung von Frauen 
Stellung nehmen. Entſprechend dem damals eingenommenen Standpunkt, an der neu— 
begründeten Hochſchule nicht mit Neuerungen vorzugehen, die ſonſt noch nirgends 
erprobt wären, beſchloß der Senat, grundſätzlich von dem erwähnten Einſpruchsrecht 
Gebrauch zu machen, wenn ein Dozent einer Frau die Erlaubnis zum Hoſpitieren 
geben würde. Im Juli 1899 aber bat der alademiſche Senat dieſen früheren 
Senatsbeſchluß aufgehoben, ſo daß alſo ſeitdem, wie erwähnt, es jedem einzelnen 
Dozenten anheimgeſtellt iſt, auch Frauen als Hoſpitantinnen zuzulaſſen oder nicht. 
Im Juli vorigen Jahres wurden dann von dem Senat folgende endgiltige 
Beſtimmungen getroffen, die ſoeben durch einen Erlaß des kaiſerlichen Statthalters 
genehmigt worden find: „J. Unbeſchadet des Rechts jedes einzelnen Dozenten, 
Frauen zu ſeinen Vorleſungen zuzulaſſen oder abzuweiſen, können Frauen, die 
entweder an einem deutſchen Gymnaſium oder Realgymnaſium oder einer deutſchen 
Oberrealſchule die Reifeprüfung beſtanden oder, foweit es ſich um Vorleſungen 
innerhalb der philoſophiſchen und der mathematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen 
Fakultät handelt, die Lehrbefähigung für eine deutſche höhere Mädchenſchule erworben 
haben, durch den Rektor Hoſpitantenbücher zum An- und Abmelden der Vorleſungen, 
ſowie beim Abgang amtliche Beſcheinigungen über die gehörten Vorleſungen erhalten; 
2. Vorleſungen, gu denen Frauen nicht zugelaſſen werden, können in dem Vorleſungs— 
verzeichnis durch ein Seichen (*) kenntlich gemacht werden.“ Schluß folgt.) 



Vebermeiſter Rotter. 

Nachdruck verboten. 

er Lehrer trat aus bem Haufe ded 
Webermeifters. Er bhielt ſich das Tafdentud 
vor Mund und Nafe und kämpfte fichtlid) mit 
einer Übelkeit. Gin ftrammer, militäriſch aus- 
febender Mann in Hemdärmeln begleitete ihn 
durd) das Vorgärtchen. 

„Wie Sie den Gerud da brinnen aushalten 
fnnen — es ift fürchterlich!“ pregte der Lehrer 

heraus und ſchnappte dann gierig die frifde, 
reine Herbjtluft ein. Der Hemdärmlige zuckte 
die Schultern. „Man gewöhnt's ſchon. 

Schlafen aber thu' ich längſt drüben in der 

Werkſtätten. Dort iſt's zwar kalt, aber geſund.“ 
„Und der große Bub'?“ „Der ſchlaft am 

Boden.“ Sie gingen einige Schritte. Danach 
zu fragen, wie's das Weib tagaus, tagein in 
„der Luft” aushielt, fiel bem Lehrer nicht cin. 

Gr fpudte aus, als wolle er damit den Ekel 

los twerden, der ibn nod) fcbiittelte und reichte 
bem Webermeifter die Hand. „Auf Wieder: 
febn, Rotter. Sie fommen dod heut' yu 

cinem Tarok ing Kreuz?“ „Werd' nicht 

feblen, Herr Lehrer. Dante fiir den freund- 
lichen Beſuch.“ 

Die Lehrerin erwartete ihren Mann ſchon 
mit der dampfenden Suppe. Sie war eine 

Bauerstochter, mit derbem, knochigem ÄAußeren 
und einem guten, weichen Herzen. Solche 
Herzen findet man droben im Gebirge gar oft, 

ohne daß man groß darauf achtet, oder Auf- 

hebens davon macht. Es giebt ſo viel Not 
und Elend dort, daß das Wohlthun, Helfen 

oder doch wenigſtens Mitfühlen ſich ganz von 
ſelbſt lernt und ſchict. Die Frau war's aud 

geweſen, die den Gatten gu dem Befud bei 
Rotters beftimmt hatte. „Wie gebt’s heut’ 
dem Tonerl?” fragte fie den Heimfehrenden, 
der fofort jum Wandfdranf trat, und haſtig 
ein ,,Stamperl Ungebleidten” binunter ftiirjte. 

Erna Viereck. 

„Wie ſoll's gehn? Schlecht, elend! Der 
Rotter ſagte mir, der Doktor hab' ihm geſagt, 
zu helfen wär' nichts mehr. Die einzige 
Rettung wär' vielleicht, den Fuß abzunehmen. 
Aber auch das hielt der Bub' nimmer aus. 
Dazu iſt er ſchon viel gu ſehr herunten.“ 
„Und warum bat er's nicht eher than?” 

Die Frage überhörte der Lehrer; vielleicht fand 
er auch nur keine Antwort darauf. Er löffelte 

an ſeiner Suppe, ſchob aber den noch halb 
gefüllten Teller plötzlich zurück. Schier ärgerlich 
fing er an, in der Stube auf und ab zu 

ſchreiten. „Was haſt denn, Ferdl?“ „Was 
werd’ id) haben?! Eſſen kann ich nicht. 's 
iſt aud fein Wunder, nad der Krankenviſiten, 

qu der mid) g'habt haft. Mic beutelt’s nod, 
wenn id bran dent.” „Aber Ferdl, der Toni 
war dod) dein bravfter Schüler und ift foviel 
febr an dir g’bangen! Weift nod, wie er 

uns vorig's Jahr fo fleißig im Schulgartl 
g'holfen hat? Schier verſpürt hat man's 
heuer, daß der Tonerl fehlte. Nit halb ſo 

nett und ak'rat ſchaut er drein.“ „Na ja, 
Katti, iſt ja ſchon recht. Ich bin ja auch 
hin'gangen, dir zu G'fallen, denn dem Buben 
liegt zehnmal mehr an deinen Viſiten, als an 
mir. Aber nicht wieder, Alte, nicht für's 
allerſchönſte Wunder!” „Was meinſt denn, 

jetzt, nachdem ihn g'ſehn haſt? Wird ſich der 
arme Kerl noch lang' ſchleppen? Man muß 
ja g'rad nein wünſchen, daß ihn unſer Herrgott 
bald zu ſich nehmet, wegen ſeiner und wegen 

der Mutter.“ „Na, 's wird ſchon noch bis 
in den Winter 'nein dauern! Die Weberin 

futtert den Buben gut, da zieht ſich's länger. 

Aber das Bein ſchaut aus... .!! Ich hate’ 
mir's nidt anſchau'n foll’n, jegt werd’ ich's 

nimmer los.“ 
Die Lebrerin nite nur. Wie oft fah fie 
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e8, balf es verbinden und auswaſchen! Dit 

einer fleinen Wunde „von fic) felber” unten 

1 

| 
am Rnidel hatte es angefangen. Die wollte 
und twollte nidt verbeilen. Wber wegen fo 
einer ,,Zalferei” gebt in den Hinterdörfern 
fein Menfd gum Arzt. Da giebt’s ja „Haus— 
mittel” dafür. „Kaſcheln“ ober „Fetten von 
d'Hirſchen“, audy gefautes Brod wird auf- 
gelegt, die Wunde ſchön warm verpadt und 
ja nidt viel daran berum gewaſchen, damit 

fie nicht „verkühlt“ wird. Das bilft immer — 

wenn nidt ,,der Brand” binein fommt. Dann 
ift freilich nichts gu maden. Das wwiffen die 
Leute und holen dann den Arzt erft rede 
nidt, denn jum Cterben brauden fie nur 

geiſtliche Aſſiſtenz, und der Doktor iſt teurer 
als der Prieſter. 

Beim Tonerl aber wurde es weder beſſer, 
noch kam der Brand dazu. Die Wunde wurde 
groß und größer, ſie „näßte“ und eiterte, und 

verbreitete einen unbeſchreiblich üblen Geruch 
in der ſonſt ſo peinlich ſaubren Wohnung. 

Der Webermeiſter aber war ein „aufgeklärter“ 
Mann. Als die Kaſchln und die warmen 
Umſchläge nichts helfen twollten, legte er ſich 
ing Mittel. Cr nahm einen Wagen auf, cine 

Bretterfubre, mit einer geflodtenen Kiepe und 
ein par „Schab Stroh” drinnen, padte — | 

trotz des Abratens der Lehrersleute — Frau | 
und Rind hinein und fcbidte fie ,,ind Land” 
wo er von einem ,, Mann” gebirt hatte, der 

fid mit „böſen Beinern” befafte. Das 
Rejultat aber war wenig erfreulid. Die viel: 

ftiindige Fahrt in dem elenden Wagen, auf 
den nod) elenderen Wegen, hatte die Cache 

erft vollends fdlimm gemadt. Der Bub’ 
fieberte und twupte fid) vor Schmerzen faum 

zu lafjen. Der ,, Mann”, — feinem Berujfe 
nad ein Tiſchler, der aber längſt nicht mebr 
tifcblerte, denn das ,,Heilen” war cintraglicer, 

aud wenn er ,,beileib’ nichts“ Ddafiir ver: 
langte, — batte fury vorher eine energiſche 

Verwarnung von der Bezirkshauptmannſchaft 
erhalten. Das madte ibn vorſichtig. Auch 
fab bas Bein ,gar nidt ſchön“ aus; viel 

Yorbeeren waren bei feiner Behandlung ficder 
nicht zu ernten. So that er das Unertwartetite 

und — Verniinftigfte. Cr wies bie Leute an 

einen Arzt. Troftlos rattelten Mutter und 

Sobn heim und beridteten dem Vater, wads 

eee 

ee ee 

| | 

| 

| 

Webermeifter Rotter. - 

der „Mann“ gefagt hatte. Der Webermeijter 
war fein Freund von überſtürzten Entſchlüſſen. 
Gr „überlegte“ adt, vierzehn Tage und hatte 
ſich wahrſcheinlich nod) Langer Zeit gelajjen, 

wenn dic Mutter im Verein mit der Lebrers- 
frau nidt taglid an ibm berum gequalt und 

gebettelt hatte. Überdies litt feine Nachtruhe 
— er ſchlief damals nod in der Stube — 

von dem Gewimmer des qualvoll [eidenden 
Kindes. Co madhte er fic) denn endlich auf 
und trabte gu dem Arzte. Der wobnte viel 
näher und war viel leichter und bequemer zu 
erreiden, alS der , Mann”. Aber er war 
dafiir halt eben aud fein ,, Mann”, gu dem 

die Leute weit aus und ein glaubig und ver: 
trauend pilgerten. Gar dringlid) modte Rotter 

e3 dem Arjte wohl nicht gefdildert haben, 
vielleidht hatte der Doftor aud) arg viel gu 
thun. Es vergingen abermals adt Tage, ebe 
er fam. Gr ſchaute fid) dad Bein an, warf 
„Kaſcheln“ und warme Umfdlage yum Fenjter 
hinaus und madte feine Verordnungen, über 
bie die Leute die Hande überm Kopf jujammen 
ſchlugen. Auch ließ er etliche „Waſſerln“ da, 
empfahl der Mutter, den Knaben ſo gut und 
kräftig wie möglich zu nähren und verſprach 

wiederjufommen, twas den Baier in Hinblick 
auf die Rednung unrubig madte. Dann 
ging er fort. Draugen, beim Wagen, pafte 
ibn die Lehrersfrau ab, ließ ſich feine An— 

ordnungen wiederholen und fragte, wie's um 
den Tonerl ſtehe. „Beinfraß in febr fort: 
geidrittenem Grade.” Ob's gefährlich fei, 
erfunbdigte fid) die Frau weiter, von dem 
furjen Weſen des Arztes verſchüchtert und 
ängſtlich. Uber fie befam feine Antwort, wenn 
fie das kauſtiſche Lächeln und Achſelzucken nidt 

dafiir nebmen wollte. 
So hatte eS angefangen. Das war nun 

an die ſechs Monate her. Das ganze Bein 
war eine offene, citernde Wunde, der hübſche, 

fefde Bub’ zum unfenntliden Sfelett ab— 

gemagert. Die Lehrersfrau ftand den Yeuten 
treu zur Seite. Dit der ſprichwörtlichen 
„blutigen Weberarmut“ war hier nicht zu 
rechnen. Als Webermeiſter, hatte Rotter ſein 
hübſches Auskommen, das dem Gehalt eines 

Lehrers kaum nachſtand. Eine geräumige, 
lichte Werkftatte, zehn bis fünfzehn Webſtühle, 

Werften und Garn ſtellte der Fabrikant bei. 



Webermeifter Rotter. 

Für die Arbeitsfrajte hatte er zu forgen. 
Wöchentlich oder alle vierzehn Tage ging er 
pliefern”. Die Arbeit feiner Gebilfen — Ge- 

fellen, Lehrbuben und Spulweiber — warf 
aud ihm Progente ab, und da er felbjt fleifig 

und gefdidt mitarbeitete, fam fein Berdienft 
auf 12—15 fl. per Wode. Für unfere 
Hinterdirjer Geld genug, um in einem ge— 

wifjen Wobhljtand leben ju finnen. Rotter 
verſtand's befjer, als mand einer. Cr zählte 
gu den „Honoratioren“ des Dorfes, fag im 

Gaſthauſe mit Pfarrer, Lehrer und Kaufmann 
beim Glafe Bier und Tarof, und fein Weib 

ging Sonntags mit einem Hut — der ihr zwar 
fiirdterlid ftand, aber dod) ein Hut war — 
zur Rirdhe. Er war ausgedienter Feldwebel 
und Veteranen-Hauptmann-Ctellvertreter. Wm 
Sonntagsrode hing die filberne Tapferfeits- 
medaille. Wud) hatte er die ,, Welt” gefeben. 

Ras er nicht wufte, oder fdon vergeffen 

hatte, erfand er einfad) baju. Seine Zuhörer 

857 

Anjangs ftraubte fic vie Webermeifterin 

und madte Redensarten. Dann aber, als fie 

fab, daß es der Lebrerin mit dem Helfen ernft 

war, und fie regelmapig fam, jeden Wend 
Schlag acht Ubr, niigte fie lieber die Beit sum 
Schlafen aus. Und fie ſchlief oft fo feft, dab 

die Lebrerin fie erft weden mußte, wenn fie 

merften es nidt, oder doch nur felten, und | 

unterbielten fich ebenfogut dabei, wie er, deſſen 
höchſte Wonne eS war, fic reden ju hören. 

Gr galt allgemein fiir einen „klugen Kopf.“ 
Qu der Kranfenpflege aber war der „kluge 

Kopf“ nicht gu brauden. Er predigte zwar viel 
und gab gute Lebren die ſchwere Menge. 
Aber einmal eine Nacht fein gum Tobe er— 

ſchöpftes Weib abzulöſen, daran dachte er nicht. 
Da war die Lehrersfrau die einzige Stütze der 
armen Mutter. Die fragte nicht lange, erbot 

ſich nicht erſt zehnmal dazu. Wenn der Abend 
lam, war ſie einfach da, packte ihren groben, 
grauen Strickſtrumpf und ein abgegriffenes 
„wunderſchön's“ Büchel aus der Schulbibliothet 
aus und fete fic) rubig an Tonerls Bett. 

Der ertwartete fie [don mit gliihenden Wangen 
und febnfiidtigen Augen. Das langfame, 
jtodende Borlefen war ihm das Liebjte, Schönſte 

des gangen Tages. Darnad, wenn fie ibn 
friſch gebettet hatte und mit leiſe klappernden 
Nadeln bei ihm ſaß, ſchlief er am beften ein. 

Es ging eine Rube und Zuverſicht von der 
gefunden, fraftigen Frau ju dem Kinde iiber, 
die die ſchwache, abgehärmte, wenn aud ab: 

göttiſch geliebte Mutter nidt geben fonnte. 
Die litt mebr faft unter feinen Schmerzen, 

als er felbjt, fonnte nur mit ibm flagen, beten 

und weinen. 

nad Mitternadht in ihr Heim zurücklehrte. 

So ertrug die Frau dod langer die Strapajzen 
ber Kranfenpflege. Auf die Dauer aber war 
iby ſchwacher Körper ibnen dod nidt ge: 
wachſen, gar als nod ein „freudiges Ereignis” 
in Sicht fam. Cie wurde täglich matter und 
elender, und es fragte fid) nur, wer's linger 
maden würde, der Kranke oder die Pflegerin, 

Mutter oder Sohn. „Es fragte fic,” das ijt 

fo cine Redensart. Jn Wahrheit fragte gar 
niemand danach, bemerfte es nicht einmal. 
Daß ein ſchwangeres Weib ſchlecht ausſieht, 
iſt ja nichts Abſonderliches. Ihr ſelbſt, freilich, 
war's Ear genug, wie es um fie ftand. 

Am Abend desſelben Tages, da der Lehrer 
den Beſuch bei ſeinem ehemaligen Schüler ge— 
macht hatte, kam's aber doch nicht zu der 
beſprochenen Tarofpartic. Die Lehrerin befam 

ibr Kopfweh — Migrine, nennen es die 
feinen Leute — und mufte fic legen, fo 
bart es ihr anfam, dieſe Nadt die Weber: 

meifterin nidt ablifen gu fonnen. Ws der 
Lehrer gegen elf aus dem Gafthaufe fam, 
jragte fie fofort, ob Rotter nidt gefagt babe, 

wie es dabeim ftiinde. „Er war gar nidt 

dort,” beridjtete der Gatte. Die Frau atmete 
erleichtert auf. Go hatte er dod cin Einſehen 

gebabt und dies cine mal, ftatt ibrer, das 

Weib entlaftet. Berubigt fehrte fie fid zur 
Wand und feblief ein. 

Gegen vier Ubr wedten polternde Schläge 
an bie Thiir das Ehepaar. Jn Rod und 
Jacke, mit blofen Füßen lief die Frau hinaus, 
febn, was es gabe. Heulend und frierend 
ftand Webermeifters „Großer“ draugen. „Mit 
bem Tonerl iſt's aus. Gott fdenf’ der armen 

unſchuld'gen Geel’ die ewige Rub”, fubr’s 
durch den Kopf der Lebrerin, wabrend fie den 

ſchweren Balfen fortzjog und öffnete. Sie 
fragte aud gar nidt, fondern jog nur den 
fleinen ,,Grofen” in das twarme Zimmer, 

während fie ſich in fliegender Haft gurecht machte. 
„J ſoll erſt no fdnell gum Pfarrherrn laufen,“ 
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ſchluchzte der Bub’. „Alſo lebt er nod? 

Na, danachern iſt ja noch nicht alle Hoffnung 

vorbei, brauchſt nicht aſo gu flennen, Buberl“, 
und fie ſtreichelte tröſtend den Lockenkopf des 
Knaben, der ſich mit dem Rockärmel Augen 
und Naſe putzte. „S' iſt ja ni der Tonerl, 
d' Mutter, d' Mutter“, jammerte Pepi. Die 
Lehrerin fuhr zuſammen. „Ka Tropfen Blut 
hätt' ich geben, hätt' mich derzeit einer an— 

g'ſtochen“, verſicherte ſie ſpäter, wenn fie von 
der Nacht erzählte. „Dei Mutter — Jeſus 

Maria und Joſef, was hat's mit ihr?“ 
Pepperl berichtete num fonfus und ſtockend. 

Schon nach acht habe es angefangen. Der 
Vater habe ihn zur Wehfrau geſchickt, weil 
die Mutter gellagt habe, ihr ſei „ſo viel ſehr“ 
ſchlecht, vielleicht wiſſe die ihr zu helfen. Dann, 
als dieſe gekommen war, hatte die Mutter 

ihn zu Bett gehn heißen „und iſt a ſo gar gut, 
g'weſen, immer nod) amal hat's mir's G'ſicht 
g'ſtreichelt.“ — Er ſei erſt erwacht, als der 

Vater ihn geweckt habe, die „Frau Mahm“ und 
den Pfarrherrn zu holen. Nun ſtapfte die 
Lehrerin ſo ſchnell in der finſtern, kalten 

Novembernacht die Dorfſtraße entlang, wie 
kaum je am hellen Tag. Aber ſie kam doch 
ſchon zu ſpät. Als ſie die Thür öffnete, löſchte 
die Wehfrau gerade die „Kerzen“ aus, die ſie 

der Sterbenden, wie's üblich iſt, vorgehalten 
hatte, und der Webermeiſter ſchickte ſich an, 
in die Pfarrei zu geh'n, um dem hochwürdigen 
Herrn den unnötigen Weg zu erſparen. Die 

Lehrerin ließ ſich von der Wehfrau die kurze 
Krankheits- und Sterbegeſchichte der Weberin 
erzählen. Sie wußte nicht, was „nervös und 
ſenſitiv“ ijt, aber die laute, ſchallende Stimme 

des Weibes, das mit einem gewiſſen Behagen 
das Thema breit trat, that ihr weh. Sie 
ſchicte die Frau fort, die alte Tintſin zu 
bolen, um mit dieſer — der Leichenfrau — 
das Waſchen und Anjiehen der Toten ju 
beforgen. Dann trat fie gum Tonerl, der, 
mit dem Gefidt gegen die Wand, regungslos 
da lag. Cie beugte fich über ihn, denn fie 
wufte, daß er nidt eingeſchlafen war, wie 

Vater und Wehfrau meinten. Sie fuhr mit 
der Hand über das leiſe, zuckende Geſichtl, 

bas faum weniger bleich als bas der toten 
Mutter in den blaugewürfelten Kiſſen lag. 

Und da fdaute das Kind auf. Thrinenlos, 

Webermeifter Rotter. 

aber wie verfteinert in Schmerz und Jammer: 

/ Warum hat mi's Mutterl ni mit g'nommen? 
Sie hat's mir’s dod taufendmalig verfproden, 
mi geh’n z'ſammen; i follt’ nur auf fie warten, 
hat's mi allweil g'bitt'. Und jeget, jetzet, 

bat fie balt ni auf mi g'wart' und ijt alleinig 

gangen und bat mi z'ruck g'laſſen. Mutterl, 
Mutter! . . .” 

Die Lehrerin war nicht die einjige, die 
nad dem Tode der Notterin fic des armen 

Tonerl annahm. Alle Biuerinnen und Hius- 
lerinnen des Dorjes iwetteiferten, dem annen 
fleinen Lazarus etwas Liebes und Guted gu 
thun. Aber ſchon bei ber Totenbefdau, als 
der Arzt ing Haus fam, ließ er ein Wort 
von „Krankenhaus“ fallen. Nad adt Tagen 
fam er wieder, fdbiittelte den Kopf, murmelte 
gum Webermeifter etwas ,von gleich wieder- 
fommen” und fubr zur Schule. Dort verbandelte 
er cine Viertelftunde lang mit dem Lebrer und 
feiner Frau. Das Rind habe cine tiber- 
rafdend zähe, widerftandsfabige Ronftitution. 
Es würde nod) Woden, felbjt Mtonate dauern. 

Dbne regelmafige Wartung und Pflege aber 
könne der Bub’ nicht liegen bleiben, und fo 
brav fic) die Frauen der Nachbarſchaft aud 

alle zeigten, das Rechte wäre es dod nidt. 

Es fei feine Pflicht als Arzt, auf die Abgabe 
des Kleinen an das ſtädtiſche Krankenhaus zu 
dringen. Der Lehrer ſah das völlig ein. Die 
Frau aber war ſchwerer zu überzeugen, und 
rſt als der Arzt ungeduldig wurde, gab ſie 

nach und verſtand ſich dazu, den Vater „be— 
reden“ zu helfen. Verweint und blaß be— 
gleitete ſie den Arzt. 

Der Webermeiſter wollte erſt lange nichts 
davon wiſſen und war allen Vorſtellungen 
von „beſſerer Pflege“ — „Linderung der 
Schmerzen“ — „immerhin mögliche Geneſung“, 
gegenüber taub. Als aber der Doktor, ſeine 
Leute wohl kennend, fallen ließ, daß ein 
Armutszeugnis wohl zu erlangen und mit 
dieſem ein Freiplatz zu erringen wäre, gab 
Rotter merkwürdig raſch ſeine Einwilligung. 

Tonerl ſelbſt blieb völlig apathiſch. Er wartete 
geduldig und hoffnungslos, bis es aud mit 

ibm „ſo tweit” ware, und er feinem Mutterl 

folgen fonnte. 
Vierzehn Tage nad) der Beerdigung der 

Mutter bradten ifn der Vater und die Lebrerin 
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nad) Sd. ins Cpital. Der Dorfvorjteber 
hatte das verlangte Armutszeugnis anftands- 
los ausgeftellt. Mein Gott! Arm war der 
Bub dod gewif, und aud der Vater hatte 
nichts Überflüſſiges. Seine Gemeinde wurde 
ja damit nicht belaſtet, und die Städter, die 
mochten nur ruhig zahlen. Cin Bauern— 
gewiſſen iſt kein all'zu empfindliches Ding, 
und hier ſprach ein groß' Teil Mitleid und 
Gutmütigkeit auc mit. 

Nun war Weihnadt, Neujabr, bheilige drei 
König vorbei, und Toni Rotter lebte nod 
immer. Die Lehrerin war vor dem Felt 
einmal in der Stadt getwefen, ibn ju befuden, 
und batte ibn unverändert gefunden, dod 
fühlte fich das Rind jufrieden und wohl ge- 
borgen. Su Lichtmeß fam an den Vater die 
Unfrage, ob er fid) einverjtanden erflire, dah 
bem Knaben das Bein amputiert würde. 
„Z'was den arm Kerl nod a fo plagen” 
brummte Rotter, twilligte aber ein. Cr nahm 
fidh aud) feft vor, den Buben , nod amal“ 
qu befucben. Aber im Winter iſt's beſchwerlich 
und unbequem. €8 gab aud) viel Arbeit, 
und fo verjdob er es von Woche gu Woche. 
Die Lehrerin fah er jest felten. Sie hatte 
nichts mehr im Weberhaufe ju thun und ju 
beljfen und ging dort bin, wo fie nötiger 

war, Als ihr Mann ihr die Runde von der 
Amputation bradte, weinte fie bitterlid. ,, Das 
arme Hafderl, dad! Was die Doftorn erft 
nod an ihm ’rum fdnageln. Ich hab's ja 
g'wußt, daß fie ibm nod) was anthun wer'n“, 
fautete aud) ihre Rlage. Der Toner! war 
rettung3los dem Tode verfallen, das ftand 
allen fo feft, wie das Wmen im Gebet. 

Um fo maflofer war das Erftaunen, als 
e3 anders fam. Mad Oſtern erbielt der 

Webermeijter abermals einen Beridt von der 
Spitalsleitung. Er wurde kurz aufgefordert, 

fid) Sonntag Vormittag den fo und fo vielten 
dortfelbjt eingufinden. Es paßte ihm gar 

t 
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nit. Cr ging auf Freiersfiigen und wollte 
es juft an bem Tage „g'wiß“ (feft) madden. 
Als alter Soldat aber war er das Folgen 
gewöhnt, und fo that er's auch diesmal. 

Überdies nabm er feft an, es gelte, „Abſchied 
y' nehmen“ vom Tonerl. Cr verfprad dem 
Lehrer, ibm abends im Gajthaufe dads 
Refultat feiner Wanderung mitguteilen. 

Später als gewöhnlich fam der Lehrer an 
dem Abend beim. Die Frau ertwartete ihn, 
aufrecht im Bett fipend, mit weit offenen Wugen, 

voll lebhafter Teilnahme. „Na, was hat’s 

mit dem Tonerl? s’geht wohl ju End, mit 

bem armen Sdaferl ? So red’ doch nur ſchon!“ 
drängte fie den Gatten. Der jog ſich um- 
ſtändlich mit dem Stiefelfnedt die Schuhe aus. 

„Ja, Shneden! G'ſund wird er. Bn viergehn 
Tagen, drei Wodjen foll ibn der Vater holen.” 
Die Lehrerin wurde gang rot im Gefidt vor 
Freude; die guten Blauaugen fiillten fid 
mit Thränen. „Jeſſas na, Jeſſas na, die 

Gnaden, die Gnaden! Wenn das fei Mutterl 
d'erlebt batt’. O, du mein lieb’s brav’s 
Tonerl du, wie ich mic auf dich freu!“ 
ftammelte fie, ganz  verivirrt und felig. 

„Was fagt denn der Vater dazu?“ — 
„Schimpfen thut er wie g’drudt, und ein 

Raujd bat er fich ang'hängt. Achtzig Gulden 
joll er geben auf ein künſtlich's Bein, und 

gu einem Schneider in d'Lehr foll der Toner. 
Das ift aud) nicht umafunft. Das feblt ibm 
jest g’rad, wo er die Dfidor Thefe heiraten 

will, die feinen lumpigen Rreuger bat, und 
er fiir alles felbjt auffommen mug, bon der 

Hochzeit ang’fangen. Nur reide Leut’ könnten 
ſich's d’erlauben einen Krüppel in der Familie 
grof ju ziehen. Ruhig fterben hätten's den 

Buben laſſen follen, dann war’ allen Teilen 
bejjer g'ſchehn, — fagt der Webermeijter”, 

und fo fpredbend warf fic) ber Lehrer ins 
Bett, dah eS fradte. Cin bißl vom Rotter 
feinen Rauſch hatte aud) er abbefommen. 
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Franenfrage in Indien. 
Das Leben und die Biolle der Mindufrau. 

Bon 

D. de Forviant. 
Wutorifierte Überſetzung aus der Bibliotheque Universelle* von Adele Pohl. 

Rachdrud verboten. — 

ie ausgedehnte Völker- und Staaten-Gruppe, die wir mit dem Kollektivnamen 
6 Britiſch-Indien bezeichnen und die fo wenig Indien ijt als Frankreich Europa, 

ſelbſt auch von dieſer allgemeinen Benennung nichts weiß, iſt für uns noch 
immer geheimnisvoll umſchleiert. Ihre Geſchichte iſt nebelhaft, ihre gegenwärtigen 
Zuſtände wenig bekannt, und über die jenen 300 Millionen menſchlicher Weſen bevor— 
ſtehende Zukunft zerbricht ſich wohl kaum irgend jemand den Kopf. Wenigſtens nicht 
das große Publikum, deſſen Aufmerkſamkeit und Intereſſe das in der Welt ſchaffen, 
was man die Tagesfragen nennt. Sicher fehlt es nicht an Gelehrten und Laien, die 
ſich mit der Geſchichte Indiens befaſſen, an Touriſten, die ein Bild davon entwerfen; 
doch jene geben uns das antike, dieſe das landſchaftliche Indien. Von dem modernen 
Indien, ſowohl vom ſozialen als politiſchen Standpunkt aus, iſt außerhalb Englands 
ſelten die Rede; engliſche und einige amerikaniſche Quellen ſind die einzigen, die Auf— 
klärung bieten. Sie belehren direkt und indireft, indem fie auch zwiſchen den Zeilen 
leſen laſſen. In Bezug auf die Sitten find vielleicht die Frauen die beſten Beobachter. 
Von dieſem Geſichtspunkt aus find die unter dem Titel „Our vice-regal Life“ 
veriffentlichten Berichte der liebenswürdigen und geifireidjen Lady Dufferin über ihr 
Leben und das ihres Gemahls, eines hochgeſtellten Beamten, während ihres lang: 
jabrigen Aufenthalts in Indien, jowie die von Mrs. Dall verfafte und von Trubner 
unter bem Titel Mistress Joshee’s Life“ veriffentlicte Lebensgeſchichte der indiſchen 
Arztin Anandibai Joſhee Heine, anſpruchsloſe Arbeiten, aus denen man mehr erfährt, 
alg aus didleibigen Banden. Cin vor wenigen Jahren erſchienenes, Some 
distinguished Indian Women* betitelted fleines Werf aus der Feder der Mrs. 
Chapman enthalt fiinf Biographieen zeitgenöſſiſcher indifcher Frauen, die das lebhafteſte 
Intereſſe verdienen. Cin langer Wrtifel der ,,Quarterly Review” aus friiberer Zeit, 
der als durchaus authentifd nicht veralten fann, liefert ebenfalls Aufklärungen aus 
erjter Hand über das geijtige Leben dev indijden Frauen höherer Stände. Samtliche 
genannte Werke werfen ein Helles Licht auf das, was wir furzweg die Frauenfrage 
in Sndien nennen wollen. 

J. 
Das Wort „Frage“ iſt vielleicht ſchlecht gewählt in Bezug auf einen Stoff, den 

wir ſelbſt als einen Gegenſtand geringer Aufmerkſamkeit von ſeiten des Publikums 
bezeichnet haben. Und dennoch, wenn die die ungeheuren Länderſtrecken diesſeits des 
Ganges bewohnenden ſchönen und wohlgeſtalteten Völker einſt einen Platz unter den 
gebildeten Nationen einnehmen ſollen, ſo kann das nur geſchehen, wenn ſich eine 
gänzliche Umwälzung der Sitten in Bezug auf die Frauen, eine entſprechende 
Umgeſtaltung in betreff der Männer vorbereitet haben wird. Allenthalben iſt die Freiheit 
des Weibes der Grundſtein jeglicher Freiheit, allenthalben iſt die Frau notgedrungen 
die Bahnbrecherin, denn die Natur hat in die Hand der Frau die erſte, das Individuum 
und ſomit die Nation formende Erziehung gelegt. Der Anteil der Mutter an der 
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Bildung eines Charakters, der Geiſtesrichtung iſt weit größer als der aller Lehrer und 
des Vaters ſelbſt. Die legen ſich erſt ins Mittel, wenn das in der erſten Kindheit ſo 
eindrucksfähige Gehirn bereits ſein Gepräge erhalten hat. Der Menſch wird zwiefach 
vom Stempel der Mutter gezeichnet: im mütterlichen Schoß, an der Mutter Bruſt 
und die darauf folgenden Lebensjahre hindurch. Das iſt entſcheidend. Man beobachtet 
an dem Charakter bedeutender Männer, daß ſie alle mehr oder weniger nach der 
Mutter arten. Wenn die Römer im Beſitz des ausgeſprochenſten Rechtsſinnes das 
größte Volk der Erde geweſen ſind, ſo verdanken ſie das mit an erſter Stelle der in 
ihren Geſetzen gewahrten Freiheit und Würde des Weibes: wie das Weib, fo die 
Familie; wie die Familie, ſo das Volk. 

Man müßte, um die Exiſtenz einer Frauenfrage in Indien zu leugnen, gleichfalls 
die Beſtimmung des indiſchen Volkes, früher oder ſpäter der Segnungen ſittlicher 
Bildung, zu der das Chriſtentum die Nachkommen des erſten Menſchen berufen hat, 
teilhaftig zu werden, verneinen. Dieſe Verneinung wäre kühn; ſie widerſpräche den 
göttlichen Verheißungen; ſie widerſpräche der einfachen Beobachtung von Thatſachen. 
Das indiſche Volk iſt bildungsfähig wie kaum ein anderes. Von großer körperlicher 
Schönheit, iſt es in ſittlicher Hinſicht bewunderungswürdig begabt. Sein einziger 
Febler iſt ein Ubermaß an Sanſtmut und Indolenz. Wher darin ſteht es noch immer 
wie einſt eher unter einem hiſtoriſchen als einem natürlichen Verhängnis. Wohl kommt 
das Klima in Betracht, allein Indien umfaßt ſehr verſchiedene Regionen; die Haupt— 
urſache dieſes Mangels an Energie liegt im Buddhismus. Das Kaſtenſyſtem hatte 
bereits ſeinen Einfluß geübt; es hatte bis zu einem gewiſſen Grade das Streben des 
Einzelnen nach Verbeſſerung ſeiner individuellen Stellung und damit das ſoziale Streben 
gelabmt. Die Philoſophie des lebensmüden Schwärmers aber, der den gegenwärtigen 
Buddhismus begründet hat, hat das nationale Temperament noch weit mehr beeinflußt. 
Man impft nicht ungeſtraft ganzen Völkern den Geiſt der Paſſivität und der Ent— 
ſagung ein. Indien hat mehrere philoſophiſche Syſteme gekannt; die einen waren 
atheiſtiſch, andere materialiſtiſch; die pantheiſtiſchen und idealiſtiſchen aber haben allein 
wahrhaft zum Geiſte der Maſſen geſprochen und weite Verbreitung gefunden. Aller— 
dings erfaſſen, wie anderwärts, ſo auch in Indien nur wenige dieſe Syſteme gründlich 
und werden ihnen in vollem Umfang gerecht, aber alle haben ſich einiges davon 
angeeignet. Sie haben daraus die Terminologie, den wenig praktiſchen Geiſt, die 
verſchwommene, träumeriſche Poeſie übernommen. Der Verfaſſer einer in der „Quarterly 
Review“ (Nr. 276) veröffentlichten Studie über die chriſtliche Miſſion in Indien ſagt, 
daß „jegliche Quelle, an der die Phantaſie des Volkes ihren Durſt ſtillt, vergiftet iſt.“ 
Die Sehnſucht nach dem Nirwana ergreift von den Höhen der beſchaulichen Philoſophie 
eines Sakjamuni herab den letzten der Paria. Je mehr der Menſch leidet, um ſo 
eher erfaßt ihn dieſe Sehnſucht. Es iſt der ſeeliſche Selbſtmord des Verzweifelnden: 
ein langſamer, aber unabläſſiger Selbſtmord des Individuums, der Familie, der ganzen 
Geſellſchaft, ein Selbſtmord, der ein deſto ſichereres Ende herbeiführt, als das allgemeine 
Elend zunimmt — eine ſyſtematiſche ÜUberantwortung des Menſchen an den Tod, die 
ganzen Völkern die Fähigkeit nimmt, ſich dagegen aufzulehnen. 

Allmählich den Einfluß des Buddhismus und des Islam hemmen, iſt alſo die 
erſte Bedingung zum Fortſchritt für dieſen durch ſeine ungeheure Ausdehnung — 
Indien umfaßt ein Territorium, beinah ebenſo ausgedehnt wie das Europas — fein 
ehrwürdiges Alter und den angebornen Adel ſeiner Bewohner in jeder Hinſicht ſo 
intereſſanten Teil der Erde. Nun will aber cin Geſetz der Moral, das zugleich ein 
hiſtoriſches Geſetz iſt, daß eine Religion nur einer höher flehenden Religion weiche. 
Ungeachtet der ſcheinbar geringen Erfolge der chriſtlichen Mijfion in Yndien wird das 
Chrijtentum auc) diefeS Land geivinnen. Wenn eS die ungeheuren Maffen, die der 
Buddhismus ibm entgegenftellt, bisher nicht ſtärker gepadt hat, fo liegt dad zum 
grofen Teil an einem von feiner Kraft und jeinem Cinflug unabbangigen Umſtand. 

Das ift die römiſche Politif Englands. Die Cnglinder haben fiir ihre Handeld- 
politif das von den Römern in deren Eroberungspolitik gehandhabte Syſtem abdoptiert: 
Sehonung der fremden Gitter und Freibeit des Kultus der VBefiegten. Sie find einft 
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in Ddiefer Beziehung ju weit gegangen, und zwar gu jener Zeit, alS die Oftindifde 
RKompagnie die biirgerlide und politifde Macht ausübte. Damals ſtießen die 
Miffionare nit nur auf den Widerftand de3 VBrahmanentums und des Buddbhismus, 
fondern auf die direfte Oppofition ibrer cigenen Regierung. Die Oftindifde Rompagnie 
patronifierte offiziell die Religion der Cingebornen. Sie veriwaltete felbft die Angelegen- 
heiten der Gauptpagoden und erwies oftentativ den Leicenbegdngniffen der Hindus 
alle Ehre — chriſtliche Beamte wobhnten heidniſchen Feften bei; — fie befannte fic 
zur vollkommenſten Neutralität dem fremden Kultus und der eignen Religion gegen— 
liber und unterdriidte jeglichen Verfuch einer Propaganda von feiten beider; fie wider- 
fegte fic) mit allen gefeglichen Mitteln der Griindung chriftlicher Miffionsftationen, 
fogar folcher, die von der englifden Kirche ausgingen, in den Grenjen ihrer Gerichts— 
barfeit. Es bot ein feltfames Schaufpiel, wie eine privilegierte Handelsgeſellſchaft 
das Werk der Kirche Hemmte, deren Oberhaupt zugleich die englifde Krone trug. 

Dieſes Schaujpiel hat Lis gum Erlöſchen des Privilegiums gedauert. Heute ift 
die Lage eine andere getvorden: die englifda Regierung beobachtet zwar nod) immer 
eine gewiffe Neutralitdt in religidfen Fragen, dafür ſchreitet fie überall da ein, wo 
die Thitigteit der Miffionare beſchränkt wird, wo Bivil- oder gar Kriminalvergeben 
im Namen der Religion der Eingeborenen begangen werden. Sie hat mit den Suttis, 
die trotz des von Lord Bentind im Jahre 1829 erlaffenen Edikts unter dem miitter- 
lichen Huge der Kompagnie öffentlich ausgeübt wurden, vollftindig aufgerdumt und 
leift ihren Schug den der Verfolgung ihrer friiberen GlaubenSgenojjen ausgefesten, 
sum Chriftentum befehrten Hindus. Die Lage der chriftliden Miffion bat fich dem— 
nad, wie gefagt, feit etwa 35 Jahren gedinbdert; fie genieft Freiheit und nimmt ihren 
Aufſchwung. Bisher Hat man aber nicht ermeffen finnen, wie weit fie des Fort: 
ſchreitens fabig jet. Für ein ſolches Werk ijt der Qeitraum von 30 bis 40 Qabren 
fo gering, daß es ungerecht und unfinnig ware, von der Vergangenheit auf die 
Zukunft au ſchließen. Dod aud) ohne Beſtätigung durd) die Erfabrung ijt voraus— 
zufeben, daß die chriftlide Propaganda einer Verbiindeten in der Frau bedarf und 
daß ihre erjten Beftrebungen der Vefreiung legterer yu gelten haben. 

Im Grunde entfpringt die Knechtſchaft der Inderin weder den Geiligiten, nod 
den älteſten Traditionen des Volfes. Sie ift das Refultat einerfeits ded überaus 
theofratijden Geijtes der alten Brahmanen, anbdrerjeits der Unterjodjung durch die 
Mufelmanner im XI. Jahrhundert. Bur Beit des Aufbliibens der indijden Kultur 
nabm vielmebr die Frau eine fo geachtete Stellung ein, dab fie in Gemeinjdaft mit 
dem Gatten da3 Priefteramt befleidete. In ſämtlichen alten Legenden jpielt fie die 
Rolle der moralijden Beſchützerin und CErlijerin, der ratenden, flugen und ergebenen 
Freundin des Mannes. Man fann annehmen, dah der Frauenfultus der Germanen, 
von den gebildeten Völkern der Neugeit fortgefest, feinen Urfprung im fiidliden Wfien 
qenommen hat, daß die Sibyllen, die Egerien, die Veledas von den Ufern des Ganges 
jtammen und daß die fatholifden, der Jungfrau Maria geweihten Litaneien in 
gedringter, poetijdher Form die Anſchauungen unferer arijden Vorfahren fiber das 
Weib im allgemeinen wwiedergeben. Die Sita in der Ramayana, Savitri in der 
Mahabharata find Frauengeftalten von idealer, fittlidber Schönheit. Die Legende fiber 
Savitri hat Angelo de Gubernati3 ju einem ergreifenden Drama angeregt, das Vugol 
ins Franzöſiſche überſetzt hat. Der Grundgedanfe dieſer Legende ift wohl gleich 
mancher andern eine Symboliſierung der Sonne; die dichteriſche Form aber huldigt 
der Verherrlichung der Frau, die Einzelheiten können nur antiken, indiſchen Sitten 
entlehnt ſein, denn die Phantaſie muß auf dieſem Gebiet wie auf jedem andern einen 
Anhaltspunkt gehabt haben. Nun beweiſt aber die Legende über Savitri, daß die 
Frau einſt in dieſem Lande eine ſonſt nirgends gekannte Freiheit beſeſſen habe. 

Die Königstochter Savitri vollbringt unter Führung eines göttlichen Boten eine 
Wallfahrt — ein Hinweis auf den der Frau vom Himmel gewährten Schutz und die 
ihr gezollte Ehrfurcht. Sie hat die vom königlichen Vater in Vorſchlag gebrachten 
Freier abgewieſen und erklärt, im Pilgergewande das Land durchſtreifen zu wollen, 
um ſich ſelbſt den ihrer würdigen Gatten zu ſuchen — unwiderleglicher Hinweis auf 
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die Unabbhdangigteit der Qungfrauen. Auf der Wanderfchaft begegnet ifr Catiavan, 
der Sobn eines geftiirsten, blinden Königs, der tief verjtedt in einer Waldhütte lebt 
und fic) dank der Gorgfalt feined frommen Gobnes von wilden Früchten nährt. In 
Satiavan erfennt Savitri mit höherem Scharfſinn — ein Bewweis fiir die Udtung, 
in der die Frau ftand — tro des Kiblergewandes den Adelsmenſchen und erflart 
ibn gu ibvem Gemahl, mit der beitern Sicherheit ciner Königin, die einen ihrer Unter- 
thanen gu fic) erbebt. Beweis genug, dak unter dem Gefeg deS Manu die Frau 
ibren Gatten vieleidt mit größerer Freibeit wählte, als eS heutzutage in ben Ver— 
einigten Staaten Amerikas geſchieht. Der Savitri geleitende göttliche Bote verfiindet 
ifr, daß Satiavan am Ende des Sabres fierben werde, ihre Wahl daber eine 
verhingnisvolle fei. Mit echt weiblicher Hingebung und der feelifden Kraft ihres 
Geſchlechts erklärt fid) Savitri bereit, nach einem Jahr des Gliids, des Glids und 
der Hingebung, ju fterben. 

Es bedürfte feines weitern Beweifes, als diefer Legende zur Klarlegung, daß au 
Beginn der Hiftorijden Zeiten der Frau in Indien eine befondere Verehrung gegollt 
worden ift. it 

Auf welche Weife hatte fic) ihre Knechtſchaft nod vor der Unterjodung durd die 
Mufelmanner entwidelt? Die Gefdhidhte weift in diefer Hinficht eine Laide auf. Warum 
haben die Brahmanen lange vor der Lehre des Safjamuni die Frau von dem Piedejtal, 
auf das die Veda fie ftellten, geſtürzt, warum fie fiir unrein, folglich zur Erfüllung 
der Begräbnisceremonieen unfähig erflart und ifr das Lefen des vom heiligen Manu, 
dem Moſes der Inder, verfabten Geſetzbuchs unterjagt? Vielleicht Hatten fie in ihrem 
jteten Grübeln in der Frau das geabnt, was das Chrifientum voll erfannt hat, die 
Befreierin bes gefnechteten Menſchen, die „Königin der Propheten und Apoſtel“, die 
„Thür de Himmels“ und den ,,Morgenftern”, von denen die Schrift fpridt — und 
batten, als Priefterfajte eiferſüchtig auf abjolute Herrjdaft und Unterdriidung der 
fibrigen Raften bedacht, die Politif verfolgt, die Frau als ihre Feindin gu betradjten. 
Im Chriftentum, der eigentlichen Befreiungsreligion, ift der Frau eine aftive Rolle 
querteilt; im Brahmanentum, dem in religidjer wie politiſcher Hinſicht ausgefprocdenften 
Unterdriidungsjyftem der Welt, ift ihr Einfluß mit Bedacht unterbunden. Cin ganzes 
Nes von Hinderniffen umfirict fie. Die Brabmanen haben dem Volk die auch den 
Griechen eigene Anſchauung eingeimpft, dab die Erfiilung der Funeralien fiir die 
Rube der Seele unerläßlich fei, dag fie um fo ebrenvoller binieden und um fo 
bedeutfamer fiirs Senfeits, wenn dieſe Pflicht von einem Sohne des Verftorbenen 
erfiidt wiirde. Da die Frau alſo hierzu fiir unfabig gilt, wird die Geburt eines Mädchens 
bei ben Indern als ein Unglitd betradtet. Der bis vor wenigen Jahren im wweiteften 
Umfang geiibte Kindermord hat fic) von jeher nur auf die Kinder weibliden Geſchlechts 
erfiredt. In entlegenen Diftriften, in denen das religidfe Vorurteil ſich in feiner 
ganzen Macht erhalten bat, fegte man fie auferhalb der Dörfer den wilden Tieren 
gum Frafe aus. Cin Mann, der nur Töchter und feinen Sohn hatte, war befchamt 
dariiber, denn in Qndien ift aud) nod die andere Anſchauung verbreitet, wohl 
dazu geeignet, die Leiden des armen Menſchengeſchlechts zu verfchlimmern: dah 
jegliches Unglück verdient fei. Da nach der Lehre von der Geelenwwanderung die 
Seelen nie aufhdren in Leibern 3u wohnen, fondern ewig aus einem in den andern 
tibergeben, nimmt man an, dag fie auf Erden ihr Purgatorium und ihre Hölle durch— 
machen. eglide von Menſchen und Tieren erdulbdete Leiden find eine Sühne; giebt 
e3 in einer Familie eine Söhne, fo haben Vater oder Mutter in irgend einer friiheren 
Exiſtenz dieje Schmach verbdient. — Freilich zieht man es meift vor, die Schuld der 
Mutter zuzuſchreiben, und das arme Geſchöpf wird zum Gegenftande der Verachtung 
feiner Umgebung. Das gleiche Los wird ihr yu teil, wenn der Gatte frühzeitig 
ftirbt, befonders, wenn er einen geadjteten Namen hinterläßt. Cine von foldem 
Unglück ereilte Frau muß es verdient haben, d. h. ibre Seele ift in einer anbdern 
Exiſtenz von einer Miffethat befledt worden. Go verhält es ſich defto ficherer, je 
mafellofer das gegenwärtige Leben der Frau ijt. Da fie fiir die Gegenwart nichts 
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gu büßen bat, biipt fie fiir die Vergangenheit. So will es die Logif ded Syſtems 
der Seelenwanderung. Außerdem laffen Familie und Freunde des Mannes die 
ungliidlide Witwe 1 tiefften Grol fiiblen; fie lagen fie der Schuld an dem 
betriibenden Verlufte an; fie wiederholen das bei jeglicher Gelegenbeit, in jeglider 
Form, fie maden ihr den Vorwurf Tag fiir Tag. Bon nun an tragt fie fiir immer 
bie Witwentrauer, den weifen Shawl, und mug jeden Morgen ibre Stirn zeichnen, 
etwas dem Äſchern des fatholifden Ritus Analoges. Sie fpeift nidjt mehr mit den 
Angebbrigen, fondern nimmt die Mabhlzeiten allein ein, ift jedoch verpflichtet, bei den 
Verwandten de} Mannes al Magd zu bleiben; die niedrigften häuslichen Verridtungen 
werden ibr auferlegt; jeder geht ihr aus dem Wege; kurz, ibr Leben ift ſchlimmer als 
der Tod. Ehemals erfparten die Suttis — der freiwillige Opfertod auf dem fiir den 
Gatten erridjteten Scheiterhaufen — den Witwen eine fo elende Exiſtenz. Diefe Greuel 
werden zwar nidjt mebr geiibt, allein das Borurteifl, das in den grofen Stadten im 
Verſchwinden begrijjen, die Provingen der unabbdngigen Staaten, d. h. neun Zehntel 
Indiens und mehr als 258 Millionen Menſchen, nocd immer beberrjdt, bat andere 
erfonnen. 

Alles vereinigt fich, diefe Ketten nocd driidender gu madden. Yn Indien herrſcht 
das weitere Vorurteil, daß es fiir einen Familienvater fchimpflid) fei, eine beran- 
wachſende Tochter im Hauſe zu haben. Der Anftand erfordert, fie mit fpateftend fiinf 
Jahren zu verbeiraten. Ojt geht fie von den Armen der Warterin in das Haus des 
Mannes über. Der Fall ift nicht felten, daw fie nod vor dem heiratsfähigen Alter 
Witwe wird. Cin gewiſſenhaftes englifdes Blatt, die , Quarterly Review”, gab vor 
einigen Sabren nach einer offiziellen Zablung die Anzahl der Witwen unter 19 Jahren 
im Britiſchen Yndien mit 677000 an. Dieſe 677 000 Kinder dürfen ebenjo wenig 
wie die anderen Witwen gum zweiten Mal die Che eingeben. 

Das giebt eine Fille fo unmoralifder Zuftinde, dab fie heut unmöglich nod 
von grofer Dauner fein finnen. Wohl hatte die Oſtindiſche Kompagnie als Handels- 
und reine Erwerbsgeſellſchaft fid) den fommunalen und religidfen Fragen gegeniiber 
gleichgiltiq verbalten finnen, die englifde Krone bat ibre fittlichen Verpflichtungen als 
politiide Macht nicht vernachläſſigt. Es wird der gegeniwartigen Regierung ftets zur 
Ehre gereiden, fiir die indifden Frauen neue Lebensbedingungen berbeigefiihrt ju 
haben; dieſe Ehre gebiihrte im bejondern und ganz perſönlich der Königin Victoria. 
Ihre indiſchen Unterthaninnen find feit einer Reihe von Jahren der Gegenftand ibrer 
fteten Sorge gewefen. Auf ihren Wunſch bin geſchah es, dag in englifdben Hochſchulen 
gebildete Ärztinnen nad) Indien gefdidt wurden, in den Zenana — den modernen 
Frauengemächern — in die fein Arzt Einlaß findet, Hilfe zu bringen; fie Hat gur 
Sicherung dieſer Hilfe auch fiir die Zufunft binaus geforgt und aus eigener Initiative 
eine unter ihrem Proteftotat ftehende Inſtitution, ,The National Association for 
supplying female medical aid to the women of India“, geqriindet; fie bat ferner 
Lady Dufferin, die Gemabhlin des legten indifehen Generalgouverneurs, perfintich 
beauftragt, alle Mtittel zur Verbefjerung der Lage indijder Frauen zu erforjden; fie 
hat endlich, indem fie die Maharani aus Kuch-Behar an ibren Hof jog, den bezüglich 
ber Freiheit bes weiblichen Geſchlechts herrſchenden Vorurteilen einen nachhaltigeren 
Stoß erteilt, als man gewöhnlich annimmt; und wer ermißt den Einfluß auf die 
öffentliche Meinung in Indien durch die am Hofe der Königin weilenden Rajahs, die 
in ihrem Palaſt gewohnt und ſie auf ihren Reiſen begleitet haben? Es iſt undenkbar, 
daß ſie, nachdem ſie eine Frau in Freiheit und Tugendſamkeit haben leben und wirken 
ſehen, ihre Anſchauungen über Frauenrechte nicht geändert haben follten. Als die 
Königin Victoria den Titel einer Kaiſerin von Indien annahm, machte ſich in England 
eine ſtarke Oppoſition geltend; Lord Beaconsfield wäre beinah um ſeine Popularität 
gekommen. Stellt man ſich jedoch auf einen höhern Standpunkt als den des engliſchen 
Vorurteils gegen alles, was einer Aufputzung der Königswürde ähnlich ſieht, fagt man 
das Intereſſe Indiens felbft ins Auge, fo ift man vielleidt geneigt, aud) ſchon in 
diefem Wuferlichen eine Verheifung zu Gunften eines ungerechter- und unpolitifeber- 
weife unterbdriidten Geſchlechts ju ſehen. 



Frauenfrage in Indien. 365 

: III. 
Dieſe Verheißung ſcheint ſich zu erfüllen. Die indiſchen Frauen richten ſich auf, 

nicht mit Stolz — ſie ſind insgeſamt demütig und beſcheiden — wohl aber mit Mut 
und Vertrauen. Eine nach der andern heben ſie in den höhern Ständen die Köpfe, 
wie bon dem Regen niedergebeugte Ähren unter den Strahlen der Sonne. Es iſt in 
der That ein feffeludes Schaujpiel, wie dieje wenigen, zarlen und tapfern Geſchöpfe 
— -ohne fic) der ihrem Gefchlecht gebiihrenden Befcheidenheit gu entſchlagen — unter 
dem woblwollenden Auge der engliſchen Frauen fir die Vefreiung ihrer Schweſtern 
fampfen. Bor etiva zehn Jahren brachte die , Quarterly Review” eine Anzahl intimer, 
von Frauen der höheren Kaften an Englinderinnen geridjteter Briefe. Sie find durch- 
aus charakteriſtiſch für die indiſche Sanftmut und jened Verſtändnis fiir fittlide Fragen, 
das die Frauengeftalten der alten Legenden des Landes hebt und adelt. 

Liebe Schweſter in England,” febreibt cine von ibnen, „ich werde nie die Abrerfeits mir in 
meiner Verlaffenbeit erwicfene Gite vergeffen. WS ic) Ihren ſchönen Brief in dic Hand nabm, habe 
id von neuem meine Unfenntnid der engliſchen Sprache beflagt. Sie find in allen Dingen unterrictet, 
und Ihr Wiffen erfehlieht Ihnen die Schinheiten Ihrer Religion. Wir feben fie nur unvollfommen, 
weil wir im Dunlel der —— leben. Der Babu (ihr Mann) muß fie beſſer verſtehen als ich. 
Ich dante Ihnen fiir die meinen Kindern erwieſene Teilnabme. Die Knaben befuchen die Schule, meine 
Töchter lernen ju Hauſe leſen. Was foll ich von mir fagen? Meine geiftige Armut ift groß. Ich 
(efe cinige Bücher in bengaliſcher Sprache, aber ohne Zuſammenhang und Methode, weil ic nicht gelernt 
habe, ju lernen. Mein Leben wird cin fruchtloſes geweſen fein, ich werde fein einziges nitglideds Wert 
vollbracht haben, denn man vermag nichts, wenn man nidts gelernt bat.“ 

Cin Philofoph wiirde faum richtiger denfen. 
„Teure Schweſter in England,” febrieh cine andere, ,,twie gern möchte ich Ihnen engliſch ſchreiben 

fonnen, wads ich dente! Bielleicht werde ich das nie fonnen, denn ich habe niemand, der es mich lehrt. 
Ich verjuche allein gu lernen, wobl wiffend, dah der beharrlichen Arbeit nichts unmöglich ift. Ste, Sie 
ſchreiben vorzüglich bengalifeh. Ich kann Ihnen nicht fagen, wie ſehr mich die wabhrbaftige Herzensgüte 
und der Geiſtesreichtum, die aus Ihrem Briefe fprechen, entgiidt baben. Sie fagen mit Rect: Ein 
demiitiges Herz, bas in Gott feinen Frieden fucht, ijt allenthalben glücklich. Nichts gleicht dem Glück 
einer Seele, die fich riidhaltlos dem Herren ergiebt.“ Es ift mir unbegreiflich, wie man in diefer Welt 
alidlic) fein fann ohne Mott, weil ic) mein Bertrauen in unfern barmherzigen Vater gefest babe, weil 
id) mich unter feinem Schutze fühle und mein Herz Frieden hat. Kennen Sie die Worte einer unferer 
Hymnen: ,Du bift die Quelle des Guten, und du breiteft es aus über die Erde. Wie follte mid dic 
Zulunft fdprecen 

Cine Chrijtin könnte fich nicht höher erheben. Aber vielleicht war die Frau, die 
fo ſchrieb, Chriflin. Wir laſſen nachfolgend eine andere reden, die es offenbar nicht 
ijt, deren Gefiihle und Gedanten deswegen feinen geringern Aufſchwung nebinen. 

„Sie fragen mich, welded mein Leber fei? Ich ftehe um ſechs Uhr auf und verrichte meine 
Andacht; darauf wecke ich meinen Alteften, fechsjihrigen Sohn und laſſe ibn ein von feinem Bater vor: 
geſchriebenes Gebet berjagen; es lautet: ,Du Beſchützer der Schwachen, ich fühle deine Gegenwart. 
Vater der Menſchen, erhöre mein Gebet. Wenn alles, das da lebet, in Schlaf geſunken, behüteſt du es 
und bereiteſt ſein Erwachen. Du biſt die Brücke der Barmherzigkeit, großer Gott! Du haſt mich dieſe 
Nacht hindurch bewacht: alles, was mein ijt, will ich heute in deinem Dienſt gebrauchen. Hilf mir, der 
id) Elein und ſchwach bin!’ Rach ſolchem Gebet reitet mein altefter Sobn aus und der jiingere, vier: 
jabrige, geht oder fabrt in Begleitung eines Dienftboten. Unterdes bejorge ic) die Küche und leiſte 
meiner Schiviegermutter Dienfte. Wenn die Bereitung der Mahlzeiten mir etwas Zeit übrig läßt, fuche 
id mich aus den Büchern, die mein Mann mir giebt, gu belehren. Sobald die Kinder heimfebren, laſſe 
ich fic effen, worauf fie mit dem Bater in die Sdule gebn. Dann beginne ich in einem Gemache 
unfered Hauſes den Unterridt der kleinen Madchen unferer Schule; id) dacf au diejem Swed bas Haus 
nicht verlafjen, denn wir find Gefangene und diirfen weder auf die Strafe geben, nod mit cinem 
Manne reden. Danach bereite ic) die Abendmahlzeit. Erſt fpeijen meine Rinder, nach ibnen mein 
Mann, darauf feine Briider, meine Schwiegermutter, meine Schwägerin und endlich ich ſelbſt.“ 

Cin folder Brief ift ein Sittengemalde. Wir fehen hier den frommen Ginn 
der Buddhijten, die muſelmänniſche Gefangenfdaft der Frauen, die brahmaniſchen 
Vorurteile und den Swang, die Mahlzeiten ſelbſt zu bereiten, damit die Speijen nicdt 
von Perſonen geringerer Kaſten beriihrt werden, und endlich die Dienftbarfeit der 
Gattin gegeniiber der Familie, in die fie hineingeheiratet hat. Obgleich dieſe Briefe 
aus Disfretion anonym mitgeteilt und verbffentlicht worden find, errat man, dag es 
fid) in dieſer Lebensfdilderung um die Familie eines Gliedes de} Brahmo-Somai 
handelt, eines angefebnen Manned, der zugleich cin Freund der Bildung des Jahr— 



366 Frauenfrage im Andien. 

hunderts und antifer Traditionen, des englijden Volkes und des Fortſchritts fir fein 
Land ift. Der Brahbmo-Somai — wir würden ibn die Uffociation der Alt-Brahmanen 
nennen, wie man von Wlt-Ratholifen ſpricht — vereinigt alles, was Indien feit 
eae an Wufflarung und Bildung in der einheimifchen Geſellſchaft aufzu— 
weiſen Bat. 

Die Gefchichte des Brahmanentums ift die mander andern Religion. Wnfangs 
wurzelte fie gang in ſittlichen Vorftelungen, dann wurde fie theofratijd, politiſch, 
ſtaatlich und infolge ſolcher Umwandlung bis in den Grund forrumpiert. Aus diefem 
Verfall war die Reform des legten Buddha hervorgegangen; der Buddhismus fiel 
jedod) feinerfeits der Korruption anheim, indem er in allerlei Aberglauben aufging. 
Die vornehmen Kaſten fielen von ifm ab. Heute ift er hauptſächlich die Religion des 
niedern Volfes; die höhern Stände febren gu den antifen Quellen der VolfSreligion, 
zu den unverfälſchten Überlieferungen der Veda zurück. Diefe Bewegung fann der 
Freiheit der Frauen nur giinftig fein, und die vorftehenden VBrieffragmente geigen, daß 
der Babu es nicht mehr verſchmäht, feiner Frau Bücher gu leihen, dah er ihr geftattet, 
zu Hauſe — wo ift ber Mann, der geneigt wire, in dem, was feine Frau betrifft, 
dem BVorurteil zu tropen? — fleinen Mädchen Unterricht zu erteilen. Cr billigt es, 
wenn fie Englijd treibt, auch wenn ex ihr aus Zeitmangel nicht bebilflid fein fann, 
und geftattet ihr, an Englanderinnen zu ſchreiben. Kurz, man fieht zwiſchen gerviffen 
indiſchen und europäiſchen Familien das Werf der Annäherung fich volljiehen, die 
unfeblbar bei erfteren ein allmähliches Cindringen chriftlicher Anſchauungen in Recht 
und RechtSpflege herbeifiibren mug. 

IV. 

Bewunderungsiwiirdig ijt der Mut, mit dem einige indifde Frauen, würdige 
Töchter der poetiſchen und mythijden Geftalten der Volksdichtung, ihr neues Apoftelamt 
vertreten. Wir laffen die von Mrs. Chapman verfafte, von Lady Dufferin fiir 
authentiſch erklärte Lebensgefchichte der vor allen durch Mut, Geift und ficere 
Lebensfiihrung bemerfenswerten Ärztin Ramabai folgen. Wir miiffen dabei ein wenig 
ausführlich fein, denn died Leben ift ein ganjer Noman, und ein Roman wirkt nur 
durch das Detail. 

Er beginnt an den Ujern eines beiligen Stromes. Vor etwa fünfzig Jahren 
fah der Ganges die Pilger in Scharen herbeiftrdmen, in feinen Fluten Läuterung ju 
finden. Heute find fie weniger jablreicd), gegen die Mitte de$ Qabrhunderts aber 
waren die Ufer von Taufenden und Hunderttaufenden eifriger Brahmanen beſucht. 
Familien begeqneten ſich hier, wie man ſich bei uns in Badeorten trifft, knüpften 
Bekanntſchaften an, verbeirateten wenn möglich ibre Töchter und unterhandelten in 
Geſchäftsangelegenheiten miteinander. Etwa um das Jahr 1840 begab fic ein 
Familienvater mit feiner Gattin und zwei Töchtern von fieben und neun Qabren 
gleichfalls dahin. Bevor er jedoch das Ziel feiner Reiſe erreichte, machte er an den 
Ufern eines andern, dem Volke heiligen Stromeds, de3 Godavery, halt. Als er eines 
Morgens den reinigenden Fluten entftieg, fam ein anderer Pilger zur Erfüllung der: 
felben Pflicht heran. Nach beendeter Andacht Eniipften die beiden Männer eine Unter: 
reg an, gefielen einander, oder fanden ecinander ſympathiſch, wie man beutzutage 
agen würde, und ba fie beide Brahmanen derjelben Kafte waren, bot der Familien- 
pater obne Zeitverluft dem Fremden eine feiner Töchter sur Gattin an. Das Anerbieten 
wurde angenommen, die Heirat am nächſten Tage gejdloffen, die neunjabrige junge 
Frau dem Chemann iibergeben und fiir inuner von den Cltern getrennt. 

Diefes ſummariſche Verfahren, fid) der Tochter ju entledigen, ohne die geringfte 
Sorge, fie je wiederzujehen, war ganz nad) Hinduart. Nichts ſchien natiirlicer oder 
gewodhnlicher. Ungewihnlid) aber war der Charafter des Neuvermablten Ananta 
Shaftri. Außerordentlich bewandert in der alten brabmanifden Wiſſenſchaft, von 
grofer Gelehrjamfeit, edel von Gefinnung wie von Geburt, hatte er fic) die Aufgabe 
geftellt, durdy eine Veredlung der Frau jein Volf zu veredeln, und mutig das Werk 
begonnen, indem er ſelbſt dad Beifpiel gab. In dieſer Abſicht hatte er bereits früher 
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ein febr junges Madden gebeiratet, das aber geftorben war; nun fohidte er fic gu 
einem neuen Erziehungzerperiment mit dem kleinen Madden an, das er an den Ufern 
deS Godavery gefunden hatte. 

Der Widerftand feitens feiner Umgebung, der Frauen feiner Familie und haupt- 
fachlic) feiner Mutter war aber fo grog, dab Ananta Shaftri, des vielen Widerſpruchs 
miide, endlid) das Haus verließ. Kleine häusliche Widerwartigkeiten maden großen 
Geiftern das Leben unerträglich; der edle Mann ertrug fie nicht. Mit dem —— 2* 
Sinn des Gelehrten verließ er leider den Ort mit ſeiner jungen Frau, ohne ſich ſelbſt, 
nod) ihr die Exiſtenzmittel zu ſichern. Sie irrten im Lande umber und nährten ſich 
von wilden Früchten. An den Abhängen der Weſtghat ſchnitt Ananta, nahe der 
Quelle eines heiligen Stromes, die Aſte eines Baumes ab, ſchlug eine Laubhütte auf 
und begann in der nur vom Lachen der Hyäne und der Stimme des Tigers belebten 
Einſamkeit das Kind ſeinem Plane gemäß zu unterrichten. 

Von den zwei Töchtern, die ihm in der Folge geboren wurden, verheiratete 
Ananta Shaſtri die ältere im zarten Kindesalter mit einem wenig ältern Knaben, 
ſeinem Syſtem getreu unter der Bedingung, daß der —“ — bei ihm 
wohnen und von ihm erzogen werden ſollte. Doch Menſchen ſeines Schlages ſehen 
nicht weit voraus. Ananta hatte außer Acht gelaſſen, daß nach den —2* des 
Landes die Frau in das Haus des Mannes übergehen muß. Die Bedingung wurde 
nicht innegehalten; die Familie des Ehemanns ſtrengte einen Prozeß an und gewann 
ibn. Des Gelehrten Plaͤne wurden nach dieſer Richtung hin vereitelt. 

Es blieb ibm ſeine zweite, im Jahre 1858 geborne Tochter Ramabai. Von 
einer gebildeten Mutter und einem Vater, der ſeine ganze Hoffnung auf ſie ſetzte, 
erzogen, zeigte ſie eine bewunderungswürdige Begabung. Nie ſind Zuverſicht und 
Streben in würdigerer Weiſe belohnt worden. Mit neun Jahren kannte ſie das 
Sanskrit, wie die lebende indiſche, außerdem die engliſche Sprache, die Geſchichte des 
Orients und Occidents, die religiöſen Dichtungen und vieles andre. Dabei war ihr 
Charakter ihrem Geiſte ebenbürtig. 

Indeſſen kehrte mit dem Erfolg aud) das Elend in die Laubbiitte cin. Seit 
Ananta fein Heim verlafjen hatte, war er zwar arm getwefen, hatte aber durch Urbar- 
machung unbebauten Landes im Gebirge von feiner Hande Arbeit gelebt. Als fein 
Ruf zahlreiche Pilger herbeilodte, denen er Gaſtfreundſchaft gu ſchulden glaubte, febhrte 
der Mangel bei ibm ein. Außerdem erblindete er. Ce war geswungen, feinen 
Zufluchtsort aufgugeben und 30g al8 wandernder Prediger und Katechet von Tempel 
zu Tempel, von Wallfahrtsort ju Wallfahrtsort. Unter folden Bedingungen fann 
man, obne fic) Ddeffen gu ſchämen, von Almojen leben. Das liegt übrigens in den 
Gitten ded Landes. So lebte Ananta in ehrbarem und frommem Wandel fieben 
Jahre lang, dann ftarb er unterwegs, und feine Frau folgte ibm wenige Tage nadher 
ing Grab. 

Bu diefer Beit war Ramabai 16 Jahre alt, als Inderin im vollen Alter der 
Reife. Sie hatte mit ihrem Water die Liebe zur Wiſſenſchaft und die Neigung jum 
Lehren und Predigen gemein und trat in feine Fubftapfen. Zum Unterrichten in den 
religidjen Wiſſenſchaften nicht berechtigt, lebrte fie die profanen. Mit der Kenntnis 
jamtlicber, 30 Dialette und Nebendialefte umfaffenden Spradjen Indiens ausgeftattet, 
in der Geſchichte, Pbilofophie und Soziologie bewandert, war fie fiir ihren Lehrberuf 
wobl vorbereitet. Durch Vorträge, die fie fpaterhin bis an ihr Lebensende fortſetzte, 
ſchlug fie fich bis ans Biel ihrer Reife durch. 

Diefes Ziel war Calcutta. Hier war ibr der Ruf einer außergewöhnlichen Frau 
vorangegangen. Die Panditen, die gelehrten Manner der Stadt, trauten ifr nidt 
und forderten fie auf, vor ibnen gu erſcheinen. Freudig unterwarf fie fic einem 
Examen, das ihr den Chrentitel Saraswati eintrug. 

Yn Calcutta lernie fie einen rechtidaffnen Mann fennen, den das Renommee 
einer unabbangigen Frau nicht abſchreckte. Bihari Medhavi war als gebildeter 
Bengalefe einer jener in Qndien gegenwartiq zahlreichen Manner, die, Bh zum 
Chriſtentum übergetreten zu fein, teilweife die Sitten desſelben angenommen haben 
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und in Glaubensfragen entweder ſchwankende Theiften oder abjolute Atheiſten geworden 
find. Medhavi war weit davon entfernt, Utheift gu fein, vielmebr tieffrommen Sinnes, 
im Grunde aber weder Brabmane nod) Buddbhift. Leider wurde er nad gang furzer 
Ehe von der Cholera dabhingerafft, und Ramabai blieh mit ibrer kleinen Tochter, die 
fie Manorama, „Freude meines Herzens“, nannte, wieder allein auf der Welt. 

Ihre Lage wurbe eine ſchreckliche. Durch ihre Heirat mit Medhavi hatte fie bei 
der Verjchiedenheit ihrer Kaſten eines der größten Verbrechen begangen. Qedermann 
hatte fie geflohen, der Bruder des Mannes hatte aus Furdt, feinerfeits der Kaſte 
verluftig gu geben, mit dem Bruder weder zu reden nod ihm ju ſchreiben gewagt. 
Nun geftalteten die Witwenfdaft und die Geburt eines Madchen, eine Strafe des 
Himmel in den Augen deS Volfes, ihre Lage vollends ju einer ſchrecklichen: Namabai 
hätte an jedemt andern Ort als in dem aufgeklärten, beinabe englijden Calcutta dem 
Elend und der Hffentlichen Verdammnis erliegen miiffen, Hatten nicht edelgefinnte, 
teide europäiſche Familien ihr hilfreich die Gand geboten. 

Unter ihren Land3manninnen fand fic) eine eingige, die ben Mut dazu hatte, 
ihr Beiftand yu leiſten: Anandibai Joſhee, eine hochgebildete Jnderin, von den Eng: 
fandern und Amerifanern, die fie fannten, fursweg Mrs. Joſhee genannt. Sie hatte 
Medizin ftudiert und praftisierte in Serampora bet Calcutta. YAnandibai forbderte die 
Geächtete auf, bei ihr gu leben, Ramabai war jedody gu jartfiblend, um eine Gaft- 
freundjdjaft, die ifre Freundin fompromittieren mute, anjunehmen. Cie nahm wieder 
ihre Vorträge auf, mit Feuereifer die Befreiung ihrer Schweſtern predigend, indem fie 
durch Belege aus der Schrift und unter Berufung auf Treu und Glauben der Brabh- 
manen den Widerfprucd folder Sflaverei mit dem Wefen der Religion darlegte. 
Wollte fie jedod eine Zuhörerſchaft gewinnen, fo mufte fie Calcutta, wo die Geſchichte 
ihrer Heirat gu ruchbar geworden war, verlaffen. Jn der Prajfidentidaft Bombay 
erntete fie grofen Erfolg und nahm einiges Geld ein, das fie zur Griindung eines 
Vereins Arya Mahila Somai“ zur Förderung der Mädchenerziehung und 
Abſchaffung der frithen Heiraten verwandte. 

Zur Ausführung ihres Plans, in England, einem freien, mächtigen, aufgeklärten 
Lande, vorjzutragen, was fie vielleicht vergeblid einem in Unwiſſenheit und Vorurteilen 
befangenen Volfe predigte, mufte fie über dad „ſchwarze Waſſer“ reifen, in den Augen 
ihrer Stammesgenoffen gleichfalls cin Verbrechen fiir eine Frau. Im Jahre 1883 
bat Ramabai diejfen Plan verwirfliht. Sie fam nad Curopa, Hielt “in England 
Vorträge und hat fic hier Freunde erworben und zweifellos gu der Bewegung bei- 
qetragen, die damals im Sntereffe der indifden Frauen entftand und zu der feitens 
der Kinigin an die Gemabhlin des indijden Generalgouverneurs erteilten befondern 
Miffion führte. 

Die Miffionare wurden die natürlichen Beſchützer NRamabais und deren Tochter. 
Erftere war fiir den Übertritt zum Chriftentum reif, und beide wurden während de3 
Aufenthalts in England getauft. Dieſes glückliche Reſultat war nur natürlich: fobald 
cin Hindu von feiner eigenen Religion abfallt, fic) von den Vorurteilen befreit und 
zu den hiſtoriſchen Quellen juriidfehrt, bat er den erften Schritt zum Cbriftentum 
gethan, dem meiſtens ein zweiter folgt. Wie bereits erwähnt, verfallen die Manner 
häufig in Unglauben, die Frauen dagegen sieht eS jum Chriftentum, und das ift für 
die Sufunft des Landes entſcheidend. 

Ramabai hat drei Jahre in England zugebracht, wo ihr der Lehrſtuhl des 
Sanskrit in Sheltenbam angeboten worden war, den fie als willkommenes Mittel 
zum Unterbalt bis zum Jahre 1886 inne hatte, während fie gleichzeitig ihren Studien 
der Mathemati—, der Naturwiffenfhaften und der englifden Litteratur oblag. Die 
thathraftige Frau hatte fid) gum Ziel gefest, von der englijden Regierung das Lehr: 
recht zu erwirfen; fie verlor dabei die Aufgabe ihres Lebens, die Erziehung und 
Befreiung ihrer Schweftern, nie aus dem Auge. 

Che fie in ihr Land zurückkehrte, wandte fie fid) nad den Vereinigten Staaten. 
Die Amerifaner find in Indien von Cinflug, ibre Sympathie ift ein wichtiger Faktor. 
Hier begeifterte fie fic) fiir das Syftem der Kindergirten, ließ fic) in die Zabl der 
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Lebrerinnen aufnehmen und iibertrug die beim Anſchauungsunterricht gebrauchlicen 
Biicher ins Indiſche. Im Jahre 1889 kehrte fie in die Heimat zurück. 

Von nun an beniigte Ramabai ihre Fabhigfeiten, ibre Thatkraft, den Cinflug der 
Freunde, die fie allenthalben getwonnen hatte, das durch Vortrage erworbene Geld 
sur Griindung von Sdhulen fiir arme und verivaifte Madden. Cine ihr befonders 
ans Her; gewadhjene Stiftung ijt das Aſyl fiir junge Witwen der höheren Kaften. 
Ähnliche Anftalten eriftierten bereits in Indien dank dem Cifer der Miſſionare und der 
engliſchen Mildthätigkeit, allein die Macht des religiöſen Vorurteils ijt nod) jo groß, 
bab nur die Verlaſſenſten darin Aufnahme ſuchen. Gehört ein Kind einer. Familie 
an, Jo befiirchtet man fiir dasſelbe den Religionseifer der Mtiffionare und hauptfſächlich 
den Verluſt der Kaſte. So manche junge Witwe, von der Familie des Mannes bis 
jum Lebensüberdruß gepeinigt, sieht der Suflucht in einem Hauſe, da3 fie gur Paria 
macht, den Selbftmord vor. Ramabai iiberfah die Lage der Dinge beffer als fonit 
irgend jemand und wußte Rat. Sn dem von ihr gegriindeten Heim widerfabrt allen 
nationalen Gitten Gerechtigfeit; bei den Mahlzeiten find die Penfiondrinnen nach 
Kaften geordnet, jede dary ficy felbft das Eſſen bereiten, die Witwentrauer ift bei- 
bebalten, und die Religion fommt gar nicht in Frage. Im Fluge hatte die Griinderin 
ſich zu der religtdjen Toleran; der Neuzeit emporgeſchwungen. Auf einen Vorwurf 
ſeitens der Glaubenseiferer hat ſie durch den New-York Evangeliſt die kluge und weiſe 
Antwort gegeben: 

„Ich bewundere das Werk der Miſſionare; dieſe Bewunderung trübt mir jedoch 
nicht den Blick für die wahre Lage meiner Schweſtern und die Ohnmacht der Miſſionare, 
ſie daraus zu befreien . . . Allerdings legen wir in unſeren Anſtalten den Mädchen 
und Witwen, denen wir Aufnahme gewähren, nicht die Pflicht auf, den Glauben ihrer 
Väter abzuſchwören. Das wäre unſerer Anſicht nach weder rechtſchaffen noch politiſch. 
Dagegen bieten wir ihnen die Möglichkeit, die chriſtliche Religion kennen zu lernen 
und ermutigen ſie dazu, wenn ſie den Wunſch äußern, ſie anzunehmen. Die chriſtliche 
Litteratur findet in unſerer Bibliothek ihren Platz neben der indiſchen, und wir 
beabſichtigen, jeder unſerer Schülerinnen ein Exemplar der Bibel zu ſchenken.“ 

Die Frau, die ſo ſprach, wollte, obgleich Chriſtin, ſelbſt in allem eine Hindu 
bleiben. Sogar während ihres Aufenthalts in Europa hat ſie den weißen Witwen— 
ſhawl beibehalten, ſich jeden Morgen das Abzeichen ihres Standes auf die Stirn 
gemalt, ſich ſelbſt die Nahrung bereitet. Das hat zu ihrem großen Erfolg in ihrem 
Lande beigetragen. Sie wußte, daß eine einzige Hindu hier mehr wirken kann als 
tauſend Fremde. 

Die Pandita Ramabai Saraswati ijt nicht die einzige außergewöhnliche Frau 
Indiens der Gegenwart. Jene Anandibai Jojhee, die der Ramabai eine fo grop- 
miitige Gaftfreundfdaft angeboten hatte, war eine Mabhrattin von bewunderungs- 
wiirdigem Charafter. Die Mahratten find die einftigen Eroberer, der mächtigſte Volks— 
ſtamm Jndiens, die Joſhee, gur Zeit der Croberung unter der Zahl der Oduptlinge, 
waren mächtige Befiger ungebeurer Landereien geworden und bewobnten in Poona 
einen feenbaften Palaſt. 

In Jndien fann man Dörfer und Paläſte befigen, ohne deswegen beſonders 
reich zu ſein. Das war mit den Joſhee der Fall; mand einer von ihnen hatte bei 
der englifden Regierung um irgend ein geringes Amt nachjuchen müſſen. Wnandibai 
hatte in ibrer Kindheit einen Traum gebabt, in dem der Stammvater ihr verfiindet 
hatte, fie allein wiirde den Glanz der Familie wieder berjtellen. Jn den Vereinigten 
Staaten hat fie ibren Stiigpunft gefucht, aber hauptſächlich in der „National 
Association for supplying female medical aid to the women of India* ibn 
gefunden. Leider war dieſe Laufbahn ebenjo fur; wie verdienfivoll. Sie ftarb im 
Sabre 1887 im Alter von 22 Jahren, nachdem fie ſchon durch) ibr Beifpiel viel fiir 
ihre Mitſchweſtern gethan batte. 

Die Sorabji, Mutter und Titer, find fo gliiclich gewejen, nocd mebr gethan 
zu haben. Richt nur bildeten fie eine zahlreiche Familie, fie lebten und wirkten auch 
in der Prafidentidhaft Bombay, dem civilifierteften Teil Indiens, in dem von jeber 
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die lebendigſte Thätigkeit pulſiert hatte. Die Sorabji ſind parſiſch. Bekanntlich 
ſpielen die Parſen in Bombay die Rolle, die früher die Juden bei uns geſpielt. Als 
Anhänger der beinahe unverfälſchten Lehre des Zoroaſter ſind ſie andern Religionen 
gegenüber intolerant, wie man es von jeher gegen die ihrige geweſen, und dulden 
nicht das Ausſcheiden eines Glaubensgenoſſen. Der Parſe Sorabji bedurfte großen 
Mutes, um Chriſt und Verkünder einer fremden Lehre zu werden. Gleich dem Apoſtel 
Paulus fonnte er von ſich ſagen, „daß er einmal geſteinigt worden, dreimal Schiff— 
bruch gelitten babe, mancherlei Gefahren von ſeiten ſeines Volkes ausgeſetzt und oft 
dem Tode nahe geweſen ſei.“ Falſche Freunde hatten ihn auf das Meer hinausgelockt 
und zu ertränken geſucht. Ohne das Einſchreiten der Behörden wäre er noch am 
Tage ſeines Übertritis ums Leben gekommen. Jetzt iſt der Reverend Sorabji eine 
Säule der engliſchen Miffion. Als Vater von ſechs Töchtern, verbeiratet mit einer 
intelligenten Frau, bat er fie ſämtlich zur Mitarbeit am Bekehrungswerk erjogen. 
Mrs. Sorabji bat in Poona eine Normaljchule fix Madden gegriindet, der dic 
Königin Victoria ihren Namen geliehen hat. Die Schule zählt 150 Zöglinge, dazu 
beftimmt, als Lehrerinnen in Indien Frauenbiloung und chrijtliden Sinn zu ver- 
breiten. Auch Mrs. Sorabji hat gleich) der Pandita Namabai jeglice religidfe 
Unduldfamfeit aus ibrer Anſtalt verbannt: die Töchter von Europäern, Quden, Parjen, 
Brahmanen, Buddbhiften und Muhamedanern find auf gleichen Fuß geftellt, werden 
zuſammen erzogen und dürfen ibre Religion beibebalten, wenn der ibnen erteilte drift: 
fiche ReligionSunterridt nicht ein freiwilliges Verlangen nad Gottes Gnade erivedt. 
Cornelia Sorabji, eine der vielen Tichter, ift ein wahres Phanomen. Cie kennt cine 
große Anzahl Spracden, das Sanskrit, Latein und Hebräiſch mit inbegriffen, und 
verfolgt mit dem Verſtändnis eines Philologen die Volferwanderung. Die englijde 
Regierung bat ihr wiederholt eine Profeffur am Gugerat College in Ahmedabad 
anbieten laſſen. Das erfte Anerbieten fehlug fie aus, um ihrem Beruf der Mädchen— 
erziehung nicht untreu zu werden, beim zweiten befann fie fic) eines andern. „Ich 
nehme das Anerbieten an,” ſchrieb fie, „weil es vielleicht beiljam ift, daß Lernende 
deS miinnlichen Geſchlechts fic) daran gewöhnen, von einer Frau yu lernen; das könnte 
ju einer Meinungsanderung beitragen und ibnen fiir mein Gefdlecht eine Adtung 
cinflipen, die möglicherweiſe das Vorſpiel zu deffen Befreiung werden könnte.“ 

Nennensiwert find ferner Maharani aus Kuch-Behar, die weniger durch Gelebr- 
jamfeit als durch Geiſt, Charafter und Gefinnung bervorragende Tochter des gelebrien 
Keſhub Shunder Sen, des Oberhauptes des Brabmo-Somai, und Gemablin eines 
regietenden Fürſten; die fünf Schweſtern der Cornelia Sorabji und endlich die leider 
im Alter von 20 Jahren einem Lungenleiden erlegene, talentvolle Dicdterin Toru 
Dutt, die franzöſiſch und englijd wie in ihrer Mutterſprache ſchrieb. Im Jahre 1871 
mit ibrem Vater nad) Paris gekommen, bat fie das nationale Unglück Frankreichs in 
Verſen befungen, die geſchrieben zu haben ein Franjofe fic zur Chre anrechnen diirfte. 
Ginen fo kühnen, grofen Zug finden wir vielleicht kaum bei einem unſerer zeit— 
genöſſiſchen Dichter, und faum je bat ein junges Madden ein ähnliches Verftandnis 
fiir die grofen Fragen geseigt. 

Wir haben wohl mit der Vebauptung, dah unter der Königin Victoria in Indien 
eine Frauenbewegung ibren Anfang genommen bat, die giinftiq fortichreiten mug, nidt 
zu viel gefagt. Jest ſchon giebt es unter den Bengalejen Manner, die unter dem 
Einfluß engliſcher Bildung fajt yu Englindern geworden find. In zwei Jabrjehnten 
werden Frauen in die europäiſche Geſellſchaft Eingang finden, europdijde Sitten und 
die chrijtlidbe Religion annehmen und dad Befreiungswerk ibrer Schweflern fowie 
ihres Landes beginnen. 
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Sine Berliner „Anterkunft fiir hilfsbedürftige 

Vöchnerinnen und Seren Hanglinge 
Zon 

&. Pely. 

Rachdrud verboten. 

J 

—* aN die ,gliidlicden Miitter” in auskömmlichen Verhaltniffen, wenn fie fich an 
mee; Dem Gedeihen ihrer roſigen Kinder freuen, ob die geſtrengen Hausfrauen”, 
SAS wenn fie ein Dienſtmädchen fortidhiden, das der Mutterfdaft entgegen fiebt, 

ſich wohl ecinmal fragen, was aus den armen Frauen und ibren Säuglingen wird, 
die neun Tage nad der Enthindung die Charité oder die Univerjitats-Frauen-Rlinif 
verlafjen miifien? Da flehen gahlloje arme Geſchöpfe mit ihrem Kinde auf dem Arm 
buchftiblich auf der Straße, die Frage: Wohin? auf den Lippen. 

Haft nicht eine ift bis zuletzt imftande gewefen yu arbeiten oder bat ein Obdach 
gefunden, fiir dad fie nicht ihre fleinen Erfparniffe angreifen mute. Körperlich ent: 
kräftet durd alles, was vorangegangen, bedriidt von der qualvollen Sorge, wo das 
Rind laffen, wenn die Frift um ift, wo cine Stelle, eine Pflegefrau finden, was 
Wunder, wenn mand eine das Unwillfommene mit gebajligen Bliden anjieht. Nur 
vereingelte Faille find e3, in denen im Getriebe der Grofjtadt ein Vater ſich um die 
fiimmert, deren Febltritt ibr, nicht ihm angerechnet wird. Siedhtum, Verlorengebn 
für's ganze Leben, wenn nicht gar ,, Mord” bilden die Refjultate diefer grengenlofen, bers: 
erbarmenden Verlaffenbeit. Cine Pflegefrau will Geld feben, oder fichere Garantie 
haben, daß die Mutter eine Stelung antritt und abjablen fann; felbft um im Afol 
Obdach yu erhalten, find Formalitdten zu erfiillen, muß man ſich nach den Spred)- 
ftunden de Armenfommifjars ricten. Und da fteht mandes im Strudel und in der 
Gemeinheit der Grofftadt geftrauchelte Geſchöpf mit ſchwachem Ropf und mattem 
Körper — fiir fich felber hat es faum den Lebensfampf führen finnen, nun ift da 
ein neues Leben, das mit wimmernden Tinen um fein Recht am Daſein ſchreit. 

Died alles ſich flar machen, bheift der Menſchheit größten Jammer verſtehen. 
Und cine Vereinigung thatkräftiger Manner und Frauen bat das gethan, und fo 
entftand in der Blumenftrage eine ,,Unterfunft fiir hilfsbedürftige Wodynerinnen und 
deren Sduglinge”, ein Verein, dem fic) ſchon zahlreiche Mitglieder angeſchloſſen haben. 
Swilf Vorftandsmitglieder, Herren und Damen, vertreten feine Yntereffen. Vorfigende ift 
Stan Bianca Israel, eine junge Mutter mit blühenden RKindern. 

Die Fürſorge geſchieht den Statuten entfpredend in der Weije, dah die bedürftigen 
Wöchnerinnen nebft ihren neugeborenen Kindern in die Unterfunftsjtelle aufgenommen 
und dort während eines Seitraums, der gewöhnlich zwei Woden nidt überſteigen foll, 
verpflegt werden. Da ferner während diefer Zeit alles geſchieht, was erforderlich iſt, 
um den Wöchnerinnen ein ſpäteres Fortkommen und die Sorge für ihre Neugeborenen 
zu erleichtern; insbeſondere Arbeitsvermittlung und Verhandlung mit etwa unter— 
ſtützungspflichtigen Perſonen oder Kaſſen, ſowie mit Gerichten oder andern Behörden. 

Natürlich Hat der Verein beſcheiden begonnen — er beſteht ſeit Oftober 1899. — 
Erſt konnte nut fünf Perfonen mit ihren Kindern Unterkunft gegeben werden, dann 
ſtieg die Zahl auf zwölf, und binnen Jahresfriſt fanden 145 junge Wöchnerinnen Aufnahme. 

Helle, luftige Räume mit je ein paar Betten, zu deren Fuͤßen die Kinderwagen 
ſtehn; pralliſche Möbel und Waſchtiſche, alles von Sauberkeit blitzend; die „Couveuſen“ 
feblen auch nicht und werden oft gebraucht. Sämtliche Unterfiinftlerinnen tragen die 
Haustracht. 
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Eine Oberin, die gelernte Hebamme iſt, unterrichtet die Mütter in der Kinder— 
wartung und Pflege. Die Fürſorge des Arztes, des Herrn Dr. Neumann iſt die aller— 
ſorgſamſte. Aus den oft kümmerlichen kleinen Weſen entwickeln ſich ſo kräftige Kinder. 
Einfache, angemeſſene Nahrung hilft den Müttern zur Kräftigung. Sie müſſen ſich wohl 
fühlen, bier in der freundlichen Behandlung, in Licht und Luft und Sauberkeit, unter der 
Obbut, die jeder eingelnen ihr trauriges Schidjal beffer gu geftalten ſich müht. Und eine 
der Vorftandsdamen mag mit ihrer Bemerfung nur zu ſehr rest haben: „So erholen 
fic) Die Miitter zuſehends bet uns und find gliidlich, geborgen zu fein. Für viele 
mögen diefe Woden die Lichthlide ihres Lebens Pin! 

Ciner der Damen liegt ¢3 ob, in der Charité und der Univerſitätsfrauenklinik 
Erfundigungen einguziehen und mittellofe Mütter, die nod der Kräftigung bedürfen, 
nad den neun Tagen in die UnterfunftSftelle gu überführen. Natürlich haben die 
Aufjunehmenden die einzelnen Fragen, die in ihrem Jntereffe geftellt werden, zu 
beantworten. Der Vorftand verſucht, die Biter der Kinder — leider allerdings meift 
vergeblich — auf ibre Pflicht aujmerffam yu maden, man macht Cingaben jur 
Vewilligung von Zuſchüſſen bei der ftindigen Yrmenfommiffion und fucht den Müttern 
fo ſchnell wie möglich Vormiinder zu verfdaffen. Der zuſtändige Waifenrat ftebt 
helfend zur Seite, um eventuell gerichtliche Schritte einleiten 3u fonnen. Man ſetzt 
ſich auch oft jel bft mit dem Gericht in Verbindung. Den Miittern werden von den 
Vorftandsdamen gute Stellungen verſchafft, fiir die Kinder fieht man nad Pflege- 
frauen aus, und man ift froh, dab der Verein „Kinderſchutz“ eine Anzahl der Kinder 
aufgenommen bat. 

Bei ſechs Müttern thaten die Biter ihre Pflicht und heirateten fie. Ihrer 
Lebensſtellung nach find die Mütter Dienſtmädchen, Arbeiterinnen, Handlungsgebilfinnen 
und Rranfenpflegerinnen; ein paar ebeverlafjene Frauen und einige, die von ibren 
Männern nicht ernabrt werden fonnten, kommen daju. 

Mand ein Stückchen Menſchentragödie umſchließen die Hellen Raume in der 
Blumenftrabe in den ſchlichten Müttern aus dem Volfe. Mand) diinnes Stimmeden, 
das Hier wimmernd erflingt, wird wohl [aut nod im Leben weinen. Aber wenn aud 
niemand obne tiefes Mitleid diefe Räume verlaffen wird, wenn auch das, was durch 
diejen Verein und einen andern Abnlichen gefchieht, in Berlin mit dem Tropfen auf 
dem heißen Stein verglidjen werden fann, dem ganjen Elend gegenüber — fie find da, 
und fie retten doch vielleicht eine von Ounderten. Und Anregung werden fie geben fiir 
weitere Unterfunftsgriindungen, bier und dort, vielleicht auch einmal in einflußreicheren 
Kreiſen, diejer Art Elend3 gu gedenfen. Mit gleichem Maße mißt ja freilich unſere Zeit 
den Verführer und die Verführte nicht; einſtweilen ſich aber um die Opfer kümmern, 
ſollte heiligſte Pflicht werden. 

— E— 

Gedenkblatt. 

Foc einmal meinen Kopf an Deine Schultern legen — 

Noch einmal lanfchen Deines Herzens Schlagen, 

Still Deiner Stimme laujchen, wenn fie leiſe 

Mir Liebes fpricht in fiiggewohnter Weife — 

Dann beide Augen ſchließen, ſelig wähnen 

Durch alle Seit dürft' fo das Glück ſich dehnen. 

Elsbeth Rrukenberg. 

— 
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Ghemifcrinnen in der Zuccrindujtric. 
Yon Hildegard Jacobs 

Nachdruck verboten. 

Wie viele Frauenberufe ihre Erbffnung dem 

Umſtande danfen, daß fid) keine männlichen Arbeits 

frafte mehr zur Verfügung ſtellten, fo liegen aud) 

der Beſchaftigung von Frauen in der Zuckerinduſtrie 

ahnliche Berbaltnifje ju Grunde. Schon feit einer 

Reibe von Jahren iſt es fiir die Zucterfabrifation 

ſchwierig, Chemiter ju erbalten. TeilS liegt das 

an der Thatjache, daß diefe Stellungen nur fiir 

die cinige Monate währende, jogenannte Zucker— 

campagne dauern, und das Gebalt infolgedcijen nur 

12—1500 Mark betragt, dann aber auch daran, daß 

die Musficht, von diejem Poſten aufwärts gu ciner 

Dircftionsftelle gu riiden, auferft gering tft. So 

waren die meiften Fabriten in der üblen Lage, von 

ciner Campagne jur anderen mit neuen Chemifern 
arbeiten zu müſſen. Und fo beſchloſſen viele 

Direftoren, dieſen Mifftanden abzubelfen und den 

Verſuch ju machen, weibliche Chemiferinnen an: 

zuſtellen. Sie folgten darin dem Beifpiele anderer 
grofer Sucerfabrifen bei Halle und Jena, die ſchon 

ſeit Nabren ibre cigenen weiblichen Chemiferinnen ans: 

gebildet und dabei gute Erfabrungen gemacht batten. 

Die Arbeiten in einer derartigen Stellung 

würden folgende fein: Das fiir die Fabrifation des 

Zucers erforderliche Nobmaterial, Chemitalien, das 

Waſſer rc. miiffen im Laboratorium genau auf ibre 

Yejtandteile unterjucht werden. Dann finden in 
der Campage täglich mebrere Proben des Sucer: 

jaftes in feinen cingelnen Stadien wabrend des 

Preſſens ftatt, um den Sucergebalt genau feft: 

zuſtellen. Da all dicje Arbeiten im Laboratorium 

meiſt unter Muffieht des Direftors ausgeführt 

werden, fo ftommt die Chemiferin faum mit dem — 

iibrigen Fabrifperjonal in Berithrung. Der Dienft 
beginnt in ciner Sucferfabrif friib 7 Uhr und 

dauert mit Mittagspaufe bis Abends 7 Uhr. So: 

bald der Direftor fiebt, daß die Unteriuchungen 

peinlich und eraft ausgeführt werden, ift die 

Stellung cine durdaus felbftindige und höchſt 

angenehme, da alle Arbeiten nicht mitten im 

| geraufdvollen Getriebe, ſondern in der Stille des 

| Saboratoriums ausgefiibrt werden. 

Rann die ansgebildete Chemiferin, nod über 

taufmänniſche Renntnijfe verfiigen, fo fann fie um 

jo eber cine dauernde und gut begablte Stellung 

erhoffen. Größere Fabrifen pflegen auch nur fiir 

die Beit der Campagne Chemiterinnen anjuftellen; die- 

felben bejieben ein Monatsgebalt von 100—150 Mart 

bei meift freier Wohnung, Licht und Heizung, baben 

aljo nur das Leben ju bejtreiten; dazu fommt nach 

erfolgter Campagne nod eine Gratijifation von ca. 

100—150 Marl. Was nun die Mushilbungsgelegen: 

heiten zu dieſem Beruf betrijft, fo ijt in diefer 

Zeitſchrift ſchon einmal erwabnt, daß im Labora: 

torium der Berliner landwirtſchaftlichen Hochſchule 

bereits ſeit einem Jahr ſechswöchentliche Kurſe für 

Frauen eröffnet worden ſind. Neuerdings iſt die 

Hauptleitung dieſer Kurſe in die Hand einer Frau 

gelegt worden, welche ihre praktiſchen Erfahrungen 

und theoretiſchen Kenntniſſe in langjähriger Thätig— 

leit als Chemikerin in einer Zuckerfabrik erworben 

hat. Zugelaſſen zu den Kurſen werden Frauen 

und Madden vom 19.—30. Lebensjahre. Ws 

Eintrittsbedingung wird weiter der erfolgreide Beſuch 

einer höheren Mädchenſchulanſtalt ober fonft der 

Nachweis einer guten Wllgemeinbiloung verlangt. 

Jedenfalls find tüchtige Vorkenntniſſe im Rechnen 

und ſcharfe geſunde Augen zu dieſem Berufe er— 

forderlich. Die kurze Dauer des Berliner Kurſus 

hat allerdings in Bezug auf die Gründlichkeit der 

Ausbildung und die an ſo geringe Kenntniſſe 

gelnüpften Ausſichten ihre Bedenken. Um fo freudiger 

iſt eS gu begrüßen, daß jetzt der Verſuch einer 

gründlicheren Vorbildung gemacht iſt. Qn Halle a./S. 

bat fic) nun die erſte Fachſchule fiir Chemiferinnen 

in der Zuckerinduſtrie unter der Leitung von Herrn 

Dr. Georg Schneider auigetban, und zwar 

bildet fie ibre Schiilerinnen in einem dreimonat— 

lichen Kurſus aus. Es ift auch die Anficht der 

Sachverftindigen, daß trotz der Beſchränkung ded 

Mebiets mindeftens cin viermonatlider Kurſus dazu 

gehört, um fich einerſeits dic theoretiſchen Fad: 

fenntnifje auf einem den meijten Frauen nod 
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ziemlich frembden Gebiete zu verſchaffen, um anbdrer: 

jeitS die nötige Ubung, die ſichere Hand, die ge: 
wandten Handhabungen beim Erperimentieren im 

Laboratorium gu ertwerben. 

Durd) die vielfaden Beziehungen, die der Leiter 
der halliſchen Rurfe mit Sucerfabrifoirettoren bat, 

ift zu erboffen, daß nad erfolgter Ausbildung 

ſofort Anſtellung in Ausſicht ftebt. 

Der Lehrplan der Fachſchule iſt folgender: Der 
erſte Kurſus datiert vom 16. Januar bis zum 
15. Mai, der zweite ſoll Anfang April beginnen, 

Frauenleben und Streben. 

V. 
Maſchinenkunde und Keſſelanlagen. 

VI. 
Buchführung, Kontorwiſſenſchaften und Berſicherungs— 

geſetze (Falultativ). 

Vil. 
Prattiſche Arbeiten im Laboratorium. 

wenn ſich cine geniigende Anzahl von Sdhiilerinnen | 
findet. 

Das Honorar ift im voraus ju entridten und 
beträgt fiir ben Kurſus 300 Mark (incl. Utenfilien). 

Der Unterricht umfaßt: 

J. 
Allgemeine Chemie. 

II. 
Analytiſche Chemie. 

Suderriibenbau, Gewinnung des Suders und Cr: 
lauterung der chemiſchen Eigenſchaften desfelben. 

IV. 
Phyſik, Cinfiibrung in die Grundlehren derfelben, 

Mechanil. 

Die für die einzelnen Gegenſtände angeſetzten 
Stunden verteilen ſich wie folgt: 

1. Allgemeine Chemie . . . 4 Std. wöchentlich 
2. Analytiſche Chemie . . . 2, s 
8. Sucerriibenbau, Gewinnung 

ded Zuckers und Erlauterung 
ber chemiſchen — 
desſelben .. 

4. Phpfit und Mechanit — 
5. Maſchinenkunde und Keſſel— 

Anlagen . an ae 
6. Buchführung, Kontorwifien- 

ſchaften und Verſicherungs 
Geſetze (GFafultativ) . 2. 4, 

. Praftifhe Arbeiten im 
Yaboratorium . : . 18 * 

36 Si. wöchentlich. 

Anmeldungen und Bitten um nähere Auskunft 

ſind zu richten an Herrn Dr. G. Schneider, Halle 

* 

ES), Gr. Wiridhfte. 51. 

See 

franenleben und -Streben. 
Nachdorud mit Guclenangabe erlaubt. 

* Die befannte Anklage gegen Fri. Dr. med. 

Frangista Tiburting® wegen Fuührung falſchen 
Titels, die cin Anonymus bei der Staatsaniwaltidaft 

eingereicht batte, bat, wie gu erivarten tar, durch 

cin freifprecbendes Urteil ibre Erledigung gefunden. 

An die Bitter sur Bekämpfung des Kurpfulder: 

tums, in denen ſ. 4. Serr Dr. med. Koßmann 

die weibliden Argte als Kurpfuſcher bezeichnet 

hatte, fandte Frl. Dr. med. Tiburtius folgenden 

Brief, der am 1. Mary dort erfdeinen foll: 

Berlin, 7 I. 1901, 

Sehr geebrter Herr! 

Am 2s. November vorigen Jahres hatte ic 

mid) auf cine anonbme Denungiation bin vor dem 

Schöffengericht in Moabit yu verantivorten, da, wie 

ed in ber Anklageſchrift heißt „durch die Bezeichnung 

Dr. med., bezw. Dr. med. der Universitat Zürich“ 

— fo ftebt auf meinem Straßenſchild — „der 

Glaube crivedt werden könnte, ich fet eine gepriifte 

Medizinalperſon!“ — C8 erfolgte Freiſprechung. 

An dem mir vor einigen Tagen zugegangenen Urteil 

heißt es: 

pric Angellagte ift tm Wdrefbuch fiir Berlin 

im Bande l als .Dr. med., fiir Frauen und 

Hinder‘, und im Bande 11 unter der Rubrit 

Arstinnen, in Deutſchland nicht approbiert‘ auf— 

geführt. Ein anonymer Denunziant hat daran 

Anſtoß genommen, und iſt auf ſeine Anregung hin 

dieſe Anklage erhoben.“ 

Ferner befindet ſich an dem Hauſe der An— 

geklagten cin Straßenſchild mit der Auſſchrift: 

Franjista Tiburtius, Dr. med. der Univerſität 

Zůrich.“ 
pate Angellagte iff nun aber, wie fie durch 

Vorlegung des betreffenden Diplomsd der Univerfitat 

zZürich nachgewiefen bat, von diefer zum Doktor 

der Medizin crnannt worden und daber auch 

zweifellos zur Führung dieſes Doftortitels berechtigt. 

Man kann ihr daher nicht den Vorwurf machen, 

daß ſie ſich einen ihr nicht gebührenden Titel 
beigelegt· habe.“ 

„Ferner iſt Gewicht darauf zu legen, daß fic 

unter dieſem Titel ca. 25 Jahre lang die ärztliche 

Praxis hierſelbſt unbeanſtandet ſeitens Polizei und 

Gericht ausgeübt hat.“ 

„Endlich ſagt auch das Adreßbuch, deſſen beide 

Teile als cin organiſches Ganzes aufzufaſſen iſt, 

und deren einſchlägige Angaben ſtets nur auf Grund 

eigener Erklärungen der dort Aufgeführten gemacht 

werden, nichts anderes, als was wahre Thatſache 

iſt. Und aus der Schild Aufſchrift geht mit aller 

Deutlichkeit hervor, daß die Wngeflagte nicht die 
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Abſicht gebabt bat, das Publikum iiber ihre Nicht: | 

approbation in Deutſchland ju täuſchen. Im Adreß— 

falender ſteht ausdrücklich in Band IL über ihrem 

Namen, daß ſie in Deutſchland nicht approbiert iſt, 

und berubt, wie erwähnt, dieſe Mitteilung auf 

eigener Angabe der Angekllagten.“ 

„Dieſe bat nach alledem nicht abſichtlich verſucht, 

das Publikum über ihre ärztliche Stellung in 

Deutſchland zu täuſchen. Man kann auch nicht 

behaupten, daß ſie hierbei etwa fahrläſſig gehandelt 

habe, denn ſie mußte mit dem Normalmenſchen, 

d. h. dem Durchſchnittsmenſchen aus dem Publitum 

rechnen, und folche wiſſen ſehr wohl einen Unter: 

ſchied zwiſchen bier ftaatlich geprüften cinerfetts, und 

im Auslande gepriiften und bier nicht approbierten 

Medizinalperfonen gu madsen, ferner zwiſchen blofen 

Dottoren und ſtaatlich gepriiften Ärzten.“ 
Bezugnehmend auf einen in Ihrer Zeitſchrift 

am 1. Juli vorigen Sabres erſchienenen Aufſatz 

des Herrn Profeſſor Dr. Koßmann, der die gleichen 

Anklagen gegen die weiblichen Arzte enthält und 

ſpeziell auch meine Angaben im Adreßbuch einer 
abfälligen Kritik unterzieht, erlaube ich mir, Ihnen 

dieſe Mitteilungen zu machen, mit der Bitte, den 

Urief im extenso in Ihrer Zeitſchrift zu ver— 

oöffentlichen. 
Hochachtungsvoll! 

Franziska Tiburtius, 

Dr. med. d. Univ, Zürich. 

* Die Koftiimiduciderei und die Gefahren 

der Haus: und Heimarbeit fiir Konſumenten 
und Arbeiter behandelte cin Bortrag, den Herr 
Erich Stoboy am 14. Februar in ciner Ber: 
jammlung ded Berliner Fraucnvereing hielt. 

An ſachkundiger und ergreifender Weife ſchildert er 

bie Beftrebungen der Koſtümſchneider und Schneide 

rinnen, den Verſuchen der Wrbeitgeber entgegen: 

juarbeiten, die auch fiir diefe Brande die Haus: 

induftrie und Heimarbeit mehr und mehr einführen 
wollen. Die verbiltnismapig giinftigen Lohn— 

bedingungen, Ddie die Arbeiter dieſes früher 

jebr hochſtehenden Gewerbes fic) unter ſchweren 

Kämpfen gu wabren geſucht haben, follen nun im 

Intereſſe des = Arbeitgeberverbandes, an deſſen 

Spitze der Inhaber der belannten Firma B. Mann— 

heimer, Herr Ferdinand Mannheimer, ſteht, dadurch 

verkürzt werden, daß die Betriebswerkſtätten cin: 

geſchränkt und der Heimarbeit ein breiterer Raum 

gegeben werden ſoll. Die Folge dieſer Maßregel bee 

deutet für die Arbeiterin neben dem geringeren 

Lohn unbegrenzte Arbeitszeit, ſchlechtere Arbeits: 
bedingungen und die völlige Unmöglichkeit, von den 

Organiſationsverſuchen erreicht zu werden. Für 

die Käuferinnen bedeutet aber die Herſtellung der 

Koſtüme in der Wohnung der Arbeiterin cine | 
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ſchwere geſundheitliche Gefabr, werden dod) zahl— 

reiche Krankheiten aus dem Heim ber 

UArbeiterin, das zugleich ibre Arbeitsſtätte, 

Schlaf- und Kochraum und der Aufenthalt ihrer 

Kinder ijt, dDurd die dort angefertigten Kleidungs 

ftiide auj deren Nauferinnen und ibre Familien 

iibertragen! Der Yufforderung des Redners, die 

er im Namen dev Koſtümſchneider und -Schneide 

rinnen Berlins, deren Gewerkſchaft er angebdrt, an 

bie Verfammlung richtete, nicht bei dem Firmen ju 

faufen, die fic) an der Bewegung zur Cinfiibrung 

ber Hausinduſtrie betciligen, folate cine außer— 

ordentlid) lebbafte Diskuſſion. Zu ſtarken 

Meinungsverſchiedenheiten führte die Frage, was 

die Regierung zur Beſeitigung der Hausinduſtrie 

und Heimarbeit thun könne, und in wieweit die 

Arbeiterinnen dieſer Betriebsarten organifations: 

fähig ſeien. Frl. Mellien, Dr. Wilbrandt, 

Frau Gnauck-Kühne, Frl. Helene Lange, Fre. 

Behm, Herr Mbbius, Fro Plotbow, Fri. 

Salomon erörterten die bisherigen ausländiſchen 

Verſuche auf dieſem Gebiet, Geſehe zur Cin 

ſchränlung der Hausinduſtrie, obligatoriſche 

Einigungsämter und dergl. Einige Rednerinnen 

ſprachen ſich gegen die Einſchränkung der Heim— 

arbeit aus, um den Kindern die Pflege der Mutter 

nicht zu entziehen. Von andern wurde dieſer 

Standpunkt energiſch befampft, weil bei den 
traurigen Verhältniſſen in der Hausinduftrie von 

miitterlider Pflege und Erjiehung überhaupt 

nicht die Rede fein kann. Auch der Heferent bob 

in ſeinem Schlußwort bervor, wie fiir ibn die Cr: 

ziehung tm Waifenbaus geradesu cin Segen ge: 

wefen fei, im Vergleich gu den Verbaltniffen, die 

er vorber im Haus feiner Mutter, die ſich als 

Heimarbeiterin durchzubringen verfudte, kennen 

qelernt hatte. Dieſe ergreifenden Worte ded 

Redners diirften auc) den Anbingern der Heim: 

arbeit, die der Verſammlung beiwohnten, mandes 

zu denken geben. Es wurde denn aud ein— 

ftimmig von der Verſammlung folgende Nefolution 

angenommen: 
„Die am 14. Februar 1901 tagende Ver— 

ſammlung des Berliner Fraucnvercins 

verpflidtet ſich, nad Kräften dafür ein: 

jutreten, daß innerbalb der Berliner 

Roftiimidnetderci Betrichswerfftaitten 

cingeridtet werden.” 
Sur Ausfiihrung des Beſchluſſes wurde cine 

Rommiffion gewablt, die in Gemeinſchaft mit dem 

Bertreter der Koſtümſchneider und Schneiderinnen 

über Maßnahmen beraten ſoll, um nad Art der 

amerikaniſchen Ronfumentenvereine weiße 

Liſten der empfehlenswerten Firmen in 

Berlin zu verbreiten. Auf dieſe Weiſe wird 
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fic) allen Fraucn Berlins die Gelegenbeit bicten, 

cine Bewegung der Arbeiter und Arbeiterinnen, die ſich 

gegen Verſchlechterung ihrer Lebend: und Wrbeits: 

bedingungen richtet, in wirffamer Weife gu unter 

ſtützen und cinen Druck auf die Arbeitgeber aus: 

juiiben. Die febr zahlreich anweſenden Ber: 

treterinnen anderer Gereine bewieſen cin fo [ebbaftes 

Intereſſe an der ſich fang audsdebnenden Dis: 

fuffion, daß cine rege Beteiligung weiter Frauen 

freife fiir die Bewegung wobl zu erwarten ift. 

A. §. 

* Bwei grofe Frauenverſammlungen haben 

vor kurzem in Berlin ftattgehunden. Die erfte, die 

ant 5, Februar im Berliner Rathaus abgebalten 

wurde, war cinberufendurd SannaBieber- Bohm, 

H. Gable, Hedwig Hevl, Elifabeth Rafe: 

lowsth, © Rujad, Helene Lange, Marie 

Mellien, Lina Morgenftern, Sera Proelf, 

Alice Salomon, Elifabeth Sdneider, Pr. 

Henriette Tiburtius, die zugleich cine ftattlicbe 

Anzahl von Berliner Frauenvereinen reprajenticrten. 

Die Verſammlung beſchäftigte fidd mit der Frage: 

Was haben die Frauen gum Fall Stern: 

berg gu fagen? Die wichtige Frage des Rinder- 

ſchutzes und der Kinderfiirjorge, cine der wichtigſten, 

die unjere Zeit fennt, wurde durch die Rednerinnen 

des MbendS: Frau Morgenftern, Frau 

Hedwig Heol, Frl. Elifabeth Mießner, 

Frl. Dr. med. Springer, Fru MarieMellien, 

Frau Sera Proclf und Frau Bieber: Bobm 

vom GStandpuntt der Mutter, Yebrerin, Arztin, 

foie bom Standpunfte der Gefangenenfiirjorge und 

der Waiſenpflege crértert. Die Teilnabme ded 

Publikums erwies ſich alS fo groß, daß Hunderte 

von Bitten um Cinlaffarten unbeachtet bleiben 

muften. Am 17, Februar bat daber cine Wieder- 

bolung der Verſammlung ftattgefunden, wiederum 

unter febr [ebbafter Beteiligung. — 

Die zweite Verſammlung fand am 10. Februar 

im Induſtriegebäude (Beuthjtr.) ftatt. Sie war 

cinberufen von der Vorſitzenden des 

Frauenrecht“, Frl. Elſe Lüders, und galt dem 

Proteft gegen die Ungerecbtiafeiten der cingelftaat: 

lichen Vereinsgeſetze. WS Neferentinnen fpraden 

Atl Liſchnewsta, Fel Arnold (namens der 

Handhungsgehilfinnen), Frau von Deder, Freie 

frau von Ketelhodt (Rudolftadt), Frl. Schneider 

(namens des Vereins preußiſcher Volksſchullehre 

rinnen), rl. Dr, Anita Augspurg, Frau 

Enjolot, Frl. Heymann (Hamburg). Sum 

Schluß wurde folgende Reſolution einſtimmig an: 

genommen: 

„Die am 10. Februar PMOL im Induſtriegebäude 
in Berlin tagende offentliche Verſammlung erflart 
die in mebreren deutſchen Bundesftaaten noch 

Vereing 
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herrſchenden Beſchränkungen der Frauen im Vereins 
rechte fiir überlebt, unbaltbar und unvereinbar mit 
der Stellung und den Aufgaben oder Frau im 
zwanzigſten Jahrhundert. 

Die Verſammiung fordert nach Artikel IV, 16 
ber Reichsverfaſſung ein einheitliches Vereinsgeſetß 
filr das ganze Reich, in welchem für Manner und 
Frauen volle und unbeſchränkte Bereins: und Her: 
ſammlungsfreiheit qarantiert wird. Es ift unwiirdia, 
die Bilrger ded deutſchen Reiches unter dem Drude 
ciner politiſchen Unmündigkeit zu balten, welche dic 
Angeborigen ftammverwandter Boller, wie 3. B. 
Englands, ber Schweiz, sum Heile ibrer Staats: 
entiwidling nicht lennen!“ 

Vetanntli war die Aufnabme, weldse die im 

vorigen Jabre eingereichte Petition des Bundes 

deutſcher Frauenvercine um volles Vereins- und 

Rerjammlungsrecht fand, cine ſehr günſtige, jo daf 

qu boffen fteht, daß wenigſtens dieſe unerträglichſte 

Beſchränkung der Frauen im deutſchen Reich in 

atjebbarer Beit beſeitigt werden wird, 

* Fel. Dr. Frangista Tiburtins wurde am 

16 Februar, dem Jubiläumstage ibrer Doktor: 

promotion, von einer Anjabl von Freunden, 

Berebrerinnen und Patienten cin Fonds zu cincr 

Fraugisfa Tiburtins- Stiftung iiberreicht, der 

dazu dienen foll, noch mebr Möglichkeiten zur Auf: 

nabine unbemittelter Patientinnen in der Pflege- 

ftation des Gerliner Frauenvereind zu ſchaffen. 

Gine von Fri. v. Winterfeld künſtleriſch aus 

geführte Stiftungsurfunde wurde der Subilarin 

mit einer kurzen Anfpracke überreicht. Dak 

auferdem jablreiche Kundgebungen von Dank und 

Verebrung den Tag ausfiillten, ift bet der großen 

Heliebtheit unferer erften Arztin ſelbſtverſtändlich. 

* Gin Qubilinm als Waifenpflegeria jeicrte 

Arau Pauline Seiler, die 25 Qabre lang dies 

Amt im CEbrendienft der Stadt Berlin belleidete. 

An ciner Adreſſe, dic ibr von der ſtädtiſchen Waifen: 

verwaltung überreicht wurde, ift ibrer Arbeit mit 

folgenden Worten gedacht: ,, Sie haben dieſe ſchwierige 

Wirkſamkeit zu ciner Beit iibernommen, als die 

Frauen Berlins im allgemeinen in diefer Beziehung 

nod die größte Zurückhaltung übten. Jn aus: 

daucrnder Thatigteit baben Sie in dicfer langen 

Heit gezeigt, was cine Frau grade auf diejem 

Gebiet werkthätiger Nächſtenliebe gu leiſten vermag.“ 

Die von Fraulein Dr. Elvira Caſtner ac 

leitete Gartenbanfdjule zu Marienfelde b. Berlin, 

die in unjerer Zeitſchrift ſchon mehrjach anerfennende 

Beſprechungen erfabren bat, erdffnet zum April 

tinen neuen Kurſus. 

* Die Anshildung der Wodenpflegerinaen 
iit Gegenftand ciner Verfiigung deS Kultusminifters. 

| SS wird darin angeordnet, dah fiir die Ausbildung 
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der Wodhenpflegerinnen mehr geſchehen ſoll und 

den Arzten empfoblen, darauf hinzuwirken, daß die 
vHilſsthätigleit der Hebammen in der Geburtshilfe 

nicht eingeengt werde. Hebammen und Woden: 

Pilegerinnen follen nebeneinander wirfen; den 

Wochenpflegerinnen foll aber nicht, wm nicht eine 

Art unterqeordneter Hebammen aus ibnen zu 

maden, die Berpflicdtung zu einer ſtaatlichen 

Prifung auferlegt werden. In der Winifterial- 

verfügung heißt es: 

„Die Hebamme iſt vermöge ihrer Vorbildung 
und prattiſchen Erfahrung im Stande, falls der 
Arzt die Kreißende anderer Berufspflichten wegen 
vorübergehend verlaſſen muß, gefahrdrohende Er— 
eigniſſe rechtzeitig zu erfennen und die oft erforder— 
lichen ſoforligen Maßnahmen anzuordnen. Ihr 
Erſatz durch die ſogen. Erſtwärterinnen fann als 
ein vollgiltiger nach keiner Richtung gelten und 
birgt unter Umſtänden eine Gefährdung der 
Kreißenden in ſich, ſelbſt wenn die Pflegerin nebenbei 
auch etwas vom Geburtsverlaufe, wie der Entwurf 
voridlagt, gelernt haben ſollte. Die Arzte haben 
hiernach alle Veranlaſſung, auf die Zuziehung von 
Hebammen bei den von ihnen geleiteten Geburten 
zu dringen und das unberechtigte Vorurteil gegen 
die Hebammen in den Kreiſen der Bevölkerung, 
welche nad Angabe ded ärztlichen Leſevereins zur 
Seit von der Zuziehung der Hebamme neben dent 
Arzte nichts * wollen, ju bekämpfen. Cine 
Beſſerung in dieſer Begichung ift neben der Auf: 
tlarung ded Publiftums aud dann zu erhoffen, 
wenn der argtliche Lefevercin nad dem Vorgange 
mebrerer drgtlichen Vereine im Regierungsbesirt 
Düſſeldorf feine Mitglieder verpflicten wiirde, die 
Yeitung von Geburtsfallen ohne Sujiehung einer 
Hebamme fernerhin nicht mebr zu übernehmen. 
Der beflagenswerten Berdrangung der Hebammen 
aus den wobhlbabenden Familien diirfte alsdann 
bald ein Siel gefest fein und die Hebamme aud 
in jenen Kreiſen wieder als die ſachkundige, be: 
rufene Delferin angefeben werden, wie fie es fonit 
liberal und anfdeinend bisher unbejtritten auc 
dort in der minder wohlhabenden Bevölkerung ijt.” 
Die Hebung der faclichen Ausbildung der Woden: 
pilegerinnen will der Winifter zur Sache der 
Atauenvercine gemacht wiffen. Die Ausbildung 
joll in geburtSbilflichen Unftalten und Wöchnerinnen 
ajplen erfolgen und zwei bis drei Monate dauern, 

*Für die größere Ronfolidiernng unjerer 

Gymnafialfurfe ijt cd cin guted Zeichen, daß 
jowohl in Yerlin als in Stuttgart PBenfionate cin: 

gerichtet werden, in denen dic Scbiilerinnen der 

Rurfe Unterfunft finden. Sn Berlin wird Frau 

fein Lucie Hermann, die lange Sabre als Vebrerin 

an ben Kurſen thatig war, ein Penfionat erricten, 

dad in erfter Linie fiir die Schiilerinnen der Kurſe 

beftimmet ift, aber auch andere ftudierende Damen 

aufnimmt. Das Penfionat wird zu Oftern d. J. 

in Berlin 5.W., Grofbeerenftr. 9, erdffnet werden, 

Um nähere Austunft wolle man ſich nod an die 

jetzige Adreffe von Fraulein Hermann, Berlin W., 

Blumenthalftr. 18 LT, wenden. — Tie beften | 
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Empfeblungen durch befannte Perſönlichkeiten inner: 

halb und auferbalb des Ruratoriums fteben dem 

Unternehmen zur Seite. 

Sum gleichen Terntin wird unter der Voraus— 

ſetzung ciner binreidenden Zahl von Anmeldungen 

Frau Anna von Gottherg in Stuttgart, 

Foltertitr. 39 IL (Spredftunde von 10—1] Uhr 

Borm.), cin Internat fitr die Sebiilerinnen des 

dortigen Mädchengynmaſiums eröffnen. Es find 

zu dieſem Zweck im Hauſe des Gymnaſiums, 

Urbanjtr. 42, freundliche Raume in Ausſicht geſtellt 

worden. Der Plan dazu wurde noch mit der leider 

ſo früh verſtorbenen bisherigen Leiterin der Kurſe, 

Frau Schwend⸗Üxküll, eingehend beſprochen. Der 
Penſionspreis beträgt 900 Mark jährlich, doch iſt 

ev. cine Ermäßigung nicht ausgeſchloſſen. 

* Betreffend die Zulaſſung von Frauen an 

der Univerſität Strafburg ijt durch Erlaß des 

Stattbalters vom 28. Januar genehmigt worden, 

dak folgende, vom Senat der Univerfitit unter 

dent 31. Juli vorigen Sabres beſchloſſenen Be: 

jtimmungen in Kraft treten: 

„Unbeſchadet ded Rechtes jedes einzelnen 
Dozenten, Frauen zu ſeinen Vorleſungen zuzulaſſen 
oder abzuweiſen, fdnnen Frauen, die entweder an 
einem deutſchen Gymnaſium oder Realgumnafium 
oder einer deutſchen Oberrealſchule die Reifepriifung 
beftanden oder, foweit es ſich um Borlefungen 
innerbalb der philofophifden und der mathematiſchen 
und naturwiſſenſchaftlichen Fafultat banbdelt, dic 
Lehrbefähigung fiir eine deutſche höhere Madden: 
ſchule crivorben haben, durch den Hektor Hofpitanten: 
biter gum Ans und Abmelden der Borlefungen, 
jowie beim Wbgang amtliche Belcheiniqungen tiber 
die gebirten Borlefungen erbalten.” Durch dieſe 
neuen Beſtimmungen bleibt das bisher ſchon geiibte 
Verfahren in der Hauptſache unverdindert: Seder 
einzelne Dozent fann nach völlig freiem Ermeſſen 
Frauen zu ſeinen Vorleſungen zulaſſen oder es 
ihnen allgemein oder im einzelnen Falle verwehren. 
Dagegen find jest thatſächlich zwei verſchiedene 
Kategorien von Hoſpitantinnen geſchaffen, je nachdem 
die zugelaſſenen Frauen den männlichen Studenten 
gegenüber gleichwertige Vorbildung beſitzen ober 
nicht; für die erſteren bedeutet die Erteilung von 
Hoſpitantenbüchern und von beſonderen Be: 
ſcheinigungen iiber die gebdrten Borlejungen eine 
den immatrifulierten Stubdenten ähnliche Stellung. 
Dap ibnen damit gleichseitig auc fiir fpaterbin, 
wenn fie fid) um Zulaſſung zu den betreffenden 
ftaatlidben oder afademijden Prüfungen bewerben 
wollen, der Rachweis iiber die hier zugebrachte 
Studienjeit jebr wejentlich erleichtert und vereinfacht 
wird, wird zweifellos von den betcifigten Damen 
febr danfbar empfunden werden. 

* Die Abteilung Frauffurt a. M. des Vereins 

Fraucnbildung — Frauenftudium veranftaltete in 
Gemeinſchaft mit der OrtSqruppe des Allgemeinen 

Deutſchen Frauenvereins und dem Verein der 

Lehrerinnen und Erzieherinnen am 14. Januar einen 
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Distuifionsabend iiber: „die höhere Madden: | Semeftern cinen Bildungéftoff, der, aufaenommen 

ſchule“, und gwar ſpeziell über die Fragen: 1. Was 

ift die Geſamtaufgabe der höheren Mädchenſchule? 

und I]. Iſt es wünſchenswert, daß der zukünftige 

Lehrplan der höheren Mädchenſchule, abgeſehen vom 

Unterricht der Mutterſprache, vorwiegend eine Ver— 

bindung von Fächern (z. B. Fremdſprachen und 

Geſchichte oder Mathematik und Naturwiſſenſchaft) 

betont? In der Erörterung der erſten Frage 

wurde der Anſicht Ausdruck gegeben, daß die Natur— 

anlage des weiblichen Geſchlechts feinen von der 

Knabenerziehung verfdhiedenen Bilbungsgang und 

fein anderes Bildungsziel fordert und rechtfertigt. 

Die Mufgabe der hoberen Maddhenfdule muß fein, 

dic Madchen yu denfenden, felbftindigen Perſönlich— 

feiten heranzubilden. Wiederbolt wurde die For: 

derung laut, die mathematiſch naturwiſſenſchaftlichen 

Fader hedeutend mehr als bisher in den höheren 

Mädchenſchulen zu beriicfichtigen. — Um eine 

qriindliche Aus und Durchbildung zu erreichen, 

miifte der Beiud der boberen Mädchenſchule auf 

12 Qabre ausgedehnt werden. Tie Anfichten über 

die Organijation diejer 12 Jabresturje umfaffenden 

höheren Mädchenſchule waren geteilt; bie cinen 

dachten fie ald eine Yflaffige Schule mit 3jährigem 

Aufbau, die andern als einen von unten auf fiir 

dieſe verlängerte Schuljeit organifierten Bau. Wit 

dicfen Wiinfden und Anſichten ftand in engem 

Zuſammenhang die VBeantiwortung der zweiten 

Frage (ſ. oben). Der größte Teil der Verſammlung 

ſtimmte einer Trennung der höheren Mädchenſchule 

in zwei Kategorien ju. Vorausſetzung ware cin 

gemeinfamer Unterbau, etiva vom 12. Sabre ab 

hatte die Gabelung einzutreten. Gemeinſchaftlich 

waren fiir beide Schulen die fogenannten etbifden 

Fader, Religion, Deutſch, Geſchichte, diefe wiirden 

den Kern oes Unterridts bilden, das Unterfdied- 

lide wiirde fein, daß in der einen Art boberer 

Mädchenſchule die mathematiſchmnaturwiſſenſchaft⸗ 

lichen, im der andern dagegen die fremdſprachlichen 

wader (i. e. die ſprachlich hiſtoriſchen Fächer) mit 

bejonderem Nachdruck getrieben würden. Der Verein 

hofit, daß cine ſolche Nlarung der Anſichten dazu 

beitragen werde, dic fo ungemein wichtige Frage 

nad der Art des Unterrichts und der Erziehung 

des weiblidhen Gefebledts ihrer vojung etwas naber 

zu fiibren. 

* Die Hoihere Handelsjdule fiir Madden 

in Köln ift cin Fortſchritt in der Entwicklung 
des weiblichen Bildungsweſens, der ſehr freudig 

gu begriifen ift. Die Schule bat das Programm 

der beften unter den bereits beſtehenden Handels: 

fculen fiir Madchen den inzwiſchen gewacdienen 

Anforderungen entfpredend umgeſtaltet und = er: 

weitert. Das Programm umfaßt in feinen vier 

| 
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namen belegt. 

und verarbeitet, die Schülerin befähigt, ohne 

Probezeit, ohne Volontärſtelle eine beſſer bonorierte 

taufmänniſche Stellung zu erlangen. Um un: 

genügend vorgebildete Perſönlichleiten der Schule 

fern zu halten, iſt Grundbedingung zur Aufnabme 

ein Bildungsgrad, welcher dent der vollendeten 

höheren Töchterſchule entſpricht. Die fo ein 

gerichtete und betriebene Schule wird als „Höhere 

Handelsſchule“ bezeichnet, um ſie als eine Anſtalt 
zu charalteriſieren, welche dem gegenwärtigen 

Bildungs⸗ und Erziehungsbedürfnis eines ge— 

wandten, charakter⸗ und ſittenfeſten Geſchäfts 

perſonals in weitgehendſtem Maße gerecht wird, 

und zwar im engſten Anſchluß an das berufliche 

Yeben und die damit zuſammenhängenden Forve- 
rungen aligemeiner Bildung als ſolideſte Grund 
lage ſpäterer Exiſtenz. Wiles Nabere eraeben 

Projpelt und Schulordnung, die bei der Direftion, 

Klapperbof 26/28, erbeten werden können. 

* Su dem Kapitel Ynternationaler Maddeu- 

handel liefert die Münchener Allgemeine Zeitung 
cin Beiſpiel, das wieder cinmal zeigt, welche Gefabr 
in dieſer Beziehung das private Stellenvermittlungs 

wefen ift. 

Cine Miindener Stellenvermittlerin, der ſeit 
ciniger Zeit von der hieſigen Poligei genau auf 
die Finger gefehen wird und die hauptſächlich 
Kellnerinnenftellen im Wusland vermittelt, fanbte 
vier biefige Madden nach Verviers als Kellnerinnen 
in cin Ddortiges Wierreftaurant. Die Mädchen 
fubren auf ibre cigenen Roften nad) Belgien und 
ftellten ſich bet ibrer neuen Dienſtherrſchaft vor, 
muften jedod) yur Lriifung threr Baffe auf das 
dortige Polizcifommiffariat fic begeben. Dort an. 
gefomimen, wurden die Papiere der Kellnerinnen 
gepriift, geftempelt und ibnen dann wieder zurüch 
geſtellt, zugleich aber auch ein Ausweis vorgeleat, 
wonach ſie ſich verpflichten mußten, vom Tage 
ihres Dienſteintritts ab unter ſittenpolizeiliche 
Rontrolle ſich zu ſtellen. Entrüſtet wieſen de 
Mädchen dieſe Zumutung zurück, worauf der Polizei— 
beamte einfach meinte, es fei died fo Gebraud; 
alle ihre Vorgängerinnen, ebenfalls Deutſche, hätten 
es auch gethan. Auf eine weitere Einwendung 
bin erklärte der Beamte, wenn fie ſich dieſe 
Kontrolle nicht gefallen ließen, würde ihnen der 
Eintritt in das neue Dienſtverhältnis nicht geftattet, 
da oman in folchen Lofalen Nellnerinnen ohne 
Nebenbeſchäftigung“ nidt kenne. WS nun die 

| Madden in den Gaſthof yuriidtebrten, um fid 
beim Wirte itber die widerfabrene Behandlung yu 
befecbweren, wurden fie von dieſem wie von den 
Gaſten veripottet und nocd mit rohen Schimpf— 

Swet Tage lang fperrten ſich nun 
die vier Madden in iby Sinuner ein, weil fie fid 
vor allenfallitgen Angriffen fürchteten und nicht 
wußten, welche Schritte fie thun follten, Endlich 
beſchloſſen ſie, die Heimreiſe anzutreten, legten ihr 
Bargeld zuſammen und veraußerten, was entbehrlich 
war, worauf fie nach Munchen zurückkehrten. Hier 
angelommen, machten ſie ſofort der Verdingerin 
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Borftellungen und verlangten vollftindigen Erſatz 
fiir thre Muslagen und Berfaumniffe, wogegen fie 
von allem anderen Abftand nehmen wollten, Da 
bie Verdingerin fic) weigerte, irgendwelche Ent: 
ſchädigung ju bejablen, wendeten fic die Ge: 
ſchädigten an einen biefigen Rechtsanwalt, 
Entidadigungstlagen gegen dic Berdingerin an: 
suftrengen. Zu gleicber Seit bat die finiglice 
Staatsanwaltidaft die Unterfudungsverbandfungen 

um die | 
| mablin von ibr twiederbolt wird. 

gegen die Berdingerin anfgenommen, da begriindeter | 
Verdacht befteht, dab * Frau von der Art der 
Stellenvermittelung in 
und bereits früher dorthin Madchen verdungen hat. 

* Helen Zimmern, die durch ihre gründlichen 
Arbeiten auf dem Gebiet der Runftlitteratur be: 
fannte Sebriftftellerin, wirft auch durch Bortrige 
iiber die Ergebniffe ihrer Forſchungen an den be: 
rithmten Kunſtſtätten Italiens. Als fie im Herbjt 
1597 zuerſt in Floreng, ihrem langiährigen Wobhn: 
ort, mit ibren in englifdier Sprade gebaltenen 
und vermtittelft Laterna Magica  erlauterten 
Lectures“ bervortrat, fiderten ibre gediegenen, 
direft aus italieniiden Quellen gejammelten Xennt: 
niffe und ibre lebbafte, geiſtvolle Vortragsweiſe 
ibr von vornberein den Erfolg. Nach diefem er: 
mutigenden Anfang erbielt fie aus funftfinnigen 
Kreiſen Englands mehrfach die Aufforderung, aud 

elgien Kenntnis gebabt | 
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dort iiber altflorentiniſche Kunſt zu ſprechen, — 
cin Ruf, dem fie ſchon einige Mal folge leiftete. 
So bielt fie erit jiingft in London am King’s 
College einen Cyklus von ſechs Vorlefungen, der 
zur Seit in Floren; unter dem Protettorat ded 
britifen Geſandten Yord Currie und — 

Totenſchan. In Stuttgart ſtarb die jugend— 

lide Leiterin des dortigen Mädchengymnaſiums, 

Frau Gertrud Schwend, geb. Baroneſſe Urküll— 

Gyllenband, lic. es lettres. Die Begriindung der 
jungen Anſtalt ijt ihr ju danfen, und in ibren 

Händen fag feit den zwei Jahren des Beftebens 

die Leitung ſowohl als cine große Anzahl von 

Stunden. Seit dem Herbſt 1900 leitete fie außer— 

dem die Abteilung Stuttgart des Verein’ Frauen: 

bifoung-Frauenftudium, die fie ins Leben gerufen 

hatte. Die Frauenface verliert in ihr cine be: 

gabte und begeifterte Vertreterin, die in der furzen 

Seit ihres Schaffend fo zahlreiche Beweiſe ibrer 
Rraft und ibred Wollens gegeben, daß wir mit 

ibrem Tobe die Serftirung fo mander froben 

Hoffnung fiir die Zukunft betlagen. 

See 

Bücherſchau. 
gang ſich gu weiden.“ Heliodor bat aus der reinen „Zwiſchen zwei Welten“ von G. Prellwitz— 

Eine Weltanſchauung im dramatiſchen Bilde. Fünf 
Atte. Freiburg i. Br. Friedrich Ernſt Fehſenfeld 1901. 
Wie in Gertrud Prellwitz' erſtem Drama „Odipus“, 
jo fampfen auc bier nicht eigentlich Menſchen von 
Fleiſch und Blut, fondern die Geifter in der Luft 
Sie fimpfen auc) nicht eigentlich iiber dem Schlacht- 
felde, dad die Didhterin jum Schauplatz der Handlung 
madt: Byzanz zur Seit des untergebenden 
Griedhentums und der werbenden Rirde, ſie 
kämpfen ben Kampf des neunjebuten, ded zwanzigſten 
Dabrbunderts. An der Schiwelle des neuen Jahr— 
bunderts, dent die Dichtung als Frühlingsweihegruß 
dargebracht ijt, barrt cine Frage ber Yofung: Ob 
Menſchenweſen fic) Heiligt und vollendet in ſtolzem, 
reinem, frobem Geniefen, oder im Entſagen und 
Verzichten, in Selbſtzucht und Selbſtbeſchränkung 
und Selbſtverneinung. Kann der unſer eigenſter 
Mott ſein, den wir nur erreichen fénnen, wenn 
wir und felbft ertiten? Collen wir Schönheit 
fucben, oder giebt es etwas Höheres, dem alles, 
auch fie felbft, geopfert werden mug? Yn vornebmem 
Glanz ftebt an der Schwelle ded neuen Jahrhunderts, 
was am Anfang des vergangenen als verächtlich 
empfunbden wurde, dad Rede der Sinne. Bersicht 
(eiften, wo man nebmen fdnnte, iſt es feige? ift 
es groß? 

Dieſe Fragen projiziert dic Dichterin auf einen 
hiſtoriſchen Hintergrund. Sie findet zu ihrer Ber: 
forperung dic Geſtalt des Apoſtata. Dieſe Geſtalt 
ſteht jedoch als eine hiſtoriſche in zu ſcharfen Linien 
da, als daß man an ihr das Problem und ſeine 
Loſung durchführen könnte. So wird fie ſtiliſiert zu 
Heliodor, „dem letzten Jüngling, den die müden 
otter ſchufen, um an ſchmerzlich ſchönem Unter: 

Schönheit der Antike ſeines eigenen reinen Weſens 
Deutung geleſen, und entrüſtet wendet er ſich von 
der Kirche, „deren matter Blick vor des natürlichen 
Menſchendaſeins glanzvoller Reinheit mißtrauiſch 
erſchrickt.“ Sur heiligen Freude will er fein Volt 
fiibren. Dod) muß er cinfeben, daß er auf feinem 
Wege, in der verdorbenen Welt, die ibn umgiebt, 
feine guten, beiligen Kräfte zu wecken vermag. 
Den wahren Weg zeigt ihm Janthe, die Prophetin, 
die ibn im myſtiſchen Erlebnis gefunden: Gott 
wobnt in der Welt! „Nur ſich hincinleben, binein: 
lieben, tiefer, tiefer, mit ernfter Arbeit! Das Qh 
dabinten laſſen! Denn bas Joh, das Eriecht durch 
die lichten Räume und ſpäht nad) Nabrung und 
Nugen, und fiebt nur, was nah vor Augen und 
ſeufzt des Jammerthals.“ Und nod) tiefere Wabrbeit 
fiindet fie ibm, cine Wahrheit, die nicht in Worte 
qu faffen, fonbdern nur im Erleben ergriffen werden 
fann: ,im Blühen, Welfen und Auferfteben 
feiert der ſchaffende Gott der Welt feliq dads Felt 
bes ewigen Lebens.” Bu diefem Erleben fiibrt ihn 
jein Gejchid. Der Fanati&mus der an ohnmächtige 
Worte gefefjelten Priefter, die CStumpfheit und 
Robeit des Volkes läßt ihm nur cinen Weg, fein 
„Heiligtum beiliq zu bewabren,“” den Tod. Und 
jo fernt er dad Geheimnis des Kreuzes verfteben, 
jo wird er cin Chriſt, cin Jünger des Finiteren 
von Rajareth, den er gehaßt bat. 

Das Theoretiidhe in bem „dramatiſchen Bilde“ 
bleibt wie tm Odipus wieder auf balbem Wege in 
bie Wirklichkeit fteden. Und das ift verhängnis— 
voller al8 dort, denn nun beftebt cin fortbauernder 
ſtörender Widerſpruch zwiſchen deutlichen hiſtoriſchen 
Angaben und einem Milieu, das im übrigen unter 
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die Bedingungen des: „In alten Seiten lebte einft 
cin König u. j. Ww.” geftellt ift. Und wie im Ovipus, 
nod mebr als im Odipus, feblt jede individuelle 
Charatteriftif, cin Mangel, iiber den man allerdings 
zeitweiſe hinwegkommt durch die ſehr lebendige 
Führung des Dialogs. 

„Freigeboren.“ Roman von Friedrich Spiel: 
bagen. (Yeipgig 1901, Berlag von ¥. Staadmann). 
Sptclbagens neuer Roman ift in einer Beziehung 
das befte Bud, das er je geichrieben: es ift inner: 
licher als die Lange Reihe ſeiner früheren Schöpfungen 
auf dem Gebiet der Erzählungskunſt. Wiles Roman- 
hafte, alles derb Handlungsmäßige ijt abgeſtreift. 
Schlicht und dabei folgerichtig giebt fic) die Ent: 
widlung eines Menichen, ciner Frau. Als junged 
Mädchen ſchon ift fic cin ganz ſelbſtändiger Charatter. 
Alles Phraſenhafte, Wngelernte, Ubernommene ift 
ibr guider. Sie denft felbit; mit eigenen Mugen 
fieht fie die Welt an; fie ſcheut ſich nicht, TDinge 
zu thun, die nad der Leute Meinung fiir Madchen 
unftatthajt find. Frith verwaiſt, ift fie fic felber 
Ricterin. Sie bewabrt das Bewußtſein, richtig 
gebandelt ju baben, aud als einer ibrer Yebrer, 
in defien Haus fie lebte, ſich das Leben nimmt, 
ba fie feine Yiebe nicht erwidert. Sie nimmt cine 
Stelluna als Gefellicbaiterin in einem jüdiſchen 
Hauje an, fie, die Freigeborene, die Adlige. Und 
dann will es the Scbidfal, daß fie cinem Mann 
der Phraſe als Gattin im fein Haus folgt. Die 
Che wird unglückich, ift e3 im Grunde von Anfang 
an, und es ijt nur cin unbedeutend Mebr an Leiden, 
als fie erfährt, daß ihr Mann mit ibrer Schwagerin 
fie bintergebt. Auch fie ſelbſt bat ibren Herjens: 
roman inzwiſchen erlebt. Cine Seit lang täuſcht 
fie fich iiber die Leere ibres Daſeins dadurch bintweg, 
daß fte cine glangende, tonangebende Holle in der 
Berliner Geſellſchaft ſpielt. Dock halt das nicht 
vor. Wieder geftattet ſich ibr Leben gang innerlich, 
und zu Feftigfeit und Selbjttreue ringt fie fic 
durch. Wenn fie ſich nachher trogdem das Yeben 
nimmt, fo ift das fein Widerfpruc; dieſer Selbft: 
mord bedeutet nicht Flucht, fondern cin freiwilliges 
Scheiden aus Verbaltnitien, die unerträglich ge 
worden find. Sn Form cines Tagebuches iſt der 
Homan geſchrieben. Vorzüglich ift auch die Zeichnung 
ciniger Nebenperjonen, vor allem das alte 
Kommerzienratspaar, bei dem fte ale Geſellſchafterin 
Stellung findet: felten bat Spielhagen ſo ticf 
innerlich liebenswerte Geſtalten geſchaffen. 

„Das Weiberdorf“. Noman von C. Biebig. 
F. Fontane u. Co, Berlin 1900. „Das Weiber— 
dori” wird unter den ſozialen Romanen der neueren 
Vitteratur einen bervorragenden Platz beanſpruchen 
fonnen. Die Berfajferin fiibrt in ein Eifeldorf, 
dad feine Manner in die Induſtriebezirke Rbheinlands 
und Weſtfalens entiendet, da der heimiſche Boden 
nicht Brot fiir alle bietet. Nur zweimal un Jahre 
febren fie auf wenige Tage in die Heimat yu Frau 
und Sind zurüch. Und nun entwickeln ſich auf 
dem ungejunden Boden dieſer Verhältniſſe, einem 
Boden, der die Heiligung des Geſchlechtslebens zur 
Familiengemeinſchaft unmoglic macht, die niedrigften 
Inſtinkte gu alles beherrſchenden Machten. Fraqles 
ift bie Behandlung deo Motivs frap, an einzelnen 
Stellen mebr nod als das, zweifellos ijt fie auch 
cinfeitig, die Menichen deo Romans find eben nichts 
als Geſchlechtsweſen. 

Biicericdau. 

der Niinftlerin giebt dem Geſchilderten das Geprage 
erfditternder Wabhrbeit, und die m dem vg et. 
bobene Anklage gegen die Geſellſchaft, die folde 
Suftiinde gezeitigt bat, rechtfertigt aud das von 
tünſtleriſchem Standpuntt Anfechtbare bis yu einem 
gewiffen Grade. Bis qu cinent gemifien Grade — 
denn ftellt man dices Buch in die Heibe der littera 
riſchen Fraucnproduftion unferer Tage, bedentt man 
die Zahl von modernen Frauenbiidern, die dics 
Problem bebandeln, fo fann man ſich des Cindrudés 
nicht erwebren, da man es bier mit ciner gewiſſen 
Abſichtlichkeit gu thun hat, die vielleicht zu erflaren, 
faum aber ju rechtfertigen und auf jeden Fall zu 
bedauern ift. 

„Bergauf“. Gedichte von Clifabeth Gnade. 
Dresden und Leipzig. Verlag von Karl Reisner, 
1900, „Wurzeltief und wurgelecht” find Clifabeth 
Gnades Gedichte, aber ihre Farben find matt, fafe 
verſchwimmend, ihre Tone leife, faft einférmig; 
ihre Schönheit zart und anſpruchslos. „Sieghaften 
Wiederhall zu erzwingen“ ſind ſie nicht gemacht, 
eS fehlt ihnen das Clemtare, Starke, es feblt 
ibnen an Intenſität und Lebensfülle. Der Wusdrud 
aud) fiir tief und lebendig Empfundencd ift ge: 
dämpft, die Gedichte erzählen vom Leben, fie ſind 
nicht das Leben ſelbſt. Gedichte, deren Eigenart 
ſich jo wenig kräftig giebt, an fo feinen, leiſen 
Siigen nur fafbar ijt, follten nicht in fo umfang 
reichen Sammlungen erfdeinen, fie wirfen dann 
notiwendig einférmig; es bitte cine kritiſchere Wus- 
wabl iiberbaupt dem wirklich Wertvollen in der 
Sammlung einen ftirferen Eindruck geftdert. Die 
Dichterin beberrfat fpielend die Form. Auch bier 
liegt die Schönheit mebr in Wobhltlang, Weiddbeit, 
Biegſamkeit als in Mraft und Cigenart. Wher eben 
in dieſer ibrer ftillen, faft miiben Art find die 
Lieder perſönlich wahr. Ce geht cine Sehnſucht 
hindurd, fiir deren Wefen eins der Lieder be 
jonders charatteriftiid ijt: 

Mein Flifichen, bas vont Bergeshang 
Friſch und beberyt hinunterſprang — 
Wie ſchleichit da elend jege und iräg“ 
Landeinwarts deinen fant gen Weg. 
Mian ſieht's dir an: Tie WOH’ aft ſchwer, 
Dein Taser freut dich feloft nit mehr. 
Pod borft bu nicht den tuefen Ton 
Tes großen Stroms von ferne fron? 
Mur Curse Frift, und deinen Yan, 
Dein Leben ſaugt oer Starte auf, 

„Gedichte“ von Frieda Jung. Köonigsberg. 
Verlag von Gräſe und Unger. Es geht cin er: 
friſchender Hauch durch dieſe einfachen Lieder, cin 
Hauch wie von Wieſenblumen und tauigem Grad, 
Sie find die Melodie eines ſchlicht, Har und warm 
gelebten und erfaßten Lebens, eines Lebens, bas 
neben allem Yeid, das feinen Grundton giebt, dod 
nod Raum bat fiir tiefes beſcheidenes Glücklichſein 
und herzliches Genicken An Sobanna Ambroſius 
erinnern dic Gedichte durch die Verwandtſchaft des 
Lebenslreiſes, des Schickſals, dem fte angeboren, 
durch Die Schlichtheit des Empfindens und Denfens, 
dic fle ausſprechen. Uber fie find — das gilt be 
ſonders von denen unter der Auſfſchrift Liebe — 
friſcher und kraftvoller, es ift dod) nicht alled ſtille 
Reſignation, ſondern man fühlt durch das Verzichten 
hierdurch dads ungelebte Leben ſtarkl und warm 
pulſieren, und da wo es mod ungebrochen gum 
Ausdruck fommit, iſt der Ausdruck voll und un 

Aber die Geftaltungsfraft | mittelbar. 



Studien zur vergleidjen: 
den Bölkerkunde.“ Mit bejon: 
derer Berückſichtigung des Frauen: 
lebens. Bon B. Jaekel. Berlin 
1901, Verlag von Siegfried 
Eronbadh. Das Buch enthält 
cine mit ungebeurem Fleiß yu: 
jammengejtellte und von unge: 
wöhnlicher Belejenbeit jeugende 
Materialſammlung, und bietet fo 
cine Menge intereffanter und 
wenig befannter Cinjelbeiten. 
veider beeinträchtigt ber Mangel 
an kritiſcher Sichtung und 
ſyſtemaliſcher Anordnung den 
Wert des Buches auch für den 
Laien außerordentlich. 

Rieine Mitteilungen. 
Im Verlage von Heinrich 

Minden, Dresden und Leipzig 
erſcheint demnächſt unter dem 
Titel „Mann und Frau. Die 
wirtſchaftlichen Beyiehungen der 
Geſchlechter als Hauptfaftor der 
ſozialen Entwidelung” cine deutſche 
Ausgabe des berühmten Werfes 
»Vomen und Economics’, 
von Charlotte Perkins Stet: 
fon, in einzig berechtigter Uber: 
fehung von Marie Stritt, der 
befannten Vorfitenden des Bundes 
deutſcher Frauenvereine. 

* 

International Hall of 
Residence in Berlin. GInter 
nationales Heim fiir ftudicrende 
Frauen.) Wile diejenigen, die 
ein wiſſenſchaftliches Gemein 
ſchaftsleben zu ſchätzen wiſſen, 
wird es gewiß intereſſieren zu 
hören, daß in Berlin ein in 
dieſer Art für Deutſchland neues 
Unternehmen in kurzem ins 
Leben treten wird. Fräulein 
M. M. Zepler, Kantſtr. 159, 
Berlin W., will ein internationales 
Heim (Hall of Residence) fiir 
Frauen erdffnen, die fic dem 
Studium von Kunft oder Wijfen: 
ſchaft berufema pig widmen wollen. 
Halls of Residence befteben tn 
England und WAmerifa ſchon feit 
einer Reihe von Dabren; die 
Damen erbalten nicht nur an: 
gemefiene Wobnung und Ber 
pflequng dort, jondern Austunit, 
Hilfe, Rat in ihren Studien 
unternebmungen, Anregende und 
belebrende Bortrage und frobliche 
Gefelligttit fiiryen dic Abende 
und bringen die Studentin in 
fordernden Kontakt mit Me 
noſſinnen und Lehrern. 

* 

Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 

Anzeigen. 
Die dreigeſpaltene Nonpareille⸗Zeile (ober deren Raum) koſtet 40 Pi. 

bei Diederholungen wird Rabatt gewährt. 

Anzeigen ⸗ Annahme bei allen Annoncenbureaur und in der Expedition ber , Frau”, 
Berlin S., Stallfdreiberftrafie 34/85. 
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Leichtverdauliches Nahr- und Stairkungsmittel 
bei Magen- und Darmieiden, Fieber, Blutarmuth, 

Reconvalescenz. 

Vorritig in den Apotheken und Drogerien, 
sonst direkt durch 

Dr, Theinhardt’s Nahrmittel-Gesellschaft, Cannstatt (Wttbg.) 

pce Madchengymnasium 
und Internat, Karlsruhe. » 

Schulgeld Si Mk. Jahrl. Ponsionspreis fiir Internat 600 Mk. jabri. 

Auskanft: Fr). Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16, 

ymnasialkurse fir Madchen 
in Frankfurt a. M. * * 
Eréoffnung Ostern 1901. 

Auskunft: Frau Grafin Wartensleben, Dr. phil. 
Frankfurt a. M., Unterlindau 17. 

Kaiser Wilhelms-Spende, 
Aigemeine Dentihe Stiftung fir Alters‘Renten and Kapital Peridgerung, 
verfidert foftenfret [ebenslingliche Nenten oder bad entipredende Kapital, pablbar 
fritbeftend beim Beginn des 646, Lebensjabres oder fpiter, gegen Einlagen von 
j¢ & Mart, die jeder Heit in beliebiger Anzahl gemadt werden können. 

Auskunft erteift und Drudifaden verfendct 

Die Direktion, Berlin W., Mauerstrasse No. 85. 

St. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 

ninintt Saoillerinnen zu griimblidem, ſchnellem Studium ber engliſchen Sprade auf. 

Penfionspreié, Unterridt cinoetaiotien. 120—160 Mart monatlig. Nhere Aus⸗ 
funft erteilen: bie Gorfteverin Mig Bowen; Frl. Adelmann, Gorfigende des 
deutſchen Lehrerinnen⸗Vereins, London, 16. Wyndham Place und Frle Helene 
Lange, Berlin W., Steagliyer Strafe 48. 

Höhere Handelsſchule 
für Mädchen, Köln a. Bb. 
Aufnahme bedingung: Bollendete Bildung d. J10oklaſſ. hoberen Töchterſchule, 

welche durch Prufung nachzuweiſen ijt. Swed d. Anftalt: Gründliche theoret. 
prattifde Ausbildung fur angefehene, gutbeſoldete kaufim. Stelungen. — Der 
Lehrgang umfaßt 4 Semefter a. enthalt neben bd. eigentl. kaufm. Fachdisciplinen (Buch⸗ 
fibrung, Korreſpondenz, Kontorpraxis, kim. Rechnen im weiteſten Umſang, Handels— 
u, Wechſellehre, Betriebslehre, Gewerbekunde, Warenkunde, Wirtſchaftelehre, Geld⸗, 
Kredvite u. Bankweſen, Verkehr mit d. NeihSbant u. fj. w.) befonderd neue Sprachen 
(Siel: Gewandtheit im freien, mundl. u ſchriftl. Gebrauch, Ralligrapbie, deutſche, 

franzoſ. u. engl. Stenographie, Raſchinenſchreiben u. allgem. bildende Facher (Vertehre 
lebre, Geographie, Aufſah, Litteratur, Zeichnen oc.) — Cin Ubungsfoutor erſet die 
pratt. Lehre und ermöglicht direften Eintritt in austimmlide Stellungen. Aus 
wirtigen Damen wird tn guten Familien paſſende Unterkunft vermittelt. — Aus— 
tunft, Profpette u. Programme unentgeltl — Schriftl. u. mundl. Anmeldungen fils 
d. nachſte Semeſter nimmt ſchon jetzt entgegen d. Direktor Riepe, ARlapperbof 26. 

Der Direttor. Das Nuratorinm. 
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Das Forfthaus Bollbriide 
bei Parfentin in Wedlenburg ijt 
allen denen empfoblen, die in 
ftirfender Yand: und Waldluft 
Erbolung ſuchen. Das Gehöft 
befindet fic) neben cinem der 
berrlichften Buchenwälder Med: 
lenburgs. Der vordere Rand ift | 
von einem ozonreichen Tannen: | 
gehölz begrenzt. Der BabnboF ijt 
15 Minuten von dem Forſthauſe 
entfernt; von bier aud find in 
furjer Seit Roftod, Warnemiinde, 
Doberan und der Heilige Damm 
erreichbar. Gern wird, wenn er: 
wünſcht, Familienanſchluß ge— 
währt Die Verpflegung iſt vor: 
züglich, der Penſionspreis beträgt 
15—20 Mark fiir die Woche. 
Da in dem Hauſe engliſch und 
franzöſiſch geſprochen wird, ſo iſt 
aud Auslanderinnen der Auf— 
enthalt dort febr  empfoblen. 
Nähere Adrejje: Frau Fort: 
fandidat Sule, Bollbriide 
b. Parftentin, Medlenburg. 
Auskunft erteilt auch gern Olga 
Dittberner, Treptowa Rega 
(Pommern), 

* 

Tie Wberhandnabme der Ver 
dauungsſtörungen bei Sung und 
Alt tft cine nicht mehr weg— 
suleugnende Thatſache. Es iit 
mehr als cin blofer Sufall, daß 
gerade das Vorbild aller 
„Kindernährmittel“, dag 
Neſtlé Mehl, welches ſich jeit 
45 Jahren des zunehmenden Ver⸗ 
trauens der Arzte und Mütter 
erfreut, neuerdings auch vor an 
erkannten Magenärzten als vor: 
züglichſtes Nahr⸗ und Stärkungs 
mittel bet allen Krankheiten der 
Verdauungsorgane, und insbe 
ſondere auch bet Ausheilung ven 
blutenden Magengeſchwüren an— 
gelegentlichſt empfohlen wird. 

* 

Dieſer Nummer liegt ein 
Proſpekt der Verlagsbuch— 
handlung 

ferdinand Hirt &X Sohn, 
Leipsia 

bei, den wir bejonders zu 
deachten bitten. 

Rieine Mitteilungen. — WAngeigen. 

| Die Geſchãftsſielle der 

Lebens⸗ Penfians-, 
Imbalidit ats⸗ und Finder: 

Verſicherung 
der — — deutſcher Frauenvereine EFriedrich Wilhelm", 
— BSehrenſtraße GO GL, veiterin Fel, Henriette Goildfi midt, 

ſeſcloſen SU Frauecnoercine in Deutſchland, bietet allen alleinfiebenten 
und eriverbenden Frauen bie umfaſſendſte Sicherſtelung flr bad Alter und gegen efn- - 
tretende Erwerbsunfahizkeit. Treueſte Beratung zuge ſichert. Sprecdft, tigh 1oO—1 & 

S goldene Medaillen. 

Wichtig fiir jede Mutter 
ist aler 

Milehthermophor 
yum vielstdndigen Warmhalten der —— ohne Feuer, ai dem 

tersuchangen des Dhrectors s staath hygien. Institut’ zu 
ib Protessor Dr, Dunbar ‘die itt der Milch enthaltenen 

| Saker Abstdindiy Ibgeotet werden und «he Milch die ganze 
Nacht waren ] eh ethalten bleibt 

| Stets warme Mifoh zur —*— in der Nacht, im Kinderwagon u. auf Reisen. 
Za haben fy allen besseren Hnius- a. Richengeraten-Geschiiften, 

Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 
| Berlin S.W. 19. 

Prospekte gratis und franko. 

The Study of €nglish in Oxford. 
Lectures & Classes by Universiy Lecturers & Tutors, in St, Hilda's 

Mall. July toot, For all details apply to. 

Mrs. Burch, 
20 Museum Road, Oxford, 

ea ara See 

Nene Bahnen Somilien:Penfion 1. Ranges 
des Milgemeinen Deut nen re 

— hn oily 2a | Elifabety Foadhimetdal 

Herausgegeben von [40 BERLIN 

Auguhe Shmidt. Potsdamerſtr. 35 II. rechts 
| Das Blatt erſcheint 14 tägig und Pferdebabnverbindung nad allen Hid: 

fofiet pro Jahr (24 Nummern) 3 Me. | tungen. Coline Preiſe. Befle Refecengen. 
burd Pot oder Sudbandel. — — — —— 

Leipzig. Mlorig SHafer. 

zum Wurzen 
der Suppen, Sauces, Ge- 
mise, Fleischgerichte 

elc. wirkt tberraschend, 
Wenlge pas 

genigen 
in Filachchen von 26 Pt, gu 
haben In Kol,- uw, Oetlt,-Geeok, 

SCHWERHORIGKEIT,. — Fine 
reivhe Dame, welehe darch Pr, 

Nicholson's Kiinstliche Obrtrammetin 
von Schwerhongken und Obvren- 

sausen geheilt worden ist. hat 
seinem Institut cin Geschenk von 
25000 Mark Ohermacht, damit solehe 

taube uni schwerhorige Personen, 

Welche nicht die Mittel besitzen. sich 
die Ohrtrommeln zu versechathen, 
dieselben umsanst erhalten konasets. 

Briefe welle arian adresseren! 

No. 3707. Das Institut Nicholson, 
wtongcott', Gunnersbury, London, W. 

: wl —— 
——— 
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Ungeigen. , 

4 £5 Wirdige und sinnige 

ions-Geschenke 
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i 

wee 
aus dem BGerlage von ferdinand Kirt & Sobn in Leipjig. 

Denigheit: Im Dienste des herrn von Helene S toõkl. ! 
Lebensbilder chriftlider Frauen fir Deutſchlands Todjter bargeftelt. Mit § Gruppen 

bilbern, pa Fit ein neues Seitenftid gu der Berfasierin beliebten sonfirmations-Gaben: 

Auf der Schwelle des Lebens. Hergensworte als Wit- 
gabe fiir deutſche Tochter 

bel ihrer Aufnahme in den Kreis der Erwachſenen. Mit Titelbild. 6. Auflage. 

Feierstunden der Seele. 
Heliograviire von Brof. Blodhorit. 2 Wuflage. 

Ju reid ausgeſtattetem Geſchenkband mit Goldjduitt je 4 Me. 

Dichterfldnge sur Erquidung und Ere 
hebung von Herg und Geiſt. Mit einer 

—ñN 

Eins ber bellebteſten und dauernd wertvollen Konfirmations-Geſchenke ijt bas’ von 

Karl Gerot finnig eingeleitete Micinquart-Prachtwert: 

Rogge, D, 
bofprediger, 

Lite neu erſchienener 
Biither. 

(Befprehung nad Raum und Gelegenbeit 
vorbebalten; cine Ruckſendung nicht be- 

ſprochener Bader ift nicht möglich.) 

Tes Gärtners Beruf und fein 
Siibungegang. Cin Wort an die 
Cltern gufiinftigey Gärtner und an 
dieſe felbft von Theodor Lange. 
6% Pfennige. Berlag von Guftav Schmidt, 
Verlin. 

Alte Medanfen neu gedacht und 
in Anuttelverslein gebracht von Till 
Culenfpiegel posthumus, Werlag 
von Frans Wunder, Vittingen. 

Mehlſpeiſen Kochbuch fiir bitraer- 
lidhe und feine Küche von Jofefine 
Huber. 1056 Originals Resepte nach 
vielſahrigen prattifden Erfabrungen (468 
Seiten). Gebd. in Gangaleinwand 8,50 
Wart. Berlagsanftalt vorm. G. J. Mang 
in Regensburg. 

Romdbud fiir junge Wadden von 
Josefine Huber. 394 Original: 
Reyeote nad vieljabrigen praktiſchen 
Crfabrungen. Wit einem Titelbild und 
1% TerteYuluftrationen, (208 Seiten.) 
Eleaant fartoniert 1,30 Wark. Dieſelbe 
Verlagsanjtalt. 

Tie Liige von Manerling von Ern ft 
Edler von ber Planiy. 5. Muflage. 
Verlag von A. Pieler & Co., Berlin, 

Weltfrommigtcit und Chriften- 
tum von Gertrud Breliwig. so Py. 
Verlag von Friedrich Ernft Fehſenfeld, 
Freiburg (Baden), 

Das achte Gebot. Roman von 
Irendus Waldau. 4 Mark E. 
Plerfons Berlag, Dresden. 

Wie befreie ic) mid) von meiner 
Nervoſttät? Symptome, Urſachen und 
menue Arztliche Ratſchläge zur raſchen 
Heurteilung und Selbſtheilung ven 
Dr. med. Fr. Edilling 60 Pfq. 
Verlag von A. F. Schloöffel, Leipzig. 

Toiletten-Weheimniffe, Erprobte 
Argtlube Ratſchlage vou Dr. med. 
Chiffault, Spectalarse fiir Kosmetit. 
BO Pf. Lerfelbe Beriag. 

Ailzeit im heppn. 

Hohere Madchenschule, 
wahlfrete Kurse und 

Lehrerinnen-Seminar 
mit eigener Ubungsschule 

von 

Frau Klara Hessling, 
Berlin SW., 

Schéneberger-Strasse 3, 

dicht am Anhalter Bahnhof. 
Sprechzeit 1-2 Uhr, Freitags 1-4 Uhr. 

Stellenvermittlang 
bed Allg. Deutſch. Lehrerinnenvereins, 
Rentralleitung: Leipzig, Hobeftrafe 35. 
gentur flr Berlin u. Proving BSrandens 

burg: Frl HUbner, Berlin W., Augd- 
burgerftr. 22. Sprechſtunde Mittwod 
und Sonnabend '/48—!/sA, {2 

Handelsinflitut fir Damen 
1) von Frau Elife Brewis, 

gepr. ebrerin und gepr. Handelélebrerin, 

Berlin W., Blumenthalftr, 12 IL 
RKurfe und Einzelunterricht. RAH. Profp. 

Der Vereinsbote, 
Dragan bed Bereins Deutſcher 
Qebrerinnenu. Erzieherinnen 

japrli in England, erfdeint 

viermal. 
Su begiehen durch das Vereinb⸗ 

bureau 16 Wyndham Place, 
Bryanston Square, London W. 
gegen Ginfendung von 2,20 Mart. 

Bierte Fiuflage. « 

Pradtb. 12,50 FP. 

Hyacinthen 
echte Haarlemer (jetzt xu 
ee age 10 Stdck in 6 
arb., als: 2 rote, 2 blaue, 

2 weisse, 2 gelbe, 1 rosa, 
1 purpur zu Mk, 1.50 ftir 
7ee z. Mk. 2.—f. Gliser, 

esonders empfohlen : 
,CORONA™, mein scliirst., 
farbenprichtigstes und be- 
Hebtestes Hync, -Sortiment, 
enthaltend: 12 Hyacinthen 
in 12 der vorztig!. Sort. m. 
Nainenu wo. Farbenbeschrby. 
zu Mk. 3.50 ffr ‘Topte, zu 
Mk. 4.00f. Gliser. Ferner. 
10 Hyacinthen i. 10 Pracht- 
sort, zu Mk, 3.— filr Tonte 
wid zu Mk. 4.— flv Glieer, 
Die von mir getuhrt, Iya- 
cinthen verbinl. billigsten 

Preis mit t. Qualita' 

Meirie Kunden schreiben: Sie sind dech 
der richtige Hyacinthenhuck, Sle sind 

Sle sind der echte liya- der wahre 
ointhenhack ! 

Hivek'e reixernd tiluetr., [be yer g farbeti- 
hbunte Hyacinthen-Broschére bei giithgen Aut- 
tigen gratia, scust gegen 30 I'fg. in Driefm. 

Fried. Huck, Erfurt. 
Telegr.-Adresee: ,,Hyacinthenhuck.”* 

— — — — — — — 

1 rue Mably. Le Pen- 
Nan cy, sionnat de Mesdames 
Boyer se recommande tout par- 
ticuliérement aux familles désirant 
faire apprendre la langue frangaise 
A leurs filles. Vie de famille, rapports 
trés affectueux ct trés dévoués entre 
les maitresses et les éléves.excellente 
nourriture et grands soins hygiéni- 
ques, Des lecons de professeurs émi- 
nents ct d'institutrices expérimentees 
sont une garantie certaine de succés 

auprés des cléeves étrangéres qui 
désirent passer les examens de 
V'Alliance frangaise, 

La Maison, peut fournir des ré- 
ferences sérieuses. 
=— — ae ee ee ee ee ee 
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Das Servieren, Tiſchdeden, Ser- 
vietteubrechen, Tranſchieren. Garnieren 
und Anrichten von Friy Bauer, 
10. Auflage. 
1 Mart. J. Rath’s verlag in Badnang. 

Die RKunft- und Feinwäfcherei 
(Sénellmafde) von K. Bauer. 3. Auf: 
lage. 50 Pf. Derfelbe Verlag. 

Das elegaute Warnicren (An+ 
ridten) der verſchiedenen Speifen. 
von M. Mabel 4. Mullage. Wit fein 
foloricrten Abbildungen. Mart, elea. 
qebd. 4 Mart. Derjelbe Verlag. 

Studien sur vergleichenden Bal. 
ferfunde. it bejonderee Beriidiicdtiqung 
des Frauenlebens von B. Jaetel 
2 Wark, Verlag von Siegfried Cronbach, 
Berlin, 

1900 und andere Gclegenheite- 
ge dichte von Olga Babe, Rommifnons- 
Berlag von E. Bobſen. Hamburg 

Berfe und Spriime von M. von | 
Uol. 1.0 Wark, Berlag von E. Cbering, 
Berlin. 

* 
Originalrezept. Rumpſteal 

ila Radziwill: 6 Perſonen. 
Aus gut abgelegenem Ochſen— 
rippenſtück ſchneidet man daumen: 
dicke Schnitten, plättet ſie mit 
ſchwerem Meſſer, ohne die ſchön 
längliche Form zu aͤndern, kerbt 
das Fettkränzchen etwas ein, ſalzt 
und pfeffert fie und lift fie über— 
einander geſchichtet, bid die Sauce 
nahezu fertig iſt. Su diefer rdftet 
man 3 feintwiirflig geſchnittene 
Siwiebeln, mit einigen ebenfo 
geſchnittenen Scheiben rohen 
Schinkens im Butter blafgelb, 
giebt 1 Kochlöffel Mehl dazu, 
rührt dies nach einigen Minuten 
mit Bouillon und Weifwein glatt, 
ſchärft die Sauce mit Weineffig 
und Lift fie gut verfoden; ſchlägt 
fie num durch ein Sieb und rührt 
fie mit einem nußgroßen Strid 
friſcher Butter und 2 Gigelb 
ſchaumig, ſchmeckt fie pifant mit 
Maggiwürze ab und giebt fie in 
einer Sauciere gu den inzwiſchen 
halbengliſch gebratenen Rump— 
ſteals, die hübſch mit Merrettig 
roſen garniert ſind. 

„Die Fran kann durch jede Bu 
Nr. 2586) bezogen werden. die Poſt (Pojtzcitungslijte 

fernet Ddireht von der Expedition der, Fran 
bandlung, Berlin 8. 14, Stallſchreiberſtraße 34—35), 

Wit vielen Abbiloungen. | 

Anzeigen. 

Pariser Weltausstellung 1900 
Bon ber Qnternationalen Qury wurden ben 

rinnen⸗Kurſus vom 19. Mary bis 2 

| Mearienfelde : Berlin, 

Das Placierungeburean 
bon Frau Joh. Simmel, 

geprufte Lebrerin, 

Berlin W., Lintftr. 16 

vermittelt bie Gefegung von Stellen 
fic gepriifte Lebrerinnen, Erjieberinnen, 
Rinbergdrtnerinnen, RKinderpflegerinnen 

| und Hausperfonal. 
Es werden mur Stellenſuchende mit 

mebridorigem, tabellofem Seugnié em: 
phoblen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorbanbenen 
Vatamzen werden fo viel wie möglich 

| Erfundigungen eingeyogen. 
| Honorar 2')"/, bed erjten Sabrgebalts. 

| Keine Einſchreibegebühr. {9 

Bezugsbedingungen. 
chhandluug im Jue und Auslande oder durch 

Preis pro Quartal 2 Wk., 
(Perlag 1H. Moeſer Burh- 

Inland 2,30 Hk., nadj dem Ausland 2.50 Wk. 

Rile fiir die Monatsſchrift beRimmten Sendunaen 

Pus meiner Kinderzeit 
Selene Adefmann. 

Broſch. 1.80 ME, efeg. gebunden 2.50 Mt, 
TIT. Auflage. 

OeHmigke’s Verlag (KR. Appelius). 
Berlin, Dorotheenftrafe 34/39, 

—E 

Singer Nahmaschinen 

GRAND PRIX 
ber héchste Preis ter Aus ſtelumga, zuer fant 

Die Nahmaſchinen der Singer Go. fir sen Familie 
febraucd, Aunſtſtickerei ſonne induſtrielle Swede feder Wet 
verdanken ibren Weltruf per muſtergiltigen Ronitruftion, 
vor zuglichen Qualitat und großen Lerſtungs Ahigteit. welder 

bon jeher alle deren Fabrifate auszeichnen 
W Koſtenfreler Unterricht in d. modernen Fuuftſtickerei. 

| Singer Co. Vahmafhinen Act. Gef., Hamburg. 
Berlin, Kronenstr. I! * Leipzigerstr. 86. SO —— 

Obft- u. Gartenbauſchule fiir gebildete Frauen. 
Marienfelde · Zerlin. 

Beginn des Aurſus fiir Schulerinnen und Hofpitantinnen Anfang April. 
April 

Elvira Caſtner Dr. D. S. 

Lebree 
Meloungen gu richten an 

+O@+O+O+O+@ 

Das 

Marienheim in Florenz 
Via de’ Serragli 110 

(Sitz des .Vereins deutscher 
Lehrerinnes far ltalien*) 

gewdhrt stellensuchenden oder er- 
holungsbedarftigen Lehrerlanen 
ohne Untersehied der Keonfession 
und Nation freundliche Autnahme, 
Auch Katnstlerinnen kann das Heim 
bestens empfohlen werden. Man 
Wende sich an die Vorstcherina 

Fri, Christine Schmidt, 
Via de’ Serragli tt, Florens. 

Preis pro Buartal im 

Jind oline Beifiigung tines Ramens an die Redaktion der ,, Frau“, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 84—35 
mu adreſſieren. 

Unverlangt cingefandten Manuſkripten ift das nötige Rüchporto 
beizulegen, da andernfalls cine Rückſendung nicht erfolgt. 

Berantwortlich file die Redaktion: Helene Lange, Berlin 
Drud: BW. Roeſer Buddruderer, Berlin s. 

Verlag: v Moeler YVudbandlang, Berlin 8. 
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IL. 

An Die Herausgeberin der „Frau“. 

Rom, den 23, Februar 1901. 

Mein verehrtes Fraulein! 

ie erlauben mir wiederzufommen, und icp bin da und voll Danfbarfeit, Ihnen 
H mein letztes Erlebnis mitteilen zu dürfen. Ich hatte geftern den Befuch 

einer Dame im Harnijh. Alles an ibr Flirrte vor Wehrhaftigkeit und Yndignation. 
Ihre letzte Novelle war, wie ſchon mehrere vorlegte abgelebnt worden, von derjelben 

Redaftion, die mit beiden Handen nad der erften gegriffen batte. 

Für die nun ſchon ziemlich Lange Reihe ihrer fpdteren Miperfolge fam die 

junge Schriftftellerin mich gur Verantwortung yu ziehen. Ich hatte fie von dem Wege 
abgelenft, den fie mit fo viel Glück eingefdlagen, auf dem fie fo viel Aufſehen erregt. 

„Die Kritik,“ rief fie aus, ,batte mid mit einem Schuh unter die Sterne der 

Litteratur verſetzt!“ 

„Einem Schuß mit Zwiſchenpauſen,“ fagte ih. „Die Rakete machte zeitweilig 

einen Fleinen Galt, bevor fie höher ſtob, und die Herren Feuerwerfer beniigten ibn, 

um recht bedenflid) die Köpfe zu — über einige Schilderungen . . .” 
Sie fiel mir ins Wort — „O gute Alte, was ſind Sie unſchuldig. Iſt Ihnen 

der Trick nicht bekannt? Nichts macht ſo neugierig, nichts lockt ſo viele Leſer heran 
25 
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wie dieſe Kopfſchüttelei. Ich fage Ihnen, der am nachdrücklichſten geſchüttelt hatte — 
id traf ifn bald darauf in Geſellſchaft — machte mir derart den Hof, dab ich wirklich 

dachte, morgen kommt er und bittet um meine Gand.” 

„Er fam aber nicht.” 
„Kam nidt. In Extaſe über mein Bud ift er aber getwefen. Cie haben, 

fragte er, meinen in Tadel gebiillten Trompetenſtoß doch ridtig verftanden? Küſſen 

michte id) Sie ja fiir die Scene im Wartezimmer des Dentiften.” 

„Küſſen? Der Mann feheut fein Opfer um feinen Runfifinn zu belhätigen. 

Wenn man bedentt, dak Sie ein ſchönes Madchen find. . .” 
Sie zuckte verächtlich die Achſeln: „Hole der Kukuk die Schönheit!“ Was lag 

ihr an ihrer Schönheit. Eine Schriftſtellerin wollte ſie ſein, eine große, angeſtaunte. 

Dah fie es nicht ſchon war, nicht ihre Schuld — die meine! Ich hatte ihren Sieges— 
fauf gebemmt. Dah fie mich fennen gelernt, Bertrauen gu mir gefaft, meine aſch— 
grauen, verivitterten Ratſchläge angenommen, Beit verloren und was nicht alled noc! 
Ihr groper Roman-Cyclus: „Ich“, , Du, „Er“, , Wir”, „Ihr“, ,, Sie”, nidht mehr 

ausführbar. Das Perlengebiß der Kompofition hat jest Lücken, einige Titel find ibm 

weggefdhrieben worden. Sum unerhirten Gli fteigt eine neue Idee empor, aus nod 
unerforfdten Griinden der Weiblichkeit. 

„So? giebt es nod) unerforfdjte?” 

„Ja. Ich gehe weiter als ...“ 
Nun kamen die Titel einiger moderner Frauenromane, und mich überlief's. 
Sie triumphierte: „Aha, Sie kriegen ſchon wieder Ihre Gänſehaut!“ rief ſie, 

das „Ihre“ mit übermütiger Deutlichkeit betonend. 
Ich fühlte, daß meine Miene abſolut ohne mein Zuthun eine Wandlung ins 

Feierliche vornahm, und id ſprach: „Fräulein, ſeien Sie aufrichtig.“ 

„Ich bin es immer.“ 

Das mußte ich gelten laſſen: „Alſo, Sie Aufrichtige, ſagen Sie mir: Geſtatten 

Sie Ihrer Mutter einen Einblick in Ihre Lektüre?“ 
„Von mir aus kann ſie leſen was ſie will. Sie iſt zwar keine Schriftſtellerin, 

braucht nicht berufsmäßig wie ich jede neue Erſcheinung zu kennen, aber manchmal 
ſehe ich ſie doch herumknuſpern an dieſen Sachen. Sie wird freilich feuerrot, wenn 

ich ſie dabei erwiſche. Ich thue aber nichts dergleichen, ich bin nicht die Perſon, die 
andere beſchämt, wenn ich das auch noch ſo gut könnte,“ ſchloß ſie herausfordernd 

und ſah mir feſt in die Augen. 

„Genieren Sie ſich nicht,“ ſagte ich, „beſchämen Sie ſo gut Sie können, zuerſt 

mich, ich bin auf alles gefaßt.“ 
„Die Heuchelei will id) beſchämen. Wenn unſere Bücher euch ſtandaliſieren, 

warum leſt ihr ſie? Bei einem Dichter zu Gaſte ſein, ſich von ihm unterhalten 
laſſen und dann Zeter über ihn ſchreien, das finde ich, entſchuldigen Sie — gemein.“ 

„Darin bin ich ſo völlig Ihrer Meinung, daß man es unmöglich noch mehr 

ſein kann.“ 

„Oho! ... und Sie kennen doch alles — wiſſen von allem ...“ 

„Aus zweiter Hand. Ich leſe Beſprechungen des Neueſten, die ein angeſehener 

Kritiker und lieber Freund mir zuſendet.“ 
„Kann mir das Blechinſtrument denken auf dem Ihr „lieber Freund“ konzertiert. 

Er ſpeit gewiß Gift und Galle gegen uns.“ 
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„Er ift fiir euch woblwollend bis zur Qartlichfeit. Voll de3 Lobes der technifdyen 
Riinfte ber modernen Au-toren und -tdrinnen.” 

„Ah pah — da8 Lechnifche!” fprad) fie wegwerfend. 

„Mir aber war,” fubr id) fort, „als läſe ich ein Referat fiber die Vorgänge in 
einem Spital hyſteriſcher Meerfagen. Aft denn noch etwas Menſchliches an all den 
Popanzen, Fallfiichtigen, Neurafthenijden, die mir da vorgefiibrt twerden in ihren 

ignoblen Geliiften? Ich bin eine alte Frau, wenn id) aber eine grofartige Leidenſchaft 

in ibrer vollen Kraft und Glorie dargeftellt fehe, beuge ich mish und muß fie bewundern. 
Und wäre fie fiir einen unbeiligen Gegenftand entflammt — in ibrem Feuer ift 

etwas Heiligeds. Aus dem erbarmlicen Gloften, in den ihr euren Zündſtoff verſetzt, 

quilt nur brenzlicher Rauch und entiwidelt tödliche Gafe, nicht Wärme und Lidt.” 
„Er entwidelt Pſychologie“, entgegnete fie mit Nberlegenheit. „Wir erweitern 

ibre Grenjen, indem wir alles darjtellen, was da ift.” 
„In einer Richtung befonders — der niederften.” 

„Was ift bod, was ijt nieder? Wir laſſen gar feinen Rangunterſchied gelten, 

wiffen deshalb nichts mehr von Prüderie. So find wir, rufen wir der Welt ju, 
nebmt un wie wir find oder [aft und ftehen.” 

„Der Welt rufen Sie das gu — der Männerwelt?“ 
„Meinetwegen, der Männerwelt.“ 

„Die hat es jetzt leicht. Dieſe Herren werden beides thun: euch nehmen und 

ſtehen laſſen.“ 

„Auch recht. Ich bin für die freie Liebe.“ 
Da mußt ich auflachen. Sie ſaß vor mir, anmutig und jung, und aus ihren 

großen graublauen Augen ſah noch die im Innerſten von all dem ſchmutzigen Wiſſen, 

das über ſie hingeflogen war, unberührte Seele. 

Mein Lachen hatte ſie beleidigt; ſie ſprudelte ihren Unwillen kräftig heraus. 

Es wurde ein ernſter Kampf, den wir führten, wenn ich auch nicht den geringſten 

Anlaß fand, perſönlich zu werden. Einem in die Stromſchnelle geratenen Weißfiſchchen 
nimmt man nicht übel, daß es von ihr mitgeriſſen wird. Der Strömung aber bin 

ich von Herzen feind. Daß ſie eine Naturerſcheinung iſt — wie alles was iſt — 

verſöhnt mich nicht mit ihr. Die Peſt iſt auch eine Naturerſcheinung, und ich kenne 
keinen, der ſie in Schutz gegen ihre Bekämpfer nimmt. Ich bin gewiß nicht die ein— 
zige, die ſie eben ſo verderblich, troſtlos und häßlich findet, wie die ſchwere Erkrankung 
des Schamgefühls in der Frau. 

Als die Neophytin der neuen Richtung keinen andern Ausweg mehr fand, nahm 
ſie ſogar die Peſt in Schutz und behauptete, ſie hätte ihr Gutes. An meinen An— 

ſchauungen hingegen ließ ſie keinen guten Faden, erklärte mir zuletzt ihren unaus— 
löſchlichen Haß und verließ mich mit einem Lebewohl für immer. 

Ich aber rief ihr voll heiterer Zuverſicht nach: „Auf Wiederſehen!“ 

Marie von Ebner-Eſchenbach. 
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— Sion Rey, — 
Son 

Carl Darruy (Chriftiania). 
Uutorifierte Tberfesung aus dem Norwegifden von Luife Wolf. 

— — — 
Nachdrud verboten. 

I. 

¥: der freien, unendlichen Welt der Menfchenfeele giebt es ein Reid), cin Reich fir 
fic), dad die Menge nicht kennt. Cin filles, verborgenes Reich, in dem der 

Lärm deS Tages felten vernommen wird, in das webder Tod nod) Wedhjel ihre un- 
tubigen Schatten werfen. Denn der Geift der Ewigkeit hat es geweiht, und dad 
Licht dev Ewigkeit flammt dariiber, gleich einer unvergingliden Morgenröte. 

Nur wenige wiffen den Weg zu diefem Reid, aber von Anbeginn bis heute 
haben viele ihn gefucht. Dod feine Stätte auf Erden liegt uns fo nahe — jeder 
Menſch tragt es in der eignen Bruft. Und fein Name ift Einſamkeitsreich der 
Perſönlichkeit. Es ijt ein Univerfum, wimmelt von mannigfaltigen Erſcheinungen wie 
die äußere Welt, aber es ijt unendlich tiefer und geheimnisvoller. Und nur allein 
bem Einzelnen, deffen Wahlſpruch lautet: Erfenne dich felbjt! Hffnet fich die Pforte yu 
ſeinen Gebeimniffen. 

Hier im Norden haben wir eine befondere Veranlaffung, uns mit dem Wusdrud 
der Einzelne gu bejdaftigen. Cr ftammt von dem einjigen, grofen Denfer des 
Norden8, von Siren RKierfegaard. Und es ift ein echt nordiſcher Gedanke, — die 
denfbar kürzeſte Bezeichnung all deffen, das man unter Yndividualismus, Subjeftiviimus 
und andern dbnliden philoſophiſchen Kunſtausdrücken verfteht. 

Diefer Gedante hat jest überall Cingang gefunden. Obwohl abfolut eigen: 
tümlich fiir das germaniſche Volk, ift es dod) aud) gelungen, ibm innerhalb der roma: 
nijden, — frembder Kultur gegeniiber fo mißtrauiſchen und erclufiven Geſellſchaft 
Geltung ju verſchaffen. Die fleine Minoritdt weiter vorgeſchrittener, moderner Geifter 
bat den ariſtokratiſchen Qndividualismus, wie er in der bizarren Aphorismen— 
Philoſophie des Dichter-Denkers Friedrich Nietzſche ausgeftaltet wurde, längſt anerfannt. 
Bei uns hat er in Henrik Ibſens Dramen eine mehr allgemeine Prägung erhalten. 

Bon weldem Standpunkt aus man fich dem Gedanfen aud nabern mag, immer 
wird ¢3 fic) zeigen, bab man — ſchließlich ungefabr zu demfelben Ziel gelangt. Das 
will fagen: er führt mit innerer Notwendigfeit yu einer Erfenntnis, fo abjolut und 
intenfiv, daß fie religids genannt werbde finnte. Und damit fommen wir auf Coren 
Kierkegaard zurück. 

Wie keiner vor ihm noch nach ihm, erfaßte er das Problem: das Weſen der 
Perſönlichkeit. Die Lehre von dem Einzelnen iſt ſein einziger Gedanke, aber er ſchließt 
für ihn zugleich den unendlichen Reichtum von Leben und Geiſt in ſich ein. Und ich 
brauche nicht darauf hinzuweiſen, nach welcher Richtung hin Kierkegaard ſeine 
Perſönlichkeits-Philoſophie entwickelte. Wenn er die ſtrengſte Verkündigung des 
Chriſtentums des Neuen Teſtaments zum Ausgangspunkt nahm, endete er damit, die 
chriſtliche Glaubenslehre bis zu ihren äußerſten, alles umwälzenden, weltenſagenden 
Folgen auszudehnen. 

Hier iſt nicht der Ort, Kierkegaards Verkündigung von der Heiligkeit und 
Souveränität der Perſönlichkeit zu entwickeln. Aus ſeiner Lehre und ſeinem Leben 
können ſowohl in der einen, wie in der andern Richtung manche Schlußfolgerungen 
gezogen werden; ich erwähne ihn nur, weil er unbeſtreitbar der große Vorgänger des 
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neueren, religids vergeiftigten Gndividualismus iſt. Darum mußte ich mit ihm die 
Schilderung einer ſchriftſtelleriſchen Perſönlichkeit, wie Ellen Key beginnen, die Kierkegaard 
jo fern wie moglich ſteht. Ausgenommen in einem Punkt! Jn dem Glauben an die 
grofe Bedeutung und den unendlicen Wert des Cingelnen. Wes fann in diefer 
Welt erjebt werden, nur die wirflide Perſönlichkeit nidt, eine Seele, in der das 
Bild Gottes in unbefledter Reinheit und unüberwindlicher Kraft ftrablt. Nur die allein 
bat das Recht, Andividuum genannt ju werden, d. h. ein Yndividuum, das niemals 
vorber eriftiert bat und niemalS wiederfehrt. Diefer Glaube an das Individuum iſt 
Ellen KeyS Religion, Pbilofophie und Politik. 

Il 

Ellen Karolina Sofie Rey ift ben 11. Dezember 1849 auf Sundsholm in 
Smaaland geboren. Ihr Vater ift der befannte, freifinnige Politifer und Gelebrte 
©. A. U. Key, Rektor des Karolinſchen Ynjtituts in Stodbolm. Bis Ellen Key im 
Sabre 1895 den polemifden Bortrag „Mißbrauchte Frauenfraft” und die Schrift 
„Naturgemäßes WUrbeitsgebiet der Frau” herausgab, war fie hauptſächlich als mutige 
und energijde Vorkämpferin der radifalen Frauenemancipation befannt. Dieſe 
Ridhtung wurde ja vornehmlich durch den politiſchen Sntereffenfampf hervorgerufen 
und jielte guerft und vor allem darauf bin, der Frau Macht im Staate gu ficern. 
Muperdem ijt fie unlöslich mit der Politif verfniipft, die wir jest Wlt-Liberalismus 
nennen, das will fagen, fie franfte an einer beſchränkten und kleinlichen Auffaſſung 
deS täglichen Leben, dem wir alle unterworfen find, und cinem einfeitigen, pedantiſchen 
Streben nad blofem formalen Recht. Wie übrigens die Reaktion der abjtratten 
Freiheitsſchwärmerei gegeniiber die Naturfeite des Menſchen und die unveränderlichen 
Gejege fiir alles Lebende betont hat, that fie es auch hinſichtlich der Frauenfrage. 
Mit unwiderlegharem Recht wurde hervorgehoben, dah die Mutterſchaft, fiir die 
Frau und bas ganze menſchliche Gefelljchaftsleben das Entſcheidenſte, die erfte und oft 
einzige Aufgabe fein miiffe und darum heiliger jei, als alle Freiheitsbeſtrebungen, die 
Reformatoren und Moraliften als Ideale aufftellen finnen. Ym Grunde war es 
aud) eine foldje rein menſchliche Emancipation oder befjer religidje Befreiung vom 
Weibliden, die den Kern in Camilla Collets Frauenrechtskampf bildete. 

Nach diefer Richtung hin hat auch Ellen Key in den legten Jahren die mannig- 
faltigen Fragen in Betreff der Stellung der Frau in der Gefellfchaft, fowie der 
Frauenpſychologie behandelt. 

Bezeichnend fiir Ellen Keys beſondere, individuelle Auffaffung ift, dab fie ibre 
Anſichten in lebensvollen Bildern, — als biographifde Charakterſchilderungen 
eigenartiger, hervorragender Frauen dargelegt hat. Eine ihrer erſten Arbeiten dieſer 
Art war der feine, verſtändnisvolle Eſſay über E. Ahlgren!), dem das Buch über 
Anne Charlotte Leffler, mit den darin enthaltenen intereſſanten Mitteilungen über 
Sonja Kowalewsky folgte. Dieſe Charakteriſtiken ſind Lebensbilder im wahrſten 
Sinn des Wortes. Was Ellen Key ins volle Licht zu rücken ſucht, iſt das Menſchliche; 
die litterariſche und künſtleriſche Eigenart des Gegenſtandes intereſſiert ſie nur als Mittel 
zum Verſtändnis des Menſchen. Für ſie hat die Kunſt vor allem als vornehmſter 
Anlaß zum Seelenſtudium Wert. 

Erſt in den letzten biographiſchen Eſſays iſt es ihr ganz geglückt, die knappe, 
prägnante, der Seelenmalerei allein angemeſſene Form zu finden. Ich erwähne unter 
dieſen die enthuſiaſtiſche Charakteriſtik von C. Z. L. Almquiſt, den Ellen Key für 
Schwedens modernſten Dichter hält, wie das meiſterhafte Kapitel in den „Gedanken— 
bildern“ Evolution der Seele, (Deutſche Ausgabe: Eſſays von Ellen Key. Berlin, 
S. Fiſcher, Verlag) mit den tiefen, innerlichen Schilderungen von Vauvenargues, Amiel, 
Maeterlinck und Richard Jefferies und in ihrem letzten Werk die beſeelten, hoch 
pathetiſchen Stimmungsbilder aus dem Leben des Dichterpaars Browning und des 
Olympiers Goethe. 

) In deutſcher Überſetzung erſchienen in der „Frau“, 7. Jahrgang Heft 11 und 12. 
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III. 

Vielfache und teuererkaufte Erfahrungen haben uns Nordlander in den letzten 
Jahren einſehen gelehrt, welche —— Verſchiedenheit zwiſchen dem norwegiſchen 
und ſchwediſchen Nationalcharakter beſteht. Der illuſionenvernichtende, unionspolitiſche 
Völkerzweikampf hat ſelbſt den am wenigſten Lernwilligen Ohr und Auge geöffnet — 
und brachte jedenfalls die gute Wirkung mit ſich, daß man bei uns begonnen hat, 
unſer Bruderland ein wenig beſſer kennen zu lernen. Jedoch haften dieſer Kenntnis 
meiſt arge Mängel an. Wie viele trachten wohl darnach, einen Feind zu verſtehen? 
Im Kriege findet Gerechtigkeit ſelten Freunde. Die blinden Raubtiergelüſte dürfen 
frei wüten, und alles, was zum Siege führt, iſt erlaubt. 

Aber wir Nordländer dürften die reichen und ſeltnen Schätze ſchwediſchen Geiſtes— 
lebens und die glanzvolle Geſchichte des Landes nicht vergeſſen. Welch eine Fülle 
merkwürdiger, hervorragender, genialer Geſtalten allein unter den ſchwediſchen Dichtern! 
Wie wunderbare Schickſale! Weld) abenteuerluſtige, verwegene, verzweifelte Seelen! 
Swedenborg, Pellmann, Thorild, Tégner, Almquiſt, Strindberg, Fröding! Und 
neben ihnen große, ſtolze, harmoniſche Charaktere wie Geijer, Runeberg, Rydberg! 

Die am meiſten in die Augen fallende Eigentümlichkeit in dieſer Litteratur iſt 
das Pathos der großen Gefühle, ein heroiſcher Idealismus, der in den beſten 
Erzeugniſſen zu überwältigend ſchönem, herrlichem Ausdruck kommt, aber zuweilen auch 
zu leerem Wortſchwall ausarten kann. 

Dieſer hohe, pathetiſche Zug in der Kunſt, der ſich in alltäglicher Wirklichkeit 
als ein wenig unnütze Verſchwendung mit klingenden Worten und großen Geſten 
kundgiebt, iſt das deutlichſte Merkmal für die Verſchiedenheit zwiſchen norwegiſchem 
und ſchwediſchem Weſen. Allerdings beſitzt auch unſere Litteratur einen himmel— 
ſtürmenden Idealiſten, deſſen Phantaſie eine widerſpenſtige Sprache zwang, ihm zur 
Höhe zu folgen. Aber Henrik Wergeland wird wohl immer als große Ausnahme 
daſtehen. Und ſelbſt ihm haftet ein Teil der Nüchternheit an, die ſo tief in unſerm 
Volkscharalter wurzelt. 

Obwohl Ellen Key teils als Vorkämpferin gewiſſer gefährlicher, vaterlandsfeind— 
licher Wahrheiten, zumeiſt aber, weil ſie mit unermüdlicher Energie ihre norwegiſchen 
Sympathien verkündete, von ihren eignen Landsleuten als ſchlechte Patriotin angeſehen 
wird, — beſitzt auch ſie in hohem Grade die beſonderen geiſtigen Eigentümlichkeiten, 
die ich vorher als typiſch ſchwediſche anführte. Am beſten kommt ihre Begeiſterung 
zum Ausdruck, wenn ſie in ihrer ſchönen Sprache eine Zukunftshoffnung ſchildert, die 
ſich in Wirklichkeit niemals erfüllen kann; in den Phantaſien über das über— 
irdiſche Elyfium, da die Kinder der Erde den griechiſchen Göttern gleich, ein Leben 
in olympiſcher Sorgloſigkeit führen follen. Grft in dem Ddithyrambijden Flug bod 
fiber unjerm armfeligen Planeten fihlt Cen Key fich in ihrem wahren Element. Jd 
ferme feine moderne Schriftſtellerin, die von opferdurftigem Ddeen = Glauben und all: 
fiberwindendem Enthuſiasmus fiir noch heimatlofe und verachtete Gedanfen fo ganz 
erfüllt wäre. 

. 

Obwohl es ſich in Ellen Keys Schriften zumeiſt um die vielen Probleme handelt, 
die aus dem ſich endlos hinziehenden Kampf entſtanden ſind, die Frau von Geſetzen 
und Sitten einer barbariſchen Vorzeit zu befreien, war ſie doch niemals, wie ich oben 
erwähnte, eine überzeugte Anhängerin der eigentlichen Frauenbewegung. Auf Geifter 
ihrer Art wird Orthodorie, welcher Richtung fie auch angehören mag, niemals 
Anziehungstraft ausiiben. Wohl aber wird cin energiſches Bertiefen in diefe ungeheure 
Frage fiir eine wabhrheitsmutige, freigeiftiqe Frau die beſte Erziehung ju edhter, edler 
Menſchlichkeit ſein. Es wird ibr geben, wie Nora in „Ein Puppenheim“: fie erwadt 
pliglidy eines Taged zu der Erfenntnis, daß fie zuerſt und vor allem Menſch fei — 
oder jedenfallS verſuchen will, e3 yu werden. Ehe Frauen nicht zu Menſchen geworden 
find, werden fie nicht twagen, cinen Boll breit von der ausgetretenen, allgemeinen 
Heerfirafe abzuweichen. Und erft wenn fie den Mut zu einer folchen Abweichung 
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errungen baben, darf man boffen, dak fie die Welt cin wenig beſſer und weiter machen 
werden, als fie eS jegt ijt. 

Erſt durch die im Jahre 1898 herausgegebenen ,,Gedankenbilder” war Ellen 
Keys Ruf als Schriftſtellerin durchgedrungen. Gie offenbart fic) darin gang ald die 
fluge, hochgebildete, feurige Perfinlichfeit, die fie ift, — alS die glaubendfreudige, 
tiefe, innerlich begeifterte Rulturmiffionarin de3 Nordens. Dieſe Gedanfenbilder 
fonnen nur mit gewiffen feltenen Büchern der neueren europdifden Litteratur ver- 
glichen werden, — ic) denfe an fo unjiinftige, unmethodifce, aphoriſtiſche Biicher wie 
Rembrandt als Erzieher, Vernon Lee's Dialoge, Paul de Lagardes Deutſche Schriften 
oder einjelne von Rustin myſtiſch betitelten moralifden Phantafien. Es find leicht 
hingeworfene, freie, ftimmungbefeelte Reflerionen, iiber denen noch die ganze Frifche 
deS erften Augenblicks liegt, aber immer künſtleriſch ausgeftaltet. Da ift nicht feierlich 
bie Rede von Philofophie, — dieſe ehriviirdige Weisheitsquelle fpendet und heutzutage 
nicht allzu viel Geift, — ſondern von einfadem, natürlich menſchlichem Denfen, deſſen 
einzig ſicheres Beweismittel individuelles Fühlen und perſönliches Erfafjen ijt. Das 
Anziehendfte diefer Aphorismen ijt cine eigne Anmut, eine echt weiblide Anmut. Fede 
Seite, jedes Wort offenbart die reine Naivetät, die tiefe, rückhaltloſe Cinfachbeit, die 
man nur bei Menfdjen findet, die fich ihr ganzes Leben hindurch den reinen, un— 
beriihrten, empfänglichen Qugendfinn bewahrt haben. Nur die allein haben den Mut, 
fic) unbeirrt von Spott und Zweifel den fciwierigften Fragen hinzugeben, und feiner 
vermag wie fie anbdern von ihrem Mute mitjuteilen. Biele werden darin einig 
mit mir fein, daß Ellen Key dieſe Kunft bis zur Vollfommenbeit bejigt. Mutgeberin 
wire die rechte Bezeichnung fiir fie. 

Wer Cen Key fennen lernen will, follte fic) ausſchließlich mit den beiden 
Banden „Gedankenbilder“ beſchäftigen. Sie enthalten alles, was fie über Menſchen 
und menſchliche Ideale der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gedadt, empfunden 
und getrdumt hat. Und — keins ibrer fibrigen Werke zeigt einen fs edlen, geijtvollen 
Stil. Obwohl die verjdiedenen Eſſays, die den Anhalt des Buches bilden, als eine 
hohe, aber ganz unmethodiſche Reflerionsfunft charatfterifiert werden fonnten, haben fie 
dennoch etwas ſyſtematiſch Abgeſchloſſenes. C8 finden fic) darin ſowohl Grundfteine 
sur Äſihetik, wie zur Gefellfhaftstehre und Moral. Und im Zufammenhang gejeben, 
offenbaren fie eine Weltanfchauung von vagem, religidfem Charalter. Vage, weil fie 
abftraft und nur in einjelnen Grundlinien angedeutet find, — der Glaube, der dem 
Ganjen 3u Grunde liegt, ift feft und lar. 

he 

Religion ift nad) Ellen Keys Definition „alles was unjer Herz weiten und er: 
heben fann”. G8 will fagen, dab fie überall die pofitiven Werte zu finden und den 
Menfehen zugänglich gu machen fudt. Die Lehre von göttlichen Dingen, von einem 
ewigen, feligen, überirdiſchen Dafein wird zur bildlichen Umſchreibung fiir die Sehn— 
ſucht und den Willen zu einem reineren, höheren, reidjeren Leben. Sie führt oft 
Spinozas Gedanfen an, dah Freude und Luft Vollkommenheit bedeuten; fie verleiben 
unferm Geift ftirfere Macht und Kraft und vermehren unfere Glücksmöglichkeiten. 
Und Gli ift, wieder nad) Spinoza, Volfommenbeit. Der freie Menſch foll ftark fein 
und flug, damit er ſeine Beftimmung erfiillen fann: im LebenSfampf immer zu fiegen. 
Der freie Menſch beſchäftigt fid) mit nichts weniger, als mit bem Tode, feine Weisheit 
befteht darin, an das Leben zu denfen und den Tod zu vergefjen. 

Diejer Gedanke Spinozas ift der Kern des tiefften Weltbegriffs der neueren 
Zeit, der Goetheſchen Didtung. Goethe war ja der grope Heide. Aber wiewohl 
Spinozas Philojophie einen entſchieden naturaliſtiſchen Charafter tragt und infofern 
eine Erneucrung der idealen Werte antifer Kultur bedeutet, enthalt fie ebenfo aus- 
geprägte chriftlice Elemente. Der große Denker felbft lebte wie ein Asket, und feiner 
hat tiefere und ſchönere Wusdriide fiir die Hobheit und Herrlichfeit des frommen, nach 
innen gefehrien Leben, jenes amor dei intellectualis gefunden, deſſen treibende 
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Kraft die Herrſchaft über die Lüſte des blinden Cigenwillens ijt und entjagende Unter: 
werfung unter die Gefege der Weltordnung. 

Ellen Key hat in einem der beften Abſchnitte der Gedanfenbilder, in ,, Selbfthingebung 
und Selbjthebauptung”, eine vortreffliche Entwidlung des eibiſchen Gedankens gegeben, 
der die chriſtliche Moral mit der heidniſchen zu vereinen ſucht. Es heißt darin: 

„Eine Frau, die dieſe Sittenlehre verwirklichen will, weiß, daß ihre höchſte 
Pflicht ſelbſt gegen andere darin beſteht, die eigne Perſonlichtei zur reichſten Ent— 
wicklung zu bringen. Sie weiß, daß ein Menſch, der nicht ſelber gelebt, geliebt, 
elitten, gefehlt, geſtrebt, ſich geſehnt, gezüchtigt worden und ſich wieder aufgerichtet 

Bat, aud anbdern fein tiefered Berfidndnis und Mitgefiihl, weder Troſt nod Hilfe, 
weder Kraft nod) Reife entgegenbringen fann. Den firperlichen Hunger feiner Mit— 
menſchen kann er vielleicht ſtillen, ihnen in körperlichen Krankheiten vielleicht beiſtehen, 
aber einem hungernden Herzen, einer kranken Seele ſteht er verſtändnislos gegenüber. 
Eine Frau, die nach den Idealen der Harmonie handelt, wird das eigne Leben hüten, 
die eigne Ausbildung fördern, ſich ihr eignes Glück ſchaffen. Sie betrachtet ihre 
phyſiſche und pſychiſche Natur als Grundgebiet, aus dem fie cine ganze Perſönlichkeit 
herausarbeiten ſoll, wie eine Statue voll edlen Ebenmaßes aus dem Marmorblock 
gemeißelt wird. Ihren Körper zu dem höchſtmöglichen Maß von Schönheit und 
Geſundheit auszubilden, ihre Empfindung zu verfeinern und zu vertiefen, ihre Intelligenz 
zu bereichern, zu erweitern, zu klären und ihren Willen zu feſten und zu ſtärken, — 
eine ſolche Selbftentwidlung betrachtet fie als ihre höchſte Pflicht. 

Allein fie weif zugleich, dah diefe volle Entwidlung nicht ifoliert und unabhängig 
bleiben Fann, fondern im Gegenteil nur unter Wechſelwirkung und in Verbindung mit 
ber anbderer Menfchen möglich iſt, wie die Entwicklung aller in gewiſſem Grade von 
Art und Reichtum ihrer eignen abhängig iſt. 

Staat und Kultur begannen, als das Individuum aufhörte im Kampf ums 
Daſein allein zu ſtehen, als gemeinſame Arbeit und gemeinſames Fühlen dieſen Kampf 
erleichterten. Und je höher die Entwicklung eines Individuums iſt, deſto ferner ſteht es 
der Roheit, die ſich ſelbſt genug iſt; deſto mehr hängt ſein Glück von dem der andern 
ab, deſto mehr iſt ſein Egoismus von Altruismus, ſein Altruismus von Egoismus 
durchdrungen. Die Frau, die ſich nach den Idealen der Harmonie entwickelt, wird 
ebenſo wenig unbedingt für ihre Entwicklung oder ihr Glück das der andern opfern, 
wie ſie für deren Entwicklung oder Glück das eigene opfern wiirde ... 

Diefe Ethif hat zwei Vorzüge. Sie entſpricht der Mannigfaltigkeit des Lebens 
und der Natur in viel tieferer Weiſe, als die rein heidniſche oder die rein chriſtliche. Aber 
fie iſt auch bei weitem die ſtrengſte, verwickeltſie aller ethiſchen Anſchauungen, — das 
will ſagen, wenn man mit wahrem religiöſen Ernſt an ſie herantritt. Und das iſt 
notwendig, wenn die Menſchen im ſtande ſein ſollen, ſolche harmoniſchen Beweiſe 
von Lebenskunſt zu geben, zu denen wir die Grundzüge ſchon bei den herrlichſten 
Geſtalten der Menſchheit ſahen, die uns den Menſchen der Zukunft ahnen ließen. 
Stark genug, um vollkommen gut ſein zu können, gut genug, um vollkommen frei ſein 
zu können, frei genug, um vollkommen glücklich fein zu können.“ 

Da ich nun ſoviel citiert habe, will ich noch einige Sätze des ebenſo gewichtigen 
Abſchnitts „Weibliche Sittlichkeil⸗ anfuhren in dem Ellen Keys Lebensphiloſophie 
am ſchönſten zum Ausdruck gekommen iſt: „Der Glaube des Monismus an die Menſchen— 
natur kann erſt allmählich unſer Leben” durchdringen. Und bis dabin wird Leiden 
fiir Die Mehrzahl eine Folge der Freibeit fein. Selbſt fiir die wenigen, denen die 
Verhältniſſe fon jegt da8 Gliid gewabren, mus es in demfelben Mage unvollfommen 
jein, in dem fie fiir alles Leiden ringsum Sympathie empfinden. Vor allem aber ijt 
dad Gliid nod) fo felten, weil die Genialitat fiir das Gliid noch fo felten ift, ja, die 
feltenfte Genialitat iiberhaupt. Sie bejigen, bedeutet, dem Leben mit der Demut eines 
Bettlers naben, es aber mit der ftoljen Generofitdt eines Fiirften bebandeln; ifm als 
Gefamtbeit ‘das tiefe Verftindnis eines grofen Dichters entgegen bringen und jedem 
feiner Augenblicke die hingebende Cinfalt eines Kindes; jede erreichbare Freude ganj 
geniefen können und doch der zufälligen Freude für die Daucrnde entfagen.” 
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VI. 
So ungefibr fann Ellen Keys Religion mit ihren eigenen Worten ausgedrückt 

werden. Ihr Himmel ift das fommende Reich der Gerechtigfeit. Deren einziges 
Myſterium die heilige Frage: Wie follen wir neue Menſchen werden? Wo entjpringen 
die neuen LebenFquellen ju dem Bade der Wiedergeburt fiir den, der nocd von einer 
Empörung des Menfdengeifies träumt? 

Ellen Key hat viele Antworten auf dieſe Fragen gefunden. Das ganze, große 
Kapitel „Evolution der Seele“ im zweiten Teil der Gedankenbilder iſt Betrachtungen 
und Phantaſieen fiber dieſe dunkelſten Ratfel der Zukunft gewidmet. Ich weiſe haupt— 
ſächlich auf die ſchönen, geiſtreichen Dialoge „Auf dem Jagdſchloß“ hin, — ſie laſſen 
ſich nicht wiedergeben, und kaum in unſere nüchterne Sprache überſetzen. Sie ſind 
fo geſchrieben „wie ſpricht ein Geiſt gum andern Geiſt“, und verwandte Seelen ein— 
zelner müſſen ſie frei in ſich aufnehmen. 

Aber die beſte Antwort auf alle Fragen über die neuen Menſchen und die 
Lebensquellen der Zukunft Hat Ellen Key gegeben, wo fie die ihr feelenverwandte, 
Eleine Gemeinde im Norden ſchildert. Ihre tiefſte Cigentiimlichfeit ijt, dab fie ftets 
jung ift und imftande, Augenblide der Inſpiration gu erleben, wo eine groge Wahrheit, 
eine grofe Schinbeit oder ein großes Gliid fie gang erfiillen, wo Thränen ftrdmen 
und Arme fich emporftreden, um das Weltall gu umfaffen. Bn folden AWugenbliden 
haben wir das intenfivfte Gefühl unferer eigenen Perfonlichfeit und empfinden zugleich 
die vollfommenfte Vereinigung mit all denen, die in der Welt um uns ber leben 
und Leiden. 

Und wabrbhaft groß ijt nur ein Menſchenleben, da8 in tagtiglicder Arbeit die 
Stunden der Begeifterung zu einer leuchtenden Kette fraftiger Thaten knüpfen fann. 
Edler Sinn blüht in guten Thaten. Und ein edler Sinn allein vermag das fommende 
Reich der Gerechtigfeit zu gründen. 

+ fae — 

Kitjka — Ser Ausreifer. 
Aus dem RuffifGen des FalRowskKy. 

MH. DSiverd. 
Raddrud verboten. ———— 

— Petrovna war mit ihrer Todter | der Feuchtigkeit, des Dunkels und der Möglich— 
auf dem Heimiveg begriffen. Cie fam von | feit, jeden Augenblid aus dem hoben, engen 

einem Befud) beim „Batjuſchka“ (Pfarrer) zu— Ginfpanner in den Graben zu fliegen, gaben 
rid, wo fie bid zehn Uhr geſeſſen hatte, ba fic beide Frauen, an all dieſes gewihnt, 

nod) ber junge Sandwirt Yndreev dazu- | villig ihren abgerifjenen, bunten Gedanfen 
gefommen war. bin, die ifnen die zehn Werjt lange Fabrt 

Es war bdunfel und ſchmutzig. Der cine | bid gu ihrem Haufe weſentlich verfiirsten. 

ſpännige Wagen planſchte durd die tiefen Alles war ſtill. Die Umriſſe ded Pferdes 

Locher des abſcheulichen Weges. Anna Petrovna verſchwanden in der Finfternis; es ſchien, als 

kutſchierte ſelbſt und blidte, fid) weit binab- | ob ein Etwas ſich leblos, mechaniſch, einförmig 

beugend, auf den Schmutz, der ſich einformig | vorwärts betwegte und die dunfle Nacht mit 

unter den Füßen des Pferdes hingog, wobei | fichtharer Unjtrengung jerteilte, wie ein Dampier 
fie baftig an den Biigeln rif, wenn eines ber | dad tribe Herbjtwaffer durchſchneidet. 
Rader fiber einen von ibr unbemerften Stein Man empfand den gemabten Klee im Felde, 

hinwegging oder bis zur Achſe in einer Pfütze den fchlafrigen Atem des reifenden Rornes 

verfanf. Und ungeadtet des gragliden Weges, oder den träumenden Fictenwald, in dem die 
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Nacht nod ſchwärzer, nod) hoffnungslofer er- 
ſchien. 

Anna Petrovna kutſchierte beinahe liegend 

weiter, den Weg nicht aus den Augen laſſend. 
Eine kleine Unachtſamkeit fonnte ihre Heimfehr 
verzögern, und ſie war doch ſo nötig zu Hauſe. 
Was geſchah dort wohl jetzt? War die Cafdfa 
mit dem Vieh fertig geworden, hatte der Mann 

ſein Abendbrot belommen, war die Butter gut 
geraten? 

Und vor ihren Augen erſtand inmitten der 
Dunfelheit und des Schmutzes der Viehhof, 

bas verſchlafene dumm-eigenfinnige Geſicht des 
UArbeiters, die flacbriiftige Biehmagd, der 
runde Tiſch mit dem falten Imbiß, an dem 
ibr gealterter Mann den ganzen Abend über 
gebrummt hatte, in Erwartung von Frau und 
Todter, die fic) beim Batjuſchka verfpatet 
batten. Unb wie würde er ibnen die Leviten 
lejen! Und er hatte redjt: es war gang un- 
nitig, dort feftgutleben — wenn Andreev es 
ernſt meinte, würde er ſchon von felber fommen. 

... + Ste fab aud den Himbeerftraud, der 
hatte abgelefen werden follen, und den Gemiife- 

garten, in bem die Miftbeete faulten, und das 
Rartoffelfelb, bas in diefem Jahr viel ju 

wünſchen fibrig lief, und den Hafer, um den 

alle fie bencideten, und die Hiihner, die die 
Gier verlegten, und die gelben Entlein, die 
Trefor geiviirgt hatte — und alles, twas 
ſchön und traurig war, in ihrem dreißigjährigen 
Cheleben, twas bas Herz erfreuen und bee 
fiimmern, den einfachen Geijt dieſer Arbeiterin 

bewegen fonnte, die mit ibrem Mann und 
dem Viehhof zugleich inmitten geringfiigiger 
Aufregungen und Schrecken gealtert war. 
Vor garnidt fo Langer Zeit war fie dieſes 
Weges gelommen, im Hochzeitskleid mit ihrem 
jungen Gemabl, und jetzt? . . . 

Und jest träumte ibre erwachſene Todter 

neben ihr von demfelben Glück, bas aud) ibr 

cinftmals vorgeſchwebt hatte. Inmitten der 

Dunlelheit und des Schmutzes fieht die Tochter 
junge Augen, einen Schnurrbart, cine bunte 
Kravatte und fonftigen Unfinn. Bald wird 
man aud fie desfelben Weges heimfiihren — 
dorthin, wohin Mutter und Grofmutter ihr 

vorangegangen find. 

„Na, Brauner, du bift wohl im Schlaf? ... 
Manja, ſchläfſt du?” 

nit — a, ich ſchlafe . . .” 

„Na gut, ſchlafe weiter...” 

„Laß fie fcdlafen. Ich weiß, wovon fie 
jetzt träumt. Träume find das einzige Gute... 

Was iſt das, eine Ziehharmonila?“ 
Aus der Finſternis zogen ihnen dünne, 

flagende Tine entgegen. 

, Sewif jemand vom Spajiergang,” gabnte 
Maſcha. 

Die Töne näherten ſich, wuchſen, vereinten 
ſich zum monotonen Gequietſche einer billigen 

Harmonika, waren dem Wagen ganz nahe 
gekommen. Die Dunkelheit verbarg den 
Spielenden. Anna Petrovna rief: 

„Wer da?“ 
Es erfolgte keine Antwort. Die Muſik 

verſtummte. Die beiden Frauen vertieften ſich 
wieder in ihre Gedanfen. Das Pferd bewegte 
ſich bartnadig iweiter, wie ein lebloſes Etwas, 

bie dunkle Nacht durchſchneidend, und es fdien, 
al wire es verbammt, ewig durch das Duniel 

fortzuziehen. Weit, weit hinten erwadten 
wieder die einſamen, dünnen Töne. Jemand 
ſchluchzte hilflos, ohne Weg und Licht in die 

dunkle Nacht verſtoßen ... 

* * 
* 

„Milry! Mitjka!“ ſchrie Anna Petrovna, 
ſich der Auffahrt nähernd. 

Sie ſtieg mit der Tochter aus dem Wagen 
und, an die Hausthür hämmernd, fuhr ſie fort 
zu ſchreien: 

„Mitry! Mitjka! Nimm bas Pferd ...“ 
Eine verſchlafene, barfüßige Alte öffnete 

ihnen und fing aud an, den Mitjka gu rufen, 
wobei fie fic) vor Ralte friimmte. 

Niemand aber zeigte fid. So fam die 

Alte mit Gebrumm die Stufen herab und ging 
ben Hirtenjungen Mitjka fuchen, zu defjen 

Pflidten es gehirte, die wenigen Pferde des 
Haushaltes der Anna Petrovna zu verforgen. 

Die Alte fam guriid und erflarte, dah der 
Hirt nirgends ju finden fei und die Stallthür 
offen jtebe. 

„Er ift dod nicht etwa wieder fortgelaufen?” 

rief bie ermiidete, vom Fahren zerſchlagene 

Anna Petrovna entfest aus. 

, dann war er bas wobl, den wir mit der 

Harmonifa trafen,” fagte Mafda; „in der 

Dunfelheit war ja nidts zu erfennen.” 
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„Natürlich war ex das!” unterbrad fie 
Anna Petrovna. „Und wie fonnte id aud 

nur feine dämliche Mufif verfennen?“ 
Die barfüßige Wlte führte das Pferd mit 

Geächze und Geſtöhn fort und brachte ed 

irgendwie zuſtande, feinen ſchweißtriefenden 

Hals aus dem Geſchirr gu befreien. 
Die Frauen traten in das Haus. Maſcha 

ging fogleid) nad) oben auf ihr Zimmer, ent: 
fleidete fid) haftig und balb im Schlaf und 

warf fid) aufs Bett, die Luft in vollen Ziigen 
in ihre junge, lebensdurſtige Bruft eingiehend; 
nad ein paar Minuten fcblief fie fddon; um 
ihre halbgedffneten, frifden Lippen fpielte ein 

glückliches Ladeln: fie träumte von einer 
bunten Kravatte, einem fic) kräuſelnden Schnurr: 
bart, dem fdmupigen Weg, dem WAusreifer 
Mitjfa. 

Anna Petrovna begab fid) ins Schlaf— 
immer. Shr Mann war fdon gu Bett und 
ſchnarchte; auf feiner entbliften, baarigen 

Bruft lief cin kleiner ſchwarzer Kreis herum, 
wie cine Maus; es war ber Schatten, den die 
in der Ede fladernde Ampel warf; Wnna 
Petrovna 30g die verfdobene Dede zurecht, 
entfleidete fich, entiernte fid) aber mit einem 
Seufzer bom Bett und fegte fic) auf das Sofa; 
fie batte feine Luft gu fdjlafen, fie tar über— 

reijt, und tribe Gedanfen bemadtigten ſich 
ihrer. Seit dreipig Jahren trat fie jeden 
Abend in dieſe Schlafſtube ein, fab fie diefe 
behaarte Brujt, hörte fie diefes Schnarchen. 
Seit dreipig Jahren hatte fie beſtändig diefen 
unleidliden Wbdrud eines  galoppierenden 

Generals im YPapprahmen vor Augen; der 
General galoppiert, galoppiert in cinemfort 

und fann dod nidt einen balben Zollbreit 

bom Flede fommen. 
Aud im Leben fommt man nie vom 

led! . . denft Anna Petrovna, voller Hap 
auf den General blidend. 

Morgen früh, genau um vier Ubr, wird 
ibr Mann aufſtehen; er wird huſten und fid 
ſchneuzen, danach wird er anfangen die Ziind- 
hölzer gu fuchen, er wird freien, dag man 
ihm ganze Schachteln voll unter der Naſe 
weaftieblt: die Zundhölzer werden ſich jedod 
unbedingt in feiner rechten Hofentafde vorfinden; 
dann wird er fein ftoppeliges, ſpitzes inn 

rafieren, fic) dabei ſchneiden und briillen, dah | 

man ibm falte3 Waffer gebradt babe, anjtatt 
bes heißen; darauf wird er über das Eſſen, 
liber die Todter, über den Urbeiter, über den 
Hund, iiber die Ragen und namentlid über fie, 
jeine treue, duldende Gattin rajonnieren; und 
fie, bie dulbende Gattin, wird den ganzen Tag 
umberlaujen, binter bem Mann ber, um ihm 
das ewig offene Hembde zuzuknöpfen, hinter der 
Viehmagd, deren Haare ftets in der Mild 

berumfabren, binter den Hiihnern, die die Cier 
verlegen, hinter Trefor, der die Entlein ju 
würgen liebt, hinter bem Vieh, hinter der halb- 
blidfinnigen Alten, der Sauferin und Diebin, 
hinter . . . ja, es ift nicht weniges, twobinter 

fie ben ganzen Tag berrennen, worüber fie 
ſchelten, fic) aufregen wird in Küche und Reller, 
in Garten und Biehbof .... Nachher, 
phyfifd und moralifd am Ende ibrer Kräfte 

angelangt, wird fie in dieſe Schlafſtube zurück— 
febren, um twieder diefe bebaarte Bruſt, diefen 
galoppierenden General und Ddiefen  offenen 

Mund 'zu feben, der, wie aus einem Robr, 
heifere Tine ausftift. Und um bas Map 
gan, voll zu machen, war Mitjfa davonge— 
laujen. Ob, e8 war fürchterlich! 

Por fiinf Woden hatte Mitjfas Vater, 
ein grofer, bagerer Mann mit gelbem Gefidt, 
den Burſchen zu ihnen gebradt. Cie hatte 
fofort gefehen, dah diefer dummlächelnde 
Bengel mit der BZiehbarmonifa unter dem 
Arm gu nichts taugte. Wber es blieb ibr 
feine Wabl iibrig, ein Hirte war dem Vieh fo 

notivendig wie das Futter, und Mitjfa biirgerte 
fid cin. Seit dem Augenblick fannte fie feine 

Rube mehr; bei Sonnenaufgang weckten fie 
bie diinnen, flagenden Tine der Harmonifa, 
ben ganjen Tag iiber war fie in Angft, dah 
Mitjfa das Vieh im Walde verlieren oder die 
Wolfe mit Kalbfleifd regalieren werde, und 
nadts, wenn fie troh ber Mufif des Hirten- 
jungen cingefdlajen war, eriwadte fie mit 

Entſetzen, da fie geträumt hatte, daß Mitjka 
wieder davongelaufen ſei. 

Dreimal war dieſer Unband ausgeriſſen! 
Dreimal hatte ihn ſein Vater zurückgebracht 
und, ſich tief verbeugend, um Verzeihung ge— 
beten. Mitjka dagegen drehte, mit ſeiner 

Harmonifa unter dem Arm, die Miike in den 
Handen und ſchaute allen ins Gefidt mit 

feinen Bellen, flaren Mugen, als ob ibn, 
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diefen Erzſchelm, überhaupt gar feine Schuld 

trafe. Deft war er ſchon wieder durch— 

gegangen! Was wird nun gefdeben? Wieder 
wird fid) bas ungliidjelige Vieh den ganjen 
Tag auf dem Viehhof herumftofen, weil 
niemand, ja twirflid niemand da ijt, um es 

binausjutreiben . . . Sie würde das Vieh 
jelbjt auf die Weide fiibren, aber fie fann ja 
nicht . . . fie fann nicht, weil fie ihren eignen 

Mann weiden mug. . . fie halt ja ſchon jest 
cine Tange Werte in der Hand und läuft mit 

hodgchobenem Rod hinter ihrem Mann ber, 

ber fich tweigert auf die Wieſe yu geben, und 
in ben Hafer will... fie priigelt ihn mit 

ber Gerte und ſchreit: wohin, wobin, Rafender ? 

Der Mann hat fics in cin buntes, fonderbares 
Tier verwandelt, er brüllt, ſchneuzt fid) und 

wirft ibe ganze Sdadteln Zündhölzer ins 
Geficht, Servietten und .... weif der Teufel, 
was alles! 

Der ſchwarze Fle läuft auf der behaarten 
Bruſt umber, cine Miide trinft bas Blut des 
alten Gutsbeſitzers; Anna Petropna ſchläft 

einen aufgeregten, quälenden Schlaf, in un— 

bequemer Stellung an die Rückwand des 
Sofas gelehnt; ihr alternder Körper im Nacht— 
hemd aus ſelbſtgeſponnener Leinwand und der 
hilflos herabhängende Kopf mit dem tief in 

die fleiſchige Bruſt geſunkenen Kinn heben 
ſich ſcharff von dem weißen Sofaüberzug ab. 
Alles iſt fil, Das ganze Haus ſchläft; nur 
die Fliegen und Mücken, die durch das offne 
Fenſter herein geflogen ſind, ſtillen gierig 

ihren Hunger, und dort irgendwo, weit, weit 
ſchluchzen klagend die einſamen Töne eines 
einſamen Wanderers, ohne Weg, ohne Licht 

in die dunkle Nacht verſtoßen. 

* 
* 

Der Mitjfa ift wieder ausgeriſſen! 
Diefe Nachricht teilte fid) gleichgeitig dem 

Viebhof, bem Mann der Unna Petrovna, Swan 

Semyönitſch, der Viehmagd, dem Trefor, den 
Hiihnern, ja fogar dem Himbeerftraudy mit. | 
Es fdien, als ob felbjt die Sonne, die Hibn 

aus den Wolfen bervorblidte, fragte: 
„Der Mitjfa ift wieder ausgeriffen? ... 

Was wird denn jest nur werden?“ 
Nichts Gutes, allem Anſchein nad. Wiles 

fam in Yufregung, fing an umberju- 

Mitjfa — der Musreifer. 

rennen, wie cin geftdrter UAmeifenbaufen. 

Uber nad einiger Beit berubigte fic alles 
wieder; jeder febrte zu feinem Platz zurück, 

nahm feine Urbeit vor: ciner im Felde, ein 

andrer im Gemiijegarten, nod ein anbdrer im 
Gefliigelhof. Nur das Vieh ftand mit ge- 
fenftem Haupt in der dunklen Scheune, durch 
deren Cpalten ber etwas bewölkte, junge, 
frifde Tag hereinfah und wartete, ob man es 

endlid) aus diefem verfaulten Stroh und bem 

dünnen Miſt binausfiibren würde ind Feld, 

wo die Luft fo rein und das Futter fo ſaftig. 

Aud Awan Semyönitſch fonnte fic) nicht be- 

rubigen. 

Gr fubr in allen Eden feiner twenig be— 
neidensiverten Wiriſchaft herum, und iiberall 
hirte man feine [auten lagen über den 
Mangel an Arbeitern und die Verderbtheit des 
Bolles. Seine jzittrige, alte Stimme entweihte 
bie ſchläfrige Stille des Hden Herrenhauſes und 
wedte ben melandolifden Trefor, den die 

Hausfrau wegen feiner tyrannifden Liebe ju 

ben jungen Enten an die Kette gelegt batte. 
Endlid nabm Swan Semyönitſch feinen Lieb- 
lingsftod mit der cifernen Schaufel am Ende 
und ging in das Dorf auf die Suche nad 

cinem Arbeiter; nervös herumſuchend madte 

et fic auf den Weg und fam gang auber fic, 
erhigt, ermiidet juriid. Ins Haus tretend, 
warf er fid) auf den erſten beſten Stubl und 

ſchrie voller Verzweiflung: 
„Alle Teufel! Hörſt 

Zeufel 
Seine Frau, die aus dem Geflügelhof ge— 

laufen kam, ſtand vor ihm mit ſchmutzigen, 

bis jum Ellbogen heraufgezogenen Ärmeln, 
in hochgeſchürztem Rock, und ihr heißes Ge— 
ſicht ſprach von tiefem Mitleid mit dieſem 
alten Kinde, bas fo garnichts von der Wirt— 

ſchaft verſtand. Was für einen Sinn hatte 

es denn, in dieſer Erntezeit ins Dorf zu 

laufen, wo jeder mit ſeiner eigenen Arbeit 

beſchäftigt war? 

Sie ſtreckte ſorgſam die Hände aus, um 
ihrem alten Kind das Hemde zuzuknöpfen, als 
er plötzlich unerwartet aufſprang, und mit dem 

Stock auf den Boden ſtoßend ausrief: 

„So werde ich ſelbſt bas Vieh hinaus— 
treiben!“ 

Und er lief auf den Viehhof. 

bu, Frau, alle 
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Mit fuchtelndem Sto ging er im Stall 
auf und ab und trieb die apathifden Tiere 
binaus; dabei fcbrie er und that febr twidtig 
und ſah nicht, daß er bet jedem Schritte in 

den diinnen Mijt einfanf, wie in einen Morajt. 
Und an diefem denfiviirdigen Tage er- 

blidten die Fidten, die auf dem Hiigel Wadhe 
bielten, und bas reifende Rorn und  diefe 
ganze [ebende, aber ftumme Welt, — ein bis— 
ber nie gefehenes Scaujpiel: der Gutsbeſitzer 
Iwan Semyönitſch trieb fein Vieh eigenhindig 
auf die Weide! 

Seine Frau, feine Todter, die barfiifige 
Alte, dic barfüßige Mildmagd, der barfiifige 
Urbeiter, alle ftarrten fie, faum ihrer Sinne 

mächtig, die Hand vor den Augen zum Schutz 
gegen die Sonne, der Geftalt ded Gutsbefigers 
nad, der inmitten der Herde auf und nieder 

taudte mit feinen bodjgeframpelten Bein: 
fleidbern und feiner Jade aus Bauernleinwand, 
die ungelenE an feinem alternden Körper 
berabbing. 

* * 
* 

Dieſer erſte Verſuch des Iwan Semyönitſch 
mißglückte vollſtändig. Höchſt erſtaunlicher⸗ 

und unbegreiflicherweiſe geriet die ganze Herde 

in den Hafer, in eben denſelben Hafer, der 

den Neid aller Nachbarn erregte, und verblieb 
dort über eine Stunde, da weder das Geſchrei 
noch die Prügel des Iwan Semyönitſch 
irgendwelchen Eindruck auf die eigenſinnigen 
Tiere machten. Und, du lieber Gott, was 

war aus dem wundervollen Haſer getworden! 
Mls die arme Anna Petrowna die Riefenglagen 
und die unjdbligen Irrgänge darin erblidte, 

verfagten ihr die Kniee, und mit weit offenen 
Augen fant fie nieder und blieb Tange in 

biefer Stellung, ehe fie nur bervorbringen 
fonnte: 

„Oh, Herrgott! Herrgott!” 
Außerdem verlor fid) der pridtige junge 

Stier, der Liebling der gangen Familie, und 
trieh fic) jetzt wahrſcheinlich im gräflichen 

Walde umber. Und um alle Ubel voll zu 
maden [ag Sivan Semyvönitſch im Bett, mit 
Senjpjlaftern bededt, ſtöhnte und ſchrie, dah 

fein Her, gu ſchlagen aufhöre. Der arme 

Swan Semyönitſch hatte fic) überanſtrengt! 
Das ganje Haus war auf den Beinen. Man 
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fprad) davon, nad) dem Arzte zu ſchicken. 
Die barfüßige Wlte framte Ameifenfpiritus aus 

ihrem Roffer aus, die Wirtfdhafterin kochte 
Lindenbliitenthee, der Wrbeiter heigte ben Bade- 
ofen, Maſcha fab nad den Warmeflajden, Anna 
Petrovna ſaß am Bett ihres franfen Mannes, 
bielt feine Hand, hörte feine bittern Klagen an 
und blidte boffnungslos auf den galoppierenden 
General. 

Aud im Leben fommt man nidt vom 
Bled, dachte fie verzweiflungsvoll. 

Und vor dem Fenfter heulte der Trefor 
kläglich; eS war ihm fdon langweilig geworden, 
an der Rette gu Tiegen. 

Plötzlich hirte man vom Hof her diinne, 
woblbefannte Tine, die allen mit freudigem 
Schrecken durch die Glieder fubren, und gleid 
darauf fam die barfiihige Wte ins Zimmer 

geftiirgt mit der Nachricht: „Der Mitjfa ijt 
wiedergefommen |” 

Kalte und heiße Umſchläge, Deden, Kiſſen 
flogen zuerſt in die Höhe und dann auf den 
Boden. Iwan Semyönitſch ſprang aus dem 
Bett und ſtürzte in die Küche, ſo wie er war. 
Anna Petrovna ergriff den Schlafrock und 

warf ihn im Lauf dem Mann über die Schultern. 
Bei der Küchenthür ſtand ein hoher Mann, 
hager, mit gelbem Geſicht, Mitjka's Vater. 
Als er den Herrn erblickte, verbeugte er ſich tief. 

„Verzeihen Sie ſchon, Iwan Semyönitſch, 
der Bengel iſt rein von Sinnen. Verbeuge 
dich doch vor dem Herrn, du Schafskopf!“ 

Mitjka mit ſeiner Ziehharmonika unter dem 
Arm, drehte die Mütze in den Handen. Dumm— 
lächelnd nidte er mit dem Ropf und ftarrte 

mit feinen bellen, gliidfeligen Mugen den 
Herm an. 

„Ach, du ..!“ fing Swan Semyönitſch 
ſchäumend vor Wut an und hielt plötzlich inne, 
durch dieſe gutmütigen, klaren Augen aus der 
Faſſung gebracht. „Er iſt ja wahrhaftig der 
reinſte Schafskopf“, — endigte er lahm, ſich 

feſter in ſeinen Schlafrock hüllend. 
Anna Petrovna begann von den Erlebniſſen 

des Tages zu erzählen. Als ſie von den 
Mißgeſchicken des Herrn ſprach, ſtöhnte und 
ſeufzte der hagere Bauer, aber hinter ſeinem 
dünnen Schnurrbart barg ſich ein höhniſches 
Lächeln. Mitjka blickte wie zuvor glückſelig 
drein; als er des Fräuleins anſichtig wurde, 
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griff er in feinen Rittel und brachte daraus 
drei nod) nicht gang reife Äpfel hervor, von 
denen er ben größten wablte und Mafda 
binbielt. 

„Da, if”, fagte er gutmiitig. 
Gin allgemeines Gelidter ertinte. Maſcha 

fiel auf einen Echemel nieder und warf ſich 
hinteniiber vor Laden, als ob fie obnmadtig 
würde, die Alte kreiſchte auf, die fladbriiftige 

Wirtſchafterin fing an gu huſten, Anna Petrovna 
hielt fic) die Seiten, und Iwan Semyönitſch 
hiipfte auf demfelben Bled umber wie im 

Tanz und fdjrie fortwährend, faft vor Laden 

erftidend: 

| 
| 
i] 

Mitila — ber Ausreifer. 

Sonne im Senith ftand, brachte er feine Schutz⸗ 
befoblenen an den Waldesrand. 

G3 war ein heifer Tag. Das fatte, miide 
Vieh lagerte ſich dicht zuſammen unter einem 
Bufde und hob fic) wie ein farbiger Fleden 

bon dem fonnbejtrablten Griin ab. Nur der 

junge Stier, der erflarte Licbling des Herren- 
baufes, fubr fort, cinfam feine ſchwarze Schnauze 

in’ Gras gu bobren. 
Mitjfa, der fic im Kleefeld fattgegeffen 

und ausgefdlafen hatte, lag mit dem Riiden 

an cinen Fidtenftamm gelehnt und gab fid 
feiner Lieblingsbeſchäftigung hin: er blingelte 

| mit halbgefchloffenen Augen in dad Lidt, und 
' 

„Ach, diefer Erzſchelm! Weh, diefer Erg...“ | da fielen irgendwoher von oben fleine, ver— 
Mitjka fdhaute einen nad dem andern ers | fchiedenfarbige Kreiſe berab, den Blasden gleich, 

ftaunt an und fagte dann: 
„Herrje! Was fie nur alle haben!” 

7 
* 

Früh am nadfien Morgen weckten die zu— 

] 
; | 
} i 

‘ 

dringlich quictidenden Tine von Mitjfas Qn: 
ftrument Anna Petrovna von neuem; fie 
blidte gähnend, nicht gerade in befter Laune, 
gum Fenfter hinaus und lächelte fogleidh; die 
Morgenrbte fpiegelte fidh im Geſicht Mitjtas 
und verflarte es dermafen, dab es fdien, als | 
fei er nicht aus dem ſchmutzigen Pferdeſtall 

berausgefommen, fondern eben von dem ftrablen: | 

den Himmel hinabgeftiegen; feine ganze hagere, 
fleine Gejtalt atmete fedes Glück und ließ ihn 
in diefem Augenblick des allgemeinen Erwachens 
fo reigend, fo gut erfdeinen, daß ein Etwas 

fid in Unna Petrovnas Bruſt regte und fie 
ibm jurief: 

„Guten Morgen, Mitjfa!” 

Der Dunge ſah rubig und flar zu ibr 
auf, lächelte und antivortete: 

„Komm dod beraus, was ſchläfſt du nod 2” 

Anna Petrovna ladte und ging ſich an- 
kleiden. 

Mitjka trieb fein Vieh zum Hof hinaus 
und die Dorſſtraße entlang, wobei er ſich be— 

mühte, mit einer Hand die geliebten Töne aus 

mit der andern Ordnung unter den Tieren 

| 
1 
| 
' 
; 

leichteften geht. 

die an einem warmen Tage auf dem Waffer 

fpiclen, twenn die Miiden und Fliegen in der 
Luft tangen. Die erftaunliden, fleinen Blafen 
fielen in Unmengen von oben berab, gerade 

alg ob fie jemand aud feiner Tafde ftreute, 
und verfdwanden unten irgendwo. Und 
Mitjfa fonnte abfolut nidt herausbringen, 
wober fie famen und wohin fie gingen. 

Wunderbar! 
Das find die Seclen der Gerechten, fiel 

ibm die Erflarung der Tante ein. 
Es wurde ihm langtveilig, auf dem Riiden 

gu liegen; die Schultern thun einem weh daz 

von; er drebte fid) auf den Bauch, ſtützte die 
Elbogen auf die Erde und den Kopf auf die 

| Hinde und blidte aufmerfjam in das Gras. 
Gin Gottesfiferden friecht voriiber mit 

cinem Gidenblatt, das es, weiß der Liebe 

Himmel wie weit, gefdleppt hat; es ijt rot 

mit ſchwarzen Punktchen und fo niedlid! Dies 
Käferchen trägt der liebe Gott felbft, und die 
Engel melfen es . . . . Sich nur an! Und 
da flimmt eine Ameiſe über einen faulenden 

Zweig und fann die griine Raupe, die fie in 
der Mitte Halt, durchaus nicht herüberzerren; 

alle Wetter, fie verftebt aber, daß es fo am 
Die Raupe ift zwar tot, 

ſcheint fich aber gu ftemmen und gu friimmen, 
der Harmonifa hervorzuloden, twabrend er | 

hielt. Übrigens ging bas Vieh rubig, obne | 
einen Verjud ibn yu ſtören. 

Mitjka trieh die Herde in das Kleefeld, 

wo er fie bis Mittag lich. Als jedoch die 
| drebte fic) auf die rechte Ceite. 

und die arme Ameife plagt fid ſchrecklich, und 

bis gum Ameiſenhaufen iſt e3 nod) weit. 

Auf dem Bauche gu liegen ijt aud lang: 
weilig; die Elbogen thun weh davon. Mitjfa 

Zwiſchen 
den Fichtenſtämmen hindurch ſchimmert der 
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blaue Himmel, unten exjtredt fic bas bunt- 
jarbige, trodene Moos, Wenn man da jest 
ein Zündhölzchen hineinwürſe, wie pridtig 
wiirde das Feuer auflodern und ſich ver— 
breiten. .. . Da — läuft ein rottipfiger 
Cpedt den Stamm entlang und flopft mit 

dem Schnabel an den Baum, wie mit einem 
Hammer. — Mitjfa drehte ſich auf die linke 
Seite und erblidte den roten Gonnenfdirm 
des Fräuleins; er fegte ſich auf und fing an 
au lächeln. Der junge Stier betradtete den 
nadberfommenden roten Gegenftand ſehr auf- 

mertjam. ; 

Maſcha blieb ftehen; fie hatte einen Korb 
mit Piljen in der Hand. 

„Guten Tag, Mitjfa, was 
denn ?” 

„Ich liege.“ 

Das Fräulein lächelte. 
„Weißt du, Mitjka, deine Augen, ſind 

gerade ſo blau und klar, wie der Himmel.“ 

„J, was nicht gar!“ 
„Und du biſt überhaupt ſehr niedlich ... 

Wenn du willſt, werde ich dich Leſen und 
Schreiben lehren“. 

„Gut, lehre mich, ich werde dir eine Pfeife 
ſchneiden.“ 

Das Fräulein lachte und ging weiter. 
Mitjfa und der junge Stier blickten ihr beide 

treibjt du 

mit der gleiden Neugierde nad, und als fie - 

verſchwand, ftieh der junge Stier nadlaffig 

bie Schnauze ing Gras, wabrend Mitjfa feine 
Harmonifa nabm und dem Fraulein ein paar 
wilde Tine nachſandte. 

Uber ju diefer Tagesseit liebte Mitjfa die 
Stille iiber alled; er lich feine Mufif im 

Stih und begann wieder mit den Augen ju 
blinzeln, um „die Seelen der Geredten” gu 

ſehen. 

Und wahrſcheinlich ſah er fie aud... 
Sein Geficht war rubig und flar, wie die ganze 
ibn umgebende Natur: fein Wölkchen, fein 
aut .... 

* e * 

Mls die Sonne errotete, groper wurde und 

wie eine feurige Rugel hinter bem Walbe unter- 

ging, trieb Mitjfa feine Herde heim. Voran 
ſchritt, langſam und getvidtig, mit vollem 
Euter, die ſchwarze Kuh, gum gropen Mif- 
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fallen Anna Petrobnas, da eine ſchwarze Kuh 

als erjte ber Herde — Regen bedeutet, und 
man braudte grade feinen Regen; binter ihr 
famen die ilbrigen müden Tiere, ganze Wolfen 
Staubes aufwirbelnd. Den Schluß bildete 
Mitjfa, friſch, ftrablend, vom Abendrot be- 
leuchtet, vermittels feiner Ziehharmonika [aut 
bie glückliche Heimfehr vertiindend. 

Nachdem die Tiere in den Stall getrieben 
waren, begab fic) Mitjka ins Leutezimmer, 

wo ihm die Alte ein Abendbrot subereitete; 
bald fam er twieder von dort heraus mit der 

Harmonifa unterm Arm, um in der Sdeune 
ſchlafen zu geben. 

Im alten Herrenhaus wurde bald Feier— 
abend gemacht. Die flachbrüſtige Viehmagd 
und die Alte trugen einen mächtigen Eimer 
voll friſchgemollener Mild) an einer Stange 
poriiber. Seffim, mit einem Strid fiber der 
Schulter, ſchloß das Getreidehaus und ging 
in bie Küche, mit den Schlüſſeln klirrend. Der 
barfüßige Urbeiter fam aus dem Stall heraus 
und goß das von den Arbeitspferden tibrig- 
gelafjene Trinfwafjer mit weitem Schwunge 

aus. Iwan Semyönitſch erbob ſich hüſtelnd 

vom Balkon und trat mit den Worten „es 
fängt an feucht zu werden“ ins Haus. Anna 
Petrovna verließ den Geflügelhof mit auf— 
gekrempelten Armeln. Das Fräulein klapperte 
oben auf ihrem Zimmer mit dem Fenſter. 

Der Treſor ſtreckte ſich ſchläfrig, gähnte laut 
und rollte ſich neben ſeiner Hundehütte zu einem 

Ball zuſammen. 
Alles Leben erloſch allmählich. Der 

Himmel färbte ſich dunkler, und aus ſeiner 
nebelhaften Tiefe tauchten, eines nach dem 
andern, blinkende Flämmchen auf . . . Griines 
verwandelte ſich in Schwarz, Durchſichtiges in 

Undurchdringliches. Der ferne Wald nahm 
die Geſtalt einer langen Scheune an, während 

die Scheune einem formloſen Walde ähnlich 
wurde. Mitjka lag unbeweglich im Heu. 
Argendwo im Nebengebäude wirtſchafteten Kälber 

herum, grunzten Schweine, knirſchte ein Pferd 
mit den Zähnen. 

Wie ſtets um dieſe Stunde, wurde es 
Mitjka traurig zu Mut. Schlafen wollte er 
nicht, zu thun gab es nichts. Mitjka ſetzte 
ſich auf und fing an, monotone Laute aus 

ſeiner Ziehharmonika bervorjuloden . 
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Lange ſaß er fo, bald feiner Mufif, bald 

der rings berrfdenden Stille lauſchend, bis ibm 
gan; warm ums Her; wurde... 

Dann frod) er vom Heu herab und ging 
in tiefen Gedanfen die dunfle, endlofe Straße 

entlang, die unverſchloſſene Scheune, dad Vieh, 

bas cr jeden Tag auf die Weide trieb, den 
aufgebradten Herrn vergefjend . . . 

Und von neuem weinten die cinfamen Tine 
ded einfamen Wanderers im Dunfel der 

warmen, gebeimnisvollen Nadt. 

Und Anna Petrovna traumte während— 

deffen, daß der galoppierende General fid 
von feinem Plath losgeriſſen babe und weit, 
weit fortgaloppiere . . . . 

Endlich! — feufjte fie erleidtert auf. 

* * 
* 

Der Mitjfa war wieder ausgerifjen! 
Der zerſchlagene, aufgeregte Awan Semh— 

önitſch ftieg mit Hilfe feiner Frau, Tochter und 

Viehmagd in ben sweiradrigen Wagen, nahm 
die Zügel und fubr yum Polizeibeamten. 

Am nächſten Tage kehrte er zurück und 
ftieg mit Hilfe ebenderfelben Frau, Tochter 

und Viehmagd wieder aus dem Wagen 
heraus. 

Bald nad ihm fubr der Polizeibeamte 

im cignen Wagen vor; hinter dem fam lang: 
jam cin Bauernwagen, dem Mitjfa und fein 

Vater entitiegen. 
Swan Semyönitſch und der Beamte traten 

ins Eßzimmer ein, wo Anna Petrovna und 
Maſcha fon Vorbereitungen am runben Tiſche 
trafen. 

Man feste fic) und trank ein wenig. Nad | 
bem dritten Schnapsglaſe teilte ber Polizei 
beamte dem Fraulein mit, dah ihre Augen 
Vergißmeinnichten gliden, und redete Iwan 
Semyönitſch als Herrn Oberft an. Nad dem 

fiinften Glaſe ſchneuzte fic) der Herr Oberſt 

und fing an feine Zündhölzer ju ſuchen. Anna 
Petrovna fand fie fiir ibn in feiner rechten 

Hojentajde und riidte den Schnaps ein twenig | 
von ibm fort. Der Beamte teilte dem Fraulein 

mit, daß ibre Augen den Veilchen gliden, der 
Hausfrau — dah ibre Pilze göttlich feien, und 

redete Iwan Semyönitſch als Excellenz an; 

danad wurde das Geſpräch allgemein. Man 

unterbielt ſich laut und bibig von der Bere | 
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derbtheit des Volles, bom Ausreißer Mitjka; 

der Beamte verſprach, ihm Angſt einzujagen, 
aber noch gründlich. 

„Seien Sie ganz beruhigt, er wird nicht 
mehr ausreißen.“ 

Die Karaffe, ſcharf von dem Auge der 

Hausfrau verfolgt, entſchlüpfte mit erſtaunlicher 
Geſchicklichkeit immer wieder den Händen Iwan 
Semyönitſchs und neigte ſich zum Glaſe des 
Beamten, der auf jede ihrer Verbeugungen 
mit einer neuen, an ſeine Wirte gerichteten 

Liebenswürdigleit antwortete. 
„Wenn es nur in meinem Polizeirevier 

geweſen wäre“, ſagte der Gaſt bedauernd, 
„ſo hatte ich Ihnen meine Methode gezeigt. 

Aber ſeien Sie beruhigt, wir werden ihm ſchon 

Schreck einjagen . . .. ihn heraufſchrauben, 

fo zu ſagen ....“ 
„Könnte man nicht ein Protokoll auf— 

ſetzen?“ miſchle ſich Anna Petrovna in die 

Unterhaltung. 

„Warum nicht? Man kann alles thun. 
Wir ſetzen eines auf, und nachher in ben Ofen 

damit... Ma, nu mal ber mit dem Wn: 
geflagten.” 

Gr rip fid) von feinem Plath los, taumelte 
bedentlid) zur Ceite, ftierte die Hausfrau ver- 

wirrt an, als ob er ben Teufel auf ibrer Nafe 
geſehen hatte, und ridtete ſich dann febnell 

und ftramm auf, wie jemand, den man batte 

umiverfen wollen, der fich aber nod rechtjeitig 

der Gefabr entjogen hatte; danad lies er ſich 

ſchwer hinter dem Schreibtiſch nieder. Mitjka 

und fein Vater traten ing Zimmer. Der 

lange Bauer ſah diifter drein: wie oft hatte 

man ihn fdon von feiner Arbeit fortgebolt! 

Mitjfa drebte feine Mütze, hielt die Harmonifa 

feft unter dem Arm und ladelte fein unver- 

änderliches, gliidlides Lächeln. 

Seine hellen Augen muſterten neugierig 

bie Uniſorm und die rote Naſe des Polizei— 

beamten. : 
„Angeklagter, wie beift du?“ ſchrie ihn 

Beamte würdevoll an, ein wenig ſtotternd. 

„Mitjka“. 

„Wie alt biſt du?“ 
pad — weiß nidt. ...“ 

„Vierzehn Jahre“, antwortete der Vater. 

„So, ſo. . .. Und twas iſt dein Beruf? 

Ubrigens, daz genügt!“ 

der 
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Die dräuende Art und Weife, dads drauende 
Verhör übten jedod nicht die geringfte Wirfung 
aus. Mitjka blidte von einem jum anbdern 
und lächelte rubig, freudig weiter. Der 
Beamte verlor endgiltig die Geduld. 

„Weißt du aud”, — fubr er ibn an, fid 

fiber ben Tijd) Iebnend: — „daß du fiir jeden 
Tag deiner freiwilligen Entfernung vom Dienfte 
einen Rubel Strafe zahlen mußt? Demnad 
werden dir, wenn du fortfährſt, fo ausgureifen, 

fiir den Sommer über hundert Rubel Strafe 
guerfannt twerden! ..“ 

„J, was du nicht ſagſt!“ ftrablte Mitjka. 
Der Beamte fpie wiitend auf den Boden, 

taudte bie Feder ein und fing an zu ſchreiben, 
ſich felbjt [aut diftierend: 

„Der Bauernfohn Mitjka wird wegen frei: 
williger Entfernung aus dem Dienfte fiir 
ſchuldig befunden . . . für ſchuldig befunden. . . .!“ 

Kaum hatte der Beamte, Bruſt und Ell— 
bogen gegen den Tiſch geſtemmt, angefangen, 
ſchwarze Lettern aufs Papier zu malen, als 
ſich Mitjkas Geſicht plötzlich veränderte, gerade 
alg ob die Tinte einen ſchwarzen Schatten 
barauf geworfen hätte; die Maren Augen des 
Jungen verfolgten miftrauijd) und furchtſam 

die Spite der Feder, die, wie ihn diintte, 
allerhand Unbeil auf fein Haupt berab- 

beſchwor. . . Qeder neue Buchjtabe gab 
Mitjfa einen Stid) ins Herz und erftand vor 

ibm als ein gebeimnisvolles, aber entſetzliches 
Gefpenft. Endlich bhielt der Qunge es nicht 
langer aus; mit fdriller, völlig veränderter 

Stimme rief er: 
„So ſchreib doh nicht! 

denn?! .“ 

Bei dem unverhofften Schrei ſchreckten alle 
guerft jufammen, dann lächelten fie. Der 

Beamte blidte Anna Petrovna vielbedeutend 
an und fubr endlid) fort: „Schuldig befunden 
und geht .. . aller Rechte verluftig, fogar 
der Harmonifa. . ..“ 

„So ſchreib bod) nicht! . . . Ich fage dir, 
ſchreib dod) nicht!” und Mitjka ſtürzte vor, 
wurde aber nod) rechtzeitig vom Vater er: 

Griffen und flog jum Bimmer binaus, 

Was fecbreibft du 
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„Das bat gebolfen!” — verfiindete die 

Obrigkeit. 
Alles lachte. Iwan Semyönitſch kredenzte 

dem langen Bauern ein Glas Branntwein und 
ſagte dabei: 

„Der Vertrag zwiſchen dir und mir iſt 
eine Sündenbuße für mich geworden.“ 

Abends ſpät trat die abgehetzte Anna 
Petrovna ins Schlafzimmer ein und begann 
fidh zu entfleiden, boffnungslos dabei den 
galoppierenden General, den offenen Mund 

und die behaarte Brujt ihres Gatten be- 
tradtend, — aber plötzlich fing fie an, ge- 

fpannt gu borden. 
„Wie fommt denn das, man birt ibn ja 

nicht? . . . Er wird bod etwa nidt fdon 

wieder fortgelaufen fein?” 

Dbne Mitjfas Muſik einfdlafen, hieß mit 
bem Bewußtſein cinfdlafen, dak morgen 

niemand da fein würde, um dad Bieh auf 

die Weide gu treiben. 
Anna Petrovna warf ein Tuch über die 

Schultern und ging mit flopfendem Herzen in 
die Scheune. 

Statt der wobl befannten Tine hörte fie 
cin bumpjfes, erftidtes Schluchzen. 

Der Mitjfa weinte? Das war ja etivas 
gang Unwahrſcheinliches. 

Unmöglich floffen jest fiber dieſes ewig 

lachelnde, ewig gliidlide Geſicht Thranen? 
Ganj betroffen fragte Anna Petrovna mit 

jitternder Stimme: 
„Mitjka, twas feblt dir denn? .. . So 

antworte bod). Du Dummchen, twas haſt du?” 
Und erft nad langem Fragen hörte fie 

burd das Schluchzen hindurd: 
„Tantchen, ic fiirdte mid)... 

mid fo febr . . .” 

ich fürchte 

+ 

Der Polizeibeamte erties fic) als erfahrener 
Pſychologe: Mitjfa lief nie wieder davon. 

Aber jedesmal, wenn fein Blié mit dem ibm 
bisher frembden Uusdrud der Furdt und Trauer 
auf Anna Petrowna fiel, wurde ibr weh ums 

Her}. 
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Die Frauen und Ser Getreidezoll. 
on 

Dr. Robert Wilbrandt. 
Aachdrud verboten. 

} cfonder3 die Frauen, fo wird aus Stalien gemeldet, thun fic) durch ibre Heftigheit 
bei den Unruben Gervor, die infolge der Notlage dort ausgebrodjen find. Das 

© ift bedauerlich), aber es ift begreiflid), denn, von allem Pſychologiſchen ab- 
geleben, find fie e8, die am meiften unter jeder wirtſchaftlichen Rrije, jeder Arbeits— 

{ofigfeit be’ Mannes, jeder Brotverteuerung yu leiden haben. Auch der Vater fühlt 
ja verzweifelt mit, wenn fein Lohn nicht ausreicht, wenn die Kinder blag und 

ſchwächlich werden, weil am Nötigſten gefpart werden mug; aber die Mutter, die die 
reinſte Seligfeit empfindet, wenn ibr Rind vor Wobligkeit jauchzt und ftrampelt, fie 

ſpürt dafür auch, als wäre es fie felbjt, alle Cntbebrungen des Kindes, fie fühlt den 

Hunger mehr nod als in ihrem Magen im Magen der Kinder. 
Es finnte einen daber faft wundern, dah es den Frauen meift fo gleidgiltig 

ift, was im politiſchen Hexenkeſſel für eine giftige Suppe gebraut wird, die fie dann 

wieder augefjen miifjen. Uber fann man den Frauen des Volkes aus dieſer Gleich— 

qiltigfeit einen Voriwurf maden? Ym Gegenteil: fie find fo überarbeitet, fie find von 

den wirtſchaftlich, ſozial oder politijd) Machtigen fo febr zu Lafttieren Herabgedriidt 
worden, dah ein Sntereffe fiir andered als das Nächſtliegende kaum von ihnen gu 

verlangen ift. Viele von ibnen find dreifad) iiberlaftet, mit Berufsarbeit, Kindern 

und Oausbhalt; ſelten bleibt Zeit und Kraft, einmal etwas gu lefen, zu hören oder gu 

jeben, was dem Leben einen Haud) von Schinbheit giebt — dieſe Mütter find nidt 
zu tadeln, fondern bod) gu achten, wenn fie ganz und ausſchließlich aufgeben in den 

Pflicten fiir die Familie. Aber den freieren Frauen, den beffergeftellten, erwächſt 
baraus die Pflicht, fiir dieje Sflavinnen ihre Stimme ju erheben, wenn ihnen nod 
mebr als bisher aufgebiirdet werden fol. 

Und darum handelt fich’s bei der uns drohenden Erhihung de3 Getreidezolls. 
Wird der Boll, wie die „Agrarier“ wiinfchen, von 3,50 Mart auf 8 Mark erhdht, fo 

bebdeutet das, wie einer ihrer Führer, Graf Kanitz, im deutſchen Landwirtſchaftsrat 
kürzlich ausführte, dah jeder Broteffer im deutfden Reich jabrlid) 6 M. mehr aus- 
zugeben hat, wenn er ebenfo viel Brot ißt als bisher. Dies ift zwar etwas niedrig 
geredynet, und fiir die untern Klaffen, fiir die dad „tägliche Brot” die Hauptnahrung 

ift, bat man mit Recht eine höhere Mehrbelaftung angejest; aber bleiben wir felbjt 
bei den G6 Mark des Grafen Kanig, fo bedeutet das fiir eine Familie mit 5 Kindern 

dod) jabrlid) 42 Mark — denn das ift eben das wunderbar Geredte an diefer Brot- 

fteuer, dah eine große Kinderzahl nicht, wie 3. B. bei der preußiſchen Cinfommenfteuer, 

eine Ermipigung, fondern eine Verſchärfung der Steuer bewirft, und daß die ärmeren 
Klaffen, die naturgemäß weniger Fleiſch und dafür mehr Brot verzehren, um fo barter 
pon der Brotfteuer getroffen werden. Wllerdings, die grofen Teile unſeres Volkes, 

die fo koloſſal geftiegene Löhne haben, daß fie aud) Brot nist davon zahlen können, 
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fondern nur Rartoffeln, den zugehörigen Rartoffelfdnaps und RKaffeefurrogat, die 
werden von der Vrotfteuer nicht getroffen. Qa, es ift dod eine geredjte Steuer! 

Man fann wirklich nicht behaupten, daß durd fie die Armſten zu Gunſten 
der Reichſten befteuert werden. Denn diefes Ideal von Steuergeredstigfeit würde erft 
erreicht, wenn alle Kartoffelefjer eine Steuer zu Gunſten des notleidenden Krupp bezahlen 

miiften, der ein jährliches Cinfommen von 16 Millionen Mark verfteuert. Wber die 

Brotfteuer fommt diefem Ideal fo nabe wie miglid. Ihr Prinzip lautet: je groper 
der Latifundienbefig de3 Getreideprodujenten, um fo mehr befommt er, und je ärmer 

und je finderreicher die broteffende Familie, um fo mehr muß fie Brotfteuer bezahlen. 
Das ift die gerechte Strafe dafiir, ihr Miitter, dab ibr fo viel Kinder geboren habt! 

UAlleinftehende und alternde WArbeiterinnen, wie die Konfektionsnäherinnen in 

Berlin, deren Jabreslohn von 3—400 Mark zum Leben unmöglich ausreidt, die 
daher gezwungen find, ihren verbliihten Leib ab und gu einmal billig, fiir ein 
Abendefjen, gu verfaufen, müſſen das ein paar mal ifter thun, wenn fie fiir Brot 

6 Mark mehr jährlich ausgeben miiffen. Aber fie ftehn allein — die Familien- 
miitter dagegen, die die Hungrigen Kinder mit Ddiinner gefdjnittenem Brot nicht 

betriigen finnen, fie leiden am fchwerften unter der Verteuerung de3 Brots. Sie 
miiffen nod) mehr als bisher außer Haus auf Arbeit geben, nod mehr als bisher 
wird bie Familie aufgelöſt, durch die chriftlide und familienerbaltende Politif der 

Brotverteuerung, nod) mehr als bisher fterben und verderben, verrohen und ver- 

wildern die Rinder, die der Mutter beraubt find — ober die Mutter arbeitet noch 

fanger yu Hans an der Nähmaſchine, nod Langer als die 12—18 Stunden, die 

finderreidje Witwen in ber RKonfeftionsheimarbeit gu arbeiten pflegen. 
Aber find die Löhne in der Ynbdufirie nicht jo bebdeutend geftiegen, daß eine 

fleine Mehrbelaftung durch teureres Brot wenig ausmadht? Gewif, im gropen und 

ganjen find fie geftiegen.  Wber nod) mehr geftiegen find in derſelben Zeit die 
Wohnungsmieten, die ein Drittel des Arbeitslohnes verjdlingen, die Fleifdpreife und 
beſonders die Roblenpreife, fury alles, was die Hausfrau fiir den Haushalt am 

ndtigften braudt — abgejeben von Brot und Mehl, das jest an die Reihe kommt. 
Und wie bod find denn nun im Durdfdnitt die fo febr hod) geftiegenen Löhne? 
Mach der letzten Berufszählung (1895) giebt es in Preugen 13'/, Millionen Voll- 
erwerbsthätige; von Ddiefen haben nad) der Statiftif der preußiſchen Cinfommenfteuer 
wenig fiber 21/, Millionen ein Cinfommen von mehr als 900 Mart. Alfo faft 

11 Millionen, unter diefen die ungeheure Mehrzahl der Familienviter, haben ein 

Sabreseinfommen von weniger al 900 Mark. Und die Statijtif der Jnvaliditats- 
und Altersverſicherung ergiebt, daß (im Jahr 1896) 2,3 Millionen einen Jahreslohn 

von durchſchnittlich 1000 Mark, 2,5 Millionen einen folden von durchſchnittlich 
720 Marf, 4,3 Milionen einen Durchſchnittslohn von 500 Mart und endlich 

2,5 Millionen einen jolden von 300 Mark erbielten. Selbſtverſtändlich gilt das 

ungejabr auch fiir heute: 603 Mark ift danad der Durchſchnittsjahreslohn in 

Deutſchland. Daß er in der Grofftadt, 3. B. Hamburg, auf 864 Mark fteigt, wird 

durch die teureren Mieten wieder ausgegliden. Und wenn man felbft annimmt, daß die 
Löhne etwas höher find, als fie angegeben werden, wenn wir daber 700 Markt (alfo 
100 Mark mehr) als den Durchſchnitt anfehen, fo find 42 Mark mehr fiir teureres 

Brot dod eine Befteuerung von 6 Prozent, während die preufifde Cinfommenfteuer 
die Einkommen von mehr als 900 Mark mit */,, Prozent befteuert. 
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Nun aber fommt wieder ein neuer Troft: die Brotverteuerung verde eine 
allgemeine Lohnerhöhung nad fic) giehen, durch die die Mehrausgabe fiir Brot 

mindeften3 ausgegliden werde. Das Elingt recht berubigend, aber es ift von vorn- 
herein fonderbar, daß der Lohn, der bisher bei finfendem Getreidepreis fo geftiegen 
ijt, nun pliglid) gerade infolge fteigenden Getreidepreifed fteigen foll! Und thatſächlich 
ift es cine ber Grundthorbeiten in der Nationalsfonomie, zu meinen, dah höherer 

Getreidepreis höheren Lohn bewirkt. Werden etwa die Schutzleute und kleinen Bez 
amten, deren Frauen wir vielfach als Heimarbeiterinnen in der Konfektion antreffen, 

im Gehalt aufgebeſſert werden, weil das Brot teurer geworden iſt? Und genau ſo 
iſt es mit der Maſſe der Arbeiterſchaft. Nur die Ariſtokraten unter den Arbeitern, 

ſozuſagen die „Notleidenden“ unter ihnen, die durch ſtarke Organiſationen einen hohen 
Lohn errungen haben, nur dieſe ſind vielleicht durch ihre Macht im ſtande, auch jetzt 
einen höheren Lohn zu erzwingen. Die große Maſſe aber, die Unorganiſierten, die 

am meiſten Ausgebeuteten und Ärmſten, dieſe untern zehn Millionen müſſen jede 

Lohnherabſetzung und jede Brotverteuerung auf ſich nehmen, ohne Widerſtand leiſten 
zu können. 

Zu dieſen Unorganiſierbaren und Wehrloſen gehören in erſter Linie alle 

proletariſchen Frauen, Witwen und Töchter, und überhaupt die Maſſen der un— 

gelernten Arbeiter. Aber audj. wenn fie ſich zum Lohnkampf organiſieren wollen, 
ſo werden ſie gerade von denen daran gehindert, die jetzt den höheren Getreidezoll 

verlangen, und ich geſtehe offen, daß das mit ein Grund für mich iſt, gegen die Zoll— 

erhöhung zu ſein: der Bund derjenigen, die aus Induſtrie und Landwirtſchaft ſich 

vereinen fiir die Getreidezölle, iſt zugleich ein Bund gegen die Arbeiterorganiſationen. 

Es iſt ein Bund der Rente gegen die Arbeit: mit dem Sinken des Getreidepreiſes, 

mit dem Sinken der Grundrente auf dem Lande iſt der Arbeitslohn geſtiegen, und 

der Arbeitslohn will noch weiter ſteigen durch Verminderung der arbeitsloſen Rente 
in der Stadt, vor allem in der Induſtrie: dagegen verbünden ſich die Rentenbezieher 
ber Induſtrie mit denen der Landwirtſchaft. 

Aber ijt die Landwirtidhaft nicht in einer Notlage? Muß ihr nicht gebolfen 
werden? Ja, aber nicht durch Erhöhung der Getreidezölle. Gewiß ift eS an ſich der 
hübſchere Standpunft, wenn der Stadter auc) dem Landiwirt etwas gönnt und nidt, 
wie es vielfad) gejdieht, von vornberein den Leuten auf dem platten Land gleicgiltig 
oder feindlich gegeniiberftebt. Aber beim Getreidezol handelt ſich's zunächſt nur um 
einen geringen Teil der Landivirte, denn nur ungefähr ein Viertel von ihnen verfauft 
Getreide, die grofe Maſſe ber Bauern haut es nur fiir den eignen Bedarf und bat 

ibren Eriverb vor allem in der Viehjucht; und die größeren Landwirte, die Getreide 
verfaufen, baben auf die Dauer auch feinen Nugen, fondern Schaden von dem 

höhern Getreidezoll: der höhere Getreidepreis bringt auch die Giiterpreije gum Steigen, 

ber nächſte Befiger, fei e8 der Erbe oder der Käufer, hat bereits wieder bas Gut ju 

teuer iibernommen, — denn kaufmänniſch gerechnet wird da meiftens nicht —, der 
höhere Getreidepreis geniigt ihm wieder nicht, denn er produgiert ja nun wieder um 

fo viel teurer. Soll man dann wieder den Zoll erhihen? Schließlich bat das einmal 
ein Ende, denn es ift villig ausgeſchloſſen, daß unſer jährlich um 800 000 Menſchen 
wachſendes Volk die Getreideeinfubr je ganz enthehren könne. Unparteiiſche Gelehrte, 
wie Schmoller, haben diefe Möglichkeit ausdriiclic verneint. Und dann, wenn man 
den Boll nicht mehr erhöhen fann, wenn man einfieht, daß der ganze Weg verkehrt 
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gewefen, bann wird man den Zoll wieder zu befeitigen fuden, dann fommt das 

wirkliche Leiden der deutſchen Landwirtſchaft. Bor Grundiibel, der gu Hohe Boden- 

preig, ift bann maßlos gefteigert, die Konkurrenz mit dem Ausland ift ibr nod) mehr 
erfdwert. Die Erhdhung des Getreidezolls ift daber ein Schaden fiir die Land- 

wirtſchaft und nur ein Gefden€ an die jegigen Beſitzer, bei Erhöhung des Zolls auf 
8 Mark ein jährliches Geſchenk von ungefähr 6 ) 56, das ift 336 Millionen, eine 

betrictlide Steigerung der arbeitslofen Rente und eine um fo betridhtlidere des 
Kapitals, auf Koſten ber produftiven Arbeit des übrigen Volkes. 

Ja, wenn unſer ganzer grundbefigender Adel oder gar die Landwirtſchaft gu 

Grunde ginge und nur durd ein folded Mittel erhalten werden könnte, fo fdnnte id 
in Zweifel geraten, denn ich liebe die Kraft, die in unjerem Adel ftedt und möchte 

fie nicht aus Deutſchland verſchwinden ſehen; aber davon ift ja gar feine Rede. Und 
cin grofer Teil, ein Drittel oder die Halfte, deS Grofgrundbefiges wird allerdings 

Bauern weiden miiffen, eber ift auch an eine Beſeitigung der ,,Leutenot” nicht zu 
benfen. Cin Grund mehr, nicht den grofgrundbefigerifdben Getreidebau gegeniiber 
der bäuerlichen Viehzucht zu begiinftigen. 

Was für die Landwirtſchaft geſchehen müſſe, habe ich hier nicht auseinanderzuſetzen. 
Es genügt, daß die Erhöhung des Getreidezolls das Mittel nicht iſt. Friedrich Liſt, 
ber erſte große Schutzzöllner in Deutſchland, erklärte ausdrücklich: „Die innere Agri- 
kultur durch Schutzzölle heben zu wollen, iſt ein thörichtes Beginnen.“ Dieſe Erkenntnis 
genügt uns, und es iſt nur ein Zeichen für den Tiefſtand nationalökonomiſchen 

Wiſſens in unſern Parlamenten, daß immer noch darüber hin und her geſtritten wird, 

ob das Inland oder das Ausland den Zoll zu tragen habe. So weit das Inland 

ihn trägt, verteuert er dem Arbeiter das Brot, ſoweit das Ausland ihn trägt, verkürzt 

er ihm den Lohn: denn das ackerbauende Ausland, das durch den Zoll geſchädigt wird, 

iſt dann ein ſchlechterer Abnehmer fiir die Waren unſerer Exportinduſtrie, dieſe kann 

daher weniger produzieren, muß Arbeiter entlaſſen oder den Lohn herabſetzen. Und 

das wirkt weiter auch auf die wirklich Notleidenden auf dem Lande, die Landarbeiter: 
wenn die Induſtrie Arbeiter entlaſſen oder die Löhne verkürzen muß, ſo können auch 

die Gutsbeſitzer ihren Arbeitern wieder geringere Löhne zahlen, ohne fürchten zu 

müſſen, daß die Arbeiter ihnen weglaufen, gelockt von den höheren Löhnen der Induſtrie. 

Nebenbei müſſen die vielen Landarbeiter, die nicht mehr in Getreide, ſondern nur 

noch in Geld gelohnt werden, auch ihr Brot teurer kaufen — von ihren getreide— 

verkaufenden Herren. 

Doch man hat den Arbeitern, beſonders auch den Frauen und Kindern, auch 
etwas geboten mit dem Getreidezoll. Daß die Hunderttauſende von Müttern, die 

außer Haus arbeiten, und die Million Kinder, die erwerbsthätig ſind, dies noch mehr 
müſſen als bisher, iſt zwar nicht verlockend — aber die Arbeiterverſicherung, vielleicht 
die längſt erſehnte Witwen- und Waiſenverſicherung, ſoll durch die Mehreinnahmen des 

Reichs aus dem höheren Getreidezoll gefördert werden: ein Plan, der um ſo komiſcher 
wirkt, wenn man ſich das Verſprechen der Agrarier, bei höherem Zoll Deutſchland 
ganz mit Getreide verſorgen zu können, verwirklicht denkt: dann kommt natürlich aus 

dem Auslande überhaupt kein Getreide mehr herein, und die Reichseinnahmen aus 

dem Getreidezoll verſchwinden völlig! Und je höher der Zoll, um ſo weniger Getreide 

kann noch eingeführt werden, um ſo geringer alſo die Zolleinnahmen. Überhaupt 

wird auch jetzt nur ungefähr ein Fünftel eingeführt, im beſten Fall alſo fließt von der 



406 Es ijt gu fpat. 

Brotverteucrung 4/; in die Taſchen der Getreidebarone und '/, in die ReichSfaffe. 
Auch witrden die Witwen und Waifen es wohl vorziehen, wenn fie durd) eine 
Alfoholbefteuerung, durd jfeltenere Trunkenheit der Manner, ihr tägliches Brot 

befimen, al8 aus einer Brotbefteuerung, durch die die Dtinner in den Alkohol hinein- 
getrieben werden. 

Denn es ift eine befannte Thatfade, dak bas teurere Brot, das die Gungrigen 
zur Rartoffel greifen Lapt, fie aud) dem Alkohol gefiigig macht: , Bei finfender Volks— 
ernährung ftellen fic) Branntwein und Kaffee als regelmapige Begleiter der Mahlzeiten 
ein.” (Grotjahn, der Alfoholismus. 1898.) Die Lungenfdwindjudt, die man durd 
Volfslungenbeilftitten zu bekämpfen fucht, wird ebenfalls unterſtützt durch Verteuerung 
der Lebensmittel. Am erſchreckendſten aber ift die Kriminalftatiftif, die uns zeigt, wie 

mit ſchauerlicher Pünktlichkeit auf jedes Steigen des Getreidepreifed ein Steigen der 
Bahl der VBettler und Landftreider, ein Steigen der Verbrechen und Vergehen gegen 
das Cigentum antwortet! Schnaps und Schwindſucht, Bettel und Diebftabl, das find 
bie Wirkungen de8 höheren Getreidezoll3. 

Und die Hausfrauen, die Miitter, haben famt ihren Kindern am meiften von 

der Brotverteuerung zu leiden — natürlich vor allem die des Proletariats. Wie 
ftellen fic) dazu die Frauen des Biirgerftandes ? 

CE 

Es ift zu (pat. 

Ban find wir miide; woll’n uns nicht mehr gramen. 

Und wenn auch fonnigere Tage famen — 

Es ift zu fpat- 

— Hier ift der Plak, wo einjtens du gefeffen, 

Was du mir da verfprachft, will id) vergefjen. 

Gequaltes Wollen bringt fein freundlich Glück. 
Was du gelobtelt, geb’ ich dir zurück. 

Behiit’ dich Gott! 

Was zwiſchen uns gewefen, 

Caß dir von feinem aus den Augen lefen. 

Leb' wohl!! — 

Sie geht! 

Den blut'gen Seuerfchein im Haar — 

Die Chir fallt zu — 

es war! — 

Felix von Fuchs-Dordhoff. 

— 
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Niethſche und ſeine Freunde. 
Von 

Felix ———— 

Radbrud verboten. 

—* Fietzſches Leben iſt eine Freundſchaftstragödie. Er, der ſeine weiche Seele zur 
3 cs unerbittlid) ſtählernen Lehre zwang, zu einjam bartem Wandel auf den 

WON ,fcharjen und gefabrliden Felsgraten de3 Gebirns”, beſaß im Grunde feines 
Welens die tieffte Hingebungsſehnſucht, die leidenſchaftlichſte Luſt am Berehren, das 

produftivjte Genie zur Freundſchaft. „Meine freundfdhaftlide Empfindung fiir jemanden 
hängt fid) ein wie ein Dorn, man wird fie nicht los,“ ſagt er ſelbſt von ſich, und 

einem Neugewonnenen ſchreibt er in iiberjtrimendem Glücksgefühl: „Ich fehe die ſchöne 
Gewifbheit vor mir, cinen wahren Freund mehr gu gewinnen. Und wenn Sie wiiften, 
was died fiir mid) bedeutet. Bin ich doch immer auf Menſchenraub aus, wie nur 

irgend ein Korſar.“ 
Und derjelbe muß in der ftrengen und eifrigen Frohn feines Werke3, das ihm 

feine Raft an ftillen Herden und fein Verweilen verftattete, fondern im dämoniſchen 

Bann ju immer höherem Steigen in gletidherfalte Einſamkeit trieb, ein liebe} Band 

nad bem andern löſen. Die unerbittlide Wahrhaftigkeit feiner Natur forderte von 
ibm Opfer fiber Opfer. Und das ſchwerſte Opfer, das er bradte und das ibn fait 

brad, war die Abſage an Ridjard Wagner. Als Zarathujtras Höhenpfad von Parfifals 

Bufweg ſich fiir immer ſchied, da mufte Nietzſche ein Heiligtum feiner Jugend, fiir 

das er gefimpft, geblutet und gejauchzt hatte, brennenden Auges einreifen. 
Das Leben wird ibm von nun an ein dauerndes Losldfen. Er gleidjt dem 

Abenteurer auf Bidling Bilde. Am Horizont verſchwindet der Nachen mit den legten 
Gefährten, und der Ritter ftarrt auf felfiger Neulandfiijte, auf der die Gebeine bleichen, 

in die Unendlichfeit: „Ich bin, faft ohne den Willen dazu, aber gemäß einer unerbitt- 
lichen Notwendigkeit, gerade mitten darin, mit Menſch und Ding bei mir abzurechnen 
und mein ganged ‚Bisher‘ ad acta 3u legen. Faſt alles, was ich jebt thue, i 

einen Strich drunter ziehn. Die Vehemenz der inneren Schwingungen war erjdredlid) 

die legten Jahre hindurd); nunmebhr, wo id) gu einer höheren Form iibergehen mug, 
brauce id) zu allererft eine neue Entfremdung, eine nod) höhere Entperſönlichung.“ 

Und er felbjt leidet qualvol auf dieſem „furchtbaren Weg” mit feinen , Viamala- 

Konfequenjen”. Cr ſchämt fic) zu verraten, wie febr ev leidet, er verkriecht ſich — 
„la béte philosophe — wie ein krankes Tier in feine Höhle. Und er Flagt: 

„Jahre fang Fein Labjal, fein Tropfen Menſchlichkeit, nicdt ein Hand von Liebe, ich 

bin jegt allein, abjurd allein; und in meinem unerbittlichen und unterirdiſchen Kampfe 

gegen alle’, was bisher von den Menſchen verehrt und geliebt worden ift (— die 
Formel dafür ift Umivertung aller Werte) ijt unvermerft aus mir felber etwas wie 
eine Höhle geworden — etwas Verborgnes, das man nicht mebr findet, ſelbſt, wenn 

man ausginge, es 3u fuden. Wher man geht nidt darauf aus”... Sein 

Denfen büßt er beſtändig ,,durd) eine immer wadjende, immer eifigere, immer 
ſchneidendere Abſonderung.“ 
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Das ift der zerſtörende Widerfpruch in dieſem aufgeriebenen Leben, daß der, der 

die Cinjamfeit und die friftallene Harte preift, an den Menſchen Hangt und ein zartes 

verletzliches Gefiihl hat und daß er immer, wie der Heineſche Ritter, die Lanze neigen 
muß wider das eigene, flagende Herz. 

Diefe vielgeftaltete Menfchlichleit in ihren Freundfdjaften zu betradten muß einen 
befonderen Reis haben. Schon die Biographie der Frau Clijabeth Förſter-Nietzſche 
gab Cinblide, jegt aber follen Nietzſches gefammelte Briefe in direfter Rede Nietzſche 

in feinen LebenSbeziehungen ſchildern. Und gerade der erfte Band, der ſoeben erſchien, 

ift ein Buch der Freundfdaft'). 
* * 

a 

Diefe Niewfehebriefe find intereffante und aufſchlußreiche Dofumente, fie find wie 

die Wanderer, die Barathuftra auf feinen Streifzügen trifft, Schattenbilder feiner 

eigenen Vergangenbheitsphajen. Dieje Briefe geben die Menfchlichkeit Nietzſches gegen: 
iiber dem geiftigen Heroentum der Schriften. Das eine war er wirklich, um das andere 
warb er nur in aufreibendem und zuletzt verlorenem Kampfe. 

Diefe Menfchlichleit ift vornehmfter Art, von adeliger Gefinnung und taftvollfter 
Herzenshöflichkeit. Cin Zartgefühl won feltenfter Delifateffe und einem ganz fideren 

Mas, das nie verfagt, beftimmt Hier alles. Über menſchliche Beziehungen werden bier 
andeutend, disfret, aus nie zweideutigem Gefühl, die feinften Dinge gefagt. 

Durch die Anordnung der Briefe, die nicht chronologiſch, fondern nach 
Empfingern disponiert ift, ergeben fic) befondere Spiegelungseffefte. Die gleiden 
Lebensabſchnitte refleftieren fic) nad) den verfdiedenen Empfängern in verfchiedenen 
Variationen. Denn Nietzſche, der Yfolierte, dem fein Wahrheitsſinn in den Konjeffionen 

feiner Schriften dad Härteſte abringt, ijt alg Menſch zum Menſchen von einer über— 

raſchenden UAffimilationsfabigkeit. Nicht, dab er dabei unwahrhaft würde. Der Hinter- 

grund feineds Seins bleibt beftehen, wenn jemand ibm dort ein Widerſacher würde, 
dann müßte er das Tiſchtuch zerſchneiden, und nists ijt ihm verabſcheuenswerter, als 
Lebenseinmijdhungen; das ſcheint ihm Dreiftigfeit unberufener Hinde und ſchamlos. 
Aber von den Kardinaldingen abgefehen ift er gütig und nachſichtig. Er fpricht gu 
jedem die Sprache, die Der andere verftebt. Er baut feine Briefe auf dem Boden der Natur 

des Empfingers auf. Es ift nicht fich felbjt verleugnende Herablaffung, fondern reife, 

verfeinerte Humanität, die gu jedem Herzen den erobernden Weg findet und im Erobern 

geiftige Wohlthaten erweift, Lehre giebt, Anregungen ausftreut, nie in der Laune geift- 

teicher Willfiir, die am eigenen Gligern fich berauſcht, ſondern in der ſokratiſchen 
Erwägung: welde Frucht ijt diefem gut, und was fann ich jenem eriveden. 

In diefem Mannigfaltigen löſen die verſchiedenen Charaftere jeiner Briefempfainger 

fletS die entfpredjenden Cigenfchaften aus. Er fann nicht nur mit dem Fröhlichen 
laden und mit bem Traurigen weinen, er wird jeder Stimmung und jeder Weſens— 

fomplifation geredjt. Die Fille des Lebens in vielfarbigem Spiel empfindet man 

aus dieſen Blattern. 

Sede diefer VBriefferien, die ungefahr den Naum von 1865—88 umfpannen, iſt 

eine innere und äußere Biographie in nuce. Bonner und Leipziger Studienjahre in 

enthufiaftifder Gingabe an Schopenhauer und Wagner, Baſeler Profeffur und Vayreuther 

) Friedrich Nietzſches Gefammelte Briefe. Erſter Band herausgegeben von Peter Gaft und 

Dr. A. Seidel, Berlin und Leipzig, Schuſter und Löffler. 
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bobe Zeiten, die Kriſis mit ſchweren körperlichen Leiden, Erfenntnis feines Zwieſpaltes 

mit Wagner, Entdedung feines Ichs, Abbredjung aller Zelte, Philofophenleben in Stille 

und Cinjamfeit find die Stationen, die in wechſelnder Beleuchtung als ein Wandel- 

panorama fic) hier immer wieder um uns drebn. 

Und haben wir's mit einem Freunde durdlebt, fo fangen wir's mit dem nächſten 
wieder von neuem an. Trogdem ift durch die Bariationen der Sige dieſe Lebens- 
fumpbonie nicht monoton. 

jn den Briefen an den Freiherrn von Gersdorff, den Qugendfreund von Schul— 

pforta, die Rechenſchaft geben von der Zeit der „philologiſchen Lumpenſammelei“ in 
Leipzig bis zur ZBarathuftrawelt in Stille, Höhe und Cinfamfeit gu Sils-Maria, über— 

wiegt alles Männlich-Wehrhafte. Die Gersdorff find eine Soldatenfamilie, der junge 
Freiherr macht den Krieg mit, fein Bruder fallt als Offizier. Nietzſche verehrt in 

diefem Freund, mit dem ihn natiirlic aud) ftarfe geiftige Lebensintereſſen, Schopen- 
Hauer= und Wagnergefiihle vereinten, die energijd ftraffe Form des Lebens. Nietzſches 
Hellenentum betonte ja fo nachdrücklich die Vereinigung fdrperlicher und geiftiger 
Tüchtigkeit: „Die Griechen waren feine Gelehrten, fie waren aber auch nicht geiftlofe 
Turner”. Nichts war Nietzſche verhaßter als der Begriff des Philologen als ver- 
fiimmerten, friippeligen Lebewefens: „Sollte nidt dad Bild eines Sophokles jeden 
Gelebrten befdimen, der fo elegant yu tanzen und Ball gu ſchlagen verftand und 

dabei dod) auch einige Geiftesfertigfeiten aufjeigte.” So ſchätzte er an dem Freund, 
bab der „mit kühnem Griff das allerbefte Loos erwählt, den wirkſamen Kontraft, die 

umgedrehte Anſchauungsweiſe, die entgegengefegte Stellung gum Leben, sum Menſchen, 
sur Arbeit, zur Pflicht”. 

Aufrecht, feft, warm und ſtetig durd alle Zeiten und Wechſel hindurd) hat fic 
biefer Freund erprobt, die beiden haben fefte Überzeugung fiir einander, und twas fiir 

Nietzſche das Bewundernswerteſte an der Menſchlichkeit des Freundes fcheint, das ift 

deſſen „herrliche Fähigkeit zur Mitfreude”, fie diinft ibm ,,feltener und edeler ald die 

des Mitleidend”. 

Anders der Ton in den Briefe an zwei andere Jugendfreunde. 

Bei Gersdorff flingt immer die Stimme gan; felbftverftandliden Sich-Verjtehens 
und menſchlichen Cinander-Wohlgefallens: „Wir wiffen, daß wir uns von Herzen 
freuen, auch nur bei ecinander zu fiten, ich glaube, wir brauden uns nichts zu ver: 

fpredjen und geloben, weil wir einen recht guten Glauben gu einander haben.” 

Cine dichtere Luftichicht Hangt zwiſchen Nietzſche und den beiden Studiengefabrten 
Deufjen und Krug. Es herrſcht in den Briefen an fie mehr die ECrinnerungsneigung 
vergangner Gemeinfamfeiten, als das fichere Bewußtſein innerer Zufammengeborigfeit. 

Bu Deujfen, dem ſpäteren Pbhilofophieprofeffor, ſpricht er ſich, von jeder 

Tiberlegenheit fern, mit Achtung vor deffen ,,vernunftvollen Lebensplinen” aus. 

Hier ſehen wir die VorurteilSlofigheit Nietzſches in richtigem Licht, diefe Integrität, 
bie nicht Profelyten maden will (,,.Niemand bat fo wie ich vor dem Gefabrlichen des 
freien GeifteS gewarnt und zurückgeſchreckt“), dieſen felbftverftindliden Refpeft vor 

jedem, der einen felbftgewablten Weg entſchloſſen geht. Mit fachlichen Augen fieht er 
die Bemühungen der Menſchen an, und er ſchreibt: „es macht mir großes Vergniigen, 
einmal den klaſſiſchen Ausdruck der mic frembdeften Denkweife fennen zu lernen.” Und 

ex felbft, der Feinfchmeder des Geiftes, zaudert nicht mit gern gefpendeter Anerfennung 
rechtſchaffen ernſten Fleißes: „Der Himmel weiß e8: ohne rechtfdaffenen Fleiß wächſt 



410 Nietzſche und ſeine Freunde, 

nur Unfraut aus der ſchönſten Unlage. Bn der Nähe gejehen, foll auch der befte 
Riinftler fid) nicht vom Handwerker unterfdeiden. Ich haſſe das Lumpengejindel, das 

fein Handwerk haben will und den Geift nur als cine Feinſchmeckerei gelten lapt.” 
Krug, der Oberregierung3rat, ift ibm aud) mehr ,Genoffe froher Stunden”. 

Herzlich und unbefangen, gleid) als ob er aufatmete von feinem Werk, ſchreibt er an 

ibn. Cin fröhlich-glückliches Genießen der Pauſen feines Lebens ift das. Plauderbhaft, 

gemütlich, burſchikos ift bier ber Ton, voll freundlichften Eingehens auf alles, was den 

Freund angebt, fein „Haus-, Rinded: und Eheglück“. Cr rubt fic) aus in den Bot- 

{dhaften, die von Krug fommen, et blidt nad ber unbewwegten, gleichmäßigen Welt 
dieſes Lebens wie nad) einer „guten Inſel thatiger, zufriedener, hoffender Menſchen“, 

während er ſelbſt durch „gefährliche Meerengen hindurch ſchwimmt“. 
„Es iſt weit von Seſtos nach Abydos“, klagt er, aber nur andeutend, denn das 

iſt bezeichnend für ſeine feine, rückſichtsvolle Art, daß er den Freunden an der Peripherie 
ſeines Weſens nie zuviel von ſeinen eigenen, inneren Laſten aufbürdet. Cr benugt fie 

nie als Reſonanzwände, um ſich zu erleichtern. Er geht vielmehr auf das ein, was 
die anderen beſchäftigt, und unmerklich zu helfen, zu ſtützen, zu weiſen iſt ihm die 

höchſte Freude. 
So ſehen wir ihn als Mentor dem jungen Muſikcſchriftſteller Fuchs gegenüber. 

Nie iſt ein Mentoramt zarter, diskreter, menſchlich-verſtändnisvoller ausgeübt worden. 

Nietzſche, der ſelbſt in ſeinem puritaniſchen Reinlichkeitsgefühl jede Lebenseinwirkung 

als Zudringlichkeit haßte, weiß hier mit leiſeſter Hand und ſorglicher Schonung des 
Eigenwillens und des Selbſtbewußtſeins einer fremden Individualität, zu fördern, 

anzuregen und Wege zu zeigen. 
Ihn quält die Leidensgeſchichte dieſes Lebens, das ſeine Tragik darin hat, daß 

allem recht Vollbrachten der Erfolg fehlt, daß alles, was der kluge und geiſtreiche 
Fuchs macht, auf falſchen Boden fällt. Er weiß aber auch, daß ſolche Naturen aus 

ſich ſelbſt heraus ſich und ihren Platz finden müſſen, daß ihnen andere nicht helfen 
können; daß den Freunden nichts als ein „teilnahmvolles Zuſchauen des Ausringens 
und Emporringens bleibt“. Aber daneben, ganz zurückhaltend und unmerklich, wird eine 
Fülle von Hilfe und Zuſpruch geboten. Nicht direkt in einer Form des Geſchenks, 
ſondern in der Form des Weckens, des Entſtehenlaſſens, das den andern nicht mit der 

Naſe auf etwas ſtößt, ſondern es ihn ſelbſt finden läßt. 

Er ſpricht dem Dr. Fuchs von einer Sammlung der zerſtreuten und nur „in 
Fetzen“ publizierten Aufſätze und fügt fofort hinzu: „Üübrigens wäre id) Ihnen fiir 
eine ſolche Sammlung Ihrer Arbeiten ſehr dankbar, denn ich lerne immer von Ihnen.“ 

Dann zeigt er ihm ein Spiegelbild: „Es kam mir ſo vor, als ob eine gewiſſe feurige 
Preſſiertheit, ein Nichtwartenwollen Ihnen manchen Erfolg geraubt hat.“ Und er 
verkündet Lebenskunſt: „man ſoll dem Schickſal nicht merken laſſen, was man 

will; fünf Minuten ſpäter iſt es dann von ſelber ſo gutwillig, ein Anerbieten zu 

machen. Bereit ſein iſt alles, heißt es, denk ich, bei Shakeſpeare. Sie können mir 

glauben, daß es ganz meiner innerſten Geſinnung entſpricht, eine Sache jahrelang zu 
hegen und mir nichts anmerken zu laſſen, dann aber, wenn ſie mir in den Griff 

fommt, fie hinzunehmen, ich war ,bercit'.” 

Er verwiſcht aber fofort den Eindruck des Überlegenen, Vorbildlichen, Beſſerwiſſenden. 

„Vielleicht aber iſt das, was ich hier ziemlich altklug ſage, nichts als die 

Theorie aus einem ziemlich mit Glücksfällen beſäeten Leben.“ 
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Nietzſche hat ein überaus feines Gefiihl fiir Reizbarkeiten und fiir die Ver- 

ftimmungen anbderer und weiß fie mit einer unfagbar rückſichtsvollen Herzensdiplomatie 
au Geilen. Gin „Übelnehmen“ fennt er nit. Wenn er aus fchwerften, inneren 

Griinden feine Hand aus der eines Vergangenbeitsgefaibrten löſen mußte, dann that 
er es mit unerbittlider Härte gegen fic) ſelbſt, — ,in feinen Hauptſachen mug ſich 

der Menſch rein halten,” das ift feine flile Forderung an jedermann und an fid, — 

aber in den Rleinigkeiten war er von größter Duldfamfeit, er wufte in feiner weit— 

überſchauenden Erkenntnis alleS Menſchlichen, dab er ſich nichts vergab und vergeben 
fonnte, wenn er jo oft juerft bie Hand wieder bot. So ijt er immer bemiibt, 

Mißverſtändniſſe aufzuklären: „Schonung bedürfen wir alle, jeder hat feine Wusdruds-, 

jeder jeine Verſtändnisweiſe, daber, fo viel Mipverftehen. Jedenfalls aber habe id 

mich nicht gut ausgedriidt”. „Man muh feine Empfindung fiir einen Menfden 
immer von Zeit gu Beit angeficht3 dieſes Menſchen Fontroflieren finnen. Sonſt giebt 
fie Pbantafiebilder: und man bringt Biige Hinein aus giinftigen oder ungiinftigen 
Erzählungen anbderer”. 

Aus foldhem Verftehen und folder größeren Auffaſſung fdrieb er auch von 
Ridard Wagner, nachdem er ihm abgejagt hatte: „Über Wagner empfinde id) gan; 
frei. Diefer ganze Vorgang mute fo fommen, er ift wohlthätig und id) verwende 
meine Emanjipation von ibm reichlich gu geiftiger Forderung. Jemand fagte mir der 
Rarifaturenjeichner von Bayreuth ijt ein Unbdanfbarer und ein Narr‘ und id 
antwortete: Menfden von fo hoher Beftimmung muß man in Bezug auf die bürgerliche 
Tugend der Dankbarkeit nad) dem Mah ihrer Beftimmung meffen.” 

Das ſchrieb Niewfde dem Mann, dem er fic) von diefen Adreffaten am 

rückhaltloſeſten erjdjlieBt, dem Freiberrn von Sevdlig. Ihm gegeniiber ijt jene 
Genialitat der Freundſchaft, von der eingangs gefproden wurde, am reichften entwidelt. 
Diefe Freundfdaft und Hingebung ift aber nicht weichlich, wenn aud) Nietzſche diefem 
Freund riidhaltlofer alS anderen anvertraut, wie fewer ibm das Werk ijt, das er 

auf fid) genommen, wie ſehr er fid) nad) Licht und Lachen febnt, wie weit er fid 
entfernt glaubt, von jenem ,,vollfommenen und bodgearteten Eremitenfinn’; dieſe 
Freundſchaft wird vielmehr ju einer herben Reife gefteigert, deren höchſte Forderung 
ift: , Thun Sie mir die Ehre an, mich nie gu verteidigen. Meine Pofition ift dafiir 

gu ſtolz, Verzeihung! — Ich denfe, meine Freunde follen mit mir zuſammen auch 

ftol; fein.” 
* * 

* 

Unter dieſen Brieffreunden find auch zwei Frauen. Was und wie er an fie 
ſchreibt, beftatigt, wie Niewiche wirflid) von den Frauen dachte. Allzu einfeitig werden 
immer nur die paar Stachelſätze aus dem dichteriſchen Zuſammenhang feiner Bücher 

geriffen. Dap Niewide in Wahrheit gerade Frauen gegenitber, die etwas bedeuteten, 
ein Verebrender war, das erfubren wir aus den Mitteilungen feiner Schwefter, und 

das erfennen wit bier wieder. 
Mit welder Bewunderung und Verehrung fpricht er immer wieder von Malwida 

von Mevfenbug, die in Sorrent in den Tagen des Symphiloſophierens die „Abtiſſin 

des Kloſters der freien Geifter” war. In Abnlicher Verehrung blidt er zur Frau 
Marie Baumgarten auf. Durch ihre Uberfegung der „Unzeitgemäßen Betracdtungen” 
in dad Franzöſiſche tritt fie ihm nae, und er fann nicht genug fein Glück riihmen, 



412 Nietzſche und {eine Freunde. 

in diejem Dolmetſchtum eine foldhe ,,Vereinigung von größter Deutlichfeit mit Schönheit 
und Zartgefiihl des Ausdruds gefunden zu haben”. 

Die „bürgerliche Tugend der Dankbarfeit”, die er andern fo bereitwillig erließ, 

war in ibm überſtrömend bereit. Überſchwänglich danft er diefer Frau fiir ihre 
„ſeelenreichen Briefe, die fo gut zu troften wiffen”. Mit tiefer Innigkeit fühlt er in 

der „Dämmerung der Bafler Exiſtenz“ ihre Giite und ihr herzliches Cmpfinden, dah 

es doch „ein warmed Plätzchen in der Welt giebt, wohin bie Ode des Entbehrens nidt 

binein darf“. 

Und er erſchließt fic) ifr: „Sie miiffen nicht glauben, daß id) je in meinem 
Leben durd) Liebe verwöhnt worden fei, id) glaube, Sie haben mirs aud) angemerft. 
Etwas Refigniertes trage ich von der frühſten Kindheit in diefer Beziehung mit mir 
herum. Uber es mag fein, daß id) es nie befjer verdient babe.” 

Cine andere Spradje reden die Briefe an die junge Elfafferin Mime. Louife O. 

Hier fehen wir Niewfche von einer neuen Seite. Man fann dieſe Briefe Liebesbriefe 

nennen. Uber feufchere, gefiihlsreinere LiebeSbriefe find nie gefchrieben worden. Der 
Grundton ijt jene Stimmung, die aud) in andern Freundſchaftsbriefen trog aller 

Zuriidbaltung und Herzensſcham bisweilen vorklingt, die Sehnſucht des einjamen 

Bergfteigers zu raften, gu veriveilen, cin Glück zu trinfen. Jn Nietzſche war ja diefe 
Sebnjudt fo unermeflich, jedes Jahr ertwartete er den , Palmenfonntag mit Kinder: 
empfindung und einem Rinderverlangen nad) neuer Freude.” 

Am fihlbarften ſchwingt fie bier in diefen Briefen an die junge Frau. Von 
ihr muß ibn die beitere Anmut und die feine, frauenhafte Geiftigfeit getroffen baben. 
Wie ſcheue, wortlofe Zärtlichkeit weht eS durch die Zeilen: „Es wurde dunfel um mid, 
al8 Sie Bayreuth verlieBen”. Aber feine Leidenfdaft darf durchbrechen, feine Gefühls— 

wirren darf er in ein fremdes Leben tragen, er, der felbft nicht Herr ſeines Schickſals 

ift, der nicht nad feinem Gliide trachtet, fondern nad feinem Werke. So nabt er 
fi) ihr nur mit weiden Worten; wie leifes Praludieren klingt es, er (apt die 
Grazie feines Geifted fpielen, wie auf Zehen gehen feine Briefe, als ob ein Menſch 

mit balber Stimme Still-beiteres plaudert — in der Stimme aber vibriert ein Ton 

von tieffter Herzenszärtlichkeit. Und dann ſechs Jahre ſpäter fehreibt er am Schluß 
eines Briefes, fo ſehr einfach, voll ergreifend ſchmerzlichen Verzichts, „Sie find 
mir eine fo liebliche Erinnerung.” 

* * 
* 

In dieſen Briefen ſtehen nicht nur Gedanken und Meinungen, ſondern auch 

Bilder. Dies lebendigſte und konkreteſte Ideenſchaun nimmt immer von dem Aufenthalt, 
von der Scenerie der Umgebung die Farben. Daß die „Landſchaft ein Seelenzuſtand“ 
iſt, das kann niemand empfänglicher erlebt haben, als Nietzſche. Er hat ſelbſt den 

verſchiedenen Provinzen ſeines Fühlens ihre Reſidenzen beſtimmt. 
Seinem Laden und ſeiner überlegen ſpielenden Laune, die „einem Drachen 

vergleichbar an Geiſt und Bosheit funkelt“, feiner Lebensbejahung voll Melodien und 

Sonnenſchein, die ihn zwang, Carmen als ironiſche Antitheſe Richard Wagner 

entgegenzuſetzen, die Städte des Südens voll Licht und heiterem Rhythmus: Turin, 

das er ſich entdeckte, eine Stadt nach ſeinem Herzen. „Ruhig, faſt feierlich. Klaſſiſches 
Land für Fuß und Auge (durch ein ſuperbes Pflaſter und einen Farbenton von gelb 

und braunrot, in dem alles eins wird). Ein Hauch gutes achtzehntes Jahrhundert. 
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Palafte, wie fie uns zu Sinnen reden, nicht Renaiffanceburgen. Und daß man mitten 

in der Stadt bie Schneealpen fieht. Dah die Straßen fehnurgrade in fie binein zu 

faujen ſcheinen! Die Luft troden, fublim-flar. Ich glaubte nie, dak eine Stadt durd) 
Licht fo ſchön werden könnte.“ 

Und die Steigerung des Lebens zur fröhlichen Wiſſenſchaft in Nizza: „es wimmelt 

von Nichtsthuern, Grecs und anderen Philofophen, eS wimmelt von ,Meinesgleicen', 
und diefe Farben, alle mit einem leudjtenden Silbergrau durdhfiebt; geiftige, geiſtreiche 
Farben, nicht ein Reft mehr von der Banalität der Grundtine.” Und immer neue 
Scenen und ,jeltner erprobte Reize bes Daſeins“, wie jene Erdbebenpanif, während 

der Nietzſche Comme gaillard*, nachts die Runde durd) bie Straßen macht, nad 

Furcht gu fpaben, der „einzig heitere Menſch unter lauter Larven“. 
In Venedig ſucht er träumeriſche Gondelſtimmung und für die vom vielen Licht 

trunkenen, müden Augen das ſchlafende Dunkel der Gäßchen. 
Die wahre Höhenwelt Zarathuſtras des Bergſteigers aber iſt Sils-Maria, das 

Oberengadin, „meine Landſchaft, fo fern vom Leben, fo metaphyfiſch; hier wohnen meine 

Muſen, ſchon im ,Wandrer und fein Schatten' Habe ich geſagt, diefe Gegend fei mir 

blut8verwandt, ja nod mebr.” 

Wenn der Himmel hell ijt, dann breitet Sils feinen alten Pfauenſchweif 

verführeriſch fiidlider Farben aus. Dod) fommen auch Laiwinen, Winter und Sommer 

in unjeligem Wechſel, dicht verhangter Himmel, die Stimmung der Verfe: 

Hier ſaß ich twachend, wadend — dod auf nichts 

Senfeits von Gut und Bofe, bald des Lichts 

Geniefend, bald des Schattens, ganz nur Spiel, 

Ganz See, gang Mittag, ganz Heit ohne Biel. 

Und jener anderen: 

Kein Pfad mehr! Abgrund rings und Totenftille 

So wollteft du's! Vom Pfade wid dein Wille! 

Nun Wanbdrer, gilt’s! Nun blicke falt und Mar! . . 

Hier reift, wie unbewuft, in feltjamften Snfpirationen, in dämmernder Konzeption 

bas große Berftdrungswerf der ,,Entwertung aller Werte”: „ich ſtand (oder fprang) 
öfters nachts um zwei auf, um vom Geift getrieben‘ etwas hinzuwerfen. Dann 

hörte ic) wohl die Hausthiir gehen: Mein Wirt fohlich auf die Gemjenjagd. Wer 
von uns beiden war mehr auf der Gemfenjagd?” 

Die „Gemſenjagd“, das ift ein Zarathuftrabild. 

Dod) nicht im Barathuftra dürfte jene andere Stelle ftehen, die Stelle voll 
Depreffion und Müdigkeit von 1888: 

„Wie alles davon läuft. Wie alles auseinander läuft! Wie fill das Leben 

wird! Kein Menſch, der mich fennte, weit und breit. Meine Schwefter in Siidamerifa, 
Briefe immer feltener. Und man ift nod nicht einmal alt! Nur Philofoph! Nur 
abfeits! Nur fompromittierend abjeits!” 

Hier ſpricht nicht der Bergfteiger, hier erſchließt ſich Nietzſches Menſchlich— 
Allzumenſchliches. 

Und das unverhüllt einmal ſchauen zu dürfen, aus ihm den zerſtörenden 

Widerſpruch dieſes Lebens erkennen zu können, das verdanken wir dieſen Briefen. 
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Alſe Erkart. 
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©). flebt in unfern Sagen- und Geſchichtenbüchern die fine Erzählung von 
dem Mönch von Heifterbacdh, der eines Whends vom RKloftergarten in den 

Wald luftwandeln ging, und als er heimfehrte, waren hundert Jahre verfloffen, und 
er fam in eine fremde Welt. 

Gin folder Mind ſcheint aud in dem guten Städtchen Min im Lauen- 
burgijden, wo Till Culenfpiegel begraben liegt, vor hundert Jahren in den Wald 
gewandert und jest eben wieder aufgetaudt ju fein. Wber während der gute 
Heifterbacer Todes verblich angefichtS einer Welt, die ex nicht mehr verftand, Hat 
der Lauenburger gemeint, er könne obne weiteres in der neuen Welt mitthun und 
mitreden. Und da geriet er auf ein Gebiet, auf dem alle Leute mitreden yu können 

meinen, auf die Frauenfrage. Und da er feine Scholaſtik nod gut im Ropfe hatte, 

machte er fid) an eine „prinzipielle“ Löſung der Frauenfrage. 
Dabei ift aber die Hauptfade, daß man mit reinliden Definitionen arbeitet. 

Alſo fragt er zuerſt: was ift ein Weib? ,,Daraus ergiebt fid) dann von felbjt, wie 

diejenigen Buftinde und Verhältniſſe bejdaffen fein miiffen, die der Natur des Weibes 

angemeffen twiiren.” Go fommt der Minch gu feiner erften grundlegenden Thefe: 
Gin Weib ift fein Mann. Er Halt diejfen Ausflug feiner profunden, jahrhundert- 
alten Weisheit fiir etwas ganz Neues — fogar fiir eine Feinheit, fiir die „waſchechte 
Frauenrechtlerinnen“ nicht zuginglid) find. Die „waſchechten Frauenredhtlerinnen” 
nämlich fpielen in der Abhandlung des gelehrten Herrn eine Rolle, wie weiland 
ber Gottfeibeiuns, ben gwar nod niemand gefeben at, von dem aber männiglich 
weiß, daß er Horner, einen Schwanz und einen Pferdefuh und ein paar gar greulidje 
Mugen im Kopf bhatt. 

Die Definition de3 Begriffes „Weib“ foftet ihn viele Mühe und viele Drud- 
jeiten. Gr macht ausfindig, daß dem Weibe feine intelecktuelle, feine fittliche, feine 

religidje Produktivität zukomme. Damit fommt er ja nun wieder auf die befannten 

„himmliſchen Rofen im irdiſchen Leben” heraus, die ſchon fo manchem, der über die 

Frauenfrage ſchrieb, gute Dienfte geleiftet, bis heute aber nod) gu Feiner ,,pringipiellen 

Löſung“ gefiibrt haben. 
Aber ganz lift ihn feine jabrhundertalte Weisheit im Stid) bei den Schluß— 

folgerungen, die er aus feinen Prämiſſen sieht: „Eben deshalb find aud) all jene 

VBerufsarten und Beſchäftigungen als unweiblich zu bezeichnen, in denen das Weib 
felbjtindig vor die Offentlichfeit tritt, namentlic wenn das in marktſchreieriſcher, 

agitatoriſcher Weife gefchieht. Damit fallen natürlich aud) alle diejenigen Ver- 
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anftaltungen und Unternehmungen, die den Swed haben, das Weib fiir ſolche Berufe 

vorjubereiten.” — G8 ift nur gut, daß man nicht weib, auf weffen Haupt died 

Anathema sit! berniederfauft, da wohl feiner „waſchechten Frauenrechtlerin” Ber- 
anftaltungen und Unternehmungen befannt fein werden, die fic) damit abgeben, 
Frauen fiir ein „marktſchreieriſches und agitatoriſches“ Auftreten in der Offentlichteit 
ausjubilden. 

nia”, wird weiterbin fonftatiert, ,,die meiften Frauen und Madden find den 
Berufen, die fie fic gewählt haben, aud gar nicht gewachſen; mehr oder weniger 
leiden fie alle Schaden darunter, und zwar meift an ber Seele nod mehr al’ an 

ibrem Körper.“ Das gilt vom Lehrerinnenberuf. „Für Volksſchulen ift das Weib 
prinjipiell nicht gefdaffen. Beweis: die zahlreichen Ruinen auf diefem Gebiet.” Und 

gar der drjtlidje Beruf! „Es ijt ein faft rührendes Seichen fiir die Naivetät, fiir 

den Jdealismus eines weiblichen Herzens, dah fie befonders fiir den Beruf eines 

Arztes gefdaffen yu fein glaubt.” Und nun erft die niederen Berufe. „Die Frauen 
wiffen gar nit, was fie thun, wenn fie danad begehren!“ — Merkwiirdig, wie viel 
Ruinen es in Min geben muß! 

Sa, aber nun giebt es dod) Fale, — fo argumentiert ber Minch felbft — wo 
die Eltern fein Vermögen und viele Töchter haben, von denen fie nicht wiffen, ob fie 
beiraten werden; was dann? 

Was dann? Aber, meint er, habt ihr denn den lieben Gott ganz vergefjen? 

Der wird dann fdon forgen. Wenn nur die Eltern ein klein wenig mehr Gott: 
vertrauen beſäßen! „Sie follten fid) die Madden naturgemaf entwideln, follten fie 
harmlos ihre Jugend geniefen laſſen, follten fie zugleich aber aud) in allen häuslichen 
Tugenden unterweiſen, fie an Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit gewöhnen, zu Frdmmig- 
feit und Gottvertrauen erjiehen.” Dann werden fie ſchon durch die Welt fommen. — 
So ein Gottvertrauen, wie jene Frau atte. Die fragte ihr Pfarrer: „Na, was 

meinen Sie, Mutter Miller, wird’s eine gute Kirjdhenernte geben?” ,,Der liebe Gott 
wird's ſchon geben, Herr Paftor, — gebliiht haben fie ja nid)!” 

* * 
* 

Es giebt Dinge, über die lacht man, weil man nicht über ſie weinen will, oder 
weil man über ſie nicht in Zorn geraten will. Und ſo könnte man ja auch über den 
Beitrag zur prinzipiellen Loͤſung der Frauenfrage) des Herrn Pfarrer Küßner zu 

Mölln lachen. Aber als Symptom hat dieſer Beitrag auch eine ſehr ernſte Seite. 
Zu Stößen häufen ſich die geſchmackloſeſten Abhandlungen von deutſchen Männern 
über die Natur und Beſtimmung des „Weibes“ und die Sphäre, die der Frau auf 

Grund dieſer Beſtimmung „anzuweiſen“ ſei. Zu Stößen häufen ſich die Abhandlungen, 
in denen die deutſche Frauenbewegung, über deren Ziele eine auch nur oberflächliche 
Kenntnis der Litteratur Klarheit geben könnte, mißdeutet und karikiert wird. Und 
das alles angeſichts der nackten Thatſache, daß es in Deutſchland ca. 6, Million haupt- 

beruflich erwerbsthätiger Frauen giebt, eine Zahl, von der man nur wiſſen möchte, 
wie die Herren fie ſich erklären, die behaupten, eine berufliche Thatigfeit entſpräche 

der Natur der Frau nicht und ſei auch keine Notwendigkeit. 

Verlag von Lipſius und Tiſcher, Kiel und Leipzig, 1901. 
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Die übermäßige Beſorgnis um die „Ruinen“ der Berufsarbeit datiert allerdings 

auch erſt von der Zeit, mit der die Erſchließung der höheren Berufe allmählich begann. 
Um die „Ruinen“ der Fabrikarbeit, um die „Ruinen“ der vom Männerſtaat legaliſierten 

Proſtitution hat man ſich wenig genug gekümmert. 
Man könnte wirklich begierig ſein zu wiſſen, wann in Deutſchland der 

Dilettäantismus nicht mehr zu Worte kommen wird, der die Frauenfrage mit 

„Definitionen“ und einigem guten Willen löſen will. 

BSS 

Das Vidhtorbeim ,,omeninshans 
Bon 

Profellor Dr. Bimmer, 
Direhtor des evangeliſchen Diakonievereins. 
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Ach weif nist, ob es cin neuer Gedanke geweſen ift, jedenfalls habe ich nicht 
4 gebhirt, daß er bis dahin anderiveitig ausgefiibrt worden wäre, als nur in dem 
iiberjdriftlic) genannten Töchterheim Comeniushaus, einigermafen vielleicht nod im 
Peftaloszi = Frobel = Haus in Berlin, der Gedanke, das übliche Penfionsjabr junger 
Mädchen gebildeter Stände dazu zu benugen, daw fie gu der Erziehungsthätigkeit 
der fiinftigen Mutter allfeitig vorgebildet werden und, was fie auf * Gebiet 
gelernt haben, auch als Grundlage für einen freien Erzieherinnenberuf verwenden 
können. 

Die Töchterheime des Evangeliſchen Diakonievereins, deren jetzt zwei in drei 
Häuſern in Caſſel beſtehen, und denen von Oſtern ab noch zwei weitere folgen ſollen, 
653 von dem Grundſatz aus, das übliche Penſionsjahr mit einer —2 für 
Berufsausbildung zu verbinden. 

Wie die höhere Mädchenſchule zur Zeit das Gegenſtück des Gymnaſiums und 
der Realſchule für Knaben iſt, ſo müßte alſo das Mädchenpenſionat etwa der Hoch— 
ſchule der jungen Männer entſprechen. 

Dieſem Ziel ſtreben die Töchterheime des Evangeliſchen Diakonievereins zu; ſie 
ſetzen demgemäß als Vorbildung höhere Töchterſchul- oder gleichwertige Allgemein— 
bildung voraus. Sie ſind Erziehungs- und Bildungsanſtalten zugleich und haben als 
ſolche den Swed, ihre Zöglinge gu innerer und äußerer Selbſtändigkeit und yum Ge— 
meinſinn zu erziehen und ihnen unter Befeſtigung und Erweiterung der Allgemein— 
bildung eine gediegene Berufsbildung zu geben. 

Der allgemeine Frauenberuf iſt der der Gattin, Hausfrau und Mutter. Für 
dieſen alſo müſſen die Töchterheime in erſter Linie vorbereiten. An dieſen allgemeinen 
Beruf ſchließen ſich aber ungeſucht allerlei beſondere Berufe an, die der Frau die 
Che weder duferlid) nocd) innerlich verſchließen und zugleich ihren Fähigkeiten und 
Intereſſen mehr oder weniger entſprechen. Auch für ſolche Berufe geben die Töchter— 
heime eine Vorbereitung. 

Sie verbinden alto mit dem üblichen Penfionsjabr die Erziehung fiir den all: 
gemeinen Frauenberuf und die, ſei es grundlegende, fet es abjdliefende Ausbildung 
fiir cinen befonderen Beruf, der der unverheiratet bleibenden Frau Inhalt und Unter: 
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halt fiir ifr Leben gu gewähren vermag. (Bewährte Schiilerinnen erhalten auf Wunf 
durd die Anftaltsleitung Stellen vermittelt; bei der Arbeit in der Diafonie innerbhal 
des Evangelifden Diafonievereins erhalten fie durch diefen eine nach innen und außen 
gefiderte Unjtellung mit Penfionsberechtigung.) 

Dies find die allgemeinen Srundpige fiir alle Tidhterbeime; fie haben aud 
fonft gewiſſe wichtige Facer gemeinfam. 

Sn allen Tichterheimen ziemlich gleichmapig wird Unterridjt gegeben in der 
Religion (Gefchichte des chriftliden Lebens, bejonders der Liebesthitigfeit; Lebens- und 
Tagesfragen im Lichte des Evangeliums), Geſchichte, Litteraturgefchichte unter gemein- 
ſamer Lejung flaffijder Schriften, Kunſtgeſchichte unter Führung in die öffentlichen 
Kunfijammlungen, allgemeine Erziehungslehre, deutſche Sprache (ſchriftliche Aus— 
arbeitungen und mündlicher Vortrag), engliſche und franzöſiſche Konverſation und 
Lektüre, hauswirtſchaftliche Naturkunde, Rechnen und Buchführung, Bürgerkunde, Ge— 
ow Samariterfurjus, Turnen, Tangen und Anjtandslehre, Zeichnen, Chor- 
geſang. 

In der beſonderen Berufs-Ausbildung ſind die einzelnen Töchterheime unter— 
ſchieden. Es dienen der Ausbildung: 

1. in der Hauswirtſchaft das Luiſenhaus, 
2. für den Erzieherinnenberuf das Comeniushaus. 

Das Comeniushaus bietet alſo außer der wiſſenſchaftlichen Weiterbildung als 
Berufsbildung das, was als Grundlage einer gediegenen Bildung überhaupt erſtrebt 
werden ſollte, die Pädagogik des Kindergartens und durch dieſe die Gewöhnung an 
den Grundſatz der Selbſtthätigkeit in der Erziehung. Durch einjährigen Beſuch wird die 
Ausbildung für die Erziehungsthätigkeit in eigner oder fremder Familie erzielt. Das 
Jahr ſchließt mit der Kindergdrtnerinnenpriifung ab. Nad) Ablegung derſelben werden 
die Sehiilerinnen, wenn fie nicht den Beruf einer Kindergdrtnerin ergreifen wollen, 
auf Wunſch entweder in einem odritten Semefter zu Kindergartenvorfteberinnen 
(Leiterinnen von Kindergirten oder Rinderhorten) vorbereitet, oder fie ftellen fic) zur 
Aufnahmepriifung fiir die zweite Klaſſe eines im Lehrplan fic) an das Comeniushaus 
anſchließenden Lehrerinnenfeminars. Für junge Madden, die Lehrerin werden wollen, 
kommt deshalb das Comeniushaus bejonders in Betracht. 

Die UAnftalt ijt alfo cine Vereinigung von dreierlei verfchiedenen Veranftaltungen. 
Sie ijt erftens ein Mädchenpenſionat zum Zweck der Erziehung und WAlgemeinbildung, 
fie ift ferner ein Rindergdrtnerinnenfeminar, und fie ijt endlich die Unterflafje eines 
Lehrerinnenfeminars. 

Solche Verbindungen können febr fefte fein und die Gefamtheit aller eingelnen 
eile tragen, nicht nur, wie verfciedene Stride zuſammengeſchlungen erft ein feſtes 
Seil geben, fondern aud) wie cin und dasfelbe organiſche Leben die einzelnen Aſte 
durchdringt. Das wird der Fall fein, wenn ein gemeinjamer Grundgedante fic nad 
den verfdiedenen Richtungen hin organiſch gliedert. Im andern Fall werden die ver- 
fciedenen Swede ſich nur einander widerfprechen. 

Mun aber glaube id, daß die Bereiniqung dieſer Bwede hier eine durchaus 
glidlide ift, und fie bat fic) gum größten Teil bereits als eine folche erwieſen. 

Unjere Familien, die ibre Tichter aus allerlei Griinden auf ein Jahr in Penfion 
zu ſenden pflegen, abnen grofenteilS noc) nicht, welche erziehliche Bedeutung ein ſolches 
Jahr fiir bie jungen Madden notwendigerweije hat. Das Penſionsjahr erzieht, aber in 
vielen Fallen versieht e3 auch. Es fommt deshalb darauf an, bier einen wertvollen erzieh— 
lichen Grundgedanfen gu geben, damit das Jahr wirklich einen wertvollen Ertrag fiir 
das Leben abwerfe. Xun verftehen eS die Eltern meift leicht, daß es wünſchenswert ift, 
Dap das junge Madchen fich gefellfchaftlid) weiterbilbe — darum find die Lurus: und 
die Spraden-Penjionate nod) immer febr beliebt —, aber fie lernen es aud in 
fleigendem Mae verfiehen, daf das Leben an die jungen Mädchen wirtſchaftliche 
Anfordcrungen ftellt, und namentlich den Müttern ift es recht erwünſcht, wenn die 
Töchter gut die Hauswirtidaft lernen und darin die Mutter unterftiigen finnen. 

Q7 
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Daß aber auch die Erziehung gelernt werden will, iſt ein noch ſehr abliegender Ge— 
danke. Immerhin, er fr fic) durchgeſetzt, und bas Comeniushaus ift ftetig gewachſen 
und bat bereits die Bahl von zwanzig Zöglingen erreicht, die hier, wie in den anderen 
Tichterheimen nicht überſchritten werden } 
nicht preis yu geben. 

Und es ift ein wertvoller Gedanfe, fowobl fiir die künftige LebenSaufgabe der 
Mutter, wie {don für dic Erziehung der jungen Madden felbjt. Wie viel in höheren 
Kreifen durch mangelbafte Kenntnis und UÜberlegung in Erziehungsfragen gefiindigt 
wird, davon hat man wobl vielfad feine Ahnung. Welche Cinblide gewährt aber 
nad diefer Richtung bin nur allein unfer Heilerziehungsheim, in das mehr als eine 
nicht gefommen ware, wenn fie eine verftindnisvolle, liebende Mutter gebabt hatte! 
Zugleich aber ift die Erziehungsarbeit, die die jungen Madden an RKindern üben, die 
täglich auf zwei Stunden in das Haus fommen, von augerordentlidem Wert fiir die 
Erziehung der jungen Madchen ſelbſt. Ich fann getroft auffordern, in das Comenius: 
haus 3u geben, und man wird fic) fiber das rege Intereſſe an tiefgebenden Fragen, 
bie die jungen Mädchen beſchäftigen, nur Herslidy freuen. Nod jeder Beſucher des 
Hauſes, der cinen Cinblid hatte thun finnen, hat die Meinung ausgeſprochen, derartige 
Töchterheime müßten wir mehr haben. Mit groper Luft fpielen zunächſt die jungen 
Madden mit den Kindern de3 Kindergartens und lernen dabei auf die Bedürfniſſe 
deS Kindes achten, wie das auf einem andern Wege faum je wieder fo möglich 
fein wird. 

Und darin liegt der Grund, weshalb mir feit Langem die Ausbildung der 
Kindergärtnerinnen als Grundlage einer wirklich tüchtigen Lebrerinnenbildung 
wünſchenswert erſcheint. Ich bin ja für alle Einzelheiten in keiner Weiſe kompetent, 
das weiß id) ſehr wohl, aber auch das weiß ich ſicher, daß es ein bedeutender Fort— 
ſchritt ſein würde, wenn die Zöglinge unſerer Lehrerinnenſeminare zunächſt einmal 
mit der Ausbildung als Kindergärtnerin begännen; es würde ſich dabei zeigen, ob ſie 
wirkliches Lehrgeſchick hätten, und manch eine, die vielleicht jetzt noch in Ermangelung 
eines anderen Berufes Lehrerin wird, würde auf eine Arbeit verzichten, zu der ſie 
einen inneren Beruf nicht hat. Bei anderen würde es ſich umgekehrt bald zeigen, 
ob man von ihnen wirklich tüchtige Leiſtungen für das Leben erwarten dürfte, auch 
wenn die receptive Begabung, die ſonſt im Seminar leicht überſchätzt wird, keine 
nennenswerte iſt. 

Aber es wird zunächſt ſeine Schwierigkeiten haben, allgemein die Lehrerinnen— 
auf die Kindergärtnerinnen-Ausbildung aufzubauen. Was aber nicht ſogleich überall 
und allgemein Fa durchführen läßt, (apt ſich unſchwer dod) in einer geſchloſſenen 
Anſtalt wie dem Töchterheim „Comeniushaus“ durchführen, und ſo iſt die Einrichtung 
jetzt dahin getroffen — in Weiterbildung deſſen, was die Anſtalt bereits früher bot 
—, daß die Schülerinnen das Penſum bewältigen, das in einem ſich anſchließenden 
Lehrerinnenſeminar die Unterſtufe ausmacht. Hierüber ſind Erfahrungen noch nicht 
gegeben, aber es läßt ſich wohl annehmen, daß die Einrichtung, weil ſie pſychologiſch 
begründet iſt, ſich durchaus auch für die Zukunft bewähren wird. Und —* 
wird damit den Eltern, deren Töchter einmal an den Lehrerinnenberuf denken, die 
Gelegenheit geboten, fie zunächſt in eine Penſion zu ſchicken — was ja doch unleugbare 
Vorteile bietet — und fie dabei fiir ihren Beruf jugleid) in umfafjendem Mape 
vorzubereiten. 

oll, um den Charatter eines Familientreifes 
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&: ift fiir einen jeden, der ein ſchwieriges und verantwortungsvolles Amt antritt, 

v5 cine bebdenflide Situation, einen Vorgänger gu haben, der in befonders hohem 
Grade Anſehen, Vertrauen und Verehrung genoffen hat; doppelt bedenflid, wenn 
dieje fo ganz ausnahmsweiſe verehrte Perfinlidfeit den betreffenden Poften geſchaffen, 

zum erftenmale befleidet und dadurch fo febr mit fic) identifiziert bat, dab es vielen 
ſchwer wird, fic) iiberbaupt an den Gedanfen einer Verdinderung ju gewöhnen. 

Alle Beſorgniſſe dieſer Situation mag Frau Marie Stritt durdigefoftet haben, 

al8 die Wufforderung an fie berantrat, juerft proviforifd, dann definitiv die Stelle 

eingunehmen, von der aus feither Auguſte Sdmidt den Bund deutſcher Frauenvereine 
mit der ifr eignen, unvergleicdlicen Wiirde geleitet. Und es mag ded Zuredens 
genug bedurft haben, bid fie fic) entfcbloffen bat, gu ihrer ohnehin ausgedebnten, viel- 
jeitigen Thätigkeit nod) die Arbeitslaft, die enorme Verantwortung auf fid) yu nehmen, 
die Augufte Sdmidt, bei ihren grofen Aufgaben als Borfigende des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereings, nicht linger tragen fonnte. Denn es liegt auf der Hand, 
daß die Unfpriiche, die der Bund an die Geiftes- und Nerventraft feiner Vorfigenden 

fiellt, von Jaber zu Jahr groper werden. Mit dem Wachſen der Frauenbewegung 
wächſt auc) dad zu überſehende und gu beberridende Arbeitsgebiet des Bundes in 
auperordentlidbem Mae. Innerhalb dieſes AUrbeitsgebietes prägen fich die eingelnen 

Intereſſen immer ſchärfer aus; Gruppen ſchließen fic) gujammen und verlangen Ver— 

fttindnis fiir ihre fpeziellen Bediirfniffe. Nachdem die Fundamente der Bundeseinbeit 

ihre Feftigkeit und Dauerhaftigkeit bewabrt haben und ein Gefiihl der Sicherheit 
Plag gegriffen bat, wollen die einen den inneren Ausbau der Organifation befdleunigen, 

die andern ziehen ein langſameres und bedächtigeres Fortſchreiten an der Hand der 
Erfabrung vor. All diefes In- und Aufeinander-Wirken der mannigfaden Tendenzen 

und Parteifirdmungen ift natürlich und erfreulich — wenn e3 aud) mitunter zu über— 
fliffigen und unerquidlicen Komplifationen fibrt — denn auf ibm beruht ja das innere 
Leben des Bundes; aber welche Aufgabe fiir die eine, die fiber allem ftehn, alles 

erfennen und begreifen und jedem geredjt werden fol! — Marie Stritt bat zwei 
Sabre lang, vom Hamburger (1898) bi zum Dresdener Bundestage (1900) die 
Geſchäfte interimiſtiſch geleitet und fic) in bdiefer Beit die gründliche Erfahrung und 
Sachfenntni3 erworben, die fie befahigte, als Vorfigende der Dresdener Verfammlung 

dem grofen Ganjen der vielgeftaltigen Bundesthatigheit in jeder Weife gerecht gu 
werden. Die freudige Anerfennung der Delegierten fam denn auch in der einmiitigen 
Wahl durch Acclamation zum Ausdruck. 

27* 
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Auferhalh Dresdens hatte man Frau Stritt vorher faft nur in ihrer Thatigheit 
als Wanderapoftel fennen gelernt. Seit ihrem /erften, erfolgreiden Muftreten als 
Rednerin auf der Generalverjammlung des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins in 
Dresden 1891, wo ibr Vortrag „über häusliche Knabenerziehung“ auf ibr Darftellungs- 
und Rednertalent aufmerffam machte, ijt fie als vielbegehrter Gaft wiederbolt in allen 
Propagandavereinen des Deutfden Reiches erſchienen. „Weibliche Schwächen“, 

„Frauenlogik“, „die Frau gehört ins Haus“, „die Beſtimmung des Mannes“, „Liebe 

und Frauenfrage“, „die Unweiblichen“, — mit all dieſen Vorträgen iſt fie ausgezogen 

zu einem lebhaften, oft wagemutigen Kampf gegen den ganzen Wuſt von Vorurteilen, 

der ſich der Frauenbewegung noch immer von allen Seiten entgegenſtellt. Manche 
hochtönende Phraſe unſrer Gegner, manchen Ausſpruch ſogenannter Autoritäten hat 

ſie mit ſcharfem Witze ad absurdum geführt. 
Während der letzten fünf Jahre war ein großer Teil ihres Auftretens als 

Rednerin den Rechtsintereſſen der Frauenfrage, ſpeziell der Belehrung über die Stellung 
der Frau im neuen bürgerlichen Geſetzbuche gewidmet. Als Vorſitzende des Dresdener 
Rechtsſchutzvereins in hervorragender Weiſe beteiligt an der Agitation des Jahres 1896 
gegen den damals vorliegenden Entwurf des Geſetzes, ſowie an der Herausgabe der 
trefflichen Schrift: „Das Deutſche Recht und die Deutſchen Frauen“, hatte ſie 
Gelegenheit, ſich eine vollkommene Beherrſchung des Stoffes anzueignen und in den 
Paragraphen des Familienrechts ſattelfeſt zu werden. Der ganze Anſturm von Seiten 

der Frauen in Geſtalt von Brochüren, Petitionen und Reſolutionen, erwies ſich 

bekanntlich in der Hauptſache als machtlos, der Reichsſtag gab 1897 der Geſetzes— 
vorlage, an der nur einige wenige Veränderungen zu Gunſten der Frauen vorgenommen 

worden waren, ſeine Zuſtimmung. Aber wenn nun auch für's erſte nichts weiter zu 

erreichen iſt, ſo gilt es doch, die „heilſame Unzufriedenheit“ wach zu halten und den 

Boden für künftige Verbeſſerungen vorzubereiten, es gilt die Frauen dahin zu bringen, 

daß ſie bei einer ſpäteren Gelegenheit ihre Rechtsanſprüche ſo einmütig und energiſch 
vertreten, daß die Geſetzgeber ſich nicht abermals darüber hinwegſetzen können. 

An der Bewältigung dieſer Aufgabe arbeitet Frau Stritt wiederum als eine 
der erſten; ſie hat in Hamburg 1898, in Königsberg bei der Generalverſammlung 

des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins und in München auf dem erſten bayriſchen 

Frauentage 1899 über das bürgerliche Geſetzbuch und die rechtlichen Pflichten der 
Frauen geſprochen. 

Und noch eine andre Mahnung hat Marie Streit auf ihren Wanderfahrten 
ergehn laſſen: die Mahnung, Rechtsſchutzſtellen für Frauen einzurichten. Das Bureau 
des Dresdener Rechtsſchutzes, das erſte ſeiner Art, iſt unter ihrer Leitung gum Vorbild 

geworden, das wir heute von einer ganzen Anzahl von Vereinen nachgeahmt ſehn. 
Die Idee, unbemittelten Frauen aller Stände Rat und Auskunft, auch praktiſchen 
Beiſtand erteilen zu laſſen durch ein Kollegium von eigens dazu vorgebildeten und 

geſchulten Frauen, hat ſich als eine außerordentlich glückliche, fruchtbringende bewährt. 
Nicht nur, daß fie eine Vorſtufe fiir die künftige Anwaltspraxis der Frau bedeutet 

und das Publikum an den Gedanken gewöhnt, daß die über Rechtsfragen entſcheidende 
Frau nicht ewig eine Shakespeare'ſche Idealfigur bleiben, ſondern auch einmal zur 

Wirklichkeit von Fleiſch und Bein werden wird; jede dieſer Rechtsſchutzſtellen kann 
aud zu einer Erziehungsſtätte werden, von der aus unjre moderne Auffaſſung von 
Frauentecht und Frauenwiirde ins Volk getragen wird, wo in fiiller, aber in ihrem 
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Einfluß weitreichender Arbeit dahin gewirkt wird, die grofe Maſſe der Frauen aus 
ibrer Unjelbftandigteit, Unfreiheit und Webrlofigfeit aufzurichten. 

Dah der Dresdener Rechtsſchutzverein, in dem mehrere ungewöhnlich tichtige 
Kräfte der Borfigenden zur Seite ftehn, aud) in einem weiteren Sinne fiir Frauen: 

rechte eintritt und eine vielfeitige allgemeine Propaganda entfaltet, verfteht fid) von 

Karie Stritt. 

felbft. Die freieren ſächſiſchen Vereinsgeſetze geben ihm ja in mander Hinficht eine 
etwas giinfligere Stellung, als fie die Vereine der andern deutſchen Staaten gur Zeit 
nod befigen. 

G8 hieße die Wirkfamleit Marie Stritts nur unvolljtindig charakteriſieren, wenn 

man nicht erwähnte, dab fie feit dem Tode von Jeannette Schwerin Herausgeberin 
des Bundesorgans, des ,,Centralblattes” ift. Hiermit war cin widhtiger Teil Bundes— 
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arbeit in ihre ſchon fo vielbeſchäftigten Hände gelegt, und dab es ihrem unermiidliden 
Streben gelingt, die großen Hinderniffe allmählich zu überwinden, die hier bem Crfolge 
im Wege ftehn — wor allem die Antereffelofigkeit der Bundesvercine — dads bewweift 
die ſtetig wadfende Zahl der Abonnenten und der Mitarbeiter. 

Für diejenigen, denen die äußern Lebensfchidfale unferer Bundespräfidentin 

fremd find, fei gum Schluſſe cin kurzes curriculum vitae binjugefiigt. Marie Stritt 
ift von Geburt Deutfdh-Ungarin, die Todjter eines geachteten RechtSanwalts in 
Schäßburg (Siebenbiirgen). Der Trieb zur Selbftindigheit, die Begeifterung fiir die 
Befreiung und Gleidberedhtigung des weiblichen Gefchledtes wurden früh in ibr 
gewedt durch das Beifpiel ihrer vortrefflichen Mutter, die heute nod, als 77 jabrige 
Greifin, bem Ideal ihrer Jugend treu, fiir Frauenbilbung und Fraueneriverb in 
Siebenbürgen arbeitet. 

Marie Stritt hat einen fiir damalige Begriffe von Frauenbildung ziemlich 

gründlichen Unterricht durch Privatlehrer, nicht nur in Spradjen, Gefchidjte und 

Litteratur, fondern aud in Naturiwiffenfdaften und Mathematik erbalten. Talent 

und NReigung zur dramatifden Kunſt führten fie jedod) guerft gur Biibne. In 

Wien ausgebildet, fand fie im Jahre 1876 ein Engagement am RKarlsruber Gof: 
theater, two fie fiinf Jahre einer in jeder Weife befriedigenden künſtleriſchen Thätigkeit 

erlebte. Im Sommer 1879 verheiratete fie fic) mit ihrem Rollegen, dem Hofopern: 

fanger Albert Stritt, und verlieh drei Jahre [pater die Bühne, um ſich ganz ihren 
Mutter- und Hausfrauenpflidten yu widmen. Nad) dem Weggange von Karlsruhe 
[ebte das Ehepaar Stritt guerft in Frankfurt a. M., dann in Hamburg, um endlid 

definitiv nad Dresden iibergufiedeln, und bier trat Marie Stritt ungefähr ums 

Jahr 1890 durch Vermittelung ihrer Mutter in Beziehung zu einigen Vertreterinnen 
ber Frauenbewegung. Als fic) 1891 in Dresden eine Ortsqruppe des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins fonftituierte, war Marie Stritt bereits eifriges Mitglied des 

Muttervereins, und aus diefer Ortsgruppe ging bald danad) der Rechtsſchutzverein 
bervor, der ihre eigenfte Domine werden ſollte. — 

Cin Dezennium ſtets gunehmender Thatigheit, ftets intenfiver werdender Wrbeit 

im Dienfte der Frauenfache liegt hinter Marie Stritt, und heute fteht fie, in der 

Fille ihrer Kraft, inmitten eines weiten, faft überreichen Wirkungskreiſes. Vieles ver: 

danfen wir ifr fdon, viel erwarten wir nod von ihr. Möchte der Gedanfe an dads 
herzliche Vertrauen, mit dem man aud) der neuen Mra im Bunde entgegenfieht, ibre 

Kräfte ſtützen und ftirfen und fie aufredt erhalten in den Stunden der Ermüdung 

und Entmutigung, die einem, auch dem Tüchtigſten nicht, erfpart bleiben. 
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Pie Beftimmungen aber Sas Wniverfitatsttudinm 

Ser Frauen in Dent{blans, Sfterreid-ngarn and in 

Sor Schweiz. 
Bon 

Dr. 4. Bausmann. 

Radbrud verboten. ee ee ESchluſi von Seite 344.) 

Dn Ofterreidh war durch eine Verordnung de3 Minifteriums fiir Kultus und 
eee, Unterricht vom 6. Mai 1878 feltgelett worden, dab von allgemeiner Zulaffung 
der Frauen jum LUniverfitdtsftudium. feine Rede fein finne, ba aber nad zwei 
Rictungen Ausnahmen ftatthaft feien: einmal finnten mit jedeSmaliger, befonderer 
Ermächtigung de3 Minifters bejtimmte Vorlejungen ausſchließlich fiir Frauen eingerictet 
werden, fodann Ddiirften ausnahmsweiſe Frauen 3u eingelnen Vorlefungen zugelaſſen 
werden durd) Genehmigung der Falultdt im Cinverftindnis mit dem betreffenden 
Lehrer. Die auf leptere Weiſe zugelaſſenen Frauen, heißt es dann ausdrücklich in 
der Verordnung, gelten weder als orbdentlice, nocd als außerordentliche Hirerinnen, 
es wird ibnen nur der faktiſche Befuch eingelner Vorlefungen geftattet, fie erhalten 
dariiber feine amtlichen Dofumente und feine amtliche Beſuchsbeſtätigung, dürfen alfo 
aud gu feinen Pritfungen gugelaffen werden. 

Dieje Veftimmungen haben erft durd einen Minifterialerlag vom 23. März 1897 
eine Abänderung und Fortbildung erfabren. Im allgemeinen werden fie in diefem 
Erlaß aufrecht erhalten; fiir die philoſophiſchen Fakultäten aber wird nunmehr die 
Zulaffung der Frauen als ordentlide und als außerordentliche Hörerinnen feftgefest. 
Gemeinfame Vorausfegung fiir beides ift die öſterreichiſche Staatsbürgerſchaft und die 
SZuriidlegung deS 18. Lebensjahrs in dem Kalenderjabr, in bem die Cinfdreibung 
beantragt wird. Ausländerinnen find alſo nach wie vor von diefer Vergiinftigung 
ausgefdloffen. Die Cinfdreibung als ordentliche Hörerinnen ſetzt dann weiter die 
erfolgreiche Ablegung einer Reifepriifung voraus, bei der genau die Anforderungen 
wie bei denen der jungen Manner geftellt werden. Über die Zulaſſung entſcheidet der 
Defan der Fakultät, bet Nichtzulaſſung ijt Rekurs an das Kultusminijterium zuläſſig. 
Bei dem Verlaffen der Univerfitdt wird diefen ordentliden Horerinnen von dem 
Defan ein Abgangszeugnis ausgefertigt, obne das fie an einer anderen Univerſität 
nit angenommen werden diirfen. Nach vierjdbriger Studienzeit können fie unter den 
qleichen Bedingungen wie die Männer zum Doftorat der Pbhilofophie zugelaſſen 
werden. Als auferordentlide Hirerin wird eingefdrieben, wer zwar nicht eine Reife- 
priifung, wohl aber die Prüfung einer Lehrerinnenbilbungsanftalt oder beftimmter 
höherer Méadchenforthildungsfdhulen, die von dem Minifter von Fall gu Fall als 
gleichwertig anerfannt werden, beftanden bat. Dieje auferordentliden Hörerinnen 
milffen mindeftend zehn Vorlejungsftunden per Woche belegen. Die Crlaubni zum 
Beſuch einjelner Vorlefungen fann Frauen nur ausnahmsiweife auf Antrag eines 
Dozenten von dem Profefforenfollegium geftattet werden. 

Ginen merfiwiirdigen Gegenjag zu diefer Behandlung der Frauen bei der 
philofophifden Fakultät bildet die Thatjache, dah bet den mediziniſchen Fakultäten in 
Oſterreich die Frauen das Doftorat bis vor furjem überhaupt nicht unmittelbar 
erwerben fonnten. Nad) dem Minifterialerlaf vom 19. Mar; 1896 fonnte das 
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mediziniſche Doftordiplom von Frauen nur auf dem Weg ber Noftrififation eines im 
Ausland erworbenen Doftordiploms erlangt werden. Dabei waren ausdrücklich 
folgende Bedingungen vorgeſchrieben: Oſterreichiſche Staatsbürgerſchaft, Vollendung des 
24. Lebendsjahres, erfolgreiches Beftehen der NReifepriifung an einem inldndifden 
Staat&gymnafium und eine Studienjeit von zehn Semeftern an der mebdizinifden 
Fakultat einer auslandifden Univerfitit, deren Stubdieneinrichtungen denen der 
oͤſterreichiſchen Univerfitdten im wefentlichen gleichkommen; find dieſe Bedingungen alle 
erfiillt, fo erfolgt die Zulaffung in jedem einzelnen Fall durd) das RKultusminifterium, 
und nach erfolgter Sulaffung baben fic) dann die Kandidatinnen ſämtlichen theoretijden 
und praftifden firengen Priifungen mit Ausflug der naturhiſtoriſchen Vorpritfungen 
zu unterziehen; dabei miiffen bet jedem eingelnen Prüfungsakt die Anforderungen den 
an männliche Ranbdidaten geftelten volfommen gleid fein. 

Man mag fic gu der Frage de Frauenftudiums ftellen wie man will: dag 
dieſe Beftimmungen in furjer eit fid) als unbaltbar erweifen muften, liegt auf 
ber Hand. Im Winter 1899/1900 (oder vielleicht im Gommer vorber) richtete denn 
aud) die mediziniſche Fakultät der Univerfitit Wien an den Kultusminifter einen 
Antrag, der fiir die Zulajjung der Frauen als ordentliche Hörerinnen bei den medijinijden 
Fakulläten eintrat. Durd) einen Erlaß vom 3, September 1900 ijt dann von dem 
Kultusminifter im Einverſtändnis mit der oberften Sanitätsverwaltung verfiigt worden, 
dah den Frauen die Erlangung des medizinifden Doftorats fortan auc in der Weiſe 
geftattet ijt, dab die Studien an inländiſchen Univerfitdten guriidgelegt werden können. 
Hinſichtlich der Vorbildung werden natiirlich diefelben Anforderungen geftelt wie bei 
den Männern. Für den Fall, dah eingelne Dojenten gegen den Zutritt von Frauen 
zu ibren Rollegien Bedenfen tragen, follen von Fall gu Fall Ausnahmen gewährt 
werden, um den betreffenden Frauen die Erreichung ihres Zieles dennocd zu er— 
miglicen. Cine zweite Verordnung vom gleiden Tage geftattete aud die Zulaſſung 
der Frauen gum pharmazeutifden Berufe. Auch hier find wieder die gleiden Vor— 
bedingungen wie feitens der Manner gu erfiillen, die durd) eine ſpätere Verordnung 
pom 9. Oftober im einjelnen fefigefest tourden. 

Im Frühjahr 1900 Hat aud) die juriſtiſche Fakultät der Wiener Univerfitat 
durch Profeffor Eduard BVernagif ein Gutadten ausarbeiten laffen, in dem mit aller 
Entſchiedenheit die Zulaffung der Frauen nicht nur zu den ordentlichen juriſtiſchen 
Studien, jondern auc gu den Staat3priifungen und Rigorofen befiirwortet wird. 
Auf Grund dieſes Gutachtens Hat dann das Profefforenfollegium der genannten 
Fakultät beſchloſſen, an dad Unterrichtsminifterium das Erſuchen zu ftellen, daß aud 
die juriftifden Fakultäten ber öſterreichiſchen Univerſitäten gleich den philoſophiſchen 
ben Frauen geöffnet werden migen. Über das weitere Schidfal dieſes Antrags ift 
mit bisher nichts befannt geworden. Nur habe id) in Afterreichifden Zeitungen vor 
furzem die Notiz gefunden, dab an der tſchechiſchen Univerfitat su Prag das —— 
follegium der juriſtiſchen Fakultät beſchloſſen habe, Frauen jum Studium der Rechts— 
und Staatswiſſenſchaften zuzulaſſen. Danach müßte man wohl annehmen, daß von 
dem Unterrichtsminiſterium der Antrag der Wiener Fakultät im zuſtimmenden Sinne 
erledigt worden iſt. 

Nur in Kürze mag hier noch erwähnt werden, daß für Ungarn (Peſt und 
Klauſenburg) ſchon durch eine Miniſterialverfügung vom 19. Dezember 1895 feſtgeſetzt 
wurde, „daß den Frauen, die ſich der philoſophiſchen, mediziniſchen und pharmazeutiſchen 
Laufbahn widmen wollen, falls fie den gefeplicben Bedingungen der Aufnahme ent- 
fprechen, auf Vorſchlag des betreffenden höheren Lebrinftituts die Aufnabme von Fall 
ju Fall erlaubt, und dag ibnen, nachdem fie ihre Studien den Gefegen entſprechend 
mit Erfolg beendigt haben, bas Befähigungsdiplom ausgehbandigt werden fol.” Wenn 
fiir Frauen diejer Art die Zulaffung als ordentlide Hörerinnen bei dem Ninifterium 
beantragt wird, dürfen fie in der Zwiſchenzeit bis zur Entſcheidung fiber den Antrag 
als auferordentlide Hörerinnen eingefdrieben werden; daß aber Frauen mit geringerer 
Vorbildbung dauernd als Hérerinnen jugelaffen werden, ijt nicht geftattet. Für 
Galizien (Lemberg und Krafau) endlich beſtehen infofern nod bejondere, weitergehende 
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Beftinemungen, als Hier auch Ausländerinnen in der philoſophiſchen Fafultat als 
ordentliche oder außerordentliche Hirerinnen eingeſchrieben werden können; dabei ift 
aber in jedem einjelnen Fall von dem Profefforenfollegium die Genehmigung des 
Minifteriums einzuholen. 

« 
* 

Am friiheften ijt die Zulaſſung dev Frauen zur vollgiltigen Smmatrifulation an 
ſchweizeriſchen Univerſitäten erfolgt: in Zürich im Sabre 1867, in Genf 1872, in 
Bern 1874. An allen dreien find die Frauen grundfaglich in den Pflichten wie in 
den Redhten mit den Mannern auf gleiche Linie geftellt worden. Qn Zürich haben 
die Angehörigen des Kantons ein Maturitätszeugnis, die iibrigen aber Zeugniſſe vor- 
zuweiſen, die nicht wefentlid) geringeren Wertes find. Außerdem müſſen die lepteren 
das 18, Lebensjahr juriidgelegt haben und, wenn ihre Mutterfprace nicht die deutſche 
ift, fic iiber cin geniigendes Verſtändnis derfelben ausweiſen, fei es durch Zeugniffe 
ine oder ausländiſcher höherer Vildungsanftalten oder durd cine befondere Rriifung, 
Natürlich geniigen auch Abgangszeugniſſe von ſolchen Univerfitdten, die ungefähr die 
gleichen Anforderungen an Vorbildung ftellen wie Zürich felbft. Ebenſo find in Genf 
die Aufnahmebedingungen fiir Manner und Frauen villig gleich. Much Hier wird im 
wefentliden die Gymnaſialreife oder bei auswirtigen eine entfpredende Vorbildung 
verlangt. Bei der Univerſität Bern müſſen Frauen, auger den Zeugniffen itber ihre 
Ausbildung, nod) den Nachweis über Vollendung des 18. Lebendjahres erbringen, 
fowie entweder durch eine beglaubigte Befdeinigung fic iiber den Zuftand eigenen 
Rechtes ausweiſen oder aber eine beglaubigte Cinwilligung ihres Rechtsvertreters bei- 
bringen, dah ibnen das Studium an einer Hochfchule geftattet ift. Wn allen drei Hoch— 
febulen werden auch ſolche Frauen, deren Studienjeugnifje den fiir die Smmatrifulation 
geltenden Beftimmungen nicht entſprechen, die fid) aber fonft iiber eine ſolche Vor— 
bildung ausweiſen, dak fie den BVorlefungen folgen können, als „Hörerinnen“ 
—— Sn Lauſanne wurden ſchon in der Zeit, da es nod eine Akademie war, 
in vereinzelten Fallen Frauen geduldet. Ceit der Umwandlung in eine Univerfitit, 
1890, werden die nicht dem Kanton Waadt angehirenden Frauen als immatrifulierte 
Stubdentinnen zugelaſſen, wenn fie den Nachweis über den vollftindigen und erfolg- 
reichen Beſuch einer höheren Mädchenſchule erbringen; wenn fie fich aber dem Staats- 
examen unterjiehen wollen, miiffen fie entweder Gymnaſialmaturität nachweifen oder 
falls fie letztere nicht vollſtändig befigen, fich einer Ergänzungsprüfung unteriverfen; 
bei den einheimiſchen wird der erfolgreide Beſuch der höheren Mädchenſchule in 
Lauſanne jelbjt, die gleichzeitig cin Mädchengymnaſium ijt, und insbejondere Kenntnis 
der lateiniſchen Sprache vorausgefegt. Ym gleiden Jahr, da Lausanne ſich gu einer 
vollen Univerjitdt umgeftaltete, am 8. März 1890, wurde aud) an der Univerfitit 
Bafel durd) Beſchluß des Regierungsrates den Frauen die Zulaffung zu der vollen 
Sumatrifulation gewährt. C3 wurde ,,verfuchSweife bis auf weiteres“ beftimmt, daß 
Schweizerinnen und ſolche Wuslinderinnen, die ihre Ausbiloung im RKanton Bajel 
ethalten haben, immatrifuliert werden finnen, wenn fie das 18. Lebensjahr zurück— 
gelegt haben und ein Zeugnis der Reife befigen; „im Fall der noc nicht erlangten 
Mehrjährigkeit ift die Buftimmung des Sie Vertreters erforderlidh.” Die 
Erlaubnis, als Hörerinnen eingelne Vorleſungen zu befuchen, wird ſolchen Frauen erteilt, 
die ,im Beſitz eines Fähigkeitsnachweiſes find, der fie gur Vewerbung um Lebrerftellen 
an den Primar- und Mittelſchulen des Kantons berechtigt”; ſolche nicht immatrifulierten 
QOorerinnen werden aber nur bei der philoſophiſchen Fafultat zugelaſſen. Bei der 
Univerfitat Freiburg endlich wird den Damen nach einem Beſchluß des Senats die 
JImmatrifulation nicht gewährt, wohl aber werden fie bei allen Fatultiten als 
Hörerinnen zugelaſſen. 
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Htirker als Ser Vos. 
Slizze 

Nachdrud verboten. 

m Fenſter des behaglichen Wohn— 
zimmerchens ſaß eine noch jugendlich ausſehende 
Frau; die Geſtalt war fein und elaſtiſch, und 
das volle, dunkle Haar verriet noch keine Spur 
des Alters. Erſt beim näheren Zuſehn bemerlte 
man, daß es doch ſchon eine Vierzigerin war, 

die geſchäftig bei ihrer Näharbeit ſaß. Das 
Leben hatte allerlei Linien in die feinen, blaſſen 
Züge gegraben, und zwiſchen den ernſten, 

dunkeln Augen ſtanden zwei tiefe Falten, als 
ſie jetzt, von ihrer Arbeit aufſchauend, nach 
einem alternden Mann hinblickte, der im Lebn- 
ftubl gufammengejunfen eingefdlafen tar und 
befjen Haupt vergeblid) nad einer Stütze fuchte. 

Raſch erhob fie fich, — die Schere fubr 
flirrend gu Boden — und ſchob dem Mann 
ein Rifjen in den Nacken, legte eine Dede 
über feine Kniee und wehrte einer judringliden 
Fliege. 

Auf dem Gang wurden polternde Schritte 
laut — der Poſtbote. Leiſe öffnete ſie die 
Thür und nahm ibm die Poſtſachen ab. 
frau Doktor Weidner — Frau Clifabeth 
Weidner; drei Briefe und Drudfaden — 
Rorrefturen — alles an fie. 

Sie legte ihre Näherei zuſammen und be— 
gann ju Tefen; die Briefe waren bald erledigt: 

einer vom Verleger, der zur Cile mabnte, 
einer bom Bruder ihres Manns, „wie es dem 
armen Friedrich gehe“, und der letzte von 
einer Freundin. Dbre Hände löſten das Kreuz: 
band um die Korrefturen, der Wlte im Stubl 
ſchnarchte hörbar. Leiſe tidte die Uhr in dem 
ftillen Simmer; die Mittagsjonne ſtahl fid 

durch die angelebnten griinen Laden und 
fpielte auf den roten Blumen der Geranien: 
ſtöcke am Fenſter. 

Träumeriſch lehnte Eliſabeth Weidner ſich 
in ihren Seſſel zurück; die Korrekturbogen 

von 

Belene Chriſtaller. 

lagen ausgebreitet auf dem Tiſch und rochen 

nad friſcher Druckerſchwärze. Fünfzehn Sabre 
maß ſie in der Erinnerung zurück und weilte 
bei Scenen, die ein ſtilles Lächeln auf ihr 
Angeſicht lockten. 

Sie ſah ſich als junge Frau mit ihren 
erſten Korrekturbogen jubelnd in da’ Studier— 
zimmer ihres Mannes ſtürmen, ihn an den 
Händen faſſen und in glücklichem Übermut 
mit ihm herumtanzen. Er war nicht mehr 
jung damals, er näherte ſich ſchon den 
fünfzig; aber wenn man ihm in die Augen 
ſah, vergaß man darüber nachzudenken, ob er 

alt oder jung ſei; in ſeinem Weſen einte ſich 
bie Reife des Alters mit der Begeiſterungs— 
fabigfeit der Qugend. Schwärmeriſch hingen 
feine Schiller an ibm, er war Privathozent; 
hervorragende Geijter verfebrien in feinem Haus, 
er aber war der Mittelpuntt des ganzen Kreifes. 

Sie fab ibn nod vor fic: die hohe 
Geftalt, die gittigen, leuchtenden, hellen Augen, 

bie freie Stirn mit dem blonden Haarſchopf 

driiber. ch, wie fie ibn geliebt hatte, wie 
vieles fie ibm verdanfte; fie fonnte faft nidt 
mehr trennen, twas Cigenes war und was 
von ihm fam. Gie batten zuſammen gearbeitet 
in dem kleinen Studierſtübchen, fie batten zu— 
ſammen fid) an allem Herrliden in Natur 

und Menfdenleben gefreut, ſich gegenfeitig an- 

regend, begeifternd ober fritifierend. Das 

Glück ihrer Che war ſprichwörtlich geworden 
in dem fleinen Univerſitätsſtädtchen, wo fie 
wohnten. 

„Frau Eliſabeth, Sie Kämpferin für das 

unterdrückte Weib! Wie können Sie fo 

Theorie und Praxis trennen“, hatte ein 

Freund ihres Mannes einſt bei einer beſondern 
Probe ihrer freundlichen Nachgiebigkeit lachend 

gemeint. 
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„Lieber Freund“, batte fie ibm ertwidert, 
„bei dem Tiebenden Weib hört eben alle 

Theorie auf, da giebt’S nur nod Praxis, und 
die mug jebe felber finden”. 

Zwei Kinder wurden ihnen geboren und 
ftarben; gufammen batten fie weinend vor den 
Särgen geftanden. 

„Ich dane Gott, dag er mir did) lief, Du 
bijt mir mebr als alles auf der Welt”, 

fdluchste fie. Wortlos hielten fie fid) um- 

ſchlungen, und fie wußte, fie waren verbunden 

in alle Ewigkeit; es gab nidt3, wads fie 
ſcheiden fonnte. 

Und dann waren ſchwere Jabre gefommen; 
fangjam nabmen feine Geiſteskräfte ab, gu 

früh fiir fein Wer; fein Körper blieb riijtig. 

Was die Angft feines Lebens ausgemadt hatte 
in gefunden Tagen, es war eingetroffen — 
er ward [angfam jum Rind, und dads 
Schrecklichſte war, er fiiblte es fommen. Gein 

Gedächtnis verließ ihn guerft; da ward fie 
ibm feine rechte Hand bei feinen Urbeiten und 

verbarg ibm, fo gut es ging, daß fie es twar. 

Sie muften fic einſchränlen, ſeine Manuffripte 
wurden ibm juriidgefdidt; fie wußte, daß fie 

wiederfommen iwiirden. Da ſchrieb fie um 
fo eifriger, um das Feblende zu erſetzen. 
Man fragte den Arzt, er berubigte den 
Kranfen. 

„Was ift das Ende?” fragte Clifabeth 
vor der Thür den bewabrten Freund. 

„Seniler Schwachſinn“. 
Sie ward blaß bis an die Lippen, aber 

mit einem Scherzwort trat ſie raſch wieder 

ins Zimmer; er ſollte nichts ahnen. 

Die Freunde des Mannes kamen immer 

nod, Eliſabeths friſche Unterhaltung jog fie 
an. Da bemerkte ſie, daß es ihrem Mann 
ſchwer wurde, dem Geſpräch zu folgen; ſie 
ſchraubte es auf ein niedreres Niveau herab, 
und nach und nach kamen die Freunde ſeltner. 
Es war auch ſo traurig, dieſen Verfall mit 
anzuſehn. So vereinſamten ſie immer mehr; 
ber Doftor ließ ſeine Frau kaum aus dem 
Haus; mit dem Cgoismus des Rindes 
flammerte er fic) an fie an und fiiblte ſich ver- 
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Ceele verbunden, nur wanbdelte fie jest im 
Glauben und nidt im Schauen. Was fie vor 
fid fab, war nur feine Hiille, die fie mit 
Liebe pflegte, wie man Gegenftinde, die ge- 
liebten Toten gehörten, bebandelt. 

„Wo iſt feine Perſönlichkeit, diefer große, 
edle Geiſt geblieben?“ fragte ſie ſich oft. 
„Hat er ſich in das tiefſte Innere zurück— 

gezogen, und kann ſein Feuer die alt und 

untüchtig gewordene Hülle nicht mebr durd- 

ſtrahlen?“ 
Oft ſah ſie ihn an, ſchaute ihm in die 

blöden, erloſchnen Augen mit einer Liebe, die 
durch Mauern brechen zu können meint. Er 
verſtand ſie nicht und blinzelte ſcheu nach ihr 
hin. Trotzdem teilte ſie ihr ganzes geiſtiges 
Leben mit ihm, nur konnte ſie, was ſie be— 
wegte, nicht mehr in Worte faſſen. Sie 

wußte, wir ſind untrennbar, wenn auch jetzt 

ſeine Mitteilungskraft erlahmt iſt. 
Leidet er, daß es ſo iſt? Vielleicht — 

ja gewiß; wie muß ihm grauen vor ſeinem 
häßlichen Kleid. Aber ſie kann es ihm leichter 
machen durch Glauben, ſie ſchaut nicht auf 
die Lumpen, mit denen der blöde Körper den 
unſterblichen Geiſt bededt; fie liebt ibn, fein 
innerſtes Wefen, fein wahres Jah; nicht das 
Bettlerkleid, das jest alle von ibm abſtößt. 

Schrecklich ift’s ihr, wenn andere in feiner 

Gegentwart fiber ihn reden. Vielleicht bäumt 
ſich jest ingrimmig der arme, gefangene Geift 

auf, er nimmt alle Kraft gujammen, und ein 
blödes Lächeln ift das Refultat — ein Künſtler, 

ber cinem verdorbenen Qnftrumente ſchrille 

Mißtöne entlodt. 

* * 
* — 

Der Greis im Seſſel regt ſich, ſeine Augen 
blicken nach Eliſabeth; dieſe erloſchnen, thränenden 
Augen thun ihr web. 

Gr will ſich erbeben, die Dede rutſcht auf 

bie Erde. Liebevoll fpringt fie bin, hilft ihm 

auf und lächelt ifm an: 
„Gut gefdlajen, Lieber?” und freundlid 

ftreicdht fie ibm fiber das Haar. 
„Jetzt trinfft du deine Mild, und dann 

laffen und einfam obne fie. Schließlich wurde gehn wir in den Garten”. 
er vollſtändig ftumpf. Der Alte nickt und lacht: „Ja — ja — 

Bei alledem war fie nicht gang unglüdlich. Milch — — tr . . trinfen — —“ er lallt 
Nac) wie vor fühlte fie ſich ihm in tiefſter wie ein Rind. 
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Eliſabeth eilt in die Küche und fommt 
bald mit dem Eſſen wieder. Sie mug. ibn 

fiittern, tvie ein kleines Rind; er ſchmatzt, 
und die Mild rinnt in feinen Bart. Geduldig 
trodnet fie die Tropfen ab und ermuntert 
ibn jum Weitertrinfen: ,,Gute Mile, ſüße 
Milch!“ 

„Gute Milch“, ahmt er nach und trinkt. 
Gr iſt fertig! Eliſabeth ſchließt einen Augen— 

blick die Augen vor dem traurigen Anblick 
und ſagt leiſe: 

„Mein Friedrich, mein Lieber, mein Lieber 
— id bin bei dir, ich verlaſſe did) nicht“. 

Die Thrinen drängen fic) ihr in die 

Augen, der Greis ftarrt fie verftdndnislos an. 

Dann rafft fie ihre Korrefturbogen zuſammen, 
fie müſſen heute nod erledigt twerden, und 
fiebevoll den Arm um ibn legend und ihn 
ftiigend, verläßt fie bas Zimmer, um ibn in 
den Garten gu fiihren. 

* 2 
* 

Monate find vergangen, und Friedrid 

Weidner liegt auf dem Sterbebett. Durd) die 
offnen Fenfter webt ein lauer Frühlingswind, 
blabt die weißen Vorhänge auf und fiibrt den 
Duft der bliihenden Akazienbäume ind Kranken— 
zimmer. 

Eliſabeth ſitzt im Lehnſtuhl, ihr Geſicht iſt 

noch blaſſer geworden, und tiefe Ringe liegen 
um ihre Augen; es iſt lange her, daß ſie ge— 

ſchlafen hat. 

Der Kranke iſt unruhig; leis und ober— 
flächlich geht der Atem. Haar und Bart ſind 
gang weiß geworden, die Züge ſcheinen hagerer, 

und ſtark tritt die edel gebogene Naſe hervor. 
Die Augen ſind halb von den Lidern bedeckt, 
und die abgezehrten, blaſſen Hände mit den 
knochigen Gelenken ſcharren raſtlos auf der 

Dede, zupfen am Leintuch oder greifen ängſtlich 
in die Luft. 

Glifabeth ift „ſehr gefaßt“, fo fagen dic 

teilnebmenden Beſucher und twundern fid ein 

wenig; man war fo getwobnt, fie als Che: 
beilige ju verehren; — nun, ¢8 ift ja Fein 
Wunder, nad drei fo fdredliden Jahren, 
— bie Grleidterung ijt ihr gu génnen, und 
fie ift nod) fo jung. 

Verftiindnislos hatte fie zuerſt die An— 
deutungen der Befannten entgegengenommen, - 

endlid) begriff fie. Gin feines Lächeln ohne 
Bitterfeit hatte um ibre Lippen gefpielt, aber 
fie fagte nidts, nur die dunfeln Augen 
fdauten mit einem flaren Blid, aus dem die 

ganze Freiheit ihrer Seele leuchtete, den 

Bejuder an, ſodaß der das unbehaglice 

Gefühl nicht [oS ward, foeben etwas febr 

Unpaſſendes gefagt ju haben; er empjabl 
fic eilig. 

Es ift febr ftil im Rranfenjimmer; ein 
Bienden kommt durchs offne Fenfter und fucht 
ängſtlich brummend cinen Ausweg. 

Eliſabeth fist regungslos neben dem Kranken⸗ 

bett; ihr ganged Inneres fonjentriert fic) auf 
einen Gedanfen: wird er fie vor feinem Tod 
nod einmal griipen, wird er ibr cin Zeichen 

geben, daß er ibr ſeeliſch nabe ijt, bak er ihre 

Liebe fühlt und erwidert? Jn den letzten 
Woden hat fie fein eingiges Erfennungs- 
zeichen mehr von ibm gebabt; wie eine 

Maſchine, die langfam ibr letztes Feuer aus— 

atmet, erſchien ihr der Rorper des geliebten 

Manns. Nun tvar die Stunde gefommen, in 
der der gefefjelte Geiſt endlich frei werden 

follte bon ber langen, ſchweren, Gott allein 

weif, wie ſchweren Laſt. 
Die Atemzüge des Sterbenden werden be- 

flommener, unrubig wirft er fein Haupt bin 
und ber. Eliſabeth erbebt fic) und ergreijt 

feine judenden Hande, ihre Lippen bewegen 
fid) tonlos, ibre Seele fpricht gu feiner Ceele: 

» dein Geliebter, fühlſt du, wie id dir 

nabe bin in dieſer ſchreckensvollen Stunde; 

adh, wenn Liebe diefen Weg erleidtern fann, 

fo ijt er dir erleidbtert. Ob, könnt id mit 

dir gebn, meine Hand in deiner Hand. Ad, 
nur einmal nod) deine Stimme hören, cinmal 

dir ing Auge bliden. Hörſt du mid? Ich 

weif, daß du mid) hörſt, und wenn bu mid 
nicht hörſt, mid) jest nicht hörſt, fo weiß id, 

daß es Taufdung war, nichts finne uns 

ſcheiden. — Friedrich, Lieber, Guter, antworte 
mir, deiner Clijabeth!” 

Cie jab ibn flehend an. Gr war ganj 

ſtill geworden, als ob er den unbérbaren 
Worten gelaufdt habe, Nun flog cin Zittern 
durd den Körper, angſtvoll und feudend ging 
ber Atem, er öffnete den Mund und ſchloß ibn 

wieder, Schweißtropfen ftanden auf feiner 

Stirn, Ceine Augen waren weit offen, cine 
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fürchterliche Angſt glomm in dem ftarren 
Blid, mit dem er fich in Clifabeths Augen 
cingubobren fudte. Seine Sande judten, der 
ganze Körper fdien einem inneren Gebot ge- 
borden ju iwollen; mehrmals öffneten und 
ſchloſſen ſich bie Lippen, endlich ein Laut: 

we so Ls. Bebe”. 
Eliſabeth liefen die Thrinen fiber die 

Wangen, „ich danke dir Friedrich, mein Friedrich”. 
Der Sterbende war juriidgejunfen, Friede 

breitete fic) fiber fein Geficht, die Augen 

foblojjen fic) wieder. Cie beugte fic) fiber 
ibn und fiifte ihn, dann nabm fie fill 
ibren Plah ein, ihre Hände hielten die 
feinen, der Blid febhrte fic) nach innen. Ihre 

ganze Seele, ihre ganze Kraft war nun bei 
dem Gelicbten; fie fpiirte nichts mehr vom 
eigenen Leben, all ibr Denfen und Fiiblen 

war bei ibm, balf ibm die Feſſeln abjtreijen. 
Der UAtem wurde ridelnd und fegte aus; 

Eliſabeth rührte fid) nicht; er begann von 
neuem und blieb immer öfter aus, immer 
ſchwächer hob und ſenkte ſich die Bruſt, einige 
Tropfen ſchwarzroten Bluts rannen in den 
weißen Bart, und ſchließlich war's ſtill, 
ganz ſtill. 
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Aud in Eliſabeths Seele iſt es ſtill. 
Wohl kann ſie den Thränen nicht wehren, da 
nun das letzte ſichtbare Band, das ſie mit 

dem Freund verbunden hatte, geriſſen iſt, aber 
im Grund ihres Herzens ruht ſchweigend ein 
tiefes Dankgefühl, daß der Geliebte durch 

dieſes Thor durch iſt, und ihr noch ein Zeichen 
ſeiner Liebe gegeben hat. 

Ihr iſt feierlich zu Mut, wie einſt an 
ihrem Hochzeitstage. — Wie vernachläſſigt 
dieſe Kleidung iſt, denkt ſie, das würde ihm 
nicht gefallen, gern ſah er ſie ſchön. 

Von der Straße tönt der Jubel der 
ſpielenden Kinder; ſie löſt ihre Haare auf, die 

ſie wie ein Mantel umgeben; wie hatte er es 
geliebt, damit zu ſpielen. Träumend betrachtet 
ſie ihr Spiegelbild; plötzlich weiß ſie, er ſteht 

neben ihr, ſchaut mit ihr in das Glas, wie ſo 
oft in glücklichen Tagen; faſt meint ſie, ſeinen 
Atem gu ſpüren. Tönen nicht Worte an ihr 
Ohr? Sagt er nicht „mein Liebling, mein 
Lieſel?“ Nein, mit dem Ohr hat ſie es nicht 
gehört; mit dem Herzen hat ſie's vernommen. 
Sie lächelt in den Spiegel, als grüße ſie den 
| Geliebten, und leiſe fliiftert fie vor ſich bin: 
„Ja, Liebe ift ftarfer als der Tod”. 

—ñiNii 

Knkunft des Vorgens. 

Wetton und Wipfel ermachen. 
Kräuſelnd wiegt fic) die Slut. 
Rojenbeladener Machen, 
Silbernes, ſel'ges Lachen — 
Schaut, wie der Worgen anf Rofen ruht! 

Sanftes, beruhigtes Gleiten, 
Cocken, perlend von Tan. 
Purpurne Schleier breiten, 
Segnend die Einfamfeiten, 
Liebende Laften aufs Dammergrau. 

Sitternde Klänge erhuben 
Schwingen ſchwebend zum Licht. 
Nate und rofige Buben 
Blafen auf goldenen Tuben: 
Erde, wie ſchön ijt dein Angeficht! 

Erde, wie ſchön ift dein Angeficht! 

Waurire von Hfern. 

APA 
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Per Gemüſeban im Hausgarten. 
Bon 

Theodor Lange. 

Nachdrud verboten. Echluß von Seite 333.) 

| Il. 

; nſere Gemüſe ſind in der Mehrzahl ein- und zweijährige Gewächſe, die alſo im 
F Sommer bis zur vollen Entwicklung heranwachſen müſſen. Ihre Anzucht 
oR geſchieht durch UAusfaat und zwar entweder direft an den Plas im freien 
Lande, wie bei den meiften Wurjzelgemiifen, bei Erbfen und Bobhnen ꝛc., oder es 
werden die Pflanzen in befonderen Wusfaatbecten, die frühen WArten in erwarmten 
(Mifibeeten) erjogen, um dann an ihren Platz verpflangt yu werden. 

Bei den direften Ausfaaten muß jede Pflange foviel Platz befommen, dah fie 
fi bis zur vollen Gripe frei ausbilden fann, in Gaatbeeten fann etwas dichter 
geſäet werden, namentlid) wenn, — twas bei allen Roblarten, beim Gellerie und 
Porree gu empfehlen — die Pflangchen vor dem definitiven Wuspflangen auf ein 
befonderes Beet in ca. 20 cm Abftand pifiert werden. Hier finnen fie bei forgfamer 
Pflege, fic) in ca. 3 Woden gu prächtigen Pflanzen entwideln, um dann erſt auf den 
Plag ibrer vollen Ausbildung verfest zu werden. Diefe fleine Arbeit follte in feinem 
Gemiifegarten verſäumt werden, fie ſichert vollfommene, durchaus gleidhmapige Kohl— 
fipfe, Selleriefnollen 2. 

Auch dem Auspflangen felbft wird in den Privat-Gemüſegärten viel zu geringe 
Sorgfalt zugewendet. Die Wurzel muß im Pflanzlod vollftdndig herabhängen, ebe 
wir die Erde von der Seite ber leicht andriiden. Hierauf wird jede Pflanze eingeln, 
ohne fie wieder herauszuſchwemmen, energifd gegoſſen. Der gegenfeitige Abſtand 
der Pflanzen richtet fid) nach) der Gripe, die fie bet voller Entwidlung erreiden. Im 
allgemeinen find 60 cm ausreichend. Hierbei können zwiſchen fic langſam entwidelnden 
Gemiijen noc ſchnell heranwadjende Arten wie Salate, Sommerrettige 2. als 
Zwiſchenkultur erjogen werden. Rach ibrer Entfernung haben dann die Hauptgemiife 
Plag zur Entfaltung. RKoblarten, Sellerie 2c. wachſen am beften im Herbfte. 

Die Sommerpflege der meiften Gemüſe befteht im Jäten, Haden und Giefen. 
In einem längere Zeit ſchon beftebenden Gemiijegarten darf Unkraut überhaupt nidt 
mehr auffommen! Unter feinen Umftinden darf es zur Blüte fommen; namentlid aus 
langfam wachſenden Gemüſen (Peterjilienwurzeln, Karotten 2c.) ift es ſchon ſehr jung 
zu entfernen. Das Hacken iſt nicht nur ein Mittel zur Entfernung des Unkrautes, es 
ſoll den Boden lüften und ſo indirekt zur Löſung der in ihm enthaltenen Nährſtoffe 
beitragen. Es hat alſo auch dann wiederholt zu geſchehen, wenn kein Unkraut mehr 
vorhanden iſt. 

Das Gießen richtet ſich ſelbſtverſtändlich nach der Witterung. Es genügt jedoch 
nicht etwa ein kleines Regenſchauerchen, den durchtrockneten Boden bis in die Tiefe 
durchzufeuchten. Ebenſowenig genügt das bißchen Begießen, das man gewöhnlich in 
Privatgärten verrichten ſieht. Der Ausbildung entgegengehende Kohlköpfe verarbeiten 
pro Tag je eine große Gießkanne Waſſer. Die großen Blatter würden dieſe kleinen 
Waſſergaben verdunſten, ehe ſie von den inneren, wachſenden Organen aufgenommen 
— Kohlarten und Sellerie erreichen ihre Vollkommenheit nur bei energiſchem 
Einwäſſern. 
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Bliden wir die Gemiifearten einzeln genauer an, fo finden wir als die begehr- 
lichften die Weif- und Rotfrautarten und den Blumenfohl. Alle drei produgieren 
im Verhältnis zur wildwachſenden Braffica-Pflanze enorme Blatter refp. fleiſchige 
Organe, die nur bei ftarfer Nahrungs- und Waſſetzufuhr fic) gart, ſchnell und grof 
entwideln. Alle drei wollen in ibren Früh- und Spätſorten ſorgfältig gepflangt 
werben; fie finnen, wie auch die Wirfingarten, fall zur Frithfultur feine warmen 
Miſtbeete zur Verfiigung ftehen, ſchon im Oftober ausgeſäet, in falte Fenfterbeete 
pitiert und darin durdhwintert werden. Sie liefern dann, im Mai ausgepflan3t, im 
Juli fertige Köpfe. 

Der Wirſing iſt ja etwas genügſamer, dankt aber auch die ſorgſame Pflege 
durch ſchön entwickelte Köpfe. Die verſchiedenen Sorten dieſer Kohlarten ſind in 
jedem Samenverzeichnis angegeben; man hält ſich am beſten an die altbewährten an 
den betreffenden Orten eingebiirgerten. Die mit viel Reklame angeprieſenen „Neuheiten“ 
wollen mit der größten Vorſicht geprüft werden. 

Dem Wirſing folgt der Roſenkohl, der ſich ſchon mehr dem ſehr genügſamen 
Grünkohl nähert. Wer feſte Röschen wünſcht, giebt aber auch hier genügend Dung 
und Waſſer, vor allem aber freien Standort, ſo daß das Licht den Stengel mit den 
Röschen beſcheinen kann. Man ſetzt am beſten nur je eine Reihe mitten auf ein Veet 
niedriger Gemiije. Zum Herbft hin werden die grofen Blatter bid auf den fteben- 
bleibenden Blattitiel abgeidnitten. Die Kronenblatter bleiben figen. 

Der nun folgende Grünkohl wird als Nachfrucht gebaut, da ev meiſtens nur 
Wintergemiife ijt. (Im Süden auch im Sommer). Der niedrige ift in Schneewintern 
am fiderften vor Haſenfraß, ober eS miifte der Grün- und der Rofenfohl im Winter 
in der Nabe des Hauſes eingefdlagen werden. Zu den Koblarten zählt dann nod 
ber Kohlrabi, der in feinen Frühſorten, je nachdem man nur die Stengel-Rnollen 
oder aud) das Griin benugt, mehr oder weniger eng gepflanzt werden fann; die großen 
Spitforten müſſen weitläufig fteben. 

, Die Kohlrübe fann wie Griinfohl behandelt werden; fie wird Ende Mai 
gepflanzt. 

Unter den Blattgemüſen folgen nun die Spinate. Hier iſt fiir Herbſt und 
Winter der gewöhnliche Spinat mabgebend. Cr wird breitwiirfig im Auguft ausgefiet. 
Bewirkt im Friihling die jteigende Sonnenwärme ſchnelle Bliitenbildung, fo bietet der 
Neuſeeländer Spinat den beften Erjag. Diefer wird in Blumentipfen ausgeſäet und 
Mitte Mai auf 5 cm Abſtand ausgepflanjgt. Die Blatter werden einjeln abgepfliict. 
An einigen Orten wird der griinblattrige Mtangold, an anderen die grofblittrige 
Melde alS Spinat genoffen. Die iibrigen Hier und da als Spinat benugten Kräuter 
bediirfen feiner befonderen Beete, fondern werden, wo fie befannt find, gelegentlic) in 
Eleinen Quantitaten ausgeſäet. 

Es find min noch die Salatkräuter übrig. Hier fteht ber Kopfſalat obenan. 
Es giebt unjablige Abarten deSfelben, von denen die fiir den befonderen Geſchmack 
gewünſchten ausprobiert werden miifjen. Sie werden im Sommer meiſtens als 
Bwijdenfrudt zwiſchen Sellerie 2c. ausgepflangt und lieben reichliches Gießen. Frith: 
jalate laſſen fic) leicht im Miftbeet treiben. Dieſe Sorten wie die Treibgurfen find 
in den Samenverzeichniſſen befonders angefiibrt, fie taugen, wie jene, meiſtens nur 
fiir die Treiberei. Dann find die Winterjalate bei Oftober-Ausfaat leicht yu durd)- 
wintern. Gie geben im Mai gute, aber nicht ganz zarte Köpfe. Dads gu fehnelle 
Aufſchießen verhindert man durch Halbdurchjchneiden der Stengel. Abarten de3 Kopf: 
jalats (Lactuca) find der Pflückſalat und der Spargeljalat, beided aufſchießende 
Pflanzen; von erfterer genießt man die abgepfliidten Blatter, von legterer die Stengel 
felbft, folange fie nod) jart find. Das fann übrigens bei jedem aufgefdojjenen 
Salatkopf geſchehen; die Stengel haben aber durchaus nidt den Nährwert der Spargel, 
wenn fie auch jo gubereitet werden. 

Der Schnittſalat ift ein ſchnell wadhjender, aber nicht fopfbildender Salat, 
der fic) im Simmer, in Käſten ausgejdet, gewinnen (apt. Calatausjaaten müſſen wie 
3 B. Radiesausjaaten während de3 Sommers wiederholt werden. 
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Endlid) ijt nod die Gommerendivie (Lactuca longifolia) ju erwähnen, 
deren grope Blitter feine Köpfe bilden, fondern behufs Bleichens leicht zuſammen— 
gebunden werden müſſen (Bindefalat). Die Winterendivie, bei der died gleichfalls 
jtattfindet, ift cine Verwandte der Cicorie. Sie wird im Suni ausgeſäet und liefert 
im Herbft und Winter Salat. Auch die gewöhnliche Cidorie ijt ein Salatlieferant. 
Man benugt von den im dunfeln Keller in Gand eingefdlagenen Wurzeln die jungen 
Triebe, die wie bie Triebe des Löwenzahns einen pifanten Galat geben. 

Diefer pifante Geſchmack mag gu den Kreffearten fiberleiten, von denen die 
Gartenfreffe, im Bimmer in Raften ausgeſäet, den erften Salat des Frühjahrs 
liefert und ſpäter im freien Lande fic) in Figuren, Namenszügen 2c. ausſäen läßt. 
Die wiederholt ausgefiete Keeffe wird mit ber Schere geſchnitten. Die fog. Winter- 
frefje ift ein Garte’, berbe3 Kraut. Die BrunnenEreffe wird nur in Erfurt in 
flacen Graben gejogen und von allen dortigen Gartnercien in Bündeln verſchickt. 
Sie ijt namentlic) im Winter eine erquidende Buipeife. Die Biindel laſſen fich leider 
nur einige Tage aufheben. Der Eleinblattrige Feldfalat wird wie der Spinat ausgeſäet 
und wie diefer im Herbſt oder Friibjabr geerntet. Cr dient namentlich im Winter zur 
Ausſchmückung von Kartoffelfalat 2c. 

Wir fommen ju den Wurzelqemifen und unterfdeiden hier folche Arten mit 
fnolligen, riibenformigen und zwiebelförmigen Wurjeln refp. Wurzelſtöcken. Die 
Kartoffel ift ein unterirdifdes Stengelorgan. Im Garten find nur ihre Frühſorten 
mafgebend; die Lange Sechswochenkartoffel behauptet unter ibnen den erften Rang. 
Der Febler, der bei ibrer Kultur meiftens gemacht wird, ift bas Butieflegen. Tiefe 
Bodenloderung bei ganz flacher Bededung ficert bei ihr eine gute Ernte. Die Knollen 
werden nad und nach unter der Pflanze weg geerntet. 

Die Moorriibe wird breitwiirfig oder in Reihen gefiiet, bald gejätet und 
bedarf auger ded GiebenS bei ftarfer Diirre fonft faum nennenSwerter Pflege. 
Die Ausfaat gejdieht fo friih wie möglich und gwar fiir friibe wie fiir ſpäte Arten 
sugleich. Die frühen furzen Karotten laſſen fich leicht im warmen Miſtbeet treiben. 
Bei der Sommerernte werden die ſtärkſten Rüben ausgezogen, es befommen die andern 
dann Naum heranzuwachſen. 

Mit den Moorriiben finnen zu gleider Zeit die Peterfilienwurgeln aus: 
geſäet werden. Aud) fie werden früh gejdtet und nach Bedarf verzogen. Bon den 
Sdnittpeterjilien wahlt man wegen der Leichten Verwechslung mit dem Schierling 
bie frau blittrige. 

Der Tetechlientouryet ähnlich ift die vielerorts beliebte Paftinade, die in 
Reihen von 30 cm Abjtand ausgeſäet wird; die Samlinge find auf gleichen Abftand 
gu verziehen. Bei anbhaltender Diirre find all dieſe Wurzelgemüſe gu gieben, doch ift 
Dies nicht zu weit in den Herbft hinein fortzuſetzen, da fie dann leicht Riſſe befommen. 
Unter den Wurzelgewachjen, die wegen der Milchſaft führenden Wurzeln beliebt find, 
finden wir die Schwarzwurzel am häufigſten angebaut (Scorzonera). Gie wird 
am beften im Yuguft breitwiirfig ausgeſäet, um im folgenden Herbjte mit duferfter 
Vorſicht, des leichten Abbrechens wegen, geerntet gu werden. Die Haferwurzel und 
bie Zuckerwurzel werden ebenfo fultiviert, haben aber nicht den Wert der Schwary- 
wurzel. 

Die Weißrüben werden landwirtſchaftlich nur als Stoppelfrucht angebaut, 
im Garten geben ſie früh ausgeſäet die Mairüben, im Herbſt die in einigen Orten 
ſehr wohlſchmeckenden Ottersberger, Wilhelmsburger u. a. Herbſtrüben. 
Alle müſſen ſehr dünn ausgeſäet werden. Die kleinen Teltower Rübchen gedeihen 
nur in reinem Sandboden und können, da ſie klein bleiben ſollen, enger geſäet 
werden. 

Die ſogenannte Rote Beete iſt eine Runkelrübe. Sie wird in Reihen, wie 
oben bei der Paſtinacke bemerkt wurde, ausgeſäet und zwar, da ſie nicht zu groß 
werden darf, wiederholt in kleinen Quantitäten. Sie darf, ſoll der rote Saft nicht 
auslaufen, nicht verletzt werden; ſie wird deshalb auch ganz gekocht und dann erſt 
zerſchnitten. Von langen Rüben kann man die meiſten Schnitte machen. 
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Eine noc viel zu wenig verbreitete Riibenart ijt die Kerbelriibe. Sie wird 
im September breitwiirfig geſäet und im nächſten Gommer derart geerntet, dag man 
nad Ubfterben der Triebe die obere Erbe durchfiebt und dic fleinen Rübchen auslieſt. 
Die fleinften runden fdnnen nod einmal gepflanzt werden. 

Die Kohlrübe (Steckrübe) Habe ic) ſchon unter den RKoblarten erwähnt. Sie 
wird wie die Rohlarten ausgeſäet und auf ca. 40 cm Abftand gepflangt. Sie leidet 
wie alle Roble febr am Raupenfrag. 

Den Beſchluß der ritbenartigen Wurzelgemüſe machen die Rettige mit ihrer 
Eleinen reizenden Ubart, den Radiesdhen. Die Rettige werden in den großen fpaten 
Sorten im Suni als Zwifcenfrudt oder in Reihen mit 30 cm gegenfeitigem Abſtand 
ausgefiet, die kleineren Gommerrettige finnen enger ftehen, und die Radieschen werden 
dünn in Breitfaat den ganzen Sommer hindurch wiederholt ausgeſäet, während der 
beifeften Zeit nicdt an gu fonniger Stelle. Beim Säen der Rettige werden in fleine 
mit dem Finger gemadte Lider je 3—4 Korn eingelegt und von den entfeimenden 
Pflanzen nur je eine belaffen. 

Rettige müſſen wie aud) Radiesden ſchnell wadfen, alfo geniigend gegofjen werden. 
Legtere Lajjen fic) im Miſtbeet ſchon vom Januar ab treiben. 

Unter den Enollenartigen Wurzelgemiifen fteht der Sellerie obenan. 
Er verlangt, wie ſchon erwähnt, ftarfe Diingung, wird im Mar; im Miftbeet aus- 
eſäet, pifiert und dann auf 50—60 cm Abſtand ausgepflanjt. Das Haupthediirjnis 
* Pflege iſt Waſſer. Dies kann ihm kaum genug gegeben werden. Die Zwiſchen— 
kulturen von Salat und Rettigen habe ich ſchon erwähnt. Reinhalten von Unkraut 
und wiederholtes Behacken ſind bei allen gepflanzten Gemüſen ſelbſtverſtändliche 
Verrichtungen. 

Der in England beliebte Bleichſellerie bringt keine Knollen. Seine Behandlung iſt 
dieſelbe, wie die des Knollſelleries, nur muß er ohne Zwiſchenkultur weitläufiger gepflanzt 
werden, da man ihn im Herbſt durch Anhäufeln bleicht. Vorher werden die Blätter 
leicht mit Stroh umbunden, damit ſie nicht ſchmutzig werden. Eine beſſere Bleichmethode 
iſt das Einſtecken der Pflanzen in weite Drainröhren; die Spitzen der Blätter dürfen 
hervorſehen. Die vielerorts kultivierten Erdbirnen (Topinambour) haben fiir die 
Küche geringen Wert, da ſie zu weichlich ſind, um als Erſatz der Kartoffel zu dienen. 
Die Knollen werden wie Kartoffeln gepflanzt, die hochgehenden Triebe im Herbſt nach 
dem Gelbwerden abgeſchnitten; die nicht erfrierenden Knollen können nach Bedarf 
geerntet werden. 

Zierliche, kleine Knöllchen geben auch die Oxalis, die als Glücksklee häufig in 
Töpfen verkauft werden; ſie gedeihen im freien Lande ſehr gut, die Knöllchen müſſen 
aber, in Gand eingeſchlagen, froſtfrei durchwintert werden. 

Der Meerrettig wird in Privatgdrten faſt nur als Untraut gefunden, und dod 
ift es leicht, ſchöne, lange Stangen zu erziehen. Man fauft von einer Crfurter 
Gärtnerei Setzſtangen, legt fie möglichſt wagerecht in ca. 25 cm Tiefe in die Erde, 
daß das didere Ende etwas bhervorblidt und Halt fie feudt. Ym Auguſt wird die 
Stange entblipt und durd) Abreiben von den etwaigen Faſerwurzelchen gereinigt. 
Die am Ddiinneren Ende jteil in die Erde gehende Wurzel bleibt erhalten und dient 
im nächſten Jahr als Sepftange. Die wieder mit Erde bededte Hauptitange bildet 
fidh bis jum Herbft yur ftarfen BVerbraudSftange aus. Meerrettig verlangt tief- 
geloderted Land; Swifdenfulturen find nicht zweckmäßig. 

Der vor längerer Seit mit vieler Reflame empfoblene Knollen-Zieſt ijt febr 
bald aus den Küchengärten wieder verſchwunden, da die Knöllchen gu flein und ju 
weidlich find; aud) wird die Pflanze ju leicht zum Unfraut, das man nicht wieder 
los wird. 

Bataten, Jgnamen und Erdmandeln, die in unſern Kolonieen vielfad als 
Gemüſe gebaut werden, gedeiben Hier nur in warmen Miftbeeten und bringen nur 
wenig Rnollen. Es folgen die gwiebeltragenden Gemüſe. Streng genommen 
find dic ja feine Wurjelgemiife, da man die Zwiebelſchuppen, alſo die Blatter, 
genieht. Cie find aber wie die Wurzelſtöcke (Rhizome) der Knollengemiife, Nährſtoffe 
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aufjpeidhernde Organe und aud) fiir uns nabrhaft. Außer bem Porree, der lange 
Stangen liefern foll, wird fein Zwiebelgemiife bejonders gediingt. 

Die Speifeswiebel wird einjährig durch Wusfaat herangezogen und erreicht 
bei weitldufiger Saat ziemliche Größe. Der Game fann friih gefact werden, muß 
durch Cintreten mit Trittbrettdhen feſt gelagert und feudt —— werden. Die 
Pflanzen werden auf genügenden Abſtand verzogen; in Reinhalten von Unkraut und 
Behacken befteht die ganze Gommerpflege. Bei dDauernder Dürre ift freilich auch zu 
gießen. Gegen den Herbſt bin, wenn die Spitzen der Blatter gelb werden, wird das 
Laub gefnidt; ijt es ganz vergilbt, fo können die Bwiebeln geerntet werden. Eine 
andre Sulturmethode ijt die durch Steckzwiebeln. Wan Piet zu diejem Zweck 
Zwiebeln geeigneter Arten ſpät und dicht, ſo daß ſich nur kleine Zwiebelchen aus— 
bilden. Die werden nach der Ernte in Beuteln hinter dem Ofen aufgehängt und im 
nächſten Frühjahr auf ca. 25 cm Abſtand ſehr flach eingepflanzt. Sie bilden ſich 
bis gum Herbſt gu Riefeneremplaren aus. Die Madeirazwiebel kann auch im Frühjahr 
ausgeſaet und dann bald auf obengenannten Abſtand ausgepflanjt werden. 

Knoblauch, Schalotten und die Kartoffelzwiebeln werden durd die 
kleinen Brutzwiebeln, die man durch Teilung ber Hauptzwiebeln gewinnt, erzogen. 
Man pflangt fie auf obigen Abftand recht früh in Reiben aus; Sdhalotten können 
nad) Umknicken des Laubes ſchon im Quli geerntet werden, Perlzwiebeln twerden im 
Auguſt in Reiben gelegt, und im nächſten Sommer werden die ſtärkſten davon geerntet, 
— die Brut und die kleineren Zwiebeln wieder gelegt werden. Schniktlauch 
und Johannislauch vermehrt man durch Teilung der Büſchel; man pflanzt die Teile 
gleich wieder auf 20 cm Abſtand. Je mehr man Schnittlauch ſchneidet, deſto beſſer 
wird er. Auch kann man einige Büſchel in Töpfe pflanzen, um ihn im Winter am 
Küchenfenſter zu kultivieren. 

Der Porree macht bezüglich der Pflanzung eine Ausnahme. Er wird recht 
früh im Miſtbeet herangezogen, womöglich pifiert und dann ziemlich tief ausgepflanzt. 
Er will genügend gegoſſen werden und kann den Winter über im Lande bleiben. 

Hiermit ſind die Wurzelgemüſe erſchöpft, es folgt das dritte Quartier mit den 
Fruchtgemüſen und zwar Hülſenfrüchten. Die Düngung habe ich ſchon erwähnt. 
Sie kann bei Erbſen in Kali- oder Phosphordung beſtehen. Für Bohnen kann 
nebenher etwas Stalldung gegeben werden; nötig iſt er bei genügender Verſorgung 
des Blattgemüſes nicht. 

Man unterſcheidet bei den Erbſen ſolche, die mit ihren Stengeln an Reiſern 
emporſteigen und ſolche, die deren nicht bedürfen. Erſtere legt man in je zwei Reihen auf 
ſchmale, letztere in je drei Reihen auf breite Beete. Die Reiſer werden beigeſleckt, ſo— 
bald die Pflanzen hervorkommen und einmal behackt ſind. Die Wege dürfen nicht zu 
ſchmal gemacht werden, da die Pflanzen beim Pflücken der Hülſen leicht be— 
ſchädigt werden. 

Die Ausſaat wird von Anfang April ab öfters wiederholt, damit man den 
Sommer hindurch junge Erbſen ernten kann. Die Erbſen werden ziemlich tief gelegt, 
damit die Vögel ſie nicht abſuchen können; es darf deshalb keine obenauf liegen bleiben. 

Die Kultur der Pahlerbſen, Markerbſen und Zuckererbſen iſt die gleiche; 
die letzteren werden aber mit den fleiſchigen Hülſen genoſſen, es dürfen die Samen 
deshalb nicht gu groß werden. Bei ganz hohen Sorten wird an den Reiſern nod 
ein Bindfaden hingesogen, um den Trieben Halt gu geben. 

Die Bohne wird nist in Reiben ausgefaet, fondern zu je 5—6 in cingelnen 
ca. 30 cm bon cinander entfernten febr fladen Bertiefungen. Die Stangenbobnen 
fegt man in flace, um die Stangen berum Laufende Rillen ca. 10 Stück um jede vor- 
ber eingeltedte Stange. 

Da die Stangenreiben fic) gegenfeitig beſchatten, ijt es ratfam, auf je ein Beet 
Stangen= cin Veet Buſchbohnen folgen zu lajjen. Die Triebe winden ſich um die 
Stangen herum und müſſen hierbei anfangs etwas geleitet werden. Die Bobnen 
werden gepfliidt, fo lange fie lich noch glatt durchbrechen laſſen und an der Bruch: 
ftelle feine gabe Snnenbaut jeigen. 
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Reinbalten von Unfraut und Behaden macht bei CErbjen und Bobnen die 
Sommerpflege aus. C8 ift aber durchaus falſch, wenn man fagt, fie diirften nicht 
gegoffen werden. Bei anhaltender Diirre wird eben alles geqoffen, fei eS was es 
wolle! Nur vermecidet man, die Bliiten zu benegen; man wäſſert nur den Erdboden, 
diejen aber energiſch! Die verſchiedenen Sorten find in jedem Samenverzeichnis ge: 
niigend erflirt. Es find Sdneidebobnen, Brechbohnen und die gan; fleinen 
Perlbohnen. C8 giebt faft von jeder Sorte Stangen- und Buſchformen, doch find 
die erfteren meiftens groper und ergiebiger. Bei den Bohnen diirfen nicht die ſchönen, 
qu den Widen zählenden Puffbohnen iibergangen werden. Dieſe werden zeitig im 
Frühjahr gu je 3—4 in 30 cm Abſtänden mitteltief gelegt und entiwideln ca. 1/. m 
bohen Stengel. Daran erjcheinen die woblriedenden Bliiten, denen breite, wollige 
Hülſen mit je 4—5 Bobhnen folgen. Die fich ftets an den Stengelſpitzen einſtellenden 
Blattläuſe werden durch Abſchneiden der Spigen, fobald die erſten Früchte anjegen, 
vertilgt. Die Bohnen find ſolange braudbar, als der Fleine Nabel an der Spige 
nod) griin ift. 

Die oft empfoblene Sojabobne ift fiir das norddeutiche Klima nicht brauchbar. 
Gehen wir ju den Fruchtfleiſchgemüſen über, die namentlich durch Gurfen 

und Kürbis repriifentiert werden. Die Rultur der Freilandgurfen bedarf ſtark, 
aber mit altem abgelagerten Dung gebdiingter Beete. Es werden Mitte Mai auf 
jedes Beet nur je eine Reihe Gurfenferne gelegt, und die daraus entftehenden Pflanzen 
werden auf ca. 25 cm Abjtand verjogen. Dann werden fie bis an die Gamenlappen 
angebdufelt. Ehe fic) die Triebe ausbreiten, können nebenbei nod) Kopfſalat, Radieschen, 
Hriibfartoffeln 2c. geerntet werden. 

Breiten fic) die Triebe aus, fo bededt man das Beet mit altem Dung und 
pflegt nun die Gurfen mit geniigendem Giefen, wozu aber nur weides oder mindeftens 
einen Tag an der Sonne geftandenes Wafjer benugt werden darf. Bu Salat werden 
Schlangengurfen, gum Einſäuern mittellange Gurfen gezogen; Eſſiggurken 
werden von den fog. Traubengurfen bereitet, oder mar nimmt die fleineren Früchtchen 
der beiden ebengenannten Arten. Azia und Bucergurfen werden aus dem Fleijde 
völlig ausgereifter Friidjte bereitet. Hiernach fann fic) jeder bezüglich der 
anjubauenden Sorten richten. 

Den Schluß meiner Betrachtung möge der Kürbis bilden, da die Melone ſich 
bei uns nur in Miſtbeeten erziehen läßt und die Spargelkultur einer beſonderen 
Beſprechung bedürfte. 

Der Kürbis läßt ſich am beſten auf Kompoſt- oder Dunghaufen in ſonniger 
Lage erziehen, auf dem die Kerne in ca. Um Abſtand gelegt werden. Muß man 
Beete benutzen, ſo gleicht die Pflanzung der der Gurken bei größerem Abſtande. Bei 
der Pflege heißt das Hauptbedürfnis Waſſer. Davon kann man kaum zu viel 
verabreichen. Die Früchte müſſen, da ſie nur vollreif benutzt werden, durch Unter— 
legen von Brettſtückchen vor Fäulnis beſchützt werden; der hohle Ton beim Anklopfen 
zeigt die Reiſe an. 

Hiermit hoffe id) in der Kürze, die durch den Naum diefer Zeitſchrift geboten ift, 
einen Uberblicf fiber die Produkte gegeben zu haben, die man dem Gemüſebau abgewinnen 
fann. Immer wieder beift es wie bei jeder menſchlichen Thatigfeit, danach fireben, 
nut bejte, vollfommene Refultate zu erjiclen. WMinderwertige Produkte verlangen 
denfelben Aufwand an Kraft und Zeit. 

Iſt e8 doch mit den Obfigdrten ebenfo. Wir laſſen Lieber Millionen nach 
Amerifa wandern, als dak wir uns Mühe giben, in unferen Garten gleiche Erfolge 
zu erzielen, wo Ddiefelben Grundlagen dafür gegqeben find wie in Amerifa. Warum 
geht's in Süddeutſchland beffer? Nicht etwa des Klimas wegen — das Völkchen iſt 
dort regjamer, und — fich regen bringt Segen. 

RS Sie 



In der höheren Webeſchule. 
Bon Erich Stoboy. 

(Raddrud verboten.) 

Us mit Schluß des Semefters die höhere 

Webefdule gu Berlin (Markusſtr. 49) ibre Pforten 
auf wenige Tage bem allgemeinen Publikum öffnete, 

um die von thr geleiftcte Arbeit und den mafdinellen 

Betrieb in vollem Gange bem Auge ded Laien gu 

stigen und vorjufiibren, wanderte aud ich nad der 

Statte, an der die Runft ber Zubereitung und 

Berarbeitung pon Wolle, Baumwolle, Hanf, Flas, 

Refiel u. ſ. w. gelehrt und das erzeugt wird, was 

ber Schneider zur Herftellung gebraucdsfertiger 

Belleidungsftiide am notivendigften braucht — der 

Stoff — in feinen verſchiedenen Bariationen, wie 

Kammgarn, Tuch, Cheviot, geswirnte und baum: 
wollene Ware. Cin ganzes, geräumiges Haus dient 

diefem Swed, und ed ift bier Praris und Theorie 

in ciner Weife vereinigt, wie wir fie gur gründ— 

fiden Ausbildung der lernenden Menſchheit nur 

uberall dringend wunſchen können. Betreten wir 

nunmebr dic Schule, aus ber uns dad Geklapper 

der Schützen und Schlaghaume entgegen ſchlägt 

(Schiigen, am beften mit dem Schiffchen einer 

Rabmajdine vergleichbar, ber zwiſchen den ftets 

wedjelnden Faden der Kette — Längsfaden — 
bin und ber gebt und ben Querfaden — Schuh 

genannt — durch die Rette zieht, um beide ju 

verbinden, wabrend der Schlagbaum den eingelnen 

Schuß dict zuſammen drangt und bei jedem Schuß 

nn loſe liegenden Faden gu feinem Vorgänger 

idligt), fo baben wir im Parterre cinen grofen 

BSebefaal mit TranSmiffiongantrich und einen 

Seincren, mit eleftrifdem Cinjelbetrieb, vor uns. Sn 

deiden werden neben Befleidungsftoffen auch 

Teppiche, Läufer und Portieren in farbenprächtiger 

zmd ſchöner Muſterung hergeſtellt. Hier be: 

xiligen ſich am praktiſchen Arbeiten alle Kurſe der 

Schule, wenn auch bei etlichen mehr auf die 

Seantni$ der Vorgange in ber Weberei als auf 

ettes Können Wert gelegt wird. 

Alles, was nod vor nidt gar flanger Beit 

midroll und langſam mit der Hand zur Ber: 

arbeitung auf den mechaniſchen Webftiiblen zu— 

bercitet werden mufte, befonders das Aufſpulen 

ded Fadens auf die Rollen, Hiilfen und Spindeln 

wird bier in vollfommenjter und einfachſter Weife 

von den Mafchinen beforgt. Es würde zu weit 

führen, die bier aufgeftellten Mafdinen aud nur 

annähernd au beſchreiben; und intereffiert dagegen 

etwas anberes: es find dic enormen Fortſchritte 

der maſchinellen Technif in ber Weberci namentlid 

Englands und Amerifas. Die bier aufgeftellten 

Mafdinen, meift deutſches Fabrifat fteben trog 

ibrer vorzüglichen Leiſtungsfähigkeit den Hand— 

webſtühlen, den engliſchen und amerikaniſchen 

Maſchinen weit nach. Eine amerilaniſche Maſchine, 

auf der Teppiche hergeſtellt werden, fällt ſchon 

durch ihre Dimenſion und den beſonderen, viele 

hundert Rollen faſſenden Rollenſtänder auf. Die 

Kettfäden, die durch an einer Seite mit einem 

Meffer verfebene, ciferne Stabe in bie Hobe ge: 

zogen werden, werden beim GHerausgieben der 

Stabe von dem an ihnen befindlichen Meſſer durd)- 

ſchnitten, und fo wird die Weichheit des Sammets 

und bad Musfeben getniipfter Smyrnaware erreicdt. 

Cine andere, ebenfalls amerikaniſche Mafdine ver: 

bindet durch eine äußerſt ſinnreiche Konſtruktion 
Zuch und Schnitt in einem Gewebe und ermöglicht 

auf dieſem Wege die Herſtellung eines ſehr ge— 

fälligen Muſters, das z. B. bei Pflanzen — Roſen — 

die Stengel, Blätter und das übrige Gewebe im 

Bud) — alſo feſt — die Roſe ſelbſt aber im 

Schnitt darſtellt. Noch zwei andere Maſchinen 
nehmen unſere Aufmerkſamteit in Anſpruch und 

zwar verbindet die cine — ein deutſches Fabrifat — 

in glücklicher Weife und gum erften Mal die Kunſt 

des Webens mit der Sticerei und zeichnet mit 

feidenem Faden auf (einenem Grund berrlide 

Blumengewinde odcr fonftige Mufter. Wn der 

anberen ift es bauptfacblich die Schnelligkeit, dic 

sur Bewunderung zwingt, wie ſchon die Bezeichnung 

„engliſcher Schnellläufer“ bekundet. Wenn nun 

auch nicht zu verkennen iſt, daß die Schnelligkeit 

des Webens, die Anzahl der gu leiſtenden Schützen⸗ 

zuüge im Weſentlichen von der Güte ded Materials, 
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der Vreite, Starfe und Mufterung der Ware ab- 

hängt, fo ift doch die Bewaltigung von 240 Suc 

in der Minute eine Leiftung, die und ftauncn 

macht, und dics um fo mebr, als ein cinfaded 

Redhenerempel uns den ftiindlid) vom Schützen 

guriidgelegten Weg auf 25200 Meter angiebt. 

Viermal in der Sefunde fliegt ber Sdhiigen auf 

feiner Bahn bin und her; dem Muge nicht ſichtbar, 
mit bligartiger Geſchwindigkeit, und ebenſo oft 

ſchlägt der Schlagbaum den Schuß gu feinem Vor: 
ginger. Wie gering ift biergegen die Kraft der 

Hand, die es bet angeftrengteftem Fleif auf höchſtens 

35—40 Schuh in der Minute bringt. Gedenten 

wir nun nod) der Mafdinen, die fid) beim Reifien 

aud nur eines eingigen Fadens felbftthatig aus— 

ſchalten und ben ganjen Koloß im Wugenblid zum 

Stilftand bringen, fo glauben wir bas Wiſſens— 

wertefte gezeichnet zu haben. Im Handwebefaal 

finden wir in entſprechend vereinfadter Art und 

geringerer Farbenpradt diefelben Stoffe wie auf 

den mechaniſchen Webftiiblen. Wud) Krimmer wird 

bier angefertigt. Dod) wie mühſam ift died alled, 
wie langſam geht der Schützen durch die Kette, 

und wie ſchwer fommt der Krimmerweber, der 
jeden Stab zur Hervorbringung des Buchs einzeln 

zwiſchen Rette und Schuß ſticht, vorwärts! 

Mus der Weberei zur Wirkerei: und Poſamentier— 

Abteilung. Qn der Ausftellung der Whteilung fiir 

die Wirferei finden wir alles, was mit ber Be— 

zeichnung „Unterkleidung“ umfaßt werden fann. 

Außerdem wird Trifot gu Turnanzügen hergeſtellt 

und werden Felle imitiert, die das teure Fell, 
wenigſtens bem Auge, erfegen. 

Sn der Poſamentier Abteilung finden wir eben: 

falls alle Erzeugniſſe dicjer Brande ausgeftellt. 

Hafelarbeiten in reizenden Muftern, Sehniire, Be- 

hinge und Quajten fiir Gardinen und Portiéren, 

Bandgiirtel 2c. in reicher Auswahl. Hiergu die 

notigen Klippel, Hälel-, Plattier-, Chenille: 

Mafdinen u. f. f. Ein den beiden legten Gruppen 

Gemeinjames ſcheint eine geringere Verwendbarteit 

motorifder Kraft zu fein; wird dod in der 

Pofamentier Abteilung fo mandher Schuͤtzen nod 

mit ber Hand durd die ja nur ſchmal aufgebäumte 

Kette gegogen. 
Rod) drei Abteilungen, und nicht die uninter: 

efjanteften, giebt es in diejer, das Handwerk mit 

wiſſenſchaftlicher Tiefe [ehrenden Schule und zwar, 

bie Stiderci, Muſterzeichnung und das chemiſche 

Laboratorium, Bevor wir jedod) auf diefe letzten 

drei Abteilungen ecingeben, wollen wir die Bu: 

fammenfegung der Schule, d. b. ihren Lebrfsrper, 

die Unterrichtsfächer und die gum Beſuch der Schule 

notwendigen Vorbedingungen, fury durchgehen 

Die Schule zerfällt in Tages, Abend: und 

Sonntagsturfe und unterrictet auger in den ſchon 

angefiibrten Abteilungen nod) in der Buchfiihrung, 

foufmannifdem Rechnen, Materiallehre und Gefeges: 
funde (Getverbe- und Sogial-Gefeggebung). Die 

Schiller werden in Vollſchüler, Tagesſchüler und 

Halbſchüler, Sonntags: und Abendfdiiler eingeteilt. 

Bon den Vollſchülern wird in der NRegel, mit 
Ausnahme der Stiders und Muſterzeichner, die 

Ubfjolvierung der erften Klaſſe einer Realſchule 
verfangt. Es fommen bier in erfter Linie 

Fabrikanten, Fabrifdirettoren und ſolche, die es 

werden wollen, in Betracht. Die anderen Kurſe 

find cinem jeden gegen Hinterlegung des Schul— 

geldes zugänglich. Zu dem Unterridt gehört 

Vindungslehre, Wateriallehre, Mufterausnehmen, 

Montieren und Demontieren der Maſchinen und 

Webftiihle und prattijde Übung. 
Die Kurje fiir Mufterseichnen und Stiden find 

aud) weibliden Schülern zugänglich; das Schul— 

geld betragt in den Kurſen fiir Muftergeichnen fiir 

Preufen und Deutſche 6O Mark, fiir Auslinder 

800 Mart, fiir Sticken vierteljabrlic 50 Mart. 

Diefe Angaben gelten fiir Tagesſchüler. Die Kurſe 

beginnen ju Oftern und Michaelis) und erftreden 

fic) beim Muftergeichnen auf 2 Sabr, beim Stiden 

auf '/, Jahr. Außerdem wird in beiden Fadern 

aud Abends und Sonntags unterrichtet, wobei dic 

Unterritsftunden nach den Berbéltniffen der 

Teilnehmer feftgelegt werden. Die Schule erteilt 

Reugniffe über Betragen, Fleiß und Leiftung; 
ben Teilnehmern der höheren Kurſe ftebt es frei, 

fid) ciner Priifung ju unterjieben oder nicht. Der 

Lehrkörper befteht aus zwei Direftoren, Chemitern, 
Muſterzeichnern und Fachleuten. Das Unterrichts: 
geld wird von Preufen, Deutichen und Aus: 

ländern in ungleider Hobe erboben, Preupen 
jablen am wenigften. Dod nun zurück und 
zur Stiderci. Cin weißes Atlastijjen mit Gold: 

ſtickerei, ein volles Schilfbouquet mit goldgelben 

Waſſerroſen darftellend, weiße Tiſchgedecke mit 

einem Blumengewinde in der Mitte und herrlich 
ſtiliſierter Randzeichnung, in allen Farben beſtickte 

Vorhänge, Portieren und Lambrequins find aus— 
geſtellt und nehmen das Auge gefangen. Auch 

Soutache und Perlarbeiten auf Capes und Damen: 

jadetS find vorhanden. Auf einem langen Flur 

find die verſchiedenen Syſteme der Rurbeljtid: 

maſchinen aufgeftellt. Es werden famtlide Stic: 

arten (Tambour:, Mevos-, Cinlagen: und Sierftich) 

gelebrt. In der Abteilung fiir Muſterzeichnen finden 

wir geradegu Meifteriverte der Zeichen und Mal: 

funft. Unterrictet wird in drei Semeftern und 

svar im erften nad Borlage; im zweiten nad 

J ‘Ty In dieſem Jahr am 15. April. Proſpekte find in der 

Schule koſtenfrei erhaltlich. 
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gcprefiten Pflanzenformen und ber Natur, während 

bas dritte bie gewonnenen Formen zu Muftern 

jufammenftellt. Alle Mufter, die wir in den 
verſchiedenen Abteilungen gefeben, finden wir aud 

hier, und befonders die Stickerei ift reichlich bedacht. 

Cine Ausftellung fo fein, daf fie allein ben Befuch 

reichlich lohnt. Und nun gum Letzten, gur Färberei. 

Gelebrt wird Phyſit und Chemie und gwar organifde, 

anorganifde und analytiſche Chemie. Außerdem 

die Grundzüge der Mechanif, die Lehre vom Licht, 

der Warme und Clettrijitat. Der Unterrichtsraum 

gerfadt im zwei Teile. Gm kleineren findct ber 
Unterridht in Chemie und Phyſik ftatt. Der 

aweite gréfere Raum dient den Färbverſuchen. 

Hier ift aud die Stelle, wo der Baumwolle durch 

den Chlor der Glanz der Seide gegeben wird, und 

und -Streben, 

! bie Farben aus unſchuldigen [angen Mobairfiiden 
Tigers und Pantherfelle zaubern. 

Diele Stätte modernfter Technik, wo fo viele 

Errungenfdhaften moderner Rultur zur Geltung 

fommen, follte aber auch in ciner anderen 

Bejichung nod) modernen Bediirfnifien entgegen- 

fommen: in der Bulaffung der Frauen gu all 

ihren Kurſen. 

Wie beſchämend, daß in einer Schule, deren 

Lehrgegenſtand — die Weberei — weibliche Arbeits— 

kräfte in fo großer Zahl verwendet, man nod heute 
fonftaticren mup, daß bie Mehrjahl ibrer Unter: 

richtSgqegenftinde nur den männlichen Berufs— 

angeborigen offey ftebt. 

Wie jede andere Schule follte auch dieſe voll 

und gang der Frau gebdren. 

a 

franenleben und -Streben, 
Nacddrud mit Oucllenangabe erlaubt. 

* Gegen die drohende Bertenernng des 
Brotes find jest auch die Frauen aufgetreten. 

Der nachſtehende Aufruf ijt durch die TageSzeitungen 

weithin verbreitet worden: 

Un die deutſchen Frauen! 

Der deutiden Hausfrau droht eine ſchwere 

Gefahr durch die von den Agraricern geforderte 

Erhöhung der Getreidezölle! Wobl tft es den 

Frauen verfagt, ihre Stimme mitentideidend in 

die Wagidale gu werfen, wenn Regierung und 

Volksvertretung über den bevorftebenden Abſchluß 

der Handelsverträge beraten. Aber fic können durch 

zahlreiche Unterſchriften unter Petitionen, die aller: 

wärts vorbereitet werden, durch Teilnahme an den 

öffentlichen Verſammlungen, die in allen Teilen 

unſeres Landes ſtattfinden, dem Wunſch und Willen 

Ausdruck geben: 

„Wir Frauen wollen nicht, daß die Lebens— 
mittelpreiſe künſtlich gefteigert werden; wir 
wollen nidt, daf das HSanptuahrungsmittel 
des Bolfes, das Brot, vertenert wird.” 

Denn wenn aud alles, was bas Gemeinwohl 
angebt, im allgemeinen Manner und Frauen gleich 

ſchwer trifft, wenn insbeſondere die durch die Er: 

höhung ver Getreidezölle drohende Gefahr ded 

wirtſchaftlichen Rückganges, der Verminderung der 

AUrbeitsaelegenbeiten,  arbeitende Frauen 

arbeitende Wanner in gleidhem Mae belaitet, fo 

werden burch die Getreidesdlle die Frauen nod in 

ihrem befonderen Wirkungskreiſe betroffen, in threr 

Cigen{fdaft als Hausfranen. Ihr gur Be: 

fireitung der Wirtſchaftsſührung beftimmtes Cin 

und | 

| jorberungen nicht mebr genügen können. 

fommen wird nicht mit den Preifen fiir bie not: 

wendigen Bedarfsartifel ſteigen. Unzählige Frauen 

des Mittelftandes, namentlich der 2O—25 Projent 

der Gefamtbevilferung, die iiber ein Familien— 

cinfommen von 900—3000 Mark jabrlich verfiigen, 

werden nützliche und wünſchenswerte Ausgaben 

einſchränken und ihre eigenen Arbeitsleiſtungen im 

Haushalt vermehren müſſen, um die erhöhten Aus— 

gaben durch Erſparniſſe an anderer Stelle beſtreiten 

zu können. 

Eine Erhöhung der Getreidezölle 

bedeutet deshalb fiir viele Hausfranen des 

Mittelſtandes eine neue, ſchwere Laſt, die 

ihnen die Freude an der Arbeit rauben, 

eine drückende Feſſel, die ihnen die Teil— 

nabme an den Errungenſchaften moderner 

Kultur erſchweren mug. 

Wabrend aber dic Erbshung der Lebensmittel: 

zölle die Frauen bed Mittelftandes nur zwingen 

wiirde, fich in wünſchenswerten und nutzlichen Aus— 

gaben zu beſchränken und ibre Urbeitsleiftungen zu 

ſteigern, ſo würde ſie den Frauen der arbeitenden 

Volksklaſſen, die ben 62 Prozent der Bevölkerung 

angehören, deren Familieneinlommen unter 

900 Mark beträgt, cine Verzichtleiſtung auf Not: 

wenbdiges, Unentbebrlides auferlegen. Die 

Arbeitstraft dieſer Frauen ift in ben meiſten Fallen 

ſchon ohnedies bis an die Grengen des Moglichen 

angejpannt; fie werden ben durch die fteigenden 

Lebensmittelpreife an fie geftellten erbdbten An— 

Wird 

inSbefondere das Brot durch Zölle fo verteuert, 
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daß es nicht mehr als hauptſächliches Nahrungs: 

mittel von den arbeitenden Klaſſen gelauft werden 

fann, fo werden dicfe gu ciner die Geſund— 

bett gefabrdenden Verſchlechterung der 

Yebenshaltung gezwungen. Was fonnen alle 

Geſetze gum Schutz der arbeitenden Klaſſe niigen, 

alle Berfuce, die Arbeiterin ihrem Haus, ibrer 
Familic, ihren Kindern zurückzugewinnen, wenn 

man ifr die Möglichkeit erſchwert, gejunde kräftige 

Rinder beranjujiehen; wenn man ihr mit der 

einen Hand giebt, um mit ber andern zu nehmen? 

Cine Teucrung, die als unabwendbares Schickſal 

gedulbet und getragen werden miifte, wenn fie 

durch Mifernten oder Krieg verurfacht ware, will 

man fiinftlid durch Sole und Steuern herbei⸗ 

fiilbren, Wud foldben Maßregeln wiirde aber nur 

ciner kleinen Minderheit bes ganjen Bolles ein 

vorilbergebender Borteil erwachſen; weite Kreiſe 

ber Bevölkerung würden ſchwer geſchädigt werden: 

auf die Frauen aber wird die Hauptlaſt der 

Verteuerung fallen! 

An alle deutſchen Frauen richten wir deshalb 

die Bitte, alles zu thun, was in ihren Kräften 

ſteht, um die Sorgen und Mühen abzuwenden, die 

ihren Geſchlechtsgenoſſinnen durch eine Erhöhung 
ber Getreidezölle auferlegt würden, der Rot ent: 

gegenzutreten, mit ber dieſe Maßregel unabweisbar 

bie arbeitenden Voltsklaſſen bedroht, ber Bers 

fiimmerung der Broternafrung, der Verteucrung 
des tiglidjen Brotes! 

Helene Lange Berlin. Alice Salomon-Verlin. 
Augufte Schmidt Leipzig. Anna Simfon-Bresiau. 

Marie Stritts Dresden. 

* Der prenfifde Kultusminiſter hat in Sachen 

bed Mabchengymnafiums unter dem 14. Januar 

folgenden Erlaß ausgeben laſſen: 

» Die Cingabe vom 5. Oftober v. Jö., betreffs Cr: 
ridtung eines neunflaffigen humaniſtiſchen Maden: 
gymnaſiums in R., babe ich nach allen Seiten einer 
erneuten und forgfaltigen Priifung unterzogen. Ich 
erkenne die felbftlofe Abſicht ded Vereins, denjenigen 
Madden, weldje fic) afademifehen Studien widmen 
wollen, die Gelegenbeit gu guter und gründlicher 
Vorbilbung gu gewabren, gern an, vermag mid 
aber davon, daß der gecignetfte Weg hierzu die 
Griindung eines bumaniftijden Bollaymnafiumsd 
jet, um fo weniger gu überzeugen, alS gerade 
jest in Berfolg des Allerhöchſten Erlaſſes vom 
26. November v. Js. auf dem Gebiete ded höheren 
Schulweſens Wandlungen ſich vorbereiten, welche 
die Vorausſetzungen, von denen die Eingabe des 
Vereins ausgeht, in weſentlichen Punkten als hin— 
fällig erſcheinen laſſen. Auch beruht es auf einer 
Verkennung des Weſens und der Veſtimmung der 
beſtehenden Gymnaſialkurſe für Madchen, wenn der 
Verein ihnen die Aufgabe zuweiſen will, mit ihren 
Schulerinnen im vier oder fünf Jahren den neun— 
jährigen Lehrgang des Gymnaſiums zu durcheilen. 
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bre Aufgabe werden fie vielmebr darin gu erlennen 
haben, die beiden Bildungsgänge in organifden 
Zuſammenhang zu fesen und auf Grund der all: 
emeinen Bildung, wie die höhere Mädchenſchule 
fe zu gewähren vermag, in einer Lebrform, die 
dem Verſtändniſſe erwacdfener Mädchen entſpricht, 
ihre Schülerinnen yu den Zielen des Gymnaſiums 
zu führen, nicht in der Art einer Preſſe filr die 
Reifeprüfung, ſondern in geordnetem, methodiſch 
fortſchreitendem Lehrgange, der naturgemäß auf 
diejenigen Gebiete fic) fongentrieren wird, welche 
neu an dic Schülerinnen berantreten. 

Ich vermag daber die Genebmigung jur Er: 
öffnung ciner Gymnafialferta und einer Gomnafial: 
tertia fiir Madden in N. gu Oftern d. Js. nicht 
zu erteilen. 

Dabei verfenne ic) keineswegs, daß dem 
höheren Unterrichte der Madden im Laufe der 
Sabre neue Aufgaben erwachſen find, und daf dic 
gegeniwirtige Lebrordnung der höheren Madden: 
ſchulen, zunächſt wenigſtens die der höchſtentwickelten 
Anſtalten, einer zeitgemäßen Fortbildung fähig und 
bedürftig iſt. Ich bin aber überzeugt, daß die 
höhere Mädchenſchule, die, den Bedürfniſſen folgend, 
im weſentlichen ohne behördlichen Zwang und ohne 
Vrufungsdruck, als freie Bildung ſich entwickelt bat, 
allgemein als Einheitsſchule und als Grundlage 
für weitere Bildungsgänge, welcher Art ſie auch 
ſeien, erhalten bleiben muß, und daß es ein ver— 
hängnisvoller Irrtum wäre, ſie ihrem eigentlichen 
Berufe gu entfremden, und von dem Bedürfniſſe 
und den Neigungen einer beſchränkten Minderzahl 
die Bilbungscinriditungen fiir bie große Mebrbeit 
der Madden abhängig madden gu wollen.” 

* Die Reform der Hiheren Mädchenſchule 
fam im Wbgeordnetenhaus bei Gelegenheit der Be: 

ratung des Rultugetats am 11. März yur Bee 

fpredjung. Die üblichen Warnungen der Herren 

Dittrich, Schall und ihrer Gefinnungsaenoffen 

vor weiteren Ronjeffionen an die ſchon gu weit 

getriebene Frauenbewegung können füglich über— 

gangen werden. Von Intereſſe iſt die Erklärung 

ded Regierungslommiſſars Geheimrat Waetzoldt, 

daß fiir die höheren Mädchenſchulen „eine Priifung 

der Frage unumgänglich wird, ob ihr ganzer 

Bildungsgang und die Art, wie ſie lehren, noch 

den Forderungen der Zeit entſpricht“. Wir fonnen 

nur hoffen, daß durch die geplante Mädchenſchul— 

reform wirklich bie Moglichfeit geſchaffen wird, die 

niederen und höheren Lehrgänge zu verſchmelzen, 

geſchaffen nämlich durch cine gründliche Umgeſtaltung 

des Unterbaues, auf den die Gymnaſialbildung ſich 

zu gründen hat. 

über den Ausſchlußf der Frauen von der 
Mitgliedfdaft der Geſellſchaft fiir ſoziale Re- 
form dupert fic) die „Soziale Praxis” (Spalte 

534 f. in Rr. 22) wie folgt: 

Su ibrem lebhaften Bedauern hat die ,,Gefell: 
{cbaft fiir Sojiale Neform” yur Heit auf die Mit: 
aliedfchaft ber Frauen verzichten müſſen. Rachdem 
die fonftituicrende Berfammlung am 6. Januar 
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beſchloſſen hatte, diefe Frage in den Statuten offen 
au laffen, erging vom Polizeiprafidium Berlin der 
Beſcheid, daß die Gejellfdaft unter dem § 8 ded 
preußiſchen Vereinsgeſetzes falle, ber die Frauen 
von der Teilnabme an politijden Vereinen aus: 
ſchließt. Ihre Aufnahme wäre danach cine offene 
Verletzung eines Geſetzes geweſen, das, fo ver: 
altet und ſchädlich feine Beftimmungen aud fein 
mögen, gegenwärtig zu Recht beftebt. Su einem 
ſolchen Bruch fonnte fic) der Borftand bes Vereins 
nicht entſchließen, und infolge defjen mufte an die 
18 Frauen und 4 Frauenvercine, die fic) bis Mitte 
Januar gemeldet batten, eine entipreddende Mit: 
teilung ergeben. Die begreiflide Folge davon 
waren energifche Proteſte der Frauen tn Wort und 
Schrift gegen jene Beftimmungen des Vereins— 
geſetzes. Wir ſchließen und ibnen mit voller Über— 
zeugung an. Es ijt in ber That cin gänzlich un: 

Itbarer Suftand, daß frauen, bie in ftets wad: 
endem Mahe als Unternehbmerinnen und Urbeiterinnen 
fic am Eriverbsleben beteiligen und in diefer Eigen: 
ſchaft aud) von der Gewerbeordnung als gleich: 
berechtigt mit den Mannern anerfannt werden, 
burd cine vor 51 Sabren erlaffene Vorſchrift von 
ber Teilnahme an Bereinen ausgeſchloſſen werden, 
bie fic) mit ber Arbeiterfrage beſchäftigen. Auf 
biefem Gebiete ift die Mitwirkung der Frauen oft 
ganz unentbebrlich, und ihre Abweiſung bedcutet 
garadezu cine Schadiqung bes Gemeinwohls. Dies 
wird indireft von den Behörden auch dadurd an: 
erfannt, daß Überſchreitungen des § 8 in vielen 
Fallen ſtillſchweigend gebulbet werden. Doch bat 
diefer Notbebelf nad) unſerer Anſicht fehr ernſte 
Bedenken: Cinmal wird damit die distretioniire 
Gewalt der Polizei in cinem Maße gefteigert, das 
unter Umſtänden die gefamte Vereinsthätigkeit 
gefährden fann, und fobann wird durch ſolche 
Toleran; der $8 des preußiſchen Vereinsgeſetzes 
geradezu fonferviert. Dicfe Vorſchrift muß aber 
nicht durd Umgehung erbalten, fondern dure) Auf— 
hebung befeitigt werden. Richt Dulbung, fondern 
Recht verlangen die Frauen. Bis dies geſchieht 
— hoffentlich in nicht gu ferner Seit! —, erbitten 
wir die mittelbare Unterftiigung der Frauen und 
ibrer Vereine fiir die Beftrebungen der ,,Gefells 
ſchaft fiir Soziale Reform” durch ibre eifrige und 
erfolgreiche Thatigteit fiir das Wohl des Wrbeiter: 
ftandes, dem fie auch durd) ibren Beitritt qu der 
„Internationalen Uereinigung für geſetzlichen 
Arbeiterſchutz“ zu dienen vermögen. Anmeldungen 
zu dieſer Körperſchaft zu vermitteln, iſt der General— 
ſelretär ihrer deutſchen Seftion (Profeſſor Dr. Franke, 
Martin Lutherſtr. 82, Berlin W.) jederzeit erbotig. 

* Der ZSweigvercin Leipzig der Gefell {daft 

fiir ſoziale Reform, der in den erften Tagen ded 
März begriindet worden ift, bat den Wi gemeinen 

Dentidjen Franenverein, fowie andere Leipsiger 
Frauenvereine und einzelne Frauen als Vlitglieder 

aufgenommen. Der Borfitende Dr. Walter Goeg | 

und die Generalverfanunlung ftellten ſich in Bezug 

auf die Mitarbeit der Fraucn aud) pringipiell auf 

ben Boden, den bas freiere ſächſiſche Vereinsrecht 

einnimmt. 

daß man unter keinen Umſtänden anf die Mitarbeit 

der Frauen verzichten würde und zwar auch von 

ES wurde dabei offen ausgeſprochen, 

| 
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Miinnern, die der Frauenbewegung keineswegs 

freundlich gegeniiber fteben. Gerade dieſer Umftand 

läßt um fo ſchärfer die Unnatur des mittelalterliden 
§ 8a ded preufiicen Vereinsgeſetzes hervortreten, 

der die Frauen gewaltfam bindern will, mit den 

Männern da gufammenguarbeiten, wo dieſe felbft 

ihre Mitarbeit als dringend notwendig anerfennen. 

* Die Bodenreformbewegung, über die wir 
in der vorigen Nummer (S. 326—324) aus be: 

rufner Feder einen orienticrenden Artifel brachten, 

beginnt aud) in Frauenfreifen immer mebr In— 

tereffe bervorjurufen. Im Oftober vorigen Jahres 

hat fic) sur Unterftiipung der neuen Lehre cine 

„Frauengruppe fiir Bodenreform” gebildet, deren 

Chrenvorfig dic befannte, in allen Kreiſen hodpoer: 

ebrte Gräfin Biltorine Butler-Heimbaufen über— 

nommen hat. Die geſchäftsſührende Borfigende ift 

Frau Stadtiyndifus Cherty, Berlin W., Goſſowſtr. 9, 

die aud) gern jede weitere Mustunft erteilt. Bisher 

hat die Frauengruppe 12 Arbeitsſitzungen abgebalten, 

in denen der Bundesvorfigende der deutſchen Boden: 

reformer Herr Damaſchke cine gujammenbangende 

Einführung in das Syftem der neuen Lehre ge: 

geben hat. Es ift cin erfreuliches Seiden fiir bad 

ernfte Sntereffe, das man in Frauenkreiſen auch 

heut ſchwierigen fosialpolitijden Fragen entgegen- 

bringt, daß dieſer Bortrags-Cytlus der Frauen: 

gruppe für Bodenreform fic) eines zahlreichen 

und wachſenden Befuches erfreut. Die junge Gruppe 

zählt bereits über 100 Mitglieder. 

*Ein „Gemeinnütziger Stellennachweis fiir 

minderjahrige Madden” iſt in Verbindung mit 

dem ,, Urbeiterinnenheim”’, Briidenftrafe 8, Berlin 

fiir bie Beit vom 1, März bis 15. April und vom 

L. September bis 15. Oftober erridtet worden. 

Der Stellennachweis wird Madchen bid yu 16 Qabren 

foftenfrei iiber alle ihnen offen ftebenden Berufs— 

arten Wustunft geben, und fie eventuell ben Vereinen 

tiberweijen, die ibnen fiir den gewablten Beruf 

niiglicy fein finnen. Das Material, auf Grund 

deffen dic Mustunft erteilt wird, iſt mit grofiter 

Sorgfalt befchajft worden. Die in Betracht 

fommenden Fabrifen und Werkſtätten find yum 

grofien Teil von den Leiterinnen ded Nachweiſes 

felbft befucht und alle Wrbcitsbedingungen dort find 

genau erfragt worden, Das Ergebnis diejer Nach— 

fragen foll, in cinem Wegweiſer fiir die Berufa: 

wahl gujanunengeftcllt, den aus der Schule ent: 

faffenen Wadden foftenfrei mitgegeben werden. 

* Fiir die Bewegung gegen die Hans. 

induftrie in der Berliner Rojtiim - Maf- 
Schneiderei, mit der fic) der Berliner Frauen: 
verein, bzw. cine von ibm eingeſetzte Rommiffion 
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bejchaftigt, find bereits weitere Kreiſe gewonnen 

worden. Frauen, die ben erften Berliner Gefellidafts: 

freijen angebiren, Künſtlerinnen und Vorfigende 
von FFrauenvereinen haben cine Unfrage an die 

Anbaber der Berliner Koſtüm Detailgeſchäfte ge: 

richtet, um deren Stellungnahme gu der Frage der 

Heimarbeit yu erfabren. Außer dem Verein ber 

Berliner Damenmiintel: und Koſtüm-Detailgeſchäfte 

haben 82 Geſchäftsinhaber die Anfrage beantiwortet. 

Die Mitteilungen dee Herren, die allerdings ſehr 

widerfprechend lauten, beftatigen die Befiirdtung, daß 

von vielen Geſchäften die Einführung refp. Mus: 

behnung der Ocimarbeit ins Auge gefaft wird, um 

bie Lohnforderungen der Arbeiter umgeben gu 

fonnen, Die Komuniffion beſchäftigt ſich nun damit, 

bie Sache durch Herbeifdhaffung weiteren Materials 

zu fördern. G8 wird fiber den Verlauf der Be: 

wegung tweiter berichtet werden. 

*Die Anftellung von Frauen in der dffent- 
lidjen Urmerpflege hat jest aud der Charlotten: 

burger Magiftrat befdloffen, naddem fich friiher 

die Urmendireftion nahezu einftimmig dagegen aus— 

geſprochen hatte. Da die Charlottenburger Armen: 

direftion heute einen der Sache freundlichen Stand: 

punft cinnimmt, bat ber Magiftrat bei ber Stadt: 

verordnetenverfammlung cinen Untrag eingebradt, 
in bem er um Zuſtimmung ju ber von ibm be: 

ſchloſſenen Zuziehung von Frauen zur offentliden 

Armenpflege erſucht. — Die Heranjiehung von 
Frauen zur Armen> und Waifenpflege wird aud) in 

Nixdorf bei Berlin angeftrebt. Cine Verjammlung 

der Gemeindeiwaijenriite von Rirdorf und Bris 

fafite den Beſchluß, unter Hinweis auf die an 

anderen Orten, befonders in Berlin, gemachten 

guten Erfabrungen den Rixdorfer Magiftrat auf- 

gufordern, Fraucn gu den unbefoldeten Gemeinde: 

amtern heranzuziehen und mit der Wnftellung von 

Waifenpflegerinnen den Anfang gu madden. 

* Das Deutſche Land-GErgichungsheim fiir 
Madden (Leitecin: Frau von Peterfenn) am Stolper 
See bei Potsdam, das in der Mainummer ded 
vorigen Jahrgangs ausführlich beſprochen worden ift, 
beginnt am 1. April ſein neues Sommerſemeſter. 
Wir entnehmen dem Bericht über das vergangene 
Winterhalbjahr zu unſerer Freude, daß das Unter: 
nehmen ſich in den neuen, ihm beſſer entſprechenden 
Riumlichfeiten kräftig entwickelt bat, und empfehlen 
an dieſer Stelle die Anſtalt allen Eltern, die ge— 
nötigt ſind, ihre Kinder fortzugeben, aufs wärmſte. 
Um die Ziele des Deutſchen Land-Erziehungheims 
unſern Leſern noch einmal in Erinnerung zu 
bringen, entnehmen wir den kürzlich erſchienenen 
Mitteilungen der Leiterin folgendes: „Wir wollen 
die forperliche Ausbildung der Madchen in weit: 
gehendem Mae pflegen; denn das umfangreichſte 
Schulwiſſen fann fie nicht entſchädigen, wenn fie 
es im geringften mit irgend welden körperlichen 
Nachteilen erfauft haben. Wir fuchen dies gu ver: 

meiden durch: 1) größtmögliche Einſchränkung der 
wiſſenſchaftlichen Arbeitszeit; wird angefpannt ge: 
arbeitet und mit Aufmerkſamleit, fo fann man ba 
wefentlic) abweichen von dem gewöhnlichen Maß; 
2) durch viel Bewegung im Freien; dem dient 
unfere Garten: und Feldarbeit, die Pflege der Tiere, 
Turnen, Rudern, Laufen, Hadfabren; 3) durch Ab— 
Hartung, tägliches Baden, kalt Abreiben, nicht ju 
warme Kleidung, gejunde Betten (iwollene Deen 
anjftatt Federn), gefunde Ernährung (viel Mild, 
Eier, Mehlſpeiſen, Obst, Fleiſch, fein Wltohol, teine 
ſtark gewürzten Speifen). 

Gleich wichtig, wie die Pflege des Körpers muß 
und die bed Charalters fein, und wir haben uns 
gefreut die Erfabrung ju machen, dah cine Cin: 
wirfung in dieſer Richtung viel beſſer möglich ijt 
durch unfer inniges Sufammenteben mit den Kindern, 
als etiva in einer Tagesſchule, wo auferbalb der 
Schulzeit unberechenbare Cinjliiffe auf fie einwirken. 
Die fleipige Wrbeit, bie jede Stumbe des Taged 
ausfiillt, [apt obnebin ſchon nicht viel Nebenge: 
danfen auffommen und wenn man ben Kindern ge: 
niigend Freibeit (aft, felbft Teil nimmt an ihren 
Bergniigungen, Liebe und Aufmerkſamleit zeigt fiir 
alles, wad fie angebt, nicht durch Strafen, fondern 
burd Cinfehenlernen ju wirten ſucht, fo ijt faft 
alleS damit gu erreichen. Mächtig fördert ferner 
cin der Cigenart entipredender Unterricht und dad 
Betonen der idealen Ziele bei demfelben. Dod) 
nicht mur dieſem idealen Siecle foll Rechnung ge- 
tragen werden. Die Frage: „Was willft Du 
werden?” ift bet und an der Tagesordnung. Wir 
wiffen, daß cine jede von uns das Biel der 
Selbſtändigleit erreiden mug, je nachdem es ibren 
Fähigleiten entſpricht. Darin ſchließen wir uns 
den berechtigten Beftrebungen einer bejonnenen 
modernen Frauenbewegung an und wenn eins der 
Kinder fo lernen mote, daß einem ctiwaigen 
Ubiturienteneramen nichts im Wege ftande, fo 
finde es die hierzu nötigen Hilfsmittel fo gut vor: 
banbden, wie gu irgend welchem anderen Beruje.” 

* Die Wirtſchaftliche Frauenfdule auf 
dem Lande gu Rieder Ofleiden, in der 
ſchönen Gegend bei Marburg a. d. &, wird 
manchem unferer Lefer ſchon befannt fein, aud) in 
ber „Frau“ ift ibrer bereits gedadt worden. Was 
diejer Schule und den von ihr verfolgten Zielen 
einen eigenartigen Charafter verleibt, ift, dap fie 
weder eine „Haushaltungsſchule“ im gewöhnlichen 
landläufigen Sinne iſt, — noch eine Erziehungs— 
anſtalt, wie die meiſten Penſionate, die der Schule 
entwachſenen jungen Mädchen eine weitere Aus— 
bildung, auch in den häuslichen Rubriken, geben 
ſollen. Sie bezweckt vor allem, Damen aus 
den höheren Ständen durch wiſſenſchaftliche und 
theoretiſche, ſowie praktiſche Unterweiſung all die 
Kenntniſſe zu vermitteln, die eine wirklich tüchtige 
Leiterin eines Hausweſens, — in der Stadt oder 
auf dem Lande, — ſei es als Hausfrau ſelbſt, als 
Repräſentantin oder Vorſteherin, ſei es als haus— 
wirtſchaftliche Lehrerin, (der Schule iſt eine Haus— 
haltungsſchule für Bauernmädchen mit Abteilung für 
weibliches Dienſtperſonal angegliedert, und ſo kann 
ſich an dieſen Schulen die Seminarklaſſe im Unter— 
richten üben) ähnlicher, nod su errichtender Anſtalten 
befiten muß, um den heutigen Anſprüchen au genügen. 
Deshalb gehört zum Eintritt aud ſchon eine 
gewiſſe Reife und iſt als niedrigſte Altersgrenze 
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die Vollendung des 17. Lebensjahres angefegt. 
Muper dem alle Gruppen ded nötigen Wiffens um: 
fafjenden und von bewährten Kräften geleiteten 
Unterricht bietet gerade die Schule von Nieder- 
Ofleiden durch Lage und klimatiſche Verhältniſſe, 
Wafferleitung, materielle Verpflegung u. ſ. w. auch 
in fanitirer Hinſicht die groößten Vorteile. — Wir 

| 

Frauenvereine. 

lönnen dem Unternehmen nur immer weitere An— 
erkennung und bie notwendige Unterftiigung ber 

| 
betreffenden Kreiſe wünſchen. Wer fic) näher dafiir 
intereffiert, moge ſich um Brofpefte oder genauere 
Nachrichten an den Vorftand wenden, — gu Handen ber 
Freifrau Dorette Sent su Schweinsberg in 
Nieder-Ofleiden bei Homberg a. d. Ohm, Oberheſſen. 

ea 

Frauenvereine. 
Der Berein Berliner Dienſtherrſchaften und 

Dienftangefiellter 
hat während feines bald cinjabrigen Beftebens 
durch haͤufige Zuſammenlünfte und Beſprechungen 
ſeiner Mitglieder an der Klärung der Dienftboten: 
frage gearbcitet. Referate wurden gebalten von 
befannten Rednern, von Hausfrauen und aud von 
Dienftangeftellten itber die Lage der Dienftboten 
im In⸗ und Audslande, über Stellennachweis u. f. w. 
Im Monat Februar fanden 3 Verſammlungen ftatt: 
eine Bereinsverjammlung für Herrfdaften und 
Dienftangeftellte, cine öffentliche Verſammlung fiir 
die letzteren nicht vom Verein felbft, fondern von 
cinigen Mitgliedern cinberufen und cine Vereins— 
verfammlung fiir die Herrſchaften. An der erften 
ſprach Frau Sophie Susmann über das ,, Intereſſe 
der Herrſchaften an einer Befferung der Lage der 
Dienftangeftellten”. Sie warnte vor cinfeitiger 
Vertretung der Antereffen der Herrſchaften wie der 
UAngeftellten, die den häuslichen Frieden gefabrden 
wiirden und empfabl den Hausfraucn die Wiinfde 
der Dienftboten, die fich auf gemeinniigigen Stellen: 
nachiveis, Beſeitigung der Gefindeordnung, Anſchluß 
an bie Reichs, Krantens und Unfallverficderung, 
geſunde Schlafraume, zeitgemäße Regelung von 
Arbeit und Mahe und beffere Geſelligkeit richten, 
nad Kräften zu fördern. Nicht nur um der Gee 
rechtigkeit willen, fondern auc weil, wie fie dar: 
legte, die Herridaften nicht nur meift feinen Schaden, 
fondern in vielen Fallen Vorteil haben, wenn fie 
fiir dieſe Wünſche eintreten. Beide Gruppen 
ſtimmten lebhaft gu. 

Sn der öffentlichen Verſammlung ſprach H. 
v. Gerlach über „die Dienſtbotenfrage im Reichs— 
tag". Gr befürwortete lebhaft die Unterſtellnng 
der Dienſtangeſtellten unter das Gewerbegericht. 
Die Verſammlung nahm im Anſchluß an ſeine 
Ausfiibrungen nachſtehende Reſolution an: „Die 
von Angehörigen aller Stände, insbeſondere von 
Hausfrauen und Hausangeſtellten zahlreich beſuchte 
öſfentliche Verſammlung erwartet vom Reichstage, 
daß er die Streitigkeiten aus dem Geſindevertrag 
den Gewerbegerichten unterſtellt und zwar Gewerbe— 
gerichten, bei denen Hausfrauen und Hausangeſtellte 
Beiſitzer find.“ In der Vereinsverſammlung 
fiir Herrſchaften entwarf Herr Scbriftiteller Wenk 
in ſeinem Vortrag „Zeitgemäße Betrachtungen zur 
Dienſtbotenfrage“ das Idealbild eines Hauſes, tn 
welchem die Dienſtboten gerecht und zeitgemäß be— 
handelt werden und regte dadurch eine ſehr lebhafte 
Diskuſſion an. — Ter Verein, deſſen Gründung 
von den Dienſtangeſtellten angefangen wurde, zählt 
heute unter ſeinen Mitgliedern mehr Oausfrauen 

als Dienende. Doch zeigen die letzteren ein viel 
ſtärleres Intereſſe für bie Aufgaben des Vereins, 
während ſich dieſes bei den erſteren leider vielfach 
nur auf die Stellenvermittelung beſchränkt, die, noch 
in ben erſten Anfängen befindlich, ſich hoffentlich 
immer mehr entwickeln wird. Es ware aber dringend 
wünſchenswert, daß die Hausfrauen fic ernſthafter 
als bisher mit der Dienftbotenfrage beſchäftigten. 
Bureau bed Vereins Potsdameritr. k3e, 3—7 Ubr. 

Der Miindener Kunſtgewerbe Verein hielt 
am 5. Februar cinen Bereingabend ab, der den 
Frauen gewidneet war, „Die Frau in der Kunſt“ 
fautete das Thema von Dr. Helms Bortrag, 
der hauptſächlich die Darftellung der weiblichen 
Erſcheinung in Plaftif und Malerei bebandelte, 
und in feiner Weife den Fortſchritt nachwies, der 
fi von den ſchlichten, reinen Profilbildern der 
italieniſchen Renaifjance an bid zum vollen freien 
Nachſchaffen der Schönheit, ded ſeeliſchen Ausdrucs 
der Frau bis auf unſere Zeit vollzogen bat. 

Die altive Thätigkeit der Frau in künſtleriſchen 
Dingen wiirde nicht febr hoch angefeblagen, dod 
ſtehe ihr das weite Gebiet der deforativen Künſte 
und ber Nadelfunft offen. — Died leitete jum 
zweiten Teil des Abends über, der kleinen, aber 
gut gewählten Ausſtellung von Fraucnarbeit auf 
funitgewerblicdem und illuftrativem Gebiet, die, 
in wenigen Tagen gujammengebeten, kein voll: 
ſtändiges, aber bod) cin recht charalteriſtiſches Bild 
ber heutigen weiblichen Leiftungen bot. Frl. 
Irene Braun hielt einen furgen Bortrag zur 
Grlauterung und betonte, daf ſich in den letzten 
zehn Jahren das Niveau der tunftgewerbliden 
Frauenarbeit bedeutend gehoben habe, obwohl die 
Madden tn mancher Beziehung dabei mehr 
Schwierigkeiten zu überwinden haben als die jungen 
Leute. Die ganze Ausbildung der Mädchen geſchieht 
nur auf dem Papier, während man jeht tiberall 
zur Einſicht fommmt, wie nötig dafür die Werkſtatt 
iſt, die die jungen Leute vor oder nach der 
theoretiſchen Lehrzeit beſuchen können; das Ent: 
werfen fiir dic verſchiedenen Zweige ber Induſtrie 
muifite immer ſolchen praltiſchen Untergrund haben. 
Immerhin bethätigen ſich cine Reihe von Frauen 
als Zeichnerinnen für gewerbliche Betriebe. Ganz 
jelbftindiqg bat Frau Schmidt-Puſt in Konſtanz 
ibre Kunſttöpferei eingerichtet. Margarete 
v. Brauchitſch erbielt ſchon vielfach Auszeichnungen 
für ihre phantaſievollen Entwürfe umd fiir die 
danach ausgeführten Tapeten, Kunſtverglaſungen 
und Malereien. Einige Ledertapeten von vor— 
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züglicher Wirkung waren im Saal aufgebangt, 
ebenjo mebhrere betannte Blatate von Frauenhand, 
(3. Strbver, Ehrhardt, Raltenbad). Mehr: 
fach haben Frauen in den Plafatfonfurrengen gute 
Preiſe errungen. — Ganz neu find ferner die 
Driginallithograpbien von Frauen — einige feine 
Witter von J. Fikentſcher, B. Welte (Mit: 
glieder bed RarlSruber Künſtlerbundes) dann von 
3. Striver, & Ehrmann und andere waren 
ausgeftellt. Doris Raab dagegen ſteht fdon 
finger unter den erften im ibrem Fach; ſie 
hatte zwei ihrer beften Blatter — grofe Radicrungen 
nad Holbein und Rembrandt — gegeben. Unter 
ben zahlreichen guten Radierungen war befonderd 
cine Urbeit von Linda Kögel bemerfenswert. 
Das Kunftgewerbe war gut vertreten durch feine 
Holjintarfien von Fr. v. Debſchitz, Lederplaftit 
von Dt. Winterwerber, einen geftidten Wand: 
ſchirm von Lester, cin geſchnitztes Schränkchen 
und Proben einer indifehen Färbetechnit (Vattid), 
pon der Bortragenden felbft, Tiefbranbarbeiten von 
M. Sled und cine Reihe von Kunftftidercien nad 
Entwiirfen von M. v. Brauchitſch, Gertrud 
Rommel und anderen. 

„Es wird viel von Frauen Rechten geredet, die 
nod) zu erringen find", — fo etwa ſchloß Fri. 
Braun, „eines aber haben wir uné ſchon erworben 
und erwerben ¢3 uns täglich neu: bad Recht ernjt: 
baft genommen zu werden, wirklich und wabrbhaftig 
zu arbeiten, wie die Tiidhtigen unter unfern 
Kollegen.” 

Rebhafter Beifall bezeugte das Yntereffe, womit 
bie jablreide Berjammlung den Ausfiibrungen ge: 
folgt war, Es ift febr erfreulich, daß der Verein, 
der friiber von feincn weiblichen Mitgliedern feine 
Notiz nabm, mun unter der Leituug des befannten 
Architetten F. v. Thierſch, beginnt, fich fiir Frauen: 
arbeit gu intereffieren. Schon im vorigen Qabr 
wurde cine Ausſtellung künſtleriſcher Handarbeit 
veranſtaltet, und Frl. Irene Braun gu einem 
Vortrag darüber aufgefordert. Sie erläuterte in 
flarer, überſichtlicher Weiſe nach Entſtehung und 
Weſen die verſchiedenen Techniken, faßte ſie in 
wenigen Hauptgruppen zuſammen und ging auf 
die ſtiliſtiſchen Geſetze und deforativen Möglichkeiten 
ein, die durch gute Beiſpiele belegt werden konnten. 

Auch damals war das Intereſſe an dem reichen 
Thema außerordentlich rege, und der Vortrag 
erſchien mit vielen Abbildungen der beſten Aus— 
ſtellungsſtücke im Septemberheft der Vereinszeit— 
ſchrift: Kunſt und Handwerk“. 

Am 23. Februar wurde in Koln der bereits in 
ciner Herbſtverſammlung vorberatene „rhelniſch⸗ 
wefiphalifde Frauenverband’’ — als Teil ded 
Bundes deutſcher Frauenvereine — fonftituiert. 
Dem auf 2 Jahr gewählten Vorſtand gehören an: 
Frl. Günther-Bonn, Frau Hoeſch-Dortmund, 
Frau Kramer-Bochum, Frau Krukenberg— 

——— 

443 

| Bonn, Frau von Langsdorff-Köln, Frl. Weber: 
YodeSberg, Frau Wistott: Dortmund. Die Veitung 
der Propaganda iibernabm Fri. Gitnther-Bonn, 
diejenige der Sentral-Austinftéftelle die 3. Bor: 
figende, Frau Rrufenberg-Bonn. Abwechſelnd 
in beiden Provingen wird in jedem Friibling cine 
Verfammlung ftattfinden. Dem Berband fonnen 
forporative Mitglieder und Cingelmitglieder bei— 
treten. YPublifationsorgan ift das Sentralblatt 
ded Bundes. 

Der Frankfurter Franenbildungsvercin 

(Borfigende Frau Rofalie Teblée) bielt am 
20. Februar feine Hauptverfammlung ab. Dem 
Sabresbericht, der dieſes Qabr nidt im Drud 
erſcheint, entnehmen wir Nachſtehendes: 

Die Zahl der Schülerinnen betrug 450 gegen 
310 im Vorjahre. Dieſelben belegten 1073 Kurſe. 
Dieſe verteilen ſich wie folgt: Buchführung 76, 
Rechnen 69, Schönſchreiben 61, Handelskorreſpondenz 
und Warenfunde 51, Handelsgeographie 44, Steno: 
graphie 48, Schreibmaſchine 22, Deutſch 58, Fran: 
zöſiſch 76, Engliſch 82, Zeichnen 25, Vorbercitung 
zur Priifuug ber Handarbeitslehrerinnen 7; Kunſt- 
ftiden 63, Schneidern 88, Weißnähen 68, Mafcinen: 
nähen 83, Wäſchezuſchneiden 71, Pugmaden 42, 
Bügeln 37 und Kunftwafden 2. — Bon den oben 
angefithrten Schülerinnen batten 50 die ſämtlichen 
Rurfe der Kaufmänniſchen Fortbildungsſchule beſucht. 
Soweit zu unſerer Kenntnis gelangt iſt, haben 
90 Schülerinnen in den verſchiedenen Berufen 
Anſtellung und lohnenden Erwerb durch ſelb— 
ſtändige Thätigkeit gefunden. Die Prüfung als Hand— 
arbeité:Lehrerin beſtanden 4 Schülerinnen. Cine 
nambafte Preisermafigung wurde 8 Schülerinnen 
yu Teil. Die Zahl der Penfiondrinnen betrug 10. 
Die Kochſchule zeigte gleichfalls cinen erfreulicden 
Aufſchwung. Wm Unterricht beteiligten fich 86 Schiile- 
rinnen gegen 68 im Borjabre. ‘Die Subereitung 
von Rranfenfoft ift in den Unterricht mit auf: 
genommen. Die Sahl der verabreichten Mittags- 
portionen — 40 durchſchnittlich täglich — betrug 
14,673 gegen 12,772. Nicht mitgeredpnet find 
bierbei die Penfionadrinnen und die Perjonen ded 
Haushalts. Der Kindergarten wurde pro Donat 
durchſchnittlich von 70 Rindern bejucht. In der 
Fröbel'ſchen Bildungsanſtalt fiir Kindergärtnerinnen 
iſt durch die verſchiedene Altersſtufe und Vor— 
bildung eine Teilung in verſchiedenen Fächern not— 
wendig geworden. Sm Sommerhalbjahr beſuchten 
24, im Winterhalbjahr 22 Schülerinnen die Anſtalt. 
Der Borftand bheriet cingebend die ihm durd) die 
Rorfitende vorgelegten Cingaben des Bundes 
deuticher Frauenvereine und gab allen feine Sus 
ftimmung. Bei der Generalverfammlung des Bundes 
deuticher Frauenvereine war er durch cine Delegierte 

vertreten. Die Polytechniſche Gefellichaft, fowie die 
Stadthehirden gewahrten dem Verein nicht un- 

| bedeutende Zuſchüſſe. 
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„Novalis, der Romantiker“ von Ernſt 
Heilborn. (Berlin, Georg Reimer, Preis 3 Mark.) 
Was wir bisher an Novalisbiograpbien beſaßen, war 
in jeder Beziehung unzureichend. Kleine feine Hand: 
acichnungen, wie die von Hettner und Dilthey, er: 
ſeyten den Mangel einer vollftandigen, den Roman: 
tifer wirklich erfaſſenden Lebensſtizze nicht. Dieſe 
Lebensſtizze liegt hier vor. Sie ſtellte den Biographen 
mehr oder weniger vor die Aufgabe, die reinen 
Konturen einer unvollkommen iiberlieferten We: 
ftalt berguftellen. Bei dem unjureichenden Material 
hieß es oft genug erraten, ergangen, nachempfinden, 
nachdichten. Das war nur bei einer volligen Ber: 
fentung in Novalis’ Perfinlidfeit, in die ganze 
Zeitſtimmung möglich. Und das fonnte wiederum 
nicht geſchehen ohne die eindringende, feine Seelen: 
deutung moderner Litterarfritif. Sie bat beſonders 
in den Yartien, in denen ber Menſch Novalis 
geſchildert wird, gang neue Geſichtspunkte qu geben 
und manches Ratjelvolle gu löſen verftanden. Die 
in ibren duferen Umriſſen befannte, bisher faft 
tomijd) wirfende LiebeSepifode mit der dreizehn— 
jabrigen Sophie von Riihn finden wir bier gum 
erften Mal auf ibre inneren Borausfesungen zurück— 
geführt und damit bem Verſtändnis näher geriidt. 
Wir empfehlen das Buch angelegentlichft nit nur 
denen, die ein wiſſenſchaftliches Intereſſe daran 
nebmen, fondern auch allen, die fiir eine auf dem 
Gebiet der Biographie bei uns fo feltene künſt— 
leriſche Leiſtung Verſtändnis haben. 

Novalis Schriften. Kritiſche Neuausgabe auf 
Grund des handſchriftlichen Nachlaſſes von Ernſt 
Heilborn. Zwei Teile in 3 Banden. (Berlin, Georg 
Reimer, Preis 10 Mark.) Die Neuromantik unſerer 
Tage hat das Intereſſe an Novalis neu erwedt. Wn 
Novalis vor allen andern Romantitern, weil ibm 
bas Myſtiſche, Fragmentariſche, zugleich auch das 
Tiefe, das Dichter wie Macterlind ibm verbindet, 
vor allen cigen ijt. Co mandem mag in neuerer 
Beit die alte, von Tied beforgte Musgabe mit ibren 
jtarfen Willfiirlidfeiten gum Wrgernis getworden 
fein. Zu einer Neuausgabe gebirte vor allen 
Dingen die unbefebrintte Cinficht in ben bisher 
forgfaltig qebiiteten handſchriftlichen Nachlaß. Auf 
Grund dieſer Einſicht und einer überaus ſorgfältig 
wägenden und ſichtenden Arbeit hat der Heraus— 
geber cine allen wiſſenſchaftlich kritiſchen An— 
ſprüchen genügende Neuausgabe veranſtaltet. In 
Bezug auf die Geſichtspunkte, die ihm dabei 
maßgebend waren, verweiſen wir auf das Vor— 
wort der Ausgabe. Beſonders hervorzuheben iſt 
nod) dic vorzügliche, gefchmadvolle Ausſtattung 
der Bande. 

, Manette von Droſte.“ Cine Auswahl aus 
ihren Gedichten. Mit einer Charafteriftif der 
Dicterin herausgegeben von Wilhelm von 
Scholz. Buchſchmuck von Robert Engels. 
Verlegt bei Eugen Diederichs Leipzig 1901. 

| Gine Ausgabe unter dem Geſichtspunkt, nicht 
litterarbiftorifden Sweden zu dienen, fondern die 
Dichterin den Schinbeitempfiingliden unter den 
Laien“ [ebendig gu maden, bad gu bieten, wads 
ibr Wefen, ihr Werden rein gum Ausdrud bringt. 
Und bas ift bet ber berben, verſchloſſenen Cigenart 
von Annette Droftes Lyril eine Aujfgabe, die viel 
lünſtleriſchen Taft erfordert und doppelt danfens: 
wert ift. Der Band dient jugleid) einer freudig 
zu begriifenden kunſt-pädagogiſchen Abſicht des 
Verlags: das Buch zu einem Kunſtwerk zu machen, 
das dichteriſch Wertvolle in einer würdigen, 
kuünſtleriſch wertvollen Form zu bieten. Der Band, 
auf Hadernpapier gedruckt und mit feinem Buch— 
ſchmuck ausgeſtattet, erfüllt dieſe Abſicht aufs beſte; 
und es iſt mur zu hoffen, daß das Publilum 
beweiſt, das es der barbariſchen Mode, unſere 
Klaſſiker möglichſt billig und in möglichſt ſchlechter 
Ausſtattung yu „populariſieren“, entwachſen iſt. 
Der außerordentlich billige Preis von 4 Mark für 
den broſchierten und 5 Mark für den gebundenen 
Band macht das „Populariſieren“ auch in dieſer 
edlen Form durchaus möglich. 

„The Renaissance of Girls’ Education 
von Alice Zimmern. London, A. D. Innes 
und Company Lim. 1898. Gin auf durdaus 
authentiſchem Material und reicher cigener An— 
fcbauung berubendes Buch über die höhere Madden: 
bildung in England. Ausländer, die mit den Cin 
richtungen jugleich die Gefchichte ihrer Entwidlung 
fennen lernen wollen, finnen gar nichts Beffereds 
thun al& dieſes Buch ftudieren. Es ift auger: 
ordentlich flor und überſichtlich und entbalt alles 
Wiffenswerte und Wefentliche, ohne in Cingelbeiten 
fic) gu verlieren. Wlice Zimmern fpridt von ciner 
Renaiffance der Frauenbilbung, weil fie in dem 
Aufſchwung des weiblichen Erziehungsweſens in 
ben legten fiinfsig Jahren cine Wiederbelebung der 
hochſtehenden Bildung der Frauen zur Beit von 
Thomas More erblidt. Die abwärts führende Ent- 
widlung des 17. und 18. Jahrhunderts ift nur 
ganz fury ffiggiert und der Haupttraum der inter: 
effanten und ſchnell aufivarts fiibrenden Bewegung 
ber letzten fünfzig Jahren gewidmet. Die Voraus- 
fefpungen des Buches find keineswegs fo durchaus 
nationale, daß dem Auslinder etwas unverftandlic 
bleiben fOnnte, und das mag als cin bejonderer 
Borjug hervorgehoben werden. 

— 



Bücherſchau. 

„Frauenbilder aus der neneren deutſchen 
Litteraturgeſchichte“ von Otto Berdrow. Mit 
11 Bildniffen in Lichtdruck. Zweite veranderte und 
vermebrie Muflage. Stuttgart. Greiner und Pfeiffer. 
Das Buch, deſſen erfte Muflage wir feiner eit 
beſprochen baben, erſcheint in wenig veränderter 
Geſtalt. An Stelle von Karoline von Giinderode 
und Ulrife von Kleiſt find Charafteriftifen von 
Charlotte von Schiller und Ernejtine Boie getreten. 
Um die Sfiggen über Gufanna von Rlettenberg 
und Henriette von Paaljow ift die Sammlung 
vermebrt  Berdrow bat es auch) im der neuen 
Auflage wieder gut verftanden, den Anſprüchen an 
wiſſenſchaftlichen Wert und anregende, leicht ver: 
ſtändliche, populdre Darftellung in gleicher Weise 
zu geniigen. 

„Die Frauen in der fogialen Bewegung” 
yon Laura Marholm Maing 1900. Verlag von 
Franz Kirchheim. An Laura Marholms Schriften 
hat man immer die Leiſtungen hoher geiſtiger Be— 
abung bei einem bedauerlichen Mangel an wiſſen— 
chaftlicher Schulung, tiberbaupt an geiſtiger Disziplin 
tonſtatieren können. Wenn fie in dem vorliegenden 
Bud einmal fagt, Frauen feble der hiſtoriſche Blich, 
fo trifft das auf ihre eigenen Geſchichtsbetrachtungen 
allerdingS durchaus yu. Und da ſich auf dieſen 
Geſchichtsbetrachtungen die Theoricen — oder, da 
foviel Syftemati! in dem Buche faum vorhanden ift, 
bag man von „Theorie“ fpreden kann — die Be: 
hauptungen oder deen in Bezug auf augenbliclice 
Lage und fiinftige Entwidlung der Frau aufbauen, 
fo ift nicht viel damit anjufangen. Gin näheres 
Eingehen darauf eriibrigt ſich auch dadurch, dah 
die Grundanfdauungen von der Verfafferin ſchon 
oft und zwar beffer ausgefproden find. Wn dem 
Bud ift nit genug gearbeitet, um den Gedanfen, 
der ibm au Grunde gu liegen ſcheint, gu bewaltigen. 
wit falls short“ ift bie befte Charatteriftif, die 
leider deutſch nicht fo treffend wiedergugeben iſt. 
Und das kommt einem doppelt ſtark yum Beiwuft: 
fein durch bie fategorifde Art mit der die Ver: 
fafjerin ibre Urteile fallt. Die Frauen haben 
feinen Grund gu irgendwelchen Sympathieen fiir 
Yaura Marholm, aber fie fonnen es bedauern, daß 
ibre Kraft feine gliidlidere Entwidlung genommen, 

„Was hat eine Mutter ihrer erwadfenen 
Todjter gu fagen?’ Bon Klara Mude. Leipzig, 
Th. Grieben'’s Verlag (L. Fernau) 1900. Dah in 
ber Unwiſſenheit, in der Madchen womöglich bis 
gum Gintritt in die Che über die Beziebungen des 
Geſchlechtslebens gebalten werden, fein Segen liegt, 
ift vielfach anerfannt. Durch die Schwierigheit, die 
fyorm fiir ſolche Aufklärungen ju finden, bat fic 
aber mander bindern laffen, feiner Erfenntnis ent: 
ſprechend gu bandeln. Cine folehe Form zu geben bat 
bie Berfafferin des vorliegenden Schriftchens verſucht, 
und bas ift entidieden pädagogiſch wertvoll. Die 
Beurteilung und Wertung einer folden Form ijt 
allerdings nicht leicht, da bier individuelle 
Empfindungen ſtärker und entfdiedener mitſprechen, 
als in vielen anderen Fragen. Die Verfafferin 
giebt bas felbft ju und ftellt ibre Schrift in diefer 
Hinſicht zur Disfuffion. Cine unmittelbare An: 
wendbarfeit wird man natiirlid) von derartigen 
Verſuchen überhaupt nicht erwarten diirfen; fie 
find dazu da, Unregungen gu geben, cine Richtung 
anzuweiſen. Und in diefer Beziehung fann das 
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Bud, trotz mancher Gefdmadlofigteiten, yu denen 
wir befonders die etwas geſchraubte Cinfeitung 
rechnen, durchaus empfoblen werden. 

„Univerſal-Konverſations-Lexikon““, heraus— 
gegeben von Joſeph Kürſchner. Dritte Auflage. 
(Berlin, Eiſenach, Leipzig. Hermann Hillger, Preis 
5 Mart.) Was der belannte Herausgeber mit 
feinem Ronverfations-Lerifon hat erreichen wollen, 
liegt auf der Hand, Es ijt heutzutage felbft in den 
RKreifen, bie grofe und teure Nachichlagewerfe be: 
fiven, ein Bediirfnis, cin Buch bei der Hand zu 
haben, das dem Ratfucenden bequeme, ſchnelle und 
tnappe Untiwort erteilt, befonders wenn es auch 
nod, wie wir bas bei den grofen Lerifen längſt 
gewöhnt find, die Glluftration sur Verdeutlichung 
qu Hilfe nimmt. Daf das Kürſchnerſche Lerifon 
diefe Aufgabe in vollem Mae erfiillt bat, beweiſt 
die grofe Verbreitung der erften Auflagen, die nad) 
Hunderttaujenden zählt. Die newe Auflage bringt 
eine bedeutende Eriveiterung, 4—500 Bilder famen 
gu den vorbanbdenen, fiir die neue Auflage mebrfad 
umgezeichneten hinzu. Die Bilder wurden nun in 
ber Mehrzahl unmittelbar in den Text geftellt, 
fodaf cin Aufſchlagen AUrtifel und Illuſtration gu: 
gleich) vor das Auge führt. Neu find ferner die 
Kartographiſchen VWeigaben:  Doppelfarten von 
Deutſchland, Ofterreich-Ungarn, Koilonialbeſitz und 
Weltverfebr, verbeffert und verſchönert Papier und 
Ginband. Trotz diefer Verbefferungen ijt der billige 
Preis von 5 Mark unverdndert geblicben. 

„Das Muſeum“. Cine Anleitung jum Genuffe 
der Werke bilbender Kunſt von Wilhelm Spemann. 
(Berlin und Stuttgart. Preis 1 Mark pro Lieferung.) 
Bon den zahlreichen Verſuchen, die Kunſt dem 
Geniefen des Laien zugänglich gu madden, dem 
Intereſſe bes funftverftandigen Publifums an ibren 
hiftorijden Erſcheinungen entgegen gu fommen, ift 
das Muſeum einer der glücklichſten und gelungenften. 
Das ift fowohl der Auswahl des Dargebotencn, 
als auch der Feinheit der Neproduftion und der Vor: 
züglichkeit bes Tertes gu danken. Die 6. Lieferung 
des Laufenden Jahrgangs bringt einen Artikel mit 
Reproduttionen iiber Vittore Pifano, Blitter von 
Bilbern ded Gabriel Metju, Piero di Cofimo, 
Paulus Potter 2c. Wir machen unjere Lefer, wie 
{don after an dieſer Stelle, von neuem auf das 
ausgezeichnete Werf aufmerkſam. 

„Tiny und Tinys Geſpielen.“ Eine Geſchichte 
fiir die Kleinen und ihre Freunde von Bernbardine 
Sdulje-Smidt. (Verlag von Velhagen und Klafing, 
Bielefeld und Leipzig 1900). Kindergeſchichten 
ſchreiben iſt durchaus nicht [eicht, wenn eS aud 
meijt leicht genommen wird. Um Kinder richtig 
herauszubeklommen, dazu gebort ebenjo ein ver: 
tiefendes Künſtlerauge alS gu den Geſchichten fiir 
die Großen. Und da cin joldes Auge fich felten 
den Kleinen zuwendet, fo baben wir fo wenig 
gute Kindergeſchichten. Um fo mehr freuen wir 
uns, bier cine emipfeblen gu fonnen. Es ift die 
Geſchichte eines jener phantaficvollen Minder, die 
ihre eigene Freuden: und Leidenswelt haben, und 
die fortivabrend in Patſchen geraten, von denen 
dic normalen fleinen Vernunftmenſchen ihres Wlters 
nichts abnen, wenn wir nicht irren, die Geſchichte 
ber Verfafferin felbft, da es gu augenſcheinlich auf 
cigener lebendiger Erfahrung berubt. 
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„Deutſche Auffage U1.” 
Deutſche Aufſätze für dic mittleren 
und unteren Klaſſen der Volts: 
ſchule. Bon Paul Th. Her- 
mann. 2. vermehrte und ver: 
befferte Wuflage. Preis 2,80 Mark, 
fein gebunden 3,40 Mark. Leipzig. 
Verlag von Ernft Wunderlich; 
1900. Die Stoffe yu dem Auf— 
ſätzen find aus dem CErfabrungs- 
freije der Kinder und aus ben 
Realien entnommen und im Wn: 
ſchluß an die Veftiire gewählt und 
follen dazu dienen, „den kindlichen 
Geiſt zum Ausdrucke und Bewußt⸗ 
ſein ſeiner ſelbſt zu bringen.“ Sie 
gehören fraglos zu dem Beſten, 
was auf dieſem Gebiet erſchienen iſt. 

„Der erſte Leſeunterricht 
nach phonetiſchen Grundſätzen“ 
bearbeitet von G. A. Bruͤgge— 
mann, Vollsſchullehrer in Straß— 
burg i. ©. Preis 40 Pf. Leipzig. 
Verlag von Ernft Wunderlich. 
1900, (Begleitwort zu ded 
Verfaſſers „Leſebuch fiir dad erfte 
Sduljabr.”) Aud auf dem 
Gebiet bes Deutfehunterrichts 
bricht fid) ber Gedanke Bahn, 
daß nur durch wiſſenſchaftliche 
Studien die notwendige Durch— 
dringung der Unterrichtsſtoffe mög⸗ 
lich und nur durch ſie die richtige 
Methode gefunden werden Fann, 
Das Studium der Phonetik hat 
dazu geführt, von dem bisher 
uüblichen Lehrgang abzugehn und 
ibn nad Geſehen aufzubauen, tie 
im Wefen unferer Sprache liegen. 

Cine nach diefen neuen Geſichts⸗ 
punkten bearbeitete Unleitung gum 
Lehren bietet die vorliegende Fibel. 

„Mutterſchaft und geiftige 
Arbeit’ von Wdele Gerbard 
und Helene Simon, Berlag 
von Georg Reimer (Berlin 1901), 
Wir zeigen hier nur das Erfdeinen 
ded fir die Frauenbewegung auger: 
ordentlich interejjanten Buches an 
und bebalten uns cine eingebende 
Beſprechung fiir die folgende 
Nummer vor, 

Rleine Mitteilungen. 
Die Ferienfurfe in Jena 

fiir Damen und Herren — ver: 
Offentlicen ibr Programm. Die 
Rurje werden bie Zeit vom 6. 
bid gum 24. Auguſt in Anſpruch 
nebmen. Cie erftreden ſich auf 
Naturwiſſenſchaften, Pädagogit, 
Theologie, Geſchichte und Philo— 
ſophie. Fur Ausländer werden 
außerdem Sprachkurſe gehalten. 
Nähere Auskunft erteilt das Sekre— 
tariat: J 
Nena, Gartenſtr. 2. 

* 

Frau Dr. Sdnetger, | 

Kleine Mitteilungen. — Angeigen. 

: Die xe Anzeige * toſtet 40 BF. 
bet Biederholungen wird Rabatt gewabrt. 

Anzeigen ⸗ Annahme bei allen Annoncenbureaug und in ber Expedition ber , Frau”, 
Berlin §., Stallſchreiberſtraße 34/36. 

Dr. Theinhardt'’s 

Kindernahrung 
orzielt bel regelmassiger Verwendung und richtiger 

Zubersitung vorzigliche Ernéhrungsresultate. 

A) Vorritig in den Apotheken und Drogerien, 

— sonst direkt durch 

Dr. Theinhardt's Nahrmittel-Gesellschaft, Cannstatt (Wttbg.) 

— 
— 

— Madchengymnasium 
und Internat, Xarlsruhe. x 

Schulgeld Si Mk. jahrl. Pansionspreis fir Internat GOO Mk. jahri. 

Auskunfts Fri. Dr. rernet, Karlsruhe i. B., hKedtenbacherstr. 16. 

ymnasialkurse fiir Madchen 
in Frankfurt a. M. * * 
Broffnung Ostern 1901. 

Auskunft: Frau Grafin Wartensleben, Dr, phil. 
Prankfurt a. M., Unterlindau 17, 

Soeben erschien: 

Mutterschaft und geistige Arbeit 
Adele Gerhard nd Helene Simon, 

333 Sciten gr. 8" Preis M.5.—, gebunden M. 6—. 
Verlag von Georg Reimer in Berlin. 

Sf. Hl ban’s College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 

nimint SGilevinnen gu griindlidhem, ſchnellem Studinm der engliſchen Sprade auf. 

PenfionSpreis, Unterridt eingefdlofien, 120—160 Marl monatlid. NAbere Aus⸗ 
tunft. erteilen: die Borhederin Mis Bowen; Fel. Adelmann, Borfigende ded 
deutſchen Lehrerinnen ⸗ Lereins, London, 16. Wyndham Place und Fri. Helene 
Lange, Berlin W., Stegliger Strafie 48. 

Höhere Handelsſchule 
fiir Mäöchen, Köln a. Br. 
Anfnabmebedingung: Bollendcte Bildung b. 10flaff. höheren Töchterſchule, 

welde durch Prifung nächzuweiſen iſt. Zweck d. MAnftalt: Gruündliche theoret.⸗ 
pratiiſche Ausbildung far angefehene, gutbeſoldete taufm. Stellungen. — Der 
Vebrgang umfaßt 4 Semefter uw. enthält meben b. eigentl. faufm. Fachdisciplinen (Buch⸗ 
fibrung, Korreſpondenz, RKontorpracis, lfm. Rechnen im weiteſſen Umſang, Handels< 
u, Weebfellebre, Betriedslebre, Gewerbekunde, Barentunde, Wirtidraftslebre, Gelds, 
RKredite wu Banttvefen, Verkehr mtte dD. Reichsbank uw f. tv.) beſonders neue Sprachen 
(giel: Gewandrbeit im freien, munbl u. ſchriſftl Gebraud), Ralligraphie, deutide, 
jrangoj. u. engl Stenograpbhic, Maſchinenſchreiben u. allaent, bilbende Fader (Wertebrs< 
lebre, Geographic, Muflay, Litteratur, Zeichnen x.) — Ein Ubungsfontor erjegt die 
pratt, Lehre und ermoglicht direkten Cintritt in auskömmliche Stellungen. Aus— 
wartigen Damen wird im guten Familien paſſende Unterkunft vermittelt. — Aus⸗ 
tunft. Proſpette u. Programme unentgeltl. — Schriftl. u. mundl. Aumeldungen fir 
d. nachfie Semefter nimmt fon jeyt entgegen d. Direktor Rlepe, KRlapperbof 26. 

Der Direktor. Das Kuratorium. 



Die Dr. Theinhardt's Nahr: 
mittel-Gefell[dajt in Cannftadt 
bat in ibrer Brofdiire ,, Der 
Mutter gewidmet” cine Reibe 
wertvoller Borichriften über Er: 
nabrung und Pilege bes Saug: 
lings bid zum 12. LebenSmonat 
zuſammengeſtellt und darin aud 
die UAnleitung gum Berbalten in 
tranfen Tagen, bet Verdauungs: 
ftdrungen, Brechdurchfall, engliſche 
Krankheit, Sabnen ꝛc. gegeben. 
Auf dieſe Broſchüre wird in vielen 
med. Fachzeitſchriften ſehr aner— 
fennend hingewieſen und dieſelbe 
jeder Mutter und Pflegerin aufs 
warmfte zur Durchſicht empfoblen, 
da fie manche nutzlichen Kennt— 
niſſe daraus ſchöpfen kann. Die 
Brojebiire Der Mutter ge— o~ 

widmet” wird in den Apotheken 
und Drogquerien, fonft direkt von 
ber Fabrif gratis verabjolgt. 

or Rec 

Liffe new erfrhienener 
Bücher. 

(Befpredung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; cine Ruckſendung wiht bee 

ſprochener Bucher it nicht moglic.) 

Handbuch der Klavierunterrichts · 
lehre von A. Eccarluse-⸗Sieber. 
Anleitung zum Erteilen eines guten 
Mavierunterrichts. Elegant gebunden 
226 Wart. Berlag von Chr. Friedr. 
Biewegs Buchhandlung, Quedlinburg. 

Gin Freiwilligenjatr fiir Frauen 
in ber Krankenpflege. Erfahrungen und 
Urreile von Schbeſtern oes Ev, Diakonie⸗ 
vereins mitgeteilt von Profeſſor D. Dr. 
Bimmer. Verlag des Cv. Diakonie- 
vereins in Zehlendorf. 

Friedrich Nickie und ſeine 
Herrenmoral von Dr, M. Kronen: 
berg. 75 Pfg. Verlag ©. H. Bed{ he 
Verlagsbuchbandlung in Witnden. 

Die Pflege des Mindes im erſten 
Lebensſahre. Zehn Briefe an eine junge 
Freundin im Auftrag ded Schweizeriſchen 
qemeinniigigen Frauenbereins verjaft von 
Dr, med, Marie Heim VWiqtlin 
2, Auflage. Werlag vox Raimund 
Gerhard in Leipsig. 

Die Schlüffelgewalt der Ehefrau 
nad bem bisherigen Deuticher Rede und 
B. G. B. CHedtd- und Ctaatdrwiffene 
fhaftlide Studien Heft X) von Dr, Murt 
Roſenfeld. Berlag von E. bering in 
Berlin. 

Die Errichtung von Teftamenten, 
Univeifiing der preupifden Winifter der 
Juſtiz und bes Sunern bom 23. Sunt 1900 
fir den Gemeinde⸗ oder Gutsvorfteher. 
Tertausgabe mit Cinleitung, Anmerkungen 
und Sachregiſter won JA. Warcus, 
Mintégeridrsrat in Tiljit, so Pfa. 
Dieterich ſche Verlagshudbantly., Leipsia. 

+ 

NESTLESKindermehl 

Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 

Die Gefchaftaftelle ber 
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Lebens- Penfians-, 
Aubalibitaty- und Kinder— 

Verſicherung 
der tiglieder dentſcher Frauenvereine Eriedrichh Wilhelm", 
Berlin W., Aehrenſtrahe 6061, Leiterin Eel, Henriette Goldfdmidt, 
angeſchloſſen 30 Fraucnveretne in Deutſchland, bietet allen alleinfichenden 
und erwerbenden Frauen die umfaſſendſte Sicherſtelung für das Alter und proen eln- 
tretende Erwerbsunfahigkelt. Treueſte Beratung zugeſichert. Sprechſt. täg 10—1 V. 

Wichtig fiir jede Mutter 
ist der 

Milehthermophor 
zum vielstlindigen Warmhalten der Saéuglingsmiloh ohne Feuer, in dem 
pach Untersuchungen des Directors des staatl hygicen. Instituts zu 
Ilamburg, Professor Dr. Dunbar, die in der Milch enthaltenen 
Bakterien vollstaindig abgetétet werden und die Milch die ganze 

Nacht warm und frisch erhalten bleibt, 
Stets warme Miloh zur Hand, in der Nacht, im Kinderwagen u. auf Reisen. 

Zu haben in allen besseren Haus- u. Kiichengeriten-Geschiften, 

Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 
Berlin S.W. 19. 

Prospekte gratis und franko, 

The Study of English in Oxford. 
Lectures & Classes by University Lecturers & Tutors, in St. Hilda's 

Hall. July 1901. For all details apply to. 

Mrs. Burch, 
20 Museum Road, Oxford. 

Nene Sahuen 
d Oigemel out fue Slomene 
Gerausgegeben von [40 

Auguftt Shmtbdt, 

Das Blatt erfdeint 14 tagia und 
toftet pro Jahr (24 Nummern) 8 Mt. 
burd PoR ober Buchhandel. — 

Laipzig. Mlorig SHifer. 

SCHWERHORIGKEIT. — Eine 
reiche Dame, welche durch Dr. 
Nicholson's Kanstliche Ohrtrommelno 
von Schwerh6rigkeit und Ohren- 
sausen geheilt worden ist, hat 
seinem Institut ein Geschenk von 
a5 000 Mark Obermacht, damit solche 
taube und schwerhorige Personen, 
welche nicht die Mittel besitzen, sich 
die Ohrtrommein zu verschaffen, 
dieselben umsonst erhalten konnen. 
Briefe wolle man adressieren: 
No. 3707. Das Institut Nicholson, 
»Longeott’, Gunnersbury, London, W. 

Pherdebabnverbindung nad 
tungen. 

SS — 

Familien-Penfion I. Ranges 
bon {21 

Elifabeth Joachimethal 

BERLIN 
Potsdamerjtr. 35 IL. redts 

allen Hid 
Solide Pretie, Befte Referenzen. 

zum Worzen 
der Suppen, Saucen, Ge- 
mise, Fieischgerichte 
ete. wirkt Uberraschend. 

Wenige Tropfen 
geniigen! 

tn Fifachchen von 25 Pf, 2u 
habentn Kol.- a. Delik,-Gesch, 

e nthalt beste 

Schweizermilch 
Altbewahrte e 

KINDERNAHRUNG 
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Originalregept. Gefillter 
Sellerie: Kochdauer 1'/, Stun: 
den. 6 Perfonen. 2560 g fetted 
Schweinefleiſch und 250 g Rind: 
fleijch werden durch cine Fleiſch— 
hackmaſchine getrieben, mit 1 Eß— 
löffel ſaurer Sahne, 2 Ciern und 
etwas geſtoßenen 3wiebaclskrumen, 
Salz und Muskat zu einem 
loderen Teige verarbeitet. 

Unterdeſſen ſchält man LO—12 
große Sellerieköpfe, ſchneidet von 
jedem eine Scheibe als Deckel 
ab, und höhlt die Köpfe ſo vor— 
ſichtig aus, daß ein tiefes und 
breites Loch entſteht, ohne daß 
Wände und Boden derſelben 
beſchädigt werden. In dieſe 
Höhlung drückt man nun die 
Fleiſchfüllung hinein, bindet mit 
weichem Baumwollfaden den Deckel 
feſt auf den Kopf und ſetzt alles 
mit 80 g zerlaſſener Butter in 
einer großen Pfanne auf. Man 
gieft YY. Liter Fleiſchbrühe unter 
die Köpfe, det 2 Deckel dariiber 
und ſchmort die Speife cine 
Stunde gar. Dann werden die 
Sellericfopfe herausgenommen, 
die Fäden vorfichtig abgeiwidelt, 
und die Sauce mit etwas Mehl 
famig geriibrt. Dieſer fiigt man 
nod das nötige Sal; und 
L'/y Xheeldffel Maggiwürze yu 
und giebt fie burd cin Oaarfieb 
über Den Sellerie. WM. v. B. 

Dat Placterungebureaun 

von Frau Joh. Simmel, 
qtpriifte Lebrerin, 

Berlin W., Linkitr. 16 
bermittelt bie Befegung von Stellen 
fix geprilfte Lebrerinnen, Ergieherinnen, 
Rindergictnerinnen, Rinderpflegerinnen 
und Hausperfonal. 

$ werden nur Etellenfudende mit 
mehridbrigem, tadellofem Zeugnis eme 
ploblen. 

Ueber die ets zahlreich vorbandenen 
Bafanjen werden fo viel wie miglid 
Erfundigurigen eingezogen. 
Honorar 2'/,°), bes erfien Jabrgebalts. 

Keine Einſchreibegebühr. {9 

Angeigen. 

Pariser Weltausstellung {900 
Bon der Ynternationalen Sury wurden ben 

bes Allg. Deutſch. Lehreriunenvereins. 
5* eitung: Leipzig, Hoheſtraße 36. 
gentur ſur Berlin u. Proving Branden⸗ 

burg: Fri. Hüubner, Berlin W., Mugds 
burgerftr. 22. 
und Sonnabend '/,8—!/94. {2 

Fr. Dr. Paula Gierke, 
Concertsangerin und Gesanglehrerin, 

Berlin W., 
Potsdamerstr. t2ac., Gartenhaus TIL 
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Von 

Marie von Ebner-ECfmenbam. 
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Ill. 

An Die Herausgeberin der „Frau“. 

Rom, den 24. Februar 1901. 

Mein hochverehrtes Fraulein! 

NUT ie witft man vor, dak ich erjiebe und ic) werbde in einem fort erzogen. 

A Meine Erlebniffe beforgen das. Dem geftrigen folgte heute fein Wideripiel, 
Cet Gi und das Ergebnis beider ift — eine Lehre. Sie and Licht zu bringen 
werde id) mic) hüten; es bleibe denen überlaſſen, die zum Privatvergniigen Erfurfe 
ins Pädagogiſche machen. 

Der Vifitenteufel — wer entzieht fich feiner Herrſchaft? — fiibrte mid) zu einer 

Befannten, einer in ihrem Familientreife als eminent gefdeit verehrten Frau. Diefen 
Ruf genieft fie mit Behagen. Ihr Außeres ift gewinnend und ftattlich, fie tragt einen 
guten alten Namen, iſt im Befig eines befcheidenen Vermögens, eines befcheidenen 

Gaiten, der es Flug verwaltet, und Mutter von vier Töchtern. Die drei alteren find 

ſehr vorteilhaft verheiratet, die jiingfte, ein [ebbaftes, anmutiged Ding von fünfzehn 

Jahren, nennt fie ihr Sorgenfind und lebt mit ,der Emmy” in beftdndigem Kriege. 
WIS id) heute in den Salon trat, hatte eben wieder ein Ausbruch der Feind- 

feligteiten ftattgefunden. Die Kleine, die, wenn ich mic) blicen laſſe, fonft nicht von 

meiner Seite weicht, lief, hochrot im Geficht, mit geſenkten Mugen an mir vorbei, 
29 
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murmelte oder vielmebr ſchluchzte einen Gruß und ftiirzte aus dem Simmer. Abre 

Mutter war nicht weniger aufgeregt. Nad) dem Austauſch der erjten Hoflichfeiten 
brach fie fogleid) in Rlagen fiber Emmy aus. Die Erziehung diejer einen made ibr 

mehr Mühe und Verdruß als die der drei anderen Tichter zusammen ibr gemadt hatte. 
„Ein ewiger Widerfprudy, eine fonftante Auflebnung — das ift fie. Ich fann 

jie nicht beffer malen!” rief die gefcheite Dame aus. „In ibr fteden Anlagen zum 

Freigeiſt, yur Gelehrten. Ließe man fie thun was fie freut, fie würde fid) die Haare 

abſchneiden und eine Studentin werden. Sie ift ſchrecklich. Sie bat gan; ungewöhnliche 
Sachen an fic, ganz befondere, und mein Grundſatz ijt: Nur nichts Beſonderes, nur 

feine Driginalitdten bei einem Mädchen.“ 
„Wie feben dem,” fragte id, „die Originalitaten des ſchrecklichen Kindes aus?” 
„Ach jo langweilig! fo unangenebm!” Sie feufste und ſandte ratlofe Blide zum 

Plafond empor. „Ihre Schweftern waren einfad) und natürlich. Sie lernten ungern, 
mußten aber lernen. Machten fic hie und da luftig fiber ihre Lehrer . . . wads id 
ibnen verivied. Man muß ja... obwobhl eS den Papa amiifierte. Sie waren von 
jeber fo wigig, befonders die Amalie.” 

„Und Emmyh iſt nicht wigig, macht ſich nicht luſtig?“ 
„Über einen Lehrer — die? ... der iſt ein Lehrer cine geheiligte Perſon. 

Gott weiß, woher ſie ihren Lehrer-Fanatismus hat. Immer wird Partei genommen 

fiir die Lehrer gegen mich — die Mutter! ... Und dieſe Menſchen find von einem 
Eigenſinn! Jeder will nach feiner Methode unterridjten, und in meinem Hauje laffe 
id) einmal nur die meine gelten.” 

/ Wie war eS friiher? Haben Sie Ihre Methode jonft ohne weitere’ durchgeſetzt?“ 

„Beim Schullehrer und beim Kaplan immer. — Die gaben die Leftionen. Wir 

{ebten, wie Cie wiffen, meift auf dem Lande. Seitdem wir den griften Teil des 

Sabres, unjerer Hier verbheirateten Tochter juliebe, in Nom jgubringen, nimmt das 
Elend mit dem Unterridjt3perfonal fein Ende. Ewige Unjufriedenbeit, ewiger Wechſel, 
ewige Verjweiflung der Emmy, die jedem abgedantten Lehrer nachweint. Heute dem 

des Hiftorijden. Auch jo ein Pedant, der die von mir eingeridtete Geſchichte hoch— 
miitig verſchmäht.“ 

„Von Ihnen eingerictet, gnädige Frau? Sie richten die Geſchichte ein?” 
„Ich beftimme was meine Todter von ihr wiffen fol und was nicht. Dieſes 

Recht werde ich doch haben alS Mutter. Der Herr Lehrer ſpricht es mir gu, lächelt 
impertinent und bebauptet, nad einem Geſchichtsbuche nicht vortragen zu können, aus 

dem ich die Reformation und die franzöſiſche Revolution entfernt babe.” 
„Sonſt nits?” rief ih aus. „Das ift ja wie wenn ein Anatom den menſch— 

liden Organismus an einem Körper erklären follte, dem man den Magen und das 
Herz ausgefchnitten hat.” 

„Meine Tochter braucht feine Kenntniffe in der Anatomie,” war ihre ſchlagende 

Erwiderung. „Eine Qgnorantin wird fie deShalb nicht bleiben. Ich bin überhaupt 
nicht fiir die Ignoranz. Als neulich in der Zeitung ftand, die Oreftie babe in Wien 

im Burgtheater ſehr gefallen, fragte eine meiner Freundinnen: „Iſt der Verfaffer gerufen 
worden?‘ — Viele Herren haben das reizend gefunden. Ich gebe nicht fo weit. Wenn 

id) aus meinen Töchtern auch feine Blauftriimpfe gemadt babe, fie batten gewußt 
daß der Verfaffer der Oreftie — wie bie er nur? — ſchon geftorben ijt. Sie fennen 

die Nlajfiter gut genug um mitreden ju können, wenn von ihnen gefprocen wird, 
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Wenn von Goethe, gum Beifpicl, werden fie gleidy an Fauſt denfen und an die 

hübſche Scene mit Gretchen, die ic) ihnen, ein wenig arrangiert, vorgelejen babe.” 
„Arrangiert?“ wiederholte ich. „Dieſes Arrangement fann Ihnen nicht leicht 

geworden ſein.“ 

„Im Gegenteil, ganz leicht. Ich laſſe Fauſt ſagen: ‚Mein ſchönes Fräulein 
darf id) wagen, Ihnen meine Hand anzutragen?‘ Gretchen antwortet: ,Bin weder 
Fräulein, weder ſchön, Fann unverheiratet nachhauſe geben, und alles iſt in Ordnung.“ 

„Merkwürdig. So etwas wäre mir nie eingefallen.“ 

„Weil Sie keine Kinder haben. Wer Kinder hat, dem kommen ſolche Eingebungen 

von ſelbſt. Meine Freundin, die von der Oreſtie, verwirft den Bildungsſchwindel für 

Mädchen per Bauſch und Bogen. Frauen brauchen keine Gelehrſamkeit, ſagt ſie, das 
viele Leſen verdirbt ihnen nur die Augen, und geſcheiter werden ſie davon doch nicht. 
Ich gebe das nicht zu, ich ſage: meine Töchter ſollen Bildung haben und ihre 
Dichter fennen. Aber” — 

Hp Aber Führerin auf dem Parnaß find Sie,” fiel ich ibr nicht ſehr artig ins Wort. 

„Bin id!” beftitigte fie unbefangen. „Ich forge dafiir, daß fie Notion von 

allem haben und daß ibre Phantajie dod nicht Schaden leidet. Beh made das jo.” 
Sie holte cin Buch Herbei, cine Anthologie und liek mich darin blattern, und id 
founte mich einer gewiſſen Bewunderung nicht erwebhren. Mütterliche Sorgfalt und 
mütterliche Geduld Hatten da eine Rlofterarbeit verrichte. In diefer Sammlung 

deutfder Lieder waren die Worte: Geliebter, Liebdjen, und die: Liebe, Leidenfdaft, 
Verlangen, und jo weiter! mit Zettelchen überklebt, auf denen ein anderes Wort ftand. 

Es bezeichnete eine preiswiirdige Empfindung: Frömmigkeit, Freundſchaft, Pflichtgefühl, 
oder einen Verwandtſchaftsgrad. 

Der Väter, Mütter, Brüder, Schweſtern, beſonders aber der Onkel und Tanten, 

die auf den früheren Plätzen der Liebchen und Geliebten ſaßen, waren unzählige. 

Zum Beiſpiel hieß es — ich glaubte Heine in ſeinem Grabe ſtöhnen zu hören: 

„Lieb Tantchen, leg's Händchen aufs Herze mein” ... Für den Oheim pflückte 
Lenau in fremder Ferne eine Roſe und bedauerte, ſich zu weit ins Land gewagt zu 
haben, um fie dem Teuren noch blühend überreichen zu können . .. Nicht einmal 
der Toggenburger blieb von dieſer Sippen-Epidemie verſchont. Ich las: ,,Ritter, 
treue Schweſterliebe widmet Euch dies Herz, fordert keine Mutterliebe, denn es macht 
mir Schmerz.“ 

„Hören Sie,“ ſagte ich, „das finde ich begreiflich; mit ſeiner Mutterliebe rückt er 

ſie in Jahren doch gar zu weit vor. Aber, Scherz bei Seite, wozu alle dieſe 
Fälſchungen? Warum wird das hohe Lied des Lebens, ſein Troſt, ſein Glück, die 

Liebe zwiſchen Mann und Frau aus der Welt der Vorſtellungen eines jungen 
Mädchens weggeſchafft? Geſchieht das, um dieſes junge Mädchen zu einer Vernunft— 
ehe zu präparieren? Soll ihm verheimlicht werden, daß man auch aus einem andern 

Grund heiraten kann als aus Raifon? ... Sie werden nod die Bibel ,arrangieren', 
um Ihrer Tochter weif gu machen, daß Jakob die Rabel aus Raijon gebeiratet bat.” 

Da fam ibe ein nedijcher Einfall: „Ich bin vom Gegenteil nicht überzeugt, 

wenn ic an Laban grofe Herden dene!” 

Wir gerieten in eifrigen, ganz frucitlofen Streit. Dede von uns ftand unver- 

riidbar anf der breiten Bafis ibver Überzeugung, und nach jedem Schlag, den die 
eine aufs Haupt der andern gefiihrt hatte, fühlte fic) die nur befeftigt in ihrer Pofition. 

29* 
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„Man heirate den, den man liebt!“ rief ich. 

„Man liebe den, den man beiratet!” rief fie. ,, ede woblerjogene junge Frau 

liebt den Mann, den fie gebeiratet hat und deshalb“ — Sie gab dem Gefprad eine 
fo ſcharfe Wendung, dah fein Umkippen unvermeidlich war — „deshalb lege ich meine 

Tichter al unbefchriebene Blatter in die Hande ihrer Gatten.” 
„Wär's nicht beffer,” fragte id, nachdem ich mid) von der Geſprächsentgleiſung 

erholt hatte, „es ſtände ein fraftiger Wahlſpruch auf dem weißen Blatt geſchrieben?“ 

„Wenn Sie damit gute Grundſätze meinen” — 
„Gute Grundfage und dod auch eine bejtimmte Kenntni3 vom Leben.” 

„— Un Gottedwillen! — was fiir eine Kenntnis?“ 

„Nie eine falfche; fie halt nicht ftand, fie wird berichtigt — in welder Weije oft!” 
„Wieſo?“ 

„Durch einen unglücklichen Zufall — Sie können nicht jeden vorherſehen .. 
Durch irgend eine entſetzlich gut unterrichtete Altersgenoſſin — Sie“ ... 

„Darüber beruhigen Sie ſich — das kommt nicht vor.“ 
„Geben Sie zu, daß es vorkommen könnte. Dann wäre Ihr Kredit bei 

Ihrem kleinen Fräulein ſehr erſchüttert.“ 
„Warum nicht gar!“ warf ſie in einem Tone hin, der das Gegenteil von 

ſchmeichelhaft für mich war. 

Mein Eifer wurde dadurch nur erhöht. „Die Jugend generaliſiert immer,“ fuhr 

ich fort. „Meine Mutter verheimlicht mir wohl nicht bloß dieſes Einemal die 

Wahrheit, wird Ihre Tochter denken, und eine Kluft iſt zwiſchen Ihnen und ihr 
aufgeriſſen.“ 

Sie war ungeduldig geworden, es kochte in ihr, ich hätte ſie gern wieder gut 
gemacht und führte ihr ein freundliches Bild vor Augen: „Wie ſchön hingegen wäre 

es, wenn Sie ſich ſagen dürften: Das unbedingte Vertrauen meines Kindes iſt mein. 
Von mir erwartet fein ringender Geiſt die Löſung aller Rätſel, die ihn bedrangen. 
Die junge Seele, die im Dämmer bangt, von dent fie fic) umtwoben fühlt, fommt 
lidjtjudend 3u mir und nur zu mir.” 

„Exaltationen — poetijde Craltationen .. . Ich bitte Sie! wer wird denn 

einem Madchen die Wahrheit ſagen?“ 
„So viel von ihr als recht ift und gut fiir fie, fo viel fie vertragt, ja braucht! 

Wie viel das ift, in welder Weiſe gefpendet fie heilfam fein fann, das weif, wer eine 

in der Entfaltung begriffene Seele durch und durch faut, und dem fice ift wie 
Kriſtall . . . Das jagen ibm die Cingebungen, die hier am redten Plage find und 

bie — glauben Sie mir, verebrte Frau, nicht allein den Detiittern fommen.” 
Sie hatte fich allmählich total von mir gewendet; mir vorerft den Anblick ihres 

Profils, zulegt nur nod den ibres Ohres gegönnt. Ich bemerfte, daß fie gum Fenfter 
hinaus fab und Wetterbeobadtungen anftellte. 

„Eigentlich,“ fagte fie, ,,follte id) jetzt ſchon auf dem Pincio fein.” 

Marie von Ebner-Eſchenbach. 
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Hausinduſtrielle Frauenarbeit. 

Dr. Robert Wilbrandt. 

Naddrud verboten. 

J. 

@ LS a8 ijt denn Oausinduftrie? Iſt e3 fo viel wie Handwerk oder fo viel wie 

Gye Fabrikarbeit? C3 ijt eine Swifdenftufe zwiſchen beidem. Die Hausinduſtrie 

bet von der Fabrif die Cigenfchaft der Abhängigkeit des WArbeiters vom Unternehmer, 

ber die Produftion leitet und den Abſatz vermittelt, vom Handwerk hat fie nur nod 
die Eigenſchaft des Arbeitens in einem Raum, der nidt vom Unternehmer, fondern 
vom Arbeiter felbft gelicfert wird, fet es mun eine Werkſtatt oder das eigne Heim, 

die Wohnung. 
Der Handwerfer arbeitet fiir den eingelnen Kunden, an den er felbft verkauft, 

und er ift oft, alS der viel Begebrte, geradezu der Mächtigere; man fann Lange 

warten, bis er fic) endlich herbeiläßt, die verfprodene Arbeit zu liefern. Gang anders 

die Hausinduftrie: fie entftand, als mit zunehmendem Verkehr nicht mehr nur fiir den 
Kunden in der Stadt oder in der Nahe auf dem Lande, fondern mehr und mehr fiir 

den Weltmarkt gearbeitet wurde. Da bedurfte der Handwerfer, der ſelten zugleich 
aud ein den Weltmarkt iiberblidender Kaufmann war, der Vermittlung eines gewandten 
Handlers, der ihm den Abſatz feiner Ware ficerte. So entjtand, befonders im 

18. Jahrhundert, cin Verhältnis, in dem vielfach beide Teile, Handwerker und Handler, 
zu ihrem Borteil famen. Aber als die allmählich überall durchdringende Gewwerbe- 
freibeit mit den alten Zunftmipbraucen mehr und mebr itberhaupt alle Schranken 
befeitigte, die der freien Entfaltung des Erwerbsfinnes im Wege geftanden Hatten, 
traten an die Stelle des behäbigen Handwerfers nun Arbeitsfrajte in Stadt und 

Land, die fiir ben Handler, den Verleger, arbeiteten und von ifm, dem Unentbebhr- 

lidhen und durch feine Geldmadt Unabhängigen, in gänzliche Abhängigkeit gerieten. 
Das ift Hausindufirie. 

Wo die Mafchinentraft nod billiger arbeitet als die billigften Hande, wurde 
meijt die Fabrif daraus. Wo aber die Leitung durch den Unternehmer und cine 
gewiffe Arbeitsteilung geniigte oder wo der Übergang jum Fabrifbetrieh zu viel 
Schwierigfeiten machte, blieb es Hausindufirie. Go ift es heute nod, ſowohl auf 

dem Lande wie auch im der letzten Zeit befonders in der Grofftadt. Und von jeber 

war es die Frauenarbeit, die zum Entſtehen der Hausindufirie beitrug: von den 
Riinften ausgefdloffen, arbeiteten die Frauen außerhalb der Werkſtatt des Handwerks— 

meifters in der eignen Wohnung fiir den Verleger, und aud) heute ijt es das Angebot 
der vielen Taujende von arbeitfucenden Frauen, das in den großen Stadten die 

Hausinduftrie entftehen läßt. AL die Frauen und Töchter der Arbeitermafjen, die ſich 
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um die Fabrifen der Grofftddte fammeln, dazu nod die vielen Dienftmadden, die 
vom Land in die Stadt bereinfommen, aber ſpäter, um der „Freiheit“ willen, in die 

Sflaverei der Ronjfeftionshausinduftrie fibergehen, all dieſe vermehren taglid das 
Angebot weiblicher Arbeitsfrafte: unternehmende Kaufleute haben dieje Maſſen biliger 
und gewandter Hinde ergriffen und haben fie angelernt, mandmal aud in Fabrif- 
betrieben, die in Gausinduftrie aufgeldft wurden, ſobald ein Stamm von gelernten 

Arbeiterinnen vorhanden war, und fo haben wir nun die berüchtigte Hausindujtrie 

mit ibrem sweating-system, ihrem Wusprefjen und Ausſaugen der webrlofen Arbeits- 

fraft, in Berlin wie in London, in jeder Gropftadt wie auf den abgelegenen Höhen 

der Gebirge. 

Frauen und Kinder find die gebornen Opfer diefes Vampyrs. Meift gebt der 
Mann einem Beruf nad, der ibn aufer dem Hauſe befdaftigt; die Frau aber fucht, 
da der Lohn des Mannes zur Ernährung der Familie oft nicht ausreidjt, nad einem 
Nebeneriverb: entiweder file geht auf Arbeit wie der Mann, in die Fabrif oder in 

andre UrbeitSgelegenheit aufer dem Hauſe, die Kinder finnen injwifden zu Haufe 

fterben und verderben; ober fie ergreift irgend cine Arbeit, die fie zu Hauſe betreiben 
fann, obne die Kinder und die Wirtſchaft zu verlaffen, und es ijt begreiflich, dag eine 

Mutter dies meifiens vorzieht. Leicht ergiebt fic dann, daß die Kinder ibr helfen — 

ein febr liebliches Familienbild, aber nicht gang fo ſchön in der Wirklichfeit. 
Will man dieſe Heimarbeit von Frauen und Kindern befeitigt oder wenigſtens 

auf ein ertraglides Maß eingeſchränkt ſehen, fo muß man felbftverftandlid vor allem 

die Lohnbewegungen unterftiigen, durch die bie Arbeiter, die Familienvater, ſich 
einen Lohn gu erringen fuchen, der zur Ernährung der Familie ausreidt. Der 

durchſchnittliche Jahreslohn unferer Arbeiter ift 6—700, in der Grofjtadt 
8—900 Mark; davon fann die Familie nicht Leben. Wollen wir alſo die Miitter 

und Kinder (cine Million Kinder, vom vierten Jahre an, find erwerbsthatig in 

Deutſchland) von der Erwerbsarbeit befreien, wollen wir ein geſundes Familienleben, 
geſunde Miitter und Kinder haben, fo fann die Grundlage dafiir, der auskömmliche 

Lohn des Familienvaters, nur durch die gewerkfdaftliden Organifationen der Arbeiter 
erzwungen werden. Wber ebenfo, wie die Frauen bei Krankheit oder Invalidität des 

Mannes trop aller Arbeiterverficherung zur Crwerbsarbeit gezwungen find, werden 
es die zwei Millionen Witwen auch dann nod fein, wenn die dringend notwendige 
Witwen- und Waifjenverfiderung ihnen einen gewiffen wirtſchaftlichen Rückhalt 

gewibren wird. Man hat beredhnet, daß cine Witwens und Waiſenverſicherung fiir 
den Arbeiterftand, wenn jede Witwe 80 und jede Waife 40 Mark jährlich erhält, sur 

Beit ibrer vollftindigen Durdfiibrung jährlich 111 Millionen Mark often wird. 

Diefer Betrag jollte meiner Anficht mindeftens verdreifadt werden; aber felbft dann, 

bei einem jabrliden Aufwand von 333 Millionen Mark, finnen die Witwen von 

ibren 240 Mark und die Waiſen von ihren 120 Mark langſam verhungern, aber 
nidt leben. Die Mütter müſſen daber erwerben, und wenn fie nicht die Kinder 
gänzlich fremder Pflege und Erziehung iiberlaffen wollen, fo fann ibe Erwerb nur 
Heimarbeit fein, wenigftens in der Jnduftrie. Nur ſozialdemokratiſche Unnatur, die 

Mutter und Kind ju trennen leichthin bereit ift, fann von der Abſchaffung der Heim: 

arbeit phantafieren. Nicht Abſchaffung, aber Reform thut hier not, ftarke ſtaatliche 
Reform, denn die Heimarbeit, wie fie jegt ijt, fteht allerdings an Scheußlichkeit nod 

tief unter der gedrückteſten und ausgebeutetften Fabrifarbeit. 
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Um diefe befiehenden und täglich weiter freffenden Buftinde an der Hand 

unanfechtbarer amtlicher Erhebungen ſchildern gu können, greife id) zunächſt nach den 
Berichten der F. k. Gewerbeinſpeltoren über die Heimarbeit in Oſterreich, herausgegeben 
vom f. k. Sandel3minifterium (Wien 1900). Aus dem erften Band, der die Heim: 
arbeit in Böhmen behandelt, hebe ich nur das Wichtigſte von dem heraus, was über 
hausinduftrielle Frauenarbeit darin mitgeteilt wird. 

Veginnen wir, der Cinteilung de3 Buches folgend, mit der Edelſteinſchleiferei. 
Sie ift bier nods Handarbeit, während die ausländiſche Konkurrenz fon Maſchinen 
anwendet, und fann daber nur durch ihre niedrigen Löhne mit der Maſchine in 
Wettbewerh treten; die Schmutzkonkurrenz kapitalſchwacher Geſchäfte, die nur durch 
Lohndrud neben den groken Unternehmungen aufkommen finnen, bat die Löhne nod 

weiter gum Ginfen gebracht: der Tagedverdienft ift jetzt höchſtens 30 Kreuzer 

(= 50 Pfennig) taglich, ja in der Granatſchleiferei verdient der Mann jabrlid 
100—120, die Frau jährlich 60 fl, alfo durchſchnittlich für den Tag 15 Kreuzer 
(= 25 Pfennig). Um das zu verdienen, wird von friih bis ſpät, vor dem Liefertag 
die Nacht durch gearbeitet; die Frauen unterbrechen die Arbeit nur fiir die dringendften 
häuslichen Pflichten. Wo ein Fleiner Landbefig vorhanden ijt, beforgt die Frau die 

Landwirtſchaft, und der Mann fehleift allein; in der Nahe der Stadt geben die 

Frauen in die Fabri— und belfen abend3 nad Schluß der Fabrifarbeit dem Mann 
zu Haufe beim Polieren der Steine. 

Gewif ijt eS der Gipfel des Widerjinns, dak der Mann gu Hauſe arbeitet und 

die Frau in der Fabrif, und ftaatliher Zwang, jum Fabrifbetrieh überzugehen, mug 
diefe Heimarbeit der Manner, die durd) und durch nur ſchädlich ift, befeitigen. Aber 

nod) ärger ijt eS in der Glasfaleiferet und Glasmalerei: die Frauen beſorgen 
hier die Reinigung, das Verpaden und den Transport des Glafes, faft den ganzen 
Zag über fdleppen fie Kirbe von 30—50 kg Gewicht weite und beſchwerliche Wege, 

„ohne Riidfidt auf die Witterung und auf ihren phyfifden Zuftand. Jedermann 

muß fic) die Frage vorlegen: wie fteht es da mit der Familie, wie Fann da ein 
Haushalt Kfonomifd) und gedeihlich gefiibrt werden, wie fann die von foldjen zer— 
marterten Frauen ftammende Generation beſchaffen fein, wie geftaltet fic) die Erziehung 
der Kinder?” So fragt der Gewerbeinfpettor, und er fiigt bingu, daß wenig Kinder, 
aber Erfranfungen der mannigfadjten Art die ,,produftive Thätigkeit“ dieſer Frauen 
begleiten. Die Frau als Lafitrigerin, der Mann zu Hauſe bei einer Arbeit, die der 

Geiwerbeaufficht bediirjte, damit nicht mehr durch anjtedende Lungenleiden das 30. Lebens- 

jabr die normale Altersgrenze bilbe — dazu das fortiwabrende Hine und Herſchleppen 

der jerbrechlichen Glaswaren: nicht die paar Bante jum Abſetzen der Rückenkörbe, 
durd) die man den Frauen die weiten Wege gu erleictern geſucht hat, fondern die 

Erridtung von Fabrifen allein fann bier Helfen. Für die Wrbeiter wiirden fie ver- 
doppelte Löhne, verkürzte und geregelte Arbeitszeit, gleichmäßige Beſchäftigung, Unfall- 
und Krankenverſicherung, Schonung der Frauen und Kinder, geſunde Werkſtätten und 
Wohnungen bedeuten. 

Bei den Perlenarbeitern ſteht dagegen der Lohn im Vordergrund, der durch 
die Konkurrenz der Exporteure von Stufe zu Stufe herabgedrückt worden iſt. Außer 

den Frauen arbeiten hier auch Kinder mit, die „vor und nach dem Schulunterricht 

täglich bis 9 und 10 Uhr abends, bei größeren Beſtellungen aud länger arbeiten, 

in vereinzelten Fällen ſogar bis 3 Uhr früh.“ (Allerdings iſt dies noch wenig im 
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Vergleid) mit der Sonneberger Spielwarenindufirie, wo die Kinder vielfach mehrmals 
in der Wore die ganze Nacht hindurch arbeiten, um fiir ihre Altersgenoſſen Spiel: 
zeug zu maden.) Selbſtverſtändlich ift der niedrige Cohn die Urfache folder maßloſen 
Arbeit. Die Manner verdienten 1898 bei 14—18ftiindiger Arbeitszeit täglich 40 bis 
70 Kreuzer, die Frauen und Kinder bei gleicher Arbeitszeit 30—50 Kreuzer. So 

weit waren die Lihue trog wiederbolter Vereinbarung von Minimallobnen und trog 
der StreifS ju ihrer Uufrechterhaltung herabgedriidt worden, ,,da feine Zwangsmittel — 
zur Einhaltung der feftgefegten LoGne vorhanden waren”. Um diefem Buftand abzu— 
belfen, wurde 1898, infolge eines neuen Streils, eine Produftivgenofjenfdaft gegriindet, 

der 800 Bläſer und 400 Lieferanten beitraten. Der Minimallohn von 1895 wurde 

wiederbergeftelt und jedem WArbeiter in fein Lieferungsbuch eingetragen; dadurch find 
die Löhne um ein Drittel erhsht worden. Mit Hilfe einer grofen Firma, die 100 000 fil. 

[eibweife, fiir eine Reihe von Jahren unverzinslich, fiir eine ſpätere Seit unter den 
giinfligfen Bedingungen zur Verfiigung ftellte, und mit einer jährlichen Unterftiigung 
von 12000 fl. durd das HandelSminifterium iſt dieje Genoffenfdaft zuſtande 

gefommen. 
Aud) das Anfädeln der Perlen ift eine Nebenbefchaftiqung der Frauen und der 

Kinder vom fiinften Jahre an; es erfordert große Gefchiclichfeit, der Verdienſt ijt 

aber bei 14—16ftiindiger Arbeit nur 22—25 Kreuzer. Cine Lohnbewegung führte 
in einer Gegend zur Erhöhung dieſer Löhne; aber, meint der Gewerbeinjpeftor, das 

wird nur die Übertragung der ganzen Anfadelei in einen billiger arbeitenden Nachbar- 
bezirk gur Folge haben. 

ES ijt überall faſt dasſelbe. Jn der Kryſtallſchleiferei, die yur HaAlfte von Frauen 

betrieben wird, in der Lifterbehangarbeit, die wieder Frauen: und Kinderarbeit iſt, 

find bie Löhne faum beffer, und es ift eine erfreuliche, aber feltene Ausnahme, wenn 

fic) die Fabrifanten yur Fefthaltung beſtimmter Minimallöhne und Mindefiverfaufs- 
preife vereinigen. 

Da die Lage diejfer Heimarbeiterfamilien, vor allem der Frauen, Madchen und 
Kinder, immer wieder ungefähr diefelbe ift, gehe ic) kurz hinweg über die Schwarzglas— 

indufitie mit ihrem ftinfenden Qualm, der Atmungs- und Magenbefdwerden, Kopf— 

und Augenſchmerzen madt und die Kinder tötet, da in demfelben Naum auch gewobnt 

und geſchlafen wird, mit taglich 16 ftiindiger Arbeitszeit und cinem Tagesverdienft von 

22—30 Kreuzern — iibergehe ich die Schachtelmacherei und Rorbflechterei, die Beſen— 
binderei (bei der die Verleger, die Handler, 100 Prozent verdienen), die Haararbeiten, 

an denen die Kinder, aus der Schule fortbleibend, fich die Mugen verderben, das 

Federnſchleißen, das Frauen, Kindern und Greijen einen Tagesverdienft von 6 Kreuzern 

bringt, und freue mid), in det Tabafbeutelherftelung die erquidende Ausnahme ju 

finden, daß bier eine Witwe es mit ihren vier Kindern auf einen Tagesverdienft von 

1 ff. bis 1 fl. 40 Kreuzer bringt. 

Aud) die Lage der Hausweberei branche ich faum ju fchildern; fie ijt 
heute noc fo wie in Gerhart Hauptmanns ,, Webern”. Nur wo feinere Sachen und 

Runjtivebftoffe, Taſchentücher, Damaſt- und Seidenwaren gewebt werden, die von 

ber Maſchine nicht erzeugt werden können, herrſcht ein geiwiffer „Wohlſtand“: dieſe 

Familien bringen es auf 7 fl. wöchentlich. Aber die meiſten find auf der Stufe der 

Produftion vor 25 Sabren ftehen geblieben, denn in den Weberfamilien vererbt ſich 
die Weberei von Generation zu Generation. Der Mann und die Frau weben vielfad) 
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abwedfelnd, „je 12 Stunden, fo dah fic) der Webftuhl one Unterbrechung im Gange 

befindet. Es wurde fonftatiert, daß in einem Falle der Mann von 6 Ubr friih bis 

6 Ubr abends und die Fran von 6 Ubr abends bis 6 Ubr friih den Webjtubl 
bediente. Qn einem andern Fall fing der Weber die Arbeit um 2 Uhr nad Mitter- 
nadt an und iibergab den Webſtuhl um 6 Uhr abends feiner Ehefrau, welche bis 

1 Ubr nachts weiter an dem Webftoffe arbeitete.” Dazu fommt das Koblenorydgas, 

das den ſchadhaften Rauchſchloten entftrdmt, und der Qual der Lampe: in folder 

Luft verbringen die Familien ihr ganzes Leben, die Kinder fiechen dahin von der 
Geburt bis yum Tode, die dumpfe, warme Stubenluft wird ibnen Bediirfnis, fie 

entarten und find ,infolge jabrelanger ſchlechter Ernährung“ zu andern Berufen meift 
zu entkräftet. „Wenn 21 mal Wajferjuppe und 2lmal Kartoffeln gegeffen find, fo ift 

die Wode weg”, ift ihe Sprichwort. „Der widerivirtige Cindrud, beridjtet der 
Gewerbeinjpeftor, welden man beim Betreten ciner derartigen Wohnſtube gewinnt, 
wird ein formlich efelerregender, wenn auch Unreinlichkeit angetroffen wird, welche ſich 
in manden Weberfamilien gewöhnlich auf die Dauner der Winterfaijon, während 

welder fieberhaft gearbeitet werden mug, eingeniftet Hat. Während diefer Zeit wird 

die Stube nur felten gefehrt, gereinigt und gewafden, und aud) die Bett: und Leib: 
wijde der Familie wird der nbtigen Reinigung feltener unterzogen, weil die Ehefrau 
des Webers fleißig fpulen muß, um dem Weber die nötigen Schußgarne 
ſtets rechtzeitig in verwebbarem Suftande zur Verfügung balten zu können.“ 

Die Männer wandern vielfacd nad) deutſchen Webefabrifen, und wenn’s gelingt, 
unterftiigen fie die Dabeimgeblicbenen; aber oft find fie gu entfraftet fiir die intenfive 

Arbeit in der Fabrif und fehren fran€ zurück. Daher find Cigarrenfabrifen fiir 
joldhe Webergegenden ein Segen: fie bieten den Männern, Madden und Frauen 
— ben legten bejonders als Cigarrenhausinduſtrie — einen nidt au anjtrengenden 
und bedeutend befferen Verdienſt. 

Tiber die Zwirn- und Leinen:Knopfherftellung, die nur Kinder und 

Frauen zu Hauſe betreiben, wird uns aus dem Budiweijer Aufſichtsbezirk von 

800 Arbeiterinnen berictet, die bei elffiiindiger fleipiger Arbeit höchſtens 16 Kreuzer 
täglich verdienen; folde Knöpfe haben wir an unferer Wäſche. 

Sind es die Händler oder Verleger, die die Löhne fo tie} gedriidt haben oder 
wenigftens, der Konkurrenz nachgebend, fo tief haben finfen laſſen, und ftedt auch der 

Faktor oft cinen grofen Teil des Arbeitslohns in feine Vermittlertajcen, fo thut auch der 
Staat das Seinige, um den Ärmſten und Ausgebeutetften jum Bewußtſein yu bringen, 

daß die Gerechtigteit fiber ihnen waltet. Go beridjtet uns der Gewerbeinfpeftor von 
einem Mann, der täglich 30 Kreuzer, alfo im Bahr 90 fl. verdient; davon zahlt er 

9 fl., alfo 10 Prozent, Crwerbsfteucr. Außerdem befigt er ein Haus, das er zur 

Hälfte ſelbſt bewohnt und zur Halfte fiir 36 fl. jabrlich vermietet; von diefen 72 fl, 

die DAS Haus ihm tragt, zahlt ev 17,55 fl. Steuer und 2,10 fl. Gemeindeumlagen; 
er 3ablt ſomit 19,65 fl. oder 27 Prozent Hausſteuer. Bon feinem Geſamteinkommen 

von 126 fl. nebmen ibm aljo die Steuern 28,65 fl., das ift faft den vierten Teil 

ſeines Cinfommens, ganz abgefehn von der indireften VBefteuerung, die allerdings bei 

der ausſchließlichen Kartoffelnabrung wenig ausmacht. Seine Frau, die mit Haushalt 

und Kind viel gu thun hat, verdient mit der Wusfertigung von Stridereiwaren täglich 
hichftens 6—7 Kreuzer, alfo im Jahr 21 fl. Diefe 21 fl. find anſcheinend nicht 

befteuert, was einen eigentlid) tmundern mug. 
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Sm allgemeinen giinftiq iff die Handmafdinenftriderei, die geradezu wie 

geſchaffen iſt zur weiblichen Geimarbeit. Hier verdient die Frau fogar oft mehr als 

der Mann: 3. B. der Mann als Taglihner jährlich 120 fl; die Frau als Striderin 
jährlich 121 ff. Allerdings find aud) hier, infolge der Konkurrenz unter der zunehmenden 
Bahl von Striderinnen, die Löhne in den legten zwanzig Jahren auf die Hälfte 

gejunfen. Trogdem fann ein Striderin wöchentlich 3 fl. verdienen, wabrend ibr Mann, 

als Heimarbeiter einer Schuhwarenfabrik, nur 2,50 fl. einnimmt. 

Kommen wir nun endlich ins Erjgebirge und auf den Böhmerwald ju den 
15000 Spigenflipplerinnen, die trog der erdriidenden Konkurrenz der Maſchinen— 

fpipe bei der altgewobnten, von Rindheit an geübten Spigenflippelei geblieben find, 

jo finden wir bier gwar Klöppelſchulen, aus Staatsmitteln oder von gemeinniigigen 

BVereinen gegriindet, die die Technik verfeinert und damit auc die Preife gehoben 

haben, da diefe funfivolleren Mufter der Konkurrenz der Maſchine entzogen find; aber 

im allgemeinen beridjtet uns der Getverbeinfpeftor: „nach Ubrednung der ca. ein 

Sechſtel des Verdienftes betragenden Wuslagen fiir Swirn oder Seide fann der Durch— 
ſchnittsverdienſt einer ganzjährig arbeitenden Perjon mit 30 fl. pro Jahr tariert 

werden.” Die Wohnungsmiete verſchlingt vielfad) den ganzen Dabresverdienft einer 

Perjon. Da die Frauen mit der Wirtſchaft viel zu thun haben, klöppeln vor allem 

die Madden, die aber auch meift unehelide Kinder haben, fo dah die Familien im 

Durchſchnitt 10, oft 12R—15 Köpfe zählen. Der Kinderjegen fteigt mit den finfenden 
Löhnen. Die Bevdlferung entartet, durch die ſchlechte Erndhrung, das enge Wohnen, 
die Kinderarbeit und durch das Klöppeln felbjt, bei dem die Mädchen oft 15 Stunden 

fang vorgebeugt und faſt unbeweglid) figen miiffen. Bei der Gorlnäherei (Poja- 
mentenberjtellung), die von den Klöpplerinnen vielfad betricben wird, fobald die 

Marftlage dafür giinftiger ijt, wird der Lohn gedriidt durch die vielen, neben- 

erwerbenden Bürgersfrauen, denen es auf die Hohe des Lohnes fo genau nicht anfommt; 

dennoch ijt er beffer als beim Spigenflippeln. 

Sin Vergleich mit den übrigen Erzgebirglöhnen verhältnismäßig giinftig geftellt find 
die Heimarbeiterinnen der Handjdubinduftrie, jedenfalls, weil diefe Induſtrie nod) nicht 

fo cingebiirgert ijt und daber nod) fein fo unbefchrinttes Arbeitsangebot zur Ver— 
fiigung bat. Denn nicht die Lciftung und nidt das Mah dejfen, was zum Leben 
nötig ift, fondern nur Nadfrage und Angebot bejtimmt die Hohe oder vielmebr 
Niedrigheit de3 Lohnes. Wie in der Politif, fo entſcheidet aud) im Wirtſchaftsleben 
nur die Mat, aber nicht eine Macht, die der Gerechtigheit ihren Arm leiht oder 

dod) wenigitens dem Slaven das zur Lebensfriftung Nötigſte zuweiſt, fondern der 

Herc ijt der wirtſchaftlich Stärkere, das ift der Neichere und Gefchaftsgewandtere. 

Er fann in Rube herrſchen, denn dak der wahrhaſt Stärkere, die ausgebeutete Maſſe, 

einmal die Fäuſte ballt und ibn niederjdlagt, das verbiitet der Staat. Der Staat 

jehiigt gegen die Gewalt der Rirperfraft, aber nicht gegen die Gewalt des Geldes 
und der gewiſſenloſen Schlaubeit. 

Am Elarften offenbart das der Bericht de} Gewwerbeinfpeftors über die Stiderei. 

Nur ein Drittel oder ein Viertel des Lohns wird vom Unternelmer in bar aus: 

gezahlt, der Reft mug in Waren bezogen werden, von den Unternehmern (Verlegern) 

oder von ibnen befreundeten Firmen, wo bereitwilligh Kredit geqeben wird: „Blieb 
die Stiderin einmal fchuldig, fo muß fie fich mit jedem ihr gebotenen Arbeitslohn 

begniigen, fonft wird in ritcfichtSlofefter Weife auf Bezahlung der Schuld gedrungen.” 
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„Uberall wurde die Klage laut, dak den Stiderinnen Waren von äußerſt ſchlechter 

Qualitat um einen weit höheren Preis verabfolgt werden als died in jedem anderen 
Kaufladen der Fall ijt.” „Die Stiderinnen find gegentiber einer derartigen ſchranken— 
und gewiffenlofen Ausbeutung gänzlich machtlos und müſſen fich diefe deshalb ge- 

fallen Laffen, weil bei bem in der dortigen Gegend beſtehenden Überfluß an Sticerinnen 

nur folde Perfonen dauernd befchiaftigt werden, welde auf Entlohnung in barem 
Gelde Verzicht leiſten.“ Dieſes „Truckſyſtem“, die Bezablung in Waren ftatt in 

Geld, wird uns von den Gewerbeinjpeftoren aus Böhmen vielfad) gemeldet; bei 

ung fdjeint es durch dad gefeblide Verbot mehr und mehr verdrängt worden zu jein. 
Aber typiſch atic) fiir unfere Verhaltnijfe ijt der Lobnraub, den uns der Gewwerbe- 

infpeftor fchildert: troy der mangelnden Ausbildung (eine Fachſchule febhlt dort) 

werden von den Sticerinnen oft vorzügliche Leiftungen, Prachtwerke in Stidercien, 
qeliefert, fo da den Unternehmern fiir dad Stiden von Damenausftattungen nicht 

felten L000—1500 fl. gejablt werden — aber nur den Unternebmern! Denn es 

werden „für die reiche Stiderei an Bruſtbeſätzen bei Damenhembden den Arbeiterinnen 
18—60 Kreuzer Arbeitslohn gezahlt, während dem Konſumenten bierfiir 3 fl. bid 5 fl. 

pro Stück aufgerechnet werden.” Für das Sticlen Funftvoller Monogramme bekommt 
der Arbeitgeber 3. B. 1 fl. und zahlt dafür der Stiderin bloß 30 Kreuzer. Über das 
Sticden felbjt berichtet der Gewerbeinfpeftor: „Das Stiden ift cine jebr miibevolle 

Arbeit, die, wenn fie 1L2—16 Stunden täglich ununterbroden bei gebiidter Stellung 
des Oberfirpers und cingedriidter Bruſt ausgeiibt wird, von äußerſt ungünſtigem Einfluß 

jelbft auf gefunde Naturen ift. Insbeſondere ftrengt das Stiden zumal bei ungeniigender 

Beleudhtung die Augen in hohem Grade an. Mit dumpfiger Luft erfiillte, räumlich 
ſehr beſchränkte, nie ventilierte Arbeitslofale, mangelbafte Beleuchtung, insbejondere 

wibrend der Wintermonate, wo die Hälfte der Tageszeit hindurd) bei der qualmenden 

Petroleumlampe gearbeitet wird, unzureichende Kartoffelkoſt abwechſelnd mit ſchlechtem 

Kaffee, das ift in grofen Zügen das getreue Bild de} Daſeins diefer Heimarbeiterinnen, 

die fic) im beften Fall einen Tagelobn von 30—50 Kreuzern verdienen. — Es wurde 
anläßlich der Erhebungen die Wahrnehmung gemacht, dap dieſe Arbeiterinnen binnen 
wenigen Jahren nicht nur febr kurzſichtig werden, jondern auch fic) Verknöcherungen 
dex Halsmusfeln zuziehen, fo dag fie den Kopf nicht mehr aufrecht gu halten ver- 
migen. Hingu gefellen fic) febr bald auc) Magen- und Bruſtbeſchwerden, welde die 
Gejundheit der Sticderinnen vorzeitig untergraben.” Go wird uns aus den Bezirken 

Chrudim und Pardubig berichtet; im Crjgebirge ijt eS nocd firger, denn die Hand- 
jtiderinnen verdienen hier täglich nur 18—30 Kreuzer. „Die Ernährung entipricht 
diefen geringen VBerdienften und befteht nur aus Erdäpfeln, Brot und Raffeefurrogate 
abjud.” Wir können uns nicht damit tröſten, dag der Lohn der Maſchinenſticker 

bedeutend höher ijt, daß eben die Handfticeret durch die Mafchine verdrangt wird; 

jondern es find vielfach wertvolle Kunſtſtickereien — nur der Lohn fließt in die 

Taſche des Handlers. 
Damit möchte ic) ſchließen. Die Prager Lederhandfchubindufirie, die viele 

Taujende von Heimarbeiterinnen und Heimarbeitern befchaftigt, die Prager Kleider— 

und Wäſchekonfektion, die Kunftblumenindufirie und die Bildermalerei, bei der das 

Grundieren den malenden Frauen zu allem übrigen Bleiweipvergiftungen zuzieht — 
alleS das übergehe ich, denn es ift in verſchiedenem Rahmen iiberall dasfelbe Bild. 

Das Typijde der Hausindufirie fennen wir ja nun: webrlofe Abbangigteit vom Ver- 
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leger, Fabrifanten, Handler, oder wie der Unternehmer gerade heifen mag, und 

gänzliches Fehlen aller Schutzgeſetze, wie fie fiir die Fabriten vorhanden find. Gefeg- 

lide Beſchränkung dev Arbeitszeit ift ſelbſtverſtändlich hier unantwendbar, die Kontrolle 
ijt unmöglich; auch hygieiniſche Beftimmungen wären nur eine Plage fiir die Leute, 

wenn man ibnen nidjt dad Geld in die Hand giebt, fie befolgen gu finnen. Die 
Verleger allerdings könnte man fiir die Arbeitsräume verantwortlich maden. In 
erfter Linie aber fteht ber Lohn und bie Vorbildung: wie ber Staat da cingreifen 
fann und foll, dariiber michte ich in einem zweiten Aufſatz fpredjen, der die haus— 
induftrielle Frauenarbeit innerhalb der ſchwarz-weiß-roten Grenzen behandeln ſoll. Ich 
hoffe, man zieht aus dem, wad ic) heute nach den amtlidjen Berichten aus Böhmen 

mitgeteilt habe, nicht den Schluß: wir Deutfchen find doch beffere Menfdien. Es ift 

bet und nidt anders. Aber es muß anders werden. 

—2 PS 

Sin Gymnaſium fir Vauernmädchen in Rafland. 
Bon 

MH. Beßmertny. 

ry Rachdrud verboten. 

C o verkehrt eS ware, „höhere Töchter“ künſtlich gu züchten, fo ungerecht ſcheint 
oo e8, den begabten Rindern des Volks den Bildungsweg zu verfperren. Amerika, 

eo Skandinavien und Finland haben bereits bedeutungsvolle Schritte gethan zur 
Forderung der höheren Schulbildung unter dem Volfe. Gn Frankreich und bei uns 
in Deutſchland forgen die Fortbildungsſchulen in gewiffem Mage fiir die fortgefete 
unterrictlide Cinwirfung auf die beranreifenden und der Elementarjdule entwachſenen 
Schülerinnen. Jn Rufland jedod, wo die Volksſchulbildung nod) nicht obligatorifd 
ijt, giebt eS nur wenig Bildungsmöglichkeit in den entlegenen Fleden und Dérfern. 

Wie ein Märchen muß uns daber ein ruſſiſches Gymnaſium fiir Bauernmadden 
vorfonmmen! Und doch ijt eS unlängſt Thatface geworden. Qn der Kreisftadt Orlow 
deS Gouvernement3 Wjatka follte vor ca. 6 Jahren eine Volksſchule fitr die Madden 
der umliegenden Dirfer erdffuet werden. Da die Stadt, die gum grofen Teil von 
Handwerfern und Gewerbetreibenden bewohnt ijt, fein ſtädtiſches Mädchengymnaſium, 
fondern nur ein Privatpenfionat beſaß, fo faßten die Vertreter der ,,Semftwo% oder 
der landſchaftlichen Ortsadminiſtration den Beſchluß, cin Madchengymnafium ins Leben 
zu rufen. Der Vorſchlag fchien einem tief im Herzen der Bevölkerung ſchlummernden 
Bedürfnis zu begeqnen. Von Nah und Fern gingen der ,,Semftwo” Geldfpenden 
mit dem Geſuch gu, die höhere Mädchenſchule von Gemeinde wegen ſchleunigſt zu 
ſchaffen und fie nicht erft als cin Geſchenk von der Regierung ju erbitten. 

Vefliigelt von den Wünſchen der VBildungsourftigen fam das achtlaffige Mädchen— 
gymnajfiunt?) bald zu ftande, und von den 200 Schiilerinnen find 190 wahre Kinder 

) Unter ruſſiſchen Madchengomnafien find unfere höhern Mädchenſchulen zu verfteben, denen 
neuerdings cine Yateintlaffe, wie im dem Stajunia-Gynmafium yu St. Petersburg, beigefiigt wird. Alle 
entlajfenen Gymnaſiaſtinnen find jum Gintritt in die „höheren weiblichen Kurſe“ und’ auc in die 
„mediziniſchen Kurſe“ berechtigt und können bas Cramen fiir Yatein fpater ablegen, fofern es nod) nicht 
zu ihrem ſchulplanmäßigen Lehrſtoff gehörte. 
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des Volkes, Bauernmädchen, die den Namen der Anſtalt „Bauerngymnaſium“ voll 
kommen rechtfertigen. Mehrere Werſt weit kommen die Lerneifrigen durch Wind und 
Wetter, durch Schnee und Eis werktäglich nach dem Gymnaſium, das ein ganz anderes 
Bild als jede andere höhere Töchterſchule bietet. Hier ſind keine bleichſüchtigen Stadtkinder 
mit feinen Kleidern und hohen Abſätzen gu ſehen, ſondern friſche Bauernkinder, die 
ohne Korſet, mit einfachen Bauernſchuhen und dem bunten Kopftuch auf dem Flachs— 
haar in aller Herrgottsfrühe mit ihrem Bücherbündel zur Stadt wandern. Um auch 
den Unbemittelten den Beſuch des Gymnaſiums zu ermöglichen, iſt das Schulgeld 
auf nur 3 Rubel — 6 Mark das Jahr feſtgeſetzt. Im Anſchluß an das Gymnaſium 
iſt neuerdings auch ein Penſionat gegründet, damit den weiter von der Stadt 
wohnenden Zöglingen ein dauerndes Aſyl geboten werde. Die Bauern können alle 
Viktualien für ihre Kinder ſchicken und brauchen für die Aufſicht nur 60 Kopeken 
— 1,20 Mark — monatlich als Penſion zu zahlen. Es ijt bemerkenswert fiir die 
Begabung und den Fleiß der ruſſiſchen Bauernmädchen, daß alle Schülerinnen des 
Progymnaſiums auch den Schulbeſuch in den höhern Klaſſen fortſetzten. Und ebenſo 
kennzeichnend für das geiſtige Erwaden der Bauern jum geſunden Verſtändnis ijt 
der Umſtand, daß die ganze „Semſtwo“ von Orlow, die aus Bauern beſteht, einmütig 
den Plan des Mädchengymnaſiums unverzüglich in die That umſetzte und dem Antrag 
um die obrigkeitliche Beſtätigung ein. ſehr wichtiges Moment zu Grunde legte. Die 
„Semſtwo“ wies nämlich nach, daß dem Mangel an Volksſchullehrerinnen und 
gebildeten Landwirtinnen gar nicht beſſer und glücklicher abgeholfen werden könne, als 
durch die zweckmäßige Erziehung begabter Bauernmädchen, die eng mit der Scholle 
verwachſen, das Bauernleben und die ländlichen Bedürfniſſe von Grund aus kennen 
und von der Liebe für den Boden und das Volk durchdrungen ſind. Dieſe Behauptung 
hat ſich auch wirklich bewahrheitet. Die Gymnaſiaſtinnen, die nicht grade auf eine 
frühe Heirat ausgehen, ſind faſt alle geneigt, ſich dem Lehrfach oder der Landwirtſchaft 
— dem neuen kombinierten Beruje der landwirtſchaftlichen Volksſchullehrerin zu 
widmen. 

So ſcheint das weibliche Bauerngymnaſium eine gute Bildungsſtätte werden zu 
können, von der Kultur und auch die Erſchließung neuer praktiſcher Frauenberufe aus— 
geben wird. 

Verſöhnung. 

Dic fiebe macht uns reid) und weit, 

Erhebt uns fiber niedere Gewöhnung. 

Die Freien find jum Handfchlag ftets bereit, 

Erwarten nicht fiir alles Löhnung. 

Sie fchieben auch den Groll beifeit, 

Stets ringend nach des Menſchen Krönung, 

Die Welt birgt foviel Bitterkeit — 

Derjchliege nie dich der Verſöhnung! 

X. B. 
— Yao 
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Erzählung 

Nachdrud verboten, 

Das Leben hat das Leben gern, 

Und leicht gewöhnt ſich Bruſt an Bruſt. 

Die Toten liegen tief und fern, 

Und wiſſen nichts von unſrer Luſt. 

C. F. Meher. 

W as wartet alles auf den Frühling, 
wenn er wieder in das Land kommt! In den 
kühlen Gräben liegen noch Reſte von erdigem 

Schnee und ſollen geſchmolzen werden. 

gedrückte, fahle Gras mug ſich wieder auf— 

richten, junge Keime müſſen es überſprießen. 
Die welken Blätter ſollen von lauen Regen— 
ſchauern in die Erde geſchlagen werden. Die 

warme Sonne muß liebend die ſcheuen Knoſpen 

überreden, einmal verſuchsweiſe hinauszuſchauen 

in die linde, erquickliche Luft. Die Schmetter— 
linge und Libellen und Fliegen und Mücken, 

fie alle müſſen wieder [ernen, ſich gu regen 
und zu tummeln. Und fiir alle foll der Tifch 

gededt fein mit dujtenden Bliiten und fnofpen- 

dem Griin. 

Uber nod mehr wartet feiner an Arbeit. 

Nicht nur die verivahrlofte Erde hat er mit 
licbendem Schritt ju durchwandeln, nicht nur 

auf tote, ſchauerliche Statten feine Hand ju 

legen, dak ein Quellen und Dréngen und 

Blühen beginnt, — aud) in freudlofe Herzen 

foll er fic) ſchmeicheln, in todtraurige Augen 

ein Lächeln jaubern, in erftarrien, ſchlafbe— 

fangenen Seelen cin tie] heimlides, verſtohlenes 

Jauchzen eriveden. 

Das | 

von 

die Thore getragen. 

Sa, da brauſen feine erjten Winde, da | 

liegt die wolfenumflatterte Crde, 
kreiſchende Rraben fliegen, und da kommt er 

mit den Tritten eines Königs und dem Laden 

eines Kindes. Ihn deucht fein Werf nicht 

ſchwer. Sein Atem iſt ſo voll und weich, 

über dic | 

R. v. Ruerswald. 

daß er vor ibm ber cin Paradies ſchafft. 
Taufend unfidtbare Diener find feine Helfer. 
Cin Flüſtern in den Sweigen, ein Duft aus 

der Erde, ein Lerdengetriller im fonnen- 
flimmernden Blau find die kühnen, zudring— 
liden, iibermiitigen Kämpfer, die ihm Siege 
erfediten in allen Herzen, auch in denen, die 

da ſprechen: „Für mich fommt fein Friibling 

mehr.” Und feine Mugen leuchten ftrablender 

und tiejer, feine Arme breiten fich weiter und 

ſegnender, fein Tritt wird ſtärker und gebiete- 
riſcher. Er wächſt, cin Rieſe, furdthar ſchön, 

zu groß unſern irdiſchen Blicken, denen er 

entſchwindet, ehe ſie es gewahr werden. — 

In Deutſchland hatte die Peſt gewütet. 

Durch Städte und Dörfer, über das flache 

Land war ſie gegangen und hatte atemloſen 
Schrecken verbreitet. Täglich lauteten die 

Totenglidden mit jammervoller Klage, täglich 
wurden verbiillte Leichen ftill und eilig vor 

Erſt als der Herbjt mit 
ftrengen Fröſten fam, ſchien die Wut der 
Krantheit gebrochen. Die Gloden läuteten 
feltener, und die Uberlebenden wagten mit 
sagem Staunen 3u boffen, dak der unerbittlide 

Wiirger fie überſehen hatte. 
Dann folgte ein Langer, ftiller Winter. 

Cijige Winde fuhren reinigend durd das 

Yand. Es famen dunfle Tage, in denen die 
ganze Luft voll grauem Schneegeſtöber war. 

Und dann ſchien die Sonne wieder und blitzte 
falt und ftrablend auf die tweiten, bleichen 

Welder, Den kurzen Tagesftunden aber folgten 
lange Nächte, die fo eiſig waren, dah die 

ſchwarzen Teiche bis auf ibren Grund gefroren, 

dah in den Waldern cin feltfames Knacken 

und Klirren war. Dazu drobten die Sterne 

qraujam mit ibrem falten Funkeln nieder. 
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Und dann fam der Frühling, plötzlich, bäume fubren, 

faft ohne Tlbergang. Es war auf einmal ein 
Stihnen in der Luft und cin laues Wehen. 
Das Eis auf den Fliiffen hob fid und bart, 
von den Bergen rannen ſchmelzende Fluten, 
iiberall tauchte die ſchwarze Erde bervor und 
iiberall hin küßten warme, brennende Connen- 

ftrablen. Und dann gefdab alles, wie es 
jedes Jahr geſchieht. Mit practvoller, er: 
babner Werdefreude fprengte die Natur den 
ftarren Todesbann und begann ihr Feft des 

Lebens, unbefiimmert darum, ob die Menſchen 

gewillt waren, es mitzufeiern. 
Und viele ſchauten gar nicht einmal danach 

hin und ſpürten es nicht, daß der Frühling 

begann. Sie wußten vielleicht nur, daß der 
Weg frei wurde zu den Gräbern, daß die 
Thränen, die ſie die langen Monde hindurch 
zu Hauſe geweint, nun an den ſtillen Hügeln 
fließen durften. Aber die Hügel umfeimte 
junges Grün. Und in den Kirchhofsbäumen 
pfiffen die Amſeln. Und die Tage waren 
lang und warm, und die Zitronenfalter 

gaufelten durch die Luft, und manchmal breitete 
ein Trauermantel feine gebeimnisvollen, 
ſchwarzſamtnen Fliigel aus. Und dic flugen 

Meifen zirpten und pidten mit den fpigen 

Schnäbeln an den aujbredenden Baumtnofpen, 

dag es ausfab, als wollten fie bem Friibling 
belfen, die braunen Hiilfen gu fprengen. Und 

in der Luft war cin Duft von warm würziger 
Erde und jungen Bliiten. 

Das ſchmeichelte fid) in die Sinne, fo daß 
mand trauriges Auge fröhlich erftaunt leuchtete, 
wenn unter twelfen Blattern ein erftes Veilden 

mit feiner dunflen Bliite ftand. Cin Laden 

ſchwirrte durch die Luft, bie und ba an den 

jriedlidben Feierabenden, von Lippen, die lange 

nicht geladelt. Dann erfdraf wohl mandes 
Her, und laufdte dem feltjamen Ton. Aber 

wenn die Kinder durd) die Strafen jauchzten 
und die Loden fcbiittelten, die Kinder, die vom | 
Tob nichts mehr wuften, dann zog durch alte, 
diijtere Augen ein Leifer Glücksſchimmer, und 

jah und verjtoblen rührte ſich in ſchmerzzerriſſenen 
Herzen ein heimliches Entzücken, nod) teil gu, 

haben am fonnigen Leben. 
Und als der Mai fam, ald der Friihling 

all feine Fahnen ausgehängt hatte, als luſtige 

und warme Winbe tofend durd die Bliiten- 
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wurde auf der Dorfwieſe 

eines kleinen Aledends, den die Peft am 

ſchwerſten heimgeſucht hatte, wie alljabrlid 

alles mit Banten und Guirlanden zum Maien: 
jejte vorbereitet. 

Um dieſe Zeit ſchritt cin junges Madden 

cinen biigeligen Pfad entlang dem Dorfe gu. 

Sie war grok und kräftig und atmete tro 

des raſchen Sdhreitens gemad und langſam. 

Die Stirn hatte fie leicht gefentt, ihr Mund 
war ſtreng und traurig geſchloſſen. Manchmal 
hob fie gleicgiltig ben Blid, mehr um des 

Weges gu achten, als um den friedlichen 
Rundblid zu geniefen. Hie und da war ein 
Bauer im Felde beſchäftigt, der Waldrand 
leuchtete im jungen Griin. Bor ibr lag, mun 
der Pfad fid) neigte, dad Dorf mit feinen 

Heinen, breiten Häuſern und den Rronen der 

alten Linden. Auf der Wiefe ftanden ein 
paar Leute, die auf und abſchritten, Pflöcke 
einſchlugen und miteinander fpradjen. 

MIS Urfel, das Mädchen, fie im Heran- 
ſchreiten bemerfte, fam ihr erft flidtig, wie 
eine matte Crinnerung der Gedanke, es feien 
im vorigen Sabre ihrer mebr geiwefen, die 

alles jugeridjtet; dann verdunfelte ſich ibr 
Auge, denn ihr fiel nun ein, es fei dies Jahr 

faum an der Zeit, cin Maifeft gu feiern. Cie 

ging aber gelaffen weiter und hatte andres gu 

denfen, denn fie mußte ciniges beim Krämer 

ausridten und Flachs fiir die Bafe holen. 

Indeſſen hörte fie bald ihren Namen rufen 
und jah von der Wiefe eilig cin Madden 
heranfommen. Das war Dirte, ihre Spiel— 
fameradin, die, wie fie felbjt, ibren Brautigam 

an der Peft verloren hatte. Da blieb fie 
ftehen, und Mitleid war in ibren Augen. Wir 

fennen am beften das Seid, das wir felbft 
qelitten. Dörtes Geſicht war heiß, und ihre 
Augen batten einen jtillen Glanz. Sie fafte 
Urſels Hand. 

„Man ſieht dic) felten im Dorf, Urſel,“ 

jagte fie freundlich, obgleid) fie vor der tiefen 

Traurigfeit, die in bem Geſicht der andern lag, 

faſt ein wenig zurückſchreckte. 
„Und die Leute wollen tangen?” fragte 

Urfel und ſchaute zur Wieſe biniiber. 

„Ja, Wit werden tanzen,“ erwiderte Dörte. 

Urſel ließ ihre Hand los und blickte ſie an, 

mit tiefem Staunen in den Augen. 
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„Du nicht, Dörte?“ fragte fie langjam. | jeden Morgen mit der bangen Frage erwacht 
„Wir alle,” fagte Dörte. „Und du follteft | ijt: wen trifft es beute?, wem endlid> ein 

aud fommen, Urjel. Du lebft fo einſam mit | liebes Leben um das andre entriſſen iſt 

der Bafe, da wird das Herz immer ſchwerer und ſchließlich das Liebjte, Einzige — der 
und trauriger. Cieh, dad Leben ift dod nod) | findet das Leben ſchön, der fühlt, daß er jung 

ſchön.“ iſt, der wagt auf dieſem ſchwanken Boden 
„Ja, das Leben, aber der Tod” — ſagte frevelnd nach neuem Glück zu haſchen! Und 

Urſel flüſternd, und ihre Augen ſchauten | fann glücklich fein! Und tief in der dunklen 
dunkel und entſetzt in Dörtes friſches Geſicht. Erde ruhen die Toten. Tief, tief. Rein 

Sie ſah in dieſem Augenblick ein andres, das | Frühling, fein Licht, fein Hoffen fiir fie. Sie 
war ftarr, bleid) und verzerrt. Dörte er- hören vielleicht nur, wie das Weinen ſich in 

widerte rubig ihren Blid. Ober ihnen ſchrieen | Vaden verwandelt, in lautes Freudengelichter. 

die Schwalben. Urſel erbebte. Cin Schauer iiberriefelte fie, 
„Ich tanze mit dem Tiſchlerfritz,“ fagte als ginge ſie nicht in wärmender Frühlings— 

ſie. „Wir heiraten im Sommer.“ | jonne, Sie ſpürte aud) nichts von dem linden 

Jetzt lachte Urfel, und dann ging fie, ohne | Fliiftern der Baume, von dem verftoblenen, 

ein Wort ju fagen, die Dorfftrake weiter hin- fofenden Vogelgetriller. Ihr Mund war herb, 
auf. Uber Dörte blieb an ihrer Ceite. ibr Auge verdüſtert. 

„Er bat mid) immer Lieb gebabt, der Der Weg ging jest ein wenig bergan und 

Tiſchlerfritz,“ erzählte ſie, während ihr Atem fiihrte in ein lichtes Buchengehölz voll hober, 
haſtig kam und ging. „Und ich mag ihn jetzt junger Stämme. Dies Gehölz mußte ſie 
auch gern,“ und dann, als habe ſie zu wenig durchſchreiten, um zu dem Gehöft der Baſe zu 

geſagt, fügte ſie nach kurzem Zögern hinzu, gelangen. Das lag weitab vom Dorf. Die 
„ja, recht von Herzen.“ Peſt war nicht dorthin gekommen, aber nun 

„Dann iſt es ja gut,“ ſagte Urſel gelaſſen. kam auch keine Freude, kein Leben, nun brütete 

Aber Dörte faßte haſtig nach ihrer Hand. dort nur derſelbe Schmerz. Urſel blieb, als 
„Den Michel hab id) nicht vergeffen, denf | fie in dad Wäldchen voll würziger Düfte trat, 

bas nicht,” murmelte fie. ,, Wher es ift traurig, | einen Augenblick ftehen und atmete die reine 

einfam zu fein, wenn das Leben nod lang ift | Luft mit Erquiden. Dabei fah fie gleidfam 

und das Blut jung.” mit Erjtaunen, weil fie es vorber nicht bemerft 

Urſel erwiderte jest ihren Handedrud. hatte, den Himmel im farbigen Feuer der 
„Laß es nur gut fein,” fagte fie leiſe. untergehenden Gonne. Auch ftanden an der 

penn du ibn lieb haſt und er dich, fo tangt | andern Himmel sfeite bleide, leuchtende Wolfen: 
nur und beiratet euch, das ift bas Befte.” züge, deren Shimmer einen Abglanz auf die 

Ihre Lippen gitterten. Cie eilte rafd) | Felder warf. Sie ftand eine furze Zeit in 
poran und trat in den Laden des Kramers. | Anftaunen verjunfen. Über ihr flétete von 

Hier forderte und jablte fie und bolte den | der Spitze eines Baumes eine Wmfel mit 
Flachs fiir die Bale. Dann nabm fie fiir | ganjer inbriinftiger, febnfiichtiger Wehmut, in 
die Heimfehr einen Umiveg um das Dorf | den Zweigen rajdelte es leiſe wie von 

herum. huſchendem Leben. 

Es funkelte alles im erſten Keimen und Die Baſe ſaß vor ihrem Häuschen und 

Blühen, ganze Stoßwellen warmen Blüten- ſchaute friedlich in die Abendſonne. Die 
duftes ſchwellten durch die Luft. Über dem | welfen, alten Hinde hatte fie im Schoß ge— 

fladen, fonnbefdienenen Feld tinte ein une | faltet, an ihren Knieen rieb fich ein grofer, 
aufhörliches Lerchengejubel. Urſel ging wieder | gelber Kater und ſchnurrte behaglid. Als fie 

mit geneigtem Kopf und in tiefes Cinnen Urſel von ferne erblidte, bob fie die Hand an 

verjenft. Ihre rubevolle Traurigfeit war | die Augen und fdaute nad ihr aus, Der 
einem qualerfiillten Nachdenken gewichen. Rater aber ſchlängelte ſeinen ſchönen Schwanz 

Wer dem Tode ſo nahe geſtanden, wer und ging ihr langſam und vornehm ent— 

immer das Totenglöckchen gehört hat, wer gegen. 
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Das Mädchen trat mit kurzem Gruß heran 

auf die Bank. 
„Welch ein Frühlingstag das iſt,“ ſagte die 

Baſe, die ihr freundlich zunickte. „Der liebe Gott 
meint es gut mit uns Alten. Im Ofen ſteht 
dein Süppchen. Geb, if, du wirſt müde fein.” 

„Im Dorf richten fie das Maifeſt,“ fagte 

Urſel. 

„Das iſt recht. Mit Freude loben wir 

den Herrn,“ erwiderte die Alte. 
Ein dunkles Zucken erſchien auf der Stirn 

des Mädchens, als meine ſie faſt, hier ſei 
nichts zu loben; dann fügte ſie aber kalt hinzu: 

„Und Déorte heiratet den Tiſchlerfritz.“ 
„Gott iſt gnädig. Er tröſtet die zerbrochnen 

Herzen,“ ſagte die Baſe und ſah mit ſanften 

Augen auf Urfel, während fie lind den Frithlings- 
duft einatmete. 

Die fab fie mit brennenden Augen an, 
dann twandte fie fic ſtumm ab und fdritt in 
das Häuschen. Hier ftand fie einen Augen— 

bli regloS und prefte die Hände ineinander. 

Wie ein Stöhnen fam es von ihren Lippen: 

„Weshalb bift du gegangen, Franz? Ich 
bin fo allein, — fo allein,” 

* * 
* 

Es war ein paar Tage ſpäter, da ſchritt 
Urſel durch das Wäldchen. Auf der Hälfte 

des Weges zwiſchen dem Dorf und dem 
Häuschen der Baſe hatte cin Bäuerlein fein 

Beſitztum mit ein paar Kühen und Werden. 

Dorthin ging Urfel ab und an, um Milch ju 
bolen. Auch heute war fie früh binaus, zugleich 

mit der Sonne, die mildbe und klar aufging. 

Gin ganz fanjter Morgenwind regte die jung— 
begriinten Budden, der Tau hing fatt und 

ſchwer im Gras, cin Haslein fprang durd 
bas Unterbol; und madte Männchen. Bor 
allem aber regten fic) die Vogel und zwitſcherten 
und fangen. 

Urſel febritt raf) und munter aus, ibr 

fraftvoller Körper war nad der Nachtruhe 

befonbders friſch, die ſchnelle Bewegung, die fajt 

nod) etwas herbe Luft belebten ibn. Es war 

wohl ſchwer, an diefem fonnigen Frühlings— 
morgen nicht unwillkürlich aud) voll rubiger 

Lebensfreude gu fein. Wie unbewußt drangte 

fid) ein Summen auf ibre Lippen, eins von 

| jenen VolfSliedern, die fie frither mit Franz 
und legte ben Flachs und die Krämerwaren und Dörte und Michel gefungen. Sie wurde 

es felbjt nicht gewabr. Faſt gedanfenlos 
wanderten ibre Blide in den Sonnenjubel, 
und plötzlich ftiegen wirbelnd, flar und madt- 
voll leudstende, lodende Tine aus ihrer Bruft 
in den fonnigen Morgen, um die Wette mit 

den Vogeljtimmen, nur lieblider, fraftvoller. 
Die Welt war fo ftill ringsum, ibr Lied war 
allein gu biren; wie Glocenflange ſchwebten 

die Tine über dem tauglipernden Gefild. 
Aber mitten darin brad Urfel ab und 

horchte fajt erſchrocken, ob fie es wirklich felbft 

geweſen, deren Stine fo jubelnd erſchallt 

war. Und dann ftieg cine Note in ihr Gefidt, 
obwobl - fie ganz allein war. Sie birte nur 
nod das gedämpfte, nedende Gezwitſcher der 

Vogel. Uniwillig 30g fie die Stir zuſammen 
und ſchritt raſcher vorwärts und dabei trieb 

fie ibre Gedanfen unbarmberjig in die dunklen 
Wintertage zurück, in die Stunden atemlofen 
Grauens, wenn der Nordwind um ibr Häuschen 

jeufgte und fic gemeint hatte, die Stimme von 
Franz yu Hiren, als tage er um Cinlaf, als 
fei eS ihm ju ſchauerlich im einſamen Grab. 

Hatte fie nicht oft feinen Schritt gehört, den 

raſchen, feften Schritt? Wber er war verballt, 

ehe er die Thür erreidte, er ging immer vor: 
über. 

Nun hatte der Frühling keine Macht mehr 
über ihre junge Seele. Sie ſchritt durch den 

blühenden Wald und merkte es nicht. 
Erſt als ſie ſich nach kurzer Zeit dem 

offenen Feld näherte, wachte fie aus ihrem 

dunflen Britten auf. Sie fab durd die 
Stimme bhindurd zwei Pferde auf bem Acer 
fteben, und an einen ber Baume lebnte ein 

Mann, die Arme gefreujt, und unter diiftrer 

Stirn blidten zwei fremde, todftille Augen nad 

iby bin. Ginen Augenblick durdrann fie ein 

Schreck, dap ihr Fup ftodte. Der Mann aber 
wandte den Kopf und fab reglos wie vorbher 

in dad flimmernde Feld hinaus. 
Nun erfannte fie ibn aud. Es war der 

Toni vom Steingebdjt. Und ibr war, als 
miijje iby Fup leifer aujtreten, um den in feinem 

Schmerz nidt yu ftiren. Die Bafe, die gern 
mit den Alten ſchwatzte, wenn fie nad dem 

Dorj fam, hatte ihr über den Toni erzählt. Cr 
war wie finnlos gewejen in feinem Schmerz, 
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alg das Madden ftarb, bas er im Herbft 
freien twollte. Sein Haus war ſchon gefdmiidt 

und die Fiedler beftellt, troy Tod und Krant- 
heit der andern, vielleicht in doppelter Haft. 
Aber nod) vorher hatte ihr ein andrer gefiedelt 
und war ibr mit Tanzſchritten genabt. Ober 
bie bleiden Stoppeln war fie dem Frembden 
gefolgt, der fo ſüß gu geigen wußte, fo tounder- 
ſüß, daß fie den Toni und den Hochzeitstag 
vergaß. Und fie war ihm fo weit entividen, 
bag er fie nie, nie mehr erreichen fonnte. 
Wenn Urſel mit ihrem Totenfrang an das 
Grab yon Franz fam, während der ſcharfe 

Regen flach niederfuhr, ſah ſie oft an einem 

andern, friſchen Grabe einen Mann liegen, 
reglos, die Arme darum geſchlungen. Das 
war der Toni, und in dem Grab lag die 
junge Hanni, die er geliebt hatte. Wie düſter, 

düſter war ſein Auge. Hatte er ſie ſingen 

hören und wußte, daß auch ſie ein Liebes 

betrauerte? 
In dieſen Gedanken erreichte ſie den Hof 

des Bäuerleins, der ihr von der ſchäumenden 

Milch eingoß und ſie geſchwätzig fragte, ob ſie 
zum Maienfeſt käme. Urſel zuckte nur die 

Schultern, nickte flüchtig zum Abſchied und 
ging ihren Weg zurück. Der Toni war nicht 
mehr zu ſehen. Er eggte wohl hinter dem Hügel. 

Am Mittag, als fie vom Feld fam, fab 
fie die Bafe cilfertig um das Haus trippeln, 
immer von ibrem grofen Rater gefolgt. Cie 

ftreute den jungen Hühnern das Futter bin 
und jagte die Schweine von der Thiir fort. 

Dann fette fie fidh wieder an das Spinnrad 

und trat es geſchäftig und negte die Finger, 

den Faden gu ziehen. 
„Ihr feid heute munter, 

Urfel mit ernftem Lächeln. 

„Das madt der Frühling,“ meinte die 
Baje. „Sieh, das zuckt in den Gliedern, fo alt 

fie aud) find.” 
Dann lebnte fie cin bißchen pfiffig den 

Kopf zur Seite und fragte: 

„Und weißt dui aud, 
geweſen ijt?” 

Urfel fab gleicgiltig fragend mit ihren 

dunflen Augen auf und ſtrich dem Kater das 

qlangende Fell. 
„Der Franzenvater,“ 

triumphierend. 

Baſe,“ ſagte 

wer heute hier 

ſagte die Baſe 

Frühlingsgeſchichte. 

„Was hat er gewollt?“ fragte Urſel tonlos 
und wurde cin wenig blaſſer, denn der Franzen⸗ 
vater hatte damals, als ſein Sohn ſtarb und 

Urſel an das Totenbett wollte, ſich mit aus⸗ 
gebreiteten Armen vor die Thür geſtellt und 
fie vergeblich um Einlaß bitten laſſen. Zu 
ihrem Beſten, ja, ſie wußte es. Und doch, 
wie gern wäre fie damals mit dem Franz 
geftorben. Und hatte der Toni nidt der 
Hanni bleiche Lippen gefiift, wie ein Rafender, 

und war leben geblieben? 
Die Bafe gab Antwort: „Zum Maienfeft, 

hat er gefagt, follen wir fommen.” 

„Zum Maienfeft — der Frangenvater ?” 
fragte Urfel unglaubig. 

„Alle geben,” erzählte die Baſe cin bißchen 
eifrig, und aus ihren Augen ſtrahlte eine ſanfte 

Begehrlichkeit. „Keiner fehlt, aud nicht einer. 
Es wär ſonſt zu traurig, das Feſt, weißt du, 
Urſel. Und ihm ſollſt du es nicht anthun, 
daß er ſich ſchämen muß vor dir. Das hat 
er gefagt, grad fo. Unb der Franz, meint 
er, Dem wär's nicht rect, wenn du ibn allein 
geben ließeſt.“ 

Urjel fah vor ſich nieder. Weld cine 
Hagliche Feier follte bas fein. Wie ſpärlich 

der Reigen, wie freudlos der Tanz. Die Bafe 
japte nad ibrer Gand. 

„Es wei ja jeder, du thuſt's nidt um 

dich,“ fagte fie bittend. „Es weiß ja jeder, 
bu denfft nur an den Franz. Aber fcau, 

Madel, ich bin ſchon alt, einmal möcht' id 
nod Freude feben und die Fiedeln hören. 

Und allein fann id nicht gut, die alten Füße 
find zu ſchwach. Schau, mit dir möcht' id 
geben, Urſel.“ 

„Was redet Ihr foviel, Bafe,” fagte 

Urjel, balb unwillig. „Wenn br wollt, dann 
geh id, das wit Shr ja.” 

Sie warf ein wenig den Kopf zurück und 

blidte finfter und traurig. Die Baje aber 
ſchaute mit janjten, tiefen Mugen in die 

leuchtende Gonnenivarme. Das war der liebe 

Gott, der die Welt fo ſchön und herrlich 
gemadt hatte. — 

Sa, und Er ließ aud den Maientag fo 
wunderbar pridtig aujffteigen, dak alle Hügel 
unter den GSonnenfiiffen dampften und die 
Luft am fernen Horizont in Glanz flimmerte. 

Vom frühen Morgen an läuteten die Glocden 
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und goſſen mit ihren Tönen Feſtſtimmung 
über den Tag. Der Schall wiegte ſich heiter 

durch die flare, reine Luft, und Urſel hörte 

ibn, twabrend fie ihre Morgenarbeit im Felde 
verrichtete. Cie ridtete fic) mandmal auf, 
um zu laufden und wunderte fid) dann, wie 

warm fdon bie Sonne war, dah fie es an 

dem Spatengriff ſpürte, wie lange er bereits 
in ihrem Strahl gelegen batte. 

Mls fie etwas frither als gewöhnlich beim 
fam, [ag in bem Stübchen ihr Feftpus aus: 
gebreitet, und die Bafe rief aus dem Neben- 
raum, fie folle nur eſſen und ibr cin wenig 
verwahren; Urjel betradjtete erftaunt bas feft- 
liche Kleid. Sie hatte gar nidt daran gedadt, 
daß fie fic) aud) fcdbmiiden müſſe. Dann 
aber eilte fie, es raſch gu thun, um mit der 

Baſe zuſammen ju effen. 
Mls fie nun ibre Zöpfe aufgebunden hatte 

und bas Kleid feft und zierlich fap, betradhtete 

fie fic) mit nachdenklichem Blick in dem Spiegel. 

Ihre volle, braune Wange war nidt ſchmaler 

geworbden, der kräftige Mund nidjt bleider, 

ihr Auge nidt matter. Co hatte fie aud 

voriges Jahr ausgefdaut, als fie nod) ein 

wenig zärtlicher in den Spiegel blidte und 

rechte Freude daran hatte, daß ihr Antlitz 

ſchön war. Denn dazwiſchen warf fie ver- 

jtoblene Blide gum Fenfter hinaus auf den 

Franz, der ungeduldig pfeifend auf und ab- 

ſchritt und einen Straug mit Pfingjtrofen 

verftedt zu halten ſuchte. Cie aber lndte, 

denn fie hatte den Strauf auf den erjten 

Bli€ geſehen. 
In diejen Gedanfen wurde fie von der 

Bafe unterbroden, die aud) zierlich geputzt 
ibre Kammer verlief. 

Gi, Urſel, fertig,“ fagte fie erfreut und 
warf einen wohlgefälligen Blick auf das ſchlanke 

Madden. 
Urjel holte den Napf mit Effen und legte 

fid) und der Bafe vor. Ihr war wunderlich 

ju Mut, wie fie das gepufte alte Weibden 
fah, und ein gerithrtes Mitleid erwachte 

in ibr. 
„Sie wollen ſich ja alle tiufden,” dachte 

fie traurig, ,,taujdben und denfen, dah fie 

glücklich ſind. Und find uns nicht allen folde 

Stunden zu ginnen? Coll id an einen 
Schmerz mabhnen, den fie vergefjen wollen?” 
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Aber trog diefer guten Vorſätze brannten 
ihr beife Thranen in den Augen, die fie nur 
mit Mühe zurückhdrängte. 

Die Baſe aß vorſichtig mit vorgeneigtem 
Oberkörper und warf unruhige Blicke zum 
Fenſter hinaus, um nach dem Stand der 
Sonne zu ſehen, ob es nicht Zeit zum Aufbruch 
ſei. Dann trippelte ſie, während Urſel die Teller 
wuſch und fortſtellte, ſchon vor die Thür und 
ſchaute dort recht ehrbarlich unter ihrem breiten, 

geſtickten Kopftuch den Weg hinauf. Endlich 
war aud Urſel fertig und trat zu ihr. 

„Schau, Urſel, welch ein Tag“, ſagte die 
Baſe. „Dieſer Glanz und Flimmer und ſolch 
eine weiche, linde Luft, daß ſich kaum ein 
Blütenbaum rührt. Voriges Jahr war es 
doch auch ſchön, aber einen ſolchen Tag hat 
es nicht gegeben, ſeit ich jung war.“ 

Urſel lächelte bedächtig. Ja, der Tag war 
ſchön und in ſeiner ſtillen Pracht beinah 

rührend. Von fernher kam Hähnegeſchrei, das 
durch die ſtille Luft gang klar beriiberdrang. 
Am Himmel zerfloß ein jartes Duftwölkchen. 
Neben ibnen jtieg eine Lerche auf, und über 

dem Wald jog cin Habidht feine rubigen Kreife. 

Gine Cidedhfe lag auf dem fonnigen Weg und 
huſchte erft fort, als fie nabe beran famen. 

Die Bafe ſtützte fic) auf Ullas frajftigen 

Arm, und ibre junggebliebenen Augen fonnten 
fid an allem Schauen nad rechts und links 
nicht genug erquiden. Oft blieb fie fteben, 
teil um fic) gu ruben, teils um andächtig 
den würzigen Felbgerud) einzuatmen. Hier 
freute fie fid) an der jarten Saat, dort an 
einem iiberbangenden Bliitenbufh. Es war 
Urfel faft, als ginge aud ibr erjt jest der 

Reichtum und die Fiille diefer gefegneten Tage 
auf. Und fein Arbeitsflang tönte beriiber, 

felbft die Mühle ftand mit reglofen Flügeln. 
Im Buchenwäldchen fagte die Baſe: „Und 

ſchau, Urſel, nichts vergißt der liebe Herrgott. 

Mein Lebtag hab' ich nichts ſo geliebt, wie 
Leberblümchen und Anemonen, und ſieh, wie 
alles weiß und blau iſt. Geh, Kind, und 
pflück mir ein Sträußchen.“ 

Nach wenigen Minuten waren Urſels 

Hände gefüllt, und ſie ſetzte ſich zu der Baſe 

auf den bemooſten Stamm und ordnete die 

hellen Blumen. Die nahm ſie mit etwas 
zitternden Händen und lehnte einen Augen— 
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bli die twelfe Mange daran. Und als fie 
dann langſam iweitertrippelte, ftrich fie mit 
diefen zitternden Händen aud über Urfels 

warme, braune Hand, ald fet auch dies etwas 

Hriiblingshaftes, fo etwas Junges, Rührendes, 
wie all die jarten, feimenden Blatter. 

So erreidten fie ben Waldrand, wo Toni 

geftanden hatte. Die Felder lagen alle im 
ſonntäglichen Frieden, e3 war fein Menſch 
darauf au erbliden. Wud aus den Dory: 
häuſern ftieg fein Rauch mebr empor. 

„Gewiß find fie alle ſchon dort,” fagte 

bas Altchen unruhig und trippelte raſcher. 
Urfel lächelte fiber diefe Haft, aber ibr Her; 

war weich geworden von dem Friiblingsiveg 
am Arme des Alters. 

Aud das Gehöft des Mildhbauerleins war 
fdion verödet. Man hörte nur das Briillen 

der Kühe, die vor ihren Raufen ftanden, und 

cin Spit flaffte sweimal ſcharf auf. Wber 
es lohnte ibm nidt einmal, feinen fonnigen 

Plak vor der Thiir zu verlaffen. 
Mls fie fid) bem Dorje naberten, hörten 

fie fröhliches Geſchrei und das Fiedeln der 

eigen, bas von dem Tanzplatz auf der Wiefe 
heriiberfdallte. Lange Stangen, mit Guirlanden 
umivunden, waren aufgeridtet, und aud) Banke 

und Tiſche fiir die Wlten bereitet. Die Jungen 

lagerten fic, wenn fie müde twaren, in das 

dujtende Gras, das ibnen ein weitaus köſt— 

licherer Sit ſchien. Aber vorläufig drebte 

fid Paar an Paar mit gemefjener Geſchwindig— 

feit in die Runde. 
Urſels Auge flog fiber die fleine Scar, 

und fie meinte nun, heute müſſe es jeder 
bittrer fpiiren, al8 fonft, wie viele, viele in 

dem Reigen feblten, deren Füße fid) nie wieder 
im Tanzſchritt bewegen würden. Wber dic 

Alten fapen gang friedlid) mit fröhlich 

leucbtenden Augen, und der Franjenvater hatte 

gar ein Sträußlein am Hut und winkte ibnen 
luftig bon weitem gu. Da prefte fic der 

ernfte Mädchenmund ein wenig bitter zu— 
fammen, und fie empfand, wie einfam fie 

unter allen diefen war. 

Die Bafe jak bald zwiſchen Gevatter und 
Gevatterinnen und fpracd und war heiter. 

Die Fiedeln flangen bell, bald wehmütig, 
bald frob, je nachdem der dunfle Geiger, der 

vorfpielte, an fein totes Weib dachte oder an 
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das Feftbier, das ihm in Ausſicht ſtand. 
Cin wenig abfeits tangten die Rinder zu— 
jammen, und von daber Hang fröhliches 

Jauchzen, und vorn drehte fic alt und jung 
mit rubigem Ernſt. 

Urjel frengte die Arme und lehnte ſich an 
einen Baum. Cie nagte gedanfenvoll an der 
Unterlippe und ſchaute mit gencigtem Kopf über 
den Feftplas. Was tanzen fonnte, tanjte, fo 

war niemand, der etwa fie auffordern fam, ebe 

die Runde beendet war. Aber daran badhte 

fie nidt, fie ſchaute nur in all bie Gefidter 
und forfdte in ibnen. Da ſah fie Dirte und 
ben Tiſchlersfritz und beider ftrablende Wugen. 
Und er gewiß mit Recht, denn hatte nidt der 
Tod, der allen furdtbar war, ibm die Braut 

gegeben, die er immer geliebt hatte? Da 
war cin Madden, dem drei Gefchwifter ge- 
jtorben waren, Ddeffen bleides Geficht glühte 
in Tangfreude. Qunge Miitter, die ihre Kinder 
verloren batten, riiftige Manner, deren Frauen 
geftorben waren, alles, alles tanjte dort, und 
eine unterdriidte, jubelnde Freude an diefem 
Heft fpradh aus ihren Bewegungen und 
Mienen. 

Aber hatte bie Bale nicht gefagt, alle 
würden da fein, Feiner, aud nicht einer twiirde 
feblen? Und dod) feblte einer, und zwar der 
eine, dev e8 ihr ſchamvoll madhte, daß fic 
felbft gefommen twar. Weil er fie lebrte, daß 

wahrer Schmerz und aufridtige Trauer cines 

jreudlojen Herzens den Scheingriinden der 
leichter Fühlenden nicht weichen, weil er fie 
lehrte, daß es eine Treuloſigkeit gegen das 
tote Lieb war, hier zu ſtehen. Der Toni war 
nicht da. Ihr Auge hatte ihn gleich geſucht, 
wohl um ſich ſelbſt Ruhe zu geben, wenn 

ſie dieſen Verzweifelten auch unter den 
Feiernden ſah. 

Wie ſie ſich jetzt geſtand, daß es ihr eine 
Qual war, daß er fehlte, hörte ſie ſeinen 
Schritt und ſah ihn gegen ſich zukommen, nicht 

gerade im feſtlichen Gewand, aber ſauber und 
ordentlich. Sein Geſicht war heiß vom raſchen 
Gehen, und das Haar hing ein wenig wirr in 
die Stirne. Einen raſchen Blick warf er auf 

die andern, dann ging er zu der einſamen 
Urſel und fragte, ſein trauriges, treuherziges 
Auge auf ſie heftend: 

„Magſt du tanzen, Urſel?“ 
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Antwortlos nahm ſie die Hand, die er bot 

und trat in die Reihen. Er legte den Arm 
um ſie und bald glitten ſie in der linden Luft 
nach den fröhlichen Takten auf dem platt— 
getanzten Raſen dahin. Mit keinem andern 
hatte Urſel getanzt, fie begriff es ſelbſt faum, 

daß ſie nun im Reihen war und im Vorüber— 

des Franzenvaters und der andern ſah. Sie 

wußte nur, daß dies Wiegen und Drehen 
köſtlich war, daß ein feſter Arm fie führte, daß 

die Sonne glänzte und daß manchmal ein 

Schwalbenſchrei ihr Ohr traf. Und dies alles 
war ſchön. 

Ws dann die Mufif eine kurze Pauſe 

machte, ftanden fie nebeneinander und priiften 

fic) gegenfeitiq mit verftoblenen Augen. Sie 

jah wobl, daß fein Geficht heute nicht diijter 

war, wenn aud) ernft, und fein graues Auge 
war fanft, wenn er fo gelafjen vor fic hin— 

ſchaute. Nun fab er fie mit einem furjen 

Lächeln an, einem Lächeln, bei dem ſchneeige 
Zähne unter dem ſchwarzen Bärtchen fiddtbar 
wurden und das deshalb feltjam fröhlich ſchien, 
und fagte mit einer rubigen, etwas leiſen 

Stimme: 
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redet ward, nur Stimmen, die ibr fern ſchienen 
und die, je tiefer der Abend fant, je mebr von 

einer miiden, fiipen Webmut erfiillt ſchienen. 

| Sie fonnte des Tanjens nicht genug finden, 
aber gut waren aud) die Seiten der Raft im 

weiden Graje, wenn die beige Stirn von 

einem gan; fanften Daud) gekühlt ward und 

ſchweben flüchtig die Gefichter der Baje und — 

„Wie pridtig Haft du neulid gefungen, | 

| hatte Urjel fo den Friibling empfunden, nie Urſel.“ 

Sie erſchrak ein wenig, er aber fuhr fort: 

„Schau, ſolch eine Menſchenſtimme am 
ſchönen Tag im einſamen Feld, die fährt durch 

das Herz.“ 

„Und ich meinte, ich hätt' dich geſtört,“ 
ſagte Urſel. 

„Beim Eggen?“ fragte er und lachte. 
Und dann begann die Muſik wieder und 

wie ſelbſtverſtändlich führte er fie zurück, und 

fie tangten rubig, obne yu reden, langfam und 

jeden Schritt im Takt genießend, den ganjen, 
langen Tang jujammen. Es fam fein andrer, 
der fie gu einer Runde bolte. Wie fic) die 
Paare geftellt hatten, fo blieben fie bei ein— 

ander, und wie fie mit feinem andern getangt 

hatte, fo dachte aud) der Toni nidt daran, 
von ibrer Seite gu weichen. 

Ammer wieder erboben die Fiedler nad 

lurzem Haften die Geigen, immer tvieder 
febritten fie dann Hand in Hand in den Kreis. 

Sie fab nidt die andern, fie fah nur ein 

buntes Getvimmel. Cie hirte nicht, was ge- 

das unfduldige Gezwitſcher der Vögel hirbar 
ward nad dem Berjtummen der Mufif. Ein— 

mal bradte der Toni ihr etwas ju trinfen, und 

von fern ſchien es ibr, als ſähe fie das lächelnde 

Geſicht der Bafe, das ihr zunickte. 
Und die Sonne fanf, feurig und mild, 

Ihr rotes Licht erlofd an den Häuſern, Fackeln 
brannten auj, ebe noch die Sterne hervortraten, 

und von den Wieſen fam ein tiejer, kühler Hauch. 
Da begann fdon bie und da ein iibermiitiges 
Gejauchze und trogiges Geladter, das fo flang, 

alg jordere das Leben den Tod heraus. Und 
fonnte es dad nicht? War e8 nicht unbefdreib- 

lid) fieghaft und ſchön? Ronnte dad wabre 
Leben, das Frithlingsleben des Herjens, durch 

irgend einen Todesfdatten getriibt werden? 

Urſel und Toni fafen Hand in Hand. Sie 
plauderten nicht viel, nur bie und da cin Wort 

iiber den Tang, den Dujt der Wiefen und die 

glanjvollen Friiblingstage. Aber nie vorber 

vorber hatte ein ſüßes, herzzerreißendes Glück 

fo ibre Seele erfiillt. Cie wünſchte nidts, als 

nod Lange, lange fo gu bleiben, wie ein 

Genefender, den ploglid) peinigender Samer; 

verlajjen und der in tiefer Danfesftille das 

bloße Atmen und Sein genießt. Und manchmal 

ſchaute fie dann auf den Toni, und ihre Augen 

rubten voll ftrablender Liebe auf ſeinem ernften 

Geſicht. 
„Noch einen Tanz, Urſel,“ bat er, und ſie 

drehten ſich in dem Wirbel, der jetzt raſcher 

und toller ward, nun Luſt und Freude wuchs. 
Man merkte es dem raſenden Gejubel der 

Fiedeln an, daß bei dem Geiger das Feſtbier 

Sieger über den Schmerz geworden, und die 
übermütigſten Tänzer ſtampften die Erde, 
jauchzten und ſchwangen ihre Tänzerinnen, daß 

deren Füße kaum den Erdboden berührten. 

An Tonis ſtarkem Arm glitt Urſel aus 

dem Wirbel hinaus und merkte es kaum. Nun 

ward es auf einmal ſtiller um ſie, die Muſik 

klang gedämpfter, und der Flammenſchein der 
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Fadeln reichte nid't mehr bis zu ibnen bin. 

Aufatmend blieb der Toni ftehen, jog Urfels 
Arm durd den feinen und fagte: 

„Sieh, wie filbrig der Mond ſchon glangt. 
Magſt du es, dann bring ich did) heim, und 

wir gehen das Stück nod zuſammen.“ 

„Aber die Baſe?“ fragte Urſel und erſchrak, 

denn ſie hatte des alten Weibleins den ganzen 
Abend nicht gedacht. 

„Ach, Urſel,“ lachte der Toni, „ſie hat dir 
ja zum Adieu genickt und iſt früher mit dem 

Franzenvater heimgegangen. Weißt du nicht 
mehr?“ 

„Ich weiß ſchon,“ ſagte die Urſel und 
ſtützte ſich feſter auf ſeinen Arm, denn der Weg 
war dunkel, und der Mond gab nur ein 
unſicheres Licht. 

Nun ſie von weitem das Schreien hörte, 

das wüſter aus der Ferne klang, war ſie froh, 
nicht mehr im Reigen zu ſein. Der Toni 
war jetzt ſtill, ſie hörte nur ſeinen langſamen, 
kraftvollen Atem. In dem grauen Dämmern 

huſchten und überhuſchten ſich die Fledermäuſe, 

ſchlugen oft nah an ihnen mit lautloſen 

Flügeln vorbei. Sie waren auf dem Weg, 

der zum Wäldchen hinaufführte. Das kühle 

Wehen des Abends war einer regloſen, lauen 

Wärme gewichen. Hin und wieder ſtolperte 
ſie über einen Stein oder ein Loch im Wege, 

dann hielt ſie der Toni, und endlich legte er 

ſeinen Arm um ſie, und ſie ließ es geſchehen. 

Es war ſo feierlich, dies ſtille Dahinſchreiten. 

Was gingen ſie die Menſchen an, die da 
ferne lärmten, was ging ſie auch das Ge— 
weſene an? 

An dem Waldrand blieb der Toni ſtehen 
und lehnte ſie ein wenig zurück, daß er in 
dem matten Schein ihr Geſicht fab. 

„Hier hab ich dich ſingen hören, Urſel,“ 

fagte er leiſe. „Ich war jo wund und weh, 

Daf id) gegangen bin und getveint bab’. Zum 

erjtenmal Thrinen. Das hat mir dad Her; 

jreigebadet. Dann hab ich nur getwitnfdt, 

dich nod) cinmal zu feben, um dir yu danfen. 

Und jest könnt' id) did) nimmer, nimmer 
lafjen. 

Er ſtieß es faſt zwiſchen den Zähnen hervor, 
als bereite es ihm Qual, das zu ſagen. Aber 
über ihr Geſicht, das im Mondlicht blaß 

erſchien, ging nur ein leiſes, inniges Lächeln. 

Frühlingsgeſchichte. 

Da neigte er ſich zu ihr und küßte ſie wie 
raſend auf Mund und Augen. 

„Urſel, Urſel, Gott ſei gelobt. Ich hätte 
ohne dich das Leben nicht mehr ertragen.“ 

„Und ich, Toni?“ fragte ſie dagegen, und 

wieder blieben ſie ſtehen und blickten ſich mit 

ſtaunenden Augen an und lächelten und 
küßten ſich. 

Nie hatte Urſel ſo lange Zeit gebraucht, 
das Gehölz zu durchſchreiten, und nie war 
ihr der Weg ſo kurz erſchienen. Durch die 
jungbelaubten Bäume rieſelte der Mondſchein, 

wie Silber lag er auf bem weißen Pfad. 
Gin weſenloſes Rauſchen hie und da war um 

fie bas einzig Lebendige. Und fein Schatten, 
feine Crinnerung war zwiſchen ihnen. Wn 
dieſem einen Tage vollgemefjenen Gliides twar 

nidt Raum fiir einen trüben Gedanfen. 
Vor bem Héausden der Bafe blieben fie 

fteben und ſchauten fid) nod) einmal an. 
„Ich fomme morgen wieder,” fagte er und 

fapte ihre beiden Hände, mit den befdatteten, 
grauen Augen fie innig betradtend. 

„Nicht yu ſpät,“ war ihre Antwort. 
Nod) cinmal neigten fie fic) cinander yu 

in einem legten, ſcheuen Ruf, bei dem fie jab 
errdtete, Dann twandte er fid) um und ging. 
Sie blieh an die Bank gelehnt und ſchaute 
ibm nad. Bon dem Felbe Flang der Ruf 
der Kornwachtel. Der Mond war glangender 
geworden und umwob alles mit feinem ftillen, 

märchenhaften Schein. Die blanten Fenjter 

an dem Hausden der Bale glänzten wie 
Silber. Unb die Luft twar fo würzig und 
kühl, daß fie Urfel förmlich beraufdte. 

Vorfidtig tappte fie fid) endlid), als der 
Toni im Gehölz verſchwunden twar, in ihre 
Heine Kammer. Hier ſtieß fie das Fenjter 

auf, um nod) mebr Mondſchimmer und 
Frühlingsluft zu atmen, damn entfleidete fie 
fic) und foblief, ermattet von den ungewohnten 

Anjftrengungen und Aujregungen des Tages, 
bald tie? und ſchwer. — 

Ploglich, fie wußte nicht, wie Lange fie 
geſchlummert hatte, fubr fie empor und fap 

mit bdammerndem Herzen aufrecht im Bett. 
She Kopf twar fewer und ihr Wtem flog; 
porgeneigt lauſchte fie angeftrengt in die Nacht, 

Dort war ibr Name gerufen, cinmal, zweimal, 

weit, flagend. Davon war fie wad) getworden. 
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Der Ruf klang ihr noch immer im Ohr nach, 
es fonnte feine Täuſchung ſein. Wer aber 
modte fie rufen? 

Nod) immer lag draußen die Nadt, und 

iby rubvoller Frühlingsatem ging leife. Der 
Mond war höher geftiegen, nur ein fdmaler, 
Heller Streif lag nod am Boden der Kammer. 
Urfel lauſchte, aber es fam fein Laut aus der 
tiefen, nächtlichen Stille. 

Und doch hatte der Ruf ſie aus dem 
Schlummer geweckt, und ſie hatte gemeint, es 
müſſe der Toni ſein, der aus Todesnot und 
Angſt ju ihr riefe. Der Toni, deſſen Kuß 
ſie noch fühlte, der Toni, deſſen Auge ſie 
nod fab, der fie im Reigen geführt und fie 
heimgebracht hatte. 

Wer anders follte fie denn aud) rufen? 

Dod) nicht der Franz, der im fiiblen Grabe 
lag, der ſchon fo lange, lange tot war? 

Aber jetzt erft wurde fie ganz wad aus 
ihren wirren Gedanfen und prefte mit einem 
jammernden Stöhnen das Gefidt in die Hande. 
Cie wupte, fie filblie, eS fei der Franz ge- 
wefen, der Franz, den fie treulos verraten. 

Seine ganze, junge, ernfte Liebe hatte er ihr 
gefdentt, und jest ſchon fonnte fie ibn ver: 

gefjen, nad wenig Monden gang vergefjen, 

wenn aud nur auf furjze, wirrſüße Stunden. 

Wer hatte fie fo verzaubert? Wer hatte 
fie gezwungen, jum Diaienfeft ju geben? Wer 

hatte fie dulden laſſen, daß ein Frember fie 

umſchlang und küßte? Ja, wer ließ aud) jest 

nod) das Geſicht dieſes Fremben fo nab, fo 

giitig ernft vor ibren Augen ftehen, wer den 

tiefen, weichen Rlang feiner Stimme in ihrem 
Ohr jittern? 

parang,” ſtöhnte fie, „Franz,“ und ibre 

Gedanken jagten und fucten nach feinem 
rofigen, lebensvollen Geſicht, nach dem bellen, 

hohen Lachen, das fie nod) fo oft gu hören 
gemeint batte, bak ihr gegen diefe Lebens- 

jreude fein Tod nod) entſetzensvoller ſchien. 
Zurück in die dunflen Sterbeftunden! Fort 

aus der weichen, lind tinenden, felig bebenden 

Ariiblingsnadt in graue, häßliche Herbſtſtürme, 

die mit ibrem dumpjen, cintonigen Klagen 

Schmerzen und Thrinen nicht yur Rube 
fommen liefen. 

Und wirklich ftieg cin zuckendes Schluchzen 
ftofiveife aus der jungen Brujt, wirklich fam 
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cin heißes, iiberquellendes Mitleid warm 
jtrimend in ihre Seele. Wirklich erwachte 

eine ftille, drobende Abwehr gegen den Nauber 
ihres Schmerzes in ihr. Das hatte er nicht 
gedurft, fie fiiffen, weil fie einmal ihren 
Rummer juriidgedringt hatte, er, von dem 
man fagte, er wiffe, was Tod fei. Ya, Tod! 

Sollte fie nod einmal ihr Leben an ein 
anderes binden? Niemals, niemals mebr. Cin 
folder Schmerz ift genug fiir cin Leben. 

Als ihr Schluchzen fadjter wurde, wuſch 
ſie ſich die Augen im kühlen Waſſer und ſah 

dann, hinausſchauend, daß ſchon überall ein 
leiſes, kaum merkliches Dämmern die ſchweren 

Schatten der Nacht erhellte. Auch fing ihr 
Hahn fröhlich und durchdringend an zu krähen, 

und ein herber Lufthauch ſtrich in die Kammer. 
Urſel begann, ſich raſch und heimlich an— 

zukleiden. Ihre reuige Sehnſucht drängte ſie 
zu Franzens Grab. Sie mußte dazu dem 

Morgen eine Stunde abgewinnen, um mit 
ihrer Arbeit nicht im Rückſtand zu bleiben. 

Als fie fertig war, hatte ſich an den Aſten 
und Biumen fdon bas Dunfel gelöſt, und 
die Sterne waren verbliden, der Himmel war 

yon mattem, farblofem Blau. Aus den 
Striudern fom ein erfted, verſchlafenes 

Spatzengezwitſcher. Bebutfam öffnete fie die 
Thiir und trat hinaus. Yn dem Stall grunjten 

und quietfdten die Schweine durdeinander. 
Das Alltagsleben hatte fic) feit geftern nicht 

gedndert, nur fie war cine andere geworden. 

Lautlos ging fie Durd das frühe Dammern, 
benfelben Weg, den fie geftern gefommen war, 
aber fie dachte nicht an geftern. Qe weiter 
der Morgen fortfdritt und alle Sdhatten 
ſcheuchte, defto mehr lag es wie ein ſchlimmer 

Traum, der feine Wahrheit hatte, hinter ibr, 

defto mehr lebte fie fic) in ihr Leben juriid, 

wie es vor diefem Geftern geweſen. Als fie 

bas Waldden erreicte, ging fie zwiſchen die 
Stimme und piliidte, was fte an friſch er— 

wadten Blumen fand. Die follten das Grab 

des Siinglings fdmiiden, der fein Leben jo 

wenig hatte geniefen dürfen. 
Als fie ihre Schürze damit gefiillt hatte 

und nun aus den Stämmen bervortrat, war 

ber ganze Himmel von rofigem Schein 
getränkt, und goldblitende Wöllchen badeten 

fid in den Ctrablen der Conne, die nod 
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nicht am Horijont aufgeftiegen war. Urſel 

ſchritt raſcher vorwärts, dem Kirchhof yu, von 

deſſen hohen Bäumen melodiſches Amſel— 
geflöte erſchallte. Sie bekreuzte ſich ſtill und 
ernſt, als ſie durch die Pforte trat, ging dann 
den ſchmalen Pfad zu dem Grabe des Liebſten 
hinauf und betete dort, nachdem ſie die Blumen 
verſchwenderiſch darüber hingeſchüttet hatte, fo 

trauervoll, ſo inbrünſtig, ſo tief erſchüttert, 

wie nie zuvor. Ihm gelobte ſie ſich von 

neuem, ihn flehte ſie an, ihr letztes Gut, ihren 
Lebenstroſt, den Schmerz, nicht von ihr zu 
nehmen, und je inniger ihre Thränen rannen, 
deſto ſanfter und leichter ward ihre Seele. 

Als ſie hinaufſchaute, ſah ſie, nicht weit 
von ſich, an Hannis Grab den Toni ſtehen. 

Der erſte aufzuckende Morgenſtrahl beleuchtete 

ihn und den großen Strauß von Moosroſen, 
den er in der Hand hielt, wohl um Hannis 

Grab damit zu ſchmücken; aber das hatte er 
vergeſſen; er ſah nur zu ihr hinüber mit 

ſtarren, leidverdüſterten Augen. Da, als ihre 
Blicke fic) trafen, zuckte etwas in ſeinem Geſicht, 

er machte eine Bewegung, wie um ihr entgegen— 
zuſtürzen, über die Gräber hinweg, mit aus— 
gebreiteten Armen. 

Aber die Urſel lag nur ganz regungslos 
auf den Knieen und ſchaute ihn an. Sie ſah 

nur ſein herbes, junges Geſicht; den Franz 

hatte ſie vergeſſen. Ihr erſtes Gefühl war 

wie ein Jauchzen geweſen, und nun war es 

wie ein Schall von großen Glocken in ihren 

Ohren, der alles übertönte. 
Schweigend, reglos ſchauten fie ſich an. 

Allmählich verdüſterten ſich ihre Blicke, die erſt 

ſo trunken einander geſucht hatten, ſein Mund 

zuckte herb und kalt, und die Stirn zog ſich 

zuſammen. Denn Urſel hatte die zitternde 
Hand erhoben und wie zur Abwehr ein Kreuz 

auf Stirn und Bruſt geſchlagen, den Blick 

immer auf ihn gerichtet. Jetzt ſenkte ſie den 

Kopf und murmelte mit haſtigen Lippen Gebete 

vor ſich hin. Als ſie wieder aufſchaute, war 

der Toni verſchwunden. 

Schwerfällig erhob ſie ſich, ſtrich über ihre 
Stirn, ging gang gedanfenlos beim, 
cinmal auf dem Weg blieb fie ſtehen. Mit 

den fraftvollen, braunen Armen padte fie cine 

junge Birfe, die am Feld ftand, daß dic 

friiblingsgriine Krone fic) rauſchend in der 

Mur | 
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Luft bog. Die vollen Lippen preßte fie auf—⸗ 
einander, aber doch rang es ſich los: 

„Die Hanni, Gott, wie hat er die Hanni 

geliebt.” 

Dann ging fie ftill, bleid) und in fid 
gefebrt weiter. 

Aber zu Hauje wartete die Bafe, und 

taujend Schelme lachten aus ihren milden, 

braunen Augen. 
„Schau, Urſel, du haſt bod Freude gebabt 

am Feſt. Wie biſt du aber ſo früh daher 
gekommen, Mädchen?“ 

Urſel blieb ſtehen. 

es drohend und ſcharf. 

„Ich komme vom Grabe, Baſe,“ ſagte ſie 
mit bebender Stimme. „Vom Franz, da 
iſt mein Platz. Immer, ewig.“ 

Da war die Baſe betrübt und ſchüttelte 
ihren greiſen Kopf, denn ſie hatte andre Dinge 

für ihren Liebling erträumt. — 

Frühling, Frühling, ſangen die Nadtigallen. 
Frühling, verkündeten die tauſend jungen 

Blüten, die täglich erwachten, Frühling atmete 
die braune, duſtende Erde, die den Samen 
empfing und ihn grün und lebensfriſch glänzend 

wieder aus ihrem Schoß erſtehen ließ. 

Am nächſten Tage kam Dörte mit lachendem 
Munde und erzählte, daß es nun Hochzeit 
gäbe, Hochzeit mit Meßgeläute, mit wehenden 

Fahnen und fröhlichem Trunk. Dabei ſchaute 

ſie auf Urſel, und loſe, ſchelmiſche Worte 
tanzten auf ihren ſchwellenden Lippen. Aber 

Urſel ſchaute ſie nicht an. Mit dem gleich— 
mütigen, ſtillen Geſicht blickte ſie vor ſich hin, 

verbarg ihre brennende Scham, verbarg ihre 

Angſt, den Namen von Toni zu hören. 
„Und ſchau, ich habe gedacht, der Toni 

müſſe bier fein,” ſagte die Dörte treuherzig. 

„Da wollt' ich euch gleich zuſammen laden.“ 
nod babe aud) gedacht, er ſollte fommen,” 

meinte bie Baje und nidte. „Sie baben fo 

viel getanjt, die Rinder, dah er wobl fragen 

tinnte, twas fie madt.” 

Urfel war bis an die Lippen erbleidt. 
„Der Toni fommt nicht,“ fagte fie mit 

falter, verlifcbender Stimme. „Zwiſchen und 

ſtehen zwei, die tot find. Gott belfe ung, 

wenn wir fie vergefjen können.“ 

Und als dic Dörte febwieg, und entfest, 

mit Yugen, die naß wurden im Schreck, in 

In ibren Augen bligte 
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ihr Geficht ftarrte, fubr fie fort, ettvad naber | Gloden, die Projzeffionen, die angen ge- 

tretend: murmelten Gebete des Prieſters. 

yout deiner Hochzeit fomme id nidt, Dorte. Mandmal gwar fubr fie aus dem Cinnen 
Tanzt, lacht, mid laft geben. Daß einer im | auf und dadte: „Aber das ift ja alles vor: 

Grab liegt, der mir lieb war und hat feinen | itber, dad ift ja vorbei und vergeffen.” 
Friibling, feine Freude, fein Leben, fein Glück, Und cines Morgens, als fie erwadte, 

das vergeh ich nicht, und wenn's alle vergefjen. ſcholl cin heller, frdblider Klang vom Dörſchen 
Wer mid) von dem reift, ift mein Feind, ein | beriiber, der ganje, windige Morgen: war von 
weind, den id) haſſe. Und nun laßt mid. | dem luſtigen Kling-Klang der Gloden erfiillt; 

Wenn's geht, fiir immer. Mein Leben ijt ein | das war Dörtes Hochzeitstag. Bei aller 
andres wie cures.“ Arbeit wverfolgte fie der beitere Schall und 

Sie hatte rubig, fajt mit [eijer Stimme | wiegte fid) durch die Blütenbäume, ſchmeichelte 
gefproden, dabei fubren ibre Hände aber | fic) in die Flicderlaube und ſelbſt durd die 

unablaffig an der Schiirze auf und nieder, | offnen Fenfter zur Mittagszeit in das Stiibden, 

und jebt wandte fie fid) und ging. wo fie mit der Bafe ak. Die Baſe kränkelte, 

Dörte ſchluchzte auf und verjicerte, dah | fie hatte Reifen in den Gliedern und war 

fie ihren Michel ja auch nicht vergefjen babe. | cin wenig niedergedriidt. Nad dem Schall 

Die Baje aber fpracd ihr milde gu und wieder: | aber laufdte fie hinaus, und ein freundlides 
holte nur immer: Lächeln glitt über iby rungliges Gefidtden. 

„Gott fiigt die Herzen. Sie liegen in Nad beendeter Mahlzeit mußte Urſel in 

feiner Hand.” — das Dirjden, um Cinkiufe ju maden. Es 
Und dann ging die Urbeit fort, das Leben | twar ibr Lieb, heute yu geben, da fie alle Be— 

Drangte weiter, jeder Tag ward von dem | fannten beim Feſtſchmaus wußte, der wobl 

milden Glang der Conne gefegnet. Wbend | bis in die Nadt währen würde. Sie hörte 

fiir Abend nad) vollbrachtem Tagwerf wanderte aud) das Sahreien und Jauchzen der Feiernden 

Urfel sum Kirchhof. Dort ſaß fie am Grabe | im Wirtshaus. Der Kramer aber lehnte bez 

und fdaute mit verfdbleierten Augen vor ſich baglid) an feinem Ladentifd, rauchte fein 
bin. Oft blicte fie 3u Hannis Grab hinüber und | Pfeifchen und gab ibr, was fie begebrte. 
ſuchte fid) ihrer ju entfinnen, wie blond und | Wabrenddem begann das Fiedeln, und er 

froh fie gewefen, wie der Toni am Maienfeſt | nidte und wies mit dem Daumen binaus. 
fie nicht aus feinen Armen gelafjen und wie » Die find beut luſtig,“ fagte er ſchmunzelnd, 

iby Lachen filberner geflungen hatte, als bas | ,,jeder vergift nidt fo leicht wie die Dörte. 
der andern. Und dann jtiigte fie den Kopf | Haft du vom Toni gehört?“ 
auf und fann, dah wohl fein Herz wie dads / kein”, fagte Urfel gelaffen und fab ihn 

ibre fic) auf einen Augenblick verirrt babe, | mit flaren, rubigen Mugen an, 

aber dod treu und voll Liebe nur an Hanni „Den hält's nidt”, fagte der Kramer und 

bangen könne. Und wenn dann ihre Thrinen | zählte iby das Geld. „Da bat er den Hannes in 
heiß bervorbrachen, ſchluchzte fie Dump]: fein Haus gefest und geht felber in den Krieg. 

„Wärſt duo nur nicht geftorben, Franz, | Cine Schande ift’s mit ibm. Cold) ein Burſche, 
wie glücklich könnten wir fein.“ ber eigenes Vieh bat und Ader dazu. WAber 

Dann erftarvte wohl wieder ihr Herj, wenn | 's ift um die Hanne. Die vergift der nicht. 
jie an die Stunden der Angſt dadte, als fie | Hat fo ftarre, traurige Augen, wie am erften 

das Totengliddhen hirte, das jeden Tag eine | Tag.” 
tönig, jammerlid) durd die Herbjtlujt flagte. „Iſt ex fort?” fragte die Urfel. 

Wie fie die Dorfftrake hinauflief, als irgend Ihre Stimme fam von weit, weit ber. 

jemand fagte: „Der arme, alte Mann, nun | Der Kramer merfte es nidt. 
ift auch fein Franz tot.” Wie fie gleich einer „Fort über alle Berge. Schad’ um den 
Vergweifelten mit dem greijen Vater rang, | Burſchen. Kommt er heim, ijt er ein Lotter: 
um nod cinmal, ein einjigesmal den Toten | bub’ oder ein RKriippel.” 

zu feben. Und dazu das Wimmern der „Freilich wobl,” fagte die Urjel tonlos. 
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Dann nabm fie ihr Padden und fdritt 

hinaus. Ym Wirtshaus wurde gegeigt, und 
bas Stampfen der Tanzfüße fang. Wn der 
Linde das Muttergottesbild fah fie fid an 
und fah das milde Gefidt gu den fieben 

Schwertern im Herjen. Die Luft war voller 

Schwalben, die flogen und riefen und riefen. 
Der Flieder duftete fdon fo ſüß, dah die Luft 
fommerlid) davon ward. 

Mit leidhtem Fup ging die Urfel den Pfad, 
ſchlank, hochaufgerichtet. 

„Gut, gut,“ ſagte ſie ſich. „Gut, gut.“ 
Darüber hinaus gingen ihre Gedanfen 

nicht. Aber ein andres zerrte und riß an 
ihrem Herzen. Sie wußte nicht was. So 
fam fie beim. 

Vor ber Thiir fak die Baſe, die Füße 
bededt, und fab mit tritbem Geſicht nad ibr 
aus. Sie fdritt fo rubig und fdin beran. 

„Schau, in die Sonne hab’ ich mid) gefest. 
Das wärmt,“ fagte die Bale. ,,Solang man 
den Friibling und Commer bat, muf man es 
nützen.“ 

Nach einem Weilchen ſetzte ſie zu: 
„Auch der Toni war hier.“ 
Urſels Hände erſtarrten, 

herab. Sie lauſchte. 

„Einen Gruß an dich, hat er geſagt. Er 
geht fort, in den Krieg. Mich hat's gar ge— 
jammert.“ 

Als Urſel nichts ſagte, ſah die Baſe auf, 
in ein eiſig verſchloßnes Geſicht. Da ſeufzte 
fie, blidte trüb und müde und murmelte dann 

verworren: 
„Keine Kraft bat die Sonne. Mich däucht, 

die Strablen find nidt recht warm.” 

Urfel ging. Nein, die Sonne hatte feine 
Rraft. Sie fror, fror. Ob er nod) da war? 
Gin Gott behüt' batt? fie ihm gern gefagt fiir 

die weite Fabrt. Aber er febritt wobl ſchon 

gu, durd all den Friibling bin in den Tod. 

Aud in den Tod. Dann hatte fie zwei yu 

beweinen. Einen, deffen Grab fie nicht wußte, 

ſanken ſchlaff 

um den durfte ſie überall klagen, im Feld, 

im Wald, den ganzen Tag. Für den Franz 
blieb der Abend am Hügel. 

Ach nein, es war ſchlimmer. Den einen 
hatte ſie ganz verloren, wußte nicht, ob er 

lebte oder nicht. Den Franz hatte ſie, war 

ihm nah, der konnte nicht von ihr fort. 

— 
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den durfte ſie weinen. Ja weinen, das mußte 
fie jest. Sie ſpürte, wie die Thränen an 

den Augen brannten. Ihr ſchien nur, fie 
diirfe erft an Franjen3 Grab tweinen, erjt 
da, nur da, aber dort aud die Seele binaus, 
bie thränenbrechende Seele. 

Sie eilte, ſie lief faſt, das bleiche, ſtarre 
Geſicht oft leiſe zuckend vor Schmerz. So 
trat ſie ein durch das Thor, das die Sonne 
rötlich vergoldete. Wie der Flieder duftete, 
fo fatt, fo müde, als fei er am Welfen. 
Slieder [ag auf Franjens Grab, weißer 
und roter, Flieder [ag auf dem Grab der 
Hanni. 

Am Kreuz ftand der Toni, ernft, rubig, 
ftilles Lidht in ben Augen. Und Urſel 
empfand einen Schmerz, dah fie nidt weinen 
durfte, fo lange er da war, daß fie nod 
warten mufte mit den Thrinen. 

Er löſte fid) von dem Kreuz und trat 
gu ibr: 

„Leb wobl denn, Urſel.“ 

„Leb wobl, Toni.” 
„Und daß id) did gefrinft bab’, vergieb,” 

fagte der Toni, und fein Atem ging rafder. 

„Sieh, id) geh' es büßen. Hier fann ich nicht 

bleiben. Es drückt zu vieles auf mich, Totes. 
Nicht die Hanni, mein ich. Aber was ich 
gedacht hab — ſpäter —“ 

Er ſtockte und ſchwieg. Sie blickten ſich 
beide an, ſie hatten ſich langſam genähert. 

„Ja, Toni,“ ſagte Urſel. 

„Und weil ich nun geh,“ ſagte der Toni, 

„ſo freut's mich, daß ich dich noch einmal ſeh, 
Urſel. Und weil ich dod) nicht wiederkomme, 
mein ich, du ſollteſt vergeſſen —“ 

Sie ſchluchzte plötzlich auf, ſo ſehr ſie auch 

kämpfte, und wie er cin wenig bie Arme hob, 

lag fie ſchon an feinem Herzen und umfdlang 

ibn in inniger Liebe. Er fprad) nicht weiter. 

Gr fiifte nur immer und immer wieder ibr 

Haar und ibre Stirn und ftric mit der Hand 
an ibr bin. Bon den Gräbern dujftete der 

Flieder, die Winfeln fangen. Endlich richtete 
fie iby Geficht auf und ſchaute ibn an. 

„Das ift ftiirfer als Tod,” fagte fie 
leife. 

Gr erjtidte das Jauchzen in feiner Bruft. 
„Nur did, dich Lieb ich,” munmelte er 

Um | gedampit. 
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„Franz, Hanni,” fagte fie wieder, „wir überwunden. Er wußte faum mehr, dap er 

finnen nicht anders,“ und dann, wie im | batte geben tvollen. Arm in Arm twandelten 

Traum, die Worte der Bafe: ,,Gott fiigt die | fie auf und ab durd die Graber, bis es fpat 
Herzen.” ward. Dann gingen fie beim, und Urfel 

Um alle Graber griinte das Leben, ſieg⸗ wufte, zwei alte Augen, die nod) das Leben 
reicher Hatten diefe beiden Herzen den Tod | liebten, würden heut leudten in Glück und Dank. 

BS 

Nutterſchaft und geiftige Arbeit.” 
Bon 

Helene Lanae. 

Radorud verboten. 

§). „Löſung der Frauenfrage” ift augenblicklich Gegenftand litterariſchen Ehr— 
geizes geworden. Faſt taglid) finden fich auf den Redaftionstifden Schriften 

sur Frauenfrage ein. Titel wie: „Das Weib in feiner Gefchlechtsindividualitat’, 

„Das Weib in ferucller Beziehung“, „Der phyſiologiſche Schwachſinn des Weibed”, 

„Das neue Weib” u. f. w. u. f. tw. ſchreien einem von den farbenpriictigen, häufig 

mit entfeplidem „Buchſchmuck“ verfebenen Umſchlägen diinnleibiger Broſchüren entgegen. 

Gewöhnlich löſen diefe Brofehiiren die Frauenfrage gleich prinjipiell, und gwar häufig 

genug auf Grund von Erfahrungen, die ihre Verfajfer in der Behandlung franfer 

Frauen oder in ihren „Beziehungen“ zum „ſchönen“ Gejdledt gemadt haben. Das 

ihnen jede tiefere Kenntnis der wirfliden Frauenbewegung und ihrer inneren und 
Guferen Motive abgebht, braucht faum erwähnt zu werden. 

Jn wohlthuendem Gegenfag yu foldem tendenzidfen Dilettantismus fteht das 

Bud) von Adele Gerhard und Helene Simon: „Mutterſchaft und geiftige Urbeit” 
(Berlin, Georg Reimer). E8 zeigt den einjigen Weg, auf dem — nicht etwa die 
Hrauenfrage zu löſen ift, denn das gefchieht nur auf dem Wege prattifder Arbeit — 

fondern auf dem einzig und allein die wünſchenswerten OHilfstheorieen zu gewinnen 
find. Das ift der Weg erafter Unterfuchungen auf Grund eines durchaus objettiv, 

ohne tendenzidfe Abfichten beigebrachten Beobachtungsmaterials. 
Cine Buchbefpredung foll nicht die Leftiire deS Buches erfparen. Am wenigfien 

foll das bei dem vorliegenden Buch verjucht werden, da es dringend wünſchenswert 
erſcheint, daß alle, die fic) mit der Frauenbewegung beſchäftigen, eingehend davon 

Kenntnis nehmen und womöglich das reicbbaltige gefammelte Material und die darauf 

von den Verfafferinnen begriindeten Schlüſſe im’ eingelnen nachpriifen. Es geniige 

bier, Weg und Gejamtergebnis der Unterſuchung anjudeuten. 
Das Buc will feftitellen, ob und inwieweit die Mutterſchaft cin Hemmnis 

fiir die geiftige Berufsarbeit ber Frau bildet. Jn Bezug auf die Vergangenheit fonnte 
jelbjtverftindlid) nur der Weg hiſtoriſcher Darſtellung und Kritif eingeſchlagen werden. 

Durd eine auferordentlih umfaffende und forgfaltige Benugung des vorhandenen 

litterarifchen Materials find die Verfajferinnen auf dsiefem Wege faſt durchweg zu 



476 „Mutterſchaft und geiftige Arbeit.” 

einwandfreien Rejultaten gelangt. Nur hin und wieder fühlt man ſich zu einem Gin: 
ſpruch veranlapt. Co diirfte 3. B. bei Sonja Kovalesty dem jitierten Zeugnis, fie babe 
immer nur ,verlorene Viertelftunden dann und wann fiir ibre Tochter gehabt, die jid 
immer nad) der Mutter ſehnte, obne etwas Tiefes von ihr zu befommen” jened andere 
von Ellen Key gegeniiber zu ftellen fein, ,,fie babe ihr, wabhrend der furjen Stunden, 
in denen fie ſich mit ihr beſchäftigte, mehr Zartlichtcit, mehr Verftandnis und geiftige 
Einwirkung gegeben, als viele der eremplarifden Mütter, die an nichts andered 
denfen alS an ihre Kinder, ohne fie dDarum aud nur um einen Schritt geiftig ju 
fördern“. 

Um feſtzuſtellen, wie die gegenwärtig lebenden Vertreterinnen von Kunſt und 
Wiſſenſchaft und die in der Agitation ſtehenden Frauen über die Möglichkeit einer 

Vereinigung ihres Berufs mit der Mutterſchaft denken und wie die Mütter unter ihnen 
ſich mit ihren doppelten Pflichten abgefunden haben, haben die Verfaſſerinnen eine um— 

faſſende Erhebung angeſtellt. Die Antworten, die darauf eingelaufen ſind, dürften den 
für das große Publikum intereſſanteſten Teil des Buches bilden. Die im erſten 
Augenblick faſt verblüffend ſtarke Gegenſätzlichkeit der Urteile hört auf zu überraſchen, 
wenn man die Perſonen, die ſie ausſprechen, näher ins Auge faßt: 

So ſagt Lady Blennerhaſſett: 

„Ich hoffe, ſagen zu dürfen, daß meine Berufspflichten unter der doppelten, mir auferlegten Laft 

niemals deswegen vernachläſſigt worden find, weil ich eS fiir Recht hielt, die geiſtige Arbeit, die ich als 

Madden begann, als Gattin und Mutter fortzuführen.“ 

Und Karoline Midaclis de VBasconcellos: 

„Selbſt als ich meinen Rnaben unter dem Herzen trug und als id ibn nabrte, babe ich ftunden: 

lang am Schreibtiſche ſihen können. — — — Am wenigiten habe ich gejchaffen, fo lange meine Haupt 

aufgabe die Erziehung unferes Knaben war, da ics, um ibn bis Unterfefunda vorgubereiten, manches 

fernen und treiben mußte, was ich nicht wußte.“ 

Cine ,febr geſchätzte Schweiger Arztin“, die ihren Namen leider nicht genannt 
bat, berichtet: 

„Während der Schwangerſchaft habe ic bloß gegen das Ende der Seit meine Berufsthätigkeit 

eingeſchränkt, fie aber nie gan; ausgefest. An den erften ſechs Monaten babe ich foviel gearbeitet wie 

gewöhnlich und bis gegen Ende der Schwangerfdaft geburtsbhiilflich operiert. Daß die geiftige Arbeit 

der Ärztin die drei fraglichen Phaſen des weiblichen Lebens ungünſtig beeinfluft, glaube ich nicht; ich 

habe jedenfalls nichts davon erfahren. Ich habe mich ſiets der beſten Geſundheit erfreut in jenen 

Zeiten. Während der Schwangerſchaft und Nährzeit war ich ſogar zu geiſtiger Arbeit beſonders gut 

aufgelegt, überhaupt fühlte id) mich in dieſen Seiten ganz beſonders leiſtungsfähig und gleichmütig. 

Aus meiner Erfahrung möchte ich aber keine poſitiven Schlüſſe auf meine Kolleginnen ziehen, denn es 

wird mir immer geſagt, daß ic) cine unverwüſtliche Natur beſitze. Und doch war ic) cin ſehr zartes, 

bleichſüchtiges Madden bis yu meiner Studienzeit, von da an aber vollig geſund.“ 

Und die befannte Londoner Ärztin Mrs. Scharlieb jagt: 

„l have not found that my profession interfered with my duties as a wife, a mother and 

a housekeeper.* 

Dagegen hören wir auf der andern Seite, von ,,ciner der erften Novelliftinnen 

der Gegenwart” — leider wieder ohne Angabe des Namens: 

„Die Beit der Schwangeridaft war eine Seit des furdtharften Scelenfampfes, ein Ringen der 
aciftig produltiven Frau mit der Mutterſchaft, die als zerſtörend empfunden wurde, ein beftandiges Sid: 

Verzehren, bis julest dic Mutter den Sieg errang, der mit Berluft von Gefjundbeit und Arbeitskraft 

errungen war,” . 
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Sophie Junghans meint: 

„Im gangen ift meine Überzeugung, daß sur Beit in Deutſchland wenigitend der ſchriftſtelleriſche 
Beruf fich ſchwer mit den Pflichten der Oausfrau und Mutter, mit denen der Gattin überhaupt faum 

vercinigen läßt.“ 

Und Magdalene Thorefen: 

„Ich glaube nicht, daß man mit denfelben Seelenkräften fic) zugleich in beide Lebenspflichten 

verteilen fann; ift man Mutter, daß man, fo lange die Kinder minderjährig find, ſich dem tiefen Seelen— 

ftudium bingeben fann, welches das Schriftſtellerleben erfordert. Cine andere Sache ift es, wenn die 

Kinder das Witer erreict haben, wo die Erziehung zum Schulleben beginnt. Bon der Seit an fann 

ſich die Frau ihrem Künſtlerberuf bingeben, denn da ijt ibre Liebe gum Kinde mehr mit duferen Rück— 

fichten gemiſcht. Ich bitte nicht ſchreiben oder litterariſch arbeiten können, während ich meine Kinder 

nibrte. Erſt da diefe als heranwachſende Menſchen an meiner Seite gingen, fonnte ich diefelbe Wärme, 

mit der ich fie liebte, in die Menſchenſchilderung, in meine fcbriftitellerifcben Werte bineinlegen.” 

Es ijt danach offenbar, dap phyſiſche Anlage, Temperament, Ronjentrations- 
und Dispofitionsfibigkeit ebenfo verfdieden find bei den in einem geiftigen Beruf 
ftebenden Miittern alS bei den nicht beruflich thatigen auch. Jedenfalls müßte man, 
um zu unbefireithar allgemeingiltigen Ergebniffen zu fommen, in der Lage fein, die 
Erhebungen in weit größerem Umfange anjzuftellen, alS das zur Beit möglich ift. 
Bei einer verhiltnismapig fo geringen Zahl von Crperten, wie fie heute zur 
Verfiiqung fteht, wirfen die einjelnen dod) nod mebr als Jndividualitaten, denn als 

ſtatiſtiſche Nummern, aus denen man projentuale Berechnungen ableiten fann. 

Aber auch ausgedehntere Unterjuchungen wiirden ſicherlich zu demfelben 

Endergebnid fiihren, zu dem die Berfafjerinnen fommen: dag, von Ausnahme- 

naturen abgejeben, die gleichjeitige Erfüllung der Mutterfdaft und eines die ganze 
Seele hinnehmenden geiftigen Berufs gu einem unlöslichen Ronflift führen muß. 

Es hieße wabrlid) die joziale Bedeutung der Mutterſchaft gering anfdlagen, wenn 
man glauben wollte, dag fie bei einem Beruf, der den Mann voll ausfiillt, nod) fo 

nebenbei abzumachen fei. Dad aber migen fic) aud) die Frauen gefagt fein Lafjen, 
die fid) den BerufSarbeiterinnen gegeniiber als eremplarijde Mütter vorfommen, 
obwohl fie ihren Beruf weit mehr in der Geſellſchaft als in ihren Rindern finden. 
Wenn die geijtige Arbeit den RKindern häufig die Mutter entzieht, fo vermittelt fie 
ibnen doch wieder geiftige Werte, die die Gefellfchaftsoame niemals zu bieten vermag. 

Dod) wird nist mit diefem CEndergebnis zugleich fiber die Forderung der 
Frauenbewegung, die Frau und Mutter wie die unverheiratete Frau in die vollen 
VBiirgerrechte und -pflichten eingufegen, ihr freien Spielraum fiir fogiale Bethatigung 
zu geben, der Stab gebrocen? 

Die Erfabrungen der Verfafferinnen führen zu einem ganz entgegengefegten 
Refultat. Die in der Agitation fiir foziale Reformen thatigen Frauen betonen faft 

ausnabmslos, dak ein RKonflift swifden ihren doppelten Pflichten ibnen nicht gum 

Bewußtſein gefommen fei. Offenbar deshalb nicht, weil hier beide Pflichten ans 

derfelben Quelle fließen und Feinerlei Verfchiedenheit der Spharen fie hier- und dorthin 
zieht. Der Ausgangspuntt ibres Thuns ift der gleiche: ihre Mütterlichkeit, und es 
bandelt fic) uur darum, wie viel Arbeit die einzelne Frau zu leiſten imftande iff. 

Und gerade ,die Uniibertragbarfeit mütterlicher Erfahrung weiſt darauf bin, welden 

Wert der Eintritt der Frau in die geſetzgebenden Körperſchaften haben könnte. Zugleich 
jdeint die Moglichfeit der Verwertung jener Erfahrung in ſpäteren Qabren gu zeigen, 
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daß die inneren und äußeren Bedingungen des Mutterberufs fein Oindernis fiir eine 
wirkjame dffentlide Thatigkeit bilden.” Zu diejem Ergebnis führt die Unterſuchung, 
die, bem Titel entiprechend, als QHauptaufgabe des ganjen Buches angefeben 
werden muß. 

Aber fie ift nicht feine einzige Mufgabe. Wertvolle Unterſuchungen über die 
geiftige Thatigfeit der Frau überhaupt fiibren zur Befeitigung der neuerdings immer 
suverfichtlicjer wieder anftretenden Borurteile, alS of die Frau ſchon durdh ibr 
Gefchlecht zu geiftiger Arbeit untauglid) fei. Und aud) in diefer Hinſicht darf die 
Arbeit, beſonders den im Cingang genannten, auf vorgefafter Meinung berubenden, 
pſeudowiſſenſchaftlichen Tendenzſchriften gegenitber, in ibrer rubigen Sachlichkeit als ein 
bedeutfamer Beitrag zur Klärung der einfdlagigen Fragen betrachtet werden. C8 wiirde 
fiir den Fortfdritt der Frauenbetwegung von unberedhenbarem Wert fein, wenn der 
Geift fiiller, gejammelter, jabrelanger Arbeit, der dies Buch kennzeichnet, einer Arbeit, 

die alle Bedingtheiten ſorgfältig beriidjidtigt, aud) fiir das praktiſche Wirken der 

„Frauenrechtlerinnen“ ausſchlaggebend würde. 

* 

Aus Rarie Ebners Spätherbſttagen. 
Bon 

Ernſt Heilborn. 
Nachdrud verboten. ; * 

„Ja, mein Guter,“ ſagte Goethe, „hierauf 

kommt alleS an. Man muß etwas fein, 

um etwas zu machen.” Gefpriiche mit 

Edermann. 1828. . 

ies Bud „Aus Spatherbittagen”*) von Marie von Ebner-Eſchenbach gehört zu 
den wenigen Biidern, die man miterlebt. Man lieft es und fühlt ſich bereidert, 
und es [apt feine Spur in deinem Innern. Dieſe Gedanfen muß man weiter 

denfen; dieſe Menfden, die Marie Ebner aus dem Nichts gerufen, beifchen ſeeliſche 

Anteilnahme und man wird ibres Seins fich bewußt werden, öfters vielleicht und 

beffer, als der perfinliden Bekanntſchaften, die ein gleichgiltiger Zufall vermittelt bat, 
und die, gleichgiltige Schatten, in der Erinnerung wobnen; man wird etwas wie 

Heimweh empfinden nach der tiefen, feiertigliden Stille, die fid) in der Beilegung 

diefer ſeeliſchen Kämpfe giebt. Denn das Befreiende, das Friedenfpendende aller 

echten Kunſt, es ift in diefem Bude. Und doch ift es ein andrer Cindrud, der ſtärler 

fic) Gervordringt und fic) dem Lefer vor anderen geltend macht: das Gefiibl 

der Kraft. 

„Aus Spitherbjitagen.” Soll diefer Name des Buches mehr als rein perfinliche 
Geltung haben, fo darf man dabei nicht an das Fallen der Blatter und bas Raujden 

1) Berlin 1901. Berlag von Gebriider Patel. 2 Bande. 
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des Windes um entlaubte Stämme denfen und nicht an ein webmiltiges letztes 

Gligern der Sonnenſcheins. Nicht ift in diefem Buch von müder Refignation und 

Franfem Rubefiidjteln. Statt deffen immer wieder das fiegreide, befreiende Gefiihl 
ber Kraft. Will man des Herbftes dabei gedenfen, fo gilt eS nur den Herbft, in 

dem die Friichte reif getvorden find. 
Geftalten werden [ebendig, mit eindrudsvollen Zügen und anteilbeijdendem 

Sein, und Ddiefe Geftalten atmen Kraft. Nicht gum wenigſten die Frauen! Da ijt 

Die Mutter de „Vorzugsſchülers“, eine vergrimte, kleine Beamtenfrau, unter dem 

Joch einer feiertagslofen Che verfiimmert. Was nod von urſprünglicher Liebestraft 
in ibr ijt, das gehört ihrem Sohn. Geinetivillen, um ibm beffere Nahrung gu ver: 
ſchaffen, begebt fie OHeimlicfeiten vor ihrem Mann, trägt fie ererbte Schmudftiide 

ins Leibhaus; feinetwillen lehnt fie fic) auf gegen dieſen Mann trog ibrer Zagheit. 
Und dann nimmt fic) ihr Sohn das Leben, weil er dem Ehrgeiz de3 harten Vaters 
nidt geniigen fann, weil die Laft, die der in verftindnislojer Liebe ihm aujferlegt, 

fiir feine ſchmächtigen Gehultern zu ſchwer ijt. Alles Hat die Frau mit feinem Tode 
verloren, alles. Und fie geht bin und triftet ihren Mann. — Eine andere, mit 
gleider Kraft beſeelte, tritt neben fic, , Maslans Frau”. Sie hat ihren Mann geliebt, 

und er ift ihr untreu geworden, und fie bat ibm vergeben. Sie bat ihm oftmals 
verjziehen, immer wieder. Bis ibre Verzeihensfraft erſchöpft war und fie ibn von ihrer 
Schwelle getwiefen bat. Und dba Hat fie geſchworen, ibn niemals ungerufen wieder 
aujjufuden. Cie halt den Schwur, da ihr Mann auf dem Totenbett daniederliegt, 
obwohl der Priefter fie immer wieder mahnt zu ibm ju geben; fie Halt den Schwur 
dem cignen Liebesfehnen zum Trop. — Und ich denfe des guten, alten Fräuleins 
Sujanne, deren ganze Freude e8 ijt, anderen wohlzuthun und die darin die Kraft zum 

Glücklichwerden findet; ich denfe nicht zuletzt Mtichaela’s, die klaglos die Grauſam— 
keiten ihres Vaters erduldet und in ſeiner Pflege ſich aufreibt und doch ſo gar nicht 
die blaſſe Heilige iſt, ſondern ein lebensfrohes, warmherziges Mädchen, zugänglich jeder 
Freude. — All dieſe Frauen haben ihre Kraft mehr oder weniger im Dulden zu 
bewähren. Aber das Dulden fordert ja wohl auch die größte Kraft. 

An der Liebe und Liebesfähigkeit gemeſſen, treten die Männer neben dieſen 
Frauen in den Schatten. Doch erſcheinen ſie nicht ſchwächer, nur undisciplinierter iſt 
ihre Kraft, äußerlicher ihr Wollen. Der kleine Beamte, der in ſeiner Unverſtändigkeit 

und Härte den Sohn, den er liebt, in den Tod treibt; der ſchneidige Maslan, der 

ſeiner Frau die Treue nicht zu halten vermag, ein Trotzkopf, der nicht nachgiebt und bei 
all ſeinem Übermut doch ein ganz naives Naturkind iſt; Graf Lothar in „Uneröffnet zu 
verbrennen“, der ſeine Frau ſo lang ſie lebte niemals recht geliebt hat, auch gar nicht 
daran dachte, ihr treu zu ſein, und dem dann nach ihrem Tode Eiferſuchtsqualen 

erſtehen, — freilich eine kalte Eiferſucht aus kaltem Ehrbegriff geboren; ein ſehr 
zweifelhafter Charafter, und dod) cin Mann, kraftvoll in ſeinem Thun und kraftvoll 

aud) in feinem Irren. 
Man hat Frau Ebner unzähligemal eine Erzieherin genannt: es trifft das fo 

ſehr ihr Wefen, daß ich das Wort gern wiederhole. Cine Erzieherin ift fie auch in ihren 
Spitherbfttagen. Deshalb eine fo grofe, weil fie die Naturfraft in dem Kinde voll 

empfindet. Wn ibr ,,Gemeindefind” erinnert der Provi, von dem fie in der Fleinen 

Erzählung „Die Spigin” erzählt. Bigeuner haben den Buben einmal juriidgelafjen, 

und dann ift er im Dorf aufgewachſen, von allen herumgeſtoßen und verachtet, und 
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ift der „Abſchaum“ gewefen. Und dann wird er, an dem alle Crjiehungstinie 

verloren fchienen, durch einen Gund, die Spigin, erjogen. Die ftarke Mutterliebe dee 

Tiers riibrt fein verrohtes und vereinjamtes Herz. Ganz echt und ſchlicht ift me 
Naturtraft in dem Tier wie in dem Knaben geſchildert, — nur wer fein Selbſt fo 

empfindungstein und gefiibltief wie Frau Ebner in das Naturwalten verſenken 
fonnte, vermag fo Kinder und fo Tiere zu geftalten. 

Die Kraft aber, die all ibre Geftalten offenbaren, es ift ihre eigene Kraft. Ihr 

Yeh, Das in taujend Wandlungen in dem Menjdhen, die fie fchafft, wiederfebrt. „Ja. 

mein Guter,” fagte Goethe, ,,bierauf fommt alleS an. Man mug etwas fein, um 

etwas zu madjen.” 

Mit dieſer Naturkraft ausgerüſtet, treten ihre Menſchen in die Welt. Keinem 
bleibt die Stunde erſpart, in der dieſe Kraft mit den andern Gewalten in Konflikt 

fommt, die aus dem Sufammenjein der Menſchen ibren Urfprung nehmen, mögen je 

RKonvenien; heißen oder Pflicht oder Sitte. Die innere Offenbarung der Charafter: 

tiefe in folchem Ronflift ijt ein Wefentliches deutſcher Kunſt. Sie ift es ganz in Frau 

Ebners Dichtung. 
Ihre Charaftere leben fid) aus. Man mag dariiber fireiten, ob die Wirklichkeit 

des Alltagslebens jeden Menſchen einmal vor die Notwendigkeit ftellt, feine Kräfte 

augenblidSweife gan; ju entfalten. Ich wabne, fie thut es. Das find die Stunden, 
bie mehr oder minder entſcheidenden, in denen man überraſchenden Cinblid tout in 

fein eigenes Selbft; denn was wiffen wit gemeinbin viel von den Kräften, die in 

unferm Qnnern ſchlummern? Wie dem aber auch fei: ein Beftes der Kunſt ift in 

folcher Wejensoffenbarung. Es ijt etwas Heiliges darin, wie in jedem Herzen, ver— 

kümmert und verftedt, cin Heiliges ſchläft. Sie bedeutet Erſchließung dex Schönheit, 
die zugleich Wahrheit und das gerade Widerfpiel deſſen ift, was ſüßliche Schön— 

farberei und pathetiſche Theatralif zu geben vermögen. Dieſe echte Schinheit if 

fraftgeboren. 
In diefem Sinne [eben die Charaftere in Frau Ebners Erzählungen ſich aus. 

Der Konflift ijt im Grunde nichts als die dufere Notivendigfeit, die ganze Kraft ein: 
zuſetzen; dadurch entſchleiert der Charatter fic) in feinen Tiefen. Maslans Frau bat 

es verſchworen, ihren Mann aufzuſuchen, es fei denn, daß er fie rufe. Seine 

Sterbeftunde, die Bemühungen des Prieſters ftellen die denfbar härteſte Charafterprobe 

fiir fie dar. Sie bleibt fic) felbft getreu. Gin Trogtopf war fie bislang; dieſe 

Stunde offenbart die echte Kraft in ihrem Herzen. Co wird in „Die Reiſegefährten“ 

cin Arzt, den dauernd Sfrupel und Sweifel plagen, durch Liebe und Mitleid dahin 

gefiibrt, einen Mann, der der gehäſſige, niedrige Quäler der Seinen ift, zu morbden. 
Und diefe That bereut er nicht. Wohl aber entfernt fich der Reijegefabrte, dem et 

davon erzählt hat, fehweigend von feiner Seite. Und fo auch in der tiefften Erzählung 

der Sammlung „Uneröffnet zu verbrennen”. Graf Lothar war feiner Gattin untreu, 

et war es obne irgendwelde Sfrupel; es diinfte ibn fein Herrenrecht. Nach ihrem 
Tode ſtürzt ihn ein nichtsjagender Umſtand in Ciferfucht und Siweifel an ihrer Treue; 

benn der Untreue vermag nicht an die Treue anderer zu glauben. Er erſchießt feinen 
beften Freund, und — jum CSelbjtgericht wird die Charakteroffenbarung. 

Wieder andern gicht der Konflift Gelegenbeit, ihren Charafter in ſchwerer Stunde 

zu bewähren. Und die Schivere ded Schickſals adelt den Charafter. Echtes Gold 

wird flar im Feuer. Gin alterer Gelebrter („In legter Stunde”) bat ein junges 
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Madden gebeiratet, die er als Kind in fein Haus aufgenommen und erjogen hatte. 
Nad Jahren gliidlicher Ehe verliebt fie fic) in feinen Schiiler, und an ibrem Totenbett 

ijt der im ftande, ihr die letzte Stunde mit feiner Liebe und feinem Verſtändnis ju 

verfliren. Der alte Mann aber befiegt dad Hafgefiihl, den Schmerz im eignen 
Herzen: ,,Steh auf! Ich beneide dich, du Haft der Bielgeliebten das Sterben ſüß 

gemacht.” — Die ſchwere Stunde feines Lebens fam und fand ibn geriiftet. 

Jn den Priifungen des Lebens wachſen Charaftere ſcheinbar fiber fic) felbft 

hinaus. Der Fernerfiehende finnte von einer Charafterwandlung ſprechen; die giebt 
e3 nicht; aber es giebt febr verfdiedene Lebensgeftaltungen — jum Guten oder jum 

Böſen — die innerlic) im Bereich deSfelben Menſchen fiehen. Auch ſolchen Charafter- 
problemen geht Frau Ebner nad. Der Provi, der „Abſchaum“, wird ein andered 

Leben fiibren, nachdem einmal fein Her; fic erweicht hat, nachdem er einmal fic 
felbjt bezwungen. Die Mutter des „Vorzugsſchülers“, die vergrämte und verängſtete 
Frau, tritt ihrem Mann mit einem Mal gang anders gegeniiber. Cinen beinah 

miitterliden Ton ſchlägt fie gegen ibn an, wie er in Selbjtqual um den Tod des 

Sobnes fic) ganz verliert; die Tberlegene ift fie geworden, aus der Angftliden eine 
gan; felbftjidere Frau. Auch in der Fleinen Skizze ,,Cin Original” geht Marie Chner 
ſolcher ſcheinbaren Charafterwandlung mit pſychologiſchem Forjdereifer nad. Bon 
einem Mann erzählt fie, einem Sonderling, der an nichts Anteil nimmt, ftumpf vor 

fic) Hin lebt und fich gan; an techniſche Spielereien verliert. Da wird ibm eine Tochter 
geboren, in der er jein Selbjt, aber veredelt, gefteigert, gefrajtigt, wiederfindet. Und 

et liebt dieſe Tochter, und durch fie geht das Her; ihm auf, und er lernt mitempjinden. 
Aber wie dieſe Tochter dann flirbt, ift er pliglich wieder der Alte, der teilnabmloje 

Sonbderling. — 

So geben dieje faft ausnabmlos jtarfen Menſchen durchs Leben, und beinabe 

immer fiebt man fie in den Kämpfen, die fie zu befteben haben, erftarfen. Qn all 

diefen Erzählungen befteht cin tiefer, organifder Zuſammenhang zwiſchen Perfonlichfeit 

und Schidjal, und aus dem Zuſammenwirken beider löſt fid) auf den Lefer ein 

Cindrud ab, in dem das Her; fich weitet. Man empfindet tief das Ausgeglicene 

diefer künſtleriſchen Weltanſchauung. Wud) das ein Beweis der Kraft. 

Sn einer Zeit, da vieler Hände müde geworden find und die Refignation ibr 

Yodlied anjtimmt, gebt folche frobe, ermutigende Botichaft der Kraft aus — von ciner 
Frau in ibren Spatherbfttagen. 
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Der Sranentag in Nürnberg. 

lire Salomon. 

Rachdrud verboten. 

ie Stadt der grofen Vergangenheit, Niirnberg, bot in den Tagen vom 
a, 9. LIS 13. April gum zweiten mal den ftimmungsvollen Rabmen fiir 

ein Bild, zu dem nur die Gegenwart die Farben abgeben fonnte, und dad fiir 

fommende Zeiten den Ausblick auf eine Aufwärts- und Vorwartshewegung gewährt: 

fiir einen Frauentag. 
Als im Jahre 1893 die Generalverjammlung des Allgemeinen Deutſchen Frauen- 

vereins in Nürnberg tagte und Frauen aus allen Teilen des deutſchen Landes ein 
nod) nicht erlebtes Neues in die Mauern der alten Stadt trugen, da galt es nod 
anjuregen, den bayriſchen Frauen die Wege zu weifen, die man in anderen Teilen 

Deutſchlands ſchon befehritten hatte. Diesmal — bei dem zweiten in Niirnberg ftatt- 
findenden Frauentag — galt es, cine bayriſche Parade’ abjubalten, einen Überblick 
zu geben iiber das, was die Frauen Bavyerns bisher, was die Frauen Nürnbergs 

in Diefen acht Jahren erftrebt und erreicht haben, fiber ibr Wollen, Schaffen und 
Können. 

Der Gedanke, neben den großen Verſammlungen des Bundes Deutſcher Frauen— 

vereine und des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins, die in den verſchiedenen Teilen 
Deutſchlands abwechſelnd ſtattfinden, beſondere bayriſche Frauentage zu veranſtalten, 

iſt vom Münchener Verein für Frauenintereſſen ausgegangen. Nicht partikulariſtiſche 
Intereſſen ſollten dabei gepflegt, nicht ein Staat im Staate geſchaffen werden; nur 

den Sonderbedürfniſſen der kleinen und kleinſten Städte, in denen eine organiſierte 

Frauenbewegung noch nicht beſtand, deren Frauen erſt allmählich zu einem Verſtändnis 
der Frauenforderungen geſchult werden mußten, wollte man gerecht werden. Daß die 
Frauen der bayriſchen Landeshauptſtadt bei den Vorarbeiten fiir den erſten bayriſchen 

Frauentag, der im Fabre 1899 in München ftattfand, Erfolg Hatten, dah fie durch 

das Anbahnen von Beziehungen und das Anknüpfen von Verbindungen mit Vereinen 
und Gingelperfonen auch fiir alle fpdteren bayrijden Frauentage wertvolle Vorarbeiten 

geleijtet, nicht nur ein Augenblicksintereſſe zu entfalten gewußt haben, bewies die 

fiarfe Veteiligung am zweiten bayriſchen Frauentag, der von 53 auswartigen Delegierten 
aus 15 bayriſchen Stadten beſucht war. 

Die ſehr lebhafte Veteiligung aus allen Kreiſen der Stadt Niirnberg, die mit 
jedem Tage zunahm und am letzten Whend den etwa 1500 Perfonen faſſenden Rathaus: 
faal gan} fiillte, die Teilnahme der Königlichen Regierung und der ſtädtiſchen Behörden, 

die Vertreter delegiert Hatten, die pajfive und aftive Teilnahme von zahlreichen Mannern 
aller Berufstreije — deren ſich in folchem Umfange nocd nicht oft ein Frauentag bat 
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rühmen können —, madhten Nürnberg nicht nur äußerlich, nicht mur räumlich, fondern auch 
in geiftiger Beziehung jum Mittelpunkt des sweiten bayriſchen Frauentages. Den Ver- 
treterinnen Eleinerer Städte, den Frauen, die erft Furze Zeit in der Vewegung flehen, fonnte 
Fein befjerer Anfporn geqeben werden, alS die Beweije von Vertrauen und Verehrung, 

die Den Niirnberger Führerinnen aus allen Kreifen der Bevölkerung dargebracht wurden. 

Helene von Lorfler. 

Gin folder Erfolg fonnte mur auf der Grundlage pofitiver Leiftungen er— 
wachſen, nur durch die Propaganda der That erjeugt werden. Cine Fiille von 

Schipfungen und Beſtrebungen, die fich nicht nur fiir die Frauen, fondern fiir die 

gejamte Bevölkerung Nürnbergs nugbringend erwieſen haben, verdanfen dem Verein 
Hrauenwohl und der Nürnberger Ortsgruppe des Wllgemeinen Deutſchen 
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Frauenvereing ibe Entfteben. Was dieſe Vereine ſelbſt geworden, was fie im Leben 

der Stadt Nürnberg bedeuten, iſt in erſter Linie auf ihre Begriinderin und Vorjigende, 
Helene von Forfter, zurückzuführen. Cine Perfinlichfeit, in der Warmberjigfeit und 

Humor und alie Liebenswiirdigen Züge fiiddeutfcher Cigenart fich mit einer feltenen 

Thattraft, mit ſeltenen organiſatoriſchen Gaben vereinigen, ijt fie wie wenig andere 
dazu gejchaffen, der Sache, fiir die fie cintritt, Boden zu gewinnen, Gleidgiltige zu 
erwärmen, Sfeptifer zu überzeugen, Geqner yu entwaffnen. Für die Frauenbewegung 
war eben ibre Perfinlichfeit um fo wertvoller, als fie das feltene Gliid bat, fiir ibre 

Arbeit das volle Verflindnis und die thatfriftige überzeugte Mithilfe ibres Gatten 
zu finden, dem fie ihrerſeits in einer ausgedehnten augendrstliden Praxis Xs erſter 

Aſſiſtent am Operationstiſch und in der Klinik zur Seite ſteht. 

Wer eS mit erlebt Hat, wie viel wirkſame Anregungen Helene von Forfter in 

öffentlichen Vorträgen, jelbjt in dem kühlen Norddeutſchland, gegeben hat, der wird fic 
nicht darüber wundern, wie ſchnell es ihr gelungen ijt, in ibrer Waterftadt 
Niirnberg eine Schar von tüchtigen und ſchaffensfrohen Menſchen um fic) gu ſcharen, 

die ihren Ideen folgen und durch ihr Organifationstalent zu felbftandigem 
Thun gedringt werden. Auf ibren Cinflug, auf das freundliche und liebevolle 

Verſtändnis, das fie jeder Mitarbeiterin entgegenjubringen weif, ift es zurück— 
sufiibren, dah die Niirnberger Frauenbewegung, die nicht nur eine große Anhänger— 
zahl hat, fondern auch reich an ſtarken Bndividualitaten ift, bisher vor jeder Diffonan; 
bewahrt geblieben ijt. 

Auf ein harmoniſches Sufammenwwirfen waren denn auch die Verhandlungen des 
ganzen Frauentages geftimmt, trog aller verſchiedenartigen Anſchauungen, die dabei zu 
Tage traten. Obne jede Schärfe und Vitterkeit, ohne dak auch nur ein einziges Mal 
ein perſönliches Moment in die Auseinanderfegungen getragen wurde, ftrebten die 

Debatten nad) einem Ausgleich der Meinungen, rangen alle Beteiligten, Frauen 
und Männer, Anhänger und auch Gegner der Bewegung — an denen es feineswegs 

fehlte — voll Grnft und Eifer nach dev rechten Cinficht, nad) Klarheit und nad 
Wahrheit. : 

Im eingelnen auf die VBerhandlungen einjugeben, verbietet das reichbaltige 

Programm, das fich cinesteils an die Nürnberger Einrichtungen anlebnte, andernteils 

durch Behandlung der Fragen, die in Niirnberg bisher noch nicht Boden gewonnen, 

neue Anregungen geben wollte. So wurde die Frage des Frauenftudiums durd 
einen Vortrag von Prof. Rehm-Erlangen erörtert; die Arbeiterfrage war durd einen 

Vortrag fiber Heimarbeit und durch Referate iiber die Dienftbotenfrage im 
Programm vertreten. Im Zuſammenhang damit müſſen die Berhandlungen über 

Organifation der Handel3sgebilfinnen genannt werden, die Zeugnis von dem 
wachſenden ſozialpolitiſchen Jntereffe innerhalb der Frauenbewegung ablegten. 

Den Verhandlungen, die an die NXiirnberger Cinridtungen anfniipften, wird 
am beften durch einen kurzen Überblick über die Veranftaltungen des Vereins Frauen- 
wohl Rechnung getragen, die auch) in einem einleitenden Bortrag von Fraulein 
Mathilde Kinig, der Schriftfiihrerin des Vereins, behandelt wurden. Der Verein 

Frauenwohl, der auf die Anregung bin, die die Generalverjanmlung de Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins in Niirnberg gab, gegriindet wurde, zählt im fiebenten 

Sabre feines Beftehens 2647 Mitglieder; bald nach Griindung des Vereins 



Der Franentag in Niirnberg. 485 

wurden Abendfurfe eingeridtet, die ſich durchſchnittlich im Jahre eines Beſuches von 
etwa 1000 Schülerinnen erfreuen. Der Unterricht im Nähen, Sehneidern, Fliden, 

Biigeln, Waſchezuſchneiden und in fremden Sprachen wird von bewährten Lehrerinnen 

erteilt. Da der Andrang von Schülerinnen fo grop ijt, dak alljabrlic) viele 

abgewiejen werden mupten, bat der Verein im letzten Jahr nod eine Frauenarbeit- 

ſchule übernommen und den Bediirfniffen entiprecend umgeftaltet und ausgebaut. 

Auger den in den Kurſen gelebrten Disjziplinen wird bier nocd Unterricht im Stiden, 
Putzmachen, Blumenmaden, Buchführung, Stenographie, Malen gegeben; aud) wird 
der Vorbereitungsunterriht zur Lehrerinnenpriifung fiir Gandarbeiten in der 
Anſtalt erteilt. 

Neben der praftijden und berufliden Vorbildung ftrebt der Verein die geiftige 
Förderung der Frauen durch Veranftaltung von Kurjen über mediziniſche Gegenſtände, 
Vildungsfragen, Rechts: uyd Gejesesfunde an. 

Cine der wertvollfien Schipfungen des Vereins ift das Wodnerinnenbeim, das 
pon den Teilnehmern des Franentages befichtigt wurde und Veranlajjung yu 
Vortrigen fiber Widnerinnenbhygiene und fiber die foziale Bedeutung der 
Widnerinnenbeime gab. Mit warmem Empfinden und der Sachkenntnis, die 
nur langjährige Erfabrung gu geben vermag, evirterte Frau Elife Hopf in diejem 
letzten Vortrag unter andere die Frage, ob ſolche Heime aud) unverebhelicten Müttern 
zugänglich fein follen. Sm Niirnberger Heim ift — ähnlich wie aud) in Berlin — 
die Frage dadurch gelöſt worden, dak eine befondere Abteilung fiir ſolche Mütter 
vorbebalten ijt. Dem Heim ift eine Pflegerinnenſchule angeglicdert, in der Woden: 
pilegerinnen ausgebildet werden; eine Einrichtung, die um fo danfensiverter ift, als 

in Nürnberg — wie aud vielfach anderwärts — das vorbandene brauchbare 
Pflegerinnenmaterial nicht anndbernd dem Bedarf entſpricht. 

Seit längerer Zeit ift der Bau eines Arbeiterinnenbeims vom Verein in Wus- 

ſicht genommen; ferner bat er fich ſchon vor Jahren damit befchaftigt, cine Reform 
des Ziehkinderweſens herbeizuführen; er hat erfolgreich gegen das Sitzverbot fiir 

Ladnerinnen angefimpft; er befigt eine Stellenvermittlung fiir Hausbeamtinnen, die 

al8 Abteilung dem grofen deutſchen „Hausbeamtinnenverein“ angegliedert ijt und 

ſteht augenblicklich in Unterhandlung mit den ſtädtiſchen Behörden, um die Zulaſſung 

der Frauen zur öffentlichen Armenpflege zu erlangen. 

Von der Ortsgruppe des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins, die in engſter 
Fühlung mit dem Verein Frauenwohl arbeitet, iſt ein Auskunftsbuch über die Nürn— 

berger Wohlfahrtseinrichtungen herausgegeben worden. 

Daß neben der Propaganda der That auch die Propaganda des Wortes nicht 
vernachläſſigt wird, daß der Verein ſich nicht damit begnügt hat, auswärtige 
Rednerinnen für gelegentliche Vorträge und Veranſtaltungen zu gewinnen, ſondern 
aud) befirebt war, die Nürnberger Frauen fiir dieſe Aufgabe yu ſchulen, haben die 
Verhandlungen des Frauentageds bewiejen. Neun Niirnberger Frauen waren mit Vor- 
trigen und Referaten im Programm vertreten, die in Ynhalt und Form zum Teil 

Vorzügliches boten. Auch die Beteiligung an der Diskuffion war fiir fo grofe 

Verjammlungen eine ungewöhnlich lebhafte, namentlich nad den Vortragen von Frau 

Loeper-Houffelle fiber Maddhenbildung und Prof. Dr. Rehm fiber Frauen: 

ftudium. 
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Unter einer Reibe von Vereinsbericdten aus andern bayriſchen Stadten muß 

aud) der Vortrag iiber die Frau in der Armenpflege von Fräulein Emilie von 

Wallmenich (Bamberg) und der Vortrag fiber Landfranfenpflege von Dr. med. 
Grifin von Geldern-Egmond (Minden) erwähnt werden, die ebenjo wie die 
Vortrige von Fla Freudenberg (Minden) über die Frau als Arbeitgeberin, 
von Clementine von Braunmihl fiber die Frau im Gewerbe und Helene 
Sumper fiber Forthildungsjdulen in Stadt und Land mannigfade prattijde 
Anregungen boten. 

VBejondere Erwähnung verdient endlic) nod der Vortrag von Herm Dr. Siegmund 
von Forfter fiber das Thema: Die Frau und die Volksbildungsbewegung. 
Er fiibrte aus, wie die Frau von der Natur zur Mitarbeit an diefer Bewegung gan; 
befonders befähigt fei, wie man Ddiefe ihre Kraft in anderen Ländern bereits in weitem 

Umfange verivertet Habe, wabrend bei uns felbjt das Wirfen einer Jeannette Schwerin 
verhältnismäßig wenig Verftindnis und Nachfolge gefunden babe. 

Die Gaſtfreundſchaft, die gu einer VBegleiterfcheinung von Kongreffen und Frauen- 
tagen geworden ijt, wurde den Niirnberger Gäſten in einer befonders anziehenden 
Form geboten. Durch Aufführung eines von Helene von Forfier gedicteten 
Feſtſpiels nach Schluß deS Frauentages bewiejen die mitwirfenden Anhangerinnen der 
Frauenbewegung, dap fie fic 

„auch im Bolden Reich des Schönen 

in ben Formen, Farben, Tönen“ 

zurechtfinden, und den Sinn dafiir bei der Arbeit nicht verloren haben. In den 

Haujern mehrerer Vorftandsmitglieder, die fic) gajftlich den Fremden sffneten, fanden 

fis nad) Schluß der täglichen Verhandlungen die Delegierten zuſammen, um bei 

swanglofer Gefelligteit den Meinungsaustaufd) fiber das Gehörte fortzufegen und 

gemeinfam Pine gur Ausfiibrung der gewonnenen Anregungen ju beraten. 

So haben die Niirnberger Frauen fein Mittel unverſucht gelajjen, um dem 
sweiten bayriſchen Frauentag einen erfolgreiden Verlauf yu fichern; fie haben verſucht 

zu beweifen, dak fie von dem Willen bejeelt find, yur Erwerbung hober, fittlicder 

Giiter fiir das deutſche Land beijutragen, der grofen Kulturbewegung unferer Zeit 
neue Jüngerinnen zuzuführen. Und wohl mander, der mit Ziveifeln gum Frauentag 
fam, mag durd die Kraft und das Können, das die bavrifden Frauen offenbarten, bei 

den Verhandlungen zum Glauben an das Dichterivort befehrt worden fein, mit dem 

Helene von Forfter die Tagung einteitete: 

„Die Frauen werden die Menjchbeitsfragen löſen; als Miitter müſſen 

fie e8 thun.“ 
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Htaatlide Vohnungsfürſorge in Freußen. 
Bon 

Fr. Wolff- Berlin. 

RNaddrud verboten. 

“> Peit Jabren fteht in Deutſchland die Wohnungsfrage im Mittelpunft des Hffent- 

—*~ lichen Qntereffes. Überall, wo fic) unjer wirtſchaftliches Leben in auffteigender 

Linie bewegt, erhebt ſie ihr Haupt, und faſt an allen Orten iſt ſie infolge arger 

Vernachläſſigung zur Wohnungsnot ausgewachſen. 
Die Mieter, beſonders die kleinen Leute, ſehen jedem Kündigungstermin mit 

Beſorgnis entgegen. Wird er ihnen wieder, wie ſchon ſo oft, eine neue Steigerung 

bringen, die ihre wirtſchaftliche Lage verſchlechtert oder die etwa eingetretene Ver— 
beſſerung derſelben wieder illuſoriſch macht? Wohin ſollen ſie gehen, wenn es ihnen 
nicht gelingt, eine neue Wohnung zu mieten, ins Aſyl für Obdachloſe, zu Verwandten, 
in die Bretterbuden der Laubenvorſtädte? Wie wird die Wohnung ausſehen, die ſie 
vielleicht noch im letzten Augenblick für ſchweres Geld bekommen? Wird ſie nicht, 
wie fo viele andere, cin ungeſundes Loch fein, ungeeignet für den dauernden Aufent— 
halt von Menfden, von der Polizei aber unbeanftandet, weil man nicht weiß, wo 

bie Leute fonft bleiben follen? 

Das ift in wenigen Striden ein Bild de3 modernen gropftddtifden Wohnungs— 
efends. Cinfichtige Leute haben ſchon Lange cine nachdrückliche Bekämpfung dieſes 
freſſenden Übels an unferm Volkskörper gefordert. Allen voran haben die deutſchen 

Bodenreformer auf ſeine Urſachen aufmerfjam gemacht, die in der gewiſſenloſen Aus— 

beutung des privaten Eigentumsrechtes an Grund und Boden, beſonders durd) die 
Vodenfpefulation, yu fuchen find. Private Hilfe ijt hier völlig unmöglich; das Liegt 
in der Natur der Sade. Darum verlangte man von den Gemeinden kräftige Maß— 

regeln zur Abhilfe der Wohnungsnot. 
Damit kam man aber bei den Mancheſterleuten, die in unſern Großſtädten am 

Ruder ſtehen, ſchön an. Sie leugneten das Vorhandenſein einer Wobhnungenot 
entweder überhaupt, wie der Stadtverordnete Wallach in Berlin, oder ſie prieſen, 

wie die Freiſinnige Zeitung in dieſen Tagen, als einziges Mittel zur Bekämpfung 
der Wohnungsnot die Thätigkeit der Privatſpekulation, alſo den Bodenwucher. 
Difficile est, satiram non scribere! Andächtig rutſchte man auf den Knieen vor 

dem Idol des „freien Spiel der Kräfte“: wer aber an dieſen alten Gigen nit 

mehr glaubt, den ſuchte man zu ſchrecken, indem man das blutrote Bild des ſozial— 

demokratiſchen Zukunftsſtaates als notwendige Konſequenz einer verniinftigen Wohnungs- 

fürſorge der Gemeinden an die Wand malte. Einige wenige Ausnahmen, Düſſeldorf, 
Frankfurt a. M. und Halle, abgerechnet, verſagte die Selbſtverwaltung unſrer Städte 

in dieſer wichtigen Frage leider vollſtändig. 
Nunmehr verſucht die preußiſche Regierung, einen ſanften Druck auf die 

Gemeinden auszuüben. Wm 4. April d. J. veröffentlichte der Reichsanzeiger zwei 

gemeinſame Erlaſſe der Miniſter des Handels, der Medizinalangelegenheiten, des 
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Innern und der Landwirtidaft an die Ober- und Regierungsprafidenten, in denen 

Maßregeln zur Linderung der Wohnungsnot angeregt werden. Die Erlaſſe bezeichnen 
die Bodenjpefulation als Haupturſache des berrjdenden Wobhnungselends, maden es 
den Gemeinden zur Aufgabe, dem Übel abgubelfen und ftellen eine geſetzliche Regelung 

der Wohnungsfrage in Ausficht. Als Mittel gegen die Wohnungsnot werden den 
Gemeinden empfohlen: Herftelung von Wobhnungen fiir Arbeiter und Beamte der 

Gemeindeverivaltungen, finangielle Unterftiigung der gemeinniigigen Baugeſellſchaften, 
Aushau der VerkehrSmittel und vor allem eine gefunde Bodenpolitif der Gemeinden. 
Gemeindebefig an Grund und Boden foll grundſätzlich nicht verdugert werden. Die 

Gemeinde joll im Gegenteil möglichſt viele Grundjtiide felbft ertwerben und fie den 

Baugeſellſchaften yur Herftelung von Haujern in der Rechtsform de3 Erbbauredtes 
iiberlajjen. Die Privatfpefulation in Grund und Boden foll auf jede mögliche Weife 

erſchwert und verbindert werden. 
Das Wichtigfte an diefen Erlaffen ift die Hare Erfenntnis de3 Grundübels und 

die Aufftelung deS Grundfages, dah die Regelung der Wohnungsangelegenbeit eine 
Aufgabe der Gemeinde ijt. Was die Bodenreform feit Jahren vertreten hat, wird 

hier zum erftenmale von der preupifden Regierung angenommen. Über die Einzel— 
forderungen läßt fic ſtreiten. Ob ¢8 3. B. gut und richtig ift, die Arbeiter und 
Beamten der Gemeindebetriebe zu kaſernieren, dad beftreiten vor allem die Beteiligten 

felbft, die von dieſer Maßregel eine Beeintracdtigung ihrer perſönlichen Freiheit 
befürchten. Aber das ſind ſchließlich Kleinigkeiten. Als Ganzes genommen muß man 

die Erlaſſe durchaus freudig begrüßen. Man kann nur eins wünſchen: Möchten ſie 
nicht wie ſo vieles andre auf dem Papier ſtehen bleiben, ſondern kräftig durchgeführt 
werden! Glückauf zu dieſem „neuen Schritte in den ſozialdemokratiſchen Zukunftsſtaat“, 

wie unſere Stadtväter ſagen werden. 

— — ß = 

Bon 

Wiriam Erk. 

Die grofte Liebe aber fann fich nur in der Entſagung bethätigen. — Die feinfte und vornehmſte 

Kunjt des Weibes ijt die Entſagung. 
* 

Entfagende Menſchen haben die fructbringendften Thaten gethan — alfo foll die Frau ibr 

Entjagen in Bethatiqung umſetzen. 

Wir baben auf der cinen Seite cine harte, licblofe Jungfräulichkeit und auf der andern cine 

eigennützige und befledte Liebe! Wo finden wir die reine Liebe, die Liebe, die glithend und Froftallrein 

zugleich iſt? Schließen dieje Eigenſchaften cinander aus? 

Man findet fie in ber Liebe der Martyrer, der himmliſchen und der irdiſchen. 

“ 

Es giebt in der Liebe ſowohl Geſetze als cine höhere Inſtanz. An Sonderfillen, wo das Geſetz 

richtet und richten muß, ift es der höchſten Inſtanz vorbebalten zu begnadigen, 

— 
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Der Kleine Andreas. 
Bon 

Paula Winkler. 

Naddrud verboten. 

inter bem nördlichen Friedhof laufen 

die Strahen Münchens in eine ungebeure, 

diirre, häßliche Wiefe aus, die Schwabing von 

dieſem Viertel der Stadt ſcheidet. In dem 

lesten Haufe einer ſolchen Straße ſaß binter 
einem Fenſter des erften Stodwerfs ein Knabe 
und driidte jein ſchmales, gelbes Geficht platt 
an die Scheibe. Die Straße war iwenig 
belebt. Den Einblick auf das Kirchhofsfeld 
verivebrten ihm die teiltveife nod) belaubten 

Baume, aber einen Teil der Wiefe, auf dem 
gerade cine Kinderſchar fpielte, fonnte er gut 

überblicken. 
„Andreas“, ſagte die Mutter, „zieh mir 

die Heftfäden aus!“ Der kleine Knabe glitt 
ſogleich vom Fenfterbrett herunter und nahm 

das Höschen in Empfang, das die Mutter 
ibm aus einem abgethanen Bureaurod des Vaters 

guredtgefdneidert hatte. Gr fete ſich anuj 

einen Schemel gu ibren Füßen nieder und jog 
eifrig Faden aus. Die Frau, von der der 
Junge die bobe, ſchmale Kopfform, den gelben 

Teint und die enge Bruft geerbt hatte, breitete 
inzwiſchen eine Anzahl von Stoffreſten auf 

ihrem Nähtiſchchen aus, paßte einen alten 

vergilbten Papierſchnitt darauf und ſchob die 

Flicken und das Papier unermüdlich um. Sie 

hob vom Boden ein winziges Stoffreſtchen 
auf, ftedte es mit Nadeln feſt und ergänzte fo 

eine feblende Ede. 

„Nun reicht es aud nod ju einer Blouje 
fiir dich!“ fagte jie gu dem Knaben. 

Andreas hatte feine Arbeit gethan, gab 

ibr das Rleidungsftiid zurück und wickelte die 
Heftfadenendchen ſorglich auf cine Spule. 

Diefe Fadenendden — cinft weiß — waren 
ſchon gelbgrau vom häufigen Gebraud. 

+ 

| 

Mis Frau Magdalene fic mit dem 

Miniſterialſekretär Wolf verheiratet hatte, war 
fie Mitte der Zwanzig geweſen, ein hageres, 

einfilbiges, reizloſes Geſchöpf. Cie batte cin 
fleines Vermögen in die Ehe gebracht, deſſen 

Zinſen alljährlich zum Kapital geſchlagen wurden. 

Vom Gehalt ihres Mannes vermochte ſie auch 

noch einen Teil zurückzulegen, und überdies 
hatte Wolf noch eine Nebeneinnahme, da er 
wöchentlich mehrere Abende im Bureau ſeines 

älteren Stiefbruders zubrachte, um deſſen Bücher 
zu revidieren, wofür dieſer — cin wohl— 

habender Fabrikant — ihn reichlich ent— 
ſchädigte. 

Magdalene hatte vom erſten Tage ihrer 
Ehe an mit jedem Pfennig gerechnet. Damals 
hatte ſie ſich ein ganz junges Dienſtmädchen 
gehalten, dem ſie ſo gut wie nichts bezahlte. 
Dieſes Mädchen jedoch — es war eine robuſte 
Bauerntochter geweſen — hatte eine ungeheure 
Eßluſt beſeſſen und war dadurch eine Quelle 

nieverſagenden Ärgers fiir die ſparſame Magda— 
lene geweſen. 

Im zweiten Jahr ihrer Ehe lag auf den 
Kiſſen im Wäſchekorb, den man neben Mag— 
dalenens Bett auf zwei Stühle geſetzt hatte, 
ein winziges, gelbes, ſchwächliches Kerlchen, 

Magdalenens vollkommenes Ebenbild, der 
kleine Andreas. Vom Vater hatte das Kind 

nur die graublonden, ſchier farbloſen Haare 

geerbt und die ebenſo farbloſen Augen. 

Als Magdalene wieder aufſtand, war ihr 

ohnedies vorgebeugter Rücken nod ſchiefer, 

und man konnte deutlicher als bisher erlennen, 

daß ihre rechte Schulter höher als ihre linke 
war, Cie hatte nicht im Bette bleiben finnen, 

aus Angſt, es möchte hinter ibrem Riiden im 
Hauje etivas veruntreut werden. — 
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Um dieſe Zeit fagte ihr Mann einmal des 

Abends nad) Tijd gu ibr: 
,oeute bin id) Helene Forjtner begegnet. 

Sie will fid) demnächſt verbeivaten.” Darauj 
ſchwieg er cine Weile nachdenllich, dann fagte 

er mit cigentiimlidem Ladeln: 
„Du weißt vielleicht garnict, daß ich ſelbſt 

eine Zeit lang daran dachte, ſie zu heiraten. 
Hübſch iſt ſie ja! Außerdem rieten mein 
Bruder und meine Schwägerin mir lebhaft zu 

der Verbindung. Ein ganz nettes Vermögen 
hatte ſie auch — —“ 

Er nannte eine Summe, die Magdalenens 
Vermögen beinahe um die Hälfte überſtieg. 

Sie ſah erſtaunt von ihrer Arbeit auf. — 

„Nun, weshalb thateſt du's nicht?“, fragte ſie. 
„Ja, ſiehſt du“, antwortete ihr Mann, 

„ich beobachtete das Mädchen ſo. Wir waren 

jede Woche einmal zuſammen bei meinem 

Bruder eingeladen. 

Da trug ſie einmal ein neues Kleid, das 

nächſte Mal einen anderen Hut, bald hatte ſie 

ein Konzert beſucht, dann war ſie wieder im 

Theater geweſen. Im Sommer reiſte ſie 

ing Bab. 

Siehſt du, Lena, da dadt id mir: fo 

cine pat dod nidt fiir did! Die Sinjen 

ihres Geldes reiden gerade fiir ihre Reider 

und ibr Bergniigen. Und von der Wirtſchaft 

verftebt die ganz gewiß nidts. 

Lieber cine, die weniger mitbringt und 

weniger hübſch ijt, — aber befdeiden in den 

Anſprüchen. Cine, die mir im Haus mit an- 

greift und zuſammenhält, was da iff. Hab 

id) nicht recht?“ 
Er klopfte fie auf die hohe Schulter. 

Da gudte das magere, gelbe Geſchöpf, das 

jest nad) der Geburt des Kindes, erſchöpft 

und gealtert, reiglofer als je erjdien, vor 

innerfter Gliidjeligfeit jufammen. Ihr war, 

alg hatte ihr einer ein Königreich geſchenkt. 

So ergriff fie died halb verhehlte Lob ihres 

Mannes, der, wie fie felbjt, gefühlskarg, ihr 

faum je cine Liebkoſung fpendete. 

Sie lag die Nacht über ſchlaflos vor Er— 
regung. Ginige Tage ſpäter fagte fie gu 

ibrem Gatten: 
„Du Mar, — ih hab mir das fo über— 

legt, dad Miidel, die Rathi, haben wir nicht 

notig. Die ift wie cin Drefder. Man fann 

ce — — — — — — — — — — — — — — — 

Der kleine Andreas. 

fidh aud mit allerlei nocd einfdranfen, wenn 

fo ein Frauenzimmer cinem nidt ewig in alle 

Tipfe und Laden gudt! Und dann brauden 
wir ibre Kammer fo notwendig. Jd neh’ 
mir cine Auſwärterin.“ 

„Ja wirſt bu denn fo mit der WArbeit 

jertig?” meinte Wolf. 

Sie dadte an das Lob, das er vor kurzem 

ihrer Sparjamfeit und ihrem Fleiße gefdentt, 
und wurde gang rot. Wolf, eben gum Aus— 
geben geriijtet, reichte ihr die Hand und fagte: 

„Na, verſuch's halt. 's war freilich cine 

ſchöne Erſparnis!“ — — — — — — — 

Andreas war jetzt drei Jahre alt. Er 
hatte, ſchwächlich wie er geblieben war, überaus 

ſpät gelernt zu gehen. Auch jetzt fiel es ihm 

noch ſchwer. 

Indes ſammelte der dreijährige Knirps jetzt 

ſchon blanke Nickel, die ihm die Eltern ab und zu 
ſchenkten, wie man Kindern ſonſt Obſt und 

Bonbons giebt, in einer Pillenſchachtel. Er 
merfte ſehr genau, wenn eines der Eltern ihm 

im Scherz eine Münze herausgenommen. 
Dann ſuchte er in allen Ecken und Winkeln, 

kroch unter Tiſche und Stühle, begann ſchließ— 

lich ganz kläglich zu heulen und wurde nicht 

ruhig, ehe er das Vermißte hatte. — — — 

Als Andreas vier Jahre zählte, entließ 

Magdalene die Aufwärterin, um allein die 
ganze Wiriſchaft zu übernehmen. Ihre ein— 
zige Hilſe war der kleine Andreas. Er be— 
ſorgte, was ſie an kleinen Dingen in der 
Küche bedurfte, richtig und pünktlich. Nie 

hatte er Geld verloren oder eine Düte zerriſſen, 

wie andere Jungen thaten. 
Einmal, als ſie ihn mit einer kleinen Kom— 

miſſion auf die Straße geſchickt hatte, hatte ihn ein 
Hund gebiſſen. Er kam mit blutendem Bein 

nach Hauſe, zitternd und halbtot vor Angſt. 

Doch hielt er das Sträußchen Peterſilie, das 

er eingekauft hatte, treulich in der einen Hand, 

während die andere ſo krampfhaft über ein 

paar Pfennigen zuſammengeballt war, daß ſich 

die Nägel in das Fleiſch gegraben hatten. — 

Andreas ging zur Schule. Er lernte 
ziemlich ſchwer, war aber fleißig und ſtill, ſo 

daß der Lehrer keine Klage führte. Seine 
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Mitſchüler aber haßten ihn bitter und priigelten 
ibn, wo fie ibn erwiſchen fonnten. Er fannte 

alle Gange und Sehlupfwinkel auf dem 

Schulwege und benutzte fie, um fich feinen 
Peinigern yu entziehen. 

Hingegen ſchlug er alle fleinen und ſchwäch— 
liden Kinder und war in der ganzen Strafe 

von ihnen gefürchtet. Su Hauſe klagte er 
niemals, — auch nicht, wenn man ihm noch 

ſo übel mitgeſpielt hatte. 
Er brachte vielmehr beinahe täglich Spiel— 

ſachen nach Haus, die er — wie er ſagte — 
pon anderen Kindern geſchenkt befommen oder 

gefunden hatte. 
Diefe Dinge verſchwanden indeffen nad) 

ciniger Zeit wieder.  Dafiir wanderte ein 
Geldſtück in die Sparfafje. Andreas verfaujte 

oder vertaujdte diefe Dinge gegen Geld. 
Gr hatte aud cin regelredhtes, klleines Ver— 

leihgeſchäft mit Bleiftijten, Federn und Papier, 
die er feinen vergepliden oder nachläſſigen 

Mitſchülern gegen Tribut von einigen Nideln 
überließ. Gin Rind, das ihm irgend etwas 
ſchuldete, verfolgte er mit unerhirter Wus- 

dauer. — 
Die Eltern hatten den Knaben um ſeiner 

Sparſamleit willen lieb. „Nie vernaſcht er 

einen Pfennig“, ſagte Magdalene. „Er wird 

es zu etwas bringen!“ ... 
Andreas erreichte in dieſem Winter ſein 

achtes Jahr. Immer noch war er ein 

ſchmächtiges, ſchwaches Bürſchlein und eigent— 
lich doch wieder von merkwürdig zäher Art. 

Beinahe immer war er verſchnupft, er— 

faltet, huſtete, oder war irgendwie ſonſt nicht 

wohl, Das Schüſſelchen mit Bruſt-, Kamillen— 
oder Minzenthee kam faſt nicht aus der Ofenröhre. 

Das war eine fortwährende Sorge für 
Magdalene. 

Einmal in dieſem Jahr hatte Andreas den 

Eltern noch außerdem furchtbaren Kummer be— 

reitet. 
Magdalene hatte Andreas dabei betroffen, 

cin größeres Geldſtück durch die Offnung der 
Sparbüchſe zu zwängen. „Ich habe es auf der 
Treppe gefunden!“, hatte er geſagt. 

Nach einer Weile erſchien eine Nachbarin, 
ber Andreas manchmal gegen Heine Geſchenlke 

an Geld Kommiſſionen machte, bei Magdalene 

und behauptete, Andreas habe ihr ein Geld— 
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ſtück vom Tiſch entwendet. Magdalene zerſchlug 

die Sparbüchſe. Das vermißte Geldſtück fand 

ſich unter den übrigen kleineren Münzen. 
Andreas kauerte mit verſtocktem Geſicht in 

der Sofaecke. 

Die Frau ging. — 
Magdalene taumelte gegen den Schrank 

und ſtieß fic) eine Beule an der Stirn. Wie 
cine Wahnſinnige fah fie aus, die Mugen 
quollen bervor, fie brachte feinen Laut über 
ibre Lippen. 

Andreas wollte durch die Thür entſchlüpfen. 
Da rannte fie auf ihn ju, ſchüttelte ibn, bis 

ibr der Atem ausging, rif ibm die Reider 
vom Leibe, warf ibn auf fein Bett und ver- 
ſchloß die Thür feines Kämmerchens. 

Sie kleidete ſich mit furchtbarſter Haſt zum 
Ausgehen an; ſie, die Sorgſame, zerbrach die 

Haken und zerriß den Beſatz mit zitternden 
Händen. 

Den weiten Weg bis zum Miniſterium 
lief ſie beſinnungslos. Eine Stunde lang 
ſtand fie bor dem Hauſe und wartete. Dann 
kam Wolf herunter. Unter lautem Weinen 
erzählte ſie alles. 

Wolf entfärbte ſich, ſprach aber kein Wort. 
Ganz verſunken gingen ſie neben einander her, 

er in verbiſſenem Zorn, ſie leiſe weinend in 
hilfloſem Gram. 

Magdalene wartete auf ein gutes, tröſtendes 
Sort. Aber es blieb aus. — 

Zu Hauſe rannte Wolf in die Schlaf— 
fammer des Knaben. 

Sie war ganz erjiillt, mit dem fabden, 

albernen Geruch, den der Körper des Rnaben 

ausſtrömte, der feinen Rleidern anbhaftete und 

allem, was mit ihm in Berührung fam. 

Wolf rif Andreas aus feinem Bett und 

ſchlug erbarmungslos auf den fleinen, jammer: 
lichen Körper los. Das Kind ſchrie anfänglich 

laut und durchdringend, winſelte dann leiſe 
und verſtummte endlid. 

Jetzt warf Magdalene fich dazwiſchen. 
Andreas fieberte die ganze Nacht und 

wälzte fid) in feinem Bett umber. 

Stundenlang fab Magdalene neben ihm 
in der dunflen Rammer. 

Wolf hatte fic, ohne fein Abendbrot ein: 
zunehmen, zur Rube begeben. — — — — 
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Jn der nächſten Zeit wurde der Knabe 
ftreng überwacht. Ginige Woden lang brachte 
er weder gefundene, nod) gefdentte Gegen- 
jtinde mit. Später that er es wieder, aber 
heimlid. Gr verbarg die Caden im Korridor, 
hinter einem Schrank, in der Holjfammer, in 

ber Matratze feines Bettes. 

Die Eltern bemerften von alledem nichts 

und begannen, fic) ju berubigen. Sie gingen 
jeit jenem Abend nod) magerer und blafjer 
einber, alg frither. 

„Er batte ja das Geld nicht vernajdt, wie 

andere Rinder!”, fagte Magdalene. „Er hat 
es aus Uniwifjenbeit genommen, — fo cin 

Rind! Und dann fpart er fo gern! Das 

ift dod nicht ſchlechtt Wir waren ju 

ſtreng!“ — 
Um Mitternacht war Andreas noch wach. 

Er hielt ſich jedoch ſtill in ſeinem Bette. Der 
Vater hatte ſeit einiger Zeit eine Beſchäftigung, 
die ihn länger als gewöhnlich aufhielt. Er 
übte ſich im Stenographieren, um ſich um 
einen Nebenpoſten im Miniſterium bewerben 
zu können, der ihm wieder einen Zuſchuß zu 
ſeinem Gehalt bringen konnte. 

Endlich waren die Eltern zu Bett gegangen. 
Alles war ftill, man hörte den Weder deutlich 
durch die ganze Eleine Wohnung tiden. Nun 

ſchlüpfte Andreas aus feinem Bett, ging in 

feinem oft geflidten, ausgewachſenen Bett: 
fittelden aus buntem Bardend an die 
Rammerthiir, klinkte leiſe auf und ſchlich fic 

auf den Korridor hinaus. 

In der Holzkammer, hinter dem Stoß von 

Scheiten, hatte er einen Gummiball liegen, 
ben er morgen früh verfaufen wollte. Cr 

fand ibn ridtig, als er aber den Arm zurück— 
40g, ſtieß er heftig an die Scheite, fo daß der 

Stoß mit lautem Gepolter umfiel. 
Blitzſchnell rannte er juriid, zog ſich die 

Bettdede fiber die Nafe. Das Herz flopfte 

ihm bis jum Halfe. 

Jetzt ſchimmerte Licht durchs Schlüſſelloch. 

Der Vater ging nad der Holzklammer. „Es 
miiffen wohl Mäuſe draußen fein!”, birte er 

nad einer Weile feine Mutter fagen. 

Nad einer Viertelftunde war alles wieder 

ftifl. Andreas fprang aus dem Bett, ftredte 
die Bunge beraus, fo weit es ging, bis fid 

jein Geficht blau färbte. Wie ein Beſeſſener 
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fprang er umber und lachte, lachte, ohne daß 

ein Ton fiber feine Lippen fam. — — — 
Cines Abends brachte Wolf einen niedliden, 

fleinen Hund mit nad Hauje, ein ganz junges 

Tierden. Cr hatte es auf der Straße ge- 
junden. 

„Er ift von gang reiner Raſſe“, fagte 

Wolf, ,,wir finnen ihn in einigen Monaten 
teuer verfaufen!” 

Frau Magdalene judte mifvergniigt mit 

den Achſeln: wober follte fie Fleif und Mild 

nebmen? Ob er nicht wüßte, wie leicht ſolche 
jungen Ziere zu Grunde gingen? Dann 
batten fie Mühe und Koſten vergeblich gebabt. 

Andreas, der bas feine, zierliche Tierden 

auf feinem Schoß gebalten batte, ſetzte es ju 
Boden und hirte mit offenem Munde ju. 
Nad dem Abendbrote griff er nad einer 

Lederllappe und erſchlug die legten, herbſt— 

matten CStubenfliegen, die an den Wänden 
bingen. Gr ftedte fie in eine leere Zündholz— 
ſchachtel. 

„Mutter“, ſagte er nach einer Weile, „nun 
brauchſt du dem Hunde kein Fleiſch zu kaufen. 

Ich babe ihm Fliegen gejangen. Weiter 
braudt er dod) nichts ju freſſen?“ 

Wolf und Magdalene lachten. 
Das Hiindden wurde am nächſten Tage 

fiir cin paar Diarf an eine Familie im Haufe 

verfauft. — — — 
Seit ein paar Woden wobnte iiber Wolfs 

ein Mufiflebrer mit feiner Familie. Da waren 

aud ein paar Rnaben, grofe, frajtige Jungen, 

etwa in Andreas' Wlter, mit denen er bald 

befannt wurde. Die Buben waren gutmiitig, 
ſodaß Andreas feine Schläge zu befürchten 

hatte. Er hütete ſich auch wohl, ſie heraus— 

zufordern. 

Oft ftedte er halbe Tage bei der Familie 
oben. Die Frau hatte eine Stube voll Kinder, 

wie fie fagte, da fam es auf eines mebr oder 

weniger nidt an. Magdalene hatte obnedies 
nicht gejtattet, das Andreas feine Gefpielen 

mitbracdte. Fremde Kinder im Haus? Damit 

jie mit jdmubigen Füßen bherumftampjen, 

alles anfafjen, serbrecen, und dann zu Hauſe 
erzählen, was in der Wobhnung vorgebt? Tie 

hatte mit ibrem eigenen genug ju thun! 
Die beiden Kameraden Andreas' tourden 

von ihrem Bater fleißig zum Geigenſpiel an— 
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gebalten und mußten unter feiner Aufſicht 

täglich ftundenlang üben. 

Da bekam Andreas wohl ab und zu ein 
Inſtrument in die Hand. Die beiden Jungen 
— kindlich ſtolz auf ihre Kenntniſſe — brachten 
ihm ſpielend die erſten Fingergriffe bei. 

Der Vater der beiden fam einmal dazu 
und iiberjeugte fic, daß Andreas mit auf- 

jallend reinem Gehör und feltener Finger: 

fertigteit begabt war. 

Von nun an bradte Andreas ganze Tage 
bei den Leuten yu; er vernachlaffigte feine 

Schularbeiten, af faum und war mit leiden: 
ſchaftlichem Eifer darauf bedadt, die Geige in 

die Hand yu befommen. Den Mufitlehrer 

rührte der Gifer ded Rindes. 
„Hör' mal, Kleiner”, fagte er, „ſag' dod 

deinem Vater, er foll dir eine Bioline an— 
ſchaffen! Man friegt ſchon gang billig welche. 

Dann fannft du mit meinen Buben zuſammen 

bei mir lernen. Ich verlang’ nidts dafür!“ 
Gr jab, daß Andreas’ Eltern ziemlich 

ärmlich [ebten. 

Andreas lief fofort binunter und beftiirmte 

jeine Eltern. Cie wiefen ibn ab. Gr bat 
immer dringender. Schließlich weinte er und 

legte ſich auf die Erde. 

Wolf bob ibn auf, zog ibn bei den Obren 
und fdidte ibn ſchlafen. Auch Magdalene 
gab ibm einen Puff. 

Für eine folde Verrücktheit Gelb aus: 

geben! Das hatte ihr gerade gefeblt! 

Sie beſchloſſen, den Jungen nicht mehr 
mit den Kindern des Muſiklehrers verkehren 
zu laſſen. Da lernte er ohnedies nichts Ver— 
nünftiges. Leute mit fo unſicherem Ausfommen, 

wie die da oben,’ — und dabei in Saus und 

Braus leben! So oft man cines der Kinder 

jab, hatte es cin Butterbrod in der Hand 
oder Obſt. 

Magdalene redete fic) in cine orbdentliche 
Wut gegen die Leute hinein. Andreas lag im 
Bette und ſchluchzte, daß fein lleiner, magerer 

Körper gegen das Hol; ſchlug. Seine Bett: 
jtefle war fiir cin fleines Rind beredynet, und 

er war ibr längſt entwadjen, fo daß er ge: 

friimmt und mit aufgejogenen Beinen liegen 
mufte. Cr ballte fein Nadthemd zuſammen 

und ftedte e3 in den Mund, um nicht lout 

ju weinen und von den Eltern gehört ju 

493 

werden. Denn das, — er wußte es aus 

Erfahrung, — hatte fie nod mebr aufgebracht. 

So wartete er, bid fle ſchlieſen, — dann 
weinte ex bergbredend die ganze Nacht bin: 

durch. Cr mußte eine Geige baben! Er mußte 
fpielen darauj! Gr wollte nicht [eben obne 

das! Bielleiht, wenn er bat, zu Weib- 
nadten! — — — — — — — — — — 

Magdalene wachte ſtreng darüber, daß 

Andreas die Knaben des Mufillebrers nicht 

mebr befudte. Dads Kind fab in der [egten 

Beit furdtbar elend aus. Er ak faum und 
brad) bei jedem lauten Wort, das man an ibn 
ridtete, in Weinen aus. 

Magdalene fodte ihm Theechen und Breiden 
aller Art, verfucbte es mit allen möglichen 

Hausmitteln, ja fie tiberwand ihre Sparfam- 

feit fo weit, daß fie ibm ein friſches Ei jum 
Frühſtück und gebratenes Fleifd ju Mittag 

vorjeste, wabrend ibr gewöhnlicher Mittags- 
tif das ganze Jahr hindurd) aus Cuppe, 

ausgefodtem Rindfleiſch mit Rartoffeln oder 

einer anderen, billigen Zuſpeiſe beſtand. 

Wenn fie fiir den Sonntag Fleiſch briet, kochte 

fie eine Wafjerfuppe. 
Aber das Kind machte ibr wabrhaft Sorgen. 

Nits wollte nützen. Cie fonnte ibn nidt 

mebr jur Soule geben laſſen. Er weinte 

und fieberte, und der Lehrer ſchickte ibn nad 

Haute. 
Der Arzt erflarte ibn fiir nervds und febr 

ſchwächlich. Er folle gut genährt werden 

und viel in friſche Luft geben. 

Magdalene fcdidte ihn fort, 

fpajieren geben. 
Er indefjen {clic ſich zwei Treppen höher, 

feste ſich vor der Speicherthür nieder und 
hordte auf das Geigenfpiel, das durch die 

Thiir des Mufiflebrers auj das Treppenbaus 

drang. 

Er nabm ein Stiie Hol; unters Kinn und 
bog den Ellenbogen darunter ein, ſtrich mit 

cinem andern Ctiid Hol; dariiber bin und 

abmte fo das Geigen nad, wabrend die Tone 
unter ibm [aut wurden. 

Dann war's ibm, als bielte er ein wirk— 

lides und rechtes Inſtrument, und die Tone 
drängen unter feinen Bogenſtrichen hervor. 

Verſtummten aber die Melodien unten, 
jo febrte das Bewußtſein ſeiner Hilfsloſigleit 

er ſollte 
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und bes Enthebrens wieder, und er weinte 
jum GErbarmen. 

Cinmal wagte er's, feine Eltern um eine 
fleine Geige ju Weihnadten gu bitten. ,, Nur 

eine Dreiviertels-Geige zu Weihnachten“, fagte 
er. „Ich will garnidts außerdem!“ — Cie 

wollten ihn heftig anfabren, befonders die 

Mutter; da fiel ibr Blick auf das verharmte, 
gelbe Rindergefidht mit den cingefunfenen 
Augen, die jest voll Thränen ftanden, auf 
dies arme, verbeerte Geficht, das fo unkindlich, 
fo greifenbaft ausſah mit feinem Ausdruck von 
heftigen und unſchönen Snftinften, — und 

fie verlor den Mut zum Schelten. — 
Am Abend berict fie mit ihrem Mann da— 

ritber. Cie faben ja ein, dak das Rind ſich 
abbirmte! Aber eine Geige anſchaffen, 
etwas fo Überflüſſiges, — das ſchien ihr 
läſterlich. 

„Wenn er nicht ſo notwendig Wäſche 
brauchte“, ſagte ſie, „und neue Stiefel! Hat 

er die Geige, ſo fällt ihm ein anderer Un— 

ſinn ein. Es iſt unrecht, ihn ſo zu verwöhnen. 
Nein, es geht nicht!“ 

„Er iſt ſchon ganz abgezehrt“, wandte 
Wolf ein. 

Magdalene dachte eine Weile nach. „Gut“, 

meinte ſie, „ſo mag er ſich die Geige von 

ſeinem Spargeld zu Weihnachten kaufen“. 

Sie ging zum Kleiderſchrank, öffnete eine 
Schatulle und leerte den Inhalt auf den Tiſch. 

Es war alles, was der kleine Andreas von 

ſeinen Paten nnd Verwandten geſchenkt be— 

fommen hatte, durch all die Jahre, und es 
feblte wenig an hundert Mart. 

Am nächſten Morgen fagte Magdalene zu 

Andreas: „Wenn du eine Geige zu Weih— 

nadten befommen willſt, fo wird fie von deinem 

Spargeld gefauft. Neue Schuhe aber be- 

kommſt du dann nicht. Die alten werden nod 

einmal geflidt. Much fonft nichts. Wir werden 

aud) feinen Kuchen baden. Wir find arm 

und müſſen fparen, ſonderlich wenn unfer Rind 

fold) cin Verſchwender ijt.” — Cie begann 

zu weinen. 

Auf dem Tiſch neben Andreas' blecherner 
Kaffeeſchale lagen die Goldſtücke. „Wir hätten 

fie zum nächſten Neujahr zur Sparkaſſe ge: | 

bracht, — du hätteſt ein Buch bekommen, und 

Zinſen.“ — Sie ſchluchzte heftiger. 

Der kleine Andreas. 

Andreas ſah auf das Geld ver ſich wt 

auf feine aufgeregte Mutter. 

„Überleg' dir's bis gum nächſten Tonniag”, 

fagte Magdalene. — 
Diefe Wode wurde zu einer Folter tir 

das Kind. Zwei Leidenſchaften, wie ciefen: 
große Ungetiime, kämpften mit gebetmmisvollen 
Kräften gegencinander, Das Kind htt — 

litt unbeſchreiblich. 

Da war das Gold, das licbe, funlelnde 
Gold! Da war die Muſik! Jetzt fpielte mon 
oben. Die Tine famen leifje, ſüß gedam™, 

in die balb duntle, wenig geheizte Stube dure 

den Plafond berunter, Andreas fauerte, m 

ein wollenes Umſchlagtuch feiner Mutter gehüllt 
auf dem alten Sofa, Draußen ſchneite cs, 

und der falte Wind fam durch die Fenfler 

risen herein und bewegte die Seidenpapia 

jtreijen auf dem Tiſche, die Andreas foeben 

geklebt hatte. 
„In dem Schrank dort liegt das Gelb,” 

dadte das Rind. ,,Goldjtiide und eimgt 

Silbermünzen.“ 

Und nad einer Weile: „Jetzt ſpielt der 

Herr Lehrer ſelbſt.“ Er kannte das Lied: „Et 
iſt beſtimmt in Gottes Nat.” Sie ſpielten ce 

oft drüben auf dem Friedhof. 

„Ach, wer doch eine Geige hätte!“ 

Er zog die Beine unters Tuch. Lieber 

Gott — warum muß man denn immer daran 

denfen! Er hat ja das Geld fo lich — ct 

fann’s nicht weggeben — aber er möchte dod 

fo gern cine Geige! 

Wenn er dod) cine Lampe befame! Oder 

in die belle Küche dürfte! Aber dort zieht ee, 

fagt die Mutter. 

Eo fist er im Dunkeln. 
Nun hat das Spiel geendct. Andreas 

tlettert auf das Fenfter. Debt eben gebt cin 

fleiner Knabe aus dem Haus, viel kleiner alé 

Andreas. Er tragt cine Geige in einem 

Säckchen aus grünem Baumwolltuch. Er bat 
eben Stunde gebabt. Debt fpannt er einen 

großen Echirm auf und halt ibn fiber fid 

und fein Säckchen. 
Uber Andreas kommt cine unbandige Wu. 

Warum hat diejer fleine Junge cine Geige, 

und er bat feine? Ach, er könnte Den Yungen 

titen! Gr ſtreckt die Bunge gegen bas Fenfter, 

daß fie gang platt gedriidt wird, ſchneidet 
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eine fürchterliche Grimaſſe binter dem Jungen 

ber und jittert vor Schmerz und Hag. 
Gr friedht auf das Sofa und wimmert leife. 

Der Neid frift an dem kleinen SHerjen, 
wie ein lkörperlicher Schmerz. „Oh — alles 
thut fo web, fe weh!“, denft Andreas. 

„Warum ijt das fo?” — 
Andreas hatte den Vater zum Bureau 

begleiten Ddiirfen. Dann ging er nod) etwas 

fpajieren. €3 war am frühen Nachmittag 
und das Wetter troden und mild. Buerft 
lief er nach dem Domplas. Da wußte er 
cine Qnftrumentenbandlung. Bor diefer ftand 
er wohl eine Stunde lang. Bithern lagen in 

der Auslage, Blasinftrumente, zur Seite bingen 

aud Geigen. Diefe fleine war gewif cine 

Dreiviertelsgeige. Er driidte fic) mit der 
Wange ans Glas, um beſſer gu ſehen. Im 

Eifer fam er aud mit den Fingern an die 

Scheiben. 
Der Verkäufer fam heraus und fubr ibn 

an. Gr folle die Scheiben nicht beſchmieren! 

Andreas ftellte fic verfciictert an der Mauer 

bes Domes auf und verjuchte hinüberzublicken. 
Da ftand er, — cin winjiges Wichtchen, 

im Schatten der ungebeuren Mauern, gan; 

aufgelöſt und verzehrt von feinem Wunſche. 

Am Anger waren viele Trödelgeſchäfte. 
Da gab es gewif aud) Geigen. Dort wollte 
er bingeben und nad dem Preife fragen. 

Dort lief er von einem diefer winzigen 
Ladden, die dod) fo angefitllt von unglaubliden 

Maſſen alten Geriimpels find, ins andere, um 
nad ciner Geige gu fragen. 

Den üblen Geruch der alten Möbel, Kleider 
und Schuhe atmete er oft viertelftundenlang | 

ein, ehe jemand nad feinen Wiinfden 

fragte. 

Er fah recht ärmlich aus in feinem Winter- 
mantelden, deſſen Nähte bis aujs äußerſte 

ausgelajjen, deſſen Knöpfe bis an die Leste 

Kante gefest waren, und in das er trotzdem 

förmlich eingeſchraubt erſchien. Endlich fand | 
er eine kleine Geige, wie er ſie gewünſcht. 

Achtzehn Mark ſollte ſie koſten. 
„Du mupt fie aber bald holen“, ſagte der 

Verkiufer, „es ift jest viel Nachfrage!“ 

Auf dem Heimiveg twurde Andreas ſich 

flar, daß er foviel von feinem Spargeld nicht 

würde opfern finnen. Als er in den Haus: 
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flur trat, fab er den Eleinen Rnaben mit der 

Geige mit dem grünen Cadden eben heraus— 

treten. 
„Haſt du oben Stunde?” fragte er ibn. 

Seine Augen hingen an dem griinen Beutel 
und begannen ſcharf ju funfeln. Er wurde 

nod gelber im Geficbt. 

„Ja“, fagte das Bürſchchen und blieb 
fteben, geneigt, cine Unterbaltung zu führen. 

Andreas fagte nichts weiter, rithrte fid 
aber niht vom Fled. Er zitterte heftig. — 

Der fleine Junge ging. 
Als er bereits auf der Straße war, lief 

Andreas ibm nad. 
„Wann haſt du Stunde?” fragte er 

haftig. 
» Mittwod und Samstag!” Das Bübchen 

blich wieder fteben. 
Andreas fehrte um und ftieg die Treppen 

binauf. 
Am Morgen darauf fagte Andreas feinen 

Gltern, dap er fich eine Geige faufen wolle. 
Das Geld follte auf die Sparlaſſe fommen. 

Magdalene war gliidlic) dariiber und 
belobte ibn febr. Wolf fagte,. er fei cin braves 

Rind. Andreas fah von diefem Tag an 
jrifder aus und af aud wieder. — — — 

Mittwod war Andreas ben ganzen Tag 
fiber febr erregt und jerftreut. Er hörte garnidt, 
wenn man ibn anredete, gab verfebrte Antworten 

und war nidt vom Fenfter wegyubringen. 

Es war cin klarer Tag heute, der Himmel 

ganz blau. 
Andreas fah nad dem Friedhof hinüber. 

Die Baume waren nun gänzlich entlaubt, 
man fab die weifen Leidenfteine deutlid, jah 
die Särge daswifden hintragen und binter 
bem Kreuz den Zug ber Leidtragenden ſchreiten 
swifden den Griberreihen. Die Totenglode 

bimmelte unaufhörlich. Dazwiſchen wurde cin 

Trauermarſch geblafen. Cin anderes Mal 

fang cin Mannergefangsverein, Dann wieder 

hörte man laut beten. 
Andreas rutſchte nervss auf dem Fenfter- 

brett berum. 
Es dämmerte ein twenig. 
Dest wurde oben cin quielendes, anfänger— 

haftes Biolinfpiel hörbar. Cr judte auf. 

Seine Augen wurden groper. Er fap regungs- 
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los cine Stunde lang. — Das Spiel brad 
ab, und Andreas lief ans Fenfter. 

Debt trat der fleine Junge mit dem 
qriinen Cadden aus dem Haufe. Blitzſchnell 

und leife ſchoß Wndreas ans der Stube 

zur Thür hinaus. Bn der Küche brodelte 
es laut. 

Er kam ungehört die Treppen hinunter, 

war in ein paar Sekunden hinter dem Kleinen 
auf der Straße, riß ihm das Säckchen mit 

der Geige aus der Hand und rannte blind— 
lings weiter. Der Junge ftand verbliijft da 

und machte fugelrunde Augen. 

Dann lief ex heulend binter Andreas her, 

ber indes einen guten Vorfprung batte. 
Unter einer Seitenthür der Friedhofs— 

mauer ftand die Magd des Anfpeftors und 

lodte ihren widerfpenftigen Pudel, herein— 

zukommen. 
Andreas ſchlüpfte hinter ihrem Rücken in 

den Hof der Leichenhalle. Der Kleine aber 

ſtrebte, immer lauter brüllend, gerade aus. 

Der Magd war es endlich gelungen, den 
Hund hereinzubekommen. Sie ſchloß das Thor 

binter fid. — — — 
Es war bereits nad zehn Ubr abends. 

Andreas war nod nicht nad Haus gefommen, 

Wolf und Magdalene batten das ganze Viertel 
abgefudt, obne den Rnaben oder irgend cine 

Spur von ibm aufjufinden. 

Wolf war nad der Polizei gegangen, 
während Magdalene jtarr, frievend und ver: 

zweifelt in der Stube am Tifche faf. Cie 

lich achtlos drei Rerjen und die Lampe 
brennen. 

Wolf fam juriid. Cr iweinte laut. Co 

verging die Nacht. 

Früh morgens um fieben Uhr brachte 

ein Poligift den Eleinen Andreas auf dem 

Der Eleine Andreas. 

Arme. Das Kind hielt ein Geigeniadden 

jeft in der Hand. Er hatte die ganze Nady 

im Vorhof der Leidhenballe jugebradt. Am 
Morgen hatte ihn der Wächter unter emer 
Budshede fajt erftarrt gefunden. Man batte 

ibn gewarmt, in Titer getwidelt und nad 

Hauſe gefdidt. 

Das Töchterchen des Wächters hatte ibn 

erfannt. 

Gr war vollfommen ſteif und fonnte 

nidt ſprechen. 
Der Polizift entjernte fic) mit der Geige. 

Es fei auf feinem Bureau geftern Abend ge: 

meldet worden, daß cinem Knaben von einem 

anderen in dieſer Strafe cine Geige ent- 

rifjen tworden fei, fagte er, und er glaube, 

daß fie mit dev bei Andreas gefundenen 

identiſch fei. . 

Am CSpatnadmittag ftarb das Rind. 

Man hatte vergeblidd zwei Ärzte gerufen. 
Die Eltern fcbliden wie Schatten um: 

her, — — — 

Magdalene”, fagte Wolf am Abend, 

„wollen wir ein Grab anfaujen, oder fol 

| Andreas im allgemeinen Kinderfriedhof begraben 

werden 2“ 
Die Frau fap gebroden vor dem gelben, 

verjerrten Leichlein des einzigen Rindes, das 

fie geboren. 
Ter Vater legte cinen Plan vor fie bin. 

Die verkäuflichen Graber ftanden darauf, ihr 

Preis und ihre Lage. 

Das erſchöpfte Weib warf einen müden 
Blick auf vas Papier, Wolf las ihr dic 

Bablen vor. Cie wurde aufmerkſam. 

» dein”, fagte fie nad einer Weile, „wo— 
zu foviel Geld ausgeben? Gr wird uns ja 

dod) nicht lebendig davon.” 

Sie weinte laut aif 
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Sine deutſche Reifende in Alt⸗ Nexiko. 
Von 

Paul Schettler. 

Nachdruck verboten. 

Efe. jdeint auf den wweiblidjen Forjcerfinn einen befonderen Reiz aus: 
zuüben. Gine gelehrte Dame war e8, Frau Nuttall, die kürzlich in der 

Bibliotheca Nazionale zu Florenz eine altmexikaniſche Bilderhandſchrift aufgefunden 
hat und jegt berausgiebt. Cine Amerifanerin, die Frau des Forſchungsreiſenden und 
Archäologen Dr. Auguftus le Plongeon, begleitete zwölf Jahre lang ibren Gatten auf 
feinen Reifen in den wildeften Urwaldgegenden bon Yufatan, und in Wnerfennung 
ihrer Berdienfte hat die Parifer Geographiſche Gefellichaft ihrem Wloum beriihmter 
Reifender das Bild der mutigen Amerifanerin einverleibt. Und ähnlich ift aud) eine 
Deutfde, Frau Caecilie Seler, ihrem Gatten auf zwei längeren Forjchungsfabrten 
durch Mexifo und Guatemala in den Jahren 1887—88 und 1895—97 eine treue 
und hilfreiche Genoffin gewefen, deren Gammlungseifer fic) in gleider Weiſe auf 
Ultertiimer aller Art wie auf die Flora der bereiften Lander erfiredte. Die zahlloſen 
Altertumsfunde, die photographifden Aufnahmen der alten Kulturftdtten und Bauwerke 
der Mayas, ſowie eine reiche ethnographiſche Sammlung wurden von dem Chepaar Seler 
dem Berliner Ethnographifden Mufeum iiberwiejen, die mitgebrachten didleibigen 
Herbarien dem Botaniſchen Mufeum; die Reiſe ſelbſt aber bat Frau Seler in einem 
ſchönen, reich illuftrierten Bande") beſchrieben, der kürzlich bet Dietrich Reimer in Verlin 
erſchienen iſt. Und eS ift gut, daß bet den Publifationen der Forſchungsergebniſſe de3 
Ehepaars Seler die Frau fich gerade dieſen Teil vorbehalten Hat; denn nun ift es 
fein unleSbar gelehrtes Werk geworden, fondern ein flott und anſchaulich, ja amüſant 
geſchriebenes, echtes und rechtes Wanderbuch. 

Zwar die Verfaſſerin glaubt ſich in der Einleitung entſchuldigen zu müſſen, 
daß ſie von keinen Abenteuern zu berichten habe, „keine Kämpfe mit böſen Menſchen 
oder wilden Tieren, keine Feuersgefahr oder Waſſersnot, kein Verſchmachten in 
Sonnenbrand, kein Verhungern in dunkeln Höhlen“, all ſolche Abenteuer erlebt 
der Reiſende dort nicht, denn „Mexiko und Guatemala find keine wilden Länder“. 
Aber man vermißt die großen Abenteuer auch garnicht. Dafür erfährt man 
um ſo mehr und um ſo Intimeres von Land und Leuten, von der Art, in jenen 
fernen Ländern zu leben, zu reiſen, ſich zu nähren und zu kleiden. Mit einer gewiſſen 
Vorliebe ſogar, wie man ſich dort kleidet und nährt: die leiſen Wandlungen, die die 
„Manta enrollada“, das in gan; Mexiko und Mittelamerika die Stelle des Rockes ver— 
tretende, meiſt bis an die Knöchel reichende, von bunter Binde um die Hüften feſtgehaltene 
Hüfttüch, durchmacht, vom Thal von Oaxaca bis hinauf nach Quezaltenango und der 
Kaffeeſtadt Coban, beſchreibt fie mit der Gewiſſenhaftigkeit eines Modejournals. Ihr 
entgeht keine der feinen Nüancen der indianiſchen Nationaltracht, die bei aller weſentlichen 
Ubereinftimmung dod) fo wechſelvoll iſt, daß jedes Indianerdorf Verſchiedenheiten in 
der Tracht aufzuweiſen hat, und wäre es auch nur die Farbe, die „in S. Bartolo 
und auch weiterhin in den Dörfern überall dunkelblau, mit dem im Lande gebauten 
Indigo gefärbt iſt — die Schönen von Tehuantepec und Juchitan bevorzugen die 

) Auf alten Wegen in Mexiko und Guatemala. Reiſeerinnerungen und Eindrücke aus den Jahren 
1895—1897. Wit 65 Lichtdrucken, 260 in den Text gedruckten Abbildungen und einer Karte. 
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tote Farbe — die mit importiertem tirfifden Rot gefarbten Hüfttücher find teurer; 
am teuerjten aber die mit echtem Purpur gefairbten. Denn an der Küſte von 
Tehuantepec dient heute nocd der Saft der Purpurjdnede gum Farben”, und dieſe 
ift nicht gerade baufig. „Sorgjfaltig wird die Schnede von der FelSwand abaeboben, 
angeblajen oder angejvieen. Sie giebt dann einen wafferbellen Saft von ſich, durch 
ben man den weißen Faden zieht, der ſich beim Trodnen an der Luft rotviolett farbt. 
Die Schnee wird wieder ing Wafer geſetzt, nachdem fie getban, was man ven ifr 
verlangt. Soviel mir befannt, wird ſonſt nirgends in der Welt diejer echte Putpur 
des Altertums zum Farben verwendet, als an den Küſten de3 Stillen Dzeans.“ Richt 
minder gewifjenbaft als ihre Beobadtungen über die RKleidung der Qudianerfrauen 
— viel jeltener fprict fie von der der Manner — und der Spanierinnen (von denen 
ibt namentlich die tebuanijden , Damen” mit ibren runden jteifen Roden im Schnitt 
eines fpanifcben Hoffleidted aus dem 17. Jahrhundert aujffallen, ,aus bunter Seide 
reid) mit Goldjtideret verjziert und bid jum Knie abgefteift, ebenfo wie die weißen 
Unterrdde”, fo daß das Gerauſch der geſtärkten Rodjaume auf den fteinernen Treppen— 
ftufen der Kirche ſprichwörtlich geworden, und es ausſieht und fich anhört, „als ob 
die hölzernen Heiligenfiguren ibr Poftament verlajjen batten, objwar die Frauen von 
Tehuantepec feineswegs im Geruche der Heiligfeit ſtehen“), unterlagt unjere Reijende 
e3 nie, zu vermetfen, wenn fie einen „hübſchen fleinen Mejon mit leidlider Unterfunft 
und gutem Eſſen“ findet. Häufig genug müſſen fie ja aud im Freien nächtigen, 
oder als Lagerjtatt fann ibnen nur eine Tijchplatte eingerdumt werden; und fife 
Früchte find oft wahre Lederbiffen, wenn man fic tagelang von ſchwarzen Bobnen 
und der landesüblichen Tortilla, einem aus gequetſchter Maismafje obne jegliche 
weitere Suthat bergeftellten Fladen, der bier überall die Stelle des Brotes vertritt, 
bat ernabren und mit grofem Rummer das legte Reſtchen verſchimmelter Erbswurſt 
jortiverfen miijjen. „Es mag kleinlich erjcheinen”, entſchuldigt Frau Seler einmal, 
„daß id fo lange bei diejen Dingen verweile; fiir uns bedeuteten fie viel.” 

Jedenfalls Hat fie neben dieſem frauenbaft ſcharfen Blid fiir die Koſtüm- und 
Riichenangelegenheiten und dem eifrigen Sammelinterefje, mit dem das Ebepaar jeder 
Spur nadgebt, auf der eS nod leidlid) erhaltene Wltertiimer, fei es von den Ein— 
qeborenen ju erbandeln, fet es felbjt auszugraben giebt, ein nicht minder bellfidtiges 
Auge fiir taujend andere Dinge, die interejjteren. An allen Merifanern fonftatiert fre 
die grofe Rinderfreundlichfeit, weshalb die Fille des Spieljeuges faum fiberrafden 
fann, das auf allen groferen Marften einen breiten Raum einnimmt. „Alle nur 
denfbaren Formen der gebräuchlichen Haus: und Küchengeräte findet man da in 
kleinſtem Maßſtabe.“ Bet den Gndianern ftellt fie eine auffallende Mufifliebe feft. 
Auf den Märkten find fie die beften Raufer von Mujifinjirumenten. Manche der 
woblbabenden Gemeinden bejigen ein ganzes Ordejter. „Die DMtufifanten fommen 
hin und wieder abends yur Muſik in die Stadt, um zuzuhören. Da fie natirlid 
feine Noten fennen, ijt died ibre ganze muſikaliſche Ausbildung. Man hort viele 
deutſche Mufifftiide, da die deutſchen Handelshaujer mit den Inſtrumenten auch gue 
gleich die Noten einfiibren.” 

Der deutfche Kaufmann ijt dort überall anjutreffen: ,,Wo überhaupt Europaer 
leben, find ſicher Deutſche darunter. Der deutſche Kaufmann erobert die Erde langjam 
und ficer. Auf unjerer Reije haben wir Englander garnicht getroffen, Wmerifaner 
nur, wo Gifenbabnen gebaut werden, in Minendiftriften und in den grofen Stadten. 
Häufiger Franjofen, aber am häufigſten Deutſche. Man macht den Deutſchen oft den 
ungeredten Vorwurf, daß fie allju [leicht ſich fremdem Wefen anbequemen, aber 
gerade dieſe Leichtigfeit, fic) in der andern Art hineinzufinden, ibre Sprache ſchnell gu 
erlernen, ermöglicht ihre Erfolge. Im Herzen bleiben fie doch deutſch, werden es 
vielleiht nod) mehr. Dah jie hier draugen manches anders anſehen als dabeim, 
wird ibnen niemand verargen.” Qn den gropen Stadten find bie Deutſchen meift 
bie Befiger der Ferretarien, d. 6. wortlich Cijenframladen, bedeutet aber ein Import— 
acichajt, in dem es fo ziemlich alles giebt, „was jum Haushalt, Felbbau und gum 
Schmuck des Lebens notwendig ijt.” Dagegen find die Gefchafte, in denen Stoffe, 
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Gewebe, Kleider feilgebalten werden, meijt in franzöſiſchen Händen, die „Tiendas de 
Ulborrotes”, die Weins und Schnapsläden, gehiren Spaniern, und die Fleinen Kram— 
{aden, kurzweg „Tienda“ (eigentlid „Zelt“) genannt, Einheimiſchen, welch legtere meift 
„Ladinos“ find, Mifdlinge von Weifen und „Indios“. Cine eigentiimlice Uber- 
tajdung durch den Spefulationsgeift deutſcher Raufleute erlebten die Reijenden in 
Guatemala: Das hauptftadtijde Militär trug deutſche Uniformen, nur mit der Ab— 
weidung, dab die Bnfanterijten Artilleriehelme Hatten und umgefebrt. ,, Vermutlich 
hatte ein fpefulativer Kopf ausgemufterte preußiſche Uniformen aufgefauft und in 
Mittelamerifa an den Mann gebradht.” Ob aud) an dev unter des militdrfreundlicen 
Prafidenten beſonderem Proteftorate erit kürzlich gegründeten Schubfabrif, der zuliebe 
eine Verordnung ergangen war, daß jeder Mann der Republif Stiefel tragen müſſe, 
wofern er als vollgiltiger Staatsbürger gelten wollte, deutſche Spefulation beteiligt 
ijt, verrät die Verfafferin nicht. Wher an anderer Stelle erzählt fie 3. B., dah der 
ganze Staat Chiapas, der freilich nod) gu Mexiko gebirt, jedoch ſchon an Guatemala 
grenzt, von der Sehubwarenfabrif eines aus Warmbrunn ſtammenden Deutfchen mit 
Schuhwerk verſehen wird. 

So kann unſere Forſchungsreiſende immer wieder von Deutſchen erzählen, die 
ſie gaſtlich aufnehmen und ſie auch in ihren Sammelbeſtrebungen unterſtützen. Wir 
machen die perſönliche Bekanntſchaft beinahe aller Landsleute, die dort drüben leben, 
und deren Verhältniſſe werden uns ſo vertraut, als hörten wir von unſern nächſten 
Nachbarn im Städtchen. 

Bei der Menge dort lebender deutſcher Familien kann es nicht Wunder nehmen, 
wenn die Reiſenden auch Gelegenheit finden, Weihnachten und Sylveſter in deutſcher 
Weiſe zu feiern. „Die deutſchen Familien geben ihren indianiſchen Holz- und Kohlen— 
lieferanten ſchon wochenlang vorher den Auftrag, ihnen einen Nadelholzbaum zu 
beſorgen, und aus den Waͤldern des Cerre de Gan Felipe wird er pünktlich zur 
Stelle geſchafft, wird geputzt und mit Lichtern beſteckt. Und am Abend des 24. Dezember 
brannten etwa ein halbes Dutzend Weihnachtsbäume in Oaxaca. Aber trotz alledem, 
trotz der reichbeſchenkten Kinderſchar — die rechte Weihnachtsſtimmung war doch nicht 
vorhanden. Draußen war Sommer und eine Menge, die nichts von dem wußte, was 
der Weihnachtsbaum in Deutſchland bedeutet. Der Baum allein aber thut es nicht.“ 
Die Mexikaner feiern ihre Weihnachten durch die „Veladas“, die ſchon während der 
Adventszeit beginnen und aus abendlichen Zuſammenkünften befreundeter Familien 
beſtehen, wobei zuerſt die reiſende und Obdach ſuchende Jungfrau Maria unter Singen 
ſeltſam kindlicher Melodien, Blechpfeifenmuſik und Kerzentragen zur Darſtellung gelangt, 
und zum Schluß eine „Tertulla“ ſtattfindet, eine harmloſe geſellige Zuſammenkunft, 
bei der Zuckerwerk herumgereicht wird. Am heiligen Abend iſt die Darſtellung der 
reiſenden Jungfrau durch die Krippe verdrängt, und an Stelle der Tertulla findet ein 
Vall ſtatt. Und in der Markthalle draußen iſt an dieſem Abend großer Radieschen— 
Markt. Alles ſtrömt dorthin, „Rabanos“ zu kaufen, zu eſſen, ſich gegenſeitig 
anzubieten. „Den Grund dieſer ſonderbaren Sitte vermag ich nicht anzugeben.“ 
Überhaupt ſind alle Kirchenfeſte in Mexiko mit mehrtägigen Märkten verbunden. Als 
die größten Feiertage gelten den Indios Gründonnerſtag und Charfreitag, an denen 
die ganze Bevölkerung ſich betrinkt, während das an andern großen Feiertagen nur 
immer die Einwohner des Ortes thun, deſſen Patron an dem Feſte unmittelbar 
beteiligt iſt. Selbſt in Orten, wie das große und reiche Indianerdorf Nahuala bei 
Quezaltenango, das jährlich eine Geldſumme für die Vergünſtigung zahlt, keinen 
Branntwein-Ausſchank in ſeinen Mauern zu dulden, darf einmal im Jahre, eben am 
Tage ſeiner „Fieſta“ — fiir Nahuals iſt es der Kalendertag Corpus Chriſti — 
Schnaps in unbeſchränkter Menge hereingebracht werden, um den landesüblichen 
Feſteszuſtand der allgemeinen Betrunkenheit herbeizuführen. 

Noch manche amüſante Einzelheit ließe ſich aus den Reiſeeindrücken Frau Selers 
erzählen, vieles, was gerade die Leſerinnen der „Frau“ lebbaft intereſſieren möchte. 
Wir müſſen uns leider mit den wenigen Andeutungen begnügen. Mögen fie aber 
dazu einladen, in dem Buch felber nachyulefen, das kurzweilig auch fiir alle die fein 
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wird, denen die Schilderung der Abenteuer ſo bedeutungslos erſcheint, wie die zahlreich 
in ben Text hineingedruckten ſchön kolorierten alt-mexikaniſchen Hieroglyphen deutungs— 
los — der einzige Mangel des Buches, daß es zu dieſem Teil ſeiner Illuſtrationen 
nicht wenigſtens einen Anhalt für deren Verſtändnis giebt. Dieſe ſchönen bunten 
Bildchen ſind leider ſämtlich ungedeutete Hieroglyphen geblieben. 

7 

Wary Aſtell. 
Eine Srauenretlerin des 17. Dabrbunderts. 

Bon 

Elifabeth Gutthriner. 

Naddrud verboten. : ‘ 

Sh E-ir find gewobnt, die Frauenbewegung als eine Bewegung des 19. Jahr— 
AOE F* Hunderts ju bezeichnen und in Mary Wollftonecrafts „Verteidigung der 
Decree Frauenredhte” ihre  erfte —— zu erblicken. Daß bereits im 

17. Jahrhundert eine Frau mit beſtimmten Vorſchlägen zur Erweiterung der Frauen— 
bildung und zur Hebung der geſellſchaftlichen Stellung des weiblichen Geſchlechts an 
die Offentlichkeit trat, dürfte wenig bekannt fein. 

Mary Aſtell, „dieſe große Zierde ihres Geſchlechts und ihres Vaterlandes“, 
wie ihr im Jahre 1752 ſchreibender Biograph George Ballard ſie nennt, wurde im 
Jahre 1668 in Newcaſtle als Tochter eines dortigen Kaufmanns geboren. Sie erhielt 
eine nach damaligen Begriffen außergewöhnliche Erziehung für eine Frau, da ihr 
Onkel, ein Geiſtlicher, der ihre großen Fähigkeiten früh erkannt hatte, ſie perſönlich 
in Philoſophie, Mathematik und Logik unterrichtete. Mit ungefähr zwanzig Jahren 
verließ ſie Newcaſtle und ließ fic) in London nieder, wo fie den übrigen Teil ihres 
Lebens zubrachte. 

Die Kenntnifje, die fie jelber erworben und die Vorteile, die fie dadurch vor 
ihren Geſchlechtsgenoſſinnen voraus hatte, erwedten in ihr den Wunſch, diefe aud 
anderen Frauen zugdnglidy zu machen und trieben fie dazu, mit einem lang erwogenen 
Plan fiir die Erweiterung der Frauenbildung an die Offentlichfeit gu treten. Die 
Fleine Schrift erjchien anonym unter dem Titel ,,Cin ernjter Vorjdlag fiir Frauen” 
im Sabre 1694, Mary AjtelS Plan war, um mit ibren eigenen Worten gu ſprechen, 
„ein Klofter zu errichten, das einem doppelten Swed dienen joll, indem es nidt nur 
denen, die Den Wunſch haben, Zurückgezogenheit von der Welt biete, fondern gleich: 
zeitig auch cine Erziehungsanſtalt fiir diejenigen fet, die in der Welt Großes und 
Gutes leijten wollen.” Reinerlet Gelübde follten abgelegt werden und es follte den 
Klojterfrauen jederzeit frei ftehen, auszutreten. Trogdem das religidje Element bei 
dem Plan ftarf in den Vordergrund trat, — denn Mary Aftell war fireng kirchlich 
gefinnt, — follte dod) aud) die wiffenfchaftliche und philoſophiſche Ausbildung zu ibrem 
vollen Rechte fommen, denn ,,Unwiffenbeit und mangelbafte Erziehung find die Wurzel 
allen afters”. 

Ob der Plan in der Frauentwelt Anflang gefunden bat, bleibt zweifelhaft. 
Sedenfall3 fand ſich eine vornehme Dame, — aller Wabhricheinlicfeit nad die fpitere 
Königin Anna, damals Prinjeffin von Danemarf, — die fo begeiftert davon war, 
daß jie zehntauſend Pfund für den Bau eines Frauenfolleges verſprach. Leider aber 
jab der Biſchof Burnet, zu deffen Ohren das Projeft gedrungen war, darin eine 
Rückkehr jum Katholizismus, und er agitierte mit jo grofem Erfolg dagegen, dah der 
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Plan völlig aufgegeben wurde. Seine Furcht war gewiß völlig unbegründet, denn 
am Schluß des einige Jahre ſpäter erſchienenen zweiten Teils ſchreibt die Verfaſſerin 
ſelbſt: „Wer behauptet, daß wir die Nachbildung ausländiſchen Kloſterweſens bezwecken, 
muß entweder ſehr ungebildet oder ſehr boshaft ſein. Hätte man aufmerkſam geleſen, 
ſo würde man wiſſen, daß es ſich um die Errichtung einer akademiſchen, nicht einer 
klöſterlichen Anſtalt handelt.“ 

Trotzdem dieſer Plan ſo kläglich geſcheitert war, gab Mary Aſtell den Kampf 
für die Befreiung ihres Geſchlechts nicht auf, und ſchon nach Verlauf von zwei 
Jahren tritt ſie wieder als Frauenrechtlerin auf den Schauplatz, diesmal mit einer 
der Königin Anna gewidmeten „Schrift zur Verteidigung des weiblichen Geſchlechts“. 

Die originelle Perſönlichkeit der Verfaſſerin tritt hierin dem Leſer deutlicher vor 
die Augen, als der Biograph ſie zu ſchildern vermocht hat. Ihre Derbheit und ihre 
Liebenswürdigkeit, ihr ſcharfer Verſtand und ihre Herzensgüte, ihr Humor und ihr 
friſcher fröhlicher Mut, alle ſpiegeln ſich wieder in dieſem kleinen Meiſterwerk, aus 
dem ſich hier leider nur ein kurzer Auszug geben läßt. 

Was kann liebenswürdiger ſein, als die kurze Einleitung, in der ſie ihr Buch 
gegen etwaige Angriffe der Männerwelt verteidigt. „Unſerem Geſchlecht iſt von der 
Natur Zärtlichkeit für ſeine Sprößlinge eingepflanzt, es iſt daher wohl erklärlich, daß 
wir für die Kinder unſeres Gehirns eine noch größere Liebe empfinden, als für die 
unſeres Leibes, da ihre Zahl ſo gering iſt, und die Welt ſie ſo feindſelig aufnimmt.“ 
Aber auch ein geſundes Selbſtbewußtſein äußert ſich in den Worten, die ſie der 
zweiten Auflage vorausſchickt: „Einige Männer wollen behaupten, dies Buch ſei nicht 
von einer Frau geſchrieben. Wenn ich wüßte, in wie weit ihr Urteil ſchätzenswert 
iſt, könnte es mich dazu veranlaſſen, eine höhere Meinung von dieſer Schrift zu 
haben, als ich ſie bisher hegte. Aber wäre das Buch ſo gut geſchrieben, wie ich es 
wohl wünſchte und wie der Gegenſtand es verdiente, ſehe ich doch nicht ein, warum 
unſerem Geſchlecht die Ehre geraubt werden ſoll, es verfaßt zu haben. Denn es hat 
zu allen Zeiten Frauen gegeben, deren Schriften mit denen der größten Männer 
feinen Vergleich zu ſcheuen brauchen.“ 

Als Grund der Veröffentlichung ihrer Schrift bezeichnet ſie nichts Geringeres, 
als die Abſicht, „durch Beweisführung zu überzeugen, daß unſer Geſchlecht mindeſtens 
auf gleicher Höhe ſteht, wie das männliche“. Sie geht dann zu einer Erklärung über, 
warum gerade ſie dieſe Aufgabe auf ſich genommen habe, die andere vielleicht beſſer 
bewältigen könnten, und ſchreibt: „Die Verteidigung unſeres Geſchlechts gegen ſo 
viele und ſo große Geiſter, die es ſo heftig angegriffen haben, mag mit Recht als 
eine zu ſchwere Aufgabe für ein Frauenzimmer erſcheinen. Nicht, daß ich zugeben 
könnte oder müßte, daß wir von Natur für ein ſolches Unternehmen weniger geeignet 
ſeien, als die Männer, wofür ich genügend Beweiſe zu geben hoffe. Sondern weil 
infolge der Gewalt der Manner und der Tyrannei der Sitte es nur wenige Frauen 
giebt; die durch ihre Erziehung für eine ſolche Aufgabe ausgerüſtet ſind. Es thut 
mir leid, daß häusliche Geſchäfte, Zerſtreuungen oder zu große Bequemlichkeit die 
Frauen, die dazu imſtande wären, davon abhalten, öffentlich für ihr Geſchlecht auf— 
zutreten. Selbſtſucht oder Neigung zwingt die meiſten Männer, gegen uns zu kämpfen, 
ſo daß wir kaum erwarten dürfen, es werde ſich einer finden, der den Kampf für uns 
aufnimmt und der Ritter unſeres Geſchlechts gegen die Beleidigungen und die Tyrannei 
ſeines eigenen wird.“ Mary Aſtells Urteil über die Männer und deren Stellung zur 
„Frauenfrage“ berührt ganz modern. An einer anderen Stelle ſagt ſie: „Ein Mann 
ſollte ſich nicht mehr darauf einbilden, daß er weiſer iſt, als eine Frau, — ſofern er 
dieſen Vorteil lediglich einer beſſeren Erziehung und größeren Erfahrung verdankt —, als 
er ſich ſeines Mutes rühmen ſollte, wenn er jemand ſchlägt, dem die Hände gebunden 
ſind. Nichts bringt Tyrannen dazu, ihre Sklaven grauſamer zu unterdrücken, als die 
Furcht, dieſe möchten eines Tages ſtark und mutig genug werden, um ihre Feſſeln 
abjuftreifen und fic) fiber ihre Herren ju ſchwingen.“ 

Der zweite Teil des Buches, die ins Cinjelne gehende Beweisführung, dah die 
Frauen den Männern in den meiften Dingen gleichkommen und ibnen in manden 
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überlegen ſeien, und daß nur die mangelnde Erziehung ihren Aufſchwung hindere, iſt 
weit ſchwächer, als der erſte Teil, der fic) mit allgemeineren Erwägungen beſchäftigt. 
Doch im ganzen genommen iſt die Schrift wohl wert, der Vergeſſenheit entriſſen zu 
werden; ſie enthüllt uns die Perſönlichkeit einer Frau, die ihrer Zeit um ſo weit 
voraus war, daß ihr Wirken eben deshalb ohne Einfluß blieb. Das ſcheint fie ſelber 
eingeſehen zu haben, denn nachdem fie im Sabre 1700 ein Buch „Uber die Ehe“ ver— 
Sffentlicht hatte, in dem fie, wie ihr Biograph fagt, „nach der Anſicht vieler Leute 
die Rechte und Vorrechte ihres Gefchledts gar yu hitzig verfocht,“ wandte fie ſich 
anderen, hauptſächlich politifden und religiöſen Intereſſen ju, die und bier nicht be- 
ſchäftigen können. 

Es iſt intereſſant, das Urteil verſchiedener Zeitgenoſſen über dieſe hervorragende 
Frau zu hören. Der Hiſtoriker Dr. John Walker nennt fie „die geiſtreiche Mrs. Aſtell,“ 
der bekannte Theologe Henry Dodwell ſpricht von ihr als einer „bewunderungswerten 
Frau,“ und der Schriftſteller Evelyn ſchreibt über ſie: „Ich würde mich großer Un— 
dankbarkeit ſchuldig machen, wollte ich nicht Mrs. Aſtells Verdienſte anerkennen. Sie 
bat durch ihr eigenes Beiſpiel bewieſen, dah ihr Geſchlecht großer Dinge fähig iſt.“ 
Cin intereſſantes Urteil findet ſich in einem Brief des Biſchofs von Rocheſter, 
Dr. F. Atterbury, an ſeinen Freund Dr. Smalridge. Es lautet wie folgt: 

„Vor vierzehn Tagen war ic) bei Mrs. Aſtell zu Tiſch. Sie ſprach mit mir 
iiber meine Predigt und riet mir, fie Druden au laſſen. Sie bat mich, fie vorber noch 
einmal durchleſen zu dürfen, und icy fchictte fie ihr am folgenden Tage. Geſtern 
fandte fie nun die Predigt mit inliegenden Bemerfungen zurück, die ic) mid) nidt ent- 
halten fann, Dir au fchiden, da fie außerordentlich bemerfenswert find, wenn man 
bedenft, daß fie der Feder einer Frau entjtammen. Man follte wirklich faum glauben, 
daß cine Frau fie geſchrieben hat. Kein einziger Ausdruck verrit ibr Gefdledht. Cie 
greift mich) beftig an, wie Du fiebjt. Hätte fie ebenfo viel LebenSart als Verftand, 
jo wiirde fie vollfommen jein; aber fie ift nicht iibermapig wähleriſch im Gebraud 
ihrer Worte, und ihre Ausdrudsiweife ijt oft ein wenig derb. Dies twundert mich 
um fo mehr, als dad weibliche Geſchlecht es im allgemeinen beffer verfteht als wir, feine 
Worte gesiemend yu drehen und zu wenden. Mrs. WAftell verfteht es nicht. Aber ibre 
flare und verſtändige Schreibweiſe bebt diefen Mangel auf, wenn tiberhaupt etwas 
imftande ift, ihn aufzuheben. Ich fürchte mich, mich mit ihr in einen Streit ein- 
zulaſſen, ich Habe ihr daber nur eine allgemein gebaltene höfliche Antwort gefandt und 
hoffe, Das übrige mündlich zu erledigen.” 

Den Reft ihres Lebens widmete Mary Aſtell, wie gejagt, hauptſächlich religiöſen 
Pflichten und theologijchen Studien. Dod) auch die griechiſchen und lateiniſchen 
Klaſſiker vernachläſſigte fie nicht, und bis zu ihrem Tode gehirten Xenophon, Plato, 
Seneca und Epictet zu ihren Lieblingsfchriftftellern. So eifrig lag fie ihren Studien 
ob, daß ihr nichts untwillfommener war, als eine Unterbrechung durd) Bejucer, 
beſonders wenn diefe lediglich mit der Abſicht famen, ein Plauderſtündchen bei ihr zu 
verbringen. Jn ſolchen Fällen pflegte fie ſcherzend zum Fenfter hinauszurufen: 
„Mrs. Uftell ift nicht zu Haufe,” ein Mittel, das ihr gewif mehr Feinde zugezogen 
hat, als irgend eine ibrer Schriften. 

Ihre Schaffenslujt und Lebensfreude hielten an bis zuletzt, da ein ſchweres 
Krebsleiden ſie befiel, das, wie ſie von Anfang an wußte, nur mit dem Tode enden 
konnte. Mit wahrem Heldenmut unterzog fie ſich einer Operation, die zu jener Zeit 
noch ohne jegliche Betäubungsmittel vorgenommen werden mußte; doch der Erfolg 
war nur ein zeitweiliger, und am 11. Mai 1731 machte der Tod ihrem reichen Leben 
ein Ende. 

Daß Mary Aſtell nicht Schule gemacht hat, daß ein ganzes Jahrhundert ver— 
ſtreichen konnte, ehe Mary Wolljtonecraft, unbeeinflußt durch ihre Vorgängerin, von 
deren Exiſtenz ſie nicht einmal etwas ahnte, die Sache der Frauen von neuem aufnahm, 
zeigt nur, daß die Zeit noch nicht reif war für ihre Anſchauungen. 

a + 



Erſte ftaatlid) genehmigte Lehranftalt fiir 

Heilgymnaſtik und Maffage in Riel. 
Won Mmalie Junk 

(Naddrud verboten.) 

Wenn cinerfeits die rechtyeitig angewandte, 

wiſſenſchaftlich ausgeübte Heilgummaftif den menſch— 

lichen Körper vor großen Gefahren, ja vor dauerndem 
Siechtum zu bewahren vermag, fo fann anderer⸗ 
ſeits auch durch Unverſtand und unzureichende 

Kenntniſſe über die Beſchaffenheit des menſchlichen 

Körpers auf dieſem Gebiete viel geſündigt werden. 

Und dann find direkte Geſundheitsſchädigungen 

nur zu häufig die traurige Folge der falſch an— 

gewandten Heilghmnaſtik. 

Um die wirkſame Anwendung der Heilghmnaſtik 

in weiterem Maße zu ſichern, hat Dr. Lubinus 

in Kiel einen Kurſus zur Ausbildung junger 

Mädchen und Frauen als Heilgymnaſtinnen und 

Turnlehrerinnen erdffnet. 

Die Errichtung dieſer Anſtalt ijt um fo freudiger 
zu begrüßen, als ſie die erſte ſtaatlich genehmigte 

Lehranſtalt fiir Heilgymnaſtik und Maſſage iſt. 

Dementſprechend wird eine vom Staate ein— 

geſetzte Prüfungslommiſſion am Schluß der Kurſe 
dad Examen abnehmen, und die Schülerinnen er— 

halten dann ein Zeugnis als „ſtaatlich geprüfte 

Heilgymnaſtin“. Es gab bisher ja auch in 

Deutſchland außerordentlich tüchtige Orthopadinnen, 

die privatim ihre Lehrlurſe abſolviert batten, 

aber leider maßten ſich die Maſſeure und Maſſeuſen 

auch oft Behandlungen auf dieſem Gebiete an, 

denen ihre Kenntniſſe abſolut nicht gewachſen 
waren. Dieſelben hatten dann in wenigen Wochen 

oder Monaten bei einem Maſſeur oder etwa an 

cinem Krankenhauſe die verſchiedenen Manipulationen 

der Maſſage mehr oder weniger gut ſich zu eigen 

yu machen geſucht. Naturgemäß aber fonnten fie 

in ciner fold) kurzen Vorbereitungszeit nicht iiber 

den Bau des menſchlichen Körpers, die Funttionen 
feiner Organe, bas Wefen der im Frage fom: 

menden Krankheitsprozeſſe, die Technif der Heil- 
gomnaftif und bie mittel8 der Maffage ergeugten 

Bewegungen u. ſ. w. geniigend aufgeflart und 

unttrridtet werden. Es feblt eben die bier fo 
iiberaus notivendige wiſſenſchaftliche Vertiefung und 

richtige Crfenntnis, die allein einen Erfolg der 

Behandlung erboffen (aft. Um fo beffer fonnte 

eS denn auch den ſchwediſchen Heilghmnaſten refp, 

Gymnaſtinnen gelingen, bei uns in Deutſchland 

feften Fup zu fafien, fo daß felbft junge Schwedinnen, 

die nicht ihre Musbilbung am Sentral-Qnftitut in 

Stocdbolm erbielten (das Königl. gymnaſtiſche 

Bentral-Qnftitut in Stodholm erfreut fich be: 

tanntlich eines Weltrufes und bat längſt die 

wiſſenſchaftliche Ausbildung junger Madden gu 

Heilgymnaftinnen iibernommen), fondern nur iwenige 

Monate privatim vorgebildet waren, bei uns 

reichlich Beſchäftigung fanden. Auch ſchon von 

dieſem Geſichtspunkte aus iſt es ein wohlberechtigtes 

deutſches Streben, durch eingehende wiſſenſchaft— 

liche und praktiſche Ausbildung einen ebenbürtigen 

Stand deutſcher Heilghmnaſtinnen zu ſchaffen. 
Es iſt leicht erſichtlich, wie die Genehmigung 

eines vor der Regierung abgelegten Examens den 

Stand heben und ihm die volle Anerkennung der 

Arzte verſchaffen wird. 
Der erſte Kurſus in Kiel beginnt mit dem 

15. April und wird zweijährig fein. 

Die Lebrgegenftinde find folgende: 

Anatomie des menſchlichen Körpers, 

Phyſiologie, 

Bewegungslehre, 

Geſundheits und Krankheitslehre, 

Turnen, inkl. Geſchichte, Methodik und Gerät⸗ 

lunde, 

Heilgymnaſtik und Maſſage, ſowohl theoretiſch 
alg auch in praltiſcher Ausübung. 

Die Aufnahmebedingungen ſind: 

. Ulter zwiſchen 18 und 35 Jahren. 

. Gute Schulbildung. 

Aräftiger Geſundheitszuſtand. 
Amtliches Führungszeugnis. 

. Honorar halbjährlich 150 Mart. 

. TeilnehmerinnensZabl foll modglidft 

ſchränlt werden. 

i be: 
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7. Anmelbungen und Wnfragen find zu richten 

an den Qeiter der Anftalt Dr. Qubinus: 

Riel, Brunswicerftr. 10. 

Die beftandene Priifung verleiht den Schiilerinnen 

die Approbation als Heilgymnaftin und Turn: 

{ebrerin. Solche Ausbildung ſchafft nit einen 

Stand von Handlangern, fondern wiſſenſchaftlich 

geſchulte Kräfte, die ihrer oft ſchwer verantivort: 

lidien Aufgabe gewadhjen find, weil fie, dant ihrer 

Frauenleben und Streben. 

cingebenden Musbilbung, die Krankheitserſcheinungen 

in ihrer Urfache und ifren Wirkungen ridtig gu er 

fennen vermigen, alfo aud) die richtige Bebandlungs: 

weife anwenden können. Selbſtverſtändlich baben 

aud fie mit den Arzten Gand in Gand zu geben. 

Es unteritehbt wohl tcinem Zweifel, daß der 

in Kiel unternommene Verſuch ſich als lebens— 

fähig erweiſen und weitere derartige Unternehmungen 

nach ſich ziehen wird. 

HE 

Frauenleben nnd -Streben., 
RNadbrud mit GOuellenangabe erlaubt. 

* Der Bund dentfder Franenvereine hat | Pflicht dürfen fic) auch die Frauen heutigen Tages 
curd feine Rechtsfommiffion in Ausführung der 

Beſchlüſſe der Dresdener Generalverfammlung 

nachfolgendes Flugblatt ausarbeiten und verfenden 

laffen, dad wir eindringlich der Beachtung empfeblen. 

Weshalb follen Eheverträge geſchloſſen werden? 

Das Vermögen und die Ausfteucr der Frau 

find nad) dem geltenden Giiterrecht, mit Mus: 

nabme der zum perſönlichen Gebraud ber Frau 

befiimmten Sachen, wie insbefondere Kleider, 

Schmuckſachen und Arbeitsgeriite, eingebrachtes Gut, 

der Mann veriwaltet es und verfiigt darüber. Durd 

Bertrag, ben die fiinftigen Gatten vor cinem Notar 

oder vor Gericht unterfdbreiben, fann an Stelle 

dieſes Rechtes Giitertrennung vereinbart werden, 

b. b. die Frau behält die Verfiigung über iby Bers | 

migen und deffen Ertrage, und ift verpflichtet, dem 

Ehemann einen angemeffenen Beitrag zur Be: 

ftreitung des ebelichen Wufwandes gu zahlen. In 

denjenigen Chen, in denen die Frau im Hausiwejen 

oder Geſchäft des Mannes erheblich mitarbeitet, 
gebende Liebe der Frau wird durch die Wahrung fann fie ſich durch Vereinbarung von Errungen-— 

ſchaftsgemeinſchaft, verbunden mit Giitertrennung, 

den ibrer Arbeit entiprechenden Anteif am Gewinn 

und Erſparten fidern. 

Man fagt, dak bei glücklichen Chen die Geld: 

und Cigentumsfrage feine Holle fpiele, aber es 

gicbt dod) auch unglückliche Chen, und gerade die 

pefuniadre Ubbingigtcit der Frau, dic unerquidliden 

Auseinanderfegungen, das Rechten um eine und 

große Ausgaben untergraben nur zu oft Frieden 

und Bertrauen und dadurd bas Glück. Es ijt 

ficber llüger und praftijder, die Geldfrage vor der 

Ehe in gerechter, den Berhaltnifjen entipredender 

Weije gu ordnen und fo fpaterem Unfrieden vor: 

zubeugen. Es ift Pflicht jedes Menſchen, feine 

eigenen Angelegenheiten ſelbſt zu beſorgen; dieſer 

| 
| 
| 

nidt mebr entziehen. Berliert eine Frau den 

atten, fo bat fie nad dem neuen Gefes, aufer 

dem eigenen Vermögen, aud) das der Kinder gu 

verwalten, daber ift es notivendig, daß fie bon 

vornberein aud) in Geſchäftsangelegenheiten felbjt: 
ftandig bandeln lernt. Es fann der Familie nur 

jum Borteil gereiden, wenn nicht mebr ausſchließ⸗ 

lid) der Mann die geſchäftlichen Antereffen der 

Familie wabrt, fondern auch die Frau ihren Scharf: 

blid und ibre Erfabrung geltend maden fann. 

pflicht der Eltern ift es vor allem, darauf gu 
bringen, dap ibre Töchter Ebevertriige ſchließen. 

Rur auf dieſe Weife fann ein wirkfamer Shug 

ded Frauenvermögens gegen die Folgen von Sci: 

ſalsſchlägen, fowie gegen eventuclle Mißwirtſchaft 

des Gatten erreicht werden. Berniinftig und geredt 

denfende Manner werden diefe Fiirforge der Eltern 

verjteben und darin feinerlei Mißtrauen gegen ihre 

Perfon erbliden. Bei cinem fo widtigen Lebens: 

abſchnitt diirfen falſch angebradted Zartgefühl und 

Sentimentalitat nicht mafgebend fein. Die bin: 

ibrer pefunidren Selbſtändigkeit in feiner Weiſe 

beriihrt; die bingebende Liebe ded Mannes zur 

| Frau bebdingt ja auch nicht, daß er ibr fein Ber: 
mögen iiberlaffe. 

Die praltiſchen Vorteile eines Chevertrages find 

fo bebdcutende, daß man Berlobten nidt dringend 

genug das Cingeben eines ſolchen raten fann, 

I. Formular 

gum Ehevertrag einer vermogenden Ehefrau. 

Zwiſchen ...... iſt unter heutigem Datum 
der ſolgende Ehevertrag abgeſchloſſen worden: 

$1 Soi. 

In ber Che foll Giitertrennung herrſchen, die 
Verwaltung und Nugnichung des Manned am Ber: 
mogen der Frau fallt fort. 
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§ 2. 
Die Roften des Ehevertrages tragen die Che: 

gatten gu gleidjen Teilen. 

I]. Formular 

jum Ehevertrag einer Frau, die einen Beruf aus: 
übt oder felbftiindig cin Geſchäft betreibt. 

Bwifden ift unter 
der folgende Chevertrag abgeſchlo 

§ 1. 
Qn der Ehe foll Giitertrennung herrſchen, die 

Verwaltung und Nugniehung des Manned am Ver: 
migen der Frau fallt fort. 

eee ee sept Datum 
en Wworben: 

§ 2. 
Die fiinftige Ehefrau hat bas Recht, ihren Beruf 

dauernd auSsjuiiben oder ihr Erwerbsgeſchäft bauernd 
zu betreiben. Insbeſondere erteilt der Ehemann 
RN. RN. feiner Braut und künftigen Chefrau hiermit 
cin file allemal die Suftimmung yur Eingebung von 
jeglicher Art von Bertrigen, durch welche fie ſich 
qu einer von ibe in Perfon gu bewirfenden Leiftung 
verpflichten will, 

§ 3. 
Die Koſten des Ehevertrages tragen die Che: | 

gatten gu gleichen Teilen. 

III. Formular 

ju einem Wrbeiterchevertrag. 

Zwiſchen iſt unter heuligem Datum 
der folgende Ehevertrag abgeſchloſſen worden: 

81. 
In der Ehe ſoll Giitertrennung herrſchen, die 

Verwaltung und Nutznießung des Mannes am 
Vermögen der Frau fällt fort. 

§ 2. 
Die fiinftige Chefrau foll ferner aud) in der 

Berwertung ibrer Arbeitstraft vollſtändige Freibeit 
* und von der Zuſtimmung ihres Manned | 
ierbei gänzlich unabbangig fein. Insbeſondere 

erteilt der Chemann N. N. feiner Braut und zu— 
fiinftigen Ehefrau biermit ein fiir allemal die 
Zuſtimmung zur Cingebung von jeglider Art von 
Bertragen, durch welche fie ſich yu einer von tbr 
in Perſon gu bewirfenden Leiftung verpflichten will. 

§ 3. 
Die Roften des Chevertrages tragen die Che: 

aatten gu gleichen Teilen. 

IV. Formular 

jum Chevertrag einer Frau, die einen Lanbdivirt, 
handel: oder gewerbetreibenden Mann heiratet, oder 
ciner vermögens⸗ und berufsloſen Frau, die durch 
ibre Arbeit im Haufe am eignen Erwerb ge: 

hindert iſt. 

Zwiſchen ...... iſt unter heutigem Datum 
ber folgende Ehevertrag abgeſchloſſen worden: 

$1. 
Als eheliches Guͤterrecht gilt die Errungenſchafts⸗ 

gemeinſchaft, das heißt: das, was die Gatten durch 
den gemeinſchaftlichen Betrieb eines Erwerbs— 
geſchäftes gewinnen oder auf andere Weiſe ſparen, 
wird gemeinſchaftliches Vermogen. 

| 3. 
Im Fall der —** der Ehe durch Scheidung 

| 

| 

| 
| 

Anmerfung 3: 

Nach gefdloffener Che ift die Eintragung ded 
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§ 2. 
Porbehaltsgut der fiinftigen Ehefrau find die 

in beilicgendem Verzeichnis aufgefiibrten Gegen: 
fttinde der Musfteuer und alles, was die Hinftige 
Ehefrau durd) Erbfolge, Vermächtnis oder Pflichtteil 
erwirbt (Eriwerb von Todeswegen), oder was ifr 
unter Lebenden von einem Dritten unentgeltlich zu— 
gewendet ivird. 

oder Aujhebung der ehelichen Gemeinſchaft er- 
Hult jeder Ehegatte die Hiilfte des Gefamtguted, 
welded nach Berichtigung der Gefamtgutaverbindlicd- 
feiten als gemeinſchaftliches Vermögen vorhanden ift. 

Im Fall ber Auflöſung der Che durch Tod er: 
balt der itberlebende Gatte die Hälfte des Gefamt- 
gute’, welded nach Berichtigung der Gefamtguts- 
verbindlichkeiten vorhanden ift. 

84. 
Zur Beſtreitung ihrer perſönlichen Bedürfniſſe 

erhalt die künftige Ehefrau fiir ihre Arbeit im 
Hausweſen des Mannes eine Vergütung von 
monatlich Mark. 

§ 5. 
Die Koften des Ebevertrages tragen die Che- 

gatten yu gleiden Teilen. 

Anmerkung 1: 
§ 1427 des Biirgerlichen Geſetzbuches beftimmt, 

daß bet Giitertrennung die Frau dem Plann zur 
Bejtreitung des ehelichen Aufwandes einen an: 
qemeffenen Beitrag aus den Ginfiinften ihres 
Vermögens, von dem Ertrag ibrer Arbeit oder eines 
von ihr ſelbſtändig betricbenen Erwerbsgeſchäftes yu 
[ciften hat. Die Hobe dieſes Beitrages fann im 
Ehevertrag nicht fiir die Dauer der Che feftgejest 
werden, da der Bermigensftand beider Chegatten 
fich im Laufe der Jahre su verändern pflegt. 

Anmerkung 2: 

Der Chevertrag wird am beften vor Cingebung 
ber Che bei gleichzeitiger Anweſenheit beider 
Verlobten oder deren Bevollmachtigten vor bem 
Amtsgericht oder vor dem Notar abgeſchloſſen. 

Ebhevertrages ins Gilterredtsregifter des Amts— 
gerichtes zu beantragen, in deſſen Bezirk der Mann 
jeinen Wohnſitz hat. Die Beantragung fann 
geſchehen entiweder durch beide Chegatten, durch 
cinen derfelben oder durd) den Notar. Letzteres ift 
das einfachſte Rerfabren. Nur durch dieſe Cin: 
tragung wird der Ehevertrag Dritten gegenüber 
wirkſam. 

Anmerkung 4: 
Es empfiehlt ſich, im Hinblick auf den § 1362 

des Biirgerlichen Geſetzbuches und den § 45 der 
Reichs-Aonfurs-Ordmung, bem Antrag auf Cin: 
tragung in das Güterrechtsregiſter cin vollſtändiges 
Verzeichnis des der Frau gebdrenden Vermogens 
(Wertpapiere, Möbel u. ſ. ww.) beigufiigen. 

Anmerfung 5: 

Ubainderungen der BertragSformulare fonnen 
durch Wealajien und Hingufiigen eingelner, den 
Verhältniſſen und Wünſchen der Vertragidliefenden 
nicht entiprecenden Geftimmungen vorgenommen 
werden. Doc raten wir, wo es irgend angebt, 

die Formulare fo gu. benugen, wie fie vorliegen. 
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* Der Berliner Frauenvercin und die Sans: | 
induſtrie in ber Berliner Koſtüm ⸗Maßſchneiderei. 
Die Antworten der Inhaber von Koftiim-Detail- 
gtidaften, bei denen der Berliner Frauenverein, 
wie in den vorigen Nummern berichtet wurde, über 
die etwa geplante Einfiihrung von Hausinduſtrie 
Erfundigungen einzog, haben die Kommiſſion ded 
Vereins gu folgendem wweiteren Schreiben an die 
Konfeltionäre veranlagt: 

Sehr geehrter Herr! 

Aus hem Antiwortfdreiben des Arbeitgeber⸗ 
verbandes vom 7. März ſowie aus den Briefen 
einer Anzahl Inhaber von Koſtüm-Detailgeſchaͤften 
hat bie unterzeichnete Kommiſſion des Berliner 
Frauenvereins mit Bedauern von der Thatſache 
Kenntnis genommen, dag ein Teil der Berliner 
Maf-Detailge(dhafte dazu iibergegangen ijt, in er: 
weitertem Umfange Waren auferbalb ibrer Wert: 
ſtätten anfertigen gu laſſen. Als Grund dafiir 
wird angegeben, daß man durch die iibermapfigen 
Forderungen der Arbeiter gu dieſem Auswege ge: 
zwungen worden fei. 

Die Frage, ob dieſe Forderungen iibermapfig 
feien, ift unferer Anſicht nad ſchon durch die im 
vorigen Friihiabr erfolgte Annabme beftimmter 
Tarife von ſeiten der Herren Urbeitgeber ſelbſt 
verneint worden. Qn der Umgebung aber diefer 
tarifmipigen Abmachungen durch die Ausgabe von 
Arbeit an Zwiſchenmeiſter und Heimarbeiter er: 
bliden wir jedenfallé eine nicht zu billigende Maß⸗ 
regel; und zwar 

1, aus allgemein ſozialpolitiſchen Griinden; 
2. aus fanitdren Griinden. 

ES iſt cine allgemein beftatigte €rfabrung, daf dads 
ungeregelte Arbeitsangebot der Heimarbeiter und 
bie Unmöglichkeit, in der Hausinduſtrie zu kollet⸗ 
tiven Abmachungen zwiſchen Arbeitgebern und Wr: 
beitnebmern ju fommen, zu der Entwidlung unges 
funder Lobnverbaltniffe fiibren muf. — Wir tinnen 
nicht wiinfden, daß die Zuſtände, die in ber Non: 
feftionSinduftrie allgemein beflagt werden, auch in 
der Maßbranche Play greifen. 

Die fanitaren Wedenten, die der Herſtellung 
von Waren in unfontroflierten Arbeitsftatten ent: 
gegenfteben, liegen auf ber Sand. 

Könnte man aud vielleicht fiir die fosial: 
politijden Gefichtspuntte nicht auf das Verftindnis 
Wweiterer reife rechnen, fo dod fiir bicjenigen, 
welche die geſundheitlichen Sntereffen der Kuͤnd— 
ſchaft beriibren. 

Das Publifum, das in den erften Geſchäften 
Berlins die höchſten Preife zahlt, fann und wird 
aud) die Forderung ftellen, daf die von ibm ent: 
nommenen Waren nicht Anftedungsgefabren in 
unbefannten Wohnungen ausgefest werden. 

Die Unterjeichneten können nur befiirworten, 
daß bie Kundſchaft in diefer Frage yur Selbfthilfe 
— und durch Nachforſchung über die Beſchaffen⸗ 
heit der Arbeitsſtätien und Belanntgebung der: 
jenigen Geſchäfte, welche in geſundheitlich einwands · 
freien Werkftitten arbeiten laſſen, feine Qntereffen 
ficbert. 

Wir erſuchen bie Firmen, die ſich gu unferen 
Srundjagen befennen, um eine guftimmende Untiwort 

| 
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und die Erlaubnis, ibren Namen in der Lifte zu 
veröffentlichen, die wir über diejenigen Geſchäfte 
gu führen gedenken, welche ihren Betrieb nad 

unſeren Geſichtspunkten leiten. 

| miindliden Examens zurücktreten. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

i. A. der Kommiſſion des Berliner Frauenvereins 

Helene Lange. Gertrud Dyhrenfurth. 

Alice Salomon. 

Da jetzt ſchon feftguftellen ift, dak febr wenige 
der Konfeltionäre fid) gu den in bem Schreiben 
ausgefprodenen Grundſatzen befennen, fo werden 
dieſe erften Schritte des Berliner Frauenvereins 
nur dann von Einfluß auf die herrſchenden Ver— 
haltniffe werden fonnen, twenn fie gu ciner in 
weiteren Kreiſen unternommenen Bewegung den 
Anſtoß geben. 

* Die Gymuafialfurfe fiir Frauen gu Berlin 
haben Oftern wiederum zwei Schiilerinnen entlajfen, 

srl. Dora und Annemarie Bieber, die beide 
mit gutem Erfolg bas Examen vor der Prilfungs: 

fommiffion bes Königlichen Luifengymnafiums be: 

ftanden. Drei andere Wjpirantinnen, die ſich auf 

Grund privater Borbercitung gemeldct Hatten, 

mufiten teils ſchon vor Beginn, teils mabrend ded 

Es ware febr 

wiin{henswert, wenn der Minijter, der fic) immer 

nod) die Entſcheidung über die Zulaſſung von Fall 
zu Fall vorbebalten hat, ſolchen privatim, oft in 

fiirjefter Zeit vorbereiteten Schülerinnen bie Zu— 

laſſung erſchwerte. Qn Berlin wiederbolt fic) nun 

ſchon feit ciner Reihe won Sabren bei jedem 

Prilfungstermin der gleiche Vorgang, dah folche 

privatim vorberciteten Schülerinnen — die nicht 

felten wegen Unfähigkeit oder Mangel an Fleif 

in biefigen ober anderen Rurfen nicht vorwärts 

famen — die Seit der Priifungstommiffion unniig 

in Anſpruch nehmen und das Frauenftudium 
distrebditicren. 

* Die beiden erften ſtaatlich approbierten 
Ärztinnen in Deutſchland find Frl. MN. Wagner 
und Frl. Demod, die beide ihr Staatseramen 

kürzlich beftanden, Frl. Wagner in Freiburg i. Br., 

Wr. Demod in Halle. 

* Anftellung ſtädtiſcher Waifenpflegerinuen 
im Tilfit. Am 12. Deyember des vorigen Jahres 

bat die Ort&gruppe Tilfit ded Allgemeinen Deutſchen 

Frauenvereing in einer Cingabe an den Magiftrat 

ibrer Stadt um die Anftellung ſtädtiſcher Waifen- 

pflegerinnen. Der Cingabe war eine Lifte bei: 

gelegt, welde bie Namen von 70 Frauen aus ben 

verfdiedenften Standen enthielt, die fic) bereit 

erflart batten, bas Amt ber Waifenpflegerin ju 
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übernehmen. Unterſtützt wurde die Petition der 

Ortsgruppe von ſämtlichen hieſigen Frauenvereinen 

und vom Königlichen Amtsgericht, das den Magiſtrat 

erſuchte, der Bitte der Frauen gemäß verfügen zu 
wollen, da „wir die Anſtellung von Waiſen— 

pflegerinnen für bie Stadt Tilſit als ſehr wünſchens— 

wert betrachten“. — Der infolge dieſer Petition 

geſtellte Antrag auf Anſtellung von Waiſen— 

pflegerinnen wurde ſowohl im Magiftratstollegium 

wie in der Stadtverordnetenverſammlung ein— 

ſtimmig angenommen; auch von ſeiten der Waiſen— 

rate wurde fein Einwand gegen den Beſchluß erhoben. 

Für die 14 Bezirke der Stadtgemeinde find vorläufig 

28 Waiſenpflegerinnen gewählt worden, die ſchon 

an der nächſten Waiſenratsſitzung teilnehmen ſollen. 

*Ueber die Zulaſſung von Franen gum 

gaftweifen Beſuch von Univerſitätsvorleſungen 
ift kürzlich cine neue minifterielle Beftimmung er: 

lajjen, die fiir bie numerifde Geftaltung ded 

Frauenftudiums int Sommerjemefter bedeutungsvoll 

werden bdiirfte. Der Beftimmung zufolge wird ed 
als ſelbſtverſtändlich erachtet, dah die fiir männliche 

Hofpitanten geltenden CErfordernifje auch auf die 

weibliden in Anwendung gebracht werden. Bei | 
erfteren wird an ben Univerſitäten allgemein baran 

feſtgehalten, daß obne cine mindeftens der Ober: 
fecunda einer inländiſchen höheren Lebranftalt oder 

der wiſſenſchaftlichen Reife fiir den einjabrig-frei- 
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willigen Militirdienft entipredende Vorbildung der 
Beſuch von Univerfitatsvorlefungen nicht geftattet 

werden fann. Da die Vorbilbung der Vollsſchul— 

Iebrer gum einjährig freiwilligen Militardienft be: 

rechtigt, wird fiir die Zulaſſung weiblider Hofpi- 

tanten unbedenflich dad Lehrerinnenzeugnis geniigen. 

Es wiirde aber vorausſichtlich die wiſſenſchaftliche 

Hobe bes Univerfitatsunterrits gefibrden, wenn 

aud das bloße Entlaſſungszeugnis einer höheren 

Töchterſchule als ausreichend crachtet wiirde. Biel: 
mebr darf die Zulaffung bier jedenfalls nur gang 

ausnahmsweiſe beim Vorliegen anderiveiter voll: 
gültiger Ausweiſe über die erforderlide Vorbiloung 

erfolgen. Bezüglich der in Betracht fommenden 

auslindifden Seugniffe wird eine nähere Be: 

ftimmung vorbebalten. 

* Totenſchau. Frau Dr. jur. Emilie Kempin 
ftarb nad langem Leiden in der Srrenanftalt yu 
Zürich. Sie hat befanntlich die legte Seit ihrer 
berufliden Thitigteit in Berlin zugebracht, und 
wir glauben uns beredtiat, angunebmen, daß der 
damals zu mandem Angriff fiibrende plötzliche 
Wechſel ihrer Überzeugungen ſchon auf die be: 
ginnende geiſtige Umnachtung zurückzuführen war, 
der die unglückliche Frau, wohl mit infolge von 
drückenden Sorgen, verfiel. Frau Kempin hat ſich 
in der Zeit ihrer vollen geiſtigen Kraft bedeutende 
Verdienſte um den Fortſchritt des Frauenſtudiums 
erworben, vor allem dadurch, daß ſie als erſte auf 
dem Kontinent das juriſtiſche Studium bis zur 
Promotion durchſetzte. 

Ree 
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i f ür Ma i Die ada avery fi ne dchen in 

bie ber Verein Frauenbilbung — Frauen- 
ſtudium ind Leben gerufen hat, wurden am 14. April 
in Anweſenheit von Vertretern der ftaatlicen und 
ſtädtiſchen Behörde, Angehörigen der Schülerinnen 

In ihrer Er- und Freunden der Sache eröffnet. 
offnungsrede gab die Vorſitzende der Abteilung Frank— 
furt des Vereins Frauenbildung — Frauenſtudium, 
Frl. Dr. Eliſabeth Winterhalter, einen Uber: 
blick über den Fortſchritt des Unternehmens bis 
jetzt und kennzeichnete die Geſichtspunkte, nach denen 
es fortgeführt werden ſollte, etwa mit folgenden 
Ausfuührungen: Die Schulerinnen ſollen nicht lernen 
zur Befriedigung ihrer Citelfeit, um durch Wiſſen 
zu glänzen, ſie ſollen auch nicht arbeiten im Hinblick 
auf einen rein äußerlichen Zwech, um fiir dad 
Examen cine gewiſſe Gumme von Renntniffen zur 
Verfiigung gu haben, fondern fie follen in beiterer, 
lebensfroher Arbeitsluſt einen Teil ibrer ſchönen 
Jugend, gang allein um ihrer jelbft willen, dem 
Studium widmen, zur Erlangung von wabrbajter 
Bildung, von wabrhaftem Verſtändnis fiir die Welt 
und ben Menſchen, fiir die Größe und Schinbeit 
in Natur, Wiſſenſchaft und Kunft, yur Erlangung 
cined geiftigen Ynbalt8, ciner inneren Welt. Für 

| den Menfehen ift diefe innere Welt ein Wut von 
| größter Koſtbarkeit, die Erlsſung von aller Unfreibeit 

und Halbbeit. Das Streben der Sehiilerinnen fei, 
durch Urbeit ju Wiſſen und durd Wijfen gu 
innerer Kraft und zu innerer Freiheit gu gelangen, 
das heißt au ſchönſter und befter CEntfaltung der 
Perſönlichkeit. — Ym Auftrag des Provingial- 
ſchulkollegiums gu Caffel und des Oberprafidenten 
iiberbrachte Herr Provinjialfdulrat Dr. Pabler die 
bejten Wünſche und die Verfiderung des Intereſſes 
und Wobliwollens der Behörden. Herr Direftor 
Dr. Hartwig betonte, wie wichtig es fei, daß die 
eriweiterte Bilbung der Kurſe mit dem, was die 
jungen Damen an Wiffen mit fic bringen, organiſch 
verfettet werde. Herr Oberbiirgermeifter Dr. Adickes 
rühmte das ſchöne Recht der Privatunternehmung, 
fitbn vorangugeben und fich neue Siecle gu fteden. 
Gin Unternebmen, das fo befonnen und fo rubig 

in die Wege geleitet werde, fei danach angethan, 
die neuen Wufgaben, welche die wirtſchaftliche Ent: 
widlung unſeres Volkes aufrolle, mit löſen zu 
helfen. Die Kurſe werden, wie noch bemerkt fei, 
mit 10 Schülerinnen eröffnet und gwar mit einer, 
der unterften Klaſſe (Obertertia). Als Ordinarius 
der Klaſſe wurden fiir Latein, Deutſch, Geſchichte 
Dr. ©. Ruengle, fiir die übrigen Unterrichtsfächer 
bewabrte Lebrtrafte Franffurts gewonnen. 

— — — 
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Das Weſen des Chriſtentums.“ Sechszehn 
Vorleſungen vor Studierenden aller Falultäten im 
Winterſemeſter 1899/1900 an der Univerſität 
Berlin, gehalten von Adolf Harnack. Ceipzig. 
J. L. Hinrichs'ſche Buchhandlung.) Die Menſchheit 
könne nicht oft genug daran erinnert werden, ſo 
hat einmal John Stuart Mill geſagt, daß es einſt 
einen Mann Namens Sokrates gegeben. Wichtiger 
als das, ſo beginnt Harnack die erſte ſeiner Vor— 
leſungen, ſei es, die Menſchheit immer wieder 
daran zu erinnern, daß einſt ein Mann Namens 
Jeſus Chriftus in ihrer Mitte geſtanden habe. Die 
Perfonlichfeit und bas Werf Jeſu darguftellen, die 
Frage yu beantworten: Was ijt Chriftentum? was 
ift es geweſen? was ift es geworden? dads ift der 
Swed der Borlejungen. Der Weg ift der ded 
Hiftorifers. Das Chriftentum als cine hiſtoriſche 
Erſcheinung gefaft, zuerſt in feinen Grundlinien 
als Berfiindigung Jeſu felbft, dann in feinen 
Beziehungen gu fittlicen, ſozialen, religidfen Lebens— 
fragen des Einzelnen und der Gejamtheit, und 
ſchließlich der Weg des Evangeliums durch die 
Geſchichte, das wird in großen Zügen, doch ſo, 
daß ſich dem Verſtehenden die weiteren einzelnen 
Ausgeſtaltungen leicht von ſelbſt anſchließen und 
unterordnen, in dem Buche entworfen. — Es iſt 
keine Frage, daß das innere Bedürfnis nach einer 
Weltanſchauung unter den Gebildeten unſerer Zeit 
lebhafter empfunden wird, als in den letzten Jahr— 
zehnten, keine Frage auch, daß mächtige und immer 
mächtiger werdende Strimungen unſeres modernen 
Geiſteslebens eine tiefe innere Verwandiſchaft mit 
dem Chriftentum acigen. Uns modernen Menſchen 
aber wird eine Weltanſchauung vor allem lebendig 
und verſtändlich, in ihrer Beziehung und in ihrer 
Wiring auf Perſönlichteiten, auf praktiſche 
Probleme, in ihrem Charafter als gefchichtliche 
Macht, als der Kern geſchichtlichen Werdens. Auf 
dieſem Wege bad Chriftentum dem gebildeten Laien 
nabe gebradt gu baben — und man fann wohl 
fagen, in bisber nidt erreichter Form nahe gebracht 
zu haben, darin liegt der Wert dieſer Vorleſungen. 
Das Buch iſt in der Geiſtesgeſchichte der Zeit und 
in der Geſchichte der evangeliſchen Kirche eine That, 
deren Bedeutung nicht hoch genug geſchätzt werden kann. 

„Franuz“. Roman von Adolf Wilbrandt. 
3. Muflage. (Stuttgart, 9. G. Cottaide Buch: 
banbdlung, Nachf. Preis 3,50 Wark.) Der jtarke 
Familiengug aller Wilbrandt'fden Helden, ein 
liebenswurdiger, feiner, kluger Idealismus bat in 
parang”, dem Helden ſeines neueften Romans, cine 
andere Nuancierung erbalten. Franz iſt ein Gott: 

Gottestheorien aller Kulturnationen fennen zu lernen, 
um ſchließlich gu finden, daß auf alle dieſe Theorien 
fic) cine lebendige LcbenSprarié fiir dic Gegenwart 
nicht aufbauen läßt, daß der Deutſche mer vom 
Deutſchen fiir cine erneuerte Innerlichkeit des 
Lebens, fiir ein Leben in Gott gewonnen werden 
fann. Als Wanderprediger gang im moverniten 
Sinne wei er diefer Idee Jünger bis hinein in 
die Sreife crafter Wiffenfchajtler und geriebemer 
Geldmenſchen gu gewinnen allein durch die Macht 
ciner lauteren, felbftverleugnenden Perſonlichteit 
Als ein Opfer feiner in bie Praxis umaciepten 
Theorie erliegt er ciner anftedenden Krankbeit; ein 
Schluß, der nun allerdings die Frage: Was weiter? 
jh abſchneidet. Der eigentlide Noman, der dicfen 
Kern umbiillt, ift mit der alten Siderbeit gefiigt. 
Eine ziemlich bunte Geftaltenwelt drangt fid als 
Staffage um den Helden. Die eingelnen Figuren 
find mit der charalteriſtiſchen Liebe bebandelt, durch 
die der Dichter ihnen auch eine felbftiindige Be- 
deutung gu geben weiß. 

„Kämpfe und Ziele“, „Kampf und Spiele. 
Gedichte von Detleff von Liliencron. (Berlin 
190). Schuſter und Löffler. Broſchiert 2 Mart 
pro Band.) Qn gut ausgeftatteter Gejamtausgabe 
find die Gedichte von Liliencron bier in 2. Wuflage 
erſchienen. Richt fann es Zweck diefer kurzen 
Beſprechung fein, bie Vorzüge dieſer Gedichte, ihre 
Eigenart und ihre fede Originalität gu caratteri- 
fieren. Es feblen der Sammlung verungliicte 
Verſuche, Geſchmackloſigleiten nicht: aber es tft 
auch kein Zweifel, daß dieſe Sammlung Beſtes 
moderner Lyrik überhaupt bietet. In dieſen beiden 
Bänden find zahlreiche Gedichte, die tief gu Herzen 
ſprechen und zwingend in ihrer Stimmung find. 

„Heimatklänge aus deutſchen Gauen“, aus- 
gewählt von O. Dähnhardt. I. Aus Marſch 
und Heide. Mit Buchſchmuck von Robert Engels. 
Preis in fiinftlerifehem Cinband 2,60 M. (Letpsig, 
B. G. Teubner.) Das Bud qebort gu denen, dtc 
man bei der beutigen Iberproduftion an Drud- 
ware nicht aleichgiiltig bet Seite legt. Der Swed 
der ganzen Sammlung, die es einleitet, ift, cine 
Charafteriftif der deutſchen Volksſtämme durch 
Wiedergabe ihrer mundartlichen Dichtungen zu 
geben. Da kommt natürlich fo qut wie alles auf 
den Spürſinn und die geſchickte, ſichtende Hand des 
Herausgebers an. Dieser erfte Band lapt fir die 
folgenden dad Beſte boffen. Plattdeutſche Dichtung 
greijt zwar immer befonders an’ Herz. Es liegt 
fo etwas treuberziqg Weltfremdes darin, das den 

juder, der die ganze Welt durdreift, um dic | RKulturmenfchen genau im Verhaltnis gu dem Grade 
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feſſelt, den ſeine Kulturſattheit bereits erreicht hat. 
Aber doch ſcheint auch hier die Auswahl eine wohl 
gelungene. Für die Freunde des Humors, für den 
die platideutſche Mundart gleichfalls einen ſo be— 
ſonders glücklichen Ausdruck findet, empfehlen wir 
das koſtbare „Nich to Mark“ von Johann Hinrich 
Fehrs, eines der beſten der Sammlung. 

„Friedeſinchens Lebenslauf.“ Für große 
und kleine Leute erzählt von Heinrich Sohnrey. 
4.—6. Auflage. Wit Sta rag von Ellburger. 
(Berlin SW., Georg Heinrich Maver.) „Friedeſin— 
ens Lebenslauf” bildet den erften Band der 
Niederſächſiſchen Dorfgeſchichten, die Heinrich 
Sohnrey unter dem Titel „Die Leute aus der 
Lindenhütte“ erzählt hat. Wer dieſen erſten Band 
geleſen, der freut ſich, daß noch ein zweiter in 
Ausſicht ſteht. So viel Dorfjgeſchichten es giebt, 
fo ſelten find darunter die „echten“. Und am 
wenigften echt fommen die „braven“ Kleinhäusler 
heraus; entweder merft man die moralifde Per: 
fpeftive ober fie werden langweilig; nicht felten 
aud beides zugleich. Hier aber haben wir die 
fleinen Leute vont Yanbe aus einer Beit, wo fie 
in der That nod eine Sondererifteny führten und 
fic) gu ciner Sonderart entividein fonnten, deren 
Glaubensbekenntnis fic) noc mit dem einfaden: 
„Ub' immer Treu und Redlichleit’” ded ftamm: 
verwandten Dichters dedte. Nicht fofort hat diefer 
Typus die Hergen gewonnen. Die Lindenhütten— 
feute jogen fdon vor 12 Qabren hinaus, obne 
jonderliche Beachtung zu finden; heute ift ibr 
Erfolg entſchieden. Die feinfinnigen und charalte— 
riſtiſchen Zeichnungen von L. Burger gereichen dem 
Buch zu beſonderem Schmuck. 

„Das Berlangen nach einer neuen deutſchen 
Aunſt“ von Theodor Volbehr. Verlag von Eugen 
Diederichs, Leipzig 1901. Buchſchmuck von Heinrich 
Vogeler. Das Buch von Theodor Volbehr bringt 
nicht eben etwas Neues. Er giebt ſolchen, die 
weber Zeit nod Luft haben, ſich in die Kunſt— 
anſchauungen des XIX. Qabrhunderts zu vertiefen, 
cin bequemes Mittel in die Hand, fic) damit in 
den Hauptziigen befannt gu madden. Er giebt in 
geſchickter Zufammenftellung einen Überblick über 
die Wandlungen des Kunſturteils bis auf unſere 
gegenwärtige Zeit und zeigt daran, daß das Ver— 
langen nach Freiheit in der Kunſtausübung, nad 
einer eignen deutſchen Kunſt, nicht erft eine Forde 
rung der neueften Seit fei, fondern ſchon in den 
Seiten der Nachahmung und der Unfreiheit Wurzel 
gefaßt babe. — Das Buch geigt sugleic wieder 
bie neuen Wege, die der Diederich ice Verlag auf 
dem Gebicte ded Buchſchmucks eingeſchlagen bat. 
Es wird verfuddt, durch eine Sebrift kunſtleriſcher 
Gigenart und deforative Behandlung der Seite mit 
Subilfenabme des Ornaments das Bud auch 
außerlich zu einem Gangen zu geftalten. Dieſer 
Verſuch iſt gegliidt. Einbanddecke, Titelblatt und 
der innere Schmuck der Bücher wirken charakteriſtiſch 
zuſammen. Feine Ornamente füllen die weißen 
Stellen zwiſchen den verſchiedenen Abſchnitten aus. 
Die Überſchriften wirlen in Schrift und Anordnung 
dekorativ, und die Umrahmung der Seitenzahl giebt 
jeder Seite den Abſchluß. 

„Orchideen im Lößgrund.“ Geſchichten vom 
Kaiſerſtuhl von Pauline Wörner. (Freiburg, 

Georg Wigand, Preis 2 Mart.) 
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Paul Waetzel 1901.) Unſere moderne Litteratur iſt 
ziemlich arm an Dichtungen mit fraftigem Lofalton 
in Milieu und Charafteriftif. In diejem Lotalton liegt 
ber künſtleriſche Wert der einfaden und anſpruchs— 
loſen, aber friſch und lebendig geſchriebenen Geſchichten 
vom Kaiſerſtuhl. Der Dorfſchullehrer in der erſten 
Erzählung „Matthis und Matthes“, der reiche 
Hachberger, die Schuljungen, der alte „Bannwart“ 
und die ,,Swiebelen-Urfdel”, dad find alles fo 
fcharf und klar umriffene Geftalten mit fo lebens— 
wahren Zügen, und ibr Leben und Tretben wird 
mit fo echtem, liebenswürdigem Humor gefdildert, 
daß das Buch fich aweifellos in kurzer Zeit iiberall 
Freunde gewinnen wird, 

„Was id) als Rind erlebt.“ Bon Tony 
Schumacher. Mit B VBildniffen und 3 Falfimiled. 
(Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlagsanftalt.) 
Die beliebte Kinderſchriftſtellerin mendet fic) in 
dieſem Buc an cin erwachſenes Publifum. Sie 
giebt die Gefcbichte nicht nur ded cigenen Lebens, 
jondern aud) die der Eltern und Großeltern, die 
mithande[nd die grofen biftorifden Seiten durch— 
leben durften, mitleidend durdleben muften, die 
die erfte Hälfte unſeres Jahrhunderts fiillten. Sie 
weif anſchaulich bas Kleinleben ber Familie auf 
dem Hintergrund diefer Zeiten gu ſchildern und fo 
cin nicht wertlofes Kulturbild gu geben. Erſt der 
zweite Teil fet mit dem cin, was fie felbft erlebt 
hat, erlebt im ftillen Ludwigsburg, das fie als 
begeifterte Schwäbin auch dem fremben, norddeutſchen 
Lefer in feiner eigenartigen Poefie nahezubringen 
weif. Als Grofnichte Quftinus Rerners möchte 
fie damit cine Art Fortſetzung feines „Bilderbuchs 
aus meiner Knabenzeit“ geben, in dem Sinne, den 
Kerner felbft in feinem Vorwort bezeichnet: „Ich 
betrachte mein eignes Leben mur al Faden, an dem 
ſich Bilder aus dem merfiwiirdigeren Leben anderer 
anreiben follen.“ Much das ift ibe moblgelungen. 

„John Rustin’. Ausgewählte Werke. Boll: 
ſtändige Überſetzung. Berlegt bet Eugen Diederich, 
Leipzig 1901. Pr. pro Band geb. 4 M., broſch. 3 M. 
Bon der Ausgabe, die in der feinen Musftattung 
ded auf dicjem Gebict vorbildlicden Diederichsſchen 
Verlages erfdeint, fliegen uns der 2. und 3. Band 
vor. Der gweite enthilt „Seſam und Lilien’ 
in der Überſezung von Hedwig Jahn, der dritte 
den ,,rang von Olivengweigen’’, iiberjest von 
Anna Henſchke. Bet dem Anterefje, das Rustin 
in ben [egten Jabren in Deutſchland immer mehr 
erregt bat, ijt das Unternehmen ciner deutſchen 
Ausgabe burdhaus jeitgemaf. Die ausgeseichnete 
Uberjegung wird ſicherlich dazu dienen, dem felt: 
famen altmobdifden Bropheten einer modernen Welt: 
betradtung aud in Deutſchland einen wweiteren 
Freundeskreis ju gewinnen. 

„Spartanerjünglinge“. Cine Kadettengeſchichte 
in Briefen von Paul von Szcezepansli. (Leipzig, 

Cine flott 
geſchriebene Erjablung, die nicht nur „Fachkreiſe“ 

| intereffieren dürfte, da fie in ibrer Art ein ebenſo 
charakteriſtiſches kleines Kulturbild liefert als 
„Roſenmontag“. Der tragiſche Schluß iſt nun 
freilich nur aäußerlich motiviert; der kleine Held 

hätte allen Anſpruch darauf gehabt, als lorrelter 
Leutnant ſeinen Lebenslauf fortzuſpinnen und eine 
glänzende Karriere zu machen. 
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der Lotfe”, cine in Ham: | 
burg im Oltober  begriindete | 
Wochenſchrift fiir deutſche Kultur | 
(brg. von ©, Mönckeberg und 
Dr. Hadider, Verlag Wlfred 
Janffen, Hamburg), bietet in 
jedem Hefte eine Reihe inter: 
efianter, jum Teil wirklid) wert: | 
voller UArtifel, deren Vielfeitigteit 
troy der kräftigen Hamburger 
Yofalfarbe des Gangen Name und 
Veftimmung der Schrift „für 
deutſche Kultur” volllommen recht: 
fertigt. Der 1, Band des 1. Jahr⸗ 
qangs, der mun abgeſchloſſen vor- 
liegt, enthält Beiträge von Brof. 
Paulſen⸗ Berlin, Guſtav Shmoller, 
Lichtwart, Kirchbach, Naumann, 
Detlev von Lilienkron, von Oda: 
Olberg, Kacthe Schirmadher, Anna 
Sußmann Ludwig u. ſ. f. Die 
lezten Namen deuten an, daß 
die Zeitſchrift auch der Frauen— 
frage gelegentlich Intereſſe ſchentt. 

Rleine Mitteilungen. 
Der allgemeine deutſche 

Lehrerinnenverein hält ſeine 
Generalverſammlung zu Pfingſten 
dieſes Jahres in Bonn ab. Auf 
der Generalverſammlung werden 
folgende Themen zur Verhandlung 
fommen: Montag, den 27. Wai, 
» Die Mängel unferer Lehre: 
rinnenbilbung” in einem 
VBortrag von Fri. Elifabeth 
Schneider-Berlin; Dienstag, 
ben 28. Mai: ,, Die Kinder: 
pſychologie und dic Lehr: 
plane unjerer Schulen“ in 
einem Bortrag von Frl. Gertrud 
Baumer. Die Sektion für 
bobere Mädchenſchulen, die died 
Jahr endgiltig fonftituiert werden 
joll, wird als Sauptpuntt ibrer 
Tagesordnung fic) mit ber Re— 
form der höheren Madden: 
ſchule beſchäftigen. 

* 
Der Verein Franenbildung 

— Frauenftudinm halt feine 
biedjabrige  Mitgliederverfamm: 
lung vom 16. bis gum 18. Mai 
in Mannbeim ab. Außer den von 
den cingelnen Wbteilungen einge- 
brachten Wntragen ftebt ein Bor: 
trag von Frl. Dr. Winds eid: 
„Erziehung und Bildung unferer 
Töchter“ auf ber Tagesordnung. 

* 

Wer an einem Ferienfurfus 
für MuSlinderinuen in Orford 
vom 2. bid gum 29. Juli oder 
vont 1], bid 28. Uuguit teilnehmen 
will, fet auf das Unternebmen 
von Mrs. Burd, 20 Mufeum | 
Road, Orford, aufmerfiam ge 
macht. Sie bietet Gelegenbeit yu! 

Kleine Mitteilungen. — Angeigen. 

mee Arzetgen. sm 
Die ee. Nonpareille « eile (ober deren Raum) foftet 40 Pf, 

ei Biederbolungen wird Rabatt gewahrt. 

Anjeigens Annabme ia allen Annoncenbureaux und in der Expedition ber ,Frau*, 
Berlin 8., Stallfdreiberfirafie 34/85. 

Dr. Theinhardt’s 

Kindernahrung 
Seit 10 Jahren erprobt u. bewdhrt, namentlich 

Vorritig in den Apotheken und Drogerien, 
sonst direkt durch 

Dr. Theinhardt’s Nuhrmittel-Gesellschaft, Cannstatt (Witbg.) 

tadtisches Madchengymnasium 
und Internat, Xarlsruhe. » 

Schuigeld 81 Mk. jabri. isan fiir internat 600 Mk. jabri. 

Auskunft: Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 

Kaiser Wilhelms-Spende, 
Allgemeine Deutſche Stiftung fiir Allers-Rentens und Kapital Periidgerung, 
verfichert foftenfrei [ebendliingliche Nenten ober bas entipredende Kapital, sablbar 
friibettens beim Beginn bes 56, Lebensjabres ober fpdter, gegen Cinlagen von 
j¢ & Mark, dic jeder Heit in beliebiger Angahl gemadt werden konnen. 

Aushunft erteift und Drudifaden verfendet 

Die Direktion, Berlin W., Mauerstrasse No. 85. 

The Study of €nglish in Oxford. 
Lectures & Classes by University Lecturers & Tutors, in St. Hilda's 

Hall. July igor, For all details apply to. 

Mrs. Burch, 
20 Museum Road, Oxford. 

Sf. Alban’s College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 

nimmt Schlilerinnen gu griimblidem, ſchnellem Studinm der englifden Sprade auf. 
Penfionspreis, Unterridt nee lofjen, 120—160 Mart monatlid. Nahere Aus 

tunft exteilen: bie Worfieberin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Borfigende bed 
deutiden Lebrerinnen+Bereins, London, 16. Wyndham Place und Fri Helene 
range. Berlin W., — S — 48. 

ey 
J. G. Cotta fae Buchhandlung Nachfolger G. m. b. H. in Stuttgart. 

Soeben erſchienen! 

Thereſe Huber 
1764— 1829. 

Leben und Wriefe eviner deutſchen rau. 
Bon 

Ludwig Geiger. 
HWebjt einem Bildnis von Cherefe Huber. 

Gebeltet 7 M. 60 Pf. Elegant gebunden 8 M. 60 Pf. 

— Su beziehen durd die meiften Budhandfungen, — 



einem anregenden College:Leben, 
zu englifder Ronverfation und 
alle Annehmlichleiten eines Ferien- 
aufenthalts, Sport, gemeinſame 
Wusfliige re. Ihr Haus wird 
von allen Seiten aufs Wärmſte 
empfoblen, Näheres enthalt der 
Profpett, ben fie auf Wunſch 
verfendet. 

Cine Ausſtellung von Ar— 
beiten der modernen Kunſt— 
ftiderei, ausgeführt auf der echten 
Singer Nabmafdine ver: 
anftaltet bie Singer Co. Näh— 
mafdinen Altien Geſellſchaft sur 
Zeit in den Parterrerdumen ded 
Geſchäftshauſes Leipsigeritr. 92, 
Berlin. Die zur Ausftellung 
gclangten zahlreichen Arbeiten, 
die in ihrer Cigenart und Schön— 
eit bejondered Intereſſe erregen, 
beftehen aus einer reicbaltigen 
Sammlung meifterhaft abgetinter, 
in Seide gefticter Bilder, Blumen: 
und Genreftiide, aus funftvollen 
Sticereien auf Portieren, Bor: 
hängen, Sharpen u. deral., nad 
ben zarteſten Blumen: und Blatt: 
Motiven und in ben gierlichften 
Urabedsfen:Muftern, aus Dedden, 
Tiſchläufern, Schonern, Anti: 
macaſſars u. ſ. w. in den feinſten 
Hohlſaum- und Durchbruch— 
Arbeiten und Byzantiner Schnur⸗ 
ſtickerei, ſowie aus vielen anderen 
Runjt: und Sdmudgegenftinden 
jeglicher Art. Cine gleiche Man: 
nigfaltigfeit berrfdt in ben Grund- 
ftoffen. Jegliches Material, von 
ber jarteften Seidengaze, forie 
bem feinften Battift, bid yu den 
ſchwerſten Damaft:, Plüſch- und 
Samt-Yeweben, findet fic) unter 
denfelben vertreten, 

Alle ausgeftellten Gegenftinde 
find auf ciner cinfaden Familien: 
Nähmaſchine, obne Zuhilfenahme 
irgend welder Apparate, nach 
einer leicht faßlichen Methode 
und mit geringem Zeitaufwand 
hergeſtellt. Da die intereſſante 
Ausſtellung nod bid zum 3. Mai 
incl, dauert, fo empfehlen wir 
ben Beſuch angelegentlic. 

“au 

NESTLESKindermeh 

| 

gymnaſtums werden nod 1—2 STchüle⸗ 
| rinnem aufgenommen. 

| gu fender, 

Anzeigen. 

Die GefhAftsftelle der 

Lebens- Penſions- 

Invbaliditäts- und Kinder— 
Verſicherung 

der ttglieder deutſcher Frauenvereine ,,Friedridy Wilhelm", 
pi Ww. Sehrenftrafe 60:61, Leiterin Fri. Henriette Gold’fdmisdt, 
angefdlofien 30 Frauenvereine tn Deutſchland, bietet allen alleinftebenden 
und erwerbenden Frauen bie umfafjendfte Sicherſtellung flr das Alter und precn eln- 
tretonde Erwerbsunfahigkelt, Zreucfte Beratung zugeſichert. Spredft. tigh 10—1 &. 

Wichtig fiir jede Mutter 
ist der 

Milehthermophor 
zum vielstindigen Warmhalten der Sduglingsmilch ohne Feuer, in dem 
nach Untersuchungen des Directors des staatl. hygien, Instituts zu 
Hamburg, Professor Dr. Dunbar, dic in der Milch enthaltenen & 
Bakterien vollstandig abgetdtet werden und die Milch die ganze 

Nacht warm und frisch erhalten bleibt, 
Stets warme Milch zur Hand, in der Macht, im Kinderwagen u. auf Reisen. 

Zu haben in allen besseren Haws- u. Kichengeriten-Geschiften. 

Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 
Herlin S.W. 19, 

Handelsinfiitut fir Damen | Stellenvermittlung 
1) von Frau Glife Brewi 

i citung: Leipzig, Hobeftrake 35, 
entur fiir } 4 

gebr. Lebrerin und gepr. Sandelslegcerin, 
Berlin W., BWlumenthalftr. 12 U. 

Rurje und Einzelunterricht. Rig. Profp. 

Das Placisrungebursau 

von Frau Joh. Simmel, 

geprifte Lebrerin, 
Berlin W., Linkſtr. 16 

und Sonnabend '/,3—!/s4. €] 

Familien:Penfion J. Ranges 
pga * Befegung Baty Stellen von (21 
fiir geprilfte Lebrerinnen, Ergieberinnen, 
Rindergdrtnerinnen, Rinderpflegecinnen Srrreeuse Hoag iwecyat 
und Hausperſonal. BERLIN 

6 werden nur Stellenfudende mit 
—— tadelloſem Zeugnis ems 
pfoblen. 

Veber die flets zahlreich vorhandenen 
Bafanjen werden fo viel wie möglich 
Erfundigungen cingesogen. 
Qonorar 2/4"), bed erften Sabrgebalts. 

Reine Einſchreibegebühr. [9 

Gymnafialbildung 
flix Madden. 

gir die Gerta eines AMadchen⸗ 

Potsdamerftr. 35 II. rechts 
Pferdebahnverbindung nad allen Hid 
tungen., Solide Pretje. Befte Referemen 

CT iS Se eee 

zum Wiurzen 
der Suppen, Saucen, Ge- 
miise, Fleischgerichte 
etc. wirkt tiberraschend. 

Wenige — 
geniigen 

in Fidechohan ven 25 Pf, 2u 
haben in Kol,«u. Oetik.-Gesch. 

Sehulgeld frei, | 
Rehrwmittel unentgelelid, Penftonspreis 
45 M. monatlich. 

Angebote unter Ch. 1000 an Frau 
Vaſtor Geifiler, Beruſtadt M. Tchl. 

enthalt beste 

Schweizermilch 
Altbewahrte e 

KINDERNAHRUNG 
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Originalregept. — Kalbs— Pariser Weltausstellung 1900 
rippdenmit Sdintenfauce: — Bon der Internationalen Yury wurden ben 
25 Minuten.  Subereitung der Singer Nadhmaschinen 
Rotelettes: Man nimmt jebr 2 

GRAND PRIX 
kleine RalbSfotelettes und klopft 

ber héchate Preis der Ausſtellung, suerfannt. 

fie fo, daß fie kaum 1 cm did 
bleiben. Dann würzt man fie 
mit Sal; und r, taucht fie 

ery Pieffe at fi d Die RAbmafdinen ber Singer Eo. fiir den Familien ⸗ 
Maebrauch, Aunſtſtiderei forte induftrielle Zwede jeder Art 

verdanfern ifren Weltruf ber muftergiltigen Ronitruftion, 

in zerſchlagenes Ci und wälzt 
fie in geriebener Semmel. Dieſe 

vorjigliden Qualitdt und grofen Leiftungsfabiateit, welche 
von jeber alle deren Fabrifate aus zeichnen. 

briidt man forgfiltiq iiberall an 

Koftenfreier Unterricht in d. modernen Kunfifticderei. 
und brat nun die Roteletten 
langſam in geflarter Butter oder . , 
in einer Miſchung von halb Singer Co. Nahmafhinen Act. Geſ. Hamburg. 
Butter und halb OF wobei man Berlin, Kronenstr. li © Leipzigerstr. 86. 
fie forgjam von Seit yu Seit | — — — —— — — 
umbdrebt. 

Die Sauce: Man hadt 
2 Zwiebeln und 8 Scalotten 
und ſchwitzt fie 5 Minuten in 
Butter. Dann zieht man 1 Löffel 
Mehl darunter und lift diejed 
gu ciner bellblonden Farbe röſten, 
vermiſcht es mit Ayo 1 Waffer, 
ſalzt mäßig, aber pfeffert ordentlic. 
Diefe Sauce rührt man bis gum 
Roden und kocht fie bann [eife 
von der Seite tweiter, folange 
bie Roteletten braten. Im letzten 
Augenbli€ vollendet man die 
Sauce mit 2 Eßlöffeln voll fein: 
gebadtem, gefodtem Schinken 
und 1 ftarfen Eßlöffel Maggi- 
würze, richtet die Roteletten im 
Kranze an, bededt fie mit Papier: 
manſchetten und giebt die Sauce 
in die Mitte. 

= — Bertag von Guftan Sifdher in Jena, 

Soeben erſchien: 

Biele, Wege und Leiftungen 
unferer Maddenfdjulen und Vorſchlag ciner Reformſchule. 

Bon Frau Adeline Rittershaue, Dr. phil. 
— — Me : 60 Pi. — 

Pus meiner Kinderzeit 
bon 

Selene Adefmann. 

Broſch. 1.80 ME, eleg. gebunden 2.50 IME. 

Ill. Auflage. 

@OeHhrmtigke’s Berlag (BR. Appelius). 

Berlin, Dorotheenftrafhe 39/39. 

a ñNꝰ 

Ratſchlüge 
fiir deutſche Erzieberinnen in England 

+ 

Diefer Rummer liegt ein 
Proſpelt des 

bon 

Padagogifdjen Verlages 
von Ernſt Wunderlidy ete Pee 

(H. Wunderlid)) in Leipsig | 

bei, den wir befonders zu 
beadjten bitten. 

Bu beziehen durch jede Budhandlung ober gegen Ginfendung des 
Betrages von 45 Pf. direlt vom Gerleger. 

Berlin S. 14. W. Morler Sugbandlung. 
A ee ee ee ee ee ee ee | +@+O+Or- Geese Oe Oe G+ Ht Oe 

Bezugsbedingungen. 
„Die Fran kaun durch jede Buchhandlung im In- und Anslande oder durd 

die Poft (Poftzeitungslifte Mr. 2586) bezogeu werden. Preis pro Buartal 2 k., 
ferner direkt von der Expedition der ,,Frau“ (Derlag 1D. Moeſer Buch— 
handlung, Berlin 8S. 14, Stallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro QBuartal im 
Anland 2,30 THk., nad dem Ausland 2,50 Tk. 

Rule fiir die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen find ohne Beifiiguna 
vines Ramens an die Redaktion Der ,, Frau, Berlin 8.14, Stallſchreiberſtrahe 84—35 
yu adreſſieren. 

Unverlangt cingefandten Manufkripten ift das nätige Riickporte 
beisulegen, da andernufalls cine Rückſendung nidjt erfalgt. 

Berantwortlid file bie Redattion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moefer Budhandlung, Berlin 8. 
Drud: W. Mocfer Buddruderet, Berlin 8. 
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Herausgegeben Verlag: 

ven W. Morler Buchhandlung. 

Belene Lange. Bertin 8. 

Gegen den ATkobol. 
Bon 

Paul Shettler. 

Nachdruck verboten 

§: der zweiten Aprilwoche Hat in Wien der „Achte internationale Kongreß gegen 
den Alkoholismus“ getagt. Ciner der Redner des Rongreffes, Dr. Hirjchfeld- 

Charlottenburg, gab bet diejer Gelegenheit cine hiſtoriſche Cntwidlung des Alkohol— 

mißbrauches. Er legte dar, dab es bei den Völkern de3 Altertums feine Ulfoholfrage 

gegeben babe, und daß dieſe erft entitanden fei, als die Romer mit den Barbaren in 

Beriibrung famen. Da habe fic gezeigt, was wir aud heute nod ſehen, wenn 
einem Naturvolfe von einem Rulturvolf ein ftarfes Genupmittel geboten wird. Der 
yon arabijden Ärzten im 8. Sabrhundert als dad beraufdende Bringip des Weins 

entbedte und yu Heilzwecken verwandte Alkohol — damals noch aqua vitae, Lebend- 

wajjer, fpdter, im 15. Jahrhundert, von dem rheiniſchen Alchymiſten Bafilius Valentinus 

spiritus vini, Weingeift, und erft im 16. Sabrhundert in der Sprache der Entdeder 

Alkohol genannt — wurde in der Form von Branntiwein durd) die Sildnerheere des 
dreipigitbrigen Krieges verbreitet, und died um fo erfolgreider, al8 man glaubte, der 
Schnaps gebe Kraft und erbhalte gejund. Trogdem habe fich erſt im 19. Sabrhundert 

der Konſum des Alkohols durch das immer mafjenbaftere Angebot der Wein- 

händler, Bierbrauer und Sehnapsbrenner ins Ungeheure und damit die Gefabr des 
Alkoholismus bid zu ihrem heutigen, fo verderblidhen Umfange gefteigert. 

Die Darftellung ſtimmt nicht ganz. Schon im älteſten Wltertum bat es gegorene, 
aljo alfobolbaltige Getränke gegeben, an denen unſere Ahnen fic) beraufdt haben. 
Bekanntlich erzählt die Bibel ſchon vom alten Vater Noah, dah er „Weinberge pflangte”, 

33 
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„und da er de3 Wein tranf, ward er trunfen” (1. Mo]. 9, 20 u. 21). Und bereits 

an dieſen nebelhaften Trunfenheitsfall heftet jid) der Fluch, der hier freilich einen 

Schuldloſen trifft, den jungen Sohn Ham, nur weil diefer des Vaters beſchämenden 

Bujtand fürwitzig gejdaut. Gomer erwähnt wiederholt den Wein, die alten 

Agypter, Romer, Gallier und Germanen verftanden es, aus Getreide Bier gu brauen, 

die ſtandinaviſchen Völker bereiteten aus Honig den ftarfen Meth. Ob nun ald das 
beraufdende Bringip dabei erft Jahrtauſende fpater cin beftimmter chemiſcher Stoff 

erfannt und beraudsbdeftilliert wurde, thut dod) gewif nicht der Thatfache Abbruch, daß 
die alten Agypter, Israeliten, Griechen, Germanen u. f. w. ihre alkoholiſchen Getrante 
batten und fic) öfters und gründlicher daran gütlich thaten, alS ibnen gut war. 
Deshalb beſteht auch eine Wlfoholjrage nicht erjt feit der fpateren Rimerjeit, ſondern 

fo ziemlich bet allen Völkern ſchon zu allen Seiten. Golange es eben und wo aud 
immer alfobolhaltige Getrinke giebt, fo lange bat auch die Neigung yu deren über— 
mäßigem Genug beftanden. Ya, es find auch ſchon in Alteften Zeiten Manner auf: 

getreten, die dagegen eiferten, ganz wie heut, mit mehr oder weniger Erfolg. So 
ijt bereits bet den Q8racliten yur Beit der Propheten „der Alfoholismus eine 

beängſtigende Erſcheinung“ geworbden, — wie das neuerdings nod) Dr. Franz Walter 
in einem intereffanten Bude (,,Die Propheten in ibrem fozialen Beruf und das 
Wirtihaftsleben ihrer Zeit”, Herderſche Verlagsbudbandlung, Freiburg i. Vr. 1900) 
anſchaulich geſchildert, — und bat eine ridtige, fogar überaus leidenſchaftliche Anti— 
alfobolbewegung bervorgerufen: namentlid) die Bropheten Amos und Sefaias können fic 
nicht genug thun in dem Gifern und Drohen gegen die überhandnehmende Trunkſucht. 

„Wehe denen, die des Morgens friibe auf find, des Saufens fich gu befleifigen, und 

ſitzen bid in die Nacht, daß fie der Wein erbhiget!” heißt es bei Sefaias (5, 11) und 
nod) einmal: „Wehe denen, fo Helden find, Wein gu faufen, und Krieger in Völlerei!“ 

(5, 22). Wie weit es mit diefer, ber Villerei, gekommen, jeigen einige weitere Steen 
des Jeſaias. Rap. 22, BV. 13 wird als die Lofung der Zeit beszeichnet: „Laßt und 
efjen und trinfen, wir fterben dod) morgen;” und Rap. 56, B. 12: „Kommt ber, 

apt uns Wein Holen und voll faufen, und foll morgen fein wie heute, und nod viel 

mehr.” Und Rap. 28, B. 7 heißt es fogar: „Dazu find diefe aud) vom Wein toll 
geworden, und taumeln von ftarfem Getrinf. Denn beide, Priefter und Propheten, 

find toll von ftarfem Getranf, find im Wein erfoffen und taumeln von ftarfem 

Getränk“ — alſo felbjt bis auf Priefter und Propheten erſtreckte fid) das Lafter, wie 

das aud Hojea beftatigt. Dr. Walter glaubt aus dem Umſtande, dab eine der zahl— 

reichen Drohungen des Jeſaias mit der Unfruchtbarfeit und dem Verdorren der Weinberge 
gerade an die „reichen Weiber, die forglofen Tichter” gerichtet ijt, fogar ſchließen ju 

diirjen, „daß felbft die Frauen dem Trunfe ſtark ergeben waren”. 

Daß man auch in ſpäterer Zeit nocd im ganjen Orient zur Unmapigfeit im 
Trinfen neigte, dafiir ijt ſchon das Verbot de Weingenuffes durch Mohammed Beweis 

genug. Dies hat den in der Gefchichte der Völker einzig daftehenden Erfolg gezeitigt, 
daß die 175 Millionen Fslambefenner, die es heutzutage giebt, ſich im grofen und 
ganzen des Alkoholgenuſſes enthalten. Leider ift dem europäiſchen Weften fein Prophet 

erftanden, der dem Damon Alkohol gleich erfolgreich jzuleibe gegangen wire. Jn 
Gegenteil hat es 3. B. in deutſchen Landen alljeit gerade als VBethatiqung des 
Nationaldarafters gegolten, fic) gelegentlich, d. h. möglichſt oft, toll und voll zu gechen. 

Denn der Gelegenbeiten gab's allweil viele: „Die alten Deutſchen tranfen immer nod 

— — 
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eins.” Die mittelalterlichen erft redjt: Wenn man früher Thors, Wodans und 
anderer Götter Minne’ tranf, fo tranf man nun Chrifti und der Heiligen Minne”, 

jebreibt Dr. W. Fabricius in der Einleitung feiner Geſchichte der „Deutſchen Corps” 
(Berlin, Hans Ludwig Thilo, 1898). „Beſonders der ſtandinaviſche Norden war die 
Heimat dieſer Bräuche, und hier errichtete man ſchon frühe beſondere Gelagshäuſer, 

Gildehäuſer in den Städten, in denen die Verſammlungen abgehalten wurden. Aber 
aud in Deutſchland find ſchon ſehr frühe Gildehäuſer gebaut worden, und Heinrich I. 
verordnete geradezu, daß die Gildegelage in den Stadten gepflegt wiirden, weil er fo 
feinen Zweck, die Städte gu Mittelpunften des Volkslebens und Verfehrs zu machen, 

in vorzüglicher Weife unterftiigt fab.” Was Wunder, dak Trinkgelage die beliebtelte 

Bethätigung germanifden Gefelligheitsjinnes waren und blieben. Die ſtudentiſchen 
Drden und NRationen, die fic) nad dem Mufter diefes alten Gildenwefens zunächſt 

als Schutzbrüderſchaften der deutſchen Muſenſöhne im Auslande bildeten, wandten 

dicfem Teil der Gefelligheitspflege ihrer heimiſchen Vorbilder ihre ganz befondere 
Liebe zu. Schon im 14. Jahrhundert verfehrten die Scholaren der deutſchen Nation 

zu Paris in nicht weniger alS 40 Kneipen, unter denen der Engel, der Hirſch, der 
goldene Bart, Kahlkopf, Schwan, Delphin, die Bither, das goldene Kreuz und 

namentlich die zwei Schwerter oft genannt werden. Anlaß gu Kneipereien gaben alle 
Fefte: ,,fieri festum in ecclesia et in taberna*, war die ſtändige Formel (feftiert 

wird in Sirde und in Rneipe). Aber auch jedes perſönliche Ereignis wurde 

„begoſſen“ — ,aliquem perpotare“ hieß das ſchon damals. GStrafend wird einmal 

in den Akten bemerft, dab „der neue Profurator bislang nod) nicht begofjen 
worden” — ,novus procurator non fuit perpotatus usque tunc“. Go bildeten fic 

die ſtudentiſchen Trinkfitten aus, denen erft jebt eine neuzeitliche WAntialfoholbewegung 
zu fteuern fucht. Nicht mit Unrecht hat auf dem Wiener Kongreß Dr. Meinert- Dresden, 
wenn aud) in allju ſcharfen Worten, gegen die ,,Trinkfitten dee höheren und gebildeten 
Stinde” geeifert, in denen er dad hauptſächlichſte Hindernis fiir einen durdgreifenden 
Erfolg der Antialfoholbewequng erblidte. Hätte er nur gefagt, dab die „Trinkſitten“ 
eind der hauptſächlichſten Firderungsmittel des Alkoholismus feien, fo hatte er auch hierin 
recht gehabt. Den wejentlidfien Grund indes, warum wir fo tief in die Schlingen 
de3 Alkoholismus Hineingeraten find, hat ſchon Liebig aufgededt: „der Alkohol, durch 

feine Wirfung auf die Nerven, geftattet dem Wrbeiter, die fehlende Kraft auf Koften 

feineS Körpers gu ergdnjen, Ddiejenige Menge gu verwenden, welche naturgemäß erft 

ben Tag darauf zur Verwendung bitte fommen diirfen; es ift ein Wechſel, ausgeftellt 

auf die Gefundbeit, welder immer prolongiert werden mug, weil er aus Mangel an 

Mitten nicht eingeldft werden fann; der Arbeiter verzehrt das Kapital anjftatt der 
Binfen, daber dann der unvermeidlide Bankerott feines Körpers“. Jn diefen Worten 

liegen die urfidliden Beziehungen des mißbräuchlichen Alkoholgenuſſes gu den fozialen 
Verbhiltniffen angedeutet, wie fie Dr. A. Grotjabn- Berlin in feinem Bud „Der 

Mlfoholisnius nad) Wefen, Wirkung und Verbreitung” (Band 13 der VBibliothef fiir 

Sosialwifjenfchajt. Georg H. Wigand, Cajfel, 1898) ausführlich dargeftellt Hat: der 
niederen Lebenshaltung breiter Schidten der Bevslferung entfpringt vor allem andern 
das Alkoholbedürfnis, „denn Unterernabrung, Überarbeit, Wohnungsnot, Unſicherheit 
der Exiſtenz und die Unzulänglichkeit anderer Genüſſe laſſen immer wieder die 
Betroffenen zum ſorgentötenden, luſtbringenden, unluſtabſtumpfenden Branntwein greifen“. 

(VBgl. aud) das treffliche „hygieniſche Merkbüchlein fiir das werkthätige Volk“ desſelben 
83* 
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Verfaſſers, das erft fiirglich unter dem Titel „Alkohol-Genuß, Alkohol-Mißbrauch“ als 

Nr. 8 der ,,Sammlung Saffenbad” — Werlag von Yoh. Saſſenbach, Berlin und 
Paris, Preis jedes Bändchens 15 Pf. — erſchienen ijt.) Das ift denn auch auf dem 

Kongreß vielfach gur Ausſprache gefommen, dak der Truntjudtgefabr andauernd nut 
durch Befferung der fozialen Verhaltniffe, Hebung der Lebenshaltung in den niederen 
Volfsfchichten begeqnet werden finne. Profeffor Weif-Freiburg (Schweiz) hatte daé 

Thema jeines während de3 Kongreffes gebaltenen Vortrages: „Keine Sozialreform 
ohne Trinkreform” eigentlid) umbdreben müſſen: Reine Trinfreform obne Sojialreform, 
Dab die zahlreichen Temperenggefellidaften, die fic) feit Anfang des verflofjenen 

Sabrhunderts aus den Vereinigten Staaten verbreitet haben (1803 entftand in Bofton 
der erjte dberartige Verein), feine größeren Erfolge als bisher erzielten, liegt meined 
Erachtens an der Unterſchätzung dieſes fozialen Moments. Was hat es den amerifanijden 
Temperenslern genützt, und vor allem: was haben fie geniigt, dab fie e3 bid gum 
ftaatlicben Verbot aller geiftigen Getrinfe brachten — bas erfte abfolute Berbot 
jegten fie genau vor fiinfjig Qabren, nämlich 1851, im Staate Maine durd — 
wenn fie damit nidjt weiter gefommen find, als dah die freien Bürger der Union 
nun ibren Whisky heimlich in Apothefen faufen oder aus TXheetafjen trinfen? Die 
ganze amerifanijdhe Untialfoholbewegung, von jenem Maine Liquor Law und den 

verſchiedenen Sunday Laws, bie den Berfauf beraufdender Getränke und die Offen- 

haltung der Wirtshäuſer an Sonntagen verbieten, bis auf den verriidten Kreuzzug 

der biederen Frau Kanie Nation, die neuerdings das Übel durch gewaltthatiges 
Demolieren der Schankwirtſchaften ausrotten ju können fic) unterfingt, bat mebr 
geſchadet als genützt. Denn fie Hat cine gute, ja große Sache, eine Frage von 
eminenter ſozialer Bedeutung, an deren griindlidje Löſung über fury oder lang alle 
Völker und deren gefeggebende Organe ernjthaft werden geben miiffen, einfach nur 
lächerlich gemacht, dem Sige und Witze der Spotter ausgeliefert. Würdiger verliefen 

ja die Mäßigkeitsbewegungen in Curopa. Knüpfte fic) aud) an die 1832 gu Prefton 
in England erfolgte Griindung der fogenannten Teetotaler-Vereine der Disput, ob das 
Wort mit Thee zuſammenhänge und dabher englifeh „téa“ gu fohreiben fei, weil nun ftatt 

der beraufdenden Getränke nur nod) Thee und Raffee erlaubt fein follte, oder ob es 

auf einen ftotternden Schmied aus Birmingham zurückzuführen fei, der bei einem 
Meeting anjtatt „J am a totaler“ geftottert haben fol: J am a t—t—totaler*, 

jo bat eS dod) nicht an Bewegungen gefeblt, die nichts weniger als den Spott 
herausforderten. Man denfe nur an die grofartige Thatigfeit des Paters Theobald 
Mathew in Yrland, der in den dreifiger und vierjiger Jahren Millionen feiner 
dod) gewif ſchnapsgewohnten Landsleute das Enthaltfamfeitsgeliibde abnabm, oder 
an den preußiſchen Baron von Seld, der in den vierziger Jahren als Mapigheitsapoftel 

von Stadt zu Stadt zog und folden Erfolg hatte, daß viele Brennereien ibren Betrieb 
einftellen muften. Wud) der 1877 im Anſchluß an den Kongreß yur Hebung der 

Sittlichfeit in Genf vom Pjarrer Nochat begriindete Verein „Blaues Kreuz”, der 

iiber 200 Zweigvereine bereits zählt, fowie der urfpriinglich in Amerika begriindete, 

dann aber nad) England verpflanjte und feit 1894 aud) in Deutſchland verbreitete 
Orden der Guttempler haben nicht blof eine pietiſtiſche Antialfohol- Bewegung 
gefordert, ſondern aud) ernjthafte foziale Reformarbeit gethan. Mehr nod) der 1883 

zu Caſſel gegriindete Verein gegen den Mißbrauch geiftiger Getränke“. Denn diefer 
ftebt nicht auf dem Boden der abjoluten Enthaltjamfeit, fondern kämpft, wie fein Name 

— — — — — — 
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ſchon fagt, ausſchließlich gegen den Mißbrauch, gegen das übermäßige Trinfen; im 
Mittelpuntt ſeines Intereſſes ſteht nicht die Einzelerſcheinung des Trinkers, der gum 

Abjtinengler bekehrt werden foll, fondern die Umgeftaltung unferer öffentlichen Ver- 

hältniſſe im Sinne einer Hebung der wirtſchaftlichen Lebenshedingungen der unteren 

Bevdlferungsfcbicten. Und in diejem Sinne find ja auch ſchon, unleugbar unter 
dem Cinfluffe jenes Verein’, unfere Behörden vorgegangen. Man hat den Klein: 

handel mit Spirituofen unter firenge Aufficht genommen, die Schantfonjeffionen ver- 

mindert, den Wirten Verabreidung von Spirituofen an notorijde Trinfer unterjagt, 

Trinferajyle begriindet und dergl. mehr. Cin 1891 dem Deutſchen Reichstag vor- 
gelegter Entiwurf eines Geſetzes zur Bekämpfung de3 Mißbrauches geiftiger Getrinte 

ijt freilich damals garnicht zur Beratung im Plenum gefommen. Dafiir hat kürzlich 

erft wieder Graf Douglas an der Spike der Freifonfervativen im preußiſchen 

Abgeordnetenhaufe einen ähnlichen, nur nod weiter gehenden Antrag eingebracht, der 

jegt vielleicht ernfter genommen wird als der vor zehn Jahren. Die faijerliche Marine, 
die feit 1894 eine bejondere Statiftif dariiber fiibrt, in wie vielen fland- und kriegs— 

geridtliden Straffällen Trunkenheit mitgefproden hat, (38,1 %/,, in den Sonderfillen 

von thitlidem Angriff und militäriſchem Aufruhr fogar 75,4 refp. 88,2 %/,!) ift 

durd) Regulierung des Alfoholgenuffes in den RKantinen, durch Schaffung der 
Seemannshaufer, firengere Beſtrafung der Trunfenbeit und rückſichtsloſere Entfernung 

von Trunfenbolden aus dem Dienft in letzter Beit der Frage ernfthaft zuleibe geqangen. 
Noch energifcher war das Generalfommando de3 16. Armeeforp$, das fdon 1893 
nicht nur aus den Rantinen, fondern aud aus den Wirtidaften in der Nabe der 

Rafernen den Schnaps iiberhaupt verbannt bat. Dasſelbe geſchah ſeitdem auch in den 
Kantinen der kaiſerlichen Werften und anderer technifder Betriebe der Marine. Die 
rheiniſchen Induſtriellen wollen neuerdings ebenfalls gegen den Alkoholismus in ihren 

Betrieben vorgehbn. Jn einer am 4. April unter Teilnahme von BWertretern der 
Regierung fowie der kölniſchen Handelsfammer abgebaltenen Verjammlung fam zur 
Sprade, dah der Alkoholgenuß auf Betriebsunfalle erheblicen Cinflug habe und die 
Unfalllafien um reichlid) 10 °/, fteigere, die namentlid) Laut Nachweis der amtliden 
Statiftif auf das Konto der blauen Montage fommen. 

Wieviel aber in Bezug auf Einſchränkung des Alkoholismus gerade feitens der 
Behirden und der großen privaten Wirtſchaftsbetriebe nocd zu thun iibrig bleibt, das 
zeigten fo recht draftifd an ein paar Beifpielen mehrere Redner auf dem Wiener 

KongrefB. So teilte der öſterreichiſche RegierungSvertreter,  Minifterprifident 
Dr. v. Koerber, gleich in feiner Begrüßungsrede das folgende Geſchichtchen mit: 
poor zwei Jahren lag ein galijifcher Bauer drei Tage lang im kataleptiſchen Schlaf 

im Sarge; al8 er erwachte, erfldirte er, im Simmel geweſen zu fein und dort eine 

Verlängerung feineds Lebens unter der Bedingung gugefagt befommen zu haben, dah 
er unter feinen Landsleuten als Miffionar gegen die Trunkſucht auftrete. Cr hatte 
metfiwiirdigen Erfolg. Jn wenigen Monaten zählten die galizijden Bauern, die dem 

Schnaps entjagten, nad Zebntaufenden. Da ergriff die Gutsbefiger, welche Schnaps- 
brenner und Branntweinfchbenfer find, und die überdies ihre ländlichen Arbeiter ftatt 
mit Geld mit Schnaps entlobnen, eine förmliche Panif, und bei dem Cinflug, den 

bie Polen feit vielen Jahren in der Regierung haben, war es ihnen cin Leichtes, den 

Apoſtel der Enthaltfamfeit, dem ſeine Miſſion fo ernft war, verbaften gu laſſen; und 

jo viel id) weiß, fhmadtet er nod) immer im Gefangnis.” 
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Cine ähnliche Entlohnung in „Naturalien“ aus den gleichen, menfdenfreundliden 

Motiven Heraus fiellte Profeffor Dr. Reiniger- Graz bei einer Anzahl öſterreichiſcher 
und deutſcher Brauereien fejt, die nad) alter Gepflogenheit ihre Arbeiter jum Teil 

durch Bier entlohnen, jo dab in manchen öſterreichiſchen Brauereien der Arbeiter bis 

zu fechs Liter Bier täglich zum Verbrauch erhalt. Dieſes Bier werde von der 
Stenerbehirde als Cinfonunen betradjtet und befteuert, und dem Arbeiter fei eS unter: 

fagt, das Bier gu verfaufen oder mit nach Hauſe yu nehmen. Der Verzicht auf das 

Bier berechtige ibn nicht yu einer Entſchädigungsforderung, wodurch der Arbeiter 
demnach einem furdtharen Trinkwange unterworfen werde. 

Ob das ruffijde Branntiveinmonopol, das dem Staate 350 Millionen Rubel 

cinbringt, iwovon er grofmiitig 3 Millionen fiir Mäßigkeitszwecke überweiſt, gerade 
nut in det fozialreformatorifden Abſicht eingefiihbrt wurde, das Volk zur Mäßigkeit 

zu erziehen, diirfte auch, trog der gegenteiligen Verficherungen der ruſſiſchen Regierungs- 
vertreter, nicht gan3 zweifelsohne fein, wenn man auc) nidt gerade der Behauptung 
deS PeterShurger Rechtsanwalts Borotin zuzuſtimmen braucht, daß durch dies Monopol 

das ruſſiſche Volk nur nod) mehr der Entartung ausgefept jei. 
Sedenfals hat die weitgehende Teilnahme der Regierungen an dem Kongreſſe 

bewiejen, daß man allenthalben bebbrdliderfeits gewillt ijt, die foziale Gefahr des 

Alfoholismus anjuerfennen und ibr yu fleuern. Daf diefe Gefahr eine eminente, 

dem fann fich nad) den gewidtigen Feftitellungen einer folchen Reihe von wiſſen— 
ſchaftlichen Kapazitäten, wie fie im April in Wien beijammen waren, und der neueften 

Statiftifen niemand mehr entzieben. Der Hfterreichifde RKultusminifter v. Hartel 

berichtete, daß 1897 in einem Sfterreichijden Induſtriebezirk von 25 000 Einwohnern 

2 Millionen Kronen fiir Wlfoholifa ausgegeben wurden, alfo 80 Kronen pro Kopf 

der Bevdlferung jenes Diftrifts. Jn ganz Ofterreich wurde im legten Sabre fiir 
1600 Millionen Kronen Alkohol fonjumiert! Auf den Kopf der Bevölkerung entfallen 

jabrlid) 9 Liter Branntwein, 18,9 Liter Wein und 65 Liter Bier. Jn Böhmen 

wurden in den Legten Jahren 25 000 polizeinotorijdhe Trunkenbolde gezählt, „deren 

Lafter etwa 75.000 Kinder den fehwerften phyſiſchen und moralifden Gefabren preis- 
giebt.” Da Böhmen rund 6 Nillionen Cinwohner hat, jo fommt auf 240 Köpfe 

bereits ein notorijder Säufer! Jn Deutſchland foll erft auf 2000 erwadjene Manner 

ein Trunfjiichtiger fommen, und aud) das ift ſchon ſchlimm genug, da es an die 
10 000 Gewobnbeitsfiufer ergeben wiirde. In Wien gebrauden 50 °/, der Schul— 
fnaben bereits alfobolijde Getranfe. Gerade Rindern aber, mindeftens bis jum 

16. Lebensjabre, follte man überhaupt feinen Wlfohol geben, auch nicht in der aller: 

leichteften Form. Die Gewohnbheit vieler Cltern, fo fiibrte Profeffor Dr. Kaffowig- 
Wien auf dem KongreB aus, ihren Kindern in gefundem,. mit befonderer Vorliebe 

aber in franfem Zuſtande Alkohol in allen möglichen Formen zu verabreiden, hat die 
ſchwerſten Schädigungen des findlidjen Rirpers im Gefolge, namentlich ſchwere 
funttionelle Störungen und nachweisbare Organverinderungen, Leberfdwellung, 
Wafferfudt. Und das nicht bloß nad Branntivein, fondern häufig auch bei bloßem 

Genuß von Vier oder Wein in mapigen Quantitaten oder bei jo geringen Gaben 
von Cognac, wie fie von vielen nicht nur al8 erlaubt und unſchädlich, fondern 

fogar als heilſam angefehen werden. Durd die phyſiologiſche Forſchung ift die 

früher allgemein verbreitete Annahme, daß der Alkohol irgendwelde nährenden, oder 
aud) nur verdauungsfordernden oder fieberftillenden und bafterientdtenden Eigenſchaften 
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befige, vollfommen widerlegt. Hofrat Dr. Gruber-Wien glaubte gwar wenigitens 

cine einjige Musnabme fiir den AlFohol als Nahrungsmittel in Anſpruch nehmen ju 

müſſen, nämlich bei gewiſſen Infektionskrankheiten wie Tuberfulofe, obgleid) gerade 
er an jablreichen Tierverſuchen feftgeftellt, dak große Gaben von Alfobol in hohem 

Make die Widerftandsfabhigkeit des Körpers gegen die Ynfeftionserreger ſchwächten, fo 
daß unter ihrem Einfluſſe die Infektionen leichter zuſſtande kamen und ſchwerer verliefen 

als bei normalen Tieren, während kleinere Gaben in keinem Fall das Zuſtandekommen 

der Infektion hinderten oder auch nur deren Verlauf milderten und abkürzten. Allein 
aud jene Ausnabme mußte er nachträglich nod) beſonders dahin einſchränken, daß er 

bemerkte, ex wolle ſelbſtverſtändlich nicht den Sag aufſtellen: der Alkohol iſt ein 

Nahrungsmittel, ſondern wolle ihn nur bei beſtimmten Krankheiten als nährendes 
Hilfsmittel angewendet wiſſen. Jedenfalls, für Kinder hat der Alkohol unter keinen 
Umſtänden auch nur den allergeringſten Nährwert. Dr. Zapper-Wien bezeichnete es in 

der Verſammlung geradezu als Unfug gröbſter Art, wenn Eltern, wie das häufig 
geſchehe, ihren Kindern, in der Abſicht, ihnen ein beſonders wirkſames Kräftigungsmittel 

zuzuführen, löffelweiſe Cognac einflöhen. „Und da die Anregung zu dieſem Mißbrauch 
meiſt von den die Kinder behandelnden Arzten ausgehe, fo fei es eine Pflicht der 

anwefenden Ärzte, gegen dieſen Unfug energiſch Front zu machen und bei ihren Berufs- 
genoſſen darauf zu dringen, daß fie von der leidigen Gewobnbeit der Alkohol— 
verordnung fiir Kinder abgeben.” 

Hat dod) der Alfohol, abgejehen von den organiſchen Schädigungen, aud auf 
das Nervenfoftem der Kinder den ſchlimmſten Cinflug. Sie bleiben in der geijtigen 

Entwidlung juriid, wie im forperliden Wadhstum. Bei Schulfindern wurde die 

ſchwächende Wirkung auf die Lernfabigteit, wie Profefjor Kaſſowitz berichtete, ſelbſt 

nad) mäßigen Woholgaben direft nachgewieſen. Wie febr der Alkohol überhaupt 

das Rervenleben beeintradtigt, geht auc aus der Mtitteilung deS öſterreichiſchen 
Kultusminifters Hervor, daß 50°/, der Geiſteskranken Oſterreichs Alfoholifer geweſen 

find. €benfo find 60—80 °/, der Robeitsverbreden und 30—40 %/, der Selbjtmorde 

auf chronifde oder afute Wlfoholvergiftung zurückzuführen. Cine eben befannt 

werdende internationale Gelbjtmorbdjtatifiif, bie der Medical Record veröffentlicht, 

weift allein fiir Norwegen eine Verminderung der Selbftmorde nad und führt das 
ausdrücklich auf die energifden Maßnahmen zurück, die hier gegen den Alkoholgenuß er— 

qriffen worden find. Dr. Wilhelm Bode, der ſich vom Grinder ded erjten deutfden radifalen 

Enthaltfamfeitsvereins, de Wlfoholgeqner-Bunds von 1889, zu einem der mafvollften 

Bekämpfer des Alkoholismus entwidelt hat, teilte vor zwei Jabren in einem Artifel der 

»Segenwart” mit, „daß jährlich 200 000 Landsleute, zumeiſt junge Manner zwiſchen 
17 und 27 Sabren, in die Strafanftalten wandern, weil fie ,BVergeben oder Ver: 

brechen gegen die Perfon begingen', d. h. bei den allermeiften, weil fie den Alkohol nicht ver- 
tragen fonnten, den fie trinfen gu miiffen glaubten”. In der Schweiz, wo es die 

befte Mortalitatsftatiftif giebt, wurde fiir 1894 feftgeftellt, dab bei den’ Todesurſachen 

pon 10°, aller fiber zwanzig Sabre alten Geftorbenen männlichen Geſchlechts der 
AUlfoholmifbrauch al Haupt- oder Nebenurſache beteiligt war. Bn Deutſchland diirften 
die Verhältniſſe ähnlich liegen, wobei nidt gefagt fein foll, dab jeder zehnte Deutſche 

oder Schweizer ein Trinfer ift, wohl aber, dab ,,der in der Schweiz (refp. Deutfdland) 

übliche Alkoholgenuß ausreicht, bei dem zehnten Teil der männlichen Bevdlferung 

cine ſchwere Beeintridtigung der Gefundheit zu veranlaſſen“. So wies auf dem 
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Kongreß Profeffor Forel-Chigny an der Hand der legten Statifiif Schweizer Arzte 
nad, daß durchaus nicht der Zuſtand ſchwerer Trunfenheit und nod weniger der 
chroniſche Ulfoholismus es fei, der zu den gejundheitsgefabrdendften feruellen Erzeſſen 
fibre, fondern gerade der anſcheinend fo barmlofe Zuftand de3 blofen Ungebeitertfeins. 

Wenn man weiter bedenft, da, wie Dr. Anton-Graz ausfiihrte, es fich bei der 

Alfoholvergiftung nicht nur um eine Schädigung des einzelnen Individuums handelt, 
fondern um „fortwachſendes, in den Nachfommen ſich progreffiv vervielfiltigendes 
Elend“, fo wird man die Gefabr des Alkoholismus einigermaßen ermefjen fonnen. 

Denn es ift eine alte Crjabrung, dah die Kinder von Trinfern entweder jelbft auch 

Trinfer oder Nervenfranfe find.  Bourneville berichtet, dab die Zählungen bei 

1000 Qbdiotenfindern 471 mal chroniſchen Alfoholismus des Baters, 84 mal der 

Mutter und in 65 Fallen Trunkſucht bei beidben Cltern ergaben, alfo weit über die 
Halfte. Beſonders häufig findet fic aud) Epilepfie bei den Nachkommen trunkſüchtiger 

Menſchen, und ebenſo auffällig ift die Häufigkeit der Verbrechen gerade bei den Nach— 

kommen der Trinker. Chroniſche Vergiftung des väterlichen oder mütterlichen 
Organismus mit Alkohol iſt an und fiir ſich imſtande, eine krankhafte Artung und 
geſtörte Entwicklung des kindlichen Organismus hervorzurufen. Und als beſonders 

draſtiſches Beiſpiel für den Zuſammenhang von Alkoholismus und Erblichkeit teilte 
Dr. Fröhlich-Wien die Beobachtung eines in einer niederöſterreichiſchen Weingegend 
wirkenden Lehrers mit, daß, wenn ein erſter Schuljahrgang ganz beſonders ſchlechten 
Erfolg aufweiſt, daraus immer zu erkennen ſei, daß ſechs Jahre vorher ein — gutes 

Weinjahr war! 
Dap der Alkohol thatſächlich cin Gift ſei, führte Profeffor Dr. Han’ Meyer— 

Marburg aus. Wenn unterhalb einer gewiffen Grenze in der Menge des dem 
Organismus jugefiihrten Alkohols jede merflide Wirkung ausbleibe, fo teile der 
Alkohol dieje Cigenfdhaft eben mit allen Giften. In wirkſamen Mengen verurſache 
er Betdubung der Gebhirnfunftionen und der Reflere, ſchließlich auch des Atemzentrums 

im verldngerten Marke, bewirke Abſchwächung der Musfelfraft, der Herzthätigkeit, 

unter Umſtänden Abnahme der Körperwärme und verjigere die Verdauungsthitigteit. 
Was fpegiell die Cinwirfung auf die Hirnfunftionen betrifft, fo wies Dr. Rud, Wlaffak: 

Wien an der Hand der erperimentellen Unterſuchungen des Heidelberger Pſychiaters 
Profeffor Kräpelin darauf bin, dah die Fähigkeit, zu adbdieren, ſchon nad) den geringen 
AlFoholgaben finke, die 0,2 Liter Bier entſprechen. Cin rapider Abfall der in einer 

gemeffenen Zeit addierten Zahlen tritt bei griferen, 2—3 Liter Bier entfpredenden 

Mengen ein. Der fchadigende Einfluß dieſer Mengen läßt ſich durd) 24 Stunden 
und oft auch Langer nod) nadhweifen. Ganz dasjelbe zeigt fic) fiir das Auswendig- 

lernen und die Fähigkeit, Vorftellungsverbindungen zu bilden. Befonders deutlid 
find die Störungen der Auffaſſungs- und Merkthatigfeit einfacher Sinneseindriide, 

wie Zahlen, Bucftaben und Silben, die dem Auge nur eine kurze meßbare Zeit dar: 

geboten werden. Schon bei Alfoholdofen von 30 Gramm (*/, Liter Bier) find die 

Leiftungen herabgejebt, feblerhaftes Lefen und Auslaffungen ſowohl beim Lejen wie beim 

Reproduzieren fteigern fid. Bon vielleicht nod) größerer praktiſcher Bedeutung find 
die Verfuche über die Wirkung täglich regelmäßig genoffener Alkoholdoſen. Hier geigt 
e8 fic), dak die Schädigungen der einzelnen Tage fic) zu häufen vermigen, und daß 
dieſe Schadigung beim Ausfegen des Wlfohols mehrere Tage hindurd) nachweisbar 
bleibt. Daraus crgiebt fic, wie Krapelin mit Recht bemerft, eine wiſſenſchaftliche 
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Definition des „Trinkers“, die weit fiber die ded täglichen Lebens hinausgebt. 

Trinker ift jeder, bei dem cine Dauerwirkung des Alkohols nachzuweifen ift, bei dem 
alfo die Nachwirfung einer Alkoholgabe nod nicht verſchwunden ift, wenn die nächſte 
einſetzt. Ihre volle Wichtigkeit erlangen dieſe Ergebniffe aber erft dann, wenn man 

fie mit der Thatfache zuſammenhält, daß alle Verſuchsperſonen während der Arbeit 
feine Empfindung von der Herabjegung ihrer Leiftungsfabhigkeit Hatten, jondern im 
Gegenteil gut und leicht zu arbeiten glaubten. Qn diefem, die thatfachlicen Ver— 
hältniſſe verfalfchenden Gefiihl liegt die eigentlide und größte Gefabr der Alkohol— 
wittung. Sie täuſcht das Ermüdungsgefühl binweg. Und diefe Vorjpiegelung einer 

in Wahrheit nidt vorhandenen erhöhten Leiftungsfabigteit hat vor allem zur Verbreitung 
der Anſchauung von der „ſlärkenden“ Cigenfdjaft der alkoholiſchen Getränke beigetragen. 
Gerade Ddiefe Fähigkeit, die Unluftgefiihle in Lufigefiihle gu verkehren oder fie doch 

weniger fühlbar gu madjen, nicht blof fiber Ermiidung, fondern auch über Hunger: 
und Durſt-, Hives und RKalteempfindungen, Trauer und Freude hinwegzutäuſchen, 

enthalt, wie Dr. Grotjabn in feinem eingangs erwähnten Merkbüchlein ſehr rictig 

ſchließt, die Verurteilung der alfoholifden Getränke alS Nabrungsmittel, denn es gebt 

daraus hervor, „daß fie ihren Ruf weniger einer wirfliden Zufuhr von Nährwert 

als ihrer rein geiftigen, das körperliche Bedürfnis nicht befriedigenden, fondern über— 
tiubenden Wirfung verdanfen. Qn der nämlichen Überlegung liegt aber aud) zu— 
gleich die volle Rechtfertigung de3 Alfohols als eines Genufmittels! Nichts wäre 
verfebrter, al aus der Thatfade, dak der Alkohol hauptſächlich auf die jubjettive 
Empfindung Einfluß hat, auf feine Überflüſſigkeit zu ſchließen. Denn gerade die 

fidjere und ſchnelle Gerbeifiihrung einer euphoriſchen Stimmung madt ibn ju einem 
fo ausgezeichneten Genufimittel. Und die Genufmittel, die dem Menſchen zur Ver- 

fügung ftehen, find denn dod) nicht fo zahlreich, daß man blof deShalb eines derjelben 
falten Herzens opfern diirfte, weil einzelne Yndividuen Mißbrauch damit treiben.” 

Daher verwirft Dr. Grotjahn die Forderung der abjoluten CEnthaltjamfeit; die 
Menſchen finnten vielmehr froh fein, ,,diefen Luftbringer und Unluftabjtumpfer er- 
funden zu haben”, der deShalb nicht weniger cin Kulturfortſchritt bliebe,” weil fein 

Genup, wie jeder Genus, in Mißbrauch ausarten fann. 

Man braucht alfo nicht, wie der kürzlich verftorbene Pettenfofer in feinen letzten 
Lebensjabren, oder wie Forel, der 3. 3. energiſchſte Vorkämpfer der vollftindigen 

Enthaltjamfeit, der u. a. auf dem Kongreß die Thefen aufftellte, daß die Cinfiihrung 

alfoholfreier Getränke in Wirtſchaften gefordert, foiwie aus allen ftaatliden Anftalten 
die geiftigen Getrinfe verbannt und durch alfobolfrete erjept werden miiften, 

bedingungslofer Wbjtinengler gu fein.  Dieje Forderung brauden wir nur, wie 
Wilhelm Bode in jenem Gegenwartsartifel unter der Spigmarfe „Dürfen wir nod) 

Bier und Wein trinfen?” ausfiihrt, in erfter Linie an wirklich Trunffiichtige zu 
fiellen: Säufer find Sranfe, in Trinferheilanftalten müſſen fie al folde behandelt 

werden und bis zur völligen Heilung zu dauernder Enthaltjamfecit in der Kur verbleiben. 
Die Anftalt zu Ellikon in der Schweiz hat es dabin gebradt, dah zwei Drittel ihrer 
Patienten auf bie Dauer gebeilt find. Ferner geht die Enthaltjamfleitsforderung an 
alle, die Trunkſucht gu fiirdten haben oder fonft vom Trinfen erbhebliden Schaden 
fpiiren. „Wer bet ehrlicher Selbjtpriifung findet, dab aud) der mäßige Genus ibm 

nicht zuträglich ijt oder dak er Gefabr läuft, an den Alkohol feine Freiheit zu ver: 
lieren, Der mug eben den mäßigen Genus aud aufgeben.” ,,Drittens geziemt fich dic 
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völlige Enthaltung für die, die unter dem Einfluß des Alkohols unrechte Dinge thun, 

vielleicht Verbrechen begehen.“ Viertens ſollen enthaltſam alle die ſein, deren Pflicht 
es iſt, „andern den Verzicht leicht yu maden”; „Tauſende von Frauen haben ſchon 
iby Schickſal bejammert, weil ihr Mann trinkt, vielen von ihnen ware geholfen 

worden, wenn fie ſelbſt tapfer das Beifpiel villigen Verzichts vorgelebt Hatten.” Und 
endlic) eben ijt von der heranwachſenden Jugend jeder Alkohol fernzuhalten. 

Für alle andern geniigt bie eine Forderung: Map balten! Die Univerfitats- 
profefjoren Moris in Minden und Ziehen in Sena find nach forgfaltiger Priifung yu 

dem Ergebnis gefommen, daß cine halbe Flaſche leichten Weines oder ein Liter leichten 
Bieres das juldjfige Tagesquantum Alkohol fiir den gefunden Mann darjtellen. 
Das entipridt etwa 30—40 Gramm abfoluten Wlfohol8. Bei ſchweren Bieren und 
Weinen wiirde das zuträgliche Quantum ziemlich um die HAlfte zu verringern fein. 
Für erwadhjene Frauen wire wiederum nur die Halfte des fiir Manner Suldjfigen 
zu geftatten. Menjden, die das 60. Lebensjahr überſchritten haben, brauchen fid 
feinen bejonderen Zwang aufzuerlegen, alten Leuten ,,befommen alfobolijde Getränke 

und gerade die fonjentrierteren, in der Regel gut.” Dr. Grotjabn verwirft ferner den 
regelmapigen Genuß alfoholifcher Getränke bei der Arbeit wie bei den Mahlzeiten, 

betont aber ausbdriidlic) dabei das Regelmäßige. Als regelmäßiges Getränk betrachte 
man Waffer, Kaffee und Thee. Das Leitungswaffer der Großſtädte bat gan; 

unverdientermagen einen ſchlechten Ruf. Es ift fogar bejfer als das Brunnenwaſſer 
in den Dörfern der norddeutfden Tiefebene und wie das Quellwaffer der Gebirgs- 
gegenden villig feimfrei. Der Kaffee ift mehr als Erregungsmittel nad guten Mahl: 
jeiten von Wert, er Hilft die Tragheit und Schläfrigkeit überwinden. Den Armeren 
Bevölkerungsſchichten ermiglicht er, mit den billigften ftirfemeblhaltigen Nahrungs- 
mitteln, wie Rartoffeln und Brot, auszukommen; dod verfchuldet er dadurd aud 
jenen Zuſtand der Überarbeit und der Untererndbrung, der heute bei einem großen 
Teil des ftddtifden und ländlichen Proletariats angutreffen ijt. Für das bisher befte 

Erjagmittel alfoholijder Getränke erflirt Dr. Grotjabn einjig den Thee. Gegen ein 
ausgiebigeres Geniefen von Alkoholien bei feſtlichen Anläſſen hat aber aud) er ebenſo— 
wenig einzuwenden, wie Bode, der cin gelegentliches ftirferes Heranziehen dieſer 

willfommenen ,,Betriiger” des grauen Leben und ,,bequemen Sllufionsfabrifanten” 

gleihfalls fiir gan; berechtigt erflart. „Der Lebensgenuß ift fein Unrecht, und es ift 
fein Unrecht, Bier und Wein zu geniefen. Aber eben: genieBen!” Dazu gehört, dah 
man fic) ihrer durd) Woden und Monate aud) einmal gang enthalt, dann werden wir 
fie gerade bei guter Gelegenbheit mit umfomehr Freude geniefen. Und dann könne es 
unbeſchadet der Gejundbheit fogar einmal in grdferen Mengen geſchehen. „Es find weniger 
mediziniſche Gründe als ſolche äſthetiſcher Natur und der Rückſichtnahme auf eigene Wiirde 
und die Empfindungen der Mitmenſchen, die eine Berauſchung bis zur mehr oder weniger 
ausgeprigten Sinnlofigteit verbieten. Die afute Alfoholvergiftung, als welche fic der 
Rauſch vom medizinifden Geſichtspunkt aus darftellt, wird namlich in der Regel vom 
menſchlichen Organismus fpurlos iiberwunden.” Nur Wiederholungen in kurzen 

Zwiſchenräumen haben cine ziemlich ſchnell cintretende dauernde Shadigung im Gefolge. 

Selbſt der fonft fo alfoholfeindliche Profeffor Kräpelin ſagt: „Ohne Zweifel 

fann man im intimen Rreije und unter Lebbaften Menſchen die Anregung durd den 
Alkohol febr gut enthehren. Dagegen wird die Gewohnheit griperer, nad Zufall 

zuſammengewürfelter gefelliger Vereinigungen faum auf ein Mittel verzichten diirfen, 
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welches den Cinfilbigen geſprächiger, den Berlegenen felbfthewupter macht und die 
ftarfe Reibung vermindert, die notwendig den Verfehr einander innerlich fernftebender 

und gleichgiltiger Menfchen erſchwert.“ 
So tint nod aus dem finftern Chor der Ankläger, die in jenen Apriltagen 

bort ju Wien im großen Mufitvereinsfaale — wo man finnigeriveijfe den Kongreß 

verfammelt hatte — dem Alkohol, dieſer „Peſt der modernen Menſchheit“, das Grab- 
lied grollten, eine freundliche Weiſe herüber, ſchüchtern zwar und nüchtern und in 
etwas vermindertem Word, aber altvertraut: „Der Wein erfreut des Menſchen Her; !” 

Nur ſoll es möglichſt leichter Landwein fein. 

“GE 

Pie Ausftellung des Vereins der Berliner Künſtlerinnen. 
Bon 

R. von Ruersivald. 

Naddrud verboten. 

P In den Salen der Kunſtakademie Unter den Linden 38 hat der Verein der 
a I Berliner Kiinfilerinnen und RKunfifreundinnen feine diesjährige Wusftellung, die 

I7te in den Jahren feines Beftehens, erdffnet. In gefdloffener Gruppe treten die 

Berliner Künſtlerinnen bier vor die Offentlichfeit und zeigen aufS neue, twas fie yu 
leiſten vermögen, welche Fortfchritte fie gemacht, welche neuen Kräfte fie gewonnen 
haben. Zweifellos ift eine ſolche Ausftellung, die fic) an die Kritif und das Publifum 

wendet und cine laute Meinung über ſtillgewachſene Arbeit verlangt, grade fiir 
Frauenſchaffen, das fo leicht in engem Kreiſe bleibt, das ſchon bei rein dilettantiſcher 

Bethätigung Staunen und Wobhlwollen erregt und dadurch leicht Selbfizufriedenheit und 
Cinjeitigfeit auffommen läßt, von unberedenbarem Nugen. Und je ftrenger die 

YArbeiten gewertet werden, je mehr man heute von den künſtleriſch thatigen Frauen 
verlangt, Ddefto ftoljer diirfen fie auf das Errungene guriidbliden — fie felbft haben 
es fich erfimpft, daß man beginnt, Anforderungen an fie gu ftellen und fie mit 

anderm Mak zu meffen, alS bisher; denn nicht darauf fommt es hier an, daß das 

Streben einer einzelnen, ungewöhnlich begabten Frau Anerfennung gewinnt — das 
ift nichtS Neues, folche Ausnahmen hat es zu allen Zeiten gegeben —; bier handelt 
es fid) barum, dem Gejamticaffen der vielen, die -fich Heute der Kunſt widmen, 

Achtung zu erzwingen und durch Kritif und Selbſtzucht das Niveau des Könnens 
zu eben. 

Von dieſem Gefichtspunkt aus darf die Ausſtellung nur alS cine durdaus 
erfreulicje bezeichnet werden. Cie geigt, daß der künſtleriſche Ernſt in beftandigem 
Wachſen ift, dab die Kiinftlerinnen es gelernt haben, fic) nicht jedem fremden Einfluß 
ſchwankend Hingugeben, fondern felbftandig die Natur zu betrachten, um ihr in 

mühſamem, ernftem Studium das abjugetvinnen, was jeder erft aufs neue fiir fic 
erringen mug. Sie zeigt — und das ift das Gute an ihr — dah die Kiinftlerinnen 
auf dem rechten Wege find, auf dem fie vorwartsfehreiten miiffen, um — etwas 
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wirklich Gutes ju fehaffen. Und bier fest auc) die Kritif cin: die Malerinnen dürſen 

es nicht vergefjen, daß dieſes wirklid) Gute, von Ausnahmen natürlich abgejeben, fur 
die Gejamtheit noc nicht erreicht iſt. Verharren fie bei dieſen Vorarbeiten, diefen 
mehr oder minder griindlichen Studien oder dem Leben abgelauſchten Skizzen, jo 
fommen fie in Gefabr, in ftehende3 Wafer gu geraten und, bejten Falls, nette Genre: 

bilder und verfiufliche Stillleben 3u malen. Und fie wollen dod mebr. Hier aber 
ift, 3. B. in Landfehaft und Portrat, man möchte fagen: nod) Raum, Raum fir 
ftarfe Jndividualitdten, die nicjt mit den Augen anderer Leute fehen, fondern mit 

eigenen, und den Beſchauer zwingen, die Kraft und Wahrheit ihrer Betradtungsiweife 
anzuerfennen. Solch einen eigenen Blicf bat die hier nicht vertretene Vilma Parlaghi 

fiit eine Frau in ungewöhnlichem Grade. 
Unter den Portritiftinnen, die dieje Ausftellung befdidt haben, find Namen von 

gutem Klang, wie Sabine Lepfius, Dora Hig und Betty Wolff, am meiften 

hervorjubeben. Sabine Lepfius bat ibr, ſchon von der Sezeſſion ber befannted 
Rinderbild gejandt, bas in Farbe und Auffaſſung vornehm und rubig wirkt. 
Es ftedt von allen am meiften reife Runft und felbftfichere Perfinlichfeit Darin. 
Weniger glücklich ift Dora Hig’ mit ciner Mutter und ihrem Kinde vertreten. Das 
etwas Verſchwommene, Farbloje des Bildes ift ohne den intimen Zauber, der ihre 

Arbeiten fonft auszeichnet. Betty Wolff ift febr fe und ficher in der Zeichnung, 

mit wenigen Stridjen weif fie [ebendig und anmutig eine Geftalt feftzubalten, und 
dieje unbefiimmerte Technif ijt ein Hauptreiz ibrer leichten Paftelljfigzen. Cine tiichtige 
und feinfinnige Arbeit hat aud A. Loewenftein in dem Bildnis einer alten Dame 
gegeben, deSgleiden C. E. Fifder in dem Portrat von M. von Reudell, und 
Veyme-Golien in dem (ebensvollen Vild eines jungen Mädchens. Aud Mend: 
haujen und Madeweiß haben UArbeiten gefandt; doc viel neued Leben, neue 
Talente fiir das Portratfad find unter den andern Arbeiten der Kiinftlerinnen des 

Verein’ nicht bemerfbar. Jn ähnlicher Weife fehlt es an ftarfer, perſönlicher Aus— 
drucksweiſe, an friſchen Kräften auf dem Gebiet der Landſchaft. Wltbewahrte Namen, 

wie M. von Keudell, P. Bonte, Lobedan und M. Kirfdner find auc bier 

wieder mit anmutigen und ſchön empfundenen Stiicen vertreten, aud) €. Stort bat 
ein paar frifde Bilder gefandt. Dod) die Mehrzahl der Arbeiten erhebt fich eben 
nicht iiber das Studienbhafte, dad als notwendige Vorausfegung reifer Kunſtwerke 

wohl zu begriifen ijt, aber nur einen erften Schritt auf einem [angen Wege bedeutet. 

Sehr reich ift dagegen die Ausftellung mit wirklich trefflichen Stillleben befchidt, 
die in Techni€ und Aufbau jum Teil meifterhaft find. Wus der Fiille der Kiinfilerinnen, 

die fid) auf dieſem Gebiet bewährt haben, fonnen nur eingelne hervorgehoben werden. 

Hedinger, Lobedan, Lehnert, Iverſon, Rofe haben Arbeiten eingefandt, die fid 

den beften ibrer friiheren anreiben, befonders Hedinger ift mit zwei febr tieffarbigen 

und iwirffamen Snnenraumen vertreten, die ibr großes Können aufs neue beftitigen. 

Hier fei aud) H. Weiß mit ihrem etwas ſchweren Stillleben erwähnt, da8 doch durch 

feine reife Techni auffallt. Die Stilllebenmalerei ift ein ſchon Lange angebautes 
Feld, das der Begabung der Frau recht eigentlich gu entſprechen ſcheint. Es gilt 
aud) bier in ernfter Bertiefung neue Ausdrucsiweijen finden: H. Weiß ijt auf dem 

Wege dazu. Flott und fraftig find gum Teil auch die Aquarelle, die eingefandt find. 

Unter den Genrebildern find die beiden hübſchen Arbeiten von A. Roeftel zu nennen, 

Das grofe Gemilde von C. bon Rappard hat 1900 in London die Goldene 
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Medaille erhalten. Es ftellt ein muſizierendes Mädchen dar, das vor einer alten Frau 
fibt, die ihr beglückt lauſcht. Es fehlt dem Bilde an organifdem Zujammenbhang und 
kräftiger Einheitlichkeit; gute Cingelbeiten find vorhanden. Paczkä-Wagner iſt mit 

zwei größeren Bhantafiebildern vertreten, die die heitere LebenSfreude entſchwundener 
Beiten darjuftellen beftimmt find, dod) swingen fie nicht in den Gebdanfengang der 
Künſtlerin. Es ijt fohade, daß fie Feine ihrer Zeichnungen oder Radierungen ein- 
geichidt Hat. Kathe Kollwig hat ihre vorzüglichen Radierungen ju den Webern 

geſandt. Gie ift eine ftarfe Kraft, die in ihren Leiftungen weit über dem Durchſchnitt 

ftebt, und es ift erfreulich, daß fie ihre Kunſt durd) Unterricht iibermittelt. Die 

UArbeiten ihrer Schiilerinnen laffen den grofen Cinflug der Lehrerin erkennen und 

zeichnen fid) durch befonnene Gediegenbeit aus; die Nadierung von Wegener ift dod 
zu ſtizzenhaft. 

Unter den plaſtiſchen Arbeiten, die nur in geringer Anzahl vorhanden ſind, zeigt 
H. Quitinann am meiſten Begabung, Leben und Bewegung feſtzuhalten. Die Büſten 
von D. Beer ſind ziemlich konventionell. Wislicenus iſt mit zwei getönten Reliefs 
vertreten, die ſich durch Lieblichkeit der Erfindung und Behandlung auszeichnen. Ihre 
Arbeiten werden immer gefallen, grade weil ſie ein wenig weich ſind. Auch hat ſie 
zweifellos großes Geſchick, doch iſt den deutſchen Bildhauerinnen eine ähnliche Kraft 
zu wünſchen, wie ſie in Mrs. Cadwallader Guild, die in dieſen Tagen in Berlin 

eine Separatausſtellung eröffnet hatte, hervortritt. 

Ein Teil der Ausſtellungsräume iſt für die Schülerinnenarbeiten beſtimmt, die 
nach den verſchiedenen Lehrklaſſen eingeteilt ſind und geeignet erſcheinen, einen Über— 
blick über die Lehrkräfte und Methoden zu gewähren. Viele der beſten Künſtler und 

Künſtlerinnen Berlins gehören zu dieſen Unterrichtenden, und die Erfolge, die ſie 

erzielen, ſind durchaus anerkennenswert. Die Leiſtungen von K. Kollwitz wurden 
ſchon erwähnt; auch M. Thun in der Blumenmalerei, Hoenerbach im Porträtfach 

dürfen auf den Studiengang ihrer Schülerinnen mit Befriedigung blicken. Unter den 
lehrenden Malern ſeien M. Buſch für Zeichnen nach Gips, Uth für Landſchaften 
und Figuren und Brandenburg für Akt erwähnt. Letzterer führt allerdings ſeine 
Schülerinnen in einen kraſſen Naturalismus ein, der auch für den ernſteſten Studien— 
gang nicht notwendig ſcheint. Viele der Akte wirken ſogar brutal und in der Abſichtlich— 
keit manieriert, was für Lernende gewiß nicht ohne Gefahr iſt. In dem letzten Saal 

befinden ſich die für die Verloſung beſtimmten Bilder und kunſtgewerblichen Gegen— 

ſtände, unter denen ſehr ſchöne und tüchtige Arbeiten vorhanden ſind. 

So zeigt dieſe Ausſtellung in recht erfreulicher Weiſe, wie auf allen Gebieten 

die Künſtlerinnen ſich in ernſter Arbeit um ein immer vertiefteres Können, immer 

größere Sicherheit bemühen und wie ſie es gelernt haben, die Sehnſucht, ſich ſelbſt 
zum Ausdruck zu bringen, zurückzudrängen, ſolange ſie nicht ganz ihre Ausdrucksmittel 
beherrſchen. Das iſt ein Fortſchritt, ein großer Fortſchritt, der zeigt, wieviel Ernſt 

und Beſonnenheit unter ihnen lebt. Unter den Bildern findet ſich mehrmals die 

ſymboliſche Darſtellung einer Frauengeſtalt, die mit ſehnend erhobenen Armen der 
Sonne entgegenſteigt. Daß die Frau das in Wahrheit thut, braucht nicht mehr 
beſonders verkündet zu werden. Sie ſoll nur ſtill und unverdroſſen weiter klimmen, 

bis ſie im Sonnenſchein ſteht, — den ihr dann keiner mehr nehmen kann. 

aOR + 
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E. Pely. 

Nachdrud verboten, 

Du April hat den Mai eingebolt” 

fagen die Leute im dem kleinen Harz— 
fleden Blumerode und arbeiten tiidtig in 
den Garten und Felbern. Man ijt an ein 
fold) vorzeitiges Rnofpenbreden und Griinen 
und Spriefen gar nicht gewöhnt, fonft gebt's 
fein langſam, diesmal mit Geivalt. 

Erdgeruch ijt fraftig, und die Vogel zwitſchern, 
die Quellen riejeln, die Sonne meint’s gut, 
und der Himmel hat, wenn nidjt juſt ein 
Schauer befrudtenden Regens herabraufdt, 
cin graublaues Ausſehen und  flatternde, 

weife Wilfden. Die Sonnenjtrablen laufen 
iiberall bin, zeigen erbarmungslos erblindete 
Fenſter, berabgefallenen Pub der Wande, ver— 

nadliffigte Wege. Man muß ſchleunigſt 
daran gebn, die Spuren der Winterfilte und 

Näſſe zu befeitigen, will man nidt in den 

Ruf laffiger Leute fommen. Die giegelroten 

Daher auf den niedern Haufern febn freundlidh 
aus, bie Berghöhen, die gepudert im Winter 

erſcheinen, nehmen braunfdwarje Farbung an, 
bald wird fie fics in cinen gritnjarten Schein 
perwandeln. Der fchieferbededte Rirdturm 

hat ein blendendes Bligen, und die draden- 
artige Windjabne auf dem hochgelegenen, 
alter8grauen Schloß ſchimmert in Cilber- 
glanz. 

„Werd Frühjahr met Macht,“ fliegt es im 

platten Dialeft von Mund zu Mund über die 
Hecken hin, hinter denen man mit Spaten und | 

Hacken arbeitet, und überall ſind friſche, fröh— 
liche Kinderſtimmen laut. 

Der helle, ſchnelle Mühlgraben, der aus 
dem Gebirgsfluß geſpeiſt wird und in Win— 
dungen durch Blumerode läuft, hier eine 

Miible, da eine Tuchfabrik treibend, ſcheint es 

Und der | 

1 

' ; 

| 

nod eiliger als fonft ju haben. Gr ijt voll 
bis jum gemauerten Schutzdämmchen, das ihn 
pon der Straße abſchließt. Bor dem Hauje 
des Holzherrn Wagner, wo cine uralte, 
pridtige Linde fteht, madt er eine kühne 
Biegung, er hat vorber viel Fall gebabt. 

Mit rafdem Schritt fommt eine zierliche, 

blonde Frau über die Schwelle des freund- 
liden Baues; fie tragt eine Harke und ftellt 
fie an den Stamm des Baumes, um den im 

Rund eine Bank läuft. Da, wo die meifte 
Sonne hinſcheint, fist ein junger, blafjer 
Menſch von Deden umbiillt, die Füße auf 
einem Scheme! in einem Pelzſack geborgen. 

„Ach, Mutter”, fagt er lächelnd, „ſchon?“ 

Sie nidt eifrig. „Ja, mein Junge, das 
wird bei dem Wetter nid’ zu lange dauern, 

daß eins heruntergeſchwommen fommt, Ropf 

fiber, Kopf unter. Cie febrein und grilen ja 

ſchon dic Welt wieder voll!” 
„Sie find luſtig!“ 
„Eben darum! Da liegt denn das Racker— 

tüg bald aud drin — und wenn bier nid’ 
gleid) aufgepaßt wird, denn fann’s fdon 
Matthai am letzten fein! Eh fo'n Weib ſieht, 
daß feine Brut fortgeſchwommen is, is’ 

meiftens au fpat.” 
„Hätteſt zählen follen, wie viel bier bei 

Wagners Linde fdon rausgebarft find, 
Mutter!” 

„Hätt' id) viel gu dubn gebabt, mein 

Sunge. Da reiden ein Hundert in all 

den Sabren nich! Wber, twas mich immer 

nod) toundert, daß dazumal feiner dagetwefen 

i8, als die lüttje Ada, der Danebhlfden ibr 
Blondfopp fo elendiglid ertrunfen is. Das 

war'n nüdlich Balg und fonnte ſo artig: 
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‘Tag, Wagners Tante’ fagen. Ya, dads 
war nu ſcheußlich.“ 

Das Wagner’fde Haus, dem beide den 
Riiden drebn, bat belle Fenfterfdeiben; die 
Sonne fpiegelt ſich darin. Cie leuchtet aud 
auf der lidjtgriinen Berpugung der Wände 
und der tiefer griingetinten, hölzernen Ber- 

ſchalung. Aus einem Erdgeſchoß mit adt 
Fenſtern Front, cinem Oberftod und einem 
Halbjtod bejtebt bas Haus, auf dem Baier: 
gerechtſame rubt. Aber der Cigentiimer, 

Ronrad Wagner, hat fic mit dem Gewerbe 
fang ſchon zur Rub gefest und bat nur das 
Ehrenamt eines Holgherrn in der Gemeinde 
inne. G8 befteht darin, dab er die Über— 
wadung von fürſtlichen Schenkungen von 

Waldern an die Gemeinde Blumerode bat — 
und die Verteilung des Holjertrages gegen 
Schlaggeld an die Gemeindemitglieder. Ganze 
und halbe Holsftellen ruben auf eingelnen 
Häuſern. Das Schloß war Witwenſitz 

welfiſcher Fürſtinnen, die verſchiedentlich ſolche 
Stiftungen gemacht zum Kummer des 
Fiskus, dem viel Weitläufigkleiten daraus er— 
wachſen und der ſchon lange an der Ab— 
löſung arbeitet. 

Blütenweiße Vorhänge an den Scheiben 
reden davon, daß es auch im Innern des 

Hauſes blitzt und blinkt. Ein geräumiger 
Hof und ein großer Garten mit vielen Obſt— 

bäumen und Gemüſeland gehört zu dem 
Wagnerſchen Anweſen, ein ſtolzes im Ort. 

Mit all der Sorge für den Beſitz, der Land— 
wirtſchaft, Gartenbeſtellung und Viehzucht hat 
Frau Antoinette Wagner trotz zweier Dienft- 
boten und vieler Tagelöhner noch genug zu 
thun, denn ihr Mann kümmert ſich nicht gern 
darum. Sie hat ein freundliches Geſicht, das 

trotz ihrer fünfzig Jahre keine Runzeln 
aufweiſt, Sanftmut und eine ſtille Trauer 
blicken aus ihren großen Augen. Sie trägt 
ein einfaches Wollkleid, ein kleines, ſchwarzes 
Spitzentuch iſt über ihre Haare gebunden, die 

ſich hinten zu einem Flechtenknoten türmen, 
der noch reichlich ſchwer iſt. 
leicht nach vorn geneigt und ihre Schultern 
ſind auch ein wenig gebückt; aber wenn ſie 
Energie überkommt, richtet ſie ſich gerade auf, 
und dann ſieht's aus, als würfe fie eine 

Laft ab. 
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Sie hat das Rettungsmittel, bas ſich fo 

jedem Vorübergehenden auch gleich zur Be— 

nützung bietet, noch immer mit der Rechten 

geſtützt, nun ſetzt ſie ſich einen Augenblick 
neben den Sohn. 

„Haſt's auch gut ſo, mein Fritze?“ 
„Ja, Mutter.“ 

Sie ſtreichelt ihm leiſe die weiße, 

adrige Hand mit den langen Fingern. 

„Glaub's ſchon, hat mir immer weh ge— 

dahn, daß du ſo inſitzen mußteſt, den langen 
Winter.“ 

Es iſt ein Zug in dem ſchmalen Geſicht 

des hübſchen, blonden Menſchen, deſſen blaue 
Augen ganz die der Mutter ſind, der zeigt, 
daß ihm das Bedauertwerden peinvoll ift. 
Sie verſteht das fofort. 

„Na, haſt ja aud) Abwechſelung gebabt 
mit Leſen, und Leute find gefommen. Un’ 
die nüdliche Mile hat dann mit dir gefpielt, 

und ibr babt manchmal wie doll geladt. Und 
guten Toppfaufen habe ic) aud) gebaden, und 
ibr bat er gefdmedt, bas fonnte man ja 

wohl merfen.” 

Der leichte, rote Schein auf feinen Baden 
vertieft fid) ein wenig. 

, Dag, Fru Holzherrn!“ 
„Dag, Diehlſche!“ 
Eine Frau, die Hacke über der Schulter, 

die Röcke kurz geſchürzt, ein braunrotes Woll— 
tuch, unter dem ein paar Strähnen ſchwarzen 
Haares hervorquellen, über dem Kopf hinten 
zuſammengebunden, iſt mit ſchwer ſchlürfen— 
den Tritten herangekommen und ſteht vor den 
beiden ſtill. 

„Herr Fritzeken aud mal wieder draußen? 
Das is aber recht. Geht es denn nu alle— 
weile beſſer? Ja, ſo'n Einziger, kann mich 
ja denten, bas macht Sorgen, wenn da nid 

alles in Ordnung is mit das Gefundfein. 

Was unfereiner is, wo neune rumbeulen, 

ba fiimmert man ſich nid ville um. Das 
wächſt auf, un’ is gejund. Man blof, daß 

blau⸗ 

ſie immer hungrig find. Es is ungleich auf 

Mor Soph if | 

find.” 

de Welt verteilt, Fru Holzherrn, Cie mit das 
{dine Wefen finnten mebr brauden, un’ 

haben bloß ſo'n Einjigen, un’ is 'n Sorgen: 
Und das grobinodige Weib grinſt 

dabei. Die Mutter fieht ihren Sohn an; er 

| bat wieder den gepeinigten Ausdrud. 
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„Diehlſche, da fteht nod etwas von Mittag, 

wenn Sie fic) das wärmen will?” 

„Ach, Fru Holgherrn, wie woll id nid) — 

wenn Sie fo gautmiitig find! Ne, Sie beide! 
Der Herr Holghere aud! Geftern is er mid 
nod) begegnet un bat gefagt: Diehlſche, Sie 
weiß ja, meine Frau giebt gerne. Hol’ Sie 
fid man ab und an ‘nen Stück fiir Ihre 

Balger!” 
Uber das Geſicht der blonden Frau huſcht 

ein Schatten, fie twendet fic) ab und gebt 
dem Haufe ju, und die andere latſcht mit den 

grofen Männerſtiefeln hinter ihr ber. 
Driiben am Rachbarbauje fteht der ver- 

trunfene Cigarrenarbeiter Rrade neben der 
Schulzeſchen, die eine Witwe ijt, aber nidt im 
Tagelohn arbeitet, fondern einen fleinen Fifd- 
handel bat und, wenn's vorfommt, aud mit 

Wild umbergebt. 
„Nu, fieh, die Dieblide, holt fid all 

wieder twas!” 
„Was ſoll fie nih?” grinft Rrade. 

„Un' bie Frau is fo gut.” 

„Der Holgherr i das ja frither aud) gegen 
bie Diehlſche geweſen, wie fie nod jiinger 

war.“ 
Die Schulzeſche hat ein hübſches, aber 

freches Geſicht und eine volle, ſtattliche Figur. 

Sie trägt ein Wollkleid und ein leuchtend 
rotes Tuch darüber kreuzweis gebunden. Sie 
ſtreicht mit der Hand über die blauweiß ge— 

ſtreifte Schürze. 
„Ach, was die Leute ſagen!“ 

Krade ſchiebt ſeine kleine Pfeife, auf der 
das Bild eines Frauenzimmers mit einer 
Marketendermütze iſt, in den linken Mund— 
winkel. Er hat eine Joppe an, die man früher 

in beſſerem Zuſtande an dem kleinen Major, 
dem Bürgermeiſter von Müller, geſehen hat, 
und ein feuerrotes, ſchmutziges Halstuch, das 
ihm ein durchreiſender Künſtler gelaſſen hat, 

dem er ſeinen Koffer nach dem Bahnhof 

trug. 
„Hihihi! ja, die ſagen ja nu ville; 

Sdulbefde, die fagen aud) von Sie —“ 
„Watt denn, watt denn?” fragt die Frau 

und ftemmt beide Arme in die Seite, ,, Watt 

ſoll'n das heißen?“ 

„Ih, gar nig nich! Ich meine man fo. 

Un' der Knaſter, den Sie mich da mitgebracht 

na, mid feblen bie Namens alle! 

„Witwe 
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haben von Münzhauſen, der ſchmeckt nach 
mehr, meine ich man.“ 

Sie lacht. „Ich geh' ja öfter hin — 
und Kracke, wenn die Leute was ſagen, was 

geht's mir an. Ich habe mein Auskommen. 
Un' keine neune, wie die Diehlſche — wer 
ſich ſo was auflieſt! Un' keinen kranken 
Jungen!“ Dabei fliegt ein Blick nach der 
Linde hinüber. „Mit der Fru Holzherrn 
tauſch ich noch lange nich! Ne!“ 

Krade reibt ſich die Hände. „Die bat ihr 
Päcdchen! die hat's — o Jemine. Die hat's 

ordentlich. Un' wenn ſie auch nie nicht ge— 

zankt un' gekrankt hat, die weiß, was Er für 
einer geweſen is. Büchers un' Spazierengeh'n! 
Un' die Semmeln konnte die Frau backen, un' 
das Brot der Geſelle. Büchers! gar in 'ne 
Sorte Sprachen, die kein orntlicher Menſch 
verſteht, ſagte Martins Anton, der 'mal 'rein⸗ 

geguckt hat. Un' Spazierengeh'n in „Wald 
und auf der Haide, da ſuch ich meine Freude“ 
hahaha! Un' Begleitung: Das rote ſeidene 
Taſchendauk aus der Rocktaſche, denn wußte 
die Diehlſche Beſcheid und ging nach Beeren, 
oder die Pottbergen da drüben auf'm Brink; 

So'n 
Schwerenöter. Aber immer angeſeh'n! Der 
Herr Sanititsrat un’ der Amtmann, die ſitzen 
ja ftundenlang mit’m auf der Bank da. So'n 
Schwerendter! Schulzeſche, un’ die Leute jagen, 

die Rag’ ließ 's Maufen immer nod nid’? — 
ja, das fagen fe!” Und er fneift das eine 

Auge zu und blingelt fie mit bem anbdern 
lijtig an. 

yp Watt gebt mir's an — vor mir —“ fie 
madt eine ſchlenkernde Handbetwegung. 

„Ih ja, ib jal” 
„Woll'n Se en Wadhbolder? Warten Se 

mal!“ 

Sie fdnellt hinein und fommt mit Glas 

und Flaſche aus dem kleinen Gaufe zurück, 
zwiſchen deffen Fenftern ein Schild ftebt: 

Schultze, Obſt- und Fiſchhand— 
Tung.“ 

Rrade ſchmatzt laut: „Das fann 'n Men- 

ſchen wieder auf die Beine bringen!“ 
Die Frau nickt, aber ſie ſcheint ganz wo 

anders mit ihren Gedanlen. 
„Auf'n Holzherrn ſind Se nich gut zu 

ſprechen, Kracke! Warum eigentlich nich?“ 
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Gr drebt dad Glas um, zum Beiden, dah 
fein Tropfen feines Inhalts drin geblieben ijt. 

» Warum? Darum! Schultzeſche, das is ’ne | 
alte Cade. Mal fonnte id in ‘ner Fabrif 
in Münzhauſen 'ne befjere Stelle friegen, bloß 
auf'n gutes Wort bom Holgberrn wär's an- 
gefommen. Meinen Sie, dah er's gefagt hat? 

Könnt er nid) — die Wahrheit, immer die 
Wahrheit. Un’ Appels Louife ihrer Mutter 
hat er aud) abgeraten, daß fie mir dads 
Madden gab. Ne, Lieber nad) Hannover in 

Dienft. Un's Madden war mir gut.” 
„Na, Krade! Das war aud 'n Stiid 

geweſen.“ 
„War doch 'n hübſcher Kerl — dazumal.“ 
„Aber —“ ſie macht die Bewegung des 

Schluckens. 
„Wer weiß denn, ob ich mir nich' geändert 

hatte 2” 
„Ne — ne!” 
„Is aud nu einerlei, Schultzeſche. Brannte- 

wein id beffer wie Weibsleute!” 

Die Witwe ladt. „Schade, Krade, fade!” 
„Was denn —“ 
„Ich meine man, daß Sie kein ordentlicher 

Menſch geworden ſind —“ 
„Sagt der Bürgermeiſter auch immer, was 

überhaupt ein gemeiner Mann is, der es gut 
mit die armen Leute im Sinne hat. Kracke, 
Kracke, der Branntewein — Herr Bürger— 
meiſter, ſag ich denn, ich hab's von Vatern, 
dem ſein Lieblingslied war auch ſchon: 
Schnaps, Schnaps, Schnaps, du edeles Ge— 

tränke.“ 
„Dag, Kracke, ich muß rein —“ 
„Na, denn Dag auch —“, ſie wendet ſich 

fury und geht, und er ſteht nod) cin Augen— 
blidden und gudt nad dem Wagnerfden 
Haufe hinüber, dann ſchnalzt er mit der Bunge 
und fdlagt ben Weg in eine Nebengaffe ein. 

Fritz Wagner hat fid) damit befdajtigt, 

einer Bachſtelze gugufehen, die über die Steine, 

bidt am Wafjer hergebiipft ift. Wie das 
Ropfden fic drebt, das Schwänzlein wippt, 
bie Beinden fic ſetzen, wie gierlid! 

So ein Badjtelslein! — er lächelt, ein 
Aufblitzen ift in feinen Augen. Ya, und wie 
er den Ropf hebt, da fommt fie driiben vom 
Pjaffengang herüber, faſt aud von Stein gu 
Ctein hüpfend, denn da haben die Leute Waſch— 

h29 

jajfer fiber den Weg Hin ausgeleert. Ihr 
Kleid halt fic bod und lacht und biegt 
den Ropf nad der Mutter biniiber, die ibr 
nidt folgen fann und ein wenig bilflos ijt in 

ihrer behagliden Fille. Sie, an die er gedacht 

hat, fein Bachſtelzlein, die Mile. 
Mutter, bier! da! fo, fo geht's dod!” * 

ruft fie guriid, und dann fiebt fie ibn und 

trippelt nod) ſchneller beran. 
„Fritz! Draußen bijt du! 

bei bem ſchönen Wetter!” 

Gr fteht auf, gang rot fibers Gefidt, die 

Deden fallen, und er verwidelt fic fajt in 

dem Fußſack. 
„Ich! ja freilid)! Tag Mile! Guten Tag, 

Frau Steuerinfpeftorin,” und er madt eine 

ganz ehrfurchtsvolle Verbeugung. Mile biidt 
fid) nad) ben Deden. 

„Laß dod, [ag dod,” murmelt er, „ich 
brauchte bas dod gar nidt, aber bie Mutter, 
du weit ja! Sie ijt immer fo ängſtlich!“ 

Mile lacht. Sie ijt braunhaarig, bat ein 
Fraujes, natiirlides Gelod und grofe, graue, 

fragende, lachende Augen, ein fees Näschen 
und einen ſüßen, roten, ewig plaudernden 
Mund. 

Sie trägt ein blaues Wollfleid und einen 
briunliden, nicht gang gut figenden Paletot 
darüber. Fritz bat einen Blick dafiir, er fieht 
aud) ftets die Modeblatter mit an, die gu der 
Sournalmappe gehören. 

Der Hut mit Federn und ciner feuerroten 

Schleife fibt fed auf dem braunen Kopfe. 
Und das weiß Fritz auch, wenn Milchen Zebje 

etwas abgetragen ober nur ganz einfad an- 

gejogen ijt, nad) ibr muß man dod) feben. 
Nbr jteht alles nod bundertmal befjer, als den 

reiden Madden der teure Pus. 
„Mütter haben immer recht, Frib, wenn 

fie uns aud qualen. Was, Mamachen?“ 
Die Angeredete ift endlich) fo weit gelangt, 

Fritz unter haftigem Wtmen die Hand-ju geben. 
„Das ijt ja hübſch, Herr Wagner, dah 

Sie heraus finnen! Was fagft du, Mile, 
Miitter? Ach, fie ift ein Unband, ein rechtes 
Rind nod und dod ſchon ſiebzehn Sabre. Sh 

war fo viel geſetzter damals, fo febr viel — 

nein, die Leute! Die reine Sintflut bier 

auf der Strafe. Ich muh es mal dem Herrn 

Biirgermeijter fagen, wenn ich ihm begegne. 
34 

Das ift recht, 
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Da ijt ja gar feine Ordnung und Auffidt. 
Ich fagte gleid) gu Mile, wir wollten auf dem 

Damm drüben fpazieren gehn, aber die muß 
am Mühlgraben entlang!” 

„Das iſt dod aud ſchön! köſtlich — der 
hat's immer eilig, immer twas gu bejtellen. 

Weißt du, Fris als ob er in die weite Welt, 
direft ing Meer wollte —“ 

Fritz lacht. „Bis er dabin fommt! Er 
fließt ja erft in cin paar andre Flüſſe und gar 
in die gelbe Leine!” 

„Ach ja, mein armer, ſchöner, beller 

Graben! Frit, frag’ man nidt, wie die fleinen 
Flüſſe beifen, ic) weiß es ja dod nicht, und 
wenn du's fagit, eraminiert mid) die Mutter. 
Und fiir bie Dumme Geograpbie bab’ id nichts 

über — ich will dod aud nicht Lehrerin 

werden, wie fie war. Ich denfe, viel lieber — 

ad nein, id ſag's nicht. Du, haſt du fddon 
den neuen, hübſchen Forjtfandidaten geſehn? 
Steht dem die Uniform gut! Bedmann bheift 
er, fagt unfere Aufwärterin.“ 

» Rein, Mile! Er will aber meinen Vater 
beſuchen, fo viel ich weiß!“ 

„Deinen Vater, natürlich — den kläulkſten 
Mann —“ 

„Mile!“ ruft die Steuerinſpektorin ver— 
weijend. 

„So nennen dod die Leute den alten 
Wagner.” 

„Den Herm Holzherrn —“ 

„Ne, denn fage id ſchon Onfel Holzherr!“ 
orig nidt ibr gu. Cie fpringt nad dem 

Rande des Grabens. 
, die vielen Stedlinge — fomm dod blof! 

Die balgen fic förmlich! Ach nein, bleib 
man da. Denn wenn deine Mutter das fiebt, 
daß du did) da Herausgetvidelt haſt! O je, 
da ift fie ja ſchon!“ 

Von der Diehl gefolgt tritt Frau Wagner 
aus dem Haufe. 

„Dank od, Dank od, Fru Holzherrn!“ 
fagt das Weib unteriwiirfig. 

„Schon recht!“ webrt fie ab und fommt 

mit fdnellen Schritten unter die Linde. 

„Da hat's der Fri ja gut. Seen Sie 
fih dod), Frau Steuerinfpeftorin. Mile, du 
fiebjt mal wieder luſtig aus! Recht, mein 
Rind! Geb dod rein — friſcher Zwiebel— 
fudben, bol doc, die Hanne weiß fcbon, fiir 
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dich und die Frau Mama. Nein, das diirfen 
Sie mir nicht abjdhlagen, Frau Inſpektorin!“ 

Sie fpridt mit Haltung und ein twenig 

gejierter als fonjt; fie weif, was den Hono- 
ratioren bes Orts zulommt, denn die Wagners 
finnen fic) troy Befig und ſonſtigen Anſehns 
nicht dazu zählen. 

Dagegen hat die Steuerinſpektorin, cine 
Witwe in fnappen Verbaltnijjen, in ibrer 
ſchäbigen Eleganz etwas Patronifierendes. 

„Liebe Frau Wagner, immer friſch, immer 
thitig und riibrig, Sie fiebt man nicht 
anders!“ 

„Ja, Wie foll man denn fonjt die Stunden 

hinbringen, Frau Inſpeltorin? Ich bin nicht 

fo aufgejogen, zwiſchen Büchern und gelebrten 
Dingen. Wir muften ran an 'n Haushalt 
und die Landiwirtidaft; vier Schiweftern war'n 

wit; daß ihr mal bor eurem jutiinftigen 
Manne beftehen könnt, fagten Vater und 

Mutter immer.” 
Mile ift wieder zurück und halt einen Teller 

in der Rechten und fiibrt mit der Linfen 
bereits cin Stück Ruden jum Munde. Sie 
bolt Atem nach dem erjten fraftigen Biffen. 

„Komiſch, für'n Mann, den man nidt 

fennt, aufgezogen und ausgeftattct gu werden, “ 

fagt fie. 
Emilie!” veriveijt ibre Mutter. 
„Komiſch — dod, dod!” bebarrt das 

junge Ding. ,,So, wie 'ne Ware. Hab id 

nicht rect, Fritz?“ 
„Gewiſſermaßen!“ beſtätigt der. „Dem 

Mädchen bleibt aber immer die Wahl —“ 
„Ach, Unſinn! Tante Wagner, ſag mal, 

haben dir deine Eltern, wolln mal ſagen, dein 
Vater, viel Wahl gelaſſen?“ Sie beugt den 

Oberkörper zurück, die Hände in die Seiten 
ſtemmend. 

„Emilie!“ 
„Na, man muß ſich bod bilden, Tante —“ 

Die blauen Augen der Matrone nehmen 

einen ſonderbaren Ausdruck an. „Viel Wahl, 
Kind? Ja, was ſoll ich da antworten? An 
einem Sonntagmorgen kam Konrad Wagner 

nach der Aumühle zu meinem Vater. Ich war 
eben im Sonntagskleid, zwei Schweſtern in 
der Kirche, die andern in der Küche. Soweit 

war ich mit allem fertig, daß ich eben noch 

Sand auf die Diele ſtreute. Dazumal kannte 
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man's nid) beffer und war's fein — heute ſoll's 

nid) mebr fein. Ich bleib aber bei meiner 
alten Gewohnheit und bei den weipgefdeuerten 

Dielen aud.” 

„Aber fo laß dod!” rut Mile, „erzähl' 

dod weiter — fo was bor id gar yu germ, 

Tante !” 

fidt von Fritzens Mutter. „So'n bifden 
fannt’ id) ja wobl Wagners Konrad, den. fie 
den Oberflaufen' dazumals nannten, aber er 
hatte fo was — 'n Bitten Angft batt id 
vor'm. Morgen, Sungjerden’, fagt er, welche 

is e3 denn eigentlich von dem Rleeblatt? „Ich 
bin dod) Nettchen‘, und id argerte mid, weil 

daß id) ja fühlte, daß ic) rot wurde. 
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Hand iiber die andere — „ja — fo war's, | 
Mile. Nich wie in Biidern mit Liebes- 
geſchichten, wo fie viele Worte maden. Das 

war dazumal unter unfereinen nid) Mode.” 
„Sie haben ja nun aud Glück mit einander 

gebabt — viel vorwärts gebradt”, fallt die 

Inſpektorin ein, die ingwifden fid) den Kuchen 
Gin feltjamer Schein liegt iiber bem Ge- | 

Un - 

denn ging er rein und id war mit'm Gand 
jertig und lief raus in Garten, wo id) die 

Kirdhengloden hören fonnte. Das bhatt’ id 

gerne. Dann madte mein Vater plötzlich das 
Fenſter auf und rief: Wntonette!s Wenn er 
Antonette fagte, dann hatte er was Befonderes, 

dann war er hochdeutſch. Denn vors allge- 

meine wurde Platt in der Aumühle gefproden. 

Un richtig war's fo. (Der junge Mann, 
Konrad Wagner, will did) gur Frau — un 

id fag’ Ja und Amen‘ fagte Vater. 
Un diesmal wurde id nod heifer, fudte 

Konrad an, fonnt’s aber nic ordentlich, und 

dann fafte er mid) an der Hand. 

Wolln’s mit einander verfucden, was, 

Sungfer Nettchen?‘“ Ob id) überhaupt etwas 

geantivortet babe, weiß ich heute nod nidt. 

So was, das feinen Widerfprud leidet, bat 
Frigen fein Vater damals ſchon gebabt. 

am Abend, als ich'n auf 'n Weg brachte, fagte 
er: Das wußt id ja beftimmt, dap heute 
cine Aumüllerſche mid an’ Schlagbaum 

bringen müßte — ganz gewif. Cine von 
den vieren.* 

Un 

Un wie kamſt du auf mid? fragte ich. 

Weil du mir in den Weg liefſt und fo rot 

wurdeſt. 

‚Wenn nun eine von den andern — da 

geweſen mare 

hat ſchmecken laſſen. Mile hat das Eſſen ver— 

geſſen; ſie hörte mit vorgeſtrecktem Köpfchen 
zu und ſagt jetzt: „Viel freie Wahl war das 
freilich nicht, Wagners Tante. Aber, dazumal 

waren es auch andre Zeiten. Was, Fritz, wir 

— wir machen es ſchon nicht mehr ſo. Wir 
wollen gründlich gefragt ſein, oder beſſer noch, 

wir wählen ganz alleine.“ 
„Ja, das — ja, das!“ erwidert er ver— 

legen. 
Mile achtet nicht darauf, ſie beißt jetzt mit 

verdoppeltem Appetit in den Zwiebelluchen. 
„Prachtvoll, Mama, der ſchmeckt anders, als —“ 
Ein Blick der Mutter unterbricht ſie. „Frau 

Holzherr kann in gefüllte Vorratsſchubladen 

faſſen, bei ſolchem Anweſen. Eine Witwe — 
als mein ſeliger Mann noch lebte, — er war 

fo gut und ich war glücklich mit ibm, aud 
obne fogenannten Reichtum“, fpricht die Witwe 
mit Wiirde. „Ich bin und war ibm fo danfbar!” 

Und das ift wabr, fie bat es ibm jeden Tag 

gedantt, dah er fie aus unerquidlider Gouver- 

nantenabbangigfeit befreite. Seine Launen 
und Grillen bat fie geduldig ertragen. Nun 
ijt ihre Hauptforge ibr Rind. Was foll ein- 

mal mit dem gefdeben? Lernen that Mile 

ungleih; iby Kopf ift bell, ibre Finger find 
gefdidt, und cine unbändige Lebensluft fist 

in ihr. Cie arbeiten fiir ein Tapiſſeriegeſchäft 
in Hannover. Cin ſchmaler Verdienft — aber 

dod) eine kleine Zubuße. Und den Damen des 
Ortes fagt Frau Ottilie Zehſe: ,, Was foll’n ein 
paar Frauen mit ihrer vielen Zeit anfangen? 

Man fann fid) dod nidt mebr nützlich madden, 
wie zu Lebzeiten meines lieben,  feligen 

| Mannes 1” 

So ginge die vielleicht mit mir; wer fann’s | 

wifjen? Aber, mir bift du recht gefommen, 

die Reputierlidfte, das biſt du dod von allen. 

Das habe ich num hinterher gefeben!*” 

Sie ſenkt die Blice und jtreidt mit der einen 

„Sie müſſen nod ein paar Stück Butter- 

fuden mitnebmen”, bebauptet Frau Wagner, 
pmorgen früh zum Kaffee ſchmeckt er nod gut”, 

und diesmal läuft fie gleich felber, auf den 

ſchwachen Widerfprud nicht achtend. 
„Ihre Mutter iſt ſo gutherzig und auf— 

merklſam“, ſagt die Witwe. 
84* 
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„Ja, ja”, meint Frig, der Mile anficht, 
die mit einer Gerte, die auf der Bank lag, 
drei vorüberſchnatternde Gänſe antreibt. 

rau Wagner bringt ein Padet heraus 
und legt e3 in Miles Hinde. „Nein, 

wenn Sie's denn fdon wollen, liebe Frau 
Holzherr, dann trag ich's beffer felber. Cie 
läßt es pliglich fallen, wenn ibr irgend etwas 

in den Weg läuft. Der Wildfang!“ 
„Ach, fie ijt ja doch nod fo jung!” 

„Komm bald tvieder, Mile!” 

franfe, junge Menſch bittend, und feine großen 

Augen glanjen. 
„Natürlich!“ 
Ein Weilchen blicken Mutter und Sohn 

den Gehenden nad. Mile muß ſelbſtverſtänd— 
lich oben auf dem Damm hinhupfen und den 

Fiſchen in dem klaren Bache zuſehn. Man 
hört ſie lachen. Die rundliche Geſtalt der 

Inſpektorin bewegt ſich behutſam unten. 
„Ja, ja!“ ſagt Frau Wagner. 

„Was, Mutter?“ 
„Denk ſo vor mich hin! Ein artig 

Kind! Bißchen luſtig, giebt ſich aber mit'n 
Jahren!“ 

„Iſt das nicht ſchön, ſo fröhlich ſein 
können?“ fragt Fritz. „Mich freut's immer, 
ſieh, wenn fie fo ba is —“ 

Die Frau ſteht auf und ſtreicht ihm zwei— 
mal iiber den blonden Kopf und jtreift den 
Himmel mit dem Blid, juft tiber dem Haus- 

dad) drüben, two die jerflatternden Wolfen die 
Bläue freilajjen. 

„Ja, min Junge, min Qunge, haft recht, 
haſt gan; recht —“ 

„Fiſchlein im flaren Bach!" zwitſchert Mile 
Sebje vor fid bin. 

pind, fing’ dod) nicht auf der Strafe !” 

„Ach fo — na, wenn's nicht fein fol — 

Ob je!” und fie biidt fid. „Das ift ein 
Pradhtterl — du fomm mal bierher! Wie 

heipt Du denn? Diana? Blik? Schnell? — 

nicht? — wwilljt aud nicht?“ 

Der braune Hiibnerhund mit dem weißen 
Stirnjled ſteht und ſieht fie an. 

» Mamden, wem mag der Hund gehören? 

Vielleicht dem neuen Forjtfandidaten ?” 
„Iſt dod villig gleidgiltig !” 

„Mir nidt! Ich fenne alle Gunde in 
Blumerode.” 

fagt der | 
| 
! 

Der Einzige. 

„Fritz Wagner fiebt wobler aus!” fagt die 

Snipeftorin. 

„Findeſt bu? Der arme RKerl! 

fonnte der frither laufen!“ 

„Das braudt man nidt firs Leber! 

» Uber — doch feine Gefundbeit!“ 
„Mit zarter Gefundbeit fann man aud 

alt werden, Wit liebevoller Pflege — Bater 
war aud) viel leidend.“ 

„Ich glaube — id bleib dabei: Nur 
luftige Rameraden braudt man dazu. Schade 
um den Frit!” 

„Du läßt ibn das doch nidjt fiiblen 2?“ 
» Wie werd’ id) denn! Das mare ja 

roh. Uber, ich meine, er fiiblt es zuweilen! 
Er gudt mir oft fo traurig nad.” 

„Laß ibn das nie fiiblen! Die Wagners 
find prächtige Leute! Mir lieber als die ganje 

erſte Gefellfdajt.” 
„Das ſtimmt!“ 
„Und der Beſitz! So viel hat er zum 

Vermögen der Frau erworben, auch glücklich 
fpefuliert. Der könnte Blumerode auflaufen.“ 

„So! na —“ Mile ſieht einer auf— 

flatternden Taube nach, „denn kann er ja 

mal Fürſt von Blumerode werden und Fritz 
ſein Thronfolger!“ 

„Immer Allotria! Fritz — wird eine 

Partie ſein. Den nimmt jede aus dem 

Honoratiorenſtand in Blumerode und ſonſt wo 
her, kann ich dir ſagen. Darauf gehe ich jede 

Wette ein. Unter den Honoratioren ſind ja 
auch keine Partieen — nicht eine! Die beiden 
Referendare gehen ſicher unverlobt weg, und 
der junge Arzt und der Apotheler ſollen im 

Stillen ſchon gebunden ſein, wer bleibt denn 

noch?“ 
„Kann mir doch wirklich ganz egal ſein.“ 
Frau Zehſe ſeufzt. „Mädchen!“ 

„Ich hab noch Zeit.“ Sie bleibt plötzlich 
ſtehn. „Übrigens, der Fritz nimmt keine von 
allen, die du im Sinne haſt. Da ſchneiden 
ſie ſich, die Mädchen!“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Weil er ſie nicht ausſtehen kann!“ 
Wie ein Seufzer der Erleichterung kommt 

es von den Lippen der Frau. „Hm! eine 

Partie, eine rechte Partie, das iſt er. Und 

ſein Vater kann's mit allen aufnehmen an 

Und wie 

Bildung und feine Mutter, eine Seele“ —. 
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„Aber wiffen wir dod Widen. Du 
findeft ja heute fein Ende. Sieh, da fommt 

der Eleine, dide Manne, Männchen von Paftors. 
Hier, hier, fauf mal her, Manne!” Cie niet 
nieder und breitet die Arme aus. Und das 

Kind läuft jauchzend binein. 

* * 
* 

Conntagsgloden! Sie haben einen etwas 
blechernen Ton, aber Fris Wagner liebt fie 
dod. Er hat fic) in Gottingen, wo er anf 
der Schule war, bei dem vollen Geläut immer 
nad ben diinnern Klängen der Heimatsgloden 
gefebnt. Damit fam ihm allemal das liebe 

Geſicht der Mutter, ihr fanftes Reden, ihre 
forgende Hand in den Sinn, und er rod 
jormlid den Blumenduft aus dem Garten. 

Wn Heimweh Hat er immer gefrankt. Nicht 

nad dem Vater, das fann er fic nicht vor- 
liigen. Der ift ihm fo fremd getwefen mit 
feiner aufredten Galtung, dem Ausdrud 

robufter Gefundbeit, dem leidten Sport, der 
ibm fo oft webe that. Aud) jest, two fie feit 

feiner ſchweren Krankheit nun [ange zuſammen 

gelebt haben, find fie einander fremd geblicben. 

So verſchieden — ja, das ift’s. Nicht böſer 

Wille von ihnen beiden. Wie follte der 
zwiſchen Vater und Kind fein. Nur ver: 
ſchieden. Fritz fibt wieder im Sonnenſchein 
auf ber Bank; ebe die Mutter, feierlid) in 
ihrem ſchwarzſeidenen Rleide, in die Kirche 
ging, bat fie ihn forglic) verpadt. Cin Stof 
iWuftrierter Familienjeitungen liegt neben ihm, 
fie hat fie aud) herausgeſchleppt. 

„Mußt mid) nidt fo verwöhnen!“ 
„Lat man, Sung! Was fann id denn 

fonft viel fiir dic) thun? Biſt dod) ſchon fo 

viel klüger als id.” 
Sn ihrem Gefangbud ftedt ein winziger 

Strauß von Sdhneeglidden, die er ihr gepflückt 
hat. Wie fie an ihn denfen wird in der 
Kirche, wie fie ihr volles Herz bittend aus- 

ſchütten wird vor dem lieben Herrgott — das 

weiß er ja. 
Mile figt ihr natürlich gegenüber auf der 

jenfeitigen Empore. 

Wenn die den Kirchenftuhl aufſchließt und 
hereinbufdt, das ijt — na ja, er meint, der 

Schlüſſel kreiſcht ſchon anders in ihren kleinen, 
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tindelnden Fingern. Mit geneigtem Köpfchen 

betet fie, aber bann wuppt das ſchnell in die 
Hohe und fie muftert die Gemeinde oben und 

unten und weiß binterber ganz genau, twas 

fiir Reider die Damen anhatten und ob der 

alte Kantor vorjang oder Der neue Reftor, und 

wenn fie aud nad dem Gefange den alten 
Herrn Cuperintendenten febr ftandbaft auf 

der Rangel anfieht, ob nidt die Gedanfen 
hinter der tweifen Stirn abtwippen vom Thema? 
— ja, die fleine Bachſtelze — 

, ku fu einer den Dungen, der is ja nu 

wohl gang verträumt!“ 
Sein Bater fagt es und ftebt vor ihm 

mit dem Biirgermeijter und dem Sanitatsrat 

Bord. 
„Dieſe gange Romanwirtſchaft in den gelben 

Büchern da neben fic) und träumt am friiben 

Morgen!“ 
Konrad Wagner ijt febr grok, breitſchultrig, 

fein bartlofes Geficht ift ſcharf geſchnitten. 

Kluge, graue Augen feben unter bufdigen 
Brauen hervor, das Haar ift leicht ergraut; 

bie Lippen, etwas breit und twulftig, pafjen 
nicht redjt ju Stirn und Naſe, der Nacken ift 
wudtig; die Stimme klingt tief. 

Der Sanitätsrat ijt ein ſchlanker, eleganter 
Mann. Er ift gefleidet, als käme er eben aus 
einer Großſtadt. Zwiſchen den Fingern halt 

er einen Stod mit goldenem Griff, den er ju 

halber Schulterhöhe emporgehoben hat, . Sitte 
pergangener Jahrzehnte. Sein Kopf bat etwas 
Goethefdes; um den Mund liegt ein leichter, 

farfoftifder Zug. 
Der fleine Major a. D., der zwiſchen den 

beiden ftebt, fommt ſchlecht weg mit feiner 

unterfesten, bebabigen Figur beim Vergleich. 
Gr bat braune, unrubige, lebenslujtige Mugen, 
einen riefigen, twoblgepflegten Schnurrbart, 

und die vollfte Gutmiitigfeit läßt fic aus 
feinen Zügen lefen. 

„Guten Morgen, Herr Sanitätsrat! Guten 
Morgen, Herr Major! Bater, ja, wir haben 
uns aud nod nicht geſehn!“ fagt Frit, einen 

Anflug von Rote in feinem mädchenhaften 

Geſicht. 
„Daß ſo'n junger Menſch das nur aus— 

ſprechen mag. War noch in'n Federn, als ich 

'raus ging. Was, ein ſchöner Morgenſpazier— 
gang auf die Eleonorenhöhe, Herr Major?“ 
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„Ja! ja, Freund und Géinner! 

‘rumgefdleppt baben Sie mid tüchtig.“ 

Der Sanitatsrat ladelt. , Warum find 
Sie aud) Verfdinerungsvereinler und woll'n 

abjolut ‘nen Rurort aus Blumerode maden? 
Sie wifjen, ich bin nicht dafür. Was foll’n 
wir mit Frembden in unferm Ort? Laffen Sie 
uns die dod) vom Leibe!” 

„Aber hör'n Cie, hör'n Sie, mein teurer 

Herr, man will dod, dak dem Orte aufge- 

holjen wird. Das ijt der cingige Weg. Darin 
ftimmt mir mein lieber Holzherr Wagner bei.” 

„Sollte aud) gefdeiter fein, der Ronrad 

Wagner,” brummt der Arzt. „Haben wir uns 
bier nich’ immer gut befunden, be?“ 

ga, WO 6G" 

„Bleiben Sie mir alle beide mit ihren 

Volfsbegliidungsideen vom Leibe. Was fommt 
dabei raus? Die Leute fpefulieren auf leidten 
Sommerverdienft und arbeiten nod) weniger 
al bisher. Das faule Gefindel, na —“ 
Dann fest er ſich neben den jungen Menfden. 

„Siehſt zwar aus, als haſt du's nid)’ 

notig, daß man fragt, mein Junge. Aber 

jag’ mal, wie is eS denn fo im allgemeinen? 
Appetit? Lebensluft? Das ijt die Haupt: 
fade. RNa, wird fid) madden! Wird ſich 
machen!“ 

„Lebensluſt,“ kräht der kleine Major, „da 
haben Sie ein rechtes Wort geſagt. Freude 
an allem muß man haben, ſeh'n Sie! An 
der lieben Frühlingsſonne, die nun wieder zu 

ſcheinen beginnt, an den Veilchen, dem Vogel— 
geswitider, den fpielenden Rindern und den 

lieben, biibfden, Heinen Madden, die da durd 
die liebe Welt laufen —“ 

yom! ja!” wirft der Sanitätsrat troden 
ein, „man fagt ja bier bereits ſchon, dak Cie 
bie baben.” 

„Im allgemeinen, ganz im allgemeinen,” 
beeilt fid) Herr von Miller zu ſagen. „Und 

Danfbarteit muß man dazu empfinden auf 

diefer lieben Gotteswelt. Seh'n Cie, id bin 
cine beſcheidene Natur, id) freue mich im 

Winter, daß idy warm unter Dad und Fad 

Aber, 

| 

bin, dab id) meinen wohlſchmeckenden Kaffee | 
trinfen fann, obne Sorgen, dah ich jest hier Ich bin aud) 'n bißchen aus dem Hausden. 
bin und ju thun babe.” 

„Den Beigeſchmack wird Ihnen die Liebe, 

nic jufriedene Gemeinde ſchon dazu ſtiften. 

| 

Der Einjige. 

Was, Holzherr? Warten Sie's man ab. 
Aber nun red’ du mal, Frig, mein Sohn!” 

„Der!“ Wagner verjieht die biden Lippen. 
„Das ijt ne Jugend! Jn Deden und Kiſſen, 
ftatt tiber alle Zaune. Un wie 'ne simperliche 

Sungfer, ftatt hinter allen Madden herzu— 

laujen, twie’S den Jahren jufommt. Herr, du 
meine Gitte, wie war da unfereiner. Zwiſchen 

Weizen und Korn, zwiſchen Heden und Dorn 
— zwiſchen Baumen und Gras’ — 

„Na ja, na ja!” begiitigt der Sanitatsrat, 
„Ihre Stiernatur bat der Fritz nun freilid 

nicht mitbefommen, aber dod) 'ne gange Menge 
guter Eigenſchaften. Das laſſen Sie mir nur, 
das — Fritz, wir fpringen auc nod iiber 
Heden und Zaune, wenn du wieder gefund 
biſt.“ 

„Wenn, wenn! Man hat nur den Ein— 
zigen und wollte was daraus machen und ließ 

ſich auch gut an. Dann plötzlich: wird nicht 

ſtudieren können! fagen die Herrn ÄArzte; wird 

nicht ſtudieren können. Und hab's doch gut mit 
ihm vorgehabt. Was ſoll denn nu daraus 
werden? Ein Bäcker, wie ſein Vater? Der 

wird den Mehlſtaub und die Badofenbhise 

aud) nicht vertragen finnen, twas dann alſo, 

was dann? 

Arig ſchiebt an feinen Deden; er fdeint 

mit dem Entſchluß ju kämpfen, den Blag 

unter der Linde zu verlafjen und dod den 
Mut nicht yu finden. 

Der Sanitatsrat fakt ibn unter dem Arm. 
„Na, Wagner, mit dem Bader, da fpielen 

Sie fid nur nidt grof auf. Yon Haus aus 
waren Sie das wobl, aber gewanbdert find Cie 

nid; und dann, als Sie in Hannover in ‘ne 
Weinbaderei reingegudt haben, werden Cie 
ſich aud) nicht ju web gethan haben. Wer'n 
Bader is wie Sie mit den drei Heiligen: 
Goethe, Heine und Béranger, der, na, aus 

echtem Teig is der aud nid gebaden.” 
Konrad Wagner ladt von Herzen; halb 

hat fic) feine Gitelfeit bei der CStrafpredigt 

geſchmeichelt gefühlt. 

„Freilich, gut geſagt, nur ſollt eine Krähe 

— Na, Sie wiſſen ſchon, Herr Sanitätsrat! 

Geſtern abend iſt Frau von Lieven noch bei 
meiner Frau geweſen und hat ihr die 

Ohren voll geſchwatzt. Den Jungen batten 
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wir nad ber — Na, Frif, deine Mutter , oon Ihrer Frau gewif nidt. Ich habe 
hatte es natiirlid) nid bebalten, was bat der | mid) forgfam erfundigt; auf Generationen 

Irrwiſch fiir eine fiidlide Gegend genannt?” | binaus ift die Lungenfrantheit nicht in ibrer 
„Die Riviera, Vater!” Familie gewefen. Die WAlten habe ich felber 
„Alſo dabin batten wir ibn ſchicken ſollen, nod bebandelt. Aber Abre Mutter, Holzherr, 

ftatt ibn den barten Winter am Harz durch- | die hatte Tuberfeln. Sie jtarb ja auch früh. 
maden ju laſſen. Das Weib liegt ja immer | Sie brauden alfo nicht viel gu fragen. Und 
auf der Eiſenbahn. Ra, Sie fennen meine daß Sie's mal erfabren, das ijt am Ende gut.” 

rau; ihr einziger Junge! Meiner is er doch Wagner madt mit feinen beiden Handen 
am Ende aud. Un was fiir Hoffnungen | ein paar zuckende Betwegungen, dann ballt er 

habe id) darauf geſetzt!“ fie zu Fäuſten. Er ijt cinige Augenblide 
„Hm! Mit der Riviera, lieber Wagner, | wortlos, und man hört das Plätſchern des 

ba hatte ſich unſer Fri höchſt unglücklich ge- Miiblgrabens, deutlid, lujtig und bell. Dann 

fühlt: aus allen Lebensgetwohnbeiten gerifjen. | fagt er: ,,So! Meine Mutter! Ich habe 

Und die Frau batten Sie dod) wobl nicht | feine Frauensperfon auf der Welt fo lieb ge- 
mitgeſchickt?“ habt, wie die. Er heißt ja nach ihr; ſie hieß 

„Bei Leibe nich! Ich will meine behagliche Friederike.“ 

Häuslichkeit nicht geſtört haben! Kein Ge— Schweigen. Der Arzt fieht auf. Dann 

banfe!” brauft der Alte auf. fommt wieder die alte, fefte Haltung fiber 
„Deshalb hab ich das auch weit von mir | Konrad Wagner. 

gewiefen, Ihnen den Vorſchlag zu madjen. „Die Herren trinfen nun ein Glas Wein 
Fritz ift jung; er wird fid) ſchon durch- bei mir!” 

| 

beifen.” „Ich nicht!“ fagt Bord. , Sch muß nod 
Der Arzt legt Frig die Hand auf die zur alten Probjtei und dann nad meiner 

Sehulter. Freundin Schindermarie ing Armenhaus. Hat 
ſich balb verbrannt im Dufel! Morgen! 

Morgen!” Den Knopf des Stodes hebend, 
geht er. 

„Er ift böſe,“ meint der Major. 
„Na ja, wenn man den einen Dungen bat 

„Wenn er der Stärkſte nidt wird —“ 

„Ja, freilich! Das wird er nicht. Und 

— was ſoll id) denn aus ihm machen, frag 

id) Sie?” 
Rett fteht Frig auf; er wirft mit einer 

energijden Bewegung die Deden ab und geht | und friegt Lauter Querftride in feine Plane, 

dem Haufe ju, und diesmal macht Bord feinen da foll man’s nod) nic mal ſagen. Bor ihm 

Verſuch, ihn zurückzuhalten. zittert ſeine Familie und ich ſoll — Kommen 
„Ich meine, das iſt gegeben, Wagner“, Sie, Herr Major und Bürgermeiſter!“ 

ſagt er ernſt. „Sie haben das ſchöne An— „Wenn Sie's ſo wollen, — ich bin nämlich 

weſen; kaufen Sie dazu. Cie können 'ne kleine nad dem Spaziergang hungrig und durſtig.“ 
Grafſchaft ſtiften. Fürs Bewirtſchaften wird „Dafür woll'n wir auflommen.“ 

ſeine Kraft reichen, notabene mit richtiger Hilfe. „Und ich muß Ihnen eine Geſchichte er— 

Und dann ne nette Frau dazu, lieber Holzherr, zählen, lieber Freund und Gönner — eine 

das liegt ja alles ſo nah.“ | Geſchichte! 'ne fajtige! Is mir da bei Nizza 

„Ne reide, meinen Sie, Herr Sanitatsrat?” | eingejallen.” Er ſtreicht feinen Schnurrbart. 
Ein pafjende zuerſt.“ „Sie werden lachen, Holzherr, ich ſage 

„Na ja! Vermögen paßt allerwegen hin. Ihnen —“ und er lacht auch ſchon in der 

Du, Fritz — ach ſo, der Menſch hat ſich davon Vorfreude hell und krähend. 
gemacht.“ Fritz Wagner ſieht die beiden kommen und 

„Meinen Sie, es kann ihm angenehm verläßt das Wohnzimmer. 

fein —“ Von der Schwelle der Hausthür her ruft 
„Ach, Unſinn! Krank is er doch nu mal. der Holzherr mit ſchallender Stimme ſeine 

Und das bat er nich von mir!” Befehle nad der Küche hiniiber. „Anfahren: 
Borcks Augen bliden ihn ſcharf an. Schinfen, Wurft, den famofen Harjfaje —“ 
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Gine dralle, blonde Magd in Sonntags- 
fleibung fommt auf die mit Cand überſtreute, 

weißſchwarzflieſige Diele. 
„Dann müßte id um den Speifefammer- 

ſchlüſſel bitten, Herr Holzherr!“ 

„Allemal! Man rausgebolt!” 
twas befangen, ſcheu nad dem frembden 

Herrn biniiberblingelnd, fommt Tine ange- 
trippelt und nimmt cinen Schlüſſel vom Hafen 
binter der Thiir. 

, dteine Frau is natiirlid) fromm. Cie 

macht's fiir ung beide ab. Mit dem Hern 

Superintendenten ſchwatz' id gern eins unter 
ber Linde, aber twas er da drüben fagt —” 

, Gin umganglider, freundlider Herr,” lobt 
der Biirgermeifter. 

„Freilich, aber febn Cie, wenn er auf 

feiner Rangel das Reid alleine hat, da fann 
id doc) nich’ widerfpreden. Un’ unfre Anz 

ſichten beden fic) nid) immer. Qa, in den 
Keller, und uns ju 'ner guten Flafde Rot- 
jpobn belfen mug ich nu felber. Ceben Cie 
einjttveilen ‘nen fleinen Nordhaufer auf unfern 

Morgenjpaziergang; in die beiligen Hallen da 
unten laf id fein Frauenzimmer. Ne, ne!” 

Gr läßt den Gajt voran und bolt von dem 

Schrank eine Flaſche, die er mitten auf den 

mit gebdfelter Dede belegten Tijd vor bem 
Sofa ftellt. ,Da is aud ’n Glas —“ Er 

fcbenft zwei Schnapsgläſer voll. „Proſt! 
Proſt!“ heißt es gegenſeitig. 

Freundlich ſcheint die Sonne in den ein— 

fachen, behaglichen Raum. Alte Schränke, die 
Urgroßväterzeit geſehen, ſtehen hier und auf 

der Diele. Man treibt keine Antiquitäten— 
liebhaberei in Blumerode, Konrad Wagner hat 
aber ſeine eigene von andern unverſtandene 

Freude an dem verdunfelten Eichenholz mit 
der Schnitzerei aus der bibliſchen Geſchichte, 
an den eingelegten Sternen und dem leuchtenden 

Farbenſpiel der Eſchenwurzelſtühle, die wie 

Kutſchen find, mit Leder bezogen, ebenfo das 

Sofa; weithaudige Rofofofomoden mit gelben 

Griffen, ein paar Ridinger an den Wanden, 

Goethe’s Kopf und Goethe in der Campagna 
nad) Tiſchbein, ein Bücherſchrank neuer Art. 
An bem einen Fenfter iſt ein Nähtiſch, vor 
bem anbdern cin Stebpult. 

Der Major fieht yu, wie das Madden den 

Tifh dedt, immer mit niedergeſchlagenen 

— — — —— 
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Augen und erhdhter Rote auf ben Baden; 
die prallen, woblgeformten, blofen Arme find 

aud) rot getworbden. 
Auf den Fenſterbänken jteben Myrten— 

bäumchen, eine bliibende Calla und Geranien, 
alle woblgepflegt. 

Konrad Wagner kommt zurück, zwei Flaſchen 
im Arm. 

nour den erſten Durſt!“ ſagt er. 
„Ah!“ macht der Gaſt, die Marke leſend. 

„Alle Achtung!“ 

„Ja, darauf halt ich. Was hat man denn 

viel in ſolchem Neſt? Ein guter Trunk! Mit 
dem beizenden Tobak hab' ich nichts im Sinn, 
— bm a 

Der Eleine Major ijt gang aufgeregt, frob, 

daß er dem umfdriebenen Goethegedanfen 
gegentiber Verftandnis beweifen fann. Nicht 
oft gebt’s ihm fo. 

„Hähä! Aber aud die Magd im Pug 
— ganz allerliebft.” 

„Ih, was Sie ſagen. Die iſt erſt vierzehn 

Tage da. Meine Frau hält ſonſt nicht viel 
von gut ausſehenden Frauenzimmern im Hauſe 
— na ja —“ es iſt ein Schmunzeln um ſeine 

Mundwinkel. 
Sie ſetzen ſich. Tine kommt wieder, um 

den Käſe zu bringen. Es iſt alles gut ge— 
ordnet, zierlich auf dem Tiſche. 

„So is recht,“ ſagt der Holzherr lobend. 

„Wie heißt du doch auch, mein Kind?“ 

„Tine!“ 

„Is gut, Tine! Werde es meiner Frau 
ſagen, daß du anſtellig biſt.“ Er zieht an 
dem Schürzenband, als ſie vorüber huſchen will. 

„Ne, mal dageblieben und Kopf bod. 

So! das iſt doch'n Geſicht, das ſich ſehn 
laſſen kann. Woher ſind wir denn? he?“ 

„Loneburg!“ ſagt das verlegene Mädchen. 
„Un' da?“ 

„Ich bin doch dem Waldarbeiter Feiſt ſein 
Kind. Bei uns ſind neune und Mutter is 

tot. Un' Vater ſchon vor drei Jahren, und 

was mein Vormund is, der hat die Frau 
Holzherrn ſo gebeten, wenn ich was lernen 

ſollte, ſo könnt' ich's bloß hier, meint er. Erſt 
wollte ſie nich —“ 

„Wollte nich —“ Wagner nickt. „Na, 
das wird ihr gut gethan haben, die Aner— 
kennung, ſchwatzen kannſt du ja gang ornd'tlich, 
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immer bloß aufgegogen werden muß's Ubr- 
werk.“ 

„Ja, ja, ja, die Frauengimmer!” ruft Herr 

von Müller luſtig und zwinkert mit den 
Augen. 

Die Schiirze liegt am Boden. 
fie auf. 

„Herſagen babe id immer gefonnt, id 
bin beim Lehrer die Erſte geweſen un’ aud 
im Ronfirmanbdenunterridt.” 

„Hat dir denn aud ſchon wer gefagt, dak 
du niedlich biſt?“ 

„Ach ne, nee —“ ftammelt fie. 
„Du — nid’ lügen, Tine!” 
„Wahrhaftigen Gott!” 
„Na denn, der Herr Biirgermeijter, der 

hat es entbedt. Vor bem nimm did) man 
zuſammen!“ 

„Ih, ih, ih!“ kräht der. Das Mädchen 
huſcht hinaus; Wagner lacht, der Kleine droht 
ihm mit dem Finger. 

„Sie Schwerenöter, Sie Schwerenöter. 
Uber, das is hier gemütlich, ne, wirklich! Qa” 
— ein Seufzer, — „ſo'ne Hauslichteit ift am 
Ende bas Wahre!“ 

„Ja, wenn man ed bequem haben will,” 

fagt Wagner und legt den madtigen Kopf 
gegen die Stubllebne, „denn mug man fid 
bei Seiten cinridten.” 

Die fleinen Augen febn ihn ein wenig 
verftért an. 

„Sollte es denn — — meinen Cie denn, 
ſchon cin bifchen fpat fiir mid) fein? Ich 
denfe jest nämlich feit einiger Zeit — ernftlid 

om! 

Tine rajft 

ja! Das nit. 

| 
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laffen. Und ba is die Gefabr, dak Sie unter 

ben Pantoffel fommen, Sie wifjen nicht wie.“ 

Herr von Miller driidt die Augen ju- 
ſammen. 

„Gewiß — ja, mein lieber Holzherr! 

Gewiß! Aber, wer mag ſich denn ſo früh 
binden? Ich komme mir mit meinen neun— 
undvierzig wahrhaftig noch jung vor. In der 

Che ſehen Sie, dba muß man fo feinen ge— 

meinjamen Weg gehn. Und ic leugne gar 
nidt, id) habe bisher Freude an allen Blumen 
gebabt. Wn Treibbausbliiten und Wald: und 
Wiefenbliimden — ja febn Cie!” Und er 
ſtreicht wohlgefällig fein gefärbtes Bartden. 

„So! jal nul” Wagner ſchließt die Lippen 
und öffnet ſie wieder. 

„Eine junge Frau zieht man ſich auch, 
wenn man ſelber jung und lebensluſtig iſt, 

am beſten.“ 

„So — hahaha! ja, Sie, lieber Holzherr, 
Sie! Man hat ja auch'n Glöckchen ſchon 
läuten hören, ſeit man hier iſt. Sie haben 
ſich in jeder Beziehung Ihr Leben zurecht 
gemacht. Wiſſen Sie, der Sanitätsrat auch 
— der auch. Und ich habe das ſo gar nicht 

gewußt, wie man dod auf'm Lani 

Ne, lauter Salomos hier — lauter Salomos!“ 
„Meinen Sie?“ Der Hausherr ſieht Tine 

nach, wie ſie raſch die vergeſſene Pfefferdoſe 
noch auf den Tiſch ſtellt. 

„Nun langen Sie zu! 
ſchlachtete Ware.“ 

„Behaglich! Appetitlich! Behaglich!“ lobt 
der Major. 

„Drüben hat meine Frau ihr Allerheiligſtes, 

Alles felbft ge- 

Aber wenn | ibre Staatsftube, gum Kaffeellatſch natürlich. 
man fid) eine Frau eingewöhnen will, febn | Mabhagoni und Plüſchmöbel. Bor zehn Qabren, 

Sie, das ijt wie mit den jungen Zugtieren. 
Zur redjten Zeit muß fie ’ran, daß fie nod 
unter feiner andern Hand hat ftirrig werden 
können. Wenn Sie heute, die Jüngſte werden 
Sie ſchon aus Furdt, daß fie über die Strange 
ſchlägt, nidt nebmen — eine ein bißchen An— 
gejabrte Eriegen, die will ſich nich’ viel fagen 

ba beſtand fie darauf. 

mal twas ju Gefallen.“ 
Er gieft die Glajer voll, fie ſtoßen an, 

der Major ſchlürft langſam, mit Renner: 
miene. 

„Un' nu meine Gefdidte, lieber Holzherr, 
nu pafjen Gie auf!” (Fortfegung folgt.) 

Man thut ja aud 
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Dr. Rubert Wilbrandt. 

Nachdrud verboten. 

II. 

Im vorigen Aufſatz habe ich einiges aus den Berichten der öſterreichiſchen k. k. 
% Gewerbeinjpeftoren fiber die Heimarbeit in Böhmen Herausgehoben, wm an 

Ope der Hand diefer amtlichen Darftelung ein Bild der Hausinduftriellen Frauen: 
arbeit 3u geben. Für Deutjdland haben wir folde amtliche Erhebungen fiber die 
Lage der Heimarbeiter nist. Gie find aber aud) faum nod) nötig, denn die wiſſen— 
ſchaftlichen Unterſuchungen des Vereins fiir Sozialpolitif über die Gausinduftrie in 

Deutſchland und Ofterreid) fchildern uns zuverläſſig und gründlich dieſe Zuſtände in 
unjerm Vaterland. Nicht mehr zeitraubende Erhebungen, fondern durdgreifende Reform 
erboffen wir bier von der Regierung. 

Um wie viele Frauen und Madchen es fic) dabei handelt, ift nidjt genau anzu— 

geben. ,,Denn Heimarbeit ift die Arbeitsform auch fiir alle diejenigen Arbeitstrifte, 

die von der Statijtif überhaupt nicht erfagt find.” Dr. Alfred Weber, deſſen Worte ich 

foeben anfiibrte, in Deutſchland wohl der griindlichfte Renner der Hausindufirie, hat daber 

die Statijtif, die uns bier im Stich (aft, durch Berednungen gu ergänzen gefucbt. 
Nach der Statiftif arbeiten rund 200000 Frauen und rund 250000 Manner in der 

Hausindufirie; aber mag ſchon die Zahl der Manner thatſächlich etwas größer fein, 

weil mancher Heimarbeiter fich ſchämt zu befennen, dab er in die Stellung des Haus— 
induftriellen herabgedrückt ift, fo find die Heimarbeiterinnen, die der Statiftit entgehen, 
nod) viel gablreider. Die Erwerbsarbeit der Chefrauen bleibt der Statiftif überhaupt 

oft unfidjtbar. Selbſt in der GHausweberei, wo die Frau oft ebenfo viel arbeitet wie 

der Mann, entgebt fie leidt dem Auge der Ctatiftif. Und gar all die verſchämten 

QOeimarbeiterinnen, Frauen, Witwen und Töchter des Biirgerjtandes, deren es in der 

Verliner Konfeftion allein 15 —20 000 giebt, erſcheinen natiirlih nur als ,, Angebdrige” 
ober „Berufsloſe“ in der Statijtif, Man fann daber, febr gering rechnend, gegen 
60 000 heimliche Heimarbeiterinnen aus dem Biirgerftand in der Konfeftion und gegen 
100 000 ſolche in der Hausindufirie iiberhaupt annehmen; und man wird nidjt ju 

bod) greifen, wenn man die Sahl der Arbeiterfrauen, die als Heimarbeiterinnen der 

Statiſtik entgangen find, auf 50—100 000 ſchätzt. Dem entipreden aud) ungefähr 

die VBerednungen von Dr. Weber, nad) denen der Umfang der bausinduftriellen 

Htauenarbeit in Deutſchland faft doppelt fo groß iſt als ihn die Statiſtik angiebt: 

Atauen in der Bekleidbungshausindujtrie . . . . 226000 

oe » » ertilhbausindufirie . 2. 2 2 . . 100000 

be „„ übrigen Gausindufttie 2 2. 2. 443000 

» oo o» Qausinduftrie iberhaupt 2. . . . 369000 
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Da die Heimarbeiterinnen, die der Statiſtik entgehen, zum größten Teil verbeiratete 

Frauen find, fo miiffen wir gu den amtlich nachgewiefenen 36.000 Chefrauen und 

34000 Witwen und gefdiedenen Frauen in der Hausinduftrie mindeftens noch einmal 

jo viele hinzunehmen, fo dah ungefähr 150000, alfo °/, aller hausinduſtriellen 
Arbeiterinnen, verbeiratet, verwitwet oder geſchieden find. Die Zabl der Kinder diefer 
Frauen dürfen wir nun allerdings ju bod nicht jhagen; aber wenn nad R. Martins 

Erhebungen die verbeirateten Fabrifarbeiterinnen, die trog der Kinder in die Fabrif 

geben, durchſchnittlich jede ein Sind baben, fo finnen wir — iibereinjtimmend mit 

den Angaben von Gertrud Dybrenfurth und Gans Grandfe — anf jede von diefen 

Heimarbeiterinnen, die wegen der Kinder yu Gauje arbeiten, im Durchſchnit zwei 

Rinder rechnen. Soweit diefe 300000 Rinder nod klein oder im ſchulpflichtigen 

Alter find, bediirjen fie der Miutter. Die Zabl der Frauen, die durch die Kinder ans 
Haus gefeffelt find, ijt alſo nicht gering; fie ift ungefähr fo grok, als die Zabl der 

Miitter, die in die Fabrif geben und bei denen daber die Kinder der Mutter 
beraubt find. 

Die Gefabr, dak das sweating-system auch bei uns fic noch weiter in den 
Volkskörper hineinfrift, ijt nicht ausgeſchloſſen. Schon jest iſt es im weiteften Maße 

vorhanden. Bor allem die Grofftadt mit ihrer anwadfenden Überzahl von Frauen 

und mit ibren beſtändig fteigenden Mieten iſt der Nährboden dafiir, Die hohen 

Mietspreife swingen Frauen und Tichter jum Miterwerben, fie erfdpweren dem 
Unternebmer grofere Werkftatten und machen ihm dadurch die mietefparende Heim: 
arbeit wertvoll, fie drängen dic Heimarbeiter in die engften Loder zuſammen, in 
denen fie arbeiten, leben, fchlafen, foden und — atmen müſſen. Obne es ju wollen, 

bat aud der Staat durd) die Fabrifgefege und die AUrbeiterverfiderung die Haus- 
induftrie begiinjtigt: denn von diefen Laften ift der Unternehmer in der Hausinduftrie 

faft gänzlich frei — Freibeit ift hier fein goldenes Los, Freibeit von jeder Schranke 

und jeder Pflicht. Das Unternehmervifito liegt bier faft ganz auf dem Arbeiter: 

jobald die giinftige Geſchäftszeit voriiber ijt, wird er entlafjen, eine Fabrif, derent- 

wegen der Unternehmer weiter arbeiten ließe, ift ja nicht vorhanden. 

Ein Produkt der Grofjtadtentwidlung ift vor allem die größte Frauenhbaus- 
induftrie, Die Konfektion. Jn Berlin allein beſchäftigt fie 44000 Werkftattarbeiterinnen 

— in Swifcenmeifterwerfftatten — und 25.000 Geimarbeiterinnen. Der Groffift, 

ſagt Grande, verdient am Stiid etwa 17 Prozent, der Detailijt mindeftens 25 Projzent, 

bei bejonders eleganten Stiiden bis yu 50 Prozent. Die Reflameftiide, die obne 

Profit verfhleudert werden, fpielen dem gegeniiber Feine Nolle. Die Handler find 

hier die Herren. Sich der launifden Mode anjdmiegend, hat ihre Spefulation die 
Arbeitsfaifon in der Damenfonfeftion auf 6 Monate jufammengedraingt. Drei bis 

vier Monate giebt die Arbeit nur nod unjureidenden Verdienft, zwei bid drei Monate 

find die Arbeiterinnen ganz obne Arbeit. Die furze, zuſammengepreßte Arbeitsjaifon 

bewirft natiirlid) cine um fo längere tägliche Arbeitszeit. Nad) den Erhebungen der 
Reichskommiſſion fiir Arbeiterftatijtifé und nad den Unterjuchungen von Grandke ift 

der Durchſchnittsjahresverdienſt der Konfeftionsarbeiterinnen 3—400 Mart, der 

Werkftattarbeiterinnen niber an 400, der Heimarbeiterinnen näher an 300 Marf. 

Der Grund fiir diefe Niedrigfeit der Löhne liegt zunächſt in dem Überangebot 
von ungelernten weibliden Arbeitskräften, und dann in der Unterbietung durch dic 

Haustocdhter und Chefrauen, der Arbeiterſchaft fowohl wie des Bürgerſtandes; dieſe 
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juchen nur einen Nebenerwerb und find daber aud) mit weniger Lohn zufrieden. Und 

da der großſtädtiſche Arbeiter durchſchnittlich O”00 Mark Jahreslohn erhalt, aber etwa 
1200 Mark zur Ernährung der Familie braucht, fo find es 3—400 Mark, die die 

Frau dazu verdienen muh; bis auf 3—400 Maré find daher die Löhne herunter- 

gegangen, die alleinftebenden aber können unmöglich davon leben. 
Teils um diefe ,, Lohndriiderinnen”, die heimarbeitenden Chefrauen, [03 yu werden 

und die Organijation gu ermöglichen, teilS wegen der Scheußlichkeit der „Schwitz⸗ 
buden”, in denen jest gearbeitet wird, verlangten die Arbeiter 1896 die Errictung 

von Betriebswerkftitten. Dieſe Forderung, derentwegen fie den Streif begannen, trat 
aber dann ganz in den QHintergrund, die Lohnfrage wurde die Hauptſache. Die 

Konfeftiondre gingen anfangs fdeinbar auf die Verhandlungen cin, dann aber wurden 
fie wortbriichig und febrten fid) nicht an den Schiedsfpruch des Gewerbegeridts, das 
einen braudjbaren Stiidlobntarif ausgearbeitet hatte. Die allgemeine Lohnerhihung 
um 12'/, Prozent, die das Gewerbegericht feftfeste, wurde ſchon dadurch umgangen, 

dap die Geſchäfte alle Lohnbücher eingogen und nur nod) Lohnzettel ausgaben: fo 
machten fie die Kontrolle dariiber, ob die Line wirklich erhiht wurden, von vornberein 

unmöglich. Qulegt wurden fie „ungeſchminkt wortbriidhig” und erfldrten den Mindeft- 
lohntarif des Gewerbegerichts, deſſen Schiedsſpruch fie fic) unterworfen batten, fiir 

nidjt bindend. (H. Grandfe, Schriften deS Vereins fiir Sogialpolitif, Band 85, 

Seite 350). 
Aud die andere Forderung der Arbeiterfdaft, die Errichtung von Betriebs- 

werfftdtten, wiirde fiir die Mehrzahl der Urbeiter und UArbeiterinnen ein groper Segen 

fein. Die Arbeitsſaiſon würde durch die Betriebswerkſtätten gleichmäßiger fiber das 

ganze Jahr ausgedehnt werden; unter Gewerbeauffidt, in geregelter Arbeitszeit, in 

gejunden, luftigen Räumen und mit motorifder Kraft wiirde die Arbeit geſchehen, die 
jebt die Nächte durch in „Werkſtätten“ und „Wohnräumen“ gethan wird, die den 

Waren eine ſolche Luft mitteilen, dak beim Offnen der von den Heimarbeitern abge- 

lieferten Biindel unertrigliche Diinfte auffteigen. Eine ſolche „Werkſtätte“, möchte ih 

als Beifpiel anfiihren. Da „ſchläft die ganze Familie, die Frau, der Lungenfranfe 

Mann und drei Kinder, in der als Arbeitsraum benugten Kitche, weil das Zimmer 
an Schlafgänger abvermietet ift.” 

Auch die grofe Gefahr der Nbertragung von anftedenden Krankheiten auf die 
Käufer der Kleider würde durch Betriebswerkſtätten fehr verringert werden. Wher am 

Wobhnungselend würden fie wenig ändern. Nur durch ſtädtiſche Boden- und Bau— 

politi im Sinne dev Bodenreform und durd) höhere Lihne, die eS den Arbeitern 
möglich maden, eine menſchenwürdige Wohnung ju bezahlen, fann das gebeffert werden. 

Überhaupt tritt immer der Lohn wieder an die erjte Stelle. Denn die Miitter mit 

Rindern, die ja einen grofen Teil der Hausinduftrielen Arbeiterinnen ausmachen, 

wollen ſelbſtverſtändlich von Betriebswerkſtätten nichts wiſſen. 

Betrachten wir nod) die Löhne dieſer Heimarbeiterinnen in der Schürzen- und 

Unterrod-, Bluſen- und Tricotfonfeftion nach der Darftelung von Gertrud Dyhrenfurth. 

Hier madht der Fabrifant einen Zufdhlag von 33—50 Prozent, der Bazar oder der 

Kleinhindler nimmt fiir fic nocd) 20—50 Prozent, ſodaß eine Schiirze, die der Käufer 

mit 3 Mark bezahlt, in der Herfteung 1,50 Mark foftet. Und die Löhne? Bei den 

billigften Unterriden, den fogenannten Bauernriden, wird fiir das Nähen von einem 

Dugend 45 Pfg. besahlt; mit Nadtarbeit fann die Arbeiterin S—10 Dugend an 
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einem Tage nähen, ihr Verdienft ift dann fiir dieſen Tag 2,40 Mark; allerdings mugs 
fie ununterbroden an der Maſchine fieppen, was die bekannten Stepperinnenfrant- 

Heiten, Unterleibs- und Frauenleiden u. f. w. gur Folge bat, die die Stepperin nach 

wenigen Jahren erwerbsunfibiqg maden. Dennoch ift’S bei dieſen billigften Unter- 

röcken giinftiger als bei dem foftbarjten, funftvoll gearbeiteten feidenen Unterrod: die 

Arbeiterin befommet fiir das Naben eines folchen 4 Maré, fiir Auslagen geben 70 Pfg. 
ab, fie arbeitet daran anderthalb Tage, verdient alfo am Tag nur 2,20 Mark. Der 

Groſſiſt verfauft diefen Unterrod fiir 60 Mark, der Arbeitslohn ijt 4 Mark, alfo 1/,, 

des Preifes; wiirde die Verdsppelung des ArbeitSlohnes und fomit die Erhöhung des 

Preifes von 60 auf 64 Marl viel ausmachen bei der Kundſchaft, die folche feidene 

Unterrice fauft? Oder wiirde ¢3 die Induſtrie jerftiren, wenn der Fabrifant ftatt 

33—50 Projent und der Kleinhändler ftatt 20—50 Projent etwas weniger in die 
Taſche fteden finnte? 

Bei den billigften Sachen ijt der Arbeitslohn nur '/,, des Preifes. Wenn fiir 
das Niben von einem Dugend Roden ftatt 30 Pfg. ein Arbeitslohn von 50 Pfg. 
gezahlt wiirde, fo daß die Frau ftatt 15 nur nod) 9 Stunden täglich gu fteppen 

braudjte, fo wiirde die Käuferin des Unterrods nur 15/, Pfg. mehr zu bezablen haben. 

Selbſtverſtändlich handelt fich’S bei diefen Löhnen nur um GSaifonverdienfte. 

Der jährliche Durdhidnittswodenverdienft ijt in dieſer blühenden Induſtrie 7—9, 
aud) 3—5 Mark. Witwen mit Kindern, die der Kinder wegen zu Haufe arbeiten, 

richten ſich dabei zu Grunde, denn fiir fic) und die Kinder genug zu verdienen, den 
Haushalt und die Kinder zu beforgen, das tiberfteigt bei jolden Löhnen jede menſchliche 

Kraft. Und die Kinder, um derentwillen die Miitter bei dicfer Arbeit bleiben, werden 

mit 3u Grunde gerichtet: denn die Mutter, fieberhaft arbeitend, behält fiir ihre Pflege 
und Erziehung feinen freien Uugenblid. Verwahrloſung und Schmutz iſt trop aller 
Aufopferung der Erfolg — Verwahrloſung und moralifdher Schmutz iſt der Erfolg 
aud) bei den übrigen Wleinftehenden: die Proftitution wird zur wirtſchaftlichen Not: 

wenbdigfeit, bei den meiften in kühler Berechnung oder in Leidtfinn und Genußſucht, 

bet manden in Verzweiflung. Die Kommiffion fiir Arbeiterftatiftif hat den optimiftifden 

Ausfprud gethan, dah fich befondere fittliche Mißſtände in der Konfeltion nidt geseigt 

Hatten; dazu bemerft Gertrud Dyhrenfurth, villig iibereinftimmend mit den Schilderungen 
von Grandfe, dab diefer Ausſpruch nur dann jutreffe, wenn „der Nachdruck auf dem 

Wort beſondere‘ liegen fol und man itberjeugt ift, dab auch anderwärts cin 

Zuſammenhang zwiſchen dem Kaufpreis der Arbeit und der Käuflichkeit der Arbeiterin 

beſteht.“ „Laſſen Sie die Madden nur auf den Strid geben, dann fcbaffen fie 
billige Mantel”, dieſes typifde Wort eines Unternehmers ijt aus den Reichstags— 

verbandlungen befannt. Und damit die Nonfeftionire nit ju viel Lohn jablen 
müſſen, zahlt aud) die Armenverwaltung und die Wobhlthatigkeit davon einen Teil. 

Den Verhaltniffen der Berliner Konfektion ähnlich, wenn nicht nod) trauriger, 
find die in Breslau und Stettin. Cin viel günſtigeres Bild bietet uns die rheiniſch— 
weſtfäliſche Konfeftion in Bielefeld, Herford u. jf. w.; große moderne Fabrifen, und 

an fie angefdlofien eine Heimarbeiterjdaft von Frauen, die gu Haus bei ihren 
Rindern arbeiten und ohne Zwiſchenmeiſter unmittelbar mit der Fabrif in Verbindung 
fteben, Herſtellung befferer Sachen und ausreicdende Löhne — und das alled aus 
dem einfaden Grunde, weil dort die Nachfrage der Fabrifanten größer und das 
Angebot arbeitſuchender Frauen geringer ift. Überall aber, wo Maffen von Arbeitern 
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fic) bet einer von Mannern betriebenen Qnoujtrie fammeln, entſteht das Überangebot 

weiblicher Urbeitstrafte. 
Dieje großſtädtiſche Konfeltion ift die grdfte, aber vielleicht nod nicht die 

ſchlimmſte Hausinduftrie. Die gweitgropte, die Tertilbausinduftrie, die hundert— 

taufend Frauen beſchäftigt, zeigt erfreulide Ausnabmen in der Handmajfdinenftriderei 

und in denjenigen Arten der Weberei, die durch ibre funfivollen Mufler der vernicdtenden 
Konkurrenz der Mafdine entzogen find. Im übrigen aber ift das Weberelend ja 
befannt; es ift nod) heute wie in Gerhart Hauptmanns Webern. 

Much die feineren Teile der Lertilhausinduftrie, Stiderei, Spigen: und Poſamenten— 

verfertigung, ſelbſt die befte Kunſtſtickerei, alle find fie dem allgemeinen Schidjal der 

Hausinduſtrie verfallen: iiberall find die Löhne unmenfdlid) niedrig. So ift es, mit 
geringen Ausnahmen, aud bei den vielen tleineren Hausindujtrien, die man faum 

alle aufzählen fann. Lichtpunfte find die Wirkerei in Apolda und die Kartonage- 
beimarbeit in Lahr, abgefehen von der Musnugung der Kinder, die die ,, Ladlesfrauen” 

in Lahr treiben. Die Kinderarbeit gebirt überhaupt jum ſcheußlichſten in der Heim- 
arbeit. Bei den Schachtelmaderinnen in Schleſien müſſen die Kinder von friih 4 Uhr 

an mit an die Mrbeit, und nad der Schule dann wieder bid gum Abend. Nod 

ärger ift es bet der Filetnaberei, und gar in der Sonneberger Spielwarenhausinduſtrie: 
„Es ift kaum glaublid, dab an manden Tagen, fo an den Freitagen der Saifon, 

por dem Liefertag, die Kinder die ganze Nacht hindurch arbeiten müſſen“. ,Da 

betrachten natiirlid) die Kinder die Unterrichtsftunden als Erholung und bemühen ſich, 
in ibnen den verſäumten Schlaf wenigftens teilweife nadzubolen.” (Profeffor Ehren— 
berg.) uch bei der Cigarrenbausinduftrie ift die Rinderarbeit ein Gauptiibel. Im 

iibrigen ift bier die Heimarbeit — abgefehen davon, daß die Unternehmer fie als 

Mittel gegen die Arbeiterorganifation anwenden — vielfad) ein niiglicher Erſatz fiir 

die hinſiechende Hausweberei; und mit gewiſſen gejundbeitliden Befdrantungen wäre 

fie sur Frauenhausindujtrie beſonders geeignet. 
Auf all die iibrigen Heimarbeiterinnen kleinerer Induſtrieen fann ich nicht 

mebr näher eingeben. Handſchuhmacherei und Fächermacherei, Schubwarenbeimarbeit, 

Kürſchnerei und Miigenmaderei, Perlkranzflechten, Diitenfleben, Kaffeeverlefen, Bern- 

fteinarbeit, Gajenbaarfdneiderei, die Induſtrien der künſtlichen Blumen, der Hutfedern 

u. ſ. w. u. f. w. — es ift faum möglich, bier vollftindig zu fein. 

Das Mittel zur Abhilfe, das von wohlmeinenden Leuten ſo oft verlangt wird, 

die Ausdehnung der Arbeiterſchutzgeſetze auf die Hausinduſtrie, hat in England und 

Amerika, wo man es damit verſucht hat, völlig verſagt. Auch der Paragraph, um 

den jetzt bei uns geſtritten wird, die Einſchränkung oder das Verbot des Mitnachhauſe— 

nehmens von Arbeit nach Beendigung der Werkſtattarbeit iſt in England in Geltung 

und bewirkt nichts weiter als ſyſtematiſche Umgehung und allgemeinen Betrug. Das 

iſt ganz natürlich, wenn man hungernden Arbeiterinnen verbietet, ſo lange zu arbeiten, 

bis ſie ſich halbwegs von ihrem Verdienſt ſatt eſſen können — ohne ihnen zu 
ermöglichen, in kürzerer Arbeitszeit das Nötige zu verdienen. Auch in den Vereinigten 

Staaten hat man jetzt zehn Jahre lang mit Beſchränkung der Arbeitszeit und hygieniſchen 

Vorſchriften die traurigſten Mißerfolge erzielt. Allerdings iſt man dort vor allem auf 

die Geſundheit des kaufenden Publikums bedacht; darin würde man vielleicht etwas 

erreicht haben, wenn dieſe Geſetzgebung nicht von den einzelnen Staaten ausginge, 

ſo daß die verſeuchten Waren trotz aller Maßregeln des einen Staats aus dem 
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Nadhbarftaat hereinfommen. Das Wichtighte aber, die Lage der Heimarbeiterfdaft, 
ift unterdefjen nur immer ſchlimmer geworden. Nach Beridten amerikaniſcher Fabrik 
infpeftoren ift fie nod zehnmal ſcheußlicher als bei uns. 

Ich mus e3 mir leider verfagen, hier auf die lehrreichen Miferfolge der engliſchen 
und amerikaniſchen Heimarbeitsgejegqebung näher eingugehn. Sie beweifen auf neue, 
was dem gefunden Menfdenverftand von vornberein flar ift: dab man Leuten, die 

in fleinen Werfftatten oder zu Haufe arbeiten, nicht geſetzlich die Wrbeitsseit vor- 

{chreiben Fann, weil die Kontrolle einfach unmöglich ijt; und dab man fein Rect bat, 

Leute mit geſundheitlichen Vorſchriften zu peinigen, deren Lohn fo gering ijt, dab fie 

fie nicht befolgen können. 
Für jeden, der fic) eine andere Einwirkung deS Staats als die auf die Arbeits- 

zeit und die Hygieine ded Arbeitsraums nidt vorftellen fann, ijt damit der Wunſch 
gegeben, daß die Heimarbeit und die Hausindufirie in fleinen, unfontrollierbaren Werk: 

jtatten überhaupt beſeitigt werde. Einſchränkung oder Erfchwerung und julegt das 
Verbot der Hausinduftrie ijt daber die Forderung, die nicht nur von der Sozial- 

demofratiec, fondern aud) vom Arbeiterſchutzkongreß in Zürich und von griindliden 

Kennern der Hausinduftrie wie Beatrice Webb und Dr. Wlfred Weber erhoben 

worden ift. 
Für die große Mehrzahl, Manner, unverbeiratete Frauen und arbeitende Kinder, 

wiirde allerdings, vor allem in der Stadt, die Bejeitigung der Gausinduftrie ein 
reiner Segen fein. Die verbeirateten, gejdiedenen, cheverlajjfenen oder verwitweten 
Frauen haben aber jum größten Teil wegen ihrer Kinder, wegen de3 kranken Mannes, 
wegen der Wirtſchaft und aus andern Griinden den Wunſch, zuhauſe zu arbeiten. 

Und gar die Frauen und Madden des Mittelftandes wiirden nichts als Nadhteile 
haben, wenn man fie aus ibrer angenebmen Wohnung in die Betriebswerkſtatt zerrte. 

Von den 230000 Chefrauen und Witwen, die in Fabrifen arbeiten, würden aud 

viele lieber zu Haus bei ibren Kindern und bei ihrer Wirtſchaft ibr Brot verdienen, ſo— 

bald die Heimarbeit nidt fo ſchamlos ausgebeutet werden dürfte, als e8 jetzt geſchieht. 

Diefelben Urſachen, die den jegigen Zuſtand in der Hausinduftrie bherbeigefiihrt 

haben, machen es aud) unmöglich, dag die Heimarbeiterfdjaft fic) ſelbſt davon befreit. 
Sind fdon die Männer in der Gausinduftrie durch ihre gedriicdte Lage und ibre 
Vereinzelung unfähig, fic) fraftig yu organifieren, fo fommen bei den Heimarbeiterinnen 

nun nod) Griinde hinzu, die es bei ihnen erft recht unmöglich machen. Abgeſehen davon, 

dah ihre Arbeit meift feine gelernte ijt, fo dak jede Arbeiterin leicht von unzähligen 

andern erſetzt werden fann, wächſt das Angebot weiblicher Arbeitsfrafte vor allem in 
der Grofftadt täglich mehr, und einerfeits die Töchter und Frauen, die nur einen 
Nebenverdienft ſuchen, andererfeits die Mütter, die pliglich fiir die Familie forgen 

miifjen und nun Arbeit fuchen um jeden Preis, „Arbeitswillige“ der traurigften Art, 

madjen ein ecinbeitlides Vorgehen unmiglid. Der weibliche Charafter ift überhaupt 
im allgemeinen mebr von der Familie als von dem Jnterefje des Berufs und der 

Allgemeinheit erfillt. Die Familie, diefe Heimat der Frau, macht fie als Arbeiterin 

unfabig zur Organijation. Gertrud Dybrenfurth ijt in einem Aufſatz, in dem fie 

iiber cine engliſche Unterfuchung diefer Frage berichtet, gu demfelben Ergebnis gefommen. 

Am Schluß jagt fie: „Bisher hat man nur in Viktoria die Konſequenz daraus 
gezogen und in einigen der sweated trades die zwangsweiſe Organifation eingefiibrt. 
Vielleicht, daß wir in Deutſchland vermöge unjerer ganzen gejdhidtliden Vergangen- 
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heit eher als Eagland und Amerika zu einem ſtaatlichen Eingriff auch auf dieſem 

Gebiete kommen werden und dab, nachdem den organiſatoriſchen Kräften der Arbeiter— 
ſchaft freies Spiel gelaſſen wurde, da, wo dieſe Kräfte nicht vorhanden oder nicht 

wirkſam ſein können, eine obligatoriſche Organiſationsform geſchaffen wird, in der die 

Intereſſen der wirtſchaftlich Schwächſten ihre Vertretung finden.“ Dem ſtimme ich 
vollkommen 3u. 

Der Gewerkverein der Heimarbeiterinnen für Kleider- und Wäſchekonfektion, 

der im vorigen Herbſt von chriſtlich-ſozialen Frauen begründet und ſeitdem 

auf 500 Mitglieder angewachſen iſt, gewährt den Heimarbeiterinnen verſchiedene 
wirtſchaftliche Vorteile, auch hat er die Ausdehnung der Krankenverſicherung auf die 
Arbeiter der Berliner Hausinduſtrie kräftig gefördert, trotz des Entrüſtungslärms der 

Konfektionäre über dieſe „neue Belaſtung und Beläſtigung der Konfektionäre in Berlin“ 

aber erſt an die Staatshilfe angelehnt wird dieſe Organiſation ihren ganzen Wert 
offenbaren. Wenn der Staat auch bei uns mit gerechter, ſtarker Hand in die Lohn— 
feſtſetzung eingreift, ſo wie er es in dem ſozialen Muſterländchen Vittoria gethan bat, 
dann wird die Gewerkſchaft die Kontrolle übernehmen, ohne die die Ausführung der 

ſtaatlichen Feſtſetzungen nicht zu verbürgen iſt, und dann wird auf dieſer feſten 

Grundlage vielleicht auch eine ſtarke Organiſation daraus werden. 
„Angeſichts der vollkommenen Hilfloſigkeit der hausinduſtriellen Perſonen zu 

erwarten, daß dieſe Leute auf dem Wege der Selbſthilfe ihre Lage beſſern, das iſt Utopie. 

Ich bin der Meinung, daß man hier durch irgend welche autoritäre Organe, Staat oder 
Gemeinde, in Verbindung mit Unternehmern und Arbeitern Mindeſtlöhne für die in 

dem betreffenden Bezirke produzierten Waren aufſtellen ſollte.“ (Prof. Philippovich.) 

Ähnliche Gedanken vertritt ſchon lange Profeſſor Schmoller, und ſehr nabe fieht dem 
auch der Vorſchlag von Prof. Brentano, die Heimarbeiter zwangsweiſe zu organiſieren. 

Die Einrichtung, an die wir bei uns zur Verwirklichung ſolcher Gedanken 
anzuknüpfen hätten, ſcheint mir das Gewerbegericht als Einigungsamt zu ſein. Von 
Jahr yu Jahr bat es fic) mehr bewährt und das allgemeine Vertrauen erworben. 

Mit zwei Befugniffen müßte es fiir feine neue Aufgabe ausgeftattet werden: einmal 

im allgemeinen mit der Befugni8, beide Parteien, Unternehmer und Arbeiter, gur 
Verhandlung vor dem Einigungsamt zu zwingen, auch wenn es nur von Der einen 

Seite angerufen wird; und zweitens miiften die Mindeftftiidlohne, deren Feltfegung 

es durch Bureden und nötigenfalls durch Schiedsſpruch herbeiführt, gefeglide Kraft 
haben. Es müßte mit hohen Strafen belegt werden, geringere als dieſe Mindeſt— 
ſtücklöhne zu zahlen. Die Erhöhung der Heimarbeitslöhne, die dadurch einträte, 

würde die Unternehmer veranlaſſen, die Technik zu verbeſſern, große Werkſtätten ein— 

zurichten, Maſchinenkraft im großen anzuwenden; denn die Kraft der Stepperin, die 
die Nähmaſchine tritt, ware dann nicht mehr billiger als die Dampfkraft. So würden 

durch die höheren Löhne ganz von ſelbſt zum großen Teil Betriebswerkſtätten und 

Fabriken an die Stelle der Hausinduſtrie treten; und man ſollte das, nach Dr. Webers 

Vorſchlag, in der Großſtadt durch die Anlagen von Vorortbahnen und auf dem Lande, 
namentlich im Gebirge, durch die Anlage von Kleinbahnen unterſtützen: dadurch würde 

in den Vororten der Großſtädte und auf den Gebirgen die Anlage von Fabriken er— 

möglicht. Wenn aber dann trotzdem die Errichtung von Betriebswerkſtätten nicht recht 
vorwärts geht, weil die Heimarbeit, felbft wenn fie höher besahlt ift als die Fabrik— 

arbeit, durch die Erfparnis an Miete, Beleudjtung u. f. w. fiir den Fabrifanten oft 
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dod nod) dad Billigere ift, fo fann man dem Gewerbegeridt als Cinigungsamt die 
Befugnis geben, durch einen Schiedsjpruch mit gefeglicher Kraft aud) die Herftellung 
von Betriebswerkftatten den Unternebmern aufjuerlegen. Das Gejeg, das dem 

Gewerbegeridt diefe Befugnis gabe, fdnnte ibm zugleich vorfdreiben, daß es von ihr 
keinen Gebraud) zu machen babe in folgenden Fallen: 1. wenn die Leute auf dem 
Lande yu weit von cinander wohnen und daber vorjiehen, gu Gaus ju arbeiten, 

2. wenn oder foweit die Arbeiterinnen Witwen, verheiratete oder geſchiedene Frauen 
find, und 3. wenn der Unternehmer fic) verbiirgt, daß die Räume, in denen fiir ibn 

gearbeitet wird, den geſundheitlichen Bedingungen entfpreden, die fiir Fabrifen vor- 
Gejcrieben find. Dieſer legte Fall wäre aljo der aller Heimarbeiterinnen oder Heim: 

arbeiter, bie in augreidjender und angenehbmer Wohnung arbeiten; befonders alfo der 
Frauen und Tidhter de Bürgerſtandes. Trifft der Gewerbeinſpektor in dieſem letzten 
Fall trotz der Bürgſchaft des Unternehmers Leute, die fiir ibn arbeiten, in vorſchrifts— 

widrigen Raumen, fo ift der Unternebmer dann fo gu beftrafen, wie wenn feine Fabrif 

ben gefundbeitliden Borfcbriften der Gewerbeordnung nicht entſpricht. Für die Falle 
unter 1 und 2 gilt da8 natiirlic) nicht. Selbſtverſtändlich wäre der Zwang, dab der 
Unternehmer die Heimarbeiter regifiriert und Lohnbiider an fie ausgiebt, fiir das 
alled die Vorausſetzung. 

An die Heimarbeit der Mütter ware alfo feine andere Bedingung als die des 

Mindeftlohbns gefniipft. Wollte man dent Unternehmer Vorſchriften maden tiber die 
Heime, in denen fie arbeiten, fo wiirde man damit nichts erreichen al8 indireft diefe 

Armſten zu peinigen. Ihre Wohnungen ju beffern, ift Sache der Wohnungs- und 
Bodenpoliti—. Etwas befjer wiirden ihre Wohnungen obnehin durch die Erhöhung der 
Löhne. Durch dieſe wiirde auch ihre Arbeitszeit kürzer; und wenn einerfeits durch 

bie Betriebswerfftitten mit Mafchinenfraft, in die die große Mehrzahl der Heim- 
arbeiterfcbaft allmählich übergeführt würde, die Nachfrage nad) UArbeitern ſich verringern 

wiirde, fo wiirde andrerfeits jede Heimarbeiterin nur nocd fo viel kürzere Zeit arbeiten, 

daß dadurd) bie Nachfrage nad) UArbeitsfraften wieder gefteigert und fomit die Löhne 
iiber die Mindeſtſtücklöhne hinaus gehoben wiirden. 

Überhaupt bandelt es fid) ja nur um Mindeſtſtücklöhne: es bleibt der Arbeiter— 

ſchaft jedes Geſchäfts und jeder Gegend unbenommen, auf ibrer Grundlage ſich durd 

fraftiqe Streiks höhere Löhne als diefe Mindeſtlöhne yu erringen. Wud find ed nur 
Mindeftftiidlihne, die ich vorſchlage; die Gefabr, die bei Mindeſtzeitlöhnen beſteht, 

daß die weniger leiſtungsfähigen Arbeiter brotlos werden, ift hier ausgeſchloſſen. Für 

die Heimarbeit ijt ja auch fiberhaupt nur Stiidlohn möglich. Anders wäre es bei 

dem Mindeftlohn fiir die ungelernten Tagelobner, wie ibn Dr. von Zwiedineck— 

Siidenhorft vorſchlägt, der am Schluß ſeines kürzlich erfchienenen Buchs über „Lohn— 
politik und Lohntheorie“ im übrigen zu derſelben Forderung kommt wie ich. Bei 
Mindeſtſt ücklöhnen aber find alle Bedenken hinfällig, aud) das, ob ſich bei wechſelnden 
Moden und vielerlei verfciedenen Stiiden Stiidlohntarife aufftellen laſſen; die meiften 
englifden Gewerfvereine beſtehn auf Stücklohn und ändern ihre ausführlichen Stück— 
lohnliſten alljabrlich. Aufmerkſamkeit erfordert allerdings die Hobe der Stücklöhne; 

man fann die fiir Oeimarbeit höher fegen alS die fiir die Werkſtatt, fo Lange 

die Heimarbeit fiir den Unternehmer dod) noc) billiger bleibt als die der Werfftatt: 
fet man die Heimarbeitslibne aber yu boc an, fo befeitigt man, obne eS zu wollen, 
die Heimarbeit ganz und damit auch die der Mütter. 

35 
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Cine Schwierigfeit entſteht auch dann, wenn eine Induſtrie fich nur mit un- 
menſchlich niedrigen Lihnen halten fann. Der Gewerberichter diirfte dann dod nur 
ber Feſtſetzung folder Mindeſtlöhne zuſtimmen, von denen die Arbeiterſchaft leben 

fann. Iſt es der betroffenen Induſtrie nicht möglich, durch Erfindungen und Ver- 

befferung der Technik aud mit ſolchen Libnen zu beſtehen, dann mige der Mindeft- 

lohn ihr den Todesſtoß verfegen. Mit Recht ſagt Profejfor Philippowid: „Hat eine 

Induſtrie, welche äußerlich Waren, thatſächlich aber vermöge der Bedingungen, unter 
denen fie die Waren herftellen lief, — Geſundheit, Stärke, Volkskraft 

exportiert, Anſpruch auf Schonung?“ 
Ein Hindernis muß noch aus dem Weg — werden: in Stadt und Land 

und in den großen und kleinen Städten iſt das Leben verſchieden teuer, der Mindeſtlohn 

muß daher verſchieden hoch ſein in verſchiedenen Gegenden; dabei aber muß vermieden 

werden, daß die höher gelohnten Plätze durch die niedriger gelohnten unterboten werden. 
Es iſt daher eine Organiſation jedes Gewerbes, für das Mindeſtſtücklöhne feſtgeſetzt 

werden ſollen, über das ganze Reich hin nötig. Arbeiter und Arbeitgeber müſſen 

Vertreter an einen Zentralpunkt ſchicken, wo vor dem Gewerbegericht Mindeſtlöhne 

dieſes Gewerbes für ganz Deutſchland vereinbart werden. Für die verſchiedenen 
Gegenden werden zu dem allgemeinen Mindeſtlohn Zuſchläge feſtgeſetzt, und hier iſt 

vielleicht der Ausweg der engliſchen Hutmacher gangbar, von dem das Ehepaar Webb 
in „Industrial democracy“ berichtet: ber Unterſchied der Preiſe für die ganze Lebens— 
haltung entſpricht ungefähr dem der Mieten; nach dieſen, deren Durchſchnitte ja bekannt 

find, werden die Zuſchlagsprozente berechnet. Die Unterſchiede der örtlichen Minimal— 
löhne werden dann durch andere Vorteile des teureren Platzes und durch die größere 

Feinheit der Waren, die dieſer herſtellt, ausgeglichen, ebenſo, wie das auch jetzt der 

Fall iſt. Unnatürlich niedrige Löhne, die jetzt an gewiſſen Plätzen die Arbeiterſchaft 

erdrücken, um die andern Plätze zu unterbieten, würden dadurch beſeitigt. 

Sobald durch die Mindeſtlöhne eine „Sanierung des Marktes“ in der Heimarbeit 
erreicht ift, fann man auc) dem Verbot der Fabrikarbeit der verheirateten Frauen und 

der geſchiedenen und veriwitweten Mütter näher treten. Uber die Schadlicfeit der 
Fabrifarbeit diefer Franen braudje ich fein Wort gu verlieren; die Spagen pfeifen es 

pon den Dächern, was die Auferhausarbeit der Mutter fiir die binfterbenden und 

verwabrioften Kinder, fiir die Wirthdaft, fiir den Mann bedeutet. Aber erft wenn 

bie Lihne der Manner in ihren Mannesjahren ausreichend fiir die Ernährung der 

Familie, die UArbeiterverficerungen ausgebaut und die Löhne in der Heimarbeit 
menfcbentwiirdig fein werden, fann man daran geben, dem Proletariat die Familie 

zu erhalten. Wenn man in dem Buch von Collet die Kindbheitserinnerungen eines 

Menſchen lieft, dem durch die Fabrifarbeit die Mutter genommen war, jo wünſcht 
man, diefer Tag fame bald. Alſo reformiere man bald die Hausinduftrie! 

Durch) cine Reform, wie id fie vorſchlage, wiirden von felbft gewiffe Berufe, 

fiir welche die Heimarbeit geeignet ijt, die Berufe der Miitter werden, die auf Erwerbs- 

arbeit angewiefen find. Die Miitter ziehen die Heimarbeit, wenn fie anftindig bezablt 

wird, allgemein vor, und fie wiirden al8 OSeimarbeiterinnen von den Unternebmern 

porgezogen werden, weil auger dem Minimallohn alle beſchränkenden VBeftimmungen 
bei ibnen wegfielen. Die Verbindung von Fabrif und Heimarbeit ift aud fiir den 
Fabrifanten vorteilhaft. Nur eins ijt gefabrlich: in der Fabri wiirde das ganze Jahr 
gearbeitet werden, die HeimarbeitendDen Miitter aber wiirden nur in der Hauptarbeits- 
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ſaiſon herangezogen werden und in der flauen Zeit brotlos ſein. Ich weiß da kaum 

einen andern Ausweg als den, daß dieſe Frauen in verſchiedenen Gewerbszweigen 
thatig fein müßten, deren Arbeitsſaiſons mit einander abwechſeln. Das geſchieht 

ſchon jetzt, aber den meiſten fehlt es dazu an der nötigen allgemeinen Vorbildung. 
Das iſt ja der wundeſte Punkt aller Frauenarbeit: die mangelnde Vorbildung! 

In der Konfektion zum Beiſpiel werden die Mädchen oft in kurzer Zeit notdürftig 
auf ein paar Handgriffe eingelernt, zahlen dafür Lehrgeld, werden als Arbeitskräfte 

ausgenützt und haben nachher ebenſo wenig gelernt wie vorher. Die ſchlechte Aus— 
bildung, ſagt Gertrud Dyhrenfurth, iſt geradezu eine Gefahr fiir die ganze Konfektion. 
Gegenüber der Konkurrenz billiger arbeitender Volfer fann überhaupt nur in der 
Qualität der Waren unjre Zukunft liegen. Für Frauenarbeit und Hausinduſtrie gilt 
das beſonders. Der Mann kann auch in ungelernter Arbeit durch ſeine Körperkraft 
etwas verdienen, die Frau aber iſt als Arbeiterin ſo gut wie wertlos, wenn ſie nicht 

etwas kann, wenn ſie nicht etwas gelernt hat. Und für die Heimarbeit gilt die 
Forderung von Profeſſor Brentano: fiir Qualitätswaren Schulung, fiir Quantitäts— 

waren Beſeitigung der Hausinduſtrie. Die Heimarbeiterin alſo müßte zu einer 
gewiſſen Kunſtfertigkeit ausgebildet ſein. Das geſchieht teilweiſe in der Fabrik, aus 
der ſie nach der Verheiratung in die Heimarbeit übergeht. Aber in den meiſten 
Gewerben iſt das nicht möglich. Nur Vorbildungsanſtalten, die zu verſchiedenen 
Berufen und vor allem zu ſolchen vorbereiten, die zu Hauſe ausgeübt werden können, 
find heutzutage im ſtande, dieſe klaffende Lücke auszufüllen. Und nur der Staat kann 
ſolche weibliche Fortbildungsſchulen unentgeltlich, obligatoriſch und über das ganze 
Land hin einführen. Auch das, was die Mädchen des Volks jetzt meiſt nur als 

Dienſtmädchen und die meiſten überhaupt nicht lernen, alles was ſie als Mutter und 

Hausfrauen können und wiſſen ſollten, müßte die obligatoriſche Fortbildungsſchule ſie 
lehren. Jetzt wachſen namentlich die Arbeiterinnen ganz ohne ſolche Kenntniſſe in die 
Pflichten der Mutter und Hausfrau hinein: Das ſozialdemokratiſche Verlangen, die 

Kinder lieber in Anſtalten und die Erwachſenen in gutgeleiteten, gemeinſamen Wirt— 
ſchaften unterzubringen, iſt unter den jetzigen Verhältniſſen ganz begreiflich. Alſo 

entweder Anſtaltspflege für die Kinder, Beſeitigung des Einzelhaushalts und gänzliche 
Auflöſung der Familie — oder gründliche Ausbildung aller Mädchen des Volks in 

Haushaltung, Kindererziehung und in Berufen, die als Fertigkeiten für die Heimarbeit 
geeignet ſind. Dazu muß der Staat zwingen durch obligatoriſchen Unterricht, und 
dazu muß er die Möglichkeit geben, indem er die Erwerbsarbeit aller jungen Mädchen 
bis zum 16. Jahr auf den halben Tag einſchränkt: die andre Hälfte des Tages 
gehört ihrer Ausbildung. Nur unter dieſen Vorausſetzungen hat es einen Wert, die 
Heimarbeit der Mutter zu erhalten. 

Daß die Arbeiterverſicherung auch auf die Arbeiter und Arbeiterinnen der Haus— 

induſtrie ausgedehnt werden muß, iſt eine Forderung, die ſich faſt von ſelbſt verſteht — 

trotz der Schwierigkeiten, die dabei zu überwinden ſind. Und auch als Konſument, 

als der größte Käufer, kann der Staat bei ſeinen großen Beſtellungen die aus— 
gebeutete Heimarbeiterſchaft bedenken: in vielen andern Ländern, vor allem in 

England, haben die Behörden ſchon lange begonnen, in die Verträge mit den 
Lieferanten Lohnklauſeln aufzunehmen, die den Arbeitern anſtändige Löhne ausbedingen. 
Und wenn ich es auch fiir zu weitgehend halte, in den Verträgen jede Heimarbeit 
auszuſchließen, ſo iſt doch ein Verbot des Weitergebens an Zwiſchenperſonen und vor 

35* 
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allem die Lobnflaujel ſegensreich. Bei uns ijt dergleiden nod fo gut wie unbefannt. 
Der Staat als Arbeitgeber fol in der Bernfteininduftrie die Heimarbeiterinnen 
beſonders fcledt gahlen, das Naben von Militirbinden wird jammervoll bezablt, 
und bei den Lieferungen fiir die Armee wird von geringem Berdienft der Wrbeiter 
und gewaltigen Gewinnen der Unternehmer beridtet. 

Aber vieleidht erleben wir e3 dod) nod, daß man fiber Vorſchläge, ähnlich 
denen, die ich hier gemadjt habe, in Erwägungen eintritt. Vielleicht dringt dod die An— 
fhauung allmählich in weitere Kreife, die der Ubgeordnete Otto von Bismarck-Schönhauſen, 

am 18, DOftober 1849, in der preußiſchen Rammer mit den Worten ausfpradh: „Ich 

glaube, es möchten uns unfere woblfeilen Node aus dem RKleiderladen zuletzt 

unbehaglich auf dem Leibe figen, wenn ibre Berfertiger daran verzweiſeln müſſen, 

fich auf ehrliche Weiſe yu ernähren.“ 

B26 

er Die Saeisz — 

R. Grining. 
Nachdruck verboten. 

{8 vor einigen Jahren der Bund deutſcher Frauenvereine in Hamburg tagte, 
und man fic) zur Schlußfeier im Rathauskeller einfand, iiberflogen meine Augen 

— 
Cry 33 SUF 

C/ 

& Ww die Verſammlung, und id) date daran, ob es mir gelingen würde, Karl Laeis; 
su entdeden. Diefer Name bedeutet mir nämlich ein Stück Familiengeſchichte, und id 
hatte nicbt nur am Vormittag in einem der Rathausfale das Bild feines Potofi, diefes 
einzig daftebenden Fiinfmafters, erblidt, fondern aud) die Freude gebabt, wabrend 
der folgenden Hafenfabrt einige der P.-Schiffe, (Peru, Pernambuco, Pudel 2¢.,) mit dem 
woblbefannten und oft gehörten F. L. in den hanſeatiſchen Farben im Top ju erbliden. 
Welche Bedeutung der Name Laeisz befigt, ift nunmebr auch weiteren Kreiſen flar 
geworden, ſeit unjer Raifer den Potofi befichtigte, und Pring Heinrich dem todfranfen 
Traiger de} Namens die legten Griife feines Bruders iiberbracte. Man weif jest, 
was man in den Kaufmannsfreifen der ganzen Welt allerdings längſt wufte, dag die 
Firma Ferd. Laeisz eines der größten Rhederei- und Aſſekuranzgeſchäfte ijt, und ibr 
Salpeterimport der Ohlendorff'ſchen Guanoeinfubr gleich ſteht. 

Mun haben fic) die Thiiren deS äußerlich unjceinbaren Hauſes am Neuen 
Jungfernſtieg wiederum gedffnet, um dem dritten Laeisz den Weg zur letzten Nubejtatt 
nad dem abgelegenen Oblsdorf frei zu geben. Cin königlicher Kaufmann wurde 
beftattet und mit finiglicdjen Ehren. Und wie bei dem Begräbnis der Mutter, fo 
harrte auch jegt eine nad) Ounderten zählende Menge auf der Strage, und manche 
Thrane ift wiederum gefloffen. Unter den nach Ounderten zählenden Kranzſpenden 
waren aud) Frauenvereine vertreten, und die Leste Gabe der Witwe durfte eine 
Krone fein, als Zeugnis gleidjam, dak der Verftorbene Anrechte auf die Biirgerfrone 
bejefjen. Neben ibr hatte der unſcheinbare Kranz aus dem Laeiszſtift einen Ehren- 
plag erhalten. 

So michte ich jegt von den Eltern des Verftorbenen reden, den Griindern ded 
heutigen Weltgefchaftes. WS wir, meine Mutter und ich, vor einem Menſchenalter 
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deren Haus jum erftenmal auffudten, madjte ich zugleich die erfte Fabrt über die 
Grenje meiner engeren Heimat. Damals lernte id) noch ein Stück de3 alten Hamburgs 
fennen. Die Strede, die man Heute mit dem Blitzzug in faum zwei Stunden 
burcheilt, beanfprudjte eine volle Nadtfabrt mit der Poft. Es war meine erfte 
Eiſenbahnreiſe und die legte mit dem Cilwagen. „Warum wollt ibr nur bis Harburg 
fabren?” hatte man in Bremen gefragt, wo die Fortjepung diefer Weltfabrt reguliert 
wurde und malte uns jugleich die Annehmlichkeit einer Fabre aus, die in friiher 
Morgenftunde paffiert werden mufte. Damals erblidte man in Hamburg nod den 
nad engliſchem Vorbild blau gefleideten Konſtabler mit feinem Stabe, der heute durch 
den preufifden Sdugmann verdrangt ift, Wud) die Mberbleibjel des Gangeviertels 
wurden uns durch Vermittlung der alten Laeisz gezeigt, wie wir fie ſchlechtweg ju 
nennen pflegten. Und fo oft wir den Landungéplag der WAlfterdampfer betraten, waren 
wir von einer Schar jugendlid) anmutiger, in farbig echte Tracht gefleideter Vier- 
länderinnen umgeben, die baten: „Mir werden Sie dod) Blumen abfaufen, Madame 
Laeisz?“ Jetzt haben fich aud) diefe Figuren aus dem Hamburger Strafenleben 
verloren, und erblidt man nod eine Vierldnderin in St. Pauli, dann iſt fie ſicherlich 
weder jugendlid) nod) farbig gefleidet. 

Die alten Laeisz ftanden damal8 bereits auf dem Höhepunkt ibres Anjebhns, 
au dem raſtloſes Schaffen fie gefiibrt hatte. Ihr behaglicher Landfig in Cimsbiittel, 
ihr ftattliches Winterquartier am Jungfernftieg befundeten das. Sinnfälligen Prunk 
zu treiben aber iiberlieBen fie dem Gobn, der nunmehr auch ein alter Laeisz geworden 
und grade damals fein prächtiges Heim auf der Ublenbhorjt hart am Wafer bezogen 
hatte. Dod) auch dba verriet fid) ein Streben nach Cinfachbeit, wenigftens in der 
Erziehung des Sohnes und eingigen Erben. ,, Bei uns Kaufleuten,” erlduterte eines 
Tages der alte Konſul, ,,pflegt der Befig felten die dritte Generation zu überdauern; 
was die erfte erwirbt, halt die zweite nod) zuſammen, aber bet der dritten tritt der 
Verfall ein.” Das geſchah bier freilicd) nicht, fondern es durfte ibn mit Stolz er- 
fiillen, daß fein Enkel auf der von ibm betretenen Bahn der Hffentlichen Wirkjamfeit 
weiter ſchritt. Dagegen mußte es ſchmerzlich anmuten, daß die Fortdauer des Haujes 
fietS nur auf zwei Augen berubte — die jegigen Traiger des Namen Laeisz find ſchul— 
pflichtige Rnaben. 

Shon dbamals, vor mebr als dreißig Sabren, galt der alte Ronful Laeisz als 
eine Berühmtheit. Er hatte als Hutmacher und Buchbindergefelle die Welt durd- 
zogen, um als vielfacher Milliondr gu enden. Frauenfleif und Umſicht hat redlich 
beigetragen, dieſe Hobe gu erreidben. Sie waren Emporfimmlinge, die alten Laeisz, 
im beften, ſchönſten Sinne des Wortes und ſchämten fich deffen nit. Auch als 
DOriginale durften fie gelten. Bon ihr hörten wir oftmals, dah fie ſich an der Her: 
ftellung von Frauenbiiten beteiligt hatte, die fiir Wfrifa beftimmt waren, und er fprad 
mit beiterem Behagen von den Abenteuern feiner Lehr: und Wanderjahre, und gern 
verzieh man ibm 3. B. bei einer Wanderung durd) den Gamburger Hafen die 
fleine Schwäche, wenn er in feinem gewobnten Blatt fagte: ,,Dat is allen min.” 
War er dod offenherzig genug, aud ausgufpreden, daß erjt mit dem Cintritt 
feines Sohnes, des gefchulten Raufmanns, das Gefchaft feine Weltſtellung erlangt 
hatte. Gr felbft hatte eS fo weit gebracht, mit altrenommierten Firmen in Verbindung 
zu treten. 

Unjer damaliges Tagesprogramm war ein ſehr einfades und beftand baupt- 
fidlid) in ber Morgenfahrt zur Stadt und der Nachmittagsfabrt nad dem ſpäten 
Mittagseffen in die Umgegend, oft über die däniſche Grenze hinaus, die damals nod) 
in (ebbafter Erinnerung ftand. Cin Beſuch von Wilkens Keller, jest Pforte, fpielte 
dabei Feine Rolle, wohl aber wurde uns manche Wobhlfabrtseinridtung gezeigt. 

Wenn wir friih morgens das im Oberftod gelegene Frühſtückszimmer betraten, 
erfdien bald nad) uns der alte Konſul, der ſchon fein Morgenbad im Gartenteich 
qenommen hatte, mit ben — Striimpfen in der Hand, die er mit Riidjicht auf die 
Gafte auf den am Cingang ftebenden Stubl legte, von wo die Hausfrau fie ebenfo 
leife in das nebenan liegende Schlafzimmer befirderte. Am Abend verſchaffte fie mit 
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der gleichen ſtillen Fürſorge der unbequemen Halsbinde im Schlüſſelkorb Unterkunft 
In ſolchen und anderen kleinen Zügen, in der unermüdlichen Fürſorge um die Geſundbeit 
und das Wohlbefinden des Gatten, verriet ſich die flille Herzensgüte, die man afr 
am Sobne riihmte und die auf ibn übergegangen ijt. Nach dem Frühſtück widmete fic 
der alte Herr der Gartenpflege, bis der Augenblid fam, wo er fic) unter dent Bei- 
fland ſeiner Frau yur Fabrt in das Gefchajft riiften mußte. Die hilfloſe Cinfalt, mit 
der er fich bisweilen von allen Seiten betrachtete, hatte etwas Riibrendes, wenn er 
dabei ausrief: ,,Was, Mus, hajt du mir einen gany neuen Rod angejogen? Das 
wußte ich ja nicht.” Es war aud ein hübſcher Anblid, ibn mit Rofen beladen ab- 
fabren zu feben; die wurden ſpäter an die Börſenbeſucher verteilt, die fie als Laeiszſche 
Rofen der Gattin heimbrachten. 

Die alte Laci; ging injwifchen ihren häuslichen Pflichten nach, zu denen auch 
die Veforgung deS Friihftiids fiir Vater und Sohn gebirte. Dann fubr aud fiir 
und der Wagen vor, zum shopping, wie man in England fagt. Wlerdings betraten 
wit dabei keine Modemagazine am Reefendamm oder Alten Sungfernftieg, fondern 
folide Laden in ftillen Nebenſtraßen. Das Erworbene wurde jujammengebalten, dob 
auch mit weifer Hand an andere verteilt. Auf dem Gebiet des Woblthuns wird ibr 
Name fortleben, wie der einer Amalie Sievefing und Cmilie Wiiftenfeld, die gleidfalls 
ihre Pflichten als Biirgerinnen erfiilt haben. WS man in den Hamburger Bundes- 
tagen ziemlich geringſchätzig außerte: „Ach was, die bat nichts fir uns gethan“, durfte 
id) Daher mit vollem Recht proteftieren. Die alte Laeisz hat fic, foviel id) weiß, der 
Frauenſache öffentlich nicht angeſchloſſen. VBielleicht ijt die Anregung dazu auch nicht 
an fie berangetreten; dod die Gründung einer Ortsgruppe des Allgemeinen Deutfden 
Frauenvereins würde ihrer Aufmerkſamkeit nicht entgangen fein, und den auf Rinder- 
und Arbeiterinnenſchutz gericteten Bundesbeftrebungen wiirde fie vollen Anteil entgegen- 
gebracht haben. 

Alles innerlich Hohle, aller weſenloſe Formelfram war ihr ein Greuel. OÖffentlich 
hervorjutreten, liebte fie jo wenig, wie ſpäter der Sohn, und da8 Auftreten ſchellen— 
lauter Thoren pflegte fie mit fcharfem, jebnell treffendem Wort, das ihr yu Gebote 
jtand und fie manchmal gefiirdtet machte, abjufertigen. Oft geſchah es dagegen, dab 
fie fic) in {pater Wbendftunde in unfcheinbare Trach hüllte, um fic) unerfannt felbjt 
zu überzeugen, wie die von ibr gejpendeten Gaben verwendet twiirden. Sie fannte 
das Volk, aus dem fie hervorgegangen war und fief fic) nicht leicht täuſchen. Wenn 
dann der Gatte fragte: „Mus, wo willſt du bin?” fam prompt die Antwort: „Das 
gebt dich nichts an, F. 2%, und er ließ jie gewähren. Trog ihres Scharfblids 
blieben auc) ibr gelegentliche Erfabrungen nicht erſpart, die dad leiſe Mibtrauen rect: 
fertigten, das iiber ihren Wugenbrauen oft ju briiten ſchien. Go hatte fie fich einft 
mitleidig bewegen Laffen, ibren Rod auszuziehen und einer Armen ju ſchenken, die fie 
auf ihre ärmliche Tracht bhingewiefen hatte. Als fie am andern Tage den Stand 
cineS Straßenhändlers paffierte, fab fie dort ihren Nod hängen, der direft aus Japan 
oder China importiert und fofort fenntlid) war. Der ibr woblbefannte Handler 
ſchwor jedod) bei dem Gotte ſeiner Vater, den Rock mit einer Ladung anderer von 
einem Schiff gefauft zu baben. „Was ſollte ich machen?“ ſchloß fie lachend, „ich babe 
mit meinen Roc juriicgefauft und trage ihn nod.” Die Thiir, die zwiſchen Haus 
und Flureingang des Hauſes am Jungfernjtieg ein unbemerktes Vetreten und Verlaſſen 
ihres Arbeitszimmers geftattete, war an ſich fehon ein Beweis fiir die Ausdehnung 
ihres Wirfens. 

Su feinen Cigentiimlichfeiten gebirte es, daß er wohl abends mit den Worten 
jein Haus betrat: ,,. Mus, morgen gah id weg”, und fragte fie, wobhin die Reife gebe, 
dann antiwortete er wohl: „Oh, bloß nad Ronjtantinopel,” oder wobin es fonft wat. 
Das war dann fiir fie das Signal, einen Koffer mit allem Notiwendigen zu paden 
— mit dem ibr Gatte abreijte, aber nicht guriidfebrte; denn die gebrauchten Gegen— 
ſtände wieder in den Koffer gu legen, daran dadjte er nicht. Fragte man ibn, was 
er anfange, wenn er nichts mebr babe, dann antwortete er forglos: „Oh, ich bleibe 
3 Haufe und fage dem Kellner, daß er mix etwas kaufen fol.” In fener Anfpruchs- 
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[ofigteit gebirte er in die Kategorie der Milliondre, die nicht als folche geboren find. 
Gine Ubr trug er nicht bet ſich und würde fie auch wohl immer verloren haben. 
Ihm geniigte ein Blick auf die Sonne, um die genaue Tagesftunde gu erfahren, und 
meine allerdings höchſt kümmerliche Fahigheit, den Stand der Sonne ju beurteilen, 
Habe ich mir damals auf unferen gemeinfamen Ausfahrien an der Seite des alten 
RonfulS erworben. Yn ibm verfirperte fic) ein Shafefpearejdes Clement: fonnige 
Heiterkeit und kühne Wageluft, die alles, felbft das Leben dranſetzt und Ddadurd) 
wohl den Erfolg eines Unternehmens verbiirgt, folange es wenigftend die erften 
Anfinge gilt. Auch die. raftlofe Unrube lebte in ibm, von der Hamburg durchſetzt 
erſcheint. 
4 Seiner Waghaljigfeit und Gewandbeit ſchien nichts unmöglich. Cinjt madte 

er mit vierundſechzig Jabren in Trieft auf einem Dampfer die Bemerfung, ein Sprung 
aus dem Mafiforb in das Meer miiffe den Offizieren dod) eine Kleinigfeit fein. Es 
wollte fid) feiner dazu verfteben, und fofort that er e3. „Daß es lebensgefährlich 
war, wußte ich ja,” meinte er ſpäter treuberzig, ,aber id) hatte davon geſprochen und 
mußte es nun doch ausführen.“ Seine Frau duferte dann wobl draftijd, dab er 
nicht eber fterben werde, als bis man ibn wie eine Rage totſchlüge. Gern erjablte 
er, dag er als ewig bungriger Lehrling feiner geizigen Meifterin einft eine Wurſt 
vom Boden entivendet Habe. Dabei wurde er gehirt, und während die Meifterin die 
Treppe herabeilte, brachte er die Wurft in Sicherheit und Eletterte fo behende eine 
Reiter herab, daß er nod) vor ihr anlangte und bei der Diebesfuche ſolchen Eifer an 
den Tag legen fonnte, daß er mit einer zweiten Wurft belohnt wurde. Solche und 
andere Erzählungen, 3. B. die feiner Brautwerbung, die man oft von ibm felbft 
gehört, enthalt auch die Autobiographie, die nad) ſeinem Tode von dem Enfel heraus- 
gegeben wurde, aber nicht im Buchhandel erſchienen iſt. 

Seine Frau pflegte feiner Originalitdt freundlich Rechnung zu tragen, wie es 
einer Gattin zuſteht. „Ich fann allerwege durchgehen“, erflarte er wohl auf einem 
Spayziergang, und dann folgten wir auf dad privilegierte Gebiet der Jeniſch in Flott- 
bed oder wobin es fonft war. Uber wie er, fo wubte auch fie ihre Stellung febr 
wohl yu wabren. Go betrat fie einft morgen8 um 8 Uhr das Haus der Godefroy, 
und da fie wie fiets einfach gefleidet war, nahm die Dienerin Anftand, fie eingulaffen. 
Mls fie aber ibre Karte hineinſchickte, öffneten fic) natürlich alle Thiiren vor ihrem 
Namen, und fie hatte nicht Karoline Laeis; fein müſſen, um der Dienerin eine Leftion 
zu ſchenken. Bisweilen ſuchte fie den Gatten in harmloje Verlegenheit zu ſetzen. 
Einſt fubren wir nad Blankeneſe, als eit Gewitter uns notigte, in Teufelsbriid Halt 
zu machen und in einer unfdeinbaren Gartenwirtſchaft an der Elbe eingufehren. Der 
alte Laeisz ſah fid) um, und duferte, bier fei er nod) nicht gewefen, man werde ihn 
wohl nicht fennen. Schlagfertig verſetzte fie: „F. &, thu doch nicht jo” und 
forderte ibn nad) einer Weile auf, zu bezahlen, wohl wiffend, daß er niemals Geld 
bei ſich führte. Gr geftand e3 der RKellnerin cin und fragte, ob fie ibm auf fein 
ehrliches Geficht Hin borgen wolle. Sogleich wurde geantwortet: „Natürlich, Herr 
Laeisz.“ — „Ich fage es ja, ibn fennt jeder,” fegte feine Frau bingu. 

6 e8 auf dem Landjig in CimSbiittel einen Bücherſchrank gab, weiß ich nicht 
mebr gu fagen. Ihm ließ die kaufmänniſche und dffentlide Thatigfeit wenig Zeit 
zu nachbaltiger Leftilre, und von. ihr wußte man, daß fie nur medizinifche Werke Las. 
Auf diefem Gebiet durfte fie fic) aber ihrer Kenntniſſe und Erfahrungen riihmen. 
Dagegen liebte der alte Laeisz den Ankauf wertvoller Bilder, und es bereitete ibm 
Freude, die Aufmerkſamkeit darauf ju lenken und gu erzählen, wie viel Taufende fie 
ibn gefoftet Hatten. Es ift nun einmal Hamburger Art, alles auf den materiellen 
Wert Hin abjujdagen. Wie feine Gattin den Bejuch der Konzerte liebte, und auc 
anbdern gern zugänglich machte, fo war er ein eifriger Theaterbejucjer, und fam man, 
wenn die Vorftellung begann, in fein Haus, fo erbielt man fein Billet, indes er von 
dem Recht deS freien Cintritts Gebraud machte, und die Stammgäſte fic) wohl 
fragten, wer denn heut den Plag des alten Laeis; einnähme. Gandelte eS fid) darum, 
cin Theaterdefisit ausgugleichen, dann feblte er niemals. 
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Wn den Weltfabrten des Gatten nabm Frau Raroline feinen Anteil. In 
ſpäteren Jahren mag fie ihn oft mit ihrer Sorge begleitet haben, wenn er 3. B. m 
London ftundenlangem Regen trogte, um die Wuffabrt zur Konigin anzuſehen. Es 
galt als ein Greigni8, dab fie fich einmal auf langes Dringen bin entſchloß, ein 
befreundetes Haus in Bremen aufzuſuchen, wohl der einzige Fall, dah fie Hamburg 
verlafjen bat. Das Laeiszſtift in St. Pauli war ibre Lieblingsfdipfung — ein 
Geburtstagsgeſchenk ihres Gatten. Es gewährte fünfzig alten oder unfabigen Leuten 
ein Ajyl und [apt den Namen Laeisz weiterleben, obſchon e3 an Größe dem Schröder— 
ftift nicht gleidjfommt. Erſt als körperliches Siechtum — fie war zuletzt recht kümmer— 
lich — Frau Laeisz dazu zwang, itberlieh fie die Sorge fiir das Stift ibrem 
Sohne. Sie war jeitlebend eine qute Hausfrau, deren Diners, Hummer und Spid- 
aale man zu würdigen wupte. Wufgaben, wie fie das biirgerlide Gefegbud an die 
Witwen ftellt, wire fie auch im gréften Umfang gerecht geworden, denn fie war 
ftetS eine gute Geſchäftsfrau geweſen. Ihrer Selbfiiindigfeit und ibrem Scharfblick 
wiirden auch faum defjen Mängel entgangen fein und die Inkonſequenzen der Geſetz— 
geber, 3. B. das Berbot des Börſenbeſuches. Ob fie folder Erfenntnis Ausdruck 
verliehen bitte, ift freilid) cine andre Frage. Im Kontor des Gatten war fie 
heimijch, wie im eigenen Hauje, und jede Unordnung der anderen Hausbewohner fand 
an ibr eine ftrenge Richterin. Sie lief fich ftets die Biicher vorlegen und war über 
den Stand der Geſchäfte immer genau unterridtet. ,, Meine foniglide Mutter”, 
pflegte fie ber Sohn zu nennen, wenn fie auf der Neueburg erſchien. 

Unmöglich war e8, mit dem alten Paar zuſammen ju fein, obne an beider un— 
begrenztes Wohlthun gemabhnt yu werden. Meine erfte und letzte Erinnerung an beide 
ift Damit verfniipft. So erſchien am erften Tag meines Aufenthalts im Hauje cin ein- 
facher Schifféfapitin, der mit bewegter Stimme um die Gunft bat, fein neu erbautes 
Schiff Ferdinand Laeisz nennen zu dürfen. Es wurde ibm nur gejtattet unter der 
Bedingung, dah der Enkel als Pate des Schiffes gelten follte. Und dann fubr id 
abermals nad) dem ftillen Landfig hinaus, teils aus eigenem, teils auf fremden An— 
trieb, denn man batte uns von der Erfranfung der alten Fran Laeisz gefprocen. 
Sch hatte mid) faum dem alten Herrn gendbert, als ein junger Mann * und 
ſchweißbedeckt erſchien, ein Baron von Z., und mit Thränen in den Augen nach ihrem 
Befinden ſich erkundigte. Er erzählte, daß er trotz des Feierabends ſein beſtes Pferd 
aus dem Stall gezogen und halb zu Schanden geritten habe; denn er danke ihr den 
geſicherten Beſitz ſeines Erbgutes. Der alte Mann hörte das gütig, aber auch mit 
der unerſchütterlichen Würde eines Kaufherrn an, die ihm ſo gut ſtand. 

Damals ſchien eine Steigerung in den äußeren Verhältniſſen und im Beſitz 
kaum nod möglich zu fein, dennoch iſt fie eingetreten. Bis dahin hatte es ſchon 
an gelegentlichen Ehrengeſchenken nicht gefeblt, 3. B. aus dem Kabinet Friedrich 
Wilhelms IV. Später erhielt fie das eiſerne Kreuz und auch, irre id) nicht, den 
Luijenorden. Cie trat damit in die Reihe derer, deren Wirken gleichſam ftaatlid 
anerfannt erjdeint. Ihm wurde wiederbolt die Aufgabe, Wilhelm I. in feinem 
geliebten Gamburg zu empfangen. WS aber vor der Diamanthodyeit vertraulich 
angefragt wurde, ob dem Subelpaar eine Bibel alS Geſchenk de3 RKaijerpaares 
angenebm ware, erflirte der Sohn: „Ja, wenn etivas bineingefdrieben wird.” — 
Es ſteht gu boffen, daß ſolches Selbjtgefiibl, auf freiem hanſeatiſchen Boden erwadjen, 
in unſerem Föderativſtaate nie ausfterben möge. 
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Peorge Hand und ihre Bodentung fir Sie Frauenbewegung. 
Bou 

Runa Brunnemann. 

9 Nachdrud verboten. * 

Be ein Jahre find vergangen, feit am 7. Juni (1876) zu Nohant 
a | in der anmutigen Proving Berry die Schloßherrin aus dem Leben jchied, 
Cav eine trefflide Mutter ihrer Rinder, eine prichtige, märchenerzählende Groß— 
mutter, die geiftige Freundin bedeutender Zeitgenofjen, die mütterliche Beraterin auf- 
ftrebender Talente, die Wobhlthaterin aller Armen und Unterdriidten. Die dreiund- 
ſiebzigiährige edle Greifin war niemand ander3 als George Gand, deren Name mit 
Vegeifterung von einer gangen Generation genannt wurde, und deren Werke in unferer 
ſchnelllebigen Zeit beinabe nur ein litterarhiſtoriſches Qntereffe erregen wiirden, wenn 
wir nidt daneben dieſes bedeutende Frauenleben an fich als Beifpiel einer kühnen 
Selbſtbefreiung de8 geiftiq hervorragenden Weibes in Betracht zögen. Denn wer ieft 
heute nod) George Sand? An un8 voriibergebrauft find die Stiirme des Naturalismus 
und haben die Periode glutvoller Poefie und lyriſcher Defamation, toller himmel— 
ftiirmender Phantafie und troftlofen Weltſchmerzes ebenfo verdringt, wie fie das 
liebliche genrebafte Idyll unmöglich machten, das George Gand in der legten Phaſe 
ihres [itterarijden Schaffens pflegte. Dieſes aber wird immer und immer wieder 
aufleben, weil es auf dem Boden Flarer realiftijder Anſchauung fteht und firenge Ge- 
fhloffenbeit der RKompofition zeigt. Wer aber hat nod Beit, die romantifden 
PhHantaftereien, die breit ausgefponnene Gefühlsſchwelgerei zu lefen, die fich über viel- 
bändige Romane erjiredt? (George Gand ſchrieb über 110 Bande.) Nur das ernite 
litterarifde Qntereffe wird fie aus ihrer Erftarrung in den Litteraturbiidern erlöſen 
und fie nod einmal aufleben laſſen in voller Dichterglut; es wird unſchätzbare zeit 
geſchichtliche Dokumente in ibnen finden, die ganz befonder3 fiir uns Frauen von 
Wert find. Das Leben, das Handeln, die Werke der George Sand waren maßgebend 
fiir die ganze romantijde Auffaſſung vom Weibe und feiner Liebe. Als fie fic 
ſpäter mehr praftijden fozialen Fragen zuwandte, behandelte fie die ſoziale Stellung 
der Frau, und ibr Einfluß erfiredt fic) tief hinein in die Litteratur de} Jungen 
Deutſchlands. Bertiefen wir uns heute an ihrem Gedenktage in das Lebenswerk der 
nur nod) wenig Gelefenen; es wird nicht ohne Gewinn fein. 

Zu befjerem Verſtändnis fei ihr Lebensgang wieder ins Gedächtnis guriidgerufen. 
Marie Aurore Dupin (George Sand) ijt aus einer feltjamen Verquidung von 

Raffen und verſchiedenen fozialen Sphiren hervorgegangen fo dah fich ihr ungeftiimer 
Drang nad Selbſtändigkeit und fiinftlerifdem Sichausleben, ihre große Vorurteilé- 
lofigeit und Rückſichtsloſigkeit, ihre geiftige Tberlegenheit ebenjo leicht aus Atavismus 
erflaren laſſen, wie die gemiitvolle, miitterlide Seite ibres Wejens, „ce besoin de 
chérir sans cesse“; ibre Vorliebe fiir das Volf und das Volkstümliche, ihre ſpäteren 
hiusliden, gut biirgerliden Neigungen. Wenn der Marfdal Morig von Sachfen, 
der natürliche Sohn Auguſts II. und der ſchönen Aurore von Königsmark fic) nad 
dem Siege von Fontenoy in den Armen galanter Frauen erholte, wenn Marie Aurore 
de Gare, die feinem Verhältnis au einer Schauſpielerin entfproffen, mit allen frei- 
geiftigen Anſchauungen der Revolution genabrt wurde, wenn deren Sohn endlich als 
Offigier deS Empire das Leben ded fürſtlichen Grofvaters im Fleinen fortfeste — 
nur dag er ebrlid) genug war, das Rind, das ihm ein Mädchen aus dem Volfe 
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ſchenken follte, vier Woden vor feiner Geburt durch Heirat gu legitimieren — was 
Wunder, dah eben diefes Kind das Recht der Leidenſchaft durch Wort und Beijpiel 
in zu weitgehender Weife verteidigte? Die intelligente Grofmutter aber, in zweiter 
Che mit dem gleichfalls geiftig hodftehenden Herren Dupin de Francueil vermablt, 
verlieh ifr edlen, ariftofratifden Sinn und hohe geiftige Bediirfniffe. Bom Bater 
ſcheint cine [ovale Nitterlichfeit, von der Mutter das demokratiſche, faft ſpießbürgerliche 
Clement auf fie iibergegangen 3u fein. 1804 geboren, verlor Marie Murore Dupin 
ſchon 1808 ihren Vater durch einen Sturz vom Pferde. Cie wurde der Mutter ent: 
riffen, als einzige Erbin von Nohant unter der Wgide der Grofmutter erzogen oder 
vielmebr fich felbft überlaſſen. Ihre Kindheit verträumte fie in dem Lieblicen 
Berry, das fie oft al Knabe verfleidet durcbhftreifte. Hier jog fie dic grofe Liebe 
sur Natur ein, an der fie immer wieder nach leidenfchaftliden Lebensſtürmen genas 
und die wie ein milde3, friedenfpendendes Abendrot ihre legten Werke und Lebens- 
jabre verflirte. 

Sie [a8 wahllos und planlos, was die Bibliothef zu Nohant bot. Rouſſeau 
war ibr erfter Lehrmeifter. Mit ihm glaubte fie an die natürliche Gite des Menſchen 
und an die verderbenbringende Macht der Kultur, wie die fpatere George Gand an 
den angeborenen Adel und an die natiirlicje Giite des Frauenherzens glaubte und fid 
gegen den Zwang heuchleriſcher und deshalb verderbenbringender Gitte empörte. 
Später waren e3 Byron, Chateaubriand, Lamartine, die die junge Seele mit glühender 
Begeifterung erfiillten. Bedeutungsvoll wurde fiir fie ber Tod der Grofmutter, der 
die Sechzehnjährige wieder mit der Mutter vereinigte. Dieſe erſehnte Vereinigung 
aber brachte bittere Enttäuſchung. Madame Dupin, die von einer Penfion ihrer 
Schwiegermutter mit zwei Kindern aus einer friiheren Verbindung in Paris [ebte, 
bewegte fic) in einer niederen Lebensſphäre, in der die junge Aurore nicht heimiſch 
werden fonnte. Sie nabm die Hand de} Baron Cafimir Dudevant an (1822), eines 
ſchmucken Offizier3, brachte ihm Nohant zu und fiibrte mit ihm fieben Jahre lang 
das Leben einer Landedelfrau, das nur durch einige Reifen nad dem Süden unter: 
brocden wurde. Zwei Kinder, ein Cohn und eine Todhter, gingen anus diefer Ehe 
hervor; fie brachten die Gatten, die fic) fehr bald fremd geworden waren, nicht näher. 
Der Baron Dudevant, ein roher Landjunfer, hatte feine Ahnung von der geijtigen 
Bedeutung feiner Lebensgefährtin; er trieb fie geradeju an, ibre nad Nahrung 
verlangende Seele anderen zu offenbaren und quéalte fie dann mit Eiferſuchts— 
fcenen. 1832 war das Maß voll. Aurore erbat fich eine Penfion von dem Gatten 
und 30g mit ibrer Tochter Solange nad) Paris. Sie erhielt nur 250 Franks monatlicd. 
Das bedeutete fiir fie bitterfte Armut, Sivang zu eigenem Criverb. Nac) langem 
fruchtloſen Taſten entdedte fie ihr ſchriftſtelleriſches Talent. Mit Jules Sandeau, 
ihrem Freunde und Landsmann, fehrieb fie , Rose et Blanche*. Wereits mit dem 
nächſten Roman war fie jelbftindig; fie hatte ihre Bahn gefunden. Indiana ging 
unter Dem Ramen George Sand in die Welt. Die Baronin Dudevant war tot; 
George Sand war fiir die Litteratur geboren. Wer aber war George Sand? Cin 
Rwitterding, das, al8 Student verfleidet, mit langem Überrock, maleriſch geſchlungener 
Kravatte, einem CSammetbarett, unter dem die braunen Loden Hervorquollen, in Gee 
jelljdhaft der ,berrichons*, einer Truppe junger Landsleute aus dem Berry, Theater: 
premiéren und Clubs beſuchte, in den Studentencafés zu Hauſe war und ſich aus: 
lebte in der ſtudentiſch-künſtleriſchen Boheme de3 Quartier latin. Doch aus der 
Chrvjalide entiwicelte fic) immer mehr und mehr ein berrlicher, farbenprachtiger Falter. 
Des Nachts ſaß die fleißige Sahriftitellerin bei der Arbeit; unerſchöpflich quoll es aus 
ihrer Feder hervor, ihre Phantaſie war überraſchend frudtbar. Qn ſchneller Auf— 
einanderfolge erfdjienen die Romane Valentine, Lélia, Jacques, André, 
Léone Léoni. Ruhm und Gewwinn ftellten fic cin, und der unſcheinbare Student 
wurde eine der bedeutendften Frauen der Zeit, die Sierde der litterariſchen und künſt— 
leriſchen Salons. 1836 ließ fic) Aurore Dudevant von ihrem Gatten ſcheiden; ibre 
Kinder und ihr Vermögen wurden ibr nad langen, peinliden Gerichtsverhandlungen, 
bei denen fie der befannte Demofrat Michel de Bourges als ihr Sachwalter unter: 
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ftiigte, gugefproden. Ihre Unabhangigfeit war errungen. Bedeutende Manner fuchten 
ihre Freundſchaft; nad einer leidenfchaftliden Verbindung mit Alfred de Muffet, 
traten ihr Béeranger, Pierre, Lerour, Michel de Bourges, der Abbé Lammenais, 
Ledru-Rollin näher. Cine abermals leidenſchaftliche Neigung feffelte fie Lange Jahre 
an den genialen aber kränklichen und deshalb [aunenbaften Friedrid) Chopin. Sie 
war befreundet mit Liszt und der Gräfin d'agoult. Von 1837—1848 erjchienen als 
bedeutendere Romane: Mauprat, Horace, les sept cordes de la lyre, Jean, 
le Meunier d’Angibault; bald nad 1848 la petite Fadette und la Mare 
an diable. George Gand nahm l[ebbaften Unteil an der Revolution von 1848. 
Durch die Dunitage erniictert, gab fie ibre ,,démission politiques, um nach dem 
Staatsftreich nocd einmal in politifcher Miffion hervorzutreten, indem fie für zahlreiche 
Verbannte mit rührender Bebharrlichfeit bei Napoleon ITT. um BVegnadigung nachſuchte. 

In ihrem geliebten Berry alternd, ſchrieb fie in ungeſchwächter Schaffenstraft 
bis zu ihrem Tode Romane, Theaterjtiide, Kindergefdichten und ibre Lebensgeſchichte; 
durch eine febr ausgebreitete Rorrefpondeny ftand fie mit allen bedeutenden Re— 
prifentanten der jüngeren litterariſchen und fiinftlerifden Generation in Verbindung; 
jie widmeten ihr eine ſchrankenloſe Verebrung. Guftave Flaubert nannte fie ,ma chére 
maitre“, und fie ward dem einſamen Gonderling eine triftende, wabrbaft miitterlide 
Freundin. 

Die bekannteſten Werke ihres Lebensabends ſind: Le Marquis de Villemer, 
les beaux Messieurs de Bois-doré, les Confessions d’une jeune fille. 
Durch ihr geruhigtes Wltern, ihr liebevolles Wefen löſchte fie die Erinnerung an das 
—— VBohéemetum zu Anfang ihrer Carriere aus; nur die edelſten Eigenſchaften 

der George Sand findet man in der Schloßherrin zu Nohant wieder: vollkommene 
Vorurteilsloſigkeit, volllommene geiſtige Freiheit und Geſundheit, mütterliche Hingebung, 
oder, wie fie als Motto zu ihrer Lebenegeſchichte fo treffend ſagte: „Charité envers 
les autres, dignité envers soi-méme.“ Auch das in ſich gekehrte, mehr em— 
pfangende als gebende Weſen war geblieben. George Sand war niemals, wie die 
meiſten Franzöſinnen, geiſtreich und iiberfprudelnd, fondern eber finnend und mit grofen 
Augen laufdend, die Ideen gleicjfam auffaugend, um fie erft wieder unter ihrer un- 
ermiidlichen Feder hervorquellen zu laſſen. 

Drei Produftionsepoden treten im Lebenswerk der gropen Sehriftftellerin ſcharf 
bervor. Gie find eng mit ibrem äußeren Lebensgang verknüpft und greifen nur 
wenig in einander fiber: die romantifche, die ſoziale und die idylliſche. Zunächſt ijt fie gan; 
jie felbft, dad leidenfchaftlide, von glühender Phantaſie befeelte Weib, das die Hod): 
gehenden Wogen der Romantif tragen und an dem alles überſtrömendes, fubjeftives 
Empfinden ijt. Wuf der Höhe des Lebens umtobt fie ber Beitfampf, das Aufruhr— 
geſchrei der Revolution; fie ſtürzt ſich mit dem ihr eigenen Ungeftiim mitten binein; 
fie nimmt die Ideen bedeutender Führer fajt fanatije auf, um ihnen mit Hilfe ibrer 
kühnen Phantafie Geftalt zu verleiben. VBisweilen trifft fie iiberrafdend gut den Ton 
der Heit und zeichnet wabrbheitagetrene Menſchen; bisweilen verfagt ibre Kraft, fie 
wird bid zur UngenieBbarteit weitſchweifig und theoretijierend. Rad) Überwindung 
aller politiſchen Stitrme findet fie ihr Gleichgewidht und ihren künſtleriſchen Menſchen 
wieder; fie fonjentriert fic) und gelangt gu innerer Harmonie. Sie ſchafft Meifter- 
werfe intimer Heimatkunſt. Als litterariſche Produfte von bleibendem Wert ftehen 
dieje legten Werfe am höchſten. Wir, die wir der Frau als Selbjtbefreierin, als Vor— 
kämpferin fiir die grofen Umgeftaltungen, die fic) allmablich in der fozialen Lage der 
Frau volljiehen follten, näher treten michten, haben voriwiegend die beiden erften 
Perioden ihres Schaffens zu betrachten. Zunächſt die romantiſche. 

Der Student George Gand ware wohl im Bohémetum untergegangen, hätte 
er nicht feine eminente litterariſche Begabung entdedt. Die Frau aber, die mit 
„Indiana“ eine fo geniale Probe ibres Könnens abgelegt, durfte ſich mit ſouveräner 
Vorurteilsloſigkeit und Rückſichtsloſigkeit erlauben, der Gefellichaft, die fie fo Lange 
unterdritdt, den Fehdehandſchuh hinzuſchleudern. Sie feiert zunächſt mit allen ibr zu 
Gebote ftehenden Mitteln das Recht der Leidenſchaft, das Anrecht des weiblichen 
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Individuums auf felbft gewähltes Glid. Cie tritt fofort in offenen Kampf gegen 
bie Geſellſchaft. Deren Ordnung, auf eine Ehe gegriindet, die durch eine — 
Sitte gefälſcht und verderbt wird, muß völlig umgeſtaltet werden, und das reformatoriſche 
Element wird die reine Liebe ſein. Brunhildengleich verteidigt George Sand die 
Liebesleidenſchaft als elementare, unbezwingliche Naturkraft gegen die kaltherzige 
Frida, das heuchelnde Geſetz barter Sitte. Indiana“ iſt ein Niederſchlag ihrer Er— 
bitterung gegen die Form der Che, die fie ſelbſt kennen gelernt hat. Jn „Valentine“ 
nimmt fie mit entziidenden Einzelheiten und unvergleidlider Poefie bas Thema der 
unbeiligen Convenienzehe wieder auf, die nur Ungliic im Gefolge bat. Hier heift es 
einmal: ,le mariage est toujours une des institutions les plus barbares que la 
société ait ébauchées; je ne doute plus quwil soit aboli, lorsque l'humanité 
aura fait quelques progrés vers la sagesse et la raison.“ Nachdem fie in dem 
wunderlich phantaftijden Roman ,,Lélia“ in der beraujdenden Sprache Alfred de 
Muffets, der ihr um dieſe Zeit nabe ftand, ein Symbol fiberfinnlich-finnliden Liebes- 
verlangens auf dem Hintergrund venezianiſcher Maéfenfefte der Renaiffanceseit gegeben, 
tritt lie in weiteren Romanen der Wirklichfeit wieder näher und führt die Forderung, 
die Frau dürfe über fich frei verfiigen, bid in die Legten Konſequenzen durch. Yor 
Glaubensbefenntnis Heift: die Liebe ift eine Heilige Handlung; ihr widerſtehen 
psacrilége“; fie bei andern tadeln Gottlofigfeit, denn fie ift unwiderſtehlich, weil fie 
göttlich iſt. Sie eifert beſonders gegen die Robeit der Ebegatten und läßt diefe eine 
traurige Rolle bes brutalften Egoismus fpiclen. Was ihre Geftalten, die der große 
Dichterhauch echter Leidenfchaft durchglüht, an theoretijden Forderungen fiir das Ber: 
hältnis der Gatten yu einander aufitellen, mutet uns oft edt elementar an; in dama- 
liger Zeit rief eS cinen Sturm der Aufregung hervor. Völlig neu war diefes Wagnis 
einer Frau. Der ,,Bourgevi8’ zich George Sands Schriften der Unfittlidfeit; fiir 
freiere Geifter wurden fie ein neues Evangelium. Die Saint-CSimonijten, mit denen 
fie durch ihre lyriſchen Predigten immer mehr Beriibrungspunfte gewann, zogen fie 
bald völlig in ihren Bann; war fie bisher nur fubjeftive Verkünderin ihres eigenen 
Schickſals, ihrer eigenen Gefühlswelt gewefen, fo jah fie fich jest zu einer wirflid 
reformatorijden Miſſion berufen. 

Ehe wir dieje weiter ausfiibren, noc einige Worte iiber den Saint-Simonigmus: 
Der Graf Saint-Simon, geb. 1760, ein univerfeller Geift, von den Widerwärtigkeiten 
des Schidjal8 vielfach verfolgt, hatte in feinen fpdteren Lebensjabren ein Syſtem ju 
einer Erneuerung der Geſellſchaft durch Wiſſenſchaft und Induſtrie aufgeftellt. Cr 
predigte bas Dogma der Belohnung nach individueller Fabigkeit, indem er den produftiven 
Menſchen als den wertvollften anſah. Er verlangte ferner villige Gleichſtellung der 
tau mit dem Mann, denn jur Klafje der Cnterbten, die er ſchützen wollte, gehörten 
nach feiner Unficht nicht nur die Darbenden und befiglojen UArbeiter, fondern alle Frauen, 
denn das Weib wird vom tyrannijden Mann nur ausgebeutet und auf unwürdige 
Weiſe beherrſcht. Schließlich verwarf er die Dogmenlehre und ftellte als bichie 
Religion die Nachftenliebe Hin, durch die das Clend des ProletariatSs fo raſch wie 
möglich gebeffert werden wiirde. Saint-Simon batte, als er 1835 ftarb, nur eine 
Fleine Gemeinde um fic) verfammelt, dod) dieſe Lehre lebte als fraftvolle Unterftrimung 
in der Tagesflut fort und erftarfte, als fid) vor dem Ausbruch der Julirevolution die 
Ungufriedenheit mit den beftehenden Verhaltniffen immer gewaltiger fteigerte, gu einer 
fozialen Macht. Bedeutende Männer wurden von ibr angejogen; es bildete fic) cine 
Sefte der CSaint-Simonifien mit einem regelrechten Oberprieſter. Daß nun auch 
Apoſtel, wie Enfantin, auftraten, die die extremſte Seite der Lehre bis in ihre letzten 
Konſequenzen verfolgten, und ſchließlich deren Untergang veranlaßten, kann hier nicht 
weiter ausgeführt werden. Uns intereſſiert vorwiegend die Stellung, die der Saint— 
Simonismus zur Frauenfrage nahm. Er ſuchte das Weib völlig zu emanzipieren, 
nad den Worten des Meiſters: les femmes, a peine sorties de la servitude, sont 
encore partout tenues en tutelle et frappées d'interdiction religieuse, politique, 
sociale; homme lui seul, constitue l’individu social. Le mariage est un acte 
purement individuel. Les femmes seront definitivement affranchies, 
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individu social sera l‘homme et la femme; toute fonction religieuse, 
scientifique, industrielle sera exercée par uncouple. (Bergl. Oeuvres, 
Bd. 2, S. 229.) 

Nicht die Schuld Saint-Simons war es, wenn fic der ftarf finnlide Sug der 
Beit jeine Lehre yu nuge madhte, um die Emanjipation des Weibes mit einem Recht 
auf freie Liebe zu verquiden. George Gand jablte anfangs diefer Richtung ihren 
Tribut, wir feben fie aber gerade durd den Gaint-Simonismus allmählich geläuterter, 
vielfeitiger und zielbewußter werden. Cie tritt nicht mebr einfeitig fiir Das unbefriedigte 
Weib der guten Gejelichaft auf, jondern fucht das ganje fie umgebende foziale Leben 
zu fiberbliden. Ihre Liebe gum Volk treibt fie yu getreuer Beobachtung der Arbeiter- 
bevilferung, die dDurd die wadfende Jnduftrie in den Großſtädten ſtark im Zunehmen 
begrijfen war. Sie erfennt ibre bittere RNotlage; fie glaubt in der mit falſcher Sitte 
übertünchten Kaſte der Bejigenden die Wurzel alles Übels zu finden und preift die 
Tugenden de vierten Standes. Als ihr beftes Buch muß bier Horace“ gelten, eine 
beifende Satire auf den jungen Bourgeois, dem die ſchlichte Tugendbhaftigfeit des 
Mannes aus dent Volfe gegeniibergeftelt wird. Ihre Auffaſſung von der Che bleibt 
die frithere: ,,Marthe‘t fagt Die Freundin gu einer Frau, die fic) dem Geliebten hin— 
gegeben pourquoi donc cette douleur? Est-ce du regret pour le passé, est-ce 
la crainte de l'avenir? Tuas disposé de toi. Tu étais libre; personne n'a 
le droit de t’humilier*, 

Riinfilerifeh weniger geſchloſſen und nur durd ihre Theorien intereffant find 
„le Compagnon du Tour de France“ und „le Meunier d’Angibault.“  ,Spiridion“ 
beſchäftigt fic) mit religidjen Fragen, mit der Erneuerung der Menſchheit durd das 
Evangelium der Rachflentiebe und Geredhtigfeit. Cr ijt teilweife von dem Abbé 
Lammenais, dem demofratifden Reformator des Katholizismus, infpiriert. Überhaupt 
war George Sand zur damaligen Zeit nur ein guter Samann, der raftlos auf dem 
durch revolutionire Stiirme zerwühlten Boden auszuſäen ging, was ibr bedeutende 
Manner an Ideen gaben. Wm meiften Cinflug übten auf fie Michel de Bourges, der 
Nationaldfonom Pierre Lerour, Ledru-Rollin und der Abbé Lammenais. Bald be- 
gnügt fie fic) nicht mehr mit Romanen; fie ſtürzt fic) in den Parteifampf der 
Sournaliftif. Mit Lerour, Viardot, Lammenais und dem Polen Midiewics redigiert 
fie bie Revue indépendante und ſpäter den Eclaireur de l'Indre. Nac immer 
fteigender, fieberbafter Broduftion ift fie 1848 zur Fanatiferin des Sozialismus 
geworden und reif fiir die Revolution. Beim erſten Larmfignal fdon verläßt fie ibre 
Billegiatur zu Nohant, eilt nad Paris und ftellt ihre Feder Ledru-Rollin zur Ver- 
fiigung. Während der ganjen Dauner der proviſoriſchen Regierung lebt fie im 
Minijterium des Innern in einem Milieu, das in Kleidung und Gebahren die große 
Revolution fopierte und im Cynismus eine republifanijde Tugend erblicte. Das 
»Bulletin de la république* wird ihr Organ. Geine zwölfte Nummer ift aus— 
ſchließlich der erfchiitternden Sehilderung des Elends der Frau aus dem Bolfe 
und der Schmach der Proftituierten gewidmet. Cin revolutionirer Taumel 
hatte fie ergriffen; fie begeijterte fic) monatelang an dieſer politijden Boheme; 
ihre fonft fo gefunden geijtigen Fähigkeiten ſchienen ganz aus dem Gleichgewicht 
gefommen zu fein. 

Die Junitage bradten den Rückſchlag. Sie erlebte die volle Unjulainglichfeit 
der utopiſtiſchen Traume von Britderlicfeit, Liebe und Abfchaffung des Leidens. Jn 
quilenden Trübſinn verfallen, flüchtete ſie nach Nohant und ſchrieb — — ,la petite 
Fadette“, die erfte ifrer Dorfidyllen. Aus dem Vorivort flingt die vergiweifelte Klage 
fiber die grofe Niederlage: 

„La nuit est toujours pure, les étoiles brillent toujours, le tym sauvage 
sent toujours bon; mais les hommes ont empiré, et nous comme les autres. 
Les bons sont devenus faibles, les faibles poltrons, les poltrons laches, les généreux 
téméraires, les sceptiques pervers, les égoistes féroces ..tandis que nous con- 
templons l'éther et les astres, tandis que nous respirons les parfums des plantes 
sanvages et que la nature chante autour de nous son éternelle idylle, on 



558 George Sand und ibre Bedeutung fiir die Frauenbewegung. 

étouffe, on languit, on pleure, on rale, on expire dans les mansardes et dans 
les cachots. Jamais la race humaine n’a fait entendre une plainte plus sourde. 
plus rauque et plus menacante.“ 

Die idylliſche Periode ihres Dichterlebens ijt angebrocen, die Periode des Aud: 
flingen3, des Geſundens von allen Stiirmen und Widerfpriiden des Dafeins am 
Herzen der Natur, des Heimatbodens. Jn der Cinfadbeit des ländlichen Lebens hat 
George Sand eine Zuflucht geſucht und uo, 

Und wabrend fie fo ihrem LebenSabend entgegengebt, hallt ibr Name weit iiber 
die Grenzen ihres engeren Vaterlandes hinaus. Schon um 1830, als das ,, Junge 
Deutſchland“ ſeine „aäſthetiſchen Feldzüge“ begann, um die beftehende Kultur durch 
äſthetiſche Bildung zu reformieren, holte man ſich Rat bei den Saint-Simoniften. 
Gutzkow, Laube, Theodor Mundt, Ernſt Willkomm u. a. ſtudierten deren Zeitſchrift 
„le Globe“ und nicht zum re Teil wurden zugleich aus den Romanen 
der George Gand die nen aufjuftellenden Glaubensfage gezogen: dem Sndividuum 
mug volle Freibeit verfdafft werden, damit es ſich zwanglos, gan; feiner Yndividualitat 
gehordend, entwideln finne. Staat und Kirche in der beftebenden Form müſſen 
abgefdafft werden, weil fie der freien Entwidlung des Individuums hinderlich find. 
Die Frau ijt gu emanjipieren. Bablreiche Frauen fteben auf und begriigen danfbar 
bie neue Lehre, denn trotz aller wiffenfdjaftlichen und indufiriellen Fortfebritte der Zeit 
bat man fic) bisher fo gut wie gar nicht um die Frau gefiimmert. Der ideale und 
{pater materielle Notfdret der George Sand wird von ihnen leidenſchaftlich wiederbolt. 
Viele ſehen aber nur eine VBeredtigung zur Sprengung läſtiger Ehefeffeln, und wir 
ſtoßen auf leidenfchaftlide Plaidovers fiir freie Liebe. Die mehr tendenjidfen als 
dichteriſchen Produktionen diejer erregten Seit find voll davon. Am ſtärkſten tritt 
Gutzkows , Wally” fiir die neuen Theorien von Befreiung des Weibes cin; theoretifd) 
verfiindet er im Vorwort zu den Briefen über Schlegels Lucinde: „Das Zujammen: 
leben zweier Menfden mug durch volle Liebe gebeiligt fein. Die Erziehung der 
Madchen aus befferen Standen vernadhlajfigt alles, wad fie zu Gefibrtinnen des 
Mannes machen finnte.” 

Unter den vielen Hervorragenden fehriftitellernden Frauen der damaligen Seit 
verhalten fic) die innerlid) gefunden (wie Fanny Lewald) den George Sandſchen 
Extremen gegenither mafvoll einſchränkend, während krankhaft feidentpaftliche und 
zügelloſe Xemperamente in ihr das Ideal erbliden. Am meiften hat wobl die 
ercentrijde Grifin Ida Habn-Habn im Bann der George Cand der erften Periode 
geitanden. Sie fchildert mit Borliebe das geniale, heißblütige Weib, das fic, an 
eine unwürdige Che gefettet, zur Sprengung der Ehefeſſeln berechtigt fühlt, um ſich 
gang einer tiefen Leidenſchaft hinzugeben. 

Löſt man die Schicht des Vergeffens, die fic) in fo furjer Seit ſchon über Leben 
und Lebenswerk der großen Sehrififtellerin gebreitet hat, fo ift’s, alg ob man einem 
erfalteten Krater jum neuen Ausbruch verbhiilfe. Wes gährt und ftiirmt; die elementare 
Quelle heute gelduteter Gedanken wird mit einem Male aus dem Schofe der Ber- 
gangenbeit emporgerwirbelt. 

George Sand felbft bat in ibren ſpäteren Lebensjabren ju diejer Läuterung 
beigetragen, indem fie als Kiinftlerin wie als Menſch zur Harmonie gelangte. Sie 
bat fogar ſpäter der Che einen Hymnus geſungen und ftellt das Ideal des Chegatten 
in folgenden Worten hin: ,le mari tel que l'a fait Jésus, tel que l'a expliqué 
St. Paul, en un mot mariage vrai, idéal, humanitaire et chrétien a la fois, 
qui doit faire succéder la fidélité conjugale, le véritable repos et la véritable 
sainteté de la famille à lespéce de contrat honteux et de despotisme stupide 
qua engendrés la décrépitude du monde“, 

George Sand hat fic) ju immer reineren Idealen emporgerungen; der grofe 
idealiſtiſche Menſch in ihr wird fie iiberleben. Cr ſteht fiber allen Stürmen ibres 
duferen und inneren Lebens. Cr hat das Leiden einer ganzen Generation verftanden 
und fic) in alle qualenden Probleme jum Heil der Menſchheit yu vertiefen gefucht. 
Er hat die flammende, durch Schönheit gebeiligte Sprache der Liebe geredet, er bat 
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aus tieffiiblendem Herzen heraus die Klage gegen alle Ungerechtigkeiten erboben, er 
hat mit echt dichteriſcher Phantajie das Schöne im Menſchen und in der Natur 
verherrlicht. 

George Sand iſt niemals von einer rein idealen Auffaſſung der Dinge ab— 
ewichen und ins Gemeine und Häßliche geſunken. Stets hat ſie ihr Ideal hoch zu 
—* gewußt, ſelbſt wenn dies Ideal an ſich eine perſönliche oder der Zeit eigen— 
tümliche Verirrung war. 

eat 

An ser Kindheit Grenze. 

GElifabeth Siewert. 

Radhdrud verboten. — — 

S. gingen zwiſchen zwei Mauern, ſondern bereicherten es nur, verſuchten niemals 
Erneſtinchen und das Kind. Es waren die ihm Zwang aufjuerlegen, dafür wurden fie 

Himbeerſträucher, die diefe Mauern bildeten. | geliebt. 

Das Kind war ſchon ziemlich groß, ftand aber — An der öſtlichen Giebelfeite des Haujes 
nod mit beiden Füßen im wunderbaren, griinen blühte auf einem jerflofjenen Beet ein Durch— 

Dammerland, und nod) war von diefem Land cinander namenlofer Commerblumen, lang: 

fcheinbar fein Ende abjufeben. An feiner | ftenglig, bunt, zart und lodend. Sie gediehen 
Stelle waren die Bande gelodert, die fein | nicht gut; um fo inniger war ibr Wefen, ibre 

Wefen mit bem Wefen der Natur verfniipften, | yarben riibrend. Cie batten ibre Ddiinnen, 

| 
| 

| 

und ba bas Rind ein reiches Gemiit und viel verſchlungenen Stengel der Gonne jugedrebt; 

Seele hatte, waren es viele und fine Bande. | wenn iby Goldblid fie traf, trodnete der Tau, 

Deshalb unterfdied fie fich auc fo auffallend | der fie beſchwerte; fie dehnten fic und dufteten 
bon den andern; wie ein gang andres Geſchöpf ihre Lebensfraft in feinen Geriiden aus. Am 
ging fie unter den Grofen umber. Man | Nadmittag ftanden fie im Schmuck  ibres 
fonnte wobl bebaupten, nichts, was die faben | Dunfelrot und Wafferblau twartend, abends 

und empfanbden, worüber fie ſich freuten und | wurden fie ftill im Schatten. Ich glaube, 

graimten, twar dem ähnlich, was das grofe dieſe Blumen ftanden dem Herzen und dem 

Rind fah und empjand, worüber es fich freute | Verſtändnis des grofen Kindes näher als 
und grämte. Alles an ihm war ftoljefter Erneſtinchen. 
Unfprud, Unbeugfamfeit, Wildheit und Ganz— Und die Baume! Ob eS nun Efpen, die 

beit, und dabei war feine Seele wafjerbell an Blatter wie aufgereibte Perlen, oder Ahorn, 
Reinheit. Sein Benehmen war freundlidh. | fpibig und jadig in der Form, ob es fein 

Da es fein Leben gang fiir fic) führte, | geftrichelte Weiden oder weich gelappte, üppige 

madte es wenig Anſprüche an die Er- | Linden, blanf prablende Buchen oder beitere, 

wadjenen. Fiel es dieſen einmal ein, fic | runde Rajftanien waren, fie alle, die Baume, 
in fein Treiben einzumiſchen, dann flüchtete die jungen und die alten, die eingelnen Wadter 

bas Rind wie cine Scbnede in ihr Haus und | an den Wegen und Griiben oder hinter den 
nabm alle Illuſionen und PBhantafien mit, | Stillen, und die zu Hainen und Gruppen ver— 

von denen eingehegt es fein fiirjtlid) reiches einigten Trager, die Geheimniskrämer in Ge— 

Leben fiibrte. An lebloſen oder unerleudteten | büſchen, fie ftanden ihrem Herzen nabe. Im 

Gefpielen hatte es cine wabre Fille, diefe | Sonnenlicht myſtiſche Schatten beberbergend, 
mijdten fic) nicht in feine Angelegenbeiten, | febnfudtsvoll dunfel im blaſſen Abendhimmel, 
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verjinftert im Cad der Nacht, aufgeregt, 

geſchwätzig, Dramatifd im Sturm, in Schweigen 
verfunfen, immer, immer Erzähler, Freunde. 

Da gab es unten in der mageren Foblen- 
foppel mit ibrem Wafjergraben, der Himmels- 

bläue ober eine gläſerne Helligfeit burd das 

kurze Weideland ranfte, cin zottiges Rappfohlen. 
Gs war fpride und träge, unbandig und 
launiſch, weich in den Feffeln, am Baud 
bingen ibm lange Haare. Das grofe Kind 

fonnte Stunden [ang da unten am Zaun oder 

mitten platt auf dem furzen Weideland fisen 
und bas Tier mit tiefer Freude beobadhten. 
Wie es den Kopf warf, gelegentlid) losjagte, 
baumte und einem unficdtbaren Gegner Huf- 

ſchläge austeilte, jedes Mustelfpiel that dem 

Rind fo wobl, weil es Phantafiegebilde mit 
jeder Lebensauferung verband. Mit deutlichem 

Spiegelbild ftand das Foblen am Waſſer in einer 
heroiſchen SteLung, fenfte dann langſam den 

Kopf, um mit dem iweiden, dummen Maul 

bie blante Kühle eingufaugen. Dann madte 

es feinen Körper balbrund und fnappfte feit- 
warts an feinem Schenkel. Wie das Rind 

laut und gliidlid) aufladte! 
Erneftinden ftand bem Rind gang fremd 

und fern gegeniiber, wie follte fie nicht! Cin 
altlider, abgebraudter, vom Leben zurecht ge- 

mobdelter, bas heißt mißhandelter Menſch, eine 

Dorfidneiderin, eingefponnen in all den Kram, 

ber mit bes Lebens Notburft und Nahrung 
jufammenbangt. Mit Natur und Schönheit 

hat ber Kram nidts ju thun. Das war es 

ja: das Rind war ſchön und fiiblte Schönheit, 
es wußte bon nichts andrem. Sn ibm war 

der Anfprud der Griechen, das Leben ded 

Vogels, die Freude und Leichtigkeit des Vogels. 
Pisher war alles an ibm abgeprallt, jede 
Belehrung, fiir die feine Natur nidt geſchaffen, 

jeden Verſuch yur Cinengung hatte es von 
ſich gewiefen; die Häßlichkeit und Gemeinbeit, 

die ibm je begegnet, batte feinen Schatten ge- 
worfen. 

Ernejtindhen ijt mit all der Heudhelei, der 
Zweizüngigkeit, der Schlauheit, die ein be: 
drängtes, niederes Leben lehrt, längſt, längſt 

bekannt, ſie hat all den Krampf und die 
Unnatur gekoſtet, die der Verkehr unter un— 

flaren, rohen Menſchen mit ſich bringt. Cie 

weiß kaum mehr von einem reinen, harmoniſchen 
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Seelenzuſtand. Ihre Seele hat ſich zu oft 
mit dem Spielen mit geiſtiger Erhebung, der 

unwahren Reue und dem unwahren Schmerz 

beſleckt, durch tiefe, ſchlammige Sinnlichkeit hat 

ſie ſich geſchleppt, ihr Blut hat zu oft gefiebert 

und iſt dann totenfalt geworden. Was weiß 
fie von der vollen, gefunden Warme ded 

Kindesgebliits! So lange fie denfen fann, bat 
jie unter ber Qual gelitten, benadhteiligt zu 
fein, und die Begierde, Glück an fich au reifen, 
hat fie von Rindesbeinen an gebest. 

Äußerlich find die beiden Menſchen, die 
dba zwiſchen den Himbeerſträuchern geben, 

vollftindige Gegenſätze. Man kann wobl 
Erneſtinchen eine intereſſante Erſcheinung 

nennen, für den intereſſant, der die Häßlichkeit 

als Grundidee der Menſchenbildung ſchätzt. 

Cine humoriſtiſche Erſcheinung für den Menjden- 

freund, alles an ihr iſt grotesk, charakteriſtiſch 

Der große, birnenförmige Kopf mit einer Un— 
menge von unappetitlichen Haaren gu Schanzen 

aufgetürmt, front eine kleine, ſtilloſe Figur, 
der Teint iſt gelb und ſtubenſiech, die Naſe 

lang, gebogen, eine ſtarke Naſe, wie ſie niemals 
unintelligente Menſchen haben. Ihre Miene, 
beſonders um den Mund, erzählt von einem 
heilloſen Temperament, die ſchlaffen Wangen 

geben dem Geſicht etwas Sinnliches und Ver— 
brauchtes. Erneſtinchen iſt feurig und em— 

pfindlich, gänzlich im unklaren über ihre 

Perſönlichkeit und bis zum Wahnſinn ge— 
ſchmacklos. Sie ſpricht von Liebe! Dem großen 

Kinde erzählt ſie mit einem öligen, lüſternen 
Glänzen in den von Fältchen umzogenen 

Augen von ihren Geſühlen fiir einen Mann. 
Ihre unrubige, gelbe, arme Hand halt fie auf 

ben Buſen geprebt, der cine heftige Curve 

befecbreibt. Das Medaillon mit dem Bildnis 
bes Gärtners trägt fie ba werborgen, ein 

ſtolzes Seichen, dak fie diedmal - wieder: 

geliebt wird. So gut wie diefem jungen, 

robujten, nichtsnutzigen Burſchen ift fre nod 

feinem geweſen. Co gut — es zieht fie yu 

ihm bin, two fie ihn aud) enthedt, jeder ihrer 
gebesten Blutstropfen brennt vor Sehnſucht, 

und eine Angſt ſchürt noch diefes Feuer: fie 
finnte ibn twieder verlieren, das Ganze ware 

nur Spaß von feiner Seite. 
Ihre Finger wühlen zwiſchen den Knöpfen 

ihrer Taille, während ſie mit viel Genuß und 
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Geläufigleit erzählt, wie fie ibn bat fennen 
lernen — auf einem Waldfeft, da war er 

gerade vom Militar gefommen. Die Stellung 
bier bat fie ihm verſchafft, nun fann fie gar 

nicht die Zeit ertwarten, wo fie zum Schneidern 

gerufen wird, um ibr „goldenes Schnutchen“ 

wiedersufeben. Weabrend fie dies alles erzählt, 
hofft fie febr, die Angft gu verſcheuchen, die fie 
foltert. AN die Thatfachen flingen ganz 

verniinftig. Der Gartner ijt eben ibr Scag, 
fie werden fic) beiraten, fo bald es irgend gebt. 

Das grofe Kind geht neben dem fiebernden, 
alten Weib einber wie ein unſchuldiges, anmut⸗ 

volles Waldgeſchöpf. Das reine Geſicht mit 
den tauflaren, lauſchenden Mugen, die gerade 

Schlankheit ihres Körpers pakt in den griinen 

Garten zu dem Gonnenuntergang und der 
Blatterfiille. 

Die Himbeerſträucher find hochgewachſen, 
die Pfundbirnenbaume, die aus dem Gebiifd 

aufftreben, find nod biber, und twieder höher 
ijt der mit weißen Windwolfen gemufterte 
Himmel, aber nod höher hängt das, was fid 
bas Rind unter Liebe vorſtellt. 

Gin Cherub, ganz nat, glänzend wie eine 

Wolfe, Sonnenftrablen um das ewige Haupt, 
mit Riejenfliigeln, fdaut aus diefen hohen 
Regionen, two die leidte Luft in Kangen 
fliest und wogt, hinweg über fie, hinweg mit 
madtigen Wugen in felige Fernen, in Traum: 

lande, in Meeresiveiten, denen Inſeln ent- 

fteigen. Wird es cines Tages feinem Blid 
begegnen? Wie aus einem Brunnen fiebt es 
empor ju dem Gétterbild, Wadfen und Bangen 
in der Seele und das Herz von einer tiefen, 

faum gejapten Borfreude entzündet. 
Yon feiner Reife febrt fein Blick zu 

Crneftinden juriid, die jest dabei ift, das 
Medaillon aus feinem warmen Verjted heraus- 

zufiſchen. Mit ernfthajter Scheu fiebt das 
Rind yu, wie es erſcheint, eine runde Kapſel 
mit gemalten Vergifmeinnidht darauf. Nun 

öffnet fie fie twichtig und poliert das Glas 
mit ibrem Ärmel. 

„Er ijt ein hübſches Mannsbild, das muh 
ibm der Feind laffen,” fagt fie, bem Kinde 
das Medaillon bhinreidend. 
Schwarzen fiir 'n Tod nicht leiden!” 

Das Kind bhefieht den gang von vorn 
aufgenommenen Soldaten auf dem runden 

find, abjtebende Obren. 

„Ich fann die. 

ee 
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Bildchen und erkennt den Gärtner, die niedrige 
Stirn, über der dichte fettige Haare geſcheitelt 

Wenn er mit der 
Herrſchaft redet, iſt er ſtets furchtbar rot im 

Geſicht und verlegen; ſo bald er mit ſeines 

gleichen verkehrt, ſpielt er ſich auf. Sein 

Laden iſt fo albern und umnmelodiſch, wenn 

er mit den Gartenmadden jufammen ijt. Ob 

er nod cin ganz anbderes Wefen hat, das das 
Rind nicdt fennt? Cigenfdaften, die allen 

verborgen find, die er nur Erneftinden offen: 

bart? Und ebenfo, bat Erneftinden nod ein 
anderes Wefen als das, was fic in ihren 
Mienen und Worten und Bliden verrat? 
Sit da irgend etwas ihren Vorſtellungen 
Ahnliches zwiſchen den beiden? 

Das Kind fiebt mit offenem Munde ju 
den Windwolfen auf, als wollte e3 ſich da 
Weisheit holen, um die Ratfel gu lofen. Man 
liebt nur bas, was ſchön, gut und berrlid 

ift — bas fceinen ibm die weigfen, wie 

Horner gebogenen, leiddten, fernen Wolfen ju 
fagen. Es lächelt. 

„Was haben wir ſchon alles angeſtellt, 
daß wir uns mal ſehen können,“ erzählt 
Erneſtinchen in eifrigem Ziſchelton. „Meine 
Mutter iſt ſehr ſtreng, immer hat ſie Obacht 

gegeben, daß ich nicht allein aus war. Wie 
id im Dorf bei ihr wohnte und er im Pflanz— 

garten arbeitete, fam er abends riiber gelaufen, 

unten am Zaun ging er auf und ab, um 
Ubre zehn pfiff er: Ach, wie iſt's möglich 

dann. Da wußt' ich, mein goldenes Schnutchen 
ift Da und wartet. Ich alles weggeſchmiſſen, 

jur Mutter fagt ih: Die Freundin wartet, 
wir müſſen ein bißchen fpajieren, man wird 

ganz dumm vom vielen Siten.” 
„Was thun Sie nun beide, wenn er pfeift 

und Sie berausfommen?” fragt das Rind 
ängſtlich und wifbegierig zugleich. 

Crnejtinden zeigt langfam die Zähne. 
„Liebesleute baben immer twas ju reden.” 

Cie ladt in ſich hinein. „Er ift auch febr 
für's Schälern, grade fo wie id) aud. Neu— 
lid) habe id) ibm die Hemel von feinem 
Jaletot heimlich jugenabt, das gab ein 

Gaudium.“ 

| Das grofe Rind findet, daß es ſchauder⸗ 
haft ausſieht, wie Erneſtinchen jest das Bild 
zurück in ihren Bujen praftisiert und dabei 
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auf eine feltfame Art mit ftarren Augen 
lächelt. „Nähen Sie ihm aud) Knöpfe an?” 

fragt eS gur Seite febend und errötet. 
Die Himbeeren haben aufgebirt. Auf 

einer Rabatte vor [angen Gurfenbeeten, von 

Dill überſchleiert, jteben grelle, gelbrote Cinnien. | 

Ihre Farbe fefjelt tie ein lauter Ton. Das 

Kind mug feine Augen auf dicfe blendenden, 

groben, duſtloſen Blumen ricten, die fo fred 

fagen: da find tir. 
„Na ob, ex ift fo abgeriffen, ſchon acht 

Mal bab ic nachts an feinen Hemden geflickt.“ 
Das ijt febr gut von CErneftinden, denkt 

bas Kind, und ihm ijt dod fo unheimlich und 
jtveifelnd yu Sinn. Erneſtinchen ijt nicht gut, 
fie flidt die Hemden nicht, weil fie jerriffen 

find und der Gartner ihr [eid thut, da ift 
irgend etwas Häßliches verborgen, wads es 

nicht verjteht. Die Cinnien find aud jo 
häßlich und fo grell, fie geben das Rind 
gar nichts an, und es muß dod binfeben, fo- 

gar den Kopf drebt es nad ibnen um. Coll 
es nicht Lieber auf feinen alten Lieblingsplatz 

unter den Hollunderbiifden am Gartenteid 

laufen, die Harfe nehmen, die da verjtedt in 

einem Buſch hängt, und den Platz um _ die 
tleine Bank und den wadligen, ſelbſtgezimmerten 

Tiſch harken? Bielleicht waren aud wieder 
bie beiden weißen Enten auf dem Teich, die 

fic) da fo gern berumtrieben und nidt ſchlafen 

geben twollten. 
Mein, es fann fic) nicht losreißen, obgleich 

es nad dem Hollunderberg fdmadtet, nad 

dem Alleinfein mit feinen ſchönen Vor— 

jtellungen von gefliigelten Gottern und aller- 
band heimlichem, buntem Märchenkram. Dom 

abnt Trauriges, und docs, es wird fejtgehalten; 

Erneftinden erzählt fo neue, wunderliche 

Sachen, die den Vorzug haben, in greifbarer 

Mahe fic) abjufpielen, je dunfler es wird, je 

neuer und twunderlider werden fie. 

Der Weg verfinftert ſich jest; wie cin 

Hohlweg läuft er in die Büſche Hinein und 

verſchwindet.  Lindenbliitengerud liegt ſüß 
und ftarf in der Wölbung. 

Erneftinden unterbridt ſich in ibrer Er— 
zählung von einem Tangvergniigen im Dorj- 

fruge, fie ſeufzt wollüſtig auf: „Ach die 
Linden, wie die ſchön duften,” dann fährt fie 
fort. ,, Wir gingen ‘nen Schottſchen zuſammen, 
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id in blau Barege mit vieredigem Ausſchnitt. 

In der Pauſe fpagierten tir Arm in Arm im 

Wirtsgarten. Es war naz im Garten — na, 
er wollt’ aber, und id fann nidt nein fagen, 
wenn Mar twas will, Der Organift fam 

uns nadgepinfdert, er batte fic die Rafe 
begofjen und fing an, Redengarten ju maden. 

Mein Shah ift ein Draufgänger — es fam 

balb gum Rrawall. Cr ift eben eiferjiidtig.“ 

Erneftinden ſchwelgte in der ſchmeichelhaften 

Auslegung, die fie ben Vorgängen im Krug: 

garten gab. 

„Eiferſüchtig!“ wiederbolte das Rind, mit 
Feierlichteit im den dunflen, duftſchweren 

Laubengang hineinſchreitend. 
An der Bleiche wurde es wieder beller, 

drfiben der bliibende Schneeball leuchtete 

verloren vor den Heden. Die Windiwolfen 
waren faft alle verſchwunden; nur cine lang- 

geftredte, ritlide Fahne bing nod im glas- 
flaren Abendhimmel. 

„Haben Sie den Gartner denn Lieber als 

Shr Leben?” fragte bas Kind und runjelte 

feine elfenbaft beitere, glatte Stirne. 

„Ach, du liebe Beit!” Erneſtinchen ladte 
auf eine ganz befondere Art und drebte fid 

in ibren Rleidern. 

Am Treibbaus gingen fie vorbei, two die 
woblriedende Wide wie ein Mantel um den 

Schornſtein hing, ihre Füße traten auf Glas- 
ſcherben. Dann rechts iiber die fleine, gewölbte 
Bride den Weg zwiſchen den Zwergbäumen 
und ber [angen Stallmauer entlang. 

Wie durch unſichtbare, ftarfe Faden fejt- 
gefniipft, mug das Rind an Crneftindens 

Seite bleiben, Die ganzen Details einer 
frampfbajften, von vornberein verfeblten Liebed- 

geſchichte werden ihm aufgetiſcht. In der 

dunklen, warmen Luft bekommt es heiße Wangen 

und unrubige, entgeiſterte Augen. 

Auf ihren Wanderungen ſind die beiden 
dem Wohnhaus in den Rücken gefommen, 
zwei belle Fenfter ſehen mit rotem Cdein 
aus der Hoffront neben bem Vorbau der Ride. 

„Da find fie alle verfammelt!” Ernejtinden 

fapt es wie im Fieber, fie ftrebt mit Energie 
auf die hellen Fenfter gu und ergreift des 

Rinded Arm, um fich gu verfidern, dah es 
mit fommt. Man bat es ibrem Schutze an: 

vertraut. 
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Der Bnfpeftor Schulz fist auf bem Tijd, 
feine fangen Beine in beller Hofe und langen 

Stiefeln wippen unternehmend. Die Mamfell 
bat die Hande auf den Magen gefaltet und 
lacht ſchallend. In ihrem kirſchroten Conntags- 
kleid ſieht der eng eingeſpannte Buſen und 

der ſtarke Leib beſonders auffallend und plump 

aus. Das Geſicht mit den feiſten Backen, 

der Stumpfnaſe hat ſeinen gewöhnlichen, gut— 

mütig ſchlauen Ausdruck. Da iſt auch der 
Brenner, ein brünetter, fixer, kleiner Mann 

mit Spitzbubenaugen, das pockennarbige, 

malizidje Stubenmädchen und nod eine un— 

befannte Frauensperfon, ein hübſches, derbes 

Ding mit bunten Schleifen auf cinem ſchwarzen 

Rleid. 
, dolla! das Fraulein Schneiderin, dad 

witzige Marjellden!” ruft der Brenner, auf 
Ernejtinden jutingelnd. Als er das grofe 
Kind entdedt, reipt er die Augen auf, ver: 

anbert etwas feinen Ddreiften Ton und fagt: 

„Sie fommen grad zur Seit, wir werden was 
ſpielen.“ 

Jemand ruft „Kuckuck.“ 
Die Mamſell lacht nod lauter, ſich an 

den Ofen lehnend, und zeigt auf Erneſtinchen, 

die ſich wild im Kreiſe umſieht, und als es 
nochmals Kuckuck ruft, ſich geberdet, als ſei 

ſie von der Tarantel geſtochen. Erneſtinchens 

Betragen wirkt beängſtigend auf das Kind. 

Es dachte wirklich, ſie hätte den Verſtand 
verloren, man müſſe ihr zu Hilfe kommen. 

Das ſtört das Kind in der verwunderten 
Betrachtung der Wirtſchaftsſtube. Die iſt 
nämlich völlig verändert. Der Milchſchrank 
ſieht in der unnatürlichen Beleuchtung einer 
ohne Glocke brennenden Stehlampe aus wie 
ein Poſten, der emſig ein völlig abgegrenztes 
Reich bewacht. Die geblümten Gardinen haben 
etwas ſpöttiſch Fratenhaftes, das Bett wirkt 
peinlich, nein, unheimlich und ekelhaft, wie es 

da verſtohlen in ſeiner Ecke ſteht. Die gelbe, 
getünchte Decke und die kaltblaue Tapete 

machen den Raum zu einer Höhle, und ſie 
waren doch dieſelben wie an vielen Tagen 
und Abenden, wo ſie das Kind geſehen, friedlich 

zu einer häuslichen Beſchäftigung den Hinter— 

grund abgebend. 

Erneſtinchen fährt, die Röcke ſchwenkend, in 
der Stube umher, als es immer wieder Kuckuck 
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ruft, ſtürzt fie auf den Inſpeltor los, ibn am 
Armel padend, ihn anſchreiend, ob er wiſſe, 
wo der Gartner ftedt. 

Dem Kinde wird himmelangſt. Das mus 
dod) jeder merfen, dab die Stimme hinter dem 
Ofen bherfommt, wie kann Erneſtinchen fo 

dumm fein! 

„Suchen Sie dod binter dem Ofen nad”, 
rat ihr das podennarbige Stubenmadden mit 
veridtlidem Ton. ,,Wie lange follen wir 
denn die Komödie anfeben!” fagt fie gu der 
Mamfell. 

Der Gartner wird hinter dem Milchſchrank 
und dem Ofen hervorgebolt, er thut, ald fei 

er eingeſchlafen, fein Glied fann er riihren, 

er taumelt iiber die Diele mit hochgegogenen 

Schultern, während er cin Geficht ſchneidet 
und fällt auf Ernejtincden herauf. Die kreiſcht 
los und verficdert, dak fie Herzklopfen babe. 

Dem Kinde ift, als erlebe es in der ver- 

anbderten Wirtfchaftsjtube einen ſchrecklichen 
Traum, der zugleich fo bunt, wild und von 
folder derben Rrajt ijt, bak eS daraus nicht 
aufwachen fann. All diefe Menſchen, die fie 
fennt, zeigen fic ibr von einer neuen Seite, 
alg eine gefdlofjene Geſellſchaft, die ibren 

befonderen Gharafter tragt, in der fie felber 

ſich nur geduldet vorfommt. Und bad ijt das 

Schmerzliche an dem Treiben dieſer Geſellſchaft: 
es ijt etwas Verſtecktes, Unfideres darin, das 

| Feuer in den Wugen ijt krampfhaft, das laute 

| Laden obne Freimut, die Beziebungen zwiſchen 
den verfdiedenen Perfonen tagesfdeu. Aus 
diefem Grunde madi das Gefinde einen ge- 

ſpenſtiſchen Gindrud, trog aller groben Äuße— 
| rungen ibrer Freude. : 
| Man arrangiert cin Spiel. Der Inſpektor 

mit den fdinen Beinen, die er fo eifrig zur 

Schau ftellte, bequemt fid vom Tijd auf 
einen Stubl. Cr fest fic) neben das Kind, 

bem man Ddienjteijrig gu allererjt einen Stubl 
zurecht geftellt bat. Mandmal wirft der 
ftattlide Mann feinen Kopf yu ihm berum, 

| dann fiebt das Rind feine blanfen, falten 

| Augen, feine biibfde Nafe und den weichen, 
/ roten Mund in dem furjen, braunen Bart. 

| Er wirkt nicht gefpenjtijd, fondern beängſtigend. 
Es ſcheint fo, als ob er etwas fagen will, 

aber er entſchließt fic) nicht dazu, verhält fid 

| tiberbaupt ziemlich ftumm. Gein Anteil an 
86* 
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den Geſellſchaftsſpielen beſchränkt ſich darauf, 
Witze zu beklatſchen, was er dadurch bewerk— 
ſtelligt, daß er mit ſeiner hellroten Hand auf 

ſeine ſtraffen Schenkel klopft. Oder er erhebt 
ſich zu ſeiner ſchlanken Höhe und ſchlichtet 

einen Streit, zwingt das Mädchen mit den 

bunten Schleifen dazu, ſich einen Schnurrbart 
anmalen zu laſſen, faßt jemand, der ſich der 

Spielregel nicht fügen will und befördert ihn 
dahin, wo er hin ſoll. Gelegentlich greift er 

der Mamſell unter das Kinn — das große 

Kind erſtarrt über den Ausdruck, den dies 
Frauengeſicht annimmt. Dieſer Mund, — ihm 

iſt, als müſſe es um Gnade bitten. . . 

Dem Kinde gegenüber ſitzen Erneſtinchen 
und der Gärtner, ſie tuſcheln und greifen ſich 

an den Händen und ſtecken die Köpfe zuſammen. 

Jeden unbewachten Augenblick benutzt der 

Gärtner, um mit hingenommenem, lüſternem 

Blick nach dem Mädchen im ſchwarzen Kleid 
hinzuſchielen. Die iſt ſchrecklich affektiert, ſie 

ſpielt die Feine, die Zimperliche. Erneſtinchen 
weiß, daß ſie eine Nebenbuhlerin hat, ſie 
möchte das fremde junge Mädchen zum Fenſter 
hinauswerfen. Sie zeigt ihren Abſcheu ſo 
deutlich, daß alle ihre Gefühle merken. Man 
verhöhnt ſie, ſpitzt auf ihr Alter. Mit 

ziemlicher Gewandheit teilt ſie Hiebe aus, wo 
man fie angreift, und dabei leidet fie unſäglich. 
Das groke Kind weiß es und ſieht auf die 
Dielen mit ihren großen Fleden und Spriingen. 
Es furrt in feinem Kopf, als ob da rajtlofe 

Rader an neuen Gedanfen fpinnen. Mus 

e8 um all die armen Gefpenfter Mitleid und 

Scham im Herzen tragen, und fic um die 
Wleden auf den Dielen forgen? In der 

ſchwülen, unreinen Luft iiberlaufen das Rind 

Schauer. 

Man fpielt Brieftrager.  Hinter der 
Thiir nad der Schanlſtube ſteht die dice 

Mamfell, fie wird gefragt und antivortet. 

Die roten Siegel auf den VBriefen bedeuten 
Riiffe, die ſchwarzen Obrfeigen. 

rauben. Es giebt eine bewegte, jugendlide 
Gruppe, der es nicht an einer gewiſſen derben 

Grazie feblt. 

Der Anfpeftor zählt die Küſſe. 

Dem Kind ijt, als ftiege ein feucht heifer 
Dampf aus den Dielenriten, der es einbiillte 
und ibm die Kleider bom Körper ſchmolz, der es 
bineingiebt in einen tragen, ftarfen, furdtbaren 

Wirbel. Die Hande klammern fid an den 
Stubl fejt, der Körper ftrafft fic. 

„Einen Brief vom Herrn Jnfpeftor an 

das Fleine Fraulein!” 

„Wieviel Siegel? Rot oder ſchwarz?“ 
Ging. Cin rotes Siegel.” 
Es entſteht eine Paufe. 
Wie aus der Nebenftube, durch Braufen 

bindurdh, hört das Kind Frage und Antiwort. 
Mit einem Ru fallt Hike und Schwindel 

von ibm ab, e8 figt in feinem weißen Rleid 

auf cinem Stuble mitten unter dem Gefinde, 

den Ropf erhoben mit kühlen Wangen, grof- 
äugig und mit gefpanntem, ftarfem Herzſchlag. 
Gin Siegel fiir fie? We feben fie an mit 
Augen, die nad) ibr Hafen auszuwerfen fdeinen. 

Der Jnipeftor Schulz neben ibr hat den Kopf 
auf dem langen beweglichen Halſe berum- 

geworfen. 

„Auslöſen!“ ruft der Brenner wichtig, in 

demſelben Tonfall, wie es der Inſpektor thut 

und erhebt ſich von ſeinem Plag. 
Das Kind ſieht zur Seite und begegnet 

des Inſpektors Blick. 
„Auslöſen, auslöſen!“ Der Brenner nähert 

ſich, ein Grinſen auf dem Geſicht, das Stuben- 
mädchen kommt auch herbei. 

Nein, ganz gewiß nicht, denkt das Kind 

mit einem ſeltſamen Schwächegefühl in ſeinen 
Gliedern und einem Auflodern ſeiner Seelen— 

kräfte. 

Der Bnjpeftor neben ibm erhebt ſich, er 
fühlt einen leichten Zwang in feinen Be- 

wegungen, wie cin Turm ftebt er neben der 

Rleinen und fiebt auf fie berab, während feine 

Das Kind fieht der Sehneiderin Geſicht Wangenmusfeln ſpielen. Langfam beugt er fid. 

fid) zu einer wahren Mujterfarte von Zorn | Das Kind fieht yu dem Manne auf. Sein 
und Qual verändern, fterbendfranf und twelfend | Geficht nähert fic) ibm wie die Verfirperung 

alt fiebt fie aus, um den Mund ein paar | einer rauben, niedrigen, brutalen Welt. Die 
tiefe Falten. Was geht vor? Der Gartner | Finger ibver fleinen Hände ſpreizen ſich ein 

küßt das fremde Madden, fie webrt fid | wenig, ibre Bupillen vergrifern fic) in Ab— 

ladend, jeden cingelnen Ruf läßt fie fic) | webr, je näher dieſe ausgebrannten, wijjenden 
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Augen, diefe roten, fiindigen Lippen in dem 
fraujen Bart ibr fommen. Cein Atem jtreift 

iiber ihr Blumengeficht . . . „Das war fein 

Rup,” fagt das CStubenmadden mit einem 

undefinierbar gehäſſigen Blick auf das 
grofe Sind. 

» Wenigftens ein Handkuß,“ ſchlägt der 
Brenner vor. 

Der Inſpektor hat fic aujgeridtet und 
fiebt auf die Rleine herab, auf diefe 

unfdulbigen Hande . . . 
„Es wird weiter geſpielt!“ befiehlt er mit 

einer ſcharfen Wendung, faßt das Stuben- 

madden um die Sdhultern und dreht fie wie 

einen Streifel um fic felber. „Es foll ſich 

feiner unterfteben, an die Kleine einen Brief 

ju bringen,“ ruft er mit fnarrender Stimme. 

Nad diefem iiberftandenen Schrecken fommt 

dem Rind die erlifende Entdedung, daß die 
verherte Wirtſchaftsſtube eine Thiir hat, die 

burd) ben kleinen Zwiſchenraum in die Riide 

und burd den Vorbau ins Freie führt. Ins 
Freie! Ihr perlen Schweißtropfen auf der 

Stirn, ihre Naſenflügel dehnen fid. Ins 

Freie! Sie ift ja ein gefangener Bogel, ein 
gequalter Schlupfvogel unter  vierfiifigen 

Tieren, fie bat, o Gott, Gott fei Dank, fie 
hat ja Filiigel! Noch ſchwebt über ihrem 

Ropfe wie cine Bifion das Geficht des In— 

fpeftor3, und in ibrem Blut ift fo ein 

peinigender Aufruhr, leife fteht es auf. 

Dazu ift es ju ſchüchtern, um diefe ver: 
biindete Gefellfdaft, in der es nur geduldet 

war, ganz augenfillig gu verlaffen, aber den 
Tumult benugt es ſchlau; als der Brenner, 
dem ſechs Küſſe von Erneftinden bevorjteben, 
mit YWusrufen des Jammers hinter den Ofen 

ſtürzt, da febleicht e8 fic) gur Thür. Co 

lange es im Haufe in Engigfeit und Dunfel- 

heit voriwartstajtet, fo lange wird es verfolgt’ 

pon dem naben, drobenden Männergeſicht. 
Nun nod cin Schritt — der hohe Himmel 
ift fiber ihm, Himmelside, der alte Mond 

ftebt blanf und ſcharf über den Gartenbäumen 
binter der Mauer. ’ 

Das Kind blict um fie) und dann nod- 
mals juriid nad den beiden bellen Fenftern, 
Gs wiirde fic) nidt wundern, wenn da 

Flammen zwiſchen den Gardinen fpielten, oder 

die Leute in der Wirtſchaftsſtube oben an der 
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Dede herumzögen mit Larven ftatt Geſichtern. 

Die Manner hinter den Frauen ber, die 

Frauen den Männern nad, eine wilde Hebe. 
Welche ftarfe, albdriidende Macht ſtrömt aus 
den beiden Fenjtern? Es mup weiter fort, 

um ihr zu entrinnen; nocd ift es nicht allein. 

Da auf der Bleidhe hat der Mond feine 
wunderbare Wäſche ausgebreitet, da binein 

jtiirmt das Rind in das rauh betaute, belle 

Gras. Mitten darauf in der Weite ded 
Pages, in feiner größten Freiheit bleibt es 
jteben und breitet die Arme aus. 

Wie eine Geifterhand legt fic der Schein 
auf fein Haar, an feinem Halsausſchnitt vorbei 

rinnt er iiber feine Brujt, an den Fingern 

tropft er berab zu dem woblig ausgebreiteten 

Teid von Licht. Das Rind feudt und ſtößt 
findifde Rlagelaute aus. Es möchte irgend 
jemand oder irgend etwas jur Verantivortung 
jiehen fiir die Häßlichkeit, die es gefeben bat, 

und alles ring3um ift ftumm, ode und von 

erdriidender Grofartigfeit, Da abnt das 
Rind, nichts auf der Welt fann ibm helfen, 

bie Haplichfeit ijt ba, ebenfo wie eine lachende 
tiidifde Tierfrage aus Hol; geſchnitzt da ift, 
die im Hausflur hängt, von irgend welchem 

widertwartigen, wilden Mann gearbeitet. Man 
fann fid) von ibr weg wenden, aber da ift fie. 

Gine neue, ſchmerzhafte Traurigkeit ſchüttelt 
das Kind bis ins Mark. 

Mit geſenktem Kopf und einem Hirn, das 
ſich dehnt in verwirrenden, fremdartigen Vor— 

ſtellungen, ſtapft es aus dem Gras und 
begiebt ſich an den Ententeich. Wo der 

Rand ganz flach ijt, kauert es ſich bin, wirft 

einen Blick hinüber nach ihrem Hollunderberg 
mit dem Tiſch und der Bank in dem fein— 

gemuſterten Schattenbild des Laubes — was 

für ein ſelig einſames Plätzchen — horch, 
die Fröſche quarren. — Nun fängt es an, 
ſich das Geſicht zu waſchen, ganz nah ſieht 

es auf die glatte, ſchwarze Waſſermaſſe, ſchöpft 
dann und reibt mit Eifer. Wie cin Segel 
liegt weiter unterhalb des Hollunderberges 

der Mondſchein und da drüben am Ufer unter 

den großen Kürbisblättern! Da hat ſich der 
Herr Mond nicht den Spaß gemacht, einen 

kleinen weißen Berg von Licht aufzuhäufen, 

nein, das ſind die beiden Ausreißer, die beiden 
weißen Enten eng bei einander. Mit naſſem 
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Geſicht läuft das grofe Kind um den Teich, 
bebende wie cin Indianer nabert es fid) dem 

Uferrand. „Ihr Mondenten!” Mit auf: 

ftrablendem Geficht biidt es fic, um leiſe auf 
die feften Federriiden ju taften. Und plötzlich 
hebt es mit einem Rud die Hande und ruft 
leidenidaftli und mit bifer Schadenfreude: 

„Huhul“ 
Die Enten ſchnattern erſchreckt und flüchten 

mit ausgebreiteten klappenden Schwingen 
nebeneinander über das Waſſer; als ſie über 

den Glanz ſtreichen, blitzen ihre Federn ſilbern 

auf. Das Kind zeigt die Zähne vor Luſt, ſo 
heftig hat es ſich noch nie gefreut. 

Jenſeit ducken ſich die Enten, plantſchen 
und klatſchen noch ein wenig, die Kreiſe auf 

dem Waſſer verlöſchen. Jetzt quarren nur noch 
die Fröſche in dem Bruch hinter der Hecke. 

Die Traurigleit hat nur darauf gewartet, 
daß es wieder ruhig werden ſollte, jetzt ſenkt 
ſie ſich aus allen Büſchen und Bäumen, aus 
der Luft herab, vom Waſſer hergleitend, aus 

dem Mondfdein rinnend, hinein in des grofen 

Rindes Seele. Sieh mal, fagt fie, fo traurig 
ift die Haplidhfeit! Mußt du nicht über das 
weinen, twas du gefeben baft? War irgend 
etwas, ein Wort, eine Miene, cin Blick nicht 
beflagensiwert? Befinne dic, id) habe Beit 
ju warten. 

Das Kind preft die Lippen gufammen und 
befinnt fic. Nichts, nichts war Lauter, ſchön, 

natiirlich, die Zärtlichkeit ohne Reinbeit und 
Siifigheit, die Blide ohne Seele, die Geberden 
ohne Adel. Zum Sterben häßlich das Ganje! 
Aber in ihr wiiblt Trop und Feindfeligfeit 
gegen die ſchwarze Trauer, die fie gu Thränen 
auffordert. Ich will doch weiterleben, wenn 

id) aud) weiß, wie es mit Erneftinden ftebt, 

daß fie lieber liigt und Spott ertriagt, als es 

entbebrt, mit dem Gartner zuſammen ju fein, 

bon dem fie doch weiß, dab er Lieber mit dem 

Madden mit den bunten Sdleifen zuſammen 
wäre, fagt bas Rind. Ich weif auch, dak die 
Mamſell nist nur cinem Schwein ähnlich ijt, 
nein, fie bat aud) etwas von einem Schwein 

in ihrem Wefen, es ijt furchtbar, aber es ift 

Wn der Kindheit Grenje. 

gang gewiß; als id fte anfab, wie fie der 
Snjpeftor unter das Kinn fafte, da wußte id 

ed. Der Gartner iſt fo dumm und albern, 

dak cr in einem Augenblid nicht weiß, wie 

er im nadften fein wird, lauter Fetzen find 
in ibm. Der Brenner möchte immerzu [armen 
und Wike maden, um nidt yu bedenfen, dah 
er cin Spigbube iſt. Das weiß id alles und 
werde es ertragen. Sa, aud bas twerde id 
ertragen, daß mir Herr Schulz fo nabe mit 
feinen Mugen, feinem Bart und feinen Lippen 

gefommen ijt. Ich werde nidt mehr daran 

denfen, auferdem habe id) mid) ja gewaſchen. 

Das Wafden thut es nicht, aud) nicht 
das daran nidt denfen, du baft etwas 

verloren — fpiirft du die Lücke, liebe Ceele? 

Das grofe Kind fpiirt- die Linde — cine 
Breſche ift in feine golbenen und bunten, 

glajernen Kouliſſen ecingerifjen, mit denen es 
fein Dajein umftellt; die unbarmberjige, 

wirkliche Herne fieht hinein, und es bläſt falt 

wie ein Winterivind durd das Lod. 
Cigentlid) geht es mid gar nidts an, 

was bas Gefinde treibt, fagt es fic) mit 
getwollter Fühlloſigkeit. Warum foll id mid 
gramen, id) babe ſolchen Abſcheu vor ihnen, 

id bin anbers als jie. 
Sa, aber fie find Menſchen, und du bift 

ein Menſch. Sie find ärmer und niebdriger 
alg bu — fieb, darum muft du am meiften 

weinen, — das Rind denft nad, und die 
Augen werden ihm nap. Wie web thut diefe 
ſchwere Traurigfeit feiner heiteren Geele! Es 
bäumt auf und fdleubdert fie fort zu den 

Schatten unter den Riirbisblittem, in den 
Teich .. . . Das weik ich ja alles, fagt fid 

das Rind heftig. Es nützt nichts, Sand darauf 
gu ſchütten, aber id) thue es dod! Ich will 
bas ſchöne Leben weiter fiibren, das von 
geftern und heute Vormittag, id) werde fo 
thun, als ob nidt3 vorgefallen ware. Meine 
Erjabrung iiber das Halide foll mir niemand 
anmerfen . ... 

Das Leben der Erwachſenen fing an 
diefem Abend feine Arbeit bei der Kinder— 

feele an. 

2 re) 
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Frauenleben und -Streben, 
Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 

*Das Bereins⸗ und Berſammlungsrecht der 
Frauen wurde am 4. Mai von dem Ausſchuß der 

Geſellſchaft für Soziale Reform verhandelt. Wir 
geben um der Wichtigkeit der Sache willen den 

Bericht über dieſe Sigung (Soziale Praxis Nr. 32) 
im Wortlaute: 

Der Referent Reichstagsabgeordneter Rich. 
Roeſicke betonte, wie bet Begründung der Geſell— 
ſchaft für Soziale Reſorm die Abſicht beſtanden 
babe, alle Kreiſe der Bevölkerung und alle Parteien 
jum Swede der Förderung der Sozialreform gu 
umfafjien und gu vereinigen. Ferngeblieben ſeien 
aus eigenem Entſchluß die Crtremften rechts und 
links, die auf der rechten Seite, weil fie iiberbaupt 
von der Sosialreform nichts wiffen wollten, die 
lintS, weil fie leider noch in der Ablehnung gemein: 
famer Thitigteit verbarrten. Hier könnten wir 
nichts ändern. Anders aber fei es mit den Frauen. 
Diefe batten felbft den lebbafteften Wunſch mitgu- 
arbeiten und das wärmſie Sntereffe an unferen 
Beftrebungen befundet. Trogdem fonnten wir fie 
nicht julaffen, weil in den größten Staaten das 
Vereinsgefes es ausdrücklich verbietet. Und nicht 
dic Geſellſchaft für Soziale Reform allein müſſe 
jetzt auf dieſe wertvolle Unterſtützung verzichten, 
ſondern fie feble allen ſozialpolitiſchen Beſtrebungen, 
ja auch der Regierung ſelbſt, die ja nach ihrer oft 
wiederholten Beteuerung die Fortführung der Sozial⸗ 
reform für unerläßlich halte, ſich aber für weite 
Gebiete der beſten Mitarbeiterinnen beraube. Das 
Reid) babe auch den Arbeiterinnen bas Koalitions— 
rect verlieben, damit fie fic) durd) cigene Kraft 
belfen, der Einzelſtaat aber verfiimmere oder ent: 
ziehe ihnen dieſes Recht wieder Übertreten wir 
aber dieſes Verbot, ſo ſetzen wir uns der Willkür 
der Polizei aus und verhindern geradezu ſeine Be— 
ſeitigung. Man ſoll überhaupt in der Sozialpolitik 
Wunden nicht zudecken, ſondern wir müſſen ſie 
offenlegen und Mittel zur Heilung ſuchen. In 
dieſem Falle heißt das: Wir müſſen den Frauen 
das Recht verſchaffen, ſich ſozialpolitiſch in Vereinen 
und Verſammlungen zu bethätigen. Wie die ge— 
werblichen Verhältniſſe ſich geſtaltet haben, iſt es 
widerſinnig die Beteiligung der Frauen auszu— 
ſchließen. Schon heute iſt ihre Teilnahme in 
vielen Bundesſtaaten erlaubt, aber gerade die 
größten verbieten fie. Hier fann nur cin Reichs: 
geſetz elfen, ebenfo wie man durch Reichsgeſetz die 
cingelftaatliden Verbote der Verbindung von Ver: 
cinen aufgeboben bat. 

Dee Korreferent Profeffor Dr. Frande entwarf 

Biigen cin Bild der beftehenden vereins 
geſetzlichen Bejtimmungen iiber die Sulaffung von 
Frauen gu politifden Vereinen. 16 deutſche Cingel: 
ftaaten, an ber Spitze Sachſen, Wiirttemberg, Baden, 
OHeffen, dann die meiften Kleinftaaten und die 
Hanſaſtädte, fennten feit den 1860er Qabren das 
FRrauenverbot nicht; ja nicht einmal der reaftionare 
Bundesbeſchluß von 1854 habe bie Frauen aus: 
geſchloſſen, ſondern nur die Schiller und Lebrlinge. 
Andere Staaten, wie die Heiden Medlenburg und 
Elfaf-Lothringen, verböten bic Teilnabme der Frauen 
nicht ausdrücklich, ftellten aber das ganze Vereins: 
und Verſammlungsweſen in dads diskretionäre Er— 
meffen ber Behörden. Babern habe 1898 das 
Frauenverbot nur infotweit aufgeboben, als Bereine 
fiir bie BerufSintereffen, fowie Zwecke des Unter: 
richts, der Erziehung und Rranfenpflege in Betracht 
fommen. Preufens Vereinsrecht, das nun 51 Sabre 
alt fei, fchbliefe die Frauen von Vereinen aus, die 
volitiſche Angelegenbeiten in Berfammlungen er: 
irterten, laffe fie aber gu öſſentlichen Verſammlungen 
gu. Nod) realtionärer feien bie Vorſchriften in 
Braunſchweig, wo jest der Evangelich-Soziale Kon— 
greß barunter ju leiden babe, und ciniger Rein: 
ftaaten. So ergebe ficd cin gang buntſcheckiges 
Bild, ein Suftand gréfter Berworrenbeit. Was 
in dem einen Staate feit alterd ber erlaubt, fei in 
bem benadbarten verboten. Tief verlesend müſſe 
fiir bie Frauen die Zufammenftellung mit Lebrlingen, 
Schülern, Minderjdbrigen, der Chrenrechte Ver— 
(uftigen wirfen. Und das in einer Beit, wo der 
Staat die Frauen alS Beamte in mancen Ver: 
waltungen befcbiftige, wo er ibnen im Erwerbs— 
leben diefelben Rechte wie den Männern gewähre! 
Much ber Norreferent iff der Anſicht, daß bier nur 
durch Eingriff der Reichsgeſetzgebung gu helfen fei, 
indem man das landesgeſetzliche Frauenverbot ebenſo 
wie das Verbindungsverbot beſeitige. 

An der ſehr lebhaften Debatte beteiligten ſich 
bie Herren Hike, Neiſſer, Schmoller, Behrens, Som— 
bart, Lebner, Freiberr v. Berlepſch und die Rez 
ferenten. Schließlich wurde auf Grund verſchiedener 
Anträge folgender Beſchluß einftimmig gefaft: 

Am Hinblick auf die dringende Notwendig— 
feit der WMitwirfung der Frauen an allen 
fojialpolitifden Geftrebungen, beſchließt der 
Ausſchuß der Gefellfchaft fiir Sogiale Reform, 
cine Cingabe an Bundesrat und Reichstag ju 
richten, in der der baldige Erlaß eines Reichs: 
geſetzes geforbdert wird, dads die Der Anteilnabme 
der Frauen an jenen Beftrebungen entgegen: 
ftebenden landesgeſetzlichen Beſchränkungen der 
Vereins und Berſammlungsgeſetzgebung aufhebt. 

in großen 
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* Die Frage des Zudrangs unberufener 

Frauen zu den Univerfitdtsvorlefungen be— 

ſchäftigte den Berliner Frauenverein in ciner 

Situng, au der auc die Mitglieder des „Vereins 

ftudierender Frauen zu Berlin” eingeladen worden 

waren. Die Frage war jur Distuffion geftellt 
Worden, da in tweiteren Rreifen die Anſicht ver- 

breitet ijt, bie Zulaſſung der Frauen jur Berliner 

Univerfitat fei in einer Weife yon Unberufenen 

ausgenugt worden, daß das Frauenftudium fiir die 

Univerfitit zu ciner Ralamitit werde. Es wurde 

von den antwefenden Studentinnen feftgeftellt, daß 

es fich bei den Clementen, fiir die dieſe Anſicht ge: 

rechtfertigt fei, meift um Frauen bandele, die ohne 

Erlaubnis einzelne Borlejungen befuchen. Cine 

ſchärfere Rontrolle wiirde dem Übelſtand abbelfen. 
Im iibrigen war man der Anſicht, dah die nene 

miniftericlle Beftimmung iiber den Berechtigungs- 
nachweis jum Befuc der Vorleſungen genügen 

werbde, um den Mipftinden, von denen jedenfalls 

im Publitum iibertriebene BVorftellungen herrſchten, 

abjubelfen. Die Verfammilung fafte das Ergebnis 

der Distuffion in folgende RNefolution zuſammen: 

„Die am 25. Wpril tagende Verſammlung des 
Berliner Frauenvereins fonftatiert, daff an den 
offentlicden, und zum Teil aud an den privaten 
Vorlejungen der Berliner Univerſität Hörerinnen 
teilgenommen haben, die nicht im Beſitz bed vor 
ſchriftsmäßigen Hofpitantenfdeines waren und deren 
Anwefenbeit in den Hörſälen thatſächlich ald cine 
Gefahr fiir das Frauenftudium betractet werden 
fann. Die Verſammlung halt cine ftrengere Mus: 
iibung der Rontrolle fiir wünſchenswert. Der 
Minifterialerlag vom 26. Februar betreffend dic 
Bulajjung von Hirerinnen würde nad) Anſicht der 
Verſammlung ein geniigendes Mittel sur Wbftellung 
ber Übelſtände fein, cine ftrenge Handhabung und 
möglichſt beſchränkte Rulaffung von Ausnahmen 
vorausgeſetzt. Doch erklärt die Verſammlung es 
für wünſchenswert, daß die in Ausſicht geſtellten 
Beſtimmungen für die Ausländerinnen von dieſen 
eine Ausbildung verlangen, die der von den 
deutſchen Hörerinnen geforderten durchaus entſpricht.“ 

* Das Wahlrecht der Frauen fiir die Ge— 
werbegeridjte wurde im Anſchluß an § 10 und 

$ 13 des Geſetzes über die Gewerbegerichte bei 

Beratung des Abanderungsentivurfes von dem 

Reichstag verhandelt. Der von ſozialdemokratiſcher 

Seite cingebrachte Antrag, Frauen das paffive 

(S 10) und aftive Wablredt (§ 13) fiir die Ge: 

werbegerichte gu geben, den Abgeordneter Tugauer 

mit dem Hinweis auf die Erfahrungen in Ofterreidy 

begriindete, wurde gegen die Stimmen der Sozial— 

demofraten abgelebnt. 

* Mn der Univerfitat Heidelberg wurden 
fiir dies Semefter ſechs Damen immatrifuliert. 

Weitere zwei find vorgemerft, und aus vorigem 

Frauenleben und -Streben. 

Semefter find drei werblicben, Wit fonach 

mindeftens IL rite inumatrifulierten Studentinnen 

bat bie Ruperto-Carola im laufenden Sonmrer- 

femefter dic höchſte Zahl an einer reichsdeutſchen 

Hochſchule jemals vollberechtigt ftudierender Damen 

erjiclt. Bei der erften Immatrikulation an der 

Univerfitit Freiburg it. B fiir das lauſende 
Somunerfemefter wurden drei Damen eingeſchrieben, 

von denen fic) zwei dem Studium der Medizin, 

cine dem der Archäologie widmen. 

* In Mannheim joll, wie bei Beratung des 

Budgets mitgeteilt wurde, der höheren Mädchen 

ſchule, unabbingig von diefer, cine Oberceal= 

fdule fiir Madden mit Unters und Oberprima 

angeglicdert werden, deren Abiturientinnen dic 

Univerfitit befudien fonnen. Dice Madchen, dre 

fid bumaniftifde Bildung aneignen ellen, find 

gum Befud des Mannheimer Gymnafiums 

berechtigt. 

* Den Ruhm des rückſtändigſten Bereind- 

rechtes im Deutſchen Reiche hat Brannfdweig, 

und es ſcheint ibn ſtolz behaupten gu wollen, Es 
ſchließt die Frauen nämlich nicht nur von politiſchen 

Vereinen, ſondern auch von allen Verſammlungen 

dieſes Charakters aus, und der Polizei⸗Präſident 

dehnt dieſe Beſtimmung auf den evangeliſch ſozialen 
Kongreß aus, der au Pfingſten dort tagen will. 

Der Allgemeine Deut} de Frauenverein, 
ber im Herbſt feine Generalverſammlung gleichfalls 

in Braunſchweig zu halten beabfichtigte und bereits 

bas betreffende Geſuch dem Polijeiprafidenten ein— 

gereicht batte, bat, infolge der Zurückweiſung der 

Frauen vom Cvangelifden Kongreß, fein Geſuch 

zurückgezogen. Im iibrigen ſcheint fick) Braunſchweig 

erſt neuerdings auf den Paragraphen beſonnen zu 

haben, der den Staat vor einer Gefährdung durch 

die Frauen ſchützen ſoll. Als vor 33 Jahren der 

Allgemeine Deutſche Frauenvercin dort tagte, wurde 

ibm der Rathausfaal zu ſeinen BVerfammlungen 

eingeräumt und Frau Dr, Golofamidt fonnte 

gum Schluss einer Hede, in der fie u.a. die Rulaffung 

der Frauen gu fommunalen Amtern forderte, den 

Vertretern der Stadt Braunfebweig ihren Dank 

mit den Worten ausfpreden: 

„Laſſen Sie es mic noch gum Sdluffe ale 
tin bedeutungsvolles Zeichen der nabenden Erfillung 
der in meinem Wntrage geftellten Forderungen 
begriifen, daß die Bertreter der altebriviirdigen 
Stadt Braunichweig uns diefe Statte zu unfern 
Veratungen geöffnet. Sie haben unS damit als 
Biirgerinnen, unfere Beftrebungen als gemein: 
nützige anerlannt.“ 

Als das Reſultat einer Entwicklung von drei 

Jahrzehnten iſt die Zurückweiſung der Frauen des 
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evangelifd-fosialen Kongreſſes fiir Braunſchweig 

gewiß cin feltjames Zeugnis. Immerhin fann 

man im Sinblid auf die Beriidfictigung, die bas 

Vorgeben der Braunſchweiger Behörde durd die 

Geſellſchaft für fosiale Reform gefunden (ſ. S. 567 

dicjer Nummer), die ganze Sade als cin Seiden 

einer Kriſis betrachten, auf die endlicd cine Heilung 

der ungefunden Verbaltniffe, die durch die cingel: 

ftantlichen BercinSrechte geſchafſen werden, er— 

folgen muß. 

* itber dic induſtrielle Frauenarbeit in 
Heſſen bringt der neue Jabresbericht der heſſiſchen 

Mewerbcinfpeftion (1900) cine Reihe fiir uns 

widhtiger Notizen. Uber den Erfolg der Arbeit der 
weiblichen Aififtenten berichten die Aufſichtsbeamten 

von Cffenbad) und Darmftadt Giinftiges. Der 

Cifenbader fonftatiert, daß der Verkehr der 

Arbeiterinnen mit der Affiftentin fie) febr geboben 

babe, hauptſächlich auf Grund der in ibrer dienſt— 

lichen Thatighcit eriworbenen Kenntnis von Perfonen 

und Gewerben, 

Bemertenswert find dic Angaben über die 

Arbeitszeit fiir die Arbeiterinnen. Bon 147 Fabrifen 

ded Mainzer Bezirks beſchäftigen mur 20 dic 

Arbeiterinnen 101/, bezw. 11Stunden täglich, alle 

anderen bleiben unter der geſetzlich zuläſſigen 

Marimalarbeitsyeit. OS ſcheint danach, daß der 

10ſtündige Normalarbeitstag fiir die Frauen obne 

große Schwierigkeiten cingefiibrt werden könnte. 

Die Organiſation der Arbeiterinnen iſt von 

1 Progent auf 5 Prozent der erwerbsthätigen 

Arbeiterinnen geftiegen. 

* Die Griindung eines Bundes öſterreichi— 
ſcher Frauenvereine, fiir die Frau Marianne 

Hainiſch-Wien feit langerer Beit durd) Bortriige 

in verſchiedenen öſterreichiſchen Stadten gewirkt bat, 

foll nod) in dieſem Jahr volljogen werden. Es 

haben fic) allerdings bisber nur wenige Vereine sum 

Beitritt bereit erflart, darunter aber die wichtigſten 

und leiſtungsfähigſten. 

* Der Verein „Frauenbund“ in Briinn er— 

ffnete cine Rechtsſchutzſtelle für 

Frauen und Madden. Das AmtSlofal wird auf 

Anſuchen des Vereins von der Gemeindevertretung 

der Stadt Briinn unentgeltlich geftellt, und feitend 

einer großen Anzahl angefebener Advotaten liegt 

die Suficberung werfthatiger Unterftiigung der 

Rechtsſchutzſtelle vor, 

* Frau Caroline Midjaclis de Basconcellos, 

unbemittelte | 
| ftenuerjablenden Frauen das fommunale Wahlrecht 

bie befanntlich wegen ihrer Verdienſte um die 
romanifde Philologie feiner Zeit von der Univers des Stortbing zur Verhandlung fommen, 
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ſität Heidelberg zum Chrendoftor ernannt wurde, 

ift jest sum Ritter des portugieſiſchen Santiago: 

ordens ernannt worden. Die gleiche Auszeichnung 

erfubr die befannte portugieſiſche Schriftſtellerin 

Amalia Bag de Carvalho. Es find died dic 

erften Frauen in Portugal, denen dieſer Orden 

verlicben wurde. 

* M18 Sdhulinfpeftor im Bezirk Doetinchem 

(Proving Gelderland) wurde Frau A. H. WM. Leyds, 

geborene Befenfamp in Doctindem ernannt. Sic 

ift der erfte weibliche Schulinfpeftor in Holland. 

* Gin von Frauen cingeleiteted genoſſenſchaft;- 

lidjeS Unternehmen gréferen Maßſtabes ſcheint 

ciner Roti, der „Voſſiſchen Zeitung“ zufolge in 

Mandefter Ausficht auf Verwirklichung yu haben. 

Es bandelt fic) um die Einrichtung von ,, Ber: 

teilungsküchen“ in verſchiedenen Bezirken der Stadt, 

durch die man den durch die grofe Dienftbotennot 

berborgerujenen Schwierigkeiten in der Führung 

des Einzelhaushaltes abzuhelfen gedenkt. Die erſte 

Küche ſoll in kurzer Zeit in einem der wichtigſten 

Stadtteile eröffnet werden. Die Unternehmer bilden 

tine Atltiengeſellſchaft mit beſchränkter Haftpflicht. 

Die Begriindung eines franzöſiſchen 
Frauenbundes, die lange ſchon erwartet wurde, 

iſt nun endlich vollzogen. Zu dem engeren Komitee, 

das die Gründung in die Hand nahm, gehören 

Frauen aller Richtungen, von der katholiſchen 

Vollspartei und der liberalen proteſtantiſchen bis 

zu der ſozialdemokratiſchen Partei. Mlle. Monod 
iſt für das Präſidium beſtimmt. Unter den Mit— 

gliedern bed Komitees finden ſich faſt alle be— 

fannteren Namen aus ber franzöſiſchen Frauen: 

bewegung: Wme. Vigneron, Mme. Schmahl, Mine. 

Maria Pognon, Mme. Durand, die Herausgeberin 

der Fronde, Citopenne Marie Bonnevial 2. Der 

franzöſiſche Bund wird dem International Council 

angeſchloſſen. 

* Das kommunale Wahlrecht der Frauen 
in RNorwegen bat in dem letzten Monat cin 

eigentümliches Schidial gehabt. Der Antrag, den 

zu geben, wurde von der fonfervativen Partei 

qeftellt, die dadurd) dem Einfluß der von der 

Linken beabfichtigten Musdehnung des Wablrects 

auf alle, auch die nicht fteucrngablenden Manner, 

cin Gegengewicht gu ſchaffen gedachte. Der Antrag 

wurde im OdelSthing angenommen, im Lagthing 

jedoch mit 16 gegen 13 Stimmen abgelebnt (18. Mai). 

Ter Antrag foll nun nod in einer Plenarfigung 

— ———— — 
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liber den phyſiologiſchen Schwachſinn des 
Weibes” von P. J. Mobius. 2. Aufl. (alle a. S. 
Carl Marhold.) Bon Zeit yu Heit taucht immer 
einmal wieder ein Mediziner auf, der mit fenfatio- 
nellen Behauptungen iiber die geiftige Beſchaffenheit 
ber Frau cin billiges Muffeben erregt. Die Sache 
ift jest bereits jubiläumsreif, denn befanntlich 
begann Profeſſor von Biſchoff in den fiebjiger 
Sabren den Reigen. Auf Biſchoff folgten Runge 
und Albert, von deffen Brofdiire Marie von 
Ebner-Eſchenbach befanntlich fagte: „Solche Bücher 
nützen uns mehr als ſie ſchaden.“ Jetzt iſt wieder 
ein ganz kleiner Epigone erſtanden, der über den 
phyſiologiſchen Schwachſinn des Weibes allerlei Märe 
zu berichten weiß, geſpickt mit Reminiscenzen aus 
Schopenhauer, Lombroſo und den ärztlichen Kollegen. 
Seine mediziniſchen Behauptungen haben bereits 
eine ſachverſtändige Entgegnung gefunden; die 
übrigen einer Widerlegung zu würdigen, liegt kein 
Grund vor. Iſt doch der Verfaſſer kindlich genug, 
um ſich beiſpielsweiſe an der Anwendung des 
Namens „Frau“ als Kollektivbezeichnung fiir das 
ganze Geſchlecht zu ärgern, das ſeiner Anſicht nach 
nur Anſpruch auf den Namen „Weiber“ habe. 
Wir raten ihm, yu einer Beſeitigung dieſes Urgers 
niſſes fic) doch einmal an die Eiſenbahnverwaltung 
au wenden, mit der Bitte, die Auffebrift ,, Frauen: 
foupee’ in ,,Weiberfoupee” zu verivandeln, was 
nad) Anſicht bes Herren Mobius allein dem Sprach— 
gefühl des deutſchen Volles entiprechen wiirde, Im 
übrigen iſt die Sucht des Verfaſſers, überall nur 
Krankheit und Schwachſinn zu ſehen, wohl genügend 
durch fein Buch „Über das Pathologiſche bei Goethe” 
gekennzeichnet. 

Daß übrigens ein Blatt wie der „Zeitgeiſt“ 
dieſes Biſchoff Lombroſo-Albert-Runge-Möbiusſche 
Ragout mit einer höchſt faden Hans Schulzeſchen 
Briibe ſerviert ſeinen Leſern vozuſetzen wagt, zeigt, 
auf was für einen Geſchmac man in dem Lande 
noch rechnen darf, dem die Frauen einſt als „etwas 
Heiliges“ galten. Die Frauenbewegung aber wird 
über alle dieſe Schulze und Müller, dieſe Hans und 
Rung zur Tagesordnung übergehen. 

Es wäre ja freilich cin Leichtes, dem Sebrift: 
chen „Vom phyſiologiſchen Schwachſinn des Weibes“ 
cin gleiches „Vom phyſiologiſchen Starkſinn, vulgo 
Brutalität, des Mannes“ entgegenzuſetzen. Ich 
wollte mich gleich anheiſchig machen, dabei zu ebenſo 
ſchiefen Reſultaten zu kommen. Die geſchlechtliche 

LS —— 

Infizierung der Mehrzahl der Männer, die Tauſende 
von Frauen, die durch ſie vernichtet werden, die 

| 

Milliarden, die fie alljabrlich in Wltohol, Tabaf und | 
tulinarifce Geniiffe umſetzen, der brutale Cgoismus | als etwa in der erften. 
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— 
von Tauſenden von Ehemännern und Familienvatern, 
was fiir granbdiofe Themen filr cin Napitel ber 
den phbfiologifden Starffinn des Manned! Wahrlich, 
eS wire leicht, gegen Schopenhauer gu bebaupten, 
daß die Frau der cigentliche Menſch fei, leicht, 
in der Frau der heutigen Seit mehr edelmenfcd- 
lide Siige nachzuweiſen, alS in bem durch ben 
Dienft der Venus, des Bacchus und Gambrinus 
entarteten Mann. Den phyfijden Grund folder Ent 
artung fonnten wir ja bann, die Frau ale Normal 
menſch qefegt, in dent gu grofen Gebirn und der 
zu maffiven Beſchaffenheit bed Manned ſuchen, 
bie ibn höchſtens geeignet machen, ihr als Gehirn 
und Krajttier Spfteme und technifehe Apparate zur 
Erleichterung ihrer rein menſchlichen Wirkſamleit 
zu bauen. Aber wir Frauen von heute haben 
anderes zu thun, als ſolche Spielereien. Wir wollen 
zuſammen mit den Männern, bie mehr fonnen, 
als fenfationelle Brofebiiren ſchreiben, eine Seit 
heraufführen belfen, in der billige Schmähungen 
der Frauen die verdiente Nichtbeachtung finden, in 
der Mann und Frau vereint, wie in der Familie, 
fo auch im öffentlichen Yeben, an der Hebung und 
Veredelung der Menſchheit arbeiten. 

» Die Wenigen und die Vielen.“ Neue Cavs 
pon Ellen Key. (Berlin 1901, S. Fiſcher, Verlag.) 
ine moderne Lebensftrdmung, de der Frauen 
bewegung zuerſt ibre Fluten entgegengurollen ſchien. 
der Individualismus, beginnt fic) mun deutlic von 
ibr ju febciden, und nimmt manche mit fort, dic 
ibr halb gehörten. Ellen Rey ftebt an dieſer 
Grenzſcheide. Auch die Frauenbewequng ift qewedt 
und getragen von der Kraft des mobdernen Individug 
lismus, mag fie aud) in dem altruiftifeben Pathos, 
das ibre erften Yebensduferungen trug, und in 
den Mitteln, die fie ergreifen mußte, ibren Urſprung 
verfeugnet haben, mag die Art und bie Sabl der 
Anhänger, die fie ſich gewonnen, ibe den urſprüng— 
ficben Charatter verwiſcht und ibrem Auftreten an 
Mittelmafigkeitsgepriige gegeben baben Es find 
dic Formen, die die ſozialen Verhältniſſe ihr 
aufzwingen. Sie mußte ſich „herdenmäßig“ 
organiſieren, um eine Macht zu werden. An dieſen 
Formen nehmen die „Wenigen“, zu denen Ellen 
Key ſich rechnet, Anſtoß. Sie erſcheinen häßlich. 
unharmoniſch, unvornehm, fie gehören den „Vielen“ 
an und verhüllen das feine eigenartige Weſen der 
Beſten. Ellen Key hat ſchon viel gegen dieſe 
Formen geſagt, ſchon mehr und Beſſeres als in der 
neuen Sammlung ihrer Eſſays. Neue Geſichts 
punkte bringt fie nicht, fie greift nur direlter an, 

Eines Cingebens auf das 



Hraucnvereine, 

Sadlide der Eſſays, dic fpesiell der Frauen: 
beweaung gelten, bedarf es deshalb faum. (Sie 
find übrigens jum Teil auch ſchon älteren Datums.) 
Was dic iibrigen Beitrage der Sammlung betrifft, 
fo fann fic ciner, der Ellen Key fennt und ibre 
ſchriftſtelleriſche Thätigleit verfolgt, ded Cindruds 
nicht ganz erwehren, daß aud) feines Reflefticren 
über die feinen Dinge des Lebens in einen er— 
miidenden Kreislauf einmünden fann. 

-Edueation of Girls and Women in Great 
Britain® von ©. S. Bremner. (London, Swan 
Sonnenjdein, 1897.) Eine mit forgfiltiger Mus: 
wahl des Wefentlicen Har ——— 
Überſicht über das engliſche Mädchenſchulweſen 
von der Volksſchule bid zur Univerſität. Sie dürfte 
bei dem allgemeinen Intereſſe, das bei uns dem 
engliſchen Mädchenerziehungsweſen entgegengebracht 
wird, in Deutſchland wohl auch eine Lücke aus— 
zufüllen geeignet ſein Das Buch behandelt in 
zwei Teilen das Bildungsweſen in England und 
Wales, und in Schottland. Beſonders wertvoll iſt 
es dadurch, daß es die techniſche und gewerbliche 
Ausbildung der Mädchen eingehend berückſichtigt, 
ein Gebiet, auf dem der Ausländer aus Mangel 
an Material ſich am ſchwerſten orientieren kann. 
Die Einteilung in kurze Abſchnitte mit vorgedruckten 
Inhaltsangaben erleichtert das Auffinden von Teil- 
gebieten außerordentlich. 
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„Abendkinder.“ Roman von Frieda Freiin 
von Biklow. (Dresden. Carl Reifner.) Der 
neue Roman von Frieda von Biilow führt uns in 
cin Milieu, das ibr befannt ift, wie faum cin 
zweites, auf die Güter des thüringiſchen Landadels. 
Man mag einzelne Vorkommniſſe bezweifeln, man 
mag ſich unter anderm die Frage vorlegen, ob 
cine Frau wie Juliane wirklich einen Mann wie 
den Wrafen Ternad, der ab und gu gang barmlos 
cinen kleinen Ehebruch begeht oder fewer betrunfen 
nad Gaufe getragen wird, ertragen tonne: der 
Lokalton ift fo ungiweifelbaft echt, daß das Bud 
durch derlei Cingelbeiten fcinen Reis nicht einbüßt. 
Gr liegt hauptſächlich in dem Liebevoll wehmütigen 
Verweilen auf Heinen feinen Siigen, die den Unter: 
gang ciner Welt bezeichnen, die fic) in ibrer aud: 
geprdgt ariftotratifden Farbung, in ibrer vornebmen 
Zurückhaltung von jeder Aftion, die auf materiellen 
Gewinn abjielt, gegen die thattraftige, aber nichts 
weniger als ariſtokratiſche Gegenwart nicht mebr 
zu balten vermag. Die Liebe, mit der die Ver: 
fafjerin die letzten Dietmannsrieds fchildert, die in 
bewufter Refignation auf cine Fortfiibrung des 
alten Geſchlechts vergichten, zeigt deutlich genug, 
auf weſſen Seite ibr Hers ijt, wenn auch ibr Kopf fic 
dem nüchternen Niiglichkeitspringip der Gegenwarts⸗ 
welt nicht verſchließt. Am wenigſten wirkſam iſt die 
Berliner Epiſode des Romans. Der berühmte Berliner 

| Miinjtler will fich nicht recht überzeugend geftalten. 

--g7h?-- 

Frauenvereine. 
Aufruf! 

Der unterzeichnete Vorſtand beabſichtigt eine 

größere Frauenbibliothel in Leipzig einzurichten. 

Der Stamm dieſer Bibliothek beſteht aus der 

„Louiſe Otto: und Auguſte Schmidt-Stiftung“, 

welche von Herrn Profeſſor Dr. Wendt in Troppau 

beariindet und bis jetzt in dankenswerteſter Weiſe 

verwaltet worden ijt. Die Bibliothef foll enthalten: 

1. alle diejenigen deutſchen Schriften, welde 

von frauen oder von Männern iiber die Frauen 

und Frauenbewegung geſchrieben worden find, gleich— 

viel ob im freundlichen oder im feindliden Sinne; 

2. die wiſſenſchaftlichen Schriften, die von 

deutſchen Frauen gefchrieben worden find. Zu 

diejen wiirden auch die Dijfertationen der deutiden 

Doftorinnen gehören; 

3. dic Schriften auslindijder Frauen und ibre 

wiſſenſchaftlichen Arbeiten, fowie Schriften jur 

Fraucnbewegung des Auslands. 

Wir bitten nun hierdurch unfere Mitglieder 

gan; ergebenjt, nicht nur ihre eigenen etwaigen 

Arbeiten cinfenden ju wollen, fondern auc in 

weiteren Kreiſen freundlichſt dafiir yu wirken, dah 

Werte der oben bezeichneten Art im Hinblicd auf die 

Bedeutung des Unternehmens bem Verein zur Ber: 

fiigung geftellt werden. Einſendungen werden an 

Frau Sobanna Schweitzer in Leipzig, Löhrſtraße 9, 

Martbabaus, erbeten. 

Der Vorftand 

ded Allgem. Deutſchen Frauenvereins. 

Der rheiniſch-weſtfäliſche Frauenverband 

ſoll — unter beſonderer Berückſichtigung provinzieller 
Verhältniſſe — während der zwiſchen den Bundes— 
Verſammlungen gelegenen Jahre den räumlich ein— 
ander naheliegenden Vereinen Gelegenheit geben ju 
gegenſeitiger Anregung und Förderung, zu gemein— 
ſamem Vorgehen in verſchiedenen Fragen von all: 
gemeinem Intereſſe. Der Berband hofft, auch 
ſolche Vereine gum Anſchluß zu gewinnen, denen 
ein direfter Anſchluß an den Bund nod ferntiegt. 
Gr möchte vor allent aud) durch Wufnabme von 
Ginjelmitgliedern in ſolchen Stidten, in denen 
fein. dem Verband angebirender Verein beftebt, 
cin Mittelpuntt werden fiir die nocd  verftreut 
lebenden einzelnen Anhängerinnen der Frauenſache 
in beiden Provinzen, möchte durch Vermittlung 

dieſer Einzelmitglieder den Ideen der Frauen: 
bewegung an allen Orten neuen Boden gewinnen. 
Durch Vortriige, durch Verbreitung von Propaganda: 
material, durch geregelten Austauſch der in ver: 
ſchiedenen Stadten gemadten praktiſchen Erfabrungen 
bofft der Berband fordernd thätig au fein und 
weitere reife von dem CErnft und der Rot- 
wendigkeit ber Frauenbeftrebungen gu überzeugen. 
Er gehört dem Bunde deuticer Franenvercine 
an und muß ſatzungsgemäß auf den Bundes- 
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Außerdem wird er 
beiden Provinzen 

verſammlungen vertreten fein. 
in jedem Frühjahr in 
wechſelnd — cine Verbandes Verſammlung berufen. 
Vittelpunkt des Verbandes iſt die Zentral-Austunft: | UH. Sabresverfammlung ab. Am Montag leitete ftelle, bie unter Leitung der 1. Vorfigenden, Frau 
Krufenberg- Bonn, fteht und auf alle Anfragen — 
aud) aus bem Berband fernjtehenden Frauen: 
freifen — foftenlod Mustunft erteilt, und die 
Propagandaftelle, welche im Handen der 1. Schrift: 
fiibrerin, Frl. Giinther-Bonn, liegend, Flugblätter, 
Druchkſchriften u. ſ. w. verbreitet und Anregung 
giebt zur Begründung neuer Vereine und Bris 
gruppen. Durch Inſerate in größeren Zeitungen 
will ber Verband auf ſeine Thaͤtigteit aufmertiam 
maden. Gelbmittel fteben ibm dant der Frei: 
gebigleit verſchiedener Mitglieder bereits aus: 
reichend gu Gebote. Bisher haben Fraucnvereine 
aus Bodum, Bonn, Dortmund, Godesberg, Kiln, 
Remfcheid ihren Beitritt erflart. 

Der Verein „Hauspflege“, 
Abteilung des Berliner Frauen-Vereing, verdffentlict 
den IV. Jahresbericht über feine Thatigteit im 
Laufe des Jahres 1900. Als der Verein im’ 
Sabre 1847 begründet wurde, erftredte fic) feine 
Wirkſamkeit vorerft nur auf die am meiften be: 
diirftigen Stadtgegenden SO., O., N., NW. mit 
125 Stadtbesirfen. Im Januar diefes Sabres 
wurde das Centrum als legter noch feblender 
Teil mit in dem Mreis der Vereinsthatigteit cin: 
geſchloſſen, und nunmehr umfaßt bad Gebiet des 
Vereins das geſamte Berlin mit feinen 357 Stadt: 
bejirten. Dic Thatſache ded fo ſchnellen Wachs⸗ 
tums des Vereins beweiſt am beſten, daß ſeine 
Leiſtungen einem wirklich vorhandenen Bedürfnis 
entſprechen, daher hat er auch in den 4 Jahren 
ſeiner Thätigkeit ſo viel Freunde und Gönner ge⸗ 
funden, die die raſche Ausdehnung ſeiner Arbeit 
ermöglichten. Das verſloſſene Jahr hat ſich von 
den früheren nur dadurch unterſchieben, daß die 
Arbeit außerordentlich gewachſen iſt. Es wurde 
im ganzen in 2328 Fallen mit 19 384 Pflegetagen 
gepflegt. Das Zujammenwirten mit dem Berliner 
Verein fiir häusliche Gefundheitspflege und vielen 
anderen bat fid) fiir beide Teile durchaus bewabrt 
und wird immer unentbebrlicer und felbftverftand- 
lider. Außer in Fallen ſchwerer Erfrantung bat 
der Verein aud) durch Gewabrung von Hilfe bei 
leichteren Erfranfungen und Refonvalescenten 
dadurch vorbeugend gewirft, da er durch Ge: 
wibrung von Waſchtagen und ftundenweifer Hilfe 
der Hausfrau die Moglichteit gab, fic) bis zur voll: 
ftindigen Wiederberitellung ju ſchonen, vbne bah 
dic Ordnung ibres Hausweſens barunter ju leiden 
hatte. Sehr erfreulich ift die ftetige Zunahme der 
Zahl der freiwilligen Zuzahlungen fiir gewabrte 
Hilfe, fowie der Umſtand, dah wiederum mebrere 
Familien aus Dantbarteit fiir die in ſchwerer eit 
qeleiftete Hilfe dem Berein als zahlende Mitglieder 
beigetreten find. In finanjicller Hinſicht war das 
Saber in Bezug auf cinmalige bedeutende Zu— 
Wwendungen bejfonders giinftig. Die Befichtiqung 
von Ateliers und Kunſtſammlungen ergab cinen 
Reinertrag von 9328,45 Mark und die Stadt Berlin 
erbibte ihre Subvention auf 4000 Mart. Auf 
Grund der neuen Veftimmungen des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs ift der Verein in das Rereinsregifter 
cingetragen worden. 

Frauenvereine. 

Der Deutſch-Evangeliſche Franenbund 

hielt am 13., 14. und 16. Mai in Gotha feine 

cin Feftgottesdienft mit Bredigt ded Seren General: 
Superintendenten Pfeiffer aus Raffel dic Ver— 
fammlung ein, Gin Begrüßungsabend ſchlok fic 
an, der die bon nab und fern zuſammen gekommenen 
Mitglieder zwanglos vereinigte. Die erfte geſchaft 
lide Sihung am Dienstag Wtorgen wurde von 
Frau Pfarrer Schrader-Kaſſel, der bisherigen 
ftellvertretenden Vorſitzenden, mit einer —— 
rede eröffnet, in ber hervorgehoben wurde, wie dic 
Grabestuft friiberer Seiten heute nicht mehr webe, 
wie es nötig fei, die Schranfen niederyureifen, die 
den Frauen feit Jahrhunderten aufgerichtet waren. 
Die Rednerin ſchloß mit dem Wunſche. dak ber 
Bund fiir die Unterdriidten unjereds Geſchlechts, 
fiir alle Frauen ecintretend, in treuer Urbeit wert. 
thatiger Liebe wachſen und gedeiben midge. — 
Fraulein Ganslandt-Kaffel erftattete den Geſchäfts 
bericht: Der Deutſch⸗Evangeliſche Frauenbund zahlt 
beute 2108 Mitglieder mit 22 Ortsaruppen. 
28 Bereine baben ſich ibm angefdloffen. Rew 
begriindet wurden im lester Jahre die Ortsgruppen 
in Lübeck, Naumburg und Cannftadt. Rad Er- 
ledigung weiterer geſchäftlicher Angelegenbeiten er- 
folgte die Neuwahl des Bundesvorftandes: yur erften 
Vorfitenden wurde Fraulein Baula Miiller: 
Hannover, sur ftellvertretenden Borjigenden Fraulein 
A. v. Bennigſen Bennigfen bei Hannover, zur 
Schriftführerin Gräfin M. Pückler-Hannover, jur 
Schatzmeiſterin Fraulein A. Schönian-Kaſſel, zu 
Beiſißerinnen Frau Oberſtabsarzt Steinbanfen- 
Hannover, Fräulein E. Consbruch-Kaſſel, Fraulein 
M. Ganslandt-Kaſſel, Freiin A. v. Gablenz— 
Weimar, Fräulein M. Schmidt: Stuttgart gewählt. 
Der Bundesſitz wurde nad Hannover verlegt. 

Unter Leitung der neugewählten Vorſihenden 
wurden fodann dic bebufS Cintragung in dad 
Vereingregifter umgearbeiteten Sagungen und ver: 
idiedene Anträge einzelner Ort8gruppen durch— 
beraten. 

Die Grüße und Wünſche der Stadt Gotha 
überbrachte Herr Bürgermeiſter Oſtertag; ſeitens 
des Herzoglich-Gothaiſchen Staatsminiſteriums 
wurde der Deutſch Evangeliſche Frauenbund durch 
Herrn General: Superintendent Kretſchmann 
begrüßt. 

In zwei öffentlichen Verſammlungen wurden 
folgende Vorträge gebalten, an die ſich lebbafte 
Diskuſſionen ſchloſſen: J. bie Erziehung unſeret 
Töchter zur Wahrheit und zum Pflichtbewußtſein, 
Fraulein v. Broecker-Dresden; II. Erwerbszweige 
und Berufsarten fiir Frauen, Fräulein Chwaling— 
Kaſſel; Ill, Was kann von Seiten des Deutich- 
Evangeliſchen Frauenbundes zur Gewinnung von 
Hülfskraften fiir die häusliche Rrantenpfleae ac- 
ſchehen? Fraulein Sdhinian-: Raffel; IV. die 
ftaatlicbe Fiirforge: Erziehung und ibre MAufgaben 
fiir Die Mitglieder des Deutch - Gvangelifien 
Frauenbundes, Fraulein Pholen: Hannover. 

Wm 14. fand nod cin von Herrn Pfarrer lic. 
Weber gelciteten Volksabend ſtatt. Wis Ort der 
nächſten Jahresverſammlung wurde Hannover in 
Ausſicht genommen. .M. 



Frauenvereine. 

Der Stettiner Frauenverein 

(Vorfigende: Frau Bürgermeiſter Sternberg) ver 
Sffentlicht feinen zweiten Berit, der den Seitraum 
von Oftober 1896—1900 umfaßt. Der Verein be: 
thitiat ſich nad) drei verſchiedenen Richtungen. 
Erſtens bat er einen Siweigvercin des BVereing fiir 
Hausbeamtinnen in Leipzig, ins Leben gerufen und 
damit eine Stellenvermittelung verbunden, die ſich 
erfreulich entwicelt. Der Swed des GHauptvercins 
beftebt im weſentlichen in der Fiirforge fiir die 
beruflice Ausbildung yum Zwecke der fogialen 
Hebung bes Standes wie des materiellen Wobls 
der Hausbeamtinnen. Ferner bat der Verein Fort: 
bildungsturje fiir Damen eriffnet, dic ſich ciner 
regen Beteiligung erfreuen. Im lesten Jahre 
wurden 340 Surje von 292 Damen, barunter 
85 Lebrerinnen belegt. Der wiederbolte Verſuch, 
vorbercitende Gomnafjialfurfe in Latein und Mathe— 
matif cingurichten, fcbeiterte wegen ungeniigender 
Beteiliqung, joll aber nicht aufgegeben werden. 
Drittend bat der Verein cinen Madchenbort ge: 
qriindet, deſſen Aufgabe es ift, aufſichtsloſe, ſchul 
pflichtige Madden in den Nachmittagsſtunden von 
2—7 Ubr in feine Obhut gu nehmen. Die Kinder 
maden unter der Aufſicht einer Lebrerin umd frei- 
williger Oelferinnen zunächſt ibre Schularbeiten 
und werden dann mit Spiel: und Handarbeiten 
beſchäftigt. Es wird diefem Hort von allen Seiten 
reges Anterefie entgegengebradt, und fobald die 
WMittel es erlauben, foll nod ein zweiter Hort in 
einer anderen Stadtgegend errichtet werden. 

Lehrerinnenheim gu Dresden. 

Am 2. April fand die feierliche Einweihung des 
unter dent Proteftorat Abeer Kaiſerlichen und 
Königlichen Hoheit Frau Pringeffin Friedrich) Auguſt 
ftebenden Lebrerinnenbeims in feinem neuen Vereins— 
grundſtüch ErdmutheAuguſte Stiftung” ftatt, Cine 
große Anaabl geladener Gajte, Gönner und Freunde 
der Unftalt, die Spigen der Bebdrden, der ganze 
Vorftand, die Mitglieder des Vereins, fowie ſämtliche 
im Hauſe lebenden Feierabendhausdamen, Pen: 
fiondrinnen und Paffantinnen nahmen an der Feier 
teil. Dieſe wurde durd eine Anſprache des Ber: 
walters der Crdmuthe Auguſte Stiftung Herrn Ober: 
regierungsrat Dr, Blaſe cingeleitet, der uber den 

| die Vorfigende des Lebrerinnenbeims, 
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Zweck und dic Ziele der Anſtalt, der Schenkung 
ded Herrn Uhle, ſprach. Frau Präſident Briidner, 

trat im 
Namen desſelben die Schenlung an. Herr Ober 
tonfijtorialrat Superintendent Dr. Dibelius hielt 
bierauf die feierliche Cinweibungsrede. Daran 
ſchloß fic) der Vortrag eines Feltgedichtes durch 
cine Feierabendhausdame. Cin gemeinſchaftlicher 
Gefang bildete den Schluß der Feier. Nachdem 

| dic Gafte fic) entjernt Hatten, fand die General: 
verfammiung ftatt. 

Im Berliner Franenverein 

fpradh vor furjem Sanitatsrat Dr. ¥. Fürſt iiber 
bas Thema: „Der Kaffee und feine Erjagmittet”. 
An ber Hand ciner vor kurzem erſchienenen Ab— 
bandlung ded Generaloberarztes Dr. Nicolai wies 
er bie grofe Sdhadlichteit des Maffees nad, der 
bet dauerndem Genuf alle möglichen Krankheits— 
cricheinungen verurjacbe, deren Grund man häufig 
vergeblich wo anders ſuche. Unter allen Eriag 
mitteln babe fic) als weitaus das Beſte der Maly 
taffee erwiefen, und unter den verſchiedenen Maly. 
faffees miederum der von Kathreiner, Die Frage 
fet um fo dringender, als der Maffeefonfum un- 
gebeure Dimenfionen angenommen babe, und gerade 
die geringeren Sorten, die allein fiir den Bolts. 
fonfum in Betracht fommen, bas meifte Koffein 
enthalten. In der ſich antniipfenden ſehr inter: 
effanten Debatte wurden viele Außerungen laut, 
die wobl geeignet erſchienen, die vollshögieniſche 
Wedeutung bes Themas ind Vict gu fegen. Dic 
Sache verdient eine um fo cingebendere Beachtung, 
als gerade der Kaffee sur Verdringung des Wifobols 
allgemein cmpfoblen wird. 

Der Verein Frauenbildung- Frauenftudium 
bat feine Generalverfammlung vom 16. bid zum 
18. Mat in Mannheim abgebalten. Leider liegen 
bet Schluß der Hedattion die Mitteilungen nod 
jo unvollſtändig vor, daß wir erft in der nächſten 

, Nummer daritber berichten finnen. — Auch über 

| 
die Generalverjammlung ded Algemeinen deutſchen 
Lehrerinnenvereing, die vom 26. bid sum 28, Mai 
in Bonn a. Hb. tagt und cine Reibe febr wichtiger 
Themen verbandelt, wird in der nächſten Nummer 
Bericht erjtattet werden. 

Soa a a aaa ee — 

Die praktischsten Stuhle der Gegen- 

wart zu Pianes, Kontors. f. Kinder u. 
Erwachsene, Gesunde u. Kranke. Ar- | 
beitende u. Ruhende. D. R.-P.. liefert 
bill. Fr. Dietz, Rheinsheim, Kr. Karisruhe. | Angeigens Annahme bei 

Anzeigen. 26s 
Die dreigefpaltene R areile + Seile (ober deren Raum) foftet 40 Pf. 

bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 

allen Annoncenbureaug und in ber edition der 8 
Berlin 8, Stal{ereiberftrafe 34/36. * — 

Schering’s Pepsin-Fssen; 
nem Vorſchrift vom Geh.Rath Brofefor Dr. O. Ltebreich, befeitigt binuen kurzer Jelt Verdauungs— 

beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, dic doigen von Unmssagteis tex Chen 
und Frinfer, und ijt gang beforbers Frauen und Madden yu empjeblen, die mfolge Blelchſucht, Hofterie und dbulide 

Bufidaden on nervdfer Magenſchwäche leiden. QDreis +), Fl. 3 W., Fi. 1.50 M. 
Sy cheer: “aie Bertin N., 

Schering's Griine Apotheke, chauier- steaipe 19. 
Niederlagen in faft famtlicdhen MpotheFfen und Drogenhandlungen. 

Wan vertange autbridlidg Fa” Schering'’é Peplineijens. Fae 
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Erfabrene Mütter und hausfrauen 
kõnnen In Ihrem Wirkungskreise oft mit wenlgen Pfennigen durch recht- 
zeitige Anwendung des — Mittels Glick und Ruhe stiften, Wohl- 

— befinden und Zufriedenheit schaffen, ernste Gefahren abwenden, schwere 
— Krankheiten verhiten, kurz ihren Lieben und ihrer Umgebung zum 

wohlthatigen Engel werden. 

— . . . 

pic Mutter in der Familie: 
— — — — — — — — — — 

Baby — 8 Wochen alt, leidet an Wundsein 
und Schmerzen, bestindiges Jucken rauben ihm Schlaf, 

Ruhe, Appetit und es wird elend; die Amme hat cine 
entziindete, wunde Brust, die das Nahren zur —F 
Qual macht; Mariechen hat ,,geschwollene 
Mandeiln“; Fritz mit den entzindeten f 
Augenlidern hat auf der Eisbahn die 
Zehen erfroren; der Alteste ist vom i 

Rade gestirzt, hat sich die Hand ver- 

h 

pr Hausfrau im Haushalte: 
Die Kéchin hat sich mit siedendem Fett arg 

verbrannt; das Hausmiadchen leidet an dem so- 
genannten »,Dienstmadchenknie“ (Kniegelenkent- 
ziindung) und hat sich den Finger an der Rolle 
gequetscht; die ~Aushiilfey hat ein Bein- 

geschwir, ,,offenes Bein“, und ihre 
aufgesprungenen Hinde sind kaum an- 
zusehen; der Saugling der Waschtran wird 

durch Milchschorf, ,,Vierziger* oder gar 
Kopfgrind vdllig entstellt, und die arme von 
Rheumatismus geplagte Mutter weiss sich keinen 

Rat; ihr Madel hat Ziegenpeter und zum Uberfiusse 
durch cinen Stich mit rostiger Nadel cinen ,, 

Finger**; der Mann hat wieder seine Gewerbeflechte und 
kann Nichts verdienen. Schon pocht die Not an die Thar! 

staucht und mehrere Wunden heimgebracht, 
die bés zu werden drohen; der Gatte hat einen 
Hexenschuss und sein altes HAmorrhoidallelden 

qualt ihn; Tantchen hat sich den Fuss verkippt und 
umpelt mit Gliederreissen umber; Grossmutter klagt 

fiber Schmerzen vom Zipperlein, kurz Jammer überall! 

Da thut schnelle Hilfe not! — Aber wie helfen? 
Alle diese und zahllose andere kleine Leiden und listige Ubel, besonders Schmerzen 

aller Art beseitigt und heilt schnell und sicher, auch in veralteten Fallen, ein von den 
Arzten erprobtes, sehr gelobtes und warm empfohlenes Heilmittel, kein Geheimmittel!! 

Dieses Heilmittel ist NAFTALAN! 
NAFTALAN wird im taglichen Leben in folgenden Naftalan-Heftpflaster in Briefen 
Formen angewendet, die als echte Hausmittel 415 und 25 Pf., Hiilsen 4 1,35 Mk. 

in kelInem Haushalte fehlén und stets zur — 

Naftalan-Hamorrhoidal- Hand sein sollten. 

Hausnaftalan (Naftalan-Zinksalbe) Zapfchen in Kasten à 1,50 Mk. 

Nur echt in Originalverpackung mit Schutzmarken. 
in Tuben a 50 u. 100 Pf. Naheres besagen Prospekte — durch die Apotheke. 

Durch Droguerien und Parfiimerien sind zu beziehen: 

Naftalan - Toiletteseife Naftalan Gesellschaft Naftalan-Toilettecreme 
Ein Versuch fiberzeugt! Die beste fir Hautpflege! 

G. m. b. H. * + & Stick 30 Pf. + + ++ & Tube 30 Pf. += 
MAGDEBURG. 

NESTLESKindermehl fetes 



Lifte neu erſchienener 
Biicher. 

ee re me nad Raum und Gelegenbeit 
vorbehalten; cine Ruclſendung micht bes 

ſprochener Bilcber ijt nicht moglich.) 

Stimmen der Ginfamfeit von 
Dr. Eomund Sallwilrtvon Benzels 
ftein. Gerlag von E. Ebering in Berlin. 

Abraham Levys Philoſophie der 
form. Gerlag von E. Ebering, Berlin. 

Dulderinnen. Cin ſoziales Travers 
foiel in vier Aufzugen von Nobert 
Hermann Etcinhbaus Rommifflond: 
Verlag von Albert Limbad G. m. b. H. 
Braunſchwel 

Das euhiſche Fürſorgeerzie; 
hungsgeſetz vom 2. Juli 1900 und die 
Mitwirfung der bürgerlichen Geſellſchaft 
bei feiner Mudfilbrung. Auf Grund der 
AnsfibrungSsbeftimmungen vom 18. Des 
yember 1900 bearbeitet von C. von 
Matfow. Berlag Nicolaiſche Berlags- 
budbanbdlung, Berlin. 

Mäthchen, Rariden und ich“. 
Humoresfe von Aäthe Saige. Brjd. 
1 Mark, goo. 4 Mart. Berlag Hermann 
Eidblart, Berlin. 

Hans Cidftedt. Noman von RM. 
Gerhardt (nna Maul), Arid. 8 Mart, 
geb. 10 Wart. Verlag vow Franz Grunert 
Sep.-Cto., Berlin. a 

Waldftizzen aus Ober⸗Oſterreich 
von Maurice Reinhold von Stern 
Ofterreichiſche Verlagsanjtalt, Ling. 

8 

5 Kapitel über das Nafta— 
fan, ſeine Heimat, Gewinnung, 
Herſtellung, Verarbeitung und 
ſeine Beſtimmung. J. Die Hei— 
mat des Naftalan. Qn Trans: 
faufafien, im Gouvernement 
Elifabethpol, am Fuße des ſich 
weit dehnenden armeniſchen Hod: 
landed und am Borftofe de3 in 
feinen unvergleichlichen Nature 
ſchönheiten nod) viel zu wenig 
gewürdigten kleinen Kaulaſus, 
unweit der Poſtſtation Zejwan 
liegt ein kleiner Ort namens 
Nejtlan. Der Name iſt tartariſchen 
Urſprungs und bedeutet ſoviel 
wie Naphthafundort; doch iſt es 
teine gewöhnliche Naphtha, die an 
dieſer Stelle vorlommt. Sie 
unterſcheidet ſich in chemiſcher 
und phyſikaliſcher Beziehung 
weſentlich von jeder anderen 
Naphtha, und den Umwohnern 
von Nejtlan, meiſt Armenier, 
Tartaren und Mololanen, iſt von 
Groß⸗ und Urgroßwvaterszeiten 
ber befannt, daß die bier vor: 
fommende Naphtha auf die ver: 
ſchiedenſten Mrantbeiten cine oft 
ané Wunbderbare grenzende Heil: 
wirfung ausiibt. Wie verbreitet 
ber Ruf dieler heilkräftigen Naphtha 
von altersber war, zeigt die That: 
jache, dah feit undenflicen Seiten 
in ben heißen Sommermonaten 
alljährlich 500—600 Perfer, Tar 
taren, {pater fogar Ruffen, die 
an Rheumatismus, hartnäckigen 
Hauttrankheiten, eiternden Wunden 
und Geſchwüren litten, hierher 
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Hidtisches Ndchengymnasium 
und Internat, Karlsruhe. x 

Schuigeld Si Mk. jahri. Pensionspreis fiir Internat GOO Mk. jahri. 

Auskunft: Frl, Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 

Kaiser Wilhelms-Spende, 
Algemeine Dent{he Stiftung fiir Aliers-Renten: und Rapital-Perfiderung, 
verjichert foftenfrei lebenélinglicde Renten oder dad entſprechende Kapital, zahlbar 
fritbeftens beim Beginn ded 46. Lebensjabres oder ſpäter, gegen Einlagen bon 
j¢ & Mart, die jeder Heit in beliebiger Anzahl gemadt werden koͤnnen. 

Rusfunft erfeilt und Drudifaden verfendet 

Die Direktion, Berlin W., Mauerstrasse No. 85. 

The Study of €nglish in Oxford. 
Lectures & Classes by University Lecturers & Tutors, in St. Hilda’s 

Mall. July and August roor. For all details apply to. 

Mrs. Burch, 
20 Museum Road, Oxford. 

9096996 9696 96 90 96 96 96 9 96 96 96 96 96 90 9 
Sf. Alban’s College, 

81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 
nimmt Sdillerinnen gu griinbdlidem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 

Penfionsprets, Unterridt eingeſchloſſen, 120—160 Mart monatlid. Rabere Muse 
funft ertellen: die Borfteberin Dig Bowen; Frl. Adelmann, Borfigende des 
beutiden Lehrerinnen⸗Vereins, London, 16. Byndpam Place und Frl. Helene 
Lange, Berlin W., Stegliger Strafe 48. 

RKEKRAKRKHRKKRKRKRKRKRKKK 
Die Geſchafts ſtelle ber 

Lebens- Penſions⸗ 

Invaliditäts- unt kinder— 
Verſicherung 

der itglieder deutſcher Frauenvercine ,, Friedridy Wilhelm", 
Serlin W., Sehrenfirape 60 61, Lciterin Eri. Henrtette Gold fdymidt, 
angejblofien 30 Frauenvereine in Deutidland, bietet allen alleinjtehenden 
und erwerbenden Frauen bie umfaſſendſte Sicherſtellung für das Alter und gegen eln- 
tretende Erwerbsunfihigkeit. Treueſte Beratung zugeſichert. Sprechſt. thal 10—1 B. 

Wichtig fiir jede Mutter 
ist der 

Milehthermophor 
zum violstiindigen Warmhalten der Séaglingamilch ohne Feuer, in dem 
nach Untersuchungen des Directors des staatl, hvgien. Instituts zu 
Hamburg, Professor Dr. Dunbar, die in der Milch enthaltenen 
Bakterien vollstindig abgetotet werden und die Milch die ganze 

Nacht warm und frisch erhalten bleibt. : 
Stets warme Milch zur Hand, in der Nacht, im Kinderwagen u. auf Reisen, 

Zu haben in allen besseren Haus- u. Kichengeriten-Geschiiften. 

Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 
Berlin S.W. 19. 

Prospekte gratis und franko. 
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pilgerten, um in den mit Naphtha 
angefüllten Erdlöchern gu baden | 
und Heilung von ihren Leiden 
ju finden. Die tiberaus giinftigen 
Erfolge fiibrten dabin, daß Nejtfan 
im BolfSmunde den Namen ,,alt 
ebriviirdiges Bad" und „heiliges 
Bad" erbielt und zu einem an 
Verehrung grenjenden Wnfeben 
qelangte. Bald madten ſich 

fpefulative Handler den bier von 
der giitigen Mutter Natur auf: 
geſpeicherten Schatz su nuge und 
fiibrten die aufgejammelte Nob: 
naphtha von Nejtlan bis Perfien 
und Aleinafien, wo fich dieſelbe 
alS Heilmittel fiir Menfden und 
Vieh eines großen Rufes erfreute. 
Es hat aud nicht an zahlreichen 
Unternebmern gefeblt, die ver: 
fucten, die Naphtha yu erbohren, 
dod) machten alle kläglich Fiasko, 
bis es ſchließlich der feltenen 
Antelligens und zähen Ausdauer 
eines deuticden Fadmannes ge | 
fang, zum Ziele zu fommen. 

Fortſetung folgt) 
— 

Originalrezept. Morchel— 
ſauce: Getrocknete Morcheln 
ſetzt man mit faltem Wafer auf 
und [aft fie ungefabr 1 Stunde 
fochen, dann reinigt man fie gut, 
ſchneidet fie in Stücke und ſpült 
fie folange durch friſches Waſſer, 
bis daſſelbe rein bleibt. 
verwiegt man die Morcheln mit 
etwas Peterſilie, röſtet einen Eß— 
löſſel Mehl in Butter hellgelb, 
giebt die Morcheln und etwas 
feingewiegte Zwiebeln hinein und 
Lat alles lurz dämpfen, fügt 
1 Schöpflöffel Fleiſchbrühe hinzu, 
würzt omit Salz und Pfeffer. 
Nacdem die Sauce etwas cin: 
qefodt ift, rictet man fie, mit 
einem Theeldffel Maggi's Suppen- 
würze im Geſchmack verfeinert 
und gefraftigt an. A. K R. 

* 

— Wezugsbedingungen. 
„„Die Fran faun durch jede Buchhandl 

die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 
ferner direkt von der Expedition der 
handlung, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34— 

Dann | 

Anzeigen. 

Pariser Weltausstellung 1900 
Bon dev Auternationalen Gury wurden den 

Singer Nahmaschinen 

GRAND PRIX 
ver héchste Preis ber Ausſſtellung, zuerkannt. 

Die Rahmaſchinen der Singer Eo. filr den Famitien- 
J * * ae \ qebrauc, Aunſtſtickerei ſowie induftriclle Swede jeder Mert 
+ 9 J verdanken ihren Weltruf der muſtergiltigen Konſtruktion. 

yf My SS — } vorjiiglichen Quatitat und großen Leiſtungs fatzigkeit. welche 
— / vor jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 

Kojtenfreier Unterricht in 0. modernen RunfiRicerei. 

Singer Co. Vähmaſchinen Act. Gef., Hamburg. 
Berlin, Kronenstr. I! * Leipzigerstr. 86. 

Der Vereinsbote, 
Organ des Vereines Dentiaer 
Eehrerinuen a. Erpieherinnen 

in Gugland, 
erſcheint jaorli® viermal 

Zu beziehen durch das Rereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen Ginjendung von 2,20 Mart. 

Familien-Penfion I. Ranges 
bor (21 

Elifabeth Hoadimsthal 

BERLIN 
Potsdamerjtr. 35 II. rechts 

Pferdebabnverbindung nach allen Ride | 
tungen. Solide Preife. Befte Referenzen. 

Das Placierungeburean 
von Frau Joh. Simmel, 

geprilfte Lebrerin, 

Berlin W., Lintftr. 16 
vermittelt die Befeyung von Stellen 
filr geprilfte Qebrerinnen, Ersieberinnen, 
Rindergitrtnerinnen, RKinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. 

6 werden nur Stellenfudende mit 
mehrjahrigem, tadelofem Zeugnis ems 
pfobler. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Bakanzen werden fo viel wie möglich 
Erfundigungen eingezogen. 
Gonorar 2'/g"), ded erften Jahrgehaltä. 

Keine Einſchreibegebühr. {o 

Junge €nglanderin 
(Lebrerin) fucht Stellung in Penfionat 
au pair. Ung. ant Miss Muirhead, 
Fulneck, Leads, England. 

2586) bezogen werden. 

Inland 2,30 Wk., nad) dem Ausland 2,50 Mk. 

Alle fiir die Monatsſchrift beſtimmten 

rines Ramens an die Redaktion der ,, Fran", 
yu adreffieren. 

Heranttwortlid fiir die Redattion: Helene Lange, Berlin. — —* 
Drud: W. Moeſer Buddbruderet, 

Anverlangt eingeſandten Manuſkripten iſt das nötige Rückporto 

beizulegen, da andernfalls cine Rückſendung nicht erfolgt. 

W. Moeſer Buchhandlung, Berlin & 
Berlin 8. 

Stellenvermittlung 
des Mig. Deutſch. Lebrerinnenverciné. 

entralleitung: Leipgig, = ag he 35. 
qentur fitr Berlin u. Proving Branden« 

burg: . Hilbner, Berlin W., Augs⸗ 
burgerfir. 22. Sprechſtunde Mutwed 
unb Sonnabend '/,8—! 44. {2 

Handelsinflitut fir Damen 
1) von Frau Eliſe ere 
gepr. Lebrerin und gepr. Handelélegrerin, 

Berlin W., Blumenthalfir. 12 IL 
Rurje und Eingelunterrigt. Rah. Prof{p. 

zum Wirzen 
der Suppen, Saucen, Ge- 
muse, Fleischgerichte 
ete. wirkt Uberraschend. 

Wenige Tropfen 

haben In Kol.- vu. Oelik.-Geseh, 

ung im Que und Anslaude oder durch 
Preis pro Quartal 2 M., 

FJrau“ (Perlag W. Moeſer Buch- 
35). Preis pro Buartal im 

Sendungen find vine Beifügung 

Berlin 8. 14, Stallfdyreiberfirahe 34—35 
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Herausgegeben 

gen 

Helene Tange. 
W. Worker Luchhandlung. 

Berlin Ss. 

Franen und Frauentypen. 
Von 

Rofa Mayreder. 

Rachdrud verboten 

§): Berfechter der ſpezifiſchen Weiblichfeit pflegen fid) bei ihren Beweisführungen 
auf die Annahme ju ftiigen, daß es Kriterien gebe, die allen Frauen, oder 

zum mindeften den „echten“, kraft pbhvfijcher Bedingungen gemeinfam feien. Und ans 
diejer Gemeinjamfeit leiten fie die Grundfage ab, nad denen „das Weib” fich bilden 

fol; denn in der ſpezifiſchen Weiblichfeit fet eine der Männlichkeit ebenbiirtige Lebens- 

und RKulturmadt geqeben. 
Jn der jiingften Phaje der Frauenbewegung ift diefe Anſchauung nicht obne 

Einfluß gewefen. Sie bat die Diskujfion über das Wejen der Weiblichfcit in dem 
Augenblid neu entfadt, als die theoretiſchen Erörterungen in den Hintergrund ju 
treten begannen, um den aus neugefdaffenen Verhaltnifjen zu erwartenden Crfabrungen 

Plag zu machen. 

Es iſt bemerkenswert, daß ſich unter den Verteidigern der ſpezifiſchen Weiblichkeit 

Frauen befinden, deren Perſönlichkeit intellektuell das Durchſchnitismaß der Weiblichkeit 

weit überragt. Die Ausſagen der Männer über die Weiblichkeit werden immer den 
Nachteil haben, daß ſie nur eine Kenntnis aus zweiter Hand zur Grundlage haben 

und keine Unterſtützung durch die Selbſtbeobachtung erfahren. Frauen von über— 
legener Urteilskraft können aus ihrer eigenen Pſyche Thatſachenmaterial ſchöpfen, fie 

können ſich ſelbſt als Vergleich, als Beweis, als Bürgſchaft benützen. Dieſes ſub— 

jektive Verfahren verleiht ihren Ausſagen beſonderes Gewicht. Wie „das Weib“ ſich 
im Bewußtſein ſolcher Frauen ſpiegelt, iſt als Beitrag zur Pſychologie des Weibes 
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auf alle alle mafgebend.  Freilid) nur theoretifd) genommen. Einen praftijden 
Wert, etwa al Richtſchnur und Erziehungskanon, haben dieje Ausſagen ſchon deshalb 

nicht, weil die Vertreterinnen der ſpezifiſchen Weiblicfeit unter fic) nicht einig find, 
was man eigentlic) barunter gu verfteben bat. 

Verfudt man die Anſchauungen zweier hervorragender und feiner Beobadterinnen 
wie Lou Andreas-Salomé und Laura Marholm in diefem Punkte zu ver- 
gleichen, fo wird man auf völlig entgegengelebte Eigenheiten als Grundweſen des 
Weibes ftopen, obwohl beide bei ihrer Auffaſſung der weibliden Pſhche von pbhyfio- 
logiſchen Vorausfegungen, alſo von fdeinbar juverlaffigen und untriigliden Grund- 
lagen ausgeben. 

Während Laura Marholm, einer fehr verbreiteten Wuffaffung folgend, das Weib 

alg ein Wefen darftellt, das in fic fein Centrum, feinen eigenen Inhalt Hat, das 

nicht fiir fich befteben fann, fabt Lou Andreas-Salomé das Weib als dads auf ſich 
berugende und in fic) vollendete Wefen auf, in deffen urfpriinglidem Sein fdjon 

Selbftgeniighamfeit und Selbjtherrlichfeit enthalten find, und das im Vergleich gum” 
minnliden Weſen „wie cin Stiid uralter, im Alteften Ginn vornehmſter Ariſtokratie 

auf eigenem Schloß und Heimatsbeſitz“ erfdjeint. Das Marholmſche Weib hat feinen 
Schwerpunkt nicht in fich, es ift mit feiner ganjen geiftigen GEriften; auf den Mann 
angewiefen: „Des WeibeS Inhalt ijt der Mann”. Nod) mehr: es empfingt aufer 

feinem Inhalt aud) feine Form von ibm: „Das, was das Weib fiber fic) gefchrieben 
lieft, ift Richtſchuur für das Weib, gu werden, wie der Mann es fich denft. Es ift 

des Weibes Natur, fic) in eine Form gu pragen und nad einer Form zu verlangen, 
in die es fid) prigen fann.” ') 

Das Saloméfde Weib, Reprifentantin einer gleichfalls ſehr verbreiteten Muf- 

faſſung, will hingegen ,mit allen möglichen geiftigen Entwidlungsbeftrebungen im 
Grunde nur fic) felbft zu breiterer, reidjerer Seingentfaltung bringen”; es befigt „jene 

Sattheit der ſchöpferiſchen Wiederholung won fic) felbft, des Zuſammenhaltens aller 

Krafte innerhalb der eigenen Produftion, wie es fiir alles Weiblide charakteriſtiſch 
ift”; es bildet cine Welt fir fic, gemäß der Gigenart der. weiblicen Eizelle, die 
„einen Kreis um ſich geſchloſſen halt, über den fie nicht binausgreift. Aber eben 
deshalb liegt aud) im Weiblichen ſchon fo elementar und primitiv angedeutet die 
intaftere Harmonie, die fidjerere Rundung, die in fich rubende vorläufige Vollendung 
und Lückenloſigkeit“. . 

Durd die Abhängigkeit und Unjelbitindigfeit, die mit dem Empfangen von aufen 
jujammenhingt, wird das Marholmſche Weib charafterifiert; es fann daher auch ,,mit 

der Konveniens nicht brechen, denn dieſe ift ſeine einzige Stütze. Und die Ronvenien; 
ift nicht bloß aufer ibm, fie ift auc) in ibm. Sie iſt zugleich ,feine intimfte weiblide 
Scam, fie ift die Richtſchnur feines Empfindens”. Das Saloméſche Weib aber ,,bat 

eine viel tiefer verborgene Verachtung vor dem traditionell Geltenden als der Mann . . . 
Nicht das weiblicjte Weib ift «8, das am meiften de Gaufes, der Sitte, ded feft- 
gezogenen Kreifes bedarf, um fic) als Weib gu fühlen, vielmehr ift e3 fein ſchöpferiſches 

Vermögen, all diejes aus fich felbft aufzurichten. So parador es flingt, fo fann man 

dod) jagen: das Haus, die Sitte, die Schranfe miiffen viel mebr fiir ben Mann da fein”. 

Bloß der Umſtand, dah fiber dem Weibe fo viele auferliche Nötigungen regieren, 

i) Bir Frauen und unfere Dichter. 
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erzeugt den Anſchein des Gegenteils. Und ausdriidlich verwabrt ſich Lou Wndreas- 
Salomé gegen das verbreitete Mißverſtändnis, die beiden Gefchlechter als bloße Halften 
aufzufafjen, wie „es in der populdren Redewendung vom Weiblicen als dem pajfiv 

empfangenden Gefäß und dem männlichen als dem aftiv ſchöpferiſchen Inhalt“ 

geſchieht. 
„Der Menſch als Weib” ') im Salomeéſchen Lichte iſt eine Zuſammenſtellung aller 

Eigenſchaften, die ſich aus den phyſiologiſchen Bedingungen der weiblichen Korporiſation 
ableiten laſſen, eine moderniſierte Auslegung deſſen, was von altersher als ſpezifiſch 

weiblich gegolten hat. Daher auch die Saloméjde Anſchauung, daß jene alten 
Bezeichnungen für das Weſen des Weibes, „als da ſind: Häuslichkeit, am-Herde-walten, 

Religion, Selbſtbeſcheidung, Unterordnung, Reinheit, Sittigkeit u. a. m.“, keineswegs 

Zufallsbezeichnungen ſind, ſondern, wenn auch grob und kompakt gefaßt, Symbole 
und Illuſtrationen für die wahre Weſensveranlagung des Weibes. Nach Lou Andreas— 
Salomé geſtattet dieſe Weſensveranlagung keine völlige Individualiſierung; das Weib 
hat immer vom Gattungsmäßigen viel mehr an ſich als der Mann. „Denn das iſt 

das Eigentümliche, daß das Weib dem Weibe gleicher iſt, als der Mann dem Manne. 
In irgend einer geheimnisvollen und höchſten Bedeutung wird es wahr, was die 
ſchamloſe Brutalität der Sinnlichkeit vom wahllos aufgegriffenen Weibe ausſpricht, 
daß Weib oder Weib dasſelbe gelte.“ Das Weib iſt das minder individualiſierte 
Weſen, weil es „noch unmittelbar Anteil hat an dem Allleben ſelbſt und wie deſſen 

perſönlich gewordenes Sprachrohr wirken kann“. 
Daher kommt es, daß es in ſeiner ſelbſteigenen Welt als dauernden Seelen— 

zuſtand das beſitzt, was das friedloſe, ſich ins Grenzenloſe verlierende und ſpezialiſierende 

Mannesweſen nur in ſeinen höchſten Augenblicken erreicht. 
Die Saloméſche Art der Darſtellung, die das Konventionelle verklärt, um aus 

ibm die Anhaltspunfte fiir ,cin Bild im Umriß“ der allgemein giltigen Weiblichfeit 
zu gewinnen, ſchließt fo villig die Zeichnung des Qndividuellen aus, daß es bier fogar 
aus dem Wejen des WeibeS Heraus grundſätzlich abgelehnt wird. Sie ift zugleich 
die Vorausjepung, unter der die generalijierende Methode fic) rechtfertigt; in der 
Marholmſchen Darftellung hingegen führt fic) die generalijierendDe Methode ſelbſt 
ad absurdum, gerade weil „das Weib” der Laura Marholm ein individuelleres 

Geprige tragt, weil es ein reales Wefen und nicht ein aus dem Gattungsmäßigen 
fonfiruiertes Schemen ijt. Was fiir Widerfpriiche vereinigt dieſes Weib in ſich, aus 

was fiir wunderlich uncinbeitliden Beftandteilen ift es zuſammengeſetzt! Vorerſt das 

/Sentrale” des Weibes, ,,die heife Quelle . . . die des WeibeS Cin und Wlles, fein 

Mittelpuntt, fein Genie und fein Inhalt iff — die durchfeclte, verinnerlichte 

Gefchlechtlichkeit”. Deshalb ijt es auch nidt der Mann, „für den die Wahl die 
widhtighe Wngelegenheit ijt, fondern das Weib”. Und diefe Wahl mit feinfiibliger 
Unjeblbarfeit ju treffen, „nachtwandleriſch ſicher den einen organiſch-ſympathiſchen 
Geliebten unter taufend gleidgiltigen oder abjtofenden Menſchen herauszufühlen“, wird 
als Ausdrud der intaften, hodfultivierten Weibnatur gerühmt. 

Aber mit Staunen Hiren wir alsbald: „es fommt fiir das Weib in erfter Linie 

nicht jo jebr darauf an, wen eS liebt, fondern daß es liebt.“ Qa wir erfabren, dap 

der Mann, je braver, wärmer, beffer et ijt, defto pathetijder die grofe Liebe verlangt, 

') Neue deutſche Rundſchau, Sabrgang 1899, Heft 3. 
37* 



580 Frauen und Frauenthpen. 

bei der man vollen Ernſt bezeugt — und das Weib , macht fic) dod nur was aus 
ber Fleinen Liebe, bei der man fpielt”! 

Die merfwiirdigite Bewandtnis fdeint es aber mit der beriihmten „Wildheit“ 
des Weibes gu haben. Dieſe Wildheit ijt es angeblich, durd die dad Weib enger 
mit der Natur zuſammenhängt als der Mann, und die daher um jeden Preis erhalten 

bleiben muß. ,,Das befte und fchlechtefte Weibmaterial ift nicht ziehbar und erjiehbar, 
fultivierbar und civilifierbar wie der Mann — das ift nur das weiblide Mittelgut — 

es ift Unregierlidfeit, Refpeftlofigkeit, Inſtinkt, nichts als weiblicher Inſtinkt.“ 

An andrer Stelle) aber ſpricht Laura Marholm doch von der „unbegrenzbaren 

Affommodationsfahigteit” und „ſchrankenloſen Suggeftibilitat” des Weibes; fie gebt 
fo weit yu fagen: „Das Weib, das liebt, denft mit dem Gehirn des Mannes, den 

es liebt”, und fie räumt den Männern ein: „Ihr könnt ja alles aus uns machen, 

Hetiren und Amajonen, Vernunftmenſchen und Heilige, Gelehrte und Blddfinnige, 

Frauen und Jungfrauen; denn wir fiigen uns jedem Druc eurer Finger, und unfere 
Natur ijt, uns nach euch gu wandeln.” Wllerdings hebt fie dbiefe Konzeſſion in einem 

dritten Buch wieder auf, indem fie findet, „daß es das Weib ift, das das Gemüts— 

[eben des Mannes formt und mifformt, verzerrt oder entfaltet. Die Seele feiner 

Mutter ober die Seele feiner Schwefter driiden auf die empfingliden Seiten ded 
Mannes ibren unverlifeliden Stempel. Die Frage ift alfo doch ſchließlich in der 

Mehrzahl der Fille nicht: wie ijt der Mann? fondern: wie ift das Weib?”*) 

Neueſtens endlich*®) behauptet fie: „Durch das Kind entfcheidet fic) das innerſte 

Wefen im Weibe. Ihr verborgenfter Fond fommt jum Vorſchein . . . fie wird etwas 
Beſtimmtes, wabrend fie vorher etwas Unbeftimmtes war.” 

Trog aller umſtändlichen Bemühungen, einen einheitliden und allgemein giltigen 
Typus ju fcaffen, vermag Laura Marbolm dod) nichts zu geben als ein Ronglomerat 

einjelner Charaftere, die in den weſentlichſten Punften faum verwandt, geſchweige denn 
identiſch find. 

Freilich enthalt jdon die Marholmſche Grundvorausfepung einen groben Lapfus. 
Laut dieſer ijt das Weib feelifd und firperlich cine Kapſel iiber einer Leere, die 

erft der Mann fommen mus ju füllen“. 

Nun fann aber das Weib, phyſiologiſch betrachtet, durdaus nicht al8 eine 

Kapſel fiber einer Leere bezeichnet werden. Dieſe Kapſel bat einen höchſt refpeftablen 
Inhalt; fie bringt einen Organismus hervor, der auf den erften Stufen des animaliſchen 
Leben jo felbitandig ſchöpferiſch veranlagt ijt, da’ ex aus eigener Machtvollkommenheit, 
ohne Zuthun eines männlichen Elementes, das Leben weitergeben und vervielfaltigen 

fann. Laura Marholm bat nur gleich) da’ Wichtigſte am weibliden Organismus 
iibergangen, die Hervorbringung der Keimpelle, durch die das Weib morphologijd den 
gleiden Nang und Wert mit dem Manne erhält. — Nebenbei bemerft: der Marholmſche 
Mann, der ju feiner Frau‘) fagt, dap er fie erft aus jeiner Rippe geſchaffen 

habe, begebt einen ähnlichen Jrrtum. Denn auch nach der bibliſchen Genefis, der er 
jeinen Vergleich entlebnt, bat nicht Adam das Weib aus feiner Rippe erſchaffen, 

) Rur Pſychologie der Frau. 

*) Bud) der Frauen. 

‘) Die Frauen in der fostalen Beiwequng. Maing 1900. 

‘) Frau Lilly alS Jungfrau, Gattin und Mutter. 
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fondern — Gott. Mit fo weitgehenden Volmadhten ftattet ſelbſt die patriarchaliſche 
Vorftelung vom Weibe den Mann nicht aus! 

Nod von einer anderen Seite feben wir die fpegififche Weiblichfeit bei Ellen 
Key. Sie fucdt im Gegenjag zur Saloméſchen Auffaſſung fiir die Frauen eine 
„unbegrenzte Freibeit der Qndividualitdt” trop der durd) ibre Phyſis bedingten 
GebundenGeit su retten. Dieſes Bemühen, den individuellen Unterſchieden gerecht gu 
werden, durchkreuzt bei ihr befidindig die generalifierenden Schlüſſe, die fie fiir ihre 
Beweisfiibrung dod) nicht entbehren fann. Unter ihren Händen verwandelt fic) die 
Weiblichkeit fo unaufhsrlich, dab man endlich nicht mehr weiß, warum denn von 
etivad fo Unbeftimmbarem oder von etwas fo Nebenſächlichem weiter die Rede fein foll. 

Ellen Key bekennt zwar,) dah ein einziger Ausnahmefall weiblicher Überlegenheit 
eine unabweisliche Stiige fiir die Forderung auf volle Freiheit der Selbjtbeftimmung 
fiir jede Frau bildet — aber der Ziwed ibrer Ausführungen ijt trotzdem, durch Nach— 
weije fiber dad, was bas wahre Weſen des Weibeds ijt, dieje Freiheit einzuſchränken. 

Wenn die Gefelljdaft, wie Ellen Key fordert, feiner Frau Hindernijfe in den Weg 

legen Ddarf, gu jeigen, twas die Natur gerade mit ihr beabfichtigt bat, miiften dann 
nicht zu allererft die normativen Beftimmungen fiber das Weiblice und Uniweibliche 
aufhören? Wozu foll eS dann dienen, dem eingelnen Sndividuum vorjubalten, wie 

die große Menge feiner Geſchlechtsgenoſſen befdaffen ijt, und ibm Richtungslinien 
anjuiveifen, die aus Unterfuchungen fiber das Durchſchnittliche gewonnen find? 

Bielleicht ift e8 gegeniiber den extremen Standpunften in der Frauenbewegung 
angezeigt, durch folde Darftellungen des allgemeinen Geſchlechtscharakters u. dgl. daran 
zu erinnern, daß nicht alle Frauen fiir eine andere Lebensführung als die iiberlieferte 
gecignet find. Vielleicht — denn es wire ja möglich, dab die Frauenbewegung durch 
iibereilte Verallgemeinerungen hie und da urteilsloſe Perfonen auf einen falfden Weg 

loden, fie mit dDem äußerlichen Ehrgeiz erfiillen fonnte, etwas anjuftreben, wozu fie doch 
nidjt taugen. Diefe VBeftimmungen über das Durchſchnittliche tragen aber gleichzeitig 
dazu bei, die normative Gewalt ju verſtärken, welche die ftaatliche und geſellſchaftliche 
Tradition ohnedied fiber das eingelne Sndividuum ausiibt — wie ſehr auf Koften der 
perſönlichen Freibeit, das wiffen eben nur Ddiejenigen, die nicht in die herrſchende 

Norm pafjen. 

Nach dem Erfahrungsfage, dab auf geiftigem Gebiete diefelben Verhältniſſe 

herrſchen müſſen wie auf dem des Körpers, fucht Ellen Key die fundamentale Ungleidbeit 
dort, wo der wichtigſte funftionelle Unterfdied im natürlichen Leben der Gefechlechter 
liegt. Wie bei Laura Marholm durch die Wildheit, iff bei Cen Key das Weib durch 
Die MiitterlichEeit ,enger mit der Natur verwandt” als der Mann, mit dem Myſtiſchen, 
das hinter der Wirklichfeit ſteht; und, „wenn die Kraft der Mütterlichkeit einft auf 
Erden in ihrer vollen Selbftherrlichfeit bervortritt, dann wird fie, in einer tieferen 
Bedeutung als bisher, der Welt die Erlöſung gebären —“ nämlich, wenn die Frauen 
erſt gelernt haben werden, ihre Mtiitterlicfeit, die fie bisher nur in der Hingebung an 
private und perſönliche Verhaltniffe bethatigten, auf die öffentliche und allgemeine 
Spbhare zu iibertragen. 

Dieſe Sphäre war freilich nad) Ellen Keys eigener Angabe immer diejenige de3 
Manned; und eS ift nicht eingufehen, wie die hiſtoriſche Cntwidlung der ſpezifiſch 

') Mißbrauchte Frauenkraft. 



582 Frauen und Frauenthpen. 

weibliden Rraft pliglich eine andere Richtung nehmen und eine weſentlich andere 
RKulturform bhervorbringen ſollte. Das gattungsmäßig Weibliche wie das gattungs- 
mäßig Männliche Hat in der Familie und in der Geſellſchaft alles Hervorgebradjt, was 
es feinem allgemeinen Charafter nach vermochte; Ubanderungen find nur von Individuen 
zu ertwatten, die von bem Typiſchen abweiden und die traditionellen Lebensformen 
fraft ibrer perſönlichen Cigenart zerfprengen. Es ift fein Zufall und noch weniger ijt 
es Unbefonnenbeit oder Mutwillen, wenn die Tragerinnen und Urheberinnen der auf 
Erweiterung der fosialen Wirkungsſphäre gericteten Bewegung unter den Frauen mit 
ben Normen diefer ſpezifiſchen Weiblichkeit nidts anzufangen wiſſen und fic von ibnen 

unabhängig erklären. 
Geſtützt auf das Kriterium der Mütterlichkeit teilt Cen Key die Frauen, vom 

geiftigen Standpuntt aus gefeben, in zwei Racen: in Frauen, die lieben, und in folde, 

die es nicht finnen. Dadurch wvermeidet fie es, einer ſehr Haufigen und ſehr 
charafteriftifden Form der Weiblicfeit, der egoijtijd-frigiden, die Zuſtändigkeit 

abjpreden 3u miiffen, wie Laura Marbholm, die das Rriterium der echten Weiblichfeit 

einfad) in eine gefteigerte Erotik verlegt. 
Unter den Frauen, die nicht lieben können, giebt es „entzückende Augenblicks— 

menſchen oder reiche RKiinjtlernaturen oder grofe Sinnesjauberinnen; zuweilen find es 
flare, falte Verſtandesmenſchen, juweilen auc fleine, enge Alltagsſeelen“. 

Wein was fie aud) feien, von ihnen hat die Menſchheit feinen Zuwachs der 
weibliden Lebensiwerte zu erwarten. Das Hat fie nur von den Frauen, die lieben 
finnen. „Für dieſe Frauen ift ify Dafein als Gattin oder Mutter, Schiwefter oder 

Tochter, Freundin oder Helferin das Lebensentfdeidende.” Auch unter ibnen giebt e3 
große inbdividuelle Ungleicjbeiten; fiir die einen ift ,,die erotiſche Licbe das Höchſte; 
jene ergreift bie Mutterliebe tiefer; andere fiihlen am tiefften die allgemein-menſchliche 
Sympathie, die Miitterlichfeit in der weiteften Bedeutung des Wortes. Bei ibnen allen 
aber ift es die Stärke der perſönlichen Hingebung, die das Racezeichen ausmadt. 
Daran erfennen fie fic) vom Nordpol bis gum Siidpol.” 

Es ift ein altbefannteS Merfmal der ſpezifiſchen Weiblichkeit, das hier ju 

Grunde liegt: die perſönliche Hingebung, die Aufopferungsfabigfeit, nocd) mebr, das 
Aufopferungsbedürfnis. In dem Seelenleben vieler Frauen fpielt die Vorftellung der 

Aufopferung eine Hohe Rolle; fie empfinden eine ſittliche Genugthuung und innere 
Befriediqung über eine Gandlung nur, wenn ibnen jugleid) die Gelegenbeit geboten 
war, ibr eigeneds Ich und feine Anſprüche zu überwinden. Sie wollen nicht unmittelbar 
ihre eigene Perſönlichkeit ausleben, ſondern einer anderen Perſönlichkeit Raum gewähren. 

Vielleicht driidt fic) in diefer Cigentiimlichfeit wirklich die ,. Natur de Weibes“ am 
bezeichnendften aus — vielleicht aber ijt diefe Cigentiimlichfeit nur ein Rulturproduft 
und bent Umftande zuzuſchreiben, daß die Frauen, als ſekundäres Geſchlecht in einem 
dienftbaren und abhängigen BVerhaltnis zum männlichen ftebend, immer nad) ibrer 
Gignung zur Abhängigkeit bewertet wurden, oder auch, daw fie vermige ibrer 
Suggeftibilitat viel ſtärker die Wirkung der herrſchenden religidjen Gebote empfinden. 

Die Ideen der Wufopferung und Selbftiiberwindung werden ja in der chriſtlich— 
religidfen Welt am höchſten geftellt, fie reprajentieren ibte vornehmſten moralifden 

Werte. Ausgegangen allerdings find fie von Mannern, als Vorſchriften ohne Anſehung 
des Geſchlechts — eine Thatjache, die wie die ganze chriſtliche Vorſtellungswelt in ibrer 
jymptomatifden Bedeutung von den Verfechtern der ſpezifiſchen Geſchlechtspſychologie 
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viel ju wenig beachtet wird. Und eS ift su fürchten, dag in der ,allgemein-menfdliden 

Spympathie, der Mütterlichkeit in der weiteften Bedeutung”, die fozialen und religiöſen 
Genied unter den Mannern der Chriftlichfeit den Frauen längſt den Rang abgelaufen 
baben. 

Der altruiftijdh-fentimentale Typus der Weiblichfeit Ellen Keys hat, ſoweit fein 

Gebiet die Familienverhaltnifje find, mit dem erotijd-ercentrifden der Laura Marholm 

den Mangel an Perjfinlichfeitsgefahl gemein.  Beide glauben gwar eine befondere 
„Weibperſönlichkeit“ der Mannperſönlichkeit entgegenfegen 3u können; aber der Begriff 

der freien Perfinlichfeit fieht und fallt mit der Vorausfegung, daß ein Menſch feinen 

Bwed fic) felber fegen und die Ympulfe feines eigenen Weſens zum Ynbalt feined 

Lebens maden fann. Wer feinen Inhalt augerhalb feiner ſelbſt ſucht, das Ent— 

ſcheidende feiner Exiſtenz in eine andere Perſönlichkeit verlegt, macht ſich dadurd zu 
einem Menfden zweiter Ordnung, ju einem ſekundären Wefen. Wie der Begriff der 
Perſönlichkeit auf der Vorausſetzung innerer Unabbhangigfeit, jo ruht aber der traditionelle 
Begriff der Weiblidfeit auf der Vorausfepung der Abhängigkeit und beftimmt die 
ganze biftorijde Stellung des weiblichen Geſchlechtes. Cine Frau, die eine ſelbſtändige 
Perſönlichkeit ift, tiberjchreitet mit Notwendigheit die Grenzen der traditionellen 

Weiblichfeit — wiſſentlich, wenn fie zugleich ftarfer Geift genug ijt, fich ihre wirkliche 
Natur eingugefteben, das heißt, fid) derfelben reflectiv bewupt zu werden, unwiſſentlich, 

wenn fie dieſe Starke nicht befigt. 

Der Grad der perſönlichen Hingebung ijt an fic) feineswegs, wie Ellen Key 
will, cine zuverläſſige Bafis fiir cine Gemeinſamkeit oder Ähnlichkeit derjenigen Frauen, 
deren Raceabzeichen er bilben foll, weil die Richtung, nad) der fic) dieſe Hingebung 

bethatigt, allzu große Unterfchiede zwiſchen den einzelnen Individuen fest. Cine Frau, 

die in ihrer erotifden Hingebung an den Mann das Lebensentideidende findet, wird 
vergeblic) erwarten, in diefem Punft von einer Frau, deren Lebensintereffe fich in 

der Mutterſchaft konzentriert, verftanden ju werden. Der Grund, warum der Gegen- 

jag, der bier herrſcht, nicht auffalliger yur Erſcheinung fommt, liegt nur in dem 
Mangel an reflective Erfenntnisvermigen unter den gewöhnlichen Frauen und in der 

Ähnlichkeit der Lebenshedingungen, durch die gemeinjame Intereſſenſphären hergeftellt 
werden. Sn Wahrheit aber find dieje beiden Arten von Frauen fo verfdieden wie 

Hund und Kage. Ja, man fann vielleiht das Bezeichnendfte ibres primitiven Wefens 

durch dieſen Vergleid) charafterifieren. Die Frauen des erotiſch-excentriſchen Typus 
mit dem Bedürfnis der Unterordnung unter den Mann haben etwas von der Natur 
des Hundes, der feinem Herrn auf Leben und Tod ergeben ijt, und ſeinetwegen alles 

andere im Stich apt, wenn es fein muff, während die Frauen, die in ihren Kindern 

aufgeben, mehr den Ragen gleiden, die fic) an das Haus attachieren, in dem fie 
feben. Das Aufgehen in der Mutterſchaft ift an ſich noch fein Ausdruck weiblider 
„Selbſtloſigkeit“. Die enge phyfijde Verbindung, die aus dem Kinde einen Wnner 
deS miltterliden Organismus macht, erflart es, daß viele Frauen der Mutterſchaft 

ihrem ganjen Weſen nach dem egoiſtiſch-frigiden Typus angehören. 
Man fann mit demfelben Recht behaupten, dap „das Weib” fein Centrum in 

fic) Hat, al daß e3 das konzentriſchſte Wejen und viel mehr fein eigener Mittelpuntt 

ijt als Der Mann — es fommt nur darauf an, welche Art von Frauen man unter 

dem Sammelnamen „das Weib” verjtebt. Wer wüßte nicht, welden Grad der Kultus 

der eigenen Perjon, die an Selbſtvergötterung grenzende CSelbjtliebe bei vielen Frauen 
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erreicht? Qn dem Typus, den Ellen Key durd) das Kriterium des Nichtliebenfdnnens 

bezeichnet, iſt das Element der Hingebung, diefer vermeintlid) fo untrennbar mit der 

weibliden Pſyche verwadjenen Cigenfdaft, nidt enthalten. Trotzdem — ober vielleicht 

gerade deshalb — repriifentiert er die mächtigſte und gefabrlidfte Erſcheinungsform 
des Weibes, Ddiejenige des grofen, wilden, durch feinerlei foziale Inſtinkte ein- 

geſchränkten, mit aller finnlichen Gewalt des Urſprünglichen ausgeriifteten Egoismus. 

Wenn man die fpezififdye Weiblichfeit nad der Macht bewerten will, die fie im 
Getriebe de3 Lebens befigt, dann ift weder der erotifdh-ercentrifde Typus — da ja 
die innerliche Abhängigkeit vom Manne fiir das Weib nicht Macht bedeuten fann — 
nod der altruiftifd-fentimentale — der nur eine gemapigtere, teilweife durch ſozial— 

reformatorifche Ideen beeinflußte Variante der erotiſch abhängigen Weiblichfeit ijt —, 
fondern der egoiſtiſch-frigide Typus an die erfte Stelle gu fegen. 

Diefe Frauen treten gewöhnlich nicht aus dem Rahmen des Konventionellen 
beraus; denn viele der woblaffreditierten Merfmale des „echten Weibes“ jtimmen mit 
ibren Neigpungen und Bedürfniſſen ganz überein. Die züchtige Sittigkeit bildet fiir 
ihre erotijde Unempfindlicjfeit eine angemejjene Form, wie die Religiofitat fiir ire 
Abneigung gegen das männlich-plebejiſche Denken; das Walten am hausliden Herbde 
gewährt ibrer fatten Selbftgeniighamfeit, die geſellſchaftliche Stellung der Dame ibrem 
inneren Überlegenheits- und Herrſchaftsbedürfnis Befriedigung. Gerade die Leben’: 
form des Weibes alS Dame hat zur Vorausfegung und, fowweit fie nicht cin Werf 
des männlichen Geſchlechtes ijt, aud) gum Schöpfer den egoiflifd-frigiden Topus. 
Daher ift die Keyſche Behauptung faum aufredht gu erhalten, daß von den Frauen, 
die nicht lieben können, feine Bereicherung der weibliden Lebenswerte herrührt. 

Hebt man den ſchönen, blumigen Schleier auf, den die Kunſt der Darftellung 

fiber das Saloméſche Weib bhreitet, dann wird man wohl Spuren diejer Art 

Weiblichfeit darunter wahrnehmen, ein und dasfelbe Urbild, gefehben das eine Mal in 

warmer, idealiftifder Beleudtung, das andere Mal mit einem kälteren Auge. Diefe 
Geftalt verleugnet ihre Verwandtſchaft mit jener unjugingliden, uneinnebmbaren 
Weiblichkeit nicht, die eine Welt fiir fid) bilbet — cine Welt, der gegeniiber der 
Mann der ewig Obnmidtige und ewig Frembe ijt, der friedlos Schweifende ohne 
Heim und Cigenbefig. 

Ohne die Saloméjde Hobeit und Gefithlstiefe, gan; unverbliimt aus dem 

Vulgiren heraus, und mit einer jenfuellen Note, die befonders widerwartig wirkt, 
ſtellt Elſa Aſenieff in ibver Broſchüre „Aufruhr der Weiber” einen ähnlichen Typus 

alg Mufter dar. Auch der Vergleich mit der Hauskatze fehlt nidt; wie denn alle die 
Gebeimniffe der „weiblich Uljuweiblichen”, fiber die ,das Weib” bisher wohlweislich 
geſchwiegen hatte, dort mit dreifter Selbjtgefalligfeit ausgeplaudert werden. 

* * 
oe 

So laſſen fic) die cingelnen weiblichen Individualitäten nach verſchiedenen Typen 

gtuppieren, ohne daß man andere HilfSquellen braucht als die mit einander unverein- 
baren Bebauptungen über die wabhre Natur des Weibes“, die von Frauen felber 

aufgeftelt werden. Das Seltfame daran ift, daß ihre Urbeberinnen nicht bemerfen 
oder nicht bemerfen wollen, welche Unterfchiede in der Grundauffaſſung fie von einander 
trennen. Dap Weib und Weib als das Gleiche gelten finne, wie Lou Andreas— 

Salomé ſagt, erfcheint im Munde einer fo hervorragenden Frau einfach unbegreiflich. 
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Es ift ein Ratjel, fiir das es feine objeftive Erklärung giebt — es fei denn, dah 

jede Frau, aud) die wiffendfte, auch die bedeutendfte, nur diejenigen Frauen fennen 
und ſchätzen lernt, die ihrer eigenen Wejensart nahe fommen, ebenfo wie jeder Mann 

in der Regel nur diejenigen Frauen fennt und ſchätzt, die feinem fubjeftiven Gefdmad 
und Bediirfnis entſprechen. 

Denn was find im Grunde alle generellen Ausſagen über „das Weib” und 
„den Mann” anders als Selbſtbekenntniſſe? Oder ſogar CSelbfiverberrlidungen? 
Seder verfteht darunter feine eigene, individuelle Befdaffenheit, mit jenem naiven 

Diinfel, raft deffen man überzeugt iſt, daß man die Norm repriifentiert. Und es 

{eheint, jeder will nur fich felbft gelten laſſen, feine eigene Art als die allein echte 
verbreiten. 

Und dod) befteht cine fo große Verjdhiedenheit unter den Frauen, dak das 

Verjtindnis, das aus der blofen Geſchlechtsgemeinſchaft entjpringt, in vielen Fallen 
villig aufgeboben wird. Jener Freimaurerblid, von dem Laura Marholm ſpricht, der 

Bli€, mit dem die Frauen angeblic) untereinander die „Geheimſchrift ihrer inneren 
Erlebnifje” leſen, er bewährt fid) nur unter Mitgliedern desfelben Grades, aber er 

verfagt, wo es fid) um grifere Abſtände Handelt, um Unterjdiede in dem, was ein 
Menſch als den Kern feiner Perfinlichfeit, als das Mofterium feines befonderen 

Weſens empfindet. 

Seder Menſch von Cigenart weif, daß es eine Art von Perjonen giebt, die gu 

ihm gebiren, denen er fich verſtändlich madden fann, mit denen er etwas gemeinfam 
hat, und eine andere Art, die ungeheuere Mehrzahl, yu der er feinen Zugang befigt, 

bie feine Sprache nicht verfteht, wie deutlich er auch rede, fiir die er in alle Ewigkeit 
cin verſchloſſenes Buch bleiben wird. Die Trennungslinie läuft aber keineswegs immer 
mit dem Geſchlechte parallel. Namentlich geijtig hervorragende Frauen finden ihre 
Wabhlverwandten eher unter Mannern. Und nidt allein intelleftueller Momente wegen; 
fie haben in viel tieferen Dingen mehr Berithrungspunfte mit ifnen als mit den 
Angebdrigen ihres eigenen Geſchlechts. 

Gin weiſes und freieS Wort über das Problem der Weiblichkeit bat Mar Stirner 

ausgefproden, als er fagte: „Was foll man von einem Weibe denfen, die nur voll: 

fommen ‚Weib‘ fein wollte? Das ift nicht jeder gegeben, und mandje würde fich 
damit cin unerreidjbares Biel ſetzen. Weiblich dagegen ift fie ohnehin, von Natur, 
bie Weiblichfeit ift ihre Eigenſchaft, und fie braucht der ‚echten‘ Weiblichfeit nicht.” 
Qineingebannt in die Schranken einer begrengten Qndividualitét finnen wir die 
gebeimnisvolle Bafis, auf dev unfer Fühlen und Wollen fic ſchickſalsmächtig erhebt, 
nicht wablen und nicht andern. Wir finnen nichts Höheres, als ihr, über alle 
Normen, Vorfehriften und guten Lehren hinweg, geborden. Denn was die Natur 
ſelbſt in unjerer Eigenart geſchaffen hat, das allein ijt das Echte. Aber das ift nicht 
das Gleiche fiir alle. 



Sin falomonifhes Irteil. 
Gin Neifeerlebnis 

B. Benry-Movr. 

Nachdruck verboten. sala 

= % 
Seer o iwoblwollend batte unfere fleine, in der Eremitage eingeregnete Bade- 

— pyY gejelllchaft die Geſchichte meines Reifeerlebniffes aufgenommen, dah ich faft 
Pas) enttiufdt war, als pliglich ein Gonnenftrabl in die Borkhütte fiel und all 

meine Zuhöbrer binauslodte. 
Nur eine feine dltere Frau, mit lieben, Eugen Augen, gdgerte nod und fagte 

nachdenklich: 
„Schade, daß meine Tochter das nicht mit angehört hat.“ 
„Die ſchöne, junge Excellenz?“ 
„Ja, eben die.” 
Ich lachte Luftig und rief, balb unbewuft: „In deren Gegenwart bhatt’ id wohl 

faum fo viel gefproden.” 
„Weshalb? Wirkt fie fo einfchiidternd? die junge Frau?” 
Ich bejann mid): „Einſchüchternd?“ wiederholte ich, ,,ja vielleiht. Sie ift ſchwer 

zu definieren, nicht wabr? Man weif nicht recht: ift fie ſchon müde oder nod 
ſehnſüchtig.“ 

Die Mutter der Abweſenden ſah mit ſeltſam verſonnenem Ausdruck den vom 
Abendſchein überglühten Bergpfad hinunter, auf dem eben meine eigene kleine Kinder— 
ſchar mit blitzenden Augen und jauchzenden Hurrarufen im Wettlauf angeſtürmt kam. 

„Wundervoll,“ ſagte ſie — und man wußte nicht, meinte ſie die Landſchaft oder 
die Kinder — „wundervoll! Und Sie, gerade Sie, halten es für denkbar, daß eine 
Frau auch fremde kleine Egoiſten fo lieb gewinnen kann wie eigene? Ich hab's 
nie glauben mögen.“ 

„Aber, die Geſchichte, die ich Ihnen vorhin erzählte, iſt buchſtäblich wahr,“ 
ſagte ich. „Und die wilde Hummel da, ſehen Sie, die größte, die ſich jetzt das Haar 
wieder einflicht, iſt die Annalieſe, die das ſalomoniſche Urteil gefällt hat.“ 

„Schade, daß meine Tochter nicht hier war,“ ſagte die alte Dame wieder. Und 
dann ganz leiſe, wie nach einer Anſtrengung: „Sie bat keine Kinder.” 

Da verſtand ich. „Ich ſchreib's auf,“ rief ich ihr zu — während mich meine 
Kinder umringten — „und wir nennen's: das ſalomoniſche Urteil.“ 

* > * 

Wie wir reiſen, wiſſen Sie, verehrte Freundin: immer am erſten Ferientage und 
immer dritter Klaſſe. Den Kindern kommt das jetzt fabelhaft vornehm vor; denn 
mein Mann hat ihnen eine Rührgeſchichte von einem edlen Dichter erzählt, der mit 
ſeiner Familie vierter Klaſſe fährt und hat Hänschens Frage, ob es denn nicht noc 
viel billiger wäre, wenn der Dichter mit ſeiner Familie ganz zu Hauſe bliebe, ein— 
fach überhört. Hat ſich auch nicht darum gekümmert, daß unſere Jungen die vierte 
Klaſſe geradezu famos finden, ſondern nur verſucht, als er ſeine Familie am Anhalter 
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Bahnhof in den Zug fpedierte, ihr ein ganzes Coupé dritter gu ficern. Aber eS glückte 
* zum Jubel der Kinder und gum Hohn auf meine unentwegt betriebene Beamten— 
beſtechung. 

In Halle war der Anſturm auf unſeren Zug beſonders arg. 
„Ihnen bringe ich nur eine einzelne Dame,“ ſagte der Schaffner achtungsvoll. 
Dame war übertrieben. 
Sie hatte höchſtens das Zeug zu einer Dame und ſelbſt das ſah viel zu neu, 

viel zu ſehr nach dem Ladenfenſter aus. Und ein ſchiefgeſetzter roſa Federhut verdarb 
vollends alles. 

Freilich, auf die Kinder machte ſie Eindruck. Unſer eigenes Handgepäck ſieht 
wirklich „mitgenommen“ aus in jedem Sinne, aber die Ecke, in der die große, dicke 
Fremde fic) einrichtete, glich nach ein paar Minuten dem Schaufenſter eines Drei— 
Mark-Bazars, ſo wertlos und ſo neu war alles, was ſie um ſich herum aufbaute. 
Nur das Lächeln, mit dem ſie ſich für die kleinen Handreichungen unſerer Jungen 
bedankle, wirkte zugleich abgenutzt und dod) wie auf Beſtellung geliefert. Bn langer 
Übung waren die Geſichtsmuüskeln der Frau zu dieſem Lächeln trainiert worden. Sie 
dachte ſich nichts mehr dabei und es kam erſt Leben in ihre Augen, als ſie mit 
klebrigen Fingern den Inhalt einer großen Düte zu unterſuchen begann und — je 
nach Objektbefund — an Bonbons lutſchte oder mit großer Treffſicherheit Kirſchkerne 
zum Coupéfenfter hinausſpuckte. 

Unſere Kinder ſahen ihr ſo lange atemlos zu, bis ſie müde wurde und 
ca aa Diite, gan; gedffnetem Munde und gefpreigten Fingern  feft 
einſchlief. 

Sie ſchnarchte ausgiebig, wie jemand, deſſen Natur daran gewöhnt wurde, ſich 
das erforderliche Quantum Schlaf zu jeder beliebigen Tageszeit und in jeder beliebigen 
Stellung zu verſchaffen. Sie ſchnarchte noch, als wir in den Erfurter Bahnhof ein— 
fuhren und erwachte erſt, als unſere Wagenthür aufgeriſſen wurde und eine laute, 
ängſtliche Stimme rief: 

„Frau Tiggenpoch, aber Frau Tiggenpoch!“ (geſchrieben wahrſcheinlich: Diggen— 
bach). Auf dem Perron ſtand in abgetragener Kleidung und ausgetretenen Schuhen 
eine Arbeiterfrau mit einem kleinen, dicken, ſehr herausgeputzten Bengel auf dem 
Arm. Das etwa zweijährige Kind war ein Prachtexemplar, aber die Frau war ſchmal 
und bleich, ihr Haar war dünn und ihre Haltung müde. Kraft ſchienen nur ihre 
Arme und ausgearbeiteten Hände zu haben, die den Knaben ſo ſicher hielten, als läge er 
in einer Wiege. Und immerfort lachte ſie ihn an: dabei ſah man freilich all ihre 
Zahnlücken und doch wurde uns allen wohl bei dieſem Lachen. Sie aber bemerkte 
uns gar nicht; denn ihre Augen wanderten zwiſchen dem Kleinen und unſerer Reiſe— 
gefährtin hin und her, bis ſie ihn ihr unter lebhaftem Zuſpruch, aber doch äußerſt 
behutſam auf den Schoß ſetzte. Die Fremde — es mochte eine Tante oder Patin fein — 
befühlte und unterſuchte das Kind, als ob es ihr zum Kauf angeboten würde. Atemlos ſah 
die Mutter zu. 

„Nichwahr, Kernfleiſch?“ fragte fie. 
Die andere nicte trocen. 
„Aber fo is er erft, feit mer ifm nichts Sießes mehr geben. Gelle, mei Herzchen, 

Bonbons fin Baba?” (auf diejen Spruch, der noch viel wirffamer ijt, wenn man fid 
die Bin P verwandelt dent, war fie befonders ftol;) ,,nee, nee, der Chunge nimmt 
nights nic) an, wenn’s ibm nich Einer eingwingen dut. Der Doftor fagt, das war 
fei ganzes GLE, dab mer ibm das Genaſche un das Geſchlecke abgewöhnt batten. 
Da derdran [ag es ja bloß, daß er die Milch partout nicht nehmen wollte. Aber nu! 
Geben Se mal act, Frau Tiggenpod, geben Se mal acht“ — und fie bolte aus 
ihrem Korbe eine mit geftridter Hille befleidete Kinderflaſche — „aber nocd wollen 
met fe ibm nich geben. Erſt, wenn er mic) nich mehr fieht. Sonſt febreit er. Un 
wenn Gie hernach iber Land mit ibm fabre, dann das wollene HeeSchen da. Un 
morgen in Ihrer Marftbude beftimmt nichts Sießes, nichwahr, Frau Tiggenpod? 
Un nachts kriegt er auc) nod fei Fläſchchen. Gott, wie wird mir jein, beut Nacht 
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um drei. Na, 's is ja nur fiir enne Bode. Aber mei Mann wollt’ erft gar nic 
"ran, ber? fommt nod Gadjee fagen. Gelle, mei Herzchen, mer geben Did) nid 
ern ber?“ 

: Und wabrend fie ſprach, ladjten ihre Augen, ibre naſſen Augen, immer tapferer 
und immer luftiger in das Kindergeſichtchen binein; denn darin begann es zu juden 
und zu arbeiten — — all died Getdje um ibn berum, dieſes große, ftarre, geputzte 
Weib, auf deſſen Schoß er ſo artig ſitzen bleiben ſollte — ich ſah es deutlich: was 
den fleinen Sdhelm am Schreien hinderte, war nur die Furdht. 

Aber pliglich ging eine Verinderung mit ibm vor und jest — jetzt lachte er 
zum erften Dial. 

Sh weif ſchon, wann Kinder jo ladjen und fo dabei anfangen ju ſtrampeln: 
wenn fie den Vater fommen feben. Und richtig — da haftete ja auch ein berufter 
Bahnarbeiter durch's SGewühl und holte erſt Atem, als er bei dem buntgewürfelten 
Umſchlagetuch ſeiner Frau Halt machte. 

„En Glikk, daß de das da anhaſt,“ keuchte er. „Sonſt hätt' ich euch nich 
gefunden. 's ſin ſo wie ſo blos noch drei Minuten. Vor eins darf ich ja nich. 
Aber jetzt bring ich auch was zum Abſchied. Nee, nee, hab' keene Angſt nich“ — 
ſagte er auf einen beſorgten Blick ſeiner Frau — „ze effen i8 es nix. Wber da, mei 
Kerlche, gieb emal acht, wie der Riferififi macht.” 

Und er ließ einen Fleinen Gummivogel quietiden und an einem Schnürchen 
zappeln, bid yu dem Augenblid, in dem das Abfabrtszeichen gegeben wurde. Dann 
erft warf er das Ding dem RKleinen in den Schoß. 

Er und die Frau liefen nod) eine Stree neben dem Zuge ber: ,, Nich wabr, 
das Wollhisden? Un dann, bitte, bitte, nichts Sießes! Cr hat's denn gleid 
im Magen.” 

So fubren wir ab. Der Kleine fchrie wie bejeffen auf, alB er die Eltern nicht 
mehr ſah. Aber die fremde Frau blieb ganz ruhig dabei. Sie griff nur in die Taſche, 
brachte ihre Düte gum Vorſchein und wollte dem kleinen Unband eine dice, überzuckerte 
Mandel in den Mund ſchieben. — — 

Aber Sie wiffen, wer fie hinderte. — 
Ihnen brauche id) nicht erft gu ſchildern, wie id) auf fie eindrang. 
„Geben Sie mir das Kind!” rief ih. „Geben Sie mir e3 fiinf Minuten, und 

ich bere es obne alle Bonbons.“ 
Uber fie nabm gar feine Notiz von mir — der Kleine lutſchte ſchon an ſeiner 

rotgefarbten Zuckermandel. 
„Großer Gott,” rief id) auger mir, ,warum wollen Sie denn das Rind mit 

Gewalt franf maden? Die Mutter hat Sie dod) beſchworen — — —“ 
„Was für eine Mutter denn?” fragte die Fremde fcbarf. ,,Die Frau da vorhin? 

Das ift ja nur feine Siehmutter. Die Mutter bin ich.” 
Still, gang ftill, ſetzte id) mich wieder in meine Ede. Die Frau da vorhin, mit 

all ibrer warm forgenden Liebe nicht die Leiblide Mutter? Mir war, als müßte ich 
mic) vor meinen eigenen Rindern, die das alles mit angehört, ſchämen. Aber fie faben 
ganz herzlich nach mir bin, und Annaliefe, die neben mir fab, zupfte mich nad einer 
heimlichen Beratung mit Otto ſachte am Armel. 

„Die fremde Frau da liigt, “ fliifterte fie verächtlich. „Die Andere war die 
Mutter. Die hat ibn ja fo lied.” 

Ich nickte ihr durch Thränen ju. 
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PiSagogifhe Seit- und Otreitfragen. 
Bon 

Gertrud Baumer. 
Nadbrud verboten. — 

~8 wäre intereſſant, einmal in der Geſchichte des geiſtigen Fortſchritts nachzu— 
prüfen, auf welchem Wege kulturelle Fragen am ſicherſten und reinſten gelöſt 

6 werden. Ob e8 gut ijt, wenn erft der Kampf der Meinungen auf der ganzen 

Linie heiß und erbittert getobt bat, ehe der Staat als deus ex machina die Gr- 
füllung berniederfteigen (apt, oder ob ein gelafjenes, konſtantes Nadgeben an die Beit: 
bedürfniſſe, wo immer fie faut werden, zu vollfommeneren Rejultaten fiibrt. 

Wer die Schidjale, die die Mädchenſchule als Gegenftand folder Meinungs- 
kämpfe in effigie während der letzten Sabre durchmachen mufte, mit einigem Anteil 
verfolgt bat, der wird ſich de3 Cindruds nicht erwebren finnen, dap es ibr gum Geile 

geweſen ware, wenn man ein wenig eber OL auf die Wogen gegofjen hatte. Yn der 
fangen Zeit des Forderns und Harrend find die Ungriffe, wie das in der Natur der 

Sache liegt, immer beftiger geworden, haben die Wünſche fich auf der einen Seite immer 

weiter von dem Boden des pofitiv Möglichen in das Utopiſche verloren, iff man auf 

der andern Seite immer zurückhaltender und farger mit den Zugeſtändniſſen geworden. 

Sn dem VBeftreben, das große Publifum von der Reformbediirftigfeit der Mädchen— 

bildung zu iiberjeugen, bat man häufig genug nicht die wünſchenswerte Cinficht, 
fondern ein blinde8, bedingungSlofes Miptrauen gegen da8 ganze Inſtitut erzielt, das 

einer Reform feinerjeits manches Hindernis in den Weg legt; und der befannte Sag: 

„Ich fenne die Abſichten der Regierung zwar nicht, aber ic) mifbillige fie”, Ddiirfte 

genau die Stimmung fennjeicynen, in der man in manchen Rreifen bem Beginn der 
Reform von oben her entgegenfieht. 

Die entgegengejesteften Intereſſen ſtoßen aber auch eben auf diefem Gebiet zu— 

fammen. Da begegnet die liebevolle Zähigkeit, mit der der deutſche Familienvater fein 
Sdealbild des fiir fein Behagen zärtlich und unermüdlich beforgten, hauswaltenden 
Weibes fefthalt, der Konſequenz, mit der die ,,radifale Frauenrechtlerin” das cingige 

Biel der Mädchenſchulreform in der vollen Übereinſtimmung mit der Knabenerjiehung 
fieht. Da begegnen die Forderungen der Lehrerinnen nach größerer Veteiligung am 
gefamten Unterridjt und an der eitung der höheren Mädchenſchule den Berufs- 

intereffen der Lehrer, da kreuzen fich die beredhtigten und unberedhtigten Wünſche der 
Laien mit den unberechtigten und berechtigten Bedenfen der Fachleute, da fteht dem 
josiaten Leben und feinen immer fteigenden Anforderungen an die Frau wohl das 
Dogma einer ultra-phyfiologijden Betrachtung, „das Weib müſſe ihrer natiirlicen 
Beftimmung wegen gefund und dumm fein”, als bittere Jronie gegeniiber. Was 
Wunder, wenn man in dem Hin und Her eines langjährigen Kampfes ſchließlich auf 

allen Seiten vergeffen bat, da Gewünſchte an dem Méglichen zu meffen, wenn 
ſchließlich jeder auf feinem Schein gu beftehen entſchloſſen ijt. 
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Die gliclichjte Mitteljtelung in dieſem Intereſſen- und Parteigetriebe haben 
sweifelloS die Lehrerinnen. Sie fteben den Jntereffen der Frauenbewegung, den 

modernen Unforderungen an die Bildung der Frau cinerjeits, dem an beftimmte Cnt- 
widlungsmiglichfeiten gebundenen Organismus der Madchenfdule anderſeits nahe 
genug, um beiden Seiten geredt werden ju finnen, fie fennen das Schiilerinnen: 
» Material” — um einen wenig gefdmadvollen Fadausdrud zu gebrauden — in 

feiner pſychologiſchen Beſtimmtheit und feinen mannigfaden ſozialen Bedürfniſſen bin- 
reidjend, um vor Überſpannung wie vor Herabdriidung der Forderungen in gleider 

Weiſe geſchützt zu fein. 
Ich glaube, daß von dieſem Geſichtspunkt aus der Allgemeine deutſche 

Lehrerinnenverein die größte Kompetenz in der Frage der Mädchenſchulreform für 
ſich in Anſpruch nehmen darf. Er darf es auch wohl von dem Geſichtspunkt aus, daß 
er mit ſeinen nahezu 16 000 Mitgliedern thatſächlich als eine Vertretung der deutſchen 
Lehrerinnenſchaft gelten kann. 

Der Allgemeine deutſche Lehrerinnenverein iſt vor nun elf Jahren gegründet, 
um einen Kampf aufzunehmen, den Kampf für das Prinzip, daß die Mädchenerziehung 

in erſter Linie in die Hand der Frau gehöre. Es iſt ſchon manches anders geworden 
ſeitdem. Es iſt manches anders geworden, ſeit männliche und weibliche Vertreter der 

höheren Mädchenſchule auf der Generalverſammlung des Vereins für das höhere 
Mädchenſchulweſen die Frage erwogen, ob die Teilnahme der Lehrerin am Unterricht 
der Oberflajjen „zuläſſig“, „wünſchenswert“ oder „notwendig“ fei, feit der damalige 

Dezernent im preußiſchen Minifterium, Here Geheimrat Sdneider, die Forderung, die 
ethiſchen Fächer follten in den Oberflajjen in der Hand der Frau fliegen, nah 
vierzigjähriger Amtsthätigkeit im Dienfte der höheren Mädchenſchule zum erftenmal 

las — und mehrmals hintereinander las, weil er ſeinen Augen nicht trauen zu dürfen 
glaubte. Das erfreulichſte Zeugnis dieſes Wandels iſt es gewiß, dab 16 000 deutſche 
Lehrerinnen die Forderungen vertreten, die der Allgemeine deutſche Lehrerinnenverein 
nunmehr auf allen einzelnen Gebieten der Mädchen- und Lehrerinnenbildung ſtellt. 

Seine ſiebente Generalverſammlung, die ſoeben in den Pfingſttagen zu 

Bonn a. RH. ſtattgefunden hat, ſtellte in ihrem Programm die in den offiziellen Kund— 

gebungen ſchon lange, jetzt aber wie es ſcheint thatſächlich „ſchwebenden“ Fragen 
der höheren Mädchen- und der Lehrerinnenbildung zur Verhandlung. 

Die Bearbeitung der zweiten Frage war der Vorſitzenden des Landesvereins 

preußiſcher Volksſchullehrerinnen, Fräulein Eliſabeth Schneider, übertragen worden, die 
Verhandlungen über die erſte vollzogen ſich innerhalb der neugegründeten Sektion für 
höhere Mädchenſchulen im Anſchluß an einen Vortrag von Fräulein Bertha von der 
Lage: „Welche Grundſätze müſſen für eine Reform der höheren Mädchenſchule maß— 

gebend ſein?“ 

Naturgemäß handelt es ſich bei der Entwicklung eines Reform-Programmes um 
ein Doppeltes: um die Aufſtellung eines Ziels, zu dem alle Schritte ſchließlich führen 

ſollen, und um die Bezeichnung der Schritte, die vom Boden des Beſtehenden aus 
zunächſt zu thun ſind. An die Rückſicht auf das Beſtehende iſt der Allgemeine deutſche 

Lehrerinnenverein in den Begrüßungen der Regierungsvertreter, wie vor zwei Jahren 

in Danzig, ſo auch diesmal in Bonn gemahnt worden, und wie damals, ſo konnte 
auch diesmal die erſte Vorſitzende Fräulein Helene Lange den Herren antworten, daß 

der Verein wiſſe, der Bau der Mädchenſchule ſei bewohnt, daß wir nicht daran dächten, 
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die Bewohner zu vertreiben und an Stelle ded alten einen Neubau von Grund auf 

zu jegen, fiir deffen Tragfabigfeit und Sturmfeftigfeit wir dod nod) feine Sicherheit 
zu geben vermichten. ; 

Auf diejer Grundlage ftellte die fehr zahlreiche Verſammlung, bie an den Ver— 

handlungen über die Hihere Mädchenſchule teilnahm, ibre Forberungen. Cie betonte 

im Gegenfag gu mander Außerung, die aus den Reihen der Frauenbetvegung faut 
geworden ift, daß die höhere Mädchenſchule nach feiner Richtung bin Vorbereitungs- 
anftalt fiir beftimmte Berufe werden dürfe, fondern daß fie ihre Aufgabe darin feben 

miifje, ihren Schiilerinnen eine allgemeine Grundlage fiir die Erfüllung ihrer ſpäteren 

Wufgaben in Familie oder Berufsleben zu geben. Will fie aber dieſer Wufgabe den 
Anforderungen der Gegenwart entſprechend gentigen, fo bedarf fie eines Aushaus in 

doppelter Ridtung, in der Richtung der Realfchule einerſeits, de Gymnafiums andrer- 
feits. Gin folder Aushau wiirde ſowohl innerhalb de Rahmens det beftehenden 

Schulen mit neun- und zehnjährigem Kurſus zu volljiehen fein, als auch fiber diefen 

hinaus 3u einer Criveiterung des Kurſus auf zwölf Jahre fiihren, und zwar wiirde 
in dieſer eriveiterten Mädchenſchule nach dem fiebenten Schuljabr eine Gabelung ein- 

treten in Rlaffen, die der Knaben-Oberrealſchule folgen und folche, die eine gumnafiale 
Bildung vermitteln. Da ein derartig fompliziertes Syſtem nur bei gropen Schul— 
firpern durdfiibrbar ware, bleibt die Maddenfdule mit dem neunjabrigen Kurſus fiir 

fleinere Orte und einfachere Verhialtniffe beftehen, dod) müßte aud) fiir fie eine Um— 

geftaltung infofern eintreten, alS den realen Fächern ein gréperer Raum gegeben, eine 

fremde Sprache fafultativ getrieben und Mathematif und fafultatives Latein in den 
Lehrplan der Oberftufe eingefiigt werden müßte. 

Das ift ein Entwurf in grofen Zügen, der zunächſt nidjtS weiter als ein Luft: 

ſchloß ift und bei der Verwirklichung wohl die mannigfadjten Modififationen erfabren 

wird. Die Schwierigfeiten eines folden Ausbaus nach jo verjdiedenen Seiten find 
innerhalb der feften Organifation unſerer Mädchenſchule viel gréper als etwa in den 
viel loſer gefiigten englifden Syftemen. Die Verfammlung war ſich aud) vollfommen 
bewupt, daß der Weg gu dem fo aufgeftellten Ziel Sehritt fiir Sebritt fiber das zu— 

nächſt Erreichbare führt, und wenn die Seltion fiir höhere Schulen, wie beſchloſſen 
wurde, dem preußiſchen Kultusminiſterium ihre Wünſche für die in Ausſicht ſtehende 

Reform der höheren Mädchenſchule zum Ausdruck bringen wird, ſo wird ſie ſich trotz 
des weiteren Programms, das ſie für ihre Arbeit aufgeſtellt hat, innerhalb der Grenzen 

des Erreichbaren halten. 
Der Erfüllung um ein weniges näher dürften die Forderungen ſtehen, die für die 

Lehrerinnenbildung auf Grund der von Fräulein Schneider aufgeſtellten Theſen 

erhoben wurden. Iſt doch der letzte miniſterielle Erlaß in Preußen über die Lehrerinnen— 

bildung für die Notwendigkeit einer vermehrten praktiſchen Übung, einer gründlicheren 
pädagogiſchen Ausbildung entſchieden eingetreten. Daß dieſe Forderung nur erfüllbar 
werden wird in dem Maße, als Mädchenſchule und Lehrerinnenbildung im Kultusetat 
etwas reichlicher bedacht werden, in dem Maße, als der Staat die Frauenbildung als 
eine nationale Angelegenheit behandeln lernt, liegt auf der Hand. 

Eine ſtrittige Frage, über die die Meinungen auseinandergehen, iſt die, ob die 
Lehrerinnen fiir die Volksſchule auf beſonderen Anſtalten ausgebildet werden, oder ob 

einheitliche Seminare fiir den Volksſchulunterricht und den Clementarunterridt an der 

hdheren Mädchenſchule zugleich vorbereiten follen. Die Referentin entſchied fic fiir 
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den [egten Weg. Cr wird aus praftijden Griinden vielleicht aud) zunächſt der 
gewöhnliche bleiben, wenn ja auc vereingelt ſchon Volksſchullehrerinnen-Seminare 
beftehen. Der Gedanfe, von dem aus die Voll3fdullehrerinnen felbjt die Frage 

anjeben, der ihr Yntereffe an der Löſung beftimmt, ift vor allem der, dak die Volfs- 

ſchullehrerin im Unterſchied gu der fiir höhere Schulen nicht einfach die Clementar- 
(ebrerin ijt, der ein geringere3 Wiffen, cine beſchränkte Zahl von Unterrichtsfächern 
geniigt, fondern dag ihr Beruf in feiner eminenten fozialen Bedeutung cine Summe 

von ganz befonderen — volf8wirtfdaftliden, hygieniſchen, juriſtiſchen — Renntniffen 
erfordert, wenn et diejer Bedeutung entfpredend erfiillt werden ſoll. Die Volksſchul— 

lebrerin ijt nicht nur eine befondere — und etwa gar minderivertige Rategorie der 
Gattung Schulmeifter, fie ift Tragerin einer umfaffenden fojialen Aufgabe, fiir die fie 

gat nicht vielfeitiq und forgfaltig genug ausgeftattet werden fann. Um die Anerfennung 
ihres Standes in diefem Sinne kämpfen die Volfsfdhullebrerinnen bis beut. Es wäre 

dringend wünſchenswert, dag eine Reorganijation der Lehrerinnenbilbung ihren An— 
ſprüchen gerecht würde. 

* * 
* 

Auf der Tagesordnung unſerer Generalverſammlung ſtand noch ein drittes Thema, 
das wohl in das Gebiet pädagogiſcher Zeit- und Streitfragen gerechnet werden kann: 
„Die Kinderpſychologie und die Lehrpläne unſerer Schulen“. Eine Zeitfrage, die ſich 

ebenſo ſehr aus der allgemeinen individualiſtiſchen Richtung des modernen Geiſteslebens 
ergiebt, als ſie ein Problem der wiſſenſchaftlichen Pädagogik iſt. 

Der Übergang von der normativen zur individualiſierenden Betrachtung, den wir 
überall in Wiſſenſchaft, Kunſt, Moral beobachten, hat auf pädagogiſchem Gebiet einen 
Kampf gegen Syſtem und Methode herbeigeführt, einen Kampf, in dem allerdings die 
Laien die Führung zu übernehmen ſcheinen. Schonung und Pflege, ja in eigentlichem 

Sinne künſtleriſche Behandlung der Individualität wird als die einzige Aufgabe der 
Erziehung hingeſtellt. Cin non plus ultra dieſer pädagogiſchen Ketzerei ijt ja die „Zu— 

funftsfdjule” von Ellen Kev, erfrifchend und in vieler Hinficht treffend, wie jede Kegerei, 

aber ernft genommen ein Hobn auf jede pſychologiſche Wahrheit und pädagogiſche Crfabrung. 
Cine fanguinifde Auffaffung der Kinderpſychologie bat fiir folde „modernen“ 

Erziehungsprinjipien aus den CErgebniffen der jungen Wifjenfdaft eine Stütze ju 

qu gewinnen gebofft. Es ift gerade angefidtS der vagen Wünſche und Hoffnungen, 
die in Laien- und Lehrerinnenfreijen nad amerikaniſchem Mufler an die Fortſchritte 
der Kinderpſychologie gefniipft werden, ſehr wiinfdenswert, daß man fic) über die 
bis jetzt gewonnenen oder in Ausficht gu nehmenden Möglichkeiten einer Übertragung 
det wiffenfdaftlichen Ergebniffe auf die Unterrichtspraxis Klarheit gu verſchaffen ſucht, 

wenn aud) nur, um zu erfennen, dag — wie Profeffor Ziehen einmal fagt — die 
Pſychologie feine Maſchine ijt, bei der man einen Verſuch auf der einen Seite binein- 

wirft, um ein padagogifdes Rezept auf der anderen herauszubekommen. 

Pofitive Nefultate, deren Erkenntnis und Berückſichtigung in Lehrerfreifen viel 
verbreiteter fein follte, als fie es ijt, find ja unbeftreithar in Bezug auf die ,,Geiftes- 

hygiene” in der Schule in forgfiltiger wiffenfdaftlider Arbeit, vor allem durch die 
Ermiidungsmeffungen und die Unterfuchungen fiber die Periodizitdt im Kindesalter 
bereits gewonnen. Ihre Giltigleit wurde im Laufe der Disfuffion, die fid) an das 

Referat anſchloß, allgemein anerfannt. 
* * 
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Wenn id) von den WArbeitStagen des Allgemeinen Deutſchen Lebrerinnenvereinds 

durch die kurze Überſicht der pofitiven Daten cin Bild gu geben verjucht habe, fo fühle 
id) die Notwendigkeit, einen allgemeinen Bug, cine beftimmte Farbe, die erft das 

Charakteriftifche giebt, hinzuzufügen. Der Wlgemeine Deutſche Lehrerinnenverein hat 

ein ſtarkes Perſönlichkeitsgepräge. Cr ift mehr als ein Fachverband, in dem nad 
mechaniſch regulierten Formen die Gegenſätze in Fachfreifen ausgefodten, die gemein- 

ſamen Anſchauungen Herausgeftellt und gemeinjame Kundgebungen beſchloſſen werden; 
Smponderabilien, deren Wefen in den führenden Perfdnlichfeiten liegen, in dem, was 

die Lehrerinnen fiber ihre Standedinterefjen hinaus in dem Zuſammenſchluß fuchen, 
haben ihm eine beftimmte geiftige Cigenart, eine bejondere Färbung gegeben, die nidt 
in Sagungen und Refolutionen zum Wusdrud fommen fann. 

Sie wird vielleicht am deutlicdhjten in dem Gedanfen, mit dem die Vorfipende 

die Generalverjammlung erdffnete. Sie knüpfte an eine Erfabrung an, der Björnſon 

einmal Ausdruck gegeben bat: daß nämlich gerade die feinen Naturen im 
öffentlichen Leben zurückgedrängt werden. Diefe aber follten die geiftige Fihrung 
haben. Sie ibnen zu fichern, fie zu ſchützen, ibnen die Wirkensmiglidfeiten gu 

ſchaffen, deren fie bebdiirfen, dazu dienen die Vereine. So lange der Allgemeine Deutſche 

Lehrerinnenverein diefen Gedanfen fefthalt, den Gedanfen, daß er geiftige Werte gu 
bewahren und nugbar zu madden, nidjt in erjter Linie Qntereffen gu vertreten bat, 
fo lange erfüllt er ſeine Aufgabe, fo lange ijt er nicht nur eine äußere, fondern eine 

geiftige Macht. 

— 

Architektur und Innendekoration. 
Von 

Anna Goehze-Bremen. 
Nachdrud verboten. 

I 

\ 9 ährend die Malerei und die Skulptur das Werk ihrer Befreiung durch einen 
V notwendigen und gefunden Durchgangsprozeß durch die Schule des Realismus 
hereits vollzogen haben, ftedt die deutſche Baukunſt noch recht tief in den 

Banden eines falſchen Idealismus. Falſch, — weil er immer noch von der äußeren 
Wirkung, von der Faſſade ausgeht und das Heil in der Imitation früherer Stilarten 
ſucht, wodurch man der Gegenwart das künſtleriſche Daſein abſpricht und fie der 
eigenen Ausdrucksweiſe beraubt. „Unſere beſten Sachen ſind mehr oder minder getreue 
Reminiscenzen“, ſagt Semper, der berühmte Münchener Baukünſtler, der ſchon in den 
fünfziger Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts gegen die Anſicht zu Felde zog, „daß 
der Architekt jeder ſeiner Kompoſitionen durch die Wahl eines ſogenannten hiſtoriſchen 
Stiles cine Unterlage ſchaffen müſſe“. Freilich mit bisher geringem Erfolg, denn 
noch immer werden unſere proteſtantiſchen Kirchen mit Vorliebe in gothiſchem Stil 
erbaut, obwohl er der höchſte und eigentümlichſte Ausdruck des katholiſchen Kultus 
iſt und wir durch die Art unſeres evangeliſchen Gottesdienſtes, der nicht Meſſe und 
Liturgie, ſondern die Predigt in den Mittelpunkt ſtellt, ganz andere Bedürfniſſe haben. 
In unſeren profanen Monumentalbauten greifen wir, und nicht immer mit Glück, 
vorzugsweiſe auf die Renaiſſance zurück, wie denn z. B. auch auf der Pariſer Welt— 

38 
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ausfiellung das deutſche Haus, dad die moderne deutſche Baufunft reprajentieren follte, 
ein in nadgemadjter Renaiffance prunfender und dabei einem ,,Berliner BVierpalajt 
unheimlich Gbnelnder Bau" geweſen ift! Dah bet einem nur auf den äußeren Schein 
hingielenden Bauen mande fatale Vorfommnifje flattfinden, ift gewif. Recht übel 
ijt es dabei einer alten deutſchen Reichsſtadt ergangen, die fic) ein pridjtiges Muſeum 
in gothijdem Stil erbauen lief. Als nun der ftattlide Bau fertig war, und man 
mit den Sammlungen der Runft und ded Kunfigewerbes einziehen wollte, da ftellte es 
fic) heraus, dag feine Möglichkeit vorhanden war, die Gegenſtände richtig aufzuftellen. 
Es muften unter anderem erft nod Wande zwiſchen den Pfeilern gezogen werden; 
und aud) dann nod Hatten die anfgeftellten Kunſtwerke und Möbel jede Proportion 
verloren. „Es war eine Wirkung“, fo wird der erſte Cindrud geſchildert, „als habe 
man eine Rofofofommode in den Kilner Dom geſetzt“. 

Nbrigend ift ein Sichanlehnen an friihere Stilarten, cin Gudjen nach duferer 
Wirkung beim Monumentalbau immer nod am erjten am Plage, da ev reprafentieren 
fol. Und wenn e8 bei einem Staatsgebäude den betreffenden Architekten gelingt, die 
äußere Reprajentation ecinigermagen mit innerer Zweckmäßigkeit zu vereinigen, wenn 
grobe Unjulinglichfeiten vermieden werden, derart wie fie 3. B. bei der Anlage eines 
Verwaltungsgebaudes vorgefommen find, wo der Fafjade zulieb bei den meijten der den 
VBeamten dienenden Arbeitsrdume die Fenjfter fo tief gelegt waren, dah alles Licht 
den unglücklichen Schreibern von unten in die Augen fiel — fo wollen wir getroft 
die CEntwidlung der Staatsbauten ihrem Schickſal überlaſſen, umfjomebr als wir 
hervorragende Künſtler genug befigen, denen eS bereits gelungen ijt, bei einer 
jouverinen Beberrfdung aller Stilarten Gervorragende Monumentalbauten ftilvoll 
aac und dabei mit Hervorkehrung eigner fiinftlerifdjer Individualität 
zu ſchaffen. 

Ganz anders liegt die Sache beim Profangebäude, beim Wohnhaus. Hier hat 
die rhetoriſche Phraſe gar keinen Sinn, und ihre Berückſichtigung kann nur zur größten 
Unnatur und Stilwidrigkeit führen. Am deutlichſten zeigt ſich das in jenen Städten, 
wo es hauptſächlich darauf ankommt, Etagenwohnungen herzuſtellen. Faſt jedes 
größere ſogenannte Zinshaus in Berlin, Dresden, Frankfurt u. ſ. w. iſt äußerlich gu 
einer Art von italieniſchem Renaiſſancepalaſt geſtempelt. Im Innern ſind dieſe 1000 bis 
3000 Mark-Etagen dann in der Regel mit ſchweren Stuckwänden, hochverdachten Flügel— 
thüren und aufdringlichen, bunten Tapeten dekoriert, eine billige Großthuerei, die jedem mit 
feineren Nerven veranlagten Menſchen einen geheimen Schauder erregt. Der unglückliche 
Mieter hat ſich indeſſen dem Geſchmack des betreffenden Bauunternehmers zu fügen; 
es bat keinen Zweck fiir ibn, die gemieteten Räume nach eigener Individualität ju 
geſtalten, da er ja nicht weiß, wie bald er wieder heraus muß, um dann in einer 
neuen Wohnung ſeine Anderungen von vorn zu beginnen. 

Wir ſehen daher weite Kreiſe unſeres gebildeten Publikums mit völliger Ruhe 
und Zufriedenheit in Räumen wohnen, die ihnen von irgend einem Bauunternehmer 
ſtuckbeladen hergerichtet worden ſind; und im allgemeinen ſteht auch das ganze Mobiliar 
auf einer Stufe, die ſich mit dieſer Umgebung gut verträgt. Selbſt der Profeſſor der 
Kunſtgeſchichte, der begeiſterte Vorträge über die Blütezeit der italieniſchen Renaiſſance, 
die Antike u. ſ. w. hält, macht — wie uns Hermann Matheſius verſichert —, wenn 
man ihn einmal auf ſeine häusliche Kunſtpflege hin anſieht, keine Ausnahme von 
dieſer Regel. Das große Publikum ſteht im allgemeinen gänzlich außerhalb der Kunſt. 
Es verhält ſich zu ihr kritiſch theoretiſierend, ſyſtematiſierend, hat aber innerlich keinen 
Anteil an ihr. 

Von den Kreiſen alſo, wo es ſich Umſtände halber zunächſt um Etagenwohnungen 
handelt, kann eine Entwicklung des künſtleriſchen Geſchmackes für die Baukunſt nicht 
ausgehen. Ganz anders liegt die Sache da, wo die Annehmlichkeit des Einzel- oder 
Einfamilienhauſes kultiviert werden kann. Aber auch hier iſt die herrſchende Richtung 
eine einſeitige; auch hier dominiert eine ſtark äußerliche Auffaſſung; es macht ſich 
vielfach in der Anlage des Hauſes cin Suchen nach äußerem Schein, ein Mehr— 
vorſtellenwollen als dahinter iſt, bemerkbar. Man ſieht es unendlich vielen Häuſern 

— — 
, 
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an, daß fie in erſter Linie darauf zugeſchnitten find, ein gutes Strapenbild abjugeben. 
Man fafje fie einmal daraufhin näher in’ Auge. Da ijt 3. B. ein Haus, das Erker 
und Tilrme aufiweift, die feinen Sinn haben, weil fie weder bewobhnbar find nod 
irgend eine Ausſicht gewähren. 

Auch die aus dem Silden fibernommenen Balfone und Wltane find baufig jo 
jwedwidtig wie möglich angebradt, fo daß man fie bei unſerm rauben Klima faft 
nur an zwei bis drei windfreien Sommerabenden benugen fann. Dabei wirfen fie 
ſtörend auf die Anlage der Fenfter, wie denn fiberhaupt die Fenfter, wenn fie zunächſt 
in Rückſicht auf die Faffade angeordnet find, höchſt ungünſtig die innere Raum- 
verteifung beeinflufjen. Wir follten dod) endlich begreifen, daß es beim Hausbau 
einzig und allein darauf anfommt, die inneren Wobhnbediirfnifje yu beriidfichtigen und 
die dupere Geftaltung des Hauſes von der inneren abbingig yu machen. Wober 
fommt e%, daß uns die Bauten aus verfloffenen Sabrhunderten fo woblthuend 
beriibren? Weil fie in ihrer ganjen fachliden Titchtigfeit yu uns fprechen und ein 
Ausdrud der Bediirfniffe und des Geſchmackes ihrer cigenen Zeit find. Wollen wir 
aber dieſen oder jenen ihrer dugeren Reize auf unfere Zeit itbertragen, fo führt uns 
das nur yu den erwahnten Berfehrtheiten, zur Riinftelei. Und in der That fteben 
unjere modernen Faffaden mit ihren unmotivierten Renaiffanceimitationen aus Cement 
oder Sandftein faft durchweg tief unter der rein ſachlichen Verzierungskunſt uncivilifierter 
Volfer, wie wir dies aus unfern ethnographifden Sammlungen erſehen finnen. 
Die ganze Entwidlung unferer Kultur geht auf Vereinfacung. So wie die Allonge— 
perriide und das feidene Gewand dem ſchlichten duntlen Nod hat weiden miiffen, 
wie wir das fteife Ceremoniell früherer Gelellfchaftsformen mit einer einfacen natür— 
lichen Redeweiſe vertaujdht haben, fo müſſen aud nad und nad alle Dinge, mit 
denen wir uns umgeben, aud) das Haus, als Erweiterung unferer Perſönlichkeit, 
dieſer Richtung folgen. Tradten wir bei dem Bau unjeres Haufes nicht mehr nach 
dem Schein, laſſen wir das Gebot der Sache walten! Geborden wir in der 
Kompofition eingig den Forderungen der Zweckmäßigkeit und des Materials, fo wird 
ſich eine zeitgemäße häusliche Baukunſt gang von felbft entwideln — eine Kunſt, die 
ein Ausdruck unjerer cigenen Beit ift, die unfer Leben, unfer Thun und Laſſen 
reprajentiert und mit unjerm Empfinden, unjerer äußern Erſcheinung genau fo überein— 
ftimmt, wie jene alten Kunftformen, die wir mit Recht bewundern und mit Unrecht 
nadhabmen, mit der ganzen Lebensweiſe der Zeiten, aus denen fie erwuchfen, iiberein- 
geftimmt haben. Artis sola domina necessitas! Man wende nicht ein, dab man 
anf dieſe Weife yu einem völlig unfiinftlerifden Haushau, zum Nutzhaus der Bieder- 
meierjeit fommen werde. Ganz abgejeben davon, daß diefer Gedanfe an und fiir ſich 
fiir den modern empfindenden Menſchen nichts Wbfchrecfendes Hat, da jedenfalls die 
Biedermeierzeit in ihrem Nicht = mehr - vorftellen = wollen als fie war, etwas ungemein 
Sympathifdes hat und mit ihrem Sinn fiir einfache Zweckmäßigkeit uns näher liegt 
alg die Gothi— und Renaifjance, jo wollen wir aud nicht vergejfen, dab die Ent: 
widlung jenes bei uns ftellenweife als lächerlich empfundenen Stiles jah unterbrodjen 
worden ijt. Indeſſen wird jeder, der in ein Haus aus den erften Jahrzehnten des 
verfloffenen Jahrhunderts tritt, die Abſicht des Erbauers, die Verhialtnifje des Raumes 
künſtleriſch abzuwägen, ſehr wobhlthuend empfinden. Qn der Regel ſieht man den 
Häuſern ihren innern, wobnliden und bebaglicen Charafter ſchon von augen an. 
Hobe, VBreite und Tiefe geben eine harmonijde Gefamtwirfung. 

Wie felten hingegen ijt bas bei den Häuſern der folgenden Bauperiode ergielt! 
Die Verhaltniffe ſcheinen lediglich auf Zufalligfeiten gu beruben. 

Freilich, wenn eine Proportionswirfung erreidt werden foll, fo gehört dazu die 
Möglichkeit, über den Bauplag frei zu verfiigen. Aber beim Cingelhaus ſteht dem 
dod in der Regel nichts im Wege, und mit Freuden ift es gu begriifen, dap es jest 
wieder mehr Gitte wird, daß alle, die fic) eine eigene Heimftatte griinden wollen, mit 
dem dazu beauftragten Baumeifter fich gründlich auseinanderjegen über ihre in: 
dividuellen Wiinfde und Wobhnbediirfnifje, cine Sitte, die bhoffentlicy mehr und mebr 
um fic) greifen wird. 

38* 
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Von gang bejondrer Wiehtigheit ift die Geftaltung der Fenfterwand. Wer nicht 
burchaus einen fogenannten Spiegelpfeiler wünſcht, follte fid) far machen, daß die 
fiblichen zwei Fenfter die Einheit des Zimmers vollitindig jerreifen. Ganz abgefeben 
davon, daß beim Zwei- oder Dreifenfterfyftem alles Mufftellen und Cinfiigen von 
reinen Kunſtwerken illuſoriſch ift, da fie im Dem doppelten Licht unrubig wirfen, wird 
außerdem durch die Gewobnbeit, die Fenfterbanke febr niedrig anjulegen, alles Licht 
auf den Fußboden, anftatt auf die Wande geworfen, und durd die Entziehung diefer 
cinen Wand die ganze Aufſtellung des Mobiliars unangenebm beeinflugt. Wer die 
Vorzüge fennt, die cin großes, breites Fenfter mit entfprechend erhöhter Fenſterbank 
qewabrt, wird fied febwer wieder an 2—3fenjtrige Wohnräume gewöhnen. 

Cin andrer, wiehtiger Punkt ijt die Verbindung der Simmer untereinander, die 
auch Die Vertetlung der Thüren bedingt. Wir lieben im allgemeinen die Aneinander- 
reibung der Wobnraume. Cine augerordentlich ſchöne Handhabe dafiir bietet die von 
England berübergenommene fogenannte Halle, Die ein ſehr danfbares künſtleriſches 
Motiv abgiebt. Durd die ſichtbare Entwidlung der Treppe bietet fie vorzügliche 
Gelegenbeit zu einer intereſſanten Raumgeſtaltung, die fie) der vermogende Bauberr, 
der es ſich leiſten kann, einen Raum einzig zur Befriedigung ſeines künſtlerijchen 
Geſchmackes anzulegen, nicht entgeben laſſen ſollte! Bom wirtſchaftlichen Standpunkt 
and ut Me Galle jedoch fur mittlere oder kleinere Häuſer nicht praktiſch zu nennen. 
In Bezug auf Me außere Anlage wt beſonders eins zu beachten: daß naämlich in 
unſerm nordiſchen Klima Bas ſchrage. bobe Dach, Bas Regen und Schnee leicht ab— 
laufſen Wet, dem aus deat Süden ber importierten laden Dache bet weitem ver: 
zueben iſt. 

Dem Architekten bleibt. auch wenn er ſich den ſpeziellen Wünſchen temer Auf— 
traggeber flat, immer noch genuͤgend Sytelraum zur Entfaltung ſeiner küntlerticen 
Individualitat. wie ja auch ein Vortratmaler. der in ganz beendrter Were aa ect 
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Wenn es zu erveichen ware, dah der Vermieter oder Verkiufer einer Wohnung 
(bezw. eines Wohnhauſes) dieje nur in den nacten vier Wanden ablieferte, und wir 
und feine Ldcherlichen und unbequemen Deforationen aufzwingen laſſen miiften, fo 
ware damit fdon unendlich viel erreicht! Gewiß ift die Bequemlichfeit und Gleich— 
giltigfeit be’ Publifums vielfach ſelbſt ſchuld an den jetzigen defolaten Zuſtänden: die 
ungemiitliden Umzugstage follen möglichſt abgekürzt werden, man will feine unndtigen 
Seherereien haben und jepnell wieder in Ordnung fein. Wer fich aber — fei es auch 
in nod) fo bejdeidenem Mahe — behaglich und individuell einrichten will, der muß 
fic) Zeit dafiir nehmen und e3 vor allem lernen, fich um alle Dinge ſelbſt 3u fiimmern. 
Die detaillierten Angaben und jfpesiellen Wünſche des Beftellers würden übrigens 
ein dugerft wirffamer Sporn fiir den Sandiwerfer fein, fobald er fic) wieder daran 
gewöhnt hatte. Iſt es doch fiir jeden Urbeiter in jedem Beruf interefjanter, fiir Menſchen 
zu fcbaffen, die ihm Antereffe und Verſtändnis entgegenbringen, als fiir folche, die 
feinem Thun und Wirken verftdndnislos und gleidgiltiq gegenitber ftehen. Wenn wir 
erft wieder cin künſtleriſch erzogenes, nach Sndividualitét und Cigenart verlangendes 
Publitum Haben, jo wird der künſtleriſch arbeitendDe Handwerker auch ſicherlich zur 
Stelle fein! An Talent und Tüchtigkeit Hat es und in Deutſchland nod nie gefeblt, 
und eS ijt aud) jest fein Mangel daran; nur fonnten bei der herrſchenden Tendeng 
der Nachahmung ſich die felbftdndigen Begabungen nicht richtig entwideln und wurden 
von den ſchwächeren Talenten, denen es von Natur leidjter wird fich anzupaſſen, 
iiberfliigelt. est, wo die fiibrenden Geifter in der Malerei und Sfulptur wieder 
anfangen, auf das Kunſtgewerbe Cinfluf yu geiwinnen, wird ſchon von felbft aud in 
diejer Beziehung eine merkliche Umwandlung vor fic) geben. 

Unendlich viel ift in den letzten Jahrzehnten gejproden und gefdhrieben worden 
iiber die geiftige und künſtleriſche Kultivierung unſeres Volfes; jest endlich fcheint die 
graue Theorie ju griinendem, bliihendem Leben werden ju follen. Es mag nur nod 
einmal darauf bingetviefen werden, daß ſchon Goethe, wie uns Eckermann aus feinen 
Gefpricen mit ihm beridtet, bas moderne, neuſchöpferiſche Pringip in der Kunſt der 
Wohnungsgeftaltung im Gegenfag zur Imitation und Altertümeleiſucht energiſch be- 
fürwortet bat. „In einem Hauje,” jagte er, „wo fo viele Zimmer find, dap man einige 
derfelben [eer ftehen (Aft und im ganjen Jahr vielleicht nur drei, vier mal hinein— 
fommt, mag eine ſolche Liebbaberet hingeben, und man mag aud ein gothijdes 
Zimmer haben, fo wie ich es ganz hübſch finde, dafB Madame Pandoufe in Paris 
ein chineſiſches hat. Wllein fein Wohnzimmer mit fo fremder und veralteter Umgebung 
auszuftaffieren, fann ich gar nicht loben. Es ijt immer eine Art von Maslkerade, die 
auf die Linge in Feiner Hinficht wohl thun fann, vielmehr auf den Menſchen, der fich 
damit befaft, einen nachteiligen Cinflug haben muß. Denn fo etwas fteht in Wider: 
fpruch mit dem Lebendigen Tage, in welchen wir gefest find, und wie es aus einer 
leeren und boblen Geſinnungs- und Denfungsiweife hervorgeht, fo wird es darin be- 
ftirfen. Es mag wohl einer an einem luftigen Winterabend als Tiirfe zur Masferade 
geben, allein was wiirden wir von einem Menſchen balten, der ein ganzes Jahr ſich 
in einer foldjen Mase zeigen wollte?” — Dieſe Worte find im Jahre 1827 von 
Edermann niedergejdrieben worden; welch’ eine tolle Zeit der , Wohnungsmasferade” 
liegt zwiſchen damals und jest! Erſt heute fcheint die Zeit fich zu erfiillen, in der 
Goethes Geift wirklich lebendig wird. Allmählich fcheint es uns zu dämmern, dab, 
um mit dem grofen Riinftler-Pbhilofophen Friedrich Nietzſche gu jfprechen, ,,Goethe eine 
Rultur bedeutet”, — allmählich erwacht in und ein wirkliches Kulturbedürfnis. Zunächſt 
unter den Künſtlern! Gie find guerft gu der Erfenntnis gefommen, dah es fich in der 
Kunft nicht um die Aushildung einiger Luxuserſcheinungen handeln darf, fondern, dah - 
es nötig ijt, beim Nächſtliegenden juerft zu beginnen, bet der tigliden Umgebung: 
dem Haus, der Wohnung, dem Hausgerit. 

Sorgen wir nun dafiir, dak die junge Kunftiwelt, die es fich yur LebenSaufgabe 
geftellt bat, an dem Wiederaufbau des ſchönen, edlen Kunfthandwerkes mit yu ſchaffen, 
cin entgegenfommendes Verjtindnis bei uns finden möge. — Sichern wir ibrem 
Werke Lebensfabigkeit, indem wir nicht gedanfenlos die Wandlungen der Mode mit- 
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machen, ſondern bedenken, daß eine künſtleriſche Selbſterziehung, eine Entwicklung des 
Farben- und Formenſinnes zu den abſolut notwendigen Forderungen der neuen, im 
Werden begriffenen Bildung gehört. Nur drei Dinge gilt es dabei feſt ins Auge zu 
faſſen. Einfachheit — d. h. Klarheit; Natur — d. b. logiſche Sachlichkeit und Zweck— 
mäßigkeit; und Poeſie — d. h. Schönheit. 

Sehen wir von dieſen drei Geſichtspunkten aus unſere Wohnungen einmal näher 
an. Da fallen uns als erſte Unnatur und Geſchmackloſigkeit die abſcheulichen Über— 
ladungen der Stuckverzierungen an der Decke auf. Herunter mit ihnen! ſie drücken 
und beengen das Zimmer in den meiſten Fällen, während eine einfache weiße Decke 
mit feinem leichten Linienornament es frei und um viele Centimeter höher erſcheinen 
laſſen würde. Und die aufdringlichen Tapetenmuſter! Wer hat nicht ſchon ihre ſinn— 
verwirrende, geſchraubte Formenſchnörkelei beängſtigend und quälend empfunden? 
Einfachheit und Poeſie in der Farbe, Klarheit der Form, wie beruhigend wirken ſie 
dagegen! Ein weiteres praktiſches Mittel, um den in ſtädtiſchen Wohnungen häufig 
beſchränkten Raum eines Zimmers luftiger und weniger beengt erſcheinen gu laſſen, iſt: 
die Möbel nicht zu ſchwer und maſſig zu wählen. Man ſollte z. B. Kommoden und 
Schränke vermeiden, die bis auf den Fußboden geführt ſind; der letztere ſollte möglichſt 
überäll ſichtbar ſein, denn, außer der erweiterten Raumwirkung, würde auch das 
Reinigen der Zimmer weſentlich dadurch erleichtert werden. Was dieſen letzteren Punkt 
anbetrifft, ſo ſollte man es ſich klar machen, daß, wenn man nicht über reichliche 
Dienerſchaft zu verfügen hat — Schnitzereien am Mobiliar als ganz außerordentlich 
unpraktiſche Staubfänger möglichſt zu vermeiden ſind. Ein in der Linie und in den 
Maſſenverhältniſſen ſchön wirkendes, praktiſches Möbel bedarf des äußern Zierrates 
nicht. Überhaupt dürfte man weniger auf ſogenannte Deforation als auf Zweck— 
mäßigkeit und Gediegenheit achten. Daß der Stuhl von allen Mobilien am meiſten 
der Verbeſſerung bedarf, braucht wohl kaum erwähnt zu werden, man kann ihn mit 
einem ſchlechtſitzenden Kleide vergleichen. Und wenn man auch Alfred Lichtwark nicht 
beipflichten kann in der Forderung, daß wie bei den Kleidern das Maß der Stühle 
„bis auf Millimeter“ durchprobiert und dem Bedürfniſſe des Körpers angepaßt werden 
müſſe, da wir konſequenterweiſe ja ſchließlich dann dahin kommen würden, daß jeder 
Menſch mit ſeinem ihm angemeſſenen Stuhl in der Welt herumzöge — ſo müſſen wir 
doch zugeben, daß der jetzige Stuhl ein wahres Folterwerkzeug iſt und der wohl— 
begründete Tadel unſerer Großeltern, daß die heutige Generation keine Haltung beim 
Sigen habe, ſeine Urſache in dem erwähnten Übelſtand hat. — Eine ähnliche äſthetiſche 
Degeneration hat der Schreibtiſch, beſonders der Damenſchreibtiſch aufzuweiſen, eine 
Degeneration, die jeder Beſchreibung ſpottet, ſo daß man nicht begreift, warum dieſer 
monſtröſe Gegenſtand, an dem man weder ſitzen noch ſchreiben noch ſonſt irgend etwas 
anfangen kann, in einem Zimmer geduldet wird. 

Hinſichtlich unſerer Teppiche iſt zu bemerken, daß die aus England übernommene 
Sitte, das ganze Zimmer mit Teppichſtoff auszulegen, gwar ſehr huͤbſch und behaglich 
wirkt, jedoch bei uns nicht in dem Maße am Platz iſt wie in dem feuchten, ſtaub— 
freien Klima Englands. Auch hier iſt zu bedenken, daß ein Teppich über den ganzen 
Fußboden die peinlichſte Sorgfalt betreffs Sauberkeit bedingt. Parkettierte Fußböden 
mit mehr oder weniger leicht zu bewegenden und alſo auch bequem zu reinigenden 
Teppichen verdienen daher in unſerm Klima unbedingt den Vorzug. In Bezug auf Muſter 
und Farben dominiert hier immer noch ſtark der perſiſch-ſlavoniſche Einfluß. Wir über— 
ſehen es dabei völlig, daß der Orientale, der mit ſeinem Tſchibuk auf niedrigen Kiſſen 
ruht, die kleinen Muſter des Gewebes ganz nahe vor Augen hat, während wir, auf 
erhöhten Stühlen ſitzend, ſie aus größerer Entfernung ſehen, in der ſie kleinlich und 
unruhig wirken müſſen. 

Beim Aufſtellen der Möbel walte zunächſt das Gebot der Zweckmäßigkeit! 
Wird ein großer Tiſch im Raum nicht wirklich gebraucht, ſo laſſe man ihn fort; Lehn— 
ſtühle an feſten Plätzen und einige kleine, leicht tragbare Tiſche ſind für viele Zwecke 
praktiſcher. Sehr wichtig iſt es, einen guten Platz für das Sofa zu finden. Es iſt 
nicht immer gewieſen, es in die Mitte der Längswand zu ſtellen, es kommt dabei auf 
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die Form des Zimmers und die Verteilung der Thüren an. Doch ſollte man auch 
möglichſt vermeiden, mit dem Sofa eine Ede abzuſetzen, weil leicht ein toter Winkel 
entfteht, den feine Stoffdraperien und fein Makartbouquet zu beleben im ftande ijt. 
Glücklicherweiſe fangen dieſe legteren mehr und mehr an ins Schattenreich zu 
verſchwinden, wobin ihnen boffentlid) bald alle künſtlich praparierten Topfgewächſe 
folgen werden. 

Nicht energijd genug fann man gegen die Anhäufung von überflüſſigem Kleinfram, 
den fogenannten Lurusartifeln, den Nippes und fonftigen undefinierbaren Galanterie- 
waren gu Felde ziehen. Jn diejer Hinficht können wir viel von den Japanern Lernen, 
deren ganged Runftgewerbe nocd heute auf dem Beftreben bafiert ijt, jeden Gegenftand, 
defien man fich im täglichen Leben bedient, aus gutem Material anjufertigen und ibm 
eine geſchmackvolle Form ju geben, — ein VBejtreben, das übrigens auch unſer deutſches 
Kunjtgewerbe friiberer Jahrhunderte aufgewiefen Hat, alS man die Grenze zwiſchen 
Gebrauchs- und Kunſtgegenſtänden nod nicht fo ſcharf gezogen hatte. Es war eben 
jeder Gegenjtand dem Material entipredhend gebildet und mit einem Schmuck verjeben, 
der feine Gebrauchsfähigkeit nidt beeinträchtigte. Einfachheit, Natur und Poefie — 
jo follte es auch bier heißen. 

Alle Kunft mug im Haufe anfangen. Erſt wenn wir gelernt haben, Schinbeit 
von Geſchmackloſigkeit in den Dingen unjerer täglichen Umgebung zu unterfdjeiden, 
vermögen wir gum nacempfindenden Genuffe aller jener wunderbaren Feinbeiten zu 
gelangen, die jedes echte Werk der abjoluten oder hohen Kunft in fich birgt. 

Soll die Kunft wieder das werden, was fie fein will und muß, eine echte Volfs- 
funft, die den Armſten und Geringjten jowohl, wie den Reiden und Mächtigen begliictt, 
jo miifjen wir ihr entgegenfommen, ibr Her; und Haus öffnen und damit beginnen, 
dem RKunfthandwerk als der älteſten Bethatiqung jedes Kunfifinnes wieder cine Stellung 
zu verſchaffen im Herzen der Menſchheit. 

CE 

Frauermarſch. 
Bon 

Margarete Flosky. 

Em hat eine Seele fic) befreit; 

Nun fchwinat fie in mächtigen Tönen. — 

Und was fie jingt, das foll dein Leid 

Wit ihrer Freiheit verſöhnen. 

Todtraurig lauſcht dein wundes Her3. 

Ihm fFlingt es wie Ubjchied vom Leben; 

Es hért nicht durch den dröhnenden Schmerz 

Den heimlichen Jubel beben. 

€s hort nur ſchmerzzerriſſnen Klang, 

Nur dumpfes Schickfalshajfen. — 

Und doch ift es fiiger Bittgefang 

Um Ruhe und Schlafentajjen. 

— — — 



<= Der Kinzig. << 
Roman 

E. * 

Nachdrud verboten. GGortſeyung von Seite 537.) 

5 ritz iſt zuerſt in den Garten gegangen, | bat er fie befommen, die Mutter ſchläft 
zwiſchen den mit Buchs gefaften Wegen bin; | nebenan, daß fie immer gu ibm fann. Er 

viele der Blumenrabatten bat feine Mutter | bat feine Lieblingsbilber an den Wänden, 

ſchon mit Camen beftellt. Er fennt den Platz 

pon jeder Urt, die fie gern hat. Der frifde 
Erdgerud) des umgegrabenen Gemiifelandes 
ijt etwas Kräftiges, was er liebt. Die Lauben 
find nod leer, ohne Banke und Tiſche. Cin 

paar Sdneeglidden haben, feit er die andern 
pfliidte, fdon wieder ihre grünweißen Kelche 
gedjfnet. Er bridt fie und ftedt fie in fein 
Rnopflod. Dann geht er langfam wieder 
iiber den Hof, wo bas Federvieh ihn ſchreiend 

umgadert, dem Haufe gu. CEs ift Miles 
größte Freude, das Volf mit feiner Mutter 

gu fiittern, fie friedt aud gern umber, um 
bie Gier gu finden. Und ijt eine Glude ba, 

fo fennt fie fich nicht aus vor Entzücken. 

„Daß ibr das alles habt,“ wundert fie dann, 
pund fo wenig daraus madt.” Sie ruft jede 
Kuh und jedes Kalb beim Namen, ſchlägt den 

Pferden auf den Hals und ritte am liebſten 

in die Welt hinaus, „aber die Blumeroder!” 
fagt fie dann lachend, „die würden Mugen 

maden!” Und „um Gotteswillen!” webrt 

ihre Mutter bet dem Gedanfen. Im Haus- 
fluc birt er das Laden der beiden Manner, 
bie bolle Stimme des Vaters und die hobe 
des Majors. Nein, nidt ju denen! Cr 
fteigt die Treppe hinan, die ein funftlos ge— 
ſchnitztes, naturbraunes Geländer hat und 
macht die Thiir feines Zimmer auf. Da ijt 
alles bell und freundlid, es ift fajt mie das 

eines Mädchens. Gelbladierte Möbel aus 

Tannenholz, Kattunvorhiange mit roten Blumen 

barin — die Sommerftube, fie bat dad erjte 
und letzte Sonnenlicht. eit feiner Krankheit 

ay 

aud eine Piſtole — iiber die lacht freilid) der 

Vater — hangt unter feiner Schülermütze. 

Die deutſchen Raifer der Neujeit, Bismard, 

Moltfe, der alte Fritz, Blücher und Ziethen, 
das find die Geftalten, fiir die er ſchwärmt. 
Kraft und Willen, die ibm fo mangeln, be- 
wundert er. „Un 'n Rrammetsvogel in der 
Schlinge thut ihm jfdon leid!“ pflegt fein 
Vater ju höhnen. 

Gr tritt ans Fenfter, die Linde Fann er 
von dieſem Seitengiebel nicht feben, aber den 

Weg, ber an ibr voriiber auf das Haus zu— 

jiibrt. Und auf dem fommt jest die Mutter 
ber mit zwei Damen neben fic. Das ijt 
Fraulein Schwaff, eine alte Jungfer und 
Emmb Roth, die Todter des Cagemiillers, 

bon dem man erzählt, daß er beinabe ebenfo 
reid) ift, wie fein Vater. Er figt aud mit 
dem Holzherrn als Senator in der Ortsver- 
waltung, bat nidt viel Bildung, aber ge- 
funden, praftifden Berftand und fagt immer 

dein”, wenn die andern etwas beſchließen. 

Nur fein Vater hat Einfluß auf ibn. 
Emmy Roth ijt jebr gepugt; die teuerjten 

Stoffe, das fennt man. Fraulein Schwaff 
gebirt eigentlid) infolge ibrer Wbftammung 

alg Domänenratstochter gu der erften Gejell- 

fcbaft des Orts, fie läßt fic) aber aud) ju 

der zweiten berab, wo die Kaffees und 

Thees ftets viel reicbaltiger an Rudden, 
Torten und Puddings find. Colde fleinen 

Schwächen bemerft Frig Wagner am ebeften 
und teilt fie feiner Mutter mit, und fie fagt 

allemal: „Haſt wieder recht, mein Junge!“ 
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„Ja,“ fcallt die durdbringend laute 
Stimme der Schwaff ju ibm berauf. „Ich 
fagte gleid) auf dem Hinweg: Nad der 
Rirdhe geh ich gu der Frau Holzherr'n ‘mal 

por! Und dad wollte ja die Emmy aud. 
Und nun miiffen Sie uns ſchon cin Augen- 

blidden annehmen, wenn wir uns aud unter- 
wegs getroffen haben, liebe Frau Holzherr'n.“ 

„Bitte, bitte!“ . 
Sie befomplimentieren fid) an der Haus: 

thiir und gehen in die beſte Stube. Gin 

Weilden hirt er nichts, dann ſchallt die 
Stimme feiner Mutter durd bas Haus: ,, Fri! 
Fritz!“ 

Er iſt unwillig, aber hinunter muß er dod. 

Es iſt der Mutter ſonſt nicht recht. 
„Ach, der Fritz! Nein, wie der ſich raus 

macht!“ ruft ihm die Schwaff entgegen, und 

die gelbe Schleife unter ihrem Kinn wackelt 

förmlich. „Der ſoll fic fdonen müſſen? 

Der ſoll krank geweſen ſein? Liebe Frau 
Holzherrn, Sie verwöhnen ihn bloß. Sie 
haben nur darum Sorge, weil er der 

Einzige iſt!“ 
Immer dies Berufen- und Beſprochen— 

werden! Fritz haßt es und iſt doch ohn— 
mächtig dagegen. Emmy Roth trägt teure 

Federn, ein Kleid mit Goldlitzen beſetzt und 
legt ihre dicken, mit neuen grauen Handſchuhen 
befleideten Finger recht ſichtbarlich bin. 

Frau Wagner holt einen ſüßen Likör aus 

dem Silberſchrank; fie weiß, es ift altmodifde 
Sitte, aber fie mag feinen Gaſt ungelabt fort: 

gebn lajjen. Und Minna Schwaff nimmt das 
Gläschen aud ganz huldvoll an. 

„Man fann nod ein wenig Wärme ver- 
tragen, meinen Sie, liebe Holjberrn; nun, dann 

mug id nadgeben!” 

Shr Mantel ift feit mindeftens zehn Jahren 
aus der Mode, ihr Kleid fury, plumpe Füße 
fdhiebt fie tweit bon fic) auf bem Teppich bin. 
Aber es ift Wiirde und Haltung in ibr und 
jene Herablafjung gegen die einfade Frau, 
die Fritz fühlt und die ihn argert. 

„Nein, dante, danke”, ziert ſich Emmy 

Roth, ,, Fraulein von Lehbach, unfre Penfions- 
vorſteherin in Hannover, fagte, wir follten das 
nicht. Für junge Madden —“ 

Das überhört die Schwaff, ſie läßt ſich 
das Glas zum zweitenmal fiillen. 
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„Der Superintendent hat mal twieder fo 
ſchön gepredigt”, fagt Emmy ju Frit hinüber 
mit niedergefdlagenen Augen. „Vom barm- 
herzigen Samariter!“ 

„Recht gut,“ fällt die Schwaff ein, „unſer 

alter Herr kann ſich ja noch immer hören 
laſſen. Wenn einen nur die Nachbarſchaft 

nicht beſtändig ftiren wollte. Der neue Forjt- 
fandidat fam natiirlid) ju ſpät. Na, das 

fennt man — foll auffallen. Und dann bin 
id gewif, der hat fein Wort von der Predigt 
gehört. Dimmer rumgegudt oben und unten, 
an unferer Seite und dritben. Woblerzogene 
junge Madden beachteten das yu meiner Zeit 

felbjtverftindlid) nidt. Heutzutage —“ 
Die Hausthiir fliegt mit einem ſchnellen 

Rud auf, eine belle Stimme thut eine Frage, 

und dann ftebt Emilie Zebje im Bimmer, 

ganz rot, luſtig, lachend. 
„In der Staatsftube”, fagt Tine — 

„drüben balten die Herren eine Sitzung. Ich 

habe fo ’n Klingen gehört, wie von Weinglafern 
— Tag, Tante Wagner, id hab’ was von der 
Mutter zu beftellen und mute vorher bei 
Mevers vor. Haben die ein fiipes, kleines 
Rind. Sechs Woden! Die Schreipuppe hätte 
id) mir gleich mitnebmen migen. Ya fo, Tag, 
Fraulein Schwaff! Sind Dbnen die Cifen- 

kuchen neulich befommen? Qa fo, das darf 
id nicht fagen. Emmy, fo'n fines, neued 
Rleid? Da Frit, aud 'ne Hand! Seh einer, 
hat der Blumen im Rnopflod!” 

Sie finft nad all dem itberftiirjenden 

Geplapper in cinen Stubl. „Ach, du Lieber 

Himmel |” 
» Mir geht es gang gut”, fagt die Schwaff, 

ihre fpite Rafe hebend und die fdarfen, 

ſchwarzen Augen auf das hübſche Madden 
ridtend, „ſchon allein darum, tweil ic in allen 

Dingen mäßig und vorfictig bin. Im Eſſen, 
in der Bewegung und aud im Spreden. 
Denn das wurde ju meiner Zeit den jungen 

Madchen zuerſt gefagt, dap fie nicht vor altern 
Leuten vorber ſchwatzen follten.” 

Emmy Roth lächelt und fieht nad Mile 
hinüber. 

„So!“ antwortet Mile bloß und zupft 

Fritz am Rock. „Sag' mal, wer is denn bei 

deinem Vater?“ 
Gr flüſtert ihr's gu. 
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„Ach — ber!” 

Und Fraulein Schwaff erzählt eifrig: 

„Die Frau Cherftin und bie Frau Rent: 

| 
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aber fpringt auf und tippt gegen Fritzens 

Rodauffdlage. 

„Ach du! du! Frigden! Nein doc, fannjt 
meifterin haben beide nächſte Rode auf den du dir das denlen?“ 

leiden Tag einen Kaffee geben wollen. Nun 
haben fie fid) aber vereinbart — die Rent: 

meifterin batte zuerſt cingeladen. Cie ijt aber 
natiirlid) jurtidgetreten. Und denfen Cie mal, 
beide batten eine Bienenforbtorte und Tutti 
frutti gehabt. Weld)’ cin Gliid, daß es da 
zeitig berausfam — ich hatte nämlich bebalten, 

was die Oberftin geben wollte.” 

Emmy erzählt, dak Baurat Candbeims 
Tidter fo gern mal nad Hannover ins 
Theater möchten, aber dah es die Eltern mit 
ben vielen Kindern nidt dazu haben. 

„Weißt du, Emmy,” fallt die Luftige Mile 
cin, „was ihr an Stelle eines Stammbaumé, 

wie die Adeligen habs?” 
„Nein!“ fagt Emmy und fdiebt den 

Kopf vor, 

„Ihr babt einen Baumſtamm!“ 

„Wenn du mide —“ Emmy wird ganz 
rot, „etwa damit ärgern willft! Water läßt 

mir nidts thin! Bater fagt, die ganjen 
Honovratioren —“ 

„Schſch!“ webrt bie Schwaff. „Einen 
Scherz muß man vertragen können, das ge— 
hört zum guten Ton!“ 

Aber die Sägemüllerstochter will aufſtehen. 

„Vater ſagt, der gute Ton, der is ihm 
ganz ſchnuppe. Es käme nur aufs Geld an 
in der Welt. Wer das hat, kann die Puppen 
tanzen laſſen!“ 

„Liebe Emmy, du biſt ſo etwas, wie 
mein geſellſchaftliches Ziehlind, du mußt mir 

ſchon folgen —“ ſagt die Schwaff ſehr 
eindringlich. „Ich bleibe nod cin paar Mis 

nuten, Nun Frit, twas madt denn bas 

Studium?“ 

„Ich werde wohl auf meine liebſten Pläne 

verzichten muſſen,“ ſagt der junge Menſch und 

fentt die Blicke. 

„Ach, Ihnen ſteht ja doch die ganze Welt 

offen,“ ſchmeichelt die Schwaff. „Sie können 

Privatſtudien treiben; Sie werden aud gewiß 

bald heiraten. Ihre Frau Mutter kann ſo gut 

cine Tochter brauchen. Nicht wabr, liebe 
Frau Holzherrn?“ 

Emmy ſieht hinüber, fie lächelt. Wile 
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Gr antwortet nicht; Emmy reibt ibre neuen 

Handidube aneinander, die Schwaff lächelt 

ſüßlich, Frau Antoinette fudt in der Paufe, 

die ihr gu lang wird, vergeblid) nad) Worten. 
„Willſt Du mal ’ne große Hochzeit balten, 

Fritz? Vierfpannig? ladt mid) man frühzeitig 
cin, daß ic) mic) recht ſchön made,” ruft 
Mile wieder und umfreijt den Stebenden. 
„Ne, du — grad’ fo gut fann ich did mir 
mit ‘ner Iangen Pip, wie Weber Rarlden 

por ber Hausthiir denken!“ 
„Der ift dod neunzig Qabr alt!” fagt 

Emmy Roth. 
Da ſchiebt fid) Tine's Kopf durd cine 

Thürſpalte. 
Sehr rot und verwirrt ſieht ſie aus und 

ſtammelt: „Da is wer, der rein will. Ich 

ſoll's aber erſt ſagen“ — und dann, faſt 
weinerlich — und plattdeutſch: „Hewt aber 

nich' behollen!“ 
Fritz ſpringt hilfreich hin, und dann tritt 

ein ſchlanker, friſcher Menſch in Jagdkleidung 
mit dem ſchönſten Diener über die Schwelle. 

„Beckmann, Forſtkandidat!“ ſtellt er ſich 
vor. „Kürzlich ſchon die Ehre, dem Herrn 
Holzherrn flüchtig vorgeſtellt — nicht verfſehlen, 
meine Aufwartung — fommen ja in Berufs— 

facen fo wie fo öfters zuſammen! Und 

natiirlid) ben Damen des Haufes.” 
Gr fiebt ſich zögernd in bem Gemad um, 

nun dod) ein gang klein wenig unfider. 

» Da ift meine Mutter!“ hilft Frib wieder 

aus. 
Beckmann ſchlägt nod einmal die Haden 

jufammen. Fraulein Schwaff gewabrt, dap 
er einen Veilchenſtrauß zwiſchen die Knöpfe 

jeiner Uniform gejdoben bat. Debt, wo fie 

mit dem firdliden Störenfried eine Begegnung 
bat, ift ibre Miene freundlid. Cie fann 
im Kränzchen über ibn ergablen. 

„Gefällt Abnen Blumerode, Herr Ober- 

forjterfandidat? Ach, alle Forjtleute find bier 
gerne. Die Schlenburg’s haben wir gebabt 
und die Schaumiteins und Grafen Herloff und 
Baron Fink, und Berbeiratete und Unver- 

beiratete baben fic bier wohl gefüblt.“ 
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„Muß man, meine gnadigfte Frau, die 
ſchöne Gegend, die gute Lujt — und wie id 

heute in der Kirche merfte: Cin Damenflor — | fic tweiter entfalten fann. 
Ja, das mus man.” 

„Ich bitte, ſchlichtweg Fraulein Schwaff“, 
ſagt die ältliche Dame. 

ſehr einfache und gediegene Sitten hier in 
Blumerode gehabt. Nichts Neumodiſches.“ 

„Zu Befehl — meine 

Fräulein Schwaff!“ 

Sie nimmt es gnädig auf, daß er ihren 
Namen ſich ſofort gemerkt. Er iſt ſehr ſtatt— 
lich, hat große, braune Augen, einen feinge— 
ſchnittenen Kopf, einen kühnen Schnurrbart, 

lockiges Haar. Und auch ſie muß finden, daß 
ihn das Grüngrau prächtig kleidet. 

Emmy Roth ſieht verlegen in ihren 
Schoß; ein fremder Herr iſt ihr immer ein 
großes Ereignis. Frau Wagner ſieht mit 
ihrem ſtillen, freundlichen Geſicht herüber; 
Mile lacht hell auf. 

„Na, wenn das der Herr Superintendent 

wüßte, was ſeine Beſucher für Nebenſtudien 

machen!“ 
„Aber, das iſt doch am Ende gar nidt | 

zu vermeiden, mein —“ er unterdriidt bas 

„gnädige“ aud bier —, ,, mein Fraulein!“ 
„Oh, ein ernfter Wille!” antiwortet fie | 

„Sei'n und dreht ihr Bachſtelzleinköpfchen. 

Sie froh, daß wir Sie nicht examinieren über 

Tert und Auslegung!“ 
Gr bdriidt die Hand gegen die Bruft. 

„Jedenfalls danfbar — fiir alles — wollte 

fagen — na, ift ja ecinerlei! Übrigens, man 
mugs dod aud, fo zu fagen, beim Cingen 
irgendiwo binfebn!” Und da iſt's Fritz be- 
obadtenden Augen, als huſche auch ein leiſes 

Rot über ihre Züge. 
Mile ijt ſchon bei etwas anderem: „Fritz, 

wie heut der Kantor fang! — Aber Appel 
fpielte wieder Orgel, ber reine Künſtler. Sade | 

fiir Blumerode!“ 

„Wieſo?“ hebt fic) Fraulein Schwaff aus 
der Cofaede. „Das Befte ift einem dod 
gerade gut fiir ben Heimatsort.“ 

„Aber — er verfauert bier! Da, gang 
gewif. Der miifte in die grofe Stadt, wo 
man ibn ſchätzt, wo er weiter fommt. — Dit 

einem Worte, er verſauert!“ 
bligen. 

Ihre Augen | 

zu Befebl 
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„Mile bat redt,” fagt der Sohn des 

Hauſes. „Er ift nicht auf dem Boden, wo er 

Man müßte fid 
Nur der Canitatsrat 

Vater nidt. Und wenn man 
fiir ibn verivenden. 

fiebt das cin. 
„Wir haben immer | ibm nidt bilft, fo wird er die befte Beit bier 

vertraumen und ſitzen bleiben und beiraten und 
Dorffinder lehren, wie feine Vorgänger aud.” 

Sein Huſten unterbridt ibn. 

wd, lieber Frig! Sie fpreden ja fo — 
Und Sie werden bier felber bleiben und beiraten ? 
Sie haben dod) nicht etwa aud abtriinnige 
Gedanken und febnen ſich nad der grofen, 
bunten Welt, wie Mile Bebje es von ſich be- 
hauptet.“ 

Er antwortet nidt, das fdine Madden 
aber ruft: „Thu id) aud! thu id! Nad 
erleben und feben und — was weiß ich, febne 

ich mic!” Cie breitet halb ſehnſüchtig die 
Arme aus, eine flatternde Bewegung iſt's. Der 
RKandidat lächelt. ,,Cinftweilen,” fagt er, um 
fih die Sympathien der Landdameri gu fidern, 

wilt dies Blumerode aber dod wunder— 
ſchön!“ 

Fritz wird von ſeiner Mutter hinüber— 
geſchickt, den Herrenbeſuch anzumelden; nach 

ein paar Minuten treten der Major und der 
Hausherr ein. 

Unter Händeſchütteln ſagt der: „Warum 

denn hier? Drüben ſteht Wein, und der Major 
findet ihn nicht ſchlecht. Wenn Sie genug 
mit ben Weibsleuten geſchwatzt haben —“ 

Uber der Forſtmann lehnt dankend ab. 

Wie verſchüchtert ſteht die Schwaff mit ihrer 
Begleiterin auf. 

„Komm, Emmy! Nun wollen wir nicht 
weiter ſtören!“ Und dem Ohr der Hausfrau 

näher: „Nein, liebſte Frau Holzherrn, wenn 

die Männer einen Frühſchoppen getrunken 
haben, das fennt man. Qn meinem Eltern— 

hauſe, das wirklich auf einem vornebmen Fuh 

geführt wurde, durfte das nidt vorfommen. 

Meine Mutter hatte febr früh die Zügel in 
die Hand genommen. Ich fomme fdon bald 

mal twieder, gang alleine, ju einem Täßchen 

Raffee, ic) babe fo viel zu erzählen. Cin 

netter, artiger Menfd, der Randidat. War’ 

ein Umgang fiir Ihren Fritz — was?” 

„Ach, das glaube id) faum. Der ijt fo 
ftill fiir fic) bin!’ 
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„Ih, ftille Waſſer find tie. Was, Emmy, 
du bift aud immer ſtill! Na ja, vorlaut, 
wie Mile Bebje, das ijt niddt jede. Nun 
diirjen wir wohl nicht mebr warten lafjen, 

Emmy. Deh efje namlicd heute in ber Säge— 

miihle, die gute Frau Roth qualt immer fo | 

ſehr.“ 
beſondere Verbeugung, der Hausherr die Hand, 

der Major wird weniger freundlich behandelt. 
„Kommſt du bald wieder?” fragt Frit 

Mile. 
„Als ob ich eigentlid) nidt alle Tage bier 

wäre?“ 

Der Kandidat bekommt nod eine 
' 

Händen. 

Der Einzige. 

laſſen Sie nur — die iſt ſo gut wie in feſten 
Über die ſind wir Väter einig. 

Ja — ja!“ 
„Ach ſo!“ Ein langgezogener Ton und 

dann ein kurzes Lachen. „Ja, dann —“ 
„Ne, da kommt die Berechtigung, die 

Uniform zu tragen, nich' mal mit in Frage. 
Roths Kriſchan weiß, was er will und ich 

auch. Wir haben uns für unſre Kinder geplagt, 

ſehn Sie! Da is es ‘ne ſelbſtverſtändliche 

Cade.“ 
Fritz fteht neben der Mutter, fie hat rafd 

| die Dede wieder glatt gezogen auf dem Sofa— 
Der Kandidat birt das an und ftreidt den | 

feden Schnurrbart. 

„Ich ſtürb' ja, wenn id) immer yu Haufe 

fiben follte ober fteif aufrecht in den Geſell— 
ſchaften — und twenn id) die Tante bier nicht 

hatte und die Linde — und dich, did, du 
bofer, alter Fri!” 

Wie Sonnenfdein sieht es über deſſen 
Geſicht. 

Mile ſchlägt den Heimweg um die Gärten 
herum ein. 

„Ein andermal, wenn Sie geſtatten!“ 
verſpricht Bechmann, bem der Major, der ihm 

Kommen  erivartete. 

nur erft flüchtig an der Wirtshaustafel begegnet 

ijt, abjragt, wober er fommt, welches feine 

Heimat ijt und Auskunft über allerband fonftige 
Beziehungen nod nicht erſchöpfend erhalten 

fann, denn der Neuling verabſchiedet fic) ſchnell. 

„Als ob bier Zeit Geld wäre,“ ſpricht 

Herr von Miller binter ibm her. „Hahaha!“ 

Wagner fagt: „Ein Prachtskerl! Kommen 
Cie rüber. Der Reft fann nich’ ſtehn bleiben. 

Dafür find wir trinfbare Manner!” 
Auf der Schwelle ded nächſten Simmers 

fagt der Major: „Hübſcher fleiner Rafer — 

die eine.“ 

Om! 
nichts!“ 

„Schade! Und die andre?“ 

„Meinen Sie die Schwaff?“ 
„Mein lieber Herr und Ginner, fold 'nen 

Scherz! Was hab id) Ihnen denn gethan? 
Die mit dem Federhut. Dit das nicht, freilic, 
dem Sägemüller feine Cingige. 

mid) der Apotheker“ — 

ja! Gute Familie; fonft aber 

des Holzherrn legt fic) auf feinen Arm, „die 

J 
1 
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» bin. 

Auf die bat 

tif und die Stühle in Reith und Glied 
geftellt; jest fommt der Likör an feinen Platz. 
Dann nimmt fie die Glajer in die Hand, um 
fie binaus ju tragen. 

„Wie hübſch dad liebe Rind, die Mile, 
wieder ausſah!“ 

„Ja,“ antiwortet er ganz leife, „ja!“ 

Wie gern er ihr die Schneeglöckchen 
gegeben hatte, waren die andern nidt dabei 

geweſen. Cs ijt ibm jest Far, dah er fie au 
bem Zweck nur gepfliidt hatte, dak er ibr 

Gr ftellt fie nun mit 
in die fleine Baje, worin die der Mutter 
fteben. 

„Emmy ift bod) ganz plump neben ibr, 
was?” fragt die. 

„Die — jal” 
„Dem RKandidaten ſchien ſie 

gefallen!“ 
„Meinſt du?“ 

„Junge Leute, friſche Menſchen — Jugend 

gehört zu einander,“ dann, einen mißvergnügten 

Zug auf dem Geſicht des Sohnes entdeckend, 

ſagt ſie raſch: 

„Mile kommt heute noch mal. Ihre Be— 

ſtellung fonnte fie nicht anbringen vor der 

Schwaff, die trüge es doch gleich weiter.“ 

„So, ſie kommt wieder!“ 

* * 
* 

auch zu 

Emilie macht noch einen Umweg vor dem 
Nachhauſegehen über den Damm am Fluß 

Zu ihren Füßen ſtürzen die ſchäumenden 
Frühlingsgewäſſer übereinander. Und der 

Blick auf den jenſeitigen Abhang freut ſie, 
„Lieber Herr Major,“ und die feſte Hand auf die Garten zur Linfen, dads alte Schloß 

auf ber Hobe, wo cinft fic) ein fürſtliches 
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Hojleben abgefpielt und bas jest in Beamten- 

wobnungen und Gefangniffe verwandelt ijt. 
Das Wagnerfde Haus ragt iiber feine Nach— 
barſchaft binaus. Trotzig erbeben fic driiben 

bie Gewerfe des Sägemüllers — Neubauten. 

Mote, aufdringlide Siegel. Die Brennerei 

mit dem boben Turm gehört aud dazu. Nur 

zwei Kinder, Sobn und Todter — recht drin 
fiten die im Wobhlftand. “Emmy Roth wei 
nidt, wie's ift, wenn man ſich ein paar neue 
Handjdube faujen möchte und fann es nicht, 

wenn man Rnitterband auf den Hut nehmen 
muß, ftatt des befjeren; die ordinäre Säge— 

miillerin, die cine Magd geweſen ift, gebt 
heute oft in Ceide. Und ibre Mutter biigelt 

fic) das einzige feidene Kleid von Beit gu 
Beit mit Pjeffermiingthee aus. Reifen können 

bie, wann fie wollen. Cie gebn gwar nur 
immer, guter, alter Gewohnheit gemap, nad 

Hannover — fie würde in alle Weiten ſchweifen. 

Die Welt febn! Was erleben! Wh! — ein 
langgesogener, ſehnſüchtiger Seufzer. 

„Wohin ging denn der, mein Fräulein?“ 
Blitzſchnell wendet ſie ſich um — der 

Kandidat, harmlos lächelnd, die weißen Zähne 
zeigend. 

„Aber — mein Herr!“ 
„Ja, ich will nur gleich geſtehen: ich bin 

hinter Ihnen hergekommen, ganz bewußt, 
ganz abſichtlich —“ 

„Aber —“ 

„Schon von der Kirche her. Daß ich Sie 
dort betrachtete, haben Sie bemerkt. Be— 

trachten mußte, ſagen wir, um ganz korrekt zu 

ſein. Was zwingend iſt, unmittelbar, elementar, 
das darf man ſagen? Was wollen Sie thun, 

als ganz klug und geduldig mich anhören? 
Sehn Sie, nun iſt das Schmollen weg, Sie 

lachen ganz allerliebſt, Sie finden die jetzige 

Situation zum mindeſten abſonderlich und 

werden Gnade für Recht ergehen laſſen?“ 

Glatt, ſchnell, mit wohlklingender Stimme 
iſt das alles vorgebracht, und der Überfall iſt 
ſo abſonderlich. 

Emilie Zehſe iſt heiß geworden vom Gehen, 
vom Fächeln der Frühlingsluft. Sie wendet 
dem Kecken das Köpfchen zu und ſagt cin 

wenig von oben herab: 
„Davon habe ich) Ihnen nun nod nicht den 

allergeringften Beweis gegeben, mein Herr!” 
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„Aber — Sie werden’s.” Er gebt immer 
neben ibr ber. ,,Mein Befenntnis ijt nod 
lange nicht gu Ende. Ich habe Sie neulich 
ganz fliidtig gefeben — haben Cie bis jest 
ein taftlofes Rompliment vernommen, mein 
Fraulein?” Er fieht fie mit grofen, ſchmachtend 
erhobenen Mugen an. ,,Seien Sie barmberjig, 
laujen Sie mic) nicht fo auger Atem. Hierber 

verirrt fid) aud) um diefe Stunde fein ge— 
wöhnlicher Blumeroder, und die paar Wald- 
arbeiter im Sonntagsjtaat aus den umliegenden 

Dirfern werden Sie nicht zählen, die fennen 
Sie nicht!” Es ift ihr gang unmöglich gemadt, 
in fein Geplauder nur das Geringſte eingu- 
werfen. Nur [aden fann fic, immerfort 

lachen. 

„Alſo in der Kirche hoffte id) Sie wieder 
ju feben. Und ridtig. Ich fenne die Ge- 
pflogenbeiten fleiner Drte. Dann ibnen nad, 

aus der Ferne. Sie traten in das Wagnerſche 
Haus. Waren Sie die Tochter ded Holgherrn? 
Ich madte meinen Befud, das Übrige wiſſen 
Sie, und diefe Veilden hier laſſen Sie fid 
demiitigft darbieten!“ 

Sie fennt wenig Herren, feinen aber, der 

fo gewanbdt, fo luftig, fo unverſchämt iſt. 

Und wenn fie aud) verfuden will, dariiber 
emport zu fein, gang bringt fie bas dod) nicht 

fertig. Cie madt nur eine abtwebrende Be- 

wegung gegen die Blumen bin, 
„Mein Herr, ich muß Sie bitten,” ftammelt 

fie, gegen ihre fonjtige Art befangen. 
„Jetzt mid) zu verlafjen!” Er verbeugt 

fid. „Ich geborde, mein gnädiges Fraulein, 
weil ic) felber fiible, daß id) Ihre Geduld ſchon 
auf eine ju lange Probe ftellte. Aber — 
ein Wiederfehn nebmé ic) mir baldigft als 
Velohnung fiir diefe Entfagung in Ausſicht.“ 

Nod eine, weit tiefere Verbeugung, und 

dann fdjnellt er den ſchrägen Abhang ju den 

Garten hinab und ijt swifden den Heden 
verſchwunden, eh fie gewahren fann, wohin. 

Die Veildhen aber halt fie in der Hand. 
Sie wagt nicht, fid) umzuſehen, fie bat 

den Kopf gefentt. Mit ganz langfamen, fleinen 
Schritten gebt fie den Weg weiter. Sie hat 
etwas erlebt, etwas ganz VBefonderes, hier in 
Blumerode. 

Wer das gedacht hatte! 
* 

« 
* 
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Vom Rothſchen Anweſen heriiber, wo fie | 

zufällig zuſammen getroffen find, fommen der 
Holzherr und ber Senator auj das Wagnerfde 
Haus ju. 

Sie reden lebhaft mit einander; dabei 

bleiben fie alle paar Minuten ftebn, der eine 
den Rodaujfdlag des andern in die Finger 
nebmend. 

„Ne, Wagner, ne!” 

„Ja, Roth, das is nu mal nid’ anders.” 
Neben der Hiinengeftalt des Holzherrn fiebt 

der kleine dide Senator nod drolliger aus, als 
fonft. Cr bat einen Spitbaud, ein rotes, | 

fleifchiges Geficht mit fleinen, lijtigen Schweins- 

augen, einen febr breiten Mund mit wulſtigen 

Lippen, die er oft wie gum Pfeifen zuſammen⸗ | 
sieht. Graue Bartitoppeln ftehn um fein Kinn, | 
denn er rafiert fid) nidt gern jeden Tag, und 

fein Haar ijt kurz verfdoren. Aufs Mufere 
und die Tract giebt der Cagemiiller nichts, 

er hat eine ziemlich verſchliſſene, graue Beider- 
wandjade und gleide Beinfleider und Weſte an. 

„Brauch id) nid!” ift fein Wablfprud, 

wobei er auf feine Tafde gu ſchlagen pflegt. 
» Re, fo unter der Hand!” twundert er fic. 
„Ja, wer zuerſt fommt, malt juerft, dad | 

is allemal fo gewefen!” [act der Holzherr. 

„Un' id) batte mic immer auf das An— 
weſen getrogen. Wenn de olle, dolle Ritt- 
meijter fo weit i8, Denn Hand drauf. Habe'n 

aud ſchon meine Flinftaufend gepumpt, dem 

ollen Fuchs, und wollte mid) die Borhand | 
laſſen. Sieh einer den ollen, ſchulſchen Kerl 

— hat mich das bloß um den Bart rum ge— 
ſchmiert! und du gehſt mich hin und machſt 

es for dich klipp und klar!“ 
„Is ne gute Anlage!“ 

„Drum doch! drum doch! Un'n Holzſchlag 

noch drauf — alles hat er noch nich' runter. 
So'ne Stämme!“ 

„Die ſoll'n ſtehn bleiben vor der Hand!“ 

ied aud! Un’ das Haus —“ 

„Soll repariert werden!” 

„Jemineh! Willſt's denn behalten?“ 
„Freilich, für meinen Jungen. Mit dem 

Studieren, das is ja nichts. Landwirt ſoll 

er ſein — unter meiner Aufſicht, da wird's 
ſchon gehn. So'n Boden, wie der Eichberger 

is weit und breit bier nid)’ wieder.“ 
„Stimmt!“ 

"Tip 
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„Und mit 'ner rationellen Bewirtſchaf— 

tung —“ 

„Ich hätt's abgeboljt und denn verfauft. 

Aber, wenn du deinen Jungen binfest — 
denfit wobl gar ſchon —“ 

„Freilich; die Zeit fommt ran.” 

Gin ſchlankes, braunbaariges Dienftmadden, 
einen vielfragigen, lilaweißen Harjmantel um, cin 

Körbchen in der Hand, fommt iiber den Weg 
getrippelt, es bietet höflich guten Tag. 

Die Beiden ſehn hinter der Behenden her. 
„Wo dient denn das?“ 
„Mich ſcheint, 's is der Mantel von Steuer— 

kontroleur's. Ja, die Leute machen jetzt auch 
Aufwand. Wer's kann und wer's nich' kann. 
Wird wohl bei den Damens einladen.“ 

„Forſches Frauenzimmer!“ 
Sie gehn wieder ein paar Schritte weiter. 

„Du, Wagner, unſre Abmachung 
denkſt auch dran?“ 

„Das is ſelbſtverſtändlich.“ 
„Was unſre Emmy is, wird auch ganz 

recht ſein, wenn fie hinter'm Ofen weglommt. 

'en Frauenzimmer hüten is ſchwer. Ich habe 
ſie doch neulich ertappt, wie ſie mit dem 
Organiſten an der Hecke ſtand. Na, mein 
Donnerwetter, ſag ich dich, war nich' ſchlecht. 
Bloß nach Noten hat ſie gefragt, ſie hat 
doch's Klavierſpielen in der Panſiong gelernt. 
Deubel auch! Den Sägemüller Roth ſeine 
Tochter hat gar nichts mit ſo'n Lehrer vom 

Schulberge zu ſprechen. Meiner Alten habe 

ich das auch klar gemacht.“ 
Lautes, ſchrilles Kindergeſchrei dringt 

plötzlich herüber; eh die Männer ſich aber noch 
nach der Richtung gewendet haben, aus der 
es fommt, erſcheint in der Wagner'ſchen 
Hausthür Frau Antoinette Wagner, ſtürzt 
nad der Linde, erfaßt die Harke und fängt 

damit ein auf bem Mühlgraben mit hochge— 

bauſchten Riden treibendes kleines Madden auf. 

„So! Nu brill nid mehr! Ging nod 
gaut aff.” Sie zieht das puftende, hoch— 
rote, blonde Rind vollends empor und ſchüttelt 

bie erfte Naffe davon ab, während ein paar 

andre Rinder am Rand des Baches einher— 
getrabt fommen und aud ſchreien. 

Die Manner driiben laden, ohne ſich von 

der Stelle gu rithren. 
„Wen' hörſt denn?” fragt die Frau. 

— 
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„Schauſter Pott fine”, ſtammelt 
erſchrockene Madden und reibt mit beiden 

Heinen Fäuſten feine wafferblauen Augen. 
Es hat cin braunrotes, kurzes, vertragenes 
Kleid an und blofe Beine und Füße. Cin 
paar fladsblonde Zöpfchen hängen fiber den 
Rücken. 

„Großmutter, Großmutter!“ wimmert es 

klagend und drückt die Schultern zuſammen. 

„Hu! datt giwt Wichſe!“ ſagt ein langer 

Junge mit vergnügtem Grinſen. Die Frau 

zieht dem Kinde die roten Finger von dem 

thränennaſſen Geſicht. 
„So! oben bi den Koopmann Jenne wohnt 

fe? Weiß ſchon! Was haſt denn aber bei 
den Miiblgraben gu thun?” Sie drobht leicht 
mit bem Finger. „Is das 'n Spielplat fiir 
liittje Mäkens?“ Dann mit einem Blick auj 

die Knaben, die nun ſtill geworbden find: 
» Wenn etiva ein’ von eud) bas Rind rein ge- 

jtofen bat — paft man Adtung, id geh dod 

nod mal nad dem Herrn Lebrer.” 

„Ne! is nich wahr!“ fagt der Größte. 
„Se hat auf einmal drin gelegen, Kopp 

oben, Kopp unnen.“ 
„Un' ihr Deubelsbande habt's ruhig 

ſchwimmen laſſen. Nu komm, nu ſollſt'n 

warmen Schluck Kaffee kriegen.“ 
Das Mädchen hört auf zu weinen, die 

Bengel ſtoßen ſich mit den Ellbogen und zer— 
ſtreuen ſich, denn die beiden Männer da drüben 

ſind gefürchtet. Wen fie von Schreiern er— 
haſchen und ins Ohr kneifen, der fühlt's. 

Langſam und gewichtig ſchreiten die Nachbarn 
auf die Linde zu, an der die hilfreiche Harle 
bereits wieder lehnt. 

„Ja, ja, ja!“ ſagt der Holzherr zu einem 

Gedanken, den er nicht laut werden läßt. 

„Meinſt de nich', daß ich recht habe mit 

bas | 

die Frauenzimmer?“ wirft der Cagemiiller | 

ſchmunzelnd bin, „wir fennen fe dod.” 
, om! ja! Was rechtzeitig an feinen Plas 

fommt, das is betwabrt.” 

„Drum!“ Und wieder ift der Knopf von 
dem Rod des Freundes zwiſchen feinen diden 
Fingern.  ,, Mein’ Emmy, das kommt ja aud 

nid)’ leer ind Haus. Un’ is anſehnlich, und 
benebmen fann fie fid) auc.” 

„Zu was birt was.“ Wagner madt ein 

Beicen fiber die Schulter nad) feiner Frau 
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bin, die wieder mit dem Rinde erſcheint, das 

jeine letzten Thränen über einem Stück Kuchen 
vergeſſen hat, Tine hinter ſich. Bis zu den 
Sitzenden klingt die klare, weiche Stimme: 

„Nu' lauf mit'm hin. Gleich neben Kauf— 
mann Jenne. Sein Vater is gewiß inne und 
ſeine Großmutter auch. Sie ſoll's ins Bett 

legen, bis ſeine Röcke trocken ſind, denn thät's 

nid)’ ſchaden. Un’ das Umſchlagetuch bringſt 

du wieder und hängſt's auf'n Holzhaufen. 

Un’ bu, Lüttje, ſpielſt nich’ wieder am Mühl— 
graben. Denn wenn du nod mal drin an- 
geſchwommen fommft, denn friegfte feinen 
Ruden, denn giebt’s twas mit der Rute. 
Tine, feine Leute foll’n e3 aber nich’ ſchlagen, 
das beftellft du mir!” 

Tine nimmt das eingetvidelte Rind auf 

den Arm und fest fic) flinE und gejdmeidig 
in Bewegung. 

Noth nit. „Du, Wagner, deine Frau 
ig eine — die hatte ſechſe haben miiffen. 

Die fann da zwiſchen regieren. Meine fonnt’s 
nid), der war's immer ju viel. Un’ von 
unjern Gedjen find aud) man die zwei 

geblieben und die find ihr aud) rein über'n 
Ropf fdon. Da fann fie fagen, twas fie will. 
Ne, deine — die nimmts mit’m ganzen Dutzend 
auf!“ 

„Hm! Meinſt du, Roth, wenn bei dir die 

Sechſe teilten und bei mir aud, das wär' 

ſo'ne Sache. Na, denn hätte mein Junge 
den Eichberg nich' zu kriegen, und der ganze 
andere Krempel fame auseinander. So was 
finnte fein Menſch mit anjebn, oder wiſſen, 
dap es fo käme, wenn er fort muß!“ 

Roth ftreicht über feine Stoppeln hin und her: 

» Da baft du mal wieder mitten rin geſchoſſen ing 
Schwarze, alter Schütze. Darüber habe id 

nu nod nie nich’ nadgedadt.” 

Der Holzherr lächelt. „Wiſſentlich biſt du 
ja auch nich' nationalökonomiſch — findeſt's 

man immer ſo neben her. Das muß aber 
ſchriftlich gemacht werden, daß deine Ländereien, 

die an meine im Holtenkamp ſtoßen, mal ganz 

direkt an die Emmy kommen. Das giebt 
denn 'n guten Landſtrich, was Sufammen- 

gehöriges.“ 

„Mach'n wir, Wagners Konrad. Un' 

wennehr foll’s denn ungefähr losgehn, wie 
haſt du dir denn das gedacht?“ 
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„Meinswegen alle Tage! 
ben Eichberg babe.” 

„Du, in drei Tagen is mein Geburtstag 

— da feid ihr bod jedesmal 'n Abend daz 

geweſen.“ 
Wagner nickt. „Mir recht. Aber — nichts 

den Frauensleuten vorher, das bitte ich mir 
aus.“ 

„Morgen! Morgen! Morgen! meine 
Herren und Gönner! Herr Holzherr, Herr 
Senator!” Der Major Biirgermeifter tangelt 
fiber den Weg. 

» deine Herren, meine Herren! nun wird 

es Frithling an allen Enden.” 
Langjam holt der Cagemiiller feine Hand 

aus ber Hoſentaſche. Er liebt es, folden 
Leuten, deren geſellſchaftliches Übergewicht er 
fühlt, feine Conceffionen gu maden. 

„Denn wer'n Sie ja wohl nu wieder an 

alle Orte Bänke bhinftellen und das Ver— 
ſchönerungsverein nennen”, fagt ex mit feinem 

breiten Lächeln und thut, als wollte er pfeifen. 
„Is aber man blof, damit die Liebesparden 
benn ’n Aujenthalt haben! Geh'n Sie mid 
man damit. Garnichts betwillige ich im 
Magiftrat — rein feinen Grofden for ſowas. 

Früher find aud feine Banke im Ort getvefen, 
auf dem Langbals fein Pavilliohn und auf'm 
Orthillen fein Ausſichtsturm und gelebt 
haben die Leute in Blumerode dod.“ 

„Aber die Fremden, Verehrteſter, 

Fremden!“ 
„Was gehn die mich an? Hat meine Säge— 

mühle nichts von! Brauch' id) nich!“ 
„Erlauben Sie!“ Der Major von Müller 

huſtet, als fei ihm etwas in die Keble gefahren. 
Da legt fic) Wagners Hand auf die feine. 

„Na, laſſen Sie man! Ich mad 'ne 

Wette, wenn bei dem reichen Sägemüller Roth 
Verlobung und Hochzeit is, dann ſtiftet er 
was, juſt dem Verſchönerungsverein. Wir 
werden uns noch ſprechen, Bruder Louis, was?“ 

Jetzt, wo ich 

die 

Er ſchlägt dem Freunde gegen die Schulter. 
„Der is bloß ſo, mein lieber Herr Major, 
weil er nichts an die große Glocke hängen 
will. Was, Roth?“ 

„Brauch ich nicht!“ giebt der zurück, Herrn 
von Müller im Unklaren laſſend, was er nicht 

braucht. „Na — morgen die Sitzung wird 
wohl ein bißchen ſtürmiſch!“ ſagt der Major, 

— 
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„wenn mich die beiden Herrn nicht unterſtützen 
in Sachen der Armenpflege. Denn daß hier 
haarſträubende Zuſtände, das muß zugegeben 

werden! Dies Armenhaus! Alt und Jung 
und Männlein und Weiblein unter einander! 

Und a Mann dreißig Pfennig die Woche! 
Und Hol; bolen diirfen fie nicht. Na, wenn 
fie’S denn fteblen, fo ijt das fein Wunder!” 

Er ijt febr eifrig und geftifuliert mit den 
fleinen Hénden. 

„Ih, nu foll mid einer bewabren, da 
fangen Sie jet aud) mit an?” fragt der 
Sägemüller. „Das is dod nu immer fo 
gelwefen, undfein Superndent und fein Paftor 
bat was barinne gefunden.” 

Der neue Biirgermeijter ſeufzt. 
„Sie baben e8 eben gebn laſſen!“ 

„Un' Sie woll'n dem Ortsfadel neue 

Laften aufbiirden? Ne, braud) ich nid!“ 

„Aber die armen Menjden — denn das 
find bie Armenhäusler am Ende dod aud!” 

Der Sägemüller [ebnt fic) zurück und 

, Warum find fe arm? twarum find fe nich’ 

rechtjeitig ju was gefommen?” 
„Erlauben Sie, mein Verehrter, es find 

bod) viele, ich babe mid) genau orientiert, die 
unverjdulbet —“ 

„Ach was, glaub’ id nid! braud ih nih —“ 

„Thatſachen, Herr Senator — Thatfaden 
fpreden!” 

„Die will id) gar nid)’ hören. Wer im 
Armenhaus is, der is drinne. Un’ bafta damit.” 

„Wenn alle fo denfen —“ 

„Thun fie, thun fie! Was foll id's 
anders machen? Braud id nid!” 

„Herr Holjberr —“ 
Der hat ſein weiſes Lächeln. „Mit der 

Zeit, Herr Major. Auf einmal wirft man 

ſolche Dinge nicht um. Fein langſam, muß 

es heißen! Sie fennen unſre Verhältniſſe, 

unſre alten Sachſenköpfe und die Ehrfurcht 

vor dem Hergebrachten in ſolchen —“ er 
lachelt ſpöttiſch, ‚Dingen nicht. Der Sanitäts— 

rat und id) haben oft darüber geſprochen. 
Wir haben nur mit Privathilfe das Nötigſte 
thun finnen. Rütteln an den Dingen — 
ad, man fiebt fo vieles!“ 

„Ja, was Wagner fagt, der bat ja mu 

feine Wiffenfdajt in ſo'n Sachen!“ fallt Roth 

ftredt die plumpen Füße aus. 

| 
\ 
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ein. ,,Der bat aud die Menſchen unterſtützt. 
Hahaha! mande Frau mit ‘nem blanfen 
Dabhler. Na ja! Aber Sie, Herr Major! 
bei Sie, da fallt es mid) von den neuen 
Beſen ein, die alleweil gut fegen. Hinterher 
bleibt viel liegen, mander Staubbaufen! 
Hahaha!” Herr von Miller beißt ſich über 
den Vergleich in die Lippen. 

„Eſſen Sie bei uns man erſt'n Scheffel 

Salz!“ 
„Haarſträubend, geradezu haarſträubend, 

daß ſolche Zuſtände exiſtiern“, eifert von 

Müller. „Und "die ganze Paria-Verachtung 
auf die Menſchen im Armenhaus. Wenn ſie 
arbeiten wollen, es nimmt fie dod keiner. 

Und giebt jemand den Sindern ein Stück 
Brot, fo ift es mit bem veridtliden Zuſatz: 
cin Armenhausfind. Außer der menfdbliden 
Gefellfchaft ftehn fie — die Dorfoeradtung 
und Beiſeiteſchiebung ift die allerbartefte. Das 
habe id bisher nidjt gewußt, wirklich nidt. 
Den Sollborn laf id jest mein Hol; ſchlagen. 
Dariiber war meine Wirtin gang emport, 3 
finnten dod) beffere Menfden auf ihren Hof 
fommen. Armenhäusler wollte fie nidt — 
Ich frage Cie! id) bitte Cie, meine Herren!” 

Der Sagemiiller hat ein breites Laden. 
„Kann ic die Frankfdhe gar nid’ verdenfen. 
Bon meinem Grund und Boden muf mid das 

Gefindel aud) bleiben. Braud)’ ich nich'!“ 
„Aber, wo ift denn da Abhilfe?“ 
Roth fteht auf. ,, Wenn Sie mal mit 

woll’n, id babe neue Kutſchpferde, davon 
mogen Cie etwas verftehn. Mehr, wie von 

Wemeindefaden!” Der Aufgeforderte ſchüttelt 
dem Hausherrn die Hand, zwinkert mit den 
Augen und folgt dem Sägemüller. 

Konrad Wagner ſitzt nod ein paar 
Augenblide. Tine fommt haſtig guriid; da 
ſteht er auf: „Na, is der Schaden gut?” 

„Die alte Grofmutter hat gefagt, der 
liebe Gott müßt's unferer Frau befonders 
lohnen.“ 

„Denn is gut. 
Mäken, Tine. 

nich?“ 

„Aber, Herr Holzherr!“ 
Er faßt ſie, ihr dicht bis an die Haus— 

thür folgend, unter das Kinn. 

„Küſſen mußt nu aber aud bald lernen, 

Un'n Schatz haſt wirklid) nod 

Was bift für'n appetitlid | 
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du Flachskopp!“ 
bufdt davon. 

Fritz hebt den Kopf, als fein Vater in die 
Wohnftube tritt. Der nimmt das Bud, in 
dem der Sohn lieft, einen Augenblick 
empor, ficbt bas Titelblatt an und legt es 
dann wortlos twieder vor ibn bin, gebt ein 
paar Schritte bin und ber, tritt ans Fenfter, 
wirft ein welfes Blatt von dem Geranium ju 

Boden und fagt: „Weißt du, dap ich Gut 
Gidberg gefaujt babe 2?” 

pein, Vater! Mutter haft du ed aud 
wohl nich’ erzählt?“ 

„Was geht das Weibsleute an? dod erft, 
wenn fie mit ber Wirtſchaft gu thun friegen. 
Na, fagft du benn nichts?” 

„Es wird ein vorteilbafter Rauf fein; du 
weift ja, was du thuft!” 

„Haſt Urjade dich zu freuen. 
mal drauf ſitzen!“ 

„Vater!“ Fritz ſpringt auf und eilt auf 
ihn zu. „Vater — das, das wäre herrlich! 
Eichberg! das ſchöne Gut — Vater — ich 

hab' mir doch immer gewünſcht, Landmann 
fein — du ſprachſt dich nur nie aus. Aber, 
was id) fiir mid allein ftudiert und gelernt 
babe, immer beimlid —“ Der alte Wagner 
ftebt aufredt, ben Sohn weit iiberragend und 
aud) nidt ein twenig mehr Warme als fonft 
fommt in feinen Ton, obiwobl er die Freude 
des jungen Menſchen aus den aufbligenden 
Augen fiebt. 

„Mein grifter Wunſch, einen ftubdierten 

Menſchen aus dir ju machen, fann fid ja nicht 
erfiillen. Was bleibt mir denn iiber? Wir 

find ſchließlich alle ſo ſchwach, mehr aus unfern 
Rindern maden ju wollen und daß es ihnen 
beſſer gehn foll, als wir's gehabt haben. Ich 
habe mir mein bißchen Kenntniſſe allein er— 
werben müſſen, auf eigne Fauſt — Eichberg 
mit dem mittelalterlichen Schloß — ja, da 
ſollſt du nu ſitzen. Die Mutter und ich bleiben 
hier auf dem Altenteil. Freilich, der Erſte, 

der da drüben was zu ſagen hat, das bin 
doch ich.“ 

„Das iſt wohl ſelbſtverſtändlich, Vater!“ 
„Ich!“ ſchwer und bedeutſam klingt das 

durch den Raum. 

„Vielleicht“ — Frit ijt gang erregt — „er— 

möglichſt du es mir, noch vorbereitende Studien 
39 

Das Mädchen fidert und 

Du follft 
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— ba ift die landwirtſchaftliche Schule in 

Hohenheim —“ 
„Biſt ja ju ſchwach!“ mebr ſpöttiſch, ald 

mitleidig fommt das heraus. 
„Borck meint, did) rubig binfegen, auf die 

Scholle —“ 
„Ich fiible mid) ftarfer, Bater, und der 

Gebdanfe an ein Biel — du follft febn, der 
belebt mid. Die bisherige Ungewißheit“ — 

Sein Vater madt cine Bewegung mit der 
Hand, als wollte er jet nicht weiter auf dads 

Hingeworfene cingebn. Er tritt ans Fenfter, 
öffnet es, ruft dem Knecht, der eben voriiber- 

fommt, eine Weifung ju, hat eine Frage und 
wendet fid) dann wieder ins Zimmer. Frit 
ſteht nod) auf derfelben Stelle. 

pout ein ſchweres Stii Geld gefoftet, das 
Eichberg. Und ſchlecht im Stande ift es aud. 
Der Rittmeifter hat darauf gehauft, wie ’n 

Verriidter. Muß nod viel hineingeſteckt 
werden.” 

„Um fo grifer ift deine Gitte, und um fo 

mehr werde id) dir gu danfen haben!” 
„Laß nur! Biſt mein eingiger Sunge. 

Man beftellt fein Haus, fo gut es gebn will!” 
Fritz legt feine durchſichtigen Finger auf 

den Arm ded ftattliden Manned. 
„Vater, id) weif, dak bu — dab id) —“ 

er ſchluckt, als müſſe er Thränen befampfen — 
„du mid) wobl anders möchteſt. Meine 

Rrainklidfeit und deine gefunde Natur — 
Vater, es ijt aber dod) nidt meine Schuld — 
ein trauriges Verhängnis! Cold) gefunde 
Gltern und fo 'n jerbreclides Rind —“ 

„Laß man!’ 
„Ich will aber thun, twas id) fann. Ich 

will — der Sanitatsrat meint ja aud) — id 

gelobe dir —“ 
„Na, [ap man, [ag man. 

wie'n weichliches Frauenzimmer.“ 

Fritz ſtreicht über ſeine Haare; er fühlt es 
bitter, daß ſich der Vater nie finden läßt — 
ſelbſt in dieſem Augenblick, der ihm ſolche 
Freude bringt und in dem er ſo voll Dank 
iſt, nicht. Er unterdrückt einen Seufzer und 

geht nach ſeinem Buch zurück; da ruft 

Konrad Wagner mit einer plötzlichen Wendung 
vom Fenſter her. „Ja — Frauenzimmer. 

Bloß nicht 

Junge, ſag mal, haſt du ſchon eins gern 
gebabt 2 

— 
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Wie ein ertapptes Mädchen ſteht Fritz da, 

über und über rot. Dann kommt es halblaut 
über ſeine Lippen: „Vater — ja, das hab 
id —“ Es iſt ein fo ehrlicher, offener Ton. 

Der Alte bricht in ein ſchallendes Gelächter 
aus. 

„Richtig, wie'n armer Sünder! Ne, ſollſt 

ja nicht zum Hochgericht. War nur 'ne kleine 
Gewiſſensfrage. Iſt mir ja recht, Junge — 

du Duckmäuſer, ſieh mal an! So ganz im 
ſtillen! Is ja dein Herrenrecht! Brauchſt 
doch nicht zu zittern. Müſſen alle mal wie 
der bekannte Barthel wiſſen, woher der Moſt 
geholt wird. Ih, du Mutterſöhnchen, ih du 
Duckmäuſer!“ Und wieder ſchüttelt er ſich 
vor Laden. 

Fritz nimmt fein Tuch und twifdt fiber fein 

heipes Geficht. Des Baters Frage bat ibm 
jum Bewußtſein gebradt, was er fic felber 
faum ju geftebn gewagt bat. Gut, daß er 
jetzt nicht weiter fragt, ſonſt hatte er's ja aud 

fagen miifjen, daß eS Mile ijt, an die er 

denft, feit Woden, feit Monaten, eigentlid 
feit Sabren, als er ſchon cin größerer Junge 
war und fie dad fleine frauslodige Schmeichel⸗ 
kätzchen, das ihm die gerbrodenen Spielfaden 
bradte: „Mach du fie heil!“ 

Er faßt, denn das feltfjame Gefprad fdeint 
gu Ende zu fein, medanifdh nad) feinem Buch 
iiber Cpalierobjtgudt, aber über alle Seilen 
hin tanzt der Name Mile. 

Ronrad Wagner leqt fich breit ind Fenfter. 

Gin janfendes Spatenvolf ftreitet ſich draußen 

um cinen Bifjen. Cr ift neugierig, welcher 

ſchreiende Kerl der Sieger fein wird. 

* * 
* 

Das Rothſche Anweſen, ein großes Wohn— 
haus an der Spitze der Mühlengebäude, 
Schuppen, Verſchläge, Ställe und Remiſen, iſt 
nach und nach zu ſeiner jetzigen Ausdehnung 

gelangt. Der Sägemüller hat Nachbargrund— 
ſtücke und Garten jugefauft. Zwei kleine 
Häuſer ſind mit Überbauung in ein großes 
verwandelt; die Unregelmäßigleit iſt nach 
außen verdeckt mit einer freundlichen Façade 

mit großen Fenſtern und ſtattlicher Thür. Im 

Innern aber ſieht's deſto bunter aus, man 

geht Stufen auf, Stufen ab, die Zimmer 
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linfs liegen höher. Mit vergoldeten Tapeten, 

Spiegeln und glänzend polierten Möbeln betont 
das Haus feine Wohlhabenheit. Wber die 
fommen nidt viel yur Geltung, denn Über— 
züge und Laufer und Vorhänge fpielen aud 
eine Rolle, und da in den „ſchönen Stuben” 
aus Furdt vor Fliegen und Staub und aus: 
brennender Gonne wenig geliiftet wird, ijt ein 
dumpfer Gerud) darin, ber nod erhiht wird 
durch getrodnete Refeda und Latwendel, die 
in Mullbeuteln unter den Inhalt der Schub- 
laden und Schränke gelegt find. 

Gin einzigmal hat die Kammerjungfer der 

alten Amtsrätin auf dem Gute, wo die Säge— 
müllerin in den Viebftallen diente, fie mit in 
bie Geſellſchaftsräume genommen und ibr die 
Schränke gejeigt. Der Gerud) von Latwendel, 
getrodneten Rojenblattern und Refeda gehört 

gu den feinften Sinneseindriiden von Minna 

Roth und ift ibe ungertrennlid) von dem, was 

Reichtum bedeutet. Die Heinen Beutel füllt 

fie regelmapig zur Sommerszeit und verfentt 
fie feicrlidh, und betritt fie die Räume allein, 
fo blaben fic) ihre Nafenfliigel. Nun hat fie’s 

aud) fo gut wie die Wmtsritin. 
Hine und Herlaufen, Baden, Braten, 

Raumen, Wegframen und Hinjtellen ift den 
ganjen Tag in der Sagemiible gewejen. Dan 
hat die beifere Stimme der Mutter Roth, die 
Zeit ihres Lebens wie erfiltet geflungen, bald 
in der Küche, im Oberftod oder in ber Wohn— 
ftube feifen biren. Sie trägt einen Wollrod, 
cine Bardendnadtiade, deren Ärmel aufge- 
ftreift find und iiber den Haaren, die fie in 

ſchlichten Scheiteln an den Kopf gelegt bat, 
ein weißes, leinenes Tud. Das ift aud) nod 
eine Getwohnbeit aus ihrer Dienftzeit. Die 

Pflichten innerhalb der Wande des Haufes 
find ihr ſtets ſchwer gu bewaltigen geblieben, 
und fie ijt deshalb nie fiir Gaftlichfeit su ge: 
winnen geweſen, die ihre erwachſene Todter 
aber nun energiſch einführt. Recht oft miifjen 
jest die grauen Überzüge von den Möbeln 
der beften Stube genommen werden und der 

Hausfrau Hiite, Tiicher und Conntags- 

fleider, die in derfelben die Lampen garnieren 
und an den Fenfterhafen hängen, ver— 
ſchwinden. 

Für ſich ſelber hat Emmy die Einrichtung 

eines behaglichen Mädchenzimmers im Oberſtock 

durchgeſetzt; blaue Cretonnemöbel, gleiche Vor— 
hinge, ein zierlicher Schreibtiſch und ein weiß— 
lackiertes Bett mit einem weißen Baldachin im 
Schlafgemach — ſie hat all das bei einer 
Banlierstochter geſehn und zum Muſter ge— 
nommen — erregen das Staunen und die Be— 

wunderung der Blumeroder jungen Mädchen. 
„Hanne, daß mich der Braten nich' an— 

brennt! Jette, laß mich keine Augen in die 

Kartoffeln ſtehn!“ das ſind Frau Roths ſtets 
wiederholte Mahnungen, während ſie irgend 
eine Schüſſel oder ein Gerät aufnimmt, um 
es wieder in den Weg zu ſetzen. 

Das Wohnzimmer iſt zugleich Geſchäfts— 
raum, die Leute fommen und gehn dort immer, 
die grofe Sage arbeitet dict nebenan, und man 
birt bas Waſſer raufden. Darum ift der 
Tiſch in der beften Stube gededt. Emmy hat 
es voll Herablafjung übernommen, ihn herzu— 
ridten, bedient von der glofenden Sette, die 
alles verfehrt legen twill und ſich wundert, 

daß eS des Beſuchs halber fo anders ift, als 
fonft. Dabei beflagt Emmy lebhaft, dak fein 
befonderes Eßzimmer exiſtiert, trotzdem der 
Vater ſchon zweimal ſein: „Brauch ich nich!“ 
über die breiten Lippen gelaſſen hat. 

Er und ſein Sohn ſehn ihr zu. 
Am Fenſter ſteht der Geburtstagstiſch; 

um eine Torte ſind ſo viel Lichter geſteckt, 
als Roth Sabre zählt. Auch das hat Emmy 
aus der Penfion eingeführt. Cie hat ein 

Rückenkiſſen geftict. 
„Pantoffeln waren ihm Lieber gewefen,” 

bat der Vater gemeint. 
„Verwöhnt die Manner ju ſehr,“ war die 

Erwiderung der Todter. 
Sie hat jum Kummer der Mutter alles 

Silbergerät aus dem Glasſchrank geräumt. 
„Das muß doch nu wieder geputzt werden,“ 

hat die Hausfrau gellagt. 
„Recht haſt du, Mutter,“ hat der Sohn 

zugegeben. „Mir is'n Stück Brot auf'm 
gewöhnlichen Teller wahrhaftig lieber.“ 

Der Bruder Emmys, Oskar, hat das 
rote Geſicht der Mutter und die kleinen, 
ſtechenden Augen des Vaters. In ihm findet 
das Vornehme auch wenig Widerhall. Er 
trinkt bereits viel für ſeine Jugend und hat 

öfter ſchon einen Rauſch heimgebracht. Aber 
er iſt ſeinem Vater im Geſchäft eine Stütze 

39* 
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und ber Mutter Lieblingsfind, weil er nidt 
immer an ihr ju tadeln findet. Gr nennt die 
Schweſter Fraulein Kunigunde. 

Gr fieht wenig nad) ben Schinen ded 
Orts. Wuf bem Schützenhof mit ein paar 
Dienftmadden tanjen, ift eher fein Fall, als 
ben Biirgertidtern höflich begegnen. 

„Kümmere did) um deine Angelegenbheiten”, 

ruft Emmy ſchnippiſch. 
„J — ne dod! fieh mal!” 

„Auf der Schule in Holzminden Hatten fie 
dir aud cin bißchen beſſeres Benehmen bei- 
bringen können!“ 

„Ich bin mir grade redt, Fraulein Kuni— 
gunbde !“ 

„Nu janten fie fic ſchon wieder, bloß 
zwei Kinder und immer zanken,“ klagt Frau 
Roth, die hereingeſtürzt kommt. 

„Laß man, wenn alle Sechſe noch da 
wären, denn ginge es ſchlimmer zu,“ wirft der 
Vater ein, der in Hemdsärmeln iſt und auf 
den Barbier wartet, Schwartenbeck, der ihm 
dreimal in der Woche allen Klatſch zuträgt. 
Und er denft an die Außerung des Holzherrn 
— wenn Cecbfe teilen follten. 

Frau Roth ift leicht geriihrt, fie führt den 
Bipfel der blauen Schürze an ihre Augen. 
„Ach, du mein Gott! dak du mid nu aud 
heute davon fpreden muft, two dein Geburts- 
tag id. Nu frieg ich es nid)’ aus dem Sinne. 
Mein Heines Hermannden und das nüdliche 

Lotthen und Frige und Idachen und nu 
feb’ ic) fie vor mir, wie fie auf meinen 
Arm wollte, Yoaden, nod zuletzt —“ fie 

ſchluchzt. 
„Ja, ja — is gut!“ 
„Un' immer mein' ich, ſie is nich' recht 

behandelt. Un' die Klawittern is mit ihrem 
Kinde dazumal bei dem Schäfer in Jeliens— 
berg geweſen, und der hat's geſund gemacht. 

Roth'n, ſagte fie immer, daß Sie 'nen ſtudierten 
Doktor gehabt hat, was Verkehrteres konnte 
ſie ja nich' thun. Un' das nagt an meinem 
Gemüte, das werd' ich Tag und Nacht nich' 
los.“ 

Emmy läuft hinaus und ſchlägt die Thür 
hörbar ju. 

„Da haſt es! Fräulein Kunigunde is 
ungnädig!“ ruft Oskar und reckt ſeine Arme 
in die Luft. 

a 
¥ 
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„Sie bat fein Herg for ihre toten fleinen 
Gefdwwifter, gar fein Herz,“ ſeufzt Minna 
Roth und trodnet mit einer energifden 
Bewegung ihre Thrinen. „Ob man blof 
Sette aud feine Wugen hat ftehn lafjen? 
Ich muß wahrhaftig mal nachſehn! Wenn 

man fo was ſelber nich’ thut! Auf wen 
ig denn Verlaß?“ Sie rennt binaus und 
läßt bie Thür offen. : 

„Drüben is eS gemiitlider,” meint Oslar, 

ber in ausgetretenen Schuben einen ſchlurrenden 
Gang hat. Und der Vater folgt ihm wortlos 
biniiber; er madt forgjam die Thiir gu. 

Das große Familiengimmer hat fiir viele 
Raum, da ftehn zwei Sofas, ein ledernes, 
ein gang altes mit lauter fleinen Schubladen 

in den Seitenlehnen, Schränke, Stebpulte, 
Kommoden. Cine Thiir führt direft fiber 
zwei Tritte hin nad dem Miihlenraum, two 

es raufdt und bie grofe Sige ächzt. Offnet 
fie fidh, fo dringt der Gerud) friſchen Holjes 
gugleid) mit dem Wafjerdunft ein. 

„uff!“ madt der alte Sagemiiller. Dann 

wippt ein [anger Menſch mit einer ſchwarzen 
Taſche herein. „Herr Senator, hab’ die Chre, 
Cie gu griipen!” Cin Seujjer. ,, Bitte Plas 
ju nebmen, Herr Senator. Sollen gleich be- 
dient werden. Wh, twas is es for ne Welt, 
Herr Senator!” Und wieder ein langgesogener 
Seufger. 

„Was hat fid) denn begeben, Schwarten— 
bed?” fragt der junge Herr aus feinem Seſſel, 
in bem er langgeftredt liegt. 

„Ich bitte Sie — mit allem Refpeft vor’m 
Herrn Senator! Begeben? begiebt fid) denn 
nid’ immer was in der Politif? Js denn 
das nich’ gradezu greulih? Un’ die griinen 
Tiſche? Aa, da haben die Herr gut figen! 
Politif und die griinen Tiſche!“ 

Schwartenbeck ſchlägt den Seifenſchaum, 

Roths dickes Geſicht ſieht ſchon über der 
Serviette heraus. „Habe ich nicht recht, Herr 

Senator?“ 
„Ja, wenn die da oben bei der Regierung 

fo viel Laſt batten, wie wir mit den Orts— 
angelegenheiten !“ 

page id ja,” ſeufzt der Barbier. „Alle 
Tage dreimal fage id: Leute, wie qualt fid 

gum Beifpiel unfer Herr Senator Roth mit 

euren Caden! Aber — das Volf ift ja ju 
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bumm, rein gu dumm! Und um den Major 
thun fie! Dd bitte Sie! fo’n Auswärtiger. 
Und [apt fich nich’ rafieren! Seine Sache! 
Uber unfre Sadjen, die fann er dod gar nid’ 
verftehbn; is fein Blumenroder. Beileibe findet 

fid) da fein Fremdländiſcher rein. Zum Bei- 

fpiel, dad Hol; hadt ihm der ſchiefe Schneider 
aus dem Armenbhaufe, und wer tragt’s in’ 

Holzſtall? die dide Reinfterzen, aud) aus dem 
Palaft da oben! Frag id) Sie, Herr Senator, 
ig das cin Beijpiel fiir'n Ort? Da find fo 

viel ebrlidje Leute.” ; 

Der Gefragte fann nidt anttvorten, 
Sdwartenbe hat ibn bei der diden Nafe 
gefaßt, es wird nur ein Sdhnaufen hörbar. 

„Mir gefallt der Major!” fagt Osfar. 
„Er ift leutfelig und madt mal’n Spaß!“ 

„Sie find jung, jung, Herr Roth! Cie 
denfen nod nid)’ viel an die Politif. Wiffen 
ber Herr Senator denn ſchon, daß Bormanns 
ein Kalb haben mit zwei Köpfen? der ganje 

Ort ift untertwegs nad dem Miralulum! 
Me, ich hab's nid’ gefebn! Wie id in 
Göttingen ftudiert habe, was habe ich da nid)’ 
alles geſehn in Cpiritus! Wes aus’m 
menfdliden Leben, Herr Senator! Und die 

Witwe Groffurth foll fic) nächſtens verloben 
woll’n mit’m Witwer mit fieben Kinder aus 
Hainburg. Da geht denn aud ’ne Steuer: 

gablerin fort. Un’ gufammgebradt wärn's. 
Ach, du meine Gitte! fieben lebendige Kinder. 

Schneider Schwupp und Rinklebens, die haben 
fid) regelrecht gehauen, und der alte Amts— 
diener Finke ift wieder ganz voll, er rief eben 
lauter konfuſes Zeug aus.” 

„Da ſoll doch!“ puſtet der Sägemüller. 
Oskar lacht. „Wenn er einen ſitzen hat, denn 
is er zu fomijdh, der alte Finke.” 

Schwartenbeck ftemmt den Arm in die 
Seite, fenft das Meſſer und wirft cinen Blick 

gegen bie Dede. 
„Un' woher bat er’s Gelb? Bom Herm 

PBiirgermeifter Major von Miller. Hat’n 
grofes Trinkgeld gefriegt, weil er ihm ein 
paar Privatgdnge bejorgt bat. Ich frage, ic 
fage, ein Menſch, der gum Trinfen  neigt, 

Trinfgeld! Man follte fagen, es wäre gewiſſer— 
maßen cin Vorjdubleiften! und der Neben- 
menſch foll dod) die arme, ſündhafte Rreatur 

wieder auf rechte Bahnen leiten.” Cr ſchüttelt 
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den Eleinen, grauen Kopf. „Herr Senator, es 
ift fo yu fagen — es ift alles verfehrt in der 
Welt!” 

„Hahaha!“ Der Sohn des Haufes ift febr 
vergniigt. 

„Der Major hat Finken gewiß mal ſchräge 
febn woll'n — ih fage ja, er i8 gu 
komiſch!“ 

„Ach, Herr Roth junior! Das käme mir 
grade ſo vor, als wie die frevelhafte That 

der Frau von Siegen. Sie hat den Kindern 
vom ſchiefen Schneider aus dem Armenhauſe 
neulich Torte geſchenkt. Dd) bitte Sie, Torte! 
Und was hat fie dazu gefagt: Die follten 
aud mal wiffen, wie das ſchmeckt!“ 

Oskar briillt jest. ,,Famos, ganz famos!“ 
„Herr Roth, Herr Roth!” 
„Wirklich famos!“ 
Da ſprengt der allertiefſte Seufzer faſt die 

Bruſt des Barbiers. Er erwidert nichts, 
packt ſeine Sachen zuſammen, macht einen 
Kratzfuß, haucht: „Herr Senator, nu ſind Sie 
bedient!“ und verſchwindet. 

Emmy iſt in ihrer Stube. Cie hat im 
Nebenzimmer zwei Kleider auf die Stühle ge- 
hängt und betradtet fie aus der Entfernung. 
Blau oder roſa? Teuer find beide getvefen, 
das bleibt fic) alfo gleich. Wber, fie hat 
irgendwo fagen hören, aud) die Farben 
der RKleibung müßten mit der Cituation 
harmonieren. 

Blau ift treu und roſa gebt auf die Liebe 
hin, Welche alfo, an dieſem bedeutungsvollen 
Tage? denn twas fic) ereignen foll, bat fie 
langft erraten, wenn aud ibr Vater nichts 
gefagt bat. Er hat von der Erwerbung 
Eichbergs gefproden und dah Frib dort ſitzen 
follte und daß der Holzherr allerlei Ver- 
änderungen vorhätte. 

Wie der einzige Sohn von drüben und ſie 
ſo eigentlich von klein auf von ihrem Vater 
als zuſammengehörig ins Auge gefaßt find, 
das weiß ſie doch. Der Holzherr hat nie zu 
ſeiner Familie davon gefproden, Louis Roth 
aber oft gu dem Madchen felber. „Das fann 
alles nod) mal deine fein, twas Wagner’fd is!” 

Wenn nicht ein Graf fam ober ein Baron, 
was bisher nidt geſchehen war, fo fonnte fie 
„die Grafſchaft“ mit dem ſchwächlichen Frit 
als Anhängſel felbftverftindlid annehmen. 
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Blau? fie fneift die Augen ein bißchen 
gujammen. Es fteht ihr gut. Bebeutet „treu“. 
Ma, das bißchen Gerede davon gegen den 
Lebrer Oppel, der ihr ju Liebe Sonntags 
Cinleiting und Finale gang befonders ſchön 
fpielt, bas fann fie nicht dabei ſtören. Im 
Ernſt wird er fic) das fo wenig gedacht haben, 

wie fie — Roja — Liebe? gliihende ijt dunkel— 
rot, die wird es wohl mit Frit fo wie fo nicht 

werden. Die paar Briefe muß ihr Arthur 
Oppel natürlich herausgeben, feine fann er 
aud befommen. Er ſchrieb febr ſchwungvoll, 
und fie ift vorfidtig getwefen. Das hat fie 
fon in der Penfion gelernt, als fie und 
Blanfa Deden fic) mit den beiden Fändrich's 

gum Rendezvous beftellten. Café Roby 

— fein Menſch hat’s gemerft, am wenigften 
die Penfionsmutter. War aud) gang harmlos; 

ein paar Küſſe auf dem dunflen Georgsiwall. 

Blanfa Deden hat gefagt, man müßte feine 
fleinen, barmlofen Maddenerinnerungen haben. 

Das war’ aud ein Recht gegenitber den 
Männern, die fold) viele Rechte Hatten. Und 
wie langtweilig würde es ibr ohne dad kleine 
Techtelmechtel mit dem Lehrer in Blumerode 
geworden fein! Bon morgen an fennt fie ihn 

nidt mehr. Vater ijt nun allerdings kürzlich 

aufmerffam geworden, aber, was hat das nod 
auf ſich! 

Sie entfdeidet fid) fiir blau — abſichts— 
lofer. 

Das Haar ift funfivoll frifiert, fie ftreift 
den weißen Mtantel ab, fieht mit Behagen 
die vollen Sdultern im Spiegel — der freche 
Leutnant Walter hat ecinmal ganz unbemerft 
feine Lippen darauf gedriidt bet einem 

Gartenfefte und dann den befannten Refrain 
gejummt. aft hatte fie Luft, ſich felber zu 
fitfjen. 

Dann fdliipft fie in das blaue Kleid, 
ſchließt ¢3 vor dem Glaſe, dreht ſich bin und 
ber. Gine gute Figur. Nur neben Mile 
muf fie nicht ftehn, mit allen andern nimmt 

ſie's auf in Blumerode. Diefe Mile hat fo 

etivas — 

Ob fie das von ihrer Mutter hat, died 

gar fo Handfeſte, die furdtbar gejunde 
Rote ? 

Vornebm ift Frau Sebfe, fein — das hat 
fie Mile mitgegeben, das hajtet ibr bei aller 
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Lebendigfeit an. Sie tritt mit der Fußſpitze 
wippend auf. Wenn Vater geahnt hatte, wie 
bod) er fic) cinmal bride, fo twiirbe er 
Mutter wohl aud nicht juft beim Melfeimer 
geſucht haben. 

Läßt ſich nicht ändern. Aber iſt ſie erſt 

ſelbſtändig, dann ſoll ſie ſo wenig als möglich 

daran erinnern. Die Leute ſollen Augen 
machen. Allerhand Schälchen, Käſtchen, ein 

paar Photographiealbums liegen im Zimmer 

auf dem Tiſch. Sie ſucht dazwiſchen herum 
nach einem Armband und zwängt es auf das 

Handgelenk. 
Vater iſt gut. Er erfüllt jeden ihrer 

Wünſche, wenn ſie's recht anfängt. 
„Wird Ihr Vater auch einwilligen?“ hat 

der ſchwarzäugige Lehrer geſagt. „Er iſt ein 
reicher Mann. Er wird hart fein fonnen!” 

„Kommt Beit — fommt Rat!” 
Diejes Huge Sprichwort fagte ibr der 

fleine Fähnrich, als fie ihn auc ganz nav 
gefragt hatte, ob einmal feine bodabdeligen 

Eltern in fommenden Jahren zu der Vers 
lobung ihre Cintwilligung geben würden. 

„Sie gebn aufs Ganze, fleine ſüße Emmy” 
— und dann den Sprud. Da war fie 
allerdings ſehr dumm, aber man lernt aus 
jedem Vorkommnis etwas. Der hübſche 

Fähnrich dachte damals ſo wenig an irgend 
welchen Ernſt, wie ſie jetzt bei dem Anſchmachten 
und Ermutigen des Lehrers. Aber es freute 
ſie, wenn er in der großen Kirche, vor der 
verſammelten Gemeinde ganz allein für ſie 

ſpielte. Von ihr wollte er gelobt ſein — die 

dummen Leute! Ganz alleine von ihr. 
Und auf eine Orgelkompoſition ſollte ihr 

Name kommen als Dedikation. Sie hatte 

das in Schaufenſtern von Muſikalienhand— 

lungen gefebn. 
Wenn ev nur erft einen Verleger haben 

würde. Dann die Blumenroder! Und Blanfa 
Deden, die jest von einem Beamten mit 
ernſtlichen Abſichten ſchrieb. Cie würde ſich 
alſo noch früher verloben! 

Die heiſere Stimme von Frau Roth ſchallt 
durchs Haus: „Emmy, ſo komm doch endlich 
runter, Fräulein Schwaff is ſchon da, und 

ich habe noch nich' fertig werden können!“ 
„Natürlich!“ Die Gerufene zudt verächtlich 

die Schultern, nimmt noch einmal von dem 
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burddringenden Parfiim, das ibr Bruder nidt 
leiden fann, febiebt ein feines Tafdentud) ein 
und fdlendert die Treppe binab. 

Fraulein Schwaff fteht in dem Hausflur, 
bemiiht, Mantel und Tuch abjunehmen. 

„Ja“, fagt Emmy, ,,daju fonnen Blume- 
roder Dienjtboten nicht erjogen werden”; fie 
ift behilflich. 

» Dante, dante, Emmychen! Wo ijt denn 
aud) das Geburtstagstind?” Cie holt einen 
Hvacinthentopf aus dem umbiillenden Papier 

bervor. ,,Drin! wir haben ja fein Eßzimmer, 
das wifjen Sie. Meine Eltern —“ 

„Ach, Emmy, das hat bier dod) niemand 
— eigentlich !” 

„Wir finnten’s aber.” 
Sie ſtößt das Simmer auf, in dem der 

Tiſch gededt ijt. Ch die Schwaff eintritt, halt 
fie das junge Madden nod) eine Sefunde 
zurück. „Du, id) babe fo meine Gedanfen. 

Hat das heute am Ende mebr zu be- 
deuten ?” 

„Weiß nich’! 
„Du? Wer fommt denn alles?” 
„Doch nur Wagners!“ 
„Du! der hat Eichberg gekauft. 

wenn ich das erlebte!“ 

„Sein Sie doch ſtill — Mutter — nein, 
laden Cie nicht.” 

„Emmy, Rosmarin und Suppenkraut, 
unfre Emmy wird balb Braut — was?” 

„Das fann fdon fein. Ich möchte nidt 
mebr lange bier bleiben in der Wirtſchaft. 
Finden wird fid) ſchon einer!” und fie lächelt 
frohmiitig. 

Dann fnirt die Schwaff vor dem Säge— 
miller und fagt ibm ein paar ſchwungvolle 

Worte won Freundfdaft und fommenden 
Freuden; gang myſtiſch. 

„Na ja, legen Sie die ſchönen Redens- 

arten ba man hin, Fraulein Schwaff. Da 
muß id ja aud ’ne Hvacinthe bringen, wenn 

Sie Ihren fiinfundswangigften doppelt feiern !” 
„Aber, Herr Roth, fo weit ift es nod 

lange nidt.” 
„Ih, maden Sie feine Wippden. Dazu— 

mal, alg Sie geboren waren, — ne, ich bab’s 
neulich in dem Kirchenbuch geſehn. Lajjen 

Sie mal —“ 

„St! wo iſt denn Ihre liebe Frau?“ 

Emmyh, 
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Emmy iſt in das Schlafzimmer der Eltern 

getreten. „Mutter, fo mad dod! Willſt du 
wieder die Teste fein?” 

Frau Roth preßt ihre Fiille feufzend in 
bie braunfeidene Taille. „Ach, wozu is das 
alles? Blof man, daß man aus der Be- 
quemlicfeit raus mup. Dies is mid fo eng! 

Da frieg’ id) nod) ’n Schlag in.” 
„Weil du did) immer fo gehn läßt; den 

ganzen Tag, immer!“ 
„Ach, for wen ſollt' ih mid denn ein: 

prefjen. ‘nen Mann hab ich gefriegt, feds 

Rinder aud. Ich bin 'ne Frau bei Yabren. 
Défar fagt immer, ich bab’s nidt nötig!“ 

„Oskar ift leider nad dir gefdlagen; id, 
Gott fei Dank, nidht. Dahin muß eine Sted: 
nadel. Ridtig, haſt du ſchwarze Finger — 
die mut du erſt nod wafden.” Sie blidt 
priijend iiber die volle Gejtalt bin. ,,Der 
Stoff ijt fo fdjwer und du ſiehſt dod nidt 
beffer aus, als in einem Rattunfleide.” 

„Seide i8 Seide!“ ruft die Mutter 
gereigt. 

/ leider twollen getragen fein!” fagt Emmy 
geziert und ſtreicht an der blauen weichen 
Wolle herunter. „Und benimm did nur aud 
anſtändig bei Tiſche!“ 

„Wenn mein Idachen noch lebte, das hätte 
mid nid)’ gu die großmäulige Hannoverſche 
gefollt,” fagt die Roth, „das wäre jest fo 
weit. Aber das Hatt’ id) nich’ von mid 
gegeben, die hätt' mid nic)’ gemeijtert, 
wie du.” 

Emmy huſcht hinaus. Die Wagners find 
famtlid) eingetreten und von den Anweſenden, 
gu denen fic) aud Osfar gefellt, begriift, 
bann fommt erjt die Hausfrau mit wudhtigen 

Schritten und rotem Kopf aus dem Schlaf— 

jimmer. 

„Da find Sie ja! Gu'n Abend. Ich muh 

man erft nod) mal in die Küche.“ 
Fraulein Schwaff fikt im Sopha neben 

Frau Wagner, hinter beiden fteht ein fteiles 
Riidentiffen. Sie erzählt, wie es bei Gefell- 
ſchaften im Elternbauje berging. „Vater war 

fo gajtlid. Wenn fiir mid nidt fo viel 

blieb, fo haben fremde Leute ihren Vorteil 
davon gebabt. Emmy wird einmal ein Haus 
qu fiibren verjtebn. Sie bat den Blic fiir 

größere Verbaltniffe. Ich nehme mid) ibrer 
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gern an, lieber Simmel, die Mutter, na, und 
Manner find Manner.” 

Der Holjherr muß erft feine Meinung 
iiber bie Weinforten abgeben, die Osfar heran- 
tragt; Roth werftebt nichts davon und ber 
Sohn trinkt alles”, wie er mit kurzem Laden 
fagt. Dann fest man fic) gu Tiſche. Die 
Reihenfolge beftimmt Fraulein Schwaff. 

„Jugend zur Jugend! Herr Frik und 
Fräulein Emmy. Ja, Herr Osfar — Sie 

miifjen nun ſchon in ben fauren Apfel beifen 
und an meine Seite fommen.” 

„Is egal! Wenn ich man ordentlid ju 
efjen und gu trinfen friege!” 

Fritz fieht gut aus; es liegt etwas 
Strablendes heute auf feinem Gefidt, etwas 
Befreiteres in feinem Wefen. Und der ſchwarze 

Rod fteht ibm gut, und feine Mutter fieht 
ibn dfter an. ,, Mein Bunge ijt doch hübſch.“ 

Emmy unterhalt ihn, nachdem fie erft ein 
wenig ſchüchtern und verlegen gethan, mebr, 
alg er fie. Das bemerft Wntoinette Wagner 
aud; aber, iby Frig ijt immer zurückhaltend. 
Nur mit Mile gebt’s. Und das ift ja aud 

die Rechte, denkt die Mutter und ift bald mit 
ibren Gedanfen der beften Stube der Familie 
Roth entjiihrt und traumt fiber den Kalbs— 
rücken bin fic) nad) Eichberg. Wenn fie das 
erlebt, ihren Qungen da und die Mile! Sie 
fiebt nad) ihrem Mann hinüber. Gin paar 
gang verlorene Andeutungen hat er gemadt 
von einer jufiinftigen Hausfrau auf Eichberg. 
Lieber Gott! wenn fie den Sungen gliidlid 
fiebt, dann fann fo viel gut gemadt fein in 
ibrem Leben! 

Da ſtößt Minna Roth fie an: 
„So nebmen Cie dod) aud an die 

Sobfe, Frau Nachbarn?“ 
Sie muf juriid, bier an den Tif und 

nidt und ftimmt mit ein, als Fraulein Schwaff 

den Braten lobt. 
„Das Kalb habe id aud) feds Woden 

bei bie Rub ſtehn laſſen, da gebt denn nichts 
drüber!“ 

„Brauch ich nich',“ ſagt der Sägemüller 
eben, „den Major ſeine neue Moden ſtimm' 
ich nich' zu!“ 

„Wirſt dich wohl noch beſinnen, Roth, 
haſt allemal das Vernünftige gethan,“ giebt 

der Holzherr zurück. „Proſt auch!“ 

Der Einzige. 

Ein grummelndes Brummen des Alten, 
ein vergnügtes Lachen des Sohnes Roth. 
„Der Major — das is kein Spaßverderber! 
Fräulein Kunigunde, haſt du nich' Luſt, Frau 
Majorin zu werden?“ 

„Behalt deine dummen Witze für dich!“ 
ziſchelt Emmy ſcharf. 

Ostar kneift ſeine kleinen Augen faſt 
ganz zu. 

„Der kann ſich in Uniform trau'n laſſen, 
und denn ſpielt Oppel recht ſchön dazu. 
Wär'n Hauptſpaß!“ 

Emmy wirft einen haſtigen, argwöhniſchen 
Blick hinüber, ſie wird nicht rot, ſie hätte es 
ſonſt gefühlt, und ſagt zu Fritz: 

„So iſt er nun mal! Immer dumme Ein— 

fälle!“ 
Frau Roth vergißt gang, dah fie den Cll: 

bogen nicht aufftiigen foll; fie ruft mit cinem 

ſchmatzenden Laut: ,,Die find immer wie Rage 
und Hund! Den ganzen Tag!” 

„Proſt, Alte!“ ladht der Sohn, Emmy 
wird diesmal gliihend rot vor Zorn, die 
Schwaff hat ihr modanted Ladeln um die 
Mundwinkel, das fie fo gut fennt; fie ſchämt 
ſich vor der mebr, als vor Frib. 

„Die Gabel ftedt!” fagt der Holzherr, 
„was nu eigentlich) bedeutet, bag die Damen 
leben follen, woll’n aber aud) man gleid) das 

Geburtstagstind mit dabei thun! Ich bin 
nidt fiir [ange Reden, damit's Efjen nid’ 
falt wird. Hod! hod! bod!” 

„Son' weitere fünfzig Jahr! ich batt’ 
nichts gegen!“ lacht Roth. 

Oskar hält ſein Glas vor das Licht: „Die 
Damen!“ dann iſt's bis zur Neige geleert, 
ſchnell iſt's wieder gefüllt: „Der Alte!“ und 

ebenſo raſch getrunken. 
„Der kann's!“ ſagt der Sägemüller. 

„Beſcheid muß doch einer thun!“ 

Fritz hat mechaniſch angeſtoßen; was die 
um ihn her reden, hört er gar nicht, daß 

Emmy lächelt und ſchwatzt und dag er nicht 
viel zu fagen braudt, ijt ibm angenehm. 

Wenn er die ftattlidhe Geftalt ded Baters 
ftreijt, ber ecinmal fiber fommunale Gaden 
{pricht, um ben ſtets erft widerftrebenden und 
dann nadgebenden Cagemiiller gu feinen Anz 
ſichten zu befebren und dazwiſchen ein 
Scherzchen macht, das Fräulein Schwaff zum 
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Laden bringt, fo gefdieht’s mit einem ihm 
bisher unbefannten Gefühl aufquellender 

Danfbarfeit. Biel bittre Reden und ſchwere, 
grübleriſche, ungliidlide Stunden bat er dem 
Manne doch wohl zu vergeben, mand 
gegneriſche Empfindung. Nun wird alles gut. 

Und er meint, es beſchleicht ibn eine mitleidige 
Empfindung fiir den Hiinen, er verfteht es 
plötzlich, daß er juſt mit feiner Kraftloſigkeit 
und Kränklichkeit nicht der Sprößling iſt, den 
ein Konrad Wagner ſich naturgemäß wünſchen 
mußte. 

Die Hausfrau läuft ein paar mal hinaus 
und kommt dann mit erhitztem Geſicht wieder. 
„Es is, daß ſie mich den Pudding ornd'lich 

umſtülpen! Es is doch kein Verlaß auf die 
Mädchens!“ Auch das große Ereignis iſt 
vorüber; fie bat ſelber Butter und Käſe dienſt— 
eifrig herbeigetragen, und Oskar macht eine 

beſſere Sorte Wein auf und gießt ein. 
„Ne, zieren Sie ſich man nich', Fräulein 

Schwaff, Sie haben 'nen ganz guten 
pall!” 

Der Sagemiiller ijt ſehr luftig. 
„Mein Nadbar und Bruder Konrad hat 

nod 'n befondern Cprud auf der Pjanne! 
Alle Glafer voll, fag ich. Alle Gläſer!“ 
Und er lacht dröhnend. „Nu paßt aber mal 

auf! Nu paßt auf.” Und er legt fic weit 

guriid gegen die knackende Stubllebne. 

» oth, nimm did) dod in acht!“ ruft 
feine Frau, „du bridft 'n nod ab.” 

„Brauch' id nich’, id) fann ‘nen anbdern 
faufen! 

Die Schwaff fieht nad Emmy biniiber 
und bebt gang verftoblen den Finger, dann 
halt es die Tochter des Hauſes fiir an- 
gezeigt, die Blide ſchüchtern in den Schoß ju 
ſenken. 

„Nu! nu! nu!“ lacht der Sägemüller, und 

Oskar hebt wieder prüfend, mit Freude an 
dem leuchtenden Schein, ſein Glas gegen das 
Licht. 

Antoinette Wagners Gedanken ſind bereits 
wieder weit ab, und Fritz' ſchlanke Finger 
ſpielen mit der Uhrkette. Er hat einen Ent— 

ſchluß gefaßt. Gleich morgen will er mit 
dem Vater ſprechen, daß alles zum Abſchluß 
kommt. Er wird geſunden, allein ſchon von 

der Freude, dem Glück, das fühlt er. 
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„Liebe Freunde!” fagt der Holzherr, ,,Sie, 
Fraulein Schwaffen, thun ja aud fo getviffer- 
mafen, alg ob Sie mit dazu gebdren und 
barum find Gie bier. Un’ denn aud, two 
Sie geweſen find und was Cie mit erlebt 

haben, das fommt ‘rum, und man braudt 

fein Unjeigeblatt. Und fo haben Sie 'n Ver— 
gleich mit der vieljiingigen Fama nicht gu 
ſcheuen!“ 

„Herr Holzherr!“ Sie iſt nicht ganz klar 
über die mythologiſche Andeutung, aber ſie 
traut Konrad Wagner nie recht. 

Sie wirft den Kopf zurück und weiß nicht, 
ob ſie lächeln oder böſe ausſehn ſoll. Sie 

ſetzt ſich einſtweilen ſteif hin und ordnet die 
Schleife unter dem Kinn. In des Holzherrn 

Geſicht lachen alle kleinen Falten mit, und er 

zwickert mit den Augen, es freut ihn, daß ſie 
ſo unſicher da ſitzt. 

„Ne, ſoll 'n Kompliment ſein. Und was 

wir beſchloſſen haben, mein Freund Louis Roth 

und ich, das kann morgen der ganze Ort 
wiſſen. Eichberg habe ich gekauft, das is 
ſchon rum! Und warum habe ich es gelauft? 
Mein einziger Sohn ſoll drauf ſitzen. Louis 
Roth ſieht das mit ſcheelen Blicken an, denn 
die Waldungen, die der dolle Rittmeiſter noch 
nich' verkloppt hat, die hätte er nun gerne 

abgeholzt. Wird aber auch ſo noch ſeine 

Freude dran haben. Denn — langjährige 
Freunde und Nachbarn, und in gleichen Ver— 
mögensverhältniſſen wie wir ſind, haben wir 
noch was andres im Sinn —“ 

Hier blickt Emmy ſchräg an Fritz hinauf, 
dann zur lauernden Schwaff hinüber. 

„Und nun kommt's. Wir wollen auf ein 

Brautpaar trinfen!” Mit einem pligliden 
Erjdreden, die Augen weit aufreifend, ſieht 
Antoinette Wagner ihren Frif an, der mit 

feinen Gedanken gar nicht da gu fein ſcheint. 
Sonſt miifte er ja rufen — nein, fie — aber 

es ijt, als ob eine wiirgende Hand ibr nad 

der Reble faßt. Wllbarmberjiger Gott! ein 
Stoßgebet will fid) auf ihre gitternden Lippen 
drängen; nur das nidt, dak bas jet Wabr- 
heit wird, twas fie fiirdtet, wad riejengrop, 

drohend auffteigt — 
Nein, nein! Es kann nicht fein, fie 

träumt. Es iſt alles nicht wabr, fie ift bier 

nidt in Roths beſter Stube, da ſtehn feine 
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Weinflafden, halten feine Hinde Gläſer gum 
Anjtofen bereit, figt nicht ihr eingiger Sohn, 
febn nicht gefpannte Geficdter biniiber nad 
dem Spredenden, der ibr Mann ift — 

„Auf ein Brautpaar woll'n wir trinfen”, 
flingt Wagners mächtige Stimme nod) voller, 

„denn unfre beiden Kinder follen auf Eichberg 

figen, mein Fritz und Roth’s Emmy! Dah 
fie einmal jujammenfommen follten, dad 
haben wir lange ſchon geplant! Und nun ift 
bie Beit da! Gebt cud) die Hande, unſern 

Segen habt ihr! bod, bod, hod!” 
Sein und Noths Glas flingt bell zu— 

fammen, Osfars Arm langt aud ber. 
„Vater!“ Nod weiter, nod angftvoller, 

alg die Augen der Mutter haben fic) die 
Fritzens geöffnet, auf den jest nad dem 

Ausruf die andern alle fehen. Todesfabl ift 
fein Geſicht, cin Sucen ijt um feine Lippen, 
feine Arme find berabgefallen und feine Finger 
maden frampfhafte Bewegungen: ,, Vater!“ 
Aber der fiebt nicht einmal nad ihm bin. 

Roths dide Furze Arme haben ihn gefaßt. 
„Bruderherz, das haft du gut gemadt. Ne, 
Bruderherz, nu haben twir das dod) nod er- 

lebt!” fagt er gerithrt, und zwei ſchmatzende 
Küſſe werden Wagner aufgedriidt. „Dein 
Rind und mein Kind! Und wenn bei dir 'n 
Madden gu haben ware, die friegte mein 
Oskar, das war’ aud gewiß!“ Und dann 
zieht er das Tafdentud, denn in folchen 

Augenbliden ijt er cin weichmütiger Menſch. 

wd ne, ine!” ſchluchzt die Hausjrau, „das 

fommt einem ja fo über'n Hals, das haben 
die Manner twieder unter fic) abgemadt. Un’ 
twenn meine vier andern aud) nod) da wären,“ 

fie ſchluchzt. „Frau Nadbarn, ne, was fagen 
Cie nur! Mid kommt es wirklich un: 
erwartet!“ 

Antoinette Wagner antwortet nicht, ſie hält 
ſich mit den zitternden Fingern an der Tiſch— 
fante und blickt ihren Sohn an. Emmy ijt 
erwartungsvoll ſitzen geblieben, endlich muß 
doch Fritz ihr auch etwas ſagen. Und jetzt 

ſieht der Holzherr hinüber nach den beiden 

Hilfloſen. 

„Gebt euch die Hände!“ 
Mit einem Ruck fliegt Fritzens Stuhl 

zurück, ein unartikulierter Laut, dann ſtürzt er 
zu Boden. 
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„Mein Junge, mein Junge!“ jammert die 
Mutter und ijt die Erjte bei ihm und nimmt 

ben todesblaffen Kopf auf ibre Rnie. 
„Ne Ohnmacht!“ fagt der Holzherr, feinen 

Born gewaltfam unterdritdend, mit gufammen- 
gejogenen Brauen. „Das ijt, was man die 
verfeinerte Empfindung nennt. Na, Emmy, 
denn nimm erjt mal mit 'n Ruf vom Schwieger⸗ 
water fürlieb.“ 

„Ja, aber —“ 

Wagner faßt ihren Arm und zieht ſie 
heran, und ſie duldet es mechaniſch. 

„So zimperlich und pimperlich wie der 

glückliche Bräutigam biſt du nich', mein Tochter! 
Laß man, das gefällt mir grade. Was ſoll 
id dir ſchenken, Kind? wünſch dir was, was 
Rechtes, nimm’s wahr!“ 

Er ſpricht das ſchnell, um ſich und den 

andern über das hin zu helfen, was ihm 
peinlich iſt. 

„Ja, aber —“ ſpricht Roth ſeiner Emmy 

nach, während Oskar ſich auf ſeinem Stuhl 
räkelt. „'nen Hauptſpaß! ohnmächtig wie ne 

bleichſüchtige Jungfer! hahaha! So was!“ 
„Nerven! wohl die Freude?“ fragt die 

Schwaff und hat ihr liebenswürdigſtes 

Lächeln. 
„Kann ich nich ſehn,“ jammert Minna 

Roth. „Wer Sechſe gehabt hat und nur zwei 

behalten hat, wie ich!“ und ſie beginnt noch 

lauter zu ſchluchzen. 
Emmy kämpft mit dem Ärger, ſie ſtreicht 

an ihrem Kleide herunter, neſtelt die goldene 

Kette um die Finger und ſagt: „Onlel Wagner, 
jebt wei ich wirflic) nicht —“ 

„Wirſt dich ſchon befinnen, mein Todter. 

Es gilt! Ma, Fraulein Schwaff, den bat 
feine Mutter zart erzogen, was? Cin Brautigam, 
der in Ohnmacht fallt.” 

,/emmb, du follteft nad Kölniſchem Waſſer 
jebn,“ meint die. Und die Lippen zuſammen— 
jiebend, geht die Braut binaus. 

„Ja, ein freudiger Schreck,“ meint die 

Schwaff [auernd, aber fie bat mit diefem leiſen 

Antajten fein Glück beim Vater von Frig, fie 
verfudt jet, der Mutter Hilfe gu leijten. 

Dod) aud) die webrt fie ab. 
„Es wird fddon gut! Das gebt fdnell 

poriiber. Das ijt nod) fon’ bißchen Schwäche. 
Er ſchlägt fdon die Augen wieder auf. 
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Water,” bittet fie dann mühſam und ver- 
ſchüchtert: „Laß uns beide jest nad) Hauſe 
gebu. G8 ijt befjer.” 

„J was, was, jest ſoll's erſt luſtig 

werden!“ ruft Roth, und Osfar ſtößt mit 
feinem Glafe auf den Tijd. „Bloß ord'ntlid 
trinfen mußte, Fritz, Mut in die Bruft!” Die 
Hausfrau framt auf dem Tiſche bin und ber: 

„Da is ja nod die Torte, die fann mid dod 
nich’ iiber bleiben!” 

Alle Stimmen iibertint die 
Holzherrn. 

„Ja, bring’ dein Widelfind ind Bett. 

Schlaf aus, mein Junge und hol dir morgen, 
wenn's feiner fieht, deinen Brautigams- 
fuf.” Gr ſpaßt groflend, um nicht beftig yu 
werden. 

» Morgen is aud noch'n Tag,” fallt der 

Sagemiiller ein. Auf den Arm der Mutter 

gelebnt, wankt Fri hinaus. Die Schwaff 
folgt. ,,Meine befte Frau Holzherr —“ 

Da werden ihre Finger frampfhaft um— 
flammert. 

„Sprechen Sie nicht über den Borgang, 
iiber gar nichts,” fliijtert die erregte Frau. 
„Ich bitte Cie —“ 

„Was denfen Sie!” 

Emm fteht am Treppengelander. 
» Die Eau de Cologne ijt wohl nicht mehr 

nitig?” fragt fie ſpitz. 
„Wir gehn jest nad Hauſe. Die Hie, 

die Menſchen — es ijt ihm zu viel geworbden! 
Die Luft wird ihm gut thun!” 

Fritz fieht nicht auf, fpridt nicht, er gebt 

allein die Stufen binunter. Als die Hausthiir 
zufällt, fommt Emmy berab. 

„Nun?“ 
„Ja —“ ſagt die Schwaff, in dieſem 

Augenblick iſt ſie ſogar ein bißchen ver— 
legen. 

feſte des 
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„Das nennt man ja wohl ein unter— 
brochenes Opferfeſt?“ Emmy hat das Citat 
aud) nod) aus der Beit der Leutnants-— 

ſchwärmerei. 
„Argere dich nicht, Emmychen!“ 
„Pah! dadrum! Kommen Sie, die Torte 

ſchmeckt ſo gut, und es iſt noch viel da!“ 
„Du biſt ein kluges Mädchen!“ 
Emmy zuckt die Achſeln. „Ich brauche 

doch keine Sorge zu haben! Und um den!“ 

„Eichberg, weißt du —“ 

„Pah!“ 
Die drei Männer ſitzen am Tiſch, wie ſie 

eintreten, die Frau iſt hinausgegangen. 
woo, da is ja mein Schwiegertöchterchen,“ 

ruft der Holzherr. „Komm ran, Kind! der 

Stärkſte is dein Bräutigam nich' vorläufig. 
Na, wenn du 'n erſt in der Kur haſt!“ 

Er zieht fie an feine Seite und ftreidt ibr 
iibers Haar. 

„Ja, meinft bu denn, Konrad —“ Roth 

fommt nidt tweiter. 
„Was ich gefagt habe, das habe id gefagt. 

Fräulein Schwaff, Sie werden nicht um Dis- 

fretion gebeten, in diejem Halle.” 
„Herr Holzherr —“ 
„Ne, ne! Man rein in die Poſaune! was 

ich geſagt habe, Konrad Wagner! ſtoß mal 

an, Schwiegertöchterchen. Was, das giebt 'n 
Ton! Frau RittergutSbefiperin in spe!” 

Emmy ladt. 
„Fräulein Kunigunde, fannft dic ja dann 

Wagner von Cidberg nennen!” (allt Osfar. 
„So etwas babe ich nocd nicht erlebt, 

Emmy,” fliiftert die Schwaff. 
„Was ſoll id nun thun? die bittet mic, 

zu ſchweigen und der will, dah ich's erzähle. 

Was fagit du denn?” 

p Mir ift es gang egal! Wirklid. Pah!“ 

Echluß folgt.) 
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Auf vorgeſchobenem Poften. 
Bon 

Helene Tange. 
Nachdrud berboten. 

, i ad) mobderner Methode — oder in modernem Sargon — behandelt man gern 

@ i die ſoziale Entwidlung als cinen Naturprozeß, der nad allgemein giltigen 
— Geſetzen die Maſſen vorwärts ſchiebt, zurüchhält, wandelt. Auch die Frauen— 
bewegung hat ſich dieſe Auffaſſung gefallen laſſen müſſen. Sei es nun, daß man mit 

Treitſchke „wie einſt in den Zeiten der Sittenverderbnis des Altertums aus dem Schlamme 

der Überbildung die Lehren der Weiberemanzipation aufſteigen“ ſieht, oder daß man von 
den Folgen der induſtriellen Entwicklung, von der Vergeſellſchaftung der Familienkultur 

ſpricht u. a.m., ſolche Anſchauung bat es bewirkt, daß wir uns nicht mehr wundern, die 
Frauenbewegung überall, wenigſtens in den erſten Anfängen, zu finden, daß wir kaum 
mehr das Bedürfnis haben zu fragen: wem verdanken ſie ihr Leben, ihre Entſtehung? 

Und doch, wenn wir genauer zuſehen, zuſehen mit der Fähigkeit, nicht nur das 

Was?, ſondern aud) das Wie? dieſer Erſcheinungen gu erkennen, fo ſteht am Anfang, 

im Mittelpunkt, als Lebensprinzip des Ganzen, eine Perſönlichkeit. 

Der eigentliche Naährboden der Frauenbewegung find die großen Städte. Tauſend 
Umſtände treffen dort zuſammen, um ihre Notwendigkeit dringender erſcheinen zu laſſen, 

um Vorurteile zu vernichten, um Kräfte zu löſen, gemeinſames Handeln zu ermöglichen. 
Langſam — das iſt die allgemeine Regel — verbreiten ſich von dort her ihre 
Beſtrebungen in die Provinz; um ſo raſcher, je näher man dem Centrum iſt, je 
zahlreicher von allen Seiten verbindende Faden ſich kreuzen. Aber dieſe Regel bat 

Ausnahmen. Und ſolche Ausnahmen weiſen mit doppelter Sicherheit auf Perſönlichkeiten. 

An der öſtlichſten Grenze unſeres Vaterlandes, in einer Gegend, die dem Kultur— 

menſchen des Centrums immer noch als ein etwas dunkles Koloniſationsgebiet vor— 

ſchwebt, hat die Frauenbewegung einen Stützpunkt, eine Grenzmark im eigentlichen 
Sinne des Wortes; dieſe Grenzmark iſt in Tilſit, und die ſie begründete, iſt Frau 
Marie Hecht. 

Eine blühende Ortsgruppe des Allgemeinen deutſchen Frauenvereins, die einzige 
in Oſtpreußen, ein umfaſſender Zweigverein des Hausbeamtinnenvereins, deſſen 

Mitgliederzahl von 600 den vierten Teil aller Vereinsmitglieder in ganz Deutſchland 
ausmacht, zahlreich beſuchte Volksunterhaltungsabende für Frauen, eine von Frauen 

geleitete Auskunftſtelle für Wohlfahrtseinrichtungen, eine Haushaltungsſchule — Frauen 
als ſtädtiſche Waiſenpflegerinnen, Frauen mit Männern gemeinſam im Vorſtand des 
Vereins zur Unterbringung entlaſſener Strafgefangener, im Komitee für Volks— 

unterhaltungsabende, deren Gründung der des Frauenkomitees folgte, und zwar Frauen 
aller Konfeſſionen, Berufskreiſe und politiſchen Richtungen, und ſie alle nicht nur als 

Nummern des Mitgliederverzeichniſſes, ſondern als ſelbſtthätige Mitarbeiter: das ſind 

die glücklichen Vorbedingungen, die Tilſit heute für eine geſunde Weiterentwicklung 
der ſozialen Frauenarbeit aufweiſt. 
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Solche Vorbedingungen find mehr inneren als duferen Charafters, fie find in 
ihrer ecigenartigen Beſtimmtheit nie gegeben, fie find gefchaffen, fie find Früchte 
perſönlichen Wirkens. 

Cine felten lebhafte, zündkräftige Qnitiative fteht hinter dem allen, ein Menſch, 

der in jedem Augenblick feine ganze Perfinlichfeit fiir das, was ev will, mit jugend- 

lider Wärme und Frifche eingufegen vermag, dem es deshalb in befonderem Maße 

itlarie Hecht. 

gegeben ift, Stimmung ju machen, Begeifterung zu erweden, Kräfte zu gewinnen. 
Cin Menſch aber zugleich, dem eine freie, reife Betrachtung der Welt und der Menſchen 
bie Fähigkeit giebt, frembde Anfchauungen anjuerfennen und zu ſchonen, Hinter dem 
Gegenjagliden das Gemeinfame zu finden, deffen warmes perſönliches Empfinden den 
Ginzelnen zu fuchen und zu gewinnen vermag. 

Frau Marie Hecht hatte, alS fie nach achtjabriger Che Witwe geworden war, 
noch das Eramen gemacht, um fic) im Lebrerinnenberuf eine neue Lebensaufgabe zu 



622 Auf vorgefdobenem Poften. 

fucken. Ihre erfte VereinSgriindung war der Tilfiter Lehrerinnenverein. Die Anregung 
dazu — eine negative Anregung freilid) — gab ibr die Generalverjammlung des 
Bereins fiir das hihere Mädchenſchulweſen in Berlin 1886. Die paffive Rolle, die 

die Lehrerinnen dort fpielten, legte ihr den Gedanfen nabe, die Lehrerinnen ihrer 
Heimatftadt zu einer geſchloſſenen Vertretung ihrer Berufsintereffen zu organifieren. 

Nod) im Herbft desfelben Jahres rief fie den Tilfiter Lehrerinnenverein in’ Leben. 
Für ſeine weitere Cntwidlung war ihr Fraulein Margarete Poehlmann eine 

thatfraftige Mitarbeiterin; an fie ging im vergangenen Jahre aud) der Borfig über. 
Sie arbeitete in derjelben Weife mit Frau Hecht Hand in Hand bei der mit viel 

griferen Schiwicrigfeiten verbundenen Begriindung der „Volksunterhaltungsabende fiir 

Frauen und Madden” 1891, ein Unternehmen, das zuerſt als ſozialiſtiſcher Tendenzen 

verdächtig einen wahren Aufruhr erregte, aber bald, von allen Seiten unterftiigt und 

gefirdert, fid) fo kräftig entwidelte, wie es derartigen Veranftaltungen nicht leicht 
befchieden ijt. Als dann VolfsunterhaltungSabende in größerem Mafftabe fiir Manner 
und Frauen organifiert wurden, erfchien es ſelbſtverſtändlich, daß die beteiligten Manner 

die Frauen zur Urbeit im Vorftande Heranzogen. 
Seit fünf Sabren arbeitet neben dem Lebhrerinnenverein die gleidfall von Frau 

Hecht gegriindete Ortsgruppe de3 Allgemeinen deutfchen Frauenvereins. Ihr ſchönſter 

Erfolg ijt die Anftellung von Frauen in der ſtädtiſchen Waijenpflege, um die im 

vorigen Winter die Ort8gruppe, unterftiigt von famtliden Frauenvereinen Tilfits 

und von dem Königlichen Wmtsgeridt, beim Magiftrat einfam. Das Amtsgericht 
motivierte feine Unterftiigung mit der ausdrücklichen Verfiderung, daß es die Anſtellung 

von Frauen in der ſtädtiſchen Waifenpflege fiir die Stadt Tilfit fiir fehr wiinfdenswert 

alte. Siebenzig Frauen batten fich fiir das neuerſchloſſene Amt sur Verfügung geſtellt, 
28 wurden in den 14 Bezirken der Stadt angeftellt, nacddem der Beſchluß in Magifirat 
und Stadtverordnetenverfammlung einſtimmig angenommen war. 

Die jeltene Cinmiitigkeit, mit der die Fordberungen der OrtSgruppe von Publifum 
und Behörden aufgenommen wurden, ift der befte Beweis dafiir, daß das Recht, fie 

zu ftellen, durd Leiftungen erworben war, ein Weg, der viel Geduld und Aufopferung 

erfordert, den die Frauenbewegung aber nidt aufgeben darf, ohne ibre Grundlagen zu 
gefährden. Diefe Cinmiitigheit ijt aber jugleid) auch cin Beweis des Vertrauens, das 
Frau Hecht in ibrer Vaterftadt genießt, in der fie ſchon als die Tochter des in allen 
Kreiſen geliebten und geachteten CSuperintendenten Behr ein ganz bejonders feft 
gegründetes Biirgerredt befipt. 

Aber von der Wärme und Freudigkeit, die Marie Hecht in die Arbeit in ibrer 

Baterftadt gu legen wupte, Hat auc) das weitere Vaterland einen Hauch geſpürt. Cie 

gebirte gu den 85, die in den Pfingfttagen de} Jahres 1890 in Friedridroda den 

Grundftein des WAllgemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins Legten, fie gehörte zu den 

beliebteften Rednerinnen auf feinen Verjammlungen wie auf denen des WAllgemeinen 

deutſchen Frauenvereing, deffen Vorftand fie angebhirt, fie verfolgte mit reger perfin- 

licher Anteilnahme die Entwicklung des Bundes deutſcher Frauenvereine. Mit feltener 

Elaftizitat hat fie es verftanden, fiir ihren entlegenen Grenzpoſten Fühlung zu balten 
mit allem, was auf dem Gebiet ber Frauenbewegung an ernſter Arbeit geſchah; überallhin 

brachte fie die Nberzeugung, daß da oben „bei den Eisbären“ fiidlidje Warme mit 

oſtpreußiſcher Bebarrlichfeit und Treue fic) paart. 
— — =e — 
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Die Sranenfrage anf Som K’ongreß deutſcher 
Strafanſtaltsbeamter. 

Von 

Alice Salomon. 
Nachdrud verboten. 

ie deutſchen Kongreſſe und Verſammlungen ſtehen augenblicklich anſcheinend 
unter dem Zeichen der Frauenbewegung. Was vor einem Jahrzehnt noch 
allgemeines Aufſehen erregt hätte, beginnt allmählich zu einer gewohnten Er— 

ſcheinung zu werden. Die Männer der verſchiedenſten Berufskreiſe beſchäftigen ſich 
auf ihren Kongreſſen und Generalverſammlungen mit der Frauenarbeit; mit der Frage 
der Zulaſſung der Frauen zu dem betreffenden Beruf oder ihrer Ausſchließung davon. 
Den AÄrzten, Apothektern, Armenpflegern find nun aud die Strafanſtaltsbeamten 
darin gefolgt.') War bei den erjten derartigen Verhandlungen vorwiegend die Furdt 
por der Konkurrenz der Frauen mafgebend, fam nur langjam der Geſichtspunkt zur 
Geltung, daß die Intereſſen der Frauen von ihren Gefdhledhtsgenoffinnen wabhrgenommen 
werden ſollten, fo bricht fic) nun endlich aud) in Didnnerfreifen der Gedante Bahn, 
dak dem Bedürfnis der Frauen nad) vermehrten Erwerbsmöglichkeiten Rednung 
getragen werden müſſe. 

Jn dankenswerter Weife wurde aud) diejer Standpunft auf dem Strafanftalts- 
kongreß von dem Referenten über „die Frauenfrage” jum Ausdruck gebracht. Vielleicht 
iſt er damit einen Schritt weiter gegangen als ein weiblicher Referent an ſeiner Stelle 
gegangen wäre, denn auf allen Gebieten ſozialer Hilfsarbeit haben die Anhängerinnen 
der Frauenbewegung ſtets nur die Intereſſen der Hilfsbedürftigen als Maßſtab für 
ihre Forderungen gelten laſſen. Auch die Vorkämpferinnen für die Zulaſſung von 
Frauen zur Gefangenenpflege ſind von dem Gedanken ausgegangen, daß die Fürſorge— 
thatigfeit und die Beaufſichtigung der weiblichen Gefangenen die Mitarbeit der Frauen 
erfordere; fie find ſich ſtets bewußt gewefen, daß die Gefangenenpflege im Intereſſe 
der Gefangenen geſchaffen worden ift, nicht im Intereſſe derer, denen aus der Pflege- 
thitigfeit ein fegenSreidjer Beruf erwachſen finnte. 

Die Frage, in wie weit den Gefängniſſen und den Gefangenen durd) die 
Vefegung von VBeamtenftellen mit Frauen gedient fei, ftand denn auc) im Mittelpuntt 
der RKongreferdrterungen. Cie fiihrte zu (ebbaften Auseinanderjegungen über die 
Befähigung der Frauen fiir hihere, verantwortungsvolle Poften, die einen fiir die 
Frauen immerhin giinftigen Abſchluß nahmen und in denen eine im allgemeinen ver- 
ftindnisvolle Wiirdigung der Frauenbewegung jum Ausdrud fam. Diefen Umftand 
werden die Frauenvereine bei ihren Befirebungen um Zulaſſung zum Gefängnisdienſt 
oder aud zur Gefängnismiſſion zu niigen haben! 

Auf der Tagesordnung de Kongreſſes ftand u. a. das Thema: ,, Wire es 
zweckmäßig, in Unjtalten fiir weibliche Gefangene, abgefehen vom Arzte und dem 
Geiſtlichen, ausſchließlich weibliche Beamte anjujtellen und einem männlichen höheren 
Gefängnisbeamten nur eine Art Oberaufſicht in denſelben zu übertragen?“ Der 
Referent, Strafanſtaltsdirektor Fliegenſchmidt-Wehlheiden (Kaſſel), führte dazu aus, 
daß die moderne Frauenbewegung, deren Berechtigung nicht zu beſtreiten ſei, den 
mittelbaren Anſtoß zur Erörterung dieſer Frage gegeben habe. Die volle Würdigung, 
die er der Frauenthätigkeit in der Gefangenenpflege entgegenbringt, geht aus ſeinem 
Bericht hervor, der in einem kurzen Auszug zur Kenntnis weiterer Frauenkreiſe gebracht 
werden ſoll.) Herr Fliegenſchmidt erkennt an, daß die Beſchäftigung mit der Lage 

) Kongreß deutſcher Strafanſtaltsbeamter in Niirnberg, 31. Mai und 1. Suni 1901. 
2) Der Bericht über dieſe Ausführungen iſt dem Fränkiſchen Kurier entnommen. 
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der weiblichen Gefangenen in den Kreis der Frauenbeftrebungen gehöre. Für die 
unteren Beamtenftellen im Strafbaufe fei die Frage der Zulaſſung weiblider Beamter 
al8 erledigt gu betradjten, nachdem das preußiſche Minifterialreffript vom 11. April 1842 
fon die Frauen als Auffeberinnen zuläßt. Inzwiſchen babe aber bie Frauenbewegung 
ganz befonders die mittleren Geſellſchaftsſchichten des fogenannten gebildeten Mittel- 
ſtandes ergriffen, bet dem das Beamtentum einen erbebliden Bruchteil ausimade. 
Die vormalige Anficht, daß eS unſchicklich fei, fich ſelbſtändig zu madden und in 
irgendwelder dffentlider Stellung fic fein Brot ſelbſt yu verdienen, habe man abgelegt 
und man ftrebe auc) in diefen Kreijen nad) einer Bethätigungsgelegenheit. Dieſe 
Beſtrebungen erzielten ihre erften Erfolge auf dem Schulgebiete, bei der Poft, Eiſenbahn, 
im RKaufmanngjtande, und eS fei daber im allgemeinen nicht recht erſichtlich, weshalb 
man mit ber Verwertung der Frau im Strafanftaltsdienfte bei der Stellung der Wuf- 
feberin beziehungsweiſe Oberauffeherin und Hausmutter Halt machen follte. Sei die 
Frage nad der Leiftungsfabigkeit auch nod) nidjt fpruchreif, den Verſuch zu machen 
babe man dod) allen Anlaß in einer Beit, da die Frauenbewegung mit unleugbarem 
Rechte eine wiirdige Lebensftellung und einen ſegensreichen Wirkungskreis fiir fo viele 
zur Thatenlofigkeit, yu unwürdigem Nichtsthun verdammte Frauen verlange. Was 
die erjieblich-fittliche Seite ber Frage anlange, fo feien ſchon aus Anftandsgriinden 
bei gewifjen Funktionen (Aufnahme, Einkleidung, Baden, Kranfenpflege, nächtliche 
Revijionen der Schlafſäle u. f. w.) weibliche Bedienftete gu fordern. Weiterhin ſei 
wobl fein Streit dariiber, dak auch um der fittlichen Hebung der Gefangenen willen 
die Aufficht und Leitung durch Frauen geſchehen müſſe und endlich, bab zur rictigen 
Veurteilung des weiblichen Charafters (Gemiitsleben, Nervenzuſtände, Schwanger- 
ſchaft u. ſ. w.) auch der tüchtigſte Direftor der Hilfe weiblidher Beamten beditrfe. Er 
erinnere nur daran, wie ſchwer es oft fei, wieviel Mühe es fofte, eine Frau zu einem 
Bekenntnis ihrer Schuld zu veranlajjen, und er ftebe in diefer Beziehung auf dem 
Standpunfte, daß in vielen Dingen die Frau nur von der Frau verftanden werde, 
und daß man fic) als Mann oft gang vergeblich mühe, in Her; und Gemüt der 
weibliden Strafgefangenen einjubdringen. Das beftitigen aud) vielfad die Gefängnis— 
geiſtlichen. Weshalb folle man die auf diefem Gebiete thatſächlich vorhandene Überlegenheit 
der Frau leugnen und fie von der Mitwirfung hierbei ausfdliefen? (Beifall.) Un- 
befireithar fei ferner, bah der Staat bie Pflicht babe, die verhangte Strafe fo au 
vollziehen, daß Vefferung möglich fei, und daß die ehrbare Frau auf das gefallene Weib 
auch in diefer Beziehung einen weit intenfiveren Einfluß babe, als das je von Seite 
des Mannes möglich fei, in defjfen Hand hisher die praktiſch bedeutfamite Aufgabe 
der Strafe, an der Beſſerung der Gefangenen kräftig mitzuarbeiten, faft gang allein 
liege. Cine befondere Frage ‘i noc, inwieweit ber Mann nad diefer Ricdtung bin 
fittlic) geniigend gefeftigt fei, um feiner erzieheriſchen Thatigkeit in ihrem ganzen 
Umfange gerecht ju werden. Mit diejen Zugeftindniffen ergebe fic) gang von ſelbſt 
die Frage, inwieweit die Frau aud in die leitenden Stellen einzuriiden Habe. Die 
Anſchauungen Hieriiber feien nod) fehr geteilt. Während ein Teil der Prattifer fiir 
die Oberbeamtenjtellen der Berwaltung aus Griinden jittlider Hebung und unter 
der Vorausjepung praktiſcher Brauchbarkeit Frauen allgemein jugelajjen wiffen will, 
mindeftens aber als Wirtfchaftsbeamtinnen, leugne die andere Seite das Bedürfnis 
des weiblidjen Cinfluffes fiber die Unterbeamtenftellungen binaus. 

Am Sechluffe feiner Ausführungen empfahl der Referent folgende Rejolution: 
„In Weiberſtrafanſtalten find die Stellen a) der Werkführer, Aufſeher und Obers 
auffeber unbedingt mit weiblicen Beamten, b) der Erpeditions-, Kaſſen- und Wirt: 
fcbaftsbeamten, des LehrerS und de3 Arztes thunlichjt mit weibliden Beamten, c) der 
Wächter, VBoten, Handwerfer, des Geijtlichen und des Direftors dagegen nur mit 
männlichen Beamten yu bejesen.” 

Da die praftijehe Ausführung der in der Refolution enthaltenen Vorſchläge einen 
bedeutenden Fortſchritt herbeiführen wiirde, können die Frauen wohl damit zufrieden 
fein; find fie doch an Langjames, ſchrittweiſes Vorrücken auf allen fich neu erdffnenden 
Arbeitsgebieten gewöhnt. 
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Als Erfolg der Franenthatigfeit und der Frauenbewegung fann wohl aber die 
Oppofition des Direktors der Hamburger Gefangnisanftalten, Gauptmann Dr. Gennat, 
angefeben werden, dem die Refolution yu eng gehalten ſchien. Cr verlangt die un- 
bedingte Unftellung von Frauen fiir die Stellen des polizeiliden Unter- 
perfonals, der Aufjeherinnen, Oberaufjeherinnen, Hausmütter, fowie 
thunlidfte Befegung aller andern Stellen, foweit befondere Vorbildung 
erforderlid) oder vorgefdrieben, mit Frauen, die diefen Nachweis führen 
finnen. Auf Grund langjähriger Thatigkeit an einer mit 450 Frauen bejesten 
Anſtalt tritt er fiir möglichſt weitgehende Freigabe des StrafanftaltSwefens fiir die 
Frauen cin, auch in Bezug auf die Direftoratsftellen, „die Frauen mindeftens 
ebenfogut augfiillen wiirden wie Manner”. Er ſehe feinen Grund, der Frau der- 
artige Stellen vorjuenthalten, ,nadhdem alle Behauptungen von der geiftigen Snferioritit 
der Frau bisher unbewieſen geblieben, die Frau fic vielmehr in allen ibr freigegebenen 
Berufen bewährt habe”. — „Die Leitung müſſe der Frau in vollſtem Umfange zuftehen, 
aljo ohne daß etwa nod) ein männlicher Direktor feine jeqnende Hand dariiber halte.“ 

Herr Direftor Gennat fdeint mit feinen Forderungen aber denn doch den fort: 
ſchrittlichen Sinn der Strafanftaltsbeamten überſchätzt zu haben. Sein Vorſchlag 
wurde zurückgewieſen. Man darf fic wohl fragen, wie es aufgenommen worden fein 
wilrde, wenn eine Frau den Antrag des Direftor Gennat in der Verjammlung geftellt 
bitte. Ob man nicht „ohne Debatte” fiber ihren Antrag yur Tagesordnung iiber- 
gegangen ware! Der Mann, der RKollege, erregte, wenn auc Peftigen, jo doch 
wenigitens nur ſachlichen Widerfpruc, der allerdings jum Teil als unbaltbar zurück— 
gewiejen werden fonnte. Einer der Kongreßteilnehmer erflirte, dab es jeinem Gefühl 
als Geifilidhen und Angeftelten widerftreben wiirde, eine Frau als Oberin über ſich 
gu haben; andere halten die Frau nidt fiir geeignet zur Beſetzung des Direftorpoftens, 
weil ibr die nidtige phyſiſche Kraft feblen diirfte. Nach längerer Debatte wurde 
ſchließlich die Refolution des Referenten, die alljeitige Zuftimmung fand, vom Kongrep 
angenommen, und mehr fonnten die Frauen ſchließlich nicht ertwarten. Immerhin 
haben diefe Verhandlungen fiber die Frauenarbeit im Gefangniswejen — an denen 
feine Frau teilnabm und fiir die Gntereffen ihrer GefchledtSgenoffinnen eintreten 
fonnte — auf dem Grundſatz gefubt, dab die Bediirfniffe der gefangenen Frau am 
beften von der Frau beurteilt werden finnen, dak zur Beaufſichtigung, PBflege und 
Vefferung der weibliden Strafgefangenen in weit größerem Umfange die Hilfe der 
Frau herangezogen werden miifje. P 

* 

Wenn die Frauen nun auch einerfeits gern und danfbar fold) Cintreten fiir ire 
Sade anerfennen werden, fo dürfen fie dod) anderfeits nicht ſchweigen, wenn aus 
Unfenntnis oder Übelwollen ihre Arbeit in falſchem Lichte dargeftelt oder ohne weitere 
Begriindung abfallig fritijiert wird. Leider ijt auch auf dem Strafanftaltstongref 
cine Huferung gegen die Anhangerinnen der Frauenbewegung gefallen, die um fo 
weniger unwiderſprochen bleiben darf, alS fie von einem Manne gethan wurde, der 
verſchiedentlich Gelegenheit gehabt bat, mit Bertreterinnen der Bewegung gemeinjam 
und aud) — fo viel befannt geworden ift — erfolgreid) 3u arbeiten. Nach den 
iibereinftimmenden Berichten verſchiedener Zeitungen (3. B. des Berliner Tageblatts 
und des Frinkifden RKuriers) trat Geh. Ober-Reg.-Mat Krohne- Berlin fiir eine 
umfafjende Heranjziehung der gebildeten Frauen zur see rai a tg ein. „Unter 
gebildeten Frauen’ verftehe er natürlich jene Frauen, die wirtſchaftlich, praktiſch und 
ſozial vorgebildet feien und die dabei alle jene Herzenstugenden beſäßen, die fiir den 
Umgang mit den Unglücklichen unbedingt notig feien. Dagegen mige Gott das 
Strafanftaltswefen vor dem Zujug jener Frauen bewabren, die in der 
fogenannten ,Frauenbewegung‘’ ſtänden.“ Können denn Anhängerinnen der 
Frauenbewequng nicht wirtſchaftlich, praktiſch und ſozial vorgebildet fein, oder ift 
ein Mangel an Herzenstugenden eine Vegleiterfdeinung der Frauenbewegung? Sollte 
es Herrn Gebeimrat Krobne nicht befannt fein, dah die erſte Erlaubnis, die der 
preupifde Suftigminifter Frauen zur Ausiibung der Gefangnismijfion gab (einer Aufgabe, 
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die fid) an Schwierigkeit fidjerlid) mit den Wufgaben des Gefingnisbeamten meſſen 
fann), det RKommifjion de3 Berliner Frauenvereins galt, eines Werein’, Ne 
durdaus „in der fogenannten Frauenbewegung fteht”, und dak diefe Thaätigkeit in 
Preußen fajt ausſchließlich von Frauenvereinen ausgeiibt wird, die der Frauenbewegung 
angebiren, ihr dienen, und durd) fie fiir dieje ſchwierige Arbeit gewonnen und begeritert 
worden find? 

Herr Gebheimrat Krohne erfennt zwar an, dak man in preußiſchen Anſtalten die 
beften Erfahrungen mit den angeftellten Frauen gemadt bat; follte er ſich vergewiſſert 
haben, daß von diejen Frauen feine der Frauenbewegung nabe ftebt, durch fie aut 
den Beruf hingewiefen, durch freie Vereinsthatigteit ibm zugeführt worden iſt? 

Die Anhiangerinnen der Frauenbetwequng verfennen gewif nicdt die grofien 
Verdienfte, die die innere Mijfion und der Evangelifde Diafonieverein ſich durch die 
Einrichtung von Ausbilbungsturjen fiir Gefingnisheamtinnen erworben haben; aber 
diefen Kurſen wird dod) mance Anhangerin der Frauenbewegung zugeſührt, deren 
„ſoziales Empfinden” durd die VBeftrebungen gewedt worden ijt, die jeder Att 
von Frauennot, der wirtfdaftliden, geiftigen und fittlicben, Hilfe bringen follen. Darum 
muß die oben angefiihrte Bemerfung guriidgewiejen werden. — 

Die Frauenbewegung fordert bas Recht auf miibfelige, verantwortungsvolle 
Thatigkeit, das Recht auf Hilfsarbeit an den Hilfsbediixftigiten. Was ibr davon die 
Gegenwart nod) vorenthalt, wird ibr die Zukunft gewabren. 

fa — 

Thackeray über Liebe, Seirat, Wanner uns Sranen. 
Überſetzt von 

I. TH. Sthultheis. 
Nachdruck verboten. 

Mr. Brown an feinen Neffen Bob. 

Ilſo Bob ift verliebt und erfährt an fic) das allgemeine Los. Jn diefem 
SVE Moment, mein lieber Junge, erduldeft du die Leiden und Freuden, die Eifer— 
— ſucht und Seblaflofigkeit, bas Sehnen und Entziiden, die rajende Versweiflung 
und jauchzende Ertaje, welche die Leidenfchaft der Liebe begleiten. Im Jahre 1812 
(das war vor meiner Verbindung mit deiner guten, jeligen Tante, die mit nie 
die oben angefiibrten Beunrubigungen verurfachte) foftete ich jelbft einige dieſer Freuden 
und Schmerzen, die du nun erduldeft. Ich fann mit dir fiiblen, und dich bemitleiden. 
Ich bin jest ein alter Hahn, mit wankendem Schritt und zitterndem Krähen. Wber 
einft war id) jung und erinnere mich deutlich jener Beit. Seitdem — amavi 
amantes — wenn id zwei junge Menjden glücklich febe, freut es mich, wie es 
mic) freut, gliidlide Kinder beim Feenfpiel zu fehben. Ich war der Vertraute 
vieler braven Jungen und der heimliche Zuſchauer bei bundert kleinen Intriguen. 

Miz Y., ic) weif, warum Sie fo eifrig auf Valle geben, und aud, Mr. Z., 
was Cie in Shrem reifen Alter zum Tanzen bringt. Bilden Sie fich ein, Mrs. Wlpba, 
id) glaube, Sie gingen jeden Taq um 1/,12 umſonſt an die Serpentine, und dap id 
O'Mega nicht febe, wie er in Rotten Row fpasiert? — Aljo, mein lieber Bob, did 
bat ein Schuß getroffen. Wenn du den Gegenftand deiner Wünſche nicht erlang, 
jo wird der Verluft dich nicht tdten; das kannſt du mit groper Sicherheit annebmen. 
Wenn du ibn erlangit, fo ijt e3 möglich, daß du enttäuſcht fein wirft. Diefer Puntt 
kommt aud) in Betracht. Wher, ob du triffft oder feblit, ob du Glück haſt ober nidt 
— es thäte mir leid, mein quter Bob, wenn du diefe Krankheit nicht durchmachen 
follteft. Jeder Mann follte fic) cinigemal in feinem Leben verlieben. Man trigt 
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cinen Gewinn davon, wenn eS voriiber ijt, einen Gewinn im Ungliid, wenn du es 
mit männlichem Mut ertragft, einen um ſehr viel griperen Gewinn im Glid, wenn du 
einen Treffer heimbringft und ein gutes Weib obendrein! Ach, Bob — eS fteht ein 
Stein im Friedhof gu Funchal, dejjen ich oft gedenfe — viel Hoffnung und Leiden: 
fohajft liegt darunter begraben mit dem Liebften und holdeften Gejchopf in der Welt — 
's ift nicht Mrs. Brown, die da liegt. Sie ſchläft, nach ruheloſem Liebesfieber, im 
Marvlebone-Totenader, die gute Seele! Emily Blenfinfop finnte Mrs. Brown 
geworden fein, aber — dod) fprechen wir von etwas anderem. 

Du wirſt natiirlid einen guten Rat betreffs deiner AUngebeteten annehmen, mein 
lieber Bob. Das thut jedermann. Wir wiffen, dab Liebende viel auf die Wnfichten 
ihrer Befannten geben und nie item eigenen Kopf folgen. Nun, jo erzähle uns 
dod) etivas von deinem Madchen. Was fiir Cigenfchaften, Beſitz, Lebensftellung hat 
fie? Yd) fange keine Disfuffion fiber Schinheit an. Cin Mann fieht Schinbeit oder 
Reiz auf feine befondere Weiſe. Ich will damit nicht fagen, dab häßliche Frauen fo 
raj Manner befommen als hübſche — aber jo viel ſchöne Madden find nicht ver- 
heiratet, und fo febr viele Häßliche ſind es, dab es unmöglich ift, eine Regel 
aujjuftellen. Die arme gute Mrs. Brown war eine viel ftattlichere Frau als Emily 
Blentinjop, und doc) liebte id) Emilys fleinen Finger mehr als die ganze Hand, die 
deine Tante Martha mir gab — id febe, wie die häßlichſten Frauen einen grofen 
Zauber über Manner ausiiben — furj, ein Mann verliebt fic in eine Frau, weil ed 
jein Schickſal ift, weil fie ein Weib ijt. Auch Bob ift ein Mann und mit Herz und 
Bart ausgeftattet. 

Sit fie eine gefcheite Frau? Ich will dir nicht zu nabe treten, mein guter 
Sunge, aber das Pulver Haft du ja nicht erfunden, und ich michte did) ganz gern 
einer flugen Frau jufallen feben. Su allen Zeiten bat man die flugen Frauen 
ignoriert und ijoliert. Mimm 3. B. Shafefpeares Heldinnen — fie ſcheinen mir alle 
fo ziemlich diejelben — liebevoll, miitterlich, zärtlich u. ſ. w. Ober die Frauen Scotts 
und anderer Schriftiteler — jeder fcheint dasfelbe Modell zu zeichnen — wir verlangen 
meiſtens eine idealvollfommene Sflavin — cin demütiges, lachelndes, finderliebendes, 
theemachendes, Flavierjpielendes Wefen, die über unfere Witze lacht, aud) wenn fie 
nod) fo alt find, die uns in unſern Launen ſchmeichelt und um den Bart geht und 
uns durchs ganje Leben Liebevoll antiigt. Ich fonnte deine arme Tante niemals 
qu dieſem Sytem bewegen, obgleich ic) gefteben mug, dap ich ein gliidliderer Mann 
geweſen wire, wenn fie es verjucht bitte. 

Es giebt viel mehr kluge Frauen in der Welt als die Manner annehmen. 
Gewöhnlich verachten wir fie, wir bilden uns ein, fie Denfen nicht, weil fie uns nidt 
widerfprechen, und feien ſchwach, weil fie nidt fimpfen und fic) gegen uns erbeben. 
Cin Mann fängt erft an, die Frauen fennen ju lernen, wenn er alt wird; und id) 
muß fagen, meine Meinung von ihrer Weisheit fteigt täglich. 

Wenn ich jage, ic) fenne die Frauen, fo will id) damit fonftatieren, daß id) 
weiß, ich fenne fie nicht. Sede Frau, die ich je fannte, ijt mir cin Rätſel und obne 
Zweifel auch fich felbft eines. Ste feien nicht Flug, ſagt ihr? Bhre Heudhelei ijt mir 
ein ewiges Wunder und eine beftiindige Ubung in der beften Art von Klugheit. Da 
fiebft du 3. B. eine befcheiden ausjehende Frau, vollfommen in ihren Pflicdten, 
beharrlich in Hemdenknöpfen, ihrem Herrn geborjam und bemiiht, ihm in allem ju 
gefallen; ſtil, wenn du und er Politif oder Litteratur oder Quatſch disfutiert, und 
zieht ibr fie in die Unterbaltung, jo jagt fie mit einem Lächeln vollfommener Demut: 
„Ach, Frauen haben fein Urteil über folche Gachen, wir iiberlaffen den Méannern 
Gelebrjamfeit und Politif.” „Jawohl, arme fleine Polly”, fagt Jones und flopft 
Atau Jones gutmiitig auf den Riiden, ,,fieh du nach dem Haushalt, mein Herz; das 
ift deine Sphäre, und das iibrige überlaſſe uns.” Vernagelter Schwachkopf! Sie 
hat did) ſchon längſt durchſchaut, mitjamt deinen Freunden, fie fennt eure Schwächen 
und unterftiigt euch darin auf bunderterlei liftige Wrt und Weije. Sie fennt euren 
Cigenfinn und umgebt ibn mit auperordentlider Kunſt und Geduld, wie eine Ameife 
auf ihren Wegen ein Hindernis umgeht. Jede Frau lenkt (manages) ibren Mann; 
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jeder Diann, ber einen anbdern fo lenft, ift ein Heuchler. Ihr Ladeln, ibre Racb- 
iebiafeit, ihre gute Laune, die wir an ibr fo ſchatzen, wads find fie alles ald 
wundernswürdige Falfchbeit? Wir erwarten Adfeltragerei von ihr und erjieben fie 

zur Unaufridtiafert. ,Should he upbraid, III own that he prevail; say that he 
frown, I'll answer with a smile*; — was find das anders al’ Liigen, die wir bon 
unſern Sflaven verlangen? — Liigen, deren gefdidte Ausführung wir als weiblide 
Tugenden verfiindigen, robe Tiirfen, die wir find! Ich bebaupte nidt, daß die felige 
Frau Brown mir je gebordt babe — im Gegenteil: dod wiirde es mid gefreut 
haben, denn id) bin ein Türke wie mein Nachbar. 

Da ijt gum Beifpiel deine Mutter. Wenn mein Bruder jum Eſſen fommt nad 
einer erfolglofen Jagd oder nachdem er fid) die Rechnungen feiner Herren Sohne an- 
geleben bat, fangt et natiirlid) damit an, fid) gegen eure arme Mutter mürriſch ju 
zeigen und fiber Das Hammelfleifd) gu brummen. Was thut fie nun? Cie mag fi 
verlegt fiiblen, aber fie zeigt eS nidt. Cie fangt an yu ſchmeicheln, zu lächeln, dad 
Geſpräch zu wenden, den Viren zu ſtreicheln, und ibn in gute Laune zu verfegen. 
Sie bringt ibn auf feine alten Anefdoten und fie und all die Mädels — arme fleine 
Sapphiras — laden fic) halb tot. 32. B. die Gejchichte von der Gans, die in die 
Kirche geht, die dein Vater erzählt und die deine Mutter und Schweftern fo amiifiert, 
bid id) mich gulegt fo ſchäme, daß icy kaum weiß, wobin ic) bliden fol. Und fo 
erzählt er die Gejchidjte einmal fibers andere Mal, und deine gute Mutter figt dabei 
und weiß, daß id) weif, daß fie ein Humbug ijt, und lacht weiter, und lebrt die 
ſamtlichen Mädels aud) laden. Wire fie dazu geboren gewefen, einen Naſenring 
und Veinringe zu tragen, anftatt eines Muffes und Kapothutes, und hatte fie eine 
bunfle Haut anftatt der weiffen, mit der die Natur fie ausgeftattet, fo würde fie ſich 
nad dem Tode deines braunen Brahminenvaters lebendig verbrannt haben; ja, fie 
wiirde bie Frauen irreligids genannt haben, die fic) geweigert bitten, fic fiir ibre 
Herren und Meiſter braten gu laffen. Ich will damit nicht jagen, dah die felige Mrs. 
Brown fic) fiir mich hätte verbrennen laffen — weit gefehlt: durd) einen zeitigen 
Abzug wurde ihr der Gram erfpart, den ihre Witwenidat ihr zweifelsohne verurſacht 
haben würde — und was mich betrifft, ſo füge ich mich in dieſen Schickſalsſchluß 
und Habe nicht den geringſten Wunſch, ihr vorausgegangen zu fein. 

Ich hoffe, die Damen werden mir meine Bemerkungen nicht übel nehmen. Auch 
wenn ich dafür ſterben ſollte, muß ich doch bekennen, daß man ihnen meiner Meinung 
nach nicht genügenden Spielraum läßt. In dem Handel, den wir mit ihnen eingehen, 
ziehen ſie den kürzeren. Und da ein Arbeiter bekanntlich mehr zu Wege bringt bei 
Stückarbeit als im Tagelohn und ein freier Mann mehr arbeitet als ein Sklave, ſo 
bezweifle ich, ob wir den größten Gewinn erzielen, indem wir unſere Frauen zur 
Sllaverei unter Gejey und Sitte verdammen. Es giebt Leute, die den Horizont der 
Arauenpflichten auf wenig mehr als die Küche bejchrainfen wiirden, andere, die fie 
germ zu unſerm Ergötzen im Ballfaal feben, wo fie ibre runden Schultern und 
weiden Loden sur Schau ſtellen mögen — wie man ja auch ein Pferd fiir die Mühle 
und ein andres fiir den Park hat. Aber in welcher Geftalt wir fie auch vorzieben, 
wir müſſen doch gugeben, daß die Frauen fiir uns erjogen werden, fiir uns arbeiten, 
fiir uns glingen, fiir uns tanjen und was nicht alles. Bor fünfzig Jahren würde 
es feinem Mann yur Sehande gereicht baben, wenn er keinen Pudding oder Auflauf 
machen fonnte, aber man würde unjern Müttern Unwiffenbeit in dieſen Gachen jum 
Vorwurf gemacht haben. Warum follten ich und du uns jest nicht ſchämen, weil wir 
nicht unjre eigenen Stiefel machen, oder unfre Hoſen zuſchneiden fonnen? Weil 
wir etwas Beſſeres thun können: wir nebmen Schuſter und Schneider dafiir — und 
dod) waren ivir eS, die Den Frauen Gefege gaben, den Frauen, von denen wir ju 
fagen pflegen, daß jie nicht fo viel Verftand haben wie wir. 

Mein lieber Neffe, jetzt, wo ich alt werde und diefe Dinge tiberlege, weiß ich, 
welche Die ſtärkeren find, die Wanner oder die Frauen, aber welche die Eliigeren find, 
das zögere ich audzuſprechen. 

— — — ·— 
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Milchwirtſchaftliches Lehr- Quftitut. 
Bon Hildegard Jacobi 

RNaddrud verboten. ~~ 

Durd den junehmenden Mangel an Arbeits: 

kräften in landwirtſchaftlichen Betrieben, fei es im 

AUrbeiter: oder Beamtenftande, ijt das Bebdiirfnis, 

tüchtig geſchulte weibliche Kräfte einguftellen, um 

fo (ebbajter geworden. Und fomit bietet fic) in 

dem landwirtſchaftlichen Berufe cin fobnender 

Erwerbszweig fiir das weiblide Geſchlecht und 

werden die Stellungen alS Milchwirtin oder 

Meierin, den Leiftungen entiprechend, gut bejablt. 

Daf aud Frauen fich die erforderlide Schulung 

und bie notiwendigen theoretijden und praktiſchen 
RKenntniffe aneignen können, dafiir forgen cine An: 

zahl bon Molfercien. 

Faſt jede Proving hat cine Mollercifdule. 

Das milchwirtſchaftliche Anftitut in Prosfau, 

Bahnſtation Oppeln in Schlefien, unter der Direltion 

ded Dir. Klein erfreut fich durch feine vorzüglichen 

Lebrtrafte, gewiffenbafte Lebrmethode, durch dads 

portrefflich fiir alle Milchpriifungsmethoden ein— 
gerictete Laboratorium und feine wertvollen Modell: 

fammlungen ded beſten Rufes, weil die dort er: 

worbene Ausbilbung eine äußerſt vielfeitige tft. 

Das Inſtitut fteht unter dem Nuratorium 

ded Pringen Schinaid)- Carolath, des befannten 

Vertreters der Frauenbeftrebungen im Reichstag. 

Qn ber Lehranjtalt werden alljährlich 3 Lehrkurſe 

abgebalten, einer fiir die Musbiloung männlicher, 

2 fiir die weiblicher Schiiler, von je dreimonatlicer 

Dauner. Damit fiir jeden Cingelnen cin möglichſt 

griinblicher Unterricht gewährleiſtet fei, werden nur 

6 Teilnehmer jugelaffen, alfo miijfjen die An— 

meldungen ſchon lange Beit vor Beginn ded Kurſus 

erfofgen; fiir den erſten Meterinnenfurjus vom 

1, März, fiir den aiweiten vom 1. September an, 

Der Kurfus foftet 20 Mark. Wohnung, Koſt und 

Rerpflequng wird vom Onjtitute aud gegen 

Bezahlung nicht gewährt, dod finden Schiilerinnen 

fiir den mafigen Preis von 1,50 Mark pro Tag 

Penfion im Hauſe des Tireftors. Der Unterricht 

Teil. Der Direktor und feine AWffiftenten über— 

nebmen die Vortrige, unterftiist durch cine duferft 

reichhaltige Fachbibliothef und die umfangreice 

Modelljammlung. 

Lehrgegenftinde des theoretiſchen Unterridtes 

find: 

1, Wefen und Eigenſchaften der Mild. 

2. Entrabmungsmethoden, die Bebandlung 

des Rahms, das Mildbuttern, 

3. Das Buttern, die Bearbeitung der Butter, 

bas Aufbewahren und Verpacken derjelben. 

4. Verkäſen der Mile, Fett) und Magerkäſe, 

Wei: und Hartkäſe, Sauermilchkäſe und Butter: 
milchkäſe. 

5. Verwertung der Magermilch, Buttermilch 

und Molken durch Verfütterung, durch Gewinnung 

von Molfenbutter. 

6. Priifung der Mild nach den verſchiedenen 

Methoden. 

7. Meiereibuchführung. 

8. Berwertung der Milch nach den verſchiedenen 

Verfahren und der Meiereibetriebslebre. 

9. Das Widhtigfte iiber Aufzucht, Haltung 

und Filtterung des Rindviehs. 

Der praktiſche Unterricht erftredt fic auf 

folgende Gegenftinde: 

1, Grlernen des Mellens. 

2. Berarbeitung der Mild) auf Butter. 

3. Darftellung der Käſearten. 

4. Sandbabung der Milchpriifungsapparate. 

5. Tabellenfiibrung. 

Bei den prattifden Arbeiten in der Lehr: 

molferei müſſen die Sebiilerinnen alle Sandgriffe 

fo lange felbft ausführen, bis fie ſich cine bin: 

reichende Fertigheit angecignet haben, auch die 

Molfereitabellen müſſen fie gu führen gelernt baben. 

Allwöchentlich finden  regelmafige Unter: 

fuchungen der verſchiedentlich ecingelieferten Milch— 

arten ftatt. Auch werden u. a. dort iwertvolle 

Schweinefiltterungsverfuce betrieben; die dabei 

gemachten wichtigen Erfahrungen fommen gleichfalls 

zerfällt in einen theoretiſchen und einen praltiſchen den Beſuchern der Lehrkurſe zu ſtatten. 
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An ben LO—12 Tage wabhrenden Molterei: | 

turfen fénnen fic) Sofpitanten beteiligen, Frauen | 
und Töchter von Landwirten, welde ſchon vor: 

bereitende Renntniffe befigen und diefelben durd | 

ben Einblick über den Fortſchritt der rationellen 

Milchwirtſchaft bereidern wollen. Much diesen 

ſteht bie Benutzung aller Lehrmittel des Inſtitutes 

und die Teilnahme an den praktiſchen Arbeiten 

im Mollereibetriebe frei. Das Honorar beträgt 

für 14 Tage 10 Mark. 

Die Schülerinnen müſſen ſich nach Ab— 

lauf ded Kurſus einem Examen unterziehen, 

das ſowohl theoretiſche als praktiſche Aufgaben 
umfaßt. 

Als Vorbildung iſt eine gute Elementarfdul- 

bildung genjigend; ein beſtimmtes Alter iſt für die 

Aufnahme nicht vorgeſchrieben. 

Eine gute Geſundheit und kräftige Körper— 

beſchaffenheit iſt hier aber ſehr erforderlich; denn 
wenn der Beruf auf dem Lande an und für ſich 

Für Haus und Familie. 

Milchwirtin pflegt meiſt cine ſehr angenehme gu 

fein. Sie erhält meiſt eine geräumige Amts 
wohnung im Meiereigebäude, damit auch ihrer 

Oberaufſicht die Mägde gleich mit unterſtellt ſind; 

Heizung und Bedienung wird ſelbſtverſtändlich 

gewährt. Ob ſie im Hauſe des Gutsherrn ſpeiſt 

ober aber gewiſſe Vorräte an Lebensmitteln neben 

der Barzahlung beaniprucdt, hangt von der Ab: 

madung ab. Bon dieſen Nebencinnahbmen bhangt 

aud bie Hobe des Gebaltes ab — ob mit oder ohne 

Penfion 400—1200 Mark jährlich. Da von den 

Kenntniſſen und der geiviffenbaften Führung dieſer 

Oberauffidt fiir den GutSherrn pefuniar viel 

abbingt, werden an groferen Molfereibetrieben 

nur Beamte mit gründlicher theoretifder und 

praktiſcher Borbilbung angeftellt. Wie gefagt 

pflegen die Schillerinnen renommierter Lebranftalten 

febr ſchnell qute Stellungen su befommen. Töchtern 

von Landivirten fei dicfer Beruf befonders warm 

empfoblen. 
aud) gefund ift, fo ftellt cr doc) auch feine Anfragen find zu richten an: Herrn Direftor 

gewichtigen UAnforderungen. Klein, milchwirticaftlides Inſtitut, Prosfau 

Die Stellung einer derartig vorgefdulten | b. Oppeln, 

Ot / aoe 

fiir Haus und Familie. 
Qu der kaufmänniſchen und gewerbliden | 

Fortbildbungsanftalt fiir die weiblide Jugend, | 
Berlin, Alte Jakobſtr. 127, ift in dieſem Semefter eine 
vierte Seichen: und Malkllaſſe eingerichtet worden, 
die vor cinem alademiſch gebildeten Lebrer geleitet 
wird. 

Die Cinrichtung diefer neuen Klaffe ijt geeiqnet, 
bad Offentliche Antereffe zu erregen, weil eS dadurch 
aud) weniger bemittelten Madden ermiglicht wird, 
fid) für cinen Hinftlerifcben und gewerbliden Beruf 
gründlich auszubilden. 

In der neueingerichteten Klaſſe werden zwei 
Richtungen verfolgt. 

1. Damen, welche das Erlernte nicht zu Gewerbe— 
zwecken benugen, ſondern Geſchmack und Kunſtver— 
ſtaändnis erweitern wollen, werden dazu Gelegenheit 
haben, und zwar durch Studium der Innendeloration, 
der Koſtüme, gemeinſamen Beſuch der Muſeen und 
Ausſtellungen und durch ſelbſtändiges Arbeiten und 
Feſthalten von neuen Ideen durch Sfiggen. 

2. Damen, welche dad Kunſtgewerbe als Beruf 
betreiben wollen, iff Gelegenheit geacben, durch 
gründlichen Unterricht in Zeichnen und Walen, 
Stilarten, im PBhotograpbieren, Porträtzeichnen 
u. ſ. w., ficd fiir jeden kunſtgewerblichen Beruf 
auszubilden. 

Der Unterricht findet Mittwwod und Sonnabend | 
von 8—5 Ubr ftatt. 

Das Sehulgeld betragt monatlich 2 Marek. 
Anmeldungen werden im Aumtszimmer der Schule 

jederzeit entgegengenommen. 

Die Ausſtellung „Die Kunſt im Leben des 
Kindes“, dic im Marg d. Js. in Berlin ver— 
anjtaltet worden ift, wird nun in cine ganze Reibe 
deutſcher und öſterreichiſcher Städte wandern und 
fo der Idee, in deren Dienfe fie von den Ber- 
anftaltern geftellt worden ift, nene Freunde werben 
helfen. Der Leipziger Buchqewerbe Verein bat die 
Yeitung dicfer Wander Ausfitellung übernommen. 
Der Erfolg der Berliner Ausftellung war über 
Erwarten grof; fie wurde von 10000 zahlenden 
YPerfonen befucht, die etwa 2000 der Kataloge 
fauften. Wuferdem tourden cine grofe Anzahl von 
Verkäufen der ausgeſtellten Blatter vermittelt. Gn 
ben letzten Tagen der Ausftellung war der Beſuch 
auswartiger Intereſſenten ein befonders reger. 
Cine grofe Anzahl Lebrer und Schulleiter er- 
fchienen, 3. T. von fern ber, darunter cin Delegierter 
ber ungarifden Hegicrung, der im Auftrage des 
Dortigen Unterrichtsminiſteriums die Ausſtellung 
cingebend ſtudierte. Der Uberichup, den die Aus- 
ftellung gebracht bat, wird gu tweiterer Propagierung 
der Beltrebungen „Künſtleriſche Erziehung der 
Jugend” benugt werden. 

— 

Für eine praltiſche ſeht Verbeſſerung der 
Drehſtühle hat die Firma Frauz Dies, Rheins— 
beim (Baden), cin Patent erworben. Es handelt 
ſich um cine Schraube, die nicht nur die gu leichte 
Beweglichteit bindern, fondern ed ermöglichen foll, 
jederieit Den Sik Orebbar oder undrebbar 
su Maden. Die bisherigen Feftitellvorridtungen 

wurden zu dieſem Swede bedcutend vereinfadt 
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beaiv. vervollftindigt. Die Schraube beſteht, 
jede vollſtändige Schraube, aus Spindel und 
Sehraubenmutter, wozu nod cin Zabnring, cine | 
Feder und cin Schalter fommt Durch das ver- 
ſchiedene Zuſammenwirken dieſer Teile läßt ſich 
bie Schraube fiir 8 Fälle verwenden: 1. Wenn 
man die freie Beweglichkeit der Spindel nur 
wabrend des Sitzens aufbeben will, 2. Wenn man 
für längere Seit cinen unbeweglichen Stuhlſitz 
wünſcht, nachdem dieſer in die richtige Höhe ge— 
ſchraubt iſt. 3. Wenn ein in allen Fällen dreh— 
barer Stuhlſitz verlangt wird. Die Rwedmafigteit 
der Vorrichtung wird jedem einleuchten. 

* 

Kaiſer Wilhelm-Spende. Mit beſonderer 
Rückſicht auf die Bedürfniſſe des Mittelſtandes mit 
beſcheidenem Einfommen geſchaffen, follte die Kaiſer 
Wilhelm Spende nod viel mehr als es geſchieht, 
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wie zur Anlage von Erſparniſſen benutzt werden. 
Durch die Möglichkeit, jederzeit die kleinſten Er— 
ſparniſſe bis zum Betrage von 5 Mark herunter 
ſchon einzuzahlen, dadurch, daß keine Verpflichtung 
au fortlaufenden, regelmäßigen Einzahlungen be— 
ſteht, iſt die Benutzung der ſegensreichen Ein— 
richtung den weiteſten Kreiſen freigeſtellt. Die 
Kaiſer Wilhelm-Spende verſichert ſowohl Jahres— 
renten als Kapitalien. Die Verſicherung kann nach 
zwei Tarifen geſchehen, nämlich ohne oder mit Vor— 
behalt der Rückgewähr. Natürlich ergiebt die erſte 
Art der Verſicherung höhere Renten und Kapitalien. 

Nachträglich kann ein Vorbehalt der Rückgewähr 
nicht erhoben werden, es kann aber jederzeit auf 
einen ſolchen verzichtet werden. 

Nähere Auskunft erteilt und Druckſachen ver— 
ſendet ae Direftion, Berlin W., aners 
ftrafe 85. 

SOPH 

Frauenvereine. 

Der Verein „Jugendſchutz“ 

(Vorſitzende: Frau Hanna Bieber-Boehm) giebt 
eine neue billige Ausgabe der wichtigen vorbeugenden 
Schrift von Profeſſor Dr. med. A. Herzen: 
„Wiſſenſchaft und Sittlichkeit“ heraus, nachdem 
die von dem Schweizer Verlag übernommene Auf- 
lage vergriffen ijt. 

Der Reftor der Berliner Univerſität Profeſſor 
D. Adolf Harnad hat zur neuen Muflage ein 
Vorwort an die Stubdicrenden geſchrieben, bad wir 
taf bedeutfame Nundgebung im Wortlaut folgen 
faffen: 

Vorwort zur neuen Auflage. 

Kommilitonen! Eure Zukunft — und fie ift die 
Rutunft ded Baterlandes — hangt von Curer fitt 
liden raft und Gefundheit ab. Biele finftere 
Machte bedroben fie; aber die Gefahr, welche der 
Verjafjer der nachſtehenden Schrift Euch vor Augen 
flibrt, ift ber gréfiten eine. Crnft und ſchlicht bat 
er fie Gud) vorgeftellt, obne Schleier, aber auch 
obne Ubertreibung. Gr wenbdet ſich, indem er aur 
Selbſtbeherrſchung und jum Kampf mahnt, an den 
guten Geift, der Euch eingepflangt ift und er ruft 
feine anbdern Bundesgenoſſen zur Hilfe als Euch 
felbjt. Bon ſozialen BVerpflichtungen wird in der 
Gegenwart viel gefprocen: feid geivif, daß dic 
träftigſte ſoziale Yeiftung ein reiner Lebenswandel 
ift, Gr wird Guren Charafter ftablen, Cure Ge: 
finnung läutern und Eure Thattraft fteigern. Das 
Veijpiel, welehes Yor gebt, wird fiir die Sittlichfeit 
aller anderen Klaſſen der Geſellſchaft entideidend 
fein, denn Abr feid die zukünftigen Führer. Mut 
ijt die Tugend der Tugenden; aber Mut fließt nur 
aus innerer Freiheit: wer fich nicht felbft beherrſcht, 
bicibt immer Knecht. 

Uber den Anfängen unſerer deutſchen Geſchichte 
ſteht das Zeugnis des Tacitus: „Sera iuvenum 
venus, eoque inexhausta pubertas, Nemo illic 
vitia ridet, nec corrumpere et corrumpi saeculum 
vocatur.” Macht dieſes Wort endlich wahr! Dic 

Pflicht, die es einſchließt, ift niemals fo gebieteriſch 
gewefen, wie auf der geichichtliden Stufe, auf der 
wir uns beute befinden. Das zeigt Cud Hergen 
in dieſem Vortrag. Die Stunde ijt da, aufguftehen 
vom Schlaf, abjulegen die Werle der Finfternids 
und anjulegen die Waffen ded Lichts. In diefer 
Riiftung werdet Ahr uniiberivindlicd fein und das 
Baterland, die Menſchheit aus innerer und äußerer 
Not befreien belfen. 

D. Adolf Harnad, 
d. R. Rettor der Univerfitat Berlin. 

Die Bildungsvereine, Lehrervereine, Frauen: 
vercine und befonders die Rranfenfafjenvor{tinde 
werden auf die billige Ausgabe aufmertjam gemadt, 
welche bei grifern Beſtellungen febr billig (100 Stic 
= 10 Mart, 500 Stii¢ — 25 Mark, 1000 Stic 
= 40 Mart erfl. Porto, 1 Exemplar mit Porto — 
23 Pig.) durch das Biireau des Vereins „Jugend— 
fous”, Berlin C., Kaiſer Wilhelmſtr. 89, verfandt 
wird. 

Der Landesverein Preußiſcher techniſcher 
Lehrerinnen 

bat in bdiefem Sabre den erften Fortbildungskurſus 
fiir HanbdarbeitSlebrerinnen cingerichtet; dieſer wird 
pom 15.—28. September in Bernburg ftattfinden. 

Es werden Bortriige gebalten werden iiber 
Piodologie, Chit und Padagogif von Herrn Rektor 
Kraufe, Kothen. Über die Methodif des Hand: 
arbeitsunterrichtes wird Fraulein Metzel, Bernburg, 
fprechen. Außerdem follen YLebrproben von ver: 
ſchiedenen Lebrerinnen in Volls-, Mittel: und höheren 
Madchenſchulen gebalten werden. 

Herr Direttor Dr. Fride bat fic) freundlichſt 
bercit erflart, an cinigen Abenden Vorträge ju 
balten, in denen er Kulturbilder derjenigen Lander 
giebt, die gu ben verſchiedenen Zweigen der Hand- 
arbeiten in beſonderer Beziehung ſtehen. 

An die Vorträge und Lehrproben ſollen ſich 
Beſprechungen anſchließen. 
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Unmelbungen zur Teilnabme find zu richten 
an die 1. Borfigende Fraulein E. Altmann, Soeft, 
Natobyftr. 3; auc find von dort die Programme 
zu beziehen. 

Das Honorar beträgt für Mitglieder des Ver— 
cing und der Ortsgruppen 5 Mark, fiir andere 
Teilnehmerinnen 10 Mart. 

Etwaige Anmelbungen werden — recht 
erbeten. 

bald 

Der , Kilner Verein fiir weiblide Angeſtellte“ 

befindet fich, wie ber foeben erſchienene bdritte 
Nabresbericht fiir bas Jahr 1900 erweift, in be: 
fonderS erfreulider Entwicklung. Nicht nur die 
direften Mitglieder, fondern auch die Kreife, die 
weiblide Angeftellte beſchäftigen, erfennen immer 
mehr die fegensreiche Wirkfamteit bes Vereins an. 
Die von dem Verein angeftrebte beffere foziale 
Stellung feiner Mitglieder wird hauptſächlich durch 
bie Aneignung ciner möglichſt gründlichen Berufs- 
bildung fowie durd bas Zuſammenwirlen und den 
Zuſammenſchluß aller direkt Beteiligten yur Hebung 
der Standesehre gu erreichen gefucht. Das Heim 
ded Vereins ift mit 42 Penfiondrinnen vollftindig 
und anbaltend beſetzt gewejen; dad Bedürfnis gu einer 
Erweiterung fiegt vor, aber die Mittel des Bereins 
geftatten die’ vorliufig nocd nicht. Die Mitglieder 
fanden bier auch Gelegenbeit, fid) an den vom 
Verein eingericteten Übungskurſen in Turnen, 
Engliſch, Franzöſiſch, Geſang, Stenographie und | 
Handarbeiten zu beteiligen; neu eingerichtet wurde 
ein Kurſus fiir franzöſiſche Stenographie, dem ſpäter 
cin gleicher fiir engliſche folgen ſoll. Die zu 
Oſtern 1900 in Köln eröffnete „Höhere Handels— 

und -Streben. 

| joule fiir Madden” ift hauptſächlich durd die 
Bemilbungen des Vereins ing Leben gerufen worden. 
Da ber Kurfus cin zweijähriger ift, find nod} feine 
endgilltigen Reſultate zu verzeichnen. Doch be: 
rechtigen die bis jezt gemachten Erfahrungen gu den 
denkbar beſten Ausſichten auf das mit Spannung 
erwartete Schlußreſultat. Da die Schule ſtreng an 
der für die Aufnahme vorgeſchriebenen Bedingung 
des Nachweiſes der abgeſchloſſenen Bildung einer 
zehnklaſſigen höheren Töchterſchule feſthält, war es 
nicht nur möglich, ſich ganz auf der Höhe des 
feſtgeſezten Programms gu halten, ſondern dasſelbe 
in einigen Fächern noch zu erweitern und zu 
vertiefen. 

Der „Frauenbund zum Wohle alleinſteheuder 
Frauen und Madden gu Frankfurt am Main” 

verdffentlicbt feinen 4. Jahresbericht fiir das 
Jahr 1901. Das Hauptinterefje des Bereins 
wendet fic der Verwaltung und iweiteren Aus— 
geſtaltung des von ibm errichteten Heims in der 
Langeftrafe gu. Es befindet fic in erfreulider 
Entwicklung und ijt nach Möglichkeit beftrebt, allein: 
ftebenden und unbeſchützten Wadden die Hetmat 
u erſetzen, ſowie Durcreifenden und Stellung: 
—— ein erwünſchtes Unterlommen zu bieten. 
Zu ſeinem Bedauern iſt der „Frauenbund“ noch 
nicht in der Lage, ſelbſtthätigen Anteil an den 
größeren Beſtrebungen für Frauenwohl und Frauen: 
recht zu nehmen, dazu iſt ſeine Mitgliederzabl 
— 251 — gu klein und fein Einkommen gu gering; 
doc) war er auf der IV. Generalverfammiung des 
„Bundes deuticher Frauenvercine” durch die Bor: 
fibende, Frau Rommel, vertreten. 

“See 

franeuleben und -Streben. 
Naddrud mit Quellenangabe erlaubt. 

* Politifder DilettantiFmus. Dic ,, Frauen: 

bewegung” vom 1. Quni bringt in ibrer Beilage 

fiir ,,Parlamentarifde Angelegenheiten und Geſetz— 

gebung“ cin Sdreiben an den Kriegsminiſter, von 

Frau Caner, Fraulein Dr.Wugspurg und Fraulein 

Hehmann unterzeichnet, bas an naivem Dilettantis- 

mus feinesgleichen ſuchen dürfte. Auf Zeitungs— 

nachrichten bin, wonach europäiſche Truppen 

chineſiſche Frauen vergewaltigt haben ſollen — von 

über der Sphäre der Gedanken- und 

Soldaten und welche? an ſolchen Unthaten beteiligt 

geweſen find?” 

Dann heißt es wörtlich weiter: 

„Sollen nicht diejenigen deutſchen Frauen, welche 
in Bezug auf unſere öffentlichen Hag ee ae 

rititloſigleit 
ſtehen, in jedem heimkehrenden Chinakrieger einen 

deutſchen Truppen iſt nirgends die Rede — fühlen 

ſie ſich ſo quasi als Anwälte des deutſchen Volks 

berufen, den Kriegsminiſter wegen einer etwa 

möglichen Beteiligung deutſcher Soldaten an ſolchen 

Verbrechen zur Rechenſchaft zu ziehen. Qn autorita: 

tivem Tone wird eine Antwort auf die Frage ver— 

langt: „Was iſt von ſeiten der deutſchen Armee— 

verwaltung geſchehen, um feſtzuſtellen, ob deutſche 

& 

Teilnebmer an derartigen Schändlichkeiten arg: 
wöhnen und follen fie nicht vorausfegen müſſen, 
daß dem deutſchen Vollslörper von feinen leitenden 
Inſtanzen die bedingungsloſe Reaſſimilation von 
Elementen zugemutet wird, die auf Grund ihrer 
Thaten hier zu Lande mit Zuchthausſtrafe zu be— 
legen ſein würden, ſo iſt es dringend nötig, daß 
unſere Militärjuſtiz ſich mit den angeführten Be: 
richten beſchäftigt, um auf Grund genaueſter Rad: 
forſchung entweder dad tieferſchütterte Zutrauen weiter 
Bevölkerungskreiſe zu der Haltung unſerer Truppen 
wiederherſtellen gu können oder die etwa begangenen 
Verbrechen durch ſtrengſte Ahndung zu ſühnen.“ 
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Wir können die Frage nad) dem Sachverhalt 

felbft bier ganz unerörtert laſſen, da nicht der ge: 
ringfte Grund vorlicgt, angunehbmen, daß die deutſche 

Hee resverwaltung nicht auc ohne die Cinmijdung 

ber Damen Cauer, Wugspurg und Heymann etwa 

vorgefommene Verbreden abnden würde. Was 

uns bier zunächſt angebt, bad ift der unerbirte 
Dilettantismus, mit dem die genannten Damen 

fid) eine Kompetenz in Angelegenbeiten anmafen, 

die ju beurteilen fie augenſcheinlich völlig aufer 

ftande find. Gegen diefen Dilettantismus, der 

ungeſcheut jede Domine ded öffentlichen Lebens als 

Redefportplag betrachtet, haben alle Frauen, die in 

ernſter Urbeit ihr Bürgerrecht erringen wollen, 

Urſache, auf das energiſchſte yu proteftieren. So 

fonnen fie am beften beweifen, daß fie thatſächlich 

in Beaug auf unfere öffentlichen Angelegenbeiten 

„über ber Sphare der Gedanten: und Kritiflofigtcit 

ſtehen“. 

Jn übrigen mug mit Befriedigung konſtatiert 

werden, daß wir es nicht mit einer Kundgebung 

irgend einer zur Frauenbewegung gehörenden Körper⸗ 

ſchaft, ſondern lediglich mit einer perſönlichen 

Expelktoration der drei unterzeichneten Damen zu 

thun baben. Auf ihre Rechnung kommt dann aud) 

die unfreiwillige Komik in einzelnen Äußerungen, 
die nur der ernſte Gegenſtand uns verhindert, hier 

gebührend zu würdigen. 

* Der anonymen Denungiation gegen Fraulein 
Dr, Tiburtius wegen Führung falfden Titels, 

die in ibrer völligen Haltlofigteit durch bas in ber 

Märznummer der „Frau“ verdffentlichte frei— 

ſprechende Erkenntnis dargethan wurde, iſt eine 

ganz gleichlautende Denunziation ſeitens des 

Herrn Profeſſor Dr. Koßmann gefolgt. Sic 

richtet ſich nicht nur gegen Frl. Dr. Tiburtius, 

ſondern faſt ſämtliche Berliner Arztinnen und 
einen — „Naturarzt“ und Magnetiſeur namens 

Geiſt, ſo daß nunmehr am 21. Juni gegen „Geiſt 

und Genoſſen“ verhandelt wird. Auf den 

Ausgang der Verhandlung braucht man gar nicht 

einmal begierig zu ſein. Es ſcheint nach der 

ganzen Sachlage und dem vorhergehenden frei— 

ſprechenden Erkenntnis völlig ausgeſchloſſen, daß 

cine Verurteilung erfolgt. Die eigentümliche Dent: 

weiſe aber, die ſich darin bekundet, daß Herr 

Profeffor Dr. Koßmann die Berliner Arztinnen, 

von denen er wiſſen muf, daß fie ein volles 

mediziniſches Studium abjolviert baben, mit einem 

Herrn gufammenftellt, bei dem dies augenſcheinlich 

nicht der Fall ijt, möchten wir denn dod) Hier fet: 

nageln. Uber den Ausgang der Verhandlung, dic 

leider erft nach Redaktionsſchluß ftattfindet, berichten 

wit Das nächſte Mal. 
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Preisausſchreiben. 
Der Verein „Frauenbildung-Frauen— 

ſtudium“ erläßt ein Preisausſchreiben zur Er— 

langung einer Propagandaſchrift für die 

Frauenbewegung. Nach Art eines Katechismus 

ſollen in Frage und Antwort Entſtehung, Ent— 

wicklung, gegenwärtiger Stand und Ziele der 

deutſchen Frauenbewegung kurz und klar dargelegt 

werden. Der Preis, der 1000 Mark beträgt, 
lann ganz ober geteilt zuerlannt werden, wofür 

die Schrift Eigentum des Vereins wird. Die 

Namen der Preisrichter werden nod bekannt ge: 

geben. Sie find beredtigt, an dem von ifnen 

preisgetrinten Werte zweckentſprechende Anderungen 

vorzunehmen. Die Arbeiten find, mit einem Renn: 

wort berfeben, bid ſpäteſtens 1. Februar 1902 an 

die Schriftfiihbrerin der Kommiſſion einzuſenden; 

ein geſchloſſener Briefumſchlag mit gleichem Kenn— 

wort hat Name und Adreſſe des Verfaſſers zu ent— 

halten. Die Mitglieder der Kommiſſion ſind gern 

zu näherer Auskunft bereit. 

Marie H. von Helldorff, Schriftführerin 

(Weimar, Ackerwand 13). 

Fanny Boehringer (Mannheim). 

Dr. Anna von Doemming (Wiesbaden). 

Dr. Richard Knittel (Karlsruhe i. B.). 

Dr. Selma von Lengefeld (Weimar). 

* Die Generalverfammlung des Bereins 

Franuenbildung — Franenjtudinm, die vom 16. 
bis 18. Mai unter dem Vorfig von Frau Hofrat 

Steinmann in Mannbeim ftattfand, bot durch 

bie rege Teilnabme von Mitgliedern aus allen 

Teilen Deutſchlands, durd) die Verhandlungen und 

Vorträge ein erfreulices Bild der fraftigen Ent: 

widlung ded Bereins. Sn der erften Verſammlung 

begriifte Herr Bilrgermeifter von Hollander den 

Berein namens der Stadt. 

Gr führte fur; aus, daß die nad) zweierlei 
Richtungen gebenden Beſtrebungen des Vereins, 
das Streben nad Bildungserweiterung und Ver— 
tiefung und Arbeit, welche die Erdffnung neuer 
Erwerbsbabnen gum Ziel bat, anerfennensiverte 
und fosial begriindete find. Erweiterte und ver: 
tiefte Bildung ijt, was wir brauden, fie fann aud 
den Hausfrauen und Erjieherinnen der Kinder nur 
niiglich fein. Aber auch die zweite Thatigfeit ded 
Vereins ift eine wertvolle. Die Manner haben 
vielleicht die Individualität der Frau nicht geniigend 
gewürdigt. Auch Frauen find differengiert, auch 
fie ſuchen neue Babnen, in welden fie ihre 
Andividualitit bethatigen fOnnen, und das Kon: 
furrengbedenten zwiſchen Mann und Frau ift bei 
diefen Geftrebungen hinfällig. De mebr Berufs: 
miglicteiten der Frau offen fteben, unt fo geringer 
wird der Zudrang ju den einzelnen Berufen fein. 
Die Geſetze der Natur aber und die fogialen Be: 
dingungen werden die Frauen immer dabin führen, 
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teinen Beruf dem der Hausfrau und Mutter an 
Wichtigkeit gleichsuftellen. 

In ber erften geſchäftlichen Sigung wurden 

Anträge interner Natur befprocden, es wurde u. a. 

cine Refolution gefaft, wonad bas Studium 
afademifdh-wiffenfdhaftlic) gebildeter Lebrerinnen und 

deren Anſtellung nad) Kräften unterftiigt werden 

foll. Rach Lingerer Debatte wurde den Abteifungen 

Koönigsberg und Stuttgart je 2000 Marf und Berlin 

1000 Mart Subvention bewilligt. Außerdem wurde 

Berlin nod) cine uneriwartete Spende von 1000 Mart 

guerteilt. Dem Jahresbericht entnehmen wir, dah 

der Verein durd) 3 weitere Abteilungen in Weimar, 

Dena und Stuttgart gewachſen ijt, daß bas Madden: 

gomnafium in Stuttgart, das nad dem Karlsruher 

Vorbild begriindet worden ift, fic) eines guten 
Beſuches erfreut, daß in Mannheim nunmehr 

8 Madden fic) sum Beſuch des dortigen Gommafiums 

vorberciten. Wm Freitag, den 17. Mai, ſprach 

Fraulein Dr. Kaethe Windſcheid-Leipzig über 

dad Thema „Erziehung und Bildung unſerer Töchter“. 

Sie führte aus, wie aus der geiftigen und 
fogialen Entwidlung der Zeit fich cin neues zwiefach 
beftimmtes Erziehungsziel fiir die Frau ergabe, 
beftimmt nämlich durch eine erhöhte Schätzung der 
Frau al Perfonlichfeit und durch ein vertiefted 
Verſtändnis ibrer Verpflichtung gur Arbeit. Worin 
die Arbeit beftebe, darauf giebt die Seit eine weit: 
umfafiende Wntwort: in Rulturarbeit auf den ver: 
ſchiedenſten Gebieten. Dazu gehört Verſtändnis 
für die Kulturforderungen. Dieſes wird durch 
Bildung erlangt. Darum muß das Bildungs— 
niveau der Frau erhöht werden. Eine allgemeine 
Bildung braucht keine gleiche, fie kann cine praktiſche, 
fie fann cine wiſſenſchaftliche ſein. Cine gewiſſe 
Einheitlichkeit läßt fic) ersiclen, wenn man mit dem 
Pringip bricht, daß die Bildung eines Mädchens 
mit dem 16. Jahre abgeſchloſſen iſt. Man fiige 
alſo der Mädchenſchule zwei Sabre hinzu. Freilich 
muß eine Reform des Lehrplans eintreten, um dieſe 
Neuerung nutzbringend zu machen. Sache der Ver— 
eine iſt es, dieſe Pläne in die That umzuſetzen; 
der Staat thut es nicht. Zahl und Art der den 
Mädchen zugänglichen Berufe iſt nicht mehr ſo eng 
begrenzt. Nach Maßgabe ihrer individuellen Be— 
gabung ſollte jedes Madchen einen Beruf wablen. 
Nicht auf die wiſſenſchaftlichen Berufe ſollten ſie 
ſich beſchränken; die praltiſchen Berufe, dad weite 
Gebiet der ſozialen Thätigleit hedürfen der Frauen. 
Sie brauchen ſich deshalb dem Elternhauſe nicht zu 
entfremden. Die in Vorbereitung zu einem Berufe 
verbrachten Jahre ſind eine ſegensreiche Zeit, die 
fie gum Berufe der Gattin und Mutter nicht un: 
faibiger macht. Site bedeuten cine geiſtige, cine 
ethiſche Erjichung yur Che. Gine folcbe Mutter 
fann im edelſten Sinne bas Leben der Minder 
fenfen. Die neue Seit verlangt die neue Frau, 
die nist in weltfremdem Mimofentum ibr Yeben 
verbringt, fondern ihr Menſchtum zu höchſter 
Blüte entfaltet. 

In der zweiten geſchäftlichen Sitzung wurde 

einem von Frl. v. Dömming begründeten Antrag 
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sugeftimme, fiir cine Propagandaſchrift sur Forderung 

ber Frauenfrage cin Preisausfdreiben gu veran: 

ftalten, und cin tweiterer Antrag angenommen: 
Der Verein möge dabin twirfen, dak Frauen den 

ſtädtiſchen Schulfommiffionen beigegeben werden. 

Bon der Großherzogin von Baden wurde der 

Verein durch folgendes Telegramm begritft: 

„Die mir feitens Ihres Vereins bei Gelegenbeit 
feiner Generalverfammlung gejtern gu teil ge: 
worbdene freundliche Begrüßung babe ich, ba geftern 
von bier abweſend, leider nicht ſogleich beantworten 
finnen und fann Sie deshalb erſt beute bitten, 
meinen aufridjtigen Dank empfangen yu wollen fiir 
Ihre und ber Verfammlung fuindgegebene Wuf- 
merffamteit. Alle ernfteren Beftrebungen, an denen 
die deutiden Frauen nach Maßgabe ibrer uber: 
seugungen jum Woble ihrer Mitmenfden in Treue 
und Hingebung fich beteiligen, bobe und edle Siecle 
verfolgend, vereinigen auc) meine Segensiwiinide 
mit ben ibrigen. Grofberjogin.” 

Am Abend des letzten Tages fpradh Herr 

Dr. Udalbert von Hanjtein über „Frau yon 

La Rode, cine Pionierin im deutſchen Geiftesleben’’. 
Die nächſte Generalverfammlung des Bereins 

wird in Raffel ftattfinden. 

* Der cvangelifd-fosziale Kongreß hat auf 

feiner diedjabrigen Generalverfammilung in Braun: 

ſchweig die folgende Refolution angenommen: 

Der evangeliſch-ſoziale Kongreß betrachtet es 
als ſelbſtverſtändlich, daß das braunſchweigiſche 
Vereinsgeſetz, ſo lange es zu Recht beſteht, von den 
dazu berufenen Behörden auch dem evangeliſch— 
ſozialen Kongreß gegenüber ebenſo angewandt 
werden muh, wie gegenüber anderen öffentlichen 
Verſammlungen. Er ſieht aber in einem Geſehte, 
welches den deutſchen Frauen das Recht nimmt, 
über die Geſtaltung der ſie ſelbſt betreffenden Ver— 
hältniſſe ihre Anſichten und Wiinide zu äußern, 
den Ausdrudck rückſtändiger Auffaſſung des Staats— 
lebens und bedauert, daß durch die Exiſtenz 
eines ſolchen Geſetes die diesjährigen Kongreß-— 
verhandlungen der Teilnahme und Mitwirkung der 
Frauen beraubt find. Der Kongreß halt es fiir 
cin unabweisbares Bedürfnis der Rechtseinbeit, 
daß durch reichsgeſetzliche Normen die bisher be: 
ſtehenden landesgeſetzlichen Beſchränkungen ded 
Vereins⸗ und Verſammlungsrechts der Frauen fo 
bald als möglich befeitigt werden. 

* Den Dolftorgrad der WUniverfitit Heivel- 
berg erwarb Fri. Gertrud Dobſchall auf Grund 

ciner Differtation iiber: Wortfigung im Pators 

von Bournois. 

* Der Reftor der Freiburger Univerfitat 
Prof. Kraske fiibrte in ciner Anſprache gelegentlid 

bed Reltorwechſels u. a. aus, nad den mit dem 

Frauenſtudium gemachten CErfabrungen fei gu 

erivarten, daß die neue verſuchs und probeweife 

erfolgte Qulaffung von Frauen yur Smmatrifulation 

eine endailtige Einrichtung werde. 
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*Gegen da8 Schweizer Eheredjt proteftierte, 

wie die ,,Dofumente der Frauen” berichten, der 

Bund Schweizer Frauenvereine in feiner in Genj 

abgebaltenen Generalverſammlung. Rach Schweizer 

Recht hat der Mann als , Haupt der ebelichen 

Gemeinſchaft“ die Nugung des Vermögens VBeider, 

aud) ded mitgebrachten Frauenvermigens. Gegen: 

iiber dieſem Sbhftem der Gilterverbindung ſprach 

fic) der Bund einſtimmig fiir die Giitertrennung 

aus. Cine längere Disfuffion wurde über die 

Vaterſchaftstlage geführt, die nad Schweizer Zivil— 

recht nur bis jum Ablauf von drei Monaten nad 

Geburt bes Kindes eingebracht werden fam. Cine 

Reducrin verlangte die Ausdehnung dieſes RKlage- 

rechteS bis gum 16. Lebensjabr ded Kindes. Aft 

der Bater gablungsunfabia, fo ſoll die Familie, 

eventuell die HeimatSgemeinde herangezogen werden. 

Jn ber großen Kommiffion, welche vom eidgenöſſiſchen 

Nuftigdepartement gur Beratung ded Zivilgeſetzbuches 

ernannt wurbe, fiten aud) einige Frauen. Es ift 

zu boffen, daß fie das angeſchlagene Thema im 

Auge bebalten werden. 

* Das fommunale Wahlrecht der Frauen 

in Norwegen iff am 26. Mai nun dod Geſetz 
geworden. Das Lagthing, das, wie wir in der 

vorigen Nummer berichteten, die Borlage zurück— 

wies, bat fie bet erneuter Beratung mit einer 

Stimme Majoritat angenommen. Das Wahlrecht 

umfaßt alle Frauen, die ein Cinfommen von 

300 Marf auf dem Lande, 400 Mark in der Stadt 

verftenern, und die verbeirateten Frauen, deren 

Minner Steuern jablen, im ganjen etwa 

200000 Frauen. Wie gefagt, ift die Borlage 

von ber fonfervativen Partei cingebradt, um bei 

bem Inkrafttreten des allgemeinen fommunalen 

Wahlrechts durch Sulaffung der fteuerjgablenden 

frauen ihre Partet ju ſtärken.  Charatteriftifd 

fiir bie Uniwiffenbeit, dic unfere grofen Seitungen 

immer nod) in Sachen der Frauenfrage dofumentieren, 

ift die Bemerfung, mit der die Kölniſche Seitung 

bie Notiz begleitet: „Alle Lander, die fich bisher 

nod nicht von der unreifen Frauenemangipations- 

wut ins Schlepptau baben nehmen laffen, werden 

Rorwegen mit größtem Vergniigen beglückwünſchen, 

daß es fich alS Verſuchsfeld fiir Frauenftimmredt 

hergiebt, und es bleibt nun abzuwarten, ob die 

Frauen den wohlthätigen Einfluß ausiiben werden, 

den dic Hechte eriwartet.” Als ob es angefidts 
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der Crfabrungen, die in England feit Sabren mit 

dem munizipalen Wablreht der Frauen gemacht 

worden find, nod) notivendig tare, daß fid) cin 

Land ald „Verſuchsfeld hergiebt“! Sm iibrigen fann 

man nur hoffen, daß die wablberechtigten Frauen 

nod in anbdern Dingen einen wohlthätigen Ein— 

fluß iiben, alS in Bezug auf die Intereſſen der 

Rechten. 

" Gin Verein zur fogialen Hebung der 
Frau bat fic) vor ciniger Zeit in Mailand unter 

der Leitung von ciner Reihe auf dieſem Gebicte 

oder litterariſch ſchon befannter Frauen gegriindet. 

Das Organ dieſes Bereins ift die ,,Unione 

Femminile“, cine Monatsfebrift, die in Mailand 

(Via Pietro Verri 7) erfcheint und nach ibrer 

erften Nummer ju urteilen cine ernfte und that: 

kräftige Propaganda fiir die Hebung der italienifden 

Frau in intellettueller und ſozialer Hinficht erdfinen 

wird. Qn Deutſchland wird es von befonderem 

Sutereffe fein, dag’ Ada Negri gu ben Mit: 

arbeitern des Blattes zählt. 

*Totenſchau. Ada Chriften, die befonders 
in Frauenkreiſen befannte Sebriftitellerin und 

Dicterin, ftarh am 19. Mai in Wien im Alter 

von 57 Qabren. Sie bat in einem beiwegten Leben 

voll Enttäuſchungen und Leiden allen Schmerz er: 

fabren, der ein Frauenſchickſal erfiillen fann; fie 

hat ibn boppelt bitter erfabren bei cinem leidenſchaft— 

lichen Temperament und cinem ſcharfen, rückſichts— 

loſen Gerechtigheitsgefiihl. So erfdeint fie in ihren 

Dichtungen, rückhſichtslos ehrlich in Bezug auf fic 
ſelbſt und bie Geſellſchaft, heiß und ſtark in allem 

inneren Erleben, fraftvoll, oft bart, aber immer 

padend in der Sprade. In immer ftarferem 

Mae fommt in ibren Gedichtſammlungen, von den 

,xtedern einer Verlorenen“ bis gu ,, Mus der Tiefe“ 

bas fojiale Moment gum WAusdrud. Es gehörte 

ihrem urſprünglichen Selbjt an, es find nicht 

äußere Lebensverbaltniffe, die fie erft febren mit 

den Unterdriidten zu fliblen, denn dies foziale 

Moment erftarft in ibrer Dichtung unter den 

äußerlich glingenden Berbaltniffen ihrer zweiten 

Ehe mit Adelmar von Breden. Cin langjabriges, 
ſchweres fSrperliches Leiden hat Moda Chriften der 

jiingften Generation vor der Seit entriidt. Biel: 

leicht wird ihr Tod fie wieder mebr in die Mitte: 

derer ftellen, denen fie ihrer ganjen Perfinlichteit 

nad) dod) verwandt ijt, 

* OG a 
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„Ma“, ein Porträt von Lou Andreas— 
J. G. Cottaſche Salomé. (Stuttgart 1901. 

Buchhandlung Nachf.) Das Mutterſchaftsproblem 
bat You Wndreas in ibrer neuen Erzählung be: 
banbelt, doch gilt es nicht Freuden und Leiden bes 
Mutterſeins, fondern die vielleicht härteſte Priifung 
bed Mutterherzens: die Losldfung der Minder von 
ibr, das CEntwadfen aus ihrer forgenden Liebe, 
dad Aufhören mütterlicher Fürſorge. Die beiden 
Töchter, die „Ma“ in hartem Ringen durchgebracht 
hat und denen ſie das Beſte ihres Lebens und 
Herzens gegeben, find flügge geworden; die ältere 
Hat bereits bie Univerſität bezogen; die jüngere, 
an ber fie in doppelt inniger Liebe hängt, treibt 
es binaus, balb Wiffensdrang, halb Liebesſehnen. 
Und Ma geiwinnt cs iiber fich, auch diefe Tochter 
ziehen gu laſſen: bad, nur das bildet den Inhalt 
ded Buches. Cine cigene, ſchmerzliche Reſignation 
rubt darauf. Und wundervoll, in anjichender 
Cigenart ijt ber Charalter der Ma geftaltet, und 
überaus fein und cinwandfrei iſt die pſychologiſche 
Entiwidlung. Bu fein vielleict, denn es giebt aud 
da Grengen. Der Gefahr, die fiir cin Talent wie 
fie es ift, imumer beſteht, ift Lou Andreas in ihrem 
jiingften Werte ftarter verfallen alS in ,, Ruth’ und 
in „Aus frember Seele“: ftellentweife mutet ,, Ma” 
arg theoretiſch, erdacht, ertliigelt an. Man meint 
in einzelnen Abſchnitten nicht einen Homan, fondern 
einen Effay gu leſen. Dann aber finden fich auch 
wieder Sjenen voller Leben, umd lebendig fteben 
einem ſchließlich die Geftalten vor Mugen, daf man 
fic [eibbaftig vor ſich wähnt, dieſe blajje, verängſtete 
Ma mit dem tiefen, myſtiſch tiefen Frauenempfinden. 

„Leo Tolftoi und feine Bedeutung fiir unfere 
Kultur’ von Cugen Heinrid) Schmitt. (Verlegt 
bei Eugen Diederichs, Leipzig 1901, Preis brody, 
6 Mart, geb. 6 Mark.) Das Buch zeigt einen 
intereffanten Verſuch, die Clemente der Welt: 
anſchauung Tolſtois ſowohl hiſtoriſch zu ertliren, 
als philoſophiſch zu entfalten und dadurch ſeine 
Stellung in der modernen Geiſtesentwicklung und 
ſeine Bedeutung fiir die Wege, die ſie künſtig 
nehmen wird, deutlich zu machen. 
Perſoönlichteit und die Miſſion Tolſtois erfajjen aus 
dem cigentiimlichen Gharafter der ruſſiſchen Kultur, 
bie, nicht wie die ded Weftens durch überlegene 
Traditionen qebunden, einen Bruch mit der Ber 
gangenbeit leichter vollzieht, radilale Reformer 
naiver an die Ausführung ihrer Gedanken treten 
läßt. Insbeſondere dient das Buch dem Nachweiſe, 
wie die Grundanſchauungen Tolſtois, die weniger 
lar in ihrer philoſophiſchen Ausprägung als viel: 
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mebr in ibrer fittliden Anwendung Gervortreten, 
zu dem = fortgefebrittenen Naturerlennen unſerct 
Beit nit etwa im cinem beſchränlt theologriden 
Gegenſatz ftehen, fondern wie fie gerade, tnt Vidic 
dieſes Erkennens ergänzt und yu ibren Ronſequenzen 
geführt, in ihrer ewigen Wiiltigteit umd wabren 
Überlegenheit erſcheinen. Die philoſophiſche Kritit 
dieſes Nachweiſes läßt ſich nicht in cin paar 
Sätzen abthun. Es fei nur geſagt, daß Delftoi auf 
deutſchem Boden und ſpeziell vom Standpunkt unſe 
rer deutſchen Geiſteskultur nod leinen Interpreten 
wie ©. H. Schmitt gefunden bat. 

„Herdfunken“. Neue Sprüche umb Sinn: 
gedichie bon Frida Schanz. Bielefeld urd Leipzig. 
(Berlag von Belhagen und Klafing, 1901. Pres 
1,20 Warf.) Frida Schanz hat in befonderem 
Mae die Cigen{daften des Spruchdichters? eine 
(ebbajte, warme Lebensteilnahme, eine auferorbent: 
lide Leichtigteit, fiir jeden Gedanken, jede Be 
obadtung cin Gewand ju finden, und cine un 
gewöhnlich biegſame, eindrudsvolle Sprache. 
/oerdfunten ijt die Sammlung genannt: die 
milde, wohlthuende Glut jener Weltbetrachtuna 
jener Stimmung, die fiir und in bem Begrifi 
„deutſches Haus’ liegt, weht dem Lefer aus dieſen 
Verſen entgegen. 

„Junge Seele“. Gedichte von Fritz Bore. 
(Berlin, Goſe & Tetzlaff, 1901.) Ws Erſtlingé 
ſchöpfungen wird man die Lieder der „jungen 
Seele“ leicht erkennen. WIS Erſtlingsſchöpfungen 
ſind ſie gekennzeichnet durch eine gewiſſe naive 
Beharrlichkeit im Feſthalten und Variieren der 
einen Melodie und des einen Gedankengangs: 

Auuge Liebe, junge Triebe 
Sterben unter Freſteshanch.“ 

In einem Mangel an Fülle und Intenſität des 
Erlebens iſt dieſes ernſthafte Beſchauen und Wieder: 
beſchauen des eigenen „verblutenden“ Herzens be— 
gründet. Doch verrät dann und wann ein 
trajtigerer Ton, cine individuellere Farbe, bah die 
„junge Seele“ auch ticferen Trunf aus bem 
Lebensbronnen gethan und tieferen noch thin 
wird; und dann möchte man wünſchen, daß cine 
ftrengere Auswahl ber ganzen Sammlung dad 
kräftigere Relief aegeben, das fie bitte haben 
fonnen. In Bezug auf innere und aupere Form 

haben die Gedichte etwas Abgeſchloſſenes, Fertiges 
fiir Situation und Stimmung finden ſie off un 
gezwungen den glücklichſten Wusdrud. Selten nur 
witlen die Ausdrucksmittel künſtlich und un 
organijd — fo manchmal der abgebrodene Solus: 
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vers. Die Form iſt faft durchweg weich, biegſam 
und fein nuanciert. Und in Erfindung und Ge— 
ſtaltung zeigt der junge Dichter viel Selbſtändiges. 
Er geht eigene Wege, — nicht ſolche, die mit einer 
tlühnen Schwenkung von der —— ab in un: 
befannted Land führen, fondern ſolche, die fie dann 
und twann freujen, zuweilen begleiten — aber doch 
eigene Wege. Daf fie thn an ein Siel fiihren 
werden, dafiir biirgt vielleicht der Sinn, den ein | 
tleines Gedicht der Sammlung ausipridt: 

Grojie Krafte fuhl ich mein, 
Damme ſchauſelnd, Gruben grabend. 
Nur zuweilen, wenn der Abend 
Dic umſchattet, bale’ ih ein. 

Dann durchprüf' ich mein Gefchic. 
Und ic wage meine Thaten 
Und ich fenfe meinen Spaten. — 
Und ich fenfe meinen Blid .. . 

„Die Ratur der Frau.’ Anthropologifce 
Studien von B. Jackel. (Verlag von Martin 
Hildebrandt, Berlin 1900. Preis 3 Mark.) Aus 
einer Flut von gedrudtem Material, aus Hunderten 
von Schriften, philoſophiſchen, ethnologiſchen, fultur- 
biftorifden bis hinunter zu populdren Unter: 
haltungsbiidern und —— hat die 
Berfaſſerin Notizen, Thatſachen, Ausſprüche zur 
Erkenntnis der Natur der Frau geſammelt und 
ſtellt ſie nun in dieſem Buch zuſammen, in einer 
Fülle, dah einem der Atem ausgeht beim Lefen. 
Der Zweck iſt, Material zur Klärung der Frage 
in moglicfter Reichhaltigkeit beizubringen. Und 
dieſer Swed ift mit einer ftaunenSwerten Ausdauer, 
Weduld und Beleſenheit erfiillt, denn das Buch 
bietet eine wabre Schatzlammer von interefjanten 
Daten und Urteilen. 

Schlupfolgerungen freilid) fann man aus dem 
Material faum ableiten, Dazu ftehen alle die 
Cingelbeiten zu ſehr auferbalb ihrer fulturellen 
Beziehungen; man könnte den taujend Beweiſen, 
die da fiir eine Sache angefiibrt werden, zehn— 
taujend gegeniiberftellen, die Dagegen fpreden; auch 
ift von einer fritifden Auswahl der Quellen gang 
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abgejeben, und viele der angefiibrten Thatſachen 
| Veratungen im Plenum und in der Rommiſſion diirfen faum alS verbiirgt gelten. Fragen wie die 

aujgeworfene find, wenn überhaupt theoretifd, fo 
doch nur auf Grund umfaffender pfydologijd: 
phyſiologiſcher CErfenntnis zu löſen, die unſere 
Wiſſenſchaft nach ihrem heutigen Stande noch nicht 
zu geben vermag. Vielleicht wird aber eine ſpätere 
Zeit einmal die in dem vorliegenden Buch geleiſtete 
orarbeit fruchtbar zu machen wiſſen. 
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„Hinter der Weltſtadt“ von Wilhelm Bs lide 
(Berlag von Cugen Diederichs, Leipzig 1901). 
„Friedrichshagen“ bat der Berfaffer als Lokalwort 
der Sammlung ſeiner Eſſays vorangeftelt. Wem 
diefes Wort nod feinen Lofalton enthalt, dem 
werden die Eſſays cinen Farbenglanz bineinflegen. 
Sie haben cine feltene Snterpretationsfabigkeit, 
dieſe Aſthetiler neuefter Rictung. „Aſthetiker“ — 
den Ramen legte die Überſchrift der Sammlung 
nabe: „Gedanken zur äſthetiſchen Kultur’. Er ift 
nämlich eigentlich nicht jutreffend; „Philoſophen“, 
„Kritiler“, ,, Dichter”, „Eſſayiſten“ — feiner würde 
ben Beruf, die Wirlungsweiſe diefer ,, Moderniten” 
trejjen. Sie find feine Fachmenſchen, fie mollen 
„Menſchen“ fein ſchlechthin, Kulturmenfden, nad) 
allen Seiten Fühlfäden audftreden, von allen 
Seiten auf fic) wirfen laſſen, Eindrücke empfangen, 
fic) geftalten laffen. In dieſem Aufnehmenwollen, 
Verftebenwollen entfaltet fic) cin feltener Reichtum 
bes inneren Befiges, cine feltene Fähigkeit des 
Cindringens, des Schauens. Dazu fommt cine 
gewiſſe Kühnheit in der Wahl der Ausdrucksmittel, 
die Bölſches Sprache ungemein kräftig, oft über— 
raſchend prägnant macht, aber ſie allerdings auch 
der Gefahr ausſetzt, geſchmacklos, ja ſchwülſtig zu 
werden. Die Gefahr iſt in dieſem Bande jedenfalls 
beſſer vermieden, als in der zweiten Folge des 
„Liebesleben in der Natur“. Aber Farben ſprühen 
dieſe Eſſays! Und wenn es dem Hiſtoriker ſpäterer 
Zeiten darum zu thun ſein wird, die werdende 
Seele des zwanzigſten Jahrhunderts ju belauſchen, 
in Wilhelm Böolſches „Hinter der Weltſtadt“ wird 
fie fich ibm mit befonderer Kraft offenbaren. 

„Das Gefes fiber dic Fürſorgeerziehung 
Minderjahriger” vom 2 Juli 1900, nebft den 
Ausfihrungsbeftimmungen vom 18. Dezember 1900. 
Erläutert von O. Noelle, Landgericdtsrat, Mitglied 
des Hauſes der Abgeordneten. Zweite Auflage. 
(Berlag von Franz Vahlen, Berlin. Kartonniert 
3 Mark, poſtfrei 3,10 Mark.) Die ausgezeichnete 
Arbeit des Verfaffers ſtützt fic) auf ſeine Mitarbeit 
an dem Suftandefommen des Gefeses bei den 

des Abgeordnetenbaujes. Sic wird, nachdem die 
erfte Auflage ſchon wenige Monate nad dem 
Erſcheinen vergriffen war, aud) in der zweiten, 
unter Berückſichtigung der feitbem erſchienenen 
Litteratur revidierten Wuflage jedem auferordentlid 
niislich fein, dem das neue Geſetz neue Aufgaben 
zuweiſt. 

hygienisches. 
Die nod vielfadh übliche Method, 

Mund und Zähne nur mittels Zahnpulver oder 
Sabnpafta zu reinigen, ift eine ganz verfebrte. 
Das heift verfehrt, wenn man beabjichtigt, feine | 
Zahne gejund gu erbalten. Und das, meinen wir, 
ift dod) der Swed der ganjen Zahnpflege. 
feine Zähne gejund erhalten will, muß fic) unbe- 
bingt baran gewöhnen, Mund und Zähne mittels 
einer antiſeptiſchen Flüſſigkeit gu reinigen. Die 
Rabnreinigung mittels Zabnpulver oder Zahnpaſta 
fann nie und nimmer die Zähne vor Verderben 
ſchutzen. 
gerade diejenigen Stellen, welche am eheſten an— 
faulen, wie Rückſeiten der Backzähne, Zahnſpalten, 

Wer 

Aus dem einfachen Grunde nicht, weil | 
' fang fortivirft. 

Sabniiiden u. f. w, bei der Sabnreinigung mittels 
Pulver oder Pajta unbebelligt bleiben. Da fault 
es alfo rubig weiter. Cine Fliffigleit dagegen 
fann iiberall bindringen, und wenn fie antifeptifd 
ijt, wirkt fie den zahnzerſtörenden Prozeſſen ent: 
gegen. Als ein guverlajfig antiſeptiſch wirlendes 
Praparat ift in erfter Linie das befannte Odol zu 
nennen. Die Afepfis (Freifein von Faulnis und 
Gärung) des Mundes und der Zähne ergiebt fic 
beim Gebrauche dieſes Mundwaſſers vornehmlich 
durch die merfiviirdige Eigenart des Odols, daß es 
ſich in die Zahnfleiſchſchleimhäute und in die hohlen 
Zähne einſaugt, hier gewiſſermaßen einen anti— 
ſeptiſchen Vorrat zurückläßt, welder nod ſtunden— 

Die Zähne werden durch regel— 
mäßige Odol-Reinigung vor Hohlwerden geſchützt. 
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In dem rühmlichſt bekannken 
Verlage von Eraft Wunderlich 
in Leipzig find folgende aus 
nahmslos höchſt empfehlenswerte 
Werle erſchienen: 

„Theorie und Praxis des 
Fortbildungsſchulunterrichts“. 
Praparationen für den Unterricht 
an cinfadjen Fortbildungsſchulen 
von Julius Tiſchendorf, 
Schuldirektor in Dohna und 
Auguſt Marquard, Schul— 
dircltor in Mügeln. III. Teil. 
Das 3. Fortbildungsſchuljahr. 
Preis: brow. 250 Marks fein 
geb. 3,20 Mark, 

„Aus der Himmels- und 
Länderkunde“. Tie Lichter am 
Himmel, thre Zeichen und Seiten. 
Die außereuropäiſchen Erdteile. 
Nach wiſſenſchaftlichen Geſichts 
punkten bearbeitet von Hermann 
Prühl. Preis: 2 Mark; geb. 
2,40 Wart. 

„Der Anfdjauungs- und 
Sprachunterricht im gweiten 
und dritten Schuljahre“. Prä— 
parationen und Konzentrations— 
durchſchnitte von Germann 
Brull, Lehrer in Chemnitz. 
Preis: 2 Mart, gut gebunden 
2,50 Mart, 

pkinderftimmen aus dem 
Unterridjt im Leben Jeſu“. 
Gefammelt und  berausgegeben 
von S. Yang, Sduldireftor in 
Schneeberg i. S. Preis: 1,60 M.; 
geb. 2 Mart. 

„Braltiſches Lehrbuch der 
Deutſchen Geſchichte“ für die 
Vollsſchule in anſchaulich aus- 
führlichen Seit: und Lebensbildern 
bearbeitet von Tbh. Franke, 
Lehrer in Wurzen. I. Tetl: Ur: 
zeit und Mittelalter. Zweite, 
verbeſſerte und vermehrte Auf— 
lage. Preis: broſch. 6.20 Mart; 
fein geb. 4,80 Mare. 

„Praltiſche Geometrie“ fiir 
den Schul- und Selbſtunterricht. 
Nach den Grundſätzen der An— 
ſchauung und Monsentration in 
genetiſcher Stufenfolge aufgebaut 
und unter beſonderer Verück 
ſichtigung der praftijchen Bedürf 
niſſe bearbeitet von Friedrich 
Ehriſt. Wolf, vebrer in Leipzig. 
Lehrgang mit dem 1. Preiſe ae 
front. Ausgabe fiir Lehrer. Wit 

J. G. Cotta’ fdje Buchhandlung Nachfolger G. m.6.H.in Stuttgart. 

Bücherſchau. — Anzeigen. 

orzügliche Volks- 

und Haus- 

Heilmittel 

Naftalan-Heftpflaster, 
medizin. Naftalan -Seife, 

Naft. -Hamorrhoidal - Zapfchea, 
Naftalan - Toilette-Seife u. Créme. 

Naftalan - Geselischaft, G. m. b. H., Magdeburg. 

Soeben erſchienen! 

Gedichte 
von 

Agnes Miegel. 
Preis elegant gebunden 3 Wark 

Dieſe Dichtungen find erſichtlich aus bem Etacnem und Innerſſteu Aeidhopit- 
Swing Kachtläuge abgeſungener Stejſje and Jormen, fondern fedes Suaretfen nat 
Dem unmitrelbarſten Auedenck deſſen, was dic unendlich fenfitive Wandenfe cle 
der ſungen Auterin fewest, Es sft kein shweifel, dañ diefer meuen und ettgenact· gen 

Eſcheinnug auf dem Webiete ber Yee Hin vie allgemeine Aufme réfamter: 
Und ſchuell auc Die WertsMagaing zuwenden wird. (2339) 

Bu beziehen durch die meiften BudHandfungen. 

Sf. Alban’s College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 

ximme Schillerinnen zu gruündlichem, ſchuellem Studium der engliſchen Sprache aut. 

Penſtondoreis, Unterricht eingeſchleſſen, 120—160 Mark monatlich. Rabere Anse 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Fri. Adelmann, Borfigende de— 
deutſchen Lehrerinnen- Vereins, Loudon, 16, Wyndham Place und Frl Helene 
Vange, Berlin Habenſee, Bornimer Straße 9, 

———— 

enthalt beste 

— — 

Schweizermilch | 
Altbewahrte « @& | NESTLESKindermeh! 



169 in den Text gedruckten Figuren | & 
und Löſungen au den Berechnungs: 
aufgaben der Schülerhefte. Preis: 
2 Mart, geb. 2,50 Mart. 

„Der ſtiliſtiſche Anſchauungs— 
unterricht“. I. Teil. Der Auf: 
ſatzunterricht der Oberftufe als 
planmafige Anleitung jum freien | 
Aufſatz von Ernſt Lüttge. 
Preis: 2,40 Mart, geb. 3 Mart. 

Il. Tie Gewinnung der 
Robnaphtha. Der baverifde 
Bergingenteur Engelbert Dager 
erjreute fic, dant feinen ber: 
vorragenden Erfahrungen und 
Kenntnijjen in der Erdwachs und 
Raphthagewinnung, in Fachlkreiſen 
eines woblverdienten Rufes. Auf 
feinen Studiengweden dienenden 
Wanbderungen durch die Gouber: 
nements Balu, Elijabetbpol, Tiflis 
und Mutais, forvie dic Gebiete 
von Twer, Ruban und Dagbeftan 
fam er aud nach dem uns bereits 
befannten Nejtlan. Hier machte 
er Halt; denn ihn reigte die eigen: 
artige Befchaffenbeit der bier an: 
getroffencn Rohnaphtha, trogdem 
dieſelbe bereits von zahlreichen 
Chemifern und Teddnifern unter: 
ſucht und fiir untauglidy erklärt 
worden war. Qiger entdedte 
durd jeine UAnalyjen, daß die 
Nejtlaner Naphtha höchſt wert: 
volle Eigenſchaften beſaß, und 
fein Bertrauen in dic cigene Kraft 
gab ibm ben Mut, unter einem 
halbwilden, arbeitsfdeuen Berg: 
volke, fern von jeder europäiſchen 
Kultur, jediwedem Berfebr und 
Geſellſchaft, ganz feinen mühe 
vollen Arbetten und Beſtrebungen 

jue leben Mit etjerner Energie 

gitg er, cm alter Pionier der 

RaphthaInduſtrie, an die erjren 

Yobrungen, um nicht mur jum 

Erſchließer der Nejtlaner Raphtha 
quellen, ſondern im Anſchluſſe 

daran der zielbewußte Erfinder 

des Naftalan und damit ein 
Wohlthäter der Menſchheit zu 
werden Nach langwierigen 

Arbeiten mit den primitivſten 
techniſchen Hilſsmitteln, mit ſelbſt 
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pach — —— 
— wer path cect ms Ata ie 

Tie Gefhaftsftede der 

Celend- Penſions-⸗ 
Inbaliditatsz⸗ und Linder: 

Verſicherung 
der itglieder deutſcher Frauenverrine ,,Friedridy Wilhelm, 
Serlin W., Seljrenftrape 60 61, Leiterin Fel. Henriette Goldf midt, 
anaeidstoffen S4 Franuenvereine in Deut{dland, bieret allen alleinftebenden 
und eriverbenden Frauen bie umfaffendite Sicherſtelung fly das Alter und preen eln- 

ae 

tretende Erwerbsunfihigkelt. Treueſte Beratung zugeſichert. Sprechſt. tigh 1o—1 B. 

~~. ++ 46 44 «AA 4H —— a eS RSH AERO RPRE AER ERR RIOR 

on oon DYES 45945 DYDe BOP S498 —A — 
—* PANS 4 — F Ns ge 

tadtisches Madchengymnasium 
und Internat, Karlsruhe. * 

Schulgeld S1 Mk. jéhri. Pensionspreis fir internat 600 Mk. juhri. 

., Redtenbacherstr. 16. Auskunft: Fr]. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B 

Kaiser Wilhelms-Spende, 
Allgemeine Deuiſche Stiftung fiir Alters-Renten« und Sapital-Perfiderang, 
verfldert koſtenfrei lebens langliche Renten ober das entfpredende Mapital, ,ablbar 
fruüheſtens beim Beginn ded 66. Lebensjabred oder {pater, gegen Einlagen von 
j¢ 5 Mark, die jeder Heit in belicbiger Anzahl gemacht werden finnen. 

Rushunft erfeift und Drudifaden verfendet 

Die Direktion, Berlin W., Mauerstrasse No. 85. 

i. Wichtig fir jede Mutter 

F Milehthermophor 

8 goldene Medaillen. 

zum vielstUndigen Warmhaiten der Stiuglingsmilch ohne Feuer, in dem 
each Untersuchunyven des Directors des staatl hygien. In stituts mu 

tenen 

panze 

Hamburg, Vr I> l | i t Mileh e 4 

Hakt lI £ et werden und hie Mit th die re 
Na ut J dot } rhalten bi 

Stets warme Milch zur Hand, in der Nacht, im — u. auf Reisen. 
(| Zu huben in allen besseren Haus- ao. Kiichenzeriten-Geschiften. 

Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 
Berlin S.W. 18, 

Prospekte gratis und franko. 

Schering EL | 
ift ein 
tinderung ber Metggufidnden Yee Mrumungsorgane, be 

Malz⸗Extrakt mit Eiſen 
Mats. Exteakt nit Ralf © 

Hhering’s 
Niederlagen 

audaejeichnetes Hausmittel sur 

tn folt ſamtlichen 

Kraftiqung fiz Mranfe und Hefonvalessenten und bewährt ſich vorgiglih iy 
i KRatareh, RKeudbuiten u vt. 75 Bi. u. 150 
deit aint Le chieiten verdauliden, bie Jabne nicht anyrejenben * 
ciche bei Bintarmut (leidindyt) oerordiet werbert. wl Dis 

d * it grokem EFrſolge aegen Rhaitis ſogenaunte engllſche Branfucin 
gegeben u. unterſtühl weſentlich Ste Knodenbildung bet Kinder. . Wi. 1,—. 

s Grüne Apotheke, Berlin N., Chaulfer-Strae 10. 
Mpothefer und qraj gen Handlangen 
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verfertigten Apparaten und un: | F 
geſchulten Yeuten, nach endlofen | 
Schwierigheiten und enormen 
Gelbopjern, gelang es ihm fcbliep: 
lich), regelrechte Bohrlöcher von 
120—130 m Tiefe bid in die 
napbthafiibrende Schicht berunter: 
gubringen, dieſe zu verrobren, 
die Robnaphtba durch Schöpfen 
gu Tage ju fordern, das gewonnene 
Gemenge von Naphtha, Wafer, | 
Gand u. f. w. in grofen Holy: 
gefafen medanifd zu trennen 
und fo die Rohnaphtha gu gewinnen, 
welde den Grundftoff fiir das 
wertvolle Heilmittel Naftalan abs — — 
geben ſollte. (Fortfegung folgt.) J 

Originalrezept. — Cin: Der Ve 
gemadte, gebadene Mat: 
refen: Kochdauer 3 Stunden. Zu bepieher 
6 Berfonen. 2 kg Matrelen durare- kauten 
werden gewaiden und in oe ee 
angen jyilets von den Griten ili 
abgelift. Man beftreut die Fifche | amilien- 
mit Sal; und lapt fie cine Stunde 
liegen. Dann werden fie in Mehl, 
geſchlagenem Ei und Weifbrot: ' 
frumen umgedreht und in kochen Potsdam 
bem Fett Yo Stunde braun und | Pferdebabno 

Clifabe! 

gar gebaden. Die nun aus der | usen. Sol 
Panne genommenen Stücke legt | Dab % 
man nebeneinander auf grofe ‘on 3a 
Schüſſeln und läßt fie abtiiblen. | 

Dann werden die Diatrelen | 8 
in cinem grofen Steintopf lagen: | 

| wermuittel: 
weife mit Zwiebelſcheiben, Lorbeer ⸗ 
blättern und Pfefferfdrnern ein: | gindery 
gepackt. Unterdeſſen hat man | und He 
21 gewibhnlichben Weineffig auf: | aan 
gekocht, (aft denfelben vollſtändig pfobte 
erfalten, riibrt 3—4 Theeliffel \ 
Maggiwiirse traftig barunter und | ge. 
fiillt dies iiber die Matrelen. | gor 
Man bindet den Steintopf mit | 
Pergamentpapier gu, ftellt thn — 
einige Tage an einen falten Ort | |) 
und fann dann beliebiq davon | 
gebrauden, - M. v. B. 

„Die Fran faun > 
die Poft (Poſtzeituugsliſte 
ferner direkt von der ( 
handlung, Berlin S. ! 
Inland 2,30 Mk. nach 

Alle fiir Bie Mr 
rines Ramens an Die | 
yu adreſſieren. 

Unverlangt cin: 
beigulegen, Ba w. 

Verantwortlich für bie Redaftion: Helene vu 
Drud: BW. Moy. 



8. Jahrg. Heft l. 

e 

onatsschrift fiir das gezamte Fauene⸗ 

Herausgegeben Verlag: 

‘ W. Morler Sudhandlung, 
Berlin SS. 

den 

helene Lange. 

Sur Kriminalität Ser Gecſchlechter. 

Anna Ernſt. 

G) Nachdrud verboten. om, 

Weston ift die Berechnung, die Dr. Hitjdberg in der „Sozialen Praxis“ über 
die Kriminalität der jugendliden Perfonen im Deutſchen Reiche anflelt unter 

befonderer Berückſichtigung der Gefdhlechter. Die Statiftif de} Deutſchen Reiches in 
den zehn Jahren von 1890—1899 ift der Berednung yu Grunde gelegt. Dr. Hirſch— 
berg teilt diefen Seitraum in zwei fiinfjabrige Perioden. In der erften derfelben weit 

das männliche Geſchlecht etwa fiinf mal fo viel Faille von Verurteilungen auf wie 
das weibliche. 

Bei den Bugendlichen kommen die Delifte der Körperverletzung und de3 Died: 
ſtahls befonder3 in Frage, und da jeigt fic) eine große Verfdhiedenbeit der Gefchlechter. 
Die Körperverletzung kommt bei den Mädchen von 12, 13 und 14 Jahren in ver- 

ſchwindend kleinem Maße, bei den 15, 16, 17 Jahre alten ein twenig mehr gwar, 

aber im Verhältnis zur Kriminalitit der Rnaben aud) nur unerheblich in Betracht. 
Diebftahl und Unterſchlagung kommen bei den Madden viel haufiger vor, doch fteben 
fie auch bier immer noch weit hinter den Knaben zurück. 

Von taufend Lebenden wurden in den Jahren 1893—1897 im Alter von 
12—14 Qabren 36,5 Knaben und 7,1 Madden verurteilt, im Wlter von 15, 16, 
17 Jabren 89,6 Rnaben, 17,1 Madden, im Alter von 19 und mehr Jahren 113,6 
männliche und 21,5 weiblide Perjonen. 

Hieraus ergiebt fic, dak auf der erftgenannten WterSftufe die Sahl der ver— 
urteilten Knaben 5,1 mal fo groß war als diejenige der Mädchen, auf der zweiten 

Ultersftufe war fie nur 4,7 mal jo groß; bei den erwachſenen Perfonen war die 

Kriminalität des mäunnlichen Geſchlechts 5,3 mal fo bedeutend als diejenige des weib— 
41 
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lichen Gefchlechts. Als Durchſchnitt ergiebt ſich, daß von 1000 Perfonen weiblichen 
Geſchlechts rund 20, von 1000 Perjonen männlichen Geſchlechts 104 wegen Verbrechen 
und Vergehen verurteilt wurden. 

Leider fieht uns keine derartige Ctatijtif andrer Linder zur Verfiigung, um 
einen Vergleich) anjuftellen; ein folder wwiirde dieſem Beitrag zur Pſychologie der 
Geſchlechter erhihten Wert verleiben. Wus dem aber, was Kulturgefdhidten und 

Sittenbilder uns zur Kenntnis bringen, dürfte es fein Fehlſchluß fein, anjunehmen, 
daß das Kriminalitdtaverhaltnis der Geſchlechter in den verſchiedenen Nationen nicht 
wejentlid) variiert. Sugegeben, daß eS unter den Männern mehr „rüſtige“, pofitive, 

unter den Frauen mehr „ſchmelzende“, negative Naturen giebt, gugegeben, dah dic 
Reibungsflichen, an denen der verbrecherijde Funke fic) entzlindet, fic) dem Manne 
gewaltjamer aufdriingen als dem Weibe, fo bleibt immer noch ein Reft, die Grope 

des Unterſchieds ift damit nicht völlig aufgeklärt. Auch darf nicht vergeffen werden, 
dab unfere Zeit mit ibren Arbeitsanforderungen, mit ihren Kampfanſprüchen an die 
Frau die fogenannten negativen Naturen umzuwandeln beginnt, dak fie das Latente 
auslöſt und fret madt, und dah die Reibungsflächen aud) fiir die Frau fic) mebren, 
feit fie nicht mehr allein ins Gaus gehört. Diefes Schleifen, Ween, Umbilden, 
Nehmen und Geben der Zeit war anfänglich ein langſames, dod) fteigert es ſich bis 

sur Vervielfachung, je Langer es fich bethatigt; jedes Jahr beweift es dem Sebhenden. 

Trotz diejer Umwandlungen ſprechen die letzten fünf Jahre jener zehnjabrigen Periode 
nod) mehr 3u Gunjten der Frau und yu Ungunfien deS Mannes als die erften fünf 

Jahre. Die Frau betrat neue Gebiete, verließ fchiigende Manern, war auf fic) ſelbſt 

geſtellt, mußte binaus ing feindliche Leben, geriet in taufend neue Verſuchungen und 

dod) verlor fie nicht, was fie befaf. Cie mußte im Kampf um das Daſein gleichen 

Schritt mit dem Manne bhalten, fie holte ibn vielfad cin, aber in diefem Punkte blieb 

fie zurück, weil fie fich ſelbſt getreu blieb. 
Es müſſen der Frau alſo moraliſche Qualitdten ciqnen, die mehr als negative 

Wert haben, weil fie fic) nicht auffaugen laſſen. Sittlichkeit ift niet nur ein rocher 
de bronce, an dem fich brit, was nad Vernichtung firebt, fie ijt eine fchaffende 

Macht, cin Fruchttrager, wenn fie aud nicht nad Art der Yntelligens wirkt. Eins 
ihrer Clemente ift das Verantwortlichkeitsgefühl, das ſelbſtſüchtige und felbftherrlice 

Solierung ausſchließt, und freiwillig Gott und den Mitmenſchen mit in die Berechnung 

hineingieht. Verdichtet fic fold) cin Verantwortungsgefiihl unter Beftrahlung der 
Intelligenz gu einem feften Kern, einem Pringip, das felbft Licht aufgefogen bat und 

eine Leuchtkraft befist, die die Umgebung erhellend durdydringt, fo wird es zur Welt- 
anſchauung. 

Das Verantwortlichkeitsgefühl, dieſes Urelement aller Sittlichkeit, das dem Selbſt— 

erhaltungstrieb gleichberechtigt zur Seite ſteht, bereit ſich ihm zu vermählen, iſt in 
den Frauen ſtark geworden, das iſt die poſitive moraliſche Qualität, die ſie einzuſetzen 

haben und die ſie zu Gewinnenden macht, wenn man die Geſchlechter an dem unbeug— 
ſamen Maße der Kriminalität mißt, einem Maße, an dem ſich nicht drehen und deuteln 

läßt. Nach ſeinen Wirkungen zu ſchließen, hat der Verdichtungsprozeß ſchon begonnen, 

der es über das Individuelle, das Zufällige erhebt; die Frauen gelangen zu einer 

Weltanſchauung, einem feſten Prinzip. Das iſt eine Stärkung des Poſitiven, denn 

mit dem Erkennen ſchließt ſolch ein Prozeß nicht ab, es iſt die Vorſtufe der Zwed- 

ſetzung, des bewußten Eingreifens und Handelns zur Erfüllung des Zwecks. 

th. iy 
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Seben wir fo langſam, weil ungepflegt, das Pofitive in der Frau ſich entfalten 

und Boden gewinnen, immer in Gefabr, der Luftzufuhr beraubt, wie ein Schädling 

niedergehalten oder gar vernichtet zu werden, fo regt ſich's wie Anflage in all den 
wiigenden Gedanfen, daß der Staat dieſen Strebenden, dieſen Titchtigen, dieſen Ernte- 

verfpredenden fo gar nicht aus cignem, freiem und erfennendem Entſchließen die 
Hand bictet. 

Wir finnen annehmen, dah die verurteilten männlichen Perfonen zum mindeften 

bem Staat fiinf mal fo viel foften wie die verurteilten weiblichen Perjonen. Werfen 

wir dieſes Plus und diefes Minus gu dem Plus und Minus fiir Schulen aller Wrt, 
dann fleigt uns etivas wie Schamröte ins Geficht. 

Wo bleiben die Forthiloungsfdhulen fiir Madden? 

Alle Lebensverhaltniffe, man ftudiere nur die Berichte der Gewwerbeaufjichts- 

beamten fiber dic Fabrifarbeit der Frau, reden diejelbe cindringlidhe Sprache, aber 

nur die Gebundenen leihen ihr das Obr und verftehen fie. 
Da liegt Land brad. Was der Wind an Samenkörnern hinauftrug, tragt 

reiche und gefunde Frudt; aber die das Saatforn gu verteilen haben, hätten ein 
wenig weiter zu wandern von ibren vollen Speichern aus, und der Weg jeigt nod 
feine ausgefabrenen Gleife, er ift unerprobt. Go beninunt fic) die Gewohnheit wie 
eine Geilige, fie thront felbjtfider in ftolser Unnabbarfeit. 

Ce 

Mondnacht am Zugerſee. 

Sri ift die Macht. Der alte Ganfler Mond 

Spielt auf dem See mit ſeinen gold’ nen Tellern. 

Und daß jum Schein aud) Klang den LCaufcher lohnt, 

Schallt in die Nacht hinaus ein leiſes Crallern. 

Schnaljende Fiſche. Irrend' Sunfenjpriih'n. 

Ein Schwärmen gold ner Wien auf den Wellen, 

Ein Gligern, Riefelu, Wandern und Veraliih’n, 

Dem Tanz gleich) abendtrunfener Cibellen. 

Was fallt dort fchattenhaft ins Licht hinein? 

Das Spiegelbild des Rigifegels in den Sluten, 

Dort fohlummert Arth in Duft und Wondenjchein. 

In Gligern fanft zerrinnen dort die Gluten. 

Derwirrt ſchau' ich anf alle diefe Pracht, 

Geblendet wie vom Glanz vom heil’gen Grale. 

Wie cine große gold'ne Früchteſchale 

Erglänzt der See, ein Prunkgerät der Macht. 

Maurice von Stern. 

41* 
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Frauenbewegung. 
Von 

Alſe Erkart. 

Nachdrud verboten. 

Hike ſind gerade zehn Jahre ber, da verhandelte dad preußiſche Abgeordnetenhaus 
w k gum erfienmal iiber die Sulaffung der Frauen ju den Univerfitdten und zu den 

ẽe wiſſenſchaftlichen Berufen. Die deutſchen Frauen verhandelten fiber diefe Frage 

freilich ſchon feit 25 Jahren, aber die deutſchen Landtage batten „noch feine Ber: 
anlajfung gebabt”, fid) damit zu beſchäftigen. Als man eine Weile hin und ber 
geftritten hatte, ob die Unterrichtskommiſſion bei der Vorberatung der Frauenpetitionen, 
mit denen man es zu thun hatte, beſchlußfähig gewefen fei oder nicht, wurde die ganze 
Angelegenbeit fcblieBlic) von der Tagesordnung abgeſetzt. Man wollte dem Rultus- 
minifter erſt Gelegenbeit geben, einen fiir die Arztinnenfrage zuſtändigen Bertreter ju 
ſchicken. Augenſcheinlich war man erleichtert, den ,,beiflen” Gegenftand nod einmal 
fiir ein Jahr ad acta legen zu finnen. Hatte dod in der vorangegangenen Sigung 
eines der RKommiffionsmitglieder, alS gan; gegen feine Crwartungen die Frauen: 

petitionen ernſthaft verhandelt wurden, erzürnt feine Gaden 3zufammengepadt und das 
Zimmer verlaſſen, weil e3 ibm zu „phantaſtiſch“ wurde. 

Verſchiedene deutſche Landtage, die Lis dabin „keine Veranlaffung” dazu gebabt 

batten, erwogen in jenen Tagen die Frage des Frauenftudiums. Da ijt mandes 
Wort gefallen, das gleich dem der Mädchenſchullehrer, „das deutſche Madden müſſe 
gebildet werden, damit der deutſche Mann fid) nicht langweile“, in den Annalen der 
deutſchen Frauenbewegung aufbewahrt yu tverden verdient. Es fei durchaus über— 

flüſſig, meinte damals einer der Volksvertreter, den Wirkungskreis der Frau zu er— 
weitern; er genüge vollkommen. Es handle ſich nur darum, den richtigen Punkt in 
dieſem Kreis zu finden. Gute Köchinnen z. B. ſeien immer geſucht und gut bezahlt. 
Zuweilen wieſen auch kluge Gegner auf das Schreckgeſpenſt des weiblichen Richters 
oder gar des weiblichen Parlamentariers am Ziele des Weges, den ahnungsloſe 

Gönner der Frauenbewegung zu beſchreiten gedachten. Und dieſer Hinweis verfehlte 
ſeine Wirkung ſelten. Aber auch der Ausblick auf den Einzug der Frau in die 
Univerſität und das gemeinſchaftliche Studium der Geſchlechter ſtimmte bedenklich. 

Kingsley hat einmal geſagt, jede neue Wahrheit erlebe auf ihrem Wege durch 

die Entwicklung der Menſchheit drei Phaſen. Zuerſt ſage man, ſie ſei falſch, dann, 

ſie ſei gegen die Religion, und ſchließlich, jedermann habe ſie ſchon lange gewußt, ſie 

ſei ſelbſtverſtändlich. 

Optimiſten — und die Frauen thun gut daran, optimiſtiſch über ihre Sache zu 
denken — finden heute ſchon Beweiſe dafür, daß der Gedanke der Frauenbewegung 
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in jenes dritte Stadium überzugehen beginnt. Zuweilen gewinnen dieje Beweiſe über— 
zeugende Kraft auch für ſteptiſcher Urteilende. 

In ciner Verfammlung des Vereins jtudierender Frauen fprad vor wenigen 

Woden vor einem grofen Kreis von Frauen und Männern, Studierenden und 
Giiften, Herr v. Gerlach fiber das Thema: „Die Frau und das öffentliche Leben.” 
Schon der Charafter der Verfammlung möchte den Herren, die vor zehn Jahren die 

Frage des Frauenſtudiums gar Feiner ernften Behandlung wert Hielten, überraſchend 
qgewejen fein. Geit mehreren Semeftern ſchwankt die Sahl der Studentinnen an der 

Berliner Univerfitat zwiſchen 300 und 400. Ihre Anwejenheit in den Auditorien ijt, 
wenn aud nod) nicht formell, fo doch thatſächlich ſelbſtverſtändlich geworden. Und 
allmablich hat fich zwiſchen ihnen und den Studenten jene gefunde ,,Communion of 
Labom", jene glückliche „Gemeinſamkeit der Arbeit” entwidelt, die eine der erften 

Führerinnen der englifden Frauenbewegung als eigentliches Biel ihres Strebens 
hinftellt. Sie ijt nocd) felten in Deutſchland, und man bat wobl behauptet, daß fie 

deutſchen Traditionen zu wenig entiprede, um überhaupt bei uns im Verkehr der 
Geſchlechter zum Ausdruck fommen ju finnen. Dah von vielen Studenten und 
Studentinnen dieſer neue, kameradſchaftliche Ton gefunden ijt, mag fiir die künftige 
Entwidlung der Frauenbewequng bedeutungsvoller werden, als manches einjelne 
Zugeſtändnis der Gejepgebung. Es ift ein Fortſchritt jener inneren Entiwidlung, die 
der Veränderung äußerer Formen vorausgehen mug, die fich in ibnen erſt materialifiert. 

Freilih, Heut wird man aus dem fröhlichen Genießen de3 werdenden Neuen nod) oft 
genug zu der Erfabrung gewedt, daß nocd recht viele nichts von dem wiſſen wollen, 
was einem oft fon fiber das Disfutiertwerden hinaus als ſelbſtverſtändlich erfchien, 

dab die Frauenbewegung den Charafter cines Kampfs der Gefchledjter nod) nicht 
verforen bat. 

Man braudht nur an die drei Auflagen bes Buches iiber den phyfiologifden 
Schwachſinn des Weibes zu denen, oder an die Bemühungen des Herrn Profeffor 
Koßmann, ciner Bewegung, die er nidt aufhalten fann, wenigftens nod) Hier und da 
cin kleines Gewicht anzuhängen. Das lebte ift die auf feinen Antrag beſchloſſene 

Eingabe der brandenburgiſchen Arztekammer an den Reichstag, um die kürzlich erfolgte 
erfte flaatlicbe Approbation von zwei Arztinnen, die auf Grund der Schweizer Maturitat 

jugelaffen waren, womöglich nod) rückgängig zu machen.) G8 trifft fic) ja, daß in 
denfelben Tagen die beiden erften deutſchen Medizinerinnen, die alle Vorbedingungen 
rite erfiillten, die ftaatlide Approbation erlangten. 

So fieht man wohl getroft all dieje Gemmungen an wie die gefirengen Herren, 
die, wie jeder iweif, in den letzten Tagen de3 Spatfrithjabrs nod einmal kommen 

müſſen. 

Ein andres aus jener Verſammlung erſchien noch mehr wie eine glückliche 
Prognoſe fiir die Zukunſt. Der Vortrag behandelte die Frau und das öffentliche 
Leben — oder, um die vorfidjtigere Faljung durch die präziſere zu erfegen ,,die — 
Frau und die Politif.” Vielleicht iſt es dads erfte Mal in der Geſchichte der deutſchen 
Frauenbewegung, dak von einer aus den verfchiedenften Elementen bunt und zufällig 
zuſammengewürfelten Verfammlung die Forderung des Frauenftimmredts als das 

ſelbſtverſtändliche Ziel der Frauenbewegung widerſpruchslos anerfannt, ja als ſolche 

) S. Frauenleben und -Streben. 
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gar nicht einmal in die Diskuſſion gezogen wurde. Wohl wurde von ciner Seite 
fonjtatiert, da ibre Erfüllung foviel Schattens wie Lidtfeiten baben witrde; dah diel 

Erfiillung kommen müſſe, ftellte Feiner der Disfutierenden in Srweifel. 

ES ijt fiir den Deutſchen gewiß leichter, an eine gelehrte Frau zu glauben, als 
an eine, die Politif treibt. Jn feiner Hinſicht Hat der Deutſche fein Frauenideal ui 

ſoviel unflarer Sentimentalitat ausgeftattet, al in bejug auf ibre Stellung jum 
Vaterlande. 

Cinerfeits hat man von fonjervativfter Seite inumer wieder die deutſche Mutlet 

gepriefen, die in ihren Rindern die Liebe jum Vaterlande, den Stolz auf feine 
Errungenfdaften in Krieg und Frieden, die Begeifterung fiir ſeine großen Männer 
weden und pflegen folle, Man hat der Mädchenſchule cine „nationale“ Grundlage 
gegeben und verlangt, daß fie ihren Sebiilerinnen das Berftindnis fiir die Aufgaben, 
die Kultur, die Entwidlung Deutſchlands erſchließen folle. Man erzählt ihnen von 
den Frauen, die felbjt mit in den Kampf zogen, und von den Fürſtinnen, Die die 

Geſchicke ibres Landes zu überſehen und zu leiten verſtanden. Und dann verlang! 

man von ihnen, dah fie fich jedes eignen Urteils begeben, fonfervativ mit dem 

fonfervativen Vater und dann womöglich liberal mit dem Liberalen Gatten denken, 

nie mehr ein ſelbſtändiges Intereſſe für die Kulturfragen ihres Vaterlandes bekunden, 
ſondern ſich damit begnügen, dem Gatten zu Kaiſers Geburtstag die Ehrenzeichen 
anzuſtecken, die Kinder vaterländiſche Lieder zu lehren und ihnen Schärpen zu 

nähen. 
Es war charakteriſtiſch, daß man ſeiner Zeit in der Tagespreſſe das öffentliche 

Eintreten des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins für die Flottenvorlage wohlwollend 
begrüßte, während man die Erklärung einiger Frauen gegen die Getreidezölle als 
etwas durchaus Unpaſſendes und Unweibliches hinſtellte. Man will den Patriotismus 

der deutſchen Frau in den Formen jener Zeit feſthalten, da man den deutſchen Blane 

auch nur zu nationalen Pflichten rief, wenn es hieß, das Vaterland nach außen zu 

verteidigen, ihm aber keinen Teil an der Arbeit des innern Aufbaus gab. Man 

vergißt, daß der Schwerpunkt der nationalen Aufgaben mehr und mehr auf das 
Gebiet der inneren Politik gerückt iſt. Da müſſen auch die nationalen Intereſſen 

heute eine andre Richtung nehmen, als zu der Zeit, da die deutſche Frau die Wagen— 
burg verteidigte und der Mann ihr das aufgezäumte Schlachtroß zur Brautgabe 
brachte, als ein Zeichen, daß ſie ſeine Gefährtin wie im Frieden, ſo im Kriege ſein 

ſolle. Die deutſchen Mädchen hören es in der Schule mit Stolz, daß die deutſchen 

Frauen zu ſo hohem Dienſt berufen waren, um nachher zu erfahren, daß ſie heut— 

zutage nur die himmliſchen Roſen ins irdiſche Leben zu flechten haben. 
Aber auch darin beginnt der Wandel, wenn auch erſt langſam. Und daß es 

jetzt ſchon Männer giebt, fiir die es auch ſelbſtverſtändlich iſt, daß die Frauen an der 

Kulturarbeit ihrer Nation ihren vollen, unverkürzten Anteil haben, daß die akademiſche 

Jugend für dieſe Forderung eintritt, wie es an jenem Abend geſchah, läßt die Zeit 
nicht mehr zu fern erſcheinen, wo die Frauenbewegung iby Ziel: Communion of Labour 
auf allen Gebieten erreidben wird. 

yer: 
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Palesca Jackel. 

1 Kg Rachbrud verborert. 

ra, Tenn Friedlander fagt, dah zwar alle Darftellungen römiſchen Lebens unvoll- 
* ſtändig bleiben müßten, daß dies aber am meiſten vom Leben der Frauen 

gelte, „von dem ſich zuſammenhängende Anſchauungen am ſchwerſten gewinnen laſſen“, 
ſo hat er unzweifelhaft bis zu einem gewiſſen Grade recht; denn zu allen Zeiten wurde 
vom Manne das Frauenleben als etwas ſo Unwichtiges betrachtet, daß die bezüglichen 
Nachrichten in den Quellen aller Völker ſich nur ganz zerſtreut vorfinden. Dennoch 
wird der, der genauer zuſieht, in den römiſchen Überlieferungen noc manches bisher 
Unbeachtete antreffen und namentlich ſolche Mitteilungen, die den hergebrachten 
Meinungen über die der Heidin erwieſene Nichtachtung durchaus widerſprechen. 

Allerdings ſtanden die Frauen Roms während der älteren Jahrhunderte gleich 
den erwachſenen Söhnen in der Mundſchaft; ſie erbten nicht, klagten und verteidigten 
ſich nicht, konnten verfauft und getötet werden. Aber dieſe Barbarei bedeutete nicht 
im mindeſten eine Vergewaltigung durch den Stärkeren, ſondern ſie beruhte auf den 
Geſetzen der Religion!), und fo lange der Ahnenglaube in Kraft ftand, richtete der 
römiſche Hausvater, von religidjer Scheu gegiigelt, vor den Wugen der gefiirchteten 
Ahnengötter“). Zudem ſcheinen mehrere Nachrichten, die cine ſehr Hohe Achtung vor 
dem weiblichen Gefehlecht befunden, den Schluß zu fordern, es Habe der Romer der 
flteften Zeit nidjt anders alS es fiir den Inder und Hebräer bezeugt wird, das 
Gedeihen der Häuſer von einer guten Behandlung der mater familias, der Haus— 
priefterin®), abbangig geglaubt. Nicht nur daß der altere Cato, der befanntlich gern 
altertiimelte, eine uralte und heimiſche Anficht ausgefprochen haben diirfte, wenn er 
jagte: , Cin Mann, der feine Frau oder feine Kinder ſchlägt, entweiht durch ruchlofe 
Hände das, was das Heiligfte und Geweihtefie in der Welt ijt.” Die Thatſache, daß 
während der erften fünf Jabrhunderte des Bejtehens der Stadt keine Chefcheidung 
ftattfand, ift ein Umftand, der, wenn man ibn mit verfehiedenen Gebräuchen vergleict, 
nicht die Annahme zuläßt, er fei das Ergebnis männlicher Härte geweſen. Die VBraut 
betrat nach einem alten Herkommen die Schwelle ibres neuen Geims mit den an ihren 
Bräutigam geridjteten Worten: „Wo du Hausherr Lift, bin ic) Hausherrin“; auch 
empfing die Hausmutter bis zum Untergange Roms von allen Familiengliedern, den 
Hausherrn miteingefdlofjen, den Titel ,Gerrin”. Jeder Birger hatte den Frauen 
— die von der Gefelligkeit in feiner Weije ferngehalten wurden*) — auf der Straße 
aussuweiden, und e3 gab ein Gefeg, demzufolge jeder, der fic) leichtfertige Reden 
gegen eine Frau erlaubte, vor den Blutrichter geftellt wurde. Zu Feinem Hauslichen 
Geſchäfte waren die Franen verbunden aufer zur Anfertigung der Kleider. Cine 
Verherrlichung des weiblichen Geſchlechts, die mit dem Marienfultus auf einer Stufe 
flebt, zeigt ſich in dem Inſtitut des Veftaprieftertums. Die Veftapriefterinnen beſaßen 
viele und große, ſie teilweiſe über die höchſten Beamten hinaushebende Vorrechte, als 
deren eines Plutarch erwähnt, daß ſie noch bei Lebzeiten des Vaters ein Teſtament 

) Fuſtel de Coulanges, La cité antique. Waris 1874. S. 97. — ebenda 107. — 
Rebenda 110. — *) Friedlander, Darſtellungen aus der Sittengeſchichte Roms ... Leipzig 1862. 
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auffepen und „über alle ihre Ungelegenheiten ohne einen Vormund ſchalten (durften) 
gerade fo wie die Mütter dreier Kinder”.!) Die eben angefiihrte Bemerfung des im 
erften Jahrhundert der chriftliden Zeitrechnung lebenden Schriftſtellers verbiirgt gleich— 
zeitig, daß damals ſchon nicht wenige Miitter eine Stellung einnahmen, die ibnen die 
moderne Welt in der Regel vorenthalt. Bon dem Vormundfdjaftsamte der Römerin 
tedet ferner Horaz: Trig ſchleicht das Jahr „dem Minderjaibrigen, den die Vormund- 
ſchaft der ftrengen Mutter drückt.“) Cr riihmt die treffliche Kinderjucht der 
republikaniſchen Beit, wo die Jünglinge gewöhnt wurden, „die Scholle mit dem 
Sabinerfarft brav zu umwühlen und auf firenger Mütter Befehl die zerknickten Aſte 
berbeigutragen”. *) 

Wie völlig die römiſchen Familienmiitter der erſten Jabrhunderte in der Lage 
geweſen fein mögen, den geraubten Gabinerinnen das Wort nachzuſprechen, daß fie 
nim Haufe ganz die Herrſchaft“) Hatten, erbellt am flarften dDaraus, dag fie de3 
öfteren in politifden Fragen und felbft den Behörden gegenüber mit cinem Selbft: 
bewuftfein auftreten, von dem die moderne Durdhfdjnittsfrau wenig abnt. Die 
Sabinerinnen werfen fich zwiſchen die fireitenden Gcharen und bewegen Manner und 
Biter gum Frieden; Veturia und Volumnia jiehen mit den iibrigen Frauen Roms, 
die in felbftindiger Verjammlung fic) zu diejem Schritt entſchloſſen haben, obne 
männliches Geleit in das Lager des Feindes und bejtimmen den trogigen Coriolan, 
auf den die Bitten der Beamten und Priefter ohne Cindrud geblieben find, zur 
Sdhonung der Stadt; alS ¢3 im Rriege gegen Veji an Geldmitteln febhlt, halten die 
Rimerinnen, abermals auf eigenen Antrieb, Verſammlungen ab und faffen den alsbald 
ausgeführten Entſchluß, „ihr Gold und ſämtliches Gefchmeide” zur Beſtreitung der 
Kriegskoſten auszuliefern; im Jahre 195 v. Chr. empören ſich die Frauen gegen die 
Neuerung des Oppifden Gefeges, das ihnen verbot, bunte Kleider zu tragen, mit 
einem Zweigeſpann zu fabren und fiber mehr als eine halbe Unze Keinodien yu 
verfiigen; fie befegen die Zugänge zum Geridjtsplag und ſprechen Konſuln, Pratoren 
und andere Wiirdentrager um ihre Vermittlung an; ja, fie belagern mit Hartnddigfeit 
die Wohnung der beiden Volkstribunen, zwingen fie, die entidloffen waren, das Gefeg zu 
verteidigen, zur Abſage ihrer Einſprache und erringen die Aufhebung des nur 20 Sabre 
lang giltig gewefenen Geſetzes.“) Solch freier, unabbdangiger Sinn war den Rimerinnen 
bis gum Untergange der Republif eigen. Im Jahre 40 v. Chr. wagten es die Frauen, 
fic) gegen die Triumvirn aufzulehnen. Dieſelben Hatten durch öffentlichen Anſchlag 1400 
der reichften Biirgerinnen dazu bejtimmt, nad einer Abſchätzung ibres Vermögens einen 
Beitrag zur Beftreitung der Kriegskoſten gu leiſten. Zugleich war denjenigen Frauen, 
die ihr Vermögen yu niedrig ſchätzen würden, eine Strafe angedroht und allen Sflaven 
und ee i die Dderartiges zur Anjeige bringen wiirden, eine Belohnung ju: 
gedadt. Nun wandten fic) die Beftenerten an die weiblichen Angehörigen der Gewalt: 
haber und als fie bier feinen Erfolg faben, drangen fie mitten durch die Volkshaufen 
und Leibwadjen, die ihnen ebrerbietig Platz machten, vor die Rednerbühne und fpraden 
die Triumvirn durd den Mund der beredten Tochter des Redners Gortenfius an: 
= Warum follen wir fteuern, da wir nicht im Mitgenuffe von obrigfeitliden Amtern 
und Chrenftellen und Provingen find, überhaupt feinen Teil an der Staatsverwaltung 
haben, um die ifr jegt, das Unbeil bis auf den höchſten Grad fteigernd, euch ftreitet? 
Weil e3 Krieg ijt, fagt ihr? Gut; aber wann gab es denn nicht Kriege? Und wann 
fteuerten die Weiber? Sie, die ihr Geſchlecht bei allen Völkern hiervon frei ſpricht? . . “*) 
Entriijtet iiber die „Keckheit“ der Frauen, befahlen die Triumvirn den Hffentlicen 
Dienern, Hortenfia und ihre Begleiterinnen von der Bühne fortzutreiben; aber das 
Volk nahm mit heftigem Geſchrei fiir fie Parte’, und die Machthaber fanden es geraten, 
fic) nachgiebig ju erweifen. Cie zogen Briefter und andere Manner, die fie bid dabin 

J ') Plutarch, Numa, Überſ. von Klaiber, Stuttgart 1874, ¢. 10. — *) Horaz, Epiſteln 1, 1. 
Uberf. von Weber und Teuffel, Stuttgart 1874. — 9 Horay, Oden LL, 6. Überſ. von Ludwia, 
Stuttgart 1869. — 4) Plutarch, Romulus c. 19. Uberf. von Kaltwaſſer. — 5) Liviu’ 34 c. 1 
*) Appian, Biirgerfriege IV, 42 f. — Bal. Valerius Maximus VIU, c. 3,3, 
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Hatten frei ausgeben Laffen, sur Steuer heran und verminbderten die Bahl der befteuerten 
Frauen von 1400 auf 400. 

Das Selbfigefihl dex Cafar-Bandigerinnen ging übrigens aus einer häuslichen 
Stellung hervor, die an Anſehen teilweife die der alteren Jahrhunderte tiberbot. Seit den 
puniſchen Rriegen batten die Töchter Noms mit Hilfe ihrer Vater eS durchgeſetzt, ſich 
durch Chefontrakte cine Unabhängigkeit gu fidern, die fie oft genug iiber ihre Männer 
erhob.') Mit Ausnahme der Mitgift, die in die Hande des Manned iiberging, bebielt 
bie Frau das freie Verfiigungsredt fowohl fiber ihr eingebrachtes Vermögen als iiber 
das, was ihr fpdter durd) Erbſchaft aus dem Vermigen ihre’ Vaters zufiel. „Auf 
dieſe Weife ging cin ſehr beträchtlicher Teil des römiſchen Reichtums in den 
unbeſchränkten Belig der Frauen fiber.” Der „ſchöne Profurator”, der Privatgeſchäfts— 
fithrer der Frau, den der Ehemann als einen regelredjten Cici8beo gu dulden und fogar 
mit Rückſicht zu behandeln hatte”), war ſchon yu Ciceros Zeit eine Lieblingsfigur der 
Luftfpieldidjter und die von reiden Frauen gegen ibre Männer geiibte Tyrannei 
— fie follen ibnen bisweilen Geld gegen hohe Zinſen geliehen haben — ein ftehendes 
Thema der Satirifer.*) Jeder Teil fonnte die Ehe fajen, und die Löſung gab beiden 
Teilen das Recht, ſich wieder zu verbeiraten. Dak von diefer Erlaubnis Gebraud 
gemadt wurde, ift baufig genug gefagt worden; das außerordentlichſte Beifpiel der 
Art führt Hieronymus an: er verficert, dak im Rom eine Frau lebte, die an 
Den dreiundzwanzigſien Mann al deffen einundzwanzigſte Lebensgefabrtin verheiratet 
war. Man hat nun ſehr viel Aufhebens davon gemacht, dab mande Manner, obzwar 
fie in ſolchem Fall, uraltem Geſetze gemäß, ihr ganzes Vermigen einbüßten, ihre Che 
leichtſinnig und willkürlich trennten; nicht aber bat man das Leid und Unredt in 
Betracht gezogen, das ebenſo oft dem männlichen Teil durd leidstfertige Löſung von 
Chen und Verldbniffen zugefügt wurde. Yulia, die Todjter Cäſars, war mit Cäpio 
verlobt und follte ifm in wenigen Tagen angetraut werden; da hielt es pliglic) 
Pompejus fiir angemeffen, fie zur Gattin gu begehren, und er verfprad, um den 
Univillen des Bräutigams gu befiinftigen, diefem feine eigene Todhter, die dem Fauftus, 
einem Sohn Sullas, jugefagt war.4) Auguftus swang feinen Stieffohbn Tiberius, die 
Agrippina, die er Lliebte, gu verſtoßen; auch erzählt man, es babe der Beraubte 
„großen Schmerz” über die Trennung empfunden, und als er der Geſchiedenen einft 
begeqnete, fie mit fo ,unverwandtem und thrainenvollem Blid” verfolgt, daß man 
Sorge trug, fie ibm nicht wieder vor die Augen fommen zu laffen. ») 

Noch find andere Berichte und zwar in grofer Zabl, weit über die von Fried- 
lander angefiihrten Beifpiele binaus, vorhanden, die zur Widerlegung der von Gibbon 
und jo vielen andern erbobenen Behauptung dienen, dem Romer fei zartfiihlende, 
adhtungsvolle Liebe etwas Unbefannted gewefen. Der älteſte Bericht diefer Art ſcheint 
die Erzählung von dem Bater der Gracdyen gu fein, dem Gatten der beriihmten 
Cornelia; ex Lie} von zwei in feinem Gaufe gefangenen Schlangen das Männchen 
toten, das Weibchen freigeben, weil ibn ein Wahrſager bedeutet hatte, wenn jened 
juerft einen Tod finde, twiirde er, Gracdhus, feiner Gemablin im Tode vorangeben. 
Der Senator Cajus Plautius Numida hing mit fo groper Liebe an feiner Gattin, 
dab er auf die Nachriht von ihrem Tode fid) mit dem Schwert durchbohrte und 
nachdem feine Hausgenoffen, die ihn iiberrafdjten, die Wunde verbunden Hatten, den 
Verband abrif.") WS Marcus Plautius, der nach dem macedonifden Kriege mit dem 
Dberbefehl über die Bundesgenoffen-Flotte betraut worden war, feine Gemablin 
DOreftilla durch den Tod verloren hatte, ſtürzte er fich neben ihrem Scheiterhaufen in 
jein Schwert; man legte ibn der Bielgeliebten zur Seite und verbrannte beide 
auf eimmal.*) Lepidus, der befannte Triumvir, mufte fic) infolge der Untreue 
jeiner Gattin, da es das Gejeg fo gebot, ſcheiden laſſen; aber er ftarb, wie 

) Suvenal VI, 210 f. — Plutarch, Cato der Ultere c. 8. — Legouvé, Histoire morale des 
femmes. Paris 1869. S. 150. — *) Friedlander I, 273; 274 in Note. — *) Led, Sittengeſchichte 
Curopas. Leipzig 1879. II, 254. — *) Plutarch, Pompejus c. 47. — %) Sucton, Tiberius c. 7. — 
*) Valerius Maximus LV, 6,2. — *) ebenda IV, 6,3. 
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Plinius') fagt, „aus Liebe gu feiner Gemahlin Apuleja, naddem er von ibr gefdieden 
war”. Nie ift ein Mann einem Weibe volliger ergeben gewefen als der Romer Marcus 
Antonius. Aus einem tapfern Krieger wurde er ein tändelnder Müßiggänger; die 
Achtung feiner Mitbiirger trat er einer Ausländerin zu Liebe mit Füßen; anftatt fic, 
wie es ihm dev Borteil gebot, zu Lande mit feinen Gegnern zu meffen, wagte er auf 
Rleopatras Antrieb hin cine Seefdladt; al fie mit ihren Schiffen aus der Schlacht 
entflob, ließ er feinen Sieg, fein Geer, feine hre, alles im Stich und fegelte ihr nad; 
alS er die Kunde erbielt, dah fie geftorben fei, war er nicht im ftande, fie zu fiberleben. 
Mur aus Liebe gu diefer felben Kleopatra, die nad) Plutardhs Verfiderung feinesiwegs 
durch eine regelrechte oder auffallende Schinbeit, wobl aber durd) die erftaunlichften 
Gaben des Geiftes ausgezeichnet war, foll Cajar den gefährlichen und wenig ehrenvollen 
alerandrinifden Krieg geführt haben.2) Der Ritter Titus Minutius, Sohn eines febr 
begiiterten Mannes, Fabtte fic) in fo wunderfame Liebe zu einer Sflavin verſtrickt — je 
vertrauter er mit ifr verfehrte, um fo mehr —, dah er fie ibrem Herrn fiir fieben 
Talente (18000 Gulden) abfanfte; da ex nun wegen feiner Abhängigkeit vom Vater 
die Glaubiger nicht befriedigen fonnte, begann er cin tolles Unternehmen, durdy das 
et die Geliebte zu befreien und für fic) gu gewinnen hoffte; er erregte um das Jahr 
100 v. Chr. einen Sflavenaufftand und verlor dabei fein Leben.4) Craugafius, ein 
Zeitgenoſſe des Julian, bing „mit unglaublider Liebe” an feiner Gattin und ging 
unt ibretwillen zu den Perfern über. Gerontius, der Feldherr de Conftantin, hatte 
ſich durch die Flucht feinen Feinden entziehen fonnen; aber er gewann es nidt 
iiber fich, feine Frau, die nicht die Kraft beſaß, ibm yu folgen, gu verlaſſen; er 30g 
e3 vor, fie, die ibn um folde Gunft anflebte, gu titen und tötete dann ſich felbjt. 
Neben den römiſchen Grabdenfmalern, die in Bild und Schrift, yum Crftaunen oft, 
immer und immer wieder die leidenſchaftlichſte Gattenliebe gum Ausdrud bringen, *) 
zeigen rimifde Dichter, wie ſehr folde Gefinnungen lange, bevor das Chrijientum 
fiegte, in weitverbreitetem Anſehen geftanden haben. Proper; fühlt ſich nur zur Liebe, 
nicht zu Thaten des Ruhmes geboren; er fchreibt einem Freunde, daw ev es ſich darum 
verjage, fein Reifebeqleiter gu werden, weil er fiirdte, die Geliebte durch feine Ent: 
fernung zu betriiben; er wolle im Dienfte feiner Cynthia fterben.*) Tibull wünſcht 
keineswegs die Unterordnung der Frau im Hauſe; er fagt: „Sie foll jedem befeblen, 
und fie foll forgen fitr alles. Mir felbft fei e3 ein Genus, nichts in dem Hauje ju 
jein.“*) Ovid meint, feine Gattin allein, feine teure Corinna, babe ibn zu feinen 
Geſängen begeijtert; es ijt ihm gewif, dak nie cin Weib mit fo ticfinniger Liebe 
geliebt worden fei wie ſie.) Ganj befonders biirgt Lucan fiir die Häufigkeit folder 
Empfindungen; er fchildert die Gorge des Pompejus um Cornelia und ſchließt 
den Ausruf an: ,mit welder Gewalt beberrjdt der Colen Gemiit redtliche 
Liebe!”*) Sogar von vielgeliebten Schwejtern und Miitterm weiß die römiſche 
Geſchichte zu erzählen. Cäſar liebte ſeine Schweſter Oftavia, die eine Frau 
von den ſeltenſten Eigenſchaften war, „außerordentlich“ und ließ ſich zuweilen in 
politiſchen Dingen von ihr beſtimmen.“) Der Feldherr Sertorius, ein Mann von 
vorzüglichem Charakter, hing mit ſo ungemeiner Liebe an ſeiner Mutter, daß 
ev bei der Nachricht von ihrem Tode, wenn Plutarch recht Hat, vor Kummer 
faft geftorben wire. Er lag, obgleich die Kriegsgejchifte gerade in beftem Gange 
waren, von feinem Schmerze fibermannt, volle fieben Tage in feinem Belt, ohne die 
Loſung gu geben oder einen feiner Freunde vor fic) gu laſſen; man mußte ibn zwingen, 
ſich ſeines Amtes wieder angunehmen. '') 

Sit die auf Schweftern und Miitter fich erftredende Liebe des Römers ein 
Zeugnis deffen, dah treffliche Geiſtes- und Herzensgaben den Frauen oft genug 

) Plinius, Naturgeſchichte VII, c. 36. — Bal. Plutarch, Pompejus c. 16. — *) Plutard, 
Cajar c. 48. — 3) Diodor 36, c. 1. — *) Ammian XVII, c. 10; XIX, c. 9. — Lecky 
a. a. O. Il, 260. — *) Proper; 1. Eleg. 6. — *) Tibull 1, 6 S. 88. Uberf. v. Teuffel. Stuttgart 1882. — 
*) Ovid, Liebedelegicen Il, 12; Rlaglicder 1, 6. — “) Lucan V, 703. — ™) Plutard, Antonius 
c. 31, 35. — 1) Plutarch, Sertorius c. 22 
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zu eigen geweſen find, fo gewabrleifien nod) viele Berichte von direfter Art 
ben geifligen Standpunft der Römerinnen alS einen merfwiirdig hohen. Es ift 
hierbei nicht nötig, auf einjelne Geftalten zu veriveifen, etwa auf die kluge Polla 
Argentaria, die Gemabhlin des oben erwahnten Lucan, die im ftande war, ibrep 
Gatten bei feinen Arbeiten zu unterftiigen, oder auf die Satiriferin Gulpicia, oder 
auf die in der Redefunft Hervorragende Lalia'), eine Tochter deS Redners Lalius, 
oder auf Cornelia, die Mutter der Gracchen, deren ausgezcichneter Bildung und Er- 
ziehungsgabe man ben Hauptanteil an der Trefflichfeit ihrer Söhne zuſchrieb, oder 
auf die ſpätere Cornelia, die Gattin de3 Pompejus, die mit befcheidenem, ſchlichtem 
Wefen und mit zärilicher Liebe gu ihrem Gemahl eine gediegene Kenntnis der 
ſchönen Wiffenfehaften, Muſik und Geometrie verband und gewöhnt war, pbilo- 
fopbijde Schriften mit Mugen zu lefen.*) Gleichviel, weldes Motiv Epiktet den 
Römerinnen unterfdhiebt — er weiß mitzuteilen, dak fie fic) mit dem Studium 
des platonifden Staats befchdftigten.*) Rady dem Zeugnis des Juvenal — 
der, beildufig gefagt, dic Manner fiir den verderbteren Teil des verderbten Rom er- 
flart*) — vermochten nicht wenige Frauen fich trefflich in der griechiſchen Sprache aus— 
sudriiden, entwarfen alS Kiger und Bellagte die Gerichtsreden mit eigener Hand 
und nabmen eS in der Kenntnis des Rechts mit den beften Buriften auf; auch waren 
fie mit Gefchichte, Litteratur und Grammatif gründlich vertraut, ja nad) dem 
Geſchmack und ehrlichen Vefenntnis des Scharfjiingigen viel zu febr; denn „dem 
Manne mug Sdhniger gu maden erlaubt fein’.*) Seon zu Ovids Beit wurden die 
Stücke Menanders in Madden: wie in Knabenſchulen gelefen, *) und zuweilen laſen die 
Miitter felber mit ihren Tichtern Homer und Virgil. *) Dah die Frauen ,,Verfe 
machten, griechiſche und Lateinifde, war in einer Zeit des wuchernden poetifden 
Dilettantismus natürlich und daß die Didterinnen fic) gern mit Sappho vergleidyen 
lieBen, nicjt minder. Machten fie nicht felbft Gedichte, fo fritijierten fie frembde”. *) 
Irrt Friedlander fic) nicht, fo befafen die Rimerinnen „ſehr gewöhnlich“ die Fertigheit, © 
eigene Verſe oder die Gedichte andrer nach felbft gefegten Melodien auf der Laute 
vorzutragen.) Auf antifen Bildern fieht man iiberrafdend häufig Malerinnen 
dargeftellt; aud) wird von ciner gewiſſen Jaia, die lebenslang Jungfrau blieb, berichtet, 
fie babe fowohl mit dem Pinſel als mit dem Grabftichel Bildniſſe ungemein ſchnell 
und fo vorzüglich berjuftellen verftanden, daß fie weit beſſer bezahlt wurde als die 
beriibmteften Daler ihrer Zeit. '°) 

Endlich ift eS cin fiir den ſeeliſchen Wert der Rimerinnen höchſt ebren- 
voller Sug, daß Meinungsiugerungen wie die des Frauenhaffers Cato, jobald 
bei öffentlichen Beratungen die Rechte der Frauen zur Sprache fommen, 
gewöhnlich guriidgewiefen werden. Als Cato mit Bezugnahme auf das Oppiſche 
Geſetz fiber die „Unbändigkeit“ der römiſchen Weiber fic) ereiferte, warf Lucius 
Valerius ſich gum BWerteidiger der Frauen auf und fiibrte ihre Sache dure). 
WS Severus Cacina den Frauen die in der Provingverivaltung auftretenden Mißſtände 
zur Laft legte, erfuhr er den heftigen Widerfpruch der Majoritat, und Valerius 
Meffalinus antiwortete: „Vergeblich wolle man dem Mangel an Mannbeit bei den 
Männern einen fremben Namen unterlegen; es fei dod) nur de} Mannes Sehuld, 
wenn das Weib aus den Sehranfen gehe.“!) Als Metellus in feiner Rede fiber die 
Ehe die Frauen als ein notwendiges bel bezeichnete, übernahmen fofort mebrere 
Redner die Ehrenrettung des weibliden Geſchlechts; fie erflarten, es rührten die [bel 
der Che in den meiften Fallen von den Fehlern und Ungeredptigfeiten der Manner her. '*) 
So blieben auch, wie Plinius tiberliefert, ſelbſt diejenigen ,,Ldrmreden” '%) Catos, in 
denen er die uralte und vielgepflogene'*) Sitte anfocht, Frauen auf Gemeindefoften durd 

') Quintifian I, ec. 1. — *) Plutarch, Pompejus c. 55. — 3) Epittet, Handbiidlein der Moral. 
Uberf. v. Stic) c. 53. — *) Nuvenal U1], 36 ff. — 5) Juvenal VI, 455. — 9 Friedlander III, 275. — 
*) ebenda I, 265. — 9 ebenda I, 290. — ") ebenda I, 267. — 1) Plinius, Naturgeſchichte. Stuttgart 
1840. S. 4017. — ") Tacitus, Jahrbücher. Überſ. v. Gutmann. LE, c. 1. — ) Gellius, Oeuvres 
completes. Paris bei Garnier freres. I, c. 6. — ™) Plinius, Naturgeſchichte 34, c. 14. — ') Fried 
lander III, 168. 
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Standbilder ju chren, ohne jeden Erfolg; man fube fort, deren in den Provinzen und 
in ber Hauptitadt gu erricten, und 3 werden u. a. fiir Rom cin Standbild der Beftalin 
Suffetia erwähnt, eines der Cornelia, drei Standbilder der Sibylle und ein Reiter: 
Gandbild der Clifia. Much fuhr man trog Cato fort, den Frauen die größte Freibeit 
im Verkehr zu gewähren, fo daß fie, einerlei ob jung oder alt, obne Begleitung im 
Theater, im Zirkus, in den Tempeln und bei Gaftmablern erfcheinen durften. 
Sa, man fubr fort, den Frauen einen fehr häufig!) geiibten und oftmals recht giinitigen 
Cinflug auf die öffentlichen Angelegenheiten zu geftatten. Go trat Pulvia, die Ge: 
mablin de Antonius, das Schwert an der Seite, den Helm auf dem Haupt, vor 
die von ihr gefammelten Legionen, hielt Anſprachen an die Krieger und verridtete 
alle Geſchäfte eines Feldherrn. Tiberius ließ ſich in allen Dingen von Antonia, 
der Feufden Witwe des Druſus, leiten.*) WS die Bejagung von Cajftra Betera 
im Jahre 15 n. Chr. die Rheinbriide abbreden wollte, weil das Geriicht laut wurde, 
es fei das römiſche Heer vernicdtet und dasjenige der Germanen in vollem Anmarſch 
beqviffen, widerfegte fic) Agrippina, die edle Gemahlin des Germanicus, dem Beginnen 
und fab gu ihrer Freude bald darauf vier übel zugerichtete Legionen die Briide befchreiten. 
Auch weiterhin vertrat fie die Stelle ihres abiwejenden Gemabhls, indem fie dic 
Mufterung fiber die Geretteten abbielt, Kleidung und Verband fpendete und ibnen 
den Dank des Vaterlandes ausfprad.%) Dah die Kaijerinnen ihre Gatten auf 
den Kriegszügen begleiteten, war etwas gan; Gewöhnliches; Cäſonia, die fechfte Ge- 
mahlin de3 Caligula, pflegte im Soldatenrod neben dem Kaiſer einherzureiten. Bon 
anderer Sinnesart war Plotina, die luge, ernfte, beſcheidene Gattin Trajans; fo oft 
der Kaijer von einer friegerifden Unternehmung in Anſpruch genommen war, führte 
fie die Regierungsgeſchäfte. Und folche Regentſchaft fteht nicht vereingelt da; aud) 
unter felbftthatigen Kaiſern nahmen die Kaiferinnen häufig an der Regierung bedeutenden 
Anteil.4) Sogar Auguftus, einer der größten Staatsmänner aller Zeiten, ließ fid 
oftmals von feiner flugen Gemablin leiten; ja, „man erzählte fic) in Rom, daß er 
nie mit Livia ein wichtiges Geſpräch führe, ohne fic) ſchriftlich darauf vorzubereiten”. *) 
Yn den Provingen fah man vielfady die Gemahlinnen der Statthalter den Übungen 
der Truppen beiwobhnen, fic) unter die Soldaten miſchen, von Centurionen umgeben; 
fie beteiligten fic) an den Geſchäften, und die Provingialen mußten zwei Hofhaltungen 
ibre Aufwartung machen und Hatten mitunter doppelte Erpreffungen zu erleiden.*) 
Bielleicht am deutlichfien dharafterifiert den weitgehenden Cinflug, den die Römerinnen 
fic) zu verſchaffen wuften, das Schlubwort der bereits erwähnten, von Cacina gegen 
die Frauen gebaltenen Rede: fie beherrſchten, „der Fefjeln ledig, Häuſer, Gerichte und 
bereitS auc) Heere.” 

') Sedy a. a. O. II, 254. — 2) Flavius Qofephus, The Antiquities of the Jews, Überſ. 
vy. Whifton. London. XVII, c. 6. — *) Tacitus, Jabrbiider 1, 69; vgl. Klemm, Die Frauen. 
Dresden 185%. III, v9. — 4) Friedlander 1, 288. — 9 ebenda. — ©) ebenda, 
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E. Pely 

RNacbrud verboten. (Sdhlup von Seite 619.) 

——— Wagner ſchiebt das weiße ſchlichten, weißen Halskragen und faßt nad 

der ſauberen, blauen Küchenſchürze mit dem 

hat die ganze Nacht nicht geſchlafen, immer friſchgebügelten Knick. 
Morgenhäubchen auf die blonden Haare; ſie 

angeſtrengt auf jede Bewegung von Fritz nach 
der angelehnten Thür hingehorcht. Er iſt 
merhwiirdig ruhig geweſen, fein Stöhnen, 
Herumwerfen, Seufzen. Und welchen inner: 

lichen Kampf wird er gekämpft haben! Ihr 
armer, armer Junge! Seinem Herzenstraum 
entſagen ſollen, das kann nicht leicht ſein, dem 

weichen Gemüt ihres Fritz gewiß nicht. Wie 
ſchwer wird es ihr ſchon, an die Stelle, wo 
die liebe, lachende Mile geweſen, Emmy zu 
ſetzen. Die wird ihr immer fremd bleiben. 
Sie allein hat's dod gefeben und toabr- 
genommen, was in dem jungen Menſchen 

vorging. Und foll nun aus fein. — Reif ift 

fiber Nacht gejallen. Cie bat ihre leijen 

Thranen getvodnet, ihre Hande gefaltet. ,,Gott, 
gieb, daß er's binnimmt und trigt, nad 

deinem Willen, was fein Vater num einmal 
will!” und wieder Thranen und wieder die 

Bitte. Stunde um Ctunde ijt verronnen, 

jede hat die alte ſchnarrende Gtandubr auf | 

dem Eſtrichvorplatz da draufen angezeigt. 
Wenn fie nur wüßte, ob ihr Junge ge- | 

er. ſchlafen bat. 
Das Geſicht iſt blaß, das ihr aus dem 

Spiegel entgegenfieht, und dunkle Ringe liegen 
unter den Augen. Das Leben ijt ihe fewer, 
ſehr ſchwer geweſen in all der Wohlhabenheit 
des Hauſes. Nun hat ſie gemeint, es wäre 

ihr ſchuldig geworden, daß es ihrem Einzigen 
gut gehen müßte. Aber, da iſt bald die 

Krankheit gekommen und hat ihn zu einem 

Sorgentinde gemacht. Und nun? 
Sie trägt cin graues Morgenfleid, einen 

Der Tag ftellt feine Anforderungen wieder 
an fie. 

„Biſt du ſchon auf, Mutter?” klingt es 
aus dem Nebenzimmer. 

„Ja, mein Junge!“ und ſie unterdrückt 
den Seufzer. 

„Dann will id aud —.“ 

Sie faßt nad dem Cobliifjelforb und 
fommt an die Thiir. 

wid, nein dod, bleib man nod liegen. 

Erhol' did.” 
„Ich bin gang fraftig.” 
Sie gebt hinein, zieht den Vorbang auf, 

bas die Sonne einfallt, und tritt dann an 

jein Bett. 

„Haſt fdlafen können?“ 

„Ganz gut.“ 
Sie verſucht zu lächeln. „Das iſt aber 

recht geweſen,“ meint ſie und ſtreicht ihm das 

volle Haar aus der Stirn und ſetzt ſich auf 

den Rand ſeines Bettes. „Und ein ſchöner 

Tag wird!“ 
„Glaubſt du das wirklich, Mutter?“ fragt 

„Ich meine, es wird wohl ein ſchwerer 

ſein!“ 

„Ach, mein Fritz, mein Fritz!“ 
Er richtet ſich auf, und wie ſie in ſein 

Geſicht ſieht, dünkt es ſie, als ſei ein fremder 

Zug hinein gekommen. Den einen Arm um 
ihre Schulter gelegt, mit der anderen Hand 
über ihre Backen ſtreichend, ſagt er: „Arme 

Mutter! Was für ein ſchweres Leben haſt 

du gehabt. Immer getragen, getragen, ge— 

tragen!“ 
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Cie fieht yu Boden, auf das Mujter des 

fleinen Teppidhs bin, der bor dem Bett liegt 

— Rofen und Tulpen. 

„Mein Junge, dad ift ja wobl das Los 
ber meiften Frauen. Es ftebt in der Bibel 

— fieh, dad babe id mir immer vorgebalten —“ 
/ enn er dich gar zu febr torannifierte.” 

„Ach, lag das!” 
Nun ftreidelt er ibre kleinen, fleifdigen, 

perarbeiteten Hande. 

„Der gtoße, große Egoiſt!“ 
„Fritz, das liegt in den Männern, ſie ſind 

die Herren, ſie haben den Willen!“ 

Langſam ſchüttelt der junge Menſch den 
Kopf. „Ich will es dir gleich ſagen, ich 
füge mich nicht. Ich laſſe mid nicht wie 

eine Ware behandeln.“ 
„Fritz!“ Wie am geſtrigen Abend ſieht fic 

ibn mit grogen, erfdrodenen Mugen an. 
„Ich beirate Emmy Roth nidt!” 
Jetzt weiß fie, twas dad Frembde ijt, das 

fie in feinem blaſſen Geficht entdedt bat: Cin 
fefter Wille, der fiber Nacht fiber ihn ge- 
fommen ijt. 

„Fritz!“ Sie riidt ein wenig von ibm ab. 

» Mein Lieber, licber Qunge! Was foll dir 

denn anders iibrig bleiben? Gr will es dod 
nun einmal!” 

„Und nun und nimmer gebord’ id!” 

„Wegen — Mile!” fliiftert fie. 

Gin rofiger Schein fommt iiber ſeine 

Baden, und feine Augen glangen. „Du weift 
es, dak id fie Lieb babe!” 

„Ach, mein Herjzensfrig !” 

„Mile!“ Eine Falte riidt feine Brauen, 

die dunfler find als fein Haupthaar, faſt 
ganz 3ujammen. 

„Mile!“ Sein Mund judt, er fdlingt die 

Hande ineinander, und fie fiebt, wie ſich feine 
franfe Bruſt bebt und fenft. 

„Das wäre dad höchſte Glück geweſen,“ 

fagt er mit einem traumverlorenen Blick ing 
Weite. Dann blendet ibn der Sonnenftrabl, 
und er tvendet den Kopf. „Und id babe mir 

cingebildet, er verjtebe mic, als er mid) fragte 

— adh, Mutter, ob id) ſchon Cine gern 

gebabt.“ 
„Er fragte did.” Cie weiß es beſſer, 

was er gedacht hat. O, ihr guter, unſchuldiger 

Junge! 

* 

Der Einzige. 

„Arme, arme Kinder!“ 

„Aber, Mutter, wenn ich ſie mir auch 

nicht erfampfen kann — den Willen mit der 

andern thu’ ich ibm dod nicht.“ 
Sie ringt die Hinde. „Hat er ſchon 

mal fein Wort juriidgenommen? Das. bat 
nod fein Menſch erlebt! “ 

„Daß id mid nicht füge, dad wird er 
erleben.” 

„Darum folljt du dod) Eichberg nur 
friegen.” 

Und fie meint, es bebe ſich da aus der 
eindringenden Sonne beraus das alte graue 
Haus mit dem Turm, umjtanden von vielen 

Baumen, mit dem freundliden Rofengarten, 
den fie immer angeftaunt bat, wenn fie bin 
fam. Die Blumeroder maden ihre Liebften 

Spaziergänge nad dort. Mile hatte fie auf 

ber Schwelle gefeben, an den blanfen Scheiben, 
zwiſchen den boben Rojenftiden und neben 

ibr den, der ibr einjig Gut und Glück auf 

ber Welt ift — ihr Sorgentind. 
Antoinette Wagner ftarrt bilflos vor fid 

» Mile giebt er dir nicht!” 

„Das glaube ich felber nicht. Wher —“ 
Biwei ſchwere Thränen rollen über das 

Geſicht der Matrone. 
„Wie unglücklich bin id!” 
„Warſt du's nidt immer, arme Mutter?“ 

Gr legt feinen Kopf an ihre Schulter. ,, Neben 
cinem Menfden, den du nidt Lieb baben 

fonnteft.“ 
Cine ganje Weile iſt's ftil in dem Naum, 

bie Ubr vor der Thiir holt aus und ſchlägt 

dann beijer, Die Habne fraben unter dem 
Fenſter, das Federvolf wartet auf die Haus: 
frau, die ibm um dieſe Beit das Futter 
bringt. 

Dann drebt fic) Antoinette Wagner herum 
und fiebt ibrem Sohne voll ins Geſicht. 
„Lügen will id) nidt, mein Junge. Ich babe 
ibn aud mal lieb gebabt. Bon Herzen. Nicht 
guerjt, da war id) ibm nur gut. Wir waren 
ja aud fo jufammengebradt. Nad meinem 
Willen hatte mid feiner gefragt. Dann 
plötzlich gingen mir dic Mugen auf fiir all das, 

was gut an ibm ijt, und daß er fo Fug war 

und bod) ftand, und er bebanbdelte mid aud 

gut. Und du famft auf die Welt! Ja, id 
babe ibn lieb gebabt und zu ibm aufgefeben 

bin. 
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und habe ihm jeden Wunſch von den Lippen 
gelefen und — ad, was bitte ich nicht nod 

thun wollen und finnen.” Gie ſchweigt, es 
ſchüttelt fie, als ginge cin Froft über fie bin. 
„Aber, das wurde anders!” 

„Mutterchen, Mutterden, er wurde ju dem 
faltherjigen Egoiſten! Nicht, bas war's?” 

Sie nidt, und dann find fie wieder beide till. 
Das Schreien und Krähen draußen tvird 

ungeduldiger; fie fteht mechaniſch auf. „Ich 

muß runter!” 

„Mein Junge, mein Frig,” fie bittet mit 
weider Stimme, ,,bedenf’ dich nod.” 

„Ich fürchte mid nidt. Thuft du 3?” 

» Warum follte ich's nod? nicht fiir mid. 

Dich, mein Junge, did —“ fie ftodt, fie gebt 
nad der Thür und fagt von dort beriiber: 

„Geh' ibm wenigftens nich’ gleich unter die 

Augen.“ 
Langſam find ihre Schritte auf dem Eſtrich— 

boden, ſchwer auf der fnarrenden Treppe. 

Wenn er fie nur nicht hort. Wber, da ijt er 
ſchon, er ftebt in der offenen Hausthür, vor 
ſich binpfeifend. Geine breite, wuchtige Geftalt 

füllt faft die ganze Offnung aus, und er 
actet den Windzug nicht, der über die Dicle 
fommt. Die ſchwarzweißen Flieſen glänzen 

noch von der Feuchtigkeit, ſie ſind eben ge— 
faubert. 

Der grofe Hund fteht neben ihm, und 

feine Hand ftreicht fiber feinen Kopf. 
Sa, die Enarrenden Stufen haben fie ver- 

raten, er wendet ſich balb herum. Cie fonnt’s 

ja wifjen, er ift aud) immer pünktlich, die Uhr 

fann man nad ibm jtellen. 
Che fie ihm guten Morgen fagen fann mit 

cinem ſcheuen Blick in fein Geficht, rujt er: 

„Na, was madt bas Mutterfihnden? aus: 

geſchlafen? will's boffen, muß ibn ſprechen.“ 

„Es hat ihn angegriffen, die Hitze, die 
Menſchen —“ murmelt fie. 

„Unſinn!“ 

„Sollteſt man erſt rausgehen, Wagner.“ 
„Natürlich! ich geh' aber nich' erſt raus! 

Ich will den Herrn Sohn erſt mores lehren. 
Schimpf und Schande war's, cine Undanfbar- 

leit ſondergleichen. Geſchämt babe id) mid.” 

„Ach — darum! Vor Roths!“ 

„Du!“ 
Der Schlüſſelkorb klirrt leiſe an ihrem Arm. 
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„Die find nid’ fo, Wagner. Die ver- 
gefjen fo was! Sind ja aud beibe nid’ 

davon her.” 

„So! Gr ijt aber jest der Senator Roth 
und ein reider Mann, und fie ift feine Frau, 
Uw in ein paar Monaten find wir ver- 
ſchwägert.“ 

„Willſt du nich’ wegen Fritz en Sanitätsrat 
anrufen, wenn er vorbei fommt?” 

Er ftampft mit dem Fuge auf. 
ewige Webleiderei! Nein!” 

Die zweite Magd fommt mit dem Kaffee 
iiber den Gang. Er twendet fic) ab und gebt 
in die Stube. 

rau Antoinette ſchließt die Speifefammer 
auf, entnimmt verfdiedenen auf der Erde 
ftebenden Bebaltern das Hiihnerfutter, füllt 

einen Korb und ftipt aud) die untere Haljte 
der geteilten Hofthiir auf. 

Gadernd fommt das Hiibnervolf an— 
geflattert, die Halfe werden lang, die Flügel 
ſchlagen. „Nur Rube,” fagt fie und gebt erjt 
bis zur Mitte bes Hofes, eh’ fie auszuftreuen 
beginnt. Dann fieht fie gu. Dasfelbe Spiel 
Winter und Sommer, ein paar mal am Tage. 
» ube! Rube! Geduld!“ 

Shr Junge, ibr armer Qunge! und fie ijt 
fo hilflos. Aber pflidjtgetreu blidt fie umber. 

Da find die Waffernapfe nicht gefiillt, da ift 
nicht gefegt vor dem Entenſtall. 

„Tine! Tine!” ruft fie. 

Wie bas fdnattert und flattert; fie bat 
cin paar Lieblingshennen, das bunte, in der 
Sonne glänzende Gefieder ift aud) Miles 

Freude. Balb muß fie wieder die Glucen 
fegen. Der fleine, weiße Spi liegt driiben 
und ivedelt mit bem Schweif; es ijt cin gang 
gewöhnlicher Schäferhund, den Frig aufgezogen 

hat. Sie hat ihn darum lieber als den großen 
Leonberger, der ihren Mann immer auf ſeinen 
Gängen begleitet. Ja, aber Tine iſt doch 
ſonſt verläßlich. Sie ruft noch einmal. 

Erſt nad einer Weile lommt das andere 

Mädchen. 
„Wo iſt Tine?“ 

„Die is ja wohl ganz narrſch —“ 

„Wie ſo?“ 
„De ſitt in de Kammer un' hüelt.“ 

„Tine? biſt auch wohl narrſch. Habt ihr 
euch gezankt?“ 

„Die 
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„Ne!“ glas, wirft einen Blick nach der Uhr und tritt 
„Was iſt denn los?“ zurück an den Platz. „Er ſoll endlich runter 

„Na Hus will ſe!“ fommen, id) babe mit'm zu reden.“ 
„Nach Hauſe?“ Frau Wagner giebt der Die kleine, zierliche Frau ſteht noch in der— 

Siehenden den Korb. „Die Enten kriegen | felben Haltung, ihr feines Geſicht hat eine 
noch und dann feg' und bring friſch Water.“ ſteinerne Ruhe. 

„Ja, ja!“ ſagt Hanne und ſchlurft mit „Wenn du etwa ein Strafgericht halten 
langſamen Schritten nach dem Entenſtall und willſt, Wagner —“ 

ſchiebt mit Umſtändlichkeit ben Riegel zurück. „Dadrum werde id) did) grade fragen. 
Viel Fragen iſt nicht die Sache der Frau; | Du haſt'n verzärtelt, du —“ 

fie gebt nur ein wenig ſchneller al8 vorber. „Was id) gethan babe, is jest cinerlei. 
Morgen, Fru Holzherrn!“ fagt der Knecht, | Ch Frig fommt, habe ich mit dir gu fpreden —“ 

ber mit einer Trage quer fiber den Hof fommt. Er macht die geballte Hand, mit der er 

„Nu kümmt et aber!“ auf den Tijd fdblagen wollte, auf und ju, 
„Was denn?” und [apt fie gelöſt bangen. 

„'s Fräujohr!“ In all den langen Jahren ihrer Ehe tritt 

„Ja ſo! freilich. Nu kümm't!“ die da zum erſtenmal ihm feſt und ſicher 
Neben der Mädchenſtube hinter der Küche gegenüber. Er findet vor Erſtaunen kaum 

iſt die kleine Kammer von Tine, Hanne ſchläft Worte, dann ruft er: „Was id geſagt babe, 
oben mit der alten Franken, die alg Tagelöhnerin das halte id) — ihr kennt mich. Davon beißt 
einen Gnadenunterſchlupf im Hauſe hat. Auch die Maus kein Haar. Ich heiße Konrad 

in der Küche hat die ordnende Hand von Tine Wagner. Wenn der Junge andere Gedanken 
bereits gefehlt. Die taube Franke fist auf | hat, muß er fie ſich aus'm Kopf ſchlagen. 
einem niedern Stuhl und putzt Meſſer. Beſtimmt is beftimmt. Un' nu fes dich jum 

morgen!” An ihr vorbei geht die Haus: | Donnertwetter bin!” 
frau und flinft mit ſcharfem Drud die Thiir Sie ſchüttelt ben Kopf. 

der Méiddenfiube und dann die von Tines | „Ich babe gang etwas andres, Wagner —“ 
Kammer auf. „Nu — denn —“ 

Konrad Wagner hat ſeine große Taſſe noch „Ich will über dich und mich mit dir 
nicht geleert, die Zeitungen, die der Poftbote | ſprechen!“ Und raſcher, wie ſonſt fallen die 
ibm durd) das Fenfter gereidt, aud) nur Worte von den Lippen; ,,dariiber, daß du 

fliichtig durchblätter. Man fieht ibm die | mid) gefrinft haft, mit Füßen getreten, be— 
Mifpftimmung an. Als feine Frau nad einer | handelt haſt, wie'n Haustier, das man cin: 
Weile eintritt, giebt er feinem Ctuble cinen | mal hat — id) fann’s nich fo ſetzen — aber 

Rud und fagt: „Schöne Wirtfdaft! Ws ob | mal habe ich dod in einem von deinen ge: 
feiner im Hauſe ware, laßt einen da allein | lehrten Büchern was von Frauentwiirde ge: 
ſitzen.“ leſen —“ 

Sie ſtellt den Schlüſſelkorb mit einer „Du biſt wohl —“ 

haſtigen Bewegung hin und bleibt neben dem „Ich bin vernünftig, Wagner, ganz ver— 
Sofa fteben. niinftig. Gebeult babe id) nid)’ und Wider: 

7» Das vergift du dod oft genug, dab du | tworte aud) nid’ gehabt, und dein Haus verforgt 

Frau und Kind im Hauje haſt!“ und unfer eingiges Rind aufgezogen. Haft mir 
Er fieht in die Hib, vergieht den Mund, — nie’n Vorwurf maden finnen —“ 

ftreicht die Zeitung glatt. „Was fallt denn „Na, alfo —“ 

dir ein?“ „Aber, was die Frauenwürde bedeutet, was 

„Auch 'mal die Wahrheit, Wagner!” | ja wohl fo viel is, wie die Achtung vor der, 

„Laß die Wlhernbeiten, gu Spaß bin id mit der man mal an den Altar getreten is 
nid aufgelegt. Dafiir bat dein Söhnchen | und fie gu ebren und lieb gu baben verfproden 

geftern Abend geforgt.” Dann ftebt er auf, | bat — bas haft du bei mir mit Füßen ge: 
gebt nad bem Fenjter, betrachtet das Wetter: | treten, rein gezogen in'n Schmutz. Die Leute 
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haben mic erfi ausgeladt, und dann habe id 
fie gedauert. Ich habe alles gefeben und alles 
gewußt, aber id bin bin und her gegangen 

und babe getban, al8 wär' ich dumm und 

blind. Ich babe ja verfproden gehabt, daß 
id) geborjam fein wollte gegen meinen Mann!“ 

„Dummheiten!“ brummt er, ,,alte Gaden 
aufrühren! Gein laſſen — werden jest alte 

Leute!” aber, er fieht fie nidt an. 
„Ja, Wir find alt neben einander geivorden, 

Wagner — jeder auf feine Art. Uber, ein 
dlterer Mann, der an feine grauen Haare 

denft, daß er fie in Ehren halt, bift du nid)’ 
geworden.“ 

„Nu hör' auf!“ 
„Wenn ich über Tine mit dir geſprochen 

habe.“ 

Lang gezogen „Ach ſo!“ 
„Das junge Ding ſitzt in ſeiner Kammer 

und weint und will fort. Es kann da nicht 

bleiben, ſieht es ein, wo der Mann im Hauſe 
ibm nachſtellt.“ 

„Ach, Dummheit. Ich hab's erſchreckt 
dieſe Nacht. Das is alles! Wenn man luſtig 

nach Haus kommt!“ 
„Is alles —“ die Stimme der Frau wird 

leiſer, „weil Tine an das gedacht hat, was 

es in der Chriſtenlehre gelernt hat.“ 

„Meinswegen!“ Er verzieht den Mund 
jum Pfeifen. „Wenn man mal an 'ne Kammer— 

thür klopft —. Du haſt ja fo 'ne ſchöne 
Rede gehalten. Du weißt doch —“ 

„Was in dieſem Hauſe ſchon vorgegangen 
is! Ja!“ 

„Das dumme Frauenzimmer ſoll ſich nid’ 
haben und machen, daß es raus kommt!“ ruft 
der Holzherr plötzlich zornig. „Ich will's gar 
nich' mehr ſehn!“ 

„Sollſt's aud nid’ — Mann! 

dieſer Stunde foll das Rind fort.” 

„Alſo!“ Er dreht ihr den Riiden und 
will nad feinen Seitungen fafjen. Sie ift ibm 

unbequem; all bie Sabre ber bat er feine 

fleinen und grofen Späße gebabt, und fie ift 
an ibm vorbei gegangen und bat ibn im Un: 

ſichern gelafjen, ob fie’s gemerft ober nicht. 
Sein Herrenredt, das hat er geltend gemadt | 
in der Welt, das ift wabr und ging feinen 

was an. Heute fühlt er ſich zum erſtenmal 
beſchämt; feine grauen Haare, ja! Und dak | 

Nod in 
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er wie ein junger Burſche Dummbeiten gemacht 
hat mit bem ſchweren Wein im Kopf. 

„Alſo — ſchick's weg!” 
„Es i8 doch der Anna ihr's —“ und 

wieder leiſer, fic) balb biniiber beugend, daß 
ibre Lippen fajt fein Obr beriibren: „Anna, 
ber du 'ne Ausſteuer gegeben Haft und die 

den Waldarbeiter Feijt freien mufte in Conn- 
burg. Die!” , 

Konrad Wagner wiſcht mit der flachen 

Hand über feine Stirn, eine plötzliche Hite 
iiberfommt ibn. 

nad) — id) — weiß nid” — 

„Wirſt did) febon erinnern, Wagner. Dic 
blonde, hübſche Anna! und der vertrunfene 

Rerl, der's nid)’ fo genau nabm, wenn er nur 
Geld fab.” 

Gr fieht fie unfider an, dah ibn bad nidts 
angebt, midjte er fagen, fann’S aber nicht. 

„Sie war bis dabin, wo fie leidtfinnig 
wurde, — gewiß aus Dummbeit, Wagner, bei 
vielen von ben armen Geſchöpfen verriidt das 

ja ben Kopf, wenn wer nach ibnen gudt, der'n 
Herr is — bis dabin war fie 'ne brave und 

willige Rreatur. Un’ hat's gebiift! Grund: 
elend hat fie der verjoffene Menſch gemadt; 

gehauen bat er fie und bungern laſſen mit 
ibren armen Würmern!“ 

wom!” feine Hände fnittern das Papier, 

er ſcharrt leife mit dem Fuge. Es überkommt 

ihn jornig, er möchte mit cinem Flude die 
Frage herausfdreien, warum fie denn grade 

die Todter von der blonden, hübſchen Anna, 
die er pliglid vor fic) fiebt, in fein Haus 

bradte, und fann’s nicht. Und als Life fie 
in feinem Herzen, fpricht fie tweiter. 

„Ich wollte das Rind nic’, die Tine, — 
's i ihre Wltefte! Aber der Lehrer, ihr Vor— 
mund, bat fo. Und hab's genommen und 

meinte e gut und wollte gut maden. Ja — 
Wagner!" dann finkt ibre Stimme. 

„Hm!“ madt er, aber es ift ein ftibnender 
Laut. 

Sie legt ihm bie Hand auf die Sdhulter, 

und fo Hein die ift, er gudt dod) darunter 

zuſammen, als hatte fie Centnerſchwere. 
„Kannſt Gott danfen, Wagner, daß das 

Madden nich feiner leidtfinnigen Mutter 
nadgefdlagen is! Ich — ich habe es auch 
gethan —“ 

42 
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„Frau, Frau!’ murmelt er und fallt gegen 
die Stubllebne zurück. 

„Ja —“ Sie fegt fic jegt, die Hinde im 

Scop, den Blick auf ibn gerichtet. 
, Antoinette!” fagt er nad einer Weile. 

„Weiß Gott, id) bin immer in der Bez 
ziehung — aber nich’ ſchlecht, nicht ſchlecht — 

das finnte einem dod) —“ 

„Ja, ja!“ 
Dann ſpringt er auf und geht hin und 

her. Zuweilen giebt er ſich einen Ruck. Nun 
ſteht er plötzlich vor ihr. „Das is wahr, 
Antoinette, du haſt viel getragen!“ 

Sie macht eine abwehrende Handbewegung. 

„Viel, was ich gar nich' wieder gut machen 
kann!“ 

„Ich will's vergeſſen, weil dich der liebe 
Gott vor der großen Sünde bewahrt bat —“ 

„Nich' gut machen —“ 
Da faßt ſie mit beiden Händen ſeinen 

Arm und umklammert ihn, und die Blutwellen 
gehen und kommen in ihrem Geſicht, und ſie 
iſt beinah heiſer vor Erregung. 

„Doch, kannſt's auch gut machen, Konrad, 
mußt's. Mach' unſern Jungen nich' un— 

glücklich —“ 
Sein aſchfahles Geſicht wendet ſich ihr zu, 

ſeine breite Bruſt arbeitet, er hat den Schrecken 

noch nicht überwunden. 

„Was meinſt du?“ 

„Zwing' unſern Fritz nid’ — ſieh, er bat 

Mile lieb!“ 
„Was? was?“ Es wogt hinter ſeiner Stirn, 

es iſt ihm rot vor den Augen. 
„Mile Zehſe! Un' er will keine andre, 

eh' geht er von uns, ſagt er. Un' er hat 
deinen Kopf, Konrad, das habe ich heute zum 
erſtenmal gemerkt.“ 

Er antwortet gar nichts, feſt die Lippen 
aufeinander gedrückt ſitzt er da. 

„Geh raus, Wagner, geh' in' Wald. Da 
denke nach; das thut dir immer gut.“ 

Er fagt nichts, aber er ftebt gehorſam auf, 

fucht feine Miike, ruft den Hund und verläßt 

das Haus. Als fein Schritt verflungen ijt, 

faltet Untoinette Wagner ftill die Hande, 

dann gebt fie binaus und  gudt über die 

Hinterthiir. 

„Kriſchan, fpann’ od nen Wagen an.” 
„Ja, Bru Holzherrn!“ Kutſchwagen. 
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„Aber, up de Stelle! 

hintere Porten!“ 
„Ja, Fru Holzherrn!“ 
Als er vorgefahren iſt, kommt die Frau 

mit Tine über den Hof. 

„Nu fahr' uns man nab de Iſenbabn, 

Kriſchan!“ 

„Ja, Fru Holzherrn!“ 
Als Frau und Magd nebeneinander 

ſitzen, ſagt die erſte: „Bleib man ſo bei, 
Tine, immer redlich und Gott vor Augen, 

und ſieh zu, daß du in keine Sünde willigſt, 

wie's in der heilgen Schrift heißt.“ 

„Ach, Frau Holzherrn!“ 
„Ja, mein Tochter. Und ſollſt nu nach 

Göttingen fahren und bei meine alten Leut— 
rummen bleiben, bis du'n ordentlichen Dienſt 

haſt. Un dentit immer, dab ich deine gute 
Freundin bin und dab du did) an mic) twenden 

lannſt!“ 

„Ach, Frau Holzherrn, das thun Sie doch 
gewiß man alles, weil meine Mutter Sie ſo 

treu gedient hat?“ 
„Ja, um die Mutter, da thu ich es ja 

wohl, mein Dochter.“ 

+ * 
+ 

Fritz fommt berunter, fein Schritt iſt fefter, 

feine Mienen find entfdloffen, er fiebt um 

Sabre alter aus. Er findet das Wohnzimmer 

leer. Hanne räumt zwiſchen den Kaffeetaſſen 

umber, 

„Ach, jung Herr, dat is ja nu all wobl 
folt!” fagt fie und ſetzt jetzt erft die Raffee- 

mütze iiber die Ranne. 

„Is gut!” 
Gr trinft einen Schluck und ſchiebt das 

Brot juriid. Er bat feinen Appetit. 

„Ja fo, de Gier for’n jungen Herm!” 
meint Hanne, der die Handveidungen fiir die 

Herrſchaft ungewohnt find. 

„Nein, nein!“ 
„Die Frau Holzherrn hat es mich noch 

eigens geſagt, ich ſollt' ſe nich vergeſſen, 
wo fie wegfuhren, un bin nu dod) drüber bin 

gefommen!“” Und Hannes faltiges, gelbes 

Geſicht grinft. 

„Wegfuhr?“ 

„Mit die Tine, jung Herr! In' openen 

Ne, da ſatt ſei drin, als ob 

Un' hol' vor de 
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fe rin gebirte. Nämlich —“ fie ftedt beide 
Hände unter die blaue Schürze und biegt fid 
vor. „Tine is narrſch worden över Nadt. 
Un de off Franfen meint, de Fru brigt fe 
in't Srrenbus! “ 

Seine Mutter fortgefabren, obne ibm davon 

gu ſagen? Gr febiittelt den Kopf, er verftebt 

es nicht, 
„In' Kutſchwagen mit de Fru Holzherrn!“ 

wundert Hanne weiter. ,,Wat blot de Lit 

ſeggen, jung Herr! de Lüt blot!“ 
Sie padt das Gefdirr ein wenig wadelig 

zuſammen, madt cin paar Scbritte nad der 

Thür und bleibt dort fteben. 

„Die Fru Muttern is gu gut, rein zu gut! 

So 'ne narr'ſche Cretur in’n Kutſchwagen!“ 

„Wo ift benn mein Vater?” 
„De is ja wobl in’ Wald gabn.“ 

Tal, taf! ſchlägt's ans Fenfler, das ijt 
des Sanitätsrats Stod. 

Fritz fpringt bin. 

» Morgen! ib, da find wir ja! Un’ fiebft 
dod) ganz gut aus, mein Sohn! Driiben 
vor der Sägemühle hat mir die Schwaffin, 

die bolde, aufgelauert und ganz gebcimnisvoll 
gugefliiftert, id) midyte nad dir ſehn. En' 

Anfall!” Er fcbiittelt den Kopf. „Ne, wart’ 

mal, id) fomm rein!” 

Als er im Bimmer ftebt, und Frit ibm 

den grauen Hut abnimmt, fagt er: ,,Siebjt 
aber gar nicht aus — id) meine, fo twas 

Forſches hajt du überhaupt nod nicht gehabt!“ 
„Ja, Herr Sanitätsrat, es kann ſchon 

ſein. Ich habe nämlich gefunden, über Nacht, 

daß ich alt genug bin, auch meinen Willen 
zu haben!“ 

„Sieh einer mal an!“ 
Fritz wird bald rot, bald blaß. 
„Nämlich, die Schwaff wird denn auch 

ſchon —“ 
„Hat ſie, mein Junge!“ 
„Ich thu's nicht, Herr Sanitätsrat, ich 

lann's nicht.“ 

„Sieh mal an!” Und dann tippt er mit 

dem Seigefinger gegen die Herzgrube ded 
jungen Menfden. ,, Wer ift denn die andre? 
denn fonft —“ 

„Ich babe Mile Sebje Lieb, febr lieb, 

Herr Canitatsrat,” fagt er und bat dabei 

feinen treuberzigen Wugenauffdlag. 
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„Alle Achtung, mein Junge,“ und der 

alte, vornebme Herr hat ein wohlgefälliges 
Schmunzeln. „Ja, wenn id) die Wabl hatte, 
bie war’ mir aud) lieber als fleine, hübſche 
Frau, als der Geldfad da driiben!” 

Fritz hat all feine Schüchternheit abgelegt. 
„Emmy Noth! nie, nie!” 

Der Arzt gudt die Achſeln. „Ja, mein 
Cohn, dein Vater ift aber der Holzberr 

Wagner mit dem febr diden Kopf.“ 
„Herr Sanitätsrat, jest babe id) meinen 

Willen aud gefunden!” 
„Na, denn man yu! Verſchreiben brauch' 

id dir da nidts. Wenn's nur nidt binter- 
ber fommt, mein Sohn. Mit deinem Vater 

ſchwatze ich gern, denn er ift ein felten fluger 

und fiir feinen Stand gebildeter Mann! WAber, 
mid) mit ibm auseinanderfegen iiber twas — 

ne, der fann faugrob werden, und dann fennt 

ev ſich nicht! Ja, dad mußt du nun wiſſen!“ 
Fritz begleitet den Gebenden bis über die 

Schwelle. 
„Schon' dich auch noch, mein Junge! 

Nicht erhitzen, nicht erlälten. Daß du da 

geſtern ohnmächtig geworden biſt — ſchon' 

dich, denn deine Kraft brauchſt du für dein 

Vornehmen. Die Mile, ſieh mal! haſt du 
denn, du Schwerenöter, auch ſchon 'n Kuß 
von ihr weg?“ 

„Herr Sanitätsrat, ſie weiß es doch noch 

gar nicht!“ 
„So! ſo!“ Und er hebt ſeine behandſchuhte 

Rechte. „Na, denn will ich's ihr auch nicht 
verraten, was? Alſo die Mile — und 
wenn's gut geht, ſitzt ſie mal auf Eichberg. 

Was ich ihr gönne! Guten Morgen, mein 
Sohn!“ 

Er geht mit ſeinen feſten Schritten und 
ſeiner tadelloſen Haltung. 

Fritz wandert durch das Haus; es iſt ſo 
leer ohne die Mutter. Hanne ſchreit in der 

Küche auf die taube Franken ein. Er mag 

jest nidts von Biicern wiffen. Uber den 
Hof in den Garten. Da ift nun alles bunt 
von Frühlingsblumen, Vögel hufden flatternd 

auf. Gr gebt bis gu der fleinen Hinterpforte. 

Auf dem Wege vor derfelben liegen Baum- 
ftimme. Gin Menſch bodt darauj. 

» Morgen!” fommt es dumpf gu ibm in 
die Hobe. 

42° 
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» Morgen! Na, Krade, guden Sie fpagieren 2” 
Kann ſich unfereiner ja aud) mal leiſten!“ 

fagt der Sigarrenarbeiter. „Ich babe feine 
Beſchäftigung mebr. Bin'n freier Menſche!“ 

„Was heift denn das?” 
„Rausgeſchmiſſen!“ 

„Ih doch!“ 
Kracke macht eine Fauſt. „Zu doll bin 

ich die! zu wild! wollten keinen Raufbold in 
die Fabricke! Nämlich — Angeberei!“ 

„Angeberei?“ 

Der Menſch ſteht auf und ſchüttelt wieder 
die Fauſt. „Bei dem Holzherrn ſteh' ich doch 
lange nid’ gut. Aber nu — dba is der 
frembe Oberfirjter, der Randidate, der uns 
briiben beim Langfajt mal auseinanbdergerifjen, 
den wilden Mann, Sdierfopp und mid — 
Meffer hatten wir ja — is wabr. Was 
ging’s ben an? Der hat'n Angeber gemadt 
in der Kneipe beim Herrn Grotefend, der jest die 
Fabrik bat. Un’ nu frieg’ wegen mein’ Leumund 
gar feine Arbeit mehr! Un’ nu ſitz id bier 

und gud aus!” Gr grinſt. „Un' [aure! Denn 

wenn id'n mal erwiſche, den Griinrod, mal 

alleine — est is er aud) oben, bei die 

Herzogslaube!“ 
„Kracke, das werden Sie doch nicht! 

machen ſich ja unglücklich.“ 

„Is meine Sache! Wenn er mal alleine 

is und gut zu faſſen, ſehn Sie, denn —“ 

Er macht eine ſtoßende Bewegung. „Wie 
du mich, ſo ich dich! So weit bin ich nu 
nachgerade.“ Er wirft den Kopf mit einer 

wilden Bewegung zurück. „So weit haben 
mir die ſchlechten Menſchen! So weit!“ 

„Sie haben wieder getrunken, Kracke!“ ſagt 

Fritz Wagner. 
„Habe ich auch. Leugne ich gar nich! 's 

is Einzige, 's Einzige.“ 
Er hebt das verzerrte Geſicht zu dem hinter 

dem Zaun auf. 
„Neulich batt’ ich'n kriegen köͤnnen. Ganj 

dichte bei war ich. Aber da war die lüttge 
Mamſell dabei, mit die er ſich da trifft — ne, 
die wollt' ich den Schreck nich' anthun. Die 
ſagt immerſt ſo freundlich gun Dag. Un' 

jetzt ſind ſie wieder oben in die Laube. Er 
is über'n Heidufer bin und fie von die Papier— 

miible aus.” 

„Was fiir ne Mamſell?“ 

Cie 
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„Die Steuerinfpefterfde iby Madden mit 
bie fraufen Haare!” 

„Nein! nein!“ 

Dak Frit fein Geficht weiß wird, wie die 
Bliiten des Baumes fiber ihm, fieht rade 
nidt. Gr lacht bell auf. 

„Die Steuerinfpelter’fche gebt einem immer 
in’ Bogen aus 'm Wege. Die Olle! Aber 
iby Madden, das is niedlich. Un’ das bat 
der Griinrod aud gemerft!” 

„Ihr iret euch wohl, Kracke!“ 

„Ich — ne! Is nich!“ Er ſteht taumelnd 
auf, faßt nach ſeiner Mütze, die ihm entfallen, 

und lallt: „die oder ne andre! Is mich auch 
egal. Er ſoll ſich in acht nehmen, ſoll ſich —“ 
dann taumelt er am Zaun entlang der Hecken— 
ſtraße ju. 

Fritz wiſcht über ſeine Stirn. Was der 
Menſch ſagt, der Trunkenbold! Wie kann er 
nur einen Augenblick das glauben? Der hält 
ja den Himmel für einen Dudelſack! Der hat 
ja ſchon das Delirium. 

Mile ſoll den Oberförſterkandidaten heimlich 

am Herzogenbuſch treffen? Cr müßte eigent— 
lich lachen. 

Langſam zieht er den Riegel von der Pforte 
und tritt hinaus, die Thür anlehnend. Er 
ſieht nach der Höhe. Wie lange iſt er nicht 

dort geweſen, wo man ſolch ſchöne Ausſicht 
hat weit in die Ebene und auf die Bergluppen. 
Und wie es da ſchon zu ſeinen Füßen ſprießt. 
Er geht etwas weiter. Wie oſt haben ſolche 

Bauhölzer zu ſeinen wilden Knabenſpielen 
gedient. 

Mile — träſe ſich? Unfinn! Der verlogene 
Trunkenbold! Daß er ibm aud nur ju: 
gehört bat! 

Und weiter, bis zum Damm! Er muß 
dod) febn, ob der Flug jest viel Waſſer bat. 
Die Luft ijt würzig, ſcharf, twindig iſt's aud. 
eine Haare fliegen. Cr hat feine Mütze ju 
Haufe gelafjfen, heut denft er nidt an die 
alten Gewobnbeiten. Bah, er wird bald 
ſchlimmerem gu trogen haben, feinem Bater 
und feinem Willen. 

Weiter über die Briide, die febr ſchwach 
aus ſchwankenden Brettern jufammengefiigt 

ift. Was man bier aud aufridtet, um die 

Verbindung mit dem andern Ufer herzuſtellen, 
das Hochwaſſer vernidtet alles. Und fiir einen 
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foliden, feften Bau ift die Gemeinde nicht au 

getvinnen. So bleibt es immer Flickwerk. 
Die Höhe hinan! Er muf oft ſtehn bleiben. 

Der Atem fehlt ihm, ex keucht. Aber, fo gar 
nicht mehr weit vom Biel. Nun möcht er 
dod hin. Mile follte? Wieder drängt fic 
ibm dad Wort Unfinn auf. Va, warum gebt 
er denn cigentlid bier? Ihr nachſpüren? Be- 

wabre, dad wire cine Beleidigung, die er nicht 
einmal in feinen Gedanfen begehen möchte. 

Es ift, weil er folde Unrube in fic fpiirt, das 
Haus fo unheimlich leer fand. Er hatte gleich 
mit dem frifden Entſchluß vor feinen Vater 
treten twollen. Run gährt es in ihm. Es 
ift häßlich zu warten. Schwer, ſchwer wird's 
zu ſteigen. Aber er will! Er iſt jetzt auf dem 
Wege, ſich in allem durchzuſetzen, mit ſeinem 
Willen, mit ſeiner Kraft. Sie ſollen ihn nicht 

mehr bemitleiden und ausſpotten. 

Oben! Keuchend blickt er hinab. Da liegt 
das Vaterhaus, da iſt der Fluß, die Ebene 
und das Schloß. Herzogsbuſch heißt der ſchöne 
Wald, in dem eine uralte Laube mit einem 

Steintiſch und einer Bank darin ſteht, ſchon 

länger als hundert Jahre alt. Sonntags 
wandern die Blumeroder hinauf. Manch 

heimlich Liebespaar ſoll ſich dort treffen. 

Mile ſollte? Nein, nein! Noch hundert 

Schritt ins Gebüſch hinein, dann kann er 
ſehen, daß er ſich hat narren laſſen von dem 
elenden Trunkenbold. 

Nein, nicht darum geht er jetzt weiter auf 
dem ſchmalen Pfad, über dem die Tannen— 

zweige zuſammenſchlagen. Wenn zwei hier 

durch wollen, ſo müſſen ſie ſich eng aneinander 

preſſen. 
Da ift ein geſchütztes Plätzchen zum Aus— 

ruhen, denn hier fegt der ſcharſe Wind gar 
zu unbehaglich. 

Wenn zwei hier zuſammengehn! Er 
lächelt. Wenn erſt — — ja, dann muß er 
mit Mile hier hinauf, juſt an dieſen Platz. 

Wie ſüß wird das ſein. Er kann jetzt ſteigen, 
ſeine Kraftprobe hat er gemacht. Daß ſein 
Herz klopft, ganz wild, das iſt nicht Schwäche, 

nicht Überanſtrengung, dad iſt ſelige Freude. 
Der Platz iſt leer. Er ſetzt ſich auf die 

Steinbank, daß fein leuchender Atem ſich legen 

ſoll. Ein wenig ruhn. So ſtill alles hier. 

So himmliſch ruhig und verſchwiegen! Und | 
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er faltet die Hinde in einander. Hier fann 
man fid) wobl glücklich fühlen. Und es über— 

fommt ibn eine fo felige Vorahnung. 

Vogelgeswitfder, cin ganz leiſes Rniftern, 

ibm ift, als vernebme er das Schwellen und 
Springen der Rnofpen. Lange fibt er fo. 

Wirklid) wohl zu lange, denn ein Frojtgefiihl 

fiberfommt ibn nun dod. Er wird klug thun, 
nun endlid) wieder binunter yu gehn. Dit 
müden Füßen, febwerfalliger als empor, er 

empfindet bod) die große, plötzliche Anſtrengung. 

Ob ihn halide Gedanfen gequalt hätten, 
wenn er nidt binauf gegangen tare? Aber 
Rraden mup er das häßliche Liigenmaul 
ftopfen. Der foll ibm nur in den Reg 
fommen! 

Am ſchwankenden Briidengelander muh er 
fid cin paar mal halten. Schwindel? Nicht 
dod) — bas fann’s nicht fein. Coll’s nit. 

Das hat er ja früher gar nidt gefannt. 
Jenſeits des Stegs fibt der Cigarren- 

arbeiter und ſchlägt mit zwei Steinen gegen: 
cinander, dic Beine weit von fic geftredt, bas 

jtruppige Haar fteht um den Ropf. 
„Muſik! Muſik!“ lallt er vor ſich bin. 
„Kracke!“ ſagt der junge, ſchwächliche 

Menſch, „was ihr da vorhin gefaſelt habt — 

Kracke, ihr habt doch elend gelogen!“ 
„Muſik! Muſik! Un' wenn er vorbei 

kommt, kriegt er 'n Stein an 'n Kopf, der 
elende Waldläufer der!“ 

„Nehmt cud nur ſelber in acht, Rrade! 
Wenn ihr aber nod mal den Namen von dem 
Fraulein in euer Maul bringt —“ 

, Was? was hab’ ich?“ 
Fritz ſchüttelt feine ſchmächtige Fauft — 

feine Augen bligen. 
Was habe id) gefagt? Der BVetruntene 

lacht. „So, ach, die Litt! Na, denn is ed 
ne andere geweſen. Is mid dod ganj egal, 
twas fiir cine. Frauengimmern dhu id nichts. 
Uber — der Griinfpecdt. Der! der!“ 

Frit wendet fic) ab. Von fold) tierifd 
blidem Geſchöpf bat er ſich narren laſſen. 

Sein Bachſtelzchen! fein Bachſtelzchen! Cr 

zieht die Pforte auf und fommt iiber den 

Strid) Wiefenland in die buchsumfaiumten 
Gartenwege. Bachſtelzchen! Bachſtelzchen! fingt 

und flingt es in ibm, und er hat gar feine Furdt, 
mehr vor dem Vater, bor bem Kommenden, vor 
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dem, twas fich jest ertweifen fol. Wenn er 
ftill fteht, fann er das Geräuſch aus der Sage- 

mühle hören. Cr lächelt. Der gejtrige Abend 
liegt fo weit ab bon ihm. 

„Aber Frik, Junge, fag blog, wo bift du 
gewwefen?” Ceime Mutter ijt driiben am Hoj- 

thor und ſchlägt die Hände zuſammen. 

„Allerwegen babe id) did) gefudt. Un’ 
ohne Miike! Dreimal bin id bis an die 
Hintergaffe gewefen. Un’ Vater hat fdon 
zweimal gefragt.” 

Er lächelt, ev halt fid) gerade, dag fie feine 
Mattigheit nicht bemerft. 

„Spazieren, Mutter! Warft ja aud) aus: 
gefahren.“ 

„Ach — das!“ 
zuſehen. 

„Und Vater habe ich auch vergebens ge— 
ſucht.“ 

„Der is dod) im Holze geweſen.“ 
Sie ſchiebt ihren Arm unter den ſeinen. 

„Ausreißer, du!“ 
Ihre Fröhlichkeit, die ſo ungewohnt iſt, 

fällt ihm auf. Sie hat ihn heute Morgen 
gedrückt, angſtvoll verlaſſen. 

„Hat dir die Fahrt gut gethan? 
fafelte allerlei — Tine —“ 

„Ach, Hanne! Tine hat nad) Verivandten 
gemuft — ater! ja zweimal hat er nad 
dir gefragt.” 

Frit fteht einen Augenbli€ ſtill. „Ich 

hätt's jebt fdyon gejagt, wenn er da geweſen 

wäre.“ 

Da zieht Frau Antoinette ſeinen Arm 

ganz feſt an ſich und mit einem Flüſtern 
fommt’s: 

„Er is gut, weidmiitig — id glaube, 
mein Junge, du triffft auf eine gute Stunde. 

Geh man, geb.” 
„Haſt du, Mutter? 

„Frag nid’! Geb, mein Junge!” 

Wie er nun über den Hof geht, mit der 
Hand die Haare aus der Stirn jtreidend, von 

der Anftrengung die Züge gerdtet, ſteht fie 
unbeweglich in dem Connenfdein, der fic 

jetzt über alles gelegt hat, in der Mittags- 

ftunde. Er blendet fie nicht einmal. 
„Herr, mein Gott, mein Gott!” fagen ihre 

eLippen, ein Notruf iſt's und eine Danfpreifung 
zugleich. 

Sie vermeidet, ihn an— 

Hanne 

——— — —— —— ————— — — —— — — — — — — — — 
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Kann es denn überhaupt noch voller Sonnen 

ſchein in ihrem Leben werden? 
Das geſättigte Federvieh kauert in dem 

warmen Strahl, ab und an wird ein gurrendet 
Laut hörbar, der Hund let ſeine Pioten, 
cine graue, große Kage ſieht mit Den lauernden 
griinen Augen binauf nad der Dadhrinne, 
wo fid) cin paar Vögel niedergelaffen haben 
Kriſchan pfeift drüben im Pferdeftall cine ab 

gebrodene Melodic, er fann nur den Anfang, 

dann miprat es. Bom Nachbarhofe berber 
ein Elingender Laut, bas Schärfen eints 

Schneidegeräts. 
„Er iſt mein Gott, ber in ber Not —“ 

ja, der ſchöne Bers aus dem alten RKirden: 

lied. Sie nidt vor ſich bin. 

Shr Leben ift cin verfehltes geweſen, fic 
hat’s immer gewußt; aber jest will fie’s midt 
mehr glauben, um den Sungen nicht. Wenn 
es fiir ben bell wird, dann foll’s mit dem 

bißchen Gliid, das fie nicht hat fennen lernen, 
erfauft fein. 

Sie ftellt eine Holzmulde, die umgefallen 
ijt, aufredt, ſieht nach den Fenftern der Hinter- 

jimmer empor. Sa, die miiffen aud wobl 
wieder gepubt werden. Co in der Conne, 

da fiebt man bas. Tines Fortgeben madi 
ihr einen Ctrid) burd die grofe Wäſche 
Aber Hände, die fie erſetzen, finden fic audi. 

Der Botenrieke ihre Tochter wartet ſchon lange 

auf einen Dienft bei ihr. Cie ift febr häßlich 

und jigeunergelb, „Tater“ nennen fie dit 

Nadbarn, Yor Tine hat fie Lange Feit 
keine hübſche Magd ins Haus gebradt. „Führe 
uns nidt in Verſuchung.“ Sie hatte das 
aud) bedenfen follen. Und wie ihr eben cin 

Gedanfe bes Vorwurfs in die Seele kommen 

will, birt fie Fritens rujende Stimme. Cine 

ſchrille Cmpfindung, cin Dureriefeln bes 

Körpers von oben nad unten, fie meint, ibre 
Füße werden pliglich ſchwer, wollen midi 
von den Plaſterſteinen weg, auf denen fie 
fteben. 

Bedeutet es etwas Gutes? 
» Mein Herr und Gott!“ 
„Mutter, Mutter!” 

Da beugt er fich über die Hinterthiir, ibe 

Frit, ihr alles, und fie hat ibn nod nie fo 
hübſch gefehen, etwas, wie Verkllärung, — fic 
fann’s nicht ausdriiden. Wher fie lauft, läuft — 
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und dann fallt fie ibm um den Halg — und 

darauf weint fie bellauf. 
„Ih! ja, ex war weichmütig und alles 

foll gut werden. Und Kriſchan foll ihm den 
„Polacken“ fatteln, er will raus. Yak — dap 

er nicht warten muß.“ 

Er eilt über den Hof, fie bleibt an den 

Pfoſten gelehnt, und die Thranen ftrémen ihr 
unaufhaltfam fiber dad Gejidt. Waren das 
Minuten! : 

* 

» dein, Mutter, ich bin dod) jest gefund 
und fraftig, Das muß nun aufhören. Schaff 
mir man die Dinger aus den Augen!” hat 

Fritz gefagt, als fie ihm nad Tiſch Kiffen und 

Deden bringen will, Cie haben allein ge- 
gefjen und jest aud) ben Kaffee getrunfen. 
Der Hausherr ijt nod) nicht von feinem Ritt 

zurück gekommen. Und Frif bat bis jetzt nichts 
erzählt. Die Mutter hatte kaum Zeit zu ſitzen, 
Leute haben zu fragen gehabt, auch die Schwaff 
iſt herangehuſcht und hat mit lauernden Augen 

umher geguckt. 
„Nur nach dem Befinden erkundigen, meine 

liebe Frau Holzherrn!“ 

„Wir ſind alle munter, ganz munter!“ 

Sie hat in ihrer Taſſe gerührt. 

„Ein netter Abend war's. Geben ſich ſo 
viel Mühe, die Roths. Emmyh iſt wirklich ein 
pridtiges Madden!” 

„Ja, tal” 
„Nein, Herr Frig, wie Cie da fo bla 

wurden!“ 

„Jetzt fiebt er anders aus,” bat die Mutter 

entgegnet. 
„War ſchon wer von dritben da?” 
„Nein!“ 
„Nein, wundert mich aber — ſehr ſogar.“ 

Hm!“ 

„Doch nicht 'n bißchen beleidigt?“ 
Keine Antwort, Frau Antoinette hat plötzlich 

über Das Wetter geſprochen. 

„Nämlich, liebe Frau Holzherrn, ich habe 
noch gar nichts erzählt, trotzdem es der aus— 

drüclliche Wunſch ihres Mannes war. Aber 

Sie — Sie wollten es doch nicht gern. Und 
Frauen müſſen zuſammenhalten.“ 

„Das is vernünftig von Ihnen geweſen.“ 

Mit etwas enttäuſchter Miene iſt das alte 
Fräulein gegangen. 
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„Nu is fie fo Fug, wie vorher,“ meint 

Frau Wagner und fest fic) ihrem Sohne 

gegeniiber, der den Ellbogen auf die Fenfter- 

bank geftiikt hat und in den beginnenden 
Abend hinausfieht. 

„Wenn er nad Binsfelde is, dann fommt 

er nidt bor finfender Nacht nad Haufe.” 

„Er ift Lange nicht fo weit geritten!” 

„Weil ex was [od werden will, aus feinen 
@edanfen — dann hat’s das Tier unter ihm 
nid)’ gut. Ach, ecinmal! Wir waren jung 
verbeiratet, hatte er einen Streit mit meinem 
Vater. Da ritt er aud weg; über Graben 
und Heden is das man fo gegangen. Und 
das Pjerd bhatt’ ibn abgeworjfen. We er 

nad) Hauſe fam, hat er's an die Rüſter ge-- 

bunden und immer mit der Peitſche gehauen. 

Nich’ anſehn konnt' ich's. Co wild is er nicht 
mebr!” fest fie mit einem Ceufger bingu. 

„Und — nu’ fag’s aud, Fritz.“ 

„Es war fo ganz anders, Mutter. Ich 
braudte gar feinen Mut. Er fah mid) an, 
bu fennft ja den Blid, als id) bereinfam und 
fagte: ,Die Reide war nad) meinem Sinn! 

Du willft deinem Vater nid’ folgen. Das 

ig dumm und unpraftijd. Meinft du, dab 

bu obne die andre nidt leben lannſt?““ 
„Sehr unglücklich würde ih, Vater — 

und eine andere, wie Mile, heirate id nicht,“ 

babe id) geantwortet. Dann fam wieder fo 

cin befonderes Anguden und er ftampfte mit 
dem Fuh auf. ‚Meinswegen denn!* Aber, 
wie id) mic) bedanfen wollte, ſchüttelte er den 

Kopf und nahm meine Hand nidt. ,Das 
mady’ mit Der Mutter ab. Und Krifdan foll 
ben Poladen fatteln.‘” 

Sie jieht feine Hand in die ibre. 
„Das is ja nu cinerlei! Er hat's gefagt.” 
„Wie id ſchon die Thür in der Hand 

hatte, rief er mir nad: Nachbar Roth thut 
mir [eid. Du fannft dir morgen deinen guten 

Rok angiehn und gu der Inſpektorin gehn.” 

„Siehſt du! Und bas thuft du!“ 
pid, Mutter, Mutter!” Es ijt ein 

Nubelruf des Glücks. Und dann fagt er: 

Was ibn nur fo umgeftimmt bat —“ ‘ 

„Is doc einerlei!“ 

Sie faßt nach einer Schere, die nicht auf 

ihrem Platz liegt und wirſt dabei einen Blick 
aus dem Fenſter. 
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„Da fommt ja Mile!” 

Die Glode der Hausthiir Flingelt bereits. 
„Nu, mein Junge, braudt e8 nid)’ erſt 

Nacht gu werden, nu —“ und fie geht binaus, 
und er birt ihre weide Stimme dad Madden | 

begritfen. „Fritz ijt drin. Ich fomme aud 
gleid) wieder. Geht's Mutter gut? Ds recht, 
mein Töchterchen. Leg man ab. Weift dod 

Beſcheid, bift su Haufe.” Und dann hüpft fie 
iiber die Schwelle, fein Bachſtelzchen. „Na, 
mein Herr! Wie geht's uns?” Sie fieht hübſch 
aus in dem blauen Rleide, mit dem fed auf— 
gefebten Bubenhut, den leudtenden Augen, 
dem frifden Rot und dem lachenden Mund über 
den bligenden Zähnen. 
wir denn, mein Herr?’ 

Gr umfaßt ihre eine Hand. 
, Wenn du das wüßteſt, Mile!” 
Sie ſchnellt den Hut und ben Kragen mit 

einem Wurf auf einen Stubl und fink auj 

ben von der Hausfrau verlafjenen Plas. 
„Ach, das Leben ift ſchwer!“ ſeufzt fie. 
Das fagft du, Mile 2 
„Na, das fann jeder fagen; ijt dod nur 

ne Redensart, nich’ wahr. Denn eigentlid 
ift es dod) ſchön, febr ſchön!“ Und ein glück— 

ftrablender Ausdrud liegt auf ihrem lieblichen 

Geficht, der fie nod) hübſcher madt. „Ach, 
mein Lieber, alter rig, du, du alter Stuben— 

hoder! Wenn ich's dir dod) bloß fagen finnte, 
wie ſchön!“ 

, as meinft du denn?” beugt er fid) vor. 
Lidtfunfen fdeinen aus ihren luſtigen 

Augen zu fpringen. 
„Die Welt, die Menſchen, — ad, es giebt 

bod) gute, priidtige, liebe Menfden. Und der 
Frühling! Es ift fo herrlich jebt —“ 

Er nickt. „Ich weiß es! ich habe heute einen 
langen Spaziergang gemacht. Auf die Höhe!“ 

Aber ſie bewundert ihn gar nicht, wie er 
doch erwartet hat. Ihre unruhigen Finger 

„Wovon träumen 

ſpielen mit den wertloſen Ringen, die ſie trägt. 
„Nicht wahr, der Wald! Ich möchte jetzt 

den ganzen Tag drin ſein! Ach, auf den 
ſchönen Wegen!“ 

Er nickt wieder. Wenn ſie wüßte, wo er 
an das Bachſtelzchen gedacht hat und wie. 
Unter den nickenden Zweigen, wo ſie eng, ganz 

eng und verſchlungen gehen müſſen! 

Der Einzige. 

„Weißt du ſchon, Mile, daß der Vater 

Eichberg gefauft hat und daß id's kriegen ſoll? 
Bewirtſchaften!“ 

Sie nickt jetzt auch. „Das erzählt ſich ſchon 
der ganze Ort.“ 

„Hübſch, nicht wahr?“ 
„Fein!“ ſagt ſie. 
„Du haſt das Landleben — ich meine, Wieſe 

und Feld und die Tiere doch auch gerne!“ 
„Ich möchte —“ fie wird rot und ſchluckt 

ein wenig — „ich könnte meinetwegen ganz 
im Walde leben.“ 

„So! ſiehſt du wohl.“ 
| „Wenn man gliidlidd iſt?“ Sie wird gang 

eifrig. „Was hat man in foldem Neft, wie 
| unfer Blumerode. Jd) hab’s ja lieb, aber, 

fie klatſchen dod) fo viel. 
wohnt —“ 

, dod mit cinem Menfden, den man germ 

hat“, wirft er cin, denn jet ijt feine Be- 
fangenbeit fort. 

„Natürlich, das meine ich ja. Wie follte 
id) —“ Sie ftodt wieder. ,,Cin Frauenzimmer 
fann bod) nicht allein irgendwo baufen.” 

» kein, nein!“ Und dann laden fie beide 
ſehr fröhlich. 

Sie ſpringt plötzlich auf, breitet die Arme 

von ſich und ſagt: „Ich möchte tanzen.“ 
„Iſt doch fein Winter, feine Ballzeit mehr!“ 

» Sinerlei! mit jemandem, den ich gern habe.“ 
Er barf nidt tanjen — ob fie das ver- 

gejjen bat? 

„Tanzen, tangen, ad wie fo ſchön! 

Will das Fraulein tangen gehn? 

Sag mit wem, du bifer Wicht? 

Rein, ach nein, das fag ich nicht!” 

Und dann hebt fie die Finger und ſpreizt 
fie weit voneinander. 

„Das habe id frither meiner Puppe vor- 
gefungen, und jest mir felber!” Sie Lact 

Wenn man allein 

iibermiitig. Ihre grofen Augen ſchimmern, 
Yoden fdeinen zu 

tanzen. 
Das Geſicht an die 

blickt ſie nach der Linde, 

ſie ſich um. „Was giebt's denn Neues in 
der Welt. Erzähl' mal!“ 

Er tritt hinter ſie und richtet die Blicke 

| aud) nad der Gegend, wohin ihr Köpſchen 
ſich dreht. 

Scheiben preſſend, 

| 

| all die fleinen, krauſen 

| 
| und dann wendet 

| 
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„Das Allernenufte; fieh doch, driiben bei 

der Schulzeſchen ibrem Haufe gebt der Herr 
Forftfandidat mit der Flinte und feinem Hunde.“ 

„Ach du! das feb id) dod) felber!” Cie 
preft das Geficht nod einmal an das Glas. 

„Dumme Wie! Wenn du fonft nichts weift! 
Warum madft du die eigentlich?” 

Er ladt. „Ein pradtvoller Hund!“ 
Treff beift er.” 
noo!” 

„Er ift — er foll fo gut abgerichtet fein, 

fagen die Leute!” 

„Siehſt du, nun erjablft du mir ja etwas 
Neues.“ 

„Ach, was man fo birt! Die Blumeroder 
befiimmern ſich dod) um alles!” ſpricht fie 
ſchnell. 

„Freilich, um viel mehr, als ſie nötig 
haben.“ 

„Du, was ſoll das? Was willſt du damit 
ſagen?“ 

Und mit einer blitzſchnellen Wendung dreht 
ſie ſich um und ſieht ihm ins Geſicht. Und 
alles lacht in dem ihrigen, ſie iſt ſo lieblich. 

Jetzt droht fie ihm. Ihre Nabe, er fann 
ihren Atem fpiiren, madt ibn gang trunfen 
vor Gliid. Cr fangt die Hand. 

Laß mal!“ 

wild, bul” 

Gin gang kleines Ringen. 

„Ich bin ſtärker!“ will fie fagen, ftodt 
aber dann. = ,,Rein, du —“ 

Ja, er giebt die fleine Hand nidt frei, 
er Halt fie gang feft. 

p Mile — dadrauf, auf den Finger fommt 
gewiß bald ein Verlobungsring!“ 

Sie ergliiht. „Was du nicht ſchwatzſt!“ 
„Ich — weiß 3!” 
„Woher denn?“ 
„Wärſt damit zufrieden?“ 

„Wie werd' ich das denn ſagen, du neu— 
gieriger Burſch du!“ 

Und dann biegt ſie das weiße Hälschen 
zurück und atmet haſtig, wie angeſtrengt. 

„So biſt du doch ſonſt nicht geweſen, ich 
meine, daß du fo neckſt!“ 

„Was ſich nedt —“ 

Darauf hört ſie nicht. „Guck bloß, der 

Treff kommt nod mal zurück, als wenn er 

fudjt. Was wohl?” 
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wld, lab dod) — der ift auf ciner Fährte! 
Sag mir lieber von wegen dem Ring — febr 

flein muf er fein, fo ein Fingerden, fo cin 
Nichts! Lak, ich muß —“ 

„Nichts mußt du!“ und ſie will ſich 

vergebens wieder frei machen. 
Da geht ſein Atem ſchneller, ſein Sprechen 

wird ein Flüſtern. „Mile — Eichberg! du 

ſollſt mit hinauslommen und id, Mile, ih geh 

morgen zu deiner Mutter und frage ſie. Und 
dann, ſoll id dir dann den Ring bringen?“ 

„Fritz!“ halblaut, aber mit dem Tone des 

Schreckens ruft fie es. 
Das hort er nicht. ,,Mile, ich habe did) 

immer fdon fo lieb gebabt, lang ſchon, wie 
du nod) cin Kind geweſen biſt. Und heute ift 
3 zur Sprade gefommen! Sich, id) ware jort 

gegangen von Vater und Mutter — aber, er 
bat feine Cinwilligung gegeben. Vorhin. Und 
nun, Mile —“ 

weap, laß dod!” Und wie er fie ver— 

| wwundert, erftaunt freilapt, weicht fie zurück. 

Ganz weif ijt ibr Geſicht, und ihre Augen 
baben einen erfdredten Ausdruck. 

„Fritz! Es gebt nidt, kann nicht fein — es 

geht nicht.” 
zuweinen. 

„Geht nicht?“ ſpricht er nach und taſtet 

nad) ber Stuhllehne, um ſich daran ju halten. 
„Mile — id) habe dod denlen miijfen, daß 
du mir gut biſt. Wie wir miteinander geweſen 
ſind — 

„Bin dir ja aud gut, wirklich. Ganj ge— 

wif!“ beteuert fie. ,, Uber fieh mal — an 
Heiraten, daran habe id) dod) nicht denfen 

fonnen. Du twarft immer franf und im Simmer 
und fieb, id) — ach, wie fonnt’ ich das denfen!” 

Und fie vergicht vorwurfsvoll den Eleinen Mund. 
„So thu’s jest — nur Gernbaben gehört 

baju — und das —“ 
Sie fciittelt den Kopf. „So nicht, Frig, 

fo nicht. Ich weiß beftimmt, es geht nidt. 

Kann nicht fein!” 
Kann nidt fein? Weil” 

Sie wifdt mit der Hand über die Ede des 

Tifdes. 
„Weil ih! Ach, Fritz — du darfft es aber 

nod) niemanbem fagen, mußt verſchwiegen fein. 
Es darf’s nod feiner wiffen. Sieh, id) habe 
| mid) dod) von bem andern fiifjen laſſen und 

Und dann beginnt fie leife auj- 
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ibm verfproden,” und fie fangt an zu ſchluchzen. 

Helle Thränen rollen iiber ihre Baden und 
während fie bas Tuch hervornimmt: ,,Cieb, 

fein Wort muß der Menſch halten! Nicht 

wabr — das muß man?” 

„Den Bedmann, den Forjtfandidaten?” 
fragt er mit ganz beiferm Ton. 

„Woher weikt du?” 
Gr antivoriet nidt. „Dem bift du gut, 

auf den twillft du warten? Dem bift du anders 

gut wie mir, Ja dann, dann —“ 

„Ach, fei mir dod nicht böſe, Frit, wir 
bleiben immer gute Freunde! — Gang gewiß!“ 

„Wir bleiben!” Er wendet fid) ab und 
madt ibr den Weg frei. Und fie kommt tiefer 
binein ins Simmer. 

„Willſt du nicht, Fritz?“ 

Gr ijt ftill. Sie fiebt nad ibm bin, trodnet 

die Leste Thräne, geht nad ibren Saden und | 

jagt: , Dak du bofe bijt, nidts mebr von mir 

wifjen willſt, ift nicht recht.“ Und fie nidt 
trobig mit dem Ropf. ,,Denn fann id aud 

gehn.“ 

„Er wird auch wohl warten — oben, bei 

der Herzogslaube. Wenn der Abend lommt, 

ba iſt's —“ 
„Woher weißt du das? Das?“ 

Mit raſchem Griff hat ſie den Hut auf 

und den Mantel umgeworfen. „Es geht dod 

— dich eigentlich nichts an!” und dabei tritt 
fie jornerfiillt mit den Eleinen Füßen auf. 

„Meinſt du? 

Schwapp! fie ſchlägt die Thiir, die Haus: 
glode giebt nur einen balben, bimmelnden 

Ton; ihre Tritte erflingen unter dem Fenjter. 
Und nun fort, gang fort. — 

Es gebt ibn nidts an! Frit fest ſich — 

eS gebt ibn nidts an. Und fort ijt fein 

Bachſtelzchen gewippt, fort, fiir immer. 

Frau Antoinette hat fic allerlei im Haus 
zu febajfen gemacht, in der Küche und im 

Keller ijt fie gewefen und auf den Boden ge- 

jtiegen. Nirgends ließ es fie lange. Die 
Beit will gar nicht bingeben. So ijt fie denn 

aud) in den abenddammernden Garten ge: 

gangen, wo es fie fröſtelt. Ohne Tuch, leicht— 

jinnig, dad fiebt fie felber cin, Wber, einmal 

wird’s nidt gleid) ſchaden. Cie muß dod) 

den Rindern da drinnen seit gönnen. Die | 
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fie. Weif fie nicht aus Erfabrung, aber ihrem 

Aris fühlt fie's nad) — das ijt cine eigene 
Eade um Mutter und Kind; immer flingt’s 

in ihrem Herjen, was den Qungen bewegt. 
Und nun foll es gliidlid) werden, ibr Corgen- 
und Angſtlind, nun twird alles gut und ibr 

Lebensabend ſchön, friedlich. 
Gegen den Abendhimmel hin heben ſich 

die Aſte und ſprießenden Knoſpen und die 
Nadelhölzer fein ab. Schön iſt's rings wn, 
fie meint, fie babe es nod) gar nidt fo geſehen. 
Miide, verzwitſchernde Bogelftimmen. Cie 

mug an miide Kinder denfen, die man in ibr 

Bettchen legt und deren fleine Maulden eben 
nod) allen. Und es ift fo warm in ibr, das 

Herz fo weit. Geben will fie, viel mebr als 
bisher, Thränen trodnen, wo fie fann. Denn 

der liebe Gott bat dod) nun alles gut gemadt. 
Danferfiillt ijt ihre Bruſt. Cs ſchlägt vom 

Turm. Gie jablt. Co ſpät ſchon — dann 
fann fie aud bineingeben. Dann ijt gewefen 

zwiſchen ibnen, an was fie allein nur ein 
beiliges Recht haben, das Ausſprechen über 
ibre jungen, glücklichen Gefühle. Und leichtern 
Schrittes als gewöhnlich gebt die zierliche Frau. 

Eo ftill iſt's, fonjt birt man immer die 

beiden, Miles Lachen — Hand in Hand werden 

fie figen. Nod ein gan; fliichtiges Zögern 

por ber Zimmertbiir. 
„Na, nu foll id) wobl —“ 

Das Halbdunfel iiber dem Raum läßt fie 

im erſten Augenbli€ nidts unterfdeiden. Dann 

ſieht fie, bak Fritzens Kopf fid aus der Sofa— 

ede emporbebt. 
„Fritz — allein!“ ſtößt fie gang vertwundert 

| bervor. 
„Ja, Mutter, allein!“ Und wie ein 

Schivanfender fommt er auf fie ju und legt 
ben Kopf gegen ihre Schulter. ,, Mile, weißt 

| du, die fann mid) nidt gern baben, die bat 
einen andern lieb. Den ſchönen, gefunden 

Forſtlandidaten — weißt dul” 

+ * 
* 

Neben der Ubr, deren Schlagwerk ab- 

geftellt ijt, auf dem Borplag, ftebt Antoinette 

Wagner und ficbt gu dem Arzt auf, deffen 

hohe Gejtalt fie weit überragt. 

dein, Herr Sanitatsrat, thun Cie bas 

Stunde kommt nie wieder, das weif fie, fiiblt | nid)’ — beſchönigen Sie nits. Ich fann es 
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twiffen, muß es. Ich habe fo viel in meinem 

Leben getragen! Wozu foll ich wie'n Kind 
bebandelt werden 2” 

„Liebe Frau —“ 
„Ihm haben Sie doch gewiß die Wahr— 

heit geſagt, gleich nach dem ſchrecklichen Blut— 
ſturz!“ 

„Er iſt doch ein Mann!“ 

Ein bittres Lächeln zieht über ihr blaſſes 
Geſicht. 

„Das is er wohl! Ein rechter Mann, 
der über ſeine Frau fortgegangen is. Immer! 

Aber an dem Sterbebette, da will ich mein 

Recht. Denn — das is es, Herr Sanitäts— 
rat!“ 

Und der Arzt, der gewohnt iſt, alle Fragen 
und Einmiſchungen ſonſt in ſeiner herriſchen 

Art fur; abzuſchneiden, nickt und fagt: „Beſſer 

werden fann er nicht, die Hoffnung iſt vor— 
über!“ 

Sie ſtößt einen qualvollen Seufzer aus. 
„Eben war er noch bei Bewußtſein. Ich 

ſtreichelte ihn und fagte: ‚Weißt du denn, wer 

bei dir is, mein Junge?‘ Da ſchlug er die 
Augen grof auf und fab mid an: ‚Jawohl — 

Mutter!’ Aber dann hat ev fie wieder zu— 
gemadt und liegt ftill, gang ſtill! Ad) möchte 
feine Minute von feinem Bett weg — nur 

Ihnen das fagen wollt' id, als id Sie fommen 

fab. Und — id) babe wobl rect? Lange 
Beit —“ 

Gin Niden nur. 
Sie ſchreit nicht, fie madt feine Bewegung. 
pod — danke, Herr Sanitätsrat!“ 

Gr faßt nad ihrer Hand und driict fie 
teilnebmend, das ift man fonft aud) nidt an 

ibm gewohnt. 

„Sehn Sie, dak Wagner — er giebt den 

Einzigen bin und er thut fid) Gewwalt an. 
Mehr als wie ibm gut ijt.” 

„Den Cingigen,” fagt die Frau. ,, Nun hat's 

ibn ereilt, nun iſt's da!“ Und plötzlich greift 

fie in ihre Kleider über der Brujt, als beengten 
fie die. 

„Daß es ber Cingige blieb, das hat er ja 
gewollt — das ift es ja geweſen. Wie ih 

den Dungen im Arm hatte, fagte er: Das is 
nu fiir alle Seiten genug. Dem fein Erbe 
foll nicht verfiixjt werden! Und ging bin — 
den andern nad,” 
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Cie lehnt fide zurück und fieht wie in 

weite Fernen. „Ich hatte das Kind! Meinen 
Jungen — und bas war mein Gliid neben 
der ſchmachvollen Behandlung — aber, wenn 
ber Kleine nad) Gefdwiftern verlangte und mit 

ibnen fpiclen twollte, wie andre Kinder — dads 
that mir weh!“ 

Die Lippen des Arztes preffen ſich feft 
zuſammen, er weiß nichts zu antivorten. 

„Ein Mann verſteht das wohl nich — ich 

will auch nich, daß Sie mich bedauern. Aber 

einmal habe ich es doch ausſprechen müſſen. 
Und Sie, Sie haben ja auch immer ſo'n be— 

ſonderen Menſchen in ihm geſehen! Wenn er 
jetzt von dem Schlage hart getroffen wird, — 

inwendig, da wird er ſich wohl noch ganz 
was andres ſagen!“ Dann macht ſie die 
Thür auf und läßt den Arzt vorantreten. 

Das Bett iſt von einem Stellſchirm gegen das 

zu belle Sonnenlicht geſchützt. Konrad Wagner 
ſitzt am offenen Fenſter. 

„Er ſchläft!“ ſagt er leiſe aufſtehend zum 
Doltor hinüber. 

Borck ſieht auf das weiße Geſicht in den 

weißen Kiſſen, faßt nach der ſchlaffen Hand 
und ſchüttelt langſam den Kopf. „Er wacht 
nicht wieder auf!“ 

Kein Laut kommt über die Lippen der Frau. 
» utter, Mutter!“ ſtöhnt Konrad Wagner 

und will fie mit ciner plogliden Bewegung 
an ſich ziehen. Da wehrt fie ibn ab. 

Ihre Hande find gefaltet, fie fpridt in 

ihrem Herzen. 

„Mein Einziger!“ murmelt der Mann 
und finft auf einen Stubl. Dann febiittelt 

es ibn. 
Sie ſtreicht über das Haar ihres Lieblings, 

iiber feine Hinde, die ſchmalen Wangen. Co 

viel Friede ift in dem ftillen Gefidt. Den 

Mann, vor dem der fanfte Junge und fie 

gezittert haben, den fiebt fic gar nicht. — 

Langſam geht der Arzt hinaus, die Treppe 
hinunter. Es ift volle Maienfreude in der 
Natur, Schwartenbeck, der Barbier, dienert, 

an der Linde ftebend. 

„Herr Sanitatsrat, wenn man fragen dart, 

wie ftebt’s um den Patienten?“ 

„Der bat feinen Doktor mehr nötig!“ 
„O, der arme Herr Holsherr, o jemineh!“ 

und Schwartenbeck winkt die Schultzeſche und 
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Rrade beran, die drüben an der Hausede 
fteben. 

„Leute, foeben thut mir Herr Sanitatsrat 
zu wiffen, dak es mit’m jungen Wagner 
vorbei i8. Ganj, twie id gefagt habe! Reine 
Ausficht, habe ich gefagt. Der Sik der Krank— 
beit war tief. Sa, unferciner! Un’ nu will 

id) gleid) mal in die Sägemühle ſtürzen und 

denn — Me, das is nu's Allerneuſte!“ 

Und er wirft feine langen Beine und ruft im 

Davonlaufen: ,, Das is'n Schlag fiir den 
Holzherrn!“ 

Kracke ſieht die Schultzeſche an. „Ja, 
reiche Leute können ſich's ewige Leben auch 
nich kaufen!“ 

„Nu der Einzigſte, der Allereinzigſte!“ 
ſagt bie Schultze'ſche. 

„Denn kann de Holzherrn ja ein' von die 
Diel'ſche ihre aptieren, das ſtimmt ja ganz 
gut!“ grinſt der Bummler. 

„Schandmaul!“ ſagt die Schultze'ſche. 
An der nächſten Ede trifft der Sanitätsrat 

auf den Biirgermeifter, der ihn ftellt. 

„Ergebenſter Diener, mein Freund und 
Gönner; gang ergebenfter! Sie feben mid 
an —“ 

„Sind ſo patent!“ 

Der kleine Herr fuchtelt mit bem Spazierſtock 
„In ber Sagemiible Beſuch maden. Der 

alte Herr ift jest feltfam nadgiebig meinen 
Vorfdligen in Gemeindefacden  gegeniiber. 

Da heißt's warm halten, ſchlau fein! Hababa!” 
„So! fo!” 

„Lächeln fo auf Shre Art, mein Wller- 
verebrtefter! Na ja, twas werden fann — 

man foll nidts verſchwören. Ceben Sie, der 
junge Roth, lieber Kerl, der bat mir gu ver— 

ſtehn gegeben, daß — nämlich, eine allerlicbfte 
junge Dame, Fraulein Emmy, habe fie fennen | 
gelernt.” Er ſchwingt bas Stöcchen durd 
die Luft. „Und Adel und Titel und Stellung 

— immerbin ijt man dod fein Greis in den 
Augen verniinftiger Madden.” 

Der CSanitatsrat zieht eine Grimaffe. 
» da, denn: gratulor!“ 

„Ganz ſoweit iſt's ja nicht. 
nicht iſt, kann werden!“ 

Den Stockgriff am Kinn, geht der alte 

Was aber 

Der Einzige. 

Herr weiter. Ontel! Onkel!“ rufen ein paar 

Arbeiterlinder. Er zieht eine Düte mit 
Bonbons heraus und gicbt in jedes der ſich 
ifm entgegenftredenden dicken Patſchhändchen 

ein paar Stücke. „Onkel, mich auch!“ heißt 

es von anderen Heranſpringenden. „Ih, ſeht 

mal an! Geſindel, ihr!“ 
Und drüben beim Eingang in ben Pfarr— 

garten fommt ein Paar auf ibn yu, der Forft- 

fandidat, Mile Zehſe führend. 
,Sottseindonner! Co offentlid?” fragt 

er und bleibt drobend ſtehen. „Denn von 

dem beimliden Sufammengelaufe wußte ſchon 

gang Blumerode.” 
„Darum, Herr Canitdtsrat, habe ic) meine 

Verlobung publiziert,” entgegnet der ftattlide 
Menſch ſchneidig. 

„So! Ja!“ 
„Onkelchen, kein Glückwunſch?“ ſchmeichelt 

Mile und duckt das Köpfchen. 

„Manchmal ift der Menſch gu ſowas nid 

aufgelegt.” Er befommt plötzlich einen febr 

ernften Ton und wirft fid in die Bruft. ,Das 
Maddenvolf is ja nun mal fo! Uniform und 
grüner Rod find inuner finer. Bon Ihnen“ 
und er tippt dem hübſchen Menfden auj die 
Bruft, ,,will id hoffen, dak Sie fein Wind- 
bund find, wie fo viele Ybresgleiden. Cin 
ander Städtchen, cin ander Madden!” 

„Oho, Herr Sanitatsrat! “ 
„Ja, ich erlaube mir das gu fagen! Der 

grobe Bord heiße ich! Is mir ganz genau 
bewußt. Die hier is ſo'n kleiner Liebling von 

mir, trotzdem fie ſo'n flattriges Geſchöpfchen 
i8. Die verfteht mid ſchon. Ma, denn alfo 

zur Berubigung der lieben Einwohner verlobr. 
Werde jur Mutter fommen und ihr meine 
Rifite maden. Ins eine Haus fommt Trauer, 
ing andre Freude. Frig Hat's nun iiber- 
ftanden —” 

„Ach, Onkel!“ und Miles Augen werden 

feucht. 
„Ja, das Leben ſorgt für Abwechſelung, 

das is mal fo. Alſo — der is Fein Wind— 

bund? weißt's gewiß!“ 
„Wir haben uns doch ſo lieb, Onkel!“ 
„Denn man zu!“ Und mit hallenden 

Schritten geht er weiter. 

aR 
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Wary Somerville. 
Bon 

Rlice Bouffet. 

Naddrud verboten 

&: feiner Beit find Wefen und Sein der Frau, ihre Natur und Cigenart jo 
febt jum Gegenftand der Beobachtung und Forjdung gemadt worden, wie in 

unferen T Tagen. So lange man die genialen, durch Wiffen und Können bervortagenden 
Frauen als vereingelte, feltene Typen der Gattung Hinjtellen fonnte, die feinen merk— 
baren Ginflug auf ibre Gefchlecht3genoffinnen übten, blieben die herrſchenden 
Anſchauungen über die weiblicde Hälfte der Menſchheit und deren Wertung ziemlich 
unverändert. Das 19. Jahrhundert hat nach dieſer Richtung hin einen immer ſtärker 
hervortretenden Wandel geſchaffen; keine frühere Epoche hat ſo viel bedeutende Frauen 
aufzuweiſen, die Pfadfinder fiir ihr Geſchlecht geworden ſind. Die beginnende geiſtige 
Mündigkeit der Frau, ihr Heraustreten an die Offentlichfeit mit dem vollen Bewußt— 
jein der ihr eignen urfpriingliden, der Nugbarmadung harrenden Krifte, bedeutet 
einen Markſtein auf dem CEntwidlungswege der Menſchheit. — 

Unter den Frauen der Neuszeit, die ihre Begabung und Kraft mit Erfolg dem 
Dienfte ftrenger Wiſſenſchaft gewidmet haben, nimmt die Britin Mary Somerville 
wohl den erften Rang ein. Da ihr Leben und ihre umfaffende Thätigkeit auf 
mathematifdem und naturwiſſenſchaftlichem Gebiet in Deutſchland bisher ziemlich 
unbeachtet geblieben ijt, fo foll in folgendem eine furje, iiberfichtliche Darjtellung 
deSfelben verjucht werden, auf Grundlage de3 Buches, das im Jahre 1873, etwa 
12 Monate nad) bem Tode der gelehrten Frau, erfdienen ijt: ,,Personal Recol- 
lections from early life to old age of Mary Somerville with selections 
from her correspondence — by her daughter Martha Somerville.“ (London, 
John Murrey Edit.) Das Werk umfaßt 376 Seiten; die den ,,Crinnerungen” 
entlehbnten Auszüge find von der Herausgeberin mit kurzem verbindenden Text 
verſehen. Sie iſt, wie es in der Einleitung heißt, nicht ohne Bedenken, nur dem 
dringenden Anraten werter Freunde folgend und geleitet von der te th dab 
„einige Mitteilungen fiber einen fo bervorragenden und herrlichen Charafter” nicht 
ohne Intereſſe fiir die Mit- und Nadlebenden fein finnen, an diefe Aufgabe heran⸗ 
getreten. Dem Sinne der Verſtorbenen entſprechend, ſind Mitteilungen privater Natur 
aus ibrem Leben und ibrer vertraulichen Korreſpondenz von der Veröffentlichung 
ausgefchloffen worden. Die eingefiigten Briefe von beriibmten Männern und Frauen 
beziehen fic) faft ausſchließlich auf Mary Somervilles wiſſenſchaftliche Werke. — 

* * 
* 

Mary Fairfax wurde am 26. Dezember 1780 in dem ſchottiſchen Landſtädtchen 
Jedburg geboren, im Hauſe ihres OnkelS und fpdteren Schwiegervaters Dr. Thomas 
Somerville, der dafelbft Langer als ein halbes Jahrhundert hindurdy das geiftlide 
Amt eines Reftors verwaltete. Die Somervilles entſtammten einer alten, zur 
ſchottiſchen Ariftofratie gehirenden Familie; des Reftors Gattin und Marys Mutter 
waren Schweftern. Marys Vater, William Fairfar, trug einen Namen, der durd Lord 
Fairfar, Anführer des Parlamentsheeres gegen Carl L., hiſtoriſch geworden ijt. Er 
diente in der englifden Marine, zeichnete fich riihmlich aus in der gegen die Hollander 
ſiegreich ausgefochtenen Seeſchlacht von Campreduin, erlangte infolgedeffen die Ritter- 
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wirde und ftieg allmablich bid gum Hange eines Vizeadmirals; ald folder ift er 
nach G7 jabriger Lienitzeit aeftorben. Ler Wobnfig der Familie, Die mabrend Ber oft 
langen Abweſenbeit bes Waters febr zurüdgezogen und mit geringen Mitten lebte, 
befand fic in einem fleinen Küftenorte Der Gratidatt Aife, Burntizland, wo Wary 
mit zwei Wribern unter Chbut ber Mutter in glidlicer Areibeit beranwuds. Jn 
ibren ,€rinnerungen” giebt fie von beiden Cltern eine kurze Cbarafterifif, Der 
Yater war ein fdhoner Mann, tapfer und von vornebmer Geiinnung, cin volfommener 
Gentleman, außerlich ſowohl wie im Charafter. Qung und mit geringen Soul- 
fenntniffen auggeriiftet, war er in den Dienft getreten, batte aber Durch Lektüre fein 
Wiſſen, durch viele Heifen und Erfahrungen im Berufaleben feinen Geſichtskreis 
erweitert. Yon der Mutter fagt Marv, daß fie nicht hübſch, aber von vollendeter 
Aeinheit in der Erſcheinung wie im Benehmen gewejen fei. Cie war nachſichtig und 
qlitig gegen ihre Rinder, die völliges Yertrauen zu ihr Hatten; fie war eine febr 
fromme Frau, die Bibel bildete neben den Zeitungen fait ausſchließlich ibre Lektüre. 
Cie befah einen gefunden Verſtand und bediente fic) miindlid wie jdriftlidh einer 
fraftvollen Ausdrudsmeife. 

Hurntisland, damals eine fleine ftille Hafenſtadt in malerifder Umgebung, bot 
bem in fic) gefehrten, finnigen Kinde von früh an jene Cindriide, die ihre Liebe zur 
Natur wedten und fiir alle Zukunft befeftigten. Die Vogel intereffierten fie insbefondere, 
fie beobadjtete ihren Flug, ihre Gewohnbeiten und fannte bald alle einheimiſchen Arten; 
fie wußte aud * Lieblinge gegen Nachſtellungen zu ſchützen und iſt im ſpäteren Leben 
bei manchen Anläſſen energifd fiir den Schutz der Tiere eingetreten. 

Marys erſtes Leſebuch war die Bibel, dann fam der Katechismus an die Reibe, 
deſſen Lehrſaße fie nur ſchwer ihrem Gedächtnis einzuprägen vermodjte, weil fie ibr 
unverfiindlidy waren. Im fibrigen ließ man fie bis ju ihrem achten Jahr ziemlich 
wild aufwadfen, dann begann fie an den häuslichen Gefchajten teilzunehmen und 
Sntereffe fiir Wider, die ihrem Wlter angemeffen twaren, zu befunden. Der um dieſe 
ett beimfehrende Vater bhielt fie gu vermehrter Beſchäftigung an und forgte Ddafiir, 
bafi fie nady vollendetem zehnten Sabre in ein Maddenpenfionat nad Mufjelburg 
geichictt wurde, unt wenighens ſchreiben und rechnen gu lernen. Das Mah an Wiffen 
und Können, das dazumal in Schottland fiir ein Madchen aus guter Familie aus— 
reidhend befunden wurde, erfiredte fic) nicht weit tiber die Elementarfader hinaus, 
und die Methode des Unterrichts ſcheint höchſt ſchwerfällig und unerſprießlich gewefen 
zu ſein. — Der plöbliche Nbergang von der gewohnten Freibeit zu einer nach jeder 
Michtung fühlbaren Beſchränkung unter pedantiſcher Vormundfhaft wurde von Mary 
febr bitter empfunden. Ihr Geift erwachte indeffen mehr und mehr; als fie nad 
einem Jahre beimfehrte, benutzte fie fortan jede Stunde, die ibre häuslichen Pflichten 
ibe übrig ließen, um Shakeſpeare gu lejen, fowie Gefchichte und etwas Latein zu 
treiben; lepteres ohne cigentliche Nachhilfe. 

Der Sternenhimmel ervegte ſchon friih ihre Aufmerkſamkeit, fie verbrachte beimlid 
mance Stunde an dem nad Süden gelegenen Fenfter ibres Schlafzimmers, um mit 
Hilfe eines Himmelsglobus die Sternbilder fermen gu lernen. Übrigens mufte fie 
ſchon früh die Erfabrung machen, dab ihre Vorliebe fiir Studien im Kreife der Familie 
und Dev Bekannten mifbilligt wurde, und trog ibrer Jugend empfand fie ed bereits 
Als cine Ungerechtigfeit, dag es den Frauen, die Wiljenstrieb beſaßen, verwebrt fein 
jollte, ibn zu befriedigen. 

WS vierzehnjähriges Mädchen verbradte Mary einige Gommermonate in Jedburg bei 
ihren Verwandten; fie erzählt, daß fie nie in ihrem Leben glücklicher geweſen fei, als 
zu fener Zeit. Ihre Tante war cine liebensiwiirdige Frau, voll Heiterkeit und Wig, 
auch beſſer beleſen alS die Mehrzahl der Damen ibres Standed. Yn dem Onfel, 
Dr, Somerville, fand Marv sum erftenmal einen Freund, der ibren Durft nad Wiſſen 
verſtand und billigte. Auf langen Spaziergängen, die fle in den friihen Morgenftunden 
mit ihm unternahm, machte fie ihn zum Vertrauten ibrer Beſtrebungen, und er Lieb 
iby ſeinen Veijtand, indem er taglich ein bis zwei Stunden den Virgil mit ibr Las 
und durch ernjte Geſprache ihren Geiſt forderte. Uber das Leben im Pfarrbaus, 
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befjen reigvolle Umgebung und den Verkehr mit den gleichaltrigen Kouſinen finden ſich 
anziehende Schilderungen aus Marys Feder. 

Der nächſte Beſuch galt dem Onkel William Charters in Cdinburg, in defjen 
Haus man nach anderer Ricdtung bin auf ibre Ausbildung bedacht war: fie wurde 
in eine Tanzſchule gefdidt. Dod) fiihlte fice fic bei diefen Verwandten viel weniger 
heimiſch; in bezug auf die Gegenfidinde, die fie intereffierten, mupte fie fic) Schweigen 
auferlegen, daher fand man fie verſchloſſen und unliebensiwiirdig. Die Wohlerzogenheit 
junger Madchen gewöhnlichen Schlags wurde ibr häufig als Vorbild hingeftellt. 

Die grofe politiſche Bewegung, die damals, von Franfreid) ausgehend, immer 
weitere Kreife zog, beſchäftigte lebhaft die Gemiiter, und Mary wurde auch ihrerſeits 
davon ergriffen. Innerhalb der Familie und im Befanntenfreife gingen die Anſichten 
weit auseinander, Liberale und Ronfervative befehdeten fic) mit Leidenfdaft. Die oft 
maflofen und ungeredten UAngriffe gegen den Liberalismus veranlaften das junge 
Mädchen, fic auf feiten des legteren zu fiellen; von Jugend an hatte ihr Geift gegen 
Vedriidung und Tyrannei fic) aufgelebnt, jo trat fie aud) bier fiir die Freibeit ein, 
wobei obne Stweifel der tiefe Unwille darüber mitwirfte, dag alle Gelegenbeiten zu 
wiffenfdaftlider Ausbildung, die den Männern fo reichlich geboten wurden, ibrem 
Geſchlechte verfagt blieben. Denn fie felbft war von dem brennenden Ehrgeiz erfiillt, 
fic) nad irgend einer Richtung hin auszuzeichnen und fiiblte in fich, dab die Frauen 
fähig feien, einen höheren Blag in der Schbpfung einzunehmen, als den, dev ibnen 
damals eingeräumt wurde. — Übrigens hat Mary die damals eingefogenen freien 
politifden und religidfen Anſichten ihr Leben Lang bewabrt; fie war jedoch nie 
republifanijd gefinnt, vielmebr bat fie eine bochentwicelte Ariſtokratie ftets fiir not- 
wendig erachtet, um ein Volk gu regieren und eS auf eine höhere Kulturftufe zu beben. 

Nach ibrer Rückkehr von Cdinburg wurde Mary als eben eriwadhfene junge Dame 
in dad gefellfhaftlide Leben von Burntisland eingefiihrt. Cie fand wenig Vergniigen 
daran, empfing aber merkwürdigerweiſe bei einer — Gelegenheit den erſten Anſtoß 
zu dem großen Studium ihres Lebens. Beim Durchblättern einer Modenzeitung fiel 
ihr Blick auf eine algebraiſche Aufgabe, deren Zeichen ihr fremd und unverſtändlich 
waren; von nun an ruhte ſie nicht, bis ſie den Schlüſſel zum Verſtändnis jener 
Wiſſenſchaft fand; es gelang ihr nach einiger Zeit, ſich Elementarbücher für Algebra 
und Geometrie zu verſchaffen; doch konnte ſie zunächſt ohne weitere Anleitung nur 
wenig daraus lernen. Außerdem trieb fie Griechiſch, las den Xenophon und teilweiſe 
den Herodot; mehrere Stunden des Tages wurden dem Klavierſpiel gewidmet. Im 
folgenden Winter ſiedelte die Familie nach Edinburg über, wo Mary raſtlos weiter 
arbeitete und den Kreis ihrer Studien durch Aufnahme des Italieniſchen erweiterte 
ſowie durch den Beſuch der neu eröffneten Malakademie für Damen, die von einem 
tüchtigen Landſchaftsmaler namens Nasmyth geleitet wurde. Durch dieſen Lehrer wurde 
Mary auf Euklids „Elemente der Geometrie“ hingewieſen, die er ihr als Grundlage, 
nicht nur der Perſpeltive, ſondern auch der Aſtronomie und aller mechaniſchen Wiſſen— 
ſchaften bezeichnete. Es gelang ihr jedoch erſt im folgenden Jahre, durch Vermittlung 
eines jungen, für ihren Bruder engagierten Hauslehrers das ſehnlichſt gewünſchte Werk 
yu erhalten. Die Bedeutung der Algebra und Geometrie wurde ihr nun zwar erklärt, 
aber der Philologe war nicht imftande, ihr Anleitung zum Studium diejer Facer zu 
geben; fo blieb fie, wie bisher, auf ibre eigenen, twenig frudjtharen Bemühungen 
angewiejen, und mit tiefer Niedergefdlagenbeit empfand fie oft, daß der Erfolg in 
feinem Verhaltnis zu dem Wufwand an Zeit und Anftrengung ftand. — 

Edinburg war yu der Beit nod) die wabre Hauptitadt Nordbritanniens, der 
Mittelpunkt des geiftigen Leben; die meiften der angeſehenen ſchottiſchen Familien 
pflegten den Winter dort gu verleben. Das Theater, an dem vortrefflide Künſtler 
wirften, übte eine große Anziehungskraft, obgleich das unter den ftrengen Kalviniften 
dagegen herrſchende Vorurteil nod) keineswegs erlofden war. Die Familie Fairfar 
batte jedoch in diefem Punt, wie in manden andern, freiere Anſichten; Mary befudhte 
daber oft und gern die Vorftellungen, namentlid) wenn Shakeſpeares Werke auf die 
Bühne famen. Die bedeutendfien damaligen Schaufpieler waren moraliſch unantaftbare 
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und daber hochgeachtete Perfinlidhfeiten; Mary nennt u. a. die beriihmte Mrs. Siddoni, 
mit der fie in fpiteren Jahren in perſönliche Berührung getreten ift. — Unter 
bem Schutz einer miltterliden Freundin (da die eigene Mutter in Abwefenbeit ihre? 
Gatten von der Gefelligfeit aufer dem Gaufe fic) fern bielt) befudte Mary aud 
Geſellſchaften und Balle; fie liebte den Tanz, und fie verfertigte felbjt Die einfacen, 
weifen Ballkleider von feinem indijden Moujfelin, die den WAnforderungen Damaliger 
Beit geniigten. Ueber diejen, nicht alljubdufigen Vergniigungen verlor fie jedod me 
ihren Hauptzweck aus den Augen; die friihen Morgenftunden waren regelmafig dem 
Studium, die ſpäteren der Muſik gewidmet, auferdem malte fie fleifig und entrwidelte 
ihre finfilerifden, gar nidjt unbedeutenden WAnlagen zur grofen Hreude Der Mutter 

Manche der Litteraten und Gelehrten Edinburgs waren mit den Fairfar befannt; 
Mary fam Hfter mit ifnen in Berührung, dod) feiner wurde auf ibre ernfte wiffen- 
ſchaftliche Richtung aufmerffam. Ihre Befdheidenbeit und eine aus den einſam ver: 
lebten Kinderjabren berflammende Scheu verbinderte fie, mit ihren Intereſſen irgendwie 
bervorjzutreten; es war ibr ſchon peinlich, Gedanfen oder Meinungen im größeren 
Kreife laut zu dupern, geſchweige denn eine fiibrende Rolle in der Unterbaltung au 
fic) gu nehmen. : 

Die äußere Erſcheinung bes eben erwadfenen Mädchens war febr harmoniſch: 
unter Mittelgrdpe und zart gebaut, kräftig und leicht in der Bewegung, hatte fie einen 
kleinen Kopf, iippiges braunes Haar, ein angenehmes Gleichmaß der Züge, glanjende 
Augen mit intelligentem Ausdrucd und einen * ſchönen Teint. In ſpäteren Jahren 
ſprach ſie einmal ſcherzend ihr Bedauern darüber aus, daß niemand ſie gemalt habe, 
ſolange ſie noch jung und hübſch geweſen; die Anmut des Ausdrucks und die ihr eigene, 
durchgeiſtigte Schönheit hat ſie jedoch durch ihr ganzes Leben bewahrt. Eine in Rom 
von Meiſterhand modellierte Büſte, die alternde Frau darſtellend, deren Abbild dem 
Titelblatt der „Memoirs“ beigegeben iſt, legt Zeugnis dafür ab. — 

Sm Jahre 1804 fam ein entfernter Verwandter, Mr. Samuel Greig, Rommiffionir 
det ruſſiſchen Marine, nad) Burntisland; er wurde als Vetter mit fcottifder Galt: 
freundfdaft aufgenommen, und nad einiger Zeit bielt er um Marys Hand an. Die 
Eltern gaben ihre Cinwilligung unter der Bedingung, dak er nit nad Rußland 
suriidtebre; er bewarb fic) um den Poften eines ruſſiſchen Konſuls in London, den et 
erbielt, und bald führte er die junge Frau in fein dortiges Heim. Es ift faum 
anjunehbmen, dab von ihrer Seite eine tiefere Neigung zu diefem Mann beftanden 
babe, da eine Hauptbedingung yu geijtiger Harmonie zwiſchen beiden feblte. Marv 
wubte, dab er weber Verſtändnis nocd) Intereſſe fiir irgend einen Zweig der Wiſſen— 
ſchaft beſaß, daß fie aljo von ihm feinerlei Firderung ihrer Beftrebungen erwarten 
fonnte; zudem begte er eine ſehr geringe Meinung von den inteLeftuellen Fabigfeiten 
des weibliden Geſchlechts. C3 migen wohl hauptſächlich Vernunftgriinde das treibende 
Motiv zu diefer Heirat geweſen fein. Jn den ,,Crinnerungen” ift wenig über die 
erfte Che gejagt, die ſchon nad) drei Jahren durch den Tod Samuel Greig’ gelöſt 
wurde; Mary hat iiberhaupt felten davon gejproden. Cie benugte im Anfang ihres 
Londoner Lebens die Stunden des Mlleingeins sur Fortfegung ihrer Studien, bis 
Mutterpflichten einen Teil ihrer Zeit in Anſpruch nahmen. Der gefellige Verkehr 
beſchränkte fic) zumeiſt auf einige ruſſiſche Familien, die der jungen Frau Fempattitd 
waren, befonders die Komteffe Woronzow, Tochter des ruſſiſchen Gefandten, die Patin 
ihres alteften Sohnes wurde, der den Namen Woronjow erbhielt. — 

Bald nad der Geburt des zweiten Knaben, der ſpäter im Rindesalter ſtarb, 
febrte Mary als Witwe in das Haus ibrer Eltern zurück. Da fie febr ftill lebte, 
blich ihr neben der Sorge fiir die Kinder geniigende Zeit zu wiſſenſchaftlichen, ins— 
befondere mathematifden Studien. Nachdem fie ebene und fphirifde Xrigonometrie 
und Kegelſchnitte, ſowie Fergujons Aſtronomie griindlic) vorgenommen hatte, machte 
fie fic) an Newtons Buch iiber die mathematifde Grundlage der Naturwiſſenſchaften, 
»Principia“ genannt. Die Schwierigkeiten, auf die fie bei ber Durcharbeitung dieſes 
Werkes ſtieß, fonnte fie nur langſam und nad) wiederholten Bemühungen tieferen Ein: 
dringens betwaltigen. Nachdem fie mit Wallace, Profeffor der Mathematif in Edinburg, 
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in Berbindung getreten war, fand fie wenigften3 cinen firdernden Austauſch, und 
unter ſeiner Anleitung legte fie eine fleine mathematijd)-aftronomifde Bibliothek an, 
faft Lauter Werke franzöſiſcher Schriftfteller. Die mathematiſche Wiſſenſchaft lag damals 
in England ſehr darnieder, man hatte mit dem Ausland nicht Schritt gehalten, erft 
nad mehreren Jahren wurde durch dic einſchlägigen Arbeiten von Herfdel und Babbage 

Wit Genehmigung des Berlages John Murrey, London. 

Aus: ,.Persunal Kecollections of Mary Somerville — by her daughter Martha Somerville”. 

cine neue Mra eingeleitet. — Mary ſchreibt über die Erwerbung: „Ich war 33 Jahre 
alt, als ich dieſe ausgezeichnete fleine Sammlung faufte; id) fonnte kaum daran 
glauben, einen ſolchen Scag ju befigen, wenn id) an den Tag juriiddadte, wo id 
juerft das gebeimnisvolle Wort , Algebra” erblidt hatte und an die Reihe von Jahren, 
in denen ich faft hoffnungsloſe Anftrengungen gemacht hatte, mein Biel zu erreichen.“ 
— Gie verfolgte ifren Weg fortan mit um fo griferem Cifer, unterftiigt durch ihre 
pefunidre Unabbangigfeit, und nicht mehr beimlich, wie friiher, fondern offen und frei, 

43 
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unbefiimmert darum, daß man fie fiir ercentrifd) und thöricht Hielt; das legtere info- 
fern, alS man der Anficht war, daß fie ihre Beit und ihre Mittel beffer darauf ver- 
wendet hatte, ein behagliches gefelliges Leben gu führen. 

Außer Wallace find noch drei Manner zu nennen, die als Begriinder und 
Herausgeber der gerade damals auf ibrer Höhe ftehenden Edinburgh Review“ die 
Trager des im beften Sinne mobdernen Geifteslebens in Schottland waren: Henry 
Brougham, Sidney Smith und Profeffor Plaifair, mit denen Mary in Verbindung 
jtand, und von denen der erftere einen hervorragenden Einfluß auf ihre ſpätere wifjen- 
ſchaftliche Laufbahn gebabt bat. 

* 
* 

Mary Greig hatte in den Jahren ihrer Witwenſchaft mehrere Heiratsanträge 
erhalten und zurückgewieſen. Im Frühjahr 1812 ſchloß ſie den Ehebund mit ihrem 
Vetter, Dr. William Somerville, und von dieſem Zeitpunkt an wurde ihr Leben in 
breitere, bewegtere Bahnen gelenft. Sie gab und genoß das Glück einer harmoniſch 
geſtalteten Häuslichkeit und fand ſich getragen von der Liebe und Verehrung eines 
Gatten, der ihrer eigenartigen, bedeutenden Begabung die Wege ebnete, ihr jede 
mögliche Förderung zu teil werden ließ. Dr. Somerville war der älteſte Sohn des 
Rektors von Jedburg; ſeit der Vollendung ſeiner Studien bis zum Zeitpunkt ſeiner 
Heirat hatte er als Militärarzt im Kolonial- und auswärtigen Departement faſt 
immer auf Reiſen und in den britiſchen Kolonien ſich befunden. Er war zugegen 
geweſen bei der Einnahme des Kaps der guten Hoffnung durch die Englander im 
Jahre 1806 und war der erſte Europäer, der (mit Lebensgefahr) in das Land jenſeits 
des Oranjefluſſes vordrang, was zu zahlreichen Beobachtungen von wiſſenſchaftlichem 
Intereſſe führte. Später brachte der Dienſt ihn nach Kanada. Nach ſeiner Rückkehr 
in die Heimat wurde er zunächſt an die Spitze des Militär-Medizinalamts in Schott— 
{and geftellt. Das junge Paar nahm feinen Wohnfig in Cdinburg. 

Dr. Somerville beſaß feine eindringende Gelehrjamfeit, aber er war in vielen 
Fächern woblunterridjtet, verfiigte über ein gefundeS Urteil, cine gut entwidelte 
Intelligenz und viel Weltfenntnis. Seine klaſſiſche Bildung war ebenſo tüchtig wie 
jeine Renntniffe in mehreren naturwiſſenſchaftlichen Fadern, namentlid) in der Botanil 
und Mineralogie. Er war grofmiitig, Hilfsbereit und aufopfernd, wo immer fid 
Anlaß dazu bot, und wurde feiner trefflichen Charaktereigenſchaften halber überall geſchätzt. 

Die Che beider war eine ſehr glückliche, da fie fich volltommen ergänzten; er 
wiirdigte villig die ausgezeichneten Cigenfdaften feiner Frau, war ftol; auf ibren 
Beſitz und erfannte riidhaltlos ihre geiftige Nberlegenbeit an. Bon den Schwieger 
eltern wurde Mary mit groper Liebe als Tochter aufgenommen, beide hegten längſt 
den Wunſch, dieje Verbindung fic) volljiehen gu fehen. Der Reftor hatte die Nichte, 
die in jeinem Hauſe geboren war, von jeher wie ein eigeneds Kind betradtet und ibren 
Entwidlungsgang mit väterlichem Wnteil wverfolgt; er jollte ihren ungewöhnlichen 
Waben und ihrer ausgereiften Perfinlichfeit die vollfte Berwunderung und Anerfennung. 

Ermutigt durd ihren Gatten, fete Mary nad) der Verbheiratung das Studium 
des Griechiſchen fort, unterftiigt von einem jungen Mann, der als Lehrer ihres Sohnes 
Woronjow und als Sefretir des Doftors ihr Hausgenoffe war. Das Studium der 
Geologic und Mineralogie trieben beide Gatten gemeinjam; fie legten dabei den Grund 
zu ibrer jpdteren wertvollen Cammlung von Mineralien. 

Zu den Alteften Freunden der Somervilles gehirte Walter Scott, deffen Wohn— 
fig Ubbotsford nicht fern von Jedburg lag; das junge Chepaar unterbhielt ebenfalls 
freundſchaftlichen Berfehr mit dem gaftliden Hauſe des Dichters, den eine gegenfeitige 
herzliche Sympathie mit Mary verband. Scott war damals nod) nicht der befannte 
Werfafjer der Waverley Novels“, die jeinen Ruhm dauernd begriinden follten, aber 
nur 3u bald Lagerten ſich die dunflen Schatten um ibn, die * letzte Lebenszeit 
getrübt haben. 

Nach vierjährigem Aufenthalt in der ſchottiſchen Hauptſtadt wurde Dr. Somerville 
als Mitglied der Medizinal-Armee-Kommiſſion nach London verſetzt, wo man ihn zu— 
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gleid) mit der Leitung deS grofen Militarhofpitals in Cheljea und mit der Inſpektion 
der gleichartigen britijden Anfialten betraute. Beide Umter hat er bis 1838 veriwaltet. 
Innerhalb diefer 22 Jahre entfaltete Mary ihre größte wiſſenſchaftliche Thatigfeit; 
obwohl fie bis dahin nod) feine grifere Arbeit veroffentlicht hatte, war der Ruf hret 
Gelehrſamkeit ſchon in weitere Kreiſe gedrungen; es wurde ihr leicht, da das gefell- 
ſchaftliche Leben Londons einen bemerkenswerten Aufſchwung genommen, mannichfache 
wertvolle Beziehungen anzuknüpfen. Durch Profeffor Wallace wurde fie bei Wilhelm 
Herſchel eingeführt; mit ihm und namentlich mit feinem einzigen Gohn John, derzeit 
nod ein Jüngling, ijt fie durch Bande herglicher Freundſchaſt lange verbunden geweſen. 
Mit Wilhelms Schweſter und treuer Gebilfin Karoline, der ſpäter, gleich) ihr ſelbſt, 
die fiir Frauen feltene Auszeichnung gu teil wurde, ‘alg Mitglied in die finigliche 
Aſtronomiſche Gefellfdaft aufgenommen gu werden, wurde fie dagegen nicht befannt. 

Das Haus der Somervilles in Hannover Square, nabe den wiſſenſchaftlichen und 
Kunjtinftituten der Hauptſtadt, bildete bald einen Mittelpuntt fiir den Verkehr der 
qelebrten Welt; dort erfchienen unter andern auch die beiden franzöſiſchen Wftronomen 
Arago und Bivt, die zeitweilig yu Studiengweden auf englifdemt Boden weilten, wm 
der Frau gu Huldigen, die fic) mit dem Hauptwerk ihres grofen Landsmannes La Place, 
dev , Mécanique Céleste“, befannt gemacht hatte und nad) feinen eigenen Worten die 
cingige Frau war, dte jeine Werke verftand. 

Wahrend eines bald darauf folgenden Aufenthalts in Paris fanden Mary und 
iby Gatte die gaftlicdfte Aufnahme im Hauſe Aragos, deffen Liebenswiirdigteit und 
univerſelle Bildung ihr cinen bedeutenden Cindrud machte. Er fiibrte fie zu La Place, 
der ihr fein neueftes Werk: ,Systéme du Monde“ mit eigenbandiger Widmung 
itberreichte. Mit beredten Worten ſchildert Mary die Stunden anregenden und heiteren 
gejelligen Beifammenfeins im engeren Kreiſe der beriihmteften Forſcher jener Tage, zu 
denen aufer den Genannten nod La Grange, Bouvard und Poinfot zählten; aud) 
Alerander v. Oumboldt war anwejend, — die Beit des Ronfulats und des erften 
Kaiſerreichs war die glänzendſte Epode der pbhyfifalijden WAftronomie in Frankreich. 

Marys Intereſſe wandte fic aud) in Paris der Kunft und dem Theater gu; fie 
bewunderte Talma und die beiden Hauptvertreterinnen der tragijden und der beiteren 
Muſe Miles. Duchénvi und Mars; aber als — Verehrerin Shakeſpeares konnte ſie 
ſich mit den gekünſtelten Formen der franzöſiſchen Tragödie nicht befreunden. 

Wahrend ihres nachfolgenden kurzen Aufenthalis in Genf lernte Mary den 
Votanifer de Candolle fennen, mit dem fie ſpäter in briefliche Verbindung trat, wn 
jeinen Rat betreffs tieferen fyftematifdjen Eindringens in die Botanif zu erbitten; fie 
betrieh ibre weiteren Studien in diefer Richtung nad jeiner Anleitung. — 

Auf einer Schweizerreiſe im folgenden Jahr erfranfte Mary an einem bart: 
naidigen Fieber, wodurd fie fo geſchwächt wurde, daß Dr. Somerville einen Winter: 
aufenthbalt in mildem Klima fiir nötig eradtete. Go lernte fie guerft Stalien fennen, 
das ihr im Alter eine zweite Heimat werden follte; fie weilte in Venedig und Florenz, 
danach längere Zeit in Rom. Die Werke der Sfulptur, von denen fie einige der 
jhinfien ſchon in Paris gefehen, zog Mary denen der Malerei vor, wobei vielleicht 
ibre Vorliebe fiir die griechiſche Kunſt und Spradje mitwirfen mochte. Die Befannt- 
ſchaft mit Thorwaldjen und Canova gehörte fiir fie zu den intereffanteften Begegnungen 
in Rom. Die erhebenden Eindrücke, die ibre feingejtimmte Seele dort empfing, wurden 
noch bereidjert durch dftere vollendete Mufifauffiibrungen, denen fie beiwobhnte. Nad 
kurzem Aufenthalt in Neapel und Umgebung kehrte die Familie im Frühling 1818 
nad England zurück. — 

Ein kleiner Kreis aufblühender Kinder, drei Töchter und ein Sohn, umgab jetzt 
das Ehepaar. Mary war eine ſorgſame, pflichttreue Mutter, die das Gedeihen ihrer 
Kinder nach jeder Richtung hin förderte, ſie gab ihnen ſelbſt einigen Unterricht und 
nahm eine franzöſiſche Bonne, ſowie ſpäter eine deutſche Erzieherin ins Haus, um den 
Rindern Gelegenbeit zu geben, bie verbreitetften modernen Sprachen ſchon friih fic 
anzueignen. Cie felbjt hatte die Unfenntnis bezw. die mangelbafte miindlide Be— 
berrjdyung derfelben gu oft als ſtörendes Hemmnis empfunden. — Ihre eigenen 
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Arbeiten wurden trog der Hiufigen Unterbredhungen, an denen es im hausliden Leben 
nicht feblte, mit der Ausdauer und Beharrlichfeit fortgefest, die in Marys Charatfter 
lag. Shr Hauptaugenmerf war fortan auf die gewaltig fortidreitende Wiſſenſchaft der 
Geologie geridtet; die Daraus refultierenden gang verinderten Anſchauungen vom Alter 
des Erdkörpers riefen fowohl in den Reiben der Theologen als auch ſonſt in vielen 
ängſtlichen Gemiitern lebbaften, saben Widerſpruch hervor. Als Mary nach einigen 
Jahren ihr Werk fiber „Phyſikaliſche Geographie” verdffentlidjte, in dem die Ergebniffe 
der neueften geologifcen Forfchungen niedergelegt waren, wurde fogar von der Kanjel 
der York Kathedrale unter Nennung ihres Namens gegen fie gepredigt. — 

Sn einem Eleinen Kreije von Gelehrten, der fic) abends oft im Gomervillefden 
Hauje Zzujammenfand, wurden die wiffenfdaftliden Fragen von Bedeutung lebhaft 
vistutiert; man machte Erperimente und ftellte aſtronomiſche Beobachtungen im Garten 
an. Giner der bervorragendften Teilnehmer war der Mathematifer und Aftronom 
Dr. Young, der zuerſt die Theorie von den Lichtiwellen aufftellte und deren Richtigfeit 
zu beweijen fudte. Seine Vorlefungen, die veröffentlicht wurden, bildeten eine Fund: 
qrube wertvollften Materials fiir Marys Studien. Yn diefelbe Beit fiel eine andere 
wiſſenſchaftliche That, die den Musgangspuntt epochemachender kosmiſcher Cntdedungen 
bildete. Dr. Wollafton fand bei Beobadhtung des CSonnenfpeftrums fieben dunfle, 
dasfelbe Freuzende Linien; er begab fich ſofort zu Mary Somerville und wiederholte 
das Grperiment vor ihren Augen; fie erbhielt von ibm ein Fleines Prisma, dads aus 
Frauenbofers Werkftatt in Muͤnchen ftammte, jenes Manned, deſſen Anteil an der 
Ausgeftaltung der von Bunfen und Kirchhoff erfundenen Methode der Speftralanalyfe 
genugfam befannt iſt. — Als Tochter eines Seemannes verfolgte Mary mit großem 
Intereſſe und nicht ohne Sachfenntnis die grofen Entdeckungsreiſen, die unter Leitung 
von Franflin und Budan nad der Oſtküſte Grinlands, und von Roß und Parevy 
nad) Baffinsbay unternommen wurden. Als der legtere fich anfchidte, feine dritte 
Reife angutreten, wurde Mary aufgefordert, die Schiffe zu befichtigen, deren äußerſt 
zweckmäßige Ausrüſtung, die auf dreijdbrigen Aujenthalt im Arktiſchen Meer berechnet 
war, ibre Bewunderung erregte. Mad) Rückkehr der Expedition benadrictigte man 
die Familie, dab eine im hohen Norden gelegene, mit ewigem Schnee und Cis bededte 
Inſel den Namen ,,Somerville Island“ erhalten habe. 

Die gute Geſellſchaft Londons hatte zu jener Zeit cine Menge talentvoller, geiſt— 
reicher Perjdnlichfeiten aufzuweifen: Rev. Sidney Smith, Rogers, den Dichter Thomas 
Moore, den Hiftorifer Macaulay, Will, Spencer, Campbell, Sir James Madintofh u. a. 
bildeten den erlejenen Kreis, den die Gomervilles um fic) verjammelten. Bezeichnend 
fiir den Geift, der, von den Wirten ausgehend, die Gejelligteit im Hauſe beberridte, 
ijt der Ausſpruch Marys in ihren Wufjeichnungen dariiber: Manche unferer Freunde 
Hatten febr ausgeprägte und febr abweichende religidfe Unfichten, aber mein Mann und ih 
ließen uns niemals in eine. Kontroverje ein; wir Hatten eine yu Hobe Achtung vor der 
Gewiffensfreibeit, um den Meinungen der eingelnen zu nabe zu treten, und fo haben 
wit mit Perfonen der verfchiedenften religidfen Standpuntte in herzlicher Freundſchaft 
gelebt. Ebenſo babe ich mich in meinen Biichern fiets rein und ausſchließlich auf 
wiſſenſchaftlichem Gebiet gebalten, ohne dad religidfe je zu berühren. — Mars eigene 
Auffaſſung von den höchſten Fragen des Lebens wird beleuchtet durch eine Außerung, 
anknüpfend an die mathematiſch-techniſchen Ronfiruftionen ibres Freundes Babbage: 
„Nichts hat mir einen fo fiberjeugenden Beweis von der Cinheit der Gottheit geliefert, 
wie dieſe rein geiftigen Begriffe von der Lehre der Gleichungen und von der Größen— 
{ehre, die ben Menſchen gewährt worden find und die in dem erhabenen allumfaffenden 
Geifte von Eiwigfeit ber beftanden baben müſſen.“ — 

Das glückliche, forglofe Leben in Hannover Square fand einen traurigen Abſchluß. 
Die lange Kranfheit und der Tod der älteſten Tochter des Haufes, eines Kindes von 
ungewöhnlicher Begabung, verjegte die Familie in tiefe Betriibnis. Außerdem wurde 
fie durch grofe Vermigensverlujte, verjduldet Durch die Unredlichkeit einer Perſon, der 
man unbedingt vertraut hatte, in die Notwendigfeit verjegt, dad Haus in dem vor: 
nehmen Stadtviertel aufzugeben und nad Chelfea ju ziehen, wo Dr. Somerville fiber 
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cine mit feiner ärztlichen Stelling am Hofpital verbundene Amtswohnung ver— 
fiigte. Diefe Verfepung in eine unfreundliche, ungefunde Gegend, weit entfernt von 
den Familien, die ihren Umgangstreis bhildeten, war fiir Mary ein empfindlides Opfer, 
das ihr ſtets fühlbar blieb, weil fie wabrend der Jahre de3 dortigen Aufenthalts 
geſundheitlich viel gu leiden hatte. Uebrigens bot fic) ihr alsbald Gelegenbeit, neue 
intereffante Begiehungen angufniipfen, u. a. mit Lady Byron und deren Tochter Woda. 
Mary ift mit der Frau und Tochter des Dichters in lebenslanger Verbindung geblieben; 
die letztere ſchloß fic) ihr herzlich an und trieb auf Marys Rat nicht ohne Erfolg 
mathematifde Studien. Ihr ſpäterer Gatte, Lord King, war ein Kollege und Freund 
von Woronjow Greig. Cine zweite, warme Freundſchaft verband Mary mit der Sdprift- 
fielerin Maria Edgeworth; beide Frauen haben während fiebsebn Jahren lebbhafte 
Korrejpondens mit cinander gefibrt. Mary riihmte den ungemeinen Zauber ihres Briefſtils 
und fügte hinzu: ,,ficjerlich find die Frauen den Mannern im Brieffdreiben überlegen“. 

Nad der Rückkehr von einer Reiſe durch Belgien und Holland, die Dr. Somerville 
mit feiner Frau im Frühjahr 1827 unternahm, wurde der Legteren durd Lord 
Vroughams Vermittlung eine ebenſo iiberrajdende als ehrenvolle Aufforderung zu teil, 
die ihrem ferneren Leben und Sdhaffen einen neuen ftarfen Impuls verlich. Die 
„Geſellſchaft zur Verbreitung niiglider Kenntniſſe“ wünſchte die AWusarbeitung einer 
popular-wiffenfhaftliden Darftellung von La Places „Mécanique Ceéleste", die 
aucy den Ungelebrten die Bedeutung, den Wert und den weſentlichen Inhalt dieſes 
berithmten Werks in faplicher Weiſe nahebringen follte. Die Löſung diejer Aufgabe, 
mit der Mary Somerville auf einftimmigen Vorſchlag de Vorftandes der genannten 
Gejellidaft betraut wurde, war injonderbheit geeignet, den Beweis zu erbringen, ob es 
möglich fei, den mit der Differential: und Integralrechnung nicht vertrauten Laien 
bis zu einem gewiffen Grade Cinbli€ in die mathematifd-aftronomifde Wiſſenſchaft 
zu eröffnen. — Nach mancherlet Bedenfen und unter der Bedingung, die Sache gebheim 
zu balten, und der andern, daß die Arbeit im Fall des Mißlingens in aller Stille 
vernichtet werde, beſchloß Mary, den Verſuch zu machen. Die Ausfiihrung erforderte 
eine betrachtlide Zeit, denn fie mufte von neuem die Erfahrung machen, daß die 
Frau nicht das Recht ungeftirter Rube bei geiftiger Arbeit fiir fic) in Anſpruch nehmen 
kann. Sie war aud) gu riidfidtsvoll gegen die Beſuche, die gu ihr famen, um fid 
ihnen zu entzieben, außerdem fonnte und wollte fie um ihres Manned wwillen die 
Geſelligkeit nicht su ſehr einſchränken. — Mary beſaß in hohem Grade die Fabigteit 
der Konzentration; wenn fie mit einem febwierigen Problem beſchäftigt war, fo bemerfte 
jie nidjts von dem, was um fie ber vorging; wurde fie unterbrodjen, fo erledigte fie 
ſchnell und obne Ungeduld, was man von ibr verlangte (died galt namentlich fiir die 
Nachhilfe bei den Wufgaben ihrer Kinder), und durch lange Schulung darin geiibt, 
fegte fie alsbald ibre Arbeit fort. In groper Spannung eriwartete fie das Urteil 
iiber ihr vollendetes Werf, und es machte fie wabhrbhaft glücklich und ftol;, daß es in 
hobem Grade giinftig ausfiel. Ciner der berufenften Kritifer, Sir John Herſchel, 
teilte ifr in Worten voll ehrender Anerfennung mit, dah fie den in ihr Können 
gefegten Erwartungen vollauf entfproden habe. „Fahren Sie jo fort”, ſchrieb er, 
„und Sie werden der Nachwelt ein Andenfen ungewöhnlicher Art hinterlaffen, oder, 
was Sie vielleicht höher ſchätzen als Rubm, Sie werden cin febr niiglides Wert 
vollbradht haben.” Cir John war Marys treuefter und befter Freund, auf deffen 
Meinung fie vor allen anderen Wert legte; fie ſchätzte ihn als Menſchen wie als 
Gelehrten gleid) hod, er hegte fiir fie die grifte Bewunderung und Hochachtung, 
erwies ifr ftetS ritterliche Ehrerbietung und übte zugleich offene und freimiitige Rritif 
an ihrem Schaffen, die fie ihrerſeits bereitwillig und danfbar aufnabm. Auf feinen 
Hat wurden einzelne Partien deS Buches zur Erzielung griperer Deutlichfeit und 
Musfihrlichfeit einer Umarbeitung unterjogen fiir die Ausgabe, die eine populäre fein 
fullte, wabrend die urfpriinglide Faffung fiir den Gebrauch wiffenjdaftlider Kreiſe 
beftimmt wurde. Dieſe Teilung erwies fic als notwendig, denn die Verfaſſerin ſetzte 
bei dem Lefer zu viel voraus; fie fonnte und wollte indefjen nist, um das Verftindnis 
ju erleichtern, die Präziſion der wiffenfchaftliden Terminologie aufgeben. 
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Bald nach der Veröffentlichung des Werkes, das unter dem Titel ,, Mechanism 
of the heavens erſchien und auferordentliches Aufſehen erregte, erbielt Mary jabl- 
reiche Dank- und Anerkennungsſchreiben von Gelebrten, denen fie ein Eremplar davon 
zugeſchickt hatte. Es herrſchte nur cine Stimme iiber den Wert und die Bedeutung 
dieſer Schrift, die fofort als Lehrbuch fiir den Gebrauch der Studenten in Trinity 
College eingefiihrt wurde, was einen ſchnellen Abſatz der erjten Wuflage bewirkte. Et 
feblte nicht an zahlreichen Chrungen fiir die Frau, die eine fo ungewöhnliche Leiftung 
vollbradt hatte. Die finiglide aſtronomiſche Gejelljdhaft ernannte fie jum Ehren— 
mitglied und beſchloß, dak ihre Büſte, deren Gerfiellung dem Bildhauer Chanttey 
iibertragen wurde, im grofen Sigungsfaal aufgeftellt werden ſolle. Der Premier: 
minifter, Sir Robert Peel veranlagte, dah Marys Leiftung durd cine Staatapenfion 
von 200 Pfund Sterling belobnt wurde, deren Annahme ihr nicht die geringſte Ver— 
pflichtung auferlegte. Dieſe Summe wurde in der Folge nod) um 100 Pfund erhöbt, 
naddem die Somervilled von dem Mißgeſchick betroffen wurden, nod) den Reft ihres 
Vermögens ju verlieren. 

Eine ernſte Rrankheit, alS deren Haupturſache wohl die angeftrengte  geiftige 
Arbeit anjujehen war, nvtigte Mary zu längerer Schonung und zu einer Luft 
verdinderung. Cie nahm mebrmonatliden Aufenthalt in Paris, wo fie in den 
ibr vertrauten Rreifen febr gut aufgenommen und viel gefeiert wurde; gleichseitig 
fniipfte fie neue intereffante Beziehungen an mit Perjonen verſchiedener Nationaliraten. 
General Lafavette und feine Familie, Gay Lufjac, der Herzog und die Herzogin 
von Uroglie (festere eine Tochter der Frau von Stal), neben vielen andern, die im 
gelelljchaftlichen Leben bhervortraten, werden in ihren Aufzeichnungen genannt, wobei 
manche treffenden oder ergötzlichen Bemerkungen in Bezug auf Menfdjen und Verhältniſſe 
eingejtreut find. 

Sobald Marys Gefundheit etwas gefraftigt war, unternahm fie eine neue 
mithevolle Arbeit ,,iiber den Zujammenbhang der phyfifalifchen Wiſſenſchaften“ (Connexion 
of the Physical Sciences), die fie bald nad) der Rückkehr in die Heimat verbffentlicdte. 
Die erfte Ausgabe wurde der Königin Wdelaide, die zweite bald folgende Sir John 
Herſchel gewidmet. Das 1832 veröffentlichte Buch erlebte bis zum Jahr 1858 neun 
Auflagen, die von der Verfafferin ſtets neu revidiert und auf der Höhe der Wiſſen— 
ſchaft erhalten wurden. Überſetzt ins Deutſche und Stalienifde, aud) in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerifa fehr verbreitet, Hat das Werf feinem Mutor 
„viel Chre, aber wenig Gewinn“, wie fie jelber jagt, eingebradt. Sie bemerft aber 
in Bezug darauf: „ich arbeitete auch nicht um des Gewinnes willen, fondern weil es 
mit unmöglich war, unthatig yu fein”. Es war ihr verginnt, der Herzogin von Sent, 
der Mutter der Königin Victoria, in längerer Audienz ein Eremplar diejes Buches ju 
iiberreichen, und die beiden fiirftlichen Damen bewiefen ihr lebhaftes Intereſſe. Kurz 
darauf hatte fie Gelegenheit, der Kronungsfeier der jungen achtzehnjährigen Königin 
beizuwohnen. 

Aus den Stimmen der Zeitgenoſſen über Mary Somervilles neue Arbeit können 
nur einzelne hervorgehoben werden; da dieſes Buch für gebildete Frauen verſtändlich 
war, ſind Urteile aus ihren Reihen von Intereſſe. Miß Edgeworth ſchrieb der 
Verfaſſerin: „Sie haben mir große Freude damit bereitet, denn Sie haben meine 
Vorſtellungen von der Erhabenheit des Weltalls in einer Weiſe erweitert, die hoch 
hinausreicht über die, welche ich mir bisher davon zu bilden vermochte. Die Einfach— 
heit Ihrer Schreibweiſe ſteht der Größe des wiſſenſchaftlichen Stoffes ſo wohl an; 
Sie verſchmähen eine in dieſem Falle unangebrachte Kunſt der Darſtellung, weil Sie 
von dem natürlichen Intereſſe des Gegenſtandes, von der Wichtigkeit der Thatſachen 
und der Schönheit des unendlichen Ganzen fo tief durchdrungen find. — Dieſes Ver— 
trauen in die Empfänglichkeit des Leſers gereichte mir zur beſonderen Befriedigung.“ — 
Im Auftrag von Profeſſor Prevoſt in Genf machte Mad. Marcet die Mitteilung, daß 
Mary zum Ehrenmitglied der Naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft daſelbſt ernannt 
worden ſei; ſie ſchrieb ihr bei dieſem Anlaß: „Sie empfangen viele und große Ehren, 
liebe Freundin, aber größer iſt die, die Ihrem Geſchlecht durch Sie zu teil wird, denn 
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Sie vereinigen Gaben und Errungenſchaften männlicher Art mit der feinften und 
befcbeidenften Weiblichkeit. Ich weiß in der That von feiner Frau, ic) möchte fagen, 
von feinem menſchlichen Wejen, das foviel Erfolg und Beifall hinnimmt, obne in die 
Schwäche der Citelfeit zu verfallen.” — Brewwfters Urteil ift in die Worte zuſammen— 
gefaft: „Das Bud) giebt eine flare und gedrängte Überſicht der allgemeinen Grund: 
lagen und vornehmſten Thatſachen der phyſikaliſchen Wiſſenſchaften unter Benugung 
faft ſämtlicher neuen Entdedungen, die noc) nidjt ihren Weg in populäre Werke 
gefunden haben. Der Stil ift einfach, klar, energijdh und, wo es fic) um Beziehungen 
auf grogartige Erfdeinungen der Sinneswelt handelt, bebt die Sprache fic) ju 
ergreifender Beredtſamkeit.“ 

Die Verbreitung von Mary Somervilles Schriften in den BVereinigten Staaten 
hatte sur Folge, dab ifr aud) von dort ber Chrenbezeugungen zu teil wurden. Die 
Geographijde Geſellſchaft von New-York und die Pbhilojophijde Geſellſchaft von 
Philadelphia „zur Verbreitung niiglidher Kenntniſſe“ ernannten fie zu ihrem Mitglied. 
Perſönliche Beziehungen zu einigen der bedeutendften Manner der neuen Welt wurden 
von Mary fehr geſchätzt; das galt befonder3 von Waſhington Yrving und dem Didhter 
Longfellow. Jn Bezug auf legteren bhemerft fie: „Das Wejen und die Erſcheinung 
eines beriihmten Mannes entfpridt nicht immer den Vorftellungen, die man fic) von 
ibm gebildet bat, in diejem Fall aber wurden meine Erwartungen weit übertroffen.“ 
Longfellows gewinnende Manieren wie feine Unterhaltung madten auf fie den 
günſtigſten Cindrud. 

Der Plan zu ihrem bedeutenden Werk über „Phyſikaliſche Geographie“ beſchäftigte 
bereitS Marys Denfen, als eine lange und gefährliche Krankheit ihres Mannes firs 
erfle ihre Seit und Kraft in Anfprud) nabm. Die Notwendigfeit, fiir den Winter ein 
warmes Klima aufzuſuchen, führte die Familie wiederum nad Otalien, wo fie in 
der Folge mit cinigen kürzeren Unterbredungen ſtändigen Aufenthalt nahm, da 
Dr. GomervilleS Gejundbeit dem heimijden Klima nicht mehr ftandhielt. Der erfte 
Winter wurde in Mom verlebt, wo Kunſt und Natur, ſowie ein Kreis interefjanter 
Menſchen während diejer und mancher nachfolgenden ,,saison“ das Leben fiir Mary 
äußerſt anregend und genupreich geftalteten. Sie hatte nun endlich die Freiheit erlangt, 
ſich ungeſtört und ausgiebig mit ihren wiſſenſchaftlichen Arbeiten beſchäftigen yu finnen. 
Durch neue Verbindungen mit Fachgelehrten, ſowie durch eigne Beobadhtungen und 
Forjdungen in der fiir ihre Bwede befonders geeigneten Landſchaft, gelangte fie 
allmagtich in den Bejig jenes umfajjenden Materials, dejjen fie bedurjte, um das 
genannte Werk auszufiihren. Während ihres Aufenthalts in Florenz im folgenden 
Winter wiirdigte der Großherzog Leopold von Tosfana fie ſeines bejonderen Wohl— 
wollen; fie genoß u. a. den Vorzug, Bücher aus feiner grofartigen Privathibliothet 
entleiben 3u Ddiirjfen, ein Umftand, der ibren Studien ſehr zu ftatten fam. Floren; 
bot iiberhaupt weit mehr litterariſche und wiſſenſchaftliche HilfSmittel als Rom. 
Marys Ernennung jum Mitglied der dortigen Wfademie fiir Naturwwiffenfdaften war 
der Anfang jablreicher Chrungen gleicher Art, die ihr in der Folge feitens anbderer 
gelehrter Körperſchaften in verjdiedenen Stadten Italiens zu teil wurden. 

Der nach den Jahreszeiten weehfelnde Aufenthalt führte die Familie des Hfteren 
fowohl in die interefjanteften Städte und Ortſchaften Oberitaliens, al8 aud dem 
Siiden des Landes gu. Mary lernte alle Städte, die fie beſuchte, beffer fennen, als 
die Mehrzahl der Ausländer; denn überall boten fic) ihr faſt ungeſucht nützliche und 
angenehme Beziehungen zu den Hervorragendften einheimiſchen Familien, fowie zu den 
gerade anivefenden Fremden von Bedeutung. Cinige Briefe aus dem Jahr 1843 an 
ihren Sohn Woronzow Greig geben ſehr anmutende Sdhilderungen von dem in Venedig 
verlebten Sommer und von Ausfliigen nad Ferrara, Perugia u. f. w. — Während 
der Reifezeit rubten die wiſſenſchaftlichen Arbeiten, dagegen beſchäftigte Mary fid) oft 
und gern mit Aufnahme von Skizzen nach der Natur. Die alte Reigung sur Malerei 
und die Fähigkeit, fie auszuüben, blieben ihr bis in’ Wter treu. — Im Gommer 1844 
reifte Mary in Begleitung eines alten Freundes auf einige Monate nad England, 
wo fie zunächſt in der Familie Sir John Herſchels gaſtliche Aufnahme fand. Die 
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vielfeitigen oben Geiftesgaben dieſes Mannes, fein eminented Wiffen, fein liebens— 
wilrdiger Charafter erfiillten fie von neuem mit größter Bewunderung, und fie freute 
fid) der fruchtbaren Anregungen, die fie im Verkehr mit ihm während dieſes Bei- 
jammenfeins wiederum empfing. Cin Beſuch in ihrer fchottijden Heimat und in 
Edinburg, der eine Fille alter Erinnerungen und neuer Cindriide bervorrief, endlich 
dag Wiederjeben mit dem Sohn und der Sehiviegertodter in London, bas ihrem 
Veriveilen auf heimiſchem Boden einen befriedigenden Abſchluß gab, ließ fie erfriſcht 
und gefriftigt yu den Ihrigen zurückkehren. 

Unter den Arbeiten, mit denen Mary wahrend des folgenden Winters in Rom 
befdhaftiqt war, verdient ein Experiment bejonderer Art erwahnt zu werden. Sie 
unterjucte die Wirkung des Sonnenfpektrums auf den Saft gewiſſer Pflanjen und 
anderer Subjtanjen; ein Bericht über die gewonnenen CErgebniffe, den fie an Herſchel 
jandte, wurde von dieſem mit grofem Intereſſe aufgenommen und der „Königlichen 
Geſellſchaft“ vorgelegt. Cr beglückwünſchte die Freundin in warmen Worten dazu, 
daß ihr vergönnt geweſen fei, in einem fonnigen Klima wertvolle Unterjudungen 
joldher Art anjuftellen und fiigte hinzu, daß diefelben ein weites Feld fchiner und 
fobnender Forſchungen erſchließen würden, weil fie abnen ließen, „daß das Sonnen— 
ſpeltrum eine Welt von Wundern birgt, die nod der Enthüllung harren“. 

WS Mary während eines fpater wiederholten Aufenthalts in Sdjottland fid 
anjcidte, die ,,Physical Geography“ in Drud ju geben, erſchien Humboldts 
„Kosmos“. Ihr erfter Impuls war, die cigene Arbeit zu vernicten, aber ihr Gatte 
bielt fie davon ab, und auf den Rat fachverftindiger Manner wurde fie dennoch 
veroffentlidt. Das Werk fand eine febr giinftige Aufnahme, und als Mary nad 
langerer Seit ein Eremplar der zweiten Wuflage dem Verfaffer des „Kosmos“ zu— 
ſchickte, erhielt ſie ein überaus anerfennended und ſchmeichelhaftes Schreiben von 
Humboldt. „Ich kenne kein Werk über phyſikaliſche Geographie in irgend einer 
Sprache, das dem Ihrigen zu vergleichen wäre“, heißt es in ſeinem, vom Juli 1849 
aus Sansſouei datierten Brief, und er ermutigt fie zu einer Erweiterung desſelben. 
Sie allein waren imftande, die herrliche Litteratur Ihres Landes durd) ein voll- 
ſtändiges kosmologiſches Werk zu bereidern, geſchrieben mit jener durchſichtigen Klarbeit, 
jenem erlefenen Geſchmack, der alleS, was aus Ihrer Feder ftammt, auszeichnet.“ Er 
wünſcht, daß die himmliſchen Spharen, in denen fie ebenſowohl heimiſch, wie in den 
irdijden, durch fie in einem Geſamtwerk zur Darjtellung gelangen michten. Cine 
gleich rühmliche Beurteilung fand das Bud) durd) den von Mary hochgeſchätzten, ibr 
perſönlich befannten Phyſiker Faraday, der namentlich hervorbob, dah er demfelben 
mance wertvolle Belehrung verdante. 

Der Krieg zwiſchen Oſterreich und Sardinien verjdgerte die Riidfehr der 
Somervilles nach Stalien; fie gingen, um rubigere Zeiten abjuwarten, im Herbſt 1848 
nach München, wo fie den Winter verlebten. Seit 1822, da Mary mit ibrem Gatten 
eine Rheinreiſe unternommen, die fie bis Boun führte, hatte fie nicht wieder auf deutſchem 
Boden getveilt. Cine kurze Notiz aus ihrem Tagebuch über den Münchner Aufenthalt 
erwähnt wenig mehr alS den Beſuch der klaſſiſchen Mufifabende im Odeon; dod 
ſcheint fic) ihr das Verſtändnis fiir die größten Werke alter deutſcher Tonfunft nidt 
in dem Maße erſchloſſen gu haben, wie fiir die italieniſche Muſik. Als die Familie 
Ende des Jahres 1849 italienijden Boden wieder betrat, nahm fie zunächſt langeren 
Aufenthalt in Turin, wo fie im Hauje Cavour Wohnung fand. Die Bekanntſchaft 
mit den beiden VBriidern, ingsbejondere mit dem Grafen Camillo Cavour, Staliens 
größtem Staatsmann der Neujeit, war fiir Mary von großem Jntereffe; fie feierte 
ibn in begeifterten Worten und beflagte jeinen frithen Tod als ein nationaled Ungliid, 
deſſen Nachwirfungen fid) nod lange fiiblbar maden wiirden. Yn Florenz, wohin fie 
mit den Ihrigen zurückgekehrt war, wurde fie Zeuge der Entthronung der Ofterreichifdh- 
Lothringifden Dynajtie, die linger als ein Jahrhundert über Tosfana geherrſcht 
hatte; fie begrüßte Ddiefe Wendung der Dinge mit vollem Verſtändnis fiir ihre 
geſchichtliche Bedeutung. Als Tochter eines freien Volks, getren den liberalen Grund: 
ſätzen, die fie jeit ihrer Jugend gehegt hatte, galt ihr das Streben der Italiener nad 
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Befreiung von fremdem Joch als gerecht und felbftverftindlid. In den Briefen, die 
Mary wabrend deS Beitraums vom Mai 1859 bis Juni 1861 an ibren Sohn in 
London richtete, nimmt die Politif einen breiten Naum cin. Sie zweifelte nie daran, 
dab die Sebnfucht aller Patrioten nach einem geeinten Italien fich erfiillen werde; 
und alS es ihr vergönnt war, den Tag zu erleben, an dem Victor Emanuel in tom, 
der neuen Hauptitadt deS Königreichs, einzog, da ftimmte fie voll Begeiſterung in 
den Jubel ein, den dieſes denfiviirdige Ereigni3 hervorrief. Die nahen Beziehungen 
der Somervilles gu den leitenden Politifern in To3fana und Piemont, yu Ricafoli, 
Menabrea, Minghetti u. a. trugen nicht wenig dazu bei, ibr Intereſſe an allen 
duferen und inneren Vorgängen im Lande ju erhöhen. 

* * 
* 

Im Suni 1860 ſtarb Dr. Somerville nach kurzer Krankheit; in dem glücklichen 
harmoniſchen Familienleben entftand dadurch eine ſehr fiiblbare Lücke; aber jo tief die 
80 jahrige Witwe dieſen ſchmerzlichen Berluft aud) empfand, — ibre Lebensenergie 
wurde dod) nur voriibergebend dadurd) beeintradtigt. Sie beſaß nod eine verhältnis— 
mapig grofe firperlide und geiſtige Spannfraft. Die treue Pflege ibrer beiden Tichter 
erleichterte ibe die Herannabenden Beſchwerden des Alters und madhte ibr die häusliche 
Vereinfamung weniger fühlbar. Mary fagt von fic) in jener Zeit, „daß die Ausdauer 
und Willensfraft der Jugend nod) einmal in ihr aufgelebt fei”, als fie den Entſchluß 
gefaßt, eine neue, ibre legte größere Arbeit zu unternehmen. 

Das vervollfommnete Mifrojfop hatte während des legten Dezenniums eine bis 
dahin unfichtbare, ungefannte Schöpfung in der Luft, im Waſſer, auf der Erde, den 
Menſchen vor Augen gefiihrt; die Struftur der Pflanzen und Tiere war auf das 
genauefte unterjucdt worden; die mit dem elektriſchen Licht angejtellten Erperimente 
batten gu Entdedungen von wweittragender Bedeutung gefiihrt. Mary, die alle Fort- 
ſchritte beftindig verfolat hatte, jah ein neues, weites Feld vor fich, und fie wünſchte 
ihre früheren Urbeiten, inSbejondere ,The connexion of Physical Sciences“, 3u er: 
gänzen und abjufdliefen durch eine iiberjichtlide Zuſammenſtellung der widhtigften 
Ergebnijje auf jenen Forfchungsgebieten. Das auf optifde Unterſuchungen geftiiste 
Werk erhielt den Titel: Molecular and Microscopic Science“, fie gab ibm als 
Motto den Ausfprud) des h. Auguſtin: ,Deus magnus in magnis, maximus in 
minimis.“ Während de Winters 1861—62, den fie in Turin verlebte, wo die 
nötigen Hilfsmittel zu diefer WArbeit am reicdhlidjten vorhanden waren, wurde diejelbe 
begonnen. Qn den Vormittagsitunden, die fie im Vette verbrachte, pflegte Mary, trotz ibrer 
jitternden Hände, vier bis fiinf Stunden anbaltend ju ſchreiben. Ihre noc) ungeſchwächte 
Sebfraft geftattete ihr, den feinſten Drud zu leſen, jo dah fie ohne Hilfe arbeiten 
fonnte. Das Werf wurde aber erft 1869 in zwei Banden in London veroffentlict; 
es findet fic) in dem vorliegenden Material feine Erwähnung der Aufnahme, die ibm 
ju teil geworden; Mary felbft fagt fpater daritber: „Es war ein grofer Mißgriff 
meinerfeits, dieſes Buch gu ſchreiben, und es reut mic, es gethan zu haben. Auf 
dem Gebiet der Mathematif, auf dem meine eigentliche Begabung liegt, hatte id) etwas 
Nubbringenderes ſchaffen fonnen, wenn id) mid) ausſchließlich jenem Studium gewidmet 
haben wiirde, um fo mebr, da cine neue Ara fiir dicje Wiſſenſchaft angebrochen war.” 
Dieſes ftrenge Urteil fiber die eigenen Leiftungen ijt bemerkenswert angeſichts der 
befannten grofen Erfolge, die fie in ibrer litterariſchen Laufbahn errungen. 

Als Mary von Langer, bei ihrem hohen Alter nicht unbedenklicher Krankheit 
qenefen war, wurde fie durch einen Beſuch ihres Sohnes und feiner Gattin erfreut; 
jie verlebten gemeinjam einige Woden in Floreng und in Spezia, dann trat das Ehe— 
paar die Riidreife an. Es war ein letztes Wiederfehen gewefen, — Woronzow Greig 
ſtarb pliglicy im Herbſt 1865. Die innigfte Geijtesqemeinfdaft hatte ibn ftets mit 
der Mutter verbunden; jo verfiegte fiir fie mit feinem Scheiden eine Quelle ungetriibter 
VebenSfreude; doch trug fie diefen neuen Verluſt mit der ibr eigenen rubigen Wiirde 
und Kraft, in der Überzeugung, daß die Zeit nicht mehr fern fei, da der Tod fie mit 
ibren vorangegangenen Lieben wieder vereinigen werde. 
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Wie friiber erwabnt, hatte Mary ſchon als junges Madchen bitter empfunden, 
Dab die berridenden Sitten und Gefege der freien Ausbildung des weiblicden Geſchlechts 
entgcgenitanden. Um fo freudiger beqriifte fie nun den erjten entſcheidenden Schritt, 
der nach Diejer Richtung gethan wurde, um eine bedeutungsvolle Reform einjuleiten. 
Tas Bud von John Stuart Mill fiber „Die Horigkeit der Frau” war eine ſolche 
That, und Mary danfte nicht nur dem Verfafjer in warmen Worten fiir fein mutiges 
Eintreten zu Gunften der Frauen, fie fegte auch ihren Namen an die Spike ber Dem 
brittiden Parlament zu unterbreitenden Petition fiir die Ausdehnung des Wabhlrechts 
auf Die Frauen, und fie wurde Mitglied des in London gebildeten General-Romitecs, 
das fortan die Förderung diefer AUngelegenbeit eifrig betrieb. Qn feinem Antworts- 
ſchreiben driidt Stuart Dill feine Freude dariiber aus, daß Mary durd das Anſehen 
ihres Namens die Sache unterſtütze; er betrachtete es als einen unſchätzbaren Dienft, 
den eine Perfinlicfeit von fo bervorragenden Fähigkeiten und Leijtungen dem eigenen 
Geſchlecht damit erwiejen hatte. Mary aber bat durch diefe Handlung nur befrajftigt, 
was fie mittelbar durch ihr ganzes Streben und Wirfen gethan; ibr ift unjweifelbaft 
ein grofer Anteil daran zuzuſchreiben, daß den Frauen Englands in fortſchreitendem 
Mae eine ernftere, vertiefte Erziehung und Aushildung gegeben worden. Wlle dabin 
ziclenden VBejtrebungen fanden Marys vollen Beifall, insbefondere die Griindung des 
Ladies’ College“ in Girton, der erſte Sdhritt auf dem rechten Wege. Sie vermadhte 
in ihrem Teftament diefer Anſtalt ire wiſſenſchaftliche Bibliothef, als Beweis, wie 
jebr deren Förderung ihr Herzensfache war. 

i Ehrungen, die feitens italienijder gelebrter Körperſchaften Mary gu teil 
geworbden, find bereits erwähnt; cine Auszeichnung befonderer Art blieb ihr fiir die 
lebte Lebenszeit vorbehalten. Die italienijde Geographiſche Geſellſchaft, deren Cig in 
Floren; fic) befindet, wverlieh ihr fiir die „Physical Geography* eine fiir diejen 
Swed eigens geprigte goldene Medaille, deren Vorderjeite das Bild des Konig’, und 
deren Ruͤckſeite Marys cigenes Bild trug. Mit gleich) groper Freude empfing fie die 
yon der englifden Geographiſchen Geſellſchaft einftimmig ibe guerfannte Biftoria- 
Medaille, nachdem der Vorfigende, Sir Noderif Murchijon, ein Gelehrter von großen 
Verdienften, der Marv perſönlich befreundet war, den Anlaß dazu geqeben hatte. 

Mary genoß das jeltene, von ihr mit tiefem Dankgefühl gepriejene Glück, bis 
sum Ende ibres Lebens im vollen Bejig ihrer Geiſteskräfte zu bleiben. Yor Gebir 
nahm ab, ibr Gang wurde unficher und bedurfte der Stiige, aber mit unvermindertem 
Anteil verfolgte fie bis gulegt alle Begebenbheiten von allgemeinem Intereſſe, alle 
Fortſchritte auf wiſſenſchaftlichem, litterarifdem und fozialem Gebiet; das befunden 
ibre Wufzeichnungen, die bis fur; vor ibrem Tode im 92. Jahre fortgefegt wurden. 
Mit dev ihr ftets eigenen Frifche und rubigen Klarbeit beridtet fie darin u. a. von 
den Leiden bemerfensiwerten Naturereigniffen in den Jahren 1870 und 71, dem grofen 
Ausbruch deS Veſuvs und der CSonnenfinfternis. Bur Beobadtung der legteren 
batten ine und ausländiſche Wftronomen fic nad Sizilien begeben, unter ihnen 
Tyndall und Lubbod, deren Bekanntſchaft Mary zur befonderen Freude gereidte. 

Mit Cifer unterftiigte fie auch die erften im Lande hervortretenden Tierſchutz— 
befivebungen, nachdem fie es oft beflagt batte, daß Stalien in der gefegliden Regelung 
dieſer Angelegenheit bis Dabin binter allen Kulturvilfern juriidgeblieben fei. Su ihrem 
Haushalt gehörten ſtets etliche Vogel und Hunde; ihr warmes Mitgefühl fiir die in 
Italien viel mifbandelten Geſchöpfe gebt am beften daraus hervor, daß fie einmal 
bie Frage aufiwirft, ob den Tieren wohl eine Fortdauer nad dem Tode bejdieden 
jei? Es wurde ibr fewer, anzunehmen, daß die ſeeliſchen Eigenſchaften höher 
entwickelter Tiere deren Augere Geſtalt nicht überdauern ſollten. Darwins epoche— 
machende Schriften intereſſierten ſie nicht zum mindeſten wegen der darin entfalteten 
ausgebreiteten Kenntnis des Tierlebens. 

Neapel, deſſen mildes Klima der alten Frau am meiſten zuſagte, war ihr 
ſtandiger Wobnſitz geworden; die Sommermonate pflegte fle in dem nahen Sorrent 
zu verbringen. Die Morgenſtunden wurden anbaltender wiſſenſchaftlicher Lektüre 
gewidmet, und wieder war es dic höhere Algebra, deren Gebeimniſſe einſt die Wiß— 
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begierde deS jungen Mädchens erwedt batten, welche die an der äußerſten Altersgrenze 
ftebende Frau vorzugsweiſe beſchäftigte, indem fie nicht nur mit den neueften ein: 
ſchlägigen Werfen fic) befannt machte, fondern auch die Löſung algebraijcher Probleme 
erfolgreid) unternabm. Außerdem war fie bid gu ihrem legten Lebenstag mit der 
Revifion und Eriveiterung einer vor Jahren gefdriebenen Abhandlung über ,,Theory 
of Differences“ befchdftigt. Daneben [08 fie ihre LieblingSdichter Dante und 
Shakeſpeare, auch die moderne VBelletriftif wurde nicht verſchmäht. — Yn Erwägung 
diefer und aller Umſtände ift es begreiflich, daß Mary fic) vollfommen glücklich fühlte, 
gliidlicher noch, alS in den Tagen der friſchen frdblichen Jugend; ihrem Ende fab fie 
mit vollfonmener Faffung entgegen, obwohl es iby ein ſchrecklicher Gedanfe war, 
„daß ihr Geift gang allein in eine neue unbefannte Exiſtenz übergehen ſollte“. — 
Durd cin gütiges Geſchick blieb fie von jeder Vorahnung des Todes verfdyont; er 
nabte ihr im Schlaf; in den erften Morgenftunden de$ 29. Novembers 1872 erloſch 
fanft und ſchmerzlos ihr Leben. 

* * 
* 

Einige Züge, die das Weſens- und Charakterbild von Mary Somerville zu ver— 
vollſtändigen haben, mögen den Abſchluß bilden. Sie war von tiefer und aufrichtiger 
Religioſität erfüllt, die alle ihre Gedanken und Handlungen beeinflußte. Die Formen 
und Lehrſätze des kirchlichen Bekenntniſſes hatten fiir fle geringe Bedeutung, daher 
vermochte ſie auch die moderne Weltanſchauung, wie ſie als Ergebnis einer fort— 
geſchrittenen Wiſſenſchaft ſich herausgebildet, mit ihrem chriſtlichen Glauben durchaus 
in Einklang zu bringen. Sie hat ſich nie geſcheut, neue Ideen oder Theorieen ernſtlich 
zu prüfen, ſelbſt wenn fie mit ihren früher gehegten Überzeugungen nicht überein— 
ſtimmten. Sie hatte ein heiteres, ſanguiniſches Temperament und war ſtets geneigt, 
mehr bei den Lichtſeiten als bei den Schatten des Lebens zu verweilen. Beſcheiden 
und anſpruchslos faſt bid zum Übermaß, zeigte fie ſtets das größte Intereſſe fiir die 
Leiſtungen und Entdeckungen anderer und ſorgte für die Verbreitung fremden Ruhmes, 
während fie um den eigenen nie im mindeſten bemüht war. — „Das wahrhaft Be— 
deutende an ihr“, fo urteilt A. de Reumont!) nach wiederholt empfangenen perſönlichen 
Eindrücken, „war das ſeltene Maß der Beherrſchung des großen Gebietes der Natur— 
wiſſenſchaften, von deſſen Teilen keiner ihr fremd blieb, während ſie in den meiſten 
völlig zu Hauſe war.“ — „Unter allen ihr gezollten Huldigungen blieb ſie ſich immer 
gleich, einfach und ohne Spur von Prätenſion, gleichſam unbewußt der ihr allgemein 
zuerkannten hohen Stellung. — Man konnte lange mit ihr verkehren, ohne zu abnen, 
daß ſie auf den Höhen des Wiſſens ſtehe. In ihrem Auftreten war ſie ſehr beſcheiden; 
ihre Unterhaltung hatte nichts Glänzendes, ihre Schüchternheit hatte von Jugend an 
ihre Teilnahme an lebhafter Unterhaltung in weiteren Kreiſen behindert. Ihre 
Lieblingsſtudien waren zudem von der Art, daß ſie ſich für ſolche Unterhaltung weniger 
eigneten. — Obgleich in verſchiedenen Fächern gründlich unterrichtet, hatte ihr Geiſt 
außerhalb der mathematiſchen Fächer wohl Klarheit und Präziſion, aber weder Tiefe 
noch Originalität. — Ihr Urteil über Menſchen und Dinge wurde mehr durch Wohl— 
wollen und eigene innere Harmonie, als durch ſcharfes Erkennen der Charaktere und 
Ermeſſen der Umſtände bedingt. — In der Erſcheinung, in der ganzen Haltung und 
in den Anſichten ſprach ſich die ruhige, einfache Lebensanſchauung und Milde aus, 
gezeitigt durch überwiegend wohlthuende Erfahrungen eines von Leid und Verluſten 
nicht verſchonten, aber trotzdem reich beglückten Lebens.“ 

) „Hiſtoriſches Taſchenbuch“ 1877. 

ae 



Anſere erſten Ärztinnen. 
Von 

Helene Tange. 

8 Nachdruck verboten. 

ein unterſtrichenes Poſſeſſippronomen iſt häufig nichts weiter als ein Gemüts— 

Poſſeſſiv. Früher gab es ſolcher Gemüts-Poſſeſſive viele in deutſchen Landen, 
als nod) Familien, OHaushaltsfomplere, Verbände enger durch Beziehungen innerer 

Natur jZujammengehalten wurden. Heute ift man mit ihrer Anwendung fparfamer, 

und das Rechts-Poſſeſſiv ijt an ihre Stelle getreten. Wir aber, d. h. dieSmal die 

Gymnafialfurje fiir Frauen ju Berlin, laſſen uns unfer Gemiits-Poffeffiv in 

diejem Falle nicht nehinen. Wir fpredjen von unferen erften Ärztinnen, obwohl die 
heutige Generation der Rurfe feine Beriihrung mehr mit der erften hat. 

Und dod! Denn als glänzende Klaffentradition Hat fic) die Runde von denen 
fortgeerbt, die dDamals im Mar; 1896 als ,unfere erften Abiturientinnen” vor die 

Offentlichfeit traten.") Golde Tradvitionen find nicht immer edt. Sie verdanfen 

nidt ſelten pädagogiſchen Zwedmapigkeitsgriinden ihr Dafein. Diefe aber berubte 
auf Wahrheit. Nod Heute gedenfen wir mit Freuden jener friſchen Schar der erften 

Sechs, die, gleich aufgelegt yur Arbeit wie zu harmlofer Frihlichfeit, die damals now 
ungleich größeren Hindernifje in jugendlicer Kraft nahmen und in ibrer Qugendfrifce 
und Lernluft einen fo verbliiffenden Gegenjag bildeten gegen die hohläugigen, bleid)- 
wangigen, vergraimten Gymnajiaftinnen, die in den Köpfen der Seitungsunfen ein 

gefpenftijdes Dafein führten. 

Und nur um diefer Unken willen find fie aud) unfere Sorgenfinder gewefen. 
Denn wenn ju VBeginn unferes Unternehmens die Zeitungen ihr weiſes Haupt, die 

Wighlatter ihre Rarrenfappen fdhiittelten, fo bing mit dem Erfolg unferer Erften die 
moralifde Möglichkeit des Fortheftandes unferer Unftalt eng gujammen. Daß diefer 

Erfolg ein fo glänzender war, dab auch nidjt eine in der Priifung verfagte, dab fie 
als gejunde, frifdje, fiir das vor ihnen liegende Studium begeifterte junge Menſchen 

aus iby Bervortraten, das hat die Unfen mit einem Schlag zum Schweigen gebradt; 
nur in einjelnen Teichen frijten fie bekanntlich dauernd ihr träges Dafein. 

Und nun ijt wiederum ein großer Erfolg ju verzeichnen, nidjt nur fiir die Rurje, 
jondern fiir die gefamte Frauenbewegung. Zwei?) aus jener Eleinen Schar, Fraulein 

Elje von der Leven und Friulein Jrma Klausner, beide aus Berlin, haben 

nad 4'/, jabrigem Studium am 29. Juni in Halle ihr mediziniſches Staatseramen 

beendet, Dann am 5. Juli cum laude bejw. magna cum laude ihr Doftoreramen 

beftanden und am 9. Juli promoviert. 

) S. Maiheft der Frau, Jahrgang 1896. 

2) Bon den iibrigen ftehen nod) drei im Studium (obwohl zwei davon gliidlide Bräute find), 

bie vierte iſt ſchon lange qlitdlicbe Frau und Mutter. Weder Wann noc Kinder merfen etwas davon, 

daß Studium und Familienglück cinander ausſchließende Fattoren find. 
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Damit Hatten wir min die beiden erſten Ärztinnen, die ganz wie die männlichen 

Arzte auf Grund des Reifezeugniffes eines deutſchen Gymnaſiums auf deutfden 
Univerfitdten ftudierten und dort diefelben Priifungen ablegen Fonnten wie Ddiefe. 

Freilid) nur auf eine befondere Beftimmung des Bundesrated bin. Wud) das 

volberedtigte Dafein einer immatrifulierten Studentin fonnten fie nur in dem Semefter 
genießen, das fie in Heidelberg zubrachten. 

An jenem 30. Mar, 1896, wo fie iby Eramen ablegten, hat niemand von uns 

gedadt, daß es möglich fein würde, den ganz nach Vorſchrift an einem königlich 
preußiſchen Gymnaſium geprüften Abiturienten die Konſequenz ihres Reifezeugniſſes 

bis auf den heutigen Tag zu verweigern. Auf meine perſönlichen Anfragen im 
Miniſterium wurde mir mehrfach der Beſcheid, daß es ſich nur noch um die formelle 
Erledigung der Sache handeln könne, daß ein gaſtweiſes Hören allerhöchſtens im 

erſten Semeſter ſtattfinden müſſe. Plötzlich war alles anders. An die Möglichkeit 

einer Immatrikulation ſchien niemand mehr zu denken. Was war inzwiſchen geſchehen? 

Es kurſierte vor kurzem in den Blättern eine etwas „à la Glas Waſſer“ 

ftilifierte Geſchichte, wonach der bereits fertiggeftellte Erlag, der auch den an einem 
preupifeben Gymnaſium gepriiften Frauen die Konſequenz ihres Reifeseugniffes ficherte, 

von Herm Dr. Boffe foeben unterſchrieben werden follte. Da fet Herr von Vergmann 

gelaufen gefommen und abe mit Niederlegung feiner Amter gedroht, und Serr 
Dr. Boffe habe die bereits eingetauchte Feder beifeite gelegt. 

Wenn aud) nidjt fo draſtiſch, fo haben fid) doch ohne Zweifel die Dinge ähnlich 
abgefpielt. Es ift nun die Frage, wie lange nod) perſönliche Cinfliiffe dem gan; 
unzweifelhaften Recht der weibliden Abiturientinnen die Wage halten werden. eden: 

falls wiirde fic) dad Verfudsftadium, in dem fid) das Frauenftudium jest noc befindet, 

weit forderlicher fiir die ftudierenden Frauen und fiir die Univerſitäten felbft abgeſpielt 

haben, wenn man die dazu Berechtigten rite immatrifuliert atte, und im übrigen 
nur etwa Lebhrerinnen, die das Oberlehrerinneneramen madden wollen, als Gajt- 

hdrerinnen zugelaſſen hätte. Woher ploglich die ,Gerechtigheit” gegen die vielen ſchlecht 

vorgebildeten Auslanderinnen (und aud) Inländerinnen), wenn man fie denen verfagte, die 

ein jabrelanges ernftes Studium auf die Erlangung der Maturität verwandt batten? 
Den Reitungsnotizen über unfere erflen ÄArztinnen, „die auch verwaltungsredhtlich 

alle Befugniffe der Ärzte haben”, ift mehrfach eine Erörterung darüber beigefiigt, 
dab cS nun notwendig ju einem Widerſtreit innerhalb deS Kreiſes der weiblicen 

Arzte ſelbſt kommen müſſe. Dieſe Prophezeihung wird wohl, fo weit es ſich um die 
beiden jetzt promovierten Arztinnen handelt, gründlich zu ſchanden werden. Das 

lacherliche Vorurteil, als ob nur in Reichsdeutſchland Arzte richtig ausgebildet würden 
und im Ausland nur Kurpfuſcher herumliefen, wird ſicher nicht von ihnen geteilt. 
Dafür bieten ſchon die freundlichen Beziehungen Gewähr, die die Gymnaſiaſtinnen 
der Berliner Kurſe mit „unſrer allererſten“ Arztin — auch died ein Gemüts-Poſſeſſiv — 

Fraulein Dr. Franziska Tiburtius verbinden. Und die älteren Kolleginnen 
wiederum werden fich freuen, daß den jiingeren, die ſchon unter gliidlideren Konſtella— 

tionen in das Studium cintraten, manche Schwierigkeit erfpart bleibt, mander Stein aus 
dem Wege geräumt iſt. Ich will nur ein gang winziges Steinden nennen: Denunsiationen 

à la Rofmann find ihnen gegeniiber unmöglich; ihre Schilder find gefeit. 
Und nun den jungen Ärztinnen ein herzliches Glückauf zu ibrem weiteren Lebens- 

wege. Und ein herzliches Gliidauf der Frauenbewegung, der auch fie dienen. Man 
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Girt zwar neuerdings wohl behaupten, dah die ftudierenden Frauen fid) in Gegenjag 
yur Frauenbewegung ftellten, man hört offen fiber ihren Undank der Frauenbewequng 
gegeniiber Fagen. Wenn an diefer Klage etwas Wahres fein follte, fo muß mindeftens 

cin mildernder Umftand geltend gemadt werden. Die heutige Frauenbewegung Hat 
in fich felbft cin diletticrendes Element zu befimpfen, Frauen, die fraft ihrer Eigenſchaft 

alg > ,,Frauenredtlerinnen” plötzlich alleS zu verftehen glauben, wad mit Frauen 
irgendwie zuſammenhängt, und die ſich daher in vieles mifden, was fie nicht über— 
jeben können und was fie nichts angeht. Sie haben den ftudierenden Frauen mehr 

als einmal ernfte Scwierigfeiten bereitet, und die energifde Suriidweifung folder 
Einmiſchung jeitenS der Studentinnen, wie fie ſowohl bei der Angelegenbeit der 

Halliſchen ) Kliniziften, wie beim Fall“) Behrendt in Berlin erfolgte, war villig qeredht- 

fertigt. Im iibrigen aber ift jede ftudierende Frau ein Produft und ein Faltor der 

Htaucnbewegung. Sie dient ihr, fie mag wollen oder nidt, durch ihre Arbeit. Gerade 

jet ift fiir die deutjde Frauenbewegung der Zeitpunft da, wo fie ibre Verechtigung, 

die fo lange nur durch Reden behauptet werden fonnte und behauptet werden mußte, 
mehr und mehr durch Thaten beweifen fann und mus, und eine tüchtige Ärztin, eine 

Philologin, die ſich lediglich in ihre Studien vertieft, eine fähige Oberlehrerin, eine 
Armen: und Waijenpflegerin, eine Fabrifinfpeftorin fann ihr eine weit feftere Stütze 

werden, al8 eine Bernfs- Frauenrechtlerin, die ohne Rückſicht auf das hiſtoriſch Ge- 

worbdene gang Deutſchland fiber Nacht ,,veformieren” möchte. 
Und darum nod einmal ein Glückauf auc der Frauenbewegung, die in diefen 

Tagen neue Beweisfrafte in Geftalt fähiger, tüchtiger Arbeiterinnen gewonnen Hat. 

= OY fe rn — 

stutter Sarita. 

G. 5, Klett. 

Radhdrud verboten, 

„Willſt cine Weisheit? 's ift fo Menſchenart!“ 
„Ich ſchau und ſchweige.“ 

as ſind Worte, die bezeichnend für das Schickſal der Bühnen-Dichtung „Mutter 
Maria”*) von Ernſt Rosmer find, die bei ihrer Aufführung durch das Deutſche 
Theater in Berlin (19. Mai d. J.) von Publikum und Preſſe mit Stimmen— 

mehrheit abgelehnt wurde. Die Ablehnung läßt ſich am Ende begreifen, wennſchon 
vielleicht in der verfloſſenen Saiſon kein zweites Stück vor uns getreten iſt, in dem 
ſoviel ernſtes, heißes Wollen, ſoviel ſchönes, ſtarkes, reiches Können ſich geoffenbart 
haben. Es iſt nichts Kleines, Geringes, was uns die Frau geſchenkt hat, die ſich 
Ernſt Rosmer nennt. Aber wer ſich in die ſtille Dunkelheit des Zuſchauerraumes 
ſetzt, um auf der Bühne das Spiel des Lebens an ſich vorübergleiten zu laſſen, der 
begnügt ſich ſelten nur mit dem Schauen und Schweigen. Offenbarungen, die dem 
Zuſchauer das Schweigen aufzwingen, ſind ſelten in unſrer modernen Litteratur. 
Und ſo ſucht er denn, aus einem natürlichen und geſunden Inſtinkt heraus, eine 

') ſ. 6. Jahrg. Heft 3 der „Frau.“ — 2) f. 7. Zahrg. Heft 6 der Frau.” 
‘) Berlin 1900, S. Fiſcher Berlag. 
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„Weisheit“. Ja, dads ift nun eben mal fo Menſchenart. Oder er läßt ſich's gern 
qefallen, aus deS Tages Staub und Niichternbeit ins Land dev Märchen zu reijen, 
Die in ihrer unbefangenen Selbſtverſtändlichkeit und Anjpruchslofigfeit uns fiir Wugen- 
blicke den lieben, unweifen Rinderglauben wiederfdenten. Aber jolche Marden werden 
beut nicht mehr geſchrieben. Wir können's eben nicht. 

Ernft Rosmer hat fein Marden dichten wollen, obſchon fie woblbefannte 
Märchengeſtalten um fic) verfammelt hat. Den jugendtrunfenen königlichen Menſchen, 
dem alle Thale der Erde zu eng find und der ausſtürmt, das Unfaßbare, Erdenferne 
ſich zu eigen gu maden. Die Bergfee mit goldenen Haaren und filbernen Füßen, 
bie durch die Liebe Menfch wird und mit ihrer thränenſchweren Seele nicht mehr den 
Weg jurfidfindet von der Erde in iby luftiges, leidloſes Reich. Den uralten Cinjfiedel, 
der in feiner naiven Frimmigfeit, in feiner Humorvollen Weltiweisheit gleidy dem 
getreuen Eckart die BVerirrten auf den ſchmalen, ſchlichten Weg weijen midte — 
und endlid) den Tod, der in den letzten Jahren Stanungaft auf unfern Bühnen ge- 
worden ift und dem wir armen Sterbliden nachgerade wohl ohne allzu grofes Grauen 
in8 Auge bliden müßten —- fo fehr zeigt ev fic) als einer, der ziemlich gemiitlic) 
und — lang mit fid) reden läßt. 

Diefe Geftalten hat Ernft Nosmer zu einer ſymboliſchen Dichtung vereinigt, die 
iiberquillt von leuchtendſter Poefie, von zarteſter, Fraftighter Schönheit, in der ſich aber 
nicht obne Miihe der Leitende Gedanke finden und fefthalten apt. 

Der Tod fommt zum Ginfiedel, der aber feineswegs geneigt ijt, dem ſchwarzen 
Gejellen gu folgen. Er Hat nod) cin Lebenswerk zu vollenden — ein Glaubens- 
denkmal — das Bild der Gottesmutter, aus einem FelfenfoloB gemeigelt; und der 
Tod läßt ihn fein Daſein weiter friften. Cr fallt dafiir den jungen Bergidger an, der 
im Rauſch der Friiblingstraft an den beiden vorbei in die Wolfen hinaufftiirmt, die 
weiße Bergidwefter gu fajjen und in Liebe gu fic gu awingen. Das gelingt dem 
Sager, dod) er büßt feine Schipferluft mit dem Tode. Der goldene Giirtel, den er 
ber Geliebten entrifjen Hat und in feiner erftarrten Hand fefthalt, sieht die Berg: 
ſchweſter nieder aus ibren freien Regionen ind Reich der Menſchen. Shon halt die 
Erde fie, — die Seele erwacht in ifr, und fie Hort den erften Ton des uralten, 
swingenden Mutterliedes. Sie ift Menſch geworden, und an der Hand de3 Todes 
fteigt fie Binab, ifr leidvolles Erdenwandern anjutreten und den Kampf mit dem 
finfteren Gefährten aufzunehmen. Qn falter Nacht, im wilden Winterwind, einfam, 
ausgeſtoßen, ringt fie ibn in allgewaltiger Mutterliebe nieder und bringt cin Kind zur 
Welt, das fie droben in der verlaffenen Hiitte des Bergjägers hegt. Der Cinfiedel 
fteht ifr bei mit Rat und That. Er forgt fiir fie und möchte fie gu Gott befehren. 
Dod) trop ibrer leidenſchaftlichen, ſchmerzfreudigen Mutterfdaft drängt in ibr das 
ehemalige Sch, der alte Naturtrieb auf. Qn Lodender Gommernadt geht fie mit den 
einftigen Schweſtern, die fommen fie zu bolen, binauf in den Gispalaft — jum 
Geiſtertanz. Aber aud das alte Sein hat nicht mehr volle Macht über fie. Crmattet 
und friedlos kehrt fie in ihre Hütte guriid. Dort hat in der Nacht der Tod das 
verlafiene Rind gewiegt und hat ibm die rote Mobnbliite yu Häupten gelegt. Mutter 
Maria’s Kind ift tot. 

In tagelangem, ohnmächtigem Jammer, mit ,,ausgeweintem Menſchenherzen“, er— 
kämpft fie fic) wieder die alte Geifterfraft. Sie ringt um den Schatten ihres Kindes, 
dem fie durch ibre gefpenftijde Gewalt den Weg gum Himmel wehrt, den fie gu fic 
niederlodt. Wher der ruheloſe Schatten weicht vor ihr zurück, die ihm eine Frembde 
ift: „Du bift Stein — dort ift meine Mutter” — und wendet fic) von der Lebenden 
zum fteinernen Marienbild. Und in der VBergichwefter vollsieht fic die letzte, höchſte 
Wandlung. Die gittliche Liebe fiegt, fie giebt ihr Kind dem Himmel. Und der Tod 
nimmt fie, die ſich durch das Staubgewand de3 Menfchentums zum Königsmantel der 
Gottlichfeit hindurchgerungen bat, in feine Arme. 

Cine Fille von Motiven drangen fic) in der Dichtung, die aber mit einer nicht 
gan}; wegjuleugnenden Unklarheit aneinandergereibt find. Cin Hobelied der Mutter- 
liebe — ein Schweſtergruß vom Weibe gum Weibe — eine in koönigliches Gewand 
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gefleidete Bitte — Forderung vom Weib zum Mann — oder einfac ſchlichtweg ein 
Lotengedicht — alleS fchimmert, wie das Licht aus dem Opal, aus der Gabe, die 
Ernft Rosmer uns bietet. Man (aft am beften jeden den Kommentar zu folder 
Dichtung in ſich ſelbſt fuchen. Finden wird jeder etivas — mancher viel. Es Liegt 
nun einmal leider in der Kunſt unferer Zeit, dah fie und durd) viel graue Reflexion, 
durch viel grübleriſche Symbolif den Weg zur Schinbeit erſchwert. 

Cin fo außergewöhnlich ſtarkes Talent, wie Ernft Rosmer, wire wohl aber 
baju berufen, zu jeigen, daß es die Mittel entbebren fann, mit denen die ,, Vielen und 
Kleinen” arbeiten, dah es fic) von der Originalitatsfuct, von der typiſchen Furcht 
vor allem Einfachen, Schlichten, Grad- und Reinlinigen freimaden fann. Wer ſolche 
Sprachfraft befigt, wer fo tiefe Poefie der Seele gu geben Hat, der ift und bleibt im 
einfadjten Gewand am ſchönſten und am griften. 

om, 

— 
7, 

x 
1 

Die Blumenſchlacht. 
Son 

Charles Foley. 

Autorifierte Nberfesung von Wilhelm That. 

Radhdrud verboten. 

D. junge Romanſchriftſteller Francis | nur der cine Wunſch feiner Lieben in der 

Donnel wanderte in Nizza an der Palifjade - 
entlang, die auf der Promenade den Plas 

des Blumenfeftes abſchnitt, und tief atmete er 

die frifden Diifte des lazurfarbenen Meeres, 

über dem ein Leidjter, von der Sonne in 

opale Tine getauchter Nebel ſchwebte. Er 

jreute ſich, Paris beim erften Fritblingshaud 

verlajjen gu haben und bierber gefommen ju 
fein, um feine Bhantajie anjuregen und im 

Sauberfeft des Frithlings neue Cindriide ju 

ſammeln. Lange war er vor ber Ausgabe 

quriidgefdredt, denn er empfand Gewiſſens— 
bifje, den Verbdienft feiner Winterarbeit egoiſtiſch 

in einem Seebade zu verfdivenden, während 
feine Mutter und feine beiden fleinen Schweſtern 

ſich in ihrem beſcheidenen fiinften Stockwerk 

der Rue Grenelle mit dem Notivendigiten 

begniigen muften. Mutter und Schweſtern 

aber batten ibm erflart, man [ebe dort unten | 
pon Sonne und Maccaroni und fdblafe auf | 

| freude an einer Erjablung, fiillte mühelos den Marmorſchwellen der Paläſte. Und von 
all diefen Spiegelbildern, mit denen fie ibn 

blenden wollten, blieb ihm mit tieſer Rührung 

Grinnerung, ex möge fic ruben, neue Rrafte 

ſammeln und ſich jerfireuen. Von allju 

ftarfer Anftrengung franf getworden, von 

hoffnungslofer Liebe erſchöpft, gab er endlid 

ihrem Drängen nad, denn ev fiiblte, daß er 

ausbarren und fidy fdonen miifte. War er 

bod) feit bem Tobe feines Vaters ihr eingiger 

Beſchütßer. So reijte er denn ab, dod das 

Herz ſchnürte fic) ihm jufammen, daß er feine 

Yieben nicht mitnehmen fonnte. 
Und min jpielte ſich hier wirklich alles 

beinah fo feenbaft ab, wie es feine Mutter 

und feine kleinen Schweſtern ibm vorgefpiegelt 

batten. Gr war auf feine Journalijtenfreifarte 

gereift und hatte in der Nähe der Rhede-⸗ 
promenade, in ciner breiten Straße, zu be— 

ſcheidenem Preiſe ein Zimmer zu ebner Erde 

gefunden, deſſen Fenfter unter Roſenſträuchern 

fajt verſchvand. Schon am Tage nach feiner 

Ankunft ſchrieb er in einer wahren Lenzes— 

Seite auf Seite, ohne von der Erinnerung an 
dieſe Miß Elſa gequält zu werden, die für 
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ibn zu hübſch, zu reich, zu oberflaclid) war | zwanzig Jahren trug, war zu febr aus der 
und ihn den ganjen Winter hindurd mit 
ibrem Flirt gequalt hatte. 

Gin flanger Monat war nunmebr in diefem 
Friihlingsfefte, das ibm ein blauer Himmel 
bereitet hatte, verflofjen. Wit ungetriibter 

Rindesfreude fah er wunſchlos die vornehmen 
Damen voriiberwandeln, die ſich nad den 
Tribiinen drängten. Den Blumen, die fie 
mit ibren langen Plifféehandfduben in dichten 
Sträußen hielten, entjtrdmte beraufdender 

Dujt. Der lodte zartlidhe und heiße Wünſche. 

Dod der ſcharfe, fraftige Meeresivind fegte 
dieſe galanten Diifte ſchnell hinweg. 

Franeis ſtellte philoſophiſche Betrachtungen | 

iiber die elegante Menge an, die, um fid | 
Bouquets ins Geficht gu werfen, ſich zwiſchen 

ſchlecht gezimmerten Bretterivainden, unter 

erftidend heißen Zelten, die nod) dazu die 

herrliche Ausſicht fperrten, zuſammendrängte. 
Genoß er nicht unentgeltlich das einzig wahre 
und ſchöne Schauſpiel? Er ging an den | 
Cintrittsfdaltern auf und ab, nicht nur, obne | 

feine kärglichen Mittel ſchmerzlich zu empfinden, 
nein, er lächelte ſogar bei dem Gedanken, daß 

dieſer Aufenthalt in Nizza, ohne ſein Budget 

zu belaſten, ihm noch geſtattete, einen kleinen, 
unerhofften Schatz mit nach Hauſe zu bringen, 
den Lohn ſeiner Arbeit, die ihm ſo leicht ge— 

worden war. 

ſieben Louisdors, die er in dem ſeidenen 

Giirtel verborgen bielt, den ibm feine kleinen 
Schweſtern geftidt batten. Nicht um fid 
gegen die Verfudung ju ſchützen, den Hellen 

Rleidern zu folgen, fondern in der innigen 

Befriedigung eines guten Bruders und guten 
Sohnes, der er ftets geblieben war, ging er 

feine lieben Pläne nod einmal durd: Cin 
Youisdor fiir ein Tafelgeded, cin Tiſchtuch 
und zwölf Servietten aus abgefanteter Leine- 
wand mit ruffifdem Mufter, blau in rot; ein 

weiterer Louisdor fiir einen Käfig mit zwei 

Inſeparables, nad denen die fleinen Schweſtern 

fo grofes Verlangen trugen, ohne dap fie es 
wagten, bem Wunſch je Worte gu leihen, und 

den ganzen Reſt für einen Wintermantel fiir 

die Mama, einen warmen, molligen, gefiitterten 

Mantel, denn iby mit grauem Eichhörnchenfell 
gefiitterter Radmantel, den fie ſchon ſeit 

| fein Tidet nebmen . . 

Er trug diefe Heine Summe wie 
einen Fetiſch bei fich, und dod) waren es nur | 

Mode und fab zu flaglid) aus! Und er 
ftellte fic) die Freude bei feiner Rücklehr vor. 
Gr lächelte bei diefem fiifen Traum, als eine 

belle Crimme, eine wahre Glodenjtimme, an 
jein Obr ſchlug: 

„Herr Francis! ... 

Zufall!“ 

Gleichzeitig kitzelten ihm einige Blumen— 
ſtengel das Ohr; der junge Mann blickte ſich 
um und ſagte: 

„Wie, Sie, Miß Elſa? ... 

O, welch' reizender 

O, teure 
Miß Elſa!“ 

Und vor dieſem unter den Blumen lächelnden 

Blumengeſicht, vor dieſer in der Sonne 

glitzernden goldenen Haarfülle, vor dieſem 
jungen Mädchen, das in dem Zauber ihrer 
weißen und roſa Gazekleider wie eine roſa— 

weiße Elfe erſchien, empfand Francis cin 

wonniges Herzklopfen, jenen feinen Rauſch, 
der ſich bei dem lebhaften Flirt des Winters 

ſeines ganzen Weſens bemächtigt hatte. 
„O, welch' hübſcher Zufall!“ wiederholte 

Miß Elſa mit jenem fremdländiſchen Accent, 
der ihren Mund ſo niedlich erſcheinen ließ. 

Dann legte ſie ihre feine Hand auf den Arm 

des jungen Mannes und ſagte bittend: 

„Mein Vater hat Migräne . . . Sie werden 
.Kommen Sie ſchnell, 

kommen Sie mit meinem Vetter Gib und 

mir mit!“ 

Francis bemerkte nun hinter ihr einen 
großen, ſchönen, blonden, jungen Menſchen, 

der ebenſo wie ſie mit Mimoſen, Flieder, 
Nelken und Nareiſſen beladen war. In fieber— 
hafter Aufregung ftellte Miß Elſa die beiden 

Männer einander vor und zog ſie in noch 
größerer Aufregung hinter ſich drein. Ws 

die Billets kontrolliert waren, huſchte das 
junge Mädchen ſchnell zu den reſervierten 

Plätzen, von denen zwei in der erſten Reihe 
und einer dahinter war. 

„So, vorn und neben mir,“ ſagte ſie zu 

ihm, ohne ſich Zeit zum Setzen zu laſſen; 

„wir werden plaudern, und ich werde glücklich 

fein . . . ©, febr glücklich! Gib wird hinten 

bleiben; er wird damit zufrieden ſein ... 

und tvenn er nicht jufrieden ift, fo thut das 

aud) weiter nichts. Dest ſchnell, Gib, geben 
Cie mir fdnell alle Blumen her... da 
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fommen die Madinjons in ihrem Landauer .. . | 

id) will Blumen nad ihnen werfen!” 

Als der Wagen näher fam, griifte man 
fic, lachte und rief fid) an; dann flatterten 
Blumen durd) die Luft, eine duftende Sdar 
erhob fic, Relde und Golddolden wogten bin 
und her. Fieberhaft, jitternd, beraufdt ergriff 

er fic) wieder auf, und als er fich wieder in Elja die Nelfen, den Flieder, die Veilchen, 
die Rofen mit vollen Händen und ftreute fie | 

mit verſchwenderiſchem Leidtfinn toll umber. | 

verſpürte er das Hergflopien wieder, und der Wenn man den Angriff erividerte, dann ſchloß 
fie unter dem Blumenregen die Augen wie 

eine ſchwache und furdtjame Schwimmerin, 

_ die ihre Gefährtinnen mit Schaum  befprift 

haben. Als der Landauer fern und der 

Blumenbhagel voritber war, wandte fie fid zu 

Francis und erflarte mit luftigem Laden: 

„Ich babe alles auf einmal fortgetworfen 

und babe nun gar nichts mehr!“ 

Dann jeigte fie mit fieberhafter Aujregung 
auf ibre leeren Hande und fiigte bingu: 

„Da ift die Kalefde der Stubs . . . Den 
Stubs muf ih aud viel Blumen twerfen . . . 

D, Francis, my dear, verſchaffen Sie mir 
Blumen, aber bitte gleid!” 

Gin Dunge, der ihren Kummer bemerft 
hatte, ſchlich zwiſchen die Wagen und hob 
einen Korb mit Anemonen und Heidefraut ju 
ihr empor. Cie ſtieß einen Schrei findlider 

Freude aus: 

„Danke, boy ... 0, good boy! ... 
Francis, geben Sie dem Boy fdnell Geld, 
foviel Geld, als er haben will!” 

Sie fagte bas gang natürlich, wie fie es 
au ibrem Water oder zu Gib gejagt bitte, 

ohne fid) im minbdeften ihres unbefdjeibenen 
Verlangens bewußt yu werden. Wls die 
Kaleſche der Stubs in ihre Nabe gefommen 
war, wurde fie unter einem Sturzbad von 

Blumen begraben, während Francis den 

Jungen fragte: 
„Wieviel foftet der Korb?” 

„Zwanzig Francs,“ fagte der Kleine, den 
die Bemerfung der Miß Elſa feck gemacht 

hatte. 

Franeis hielt es für unnütz, yu handeln, 

während die Anemonen des Jungen ſchon 
nach allen Windrichtungen flogen. Er fuhr 
mit etwas jitternder Hand nad dem Seiden— 

giirtel und 30g einen feiner armen fieben 
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Louisdors hervor, während er mit einem 

tiefen Seufzer und einem kurzen Anfall von 

Melandolie dachte: 
„Da verfdiwindet die kleine ruſſiſche Tiſch— 

decke mit den rotblauen Stickereien mit einem 

Schlage!“ 
Als der Junge fortgelaufen war, richtete 

der bezaubernden Nähe von Miß Elſa ſah 

und ſie ſo hübſch und glücklich lächelte, da 

feine Rauſch bemächtigte ſich feiner von neuem. 

Als dann die Kaleſche der Stubs vorüber— 
fuhr, machte ſie Francis mit ſchmollender 
Miene leiſe Vorwürfe: 

„O, my dear, Sie hätten mehr Blumen 
nehmen müſſen . . . Sch babe keine mehr, und 
jetzt kommen die Mackinſons wieder zurück!“ 

Und als der Junge, von dem erſten, guten 
Geſchäft entzückt — der Kleine erriet, wie 
ſchwach der junge Mann den Bitten dieſes 
ſchönen Fräuleins gegenüber war — mit 

einem neuen Korbe erſchien, neigte ſie ſich 
zu ihm hernieder, nahm ihn und befahl: 

„Noch mehr Blumen, Boy! Bringe noch 

mehr, immer mehr, ſoviel du haſt ...“ 

Und nun eröffnete ſie gegen den Landauer 
ein Feuer mit Mimoſen, während Francis mit 

nod) ſtärker jitternder Hand, immer [angfamer 

und nod) linfijder als vorhin einen zweiten 

Louisdor aus bem Ceidengiirtel zog. Mit 
gepreptem Herzen fagte er fid: 

„Diesmal fliegen die Heinen Snfeperables 
in die Luft!” 

Er blidte fid) um, und plötzlich tar es 
ibm, als wenn alle dieſe in Weiß, Blau, 

Rofa und Lila gefleideten Frauengeftalten bei 
den aus den erften Frühlingspflanzen aufe 
fteigenden beraufdbenden Diiften toll würden; 
es war ihm, als waren fie alle von einer 

wüſten Luft befefjen, gu verſchwenden und ju 

vergeuden; dod) nicht Blumenfelde und 
Dolden warfen fie in die Luft, fondern Gold- 
und Cilberjtiide, die in ben Staub, unter die 

Wagenrader und unter die Pferdehufe fielen. 

Dann ridteten fic) die Augen des jungen 
Mannes auf die fleinen, feinen und tweifen 

Hinde der Miß Elfa, die nervös Blumen 
und immer mebr und immer Blumen aus 

dem Rorbe nabmen. Und diefe fleinen, weißen 
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Hände erfdienen ihn plötzlich recht boshaft, | denn in dem unangenehmen Bewußtſein einer 

und es war ibm, al fcidten fie fid an, ibn 

zu paden und zu fragen, wenn fie feine 
Blumen mehr in dem Rorbe finden. Und 

pon neuem taudte der Junge mit zwei neuen 

Körben auf. Francis dadte daran, dah es 
jest nicht mehr die Tifddede mit den blau- 

roten Stidereien twar, die da verſchwand, dah 
nid@t die fleinen Bigelden davonflogen, 

fondern dah es der gute Wintermantel, der 
fo beiferfehnte Wintermantel {einer armen 

Mutter war, den die gierliden, gierigen und 
nerbifen Finger der Miß Elſa packten, zer— 
riſſen und nach allen Winden hinſtreuten, und 

das ſchnürte ihm das Herz zuſammen. 
Im Augenblick, da ſie den Arm nach den 

Körben ausſtreckte, umſchloß er mit brutalem 

Griff ihre Finger und zwang fie, ibn angu- 
jeben. Sie war über bie tiefe Traurigfeit, 
die in den grofen Augen ded jungen Mannes 
ſich abfpiegelte, hichlichft betroffen, dod) da 

fie ibn nidt verftand, fo fand fie fein Wort 
der Erwiderung. Er fab fie wie beim legten 
Mal mit einem Blick unendlider Zärtlichkeit 

und tiefen Bedauerns an und fagte ftodend, 
zögernd, fo fanft er nur fonnte: 

„Miß Elſa, wollen Sie mir geftatten, den 

Platz an Abrer Seite . . . Ihrem Vetter Gib 

zu überlaſſen?“ 
Bewegt ſtammelte ſie: 
„Warum wollen Sie den Platz Gib ab— 

treten? Warum denn?“ 
Francis rief ſeine ganze Energie zu Hilfe 

und verſetzte ſchnell, um auch die Kraft zu 
finden, ſeinen Satz auszuſprechen: 

„Weil ... ich nicht genug Geld beſitze, 
um alle dieſe Blumen gu bezahlen.“ 

Es lag in Miß Elfas Mugen ein Ausdrud 
von Schreck und Verivirrung, dann jeigte ibr 

Geficdt einen leifen Schimmer von Traurigfeit 

und Riibrung. Cie madte eine haftige An— 

jtrengung, um ju tiberlegen und einen ernften 

Gedanfen feftgubalten, der ihrem Köpfchen 
entflieben toollte. Dod es war das ju ſchwer 
und gu ernft fiir ibr fleines, leidtfinniges und 
oberfladlides Hirn. Und fo murmelte fie | 

peinlidben Lage, im Unbehagen iiber einen 
laftigen Zufall, in drgerlidem Ton: „Ach, wie 

ſtörend das ift! . . . wie ſtörend das ift!” 
Dod) {don ward fie von einem Glidden: 

flingeln abgelenft, blidte nad) der anbdern 

Seite, und die Verwirrung, die fid) nod eben 

in ihren blauen Augen gemalt hatte, ver— 
jdwand auf der Stelle. Cin Jasminregen, 

ber mit duftendem Tau auf fie fiel, betaubte, 

beraufdte fie, und fie rief mit jitternder 

Stimme: 

„Die Stubs! ... Ach, die Stubs kommen 

ſchon wieder zurück!“ 

Unruhig wanderte ihr Blick von Francis' 

Augen zu dem leeren Korbe. Sie erinnerte 
ſich der Worte, die er eben geſprochen hatte 

und ſchien, wenn aud nicht zu begreifen, fo 
doch wenigſtens alles zu ahnen, was dieſes 
tapfere Geſtändnis an verlorenen Hoffnungen 
enthielt, und welche unüberſteigliche Mauer es 

zwiſchen ihnen aufrichtete. Doch das war nur 

wie ein Blitz; ſie ſtieß einen reſignierten 

Seufzer aus und ſagte: „Nun gut, ja, ja... 
Dann treten Sie Gib Yhren Platz ab! ... 
Und Cie, Gib, febnell, ſchnell, bejablen Cie 
bem Boy die Kirbe! Da, da jind ja die 
Stubs!“ 

Und wabrend Gib, der fic ftets ibren 

Launen fiigte und wohl wufte, dap er früher 
oder ſpäter dod) immer beranfommen würde, 

in die erfte Reibe riidte, twanbderte Francis, 
bevor Miß Elfa nod eit hatte, fid) um- 

jutvenden, langſam dem Strande ju. 

Vest, da er wußte, dah feine arme Mama 

den Mantel trogdem befommen würde, über— 
lieB er fic, noch im beraufdenden Banne der 
liebliden Erſcheinung der einlullenden Er— 

innerung an Miß Elfa. Dod) feltfam! Dest 

war ibm nicht mebr, als fomme der Wind 

berb, frifd) und kräftigend aus dem unend- 

lichen Weltenraum, jest glaubte er, er wehe 
pon der Friihlinggerde, von den Orangen: 

hügeln, und fein Hauch fdien ibm ſchwüle 

Warme und dumpfe Bartlidfeiten mit fid 

qu führen. 
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* Die 21. Generalverfammiung des All— 
qemecinen Deutſchen Frauenvereins findet vom 

29, September bid 2. Cttober d. J. in Cifenad 

ftatt, und mit dicfer wird wieder cin öſfentlicher 

Frauentag verbunden fein. 

Der Vorſtand ladet ſeine Ortsgruppen und 

Zweigvereine, dic Mitgliedvereine des Bundes 

deutſcher Frauenvereine und alle Frauen, die in 

der Frauenbewegung ſtehen und Intereſſe dafür 

haben, herzlich dazu ein. 

Das ſpezielle Programm wird rechtzeitig in 

den „Neuen Vahnen“, der „Frau“, dem „Central— 

blatt des Bundes deutſcher Frauenvereine“ und in 

den Eiſenacher Tagesblättern bekannt gemacht 

werden. 

Gin Lotaltomitce, deſſen Vorſitzende Fri. 

Hedwig Bender, Marienthal 5, ift, bat freundlichft 

bic Borarbeiten in Eiſenach übernommen. 

Anmeldungen fiir Freiquartiere, Privatlogis 

und Hotels nebmen gütigſt entgegen die Mit- 

glieder bed Lokallomitees: Fri. Anna Nofhirt, 

Gmilienftr. LL und Frl. Auguſte Wünſchmann, 

Emilienſtr. 4. 

* Der Prozeß gegen dic Berliner Arstinnen, 
faut Anklage „wider Dic unverehelichte Tiburtius, 

die unverehelichte Hacer” ꝛc. (ogl. die vorige 

Nummer), iſt durch Freiſprechung der Ärztinnen 

entſchieden, ſoweit die Anklage ſich auf die Angabe 

ihres Titels im Adreßbuch ſtützte, weil die Anklage 

innerhalb dreier Monate nach der Berdffentlichung 

des Adreßbuches hätte eingereicht werden müſſen. 

Yon den Angeklagten wurde nur Frl. Dr. Bluhm 

zu dret Wark Strafe verurteilt. Frl. Dr. Bluhm 

hatte fid) nämlich auf ihrem Schilde bezeichnet als 

»Dr. med. Agnes Bluhm, prattijder Arzt, appro- 

biert in der Schweiz”. We dieſe Wngaben find 

richtig, wads aud das Gericht nicht beftreitet. 

Uber nad) der Gewerbeordnung ſoll fich niemand 

als Arzt bezeichnen diirfen, der nicht in Deutſch— 

fand approbiert ift. Nun ſchließt awar die Angabe 

auf dent Schilde: im der Schweiz approbiert“ 

jeden Irrtum aus, Frl. Der. Vluhm bat ihr Schild, 

Frauenleben nud -Streben, 

the fie es anbringen lich, von der Polizei appre 

bieren laſſen, und als fie vor 5 Jabren wegen der 

felben Sache fehon cinmal denungiert wurde, ftellte 

die Staatsanwaltſchaft felbft dad Verfabren cin. 

Das alles hinderte jedod nit, dak man dicsmal 

an dem Buchftaben des Geſetzes fefthiclt. 

Ein dem Prozeß nicht nur zeitlich, ſondern 

auch ſachlich paralleler Vorgang ſpielte ſich in der 

Ärztekammer fiir Braudenburg-BVerlin in der 
jelben Tagen ab, Die Voſſiſche Zeitung berichtet 

bariiber (Nr. 23): 

Letzter Gegenftand der Verbandlungen ft Die ,. su 
faffung von Berjonen mit ausländiſchen Reifegeua 
niſſen zu den mediziniſchen Studien und Priifungen”. 
Der VBerichterftatter Prof. Koßmann (') gebt von 
der Thatſache aus, daß zwei weibliche Kandidaten 
der Medizin, die cine von der Prüfungslommiſſion 
in Freiburg, die andere von der Kommiſſion tn 
Halle die Approbation als Wrst erbalten haben 
Beide haben zunächſt nicht das reichsdeutſche Reiſe 
zeugnis eines humaniſtiſchen Gymnaſiums, ſondern 
nur die ſchweizeriſche ſog. Fremdenmaturität fir 
das Studium ber Medizin, der Zahnbeiltunde und 
der Pharmajic. Dieſe ſchweizeriſche Maturität 
ſtehe aber nach bem Urteile aller Fachmännet weit 
unter der deutſchen Reifeprüfung auc eines Heal- 
ghmnaſiums. Die Kenntniffe, bie verlangt werden 
find etwa Diejenigen, die der deutſche Sefundaner 
hat. Die Anerfennung dicjer Maturität fiir die 
Meldung zur reichsdeutſchen ärztlichen Staaté 
prüfung ſtehe im ſchroffſten Gegenſahe zu den 
Beſtimmungen der deutſchen Priifungsordnung fur 
Arzte. Sodann aber fei den beiden weiblichen 
Randidaten nod cine andere in der Priifunps 
ordnung nicht vorgeſehene Vergünſtigung zu tel 
geworden. Vorgeſchrieben fei, daß mur derjeniac 
zur ärztlichen Staatsprüfung zuzulaſſen iſt, det 
nach beſtandener Vorprüfung vier Halbjahre die 
Klinilen einer reichsdeutſchen Univerſität beſucht 
bat, die beiden weiblichen Kandidaten haben diel 
Verpflichtung aber gar nicht erfüllen lönnen. Wenn 
ibnen die deutſche Approbation erteilt wurde, fo 
fei dies obne dic Beachtung der geſetzlichen Bor 
ſchriften, alſo gegen dad Gefeg, geſchehen. G8 
müſſe vor allem Einſpruch dagegen erhoben werden 
daß ausſchließlich gu Gunften eciniger Frauen von 
der Beftimmungen über die ärztliche Prüfung aby 
gegangen werde. Zu beanftanden fei, daß nicht 
genügend vorgebildete weibliche Perſonen ats Hatt 
hörerinnen zugelaſſen werden. Man verlange vor 
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ben ftudicrenden Frauen die volle Maturitat, aber 
man ſchreibe fie auch ordnungsmapig cin. Dr. Rof: 
mann beantragt, daß die Kammer beſchließe: den 
Minifter zu erfuchen, zu veranlaſſen, daß Perfonen 
mit der ſchweizeriſchen Maturität aud nicht aus: 
nahmsweiſe sum Studium der Medizin an deutſchen 
Hodidulen jugelaffen werden; nichtimmatriku— 
lationsfabige Perfonen follen gum Beſuche der 
Mlinifen nicht zugelaſſen werden, weil andernfalls 
Der Unterricht geſtört und der Kurpfuſcherei Bor: 
ſchub geleiftet twird. Außerdem foll cine Cingabe 
an ben Reichstag gericdtet werden, daß unterſucht 
werbde, ob die Erteilung der UApprobation an die 
beiden weiblichen Kandidaten nicht ungeſetzlich war 
und daraufhin die Approbationen nicht zurückzu— 
ziehen find. Jn der Beiprecbung wird betont, daf 
die Arztelammer nur das Recht gewabrt wiſſen 
wolle. Gegen die Untrage fpreden fic Geheimrat 
Dr. Ruefter unter Hinweis anf die Übergangs— 
verbaltniffe, und Dr. R. Lennboff, dieſer wegen 
des üblen Cindrudes, den die Befehliiffe in der 
Offentlichleit machen wiirden, aus. Die Kammer 
nimmt die Koßmannſchen Anträge an. 

Man kann nicht eben ſagen, daß die Umſtände 

zu Gunſten der in der Verſammlung aufgeſtellten 

Behauptung ſprechen, man wolle nur das Recht 

wahren. Zum Glück iſt ja die Frauenbewegung 

in ber Lage, über dieſe letzten lleinen Hinderniſſe 

vor dem Ziel nun zur Tagesordnung überzugehen. 

über dic Bahl der weiblichen Medizin— 
ſtudierenden hat Profeſſor Eulenburg cine Un: 

frage bei den deutſchen Univerſitäten veranftaltet. 

Die Reſultate veröffentlicht er in der Deutſchen 

mediziniſchen Wochenſchrift. Von den reichsdeutſchen 

mediziniſchen Fakultäten hat mur die Münchener 

ihre Mitwirkung bei der Umfrage verſagt. Die 

Fakultäten zu Kiel und Tübingen verhalten ſich 

gegenüber der Zulaſſung der Frauen zum Medizin— 

ſtudium „ganz oder überwiegend 

Weibliche Medizinſtudierende find nicht vorhanden: 

außer in Kiel und Tübingen nod in Erlangen, 

Giefen, Gottingen, Greifswald, Jena, Marburg, 

Roſtock, Würzburg. Die meiften Hörerinnen der 

Medizin bat Berlin, nämlich 25 (4 reichsdeutſche 

und 21 Ausländerinnen). Es folgt mit 24 (2 Yn: 

lanberinnen, 22 Muslanderinnen) Leipzig, dawn mit 

18 (10 immatrifulierten und 4 Odrerinnen obne 

Reifegenanifje aus dem Deutſchen Reiche und 

4 Wuslinderinnen) Freiburg i. Br, daran feblicht 

ſich mit 12 Medizinhörenden Galle an, von denen 

dic 3 Anlanderinnen mittlerweile dic Approbation 

al Arzt erlangt haben; die 9 Ausländerinnen 

ſtammen aus Rufland. Heidelberg hat 6 inländiſche 

eingeſchriebene Mediginftudicrende, die alle dic Reife: 

priifung abgeleat haben. Se 2 einheimiſche Medigin-» 

hérerinnen weiſen die mediziniſchen Fatultiten in 

Breslau und Strafburg auf. Schließlich ftudierte 

nod) in Königsberg cine reichsdeutſche Dame, dic 

in der Schweiz die Reifepriifung abgelegt und in 
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Bern promoviert bat. Bon den deutſcheöſterreichiſchen 

Fakultäten hatte Gray 2 Hörerinnen, beide In— 

länderinnen, auferdem mebrere Oofpitantinnen in 

cingelnen Borlefunaen. In Prag ift cine aus: 

ländiſche Gafthorerin. Innsbruck hat cine weib— 

liche Medizinftudicrende; über Wien feblen die Wn- 

qaben. Bon den ſchweizeriſchen Falultäten bat 

Vern im Sommerhalbjahr 1901 nicht weniger als 

189 weibliche Studierende der Medizin, darunter 

ift nur cine Reichsdeutſche; aus der Schweiz find 

davon 6, aus Citerreich, Danemart, Nordamerifa 
je 1, bingegen aus Rußland 180. Laufanne bat 

61 weibliche WMedizinftudierende, ſämtlich Aus— 

fanderinnen; Zürich bat im ganzen 85 weibliche 

Medizinftudicrende, darunter aus der Schweiz 9, 

aus dem Deutſchen Reide 12, aus andern Ländern 64. 
Über Bafel und Genf waren Angaben nicht zu er: 
fangen. Die Umfrage hatte sum erften Riele feft: 

suftellen, welder Sugang sum Studium der Heil: 

funbde zunächſt durd) dic Zulaſſung von Madden 

und Frauen zur ärztlichen Staatsprüfung zu er: 

warten iſt. Insgeſamt ſtudieren zur Zeit 52 weib- 

liche Reichsdeutſche (39 auf reichsdeutſchen, 18 auf 

ſchweizeriſchen Univerſitäten) die Heillunde. Nur 

dieſe kommen als zukünftige vollwertige Mit— 

bewerber der männlichen Arzte in Deutſchland in 

Die Geſamtzahl der deutſchen Arzte be— 
trug nun 1900 27 374, der bevorſtehende Zuwachs 

würde ſich danach auf '/so5, dad tft auf 0,19 v. H. 

ded jetzigen Beftandes an Ärzten befaufen. 

* Die Befdhaftiguug von Frauen bei der 

Staatseifenbahuverwaltung hat nach befriedigend 

ausgefallenen Verſuchen aufs neue cine weſentliche 

Erweiterung erfabren, indem die foniglichen Cifen: 

babnbdirettionen ermadtigt worden find, in den 

größeren Güterabfertigungsſtellen weibliche Perfonen 

bet der Unfertiqung von Fracht, Roll und Schalter— 

' farten, Aviſen, bei der Filbrung von Nachnahme— 

büchern, Unfertigung von Monatsrechnungen und 

Ginbefferung von Tarifen ju veriwenden. Ferner 

follen zur Bediemung von Schreibmaſchinen fiir die 

Rangleiarbeiten bet den Cifenbahndireftionen an 

Stelle anderer Kanzleikräfte ebenfalls weibliche 

Perſonen angenommen werden. Abgeſehen von 

Schrankenwärterinnen kommen jest bei der Staats: 

cifenbabnverivaltung fiir die Beſchäftigung weib— 

lider Perfonen vier Dienſtzweige in Betracht: 

1. Fabrtartenausgabe, 2. Telegraphen: und Fern: 

jprechbdienft, 3. Giiterabfertiqungsdienft und 4. Kans: 

{eidienft bei den Cifenbabndireftionen. Sum Nacht: 

dienſt diirfen weibliche Perfonen nicht herangezogen 

werden. Rach ſechsmonatlichem Probedienft erfolgt 

entweder die Entlaffung oder die diätariſche Be: 

ſchäftigung und Vereidigung im außeretatsmäßigen 
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Beamtenverbhaltnis mit monatlich im voraus asabl- 
barem Gebalt von 720 Mark im erften, 780 Mart 

im jiweiten und 900 Maré im dritten Sabre. 

Während der Beſchäftigung im Probedienft wird 

cine TageSvergiitung bis ju 2 Mark gewährt. 

* Frau Maria Gubig, cine um das Berliner 
Vereinsleben hodverdiente Frau, feierte am 13. Yuli 

dieſes Jahres ibren 70. Geburtstag. Wenn die 

ticfe Wabrheit des Pſalmworts, „wenn es köſtlich 

geweſen iſt, fo iſt es Mühe und Arbeit geweſen“, 

ſich in einem Frauenleben bewährt hat, ſo war es 

das ihre. 

Frau Maria Gubitz, geb. am 13. Juli 1831 

ju Berlin, die Tragerin eines in der Kunſt- und 

Litteraturiwelt Berlins hodgeadteten Namens, bat 
es verftanbden, diefem Namen cigene Bedeutung zu 

geben. Jn Reichtum und Wobhlleben herangewachſen, 

ftand fie, mit 26 Qabren verwitwet, der ſchweren 

Aufgabe gegenitber, fiir fic) und cin cinige Woden 

nad) des Raters Tode geborenes Töchterchen den 

Kampf ums Dafein aufzunehmen. Und  diefer 

Kampf war in ber Mitte bed abgelaufenen abr: 

hunderts ſchwieriger, dornenvoller als er, dank den 

Errungenfchaften der Frauenbewegung, heute ift. 

All die neu erſchloſſenen weiblichen Erwerbsgebiete 

waren gebildeten Frauen vor 4, ja 3 Jahrzehnten 

nod verfdloffen. Das Unterridts: und Er: 

ziehungsgebiet bot ifmen die faft cinjige und dDarum 

iiberfiillte Eriverbsgelegenbeit. 

Mutig nabm die junge Mutter den Kampf ums 

Dafein auf, erfolgreich focht fie ihn durch, und die 

geſtählte Kraft, den geweiteten Sinn, dads flare 

Auge fiir die Note und Gebrechen der Geſchlechts— 

genoffinnen, köſtliche, ideale Errungenſchaften diefeds 

Kampfes, ftellte fie in ben Dienft ibrer Mit: 

ſchweſtern und dariiber binaus in den der All: 

gemeinbeit, 

Nad längerem Mufenthalt in England nad 

ber Baterftadt Berlin zurüchgelehrt, nahm Frau 

Gubig an all den Bereinggriindungen, die dads 

Jahr 1866 fo bedeutjam in der Vereinsgeſchichte 

Berlins machen, thatig teil. Als im genannten 

Sabre der Lettevercin zur Sdhaffung von ver: 

mehrten Eriverbsgelegenbeiten fiir bie Frauen und 

Tichter des unvermigenden Mittelftandeds und yu 

ihrer Borbildung fiir neue Criverbsgebiete gegriindet 

wurde, war fie eine der erften, die die Bedeutung 

ber neuen Griindung fiir dad weibliche Geſchlecht 

erfannte und Zeit und Kraft in ihren Dienft 

ftellte. Cine wie treuc, unermüdliche Mitarbeiterin 

Frau Maria Gubitz der Griinderin der Vollsküchen 

in Berlin, Frau Lina Morgenftern, von An: 

fang an bid yum beutigen Tage ift, weiß diefe gu 

ſchätzen, auch wurde ſchon in cinem Wrtifel der 
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„Frau“ darauf bingewiefen. Dem Bere pur 
Speifung armer Kinder, ber feit 26 Jahren ſegens 

reid) wirtt, gebirt Frau Gubig ebenfalls feit feiner 

Begriindung an. Der Verein zur Unterſtützung 

tleiner Handwerker und Fabrifanten hat fie yum 

Dant fiir langjabrige treue Mitarbett an feiner 
Darlebnstaffe gu feinem Ehrenmitgliede erable. 
Die deutſche Gefellfhaft filer ethiſche Kultur, der 

Erziehungsbeirat fiir fdulentlaffene Waiſen, ber 

Kinderſchutzverein, alle dbieje in fo hohent Grade 
ſozial wirfenden Vereinigungen zählen fie gu ihren 

thitigen Mitgliedern, trotzdem fie bei deren bem 

letzten Jahrzehnt angebirenden Griindungen ſchen 

in einem höheren Lebensalter ſtand, im dem ſonſt 
Frauen es für ihr Recht halten, nur ihren eigenen 

Intereſſen gu leben. Wie Mar und unbeſtechlich 

der Blick der Siebsigidbrigen ift, weiß aud) der 

Kaufmänniſche Hilfsverein fiir weibliche Angeſtellte 

zu ſchätzen, für den ſie mit Talt und Umſicht 
Recherchen beſorgt, wenn Unterſtützungsgeſuche ge— 
ſtellt werden. Dem Komitee fiir bas Maifer umd 

Kaiferin Friedrich-Rindertrantenhaus gehört fie fett 

feiner Begriindung an, cine Auszeichnung, die von 

ber Wertſchätzung geugt, die bie in allen Wohl 
fabrtSbeftrebungen fo bewährte Frau genieft. im 

ihrem unermildliden, meift in der Stille geübten 

Wirken gerecht zu werden, müßten alle Frauen: 

und Woblfabrtsvereine der Reichshauptſtadt auf: 
gezählt werden, denn faft allen ftebt fie in irgend 

einer Weife nabe, aber keinem alS nur zählendes 

und zahlendes Mitglied. 
Daf fie bet ihrer Geiſtesrichtung ihr thätiges 

Antereffe befonders den fpesiellen Fraucnbeftrebungen 

zuwendete, braucht faum betont gu werden. Seit 
Grimdung des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereing, 

deS Bundes Deutſcher Frauenvercine, des Bereind 

zur Förderung bes Fraucnerwerbs durch Obft: und 

Gartenbau, der erften deutſchen und Berliner 

Lehrerinnen:Vereiniqungen fordert fie in ihrer ftillen, 

nicht cigene Ehre fuchenden Weife deren Beftre- 
bungen direft und indireft. Es ift gewiß moc im 

Gedächtnis aller Beteiligten, wie fie gebolfen bat. 
bem im Sabre 1896 in Berlin tagenben inter: 
nationalen Frauenfongref die Statte gu bereiten, 
wie fie den vielen fremben Teilnebmerinnen cine 

freundlide Beraterin und Führerin war. 

Die von fo vielen verebrte Frau wolle dieſe 

tleine Skizze ihres Wirfend als Dankeszoll bir 
nebmen von ciner der vielen, dic Anregung zu 

gleichem Thun und Streben von ibe empfangen 
haben. Möchte fie, in dads achte Jahrzehnt hres 
Lebens tretend, nod) weiter wirfen können alé 
cine ber Frauen, die bie „Frauenbewegung“ zu 

Ehren gebracht. Qn der Stille wirkend, hat fie 
geholfen, Grofed gu ſchaffen. — A. 2. 

—— — — 

— — —— — — 
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* Die Zahl der Waifenpfiegerinnen in Berlin 

ift in ben lezten zwei Jahren um G1 geftiegen. 

Sie betrug am 1. Qanuar 1899 397, am 

1, Januar 1901 488. Die Sahl ber Gemeinde: 

waifenrite, denen nod) feine Frauen cingeglicdert 

find, iff von 68 auf 54 gefunten, 

* Die Co-Education nimmt aud bei und in 
Deutſchland langſam aber beftindig yu. Das 
fiibrende Land ift Baden, wo kürzlich auch dads 
großherzogliche Gymnafium von Konſtanz ſich 

entſchloſſen hat, Mädchen als Schülerinnen auf— 

zunehmen. Eine kleine Quartanerin machte den 

Anfang. Aber auch in Hannover hat die Ober— 

prima des Gildemeiſterſchen Realghmnaſiums ſeit 

Oſtern einen weiblichen Schüler. 

* Qu Heidelberg promovierte Anfang Juni 

Miß Neena aus New-Yorf unter Profeffor Thode 

und errang dag Pradifat cum laude. Als Haupt: 

fac hatte fie Kunſtgeſchichte gewählt, als Reben: 

fader Archäologie und deutſche Litteratur. Abre 

Differtation: „Die Wnbetung der Könige in der 

toscaniſchen Malerei“, in der fie durch griindliche 

Studien in Florenz und Rom ganz neue Geſichts— 

puntte eröffnen lonnte, iſt von dem Verlag von 

Heitz und Mündel in Straßburg in die Serie „zur 

Kunſtgeſchichte des Auslandes” aufgenommen, worin 

ſie in erweiterter Form noch dieſen Herbſt zur Ver— 

öffentlichung gelangen wird. 

* Irl. Helene Stöcker promovierte kürzlich 

an der philoſophiſchen Fakultät von Bern auf 

Grund einer Arbeit iiber ,Wadenroder und die 

RKunfttheorien des 18. Jahrhunderts“. 

Das Doppelheim gu Paris, 21 Rue 
Brochant, das jugleid) deutſche Lebrerinnen und 

— Dienftmidden Obdach gewährt, ift ſchon friiber 
cinmal Gegenftand [ebbafter Rontroverfen geweſen. 

Es werden fic) noch viele unfrer Leferinnen der 

Thatfade entfinnen, daß in ben 8Oer Jahren cin 

Aufruf cines Fri. Lampredt erfdien zur Be: 

griindung eines Lebrerinnenbeims und -Vereins in 

Paris. Sie legte den Grund zu einer Gelb: 

fammlung. Die von ihr gefammelte Summe fiber: 

gab fie dem deutſchen Prediger gu Paris, Diefem 

gelang ¢8, der Eleinen Summe durch cifriges Werben 

im Baterland grofe Betriige zuzugeſellen; leider 

ließ er fic) aber dazu bewegen, entgegen der ur: 

ſprünglichen Abſicht, das Heim fiir Lebrerinnen 

aud) Dienftmaddhen (in Frankreich  befanntlid 

Bonnen genannt), unter cinem Dad, twenn aud 

in getrenntem Raum zugänglich yu maden. Gewif 

war den deutſchen Dienftmadden cin Heim im 
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Kenntnis bdeffen, was dic deutſche Lebrerin in 

Frankreich brauchte, wenn ihr fozialer Abſtand von 

den Dienftmadden fo wenig marfiert wurde. Die 

Frangofin ift obnebin febr geneigt, auf ibre Er— 

zieherin, zumal auf die deutſche, herabzuſehen. 

Des weitern entnehmen wir einem Bericht von 
Frl. Helene Adelmann auf der Bonner General: 
verfammlung über die Stellenvermittlung des All— 

gemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereing, deſſen 

Zweigverein der Pariſer iſt: 

Die deutſchen Lehrerinnen in Frankreich, die in 
der Verbindung der Stellenvermittlung für 
Lehrerinnen und der fiir Dienſtboten, wie fie cin: 
qeridtet worden, Gefabr fiir ihre Stellung im 
fremben Lande jaben, ſchloſſen fic) vor 10 Jahren 
uſammen und erreidten, daf die Stellenvermittlung 
hit fie im ,,Doppelbeim” aufgehoben und dem 
Vorftand des Parifer Lebrerinnenvercind überlaſſen 
wurde. Sic bat feitbem, wie Sie aus unfern 
Verhandlungen erfeben fonnten, im der fegens: 
reichſten Weife gearbeitet. 

Run fallt es dem Borfigenden ded Heims, 
cinem nod ziemlich neuen und jungen Herrn Paftor 
cin, neben der im Doppelbeim feit feiner Griindung 
beftebenden Stellenvermittlung fiir Dienftmédden 
wieder cine filr Lebrerinnen au eröffnen. Die Ber: 
cine in Paris und England haben ebenſo dringend 
wie höflich gebeten, man mige davon abjteben, und 
auf die Bitte der beiden Bereine hat fic) unfer 
Vorftand des WAllgemeinen deutſchen Lebrerinnen: 
vereins gleichfalls mit derfelben Bitte an Herm 
Paftor Antheds gewandt. Der Herr Paftor hat es 
nidt einmal fiir nötig gebalten, dem Borftand des 
Allgemeinen deutſchen Lebrerinnenvercins zu ant: 
worten. Und bleibt nun nichts übrig, als 
cinig und feft gufammengubalten. Mag ed den 
Franzöſinnen gefallen, fich ibre Lebrerin im Dienſt⸗ 
botenbetm ju fuden. Wenn wir uns in dicfem 
Haus nicht finden laffen, miiffen fie gu und kommen. 
Wir haben bas Heft in der Hand. Beigen wir 
denen, die unjre Veftrebungen nicht verfiteben oder 
nicht verfteben wollen, daß wir gewillt find, dic 
deutide Fahne im Ausland hod gu halten und 
der deutſchen Lebrerin gu ibrem Recht gu verbelfen, 
foweit es in unfern Kräften ftebt. 

Unfer frangofifder Schweftervercin hat fic ge: 
nitigt gefeben, vorliufig Lebrerinnen, die un 
Doppelbeim wohnen, niet unter feine Mitglieder 
aufgunebmen und gu placieren, und bemiibt fic, 
ibnen gute franzöſiſche Penſionen nachzuweiſen. 
Erleichtern wir ihm nach Kräften dieſe ſeine Be— 
mühungen; gründen wir einen Leihfonds, aus dem 
ſolchen Lehrerinnen durch zinsfreie Darlehen ge— 
bolfen werden kann, die den höheren Preis (die 
Differeny ift etwa 20 Fred. monatlich) folder 
franzöſiſchen Penfionen nicht zu zahlen im ftande 
find. Unſer Borftand ſchlägt Qonen vor, dem 
Parijer Verein fiir diefen Swed 1000 Mark yu 
bewilligen. Meine Freundin, Frl. Bobnenberger 

aus Stuttgart, Mitglied des engliſchen Lebrerinnen: 
vereins, erbictet fic) gleichfalls, 1000 Mark bei: 
gufteuern, 

Statt der beantragten 1000 Mart bewwilligte 
die Generalverfammlung 2000 Mark. Nod cine 

frembden Land gu ginnen; es verriet aber wenig | Angahl Ucinerer Gummen famen dagu, fo daß der 
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Verein binnen kurzem in der Lage fein wird, der | Wffiftentin des Profeffor Treub, der cin eifriget 

nad Frankreich fommenden, mit fnappen Geld: 

mitteln verfebenen Lebrerin dic Wartezeit gu er— 

leichtern. Der Wllgemeine deutſche Lehrerinnen: 

verein, die größte weibliche Berufsgenoſſenſchaft 

Deutſchlands, hat in dieſer Angelegenheit den Be: 

weis gelicfert, wie notwendig ſolche Berufsgenoſſen⸗ 

ſchaften find und. wie wichtig fie gegebenenfalls 

auch fiir die im Ausland lebenden Berufsgenoffinnen 

werden fdnnen. 

über den Prozeß der Baronin Dr. Poſſanner 

wegen Veriveigerung des Wahlrechts fiir die Ärzte— 
fammer beridten dic Dofumente ber Frauen 

(Mr. 7): 

Beim Verwaltungsgcridtshof ftand am 18. Suni 
die Frage in Verbandlung, ob weibliche Arzte, die 
Mitglieder der Argtefammer find, auch dad aftive 
und paffive Wahlrecht in den Kammern befigen, 
und man bat dieje pringiptelle Frage gu Gunjten der 
Frauen, die ſich dem ärztlichen Berufe gewidmet 
haben, entidieden. Anlaß aur Enticheidung dieſer 
Frage giebt cine Beſchwerde, welche Frau Baronin 
Dr. Gabriele Poffanner wegen Berweigerung des 
aftiven und paffiven Wahlrechtes in der Arztelammer 
gegen cine CEnticheibung des WMinifteriums des 
Innern an den Verwaltungsgerichtshof erhoben 
hat. Frau Baronin Dr. Gabriele Poſſanner, der 
einzige weibliche praktiſche Arzt in Wien, wurde, 
obwohl fie Mitglied der Wiener Arztekammer iſt, 
bet den im Borjabre ftattgehabten Arztekammer— 
wahlen in dic Wählerliſte niet aufgenommen; 
fie reklamierte ordnungsgemäß beim Magiſtrat, 
wurde aber abgewieſen, da ſie weder das aktive 
nod) paſſive Wahlrecht fiir die Gemeinde befite. 
Auch die Refurfe an die Statthalterei und das 
Miniftcrium des Innern wurden abgeivicfen. 
Nach cinftiindiqer Beratung erfannte der Ber: 
waltungsgerichtshof, es werde in Stattgebung der 
Beſchwerde die angefochtene Entſcheidung des 
Miniſteriums des Innern als unbegründet auf— 
gehoben. 

Die Entſcheidung des Verwaltungsgerichtshofes 
iſt eine ſelbſtverſtändliche. Eine Hutmacherin darf 
in ihrer Genoſſenſchaft mitreden. Eine Arztin 
ſollte das nicht dürſen? Das Intereſſanteſte an 
dieſer Verhandlung waren bloß die unbegreiflichen 
Entſcheidungen des Wiener Magiſtrates, der Statt: 
halteret und ded Winifteriums! 

* Sum Dr. phil. der Univerjitat Wien 

wurde am 19. Quli d. Qs. Ark Emma Cet 

promovicrt. 

* Die erfte Franenpromotion in rag war 

bie kürzlich erfolgte von Fri. Marie Babor yum 

Dr. phil. 

* Die erjte Hffentlidje mediziniſche Doltor- 
priifung ciner Frau in Holland fand am 5. Juli 

ftatt. rl. Martie des Bouvrie promovierte 

an der miediziniſchen Falultät von Amſterdam 

mit Anuszeichnung. Sie wird im Herbſt die 

Förderer der Frauenſache in Gollan’ ijt. 

* Das politifde Frauenwahlredht in Belgien 
ift jest durch ähnliche Verhältniſſe cinen Schtin 

vorwarts gerückt, wie fie kürzlich dem kommunalen 

Wahlrecht der Frauen in Norwegen gum Siecage 

verholfen haben. Auch dort iſt, wie Die Frankfurter 

Zeitung berichtet, die Frage aufgeworfen worden 

auf Grund der neuerdings wieder lebhafter auf 
genommenen Wgitation der radifafen Parteien um 

Einführung des allgemeinen Stimmrechts. Ter 

Antrag der Radikalen wurde gwar mit einer 

ziemlich ftarfen Majorität abgelebnt, aber der 

BVerlauf der Debatte zeigte dod, dah ber Sieg dex 

radifalen Forderungen nabe bevorftiinde. Angeſichts 

dieſer Gefabr bat nun dic klerilale Preſſe die 

Forderung aufgeftellt, bet Cinfiibrung oes all 

gemeinen Stimmredts aud den Frauen bas 

Stimmredt zu geben. Die Griinde fiir dieſen 

Vorſchlag find durdfichtiq; man braucht nur daran 

qu denen, wie bie klerilale Partei in Oſterreich 

die Frauen fiir ihre Wabhlagitation zu lancteren 

verftanden bat. Borliufig aber mag es fid 
aud darum gebanbdelt haben, die radilalen Parteien 

unter fich zu fpalten. Thatſächlich nämlich mar 

man unter diefen geteilter Anfiet im der Frage, 

bor allem eben wegen der Gefabr, daß durch das 

Frauenftimmredt die klerilale Partei cine grobe 

Stirtung erfabren wiirde, Ym Generalrat der 

Arbeiterpartei fam die Frage kurzlich zur Ver- 

handlung. Bon ben Gegnern wurde auf diele 

Gefahr hingewieſen, von den Freunden des Frauen 

ſtimmrechts dem aber entgegengebalten, daß ſelbſt 
wenn die politijde Emanjipation der Frau vor 

laiufig cine Stärlung ded Klerikalismus nad ſich 
gichen wiirde, dieſe Wirkung dod) bald durd de 

politiſche Eryiehung, dic die Frauen in der Mus 

iibung deS Wablrechts erhalten, überwunden fei 
wiirde. Es gelang, die Geqner des Frauenftinm: 

rechts qu iibergeugen und dic Annahme der folgenden 

Refolution durchzuſetzen: 

„Der Generalrat erinnert die Gruppen unt 

Mitglieder der Arbeiterparter an die — fritheren 

Beſchlüſſe betreffend dic politiſche Gleichheit beidet 

Geſchlechter und erſucht fie, dic Agitation unter 

den Arauen mit dem größten Nachdruch zu 

betreiben.“ 

* Gine Frauenapothele in Petersburg wurde 
türzlich crdjinet, deren geſamtes Perfonal bis auf 

den zweiten Provijor aus Frauen beſteht. Die 
erfte ,, Frauenapothefe” in Rußland ift auf jnitiative 

von Fr. Lefuewsli begriindet worden, der erſten 

und bisher auch cingigen Frau, die den Grad cineé 

rufjijden Mag, pharm. befigt. 
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* Fotenfdjan. Am 22. Suni ftarb in Tiibingen | die Reife und den Ernft ded Forderns innewohnt. 

eine der erften Vorfimpferinnen der Frauenbewequng, 

Frau Mathilde Weber. Abre Bedentung und 

thr Wirten hat cine cingebende Würdigung in 

einem friiberen Jahrgang der „Frau“ gefunden. Es 

fet bier nur nocd cinmal darauf hingewieſen, dah 

fie es ift, dex die deutſche Frauenbewequng den 

erften entſchiedenen Fortſchritt auf dem Gebict per: 

dantt, auf dent fie fic beute der erften Crrungen: 

ſchaften erfreut, auf dem Gebiete des mediziniſchen 

Fraucnftudiums. Es ijt in vielen Fallen fein Ber: 

dienft, unter ben erften gu fein, die fiir einen Fort: 

ſchritt cintreten, mur dann iff es cin Berdienft, 

wenn binter einer folden Agitation cine Perſön— 

Lichfett ftebt, die ibr cine Wirfung fidert, und 

vine Arbeitsleiſtung, der cine Beweistraft fiir 

Als der deutſche Reidstag die Frage ded medizi— 

niſchen Frauenftudtums vor zehn Jahren jum eriten 

Mal erbrterte, ba fonnte der Wbgcordnete Rickert 

den Bedenfen gegen die „Emanzipationsgelüſte“ die 

Frage entgeqenbalten: ,Kennen Sie das Buch von 

Mathilde Weber: Wrztinnen für Frauenfrankheiten ? 
Kennen Sie die Frau felber 2” 

Darin, dah fie cine vollwertige Perſönlichkeit 

in den Dienft der Frauenfache ftellte, liegt das be: 

jchloffen, was wir Mathilde Weber verdanfen, liegt 

bie Schwere ded Berluftes, den ibr Tod fiir uns 

bedeutet. So lange dic Frauenbewegung diesen 

Wertmeffer fiir ihre Urbeiterinnen fefthalt, wird 

bas Gedächtnis von Mathilde Weber in. ibr 

lebendig bleiben. 

-- gfe: 

Frauenvereine. 
Der Landesverein preußiſcher Vollsſchul 

lehrerinnen 

hat eine Petition bei dem Miniſter für Handel 
und Gewerbe und bei dem Kultusminiſter eingereicht. 
Die erfte Miipft an die am 1. Oftober 1900 in 
Kraft getretene Gewerbcordnungsnovelle, die in § 120 
Wemeinden und Kommunalbehörden das Recht zu— 
{priddt, den Fortbilbungsawang aud fiir 
weiblide Handlungsachilfen einzuführen. Da 
dad Veifpiel Wiesbadens und die in andern grofen 
Städten cingeleiteten Berbandlungen zeigen, daß 
dic Stadte von diefem Recht Gebrauch machen 
werden, da anbdrerfeits zum Unterricht an diefen an 
die Vollsſchule anſchließenden Fortbildungsſchulen 
die Volksſchullehrerinnen in erſter Linie berufen 
ſind, ſo richtet der Verein an den Unterrichts— 
miniſter die Bitte: 

1. Cine hohe Königliche Staatsregierung wolle 
durch Errichtung ftaatlicber Kurſe zur Aus— 
bildung von Handelsſchullehrerinnen dem vor— 
liegenden Bedürfnis genügen und 
zugleich den preußiſchen Volksſchullehrerinnen 
durch beſondere Einrichtungen die Möglichkeit 
der Teilname an dieſen Kurſen gewähren. 

Damit die Ausbildung der Handelsſchul— 
lehrerinnen eine gründliche werde, bittet der Verein: 

a) die Ausbildungszeit auf mindeſtens cin 
Jahr bemeffen gu wollen; b) die Rurfe an cine 
Univerfitit anjugliedern; c) wo eine Sandels: 
hochſchule gegriindet wird, die Zulaſſung der 
Lebrerinnen verfiigen gu wollen; d) nad Schluf 
der theoretiſchen Ausbildung die dreimonatlide 
Cinfidhinabme in den Geſchäftsgang eines fauf: 
manniſchen Betriebes anzuordnen; e) die gewonnene | 
Ausbildung durd cine Priifung abſchließen gu 
wollen. 

Da die matericlle Lage der Vollsſchullehrerinnen 
Erfparniffe fiir Stubdiensjwede nur in geringem 
Umfange möglich macht, fo bittet der Verein, 

Stipendien zur Unterſtützung fiir die Teilnehmerinnen 
diefer Rurfe auswerfen yu wollen. 

Die zweite Petition an den Rultusminifter 
enthalt die Gitte um Errichtung ftaatlider 
Kurſe jur Ausbildung von Fortbildungsſchul— 
lehrerinnen. Für die Art dieſer Ausbildung 
ſpricht der Verein folgende Wünſche aus: 

Als Unterrichtsfächer ſollen gelten: Pſychologie 
und Methodik; Kulturgeſchichte, Vollswirtſchafts— 
lehre und Geſetzeskunde; Geſundheitslehre mit 
beſonderer Berückſichtigung der Kinderpflege; baus: 
wirtſchaftlicher Unterricht mit Bethätigung in der 
Küche; als Wabhlfurje Schneidern und Wäſchenähen. 
Der Verein erbittet ferner: cine Zeitdauer der 
Kurſe von cinem Sabre; die Errichtung der Kurſe 
in ciner Univerfitatsftadt, damit die Teilnehmerinnen 

zugleich Vorleſungen an der Univerfitat in den 
von ihnen bevorjugten Fadern hören können; 
bie Bewwilligung von ſtaatlichen Unterſtütungen 
wabrend der Teilnabme an den Kurſen, damit 
dieſe jeder begabten und ftrebjamen Volksſchul— 
lebrerin auch thatſächlich zugänglich find. 

Die Bereins: Zentralftelle fiir Rechtsſchutz 

(Leiterin Frl. Dr. jur. Marie Raſchke) ijt am 
1. Oftober 1400 ins Leben getreten, um cine Bere 
bindung aller derjenigen Frauen-Vereine und 
Vereins Unternehmungen berbeisufiibren, welche dazu 
bienen, den Frauen Rat und Hilfe in Rechtsfragen 
und Rechtsſtreitigkeiten zu gewähren. 

Durch ſtatiſtiſche und wiſſenſchaftliche Ber: 
arbeitung der Erfahrungen und Reſultate der der 
Zentralſtelle angegliederten lokalen Rechtsſchutz— 
vereine will dieſe 

a) der Offentlichkeit die Notwendigkeit ded 
Rechtsſchutzes durch Frauen fiir Frauen und den 
Segen, den diefe Cinrichtung einer grofen Anzahl 
von Frauen gebracht bat, vor Mugen fiibren (he 

regung zur Bildung neuer Rechtsſchutzſtellen), 
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b) burd) Hinweis auf etwaige Unaleichbeit in 
der Rechtſprechung und wiffenfdaftlide Crorterung 
diefer letzteren Einfluß auf die Rechtſprechung 
nad ber Seite ded Rechtsbewußtſeins der Frauen 
bin gewinnen. 

Hierdurch foll fic) die nationale Rechtsſchutz⸗ 
ftelle gu einer — fo gu fagen — juriſtiſchen Stitte 
eriveitern, bon der aus dad Mitwirlen der Frauen 
bei der Geſetzgebung bed Reiches vorbereitet wird. 

Die Rentralftelle erlaft einen Aufruf an die: 
jenigen Rechtsſchutzvereine und -Stellen, die ibr 
nod) nicht angeſchloſſen find und bittet fie, ſich bid 
jum weiteren Ausbau der Sentralftelle bedingt 
anſchließen gu wollen, indem fie fic eventl. nur 
verpflichten, der Sentralftelle alle 3 oder 6 Monate 
ihre Erfahrungen auf dem Gebicte bed Rechts— 
ſchutzes fowie ben Berlauf ibrer Bermittelung bei 
Rechtsftreitigtciten mitzuteilen. Der Bericht miifte 
bie Angaben enthalten: 

a) in welchen Fallen Rat oder Hilfe cingebolt 
worden ift. 

b) welche Palle giitlid) beigelegt ober durch 
außergerichtlichen Bergleid) erledigt worden find, 
ß welche Fälle dem Gericht überwieſen worden 
ind. 

In lehrreichen Fallen, wie Alimentations-Ehe⸗ 
ſachen, Lohnſtreitigleiten, Schadenserſatzllagen ꝛc. 
müßte, wenn es irgend angängig ift, ber Ausgang 
des Prozeſſes der Zentralſtelle mitgeteilt, d. b. ihr 
eine Abſchrift des Urteils mit Thatbeſtand und 
Entſcheidungsgründen auf ihre Moften eingeſandt 
werden. Zu dem Zweck wäre die Klientin zu 
erſuchen, eine Abſchrift des Urteils vom Gericht 
zu verlangen und der betreffenden Rechtsſchutzſtelle 
zu übergeben. 

Da ſelbſt der vorgeſchrittenſte Rechtsanwalt 
nicht in allen Rechtsfragen die Rechtsanſchauung 
der vorgeſchrittenen Frauen teilt, empfiehlt der 
Aufruf, daß ſich die Leiterinnen der Rechisſchutz— 
vereine und -Stellen in Rechtsfragen, bie in dads 
Gebiet des Familienredts fallen, im Zweifel an die 
Leiterin ber B-3.: Stelle, Berlin SW., Konig: 
grätzerſtraße 88, wenden, die [aut Programm in 
jolden Fallen gegen Einfendung von 1 Mark (in 
Briefmarfen fiir die Kaffe der Zentralſtelle) ein: 
gehend ſchriftlich Auskunft erteilt. 

Das Programm der Bereins: Sentralftelle fiir 
Rechtsfdugs ift in Heft 2—6 der „Zeitſchrift fiir 
populdre Rechtskunde“ abgedruct. 

Der Letteverein 
(Borfigende Frau Eliſabeth Kaſelowsky) zeigt 
in feinem 28. Jabresberidht fiir bas Jahr 1900, daß 
er in den altbewabrten Babnen fortſchreitet. Bei der 
von ber erwählten Baufommiffion ausgeſchriebenen 
Ronfurreng fiir den Neubau eines Vereinshauſes 
find 6 Preife verteilt worden. Den erften Preis 
erbielt Herr Baumeifter Schuly, in Firma Schulz & 
Schlichting, der beauftragt wurde, feinen Blan aud: 
guarbeiten. Es ift jedod) nod) nicht möglich 
geweſen, die Plaine ſoweid fertiq yu ftellen, um fie 
ber Behörde zur baupolizeilichen Genebmigung ein: 
reidjen gu finnen. Der Verein hofft jedoch, nod 
im Laufe ded Sommers den Grundjtein [egen ju 
fénnen und ben Bau entfpredend zu fordern. 
S. M. der Kaiſer bat 50000 Mark aus dent 
Dispofitionsfonds yum Bau des Haufed beiwilligt. — 
Das Vertrauen des Publitums yu dem Verein ift — — — — — — 

Frauenvereine. 

fo groß, daß alle Klaſſen bid yur äußerſten Grenze 
der Aufnahmemöglichkeit gefüllt find, und daß 
namentlich in der Handelsſchule, der Kochſchule 
und der photographiſchen Lehranſtalt Schülerinnen 
zurückgewieſen oder auf einen ſpäteren Termin 
verwieſen werden müſſen. Neue Kurſe find im 
laufenden Jahre nicht eingerichtet worden, jedoch 
iſt cine Buchbinderei Lehranſtalt ins Auge gefaßt, 
und ber Verein hofft, mit ber Einrichtung dieſer 
Lehranſtalt wieder einer größeren Anzahl von 
Madden und Frauen einen lohnenden Crwerbs: 
zweig gu erdffnen. 

Der ,, Recht sfdugvercin fiir Frauen” in Dresden 

bat im Laufe des BereinSjabr$ 1900 18 Mit: 
glieder⸗ und dffentlide Verſammlungen abgebalten, 
auferdem cinen in Gemeinfdaft mit der biefigen 
Abteilung Frauenbilbung - Frauenftudium veran 
ftalteten Bortragéabend. Die vom Berein unter: 
nommene Enquéte in der Strohhutnäherei ift foweit 
gum Abſchluß gefommen, daß mit der Sichtung 
und Zuſammenſtellung bes gefammelten, ziemlich 
reichbaltigen Materials begonnen werden fonnte. 
Die Rechtsſchutz Geſchäftsſtelle des Bereins wurde 
in 792 Fallen in Anfprucd genommen. Bon den 
bie Sprechftunde auffudenden Frauen waren vers 
heiratet 569, unverbeiratet 223. Bon befonderem 
Antereffe ift das im vergangenen Sabre erhöhte 
Verlangen verlobter Perfonen nad Chevertragen 
mit Ausſchluß der ehemännlichen Nugniefung und 
Verwaltung am Frauenvermigen, fowie die Anfrage 
verbeirateter Frauen, wie dic Ausſchließung der 
Nugniefung und Bertwaltung nad geſchloſſenet 
Ehe gu bewirlen fei. Als erfreuliche Thatfache ift 
ferner dad dankenswerte Entgegenfommen der Be: 
borden zu erwähnen, mit denen der Berein in 
Verbindung gu treten Gelegenbeit hatte. Mit be: 
fonderer Freundlicfeit beriidfidtigten bie Herren 
Vormundſchaftsrichter und die Poliseiorgane, aud 
die Spigen derfelben, die an fie geftellten Anliegen 
und Anfragen. — Die Auslunftsftelle fiir Wobl: 
fabrtscinridtungen ift in diefem Bereinsjabr — 
bem zweiten feit Befteben derfelben — von 119 
Perfonen — gegen 60 im vorbhergegangenen — 
aufgefucht worden, 

Der Verein Berliner Dienfiherrfdaften und 
Dienftangeftellten 

will bei feinem praftifden Sufammenarbeiten von 
Hausfrauen und Dienenden zunächſt den tiefem: 
pfundenen Schaden der Stellenvermittelung entgegen: 
treten. Bekanntlich bat der Verein bereits cinen 
qut funftionierenden eigenen unentgeltlichen Stellen: 
nachweis fiir feine Mitglicdber eingerichtet. Die 
Geſchäftsſtelle iſt Potsdamerftr. B8e, nachmittags 
von 3~—7 Uhr geöffnet. 

Der Stadtbund der Vereine fiir Armenpfiege 
und Wobhlthatigteit gu Frankfurt a. M. 

(Borfitende: Frau Profeffor Edinger) ift vor 
zwei Jahren aus dem Bediirfnis hervorgegangen, 
alle in der Wohlfahrtspflege thatigen Organe ju 
gemeinfamer Arbeit gu vereinigen. Er bemiiht 
fics, cine Sentral: und Vermittlungsſtelle gu fein 
fiir alle diejenigen Bereine und Private, die auf 
dem weiten Feld ber ſozialen Hilfsarbeit thatig 
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ſind. — Seinem Charalter entſprechend läßt es ſich 
der Stadtbund angelegen ſein, eine möglichſt große 
Rabl von Ramen folder Familien in ſeinen Akten 
zu befigen, welche jemals die dffentlide oder 
private Wohlthätigkeit in Anfprud genommen 
baben. Hierdurch ift er im ftande, cinen gropen 
Bructeil der an ibn gericteten Anfragen andrer 
Bereine oder Privater yur Bufriedenbeit der 
Fragenden ju beantworten. Weiterhin bemüht er 
fich, audgleidend und vermittelnd thätig yu jein 
bet der Organifierung von Weihnachtsbeſcherungen 
fowie bet den Beftrebungen zur Beſchaffung eines 
Sommeraufenthalted fiir Kinder und Erwachſene. 
Durd Aufnahme von Meldungen und Vergleichung 
von Liften ift es dem Stadthund gelungen, bierin 
giinftige Reſultate zu erzielen. Er darf ſich 
rühmen, daß durch ſeine Vermittlung eine größere 
Anzahl von Doppelbeſcherungen vermieden, und 
dafür andern Familien, die noch von keiner Seite 
her bedacht wurden, etwas zugewendet worden iſt. — 
Nicht minder ſegensreich waren ſeine Bemilbungen 
betr. die Sommerpflege von Schullindern und im 
Beruf ſtehender junger Mädchen. Durch ſeine 
vermittelnde Beihilfe fonnte cine nicht geringe 
Anzahl Erholungsbedürſtiger der Wohlthat eines 
mehrwöchentlichen Landaufenthaltes teilhaftig werden. 
— Gin großes Verdienſt erwarb fic) der Stadt— 
bund ph ved ond nod durch bie Herausgabe ded 
Hand: und Nachſchlagebuches „Die private Fiirforge 
in Frankfurt a, M.“ Dasfelbe enthalt cine genaue 
und praftifde Zuſammenſtellung der in der Stadt 
beftehenden gemeinniigigen Beranftaltungen und 
ijt für alle diejenigen, die fid) mit Wohlthätigkeit 
und Armenpflege befaffen, von wirklich grofem 
Nugen. — Es iſt begreiflich, da die fic) über cin 
fo weites Feld erftredende Thätigleit des Vereins 
ciner grofen Anzahl von Arbeitslräften bedarf. Es 
ift daber von Anfang an das Beftreben des Stadt: 
bundes gewefen, moͤglichſt viele freiwillige Hilfs- 
träfte berangugieben, wad ibm aud gelungen ijt. 
Danfbar blidt er auf cine grofe Zahl von frei: 
williqg mit ihm Arbeitenden, und ed ift erfreulich 
ju fonftatieren, daß das Intereſſe und die Liebe 
zur ſozialen Hilfsthätigkeit immer weitere Kreiſe 
der beſſeren Geſellſchaftsllaſſen erfaßt. — Cine 
Menge junger Mädchen arbeiten im Dienſt des 
Stadtbundes auf den verſchiedenſten Gebieten. 
Beſonders bevorzugt wird das CErteilen von Rad: 
bilfeunterricht am durch Rrantheit oder mangelnde 
Begabung zurückgebliebene Schultinder; aber aud) 
die Befuche bei Armen und Kranten. Die Arbeiten 
wir Gerftellung von Blindenfdrift, fowie die 
Hilfe in Kinderfdule, Kindergarten, Minder: 
* und Flickkurs werden eifrig betrieben. — 
uf der diesjährigen Generalverſammlung des 

Bundes wurde über cine Eingabe des Stadt— 
bundes an den Magiſtrat der Stadt Frankfurt, 
betreffend dic Einführung des Haushaltungs— 
unterrichtes in die oberſte Klaſſe der Vollsmädchen— 
ſchule in lebhafter Debatte verhandelt. Aus der— 
ſelben ging hervor, daß die große Mehrheit der 
Schulmänner dem Antrag nicht günſtig geſtimmt 
gegenüberſteht, während alle auf ſozialem Gebiet 
Arbeitenden von der unbedingten Notwendigleit 
einer obligatoriſchen hauswirtſchaftlichen Aus— 
bildung unſrer weiblichen Jugend überzeugt find. 
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Die beiden Parteien cinigten fic ſchließlich dabin, 
daß bie Cingabe gemacht werden follte und die 
Lehrer ihre Zuſtimmung yu einer probeiveijen Cin: 
fiihrung des betr. Unterrichtes geben twiirden. 

Die hauswirtſchaftliche Fortbildungsſchule des 
Vereins Franenwohl gu Königsberg i. Pr. 

veröffentlichte ihren 7. Sabresbericht fiir die Zeit 
yon Oltober 1899—1900. Ihre Majeftat dic 
Kaiſerin Friedrich hat das Proteftorat iiber dic 
Schule iibernommen. Es wurden ftets circa 
30 Madden in ben verfchiedenften Zweigen der 
Hausiwirtidaft wie: Roden, Walden, Platten, 
Schneidern, Mafdhine: und Wäſchenähen, fowie aud 
in Deutſch, Rechnen, Haushaltungsfunde, Zeichnen 
und Turnen unterricdtet. Sum Teil nehmen dic 
Madden nad vollendetem Kurſus Stellen an, jum 
Teil aber verwerten fie auch die erworbenen Fertig: 
tciten im elterlidjen Haushalt. Der Magiftrat bat 
bic bisherige Subvention von 800 Mark auf 
600 Mark erhsht. 

Der Verein zur Griindung eines Madden: 
gymnafiums in Minder 

veröfſentlicht ſeinen 7. Qabresberidt. Da die 
wiederholte Cingabe des Bereind an das Kgl. 
RKultusminifterium um die Genehmigung sur Ere 
ridtung eines Madcenghymnafiums abſchlägig be: 
ſchieden worden war, machte fic) in der B. ordent⸗ 
lichen und ciner ſpäter cinberufenen auferordent: 
{iden Hauptverſammlung das Berlangen nad 
Erridtung von ghmnafialem Privatunterrict geltend. 
Die betreffenden Antrage wurden aber mit geringer 
Majoritat abgelebnt, ba ber Verein an feinem 
Grundſatze feftbielt, nur cin ftaatlicd genehmigtes 
Pollgymnafium mit dem Rechte auf Wblegung der 
Ubiturientenpriifung errichten ju wollen, wenngleich 
cr ber Einrichtung von Privatunterricht auch fym- 
pathifd) gegeniiberftehe. Am Laufe des Sommers 
fiindigte Here Rettor Sidenberger die Crridtung 
pon gymnaſialem Privatunterridt fiir Madden 
unter feiner Leitung an und ftellte im Januar den 
Untrag, fein Unternehmen durd) Gewährleiſtung 
pon Freipläthen bezw. Sdhulgeldnadlaf an be: 
diirftige Schiilerinnen qu unterftiigen. Wit diefem 
Geſuch war der Borftand nicht cinverftanden, 
cinigte fic) aber fpiiter mit Herrn Rektor Siden: 
berger iiber die Bedingungen, unter welden der 
Verein bereit fei, feine Kurſe als folde gu unter: 
ftiigen. Dana leitet Herr Sidenberger diefelben 
fiir dad laufende Schuljahr unter feinem Namen 
und nad dem von ibm feftgefesten Lehrplan, 
wahrend der Verein das gefamte Soll und Haben 
fiir bas laufende Schuljahr iiberninunt. Cine Er: 
neucrung des Bertrages fiir das nächſte Schuljahr 
ift vorbebalten. Bis dabin follen die Beziehungen 
deS Vereins gu dem Unternehmen durch den Bor: 
ftand, ſpäterhin durd cin aus Bereinsmitglicdern 
beftebendes Kuratorium vermittelt werden, — 

Es wurden 12 Borftands: und 8 Ausſchuß— 
fifungen abgebalten und im Winter ein Cyclus 
von 6 Bortragen des Herrn Dr. Grafen von Du 
Moulin-Edart, Profeffor an der techniſchen Hoch— 
jchule, fiber die „Franzöſiſche Revolution” ver— 
anjtaltet. Außerdem fanden 4 Mitgliederabende ftatt. 

ee 
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Cine Reihe von hervorragenden deutſchen 
Künſtlern, Litterarhiſtorilern und Gelehrten ver— 
öfſfentlicht den nachſtehenden 

Aufruf. 

Am 8. September d. Is. vollendet, fo Mott 
will, Wilhelm Raabe zu Braunſchweig ſein 
ſiebzigſtes Lebensjahr. 

Seit beinahe einem halben Jahrhundert haben 
ſich Tauſende und Abertauſende an der Gemüts— 
tieſe und an dem Gedankenreichtume der Dichtungen 
Raabe's erfreut und erbaut; doch wie er felbft alle 
Reit ftill ſeines Weges gegangen ijt, fo haben ibm 
aud jeine Yefer bisher nur in der Stille danlen 
fonnen, Um fo näher liegt ¢3, daß jest, da feines 
Yebens Feicrabend nabht, alle, dic aus bem köſt— 
liden Borne ſeines Oumors fo oft Erquidung und 
neuen Lebensmut geſchöpft haben, ſich einmütig in 
dem Gedanken zuſammenfinden, dem Dichter auch 
vor der Welt ihren Dank darzubringen. 

Für eine ſolche Ehrung glauben die Unter— 
acichneten cine Form gefunden gu haben, die der area a vc cuttin fal | cine 
Perfonlichfeit des Diddters und ben Wünſchen jeiner — Seele’ wobnt — die Sccle ded ruffifehen BVoltes 
Berehrer gleicherweiſe entipreden würde. 

Es ift cin oft beflagter Mangel, daß eS nod 
imuter an ciner Gefamtaudgabe der Werle Raabe's 
feblt, ſo daß es wohl nur wenigen vergönnt ift, fie 
alle zu beſihen. Einer ſolchen Geſamtausgabe 
ſtand und ſteht das Hindernis entgegen, daß die 
Verlagsrechte auf Raabe's Schriften nicht in einer 
Hand vereinigt ſind. Durch Beſeitigung dieſes 
Hinderniſſes einer Geſamtausgabe die Wege zu 
ebnen und dem Dichter an ſeinem ſiebzigſten Ge— 
burtstage das Verfügungsrecht darüber in die 
Hand zu legen, ijt der Plan, zu defjen Ber: 

Herr Yanfdircttor Paul Walter, Beau 
ſchweig Hannoverſche Oupothefenbant, Brautt 
ſchweig. 

Mitteilungen jeder Art und Anmeldungen ve 
der Feier in der Stadt Braunſchweig am 8. Sez 
tember 1901: 

Feſtverſammlung morgens Li’, Wbr, 

Feſteſſen nachmittags 4 Uhr, 

werden — lettere Fis zum 16, Auguft 
Handen des Rechtsanwalts und’ Notas 
Engelbrecht in Braunſchweig erbeten. 

wu 

Youn 

„Das Ehepaar Orlow”, You WMarim 
Gorki, deutid von A. Scholz. (Berlin, Brune 
und Baul Cajjirer.) Gin Bud von Maron Morki 
sur Hand nehmen, dads heift nicht, wieder cinmal 
einen andern — neuen Scbriftjteller unter den 
Fingern haben, den man auf Wollen und Konnen 
bin betrachten, betaften und priifen mag. Es berg 
Leben vor ſich feben, um ſich fühlen — lebendiges 
Leben, in dem cine ftarfe, unendlidde, meite 

| Nicht der Schriftſteller tritt cinemt aus dieſem 

wirklichung ſich dte Unterzeichneten zuſammen-⸗ 
gefunden haben. 

Sic wenden ſich hiermit an alle, die Wilhelm 
Raabe fennen und fieben, mit der Aufforderung, 
die zu Dent bezeichneten Swede erforderlichen Mittel 
felbft und durch Berbreitung dieſes Auftufes in 
ihren Kreiſen aufbringen zu belfen. 

Für den Fall, dah ſich die Verbandlungen mit 
ben beteiligten Verlegern zerſchlagen follten, erbitten 
fic) die Unterzeichneten die Uefugnis, den Ertrag 
der Sammlung zur Ehrung des Dichters aud in 
einer anbern, joiner wiirdigen Form zu ver: 
wenden. 

Beitrage nimmt entgeqen: 

Direktion ber Distontogesellidaft, Berlin, 

Merr Stgmund Sdott, Deutſche Effekten— 
und Wechſelbank, Frankfurt a. M., 

Buche zuerſt, am kräftigſten und greifbarften ert 
gegen, fordert ben Ebrenplag fiir ſich, ſondern der 
Menſch, ber Ruffe. Und wen des Didters große 
Stammesbriider nod nicht gelebrt baben, das Bolt 
zu achten und gu ficben, über deffen Seele fiir uné 
immer nod cin Schleier liegt, bie ticf, weich, 
unbegrenst und voll Schwermut ift wie der Mutter 
boden, ans dem fie ihr Leben faugt, und in deren 
Schoß unbctannte Hicjengedilde nod) ſchlummern 
— — ber findct an Marim Gorfi's Hand tin 
Wea, der mm die Tiefe dieſer Seele fiibrt. 

Der Schuſter Orlow — in ber erften Lingeren 
Erzählung des vorlicgenden Bandes — verkörpert 
dic ſlaviſche Raſſe in ibrer urfpriingliden, now 
unvermiſchten und ungebändigten Cigenart. Ge— 
lehrig, geſchmeidig, fabig, alle Eindrücke zu 
empfangen, alle Formen anzunehmen, ein unge 
ſchulter Geiſt, cin leidenſchaftlicher Charalter, weich 
und gutherzig, immer mit trüben, unklaren, ſchwet 
mütigen Empfindungen ringend, mit dem dunpfen 
Gefühl fortwährender blinder Empörung, das fich 
in Trotz, Bosheit und Gehäſſigkeit Luft macht 
Gin Mann mit ftarfen Lebenstrieben, der doch das 
Leben mur irgendwo „weit — weit da droben“ 
fluten birt — cin Dichter, den bie Erde, aus der 
cr herausgewachſen tft, unerbittlich feftbalt. Da 
neben dic Rrau, die weitaus ſchwächere, de 
reproduftive Natur, die eben, weil fte die minder 
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ftarfe Perfinlichfeit ift, den Weg aus bem engen 
Kreis ihres Ich heraus findet. 

Es folgen diejer Erzählung nod drei Sktizzen, 
alle aus dem Leben der Enterbten, Heimatlofen. 

Vielleicht fommt hier dem Lefer — wie mir — 
fo nebenbet der Gedante, wie wenig bet uns in 
Deutſchland grade auf dem reiqvollen Gebiet der 
Stizze geleiftet wird. Man nehme cinmal die 
meiften unfrer Stiggen! Faſt alle baufchen fie nur 
einen cingigen Gedanlen — cine cingige mebr oder 
minder gute Pointe, einen Ballaft von fentimentaler 
Lorif und wortreider Betrachtung auf — und die 
Menſchen find Figuren — Schatten obne feſte 
Form — ohne Fleiſch und Blut! Dagegen z. B. 
Maupaſſant — Tſchechow u. a.! 

Auf zwei — drei Seiten, ohne großen Apparat, 
ohne ein überflüſſiges Wort, ein ganzes Drama, 
das ſich in ſcharfen Umriſſen vor uns entwichkelt! 
Und bier — Maxim Gortki. Ohne Zuthat, ohne 
Sentimentalität, ohne verſtimmende Abſichtlichkeit, 
in der unbekümmerten feſſelloſen Art des Wander- 
geſellen, der unbeſchwert von Beſitz über die Erde 
— durch bas Daſein ſtreift, erzählt er ſeine lleinen 
Erlebniſſe. Welch ein Hauch zarteſter Poeſie, 
rührenden Humors über dieſen Menſchen! Über 
Nataſcha, der „Gefallenen“, die hungernd, obdach— 
los, geſchlagen, ausgeſtoßen, in echteſter Frauengüte 
noch Troſt für den ebenſo hungrigen, elenden, 
armſeligen Jungen findet! Über dem einfältigen, 
gutmutigen, ewig betrunkenen Miſchka, der aus der 
unficern Dämmerung feiner Philofophenfeele heraus 
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der alten Betſchweſter das geſtohlene Silberſchloß 
zurückbringt! Uber der abſtoßenden, verfommenen 
Terefa, die in ihrer taftenden Sehnfucht nach cinem 
Menſchen der „für fie da iſt“, fic) einen Freund 
erfindet — — — 

Aber wozu weiter rühmen? Derartige Biider 
find da, um gelefen gu twerden. G S. Klett. 

y die foziale Stellung der Kranken— 
pflegerinnen” von Schweſter Elijabeth Storp 
(Dresden, im Selbftverlag, Raigerftr. 29). Die 
Verfaſſerin giebt in dem Schriften einen Überblick 
iiber Die Gehalts⸗ und BVerforgungsverbaltniffe der in 
interfonfeffionellen Vereinen organifierten Kranken— 
pflegerinnen und knüpft daran Vorſchläge zur 
Befferung diefer Verbaltnifje. Wir werden in diejer 
Zeitſchrift auf dieje außerordentlich wichtige Frage 
nod juriidfontmen und empfeblen vorläufig das 
Schriften von Elifabeth Storp allen Inter— 
effierten gur Kenntnisnabme. 

Gine interuationale Bibliothef zur Frauen: 
frage von feltenem Umfange und feltener Reid: 
haltigfcit bat Dr. Aletta Jakobs in Amſterdam 
geſchaffen. Cin Katalog dieſer Bibliothek ijt unter 
dem Titel: La femme et le féminisme im Ber: 
lage von B. Giard et E. Urieres, Paris, er- 
ſchienen. Er wird jedem, der die Fraucnbewegqung 
der verſchiedenen Lander ftudieren will, cin wert: 
voles bibliographiſches Hilfsmittel fein. 

—— 

Schöne Füſte und ſchöne Zähne find die 
wichtigſten Schmuckattribute des Menſchen. Während 
man aber mit den häßlichſten Blatt: und Plump— 
fiifen kerngeſund fein und ſich körperlich ſehr mollig 
fühlen fann, haben häßliche Zähne febr häufig 
loörperliche Leiden, namentlich Verdauungsſtörungen 
im Gefolge. Es iſt geradezu lächerlich, dap fo 
viele Menſchen, die fortwährend über Magen-, Kopf— 
ſchmerzen oder verdorbenen Magen klagen, lieber 
allerhand Mixturen und Magenſchnäpſe vertilgen, 
als die Urſache dieſer Leiden zuerſt in dem Nächſt— 
liegenden, nämlich in der Beſchaffenheit ihres Kau— 
apparates au ſuchen. Man bedenfe doch: Schlecht: 
gelautes Eſſen wird ſchlecht verdaut, und nur das, 
was wir verdauen und ordentlich verdauen, ernährt 
uns, nicht das, was wir eſſen. Mit ſchlechten 
Sibnen ijt aber cine gute Verdauung undenkbar. 
An ciner ridtigen Verdauung hängt die Gejundbeit 
und an die Gejundbeit ift unſer Leben, find erft 
die Lebensgenüſſe gefniipft. Die Erbaltung und 
Pflege unjerer Rabne ijt alfo immens wichtig, und 
es ift hod} bedauerlich, dag cS immer nod) Menfden 
giebt, die in ibrer allgemeinen Bequemlichleit ibre 
Sabne dabinmodern Laffer. Solche Leute find 
einfach Verbreder an fich felbft. Diefe Bequemlich— 
feit iſt um fo unverzeihlicher, als und die moderne 
Wiſſenſchaft chemiſche Mittel zeigt, mit deren Hilfe 
jeder fein Gebiß in gutem, minbdeftend in [eidlich 
qutem Suftande erhalten fann. 

Freilich muß man cin wirklich zuverläſſiges 
Mittel anwenden. Das cinfade Puen mittels 
gahnſeife oder Pulver, wie das nod vielfach üblich 

ijt, bat gar fcinen Swed. Dads fann man daran 
feben, daß viele Leute, die ihre Habne täglich mit 
Pulver oder Pajfta reinigen, dod) ſchadhafte Zähne 
haben. Qa haufig werden die Zähne durch Pulver 
oder Pafta nod) mehr verdorben; denn allaliſche 
Zahnſeifen maden die Zähne mit der Zeit briichig, 
und durd) das tägliche Putzen mittels Zabnpulver 
oder Paſta wird die Zabnglajur angegriffen und 
diinn. Abgeſehen aber von dieſen ſchädlichen 
Rebenwirlungen finnen Sabnpulver oder Paften 
{don deshalb die Zähne nie und nimmer vor 
Verderben ſchützen, weil ja gerade diejenigen Stellen, 
die am ebeften anfaulen, wie Riicfeiten ber Bact: 
signe, Sabnfpalten, Zahnlücken u. ſ. w. bei dem 
Pugen mittels Pulver ober Pajta unbebelligt 
bleiben. Da fault es aljo rubig weiter, — 
Will man feine Sahne vor Faulnis und Berderben 
frei, aljo geſund erbalten, fo fann bas nur durch 
den ftonjequent täglichen Gebrauch des flüſſigen 
Zahnantiſeptikums Odol erzielt werden. Dieſes 
dringt beim Spülen überall bin, im die hohlen 
Zähne ſowohl wie in die Zahnſpalten, an die Rück— 
feiten der Backenzähne u. ſ. w. Odol ift, wie neuer: 
dings . wiederbolt wiſſenſchaftlich nachgewieſen, 
unbedingt allen anderen befannten Zabnreinigungs: 
mitten weit iiberlegen, weil eS, obne die Zähne 
aud nur im geringften angugreifen, ſtundenlang 

im Munde fortiwirlt, nod lange naddem man fid 
ben Mund odolifiert bat. Man beginne alfo mit 
einer fonjequent taglichen Mundpflege  mittels 
Odol. Viele werden dann danfbar unferer 
gedenken. 
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orzũgliche Volks- 

und Haus- 

Heilmittel 

LIT. Dic Rerarbeitung der 
Rohnaphtha auf veredeltes 
Heilol Zur weiteren Ver 
arbeitung der Rohnaphtha er 
ridtete Jager cine Fabrif. Zu— 
nächſt werden durch ſechsmaliges 
Erwärmen der Naphtha bis zur 
Siedehitze in eiſernen Reſervoiren 
mittels Dampfſchlangen die letzten 
Spuren von Waſſer abgeſchieden 
und dann die Naphtha bei einer 
Temperatur von 200" der 
fraltionierten Deftillation unter: 
worfen, wobei die i¢ Temperatur bids 
auf 350" fteigt. Die Deftillations: 
probulte find: Leichtes OL, dad 
als Heigmittel verwendet ‘wir, 
ſchweres OF, aus dem dads Naftalan 
bergeftellt wird, und Naphthapech, 
bas yur = Ronfervierung und 
Imprägnierung von Holy und als 
Prafervativ gegen Fäulnis ver: 
wendet wird. — folat.) 

Naftalan - Heftpflaster, 
medizin. Naftalan - Seife, 

Naft. -Hamorrhoidal -Zipfchen, | 
Naftalan - Toilette-Seife u. Créme. 

Naftalan - Gesellschaft, G. m. b. H., Magdeburg, « 

Driginatregept. RKoblrabi: 
Gin Dugend junge Kopfchen 

werden geſchält und in feine Sf. Alban’ Ss Gollege, 
Sa. i ; 

— ig 81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 
nimmt Sdilerinnen gu griimblidem, (Qnellem Stubinm der eagliſchen Sprade aul. nudelartig geſchnitten, und beides — ———————— — 2 —— gnats 

fiir fich in fiedendem Salzwaſſer A gates pare Raye cinge/dloffen, 120—1 mona’ 
teil die B cin DUG Bowen; Fri. Adelmann, Borfigende des 

abgetodt. Inzwiſchen bereitet ed Pe ——— Soin, coalon wie. for rien lace — rl Helene 
man aus cigrof Butter ober | Lange, Berlin« Halenfee, Bornimer Straße 9 
gutem ‘Fett mit 2 Kochlöffeln Mehl 
cin bellgelbes Einbrenn, rührt 
mit fiedendem Wafer oder leidter 
Fleiſchbrühe eine dünne Sauce, 
würzt fie mit Salz, Pfeffer und 
Muskatnuß und fodt bie Kohl: 
rabi famt dem Griinen darin 
völlig weich. Lettered fann aud) 
veriwiegt, durchdünſtet und oben: 
auf gelegt werden. Beim Wn: 
ridjten verſtärlt man bas Gemilfe 
mit etwas Maggiwuürze. TH. H. 

FS Bai ees Suttart: und Programme burch Uy Sorficheria ermine Ridder, 

Ronigliche 

Handels- und Gewerbeschule fir Madchen 
— in Pofen. — 

SausbaltungsfGule und BWenfionat. 

Seminar fir Handarbeits-, Induſtrie- and Rodlehrerinnen. 
Ausbildung in allen prattifen Sächern fir Beruf und Bano. 

Rurfe fir Handelswiſſenſchaften. 
Beginn des MBinterfemefiers am 8. Oltober. 

Rahere Mustunft und Programme durch die Borficberin Hermine Ridder. 

bd 9 

cherings sHakerira 
ift cin ausgezeichnetes Hausmriticl ase Krdftiqung fir Mranfe und Refonvalesjenten und — fe Pay 
Vinberung bet Reigquita nben der — aly bei Ratarrh, Neuchbulten x —43 we 

MalseErtraft mit Eiſen — es «bet ——— Babe, nigh angen * 
Malz-Crtrakt mit Kale et Rae 

Schering's Griine Rpotheke, Berlin N., Chaulfer-Strahe 19. 
Niederlagen in fa Rpothefen und ardkeren Droqen-Dandlungen. 

NESTLESKindermehl 
enthalt beste 

Schweizermilch 
Altbewahrte e 
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« « W. Moeser Buchhandlung, Berlin. * + 

Demniachst erscheint: 

Handbuch der Hrauenbewegung 
herausgegeben von 

Helene Lange und Gertrud Baumer. 

Mitarbeiter: 

Fir Deutschland: Alice Salomon, Marie Stritt, Anna Pappritz, Ottilie Hoffmann, 
Dr. Robert Wilbrandt, Lisbeth Wilbrandt. 

Fir das Ausland: Emilie Benz, Marie Bessmertny, Ersilia Majus Bronzini, 
Bice Cammeo, Maria Cederschiold, Auguste Fickert, Kirstine Frederiksen, 
J. Gatti de Gamond, Alexandra Gripenberg, Marianne Hainisch, Anna 
Hierta-Retzius, Martina Kramers, Gina Krog, Jane Scherzer, Martha 
Strinz, Dr. phil. Caroline Michaelis de Vasconcellos, Professor Dr. 
Wychgram uw. a. 

Vie Geschichte der —— in den Rulturlandern. 

Vie Geschichte der —6 a der sozialen Prauenthdtigkeit 
in Qeutschland auf ihren einzelnen Sebieten. 

Ver Stand der fraisablibung den Rulturlandern. 

Vie ——— Frau im Beruf. 

Jeder ca, 20—25 Bogen starke Band ist einzeln kauflich. 

-or--—— 

Das vorliegende Buch ist auf deutschem Boden der erste Versuch, eine Uber- 
sicht tiber das ganze Gebiet der Fragen und Bestrebungen zu geben, die man in 
den Namen Frauenfrage und Frauenbewegung zusammenfasst. Es soll angesichts 
der grossen Unkenntnis, die in weiten und einflussreichen Kreisen tiber Ursprung, 
Zicle, Umfang und Bedeutung der Frauenbewegung herrscht, Aussenstehenden die 
Moglichkeit geben, sich an der Hand einer objektiven, wissenschaftlichen Darstellung 
tiber Geschichte und Stand der Frauenbewegung eingehend zu orientieren. Es soll 
allen, die in der Frauenbewegung arbeiten, zu einem grindlichen Studium der ein- 
schlagigen Fragen und der in Betracht kommenden Arbeitsgebiete, sowohl in Bezug 
auf Deutschland als auf das Ausland, die Hand bieten. Die Herausgeberinnen 
hoffen damit einem Bediirfnis entgegenzukommen, das weder die propagandistische 
Litteratur, noch die wissenschaftlichen Darstellungen der Frauenbewegung durch 
Aussenstehende befriedigen kénnen. 

Der Verlag wird die Ausstattung des Werkes in jeder Weise wirdig und 
gediegen gestalten, 
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erlin Wilheimfer. 50, nave | Pariser Weltausstellung 1900 
*) cipilaerfic, Penton 
: pslaeritr., Pemfe Bon der Interuationalen Jury wurden den fir Paffanten, tdgl. 3 W. bid 3 WR. 60 PF. S * 

Patina © — inger Nah hinen 
Samilien-Penfion I. Ranges ge MASE 

ber 

Etijabety Joagimetgat GRAND PRIX 
BERLIN ber héchate Preis der Aus ſtelung, gucrfannt. 

Potsdamerjtr. 35 II. redts 
Pferdebabnverbinvung nad allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preije. Befte Referengen. 

Die NAhmafdhinen ver Singer Go. fir den Pamtiliens 
gebraucd, Suunjtitiderct ſowie induſtrielle Iwecke jeder Art 
verdanken ihren Weltruf der mujtergiltigen RKonftruftion, 
vorzuglichen Qualitdt und grofien Leiſtungs ſAhigkeit, toelche 

Das Placierungebureau von jeber alle beren Fabritate auszeichnen. 

au he a Jo ag Simmei Roftenfreier Unterricht in d. modernen Kunſt ſtickerei. 

geprilfte Lebrerin, Singer Co. Uãhmaſchinen Act. Gef., Hamburg. 
Serlin W., Linkftr. 16 Berlin, Kronenstr. {1 * Loeipzigerstr. 86. 

pyre Madchengymnasium 
und Internat, Karlsruhe. >» 

file geprilfte Lebrerinnen, Erpieherinnen, 
Rindergdrtnerinnen, Rinderpflegerinnen 

Schulgeld S1 Mk. Juhri. Pensionspreis fir internat GOO Mk. jahri. 

Auskanft: Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i, B., Redtenbacherstr. 16. 

und Haudsperfonal 
s werben mur Stellenfucende mit 

mebritbrigem, tabellofem Zeugnis eme 
pfoblen. 

Ueber bie ets zahlreich vorhandenen 
Balfangen werden fo viel wie möglich 
Erfundigungen eingezogen. 
Honorar 2'/4°%/, be’ erften Jahrgehalts. 

Keine Einſchreibegebühr. {9 

Stellenvermittiung 
des Allg, Deutid. Lehrerinnenvercins. 

entrallcitung: Seipzig, Hoheſtraße 35, 
entur fir Berlin u. Proving Branden 

burg: Fri. Hilbner, Berlin W., Augs- 
burgerſir. 22. Gpredftunde BPlittwwodd 
und Gonnabend '/y3—1/s4, {2 

Handelsinftitut fiir Damen 
1) von Frau life Brewis, 

Or Seclin W., Bamentgalf. 12 Th | sS goldene Medaillen. | Serlin W., Blumenthalſtr. 12 IL 8 goldene Medailien. 

Rurfe und Eingelunterridt. NAb. Proſp. . . ⸗ 
ck lll ———— Wichtig fiir jede Mutter 

ist der 

Milehthermophor 
zum a Warmhalten der Siuglingsmilch ohne Feuer, in dem 
nach Untersuchungen des Directors des staatl hygien. Instituts cu 
Hamburg, Professor Dr. Dunbar, die in der Milch enthahenen 

i Baktericn vollstAndig abgetétet werden und die Milch die ganze 
zum Wurzen | Nacht warm und frisch erhalten bleibt. 

Kaiser Wilhelms-Spende, 
Algemeine Peutfde Stiftung fiir AllersRentens nnd Kapital Periigerung, 
verfichert koſtenfrei lebenslinglide Renten oder bas entfpredende Kapital, zahlbat 
fritbeftend beim Beginn des 56. Lebensjabres oder fpdter, gegen Cinlagen poo 
j¢ & Wark, die jeder Zeit in belicbiger Angabl gemacht werren founen. 

Rushunft erfeilt und Drudifadjen verfendet 

Die Direktion, Berlin W., Mauerstrasse No. 85. 

der Suppen, Saucon, Go- Stets warme Milch zur Hand, in der Nacht, im Kinderwagen u. auf Reisen. 
mise, Fleischgerichte Zu haben in allen besseren Haus - u. Kiichengeraten-(Gieschiften. 

etc. wirkt Uberraschond. “Wealge Tropfen Deutsche Thermophor - Aktiengeselischaft 
geniigen! ' Berlin S.W. 19. 

in Filachohen von 25 PI, zu 

eaten ba Kalin. Dene- oscte. Ie Prospekte gratis und franko. 

Bezugsbedingungen. 
„Die Fran foun durch jede Buchhandluug im Ju- und Auslande oder durch 

die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2586) bezogen werden. Preis pro Buarfal 2 Wk., 
ferner direkt von der Expedition der ,, Frau (Verlag W. Moeſer Bud- 
handlung, Berlin S. 14, Stallfdjreiberfivafe 34—35), Preis pro Quarfal im 
Inland 2,30 Mk. nady dem Ausland 2,50 Pk. 

Rile fiir die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen find —— Beifiiguna 
tines Ramens an die Redaktion Der ,, Frau“, Berlin S$. 14, Stall{djreiberfivafe 34—35 
zu adrelfieren. 

Unverlangt cingefandten Wanufkripten ift das nötige Rückporto 
beizulegen, da andernufalls cine Rückſendung nidjt erfolgt. 

Rerantwortlid fur die Redaltion: Heleme Lange, Berlin, — Berlag: W. Mocfer Budbandlung, Berlin 8. 
Drud: BW. Moeſer Buddruderet, Berlin & 
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Helene Lange. 

Verlag: 

W. Morler Luchhandlung. 
erfin S. 

Kaiſerin Friedrich j. 

Zum zweiten Mal hat ſich die Gruft in Potsdam geöffnet, zum 

zweiten Mal der letzte Akt eines Schickſals ſich abgeſpielt, wie es herber 

nicht gedacht werden kann. Aber wie verſchieden der Schlußakt hier und 
dort. Dort ein Sterben angeſichts einer ganzen Nation, die in ſchweigender 
Beklemmung den täglichen Nachrichten über den Todeskampf eines von 
Millionen über alles geliebten Herrſchers lauſchte — hier ein einſames 
Dahinſiechen im ſtillen Friedrichshof, in gewollter Abgeſchiedenheit: „Ich 
will nicht, daß die Welt mein Unglück erfahre.“ 

Mit der Kaiſerin Friedrich iſt einer der freieſten und vornehmſten 

Geiſter dahingegangen, ein Bewußtſein erloſchen, das im ſtande war, Dinge 
und Verhältniſſe von der durch die augenblickliche Konvention bedingten 
Form zu ſondern. Yor Denken war im edelſten Sinne frei, d. h. lediglich 

an die Geſetze gebunden, die die eigene hohe Begabung und die mit 
ungewöhnlicher Empfänglichkeit aufgenommenen Überlieferungen einer alten 
Kultur ihrem geiſtigen Leben beſtimmten. Nur unter gleichen Bedingungen 
konnte ſie ſich auch eine geiſtige und ſoziale Entwicklung der Menſchheit 
denken. „Die Kultur iſt eine Blume, die nur in der Freiheit gedeiht,“ 

dies Wort aus ihrem Munde war eine einfache Formulierung felbjt- 
erworbener Erfahrung. 

Daß ein ſolcher Geiſt mehr als einmal den Stachel der Alltags— 
weisheit, des Majoritätendünkels fühlen mußte, war unvermeidlich. Selbſt 

als fie nod) die zukünftige Königin war, mit der man ju rechnen hatte, 
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blieh dad nidt aus. Gine Frau mit felbfiandigen politifden Anfidten, Die Nächſte 

bem Thron, in der Bismardiden Mera! Die Prinzeß Roval von England, die ein 
weitblidender Vater ſchon alS halbeS Kind mit in das Parlament genommen batte, 
um fid) nadjber von ihr die Dispofitionen der gebhirten Reden geben gu laſſen und 

ihr politiſches Urteil allmählich yu bilden, am preußiſchen Hof! 
Was dann die neunundneunzig Tage ihr bradjten, was die befannte Beitungs- 

bebe damals an ihr gefiindigt bat, bat fid) ihr unauslifdlid) eingegraben, ohne ihren 
ftarfen Geift brechen gu können. 

Cin vornehmer Geift ift fie gewefen, und mit vornehmen Geiftern liebte fie es, 
flille Swiejprade ju halten. Weder Salonphilofophie nod oberfladlide Itoman- 
litteratur, die den ,,Gebildeten” fo bequeme Geſprächsgegenſtände liefern, Hatten ibr 

etivad zu fagen. Gie liebte Geifter, mit denen fie gu ringen hatte, die nicht gelefen, 
fondern ftudiert fein wollten, die ifr inneres Selbſt mit aufjubauen im ftande waren. 

Aber eS ift vilig unmöglich, aud) nur andeutungsiweife Hier die Grenjen 
beftimmen zu wollen, innerhalb derer died fiberreiche Geiſtesleben fid) bewegte, 
unmöglich, aud) nur ffigzierend den Gang eines Lebens verfolgen gu wollen, das, in 
feinem äußeren Verlauf jedem befannt, in feiner reidjen inneren Ausgeftaltung fo viele 

ungebobene Schätze birgt, die nod der Wiinfdjelrute eines feinfinnigen Jnterpreten 

harren. Uns fteht fie in erfter Linie als Frau nabe, und der erfte Artikel unferes 

BlatteS aus der Feder von Georg von Bunfen bat ihr gegolten. Er hat die That— 
facjen qruppiert, die äußerlich von ihrem Anteil an Frauenarbeit und Frauenbildung 

in Deutſchland zeugen. Mir bleibt der Verſuch, zu zeigen, welder Geift dieſen 
duperen Zeugnifjen ihre Geftalt gab, wie es thatſächlich um ihre innere Stellung zur 
Frauenbewegung ftand, über die fo mance Tageszeitungen, die eine „Beſchäftigung“ 
mit ber Frauenfrage ſchon an ſich fiir ein leichtes Brandmal halten, fo viel Unver- 
flandenes und Mißverſtändliches beibringen. 

Ihre Auffajfung der Frauenbetwequng wurde, wie das ja aud) faum anders 
jein fann, in ihrem Grundjug durd ibre eigene geiftige Entwidlung bejtimmt. Durd 

ihre wiffenfchaftliden Studien und durd die ifr fo reichlich gebotene Möglichkeit, 
tiefere Cinblide in foziale Fragen und ibre wweitverjweigten Zuſammenhänge zu 
gewinnen, ſowie durch ihren praktiſchen Blick wiirde fie fic) im ftande gefiihlt baben, 
wenn bas Scidjal ifr die außeren Miglichfeiten gegeben hatte, im Rulturleben die— 
jenigen Kräfte beftimmend zur Geltung zu bringen, die nur der Frau eigen find. 
Und fo fonnte fie fic) auch eine fulturelle Wirkſamkeit der Frauen im grofen nur 
durch alljeitig qebildete Perfinlicfeiten denen. Die Vorbedingungen dazu zu ſchaffen, 
das fchien ihr die nächſte Aufgabe der Frauenbewegung; an diejem Puntte wiirde fie 
felbjt eingejest haben, wenn Kaiſer Friedrid), der hier ganz eines Sinnes mit ibr war, 

eine längere Herrſchaft befchieden gewefen ware, Als nad feinem Tode der Kaiferin 
der Wunſch ausgefproden wurde, der Trauer um ihn irgend einen bleibenden Aus— 
druck zu geben, da duferte fie in feinem wie in ihrem Ginne: ,, Wie wäre es, wenn 

man einige feiner Ideen verſuchte zur Ausführung yu bringen? 38. B. das Inſtitut 

fiir die Erziehung der Frauen — die Klinik fiir Halsfranfheiten — die Arbeiter- 
wobnungen um Berlin — das Peſtalozzi-Fröbel-Haus?“ — — — 

Cin Inſtitut fiir die Erziehung der Frauen — das war der Gedanfe, der fie 

felbft Sabre lang beſchäftigte und ju dem fie Plane entwarf und entiverfen ließ. Sie 

dachte es fich als einen Komplex von Anjtalten, in denen die Gelegenheit gu jener 

— W 
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allfeitigen Ausbildung der weiblichen Perfinlichfeit geboten werden follte, mit der fiir 
fie die Löſung der Frauenfrage vor allem verbunden war. Nicht als ob alle alles 
lernen follten, Wiffenfdaft und Kunſt, praktiſche Hausführung und Rindergartnerei, 

Krantenpflege und foziale Hilfsthatigfeit, aber das räumliche Nebeneinander follte jeder 

Die Möglichkeit des Cinblids in die Sphären gewähren, die in ihrer Totalitat die 
gejamte Rulturarbeit der Frau umfaßten, follte die gebildete Frau wor der ihr fo oft 

anhaftenden bausfrauliden oder gelehrten Cinfeitigfeit in gleidher Weije bewabhren. 
Man mag fiber die Zweckmäßigkeit und Ausführbarkeit diefes Planes denfen wie 

man will, fiir fie war er charakteriſtiſch. In ibm glaubte fie die Möglichkeit gefunden 
gu Haben zur Verwirklicung ihres Frauenideal8 — eines gefunden Ideals. Sie ift 

nicht dazu gefommen, dieſen Gedanken auf ſeine Durchführbarkeit hin priifen zu fonnen. 
In einjelnen Schdpfungen jah fie einen Teil ihrer Ideen fich verwirklichen. Wer fie 

verivirflicben half, wer auf gleichem geifligen Boden mit ihr ftand, dem gab fie nicht 
„hohe Proteftion”, fondern die lebendig wirfende Anregung geiftiger Mtitarbeit. Ihre 

Beziehungen zu Henriette Sdhrader, Hedwig Heyl, Wlrife Henſchke, yu den 
Vorfteherinnen der unter ibrem Schutz ftehenden Anftalten, zu allen, die arbeitend ihre 
Ideen verfirpern halfen, rubten auf einer Gemeinjamfeit der fulturellen Intereſſen, 

die ihren ſchönen, rein menſchlichen Ausdrud in den Stunden fand, da fie den Kreis 

diejer Frauen zu gegenjeitigem Gedankenaustaufd um fic) verjammelte. 
Gine vornehme geiflige Kultur, praktiſches ſoziales Verjtindnis und die haus— 

fraulide Dispofitionsfabigfeit und Tiichtigheit, bie vor dem Bebherrjdtwerden durch 
hausfraulide Sorgen bewabrt, das war ibr die vor allem notivendige geiftige Grund- 
lage, durch die ihr die Gejundbheit der wirtſchaftlichen und rechtliden Entwidlung der 
HFrauenbewegung am beften geficjert erfdien. Bon dieſen Prämiſſen ausgehend, hat 
fie bie Konſequenzen ber Frauenbetwegung: den Einfluß der Frauen auch im öffent— 
lichen Leben zur Geltung ju bringen, gu Ende gedadt. Denn daß auch bei uns dort 
Frauenforge und Fraueneinflug not thue, mufte. der praktifde Blic der Tochter 
Englands ſchnell genug erfennen. 

Aber ihre hiftorifde Bildung war zu tiefgriindig, um fie nicht die Gefabr des 
Dilettantismus, der notwendige Stufen iiberfpringen will, deutlid) erfennen zu laſſen. 

Und obwohl fie die Notwendigkeit einer verniinftigen Propaganda nidt verfannte — 

fie hat felbft einem Frauentag des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins beigewohnt — 
jo war ihr body jede auf Augenblidserfolge geridjtete Neflame, jedes Vorwegnehmen 
legter Ziele um der demonftrativen Wirfung auf unreife Maſſen willen, als eine un- 
wiirdige Charlatanerie erfdjienen. Solche Ridjtung lehnte fie durchaus ab. 

So war ihr Cintreten fiir die Frauenbewegung voll ficheren, vornehmen Ver— 

trauen3 auf die unfeblbar wirfende Macht der Fulturellen Kräfte dev Frau, die fie 

helfen wollte gu befreien. 

Als Kaiſer Friedrichs Gemabhlin — wuften die Beitungen zu fagen — wird fie 
in die Weltgeſchichte eingehen. Der Weltgefchichte, die aus Fiirftengallerien mit 
Sdhlachtenbildern im Hintergrunde befteht, wird fie nichts bedeuten. In die Kultur: 
gelchichte aber wird fie eingeben als ſelbſtändige Perſönlichkeit, als die erfte Fürſtin, 
die ibren vollen Cinflup fiir die Frauenbewegung einſetzte, gu einer Zeit, in der die 

Acht weiter Kreife noch ſchwer auf ihr [aftete. 

2 

Helene Tange. 
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Frida Schanj. 

Nachdruck verboten. 

Dp ie froh war die junge Frau, als fie | Strafe, Prügel. Die Mutter hatte fie ver 
in bem grofen Garten mit den vielen Lilien | triftet: fie wolle Rat ſchaffen; fie folle gebn. 

| Da fcblief fie cin; umd die Mutter fa dann beeten aus ihrem Traum erwachte! 
Cie ſah fid) verwundert um. 
So war alles nit wabr? 

Nicht witli ihre Angſt, ibr Schluchzen 
um Lisbets zerriſſene Schuhe? 

Graufig hatte fie getraumt. Ihr ſchöner, 

guter Mann twar geftorben, die Leute Hatten 

feine lieben Bilder weggeholt und alle ibre 
herrlichen Sachen; die Freunde batten fie nicht 

mehr gefannt; in ein ſchreckliches Borftadthaus, 
wo die Armut unterfrod in hundertfader Ge- 
ftalt, hatte fie mit den drei verwöhnten Lieb- 

lingen ziehn müſſen. Cie hatte Geld verdienen 
follen und fonnte nichts. Mit Sprachſtunden 
hatte ſie's verfudt; aber der Hals war ibr 

immer fo troden vom vielen QWeinen, die 
Brujt that ibr web, und fie hatte fo große 
Angft vor ihren feden Schülern. Und die 
Kinder wurden immer blaffer; der Winter 

fam. Lisbet mute in die Armenſchule gehn. 
Aber dann fonnte fie fie nicht mehr ſchicken. 
Lisbet huftete die ganze Nadt. Es regnete, 
regnete. Und Lisbets Schuhe waren zerriſſen, 
fo jerrifjen, dah ber Schuſter fie nicht mebr 

flicken gewollt. 
Da kam der Höhepunkt ihres Traums. 

Sie hatte an ihrer kleinen Madden Betten 
gefefjen und mit ibren fiebergliibenden Handen 

bie drei paar falten Füßchen erwärmt, die 

Kleinen waren dabei eingeſchlafen, aber Lisbet 
hatte in wilder Angſt die garten Hände ge— 

rungen. Cie mute morgen in die Schule, 

fie mufte, mußte; ju Haus bleiben wegen 
der zerriſſenen Schuhe fonnte fie nicht. Wenn 

fie nicht fam, befam fie am andern Tag 

bei der Lampe und hatte die zerriſſenen Schuhe 
in der Hand, und ibr Clend fief auf fie nieder 
wie eine Bergeslaft. Cie wußte nicht aus 
nod ein; fie ſchrie in ibrem Snnern nad ibrem 

Mann, um Hilfe fiir ihre Kleinen; fie ſchrie, 
ohne daß fie die Lippen bewegte, ftumm und 

bod fo fdrill und laut, — — — bis anf 

einmal das Wunderbare gefdab, bis mr 
glühende Reif jerjprang, der feft um ibre 

Stirn gelegen, bis fie fanft fiel, hinabglitt, 

wobl viele hunbdert Rlaftern tief und dann — 

erwachte. 

Da ſtand ſie in dem Liliengarten. 
Ja, an die Lilien auf dem Felde hatte ſie 

ja in ihrem entſetzlichen Traum eben noch 
gedacht. Es war, als ob ihr jemand mit 

goldiger, ſonniger Stimme das Wort zuriefe, 
auf das fie ſich ſeit ihrer Kindheit nicht mebr 
beſonnen, das Wort von den Lilien auf dem 
Feld, die nicht arbeiten und nicht ſpinnen 

und die doch ſchöner bekleidet ſind als König 
Salomo in ſeiner Herrlichkeit. 

Und nun um fie her lauter ſolche weiß— 
goldene Blumenkelche. Sie befann fic einen 
Augenbli€. Kennft du denn bas alles? Der 

dunkle Traum twollte nod einmal die Hand 
nad ibr ausftreden; eine Vifion bon weinenden 

Rindern, fcbreienden RNadbarinnen und einem 

grofen Blutfled auf der Dicle ftieg vor ibe 
auf; aber ba ſchwang fid) auf einmal eine 
Lerche aus den Lilien, bod hod) auf, und 
ſchmetterte in gitternder Luft: „Sehet die 

Vogel unter dem Himmel an! Sie ſäen nidt, 
fie ernten nicht ...“ 
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Der furdhtbare Traum war nun gang ver- | glangten. Weiße Kleider trugen fie, wie immer 

geſſen. Cie fubr ſich mit ber Hand iiber die | in der Sommerszeit. Und an den fleinen 

Stim; da war's, ald fiele aud dad letzte 
Band, und fie wußte nun, ja, fie war unter 

ben Lilien, dabeim, in dem Garten, iiber dem 

in blauer Luft die trillernde Lerche fang. Cie 
wußte e3 genau, denn eine Stimme ténte an 

ihr Dbr; deren blofer Klang fagte ibr: „Ja, 

du bift hier dabeim, denn bier bin id!“ — 
Da fam eine Berubigung über fie, ſüßer 

alg alle Wonnen, die fie je gefiiblt; von 
weitem hörte fie nun aud feinen Tritt; da 
fah fie ſchämig-ſelig an fid) berab und fab, Nur einmal nod) fubr’s twie eine Natter 
wie ihr weifes Gewand die weifen Bliiten | hervor, das alte, ſchwarze Grauen. 

Füßen trugen fie goldene Schuhe. Damit 
} 

| 

ftreifte. Qn Weif hatte er fie immer feben Ginen furzen Moment lang war die junge 

| 

flogen fie leicht wie ber Sommerwind, tänzelnd 
wie Sonnenſtrahlen, über ben lichten Gand. 

Sie flogen an der Mutter Hals und dann an 
des Vaters Bruſt, führten einander dann an 

den Händen und gingen vor den Eltern her, 
die kleine Maria in der Mitte zwiſchen der 
zärtlichen Dorothea und der ernſten, verſtändigen 

Lisbet. Ganz ruhig, gang ſicher ſchwebte nun 
das Glück über den Lilienbeeten. 

wollen! Hatte fie nicht eben ein häßliches, Mutter wieder aus dem Garten verſtoßen. 

altes Trauerfleid getragen? — Nein, nein — | Yn buntgewiirfelten Kiffen [ag fie, in einem 
alles ftrablte an ihr. Und mit feligem Schrei Cifenbett, zwiſchen vielen anderen im Kranken— 

flog fie ihrem Mann entgegen, — zwiſchen baus. Gin bleides, ftrenges Frauenantlit 
den Lilien fam er daber, — mit dem rubigen | beugte fich iiber fie, und die namenlofe Angſt 

Schritt, mit ausgebreiteten Armen, mit dem ſchrie aus ibr: 
@itterlideln der Giite, das ihm immer „Schweſter, find meine Rinder verforgt? 
eigen war. Hat Lisbet ganze Schuhe?“ — 

O, ausrubn an feiner Bruft! Es war, Heft und rubig, wie eherner Glodenflang, 
als thue ihm etwas weh an ibr, denn er fab | fam die Wntwort: 
fie fo eigen, fo mitleidig an. Und ihr Atem „Seien Sie gang getroft, liebe Frau! 
ftodte. Waren fie nicht taufend Meilen und | Doren Kindern geht’s gut. Alle drei haben 
taufend Sabre getrennt geivefen, mufte fie ibm | neue Rleider und Schuhe befommen.” 

nicht erzählen von jenem Grauen, das fie Da nidte fie verflart. Wd) ja, goldene 
durchſchaudert, von den tiefften Qualen ber | Schuhe! Nun wußte fie’s wieder! Und nun 

Menfdenbrujt ? wollte fie es merfen, und nichts follte ihren 
Cie fonnte fic) nicht mebr befinnen, twas | Frieden mehr ftéren im Garten mit den Lilien, 

es war. Gr war ja bei ibr, er umfing fie | die nicht fpinnen und forgen. 

feft. Sie fann und ſann. Da durchzuckte es ‘ = 
fie. Klein-Lisbets zerriſſene Schube fielen ibr ” 

ein und was fie um Dderetivillen fiir Angſt 
gelitten. — O Wobhlthat, es ihm gu fagen, ihm 
alles zu flagen! — 

Uber er fchiittelte den Ropf, als ob fie 

Drei Tage fpater fdbritten drei fleine 
Madchen in Waifenhausfleidern in der auf— 
geweichten Rirdhoferde hinter bem Sarg ibrer 
Mutter ber. Nur die Schweſter, die ihre 

Märchen erzähle. „Was willft du?” fagte er | Mutter gepflegt, und der Paftor ging mit 
und küßte fie innig. „Du bift ja bei mir, | ibnen. Regen fiel. C8 ging fich ſchlecht auf 

und die Kinder find ja bier!” | den ſchmalen Seitenwwegen zwiſchen den Hügeln. 
Und da flop ihr Herz faft tiber von Sonne. | Die neuen, harten Lederſchuhe driidten die 

Denn die Kinder famen gefprungen, — um zarten Füßchen. Aber es war dod gut, daß 
bie Ede des weißen Hauſes herum, das mitten | die Schuhe fo hart und derb waren. 

in ben Milien ftand. Ihre blonden Haare | Denn fie follten den [angen Weg durchs 
flogen, ihre blauen Augen fchimmerten und | Waifenhaus ins harte Leben gebn. — 
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Pranenarbeit in Ser Wforsheimer Bijoutericinduftrice. 

Alire Salvmon- Berlin. 

Rachdrud verboten, — — 

lleerwärts giebt es noch Frauen, die ſich von dem Leben und der Lage einer 
eae. Suduftricarbeiterin feinen Begriff machen, trotzdem fie inmitten groper 

— Induſtrieſtädte aufwuchſen und genug Gelegenbeit finden fonnten, um fic 
darüber zu orientieren. Nicht nur auf der Straße begegnen fic) ibre Blide; nicht 
nur Zeitungen und eitidriften reden gu dem, der Worte und Zablen in VBegriffe 
umzuſetzen verftebt: auc) unzählige tägliche Gebrauchsgegenſtände und Lurusartifel 
verfniipfen das Leben der Ynduftriearbeiterin durd cin fejtes Band mit dem der 
Konjumentinnen. Ganje Ynduftrien, die vorzugsweiſe Dem Bedarf von Frauen dienen, 
beſchäftigen ausſchließlich oder größtenteils weibliche Arbeiter; die Frau arbeitet fiir 
die Frau und wird aud von ihr — allerdings indireft durch Fabrifanten und Rauf- 
mann — bejablt. Bom Gejdmad und den Anforderungen der faufenden Frauen 
wird die Arbeit der produjierenden Frau beeinflugt: unlosbare Zufammenbhange 
hier wie auf allen Leben8gebieten. Das Bild von den Begiehungen zwiſchen 
Vorderhaus und Hinterhaus läßt fic) verdndern und eriveitern zum Bild der Beziehungen 
zwiſchen Villenviertel und Arbeitervorftadt. 

Bu den Lurusinduftrien, die folde Betracdtungen nahe legen, weil ibr 
Abjaggebiet fic hauptſächlich auf Frauenkreiſe erftredt, gehirt auch die Fabrifation 
pon Vijouteriewaren, die in Pforzheim und den umliegenden badiſchen und württem— 
bergijden Orticaften unter ftarfer Beteiligung von Frauen betrieben wird. Die 
foeben erjchienene Schrift ,,Die fosiale Lage der Pforzheimer VBijouteriearbeiter” *) 
beriidjictigt daber auch insbefondere die Verhaltnijje des weibliden TeilS der 
Arbeiterſchaft; das Intereſſe fiir diefe Wrbeit wird erhöht, da fie eines ber wenigen 
Arbeitsgebiete behandelt, auf dem Manner und Frauen ohne jede Beſchränkung durch 
bie Natur des Gewerbes, durch Sitte oder Geſetz, den freien Wettbewerb miteinander 
aufnehmen. Um fo lebrreicher ijt es, eine augenfallige Trennung der Arbeitsverridtungen 
zwiſchen den Gefchlechtern Plag greifen zu ſehen, eine natiirlide Teilung der 
Arbeit, die fic) aus der befonderen Cignung von Mann und Frau ergiebt, und 
bie nur durchbrochen wird, wo einjelne Perjonen die typiſchen Cigenfchaften ibrer 
Gefchlecht3genofien nicht teilen, obne daß die Gejamtheit oder der einzelne Schaden 
dadurch erleidet. Von anderen ähnlichen Schriften unterſcheidet fics die Arbeit dadurd, 
dag fie die Verhältniſſe eines abgeſchloſſenen und auf einen engen Landfreis begrensten 
Wirtſchaftsgebietes, fowie auch einer einheitlichen Induſtrie darftellt, wabrend andre 
Unterjuchungen fic in der Regel mit allen Branden eines Ortes oder mit einem 
fiber das ganze Land verbreiteten Qnduftriesweig beſchäftigten. Es ift auferdem 
beachtenSwert, daf die Monographie von dem Großherzoglichen Fabrifinfpeftor Fuchs 
bearbeitet und von der Badiſchen Fabrifinfpeftion herausgegeben ijt; ein neues Seugnis 
dafiir, daß in bem Staat der vorgefcbrittenften Getwerbeinjpeftion die foziale Bericht: 
erftattung zu den Aufgaben der Aufſichtsbeamten gerednet wird. Fuchs felbft fagt 
bariiber: „Die Zeit, welche den Fabrifinfpeftoren vielleicht dadurch fiir die Erfüllung 

1) Die fosiale Lage der Pforzheimer Bijoutericarbeiter. Bearbeitet von dem Großherzoglichen 
Fabrikinſpeltor Fuds. Karlsruhe. Ferd. Thiergarten. 1901. 
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der übrigen Aufgaben verloren geht, wird reichlid) aufgewogen durd) das tiefere 
Cinbdringen der Aufſichtsbeamten in die Arbeiterverhaltniffe, ganz abgefehen von dem 
Mugen, den eine genaue Kenntni$ und das Befanntwerden diefer Dinge fiir den 
Wrbeiter ſelbſt bringt.” 

Die wirtſchaftlichen Verhaltniffe der Pforsheimer Gegend find durchaus abhängig 
von der Entwidlung der VBijouterie-Yndufirie — als hauptſächlichſter oder eingiger 
Erwerbsquelle; feine andre bedeutende Induſtrie beſchränkt fic) auf ein fo enges 
Gebiet, wie die badifde Schmuckwarenfabrikation, die mit 15 000 Arbeitern die dritt- 
größte Induſtrie Badens ift. Unter 14152 in den Fabrifen der Gegend befchaftigqten 
Bijouteriearbeitern find 4944 Frauen, und zwar 796 Arbeiterinnen unter 16 Jahren 
und 1443 verbeiratete Arbeiterinnen. Die allgemeine Annahme, dah die Teilnahme 
der Frauen an einer Yndufirie befonders grok ijt, wo die Löhne der männlichen 
Arbeiter nidt zum Unterhalt der Familien ausreichen, trifft bier nicht zu. Mehr nod als 
in andern Induſtrien Hat fic) der Prozentſatz weiblider Arheiter mit dem Aufbliiben 
bes Gewerbes vergripert, und Hand in Hand damit ging eine Verbefferung der 
Arbeitshedingungen. ,,Gerade die in dem letzten Dezennium verhältnismäßig hoch— 
geftiegenen Löhne der Arbeiterinnen fcheinen dieſe auch noch als Ehefrauen in die 
Fabrik gelodt yu haben, nachdem die gefegliche Feſtſetzung de3 elfftiindigen UArbeitstages 
dod) auch eine übermäßige Ausniigung der weiblichen Arbeitskraft im einzelnen Fall 
unmöglich gemadt hatte. Geordnete Verhaltniffe und fteigende Löhne laſſen weit 
mebr die nod vielfad) bradliegende UArbeitsfraft von Madden und Frauen fiir die 
Induſtrie nugbar werden, als Lange Arbeitszeiten und niedrige Löhne, welche die 
Maffen zur duperften Bediirfnislofigfeit ergiehen, aus der herauszukommen fie oft gar 
nicht einmal dad Beftreben zeigen. Erſt ein gewiffes Maß bejjerer Lebenshaltung 
erweckt weitere Bedtirfniffe und sieht auch die [este Kraft yur produftiven Thatigheit 
beran.” Fuchs glaubt, dah cine weitere Verkürzung der UArbeitszeit auf 9 Stunden 
einen vermehrten Cintritt von Frauen in die Fabrif herbeifiihren, aber auch die 
Schäden befeitigen oder vermindern iviirde, die unter dem jetzigen Syftem fiir Familie 
und Kindererziehung aus der Frauenarbeit erwadjen. 

Wie die Arbeiter, fo machen auch die UArbeiterinnen faft regelmäßig eine mehr— 
jabrige Lehrjeit durch. Die Fabrifanten durdgiehen geradezu die Gegend, um die Eltern 
zu bewegen, ibre Kinder in die Lehre gu fciden. Es pflegte nämlich in den letzten 
Jahren ein beftindiger Mangel an Arbeitern und WArbeiterinnen zu herrſchen, aller: 
dings mit Ausnabme der ftillen eit, die gewöhnlich in den Hochſommer fallt. 

Um die Schivierigfeiten des Saijonbetriebs zu fiberwinden, haben die Unter: 
nehmer ſehr wechſelnde Arbeitszeiten eingeführt; von 6 Stunden in der ftillen Zeit 
herauf bis gu 13 Stunden in Perioden des guten Gefchaftsganges, und den WArbeiter- 
ſchutzgeſezen ift energiſcher Widerftand entegengelegt worden. Der in diefen Ver— 
haltniffen begriindete Mipftand fiir die WArbeiter wird nod dadurch erhöht, dak die 
Löhne der Arbeitszeit proportional find und namentlich jiingere Wrbeiter fich ſchwer 
an cine wirtſchaftliche Verwendung fo unregelmapiger Einnahmen geivihnen. „In der 
Zeit der gefüllten Börſe verfagt man fic) feinen Lieblingswunfd, um in der Zeit des 
Leerftandes nachher zu darben. Es bringen dieſe Umſtände eine gewiſſe Unficherbeit 
in die Exiſtenz; Neigung zum augenblicklichen Genuß, nicht aber Streben nach 
kulturellem Fortſchritt wird hervorgerufen, eine Erſcheinung, die überall bei Saiſon— 
arbeitern hervortritt.“ 

Es wird dann aãch in der Pforzheimer Gegend, nicht nur von Fabrikanten, 
ſondern auch von älteren, geſetzten Arbeitern allgemein über die Zügelloſigkeit der 
Jugend geklagt. Nirgends in Baden iſt die Unſitte des Blaumachens ſo verbreitet 
und ſo ausgeartet wie in der Bijouteriefabrikation. Viel Schuld daran tragen aller— 
dings manche Fabrikanten, die das Blaumachen in der ſtillen Zeit nicht ungern ſehen. 
Gin Geſchäftsinhaber, bei dem nod am Dienstag die meiſten erwachſenen Arbeiter 
fehlten, erfldrte das entſchuldigend damit, daß in der letzten Zeit viele Überſtunden 
gemacht worden wären. „Die Kirchweihen der um Pforzheim herum gelegenen Orte 
bielen den duferen Anlaß, um die Tage von Sonntag bis Dienstag dem tollſten 
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BVergniigen zu widmen, das die Arbeitsfraft und Luft fiir die ganze Woche raubt. 
Von feiten der Fabrifanten gefchieht aber trog ihrer Klagen nichts fiir die Zuſammen— 
lequng der Rirdweihen auf einen Sonntag. Man wagt es nidt, wegen Blaumachen 
einen Urbeiter zu beftrafen, oft aud) nur zur Rede gu ftellen. Qa, mande gebers fo weit, 
den auf Ordnung baltenden Geſchäften die Leute in der ftrengen Geſchäftszeit wegzufangen, 
indem fie ifnen eine weitergehbende Freiheit geftatten. Sie eriveifen damit ſich ſelbſt nur 
einen fragwiirdigen, den Arbeitern aber geradezu den ſchlechteſten Dienſt.“ Fuchs Fordert 
die ordnungsliebenden Elemente unter den WArbeitern auf, fich jum energiſchen Kampf 
gegen dieſe Mißſtände zuſammenzuſchließen; er Halt e8 aber augerdem fiir notwendig, 
bap die Inſpektion durd) eine genaue Priifung der Gefudhe um Crlaubnis yur Über— 
arbeit auf eine gleichmäßigere Geftaltung der Arbeitszeit hinwirkt. Bisher Haben 
die Fabrifanten namentlich verfucht, durd Ausnabmebewilligungen die durch das Gefes 
feftgelegte Urbeitsseit ber Frauen zu verlingern und das Geſetz auf dieſe Weiſe su 
durchlöchern. Die von Frauen thatfachlid) geleiftete Nberarbeit ift auch weit qrofier 
als in andern Getwerben; im Qabre 1900 wurden fiir 1041 Wrbeiterinnen 55442 Über- 
ftunden bewilligt; trogdem muften nod) vielfach Tbertretungen der Vorſchriften über 
die Arbeitszeit beftraft werden. C3 Hat fich jedoch gezeigt, daß die Meinung der 
Arbeiterinnen, durch unbeſchränkte Arbeitszeiten einen Vorteil gu erringen, durchaus 
irrig ift. Cin deutlicher Beweis fiir dad Gegenteil ift die ca. 25 °/, betragende Lobn- 
fteigerung der weiblichen Arbeiter im legten Jahrzehnt (der Beit der Arbeiterinnen— 
jhupbeftimmungen), wabrend die Manner nur wenig fiber 6 Y%y Lobnftcigerung 
erreichten. 

Das Einkommen der Arbeiterinnen ſteht über der ſonſt in Baden üblichen Höbe; 
nur 17 Prozent haben einen Stundenlohn von weniger als 20 Pfennig, 25 Prozent 
ſogar über 25 Pfennig; der Wochenverdienſt ſchwankt mit der Arbeitszeit von 9 Warf 
bis 18 Mark. Trogdem die Löhne der Manner erheblich höher find, iff dod ein 
großer Prozentſatz von Familienvatern auf den Mitverdienft von Frau und Kindern 
angewiefen, umfomebr, als gerade bei den geringer bezablten WArbeitern die Zabl der 
Kinder oft fehr groß iſt. Nur wenige Hausfrauen haben während der Che überhaupt 
nie in Fabrifen gearbeitet; die meiften bleiben wenigſtens in den erjten Jahren nad 
der EhejchlieBung im Beruf thitig. Andre Erwerbsarten der Frauen finden fics weder 
bei der ſtädtiſchen noch bei der ländlichen Bevilferung. Die Aufnahbme von Kofi: 
dingern ijt nitgends üblich; dagegen finden in der ftillen Zeit die arbeitslofen Frauen — 
Pauha aud) die Männer — in der Landwirtſchaft Beſchäftigung. Das Streben nad 
Grundbefig ift bei den ländlichen Arbeitern ſtark entwickelt, wenngleich ihnen in ber 
Regel dupere Vorteile aus der Bewirtſchaftung einer fleinen Landparjelle nicht er- 
wachſen. Aber es ift nicht gu verfennen, dab bei den beftigen Schwankungen im 
UArbeiterbedarf die Krijen fiir den Arbeiter mit landwirtſchaftlichem Nebenbetrich cinen 
Teil ihrer Schreden verlieren. 

Tiber die Mißſtände, die aus der bier fo allgemein verbreiteten Mitarbeit der 
verheirateten Frauen in Fabrifen entiteben, wird naturgemäß vielfad geflagt. Wo 
ländliche Urbeiter ihre Kinder taggiiber in Koſt geben und mit der Frau im Wirtshaus 
effen, wird der Verdienft ber Frau oft illuſoriſch. Häufig vertreten allerdings Eltern 
oder Verwandte die Stelle der Mutter und Hausfrau unentgeltlid) oder billig. Cinige 
Manner fchreiben die Sterblichfeit der erften Kinder Ddireft der Fabrifarbeit der Frau 
zu und ftiigen fic) dabei auf die Beobachtung, dag die nach Aufgabe der Fabrifarbeit 
der Frau geborenen Kinder fic) normal entwidelten. Diefe Mitteilungen find ein 
erneuter Beweis fiir die Dringlichfeit einer Ausgeftaltung des Wöchnerinnenſchutzes. 
Huds glaubt, daß vermöge der gu erhoffenden Verbefferung der Arbeiterverbhaltnifje 
aud bier eine Wendung zum Befferen eintreten wird; praftijd anwendbare Heilmittel 
von jdnellerer Wirfung find nad) den Unterſuchungen der deutſchen Fabrifinjpeftoren 
nicht gegeben. 

An der Hand von 17 Haushaltungshudgets werden die Ernährungsverhältniſſe 
ber Vijouteriearbeiter erdrtert. Die Einnahmen laſſen in der Regel cine ausreidende 
Erndbrung in Familien mit mapiger Kinderzahl yu; doch ergiebt die Zuſammenſtellung 
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ber phyfiologijden Bilanjen, daß häufig cine unzweckmäßige Verteilung der Nährſtoffe 
ftattfindet, die auf Unfenntnis über die zur Erndbrung notwendigen oder wünſchens— 
werten Stoffe juriidjufiibren ijt. In eingelnen Fallen gebt das natürliche VBeftreben 
yur Erhaltung der Arbeitstraft yu weit. Das fteigende Cinfommen wird häufig nur 
sur Verbefferung der Ernährung benugt, und die VBefriedigung andrer Kulturbediirfniffe 
oder die Sidjerung der Zufunft, die oft neben ausreicbender Ernährung febr wohl 
möglich waren, werden nidjt ind Auge gefaßt. Dazu trigt aud) viel der ftarfe Glaube 
an die kräftigende Wirkung des —*8 (in Form von Wein und Bier) bei, der ganz 
allgemein bei Frauen und Männern verbreitet iſt, und der oft zu einem Wlfohol- 
verbraud) fiibrt, der 10—15 Prozent der Gefamthaushaltungsfoften verſchlingt. 
Daneben treten andre Bedürfniſſe bei den Bijouteriearbeitern und ibren Familien 
gang 3uriid. Auger bei den unverbeirateten Arbeiterinnen, die einen großen Teil 
ihres Verdienftes fiir Bejdaffung von Pug ausgeben, verfdwinden die Vetrage fir 
Kleidbung und Hausrat vollftandig binter den Sonntagsausgaben, die neben Wohnung 
und Ernabrung einen betracdhtliden Poften ausmaden. Die mangelnde Befdaffung not- 
wendiger Gebrauchsgegenſtände wird aber anſcheinend nicht empfunden. Fuchs fagt dariiber: 
„Dieſe Erſcheinung lehrt deutlid), daß trog aller Fortſchritte der Kultur in einer nicht 
einmal ſchlecht bezahlten Arbeilerſchaft das Bedürfnis nach Gegenftinden, die das 
Leben angenehm und behaglich machen, nod ſchlummert. Den Arbeitern miiffen Be— 
dürfniſſe erft noc erwedt werden, die fulturell höherſtehenden Klaſſen längſt yur Ge- 
wobnbeit geworden find. Das Erwachen folder Bediirfniffe und der lebhafte Wunſch, 
ibnen gu geniigen, wird fiir die Arbeiter ein wirkfamer Anfporn zur Vervollfommnung 
ihrer Leifiungen fein; er wird fie befabigen, einen immer fteigenden Anteil am Volks— 
einfommen zu erringen, vermöge deffen fie als jablungsfibigere Käufer unferer 
Ynduftrieprodufte auftreten können, als das heute nod der Fall ijt.” 

ber die erft in den legten Jahren Umfang gewinnende Hausinduftrie, die faft 
ausidlieblid Frauen befchaftigt, ift ein abſchließendes Urteil nod nidjt yu geben; 
Fuchs glaubt, dak ibr Beſtehen weſentlich davon abbangen wird, ob die Mode dauernd 
ein Ubjaggebiet fiir leichte Ketten (fogenannte Meterfetten) aus unedhtem Metall ſchafft, 
ba andrer Schmuck faum in der Hausinduftrie herzuſtellen iſt. Die ſchnelle Ausdehnung 
dieſes Syſtems führt er einerfeits auf die fteigende Entwidlung der Bijouterie-Induſtrie 
zurück, die aud) die letzte verfügbare Kraft in Anſpruch nebmen mufte; andrerfeits 
auf den Wunſch der Induſtriellen, die Beſchränkungen der Schutzgeſetzgebung und die 
Laften deS Verficherungszwanges zu umgeben. 

Huds bringt vielface Anregungen und Vorſchläge sur weiteren Ausgeftaltung 
der Schuggefeggebung, auf die eingugehen im Rahmen dieſes Artifels nicht möglich 
ijt. Lebrreicher nod) find fiir die Frauen die Betradtungen fiber das Kultur: 
niveau der Arbeiterbevslferung, die eine Mahnung fiir Befigende und Nichtbeſitzende 
enthalten. Es gilt nicht nur, den Arbeitern kürzere Arbeitszeit und höhere Löhne gu 
ſchaffen; diefe find nur Mittel — oder follten eS werden — ju dem Zweck, ibnen ju 
bejferer Lebenshaltung und höherer Kultur gu Helfen. An den Frauen 
liegt es, die Konſequenzen folder Betradtungen zu ziehen. In ibre Hand ijt ed 
gegeben, auf eine richtige Verwendung des Cinfommens und der Mufeftunden hin— 
zuwirken; die Arbeiterin fann bei ſachgemäßer Verteilung der einzelnen Ausgabepoften 
den größtmöglichen Vorteil aus dem Familiencinfommen ziehen. Die befigende Frau 
mit gefdultem Qntelleft fann ibr aufflarend darin yur Seite fteben; fie fann ibr ju 
dem Glauben an den Wert der materiellen Giiter den neuen Glauben an ideelle Werte 
bringen. Die einzelnen Arbeiter und Arbeiterinnen mögen nur einen geringen Einfluß 
auf die Erhöhung ibres Lohnes augiiben finnen; aber fie fonnen einen Teil davon 
fiir materielle Genüſſe gröbſter Art hingeben, oder ibn „jur Verjeinerung des Lebens 

_ und zur Veredlung feines Inhalts beniigen. Nur die vollfommene Ausniigung des 
Gegebenen befähigt und berechtigt gur Erringung von Groperem.” 

owe 
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Wetterkunde uns Wetterkünder. 
Bon 

Paul Settler. 
Radherud verboten. - 

Fi 

ey ie Wetterfunde ift fo alt wie die Himmelsfunde, d. 6. fo alt wie die Kultur: 

S menſchheit. Es möchte dad faft felbftverftandlich erſcheinen; und dod) muh es 

wohl nicht fo fein, denn in feinem Vortrage über ,,die Entwidlung der meteorologijden 
Beobachtungen bis gum Ausgange des 17. Jahrhunderts”, den Profeffor Dr. Hellmann: 

Berlin auf dem 9. deutſchen Meteorologentag in Stuttgart am 2. April d. J. hielt, 
glaubte er ausdriidlid) ,die felbjt in Fachkreiſen herrſchende Anficht” widerlegen ju 
miiffen, „daß mit gan; vereinjelten Ausnahmen vor dem 17. Qabrhundert von 
meteorologifden Beobadtungen feine Rede fein könne“. Grade in den erften Wn- 
fangen der menſchlichen Kultur, jo führte der Redner aus, haben Yager, Fifer und 

Hirten ganz befonders eingehend das Wetter betrachtet. In jener Zeit find ficerlid 

aud) die erften natiirliden Wetterjeichen feftgeftelt worden, die dann das Material 

für gewiffe Wetterregeln zur Vorausbeftimmung der Witterung abgaben. Dieſe Regeln 
erbten ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht fort und haben fic) gum Teil bis auf den 
heutigen Tag erhalten. Cine grofe Anzahl unjrer fogenannten „Bauernregeln“ mag 

fo das Erbſtück aus friihefler Vorvaterjeit fein, da nod der Menſch der Stein= und 

Bronzexeit auf den Siimpfen Curopas feinen Pfahlbau erridtete und mit miibjamem 

Roden jein Stidlein Aderland dem Urwald entrang. In Babylon beftand bereits 

um 4000 vor Chrifti ein wobhlgeordneter Betrieb von Wetterbeobactungen, Notierungen 
und Vorausberechnungen ihrer Folgeerfdheinungen, wie das die neueften archäologiſchen 

Forſchungen zur Gewifheit gemacht haben. Syſtematiſche Beobachtungen in Bezug auf 
das Wie der Wettererfdeinungen fanden aud) bei den alten Grieden und Römern 
ſtatt. Ariſtoteles hat fdon cin Buch fiber Meteorologie gejdrieben. Ju Bezug auf 
das Wieviel, alfo quantitative” Unterfuchungen, ſcheint man erft im 1. und 2. Jahr— 
hundert nad) Chrifti, und zwar in Paldftina ausgefiihrt yu haben. Hier wurde zum 
erftenmale der Regen gemefjen. Die Miſchna, die den erjten Teil des Talmud 

bildet und die dem Leben und Gebraudh angepagten Beftimmungen zuſammen— 
ftellt, tiberliefert un nod) den Betrag der Friihregen, der fiir den Ertrag Her Ernte 

mafgebend ift, nad unfrer Rechnung nämlich 54 Centimeter. Dai unfre heutigen 
Meffungen in derfelben Gegend und fiir diejelbe Periode 50 Centimeter Regenhöhe 

ergeben, fo gewinnen wir daraus den intereffanten Schluß, dab fid) in dem Ausmaß 

der Regenfälle in Paläſtina wahrend zweier Jahrtauſende weſentlich nichts ge— 

ändert hat. 

Dieſe quantitativen Meſſungen ſtehen allerdings ganz vereinzelt da, erſt 1639 

ſind wieder Regenmeſſungen vorgenommen worden, in Italien durch einen Freund 
Galileis. Dagegen finden ſich zahlreiche Wetternotizen andrer Art in den Chroniken 

des 13. und 14. Jahrhunderts. Um die Wende des 15. Jahrhunderts hat der 
Tübinger Proſeſſor Juſtus Steffler ein ungemein reichhaltiges Material von meteorolo— 

giſchen Beobachtungen geliefert. Von da ab werden ſie immer häufiger, Eintragungen 

— 

%) 
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von BWitterungsnotizen in den RKalendern werden allgemein üblich, und am Ausgange 

des 15. Jahrhunderts tritt Meteorologie bereits an der Wiener Univerfitdt als Lehr: 

gegenftand auf. 

Die erperimentelle Meteorologie Hat ihre Wiege yu Floreng, two fie um die Mitte 
beS 17. Jahrhunderts zur Ausbildung gelangte, und in Ytalien find auch zuerſt 

Barometer, Thermometer und Regenmeffer fiir die Swede der Meteorologie gur An- 
wendung gefommen. Ende des 17. Jahrhunderts wurden regelmapige inftrumentelle 
Beobadtungen bereits in allen Rulturlindern nicht bloß CEuropas, fondern aud 
Afrifas, Aſiens und Amerifas vorgenommen und die wichtigſten Grundlagen fiir eine 
wiſſenſchaftliche Wetterfunde feftgeftelt. Ym 18. Jabrhundert wurde die erfte ſyſtematiſche 

Organijation gefdhaffen und im 19. greift gum erftenmale die ftaatlidje Fürſorge ein, 

die fic) in der Errichtung und Unterhaltung von meteorologiſchen Stationen, mit allen 
Inftrumenten der Neuzeit ausgeftatteten und von erften Forſchern geleiteten Wetter: 
und Seewarten dupert. 

Wir haben Heute erfannt, dah nur die allerforgfaltigften, foftematifd fiber den 

ganjen Erdball ausgefiihrten und mit einander verglicenen Beobachtungen der Vorgänge 
in der Atmoſphäre uns einigermagen guverlaffigen Aufſchluß über die Verhältniſſe 

geben finnen, von denen die Witterungszuftinde an beftimmten Orten und ju 
beftimmten Zeiten abhängig find. Aufs genauefte werden an unjibligen Stellen 
Entſtehung, Fortbewegung, Sehnelligfeit der Winde und Stürme beobadtet und 
berechnet, die Verjchiedenheiten des Luftdruds, der Temperatur und des Wafferdampf- 

gebaltS gemeffen, die Wolfen von den tiefften Nimbus: und Cumulus: bis gu den 

bichfien Cirruswolfen, die mehr alS 10 Rilometer hod) geben, in ihrem Laufe 
verfolgt, wird die Atmofphare nod weit dariiber hinaus, jegt bereits bis zu 

14.000 Meter Hod) durd) Regiſtrierballons auf ihre Temperatur, ihren Feuchtigheits- 
gebalt, die Stärke und Rictung der in folcher Höhe herrſchenden Luftſtrömungen u. ſ. w. 
bin unterfucht, werden die verborgenften Meeresftrdmungen beriidjidtigt, die ja, wie 
das vom warmen Golf- und dem falten Polarjtrom befannt ijt, einen ungemeinen 

Cinflug auf Klima und Wetter haben. Auf Wetterfarten wird tagaus tagein der 
Witterungsjzuftand, wie er fid) aus den Beobadhtungen nicht nur auf meteorologijden 
Stationen, fondern aud) auf den Schiffen berleiten (apt, gewiffenbaft verzeichnet, 

werden die Linien vermerft, die die Orte gleichen Luftdruds (Sfobaren) und die 
gleicher mittlerer Temperatur (Jfothermen) verbinden. Und wenn alle dieje Beobadtungen 
auf den einzelnen Stationen gemacht find, werden fie fofort nad den Zentralftationen 

telegrapbiert, verglichen, zuſammengeſtellt, — fiir Deutſchland ift e& die Seewarte in 
Hamburg — und dann bat man wohl ein ſchönes Material beieinander, um allerlei 
Wahrſcheinlichkeitsſchlüſſe auf die möglichen Wind- und Wetteranderungen der nächſten 
24 Stunden zu ziehen. Und wenn man ſich mit der mehr oder minder großen 

Wahrſcheinlichkeit begnügt, die immerhin ſo groß iſt, daß gegenwärtig bereits 80 Prozent 
der von der Hamburger Seewarte ausgegebenen Wetterprognoſen zutreffen — von 
den vom Obſervatorium in Wafhington, der Zentralſtation fiir Nordamerika, auf ein 

bis zwei Tage im voraus berechneten Wetteranfagen ſollen ſogar über 90 Prozent 

gutreffen, wobl nicht allein, weil es von mehr als hundert Stationen Nordamerifas und 
der Antillen telegraphifd) aufs befte und ſchnellſte bedient wird, fondern mehr nod, weil 

der Golf von Merifo, der Wetterwinkel Nordamerifas, die Luftfirdmungen rect 
gleichmäßig beeinflugt, fo daß die Witterung dort immer eine gewiffe Stetigfeit bat — 
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fo fann man wohl auch fagen, daß dad Problem des Wetterfiindens, wenigſten 

der Vorausfage auf die nächſten 24—48 Stunden, einigermaßen gelöſt ijt. 

MNeuerdings nod) Hat Prof. Dr. van Bebber, der eifrige Meteorologe der 
Hamburger Seewarte, die Vorausfage des Wetters auch auf längere Zeit durchaus 
fir möglich und notwendig erklärt. Er ſucht, wie dad aud) Prof. Hellmann getbhar, 
einer befriedigenderen Lifung der Frage, als es bisher möglich war, dadurch bei: 
gufommen, daß “er in der Wiederfehr ähnlicher Witterungsverhialtniffe eine gewiſſe 
Periodizitdt nachzuweiſen beftrebt ift. Es müſſen fic) Gefegmapigfeiter in Der Auf— | 

einanderfolge und im Wechſel der Witterung innerhalb längerer Zeitraume, Monate 
und Jahreszeiten auffinden laſſen. So ftellt er fiinf Gauptwettertypen fiir Curopa | 

auf, deren Dauer und Wandlung er zu berechnen verjudt hat. Im Durchſchnitt 
fann man annehbmen, daß eine Wetterlage höchſtens drei Tage anbalt, finer, wenn 
das Hochdrudgebiet fiber Deutſchland felbft lagert, linger, wenn es fic) weftlich oder 
nördlich befindet. Höchſt felten überſchreitet eine Wetterperiode die Dauer von zwei 
Woden. Colder langen Perioden hat van Bebber in dem Zeitraum von 1876 — 1885 
nur zwölf verjeichnet. 

Dag die Gaufigheit der Gewwitter eine gewiſſe Periodizitdt, und zwar eime folde 

von durchſchnittlich 26 Tagen, aufweiſt, haben Profeffor v. Bezold und die beiden 

ſchwediſchen Forfder Eckholm und Arrhenius fefigeftellt. 
Mehrjabrige Wärme- und Kilteperioden haben Briidner und Hellmann erniittelt, 

und zwar Eleinere Perioden von J—15 Jahren und größere von einer durchſchnittlichen 

Dauer von 36 Jahren. Jedenfalls ift damit dargethan, dak es eine müßige Spielerei 

unſerer Ralendermacher ijt, wenn fie nocd immer de8 biedern Langbheimer Abtes 

Mauritius Knauer (1612—1664) „hundertjährigen Kalender” abdrucen, wodurch der 

Glaube erwedt werden foll, als gabe es eine ausgerechnet hundertjährige Periodizitat 
der Witterungserſcheinungen. 

Solange nicht alle die Hundert und taufend Umſtände, die bei der längeren 

Vorausbeftimmung des Wetters mitfpreden, rechnungsmäßig aufs forgfiltigite in Be- 
tract gezogen werden finnen, wird dad Prophezeien cine recht unfichere Sade bleiben. 

Das ift 3. VB. der grofe Srrtum auc) von Leuten wie Falb, daß fie glauben, cin 
einjelner Faltor, wie der — ja immerbhin mögliche, dann aber gewiß nur febt 
minimale — Einfluß des Mondes beherrſche alle itbrigen fo, dah es genüge, Ddiejen 
einen Faktor in Betracht zu ziehen, um die Wetterprognoſe nicht nur für Tage und 
Monate, nein fürs ganze Jahr mit unfehlbarer Sicherheit zu ſtellen. Vor kurzem hat 
ſogar ein Ruſſe, N. A. Demtſchinsky, ein eigenes vierſprachiges Journal gegründet, 

das auf Grund der Theorie vom Einfluß der Mondanziehungskraft auf die Geſtaltung 

des Wetters „genaue Prognoſen des Wetters und der atmoſphäriſchen Erſcheinungen“ 
auf beliebige Zeit, mindeſtens aber einen Monat im voraus, zu Nutz und Frommen 

aller von der Witterung abhängigen Berufsmenſchen aufſtellen will. Als ver— 
allgemeinerungsfähig kann nocd nicht einmal die neuerdings von Hazen fiir die nord— 
amerikaniſche Küſte beobachtete Thatſache gelten, daß dort 70,5 Prozent der Gewitter 
auf die Flutzeit und nur 29,5 Prozent auf die Zeit der Ebbe entfielen. Denn 

Hellmann hat auf der Inſel Föhr inzwiſchen feſtgeſtellt, daß von 209 während einer 
zehnjährigen meteorologiſchen Beobachtungszeit notierten Einzelgewittern 103 auf 

das ſteigende und 106 auf das fallende Waſſer kamen, „von einer ausgeſprochenen 

Vorliebe der Gewitter für die Flut danach keine Rede ſein kann“. 
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Beſcheiden wir un alfo bis auf weitered bei der Vorausfage auf ein bid zwei 

Tage, die ſchon nugbar genug ware, wenn fie auc) nur mit annähernder Sicherheit 
eintrdfe. Für ſolche Wetterprognofen auf 24 Stunden hat neuerdings die Regierung 
in Der Proving Brandenburg eine fehr dantenswerte Einrichtung getroffen. Die von 
der Hamburger Seewarte an das Berliner Wetterbiireau täglich telegraphiſch über— 
mittelten Berichte vervollftindigt dieſes unter Berückſichtigung örtlicher Beobachtungen 
zu täglichen Wetterprognojen, die es fofort friih morgen an das Haupttelegraphenamt 

iibermittelt, und dieſes drabtet fie nod) wabrend der Vormittagsftunden weiter an 

ſämtliche Telegraphenanjftalten der Provin3. Yn deren Schaltervorraum oder am Poft- 

Haus gelangen fie zum Aushang, zur allgemeinen Kenntnis der Bewohner, insbefondere 
ber landwirtſchaftlichen, die fid) in ihren UArbeiten danach ricdten finnen. Wer diefe 
Wettertelegramme ju fid) ins Haus gebracht haben will, fann fic) darauf abonnieren 
und befommt fie je nad Wunſch durch den gewöhnlichen Brieftrager oder aud) 
durch Eilboten zugeſchickt, gegen einen billigen Monatsbetrag. Immerhin fann der 

Landwirt, der ja meift felber ein halber Wetterprophet ift, feine eiqne aus Erfahrung 
und fiebevoller Raturbeobadtung geſchöpfte Prognofe daran ſtändig fontrolieren. 
Soweit er fie fic) jelber auch nur ans rein meteorologifden Elementen bildet, ijt es 
zweifellos ficjerer, fic) auf das ibm von den Wetterwarten gelieferte Material gu ver- 
laſſen, al8 auf die ihm geläufigen Anzeichen, etiva ob die Sonne klar untergebt, mit oder 
ohne glühendes Abendrot, ob der Mond einen Hof hat u. ſ. w. 

preilid) Hat der Landwirt, der Forfter und Sager und fonft jeder in und mit 

der Natur Lebende auferdem nod eine große Anzahl anderer Anhalte, die zuweilen 
nod) viel zuverläſſigere Wetteranfagen geftatten als alle meteorologiſchen Beobachtungen. 
Da find in erſter Reihe die Tiere, die oft merkwürdig unfeblbare Wetterpropheten 

find. Natürlich denft man gleid) an den Laubfrofh im Glaje, wenn von Wetter- 
propheten unter Tieren die Rede ift. Das Unglück ift nur, dab das arme Kerlchen 

im biergu beliebten Einmacheglaſe meift in fo unnatiirlider Verfaffung fich befindet, dah 
es eber alleS andre ift als cin verliflidjer Wetterprophet. Aft in dem Glafe nichts 
weiter alS auf dem Grunde etivad Wafer und daraus emporragend eine Fleine Leiter, 

wie das beinahe ftets der Fall, fo ift gar nicht davon die Rede, daß der Froſch gutes 

Wetter anjeigt, wenn er auf das Leiterchen klettert, fcbledted, wenn er ins Wafer 
taudt. Vielmehr wird er in’ Waffer fleigen, wenns ihm oben auf dem unbequemen 

Gerüſt zu unbehaglic&h geworden, und umgefehrt. Will man vom Laubfroſch wirkliche 
Wetterprognofen haben, fo halte man ibn in einem grofen Glasbauer oder einer Kiſte, 
deren Boden auf einer Seite mit Moos bedeckt iff und auf der andern Seite ein 

geniigendD großes Waffergefag enthalt. Dann fann man ficher fein, daß das Tier 

nur dann in8 Wafer geht, wenn Regentwetter im Wnjuge ijt. 
Der Schlammpeigfer oder Wetterfiſch, der vielfacd zu demfelben Swed im Zimmer- 

aquarium oder Goldfiſchglaſe gehalten wird, fiindet dadurch Regentwetter oder Gewwitter 
an, daß er an die Oberflaide fommt und unrubig umherſchwimmt, während er fid 
jonft rubig am Grunde des Wafers halt. Bollends wenn er Shlamm und Sand 

aufzuwühlen beginnt, fann man auf Sturm und Ungeritter rechnen. 
Apotheker haben die Beobadhtung gemacht, dah die fiir mebdizinelle Bwede in 

einer Flafde gebhaltenen Blutegel bei gutem Wetter fil und zuſammengekrümmt auf 

bem Boden fliegen, bei herannahendem Regen an die Oberflache fommen und bei Wind 

febbaft bine und herſchwimmen. Sm Winter fliegen fie bei Harem Froft am Boden, 
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bei cintretendem Tauwetter oder drohendem Schneefall aber fegen fie ſich an der 
Flaſchenmündung feft. 

Der Landwirt wird natiirlid gu allererft das Berhalten feines Viehes bei 
Witterungsumfdlagen beobachten. Die Zeitſchrift ,Natur” Hat eine Reibe folder 
Beobachtungen zuſammengeſtellt. Das Weidevieh wird bei nabendem Unwetter ſchon 
lange vorber unrubig, ſchnappt auffallend nad) Luft, wühlt die Erde auf und dunftet 
ftarf aus. Die Rinder beleden fic) die Fife und drangen briillend dem Stall ju. 
Sehafe beginnen ju fpringen, ftofen ſich und drängen fid nad Heden und Gebüſchen. 
Siegen freffen mit grofer Gile, ſelbſt wenn fie gejattigt find, wobei fie andauernd 

freien, fodag ihnen das balbe Futter wieder entfallt. Schweine wühlen untubig 

und werfen Streu und Futter umber. Der Eſel fenft traurig den Kopf und reibt 

fihd an Baumen und Mauern. Wenn Hühner bei heranbrechendem Regen ſchnell ibren 
Stillen gulaufen oder ſich unter Heden, Schuppen, Gerätſchaften retten, fo hört der 

Regen bald auf. Bleiben fie aber im Regen rubig beim Futterjuden, fo wird es 
ein fogenannter Landregen; es lohnt ibnen gewiffermagen nit, fid da nod vor dem 
Naßwerden zu fciigen, wenn es dod) tagelang fo fortregnet. Gänſe ecilem bet 

drobendem Regen mit grofem Geſchrei ind Feld oder jum Teich und ſchlagen beftig 
mit den Flügeln. Kehren Tauben in raſchem Fluge in den Schlag, obne daß andre 
wieder augfliegen, fo ſind ſchwere Gewitter im Anzuge. Genau fo verbalten fich die 

Bienen. Kehren Tauben ungewöhnlich ſpät aus dem Felde heim, und Laufen die 
Hühner nod nad Beginn der Duntelbeit Futter fuchend umber, dann ſetzt am andern 
Tage ein dauerhafter Landregen ein. Desgleichen ift Regen gu erwarten, wenn die 
Kage ibre Pfoten ledt, fich über die Obren ftreicht und ſtark funfelnde Augen bat; 

wenn Fuchs und Wolf febreien; wenn die Mauliwiirfe emſig Haufen aufwerfen; wenn 
die Waffervigel majfenbaft an Land geben; wenn die Schwalben umgefebrt dad Waiter 
aufiucen und nabe über feine Fläche ftreicben; wenn das Rotfelchen in boble Baume, 
in Scheunen oder unter Dicer fliidtet; wenn der Pfau und der Griinipedt ſchreit 
und fnarrt; wenn der Fiſchreiher vom Waſſer auffliegt und fid im offenen Felde 
niederlagt; wenn der Store feine Jungen judedt. Laſſen ſich dagegen trog drobenden 

Gewitters die Vögel in ihren Beſchäftigungen nicht ftdren und bleiben rubig, wo fe 
gerade find, fo jerteilt fic das Better, bevor es heraufgezogen iſt. Rein Seiden 

fiir fomunenden Regen ijt ¢8, wenn der Hund Gras faut. Das thut er lediglich der 
Verdauung balber, wenn er yu viel Fleiſchnabrung zu fic genommen bat und nun 

das Bedürfnis nad Vegetabilien emyfindet. 
Schöne Tage folgen, wenn die Fledermäuſe am Abend zablreich umberfliegen. 

Unter den Inſekten find Viebbremſen, Wliegen und Ameijen gute Wetterkünder. Jene 
dringen ind Simmer und ftecden wũtend, wenn Regen im Anjuge itt, die Fliegen 
jummen frafriger als fonit, die Ameijen tragen in groger ile ibte Eier und Purden 

zu Reſt und verſchließen De Loder. Dag es ſchön bleibt oder wieder ſchon wird, 

wenn „die Widen ſpielen“, tt allbefannt. 

Mit gu den verlaghdten Wettervropbeten gebdren Bie Srinnen. Webt de 
Kreusivinne vecht langſam und ordentlich, ſo bleibt die Witterung andauernd din 
und beſtaͤndig. Ebene, wenn fle im fertigen Reg rubig und mit angezogenen PIE 
in Der Witte ngt. Zeigt ne beim Weben eine gewiñne Hat und Unrube, te beutet 
das auf undeftindiged Weer. Desgleichen, wenn Ae mit frrunatertig audgebreteta 

Fuͤßen daßtzt. Entweder it Cann cin Gewirter im Anzuge eder greße Dige. Feaiam 



Wetterfunde und Wetterfiinder. 719 

fie das Netz durch Cinjiehen von Faden gu licdten, fo fommen Winde, um fo fdneller, 

je eiliger fie dieje Urbeit ausfibrt. Schwere Stiirme und Univetter folgen, wenn das 

New zerriſſen ausfieht, wabrend die Spinne am Ende eines Faden$ oder gar aufer- 
halb des Netzes fist. Gebht fie dann ins New zurück und beginnt die Wusbefferung, 

fo fann man auf gutes Wetter hoffen, wenn’s augenblidlidy aud nod) fo ſchlecht aus- 
fiehbt. Cine charafteriftijhe Anekdote erzählt M. Dankler, dem wir diefe Zufammen- 

ftelung von Wetteranzeichen feitens der Tiere verdanfen, bei diefer Gelegenbeit: „Im 

porigen Sommer madte id) mit einer Anzahl Naturfreunde und Forjdjer einen 
botanifd-entomologifden Ausflug in die Waldgebiete der holländiſchen Grenze. Alle 

Teilnehmer erjchienen im leichteften Sommeranjuge und Strohhut. Nachdem ich einige 
Kreujfpinnen meines Gartens befucht, die eilig ihre Gewebe licteten, nabm ich Regen- 
mantel und Sdlapphut mit und erregte dadurd großes Gelächter. Nachmittags gegen 
drei Uhr aber begann ein Uniwetter, wie Lange keines erlebt war, und als wir nad 
einftiindigem Marſche ein Haus erreichten, befanden fic) alle Genoffen in einem wirklich 

erbarmungsvollen Zuftand. Wile find feitbem aufmerfjame Beobachter der Spinnen 

getworden.” 
Im Winter muß man die Hausfpinne beobachten. Baut fie bei faltem Wetter 

ibr Gefpinft in die Nabe deS Fenfters, fo wird bald mildes Wetter eintreten; ftarfer 

Hroft dagegen, wenn fie fic) aus den Fenfterwinkeln entfernt und fic nach dem Ofen 
anbaut. Beim Gintritt nabfalter Witterung sieht fie vor den Eingang ihres Gewebes 

widen, die fie bei Herannabendem beitern Wetter wieder entfernt. Spinnt fie eine 

Anzahl Fliegen ein, obne fie gleich gu verzehren, fo deutet das ebenfalls auf ſchlecht 
Wetter. Auf andauernd guted ijt zu ſchließen, wenn fic) viele fleißige Hangefpinnen 

zeigen. 
Sogar auf die Jahreszeiten weiß Dankler ſeine Beobachtungen auszudehnen. 

Ein ſtrenger Winter iſt zu erwarten, wenn Gänſe und Haſen im Herbſt recht fett 

und ſtark befiedert, reſpektive behaart find, desgleichen wenn Eichhörnchen und Erd— 
nager große Vorräte anlegen und die Waldameiſen ungewöhnlich große Haufen von 
Tannen- oder Kiefernadeln anhäufen. 

Als beſonders bewährte Wetterpropheten in den Alpen nennt Arthur Achleitner 

die Ziegen, die zur Hochſommerzeit ſchon ſtundenlang vorher das Herannahen eines 

Wetterſturzes wittern, in auffallender Haſt die Höhen verlaſſen und unter das ſchützende 

Dach des Geißers flüchten. Ferner den Kolkraben, deſſen dumpfer Ruf allemal bei 

einem ſeltſamen Flimmern der Luft und bei auffallender Unbeſtändigkeit des Windes 

ertönt; ſein „Krrok, Krrok“ iſt eine Warnung vor Schneeſturm oder Lawinengang und 
wird ſelbſt von Gemſen beachtet und verſtanden. 

Sonſt achtet der Alpler nod) auf das Gligern der Sterne und auf ſchwitzende 

Felſen, die namentlich bei Neumond ftunden-, felbft tagelang vorbher jähen Witterungs- 
wechſel und warmen Sitdwind anfiinden. 

Aber auch eine Pflanze hat er, die ſchon einen halben Tag vorher einen Wetter: 
fur; verfiindet. Das ijt die Stroh- oder Wetterdijtel (Carlina). Ihre Blütenköpfe 
find bon einer dichtblättrigen Hülle umgeben, deren innerfter Blatttreis ſtrahlenförmig 
entwidelt iff und aus jungenformigen weifen oder gelben, ſtark bygroffopifden 

Blättchen befteht, d. h. fie biegen fic bei hohem FeuchtigheitSqebalt der Luft fiber die 
Bliiten Geriiber, wabrend fie bei trodner Luft ftrablenfirmig nad) augen ftehen. Vor 

dem nabenden Wetterſturz ſchließt fie alfo ibre Strablenblatter. Abnlide hygroffopifde, 
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Regen anjeigende Eigenſchaften haben die Früchte der Storchſchnabelgewächſe und nod 
mehr die ded Reiherſchnabels (Erodium). Die bejonders langen Schnabel der beiden 

jiibeuropdijden Wrten (E. ciconium und E. gruinum) werden bdireft als Wetter- 

propbeten, als Sinunerhygrometer benugt. Jn ganz aparter Weiſe hat unjer fiber die 
ganze Erde verbreitetes Drehmoos (Funaria hygrometrica) die regenfiindende Cigen- 
ſchaft: Hier find die Stiele, auf denen die birnenformigen Kapſeln mit fapuzenformiger 

Haube ftehen, ſtark bygrojfopifd und dreben ſich bei feuchter Luft. 
So hat die Natur reichlich genug dafiir gejorgt, dab der Naturfreund im Not- 

fall auc) ohne Wetterfarten und Prognofen ausfommt. Wenn gleichwohl nod immer- 
fort nad) neuen Wetterfiindern Ausſchau gebalten wird, fo dah kürzlich Dr. Eydam 
bie Telegraphendrahte in den Dienft der Wetterprognofe ftellte, indem er durd) die 

Hohe und Tiefe der Tine nicht bloß angeseigt finden wollte, dah Regen oder Schnee 

bevorſtände, fondern felbft innerhalb welder Beit der Witterungswedfel eintrate, fo 

beweift das nur, wieviel uns an der Möglichkeit einer ſicheren Vorausbeftimmung der 
Witterungsverhaltniffe gelegen ijt, und — wie wenig man im Grunbe der wiffen- 
ſchaftlichen Wetterfunde nocd vertraut. Wber die fteht ja auch erft nod in den An— 
fiingen der Entwidlung. Wenn erft Nord- und Siidpol entdedt und die dort, fowie 
die in den höchſten Atmoſphärenſchichten herrſchenden Luftſtrömungen befannt fein 
werden, fommen wir ſchon wieder einen Schritt weiter. Darum follen wir nicht gleid 
pon der wiffenfdaftliden Wetterfunde und Wetterkündung mehr verlangen, als fie sur 
Beit gu bieten im ftande ift. Gar, wie die geqenwartig jo begeifterten Wetterſchießer, 
willfiirlidhe Beeinfluffung der Witterung, Berjtreuung von Hagelwolfen und Herbei- 
fiibrung von Regen, alfo richtiges Wettermaden ju verlangen, geht fdon ein bißchen 
weit. Auf dem Stuttgarter Meteorologentag freilid) Hat das Wetterſchießen eine grofe 

Rolle gefpielt, e3 hat namentlich in Stalien und Ungarn begeifterte und überzeugte 

Anhänger. Dort giebt es bereits 15.000 Schupftellen, auf denen durch gewaltige 
Billerfciiffe die drohenden Wolfen teils vertrieben, der unbarmberjig heitere Himmel 
teil mit Wolfen erfiillt, die verdurftende Flur fo von künſtlich-natürlichem Regen 

erquidt werden ſoll. Qn Ungarn find 36000 Quadratfilometer durd 1500 Wetter- 
fanonen „geſchützt“. Auch die Franjofen haben bereits 350 Stationen eingerichtet. 
Die Verjammlung fpracd fic) ſchließlich dahin aus, daß man die Frage des Erfolges 
nocd offen laſſen müſſe. Prof. Dr. Parnter in Wien meinte: „Es ift nicht unmöglich, daß 

das Wetterſchießen Hagelverbindernd wire”, und Prof. Dr. Hellmann-Verlin, der auf 
Grund mehrjähriger Beobactungen beſtätigte, daß ſelbſt große Kanonaden von oft 
gleichzeitig 80 Kanonen bei Berlin nicht den geringſten Einfluß auf die Gewitter— 
häufigkeit gehabt hätten, wies ſehr richtig auf den Widerſpruch hin, daß man vom 

Wetterſchießen auf der einen Seite die Vertreibung des Hagels, auf der andern die 
Hervorbringung von Regen erwarte. Jedenfalls bewirken die Freunde des Wetter— 

ſchießens durch ihren Eifer, daß ſich weitere Kreiſe der Bevölkerung für die ver— 

ſchiedenſten Fragen der Meteorologie intereſſieren. Und was auch das Wetterſchießen 
noch nicht zuſtande gebracht, das hat die verfloſſene ungewöhnliche Julihitze bewirkt: 
das Bedürfnis, über die Umſtände und Vorgänge aufgeklärt zu werden, die dieſe 

barbariſche Hitze hüben und drüben herbeiführten, hat die Meteorologie im Augenblick 
zur populärſten aller Wiſſenſchaften gemacht. 
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Autoriſierte Überſetzung von R. Speher. 

Nachdrud verboten. 

Au dem Dorf in der Niederung herrſcht 

ungewohntes Leben. Angſtliche Augen ſtarren 
nach dem Signallicht dort oben, das in der 

Ferne gegen das düſtere Gewöll zittert. Als 
es dunfel ward, iſt es da drüben aufgeflammt, 
auf dem hohen Turm des Städtchens, weithin 
ſichtbar. 

Aus den Kellern und Unterwohnungen der 
großen Gehöfte wird aller Hausrat und 

Proviant auf den Schultern zuſammengeſchleppt 
und in die oberen Wohnungen geſchafft. Die 

reichen Bauern geben mit weithin ſchallender 

Stimme ihre Befehle, unterbrochen von dem 

lauten Gebrüll des in ſeiner Ruhe geſtörten 

Viehes. Wer keine hochgelegenen Ställe hat, 
treibt ſeine Kühe und Pferde auf die Hügel 

und bedeckt die ſchutzloſen Tiere mit Kleidern 

und Decken. Weit über die Niederung brauſt 
der heftige Wirbelwind in toller Jagd, fegt 
zwiſchen Häuſern und Ställen umher, treibt 
knarrend die Flügel der Windmühlen, beugt 
die Wipfel der Bäume und ſchlägt offenſtehende 

Thüren und loſe hängende Lukenfenſter ju. 
Kleine Leute, Arbeiter, laden ihren ganzen 

Hausrat auf kleine Handwagen und Karren; 
können fie bei Höherwohnenden fein Unter— 
kommen finden, ſo ziehen ſie hinüber zur 
Stadt, die einzige Kuh und ein paar meckernde 
Ziegen vor ſich her treibend, die unter dem 

Regen erſchauern, der auf den breit ge— 

ſchwollenen Kanal niederbrauſt. 

Unter den Flüchtlingen lein Murren, kein 
Fluchen. Etwas wie dumpfe Reſignation iſt 
über die Armen gekommen, die Hoffnung auf 
beſſere Tage und ein Leben dort oben, wo der 
helle Schein des Signals erglänzt. Unverwandt 
blicken ſie darauf bei ihrem ärmlichen Aufzug 

— — — —— ——— — — 

auf der Landſtraße. Hin und wieder bleibt 

einer ſtehen und lauſcht mit vorgebeugtem 
Haupt, und fragt den andern, ob er fein 

Glodengelaut birt, feinen Alarmfdup? 
Dann gebt es rafder weiter dem 

Stadtden ju. 
Debt ift es lebhaft in den fonft fo rubigen 

Strafen. Auf dem Marktplag vor dem Wirts- 
haus drängen fic) den ganjen Abend fiber 
Neugierige jufammen und warten auf die 
Beridte. Bwifden der Telegraphenjtation und 

dem Gaftgimmer, in bem einige Leute aus bem 
Deichamt figen, laufen die Boten unaufhörlich 
bin und ber. Unaufhörlich fommen Geftalten 
aus ber Gaffe neben dem Rathaus, mit hohen, 
fotbejpribten Stiefeln und einer Laterne in der 
Hand; fie berichten fiber den Pegelftand und 

werden, bevor fie in dem Wirtshaus ver: 
ſchwinden, ängſtlich ausgefragt. 

„Wie ſteht's? Noch mehr geſtiegen? Wie 
iſt's jetzt?“ Und einige laufen die Straße 
hinauf, um ſelbſt zu ſehen. 

Der Wind, der wie an den Tagen vorher 
beſtändig an Heftigleit zunimmt, rüttelt an den 
Laternenpfählen, läßt die Scheiben erklirren 

und die Gasflammen ſich ängſtlich ducken oder 

wie erſchreckt emporfahren; jetzt jagt er heulend 
die Straßen entlang, an den Häuſern empor 

und wirbelt um die Giebel und Schornſteine. 
Das ſtöhnende Ächzen des hohen, breiten Turms 
iſt ſtraßenweit hörbar. 

In den Häuſern herrſcht Unruhe. Jeden 

Augenblick gleitet ein breiter Lichtſchein aus 
einer geöffneten Hausthür auf die feucht— 
glänzenden Pflaſterſteine. Schatten huſchen 
an den erleuchteten Fenſtern der Wohnungen 

vorbei. 
46 
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Wm Hafen ragen die dunfeln Schiffsrümpfe 

an bem Rai empor, während die Umriſſe ded 
Talkelwerls in der Duntelheit verſchwinden. 

Beim Pegel fteht dict gedrängt cine 
Gruppe von Méannern, mit hodgesogenen 
Schultern, den Kopf tief in dem Kragen, die 
Miike weit fiber die Obren gegogen. Gie 
ftarren auf die ſchwarze, bewegliche Waffer- 
linie, die an dem weißen Brett mit den 
ſchwarzen Biffern eine fo beangftigende Hohe 
anjeigt. Das Lidht der Laterne fladert dariiber 

hin. Gie fteben in bem tobenden Wind, die 
Regentropfen ſchlagen ihnen ins Gefidt, 
fidern aus ibrem Bart. Sie ftehen und warten. 

Und inter dem Pegel, hinter den plumpen 

Schiffsrümpfen unſichtbar der Strom, der 
wütend anftiirmt gegen alles, was ihn in feinem 

Lauf bemmt, gegen den tobenden Nortweftivind, 
der jede Nacht mit ibm kämpft, während die 
gewaltigen Stimmen wie urfriftige Kämpfer 
einander drohend entgegenbeulen. 

Am Ufer ſchäumt braujend das Waffer. 

„Seit Mittag wieder adt Boll mebr,” 

bernimmt man murmelnde Stimmen, ,,und in 
Köln wieder von neuem geftiegen. Es ift 
ſchlimm fiir die Niederung, dah fie den Deich 
briiben verſtärkt und die Schleuſe geſchloſſen 
haben.” 

„In Velddonk find alle Mann an der 
Arbeit. Sie fürchten, dak er fich jentt.” 

„Die Deide werden foul. Den ganjen 

Winter fiber fein Froft. Und bas Toben 
vom Wind jede Nacht!” 

„'s dauert ju lang'!“ 

Das Wajjer ijt nur nod einen balben 

Meter vom Deidrand entfernt, und als ein 
Wächter mit feiner Laterne erfdeint, wird 
auf dem gelben Wafjer cin Rand von an- 

geſpülter Lehmdeicherde fidtbar. Die Laterne 
fladert auf, der Dann flettert über den Deid 
und verſchwindet in der Strage. 

Auf bem Marft nod gripere Unruhe, 

noch heftigeres Durcheinanderreden, noch 
dichteres Zuſammendrängen. 

Grauen Atem aus den Nüſtern jagend, 
mit fliegenden Flanken ſteht ein Pferd, dicke 

Schweißtropfen auf dem haarigen Fell. Der 

Reiter eilt zur Deichwacht. 
Neugieriges Fragen unter der Menge, — 

Herüberblicken nach den erleuchteten Fenſtern 
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des Gaſthauſes, in dem tiefen Gang ein 

ängſtliches Warten. 
Nad ein paar Minuten ein haſtiger Schritt. 

Der Deidhgraf tritt heraus, erteilt den Daneben- 
ftehenden, die fid) verneigen und eilends über 
ben Marktplag fdjreiten, einige Befeble. „Es 
ift ein Lod in ben Deich geriſſen zwiſchen 
Velddonk und Delbeim.” Laut wird nun ge- 

felt an ein paar foeben gefdlofienen Laden. 

Man braudt Sade, leere Gace. 
Gin leichter Wagen rafjelt daber, 

Fuhrwerk bes Deidhgrafen. 
Gin Gemurmel geht durd) das Volk. Nun 

wiſſen fie es gewiß. Es ift Gefabr vorhanden. 
Der Deichgraf felbft fabrt bin! So raunt 
es in der Ddiifteren, unrubigen Menge. 

Der Deidgraf wechſelt nod) ein paar 
Worte mit bem ,, Rottmeifter”, der neben dem 
zweiräderigen Wagelchen ftebt, und macht ihm 
ein Seichen. Der Rottmeijter verneigt ſich . . 
Dann greift das Pferd tüchtig aus; das Volf 

weidt zurück. 
Nod) einige Wugenblide Hufſchlag und 

Wagengeraffel . . . dann ift er fort. 

Schwerfällig rumpelt ein leerer Rarren 
aus einer Seitenſtraße daber und madt auf 

bem Marftplas Halt. 
Die ſtapelweiſe angetragenen Cade werden 

aufgeladen. Der Rottmeiſter blidt ſich um. 

„Es könnten wobl nod ein paar Hande 

gebraucht werden, Jungens! Die Wade bat 
vollauf 3u thun. Wer will mit?” 

Sogleid melden ſich vier junge Burfden. 

„Du aud, Dorus? Hier eine Laterne. 
Und nod ein paar Spaten auf den Ragen!” 

Die Burjden flettern vorn und  binten 
auf. 

„Vorwärts.“ 
Die Peitſche knallt, das Pferd legt 

aus, und dann geht es durch die Straßen 
mit einer Erſchütterung, die an den 

Häuſern hinaufgleitet, rumpelnd an den 

Fenſtern rüttelt und die Scheiben erklirren 
läßt. 

Die fünf Manner find durch das Geraſſel 
jum Schweigen gebradt, bald werden fie 

gegen einander, bald gegen die Seitenmande 

bes Wagens geworfen. 
Am Ende der Strafe, am Ausgang der 

Stadt begegnen ibnen ganje Scharen von 

bas 
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Flüchtlingen, hören fie Kindergeſchrei und das 

Medern der Ziegen. 
Es wird gerufen und gefragt. 
„Ja, es ſteht ſchlecht.“ 
„Sie ſagen, es ware ſchon durch.“ 
„Wo?“ 
Es erfolgt feine Antwort mehr. 
In das Gedränge kommt ein Handwagen 

mit einem alten Mann darauf, quer vor das 

Pferd. Und das Pferd plötzlich zum Stehen 
gebracht, bäumt ſich auf. 

Derbes Fluchen auf dem Wagen und 
ängſtliches Wehllagen auf dem kleinen Ge— 
fährt. 

Der Wind trägt die Laute raſch fort. 
Der Weg iſt ſchon wieder frei. Nun rumpelt 

der Karren weiter. 
Dorus blickt hinaus in die Dunkelheit. 

Sie find bald am Deich. Mit Mühe ſteckt 
er fid cine Pfeife an, und bodt in einer 
Ede des Wagens nieder. 

Die Manner fangen an fic) zu unterbhalten, 
ab und ju mit der Hand an die Stir 
fabrend, fobald ein Windſtoß fiber den 
Wagen fährt. Das Pferd erflimmt Schritt 
fiir Sebritt den Deich. Das Geſchirr knarrt 
bei dem feften Anziehen. 

» Meinetiwegen foinnte es nod vierzehn 
Tage dauern.“ 

„Meinetwegen aud 
draußen nidts gu thun.” 

Dann zu Dorus, der ſchweigend verharrt: 
„Du fdlenderft aud fo müßig umber.” 
Dorus nidt und blajt feine Pfeife weiter an. 

Der Bauer hat feine Arbeit mebr fiir 
ibn, alles, was im Haus gefdeben fonnte, ijt 
vollendet, und twegen der Wafjersnot ijt das 
Land nod) nicht gu bearbeiten. 

Das Pferd, das in dem Licht der Laterne 
fidtbar wird, fdleppt fid im miibjeligen 

's giebt bod *_e® © © @ 

Trapp iveiter, und der Wagen rumpelt fiber | 
ben boben Deich, hinter den gleichmäßig auf- 
ſchlagenden Hufen ber. Hin und wieder ift 

ber Drud des Windes fo geiwaltig, dak das 
Pferd fraftig nad) linfs gehalten werden muß. 

Die Manner hoden fic) hinter die Sade. 
Dorus bleibt auf dem Seitenrand figen 

und verſucht fid) umzuſehen. 
iberall tiefſte Dunfelbeit. Gr hört 

| 

' | 

; 

{ 

J 

| 

723 

faum fnadend gegeneinander fabren, aber er 
fiebt fie nicht. 

Und in der breiten, formlofen Dunfelbeit 

dabinter allerlei frembde Rlagelaute, oft ver: 
fdlungen von dem heulenden Toben ded 
Windes. Nun peitidht ber Regen fiber Waſſer 
und Land und ſchlägt feine grofen Tropfen 
gegen die Karre. 

Dorus fennt den Flug. Gein Vater ift 
Fiſcher, und als Junge hat er gu Zeiten Nacht 
fiir Nacht im Boot zwiſchen den Ladhsnegen 
getrieben. 

Ceine Augen find an die Dunfelheit ge: 
wöhnt, aber jest fann er dod zwiſchen Waſſer 
und Land feine Trennung feben. Wlles ſchwarz 
in ſchwarz. Gang in der Ferne cin paar aufs 
bligende Lichtfünlchen, — mehr nidt. Driiben 

werden fie wohl aud nicht rubig ſchlafen ... 

Snnerhalb bes Deiches und weiter hinauj 

fiebt man Lidter in der Niederung. Das 
Land liegt tief, — fein Wunder alfo, daß die 
Menfdhen in Angft leben bei bem hohen 

Wafer. Nod einen halben Meter höher, und 
fie ertrinfen alle erbarmungslos, wie die 

Mauje, wenn fie fid) nicht bei Seiten in 
Sicherheit bringen. 

Wie eine Warnung leudtet das Notfignal 
nod immer hod) oben bom Tunm, ftundentveit 
in ber Runde ſichtbar. 

Gin Geräuſch . . . . immer näher und 
näher Der Hufſchlag eines raſch 
trabenden Pferdes. Es naht, es iſt ſchon dicht 
daneben. 

Es wird zum Schritt gebracht, und eine 
Stimme ruft aus dem Wagen: 

„Sind's die Säcke? Raſch vorwärts. Ein 
Loch wie ein Keller!“ 

Dann verklingt der Hufſchlag in der Richtung 
des Städtchens. Der Fubrmann läßt die Peitſche 
flatidend auf das Pferd fallen. 

Plötzlich aujffdredend, trabt bas Tier ein © 
paar Sefunden lang rafder, verfallt aber bald 

wieder in feine trottende Gangart. 
Nad einigen Minuten feben fie erleudtete 

wenfter aus der Dunfelbeit auftauden. Cie 
nabern fid) dem Weriwolf, Fährhaus und 
Herberge augleid. 

Durd die gedffnete Thür fallt ein breiter 
Lichtſtrahl auf den Deich, in dem fid) Menſchen 

_ 2. © © «& 

bie dürren Zweige der Nußbäume am Weg- | bin und ber bewegen. 
46* 
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Die Wafjerwarte hat bier einen Poften. | wieder hin, laufdt auf das Riitteln des Sturms 

Die Stimme eines Rottmeifters, der eine | an den Fenftern, nimmt einen Salud aus 
Laterne hochhaltend, von der andern Seite des | ciner dampfenden Tafje und ftedt feine Zigarre 
Deiches anfommt, ruft gegen den Wind an: | mit behaglider und wichtiger Miene wieder in 

„Wie viel Mann?” * Brand. 
„Fünf.“ Wieder das dumpfe Geräuſch von Pferde— 

„Ich muß zwei bier haben. Hundert hufen. 
Schritte weiter fängt es an yu rutſchen. Werft Die Wirtin öffnet die Thür, und der matte 
ein paar Cade ab... . Co. Cand haben Schein der Lampe fallt auf die Beine eines 
wir hier gleid) baneben liegen. 's ift nod) Schimmels und die Stiefel eines Reiters. 
nicht arg, aber wir miifjen es im Auge be— „Wie iſt's oben?” 
halten.“ | „Ebenſo! ..... Sie halten's noch, aber 

Dorus und ein andrer junger Burſche es kommt jede Stunde etwas dazu.“ 
waren flugs vom Wagen geſprungen. Sie Er nimmt ein paar Papiere, die ihm von 
werden wohl hier bleiben. dem Schreiber zugereicht werden, ſteckt ſie in 

„Und nun, vorwärts, marſch! Zu Velddonk ſeine Taſche, zieht die Zügel an, und vor— 
iſt Not am Mann.” Der Kutſcher zieht die warts trabt das Pferd in die Dunkelheit 

Leine an. Das Pferd greift aus. Rüttelnd hinein. 
ſchiebt der Karren ab, ſie hören ihn noch an „Vorwärts nun, Jungens,“ ruft der 

der Schöpfſtelle vorbeifahren, den Querweg Rottmeiſter. 
entlang, wo nur die Laterne, einem Irrlichtchen Ein paar Säcke auf der Schulter, erklimmen 

gleich, ſichtbar iſt. ſie den Deich, ſich mit aller Kraft gegen den 

„Eine böſe Nacht, Jungens,“ brummt der heftigen Wind wehrend. Sie ſehen nichts, 
Mann mit dem Olrock und den hohen Stulp: | als das erleuchtete Stückchen Damm direkt 
fticfeln. ,, Seder ein paar Sade auf den Rücken vor fic. Wie eine Mauer umgiebt fie die 

und dann mit. Halt! Kommt cinen Augens | Dunfelbeit. 
blid mit 'rein.“ Jest hat's aufgebirt gu regnen. Hod 

Das fleine Gaftzimmer, das fie mit ihren | oben im didten Gewölk ein Spalt, der fid 
berben Soblen auf dem fnirfdenden Cand | von Minute gu Minute mehr verbreitert. Jn 

betreten, ift voller Petroleumsgerud und | dem Rif werden Sterne ficdtbar. 

Tabaksqualm. Die Manner hören dads Klatſchen ded 
Der Rottmeiſter beftellt etwas bei der | Waffers dict neben ſich. Sie finnen den 

Wirtin. Strom nidt feben, aber es ift, als fühlten 
Der Gaftivirt, ein altes Männchen, fist | fie in bem Boden unter fid) den getvaltigen 

ftumpffinnig an einem Tiſch und antiwortet | Andrang des immer weiter vordrangenden, 

auf jede Frage über den hohen Wafferftand: | einen Ausweg fuchenden Waſſers. 
„Ja, ja, es ift mir als twenn’s geftern Dorus fault medanifd hinter feinem 

wir’, bie Flut bon 60...” Vorbdermann ber. Zuweilen muß er ftillftebn, 

Die Aufenthiir wird wieder aufgeriffen, | wenn der fcbarfe, von Nordiweft nad Nordojt 

und ein fraftiger Mann mit boben, fot- | umfdlagende Wind ihm den Atem raubt. 

befprigten Stiefeln fest die Laterne nieder, Das Knirſchen der Schuhſohlen auf dem 

fcbiittelt die Regentropfen von fid) ab und | Sand gebt vollftindig verloren im Toben 

brummt: bes Windes und bem Tofen des Wafers, 

„Noch drei Zoll mehr!” bas bin und wieder bejtiger gegen ein 
Cin junger Menſch mit bleichem Geficht | Hindernis antreibt. 

und einer Brille, figt raudend am Tijd Jetzt fommen fie an einen Candbaufen 

unter der Lampe, legt feine Sigarve nieder, | auf der inneren Deicfeite. Einige Sade 

nimmt die Feder von dem neben ihm ftebenden | fiillen fie halb an, binden fie yu und ſchleppen 

Tintenfak, fiebt nad der Ubr und febreibt | fie dann einige zwanzig Schritt weiter, wo 

etwas auf cine Liſte. Dann legt er die Feder | der Rottmeifter feine Laterne niedergefest hat. 

* 
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„Das Lod ift groper geworden. Schiebt 
ein paar Cade vorfidtig ber; nicht zu 
weit.“ 

Beim gelben Flackerſchein ſieht Dorus, 
wie ſich in der Deichſpitze ein halbkreisförmiger 
Zirkel von der dunfelbraunen, aufgewühlten 

Erde abbebt. Cr ftedt feinen Spaten binein, 
es ift noc nicht tief. 

Der hineingeſchobene Sad verſchwindet 
aber dod. 

Noch einer. 

Vorfidtig alten die Manner den Cad 
mit dem Cpaten auf, aus Wngft, er finnte 
pom Deich abrutiden. Er bleibt in gleider 

Hobe des Deichrandes liegen. Nun fteden fie 
etwas Erbe binein gum Ausfiillen und ſtampfen 

fie mit den Füßen feft. 
„So“, fagt der Rottmeifter, ,,wenn er nun 

bon unterwärts nicht wieder fortgeſchwemmt 

wird, wird er fdon aushalten. Aber ciner 
muß dabei bleiben.” 

Dorus ftedt feinen Spaten in den Deid 
jum Zeichen, daß er bier bleibt. 

„Dann geben wir höher berauj. Aber 
halt, es finnte bier anfangen zu rutfden. 

Da!” und dabei reidte er Dorus eine eine 

metallne Pfeife. , Wenn du nidt allein 
damit fertig wirſt, ſchwenle nur mit der Laterne 

und pfeife. Wir bleiben in Gebdriveite. 
Hier fteben nod) ein paar Sade, und wenn's 

not thut, ift bei der Witwe Vermajzen aud 
nod Hilfe zu befommen.” 

Er weift auf ein paar idtfleden in 
ciniger Entfernung. 

„Schön, Meijter!” 
Die beiden Manner verfdiwinden. 
Buerft fieht Dorus nod den Lichtſchein 

einer Laterne, Dann weiß er fic allein. 
Warum ijt er eigentlid) mitgegangen? 
Gr weif es ſelbſt nicht. 

In den letzten Tagen iſt er ſchon immer 
herumgelaufen ohne Arbeit, den Deich auf und 
ab, hat nach dem Waſſer geſehen, geſchwatzt 
und dann mal eine Stunde lang dem Vater 
beim Netzeflicken auf dem Boden geholfen. 

Es iſt ihm ziemlich gleich, was er treibt, 

wenn er nur etwas gu thun bat... . 

Ob's gefährlich ijt, bier fo allein auf dem 
Deich zu ſtehen? 

Ihm iſt's gleich. Gleichgiltig ſieht er nach 
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dem geflickten Deichrand und fühlt den Wind 
um ſeinen Kopf ſauſen. 

Das Leben wird es ja wohl nicht koſten, 
wie's auch wird. Und ſelbſt dann! Was 

macht ihm das? 
Eben hält er die Laterne hoch. Der Sack 

liegt nicht mehr in gleicher Höhe des Randes. 

Es wühlt darunter. Er ſtampft mit dem 

Fuß, ſchlägt mit dem Spaten darauf, um ihn 

beſſer zu verſtopfen. 
Dann bleibt er mit beiden Händen auf 

den Spatenſtiel gelehnt ſtehen und ſtarrt in 

die Dunkelheit. Schwarz, ſchwarz überall. 
Immer das elende Gefühl, ſobald er allein 

iſt und immer der Wunſch nach Alleinſein. 

Gr fann es noc) immer nicht verſchmerzen ... 
Vierzehn Monate iſt er im Dienſt geweſen, 

und in der Beit ijt es geſchehen. 

Wie fonnte fie nur fo ſein? ... 
Seine Schwejter hatte ihn wohl fdon 

jriiher gewarnt, aber er fonnte es nidt glauben. 
Daf fie fo fcbledt fein fonnte! Er war dod 

fo gut gu ibr geweſen. Wenn er aus dem 
Dienft fam, wollten fie beiraten. Er ftedte 

den Spaten tiefer in den Gand. 

An dem Sonntag Nadmittag im Haag. . 
In der ſchwarzen Nacht fieht er alles klar. 

Gr ſaß mit ein paar Rameraden auf einer 

Bank unter den Bäumen vor der Wilhelms— 
fajerne. Gin lebhaftes Hin und Her von 

Spajiergangern auf der Menritsfade. Da 
trat der Brieftrager in den Hof. Cinen 

Augenblick ſpäter ſtand er an den Baum 

gelebnt und [a8 einen Brief ſeines Vaters: 

er wolle es ibm jest nur fdreiben, da er es 

ſonſt durch einen andern erfabren twiirde. Es 
ware ein Hffentlider Sfandal, Hanne hatte mit 

einem andern angebandelt und nun wäre fie 

fo weit, 
Es drehte fic) ihm alles vor den Augen, 

er lebnte fic mit dem Riiden fefter gegen den 

Stamm, da er fiirdtete umjufallen, — fo 

ſchwindelig war ihm. Der Giebel der Kaferne, 
die hohen Baume, feine Kameraden, alles im 

dichten Nebel. 
Und wieder [as er Ddiefelben Worte und 

Zeilen und dann nod) einmal. 
's war bod) nidt möglich! Cie, fie mit 

einem andern! Gr hatte nod einen Brief 
pon der vorigen Wore, alles lieb und gut. 
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Sie fdrieb von feiner Heimfehr und twas fie 
fiir Sehnfudt hatte, und von ihrer Hochzeit. . . . 

Nein — e3 war nidt miglid. ... 

Und wieder bielt er dads ungliidjelige 
Papier vor ſich, und twieder [ad er . . . mit 

einem andern angebanbdelt. . . ein öffentlicher 
Sfanbal. 

's ftand dod ba... . E83 mute dod) wahr 
fein! . . . Getwaltfam ſchoß ibm das Blut 
in ben Ropf, und er fiiblte ein beftiges 
Klopfen. Er fluchte heftig, griff in die Tajde 
nad dem anbdern Brief, ihrem Brief, zer— 
fnitterte das Papier, zerriß es, und ftampfte 
die Papierfegen in die Erde, als twollte er 
die Erinnerung an fie vernidten, 

Aber wieder fing es in ihm an ju fragen, 
gu rufen: Grofer Gott, wie ift es nur miglid, 
— und die Betiubung, wie durd einen 

unbvorbergefebenen Schlag, ward nun jur Pein, 
zur wilden, beftigen Pein, die an feiner Ceele 
fra, wie eine bisartige Rranfheit. 

Das ging fo Tage lang. 
Zuweilen wußte er fid) nicht zu belfen 

und vergaß alles in ſeinem Dienſt, bekam 
Verweiſe und Strafe. 

Dann ließ er ſich durch ſeine Kameraden 
verleiten, mehr Schnaps zu trinken, als ihm 
gut war. 

Auch ging er an einem Sonntag Abend 
mit einem Mädchen aus dem Haag, das ihn 
früher ſchon immer angeſprochen hatte. Aber 
das half alles nichts. 

Hanne, Hanne... Er Hat zuviel von ihr 

gebalten. 

Dort oben waren die Sterne wieder 
verſchwunden, und der Himmel eine vingige, 
diiftere Drohung. 

Als er ausgedient hatte, fehrte er ing 
Städtchen zurück. 

Bei ſeinem alten Meiſter, dem reichen 
Bauer, hätte er gleich wieder Arbeit bekommen. 
Aber es war nun alles anders geworden. 

Wie oft hatte er früher, wenn er des Nachts 
auf Wache ſtand, Pläne geſchmiedet und 

immerfort an die Beit gedacht, da er mit | 

Hanne Hochzeit maden und fic das fleine 

Häuschen mieten würde, fiber das fie ſchon 
jo oft gefproden batten und das ibnen 

von dem Befiger aud ſchon halbwegs zu— 
gefagt war. 

Tagesanbrud. 

Nun lief er allein berum und fiiblte fic 
todeseinfam, und er merfte es allen Menfden 

an, dah fie bei feinem Anblid an das dadhten, 

was ibm gefdeben war, wenn fie aud nichts 

davon erwähnten. 
Der andere, mit dem fie ſich eingelaſſen 

hatte, war, nachdem er die Sanbdjteinreparatur 
an bem Turm fertig geftellt hatte, in fein 
Land juriidgefehrt. Es war nur gut, daß er 
ibm nicht mehr begegnen fonnte! Aber ed 

war dod entſetzlich, daß fold) ein Geſchöpf 
mutwillig in ihr eigenes Unglück gerannt 
war. 

Der Nachſommer brachte die Weizenernte; 
die Herbſtmonate gingen vorüber mit barter 
Arbeit, mit der Kartoffel- und Rübenernte, 
und er arbeitete ſo angeſtrengt, daß er abends 

todmüde nach Hauſe kam und die ganze Nacht 
durchſchlief. Wher alle Fröhlichkeit war dabin. 

Das WUrgfte waren die Gonntage. Dann 

ließ er fic) wobl mitſchleppen ind Gafthaus, 
gur Kegelbahn und ſuchte gu vergefjen, horchte 
auf das Schwatzen und Laden der andern 

und ließ fic) dann wohl aud burd dad 
Spiel verleiten, ein Glas mehr ju nebmen. 
Mandmal half es, aber wenn es nidt balf, 
fiiblte er ſich noch viel elender und verlafjener. 
Dann ging ihm immer wieder und wieder 

der Gedanfe durd) den Ropf, wie fie es nur 
batte thun finnen . Denn er wußte 
bod fider, bak fie viel bon ibm gebalten 
batte . Was war bas denn nur fiir 
cin Kerl getwefen, der fie fo fdjnell berum- 
qubringen wußte? Es war um verritdt gu 
werden, wenn er dariiber nachdachte. Und er 

mufte dod immer baran denfen . . . 
So gingen nod einige Woden vorbei. 
Eines Abends, al8 er nad) Haufe fam und 

fidh auf einen Ctubl neben den Ofen febte, 
hirte er ihren Namen nennen. Seine Mutter 
und Schweſter fliifterten in der Rammer . . . 

. . . Gr horchte ſcharf auf und hörte dann 

etwas von ,,fagen oder nidt fagen.” 
Gr ftand auf und fdbritt auf fie gu. 
„Sagt es nur... Was ift es?” 

Sie erſchraken, zweifelnd blidten fie ein- 

ander an. 

„Ich hab's gebirt, es ift etwas fiber 

Hanne.“ 
„Na, dann wollen wir's nur ruhig ſagen.“ 
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Und aus ihrem Mund fam e3 dann Wort 
fiir Wort, da Hanne dieje Nacht entbunden 
fet . . . dah ſie's febr ſchwer gebabt hatte — 
dak das Rind tot fei... und dap fie... 

» Weiter, weiter,” fagte er beifer. 

Gr fonnte felbjt faum fpreden. 

Es ſtände febr ſchlecht mit ihr, fie thäte 
nichts als phantafieren und freien . . . 

Dann hielten fie wieder inne. 
„Und — und — fie haben bier fdon 

zweimal erzählt, daß fie immer nad dir ruft.” 

Gr fühlte, wie ihm ein falter Schauer 
iiber den Rücken riefelte und ftand dann da 

wie betiubt, mit ftarren Wugen. 

„Ich batt’ es dir gar nidt fagen wollen,” 
begann feine Mutter twieder. 

Sie blidte ihn © erftaunt 
antwortete. 

„'s iſt gut, ich werde gehen!“ 

Und ſo war er in die Straße gegangen, 
die er monatelang gemieden hatte, in das 
Häuschen, in das er früher täglich kam. 

Hannes Mutter war bei ſeinem Eintritt 
erſchreckt zuſammengefahren, hatte ihn fragend, 

erſtaunt angeblickt, aber er kam ihr zuvor: 
„Hanne hat nach mir gefragt?“ 

„Ja, Dorus, aber nun ſchläft ſie“ — 
mit einer Bewegung ded Kopfes auf die Bett— 

ftelle deutend, — „ſchon feit zehn Uhr. Den 
ganjen Morgen fiber hat fie nur von dir 
geredet.” 

Dorus fab fic) in dem fleinen Stübchen 
ratlos um und wußte nicht, was er fagen 

und ob er geben oder bleiben follte. 

„Es ift hübſch von dir, daß du gefommen 
bijt, Dorus,” begann die Mutter in weiner: 
lidem Ton. „Ja, ja, — e8 ift dod) folde 

Heimſuchung fiir uns!” 

Sie wifdte fic mit dem Handriiden über 
die Augen und wies auf eine fleine Wiege in 
ciner Dunfeln Ede hinter der Thiir. 

„Am Abend bringen fie den fleinen Sarg.” 

Dorus bleibt unſchlüſſig ftehen, ſeine 
jitternde Hand hatte die Stubllebne um— 
flammert. 

„Wenn's jest twenigftens dabei blieb . . . 
es fteht ſehr ſchlimm. Aber willft du fie 
jeben 2 

Er hatte feinen Willen. Er machte ein 
paar leife Schritte und ftand nun neben der 

an, al8 er 
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Mutter am Bett, die den Vorhang behutſam 
zurückſchlug. 

Erſt ſah er nichts, und dann hob ſich im 
Halbdunkel ein bleiches Geſicht von den Kiſſen 

ab... dunkle Augenhöhlen, ſchwarze Haare. 
„War das die Hanne?“ 

Die Mutter ließ den Vorhang fallen. 
„Ja, ja, es iſt zu ſchrecklich,“ klagte ſie, 

während er ſtill zurück zur Thür ging. „Aber 
hübſch iſt es von dir, Dorus. Sie iſt jung 
und ftarf, vielleicht kommt fie dod) nod 

durch, — und tenn fie wieder nad dir fragt, 
will id) did) rujen laſſen . . . Ach ja, fie bat 

es fo ſchwer gehabt. Das Mädel ijt bitter 
gejtraft . . . das fann id dir fagen.” 

Dorus fchauerte, weil er die Berechnung 

aus diefen Worten herausfiiblte. Er ertwiderte 
fein Wort und ging nad) Haufe. 

Am folgenden Tage hirte er, daß Hanne 
geftorben fei. 

Große Tropfen ſchlagen ihm ins Gefict. 
Er muß die Augen in dem plisliden, beftigen 
Regen, der klatſchend auf den Flug niedergebt, 
feſt gufneifen und fic umdrehen. 

Nun fieht er wieder einen Lichtſchein ſich 

nabern, und allmählich löſt fid) eine Gejftalt 
aus dem Dunfel ab. 

„Wie ſteht's?“ 
Der Mann blickt auf die ſchadhafte Stelle. 

„Stromaufwärts ſteigt das Waſſer nicht mehr. 
Ich gehe nach dem Werwolf und werde ab 
und zu mal nachſehen.“ 

Er ſtößt mit dem Fuß gegen die Sand— 

ſäcke. Bei jeder Bewegung glitzern die Tropfen 

an dem Olrock wie Tautropfen. Er holt 
ſeine Uhr heraus. 

„'s iſt nun bald zwei . . . Ich werde 
ſehen, daß ich dich in ein paar Stunden hier 
ablöſe.“ 

Dorus nickt und murmelt etwas. Ihm iſt 
alles gleich. 

„Nun — du weißt, wenn dir etwas 
paſſiert ...“ 

Er geht mit dem Klatſchen der Stiefel im 
Moor davon, ſagt noch etwas, wovon Dorus 
nur noch das Wort Laterne verſteht. 

Der Regen läßt nad... er fühlt nur 

nod) vereinjelte Tropjen an feinen Wangen. 

Bei der Unterhaltung Hat er gefpiirt, dak er 
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bungrig ift, und nun bolt er das grobe Papier 
mit dem Butterbrot aus der Tafde. 

Seinen Spaten hat er tief in den Deich 

geftedt und, halb auf dem Griff bodend, wendet 

er Wind und Waſſer den Rücken gu. 
Für cinen Augenbli€ bat ihn das Geſpräch 

aus feinen Träumen in die Wirklichkeit zurück— 
gebradt, aber als fein Brot verzehrt ift, fehren 

feine Gedanfen wieder yu dem Punkt guriid, 

um den fie fich ftets bewegen, fobald er allein ijt. 

Könnte er nur vergefjen ... Aber er hatte 
aud fo unglaublid viel von ihr gebalten. 

Wohin er nun ftarrt, ift es ebenfo dunfel wie 
an ber anbdern Seite, aber er weiß, er fiebt es 

an dem cinjigen, kleinen Lichtchen, dak dies 

bie Niederung ift, das Tiefland mit feinen 
Vdern, Wiefen und Obſtbäumen. Und dort 
wo er in all der Dunfelbeit nichts feben fann, 
dort ijt der Landweg . . . 

Dort find fie damals umbergewandelt an 

jenem ſchönen Conntaggabend mitten im 

Sommer . . . Erſt batten fie am Objtgarten 
Rirfden gefauft, und dann batten fie ſich auf 

die Wiefe gefebt, um fie aufzueſſen . . . 
Was fiir’n hübſches Mädel war fie aud 

mit den ſchwarzen Augen, die ibr wie ein paar 
Roblen im Kopf brannten, und fo Lieb, fo 
zärtlich ... 

Gin Fluch fteigt ihm in die Keble. 
Ja, das war fie immer geivefen . 

Er wufte am beften, twie fie war. 
Und nun tot... 

Und wieder fiebt er das ſchmale, bleide 

Geſicht und das ſchwarze Haar vor fid . . . 
und die Wiege . 

Und dann fallt er in feine geiwobnte, 
bumpfe Gleichgiltigheit zurück. 

Mittags hat er bei all den andern am 

Pegel geftanden, gerade als ob er fic aud 

um den Stand ded Wafers fiimmerte! Was 

fag ihm daran? — Ach, wenn auch die ganze 
Welt verfaufen möchte! 

Sn immer bheftigeren Stößen jagt der Wind 

fiber die Wafjermengen bin, tobt um ihn herum 

und padt ibn, als wolle er ihn in die Tiefe 
ſchleudern; und er ftemmt fic mit feiner ganzen 

Schwere gegen den Sturm, ſtützt ſich auf den 
ſchwarzen Handgriff feines Spatens und zieht 
bin und wieder die Mütze tiefer tiber feine wild 

gergauften Haare. So ftebt er und ftarrt in 
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das undurchdringliche Dunkel vor ihm, unter 
dem düſtern Himmel. Er weiß, daß in der 
Tiefe Land und in der Höhe Himmel iſt, aber 
er ſieht alles ſchwarz, oben, unten, ringsherum 

alles nachtſchwarz ... 
Wie lange er ſo geſtanden hatte, mit dem 

Flackern der Laterne neben ſich auf dem Deich, 

das weiß er nicht, aber plötzlich kommt er zur 

Beſinnung durch das Einſinken ſeines Spatens, 
und richtet ſich hoch auf. 

Dann cin gluckſender Ton. 
Schnell leuchtend, fieht er, dah die Füllung 

weggefunfen und ein Stiid vom Rande ab- 
gebröckelt ift. Eiligft ergreift er cinen der Sade, 

ſchleppt ibn vorfidtig an ben Rand und läßt 
ibn, mit bem Spaten fefthaltend, fo fteil wie 

möglich binuntergleiten. 
Der Sad verſchwindet ganz. 
Dann der zweite. Wud) diefer verſchwindet, 

und jugleid) löſt fic) an der andern Seite des 
Lodes ein Klumpen vom Rand [08 und ver— 
finft aufklatſchend. 

Er verjudt nun mit dem Spaten gu pegeln 
und fiihlt die beiden Sade unten wie etwas 

Feſtes. Unten nimmt das Wafjer einen 
größeren Raum ein als oben. G8 frift am 

Deich. 

Wenn das ſo weiter geht, iſt Gefahr vor— 
handen. 

Seine dumpfe Gleichgiltigkeit weicht, ſobald 

er das bemerft, und er läuft nad dem Sand— 

baufen, in dem nod ein paar leichte Sade 

unter bem Riefel aufbetwabrt find. 

Er arbeitet mit Spaten und beiden Handen, 
um fie fo rafd als möglich ju fiillen, aber es 
gebt bei dem Flackerlicht nur ſchlecht, und es 

ijt aud) niemand da, die Sade offen ju 
halten. 

Und plötzlich befällt ihn bei dem Gedanfen, 

wie bas Waffer durd den tobenden Wind 
unaufhörlich gegen die ſchwache Stelle im 

Deich geſchleudert wird, cine furdtbare Angſt. 
Nicht für fich fiirddtet er, aber er weif, dak 

er dem nicht allein zu fteuern vermag. 

Gr fabrt mit dem Handriiden über feine 

erhitzte Stirn und ftiert nad der Ricdtung 
Aber er fieht nicdts. 

Dann ſchleppt er die Sade einen nad dem 

andern an die gefibrdete Stelle... Nun 

denft er an die fleine Pfeife, greift raſch in 
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bie Taſche und ftedt fie zwiſchen die Zähne. 
Schrill tint der belle Klang in dem dumpfen 
Braufen, aber er wundert fic) nicht, dap ibn 
niemand birt. Wie ein ohnmächtiger Schrei 
wird der Ton in die Niederung getragen und 
gebt dort verloren. 

Er hat mit feiner Laterne geſchwenkt und, 
die Pfeiſe awifden die Zähne geflemmt, ſchrille 

Tine ausgeftofen. Nun fcleppt er einen 
Sac didt an den Rand der Bifdung, wo 
fic) dem Waffer jest fein Hindernis mebr 
in den Weg ftellt. Während er den Cad mit 

großer Anftrengung weiter ſchleppt, dünkt es 
ihm, als ſtiege die Laterne, die ſeitwärts ſteht, 
langſam empor; und es dauert ein paar 

Sekunden, bis es ihm zum Bewußtſein kommt, 
daß er mit dem Sack und allem ſinkt. 

Sein Herz klopft ſchneller vor Schreck, und 
dann pfeift er fo ſchrill und lang, daß ibm 
die Zähne von dem heftigen Zittern wehe 
thun. Er fühlt feine Füße feftgeflemmt, müht 

ſich vergebens, ſie aufzuheben, ſtreckt die Arme 
aus, um einen Halt zu finden ... Gott fei 

Dank, — jest fühlt er wieder fefte Erde unter 
ſich! Mun arbeitet er fraftiger, in ber Meinung, 
ſich aufheben zu finnen, ev breitet feine Arme 
aus, fpannt feine ganze Muskelkraft an. Wher 

es ift, als twiirden feine Beine feftgefogen im 

najjen Schlid, und der Boden, auf dem feine 

Hande einen Halt ju finden meinten, weicht 

dem Drud feiner geſpreizten Finger. 
Er fieht die Flamme feiner Laterne langſam 

höher und höher fteigen. 
Er fiiblt, wie das Waffer durch feine 

Kleider guerft an feine feftgebannten Beine, 
dann an feine Rleider oberhalb der Hüften 

bringt und fühlt, dak er beſtändig tiefer rutſcht. 

Wird er bier feinen Tod finden — und 
auf dieſe Weife ? 

Hier erftiden? 

Der Wunſch zu [eben und fic) gu befreien, 
laft ibn nod einmal feine Arme ausbreiten 
und den Verſuch maden, nad etwas ju greifen, 
woran er fic) fejtbalten fann, läßt ibn die 

Kraft finden, um feine Beine in der lot: 

ſchweren Rlammer ju betwegen; und einen 
Augenblick halt ex ſich auf derjelben Hobe, 
bas Licht von der Laterne in derſelben Ent- 
fernung ſchräg fiber fic. Alle feine Musfeln 

find zur äußerſten Willensfrajt angefpannt, 
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und der 
Stirn. 

Dann aber fingt das Lidt wieder an zu 
ſteigen, Iangjam, qualend langſam, und er 
weif, daß das Erftiden immer näher fommen 

und fid) feft um feine Keble legen wird. 
Nad) diefer äußerſten Wnfpannung fommt 

cine Dumpje Rube über ibn. 

Gr fann nicht mehr. So weit wie miglid 
halt er die Arme ausgebreitet und fühlt das 
Waffer ſchon an feiner Bruſt. Sonſt aber 
thut er nichts mebr. 

Die Todesangjt ijt vorbei . . . 
Das Toben des Windes, das Klatſchen 

des Regens um ihn ber wwirfen wie eine 
Betäubung. 

Eiſige Kälte dringt ihm, langſam vom 
Rücken aufſteigend, bis an den Nacken. 

Er hat keine Vorſtellung mehr von der 
Wirklichkeit, er gerät in eine Art von Traum— 
zuſtand ... 

Gin wunderliches Durcheinander von Wahn— 
vorſtellung und Wirklichkeit. 

Schweiß tropft ihm von der 

Hanne... die Kaſerne . . . der Weg ... 
Kirſchen . . . Sommerabend . . . Laden... 
Schwatzen ... 

Daran klammert er ſich — Schwatzen — 
Stimmen, 

Und nun erivacht er gum Bewußtſein durd 
ein derbe3 Geräuſch. 

„Greif' dod) gu, eS ijt dict neben dir.” 

Gr fühlt etwas an feiner halberjtarrten 
rechten Hand. Langſam umfangt er es mit 

feinen Fingern. Nun weicht die Betäubung 

mehr und mehr. Die linfe Hand führt er zur 
rechten und nun umflammern fie beide das Tau. 

„Nun, nur langſam — gut fefthalten. — 
Zieh' nur mit, Marie!” 

Dorus fiihlt ziehen, ziehen . . und langfam 
entfommt er dem moorartigen Boden, der fic 
an feinem Leib feftgefogen batte. 

„Kannſt du nod) balten?” 

„Ja!“ 
„Paß auf, Marie, nicht zu nah heran, 

halt den Fuß auf dem Brett! Nun langſam 
ziehen! Sieh fo. . . nun eine Hand... 
Marie die andre . . . nod einmal ziehen ... 
du bift fteif geworden, Freundden.“ 

Mehr und mehr mitarbeitend, ijt er endlid 
fo weit, daß er obne Hilfe auf das Brett 
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fteigen fann, dad feine Netter vor die Böſchung 
gelegt baben. Nun fteht er da, betäubt, ent- 
ftellt vor Sdreé und Anſtrengung, mit blei- 
ſchweren Kleidern, aus denen das Wafer 

berunterriefelt. 
„Da bitte faum nod eine Minute gefeblt”, 

fagt der Mann, mit feiner Laterne leuchtend. 
„Du warft ſchon gang binein gerutſcht.“ 

Dorus blidt in fein braunes, bartiges 
Gefidt und dann auf die Frau neben ihm, 
eine lange, dunkle Geftalt. Bon ihrem Gefict 
fann er bei dem fladernden Lidt nidt viel 

feben. 
Sie verabreden, dak der Mann nad dem 

Werwolf gehen folle, um den Rottmeifter gu 

benadridtigen. Dorus foll mit ihr geben. 
Dorus lift alles fiber fid) ergeben. Cr 

fteht nod wie betiubt. Dann gebt fie voran, 
und er folgt. Ceine Schuhe maden bei jedem 
Sehritt ein eigenartig faugendes Geräuſch. 

Dice Tropfen, die lesten eines Gewitter— 
ſchauers, fprigen in den Schlick, der Wind 
reift an ibren Rleidern, pfeift ibnen um die 
Ohren und fauft in die Niederung hinein. 
Das ſchwarze Wafjer neben ibm klatſcht gegen 
die Böſchung. — — 

Cine halbe Stunde ſpäter. 
In der niedrigen Küche am Bauernhof 

fist Dorus und blajt in eine Tafje dampfenden 
Raffees. Die Bauerin hat ihm alte Rleider 

herausgeſucht, er bat fic in der kleinen Scheune 
umgezogen, und nun hängen feine nafjen 
Rleider vor dem Ofen gum Trodnen. 

Dorus ijt febr miide. 
Nachdem er feinen Kaffee ausgetrunfen, 

lebnt er fich in feinen Stuhl zurück und | 

ftiigt den Kopf auf die Hand. 

Dumpf vor fic hinftarrend fieht er Marie | 
aiwifden dem Ofen und dem Tijd ume | 
ber geben. Cie gebt ſtill bedadtig ab und 
qu, dann fegt fie ſich an den Tiſch, ibm gegen: 
iiber. Sie nimmt die ſchwarzen Strümpfe, 

bie fie gu ftopfen angefangen, wieder auf. 

„Wollt Bor Cud nidt ſchlafen legen? 

eine Pferdedede. Wenn was paffiert, werd’ 
id) Euch ſchon rufen. 
nod [ange nidt troden.” 

Dorus fcbiittelt werneinend den Kopf. 

Es ift ihm zwar dumpf im Kopf, aber er will 

Die Kleider find doc) | 

| 
| 

| 

| 
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lieber hier bleiben. Es ift fo warm und fo 
behaglid) in der Riiche. Run, da die Gefabr 
voriiber ift, ſchauert er beim Suriiddenfen, 

und dankbar fühlt er fid) geborgen in bem 
balberleudteten Gemad mit der niederen 
Dede und den braun geftridenen Wanden. 

Gs ijt, al8 ob er dic Hand des Todes im 
Maden gefpiirt hatte. Marie bat ibm erzählt, 
wie fie bier ftil allein ſitzend — es machte 
ihr nichts aus, aufjubleiben, und jemand 
mute dod) wachen — dad ſchrille Pfeifen 
gehört hatte. Zuerſt dachte fie nocd an nidts 
Böſes, aber als es anbielt, war fie dod 
unrubig geworden und ging Gijs rufen, der 
in der Scheune ſchlief, weil fie in diefer Nacht 

jemand in der Nabe haben wollte. — 
Dann waren fie jujammen den Dei 

binaufgegangen, aber fie hörten nichts mebr. 

Cie waren gerade im Begriff twieder um— 
gufebren, als fie in einiger Entfernung das 
Flackern feiner Yaterne erblidten. 

Dies war feine Rettung gewwefen. 
Aber zuerſt fonnten fie nidt zu ihm ge- 

langen. Gr hatte feinen Ton mebr von fid 
gegeben, faum daß fie nod fiber dem dunflen 
Grunde in der Senfung ein Gefidt erfennen 
fonnten. Gij3 war rafd nad Hauſe gelaufen, 
um ein Brett und ein Geil gu bolen, und 
alg er dann fort war, hatte fie große Angſt 
ausgeftanden, dak das Geſicht pliglid gang 
verſchwinden würde. Cie hatte ibm zugerufen 
— mebrmalg — aber er gab feine Untiwort. 

Wußte er denn davon gar nidts mehr? 
Nein, aber er fiiblt es falt fiber feinen 

Rücken herunterriefeln . . . 
Cin Gefühl danfbarer Sicherheit durchzieht 

feine Bruft. Er fieht in das bleide, rubige 
Geſicht, das ihm fo befannt vorfommt, ob- 
gleid) er es nie gefeben. 

Hin und wieder heult der Wind im 
Schornſtein, aber fonft fein Geräuſch als das 
Surren ded Radhelofens, das Tiden der Uhr 

und das leiſe Summen der Lampe mitten 
| fiber dem Tiſch. 

Sn der Sdeune liegt friſches Stroh und | Marie beugt ben Ropf fiber ihre Arbeit. 
Er ſieht den Scheitel ihres glatt geftridenen 
Haares. Dann fragt er fie, ob fie nod) nicht 
miide wäre. Gr fann ſchon gut felbft auf 
feine Reider acdht geben. Mag fie nur ge- 
trojt zu Bette geben. : 
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Aber ſie weigert ſich. Sie kann das 

Wachen ſehr gut vertragen. Sie hätte es 
anfangs des Winters oft thun müſſen. 

Das iſt der Anfang eines Geſprächs in 
kurzen Sätzen, mit langen Zwiſchenpauſen, 
wobei ſie nicht von ihrer Arbeit aufblickt und 
Dorus ab und zu die Augen ſchließt. 

Vater und Mutter ſind ihr kürzlich am 
Typhusfieber geſtorben. Ja, — darum iſt ſie 
in Trauer. 's war eine ſchwere Zeit geweſen. 

Wohl zwanzig Nächte hatte ſie gewacht. 
Manchmal waren ihrer dreie geweſen, die den 
Vater im Bett zu halten ſuchten, wenn er 
raſend wurde im Fieber. Und ihre Mutter, 
die zuerſt krank war, iſt eines Nachts, als die 

Schweſter wachte, aufgeſtanden und auf den 

Deich hinausgelaufen. Sie hatten ſie am 
Außendeich auf den Steinen liegend gefunden — 
vierundzwanzig Stunden ſpäter war ſie tot. 
Vater war viel länger krank geweſen. Zuerſt 
dachte der Doktor, daß er ibn durchbringen 
wiirde. Uber nad vierzehn Tagen wurde es 
je linger, je ſchlimmer, und in der vierten 
Wode war's mit ihm zu Ende. 

Sie erzählte das fo rubig, bak Dorus, der 
immer lauſchte und nur bin und twieder elwas 

fagte, ftill vor fic) binbriitend fie beim Rlang 
dieſer leiſen Stimme pliglid) anfah . .. Sie 

blidte eben von ihrer Urbeit auf, und in 

ihrem ganzen Gefidt, in den braunen Augen, 

um den ftrengen Mund [ag eine jtille Er— 
gebenheit. 

Wieder ſtand ſie auf und trat an den Ofen, 
um die trocknenden Kleider umzuhängen, ſo 
ernſt in ihren Trauerkleidern und ſo leiſe auf— 
tretend. 

„Alſo Ihr ſeid hier noch nicht lange?“ 
„Nein.“ 
Als ihre Eltern geſtorben waren, mußte 

die ganze Geſchichte ausecinander. Das ging 

nicht anders. Es war nod arger, als fie 
gedadt hatte. Es war eine grofe Hypothef 
darauf. Und fo twar fie dienen gegangen, wie 
ihre Schwefter. Cs war wobl cine grofe Um— 

wiljung fiir fie, aber twas follte man thun? 
's war Gottes Wille. 

Nun ſchweigen fie. 
Dorus fieht, wie der Kopf mit den glatten 

Scheiteln fidy immer ticfer fiber die Lampe 
beugt; er fiebt, tie fie rubig weiter arbeitet. 
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Gr fiiblt grofes Mitleid. Was giebt es dod 
fiir Kummer in der Welt! . . . Und plötzlich 
fommt etwas wie Chrfurdt über ihn. Wie 
fie da fo rubig fagte: „'s war Gottes Wille.” 
Er dachte an ihr Leben hier in der Küche, 
dicht neben dem Deich, Tag fiir Tag, allzeit 
dasfelbe . . . Und wie gang anders es damals 
war, als ibre Eltern nod) lebten. 

Und dariiber nachdenkend, birt er nichts 
anberes, als das Heulen des Windes im Ofen, 
das Tiden ber Uhr und das leife Ziſchen der 

Lampe, und er fallt langjam in Schlummer. 
Durd) das Herunterdriiden der Thiirflinfe, 

das Offnen und Schließen der Thür wird er 

wad. Gijs tritt, bid zur Halfte mit Schlick 

beſchmutzt, triefend naß ins Zimmer. 

Mit einem tiefen Atemzug fallt er auf den 
Stubl nieder. 

7 Das war 'ne Quälerei!“ 

Er hat den Rottmeiſter im Fährhaus 
gefunden mit noch einem Mann. Alles war 

nach Velddonk, um zu helfen, und ſie zu dreien 
hatten's fertig gebracht. Zuletzt war noch ein 
Mann von der Wache dazu gekommen. 

Marie war aufgeſtanden, hatte Brot aus 
dem Kaſten genommen und fing an, für alle 
zu ſchmieren. Gijs aß mit vollen Backen und 
brummte unaufhörlich vor ſich hin. 's war 
dod fein Halten, wenn's Wetter fo bleibt. 
Der Deich ift iiberall faul. Cie hatten nod 
liber den Rangliften lachen miifjen, der mit 
feinem Negenmantel und feiner Brille auf der 
Naſe nachſehen gefommen war und fajt hinein— 

ſchoß. 
„Der von der Wacht ſagte, daß es die 

letzten beiden Stunden gefallen wäte .... 
hohe Beit .... Seht mal meine Hoſen .... 
ſteif bom Schlick.“ 

Zu Dorus: „Wenn du das Zeug da aus— 

ziehſt, zieh' ich's an.“ 

Dorus iſt aufgeſtanden. Jede Bewegung 
thut ihm weh, ſo ſteif iſt er geworden. Er 

unterſucht ſeine Kleider am Ofen. Sie ſind 

trocken. Er nimmt ſie über den Arm und 

geht dann zur Scheunenthür, an die andre 
Seite der Küche. 

„Du brauchſt dich meinetwillen nicht zu 
eilen“ . . . ruft Gijs, der nod) kauend, mit 

vollem Mund, über einer breiten Schale 
Kaffee ſitzt. 
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Dorus zieht die Thiir hinter fic) gu. Es 
ift bier kühl. 

Durd) zwei Heine Fenſterchen fallt ein 
fables Licht binein. Gr blict heraus auf den 
bleiben, dDammernden Himmel mit den blaß— 

gelben Wolfen. Es ift ihm, als hatte er die 
letzten zwei Stunden in’ einem Traum ver: 
lebt . . . Dann weebfelt er fröſtelnd die Reider. 
Heft und fteif fühlen fie ſich an, die durch den 
eingetrodneten Schlick fteif getworden find. Er 
ftvedt die Arme ein paarmal aus, bevor er 
fid in den Armeln gut betwegen fann. 

Dann geht er zurück in die Küche. Die 
Lampe ijt aus; bie Gardinen find aujgejogen, 
und im Dammerfdein des niederen Gemachs 
bewegt fid) langſam Maries dunfle Gejtalt 
bin und ber. 

Dorus murmelt einige Dankesworte und 
ftredt Gijs die Hand bin. 

„Biſt verriidt, Menſch. Wenn du jemand 
danfen willſt, dann ihr. 's bat nur verdammt 
wenig gefeblt, und dann wär's dir an den 

Kragen gegangen.” 

Marie ſchüttelt den Kopf. 

Als Dorus ihr die Hand reicht, fagt fie: 
„Ich geh' cin Stiid mit, id) will mal den 

Deich anſehen.“ 
Sie ſtedt ihre Füße in ein paar derbe 

Holzſchuhe; ſo gehen ſie beide hinaus. 

Wohl fährt der Nordwind noch mit eiſigem 
Hauch über ihre Wangen, als ſie über den 
Deichrand ſchreiten, aber er iſt nicht mehr 

ſo rauh. 
Sie ſtehen nun auf dem Deich. 
Das falte, bleidhe Dammerlicht iiberflutet 

die breite, braune Waſſerfläche; nad Oſt und 
Weft unabjehbar, allein im Norden begrengt 

pom Horizont, aus deffen ſchwankender Linie 
bin und wieder ein Baumftamm oder Rird- 
turm auftaucht. 

Das Fährboot auf dem Fluß jittert im 
Winde hin und her und weht mit feinem 
braunen Segel über dad einſame Waſſer, fteigt 

und fallt und ſchaukelt fic in diefer wilden 

Beweglidfeit immer näher der gegeniiber- 
liegenden Seite. 

Im Often tagt es mehr und mebr. 
Cin weifer, ſchmaler Cireifen, der zuerſt 

nur wie ein enger Spalt fidtbar twird, ver— 
breitert fid) nad) oben immer mehr und wird 

=~ & 
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ſo ſtrahlend hell, daß die beiden auf dem Deich 

faum hineinblicken können. 
Nun wechſelt das Waſſer die Farbe, das 

Braun wird gelb, und die verſchleierte Ferne 

jenſeits rückt näher. 
Dorus blickt auf Marie, ſie hat die ver— 

ſchränkten Arme der Kälte wegen unter die 
Schürze geſteckt. Ein paar braune Haarlocken 
umflattern ihr bleiches, ernſtes Geſicht. Sie 
ſteht da ſo kräftig und ſchlank, ſo feſt auf 
ihren Beinen, um die ſich die Röcke wickeln. 

Ein Mann kommt vorbei mit dem ſchweren 
Schritt eines, der ſchon fo lange gelaufen. 

„In Velddonk ijt alles in Ordnung,“ ant: 
wortet er auf Dorus Frage. „Drüben ftarfes 
Fallen!“ 

Mun feben fie aud) einige Centimeter 

fiber der Waſſerfläche cinen Rand von an— 
geſchwemmtem Lehm. Da, — ed fallt! . . . 

» Gott fei Dank”, fagt Marie und blickt 

mit einem Wufleudten ihrer dunfeln Mugen 
auf Dorus, 

Und beide wenden, dasfelbe denfend, ibr 

Geſicht zur andern Seite. 
Lief unter ibnen liegt die Riederung. 

Unter der bereinbredenden Morgendammerung 
lebt fie auf in ihrer ärmlich winterlichen 
Rablheit, unbebaut, ungepflegt und öde. Und 

zwiſchen den dunfeln Fleden von Baumen 
und Dérfern glänzt e3 bin und wieder von 
Wafer, in bem das Licht fic) jpiegelt. Denn 
es ift durch den Drud von augen her unter 
den Deid) gedrungen; Bade und Graben find 
breiter und höher geworden, fo dab ibr Waſſer 
die Wiefen und Ader ringsum überſchwemmt. 
Wie ein breites Meer dehnt es fid aus, 

Dorus zeigt Marie die hohen Flügel der 
Dampfmiiblen, wie Senkfdniire am Horizont. 

Es wird Heller ringgum. 
Cin Kirchturm nad bem andern taudt in 

der Ferne auf. Hauler und Hife fommen 
jum Vorfdein, Graben und Wege giehen ihre 

jeinen, regelmapigen Yinien durch die Land— 

ſchaft. 
Und nun ein Glanz über allem, helles 

Sonnenlicht. 
Sonnenlicht fließt plötzlich aus der Licht— 

quelle im Oſten, hüllt alles in neues Leben 
ein, breitet goldige Pracht über den Fluß und 
tauſendfarbigen Glanz über die Niederung. 

— — 
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Wieder blickt Dorus auf Marie, in 
deren dunfelbraunem Haar etwas wie Gold 
glänzt, und in deren bleiden Zügen es farbig 
aufflammt. 
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Dorus ſchreitet der Ridjtung des Stadtchens 
ju, vorbei an dem Fle, an dem nun nod 

ein Mann die Wade halt, und wo er wenige 
Stunden vorher fider den Tod gefunden 

Sie fteht rubig ernft und blidt in die | bitte, wenn fie ihm nicht gu Hilfe gefommen 
Miederung auf eine hohe Pappel in der Ferne. 

„Dort ift es?” fragt Dorus. 

Sie nidt, den Blick unverwandt dortbin 
ridtend. 

Gr will nod etwas fagen, aber er weiß 
nidt was. Dod) das Schiweigen wird ihm 
nod) ſchwerer. 

„Kommſt du wohl mal in die Stadt?” 
„Ja, Sonntags zum Kirdgang.” 

„Kennſt du dort niemand?” 
» Kein.” 

yun, — dann fomm' dod mal mit 

beran. Water und Mutter werden es ſicher 
febr gern mögen.“ 

Er nennt bie Straße. 

Sie blidt ibn nun forſchend an, al 
ſchwanle fie. 

„Das will id wohl thin... und nun 

geh’ id) wieder beim.” 

Dorus ftredt ihr feine Hand hin und 

halt die ibrige, die fic) innen rauh anfiiblt, 
feft umklammert. 

„Ich danke aud, — id) dank' aud recht 
ſchön.“ 

Raſch geht ſie zurück, die Stufen herauf. 
Ihre ſchwarze Jacke verſchwindet hinter der 
Scheune. 

Dorus blickt ſich um. 
Der Wind iſt viel ſchwächer geworden. 

Ruhig gleitet die rieſige Waſſermaſſe auf 
dem Deich entlang, tiefe Furchen bildend 

und bei jedem Hindernis jäh aufſpritzend. 
An dem Uferrand ſieht man, daß das 

Waſſer gefallen iſt. 

| 

ware. 

Er hatte geglaubt, gleidgiltig gegen das 
Leben geworden ju fein. Wie hatte er in 
Todesangft gerungen! . . . Wie danfbar ift 
er fiir feine Rettung gewefen. Wie danfbar 
ijt er Marie! . . . 

Nun tritt das Waſſer guriid, der Friihling 
fommt, die Mühlen driiben in der Ferne follen 
die Pfützen aus der Niederung auffaugen. Dann 
fommen weiter oben Äcker und Wiefen dampfend 
im Sonnenfdein, um wie alljabrlid) bebaut 

und abgegrajt gu werden. Dann giebt er ded 
Morgens, je nad der Jahreszeit mit Harfe 
und Spaten und Cidel auf dem Riiden, um 

au arbeiten bis gum ſpäten Abend. . . 
Vereingelte, ſchneeweiße Wolfen  treiben 

gen Südweſt, und wie in ein großes 
Peden flutet das Sonnenlicht in den tiefen 
Polder. 

Nun fängt bas Arbeiten wieder an in 

Wetter und Wind . . . Tag fiir Tag. 
Und dann des Sonntags ? 
Ginen Augenbli€ wieder das Web der 

Erinnerung. 
Einen Augenbli€ wieder der Anbli€ des 

wadhsbleiden Geſichts auf dem ſchwarz be- 
ſchatteten Kiſſen. 

Aber dann verſcheucht er das Bild wieder 
durch den Gedanken an das andere, ſtill-ernſte 

Geſicht, mit den wundervollen Augen. 
Auf dem Deich in der Tiefe glänzt unter 

dem hereinbrechenden Tageslicht ein Strahl 

neuerwachender Hoffnung, viel verheißender 
Zukunft. 
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Fredrika Bremer. 
au ibrem hundertſten Geburtstag. 

Bon 

Maria Raſſow (Bremen). 
Radhdrud verboten. — 

BS dem Mimen, fo flict auch dem Romanfehriftfteller die Nachwelt häufig 
feine Kränze. Reine Gattung der Poefie veraltet fo ſchnell, wie der 

Roman; wie klein ift die Ausleſe der Meifteriwerfe auf diefem Gebiet, die fic) Dauernde 
Sugend bewabhren, wie rieſengroß die Maffe aud) der beifällig aufgenommenen, viel 
gelejenen, die eine verhältnismäßig kurze LebenSdauer haben; und tauden Die Werke 
in die Vergeſſenheit unter, fo giehen fie meift ben Verfaſſer mit ſich binab. 

Nicht anders ift es dev fchwedifden Schriftftellerin Fredrifa Bremer und ihren 
Romanen in Deutſchland ergangen. Ihre bei uns einft recht beliebten Bücher fiibren 
heute ein ungeſtörtes Dafein in Leih- und andern Bibliothefen, und das Vergeſſen 
hat fic wie eine dide Staubfdicht iiber fie gelegt. Und wir wollen fie dba in Frieden 
ruben laſſen! Die heutige Zeit ſchätzt ihr gefühlvolles Pathos, ihren harmlofen Humor 
nicht mehr. Aus dem bei feinem Erſcheinen in fieben Spradjen überſetzten „Haus“ 
von F. Bremer fcbeint mir heute ein Moderduft entgegenjufdlagen, und welded 
moderne Madden wiirde von den Schidfalen der Nina, Petrea, Roja gerührt? Dieſen 
Geſchöpfen der Bremedſchen Phantafie feblt das leidenſchaftliche Temperament, das in 
George Sands Frauengeftalten pulfiert (werden iibrigens die Werke der genialen 
Franzöſin nicht heutgutage aud) mehr erhoben als gelejen?); es feblt ibnen die unver— 
welflidje Frifche, die George Eliot ihren Heldinnen einzuhauchen verftand. 

Hitte F. Bremer nur ibre Romane der Welt geſchenkt, fo wire es — aud 
an ihrem bundertften Geburt3tag — ungeredjtfertigt, ihrer bier gu gedenfen. Aber 
fie war mehr als eine Durchſchnitts-Unterhaltungsſchriftſtellerin füur Damen; viel 
groper al8 ibre litterarifde war ibre ſoziale Bedeutung; und die Beftrebungen, die fie 
durch ihre Biicher verfolgt, find nicht veraltet, fie beben fie Hod) empor fiber viele 
zeitgenöſſiſche Ronfurrentinnen der Feder und geben ihr wohl Anſpruch auf einige 
Zeilen der Crinnerung aud) bei uns. 

Sn ihrem Baterlande ftand und fteht F. Bremers WAndenfen Hod) in Ehren. 
Wie hod), zeigt eine geiftvolle, feinjinnige Biographie, in der vor wenig Jahren zwei 
ſchwediſche Schriftſtellerinnen in gemeinjamer Arbeit der Vorkämpferin der Frauen: 
bewegung im Norden ein Denkmal geſetzt haben. (Fredrika Bremer. Biografisk 
Studie af S. L—d Adlersparre och Sigrid Leijonhufynd. Stockholm 1896.) 
In zwei ftarfen Banden werden F. Bremer$ Leben und Sebriften befproden, und 
wenn man aud beim Lefen empfindet, dab Pietät und Dantbarkeit bei der Schilderung 
„einer der edelften weiblichen Perſönlichkeiten, die die Geſchichte der ſchwediſchen 
Kultur während des 19. Jahrhunderts aufjuweifen bat” (Bo. J. S. 7), mandmal 
bie Feder gefithrt haben, fo ſchweigt dod) die Kritif nidjt, und das Gefamtbild ſtimmt 
ganz mit dem iiberein, das mir einft durch mündliche Erzählung von Befannten der 
bedeutenden Frau gegeben wurde. — Cine grofe Anjahl bisher ungedructer Briefe 
haben die Biographinnen cingeflodten und bei der Auswahl befonders den Brief: 
wechſel Fredrifas mit dem Gelebrten Böklin beriidfichtigt, ihrem Freund und Lebrer, 
der zuerſt ihr Sehnen nach wirflich wiffenfchaftlidber Bildung befriedigte und ifr, als 
fie ibn im Swwiefpalt mit fic) felbjt, im Ringen nach Klarheit über Gott und Welt 
fennen lernte, bilfreich war, fic) yu der inneren Harmonie durchzukämpfen, die fie 
fpdter in fo hohem Grade auszeichnete. 

F. Bremer war 30 Jahre alt, als fie Böklin näher trat, und eine ſchwere Jugend 
fag binter ihr. Für den äußeren Beobachter allerdings fchien ibe Leben glatt und 
gliidlicy verlaufen ju fein. Wm 17. Auguft 1801 in Abo in Finnland geboren, gehörte 
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fie einer wohlhabenden und angejehenen ſchwediſchen Familie an. Die politifden Ver- 
Haltniffe veranlagten ihren Vater 1804 Finnland zu verlaffen und ſich in Schweden 
anjufaufen. Go wuchs Fredrifa abwedfelnd in Stodbolm, wo die Familie den 
Winter gubrachte, und auf der VBefigung Yrfta am Strande der Oftfee auf. Um das 

fredrika Bremer. 

Mit Genebmigung des Berlages P. A Norftedt & Sooner, Stodholn. 

“Mus: Fredrika Bremer. Biografisk Studie. Stockholm 1896, 

alte Gerrenhaus braufte der friſche Meerwind, aber drinnen war cine eingefdloffene 
Luft geiftiger Enge und Unfreiheit. F. Bremers Vater führte in ſeinem Haufe ein 
deſpotiſches Regiment. Ceine pedantifden Lebensanſchauungen follten fiir die Familie 
die allein mafgebenden fein, und er verlangte von ſeinen fieben Kindern, auch als fie 
bereits in reiferem Wlter ftanden, cinen fElavifden Geborjam. „Ein Gefangnis fiir 
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Leib und Seele“ nennt F. Bremer ihr Elternhaus. Auch mit der Mutter Hatten die 
Kinder fein trauliches Verhaltnis, da die Gauptintereffen dex unbedeutenden Frau, 
Geſellſchaftsleben und Romanlettiire, fie fehr in Anſpruch nabmen und das tibertriebene 
Gewicht, das fie auf feine Formen legte, den Kindern das Zujammenjein mit ibr 
vergillte. Beſonders war dies bei Fredrifa der Fall, die, al Kind fiberlebbaft und 
ungrazids, fortwwabrend der Gegenftand des Tadels war und mande heimliche Trane 
vergoß, wenn ihr die ein Jahr ältere Schwefter, die hübſche, anmutige Charlotte, ein 
Mufterfind nad dem Herzen der Eltern, ſtändig vorgezogen wurde. 

Von ihrer Erziehung fagt F. Bremer fpater mit einer berechtigten Bitterfeit: 
„Meine Erziehung war von der gewodhnliden Art und gab oberfladlide Talente, 
oberflächliche Renntniffe, moraliſche Sentenzen in den Kopf und Citelfeit in das Herz.” 
Ihre ſchon früh erwachte Sehnſucht nach tieferen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen blieb 
unbefriedigt, dafür aber fonnte fie Maſſen franzöſiſcher Dichtwerke, vor allem die der 
Mme. de Genlis, ſchön deflamieren — das Franzöſiſche fpielte die Hauptrolle im 
Unterricht —, war in den verfchiedenjten Künſten Dilettantin und wußte alle Arten 
feiner weiblicher GHandarbeiten, ihr ein Gräuel, anjufertigen. Die Mutterjprade wurde 
charakteriſtiſcherweiſe nad) Erlernung der Orthograpbhie ignoriert, und F. Bremer fühlte, 
als fie zu ſchriftſtellern begann, dieſes Verſäumnis ſchwer. Noch 1843 fpricht fie in 
einem Briefe an Tegnér ihren Kummer darüber aus, „das Eigentümliche“ ihrer 
geliebten, ſchwediſchen Sprache ſo wenig zu verſtehen und fügt hinzu: „Und dieſen 
Mangel an Wiſſen und Verſtändnis ſetze ich auf die Sündenrechnung, die große, die 
als Überſchrift trägt: Frauenzimmererziehung.“ — 

Das heranwachſende Madchen ſchon fühlte ſich ſehr unbefriedigt und empfand, 
daß ihrem Geſchlecht Unrecht geſchehe. Die Unnatur, die darin lag, vier ganz ver— 
ſchieden beanlagte Schweſtern genau nach derſelben Schablone zu erziehen, machte ſie 
ſich allerdings noch nicht klar. Später hat ſie ähnlichen Gedanken oft den prägnanteſten 
Ausdruck gegeben; ich zitiere nur eine Stelle aus dem Roman Hertha: „Den Männern 
geſtattet man gegenwärtig jedem nach ſeiner Art und Natur zu wachſen und das zu 
werden, wozu ibn der Schöpfer berufen bat. Aber die Frauen ... fie ſollen un— 
natürliche, gedanken- und willenloſe Menſchen werden, ſie ſollen alle in eine Form 
gegoſſen und nach einer Schnur geregelt werden, als hätten ſie keine eigenen Seelen, 
die ihnen den Weg und ihre Beſtimmung zeigen könnten.“ 

Mit 17 Jahren wurde F. Bremer in die Geſelligkeit eingeführt, in der ihr wenig 
hübſches Außere, ihr ungewandtes Auftreten ſie nur eine ſehr beſcheidene Rolle ſpielen 
ließen. Der unverhüllte Arger der ſtattlichen Mutter über die Mißerfolge der Tochter 
machten dieſe, die ſich ihrer Häßlichkeit ſchmerzlich bewußt war, nur noch befangener 
und ungeſchickter. „Kein Glück in der Geſellſchaft machen, war das Ziel verfehlen, 
auf das ihre ganze Erziehung gerichtet war,“ heißt es in der Biographie, und es 
dauerte auch nicht lange, ſo hatte das junge Mädchen das Gefühl einer verpfuſchten 
Exiſtenz. Cie verſuchte dod), ſoweit in ihren Kräften, ihrem Leben einen ihrer Cigenatt 
entſprechenden Inhalt yu geben; aber an der Tyrannei des Vaters, an den in ihren 
Kreijen herrſchenden Vorurteilen fcheiterten ihre Plaine. Kranfenpflegerin werden, 
einige Zeit ing Ausland gehen, was follte das? Die unverbeiratete Tochter wohl: 
babender CEltern gebirte unter allen Umſtänden ins Haus, auch wenn fie da ver: 
fiimmerte, aud) wenn da feine geniigende Befchaftiqung fiir fie war. Und in dem 
intereffenarmen Bremerſchen Hauſe, dem die Mutter rüſtig vorftand, war fiir vier 
Töchter, von denen fic) nur in ſpäteren Qabren die älteſte verheiratete, wahrhaftig 
fein reidjeS Urbeitsfeld. Fredrifa, überall beengt, daheim und in der Geſellſchaft yu 
einer Statijtenrolle verdammt, wabrend ein brennender Lebens- und Thitigfeitsdrang 
fie Dejeelte, fiiblte fic) oft der Verjweiflung nabe. Bu febr Vollblutnatur, um wie fo 
mande Uhnlichfituierte ihres Geſchlechts in der guten, alten Zeit allmählich innerlich 
zu ftumpfer Wunſchloſigkeit zu vertrocknen, wünſchte fie wieder und wieder ihrem 
swedlofen, grauen Daſein ein Ende. 

Endlich in ihrem 29. Jahre tagte es fiir F. Bremer. Cinige Novellen, die fie 
heimlich geſchrieben und zagend einem Berleger zugeſandt hatte, fanden freundliche 
Aufnahme; die Kritif lobte die anonyme Verfajjerin, und Fredrifa, die bisher in ibrem 
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Mangel an Selbjtvertrauen am eigenen Talent gesweifelt hatte, ſah plötzlich, daß aud 
fie in der Welt etwas leiſten finne und befam wieder LebenSmut. Der im folgenden 
Sabre eintretende Tod des Vaters löſte die häuslichen Ketten, und bald darauf lernte 
fie Durch Vermittlung ihres Schwagers in Chriftiansftad den ſchon erwähnten Reftor Böklin 
fermen, mit dem fie binfort bis zu ibrem Tode im regften geiftigen Verfehr blieb. Da 
dieſer Verfebr hauptſächlich brieflider Natur war, fann man Fredrifas Werdegang Schritt 
fiir Schritt verfolgen. Qubelnd und danfbar (apt fie fic) von dem Gelehrten in fein 
Gebiet, die Philofophie und Theologic, einfiibren. Dod folgt fie ihrem Führer 
nicht blind, religidje Rontroverjen, naturpbilofopbhijde Debatten find häufig in 
den zahlreichen VBriefen. (Im Jahre 1834 wurden allein 96 gewedjelt.) Ihr reicher 
Geift entwidelte fic) mit berwundernswerter Sdnelligteit, und neben den Studien tritt 
das eigene Schaffen mehr und mehr in den Bordergrund. Aus dem überſehenen 
Altliden Mädchen entpuppte ſich, nun ifm ein Plag an der Gonne vergidnnt war, 
eine feine, weibliche Perſönlichkeit, und Manner, ivie der grofe ſchwediſche Hijtorifer und 
Dichter Geijer, wie Tegnér und Anderfen traten in freundſchaftliche Beziehungen zu iby. 
Ihr Lehrer Böklin begebrte fie zur Gattin, aber da fie nur Freundſchaft fiir ibn empfand, 
lehnte fie feinen Antrag ab, und nach kurzer Storung blühte die feltene Freundſchaft weiter. 

Man merit F. Bremer$ Nomanen an, dap ibrem Leben die groke Leidenfchaft 
gefeblt hat; die erotiſche Seite ibrer Erzählungen ijt baufig die ſchwächſte. Jor Talent 
lag in der friſchen, humorvollen Sdhilderung des ſchwediſchen Familiens und Alltags— 
lebens, wie fie uns ähnlich der Liebenswiirdige Erzähler Hedenftjerna heute in 
modernerer Form bietet. Hier war fie originell, und ihre feine Beobachtung auf 
dieſem Gebiet, der gemitvolle Ton ibrer Schreibweife gewannen ibr die Herzen, — an 
einem Zuſatz von GSentimentalitat wurde fein Anſtoß genommen. Aber den Boden 
der Wirflichfeit durfte fie nicht verlafjen, die romantifden Epiſoden, die fie gern ein- 
flicht und die uns heute sum Teil rührend unwabrideinlich vorfommen, fanden ſchon 
damals feine ungeteilte Bewunderung. Der Einfluß der Romantifer, von denen 
Fredrika bejonders Sean Paul verehrte, ift bier nicht zu verfennen. 

So jebr F. Bremer nad) künſtleriſcher Vervollfommnung ftrebte, die Kunſt blieb 
ibr nicht Selbſtzweck. Bereits in ihren erjten Schriften findet man die Reime ibrer 
ſpäteren Beftrebungen. Schon 1833 ſchreibt fie, dag die leuchtende Laufbabn der 
Frau von Staél fie nicht lode, fie wünſche vielmebr eine Schriftftellerin gu werden, 
in deren Schriften Mutlofe und Befiimmerte, beſonders ibres Geſchlechts, ein Wort 
der Aufmunterung und des Trofied finden modten. Was die Lejerinnen denn aud 
guerft fanden, war Fredrifas tiefeS Empfinden fiir die ,gebundenen Seelen” unter 
den Frauen, d. 6. folche, die, wie fie ſelbſt einft durch Verhältniſſe und Vorurteile 
beſchränkt, die geiftigen Kräfte nicht entwideln fonnen. Und fie blieb nicht beim Mit- 
gefühl ftehen! Nod halb unbewußt, obne polemifche Abſicht, betonte fie, erhob fie die 
Bedeutung der Frau. Yn der Gefdicte der Edla ſchon, in den „Töchtern des 
Prafidenten” (1834), erfannte Böklin fpater ibr Bemiihen, „eine wabhrere und trojtlicere 
Muffajjung der Stellung der Frau gum Manne und zum Menſchenleben hervorjurufen, 
als die, welche in den alten Vorjtelungen von Adams Rippe liegt”. Jn ibrem Roman 
„Das Haus” ließ fie fich guerft mit flarem Bewußtſein von der Tendenz beeinfluffen, 
die allmählich das innerfte Motiv ihrer Wirkſamkeit wurde: die Befreiung der Frau. 
Im „Haus“ ift eS die Unverheiratete, das altere Madchen, fiir das fie eintritt. Cie 
ſchrieb, während fie an dem Buche arbeitete, an Bilin: „Bisher find die Penaten 
recht beſchränkte Gitter gewefen; Leben und Luft von Millionen Frauen find unter 
iter frommen Tyrannei verivelft, und von Millionen welfen fie zu diejer Stunde.” 
Sie juchte neue Wirfungstreije fiir die Frau, Kunſt, Wiſſenſchaft und Induſtrie batten 
ja aud) ibre weiblidhen Seiten, fie bekämpfte die Unficht, daß die einzige Be- 
ftimmung der Frau die Verbeiratung fei und fand es verlegend fiir ihr Gefühl und 
ibre gejunde Vernunjt, dah die ganze Bildung, das Wejen fogar der Frau darauf 
jugeldbnitten werden jolle, dag fie fiir den Mann palje. „Sollte nicht,” ſchrieb fie 
damals in einem Briefe, ,jede Frau (wenn möglich) fo gebildet werden, daß fie 
jelbftiindig befteben und wirken könnte ohne Riidjicht auf Che? Wie viel freier und 
edler wiirde die Ehe dann werden!” — 

‘ 
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Heutzutage find dieje Gedanten Gemeingut geworden, und niemand denft daran, 
fie zu beftreiten, aber 1839 waren fie in Schweden von verbliiffender Neubeit. Es 
war gewiß cin Gli fiir die Frauenbewegung in Sfandinavien, daß eine fo mafvolle, 
durd) und durch weibliche Perfinlicfeit wie F. Bremer, die den denfbar größten 
Kontrajt zu ihrer gleichzeitigen Mitkämpferin in Frankreich G. Sand bilbdete, fie 
anbabnte. atte dod ſchon fe feinen [eichten Stand! Zwar, fo lange die beliebte 
Schriftſtellerin fid) hauptſächlich anregend verbielt, fand fie freundliche Sympathien; 
aber al8 fie aus ibrer refervierteren Stelung bervortrat und 1856 ein polemiſches 
Buch verdfentlidte, ihren Roman „Hertha“, in dem fie die rechtliche Stelung der 
Frau in Schweden einer herben Kritik unterwarf, da brad cin Sturm gegen fie los. 
Verdammende Kritif und giftiger Hohn ergoffen fic nicht nur fiber das Bud) und 
jeine Tendenz, fondern auch fiber die Perjon der Verfafferin, um fo beftiger, als fic 
aud) Stimmen fiir fie und ihre Biele erhoben. Diefe Ziele aber waren geſetzliche 
Miindigkeit der Frau und höhere Ausbildung derfelben. Cine längere Reiſe durch 
Amerifa, die unternommen war, um die Stellung der Frau dort gu fludieren, batte 
F. Bremers Geift geweitet, ihren Blick geſchärft für die Mängel der heimifden Ver— 
haltniffe, und mit voller Erfenntnis ihrer nicht leichten Aufgabe ging fie vor. 

Seit 1825 war dem ſchwediſchen Reichstag verfdjiedenemale der Vorſchlag der 
Miindiqgwerdung der Frau mit dem 25. Lebensjahr unterbreitet worden, er wurde 
ftetS abgelehnt, die unverbeiratete Frau in Schweden war und blieh unmiindig; 
nur auf ein beſonderes Anſuchen fonnte eine gerichtlidhe Mündigkeitserklärung vor- 
genommen werden. Der Roman Hertha zeigt nun an dem tragifden Schickſal feiner 
Heldin das Unwwiirdige dieſer Beſchränkung des weiblichen Geſchlechts. Das edle 
Madchen wird von einem despotiſchen, geizigen Vater gefnechtet, ihr mütterliches Erbe 
ihr vorenthalten, die Erlaubnis zur Che mit dem treffliden Bewerber jabrelang 
verweigert und erft erteilt, als Gertha eine Vierjigerin und der Braiutigam nad einem 
Unfall ein Kandidat deS Todes ijt. Herthas Bitte aber, fie miindig erklären gu laſſen, 
da fie fic) begreiflicherweife diejem Sod) entziehen will, wird von dem Vater entriiftet 
und ſcheinheilig als eine Unfindlichfeit und Pietätloſigkeit beseichnet und immer wieder ab- 
gewieſen. Als er endlich ftirbt, ift das Vermögen der Tichter verprozeffiert, Herthas 
Lebensglück vernichtet, ihre Gefundheit untergraben; dod) mit ibren letzten Kräften 
verivirtlicht fie noch ein Lang gebegtes Projeft, fie ruft cine Art Wfademie zur höheren 
weiblichen Ausbildung ins shee. — Dieſe Hertha, die Selbjtbeftimmung verlangt, 
bie bitter Flagt: „Wir find alt genug, um zu wiffen, was wir wollen und um fiir 
uns jelbft und fiir andere forgen zu finnen, und gleidjwohl werden wir von unferm 
Vater und Vormund wie unmiindige Kinder behandelt, weil er uns als foldhe betrachten 
und behandeln will, Wir find von jeder Handlung, von jedem Gedanfen an eine 
felbfidndige Thatigfeit und an cine Zukunft abgefdnitten, denn unfer Vater und 
Vormund fagt, daß wir unmiindig und Kinder find; und das Geſetz fagt: ‚das ijt 
fein Recht, ihr habt nicht gu fpreden'”, diefe Hertha, die das Recht der Perfinlichfeit 
fiir die Frau beanfprucht, fommt mir wie eine Ahne mander Ibſenſchen Frauen: 
geftalten vor. Man denke an Ellida (Frau vom Meer), die erft durch Freibeit und 
Verantwortung glücklich und begliidend wird, an Dina Dorf (Stiigen der Geſellſchaft), 
bie den Verhaltnifjen sum Trog felbft etwas aus fic) machen will, und an Selma 
(Bund der Jugend) und Nora, die nicht Spieljeug der Männer, fondern ihnen gleich— 
wertig fein wollen, — und man wird wabhlverwandte Bilge finden. Dod Hertha klagte 
und litt; den Verſuch, die Ketten mit dem vom Geſetz geftatteten Mittel des Prozeſſes 
gegen den unnatiirlicben Vater zu zerſprengen, machte fie nicht, fo beredbtigt er gewefen 
wire; den Gedanfen daran wies fie ſchon als unfromm von ſich. — Unſere Beit fiebt 
in einem ſolchen unnötigen Duldertum feine weiblidhe Grife mehr. Nod) weniger 
aber hatte eine Heldin der F. Bremer etwas Ungeſetzmäßiges oder Revolutiondares 
thun finnen, auch nicht um den Preis der Freiheit. 

Als Kunſtwerk ftebt Hertha, wie bei folchem Überwuchern der Tendenz felbft- 
verſtändlich tft, nicht boch und bot der Kritik viele Angriffspuntte. Die Farben find 
ſtark aufgetragen. der Dialog ift oft febr pathetiſch, und die Heldin mit überreichlicher 
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Sentimentalitat ausgeftattet. Die Beredtigung aber der darin enthaltenen Forderung 
fonnte trop alles Zeterns nidt dauernd bertritten werden, und welder Triumph war 
es filr die Verfaſſerin, als gugeftandenermagen ifr Roman zu einer baldigen Cin- 
führung der weibliden Mündigkeit verbalf! 

Biel heftiger noc als die chen erwähnte Forderung wurde die zweite der in 
„Hertha“ vertretenen, die ber höheren Aushildung der Frau, angefodten. Vielleicht, 
gab man 3u, könnte eine etwas beffere Schulbildoung gewährt werden, nun ja, etwas 
mehr Religions: und Litteraturunterricdjt, aber was verlangte diefe F. Bremer! Sie 
beanfpruchte in „Hertha“: „Die Möglichkeit einer Erjiehung und Selbjtbeftimmung, die 
ber männlichen gleich ift. Offnet der Frau Schulen und Lehrſäle, die ihr Gelegenbeit 
geben, fic) felbjt und ibre angeborenen Anlagen fennen zu lernen; und eröffnet ibr 
dann die Wege, dieſe Anlagen ungebhindert zu entwideln, da fie fonft fir fie und fiir 
den Staat cin totes, vergrabened Pfund bleiben. Nehmt die alten Schranken hinweg; 
fort mit aller kleinmütigen Furcht; begt das grofherjige Vertrauen gu Gott, dag Er 
fein Werk leiten und bewabren fann.” — Wir lacheln heute, wenn wir in den von 
den Viographinnen mitgeteilten Kritifen Wusdriiden der tiefften CEntriiftung, der vor- 
nehmſten Geringſchätzung begegnen über ſolche Forderung und dann daran denfen, 
dah feit dreifig Jahren junge Sdwedinnen die Hochſchulen befuden, dak Stodbolm 
bie erfte Univerfitat in Europa war, die in unjerer Zeit eine weiblide Lehrkraft 
(Sonja Rowalewsty) berief. 

Die Bahnbreherin aber wurde geſchmäht, und die große Wlgemeinheit in 
Schweden Hielt lange Zeit die Verfalferin der , Hertha” wirklich fiir das ercentrifde, 
fiberjpannte, untweiblide Geſchöpf, alS das ihre Gegner fie darftellten. Allerdings, 
wer ihr näher trat, wurde ſchnell eines befferen belebrt. Milde blicte ifr Auge aus 
den unſchönen aber vergeifligten Zügen, ſchlicht legte fic) das Haar um die faft gu 
hohe Stirn, und eine weife Gaube vollendete den Cindrud anſpruchsloſer Cinfadbeit. 
So ſehen wir fie auf Biiften und Bildern, nur eins macht eine Wusnahme und zeigt 
fie uns in full dress; diefe altvaterifdbe Elegan; von Sammet und Spigen war gewiß 
ibe Oofgewand, wenn fie der verwitweten Rinigin Amalia Karolina von Danemart 
oder der Königin von Griecdenland aufwartete, die ihr beide febr geneigt waren. 
(Stellte dod) König Georg von: Griedenland F. Bremer bei ihrem Wufenthalt in 
Uthen ſeine eigene Yacht zur Reije nad den Inſeln zur Verfiigung.) — Sie hatte 
nichts geiftreid) Sprithendes, diefe Eleine, zurückhaltende Schwedin, und fein pifanter 
Reiz untgab fie und ihre Vergangenheit; fie nahm die Menjchen nicht im Sturm, aber 
wie feffelnd und anregend wirfte fie, wobin fie aud) fam, durch ibre feine Weiblichfeit 
und ibren originellen Geift! Go fcildern fie uns Longfellow und Hawthorne und 
ähnliches ſagt George Eliot von ,,the great little authoress*. 

Rubig und unbeirrt durch die heimiſchen Anfeindungen ging die alternde Schrift: 
ftellerin ihren Weg weiter und jeigte in einem neuen, weniger cingreifenden Roman 
„Vater und Todjter”, wie trefflich wiſſenſchaftliche Bildung und echt weibliche Pflicht— 
erfiillung fic) vereinigen laſſen; fie plante eine „Aurora“, in der fie ihr Ideal der 
Zukunftsfrau jeidnen wollte. Teil hinderten längere Reijen, deren Erfahrungen fie 
in mehreren Vanden niederlegte, die Ausführung, teilS veranlaften ibre umfaffende 
philanthropifdje Wirkfamfeit, deren Spuren man nod) heute in Stodholm verfolgen 
fann, und die großen Anſprüche, die nae und ferne Freunde an ibre Beit und ibre 
Sympathie madhten, den Aufſchub diejer Arbeit. So war ,Aurora” ungeſchrieben, 
als in den letzten Stunden des Jahres 1865 das warme Her; der ſchwediſchen Schrift: 
ftellerin erfaltete. 

Aber hatte F. Bremer ihr Ideal nicht mehr mit der Feder ſchildern können, — 
was fie fiir feine Verwirklichung gethan hatte, war mehr. Durch Arbeit und Beiſpiel 
hat die „erſte Fiirfprederin im ſchwediſchen Lande fiir die neuzeitliche Auffaſſung der 
Frau“ unendlid) viel dafür gewirft, die Spbhigenienflage über das Frauenſchickſal 
deS unnützen Lebens, fiber die enge Gebundenbheit des weibliden Glücks verſtummen 
zu machen. 

47* 
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Nachdrud verboten. —ñNii 

TIM} aorend bie germanijfde Frau in den legten Jahrzehnten mit Vorliebe ibr 
M Scelenleben zeichnet und unabhangig vom Mann zunächſt ihre Qndividualitat, 

WwW ihre Forbderungen ans Leben, und dann erft ihre verdnderten Begriffe von 
Liebe und Ehe zur Darflellung bringt, zeigt die Franzöſin dies Bediirfnis fo gut wie 

gat nidt. Wir haben in Frankreich zwar cine Emanjipationshewegung, doch madt 
fie nur langſame Fortſchritte und sieht vorzugsweiſe extreme Geifter in ibren Bann- 
frei8, fo daß häufig mit viel Lärm weit über da8 vernunftgemäß Miglide hinaus— 
gegangen wird. Wir Hiren die Feminiftin in öffentlichen Verfammlungen viel über 
Politif, Stimmrecht, Sozialismus, Anarchie, Freigeijterei und freie Liebe deflamieren — 

bon den inneren Wandlungen und intimen feelijden Forderungen, von der gefteigerten 
Geiftigheit des Weibes, das gelernt Hat über fich felbft hinausgubliden, erfabren wit 

nichts. Das einzige weibliche Seelendofument, das als beadjtenSwert in der modernen 
franzöſiſchen Litteratur vorhanden ift, find die Aufzeichnungen der Ruffin Marie 

Baſhkirtſeff, deren geſchmeidiges Anpaffungsvermigen ſich die ſcharfe, wunderbat 

feine Analyſierungsmethode des Goncourt zu eigen machte, die aber das jüngſte Pariſer— 
tum nur von der phantaſtiſchen Slavin reflektiert ſchildert, nicht das Seelenleben einer 

ſtreng mit dem wirklichen Leben rechnenden Franzöſin vor uns erſtehen läßt. 
Wie ſich die franzöſiſche Frau zu dem modernen Ideenfond verhält, ob ein 

Weib der Zukunft zum Segen oder zum Fluch ihrer Nation erſtehen wird, die Frauen— 
litteratur läßt das nicht erkennen. Sollen wir die Urſache dazu in geiſtiger Indolenz, 
in prüder Zurückhaltung oder aber in einem Gutheißen des gegenwärtigen Zuſtandes 
ſuchen? Dem erſten widerſpricht die alte Kulturüberlegenheit der Franzöſin, ihre 
geiſtige Bedeutung, die ſie zu allen Zeiten beſeſſen. Die Paſſivität der beſchränkteren, 

in Pfaffenhand befindlichen und allenfalls prüden Frauen kommt hier, wo es ſich 
um litterariſche Produktion handelt, nicht in Betracht, und eben dieſe iſt, wenn nicht 
frömmelnd und für Backfiſche beſtimmt, genau nach männlichem Vorbilde jeder Prüderie 

bar. Bliebe alſo nur das völlige Zufriedenſein mit dem übrig, was als beſtehende 
Thatſache geſchildert wird. Offenbarungen über das Weib geben uns in Frankreich 
nur die Männer, und ihre Bekenntniſſe laſſen an Mannigfaltigkeit und Deutlichkeit 

nichts zu wünſchen übrig. Auf der großen Spiegelfläche jener franzöſiſchen Litteratur, 
die augenblicklich für die Weltlitteratur in Betracht kommt, erſcheint das Weib trog 
tauſenderlei Varianten in ſeinen Grundlinien immer als ein und dasſelbe: als 

herrſchende Sklavin, ein minderwertiges, aber reizvolles, kluges und deshalb 

triumphierendes Geſchöpf. 
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Reun Zehntel der franzdjifden Romane, Novellen und Dramen find Parijer 

Sittenbilder; fie behandeln DreiedSverhaltniffe, aus dem Konflift zwiſchen Sittengeſetz 
und Leidenfdaft hervorgegangen. Das fo ſinnlich angelegte franjdfijde Boll ſchließt 

die Ehe aus taujend Vernunftgriinden, nicht aus Liebe. Da nun aber die Frau fiir 
den Franjojen die ſtärkſte Anjiehungstraft befigt, muß einerfeits das niedere erotiſche 

Verlangen, andrerſeits die wirklich edle Glücksſehnſucht tiefe Konflikte herbeifihren, 

und diefe find dem franzöſiſchen Schriftſteller die intereffanteften. Die übrige Litteratur, 

die fic mit dem Werdegang de} Mannes, feiner Stellungnahme zu den Fragen und 

Aufgaben feiner Zeit bejdhaftigt, die ſtofflich wertvollere, franft an der zu weit: 

gehenden Bedeutung, die das Weib auch hier in allen Lebensverhaltnifjen einnimmt. 
Man leje l'éducation sentimentale* von Guftave Flaubert; mit niicdterner 
Wabhrheitsliehe und fouverdiner Jronie wird hier gefchildert, was die Frau fiir einen 
Durchſchnittsfranzoſen bedeutet. Sie ift die „Allümeuſe“, die in die Speichen feines 

Glids- und LebenSrades eingreift, daß es fid) rafcher dreht und ſchneller verbraudt. 
Selbjtverfidndli (apt er fic) friihe fchon von ibren Sphinraugen fasginieren 

und fucht ifr Geheimnis gu ergriinden. Seine Erfabrungen plaudert er mit Borliebe 

aug: der Raturalijt brutal; der Pſychologe mit raffiniert erfiinftelter oder nüchtern 

wiſſenſchaftlicher Methode; der Defadent ftimmungsmalend, äſthetiſierend. 

Wenn Zola in feiner Neigung zur Vergrößerung, zur Steigerung der Alltags- 
erſcheinungen ins Ungeheuerliche Weibtypen ſchuf, die an die Viſionen eines Felicien 

Rops erinnern, fo hat fich feine Auffaſſung allmählich von roher Animalitat gu einem 

Typus verfeinert, der dem altgermanifden Frauenideal nae fommt, dem der kräftig 

gefunden, ſtändig Leben gebenden und Leben erhaltenden Mutter, die noc fo ziemlich 

Inſtinktmenſch ift und nichts andres fein will (vergl. ,Paris*, ,Fécondité“). Bola ift 
ber eingige, der dies zwar recht elementare, doch normal gefunde Ideal aufgeftellt bat. 
Cinen Bli weiter in den Naturalismus, und das pathologifde Gebiet thut fic auf. 
Anormale Faille werden mit objeftiver Wabhrheitsliebe geſchildert, „mal équilibrées“, 

détraquées“, ,névrosées® find es in ungezählten Scharen von der Marquife bid zur 

Dienftmagd (3. B. die ,Germinie Lacerteux* von Goncourt). Bon der Meifter- 

band Flauberts jehen wir die unbefriedigte Frau der Provinz gejeichnet: ,Madame 

Bovary“, Dank einer verderbten oder verftindnislofen Umgebung erregen folde Frauen 

ihr Gefiihlsleben, ihre Nerven auf immer ungejundere Weife, und die zunehmende 
Wilenlofigkeit macht fie im Fortgang der zwingenden Ereigniſſe au ſehr fomplizierten, 
abgefeimt böſen Geſchöpfen, gegen die Gatirifer, wie der fraftvolle Dramatifer 

Henri Becque nunmebhr ihren Haß fehleudern und fie, die Tragerinnen der Sitte 

jein follten, den vollfommenften moralijden Nihilismus ausfprechen laſſen (Becque: 

„la Parisienne“). Neben den gefunden und franfen Inſtinktmenſchen tritt beim 
Naturalismus ein dritter Typus, der bewußt handelnde weiblide Vampyr auf; wir 

finden ibn in feiner robefien Form bei Zola, ungleich verfeinerter bei Maupaffant, 

der ibn in feinen ſpäteren Arbeiten bereits als Pſychologe und mit der Sonde des 

Forſchers in der Hand ftudiert. 

Es ift die Frau als befidindige Qual de3 Manned, weil fie, zu überziviliſiert, 
ju verfeinert, die Kraft der echten Leidenfdaft verforen hat und nur nod Senfationen 
will, ohne irgend welche veredelnde Verpflichtungen auf fic) gu nehmen. 

Diefer Typus ſcheint dem heutigen Sehriftfteller der weitaus intereffantefte gu 
fein. Bon folden Frauen geht aus, was ewig von neuem reizt und anfpornt, twas 
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in taufend verlodenden Farben ſchillert und feine Grundfarbe nie erfennen (apt. Er 

fteht vor ihr, von ihrem Blid gebannt und will fie ergriinden. Gie lächelt mit cinem 
Spbhinrladeln und erwidert ibm, was Maurice Barres, dem kühnen Ich-Ver— 

herrlider, dad rätſelhafte Frauenbildnis Leonardo dba Vinci, die Gioconda, zurief: 

„Weil wir die Gejfege des Lebens und den Gang der Leidenfdaften fennen, feBt uns 

feine eurer Erregungen in Erftaunen; feine curer Schmähungen kränkt ung, und Feiner 
eurer Ewigkeitsſchwüre ftirt unfre Rube. Und dieſe Hellfichtigheit madht uns nicht 

traurig, denn es gewährt einen Genuß, immer mit Methode neugierig zu fein. Wir 
lächeln nur fiber die Mühe, die Du dir giebft, zu erraten, was mich feffelt”.") 

Überlegen, ironiſch, trügeriſch, graufam, gemiitlos und von Grund aus peffimiftifdy ift 
bieje Weibſphinx, die Bourget mit fubtiler Mnalvfe (,,Cruelle énigme*, ,Mensonges“), 

Anatole France mit heifbliitiger Leidenſchaft fdildert (,,.Lys rouge“). Gie zerſtört 
andere und die eigene Seele und geht am ,désenchantement de l’amour* 3u Grunbde, 
nadbem fie jablreide Opfer gemartert hat. Nüchtern oder erniichtert, ſucht der 
eine oder andre Schriftſteller kraft anatomifden Sezierens zu beweifen, daß 
fie iiberhaupt feine Geele bat. Gr läßt un3 von dem bunten Schmetterling nur ein 
abgegriffenes Fliigelgerippe iibrig. Aſtheten und Stimmungskünſtler, Defadenten, die 
bei biefer Nüchternheit nicht beftehen fdnnen, befpiegeln im Weibe ibe eigenes, wunderbar 

verfeinertes Selbft, ifre feltjam neuen, überraſchenden Senfationen. Dabinter ſehen 

wir aber immer nur das mit hohlen Nichtigfeiten angefiilte Gefaig, dem der Mann 

nicht einmal einen Inhalt gu geben vermag, in dem er fid) nur felbftgefallig fpiegelt. 
Die poeſieloſe Dekadenz nimmt fic) ein Modell und zeichnet es getwifjenbaft ab, obne 
dichteriſche Zuthat, ohne einen Schimmer von Phantafie. So die immer intereffanten, 
aber niemals ergreifenden Dofumente Marcel Prévofts: ,le jardin secret“, 

,»lettres de femmes* 2. Mur mit den ,,Vierges fortes“*) bat Prévoft einen 

Verſuch gemadt, der franzöſiſchen Frau die Beſtrebungen andrer Kulturldnder zur 
wirtidaftliden Befreiung der Frau, zur Veredelung ihrer Begiehungen yum Mann in 
durchdachter, verniinftiger Weiſe vorzuhalten und fie gum Nacheifern anjujpornen. 

Das Beiſpiel der ,vierges fortes“ aber dürfte nur in der internationalen Frauen- 
welt bon Paris Nachahmung finden. Die echte Pariferin ift nod) ſehr weit davon 
entfernt. Mit feinem jiingften Bude „l'Heureux ménage* zeichnet Prévoft wieder 

ben Typus der Sklavin, nur mit den fympathifden Zügen einer aufopferungsfabigen, 

freiwillig duldenden Miartyrerin, die fich willig betriigen läßt und doch noch de3 Manned 
guter Engel bleibt. 

Niichternheit in höchſter Potenz verfdrpert Fernand BVaudéréms Roman 
„Aſche“, der die Entzauberung der Liebe und die Wertlofigfeit bes Weibes in den 

fraffeften Farben malt. 
Keine Spur mehr von innerem Miterleben, fein warmer Pulsfehlag mehr! Cine 

Leiche liegt auf dem Seziertiſch und wird funjtgerecht zerſchnitten, um den alten 
peffimiftifdjen Spruch des Francois J. zu beweijfen: ,,Souvent femme varie, bien 

fol est qui s'y fie“, um feminine Seelenlofigfeit und Charatterlofigteit wiſſenſchaftlich 
darzuthun. 

) Vergl. Maurice Barres: „Du sang de la Volupté et de la Mort.“ 

2) Prévofts ,Vierges fortes* wurden bereits im der ,, Frau” bebandelt, daber ijt hier nicht aus— 

führlicher darauf cingegangen worden. 
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Nur Daudet, Paul Bourget in feinen fpateren Werfen und Edouard Nod 

ſehen fraft ihres warmblütigen Didtertemperamentes das echt Tragiſche in dem Konflift 
zwiſchen Pflicht und Liebe; die Folge davon ijt eine lebensvolle Darſtellung fittlider 
Fragen. 

Bei Rod ſtilles Verbluten und ſchließliches Verſteinern, weil dem Leben ſein 
Inhalt geraubt wurde („„Le silence“, „les Rochers blanches“), äußere und innere Sühne 
(la Sacrffiée“), gewaltſame Loſung durch Selbſtmord (,, Dernier Refuge“). Bon Schuld 
und Strafe auch bei Bourget (,,Terre promise“). Die letzteren gehen nicht wie Daudet 
gu Werke; fie legen mit Forfcherleidenfchaft die fubtilften Seelenregungen bloß und 

ſchildern nur das Weib in feiner höchſten Cutfaltung und Verfeinerung. Seine Be- 
ziehungen gum Mann werden immer vergeiftigter, fomplizierter, und dod bleibt es 
dasfelbe, was ſchon Benjamin Conftant in feinem auf ſcharfer pfychologifder 

Beobadtung berubenden Roman „Adolphe“, der traurig deSillufionierenden Geſchichte 

einer erfaltenden Leidenfdaft, fchilderte: Verfiihrerin oder Opfer de} Manned, von 
ihm, durch ibn [ebend. Wir fehen es nur als Geliebte, nie als Gefährtin oder 
Mutter. Bn feinem Lande hat die Frau eine größere Rolle gefpielt als in Frankreich, 

niemal3 war fie fo ftreng wie etwa die deutſche and häusliche, private Leben gebannt; 

wenn fie nur wollte, fonnte fie ibre Intelligenz, ihren Arbeitstrieb frei bethatigen, und 

faum in einem Lande ift fie, ob aud) Gattin und Mutter, fo erwerbsthätig wie Hier. 
Wie viel Treffliches hat nicht ſchon die nordifde Frau dank ihrer Bewegungsfreibeit 
und ökonomiſchen Unabhingigteit gewonnen! Der männerfeindliche Zug, den die 
ertremfte Emanjipation mit fic) bradhte, ift bereits iiberwunden, und das Ideal eines 

Weibes der Zufunft wird aufgeftelt: cine ſtark ausgepriigte menſchliche Individualität, 

die Solidaritätsgefühl und Geſellſchaftsintereſſe befigt und dod) die volle Offenbarung 

deS fief Weiblidjen iſt.“) Nie tritt uns die frangififehe Frau als Menſch und um 
ihrer felbft oder, wie in hiſtoriſchen Momenten, um hoher Ziele und Aufgaben willen 

entgegen. Gang felten feben wir fie als Mutter und dann nur als überzärtliche 
Hiiterin, nicht Erzieherin des Kindes, oder als blind verehrte Heilige. 

Aft Ibſen ganz ohne Einfluß geblieben? Wenn wir nach einer Aufführung der 
„Nora“ Bemerfungen wie „das ift finnlos” vernehmen, fo giebt das gu denfen. Cine 
franzöſiſche Nora würde, wenn fie überhaupt möglich ware, entweder a la ,, Frou-frou“*) 

mit dem erften beften Mann davongeben, oder aber ihr verlogenes Cheleben aus 
Utilitatsgriinden weiterfiihren, Hellmers kleine Schwächen ausfpiiren und über ifn 
triumphieren, ihre verratene Zärtlichkeit als AUffenliebe auf ihre Kinder iibertragen — 
niemalS aber würde ihr beifommen, fic) nunmebr jum Individuum zu erziehen. 

Wir haben feine Nora-Bekenntniſſe oder nur entfernt Ahnliches in der franzöſiſchen 
Litteratur. 

Dennody hat der nordifde Revolutiondr an cin paar männlichen Gewwifjen 
gerüttelt. Einige junge Schriftſteller bliden tief hinein in die heuchleriſchen 
geſellſchaftlichen Suftinde und = finden, daß es neben Bebherrjcerinnen des 
ManneS nod viel mehr Frauen giebt, denen das Courtijanen- Temperament feblt 
und die die Litteratur gefliffentlid&) fiberfieht, wie fie das reine junge Mädchen 

iiberfiebt. Diefe Frauen, die fich traditionsgemäß in die Vernunftehe mit dem Mann 

) Bgl. Elfen Key: Das Weib der Zukunft. Eſſahs S. 29. 

7) Bergl. Meilbacs gleichnamige ,Comédie*. 
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„qui veut faire une fin® geswungen und felbft um die befdeidenften Glidshoffnungen 

betrogen fehen, befigen ſeeliſche Verfeinerung genug, um edle moralifhe Forderungen 

aufzuſtellen und unter ihrer Nichterfiillung unſäglich zu leiden. Riihn und energifd 
ergreift Paul Gervieu, ein talentvoller Dramatifer, Partei gegen die geſetzmäßige, 
liebloje Unterdriidung de3 Weibes. Les Tenailles* und ,la loi de Vhomme“ 
behandeln die ungliicliden Chen Frankreichs. Seine Heldinnen find feine , femmes 
incomprises®, hyſteriſch oder fenfationsfiidtig, nur in ihrem Jnnerften verwundete und 

zu trauriger Vieblofigteit verdammte Frauen, die nad einmaligem, verjweifeltem Auf— 

bäumen nur nod) elender werden. Nod) furchtbarer ift die Anflage, die Jules Cafe 
in feinem Noman: La Vasalle* der Gefellfdaft mit ihrer heuchleriſchen Doppel- 
moral entgegenfeleudert. Eine edjte LebenSgefahrtin will hier die junge, geiftig und 
feinfiiblig veranlagte Gattin werden, doch ihre guten Vorſätze ſcheitern an der egoiſtiſchen 
Roheit de3 Gatten, der fie nicht verftebt, fic) anderweit zerſtreut und fie ſchließlich, 

moraliſch vernidtet, in die Arme eines ungeliebten Beſchützers treibt. 

Hier gewiffermafen ein Fortſchritt: bas fdonungsloje Cnthiillen eines Not- 
flandes. Der männliche Wutor aber, der den Schrei des gemarterten Weibes nach 
geläutertem Eheglück ertonen (apt, zeigt und niemals deſſen Verlangen nach fic) felbjt. 

Wo es hall unbewuft emporfecimt, wird e3 bald durch da8 nod ſtärkere Anlehnungs— 
bedürfnis erftidt; gefunde, rettende Heilquellen im edeljter Jnneren des Weibwefens 

jelbjt werden nie aufgetban; nad unficerem Klopfen am toten Stein ijt dumpfe 

Versweiflung oder das Anklammern an den erften beften Strohbalm der gewöhnliche 

Ausgang. Waährend fich die germanifde Frau mutig auf fic) felbft ſtellt oder ſchweigend 
duldet und dabei nod) rettet, triftet und vergiebt, fehlen der Franzöſin, wie fie uns 

geidhildert wird, die fideren Grundlinien ju einem Wejen, das fic) mit frei erhobener 

Stirn, ftolkem Ichbewußtſein und ftartem Pflichtgefiihl einer nützlichen Aufgabe hin— 
giebt, der Gefellfchaft, bem Mann Achtung abnötigt und fic) fo von Auperen Sflaven- 

banden und den nod) gefibrlideren inneren Falljtriden befreit. 

Soweit die Schriftiteller und die wenigen Sehriftftellerinnen, die es ibnen nach— 
thun. Bon Geiten der iibrigen Frauen fein Proteft, feine maßvolle Kundgebung ibres 

Suchens nach fic) ſelbſt, fein freies über ſich Hinausdeuten nad einem veredelten 

Hrauentypus, der das Leben als Heilige Kulturaufgabe betradtet und das Urbeiten an 

der Erhihung der eigenen Würde als Grundbedingung zur Erhöhung der Menjdyen- 
wiirde anfiebt. 

Die Taufende von Frauen, die mit ſchweigender Tapferfeit im Joch der Arbeit 

geben und die große Schar der Geniefenden find anſcheinend mit ihrem Los zufrieden. 

Sore Schwächen werden ja jumeijt als Vorzüge angefehen, und die Bedeutung, die 

ibrem Gefchlect von jeber in dem alten Rulturlande juerfannt wurde, giebt den 

RKlugen unter ihnen immer neunundneunzig Chancen, über den Mann gu triumpbieren, 

unbekümmert dDarum, ob fie mebr zerſtören als aufbauen. 
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Wiutter und Kind in Sor Heimarbeit. 
Bon : 

Erich Stoboy. 

Nachdrud verboten. 

Motto: Uns ihres Leibes Frucht und Segen, 
Von ihrem Arm beſchützt vor Rot, 
Ihr Kind uns ftarf und gut gu geben 
Das ijt der Mutter erft Gebot. 

n allen Disfuffionen iiber die Schadlichfeit der Heimarbeit fpielt bei der Frage 
E — Abfhajfung oder Reform — das Argument, dak man die ,, Mutter nicht von 

ihrem Kinde trennen dürfe,“ ein faft uniiberwindlides Hindernis. Haben die Bejaber 
der Abfchaffung die Schädlichkeit derfelben felbft bis auf dem Tipfelchen iiber dem J 
bewiejen, es niigt ihnen nichts; fie müſſen, gleich Siſyphus und den ſozialdemokratiſchen 
„Unnaturen“, mit ibrer Arbeit wieder von vorn anfangen; fie müſſen von neuem bez 
weijen, von neuem überzeugen, um von neuem auf der Höhe angelangt, wieder in die 
Tiefe gu ſtürzen; denn es ijt unnatürlich und unmenſchlich, herz- und gewifjenlos, die 
Mutter von ihrem Kinde zu trennen. 

Diejer Werdegang hat fic) hisher fo oft wiederholt, dak es endlic) einmal an 
ber Seit fein diirfte, dieſes Argument auf feinen wirklichen Wert gu unterfuden und 
den Kern aus der Shale gu ſchälen. Es diirfte nachzuweiſen fein, wie weit wabre 
und echte oder falſche Mutterliebe auf der einen Seite, Flunferei, Böswilligkeit oder 
praktiſche Braudbarfeit auf der andern Seite, die Anwendung dieſes Arguments be- 
dbingen oder geboten erſcheinen laſſen. Aber aud) die Stellung, des Kindes, als des 
eigentlic) Leidenden und die der Gefellidaft dürfen wir nicht vergeffen. Wir miiffen 
ung fragen, wie fic) die Geſellſchaft jelbjt, auf Grund ihrer anerfannten oder freien 
Moralanfchauung zu der Thatfache ftellt, daß ein großer Teil der in der Heimarbeit 
erzogenen Kinder, als erwachfene Menſchen, an phyſiſchen oder pſychiſchen Defekten 
leiden, fic) felbft zum Verdruß, der Geſellſchaft zur Scam. Wir werden uns fragen 
iniiffen, ob nicht auc) eine Mutter, wenn die Sntereffen der menſchlichen Geſellſchaft 
und ihres Kindes das geboten erſcheinen faffen, den Trennungsſchmerz ju tragen bat. 
Wer möchte bei einem Krebsgeſchwür — und dies ift die Heimarbeit am Gefelljdjafts- 
firper — bem Arjte die Operation verbieten? Iſt es nicht beffer, den Schmerz ju 
ertragen, als fied und wund durds Leben gu geben? Diefe Fragen an der Hand 
der in der Heimarbeit herrſchenden Verhältniſſe * zu beantworten, ſoll der Zweck 
dieſer Zeilen ſein. 

Stellen wir zunächſt einmal die Verhältniſſe, unter denen in der Heimarbeit 
gelebt, oder vielmehr vegetiert wird, an einem Beiſpiel feſt. Eine eheverlaſſene Frau 
mit zwei Kindern im Alter von zwei und ſieben Jahren bewohnt eine heizbare Stube. 
Sie näht Jacketts billigſter Sorte. Das Ausfertigen wird beim Zwiſchenmeiſter be— 
ſorgt. Preis pro Rumpf 0,40—0,55 Mark. Cin Bett, cine Wiege fiir das Jüngſte, 
cin altes Spind und Komode, ein Tifch, zwei Stühle, etwas Küchengerät und ein 
Dfen mit Kocheinrichtung bilden die Ausftattung. Am einzigen Fenfter fteht die Näh— 
maſchine, daran die Frau arbeitet. Die Gardinen Haben eine undefinierbare Farbe 
angenommen. „Ich fann fie nicht wajden, id) babe feine Zeit, ich fann nicht cinmal 
meine Kinder wafden,” fagt die Frau, ohne gefragt zu werden. Sie felbjt empfindet 
nur zu ſehr das Niederdriicende ihrer Umgebung. Wenn die Saifon vorbei ift, wird 
ja alleS fauber gemacht. Die Kinder aber, die ſchmutzig und zerriffen auf dem Fup: 
boden fpielen, find den ganzen Tag fich felbjt iiberlaffen. Die Frage nad ihrem 
Verdienft beantwortet die Frau wie folgt: „Ich bin auf die Sachen ſehr eingearbeitet; 
6—7 Riimpfe ſchaffe id) den Tag, aud) 8 habe ich fchon fertig bekommen; freilich,” 
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fest fie bingu, „viel geſchlafen habe id) dann nicht.” Ihr Lohnbuch beſtätigt ire 
Angaben. Sie verdiente in der höchſten Saijon 18—20 Mark wöchentlich bei täglich 
18—2Oftiindiger Arbeitszeit, in der die allernotivendigften häuslichen Arbeiten mit 
einbegriffen find. In ber ftillen Seit verdiente fie 3,60, 4, 8, 9 Mark u. ſ. w. Der 
Berdienft eines Jahres Laut Lohnbud) betrug 514,40 Mart. Hinju fommet eine 
Armenunterftiigung von monatlich 10 Mark, macht in Summa 634,40 Marf. Hiervon 
geben ab: an Miete 156 Mark, fiir Zuthaten und Abjahlung der Maſchine widhentlid 
1,90 Mar, macht gufammen 254,80 Marf. C8 verbleiben 379,60 Marf. Hiervon 
jind auger fiir Nahrung aud die nicht unbetradtlichen Ausgaben fix Licht, Heizung, 
Rleidbung, Schule u. f. w. gu beftreiten. Es verbleibt fomit zur Erhaltung des Leibes 
einer dreifdpfigen Familie nicht einmal eine Mark täglich, und dod ijt diefer Fall 
nod cin glanjender im Vergleich gu vielen andern. 

Lafien wir died eine, aber in der Hauptſache typiſche Beifpiel geniigen, fo bleibt 
zu unterjudjen, inwieweit die feftgeftellten Lebend- und Einkommensverhältniſſe, als 
auch die durd) fie bedingten phyfifden und moraliſchen Grundlagen und Erziehungs— 
möglichkeiten joldher Hauswirtſchaft ein Sufammenteben von ,, Mutter und Rind” 
tedtfertigen. ir haben zunächſt gejeben, daß 1) der täglich zur Ernährung zu 
verausgabende Geldbetrag unter 1 Mark zu ſtehen kommt, und in gleiche Teile verteilt 
ungefähr 0,30 Mark pro Perſon beträgt. 2) ſtellten wir bei der Mutter in der 
Saijon eine 18—2Oftiindige Arbeitszeit feft und Hatten Gelegenbeit, die hierdurch 
bedingte Unfauberfeit der Wohnung und Kinder in Augenfdein yu nehmen. Hinzu 
fommt die Unmiglicfeit, ben Kindern die zu ihrer geiftigen und forperliden Geſundheit 
erforderlide Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Ich erinnere mid in diefem Augenblid 
eines während der häuslichen Näharbeit der Mutter in den legten Tagen aus dem 
Fenfter geſtürzten Kindes, und kann der Frage nicht ausweiden, wer an der Ver— 
nichtung dieſes jungen Menſchenlebens die Schuld trägt. Iſt es die Mutter, die 
außer dem Verluſt ihres Kindes auch noch die Strafe wegen „Fahrläſſigkeit“ zu tragen 
haben wird? — — Nehmen wir hierzu den gewöhnlichen Fortgang folder „Familien— 
Verhältniſſe“, ſo ſehen wir ſchon im ſechſten Lebensjahr des Kindes, durch die Arbeit 
eben des Kindes, „Mutter und Kind“ auf die Dauer des ganzen Tages und oftmals 
auch noch der halben Nacht getrennt. Oder iſt es etwas andres, wenn das Kind 
des Vormittags in der Schule, des Nachmittags als Laufburſche auf der Tour iſt 
und erſt ſpät abends heimkehrt? Iſt hier nicht gerade das erzwungen, was man ver— 
hindern will? Die Grenze von ſechs Jahren trifft jedoch nur fie die Arbeit des 
Kindes gu, die es außerhalb des Hauſes verrictet. Vorher, oftmals fon im vierten 
Lebensjabr und noch friiher, wird das Kind als Hilfe der Mutter verwendet. Es 
sieht iby die Heftfaden aus und verricdtet fonftige Handreichungen. Dit das auch feine 
jbwere Arbeit, fo verhindert fie dod), daß das Kind die Stube verläßt und wenn auch 
nicht friſche, fo dod) befjere Luft atmet und die fo notwendige Vewegung bat. Yn grofen 
Städten find Luft und Bewegung fiir Kinder ja iiberhaupt teure Genufmittel. Vom 
Ablauf des ſechſsten Jahres an hort dann mit bem Anfang der Schule jede Freibeit faſt 
qinglid) auf. Des Morgen3 mit Badware, Mild) und Zeitungen unterwegs, haben 
fie ſchon vor Beginn der Schule hundert und mehr Treppen erjtiegen. Abgemattet 
und erſchöpft fommen fie dann zur Sule, um bier, wenn irgend möglich, binter dem 
Riiden des Vordermannes zu fdlafen. Am Nachmittag treffen wir dieſe Kinder in 
den Zeitungsverfaufen und Sdundverlagen, hinter dem Wagen und als Laufburfden, 
des Wbends in den Kiichen und RKegelbabnen der Reftaurants. Nad einer am 
28. Februar 1898 feitens der Schule vorgenommenen Zablung der gewerblid) thatigen 
Kinder Berlin wurden 25 394, darunter 17636 Rnaben und 7758 Madchen, als 
gewerblich thätig ermittelt. Es fegten Kegel auf 415 Kinder, darunter ein Madden. 
Es fommen dazu — und gerade fie find den größten Gefabren ausgeſetzt — die 
armen, oft bid tief in die Nacht hinein bandeltreibenden Kinder. Blumen und Streid)- 
hölzer find es, die dieſen verelendeten Dingern die Thiiren der Reftaurants und Nacht— 
faféd bffnen. Gier ijt es auch, wo dieſe Armſten der Wrmen, oft ſchon vor dem 
zwölften Lebensjabr, der Projtitution verfallen. Kommen fie dann am andern Morgen 
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in die Schule, jo haben fie gwar feine Lernergebniffe dem Lehrer, dafiir aber einen 
reiden Shag von in der Macht gejammelten Erfabrungen ihrer Nachbarſchaft mit- 
suteilen und bilden fo geradezu eine Peftileny fiir die andern Kinder. Und nun ibe 
perſönliches Verhaltnis zur Schule! Durch fortwabrenden häuslichen Unfleif bleiben 
fie Dem verſtändigen Lehrer ein ftetes, wenn aud) bemitleidete’ Sorgenfind. Aber 
nicht alle Unterrichtenden wiffen den befonderen Verhaltnifjen folcher Kinder Rechnung 
ju tragen. Demiitigungen mannigfadher Art bleiben ibnen daher felten erfpart. Und 
dod) vergift gerade cin Rind, das wenigftens jum Teil fiir fich felbft zu forgen 
meint, die am fchwerften. 

Aus diejen Verhältniſſen heraus erflart fic aud) gur Geniige das leidige 
Schwänzen der Schule. Diefe Zeit erſetzt dann wenigftens yum Teil den verlorenen 
Nachmittag, den andre Kinder zum Spiel freibaben. Auch wird ja in der Schuljeit, 
und das ijt die Hauptfade, fein Geld verdient. „Immer nur arbeiten und nie fpielen 
madt aus Hans einen dummen Jungen“, — dies gilt natürlich auc) von dieſen 
Kindern. Die Folgen all diejer Verhaltniffe liegen auch flar auf der Hand und follen bier 
fur; regifttiert werden. Die alleinftehende, verwitwete, gefdiedene, oder von ihrem 
Mann getrennt lebende Arbeiterin, mit oder ohne Kinder, ift nidjt in der Lage, fic) 
regelrecht zu erndbren. Sie alle finnen von dem, was fie verdienen, nicht (eben. 
Armenunterftiigung, Proftitution oder firperlicher Verfall ijt ihr Los. Ich habe nicht 
den Mut gu unterjuchen, welche pſychiſchen Griinde es find, die diefe bedauernSiwerten 
und meiner vollen Überzeugung nad an ibrem Elend unfduldigen Menſchenkinder 
der Proftitution in die Arme treiben. Unter den gegebenen Umſtänden ſcheint es 
mit mehr als gewagt, von „kühler Berechnung“, „Leichtſinn“ und „Genußſucht“ gu 
reden. Für mid, der ich über praftifde Erfabrung in Nähſtuben und Heimarbeits- 
betrieben verfiige, ift ber Weg zur Proftitution weder der der Berechnung und Genuß— 
ſucht, nod) der des Leichtfinns! Für mic liegt er im ganjen Syſtem und nur in 
ibm begriindet. Und nun eine Frage: Iſt eine der Projtitution verfallene Mutter 
sur Erziehung ibres Kindes geeignet? Glaubt irgend jemand, dak in der Hausinduftrie 
und Heimarbeit erzogene Kinder nicht wiffen, was die Mutter thut? Herr Dr. Wilbrandt 
ſchreibt im Juniheft diefer Zeitſchrift: „Witwen mit Rindern, die der Kinder wegen 
zu Haufe arbeiten, richten fic) dabei gu Grunde; denn fiir fic) und die Kinder genug 
zu verdienen, ben Haushalt und die Kinder gu befjorgen, das überſteigt bei ſolchen 
Löhnen jede menſchliche Kraft.” Nur bei „ſolchen“ Lihnen? Angenommen, die Löhne 
der Heimarbeiter ftiegen bid zur Höhe der Werkſtatt- und Fabrifarbeiter; ift es nicht 
aud) dann nod ,unnatiirlid)”, von der Frau neben einem vollgefdiittelten Maß an 
Tagesarbeit, — Lohnarbeit —, die Erhaltung der Wirtſchaft und die Pflege der 
Rinder ju verlangen? Und die Kinder, um derentiwillen die Mütter bei diejer Arbeit 
bleiben, werden mit zu Grunde gerichtet, denn die Mutter, fieberhaft arbeitend, behält 
fiir ihre Pflege und Erziehung feinen freien Augenblid. Verwahrloſung und Schmutz 
ijt trop aller Aufopferung der Erfolg. Verwabhrlofung und moraliſcher Schmutz iſt 
der Erfolg aud) bei den * Alleinſtehenden! Dem brauche ich nichts hinzuzuſetzen. 
Und in ſolchem Jammer will man Kinder belaſſen? Was ſoll denn hier aus ihnen 
werden? Glaubt man vielleicht, daß dieſe entſetzliche und entnervende Armut, aus 
der es kein Entrinnen giebt, die Willenskraft eines „Garfield“ und „Lincoln“ gebiert? 
O nein! Sie geben daran zu Grunde. Bon früheſten Kindesbeinen an feine Wartung 
und Pflege, kein Geld zu geſunder Nahrung, keine Luft, keine Bewegung, — ſo fallen dieſe 
Erdenwürmer neben all dem andern Ungemach der engliſchen Krankheit anheim, die ſie 
zwar nicht gleich gum Tode, aber oftmals fiir ihr ganzes Leben zum Siechtum 
verdammt. Ohne Wiſſen und Bildung, ohne Liebe und Kraft zur Arbeit, die ihnen 
von jeher eine nie verſiegende Quelle der Qual war, ohne Verſtändnis fiir die 
Bufammenhinge de3 Leben, lieblos und herzensroh treten fie binaus ind Leben; von 
vornherein durch die Verhiltniffe pradeftiniert fiir Arbeitshaufer und Gefangniffe. 
Eine lebendige und gewaltige Unflage gegen alle die, die fie werden lieben, was fie find! 

ber all dieſem Jammer, all diefem Elend thront unberiihrt von allem die 
Mutterliehe! Cie heißt alles ertragen, alles erdulden. Was ſchadet e3 aud, wenn 
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das Kind frank, ſchwach und verivabrloft ift? Die Mutter bat es nur mod Lieber 
und ift um fo weniger bereit, fic) von ihm qu trennen. Was fchadet ed, mwenn de 
Mutter durch die übermenſchliche Anfirengung zu ihrer und der Kinder Erncährung zu 
Grunde geht und ftirbt? Sie ftarb ja im Beifein ihrer Kinder! Mögen Fle dann 
qu frembden euten, dann in eine Anftalt fommen, fie trifft feine Schuld; fo Lange es 
iby irgend möglich war, hat fie mit ibnen gelitten, mit ibnen gehungert und Die Mus: 
übung ihrer Prlicht mit dem Tode bezahlt. ©, es find liebe, herzensgute Learte, Die Dre 
Mutter nicht von ihrem Kinde trennen wollen! Denn dag es einen verniinftigen Menſchen, 
eine verniinftige Mutter giebt, die ihr Kind lieber franf und verwabrloft bei ſich bebalt, 
als daß fie es in eine gut geleitete Anjtalt giebt, erfdeint mir unmbglid! Und dann 
nod eins: giebt nicht die BVerforgung ihre? Kindes auch der Mutter mehr Kraft und 
Nahrung? Kann fie fich nicht leidjter dem Ringen ibrer Berufsgenoffinnen mad) Wer- 
befferung ibrer wirtſchaftlichen Lage anſchließen? Rann fie dann nidt yur Werkftatt geben 
und den Schmutz aus ihrem ohnehin ja ſchon fo engen Heime ſchaffen? Aber abgefeben von 
diefen Fragen: wird fie fic) auf diefe Weife die Liebe ihres Kindes nicht ſicherer erringen 
und erbalten können und ifm zur Seite fteben, wenn eS des mütterlichen Rates am 
dbringendften bedarf, im Lebensernft? Und andrerfeits: bleibt ibr denn, während fie 
ſich um die notdiirftigfte Crhaltung de3 Lebens müht und qualt, aud) nur die geringſte 
Beit, dem Kinde Liebes gu erweijen? Bit fie nicht gezwungen, jede felbft erfüllbare 
Vitte des Kindes abzuweiſen, weil es fiir fie eine Stirung bedeutet? Bit fle micht 
geradezu oft geswungen, ein barſches Wefen yur Schau yu tragen, das Kind, Das fre 
umarmen will, von fic) zu weifen? Wird fie nicht öfter, als es geredht ift, sur 
Züchtigung greifen? Wird ihr nicht mandmal der ungliidjelige, aber erflarlice 
Gedanke fommen, dah es befjer wäre, fie hätte nie geboren? Dah die Lajt, Die fre 
gu tragen bat, fie 3u erdrücken droht? Und das Kind? Liebt bas Kind die Mutter, 
weil fie Mutter heißt? O nein! Das Kind liebt den, der ibm Guted erweift, es 
befdenft und wieder liebt. Es ift anhänglich an die, die eS verftehen und auf feine 
Wiinfche eingeben. Die pietitvolle Achtung und Verehrung der Mutter an fic) kommt 
viel ſpäter, die Liebe aber will erworben fein. Man muß unter der in ſolchen Ber: 
haltniffen aufgewadfenen Jugend gelebt haben, um ju wiffen, dah fie die Mutter 
felten ander3 als jeden andern Menjden auch bewerten. Was habe ich denn von 
meiner Mutter, wenn ich den ganjen Tag arbeiten muß, — ift das traurige Edo 
ihrer RKindeSrede. Die foziale Frage ijt eine Magenfrage, aber die Rinderliebe ijt es 
aud. Wenn die Kinder groß find und nicht leiften, was man von ibnen verlangt, 
wen Flagen fie an? Die Eltern, die Mutter. Und wenn die Mutter aus faljder 
Liebe und thörichter Verblendung nicht alles that, was in ihren Krdften ftand, um 
körperliches und geiſtiges Siechtum vom inde fernjubalten, — dann mit Red. 
Hierher aber gehört vor allen Dingen auch das Tragen des Trennungsſchmerzes. 

Die menſchliche Gefellfchaft hat fein Intereſſe an geiftiq oder körperlich Kranfen. 
Ihr Streben muß in erfter Linie darauf gerichtet fein, ibre Mitglieder ftart 
und arbeitsfroh in jeder Oinficht yu geftalten. Cie bat in diefem Sinn fein Intereſſe 
an Krankenhäuſern, Aſylen, Gefängniſſen, Arbeits- und Zuchthdufern. Sie bat in: 
folgedeffen auch fein Intereſſe an wirtſchaftlichen Erſcheinungen, die diejen Heute 
notwendigen Übeln Inſaſſen zuführen. Su dieſen wirtſchaftlichen Erſcheinungen aber 
gehört vor allen Dingen die Heimarbeit! Ihre vollſtändige Abſchaffung iſt daber 
unter allen Umſtänden eine ernſte und dringende, eine im Intereſſe der Menſchheit 
abſolut gebotene Aufgabe. Über den Weg dieſer Abſchaffung, über die Art und 
Schnelligkeit kann man geteilter Meinung ſein, über die Notwendigkeit an ſich wohl 
kaum. Die Werkſtätten können und ſollen ſo beſchaffen ſein, daß ein jeder in ihnen 
arbeiten kann. Auch die verheirateten Arbeiterfrauen, die am Tage ein paar Stunden 
freie Zeit zum Verdienen haben, können in die Werkſtatt gehen. Sind ſie zu Haus, 
yon den Kindern umgeben, fo arbeiten fie an einer Arbeit von 5—6 Stunden den 
ganzen Tag, bid ſpät in ben Abend hinein; im der Werkftatt aber find fie in 6 Stunden 
jertig, gebdren ihrem Mann und ibren Kindern wieder. Die Kinder können in diejer 
Beit in Anftalten vielleicht nach „Fröbelſcher“ Art gewartet und erjogen werden. 
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Sie werden in diefen Stunden, die fiir fie Freude und Erholung bedeuten, die Mutter 
nicht vermiffen. Zu Hauſe aber wird es rein und jauber fein. Ich gedenfe dabei auch 
Der Miitter mit Kindern im erfien Lebensjahr, die ſozuſagen nur während der eit, 
in Der das Kind ſchläft, arbeiten finnen. Muh 8 fiir die wenigftens geftattet jein, 
im Hauſe zu arbeiten? Ich beftreite aud) diefes! Die Befeitigung der Heimarbeit 
wird die Libne der in Werkſtätten Arbeitenden Heben und ſichern. Jetzt trägt die 
öffentliche Armenpflege einen großen Teil der Unterhaltungskoſten der Heimarbeiterinnen; 
dieſe Koſten kommen den Unternehmern zu gute. Mit Beſeitigung der Heimarbeit bart 
das auf. Cine Menge Unterftiigungstrafte werden frei werden, die bier veriwandt 
werden finnen, verivandt gum Segen des Kindes und der Mutter. C3 ift gugugeben, 
daß das Problem damit nod) nicht gelöſt iff, und viele Zwiſchenfragen ihrer Erledigung 
Barren. Eins aber ift fider: wo ein Wille iff, da ift cin Weg! Die Erledigung 
diefer Frage bat meines Erachtens von dem Grundſatz auszugehen, ob der mit der 
Abſchaffung der Heimarbeit erjielte Nugen größer ift als der Schaden. Ich antworte: 
Tauſendmal groper; er ift jo groß, daß der Sdhaden daneben verſchwindet; ganz 
abgeſehen davon, daß er ja überhaupt nur fiir cine Übergangszeit in die Erideinung 
treten fann. Bisher bat jede große, der Menſchheit und Menſchlichkeit dienende 
UAnderung des Beftehenden das Leid eingelner bedingt; man hat fid) davon mit Recht 
nicht abſchrecken laſſen und foll es aud) hier nicht thun. 

Bum Schluß nod einmal die Frage: „Darf man Mutter und Kind voneinander 
trennen, wenn die Intereſſen der Mutter, ded KindeS und der Gefellfchaft es er- 
fordern?” „Iſt es graujam und unnatürlich, wenn hierbei ſeitens des Staates 
Biwangsmittel angewandt werden?” Auf die Gefahr Hin, ju den ,,Unnaturen” ju 
gehören, beantworte ic) die erfte Frage mit — Ja — die andre mit — Nein —.') 

—n 

Aber Shevertrage. 

Helene Höhnk. 
Nachdrud verboten. 

— uf der Verſammlung des Bundes Deutſcher Frauenvereine zu Dresden im 
Oltober v. J. hat der Dresdener Rechtsſchutz-Verein den Antrag geſtellt, „der 
Bund wolle in eine umfaſſende Agitation für eine allgemeine Einführung von 

Eheverträgen bei Eheſchließungen eintreten“. Es dürfte im Anſchluß an dieſe fiir die 
Frauenwelt fo überaus wichtige Forderung den Leſerinnen und Leſern der „Frau“ 
von einigem Intereſſe ſein, daß im ſchleswig-holſteiniſchen Adel von altersher Ehe⸗ 
verträge üblich geweſen und geblieben ſind bis auf den heutigen Tag. Mit der 
Ordnung des Gräflich Brockdorff-Ahlefeldtſchen Familienarchivs beſchäftigt, find mir 
eine ganze Anzahl ſolcher Dokumente durch die Hände gegangen, die den Namen 
chepa Eheſtiftungen, Eheverträge oder Ehebriefe führen. 

Obwohl nach den Landesgeſetzen, dem gemeinen Sachſenrecht, das auf dem Lande 
giltig, die Gütergemeinſchaft ſchon an und fiir ſich ausgeſchloſſen war, fo wurden 
die Eheverträge dod) fiir nötig erachtet, „im Falle die Eheleute ihr domicilium 
mutieren und ſich in Gegenden niederlaſſen ſollten, wo eine allgemeine oder beſondere 
Gütergemeinſchaft eingeführt ſein möchte“. 

) Vet der Entſchiedenheit, mit der die Sozialpolitik fiir bie Heimarbeit der frauen eintritt, um 
ber Familie die Mutter gu erbalten, erſchien es mir jur Klärung der Frage geboten, re die Er: 
jabrungert eines unter dieſem Syſtem Aufgewachſenen mit heranzuziehen. H. 8. 
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Die Chevertrige, von Mitte des 18. Qabrhunderts an nur auf geftempeltem 
Papier giltig, waren im 15., 16. und zu Anfang de3 17. Jahrhunderts PBergament: 
urfunden mit den angehängten Siegeln des Brautpaares fowobl, als mindeftens zweier 
Eltern, gewöhnlich des Vaters und der Mutter der Braut, in deren Gaufe VWerlobung 
und Gheftiftung volljogen wurden, oder wie man damals fagte, die Eheberedung 
ftattfand. Sm Laufe des 18. Jahrhunderts find die Dofumente meift in Riel 
in Octavis Trium Regum, d. §. in der Woche nad) den heiligen drei Königen, aus- 
geftellt, wenn gur fogenannten Umſchlagszeit der Adel und die woblfituierte bürgerliche 
Bevilferung de3 Landes die hauptſächlichſten Jahresgeſchäfte abzuwickeln pflegten. 

Die Cingangsformel bleibt fic) durch die Jahrhunderte ziemlic gleich und Lautet 
mit einigen Ubanderungen oder Zuſätzen gewöhnlich: „Im Namen der Heyligen un: 
zertheilten Drevfaltigfeit, fey hiermit offenbabr fund und gu wiſſen Sedermanniglicen, 
infonderheit denen, fo daran gelegen, dab nad) Gottes des Allmächtigen fonderbaren 
Scidung un Providence jwifden dem Hoch- un BWohlgebornen Herrn — (es folgt 
der Name des Bräutigams und feiner Eltern mit allen Titeln und Wiirden) — an 
einem und der Hod: und Wobhlgebornen Junagfer (aud) wohl Fraulein) — (es folgt 
ber Name der Braut und ibrer Eltern) — am andern Theile, nad vorher wohlüber— 
legtem guten freven Willen dem grofen Gott zu Lob und Ehren vor benannter beyden 
Perfohnen Wolfabrt, Heyl und Gedeiben, auch beiderfeits Familien nod) weiter ju 
befeftigender Freundſchaft und Verbiindnif einer Chriſtlichen beftindigen und unwider— 
tuflidjen Eheſtiftung nachgeſetztermaßen abgeredet, behandelt und geſchloſſen worden: 

„Nachdem vorgedadter . . . ſich umb die wollgeborne Qungfer .. . bey dero 
Serr Vatter und Frau Mutter gebührlich durch feinen Herrn Vatter und Frau Mutter 
umwerben [afen, aud) Perſöhnlich diejelbe zu feiner Chriftliden Chegemahl begebret, 
worauff die Jungfer Braut aud) Ihres ohrtes Ihrer Hergrielgeliebten Eltern willen 
und guhtachten ſich gebührend untergeben, und in die von Ihrem Liebſten geſchehene 
anwerbung condescendiret, alß iſt Som. . . von dem Herrn Vatter und Frau Mutter 
Ihre Hertzgeliebte Jungfer Tochter . . . im nahmen der Allerheyligſten und Hoch— 
gebenedeyten Dreyeinigkeit, dahin Ehlich zugeſaget und verſprochen, ſich einander alle 
eheliche Liebe, Treue und Afféction auf ihre Lebenszeit zu beweiſen und dabey un— 
abläſſig zu beharren, auch ihren Eheſtand dergeſtalt zu führen, wie es Chriſt-Adelichen 
Ehegenoßen geziemet und wollanſtehet, wozu der barmherzige Gott, als Stifter des 
heiligen Eheſtandes, Ihnen Seinen mildreichen Seegen ertheilen und alle Wollfahrt und 
Glückſeligkeit gnädiglich verleihen wolle, wie denn dieſe abgeredete Ehe durch prieſter— 
sor ae nad Landesüblicher Citte oder Chriſtlichem Gebrauche volljogen 
werden joll.” , 

Der Zeitpunkt der Hochzeit ift jelten angegeben, gewöhnlich iſt „demnächſt eheſtens“, 
„baldmöglichſt“ oder „angängig“ gefebt. 

Von diejen erbaulicen Betrachtungen und Vorfehriften geht Punkt 2 direft auf 
das Materielle, die Mitgift der Braut über. Sie beftand in der landesüblichen 
adligen Wusftattung an ,Kleidern, Kleinodien, Golb und Perlen, wie aud) Kiften und 
Riftenwaren, Betten und Bettgewand, Zinn, Kupfer, Meffing, Schränke, Spiegel, Tijde, 
Stiihle und was des Hausgeräts mehr”, und den Brautichaggeldern, die jelten über 
10 000 Reichsthaler, nach unjerm Gelde etwa 50 000 Mark betrugen. Die Brautſchatz- 
gelder wurden entiveder in der erften auf die Hochzeit folgenden Octavis Trium 
Regum, alias Kieler Umſchlag, 6.—15. Sanuar, ausgejablt oder in Obligationen 
fibertragen, wobei dann ein landesübliches Cinlager abgebalten wurde. Das beift, 
einer der nächſten Blutsverwandten der Braut mufte fic) an dem verabredeten Orte 
und Tage in Haft begeben, bis die Schuldverfchreibung perfeft und in aller Form 
iibergeben war. 

Gegen dieſe Mitgift verſprach der Brautigam feiner zukünftigen Gemablin ein 
Leibgedinge, das meift mit der Summe des Brautſchatzes forrejfpondiert, und wenn er 
Beamter war, fo mufte er, feit Crridjtung der General-Witwenfajfe su Kopenhagen um 
die Mitte des 18. Sabrhunderts, fich verpflichten, ſeiner zukünftigen Gemablin durch eine, 
feinen Ginkiinften entfprechende Cinlage, eine Witwenpenfion zu fidern. Die Quittung 
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wurde der Braut vor der Vermahlung tiberreicht, fpater, d. h. yu Anfang des 19. Jahr— 
hunderts, mußte fie dem fopulierenden Prediger vorgezeigt werden, wie die Pliner 
Trauregifter nadweijen. 

Außer Leibgedinge und Witwenpenfion war der adlige Bräutigam nod gebalten, 
jeiner Braut eine Morgengabe und ein jährliches Nadelgeld ,,gu ibrer Kleidung und 
willkürlichen Dispofition” zu verfpreden. 

War die Braut elternlos und Erbtodter, fo wurde dem Bräutigam vorgefdrieben, 
daß er auf die Vervaltung der Giiter, refp. des Geldes, allen Fleiß gu legen habe 
und nichts ohne Genehmigung jeiner künftigen Gemahlin beſchließen folle. 

War die Braut dagegen bei cinem der vier adligen Klöſter (Preeg, Itzehoe, 
Ueterfen oder St. Johann vor Schleswig) eingeſchrieben, fo hatte fie ibre Erbportion 
und Dotem fdon zum voraus empfangen und der Bräutigam fonnte feinen Braut- 
fay erwarten. „Kloſter-Jungfern, wenn fie befreyet werden, können feinen Dotem 
fordern, doc) wird ihnen der Hauptitubl gereichet, damit fie bei det Cinkleidung be- 
qabet”, heißt es in einer landgerichtlichen Entidheidung vom Jahre 1604. Indeſſen 
gab der Vater aus ,freundwilliger Gefinnung gegen feine berjgeliebte Tochter”, 
wenn et leidlich bemittelt war, dod) meiſtens einen Brautidag, was dann natürlich 
in dem Verlaffungsbrief von dem neuvermablten Paar entjpredjend gewiirdigt und 
bervorgeboben wurde. 

Cin weiterer, ſehr wichtiger Punft der Chepalten ijt die Ablöſung der 
fogenannten GHaubenbandsgeredstigfeit. Nach landesüblichem Gebraud) und Herfommen 
hatte die adlige Witwe bas Recht, nad) dem Tode ibres Mannes „Jahr und Tag, 
al nemblid) cin Jahr, feds Woden und drey Tage in feinem vollen Gute befigen 
zu bleiben, und alle Auffkünfften und Habungen deffelbigen Jahrs darausjubeben”. 
„Darzu fonnte fie’, nad) der revidierten Landgerichts-Oronung von 1636, „nehmen 
alles Haußgerath, fo nicht Nagel oder Crdfeft iſt. Item Wollen un Linnewandt, 
alles gefdlagen Silber un Gold jum halben Theile fo ihr Mann un Sie in 
ftebender Che mit einander gejeuget un machen haben [afjfen.  Qmgleiden alle 
jabrende Haab, Ochjen, Kühe, Pferde, Schaffe, Schweine, Gänſe, balb, wes iibrig 
aber vom Haußgerathe, Gold, Silber, Biicher, Kleinodien, Tapegieren un Deden, fo 
fie nicht jufammen gejzeuget, un dem Mann von feinen CEltern un Freunden an— 
geerbet un gegeben, Ddafjelbige alles foll den Kindern un Erben allein bleiben un 
bie Frawen darinnen nicht Erben, wie auc imgleiden an den reifigen Pferden, 
Harniſch, Wagen un Wabhren, Büchſen, Gejdiig, Pulver, Bücher un was hierzu 
gehöret, ſolches folget billich den Erben, wie auch all babr Geld fo auff Brieff un 
Siegel gewejen, damit foll die Wittwe nichts yu ſchaffen haben, da8 ander gebiret 
ibr balb, fo dar befunden, wie aud) da der verftorbener Chemann babre Gelder 
fteben gebabt un nadgelaffen, welche nicht auf Siegel un Brieffen geweſt, fondern 
pon den Zinſen oder der Giiter Einkünfften erhoben, ob er dicfelbe gleich auff Rente 
zu belegen vorhabens, aber vor feinem tödtlichen Hintritt nicht hatte aufgethan, 
feyn Ddiefelben unter der Wittiben un CErben halb un halb gu theilen. Wenn 
aber der verftorbener Ebemann fein Guth binterlieffe, bat die Wittibe an ftatt des 
Jahrs Hebung von den Giitern deffelben Jahrs Zinſe von deffen freyen Geldbern ju 
geniefjen, deS Mannes Ketten un Klenodien behalten die Erben, dargegen behält die 
Fraw alle ibre Guldenen RKetten, Gulden un Silber Gefchmeide un Klenodien, die 
Morgengabe, fo der Mann ibr geben, gehdret der Frawen. Darzu nimmt fie ibr 
Heyrath Guth, fo fie dem Manne jugebradht mit der Gegenvermadung und Zugabe 
deS Manned, es fey Geld oder Erbguth, fo ihr gum Leibgeding veridrieben un 
vermacht ift. Desgleiden alle Ketten, Klenodien, Kiften un Kiftenwahr, fo ibr von 
ibrem Vater un Freunden gegeben un angeerbet ijt, dafjelbige alles gebiret einer 
Frawen vom Adel nad) ihres Mannes Tode zu ihrer Fräwlichen Gerechtigkeit und 
Huvenbande.” 

Statt diejer Gerechtſame aber fegte der Bräutigam feiner finftigen Gemablin 
im Chevertrag eine bejtinunte Abfindungsſumme aus, ,,dagegen Sie ſich der Hauben- 
bandesgerechtigheit in Faveur derer aus diefer Che vorhandenen Kinder begicht”. 
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Im Falle aber feine Kinder verhanden fein würden, bleibert Der Frau 
adligen Witwe fompetierenden jura refervieret. Und ſchließlich Behalten ſich 
ausdriidlich die Befugnis vor, ,cinander durch teſtamentariſche Anordnung nv 
gu benefizieren”, wie eS denn aud) wobl vorfam, dab die Ehepaften ganz a 
wurden. ,,Wir zu Endesunterzeichneten Cheleute haben zwar wor Bol 
unferer Heirath mit einander Eheverträge errichtte. Dai wir indeſſen 
glücklichſten und vergnügteſten Ehe mit einander [eben und Bei Der Ungews 
Dauer des menfchliden Leben3, nichts ſehnlicher wüunſchen, als eimander alleZ 
Gute, foviel nur in unfern Kräften fteht, zuzuwenden, fo bat Diefe BWetract 
bewogen, unter Aufbebung der eingangserwähnten Chepaften amd Worausies. 
allerhichjten Confirmation ein wedfelfeitiges Teftament zu erridpterr~. 

Die Sehlubformel der Chevertrige hat wieder cine gewiſſe ftereotype 
„Obiges alles feft und treu und unverbriichlich zu balten, auch Demmfelben tn feinc 
und Wege, unter weldem Praetert und Vorwand es aud geſchehen könnte, jr 
entgegen 3u bandeln, fo verzeihen und begeben der Herr Brautigam, ore * 
Braut und deren beiderfeitige Eltern aller und jeder dawider gu machenden Cu 
und Exeptionen, al8 der argliftigen Iberredung, daß die Sade nicht redit veri: 
oder felbige anders beredet und beſchloſſen, al3 wie fie bier beſchrie ben, der Verh 
iiber die Halfte, Wiedereinfegung in vorigen Stand, fammt aller anbdern Muéis 
und Bebelffen, nebft der befannten Regul, dah ein gemeiner Verzicht nicht gelte, : 
fein bejonderer vorhergeqangen, zu malen diefen alten, wie felbige bereits erduci 
oder durd) Menſchen Wig fiinfftiq noc) erfonnen werden migen, Gie fiir Sid 
Ihre Erben aufs biindigfte und die Fraulein Braut an Cidesftatt, hier durch ream: 
und, zu Fefthaltung obiger in der Abſicht und Krafft eines unwiderrufliche 
biindigften Contract befdriebenen und, nad) vorhergegangener reifen Tberlegung ~ 
bedächtlich und freiwillig geſchloſſenen Ehe-Pacten, bei Verpfändung Ihrer ger 
Haab und Giiter und bei Halt- und leiftung eines Landediibliden Einlagers Se 
Ihre Erben verbinden. Alles getreulich und fonder Gefährde Uhrkundlich fini: 
Ehe-Pacten gedoppelt, doc) eines Innhalts ausgefertiget, unterfdrieberr und mits 
angebornen adligen Petfchaften befiegelt.” Es folgt das Datum oder Gegeber 
Ort, Jahreszahl und Monatstag, oder, wie ſchon oben erwähnt, das viel bu 
In Octavis Trium Regum. 

Nad vollzogener Che und Auszahlung des Brautſchatzes ftellten die n& 
Neuvermählten dem Vater der Braut einen Verlaffungs- oder Verzichtbrief a 
dem zunächſt über den Empfang der Brautſchatzgelder und der Mitgift wo 
und dann auf die väterliche und mütterliche Verlaſſenſchaft Verzicht geleiſtet m 
pir... urfunden und befennen biermit fiir uns, unfere Erbnehmer und fouften & 
minnigliden, denen diefer Verlaſſungs- und Verzichtbrief gu feben und gu leer” 
fommt, dag wir von unſerm berjgeliebten Herrn, respective Batter und Shure 
patter vermige der von uns aufigerichteten Cheftiftung die verfprodyenen Brault} 
geldber und was Sonjten an Kleinodien, Goldt un Perlen, wie aud Kiſten un KL 
wahre u. f. w. volles Geniige empfangen haben und ibn biemit quit, frey, los un? kn 

jprechen, wogegen tir, ebenfalls nad) obberiihrter Cheftiftung einen genugbaffter & 
beſtändigen Verzicht thun auf die vaterliche un mütterliche Erbſchaft, es fei an ich" 
oder fiinftigen, liegenden und fabrenden Giitern, aller Nominibus und Actiouibis " 
gehen aus auf Zinfen, geldt und giilde, wie das alles Nahmen hat un gufiinftig hates 
mag, nichts ausbefchieden u. f. w.“ — 

Mit der Verzicht- oder Verlaſſungsurkunde zugleich wurde der Leibgedingtto 
ausgeſtellt, eine Vollſtreckung des in den Ehepakten gegebenen Verſprechens und nie 
Beftimmung über die Leiftungen de3 Chemannes und die Ablöſung der Haubendan 
gerechtigkeit. 4 

Auch diefe Dofumente waren in Alterer Beit auf Pergament, fpiter a 
geftempeltem Papier gefdrieben und zählen mit dem Ehevertrage unter die wwichtige® 
Familienurfunden. 

on — 

‘ 
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oggenmuhme. 
Eine Skizze 

bon 

C. vw. Dornan. 

Nachdruck verboten. 

Kas und dunfel liegt der ſchweigende 
Wald da. Die hocjtammigen Buden ver: 
ſchränken oben ibre Zweige fcier undurd- 

dringlich, und nur vereingelt, wie Goldtropjen, 

riefeln CGonnenftrablen durch das dichte 
Blätterdach, leuchten auf dem Teppich von 

dunfelgriinem Moos, der den Waldboden 
bededt, und malen filberne Reflere auf die 
glatten, weißen Stämme. 

herrſcht die volle, ungebändigte Mittagsglut. 
Sie liegt auf dem Kornfelde, das in gelben 

Wogen ſich unüberſehbar ausdehnt. Die 
vollen Halme neigen fic mit leiſem, gebeimnis- 
vollem Rauſchen, die bunten Blumen dazwiſchen 

glühen fremdartig mit ſüdländiſcher Farben— 
pracht, und der Himmel liegt über der Fläche, 
wie eine ungeheure Schale von blauem Kriſtall, 

die herniederſchmelzen möchte auf die glühende 
Erde — — 

Auf dem ſchmalen Pfade, der mitten durch 

das Kornfeld führt, gehen ein Mann und 
cin Madden. In lebhaftem Geſpräch waren 

ſie neben einander auf dem ſchattigen Wald— 

wege dahingeſchritten, ſeitdem ſie das einſame 

Oberförſterhaus tief drinnen im Forſt verließen. 
Jetzt geht ſie ſchweigend vor ihm her zwiſchen 

den engen, goldgelben Wänden, die ſie von 

der ganzen übrigen Welt zu trennen ſcheinen. 
Drinnen im Walde war ſie kräftig ausgeſchritten, 
und er hat im ſtillen bewundert, wie ruhig 

und gleichmäßig dies Waldkind atmete, trotz 
des raſchen Ganges. Nun geht fie unwill— 

kürlich [angfamer in der fengenden Hike — —. 
Sie tragt feinen Hut, fondern bat nad Art 

der Landleute cin grofes, weißes Tud um 
den Ropf gebunden. Darunter hängen die 
ftarfen, ſchwarzen Zöpfe hervor, und wenn fie 

Draufen aber | 

Se ————— 

den Kopf zur Seite wendet nach einer Blume 
oder einem Vogel, ſieht er das feine Profil, 

das ſich in bräunlicher Tönung von dem 

weißen Tuche abhebt. Er hat gelernt, jedem 

Zuge in dieſem leidenſchaftlich geliebten Antlitz 

nachzuforſchen, und er ſieht jetzt, daß ſie in 
ernſte Gedanken verſunken iſt und wagt 
nicht, ſie darin zu ſtören. Auch auf ihm 

liegt’S wie ein Druck. Cie hat etwas Un— 
heimliches, diefe grofe Stille, dies Ruben der 
Natur in der flirrenden, gleifenden Sonnen— 
glut. — Gr atmet tief auf und gebt rafder, 
um feine Begleiterin twieder eingubolen. Der 
ſchmale Pfad werbreitert ſich cin wenig, fo 
daß er von neuem neben ibr geben fann. 

Sie ift ſtehen geblicben und ſieht fid 
ladelnd nad ibm um. 

„Welch wunderliches Gefühl mic mand- 
mal überkommt, wenn id fo ſtill in der Mitte 

fommerjeit durchs Rorn wandle!“ fagt fie mit 
einem leichten Seufzer und ſpricht damit genau 

bas aus, twas er chen felbft empfunden bat. 
„Sollte man nidt denfen, irgend etwas 
Gebcimnisvolles, Gefpenfterbajtes müßte plötzlich 
da vor einem auftauden’ Und wie viele 

Leute haben aud) ſchon an foldem Tage wie 
heute die Roggenmuhme gefehen!” 

Sie hat gang ernſthaft gefproden. 
bleibt lächelnd ſtehen. 

„Die Roggenmuhme? Wer iſt denn das?“ 
fragt er. 

„Wiſſen Sie das nidt, Herr Profeſſor?“ 
rujt fie erſtaunt. „Und fammeln dod) Volfs- 

miarden und alte Sagen? ©, dann werde 

Er 

ich Ihnen dieſe hier erzählen! Die müſſen 

Sie kennen lernen.“ 
bereichern „Gut!“ erwidert er heiter; 

48 



754 

Sie meine Kenntniſſe! — ich habe ſchon viel 
pon Ihnen gelernt,“ ſetzt er ernſter hinzu. 

Sie ſetzen jetzt nebeneinander ihren Weg 
fort, und bas Mädchen erzählt mit ſanfter, 
gedampfter Stimme bad uralte Marden von 
der Roggenmubme, dem Mittagsgefpenft: 
„Sie erjdeint nicht wie andre, ebrbare 

Geſpenſter, die wiſſen, was fie ihrem Ctande 
ſchuldig find, um Mitternadt, in alten 
Gemauern, auf dem Rreugwege oder dem 
Kirchhof — nein, nur zur Zeit der Kornreife, 

an fo bdunftig beifen, erftidenden Commer: 
tagen wie Ddiefer, und nur in der Mittagsseit, 
wenn die Sonne am höchſten fteht, taucht 
bie Roggenmuhme aus bem Ährenfelde auf. 
Wenn der ahnungslofe Wanderer durd das 
reife Korn gebt, fo wie wir bier, fiebt er 
fie plötzlich vor ſich; dod) wenn er näher tritt, 
verfdiwindet fie wieder swifden den twogenden 
Ahren. Meiftens erſcheint fie in Geftalt 
einer alten, häßlichen Frau, und immer be- 
deutet ihr Anblid Unbeil fiir den, der fie er- 

blidt. Sieht fie aber wie cin ſchönes, junges 
Mädchen aus, fo droht ihm ein Ungliid, das 
ihm bis and tieffte Hers gebt, und er wird 

Schmerzen tragen bis zum Tobde!“ 
Die Erzählerin hat mit großem Crnft ge- 

fproden; jest aber fliegt ein ſchelmiſches 
Ladeln um ibren Mund. „Von uns in der 

Oberfirjterei hat fie nod) feiner gu feben be- 
fommen, aber die alte Walbhiitersfrau behauptet, 
ibr cinmal begegnet gu fein; fie bat twie ein 
böſes, altes Weib ausgefeben — mein Bruder 
meint, fie hätte gewif in einen Cpiegel 
gefdaut, die brave Frau Mobr — und nad: 

ber ijt ibre befte Rub gejtorben!” 

Der Profefjor lacht mit feiner Gejabrtin, 
dann fieht er fie fchalfbaft an und fagt mit 
ſcheinbarem Ernſt: „Fräulein Gerda, wiſſen 
Sie wohl, dap ich neulich die Roggenmubme 

geſehen babe 2” 

Das junge Madchen fährt zusammen und 
fiebt ihn angjtlid an. „Treiben Cie feinen 

Scher; damit!” warnt fie, „wann follte denn 

bad geſchehen fein?” 

„Vor adt Tagen, grade an dem Tage, 

an dem id au Ihnen fam! Sie wifjen, dab | 
Shr Bruder mir den Wagen zur Bahn geſchickt 
hatte, fiir mid) und mein Gepäck. Aber id 

erzählte Ihnen nod) nicht, wie mich unterivegs 
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cine unbegtvinglide Luft antwandelte, die 
ftaubige, heiße Landſtraße gu verlaffen, Ihrem 
alten Gottlieb meinen offer anjuvertrauen 
und gu Fup gum Hauje meines alten Freundes 

qu pilgern. Der brave Gottlieb fab zwar aus, 

al8 ob ibm mein Wunſch unbegreiflid erfchiene ; 

aber er wies mir dod treulid den Wea, der 
pon ber Chaufjee abbiegt, fiber die große 

Wiefe und dann durch ein Kornfeld fibrt, 
bid er nad) einer Viertelſtunde Ihren ſchönen, 
fiiblen Wald erreiht — — Und ſehen Cie, 

Fraulein Gerda, in dieſem Rornfelde fab ic 

dann bas Gefpenft! — Es fab freilich gar nicht 
wie ein folded aus!” unterbricht er ſich felbjt 

auflachend. 

„Sondern?“ fragt Gerda angſtvoll. 
„Sondern wie ein großes, ſchlankes, ſchönes 

Mädchen in einem weißen Kleide! Urplötzlich, 
lautlos tauchte es auf dem ſchmalen Pfade 

vor mir auf; in der einen Hand trug es einen 
Strauß von Feldblumen, in der andern hielt 
es ſcheinbar — deutlich fonnte ich's nicht 

erfennen, die ganze Erſcheinung dauerte aud 
keine halbe Minute — einen offenen Brief 

oder etwas Ähnliches. Sehr proſaiſch und 
zugleich ungewöhnlich für ein Geſpenſt, was? 

Ich war unwillkürlich ſtehen geblieben, um 
die liebliche Erſcheinung nicht zu ſtören. Da 

erzitterte die Luſt plötzlich von Glockenklängen, 
die jedenfalls von der Welſinger Dorfkirche 
herrührten. Die frommen Töne verſcheuchten 

wohl den weißen Spukegeiſt; er fuhr zuſammen 
und verſchwand plötzlich ſeitwärts, ſo ſchnell 
und lautlos, wie er aufgetaucht! Als ich eiligſt 
die Stelle erreicht, wo ich ihn ſoeben geſehen, 

war nichts mehr rings um mid, als die gelbe, 
raufdende Einſamkeit!“ 

Der Mann erpablt lächelnd, heiter, ſchein— 
bar gänzlich unbetiimmert. Aber fein Blid 
baftet dabei forfdend auf dem ſchönen, braunen 

Antlig an feiner Seite. Cr fieht, wie cine 
tieſe Rote eS fiberflutet, fein Her; beginnt 
ſtärler zu ſchlagen, und unwillkürlich ftodt er. 

Sie aber fragt haſtig: „Und was geſchah 
dann?“ 

„Dann kam ich zu meinem alten Freunde, 
und er empfing mich mit offenen Armen und 

führte mich in das liebe, gemütliche Haus mit 

ten vielen Hirſchgeweihen an ten Wänden, 

den grünen Kachelofen und den altertiimliden, 
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geſchnitzten Möbeln — —. Wie wir aber 

nod im allerfdinften Fragen und Erzählen 

waren, öffnete fid) die Thiir, und auf der 

Schwelle erjdhien mein Mittagsgefpenft, meine 
Roggenmuhbme, im weißen Kleide, mit den 
Feldblumen in der Hand, und mein alter 

Gerhard ergriff dieſe Hand und fagte ju mir: 

Dies, Oswald, ift meine liebe fleine Schweſter 
Gerda, mein Hausmiitterden, mein Sonnen— 
{dein '” 

„Und dann gab das Gefpenft Shnen die 
Hand und benahm fic völlig, wie ein gefittetes 

Fräulein aus dem neunzehnten Qabrhundert !” 

vollendet Gerda ladelnd. Tadelnd fabrt fie 

fort: ,,Sie haben mir juerft einen rechten 

Schreck eingejagt; bas war nidt recht von 
Ihnen!“ 

„Würden Sie denn um mich bangen, 
wenn mir ein Unglück widerfahren ſollte?“ 
fragt der Mann neben ihr mit einem Beben 
in der Stimme, dem er vergebens Halt zu 

gebieten verſucht. 

Sie ſieht ihn freimütig an: „Gewiß!“ 
ſagt ſie ruhig. Dann blickt ſie träumeriſch 

grade aus und redet leiſer: „Ich möchte gern 
Sie und alle guten Menſchen glücklich ſehen 

— ſo glücklich, wie ich's ſelber heute bin! — 

Doch hier ſind wir am Ziel!“ unterbricht ſie 
ſich ſelbſt und zeigt auf eine kleine Anhöhe, 

die ſich vor ihnen aus dem Kornfelde erhebt. 
Ein großes Hünengrab iſt's, wie es viele hier 
zu Lande giebt. Eine verwitterte, alte Eiche 

krönt den Hügel; unter ihrem Schatten winkt 
eine grüne Raſenbank. Wie eine Daſe liegt 
das kühle, ſchattige Plätzchen in der gelben, 
ſonnendurchglühten Fläche, die es umgiebt. 

Gerda iſt vorausgeeilt, Oswald folgt ihr 

langſam. Das Blut klopft ihm in den 
Schläfen, und ſchweratmend driidt er einen 
Augenbli€ die Hand aufs Her; — wie leichten, 

froben Gemüts ijt er vor einer Woche bier- 
bergefommen, zu dem alten Univerfitats- 
freunde, dem berrliden, grofen Menfcben mit 
bem reinen Rinderherzen! Aus dem Treiben 
der Gropitadt hat er fid) hinausgefliichtet fiir 
cine kurze Woche in diefe köſtliche Wald— 

cinfamfcit, abnunglos, daß fein Geſchick ihn 
bier erwarte. Aus grofen, duntlen Rätſel— 
augen hat e8 ibn angefdaut und fein ganged 

Wefen und Sein in unlösliche Bande gefdhlagen. 
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Morgen ruft ibn die Pflidjt fort, aber er 
fann, er will nicht geben, ebe er nicht verſucht 

hat, den wundervollen Schatz zu heben, den 
das einſame Forfthaus fiir ibn birgt. Oft 
fon bat fic in den letzten Tagen das 
Geftandnis auf feine Lippen drangen wollen. 
Und immer bat er es nicht gewagt. — Wenn 
zwiſchen all bem beitren, herzlichen Geplauder 

plötzlich ihr Mund verjtummie und die grofen 
Augen fo tweltenfern, fo ſehnſüchtig blidten, 
alg ſähen fie etwas, das weit, weit von ibnen 

fei — dann hatte fein Hers gebebt und feine 
Stimme gegittert. Und dann hatte fie ibn 
wieder fo rubig fragend angefeben, und der 

flare Rinderbli€ hatte ibn verwirrt gemadt, 

ibn, den weltgewandten Mann, den erjabrenen 
Menſchenkenner! 

Geſtern Abend, als ſie alle drei im 

Mondenſchein unter den großen Buchen vor 
der Hausthür ſaßen, die beiden Männer 
rauchend und Jugenderinnerungen austauſchend, 

während die Hunde des Oberförſters zu 

Gerdas Füßen lagen — wie hatte ſie da ernſt 
und ſchweigſam dageſeſſen, die Hände gefaltet, 

das Köpfchen an des Bruders Schulter gelehnt! 
Und als der Oberförſter dem lauſchenden 

Freunde erzählte, wie ſie ſeit der Eltern Tode 
ihm alles ſei: die bravſte, ſorgſamſte kleine 
Hausfrau der Welt, die Freude, das Licht 
ſeines Lebens — da ftanden plötzlich große 
Thränen in den wundervollen Augen, ſie 

hatte ſich aufſchluchzend auf des Bruders Hand 

gebeugt und fie gefiift, und dann war fie 

aufgefprungen und ing Haus juriidgecilt. 
Und heute früh! Wie rofig, wie glücklich 

fah fie aus, als fie die beiden Manner am 
Frühſtücktiſch begriifte! Sie huſchte hinaus, 

häuslichen Pflichten nachzugehen, und der 
Freund ſagte behäbig ſchmunzelnd: „Gerda 
iſt ſeit deiner Ankunft ſo heiter, ſo blühend 

wie ſeit Jahren nicht. Sie ließ in letzter 
Zeit öfters den Kopf ein wenig hängen; die 
Einſamkeit hier war ihr doch wohl manchmal 
zu groß. Ich bin auch um ihretwillen froh, 

daß du hier biſt, mein alter Junge; ſchade, 

daß es ſo bald ſchon ein Ende hat — aber 

du kommſt bald wieder, gelt?“ Damit hatte 
ihm der prächtige, harmloſe Waldmenſch einen 
kräftigen Schlag auf die Schulter verſetzt und 

war dröhnenden Schrittes hinausgeeilt. 
48* 
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Mit Bligesfehnelle gleiten all diefe Er— 

innerungen an dem geijtigen Auge des Mannes 

vorbei, während er [angfam die mäßige An— 
höhe emporſteigt. Gerda ſteht oben und ſieht 
ihm freundlich lächelnd entgegen; ſie hat das 

weiße Tuch abgenommen und fächelt ſich 
Kühlung damit zu. Eine leichte Briſe hat ſich 
aufgemacht und weht das ſchwarze Locken— 
gekräuſel von ihrer Stirn, unter der die dunklen 

Augen wunderſam leuchten. Der Mann, der 
jetzt an ihre Seite tritt, weiß, daß die nächſten 
Minuten über ſein Geſchick entſcheiden werden. 
Trotz der unſäglichen Erregung umfaßt ſein 

Auge mechaniſch alles, was ihn umgiebt — 
bis aufs kleinſte. Noch nach langen Jahren 

wird er mit peinlicher Genauigkeit das grüne, 
ſchattige Fledchen Erde vor ſich ſehen, das hohe, 
ſonnendurchglühte Korn ringsum, dort den 
langen, dunklen Streifen des Waldes am 

Horizont, und weit, weit im Oſten, funkelnd 
und ſprühend im reinſten Blau, den Silber— 
ſpiegel des Meeres. 

Mit einem Blick hat er das alles in ſich 
aufgenommen, da hört er ein leiſes Auf— 

ſchluchzen neben ſich. „Gerda!“ ruft er tödlich 

erſchrocken. Sie iſt in die Kniee geſunken, die 
gefalteten Hände hat ſie aufs Herz gepreßt, 

und ihre thränenumflorten Augen haften mit 
einem unbeſchreiblichen Ausdruck auf dem 

leuchtenden Meeresſtreifen. 
„Ich danke dir! o, ich danke dir!“ haucht 

ſie, die Arme nach der fernen See ausſtreckend. 
„Du bringſt ihn mir wieder! Du giebſt ihn 
mir zurück! du liebes, ſchönes Meer — o, wie 

ich dich liebe! Und wie ich ihn liebe!“ Ihre 
Stirn ſenkt ſich, heiße Thränen fallen aus 

ihren Augen auf den Raſen nieder. 

Oswald iſt hinter ihr auf die Raſenbank 

getaumelt; ein würgender Schmerz ſchnürt ihm 

die Kehle zu, kalte Schweißtropfen ſtehen auf 
ſeiner Stirn, und ſeine Hände krampfen ſich 
zuſammen. 

Er hat ſo wonnevoll geträumt, — jäh und 
fürchterlich iſt das Erwachen. 

Gerda hat ſich erhoben und leiſe neben 

ihn geſetzt. Schüchtern legt ſie die warme, 
fleine Hand auf ſeine eiskalte Rechte, und mit 

geſenkten Augen bittet fie demiitig: „Verzeihen 
Sie, dah id) fo maples mic gezeigt! Was 
miijjen Cie von mir denfen? Es fam iiber 
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mid, id) weiß felbft nicht, wie! O, bedenfen 
Sie, was alles ich durdlebte in diefen langen, 
bangen Sabren! Hier war's, wo er damals 
Abfdhied von mir nabm, und beim WAbfdied 
fagten wir ung, dak wir uns liebten. Wm 

nidjten Morgen mufte er an Bord feines 
Schiffes. Und dann drei Jahre in fernen 
Gewäſſern, in Sturm und Fieber, in Kampf 
und Not! Wiſſen Cie, was das heift, jein 

Viebftes da draufen ju twifjen, jabrelang, auf 
dem grofen, furdtbaren Weltmeer? Als er 
damals fortging, dachte ich, ich finnte es nidt 

ertragen. Wie oft babe id) bier geftanden, 
und zur See hinübergeſchaut, und die Hände 

gerungen und geflebt: jBringe ihn mir 
wieder —.*” 

bre Stimme, die gulegt leidenſchaftlich 
erregt geflungen, bridt, und = fie Ichnt 

findlic) vertrauend, wie fie’s beim Bruder ge- 

wobnt, den Kopf an ihres Gefährten Schulter 
und ſchließt die Wugen. 

Der Mann neben ihr fist regungslos da, 
ex beift fic) die Lippen blutig, um nicht Laut 

aufjujdreien, und das Schmerzgefühl, bas ibn 

erfiillt, raubt ibm faft die Befinnung. Nur 

das eine weiß er ganz Ear und wiederbolt 
fic)’S immer wieder: Gerda darf nie erfabren, 
was fie dir yu Leide gethan! Rein Schatten 
foll in iby Glück fallen — — 

Und nun febrt er zurück!“ fabrt Gerda 

leiſe, mit gefdloffenen Augen fort; ,,in twenigen 

Tagen ijt er bei mir! Grade vor einer Wore, 
alg Sie gu uns famen” — bier judt Oswald 
gufammen — ,,batte id) feinen Brief erhalten — 
von der letzten Aupenjtation; heute fommt 
das Schiff in Riel an, und dann nimmt er 
Urlaub und geht ju meinem Bruder — —“ 

Der Mann erträgt es nidt länger; er 
{pringt haſtig auf und drebt ibr den Riiden; 
feine Augen ftarren versiweiflungsvoll ins 

Weite. Ware Gerda nicht fo völlig erfiillt 
von dem wundervollen Gefiihl reden gu dürfen 
iiber das, was ihr ganzes Sein ausmadt, fo 

entginge ibr gewiß fein verftirtes Weſen nicht. 
So aber fragt fie nur, wie aus einem Traum 

erwadend: „Was ift Ihnen?“ 
„Ich denke an Yhren Bruder!” fagt er, 

mühſam die Zähne auseinanderbringend. 

Gin trüber Ausdruck überfliegt iby Gefidt. 
„Mein armer Bruder!" fagt fie gedantenvoll. 
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„Jetzt muh er es dod erfabren! Es wird 
ibm ſchwer fallen, mid fortzugeben — Und 

dod) ijt die Hauptiade beim Liebhaben, dah 

man das Glück des andern fiber das eigne 

ftellt — — Gr wird aud gliidlid) fein — 
über unfer Gli! Und Cie, fein liebfter 

Freund, find nun mein erfter, mein cingiger 

Vertrauter!” Cin warmer Schein bridt aus 
ibren Mugen. 

Oswald hat fic) umgetwendet und fiebht fie 
an; fie ift gu jung und zu unerfabren, um 

den tiefen Leidenszug ju verſtehen, der plötzlich 

in ſeinem Antlitz liegt. Er nimmt ihre Hand 

in die ſeine und fragt liebevoll: „Drei Jahre 

haben Sie geſchwiegen und alles allein ge— 

tragen, Sie tapferes Kind?“ 

„Sollte ich den Bruder mit all meinen 
Qualen und Ängſten belaſten?“ fragt ſie 
ernſthaft zurück. „So habe ich ihm die 
drei Jahre über keine Sorgen zu machen 

brauchen, ſondern nur Freude; das war doch 
ein wenig Überwindung wert!“ 

Er ſieht in das junge, tapfere Geſicht und 

gelobt ſich, ihrem Beiſpiel zu folgen. Sie 
hat ihn gelehrt, was „die Hauptſache beim 

Liebhaben“ iſt; er will ſich nicht von ihr be— 
ſchämen laſſen. Er denkt an den braven, 
ehrlichen Freund, der nun auch ein großes 

Liebesopfer bringen muß, und ſein Herz wird 

weit. Dieſe einfachen, graden Waldleute mit 
dem treuen, feſten Sinn ſollen nie wiſſen, 

was ihn ihre Gaſtfreundſchaft gefoftet hat; 

feinen Wermutstropfen twill er in ihren 
Freudenbecher gießen! Cr zieht Gerda neben 
fic) auf die Bank nieder und zwingt fid, 

rubig und gleidmapig gu fprechen. Er febt 
ihr auseinander, twie fie fid) mit dem Bruder 

ausfpreden, ibm alles gefteben foll, ehe ibr 

Verlobter — wie fewer das Wort über feine 
Lippen gebt! — fommen fann. — ,,Geben 

Sie jest gleich yu Gerhard,” bittet er; „ſagen 
Sie ihm alles, bereiten Cie ihn vor und 

lafjen Sie ihm dieſe Tage über Beit, ſich 

hineinzufinden. Wollen Cie das?” 
Sie bat ibn mit grofen Augen nachdenklich 

angefeben. „Sie haben recht!” ſagt fie endlid. 

„Ich will thun, twas Sie mir raten. Dann 

wird ſich alles gum Guten fügen!“ 

„Ich aber twerde Sie jest gleich verlafjen,” 

fabrt Oswald fort. „Bei einer folden Mus- 

ſprache ijt jeder dritte überflüſſig — ſtörend. 
— Widerſprechen Sie mir nicht!“ bittet er, 
als fie Miene macht, ihn zu unterbrechen. 

„Ich gehe ſofort von hier aus übers Feld 

bis zur Waldchauſſee; von da iſt mir der 

Weg jum Bahnhof wohlbekannt. Sie aber 
ſagen meinem alten Gerhard, weshalb ich mid 

fo obne Sang und Klang fortiteble. Es ijt 

nun cinmal Gottliebs Schickſal“ — er zwingt 
ſich gu cinem Lächeln — „daß er nur mein 

Gepad, nicht mid) felber kutſchieren darf. 
Und nun geben Sic, Gerda, geben Sie ju 
Ihrem Bruder, und Gott fegne Sie!” 

Er hat fic) erhoben und ſtößt die letzten 
Worte haftig hervor. Mit innigem Dankes— 
blick reicht Gerda ihm beide Hande und fiebt 
ahnungslos in fein blafjes Antlitz. Ihre 

ganze Seele ift erfüllt von dem Gedanfen 

an die Unterredung mit ibrem Bruder — — 
Nebeneinander geben fie beide den Abhang 

hinunter; dann fdeiden fie. Das Madden 
gebt gedantenvoll weiter. Da, wo der Weg 
cine Biegung madt, wenbdet fie fid) nod) ein— 

mal um und twinft ihm ſtumm zu. Er über— 
windet fic, ibr freundlich, ermutigend wieder 
zuzunicken. Nod wenige Sefunden, und fie 

ift verſhwunden. Die goldenen Wogen haben 
fie verfdlungen, wie einen Traum, cine Er— 
ſcheinung aus andrer Welt. Nichts ift mehr 
da, als das raufdende Korn, die brennende 

Sonne und der unbarmberjzige, blaue 
Himmel — 

Er aber weiß, daß er „Schmerzen tragen 

muß bis gum Tode“. 
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Die Koch- und Hauswirtſchafts-Lehrerin. 

Nachdruck verboten. — 

Es wird über die Ausbildung der Hand— 

arbeits⸗, Gewerbe: und Fortbildungsſchullehrerin 
viel debattiert und geſchrieben, und das hat den 
erfreulichen Erfolg gehabt — nicht, die nach dieſer 

Richtung an den Staat geſtellten Forderungen er— 

füllt zu ſehen, dazu gehört eine längere Zeit 

weitgehendſter Erwägungen, — wohl aber einen 

größeren Teil der Standesangehörigen auf ſich 

aufmerkſam gemacht, ihn aufgerüttelt und ihm die 

Einſicht vermittelt zu haben, daß man zunächſt ſich 

ſelbſt helfen müſſe, wenn einem gebolfen werden 

ſoll. Man beginnt in weiteren Kreiſen die alte 

Prüfungsordnung von 1885, 1886 und 1867 dem 

Geiſt nad aufjufafien und auszuführen, und die 

Mewerbe- und Fortbildungsſchullehrerin zweck— 

entſprechender, cinbeitlidber und namentlich päda— 

gogiſcher auszubilden, indem man abgegrenzte und 

verlängerte Kurſe einrichtet und bei der Aufnahme 

forfaltiger auswählt. 

Bon der Koch- und Hauswirtſchaftös-Lehrerin 

und ibrer Ausbilbung fpricht man indes entweder 

garnicht oder ftets als von etwas Fertigem, Selbjft: 

verftandlidem, iiber das nachzudenken nicht von 

Noten ijt. Unb dod herrſcht gerade bier cine 

unbeilvolle Untlarbeit cinerfeits und Unjufriedenbeit 

mit den Leiftungen andererfeits. 

Frau Hedwig Heyl, Berlin, gebiibrt bas Ver: 

dienjt, dic häusliche Arbeit, die lange Zeit als 

Aſchenbrödel weiblicher Thatigkeit galt, wieder gu 

Anſehen und Ehren gebradt, fic ju cinem aus: 

gedehnten Lehrgegenſtand erboben und dadurch 

geadelt zu haben. In ihrem WBC der Küche“ 

tritt ſie bahnbrechend für die Durchgeiſtigung auch 

der kleinſten, aber darum nicht minder wichtigen 

Arbeiten des täglichen Lebens ein, zeigt, daß zu 

nus und ſegenbringender Thatigtcit in Küche und 

Haus cin gedantenlofes Abgerichtetjein, ein 

mechaniſches Ausführen der nötigen Handgriffe und 

Verrichtungen nicht mehr geniige, daß vielmebr 

allem Thun, ſelbſt dem ſcheinbar unbedeutendften, 

Überlegung, Nachdenken über Swed, Urſache und 

Wirkung voraufgehen müſſe und endlich, daß cs 

dazu aud) umfaſſender Kenntniſſe bedürſe, wenn 
anders die Frau im Hauſe ihre hohe Miſſion zeit 

gemäß erfüllen ſoll. 

Der Lehrgegenſtand war gegeben, aber wo 

fanden ſich die Lehrenden? Und wiederum war 
Frau Hevl die einſichtsvolle Pfadfinderin Sie 

richtete im alten Peftalogzi-Frobelhaus dic erfte 
Schulküche und damit cine Lehrerinnenausbildungs 

fttitte cin, bie fie zunächſt auch ſelbſt leitete. An 

Caffel, ſpäter auc) in Berlin und andern griferen 

Stadten nab man ihre Idee auf, und es ent 

ftanden cine Anzahl Fachſchulen, die ſich raſch 

Geltung verſchafften, weil fie einem längſt vor— 
handenen Bedürfnis entſprachen. Auch der Staat 

erfannte die Wichtigkeit und Notwendigleit ſchul— 

gemäßer Ausbildung für dieſen Beruf an und er 

offnete im November 1897 mit der Königlichen Handels 

und Gewerbeſchule fiir Madden in Poſen nicht 

nur cin Seminar fiir Handarbeits: und Gewerbelcbul., 

fondern auch cin ſolches fiir Roc: und Hauswirtſchafts 

Lehrerinnen. Es war died um fo tvichtiger und 

notwendiger, als nur fo die Möglichkeit geſchaffen 

werden fonnte, unabbingig und obne Ruckſſicht auf 
private und pefunidre Jntereffen, die Ausbildung 

in den Vordergrund gu ftelen und vom ausidlrebud 

ſachlichen Standpuntt aus gu regeln und ju Leiter. 

ES ware verfeblt, dad Riel diejer Ausbildung 

in der Virtuoſität in Bereitung feiner, feinfter, 

raffinierter und foftbarer Gerichte zu erblicten; 

dafür fann man bei auferordentlichen Gelegenbeiten, 

wenn man ibrer bedarf, Rochbiider, Köche und 

Rodfrauen in Anfpruc nehmen. Der Schwer— 

punt fiegt vielmebr in der Erziehung der Kod: 

novize fiir die Anforderungen des täglichen Lebeng, 
ju duferfter Sparfamteit, Ordnung und Sauberteit, 

Gewöhnung zu einſichtsvoller, zielbewußter Arbeit, 

wobei der praktiſche Blick geſchärft, dads Urteils 

vermögen entwickelt und Umſicht wie Überlegung 
gefördert werden ſollen. Die Aneignung poſitiver 

Kenntniſſe und pralktiſcher Fertigleit muß mit 

dem erziehlichen Moment gleichen Schritt balien, 
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denn erziehlich Lehrenkönnen fordert eignes reiches 

Wiſſen und Verſtehen. Die Unterweiſung im 
Kochen, Backen, Einmachen, verſchiedenſter An— 

wendung, Miſchung und Konſervierung der Nahrungs⸗ 

mittel, prattifder Verwendung von Reſten u. ſ. w. 

muß einen breiten Raum im Lehrplan einnehmen, 
und Kenntnis und Beurteilung der Rohmaterialien 

nad Beſchaſfenheit, Nahrwert und Preis muß ge: 

geben und davon ausgebend die Aufftellung, Be- 

rechnung und Ausführung von Speifefolgen fiir die 

verſchiedenſten Lebens- und Cinnabmeverbaltniffe 

geübt werden, 

Um zur felbftandigen Führung ciner Häuslichkeit 

oder einer Anſtalt zu befähigen, dürfen Rechnen 

und Buchführung nicht fehlen, und da die 

Thätigkeit der Kochlehrerin ſich nicht nur auf das 

Kochen ſondern aud) auf die hauswirtſchaft— 

lichen Arbeiten wie Waſchen, Plätten, 

Flicken, Stopfen und alle zur Aufrechterhaltung 
der Ordnung und Reinlichleit ded Hauſes gehörenden 

Verrichtungen erſtreckt, ſind auch dieſe der Aus— 

bildung einzufügen. 

In die theoretiſchen Unterweiſungen find Küchen— 

chemie, Ernährungs- und Geſundheitslehre, Schul⸗ 

hygiene einzubeziehen und um bei kleineren oder 

größeren Unglücksfällen ſchnelle ſachgemäße Hilfe 

leiſten zu können, aud) dic Wbfolvierung eines 

Samariterkurſus yu verlangen. Außerdem wird 

zur Bildung des Schönheitsſinnes wie zur Übung 

von Auge und Hand, zu praktiſcher Ausführung des 

Anrichtens, Tranchierens und Garnierens 

auf das Zeichnen Wert gu legen fein. 

In diejer Weife find die Hinftigen Lebrerinnen 

mit Wiffen und Fertigtciten auszurüſten, die fie in 

ausgedehntem ober beſchränktem Maße ibren der: 

cinftigen Schülerinnen weiter geben follen, 

felbft dieſes Leiften und andere lehren können find 

zwei grundverſchiedene Dinge; deshalb ijt als 

Hauptſache fiir jede Lehrthätigkeit die pädagogiſche 

Schulung su bezeichnen, die die wichtigften Gebicte 

der Pſychologie, der Erjichungs- und namentlich 

ber Unterrichtslebre zu umfaſſen bat Lettere mus 

zunächſt theoretiſch yum Verſtändnis gebracht und 

unter Aufſicht einer tüchtigen Seminarlehrerin in 

einer Übungsſchule praktiſch geübt werden. 

Aber 

Zur Erreichung des vorgeſteckten Zieles bedarf 

es ſelbſtverſtändlich ſowohl einer längeren Mus: 

bildungszeit — abgekürzte oder gar nach Wochen 

zählende Ausbildungen können nur für beſtimmte 
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lolale Bedürfniſſe im engſten Rahmen und dafür 

prädeſtinierte Perſönlichleiten in Betracht kommen — 

als auch eines Schülerinnenmaterials, dad beſtimmte 

Vorausſetzungen erfüllt. 

Der Beruf ſtellt gleich hohe Anforderungen an 

den Körper wie an den Geiſt; es iſt ſomit ein 

reiferes Alter für die Aufnahme in dieſen Kurſus 

zu fordern, als für Kandidatinnen andrer techniſcher 

Seminare, deren Ausbildungsziele weder ſo weit— 

greifende noch ſo viel Umſicht fordernde ſind. Wie 

fiir jede Lehrthätigkeit fann aud bier nur cine 

gediegene, griindlideSdhul- und Allgemein: 

bildung geniigen und dic ju erſprießlicher Aus— 

iibung ded Erjzieherinnenberufes notivendige Geduld 

und Ausdauer, praktiſch-wirtſchaftlicher Sinn, ent: 

wideltes äſthetiſches Gefühl und Hingebungs— 

fähigleit an den Beruf müſſen mit einem geſunden 

widerſtandsfähigen Körper verbunden ſein. Das iſt 
nicht ſowohl im Intereſſe der auszubildenden 

Lehrerinnen ſelbſt als auch von weittragendſter 

Bedeutung für die Frauenbewegung als ſolche, 

deren Erfolg mit den Leiſtungen der beruflich 

wirfenden Frauen fteht und fallt. 

Wir fordern viel von der Rod und haus: 

wirtſchaftlichen Lebrerin — aber nidt mebr, als 
bie gebildete Frau in cinem Beruf erfiillen fann, 

ben fie nad Begabung und Neigung gewählt 

bat. Das Bewußtſein, durch die wirtſchaftliche 

Erziehung und Bildung des weiblichen Geſchlechts 

mitzuarbeiten an der gefunden Entiwidlung volts: 

wirtfdaftlicder und fozialer Fragen, die Frau yu 

befabigen, Dtitte(punkt ded eigenen Haujeds, dic 

kräftig leitende oder belfende Hand in frembder 

Familie gu fein, wird ihr vollfte Befriedigung 

gewabren, 

Aber nicht nur der idealen Vorzüge, die diefem 

Berufe eignen, fondern aud) der realen Ausſichten, 

bie er bietet, foll bier gedadht werden, Die Beſoldung 

und AWltersverforgung der Rod: und Haus: 

wirthſchafts⸗ wie aud der Gewerbeſchullehrerin an 

ſtaatlichen oder mit Staatsunterftiigung geſchaffenen 

und geführten ftadtifden Geiwerbe: und Saud: 

haltungsſchulen iſt der der feftangeftellten wiſſenſchaft⸗ 

lichen Lebrerin höherer Schulen mindeftens gleich. 

Durch die wirtſchaftliche Geichftellung ift auch die 

foziale gegeben, und fo wird diefer Beruf den mebr 

praktiſch beanlagten gebildeten tiichtigen Frauen cine 

nach jeder Richtung befriedigende und gefiderte 

Lebensftellung bieten, 

aehfehex 
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Maddrud mit Quellenangabe erlaubt. 

* Bur Beiſetzung Ihrer Majeſtät der Kaiſerin 

Friedrich haben der Bund Deutſcher Frauenvereine, 

der Allgemeine deutſche Lehrerinnenverein, ſowie 

der Verein deutſcher Lehrerinnen in England Kränze 

geſchickt. Der Kranz des Bundes deutſcher Frauen: 

vereine trägt die Inſchrift: „Ihrer Majeſtät, der 

Kaiſerin Friedrich, der Hohen Beſchützerin von Frauen: 

bildung und Frauenarbeit im dankbarem Gedenten 

ehrfurchtsvoll der Bund deutſcher Frauenvereine“; 

der Kranz des Allg. d. Lehrerinnenvereins: „Ihrer 

Majeſtät der Kaiſerin Friedrich, der unvergeßlichen 

Hohen Freundin ſeiner Beſtrebungen in dankbarer 

Verehrung der Allgemeine deutſche Lehrerinnen— 

verein’; der Kranz des engliſchen Vereins 

deutſcher Lehrerinnen: „J. M. der Kaiſerin Friedrich 

in Liebe und Dantbarfeit der Verein deutſcher 

Lehrerinnen in England”. 

* Dic Gymnaſialkurſe fiir Frauen zu Berlin 
eröffnen im Herbſt cinen neuen Murfus. Aufnabme: 

bedingung ift der Nachweis der vollen Bildung 

ciner höheren Mädchenſchule. Meldungen find an 

den ‘Bertreter der beurlaubten Leiterin, Herrn 

Profeffer Dr. Wychgram, Kgl. Auguſtaſchule, 

Berlin S.W., Kleinbeerenftrafe 16—19, gu richten 

(Sprechjtunde 12—1). 

Cinen neuen Jahrgang créffnet aud) das 

Stadtijde Mädchengymnaſium in Karlsruhe. 
Auskunft wher das Gymnaſium wie über dad mit 

dem Gymnaſium verbundene Internat — erteilt 

Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Redtenbacher: 
ftrafe 16. 

© Der Gewerlverein der Heimarbeiterinnen 
für Kleider und Wäſchekonfektion zählt zur 
Zeit in Berlin 629 Mitglieder, darunter 96 afer: 

ordentliche. Auf die Nordgruppe entfallen 325, 

auf de Südgruppe 108, auf die Oftaruppe 100 Mit 

glieder. In Bielefeld, Breslau und Stuttgart find 

vorbereitende Schritte zur Gründung von Orts— 

gruppen geſchehen. Dev Gewerkverein, deſſen Bor: 

ſitzende die Gräfin Bernſtorff iit, bat bereits cine 

Begraäbniskaſſe errichtet und ermöglicht den Mit: 

franeuleben und -Streben, 
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gliedern den billigen Bezug von Nähmaſchinen. 

Das Organ des Vereins, „Die Heimarbeiterin”, 

erſcheint zunächſt dreimonatlich. Sn Wien hat auf 

Antrag des Dr. Schwiedland die öſterreichiſche 

Arbeiterſchutzgeſellſchaft beſchloſſen, der Organijation 

der Heimarbeiterinnen nach dem Vorbild des 
Berliner Vereins näher yu treten. 

* Das Rigoroſum an der philoſophiſchen 
Fakultät zu Berlin beſtand Miß Mary Williams 

Montgomery cum laude. Ihr Spezialſtudium 

war orientaliſche und ſemitiſche Philologie. bre 

Diſſertation behandelte: „Dokumente aus der Zeit 

Hammurabis.“ — In Würzburg promovierte Mif 

Beatrice Edgell als erſte Doktorandin der 
dortigen Univerſität. 

* Der Berliner Berein der Inhaber und In— 
baberinnen von Schaukwirtſchaften mit weib- 

lider Bedienung bat nach cinem Bericht der 

Voſſiſchen Seitung cine Abordnung an dad König— 

liche Polizeipräſidium entfandt, um Vorſchläge 

betreffend die Aufbebung oder Milderung der 

Polijciverordnung vom Juli 1892 vorgubringen. 

Negierungsrat Tumrath verfpradh, Hand in Hand 

mit dem Verein alles au thun, um das Kellnerinnen— 

material von Grund auf zu reformieren. Der 

Verein möge die Namen derjenigen Kellncrinnen, 

die ſich im den Lokalen Unſittlichkeiten zu ſchulden 

lommen lichen, den hieſigen Stellenvermittlern mit 

der Aufforderung mitteilen, ihnen in Zukunft cine 

Stellung weder in Berlin noch außerhalb zu ver— 

ſchaffen. Sollten die Vermittler wider Erwarten 

dieſer Aufforderung nicht nachlommen, ſo würde 

das Königliche Polizeipräſidium auf Entziehung der 

Vermittlerlonzeſſion klagbar werden. Des weiteren 

erklannte Regierungsrat Dumrath es als berechtigt an, 

wenn die Aufhebung der Polizeiverordnung, die 

den Proſtituierten die Beſchäftigung als Kellnerinnen 

geſtattet, gefordert werde. Er glaubte auch, falls 

der Verein die dem Polizeipräſidium angebotene 

Unterſtütrung in jeder Beziehung wahr mache, 

mindeſtens eine Umarbeitung der Polizeiverordnung 
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von 1892 in Ausſicht ftellen gu diirfen. Es follten 

in Sufunft bie Animier- und Sitzvorſchriften nicht 

mebr fo ſcharf durdhgefiibrt werden und die polizei— 

lide Nevifion höheren Beamten und nicht mehr, 

wie jest, Schutzleuten in Sivil iibertragen werden. 

Die polizeilidherfeits notwendigen Recherden wiirden 
ſich in Sufunft aud auf die Bars und Chambres 

ſeparées ausdehnen. 

Db dieſe Bemiihungon, fo lange nod den Zu— 
ſtanden im Rellnerinnengewerbe auf anderm Wege 

fo viel Vorſchub geleiftet wird, viel Erfolg haben 
werden, bleibt abzuwarten. 

* M18 erfte etatsmäßige Reallehrerin iſt 

Frl. Dr. Gernet an der Gomnafialabteilung der 

hoberen Mädchenſchule in Karlsruhe angeftellt 

worden. 

* Bier Abiturientinnen entließ das Madden: 

ghmnaſium in Rarl8ruhe. Mit ihnen beftanden 

zwei privatim vorbereitete Frauen das Examen. 

Wile ſechs werden Medizin ftudieren. 

* Jn Mannheim wird cine Oberrealſchule 
fiir Madchen mit Genebmigung des qgropberjoglichen 

Oberſchulrats errichtet werden. Die Schule wird 

mit der höheren Mädchenſchule in der Form ver 

bunden werden, daß von der vierten Klaſſe an 

Parallelflaffen nad dem Lebrplan der Oberreal: 

ſchule binaufgefiibrt werden follen. 

* Fir den nachfolgenden Aufruf Hoffen wir 

auf dad rege Intereſſe unjeres Leſerinnenkreiſes 

Aufruf! 

Wn die deutſchen Fraucn! 

Am 9. Mai 1905 wird cin Jabrbundert fic 

vollenden, feit Friedrich Schiller in voller Schaffens: 

fraft dabingegangen iſt. Wie fein hundertjähriger 

MeburtStag 1859 jum nationalen Fefttag fiir bas 

ganze deutſche Boll geworden, fo foll aud) fein 

hundertidbriger Todestag jum denkwürdigen Weibe- 

tag fich geftalten. 

Deutſche Frauen! Dem Dichter, der die höchſten 

Ideale ſittlicher Kraft in feinen Frauengeftalten 

verforpert bat, wollen wir Frauen cin Dentmal 

errichten. 

Cin Denkmal nicht aus Marmor und Erz, ein | 

Liebeswert ift es, zu dem wir Sie einladen. Seit 

am 10. November 1859 von Major Serre durch 

die Schiller-Lotterie der grofe Fonds der Schiller: 

Stiftung geſchaffen wurde, haben fich die Anſprüche 
an denſelben von Jahrzehnt zu Jahrzehnt gelteigert. 

Die ungeheure Entwicklung der Preſſe hat bei dem 

Aufſchwung unſeres nationalen Lebens Heerſcharen 
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geiſtiger Arbeiter gefordert, und die Schiller-⸗Stiftung 

fann die Fürſorge fiir die bei aufreibender geiſtiger 
Arbeit invalid gewordenen Schriftſteller und 

Schriftftelerinnen und deren Hinterbliebene nicht 

mebr allein bewaltigen. 

Und fo ergebt denn die Bitte an alle deutiden 

Frauen, fic) gu cinem grofen Berbande zuſammen— 

zuſchließen, deffen Cingelglieder an allen Orten, 

wobin unfer Aufruf gelangt, Ortsgruppen ded 

Schiller-Verbandes bilden follen. 

Der Schiller-Verband deutſcher Frauen widmet 

fich ber Aufgabe, bis jum 9. Mai 1905, dem hundert: 

jabrigen TobdeStage unſeres grofen nationalen 

Dichters, durch Beranftaltungen, Aufführungen, 

Cammlungen, Preisausfdreiben und freiwillige 

Gaben der Schiller: Stiftung neue Mittel zuzu— 

filbren. 

Friedrich Schillers Wed: und Mabnruf glauben 

wir gu vernebmen, wenn wir Sie auffordern, 

denen bilfreiche Hand gu leiben, die in feinem 

Geiſte ſich mühen, bamit „das Gute wirke, wachſe, 
fromme“. Laſſen Sie uns ſeinem Wed: und 

Mahnruf folgen, um den geiftigen Arbeitern im 

Sinne unferer Zeit fagen gu fonnen: ,,Werft die 

Angſt des Irdiſchen von euch!” 

Der Zentral-Vorſtand Leipzig. 

Frau Dr. Frida Braſch. 

Frau Profeſſor Dr. H. Credner. 

Frau Dr. Henriette Goldſchmidt. 

Frl. Dr. Agnes Goſche. 

Frau Dr. von Haſe. 

Frau Profeſſor Dr. A. Köſter. 

Frau Kapellmeiſter Profeſſor A. Nickiſch. 

Frau Präſident Dr. von Oehlſchläger, Excellenz. 

Frau Ober Reichsanwalt Dr. Olshauſen. 

Frau Profeffor Karl Reinede. 

Frau Baurat Dr. Therefe Rofbad. 

Frl. Auguſte Sh midt. 

Frau Profeffor Dr. TH. Schreiber. 

Frau Profeffor Dr. Meta Volkelt. 

Frau Rechtsanwalt Dr. Elſe Wildhagen. 

Frau Geb. Rat Prof. Dr. Lotte Windſcheid. 

rl. Dr. Kathe Windfdeid. 

Frau Gebheimrat Profeffor Dr. W. Wundt. 

Der Verwaltungsrat der deutſchen Schiller 

Stiftung in Weimar begrüßt freudig das Unter- 

nebmen deutſcher Frauen, der Sebiller-Stiftung 

neue Mittel gugufiibren und begleitet den Aufruf 

an die deutiden Frauen mit den beften Wünſchen 

fiir reichen Erfolg. 

Dr. Freiherr von Gleiden-Rufwurm, 

Vorſitzender. 

Staatsminiſter Dr. Rothe, Excellenz, 

Vorſitzender⸗Stellvertreter. 



762 Rereine. 

* Der Verein Arbeitsuadweis in Leipzig Vormundfdaft zu finden, fo haben bie Frauen 
eröffnete fiirjlic) cine neue Abteilung ded Arbeits: 

nadweifeds fiir weibliche Perjonen. Im erften 

Geſchäftsjahr find in ber männlichen Wbteilung 

4000 Stellenfuchende untergebracht worden. Die 

ſtädtiſchen ollegien haben die Räumlichkeiten 

unentgeltlich zur Verfügung geftellt. Mit der Er— 

öffnung der weiblichen Abteilung tritt bei der 
miinnliden inſofern eine Neuerung cin, als jest 

aud dort feine Gebiibren mehr erhoben werden. 

Als Borftcherin der weiblichen Wbteilung fungiert 

rau Profeffor Dr. Leibe. 

von der Fabrifinfpettion Frl. Sedelmaner, cine 

der ſächſiſchen Aſſiſtentinnen, entfandt worden. 

* Gine Petition um Sulaffung der Frauen 

gur Vormundfdaft haben mebrere öſterreichiſche 
Frauenvereine dem Juſtizminiſterium eingereicht. 

Da die Bebirden häufig Schwierigkeiten haben, 

In den Ausſchuß iſt 

Urſache, auf die Gewährung eines Rechtes, das die 

Frauen der meiſten Kulturländer ſchon beſitzen, 

aud in Oſterreich hoffen yu dürfen. 

* Zum Aktuar des ſtatiſtiſchen Sentral- 

biireaus von Finnland wurde Frl. Dr. phil. 

Thekla Gultin ernannt. Dodd wurde die Ge: 

nebmigung des Generalgouverneurs nur unter der 

Bedingung erteilt, daß dieſe Ernennung nist als 

Pragedenzfall fiir fernere Abweichungen von den 

Vorſchriften des Geſetzes dienen diirfe. 

* Das Diplome dhonneur der Ecole du 
Louvre, die bichfte Auszeichnung, die dies Inſtitut 

verleiht, erbielt Fri. Luife Pafdona aus Laujanne 

| 
fiir cine Wrbeit iiber „Martin Schoengauer, sa 

vie et ses oeuvres, son influence sur les arts 

en Suisse.“ Das Merk ift zugleich cin wert: 

geeignete Perfinlichleiten. fiir die Uebernahme der | voller Beitrag zur deutſchen Kunſtgeſchichte. 

— Pereine — 
Die erſte öffeutliche Leſehalle in Berlin, dic 

feiner eit von der „Deutſchen Geſellſchaft fiir 
Ethiſche Kultur’ errichtet wurde, ift, wie wir aus 
dem 6, Dabresbericht entnebmen, im Laufe des 
Sabres 1900 von 100 OOO Perfonen befucht worden, 
d. h. von 5000 mebr als im vorangegangenen 
Jahre, troydem die Stadt Berlin in demfelben 
Jahr vier neue ſtädtiſche Lejeballen erdffnet bat. 
Es befteben in Berlin nunmebr 8 öffentliche Leſe— 
hallen, 6 ftadtifde und zwei private. Die Räume 
der Lefeballe find ſtets gefiillt, zuweilen iiberfiillt; 

| geben werden barf. Im Laufe ded Jahres ver: 
anjtaltete bie Verwaltung der Lefeballe zwei Unter: 
haltunggabende, in denen eine reiche Auswahl von 
muſikaliſchen und rejitatorifeben Bortragen geboten 
wurde. 

Der , Schweiger Franenverband Fraternite’ 
' entfaltet, wie der Sabresberidt fiir 1900 erweiſt, 

die Durchſchnittszahl der taglichen Befucher war | 
an Wodentagen 283, an Gonntagen 304. Un 
gefähr zwei Drittel der Befucher laſen Zeitungen 
und Zeitſchriften, cin Drittel Bücher; 35 Prozent 
ber geleſenen Bücher waren wiſſenſchaftliche Werke. 
Aus dieſen Zihlen geht hervor, daß die Leſehalle 
einerſeits als cine Stitte der Erholung, der | 
Sammlung und edler Unterbaltung fiir viele gedient | 
hat, denen im cigenen Heim die Gelegenbheit dazu 
feblt, auferdem aber den Benutzern der wiſſen— 
ſchaftlichen Abteilungen und der jablreichen Fach: 
blatter Bildung, Belehrung und Firderung ibred 
Erwerbslebend gebracht hat. Cine widtige Neuerung 
ift im Laufe dieſes Sabres cingefiibrt worden. 
Seit dem April hat die Verwaltung begonnen, 
aud die teiliweife Benugung von Biichern aufer: 
halb der Yefeballe zu gejtatten, und zwar find 
hauptſächlich wiffenfdhaftlidje Werke dazu gewablt — 
worden, die es nocd am ebeften vertragen, der 
Nachfrage auf furje Beit entzogen gu werden. Es 
foll aber dafiir Gorge getragen werden, dah viel: 

find, von denen nur eins dem Leibverfebr iiber: 

cine äußerſt vielfeitige Wirkfamfeit. Sn der Stellen: 
vermittlung wurden bei 1847 Stellengejucden und 
1764 Stellenofferten L188 Stellen befest, wobei 
alle Arten von weiblichen Gaus: und Büreau— 
angeftellten in Betract famen. Während des 
Berichtsjabres wurden feitens bes Vereins fiber 
833 durch fein Büreau angeftellte Perfonen 
Erhindigungen cingeyogen. Die cingegangenen 
746 Antworten ergaben in 546 Fallen teils vor: 
ziigliche, teils befriedigende Auslunft. Auf Beſchluß 
der Generalverſammlung wird zur Erinnerung an- 
das 10jährige Beſtehen der Stellenvermittlung 
des Vereins an alle die Perſonen, welche durch 

| BVermittlung dieſes Inſtituts cine Stelle erhalten 
und Ddiefelbe feit fanger alS 5 Qabren innebaben, 
eine Bramie von 5 Fr. gezahlt, die nad weiteren 
5 Jahren verdoppelt wird. Es find bis jet 
235 Fr. für diejen Sived verausgabt. — In der 

AKlinik des Vereins wurden in den Sprechftunden 
136) Perfonen bebandelt und die verfdieden: 
artigiten Medifamente und Stärlungsmittel un: 
entgeltlic&) verabfolgt. Auch die Verbandsbibliothel 
ift im Bereinsjabre durch Reuabonnements 

und Neuanſchaffungen bereichert worben, obgleid 
begebrte Bücher in zwei Eremplaren vorhanden | 

aufweiſt. 
ſie noch immer einen ſehr beſcheidenen Stand 

oe at ve tee 



Hunger. Bon Elifabeth Dauthendey. (Schufter | fich in Thaten und Wirflicteiten umfesen lichen. 
und Loeffler, Berlin 1901.) 

Qn einer Art modernen Mardenftils wird uns 
die Gefdhichte zweier Frauenfeelen erzählt, die am 
Mangel des Cinen, was not thut — der Liebe — 
gu Grunde geben, Wie in ibrem Buch „Das neue 
Weib und feine Liebe” vertritt die Autorin auch 
bier die Anſicht, dab es den Mann nicht giebt, ber 
die wilrdige Ergdngung der ſeeliſch garteren und 
feineren Frau wire. Dah er fiir fie nicht reif ijt 
— daß er ihrem Hunger Steine ftatt Brot bictet. 
Es ift bier nicht der Ort, auf diefe Behauptung 
naber einjugeben. Möge man dariiber denfen, wie 
man wolle — ficher tft cin’: fühlt man fic be: 
rufen gu fampfen, fo joll man juvor feine Waffen 
pritfen. Blinded Dreinhauen thut oft mehr Schaden 
al Nugen. Yeh babe die vollfte Sympathie fiir 
jede impulfive Außerung cines warmen, [ebendigen 
Herzens. Aber wer mit feinen leidenfchaftlicen 
Klagen und Anllagen ernft genommen fein twill, 
muß ſich vor allzuviel Übertrelbung, Unwabridein: 
lichkeit und Ungerechtigkeit hüten. Daß die Heldin 
des vorliegenden Buches ausſchließlich nur von den 
allergemeinſten Schmutznaturen umgeben ſein ſoll 
— daß die vier Männer, die einen Platz in ihrem 
Leben haben, alle geradezu Ausbünde von Roheit 
und Niedertracht ſein ſollen —, daß ſie ſelbſt in 
ſolch ſchauderhaftem Sumpf zu einem Geſchöpf von 
ſolch leuchtender Reinheit erblüht, das freilich neben— 
bei eine ungemein ſtark entwickelte Sinnlichkeit zeigt 
— das alles klingt denn doch ein bißchen gar zu 
fabelhaft. Die aufdringliche Abſicht verſtimmt ſehr. 
Auch würde ein einfacherer, klarerer, nicht ſo ganz 
und gar an dem arg mißbrauchten Nietzſche ver— 
bildeter Stil, etwas weniger Schwüle und Schwülſtig— 
feit und hyſteriſche Lyril dem Büchlein febr gu 
wüunſchen fein. 

Liebe. Von Mathien Schwann (Eugen Diederichs 
Verlag. Leipzig 1901.) 

Da alle Manner — in ber Theorie wenigftens — 
nicht gang fo ſchlimm und hartherzig find, wie 
Elijabeth Dautbendey es uns glauben madjen laffen 
will — nicht ganz unfabig aller feinern und fom: 
plizierteren Seelenregungen, acigt dad vorliegende 
popullirphilofopbifde Werf, das in ciner Reihe 

Das Buch ijt übrigens von bem — in dieſer Hinſicht 
rühmlichſt befannten — Verlag Diederichs auferft 
geſchmackvoll ausgeftattet. 

Die Halben. 
berr von Grotthuß. (Greiner u. Pfeiffer. 
gart 1901.) 

Der Kampf gegen Liige und Vorurteil — gegen 
Feigheit und Blindheit — gegen alle Halbheit im 
Menſchen und in der menſchlichen Gefellidaft — 
died Thema wird immer intereffieren, weil es nie 
erfcopft wird. Der Kampf wird ja immer ein 
unausgefodtener bleiben. Um fo ernfthafter wendet 

Roman von Emil Jeanot Frei: 
Stutt: 

ſich dic Sympathie denen gu, die dicfen endfofen 
Kampf auf irgend cine Weife aufnehmen. Und 
dieſe ernfthafte Sympathie muß man auch der 
ehriiden und guten Meinung des Verfaffers ent: 
gegenbringen. Im iibrigen ift der Roman ald 
Kunſtwerk und ald Tendengroman nicht eben geglückt. 
Die Figur des Helden bleibt dem Lefer fremd und 
unglaubbaft. Gr ift wabr und ebrenbaft und ver: 
abjaumt die nächſte, natiirlichfte Pflicht — feiner 
Braut und deren Vater feine Vergangenheit far: 
gulegen. Gr ift flug und energiſch und glaubt 
allen Ernſtes mit einem Komitee, wie der Bers 
fafier es ſchildert — mit Karikaturen — feine 
bochftrebenden Plaine fiir ſoziale und geiftige Reform 
verwirfliden zu finnen. Das find unlisbare 
Widerfpriiche. Auch mit dem feltfam taftenden 
Chriftentum deS Helden wiffen wir nichts anzu— 
fangen. Wm beften gezeichnet unter all dieſen 
Menjehen, die entiweder ziemlich blutlos oder als 
Übertreibungen wirfen, ijt Rlara, die Braut des 
Helden, in ibrer Großſtadtpflanzennatur. G. x. 

„Rechtsbücher fiir das deutſche Volk“. Ger: 
audgegeben von Dr. jur. Marie Raſchlke. 2 Band. 
Die Zwangserziehung nach der im Anichluffe an 
bas Viirgerliche Geſetzbuch erfolgten Neuregelung 
durch die Landesgeſetze. Bon Dr, Franz v. Liszt, 
Profeffor, und Frieda Duenfing, stud. jur. 

| (Berlin 1901, Dru und Verlag von E. Ebering ) 

von loſe ancinander gefiigten pſychologiſchen Stiszen 
und ziemlich fang ausgejponnenen Betrachtungen 
das Weſen der wabhren Liebe in jederlei Geſtalt 
darthun will, Man ift durchaus einverftanden mit 
dem fchdnen und guten Grundgedanfen ded Ber: 
fafferd; ab und zu taucht vielleicht ber Gedanke 
auf, wie ſchön es fein milfte, wenn alle die Worte 

Der 2 Band der von Dr. jur. Marie Raſchke 
herausgegebenen RechtSbiicher, die als Beilage ju 
der von ibr geleiteten „Zeitſchrift für populäre 
Rechtstunde” erſcheinen, bietet in der Arbeit von 
Profeffor v. Liszt und Frieda Duenfing cinen Bei- 
trag von auferordentlicber attueller Bedeutung. 
Die febr flare und überſichtliche Anordnung ded 
Stoffes macht bie Schrift aud) fiir den Yaien ver: 
ſtändlich. 
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„Der Unlenteich“. Roman von Gertrud 
Frante: Sdhievelbein (F. Fontane & Co., 
Berlin W.). Tas unferen Tagen eigene Thema 
pon den Wenigen und den Vielen in neucr Ge— 
ftaltung. 
oben in ben Bergen, mit ibren freien, vornebmen, 

Biideridau. — Anzeigen. 

Zwei Lebensſchauplätze, die Troijelburg | 

mur fic) felbit verantiwortliden WMenfden und ber . 
Unkenteich, die Heine Provingftadt mit den be: 
frantten, nad fleinen Maßen  unerbittlic 
meffenden Alltagsleuten. Bon der Droffelburg 
holt Ricard Bolfmar feine Braut, die ftolye Lene, 
berunter in das Leben der Heinen Stadt. Cie 
beginnen ibre Che unter dem Bann einer Schuld, 
eines Bergebens an dem GSittenfoder des Yebens 
dort unten, nit ciner Schuld geaen die boberen 
Geſetze, die fie felbft ihrem Leben geben gu diirfen 
meinen. Wber fie fonnen die Berantiwortung fiir 
ibr Handeln nicht frei und ſtolz auf fics nebmen, 
fie find abhängig von den Menſchen, unter denen 
fie leben miiffen, fie müſſen verbergen, verſchweigen, 
beudeln. Und dads Heucheln hilft ibnen nits. 
Das Alltagsleben iſt ftarfer als fie; Ricard 
Boltmar hat fich felbft dic Möglichkeit abgeſchnitten, 
feine befte Kraft, das, aus dem er fein Hecht 
zur Überſchreitung toter Geſetze ableitcte, im Leben | 
zur Geltung gu bringen. Der Kampf, den er auf: 
genommen, gebt iiber feine Kraft; fein Weib fiebt 
es und verlift ibn, um ibm den Weg in die Ge: 
ſellſchaft zurüch freizumachen. Ihre That wird 
zugleich eine innere Crldofung fiir ibn. Sein Leben 
lehrt ibn, daß er mit dem Anſpruch an größere 
perjonliche Freibeit bas Recht verwirfte, cin geiſtiger 
Führer gue fein. 
Motivierung der inneren CEntiwidlung. Das 
äußere Sneinanbergreifen des Geſchehens ift freilich 
nicht immer gan; gegliidt. 

„Der Dom gu RKinigsberg” Cin Denfmal 
ber geſchichtlichen Entwicklung Altpreußens von 
YL. Froſt, Königsberg (Verlag von Bernh. Teicert). 
Die febr verdienftvolle Arbeit unirer einheimiſchen 
Schriftſtellerin fiibrt den Lefer an der Hand der 
Geſchichte des alten Domes in die intercffante | 
Geſchichte des Preufenlandes ein. Tie Ur: 

Das ijt der Gang und die | 

bevolferung mit ibren heidniſchen Gebräuchen, die | 
Croberung des Landed durch den Deutſchen Orden, 
die Erbauung der Burgen und Schloöſſer, die 
Anfiedlung der Hitter auf ber Hobe Turwangſte, 
bem jebigen Königsberg, bildct die Cinleitung, ¢s | 

' folgt ber Beginn des Dombaus im Anfang des 
14. Jabrhunderts und {ein weiterer Musbau, umd 
daran ſchließt fid die Entwidlung der Stadt. 
Die Reformation ift eng mit ber Gejcichte ded 
Doms vertniipit, denn fdon im Fabre 1523 halt 
Nobann Brismann dort feine erfte evangeliſche 
Prediat. Tie Griimdung der Univerfitat durch 

| Herzog Albrecht, den Begründer der weltlichen 
| Herricdaft der Hobengollern in Oftpreufen, Dic 

ganze fo bewegte Zeitgeſchichte tritt uns in furgen 
Schilberungen in lebensvoller Friſche entgegen. 
Tie eingehende Beſchreibung des alten Bauwerks 
iſt zugleich cin Bericht über die geiſtige und 
politiſche Entwicklung der alten Stadt Konigsberg. 
Ihre großen Gelehrten und Denker find mit der 
Geſchichte des Doms eng verbunden, ſo daß die 
Verjiaſſerin mit Recht ſagen fonnte: „Iſt doch der 
Tom ein Denfmal, das von der Geſchichte des 
Chrijtentums, bed Deutichtums, der ganjen qeiftiaen 
und nationalen Entwidlung unfrer Proving durch 
bald 600 Sabre bericbtet!’ Das hübſch aus 
geftattete VBüchlein wird durd ein Yorwort 
des jettaen Crften Dompredigers Nonfiftorialrat 
Borgins cinaeleitet. Bilder des Doms, cingelner 
Teile feines Annern, cin Stadtplan aus alter 
Zeit und die Bilder des heiligen Mdalbert, des 
Herzogs Albrecht und Imanuel Rants ſchmücken 
bas Buch. Giftorifehe Treue mit lebendiger Dar: 
ſtellung verbunden bilden den grofen Vorzug der 
tleinen Schrift. Die heimiſche Kritik hat das 
Bud auferordentlich günſtig aufgenommen, es diirfte 
ihm an jablreichen Leſern nicht feblen, = P. B. 

Briefe ans Spanien und Paris, Yon 
Klara Biller. (Karl Reifner Verlag. Dresden 
und Leipzig 1901.) 

Man dart fich aufrichtig freuen, dak bie Schiwefter 
der veritorbenen Briefſchreiberin fich entſchloſſen bat, 
dieſe Hinterlafienfcbaft eines ungemein lebendigen, 
friichen, freien Geiſtes der Offentlichteit gu über 
geben. Dieſe Briefe einer Malerin aus Parié und 
Spanien werden dem Lefer mebr und mebr fieb in 
ibrer Unmittelbarteit und Figenart, Und die Rampfe 
einer durch ibre Körperlichleit geſeſſelten Künſtler— 
ſeele find auch fiir uns Moderne — trogdem fie 
Jahrzehnte zurückliegen — durchaus lebendig und 
gegenwärtig. Cin liebes, cinfades, wohlthuendes 
Buch! 

« 

hygienisches. 
Cin guter Rat fiir Magenleidende: Cin 

Arzt äußerte fiirslich: Ich traf wiederbolt Patienten, 
welche fic) dic ſchwerſten Mageniibel, wie Arebs, 
Geſchwür u. ſ. w. u. f. w. cingebildet batten, und 
heilte fie einfach dadurd, daß ich fie yum — Zahn— 
arzt fcbidte, ibre Zähne in Ordnung bringen ließ 
und ibnen dann cine griindliche Mundpflege mittels 
eines antiſeptiſchen Mundſpuülwaſſers anempfabl. 
Es ift nämlich Thatjade, dak Magenleiden ziemlich 
häufig durch ſchadhafte, faulende und ftodende 
Zähne mittelbar verurjacht werden. In der That 
ift ſchon jo mancher Magenleidende, Hypochonder 
und andere Unterleibstrante lediglich dadurch ge: 
beilt worden, daß er feine Sabne in Ordnung 
bringen lick und fich an cine foniequente Zahnpflege 
gewobnte, Wir möchten aber nicht mifverftanden 

yD 

| Faulnisherde 

werden. Wir wollen nicht etwa cin Univerſalmittel 
qeaen Magentleiden u. ſ. w. angeben, wir fagen 
nur, daß diefe Leiden haufig genug durch ſchadhafte 
Sabne bervorgerufen werden, und daß man des— 
halb folgerichtig in folden Fallen das Leiden 
durch cine verniinftige Zahnpflege heben fann, 
Wichtig ift, bak die Zahnpflege fonfequent täglich 
und mit ciner antifeptifden Flüſſigkeit vorgenommen 
werde. Die iibliche Neinigung mit Sabnpulver 
oder Sabnpafta ift qwedlos, da die gefährlichſten 

(Riidiciten der Badjabne, boble 
Zähne) dabei unbebelliqt bleiben. Als fider 
antijeptifd wirfend bat fic das Odol berausacitellt, 
welded jedermann, der feine Sabne gejund = er: 
halten will, mit gutent Gewiſſen empfoblen werden 
fann. Odol reinigt Mund und Zähne zuverläſſig 
von allen zahnſchädigenden Garungs- und Fäulnis— 
produtten, 



Rileine Witteilungaen. 

Die Stellenvermittiung des 

deutſchen 

rinnenvereins wird mit dem 1. OF 

Allgemeinen Lehre⸗ 

tober ihre Zentrale von Leipzig, 

Hoheſtr. 35, nach Berlin W., 

Culmitr. 5, verlegen. In den: 

felben Räumen wird der Wil 

gemeine deutſche Lebrerinnenverein 

ſein Bureau einrichten. 

ver 

IL]. Die BVerarbheitung der 
Rohnaphtha auf veredelted 
HeilOl. Gortſehungh Wns inter: 
eſſiert bier das ſchwere OL, dad als 
Trager der durch dic Deftillation 
fonjentrierten ſpezifiſchen Heil— 
wirlung, wie Jager durch aus— 
gedehnte Verſuche feſtſtellte, in 

| 

feiner andern Robnaphtha ent: | 
batten ift, Sager fonftatierte 
ferner, daß dieſes OL, nachdem 
nahezu GO %y anderer Beftand: 
teile ausgeſchieden, die berühmte 
ftart ſchmerzſtillende Heilfraft in 
weit intenfiverer und twirffamerer 
Form enthielt, wie er urſprünglich 
erwartet hatte. Seine in grofem 
Maßſtabe bet der eingeborenen | 
Bevolferung ausgefiihrten Ver: 
fuche batten fo qlangende Erfolge, 
daß bie Leidenden bald vor weit 
und breit zuſammenſtrömniten. 
Aber Jager begnügte ſich damit 
noch nicht! Er wollte cin 
pharmazeutiſches Prodult ſchaffen, 
das allen an ein ſolches zu 
ſtellenden Forderungen voll cnt: 
ſprach und das ſelbſt bei offenen 
Wunden ohne Bedenken angewendet 
werden konnte. Nach langwierigen 
Verſuchen, die auf Veredelung 
bes Oles gerichtet waren, fand er 
ein Berfahren, welches das Of 
einem gründlichen Neinigungs: 
projeffe unterwirft. Dieſes Ber- 
fabren ift Jägers eigenſte Er— 
findung. Eine Beſchreibung des— 
ſelben müſſen wir uns verſagen, 
da heute ſchon verſchiedene aus 
Petroleum⸗ und 
ſtänden hergeſtellte, dem Naftalan 
zwar äußerlich ähnliche, ſonſt 
aber wertloſe Schmieren als 
„Naftalan Erſatz“ in ben Handel 
gebracht werden. Dieſe Nach— 
ahmungen ſind billig und ſchlecht, 
es fann daher ver ihrem Gebrauche 
nur dringend gewarnt werden. 

BVafelineriia- | 

Kleine Mitteilungen. — Angeigen. 765 

Ailgemeiner deutscher Prauenverein. 

VYrogramm 
der 

21. Generalverſammlung 
und bed 

damit berbundenen Frauenfages 
vom 29. September bis 2. Oktober 1901 

in €Cilennry. 

Alle Sisungen und Berſammlungen finden im Saale der 

„GErholung'“ ftatt und find offentlich. 

Sonntag, den 29. September, abends 8 Ahr: 
Vegriifuing der Gaſte und zwangloſes, geſelliges Beiſammenſein. 

. Beritt von Araulein Wana 

Bericht fiber die Berliner Hauspflege. 
+ Raffenvericht, erſtattet durch die Kaſſſtererin Fraulein Johanna Brandftettcr. 
Bericht der Kafienveviforinnen und Erteilung dex Decharge durch die Verſammlung. 

Moutag, den 30. September, morgens lo Wor: 
- Bericht Uber die zwehjährige Wirkſamkeit des Berein’ (Oltober 1599—1901), ers 

filattet durch die Vorfigende: Fraulein Auguſte Schmidt, Leipzig. 
Weridte zweier Ortéqruppen ilber ibre Rechtsſchuhſſtellen: 

a) Hamburg, Frau Julie Eichholz. 
b) Frankfurt a. M., Fräͤulein Marte Pfungſt. 

Neferat von Friulein Lina Helm, Riirnberg: ,Uber Gründung von Heimſtätten 
sur Förderung der BWaifenpflege”. 

lum itber den „Verein zur Forderung ded Frauen⸗ 
erwerbs durch Obſt⸗ und Garienbau.* 

Wahl ber Raffenreviforinnen. 

Dienstag, den 1. OkKtober, morgens 9", Wor: 
. Antrag des Boritandes fiber Anderung des 1. Abſchnittes von § 2 ver Statuten. 

An Stelle der jegigen Faſſung foll es heißen: 
§ 2a. 

Befreiung der Berufsarbeit der Frau von alien ihrer Entialtung entgegene 
ftebenden Hinderniſſen. 

&) Belebung des Anterefies filr hauswirtſchaftliche und gewerbliche, wiſſen⸗ 
ſchaftliche und künftleriſche Ausbildung des weiblichen Geſchlechtes. 

J Forderung der thatigen Anteilnahme an den kulturellen und ſozialen 
Arbenen unſrer Jeit. 

d) Forderung der Rechte der Frau im privaten und dfentliden Leben. 
.Antrag oes Borftandes und bee Ortoaruppe Frantfurt a. M. 

„Die Raffenreviforianen find im der vorbergebenden Generalverfammlung 
gu wablen und follen ibe Amt bor der nachften Generalverfammlung 
verfeber, Es follen jumeift Leipziger Mitglieber zu dieſem Amte 
gewahlt werden.“ 

Vortrag von Frau Elsbeth Krukenberg: Agitation in der Frauenbewegung“. 

BWittwod, den 2. Oktober, morgens 9'), Ahr. 
Abteilung des Berliners Frauenvereins.) _ 

Wahl bes Lorſtandes 

Verjammlungen des Frauentages: 
DWontag, den 50. September, abends 7'/, BWhr: 

« Hegritfung durch den Herrn Oberbilrgermeifter Dr. von Fewſon. 
. Yortrag von Frau Helene von Forfter, RUrnberg: „Frauenbewegung“. 
. Yortrag von Frau Warie Heat, Tilfit: , Die Frau in kommunalen Amtern*. 

Dienstag, den 1. Okfober, abends 7'/, Wor: 
. Bortrag von Fraulein Alice Salomon, Berlin: Konſumentenmoral und Kiufe- 

rinnenvereine“. 
Vortrag von Fräulein Gertrud Baumer, Berlin: , Moderne Erziehungsprobleme“. 

Wittwod, den 2. Oktober, nadmittags 4'/, Wor: 
Rortrag vow Fraulein Bertha Pappenheim, Frantfurt a, M.: Zur Sittlich 
teits frage“. 
Yortrag von 
die Frauen“. 

Frau Marie Stritt, Dresden: , Die deutſchen Bereinsgefeye und 

Der Vorftand des Aligemeinen deutſchen Fraucnvereins. 
Auguſte Schmidt. Henriette Goldſchmidt. Helene Cange. Jobanna Brandftetter. 

Dr. Bathe Windſcheid. Conife Pade. Marie Det. Helene von Soriter. 

Rad dex Witteilung ded Orisausſchuſſes haben Fraulein A. Binfdmann, 
Enilienftrafe 4, und Fraulein A. Nofhirt, Emilienſtraße 11, gutigſt oe Bers 
mMittelung von Wohnungen dbecnommen. 
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IV, 
Naftalan. Nachdem Jager 
durch ſein Veredlungsverfahren 
ein volllommen reines Of gee 
wonnen hatte, richtete er fein 
Augenmerf auf Wusiehen und 
Form bes neuen Heilmittels. 
Zunächſt {chien ihm die Befeitiqung 
der dunklen Farbe angeseigt, und 
dant ſeinen vielfeitigen chemiſchen 
Kenntniſſen gelang ibm die Ent: 
firbung bed Oles; damit twurde 
aber die Heilfraft fo erheblich 
verminbdert, daß von der Ent: 
firbung Abftand genommen wurde. 
Hinſichtlich der Form wollte 
Jager fein Heilmittel mit Riid- 
ficht auf Anivendung und Trang: 
portgefabren nicht in fliiffiger, 
ſondern in fefter Form haben; 
ibm ſchien eine fonfiftente Salbe 
die 
fein. Und wieder begann eine 
Periode ernften 
Probierens, Das Feſtmachen 
bes Oles an ſich bot feine 
Schwierigleit, aber wie unendlich 
viele Gefichtspuntte waren dabei 
zu berückſichtigen. Obne Sujag 
ciner anbdern Subſtanz war cine 
Konfiftens natiirlich nicht zu er: 
zielen; aber dieſe Subſtanz mufte 
abſolut indiſſerent ſein, um keine 
unangenehme oder gar ſchädliche 
Wirkung zu äußern, fie durfte 

nicht die Heilkraft ded Liles 

beeinflujfen; es mußten ſchon 

ganz geringe Mengen derſelben 

genügen, um die Ronſiſtenz 

herbeizufübren, obne Me Heillraft 

herabzudrücken oder die Yujanunen 

ſebung Des mur gereinigten Ratu 
prodults zu verandern Dabe 

ſollte dic Maſſe ſtarr und feſt 

aber auch wend und leicht ve 

reibbar tein, obne die Ronſiſtenz 

wimſchenswerteſte Form zu 

Forſchens und 

Die Herſtellung des | 

Anzeigen. 

Sf. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 

nimmt Sdilerinnen gu griimblidjem, ſchnellem Studinm der englifden Sprade auf. 

Penfionspreis, Unterridt eingefdloffen, 120—160 Mart monatlig. NAbere Aus- 
funft erteilen: bie Borfteberin Min Bowen; Frl. Adelmann, Borjigende does 
deutfden LebrerinnensBereing, London, 16. Wyndham Place und Helene 
Lange, Gerline Halenfee, Bornimer Straße 9. 

Ronigliche 

Handels- und Gewerbeschule fir Madchen 
— in Pofen, — 

SausbaltungsfGule und Fenſionat. 

Seminar fiir Handarbeits-, Induſtrie- und KRodjlehrerinuen. 
Auobildbung in allen prattifeben Sächern fiir Beruf und Baus. 

Rurfe fiir Handelawiffenfdaften. 
Beginn des Binterfemejters am & Oftober. 

Mibeve Auskunft und Programme durd die Horficberin Hermine Ridder. 

Platze sinc tret in | Stellenvermittlung 

Damenpensionat bes Silig. Dentia. . Lebrerinnenvercins. 
erty, 

vou L. Hempel, Steglitzer- pentuc far Gerlin u Soo, Branben: 

Strasse 7,1V Trt. |soburg: Bet. © OHilbner, Berlin W., Augs- 

Familien-Penfion 1. Ranges | burger. 38. ——— Betis 
bon faa | — 

Clijabeth Joadimstpal | Gandelsinflitut fir Damen 
BERLIN 1) von Frau Clife Brewis, 

Gepr. Lebrerin und gepr. Handelslebrerin, 

Berlin W., Slumentbaljtr. 12 IL 
Rurfe und Gingelunterridt. Rib. Profp. 

Potsdamerſtr. 35 IL. redhts 
Plerdebabnverbindung mad allen Rich⸗ 
tungen. Colide Preiſe. Belte Referenien, | 

Pos Placterungeburenn 

Frau Joh. Simmel, 
geprilfte Lebrerin, 

Seriin W., Linkitr. 16 
wermttels bie Wefegung von Stellen 
fily gepriifte Lehrerinnen, Grsieberinnen 

Rindergartnerinnen, Rtnderpflegerinnen 
und Hausperſonal 

Ga werden nur Stellenfuden 

von 

zum Wurzen be mit . . 
der Suppen, Saucen, Ge- bry igem, kadelloſe zeugnt a — sem, kadeloſen Zeugntse em mise, Fleischgerichte 

Ueber bie filets jahlreich vorbanbdenen ete. wirkt Uberraschend. 

oh ifanaen werden fo viel wie moglid Wenige Tropfen 
dungen eigeregen 

star 2', des erſten Jabrgeba 

‘Ri c i) | ‘Meine Ginfcgreibegebinr, (9 "0 

att 
> Refonpaledyenten und bewah ocr tft ein t Ke t Kranfe + : 

der at nu ing? soraane, t : Ratarch, Keudbutren : wl = Bt 
en, Die Qabre nidt * 

—— mit Gifen “ tt an : tne w unt ntarutut ( Bleigindt : “perorbuet we C 
* 6 seer x ‘ 

Malz-Extrakt mit Kalf = eadat arent — \(onenaunte enaliice Sreafheit) 
Schering's Grune ———— Berlin N., Chaulfes Steal 10. 

guna 

enthalt beste 

Altbewahrte e NESTLESKindeneh 
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« « W. Moeser Buchhandlung, Berlin. « + 

Demnachst erscheint: 

Handbueh der Hrauenbewegung 
herausgegeben von 

Helene Lange und Gertrud Baumer. 

Mitarbeiter: 

Fir Deutschland: Alice Salomon, Marie Stritt, Anna Pappritz, Ottilie Hoffmann, 
Dr. Robert Wilbrandt, Lisbeth Wilbrandt. 

Fir das Ausland: Emilie Benz, Marie Bessmertny, Ersilia Majus Bronzini, 
Bice Cammeo, Maria Cederschiold, Auguste Fickert, Kirstine Frederiksen, 
J. Gatti de Gamond, Alexandra Gripenberg, Marianne Hainisch, Anna 
Hierta-Retzius, Martina Kramers, Gina Krog, Jane Scherzer, Martha 
Strinz, Dr. phil. Caroline Michaelis de Vasconcellos, Professor Dr. 
Wychgram u. a. 

Vie Geschichte der ——— in den Kulturlandern. 

Vie Geschichte der — ee der sozialen Prauenthatigkeit 
in Oeutschland auf ihren einzelnen Gebieten. 

Ver Stand der —— den kulturländern. 

Vie —— Prau in Beruf. 

Jeder ca, 20—25 Bogen starke Band ist einzeln kauflich. 

+:00> —-- — 

Das vorliegende Buch ist auf deutschem Boden der erste Versuch, eine Uber- 
sicht tber das ganze Gebiet der Fragen und Bestrebungen zu geben, die man in 
den Namen Frauenfrage und Frauenbewegung zusammenfasst. Es soll angesichts 
der grossen Unkenntnis, die in weiten und einflussreichen Kreisen aber Ursprung, 
Ziele, Umfang und Bedeutung der Frauenbewegung herrscht, Aussenstehenden die 
Moglichkeit geben, sich an der Hand einer objektiven, wissenschaftlichen Darstellung 
tiber Geschichte und Stand der Frauenbewegung eingehend zu orientieren. Es soll 
allen, die in der Frauenbewegung arbeiten, zu einem grindlichen Studium der ein- 
schlagigen Fragen und der in Betracht kommenden Arbeitsgebicte, sowohl in Bezug 
auf Deutschland als auf das Ausland, die Hand bieten. Die Herausgeberinnen 
hoffen damit einem Bedirfnis entgegenzukommen, das weder die propagandistische 
Litteratur, noch die wissenschaftlichen Darstellungen der Frauenbewegung durch 
Aussenstehende befriedigen kénnen. 

Der Verlag wird die Ausstattung des Werkes in jeder Weise wirdig und 
gediegen gestalten. 
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in der Wärme zu verlieren. Pariser Weltausstellung 1900 
Auch bier fam Jager erft nad Bon der Ynternationalen Qury wurden den 
fangwierigen und mannigfaden Si nger Fe Zhmaschinen 
BVerjuden und Berbefferungen J 

GRAND PRIX 
gum Ziele. Schließlich gelang 

ter héchste Preis der Musfellung, puerfannt. 

es ibm, bem Ole burch Zuſab 

Tie NAbmafdinen der VSinger Go. fiir den Familien- 

von nur 3 Prozent einer eigen: 
. artigen Scifenmaffe die gewünſchte 

Maebraucb, Munfiftiderct fowie induftriclle Zwede jeder Art 
verdanten ibren Weltruf der muytergiltiqen Ronfrruftion, 

Konfiftens gu geben, und damit 
war nach einer zehnjährigen, miibe: 

vorjliglicben Qualitdt und groper LeiſtungsAhigteit, welche 
von jeber alle deren Fabrifate aus zeichnen. 

vollen und zielbewußten Arbeit bad 

a Genii we ad —— SUAS RKoftenfreier Unterricht in 0, modernen Kunftitideret. 

fic) in der Fabrif cine grofe Singer Co. Nihmafhinen Act. Gef., Hamburg. 
Anlage zur Herftellung von Sink Berlin, Kronenstr. {| * Lolpzigerstr. 86. 
bleddofen und Kiften yum Ver: 
fande des fertigen Produltes be— 

a elias mabe baie wok tadtisches Madchengymnasium 
geneigten Lefer mit der Geſchichte 

und Internat, Karlsruhe. » und Entftebung des Naftalan, 
dad ihm cin treuer nie fehleuder 
Hausfreund werden fol, geniigend Schulgeld Ni Mk. jahrl. Pensionspreis fur Internat GOO Mk. jabri. 
befannt gemadt yu haben, um Auskunft: Fri, Dr. Giernet, Karlsruhe i, B., Redtenbacherstr. 16 

ibm Vertrauen yu demfelben ein: 
zuflößen. ——— folat.) 

Kaiser Wilhelms-Spende, 
Allgemeine Bentfde Stiftung fitr Alters-Renten: und Kapital Periderang, 
verfichert foftenfect lebenelangliche Renten oder das entipredende Kapital, sahlbar 

fritheftens beim Beginn bes 5H, Yebensjabres oder ſpater, gegen Cinlagen den 
1¢ G Wart, die jeder Heit in belicbiger Angabl gemadt toerden tonnen. 

Aushunft ertei{t und Derudifaden verfendct 

Die Direktion, Berlin W., Mauerstrasse No. 85. 

—— Aal in 
Dillſauce: Kochdauer 30 Mi— 
nuten. 6 Perſonen. 1 kg 
mittelaroße Aale werden enthautet, 
ausgenommen, in fingerlange 
Stücke geſchnitten und in Salz 
waſſer mit 1 Peterſilienwurzel, 
1 Mohrrübe, | Bündel Bohnen⸗ 

de und ae ae ae 8 goldene Medaillen. 
angfam gelocht. nterdefjen 
bat man 60 g Butter mit 50 g Wichtig ar jede Mutter 
Mebl gelb gedämpft, giebt /, | 

Milehthermophor fife Sahne und fo viel Fiſch 
ajjer dazu, da runde, 

* fi baju, b b cS eine runde zum vielstindigen Warmhalten der Séuglingsmilch ohne Feuer, in dem 
nach Untersuchungen des Directors des staath hygien, Instituts zu fimige Gauce wird. Man fiiat | 

Salz, Pfeffer, 1'/, Theelojfel ] Hlamburg, Professor Dr. Dunbar, die in der Milch cothaltenen 
Maggiwiirze, ben Saft ciner | Bakterien vollstandiy abgetotet werden und die Milch die ganze 

i 

| 

| 

| 
| 

Nacht warm und frisch erhalten bleibt. 

fingehadien i — pails Stets warme Milch zur Hand, in der Nacht, im Kinderwagen u. auf Reisen. 

Nal bi ill {i jit fi Zu habeu in allen besseren Hans uo. Kiichengeriten-Geschiften. 
ale in bie Di auce, 1a ity 

c 

noc) einige Minuten darin ziehen, Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 

aber nicht mebr kochen und | Beran 3.0: 
fie dann an. M. v. 

Bezugsbedingungen. 
„Die Fran kaun durch jede Buchhandlung im Que und Auslande oder durch 

die Poſt (Poſtzeitnugsliſte Mr. 2586) bezogen werden. Preis pro Quartal 2 Wk., 
ferner Direkt von der Expedition der ,, Fran (Perlag W. Moeſer Bud)- 
handlung, Berlin 8. 14, StallfehreiberftraRe 34—35). Preis pro Buartal un 
Inland 2,30 Tk., nach dem Ausland 2.50 Dkr. 

Alle fiir Bie Monatsſchrift beſtimmten Sendungen ie ss ne Beifii ar: 
rines Ramens an die Redaktion der ,, Fran“, Berlin 8.14, 3 allfdyeetb erfirafie 
yu adreſſieren. 

Unverlangt cingefandten Manufhripten ift das nötige Rüchporto 
beizulegen, da andernfalls cine Rückſendung nicht erfolgt. 

Berantwortlid filr die Redaftion: Helene Lange, Berlin, — accel: BW. Moeſer Buddhandlung, Berlin § 
Drud: BW. Moejer Buddoruderei, Berlin B. 
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